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I.   Abhandlungen  und  Vorträge/) 

1.   Die  Makuschi  und   W'api.scli.'m.i. 

Von 

Theodor  Koch-Grünberg  und  Georg  Hübner  in  Manäos. 

(Hierzu  Tafel  I  und  1 1) 

Die  Makuschi  und  Wapischana  bewohnen  im  wesentlichen  noch 
heute  die  Gegenden,  die  sie  nach  den  ersten  Zeugnissen  inno  liatteu,  das 
weitverzweigte  Flussgebiet  des  Rio  Branco,  des  bedeutendsten  linken 
Tributärs  des  gewaltigen  Rio  Xegro. 

Die  ersten  sicheren  Nachrichten  über  diese  Gegenden  und  ilirt-  lie- 
wohner  verdanken  wir  Johann  Xattorer.  Dieser  verdienstvolle  Natur- 
forscher hielt  sich  im  Jahre  1832  am  Rio  Branco  auf,  wo  er  unter  anderen 
Stämmen  auch  die  Makuschi  und  Wapischana  näher  kennen  lernte.*) 
Leider  ist  uns  nur  sein  Makuschi -Vokabular  nebst  vier  anderen  Wörter- 
listen durch  Martins  erhalten.  Seine  übrigen  für  die  Ethnographie  so 
wertvollen  Aufzeichimngen,  darunter  65  weitere  Wörterlisten  aus  den  ver- 
schiedensten Gegenden  Brasiliens,  sind  bis  auf  wenige  Tagebuchblätter') 
spurlos  verschwunden,  wahrscheinlich  im  Revolutionsjahr  1849  in  Wien 
verbrannt.*) 

In  den  folgenden  Jahrzehnten  haben  sich  mehrere  Reisende  längere 
Zeit  in  diesen  Gegenden  aufgehalten,  so  dass  die  Makuschi  und  Wapischana 


1)  Diese  Abteilung  enthält  nur  Abhandlungen  und  Vorträge,  welche  in 
früheren  Sitzungen  vorgelegt,  bezw.  gehalten  wurden,  aus  äusseren  Gründen 
aber  in  den  Verhandlungen  nicht  mehr  Aufnahme  fanden. 

2)  Vgl.  C.  Fr.  Ph.  V.  Martins,  Beiträge  zur  Ethnographie  und  Sprachenkunde 
Amerikas,  zumal  Brasiliens.    Bd.   I.  S.  048.     Leipzig  18G7, 

3)  Die  wenigen  Reste  der  Aufzeichnungen  Natterers  nebst  seiner  grossartigen 
ethnographischen  Sammlung  befinden  sich  jetzt  in  der  Ethnologischen  Abteilung  dea 
Hofmuseuras  zu  Wien. 

4)  In  einem  uns  erhaltenen  Verzeichnis  aller  seiner  Wörtcrlistcu  niaciit  Natterer 
über  die  Wohnsitze  mehrerer  im  folgenden  behandelten  Stämme  kurze  Angaben: 

42.  Aturai  —  an  den  Quellen  dos  Rio  Tacutü  auf  den  Stoppen. 

43.  Vapeschana  —  wohnen  am  Rio  Vauvau,  der  in  den  Cauamo  fällt,    und  in 
den  Steppen  des  oberen  Rio  Branco,  oberhalb  des  Fortcs  S.  Joaquim. 

45.  Macuchi  —  wohnen  am  Rio  Pirarara,    welcher  in  den  Rio  Mahn  fällt,  der 
in  den  Rio  Tacutü  sich  ergiesst  und  dieser  in  den  Rio  Branco. 
Zeitschrift  für  Ethnologie.    Jahrg.  1908.    Heft  I.  1 


2  Koch-Grünberg  und  Hübner: 

besonders  durch  die  klassischen  Schilderungen  der  Brüder  Schomburgk'), 
Appuns")  und  Im  Thurns^)  heute  zu  den  bekanntesten  Stämmen  Süd- 
amerikas gehören. 

Sprachlich  sind  die  Makuschi    zur    Karaibengruppe    zu    rechnen.     Sie 
bilden  noch  heute  den  zahlreichsten  und  am  weitesten  verbreiteten  Stamm 


CO 


1)  Robert  Hermann  Schornburgk,  Reisen  in  Guiana  und  am  Oriaoko  während 
der  Jahre  18.-{5-1839.  Leipzig  1S41.  —  Richard  ScJiomburgk,  Reisen  in  Britisch- 
Guiana  in  den  Jahren  1810  - 1844.    Bd.  1  u.  2.    Leipzig  1848. 

2)  Carl  Ferdinand  Appun,  Unter  den  Tropen.  Bd.  2.  Jena  1871.  Ausland; 
Jahrgang  1869,  1871,  1872. 

3j  Everard  F.  Im  Thurn,  Among  the  Indians  of  Guiana.    London  1883. 


Makusctii  und  \\'a|iiscli;iiiu. 


3 


im  lit'bit't  (li's  obuica  Kio  liruiico,  wo  sie  das  bi'i';;i^M'  Sii\ amifiilaini  vom 
Uraricuera  und  seinen  nördliclien  ZuHüssen  bis  zum  Kuitunuiii.  drm  west- 
liclisten  QucdlHuss  des  Essequibo,  bewolineu.  llii»'  (icsamt/ahl,  die  Robert 
Schomburgk  auf  .iOOU  Seeleu  schätzt,  si-heint  im  Lauf  «b-r  Zeit  noch 
zugenommen  zu  haben.  Bisweilen  trifft  mau  Durfsciiafteu,  <lit'  über 
100  Einwohner  zählen.  Die  südlichen  Abteilungen  dieses  grossen  Stammes 
sind  schon  seit  längerer  Zeit  im  Kontakt  mit  den  Weissen,  iu  deren 
Dienst  sie  stehen.     In  ihren  entlegenen  llaiiptzeutreu  aber,  im  l'acaraiuui- 

Fig.  •_'. 


Makusclii.     (iJio  liiaiuD.j 


Gebirge  nördlich  vom  Uraricuera,  am  Tacutii,  .Malui  uml  aiuleren  Flüssen, 
bewahren  sie  noch  heute  ihre  volle  Freiheit  und  ursprüngliche  JA-bens- 
weise. 

Die  Makuschi  sind  geborene  Handelsleute.  Sie  unterhalten  alle  mehr 
oder  weniger  Beziehungen  zu  den  Weissen,  sowohl  vom  l{io  Branco,  wie 
vom  englischen  Guayana,  wohin  sie  gehen,  um  Messer.  Flinten.  Pulver, 
Blei,  Glasperlen  und  Baumwollenzeug  einzutauschen.  Auch  mit  den 
Stämmen  des  oberen  Orinoko  stehen  die  Makuschi  in  regem  Handels- 
verkehr. Die  Makiritäre-^Iajongkoug.  Sprachverwandte  der  .Makuschi, 
wohnen  besonders  am  Padamo,    aber    auch    am   Couucoinima  und  anderen 
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rechten  Nebenflüssen  des  oberen  Orinoko.  Sie  macheu  öfters  Handels- 
reisen auf  weiten  Land-  und  Wasserwegen  bis  nach  Demerara  (George- 
town) und  kaufen  dort  gute  Vorderlader,  die  sie  dann  über  den  Uraricuera 
zum  Rio  Brauco  bringen  und  an  die  Makuschi  gegen  grosse  schwarze 
Jagdhunde  verhandeln.  Diese  Flinten  kommen  unter  dem  Namen 
"Makiritäre-Flinten"  bis  nach  Mandos  in  den  Handel  und  waren  früher 
dort  sehr  begehrt. 

Robert  Schomburgk  rechnet  die  Makuschi  zu  den  schönsten  Indianern 


Fig. 


Makuschi.     (.Rio  Branco.) 


Guayanas  und  rühmt  ihre  an  Vokalen  reiche,  wohlklingende  Sprache, 
ihre  friedfertige  milde  Gemütsart,  ihre  Betriebsamkeit,  Reinlichkeit  und 
Ordnungsliebe. 

Nördlich  von  den  Makuschi,  in  den  Quellgebieten  des  Mazaruni  und 
des  Caroni,  eines  rechten  Nebenflusses  des  unteren  Orinoko,  besonders  in 
der  Umgebung  des  sagenumwobenen  Rora'ima  Gebirges,  leben  die  ihnen 
befreundeten  Arekuna  oder  Jarecunas,  wie  sie  die  Brasilianer  nennen. 
Sie  kommen  nur  wenig  mit  Weissen  in  Berührung,  so  dass  wir  über  ihre 
näheren  Lebensverhältnisse  auf  ältere  Zeugnisse,  vor  allem  Richard 
Schomburgks    und    Appuns    angewiesen    sind,    die    ihre    einnehmende 
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körperliche  Erscheinung,  ihre  edele  (iesinnung,  ihre  (iastfrenn<lschaft  und 
ihre  kriegerische  Tüchtigkeit  in  das  iiellste  Licht  setzen.') 

Makusclii  und  Areküna^bildeii  sprachlicli  gewisserniassen  »'intn  Stamm, 
denn  iiire   Idiome  zeigen  nur  geringe  diahdctische  rntcrschit-ili'. 

Nähere  Sprachverwandte  der  Makusrhi  sind  IVriitT  die  Ip  ii  ni  kctto 
oder  Porocotos  am  üraricuera,  ilit-  im  18.  .lahrhiindt-rt  als  ein  zahl- 
reicher Stamm  geschildert  werden,  jetztTabcr  auf  »'ini'  scdir  klein*«  Anzahl 
zusammengeschniolzen  zu    sein    scheinen,    und    die    weit  verlireiteten,  ge- 


.Maku.Nclii.      Rio  Branco.) 

fürchteten  Krisclian.i  (Crichanas).    die   zugleich  am  oberen  Orinokn  und 
Üraricuera  und  am  Yauapery  angegeben  werden. ") 

Neben  und  unter  den  Makuschi  leben  die  Wajjischana,  die  sjiraeh- 
lich  zur  Aruak-Gruppe  gehören.  Nach  den  ältesten  Nachrichten  wohnten 
sie  am  Tacutü    und    seinen    nördlichen    Zuflüssen  ^laliii    und  Sunnmi  und 


1)  Rieh.  Schoiiiburgk  a.  a.  0.  II  i'.'öff.  —   .Appiiii.  Unter  don  Tiopon    11    -';'.Off. 

2?  Henri  Coudieau,  La  France  Kqiiinnxiale.  Taris  ISsT.  Tome  II  p.  '-VM:  .Les 
Macuchis,  Jarecunas,  Krichanas,  Porocotos,  Cliiricunios  et  les  triliii>  du  .Tan.niirv  ii.ul- nt 
ä  peu  pres  la  meme  langue." 
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galten  als  der  volkreichste  Stamm  der  ganzen  Gegend.  Sie  zeichneten 
sich  durch  Friedfertigkeit  aus,  so  dass  schon  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
einzelne  Familien  in  neu  gegründete  Niederlassungen,  z.  B.  nach  Yilla 
Nova  da  Rainha  (Tupiuambarana)  am  Amazonas  verpflanzt  werden  konnten. 
Seitdem  aber  zogen  sich  diese  Halbnomaden  vor  den  Übergriffen  und 
Verfolgungen  der  Brasilianer  tiefer  ins  Innere,  nach  Britisch  Guayana, 
zurück,  wo  sie  sich  ihrer  angestammten  Lebensweise  ungestörter  hingeben 
konnten.  Zu  den  Zeiten  der  Brüder  Schomburgk  hausten  sie  in  der 
Mehrzahl  im  Flussgebiet  des  Rupununi,    streiften    aber    über  die  Wasser- 

Fi?.  5. 


Makuschi.     (Rio  Branco.) 

scheiden  des  Essequibo  und  Rio  Branco  hin  und  her  und  fanden  sich 
auch  in  einzelnen  Ansiedlungen  verstreut  an  den  nördlichen  Zuflüssen 
des  unteren  Uraricuera.  Sie  wurden  damals  insgesamt  auf  1500  Seelen 
geschätzt. 

Ihre  günstige  körperliche  Entwicklung,  ihre  bisweilen  wahrhaft 
klassischen  Züge  werden  von  allen  Reisenden,  die  mit  ihnen  zusammen- 
trafen, rühmend  liervorgehobeu. 

Heute  sind  die  Wapischana  an  Zahl  sehr  zurückgegangen  und  be- 
tragen wohl  kaum  noch  tausend  Seelen,  die  hauptsächlich  die  weiten 
Savannen  auf  beiden  Ufern  des  Rio  Branco  bewohnen.     You  allen  Stämmen 


Makuschi  iiml  ^Vupiscllälla. 
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dieser  Gegend  haben  sie  infolge  ihres  friedlichen  und  unterwürfigen 
Charakters  den  meisten  Zusammenhang  mit  den  weissen  Ansiedlern,  denen 
sie  als  Arbeiter  auf  den  Fazeudas,  als  Yiehhirten  und  Kuderer  dienen. 
Viele  von  ihnen  sprechen  schon  Portugiesisch.  So  können  die  Wapischana 
heute  kaum  mehr  als  Stammeseinheit  gelten  und  werden  bald  in  der 
zivilisierten  Mischlingsbevolkerung  aufgegangen  sein.i) 

Den  Niedergang  dieses    einst    bedeutenden  Stammes    schreibt  Henri 
Coudreau,  dem  wir  eine  kleine  Monographie  der  Wapischana  verdanken, 

Fig.  8. 


Makusclii  Manducii.     (Rio  Branco.) 

mit  Recht  ihrem  leicliten  Anpassungsvermögen  gegenüber  der  europäischen 
Kultur  zu.  Die  Makuschi  dagegen  sind  viel  mehr  „rebelies  a  la  discipline 
de  la  civilisation".  Sie  sind  „insolents,  insubordonnes"  ^),  sie  leisten 
fremden  Einflüssen  einen  grösseren  Widerstand  und  haben  dadurch  ihre 
Eigenart  und  ihre  Stärke  mehr  bewahrt. 

Die  nächsten  Verwandten  der  Wapischana    sind  die  Atorai  (Aturais, 
Atorradis).     Robert  Schomburgk  traf  sie  nur  etwa  200  Köpfe  stark  am 

1)  Jacques  Ourique  e  George  Huebner,  0  Valle  do  Rio  Branco.    Mangos  1906. 

T.  parte   p.  24:     „Os  Uapic])anas ja  näo  contam  com  os  elcmentos  ethnicos  de  resi- 

stencia  de  que  dispunham  sous  antepassados,  podendo  ser  considcrados  como  decadentes 
c  em  via  de  dissolucäo." 

2)  Henri  Coudreau  a  a.  0.    Tome  U   p.  .".0:5-318,  40<^»-401. 


Makuschi  und  Wapischäna. 


Fig.  9.     ]\Ialaiscl.i-Frau     Carolinn.    (Rio  Rranco. 


Fig.  10.     Wapiscluiua.     (Rio  Branco.) 
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Carawaima-Gebirge,  zwischen  dem  oberen  Essequibo  und  den  Quellen 
des  Rupununi,  neben  Wapischana,  Ton  deren  Sprache  ihr  Idiom  nur 
dialektisch  verschieden  ist.  ^)  Dort  wohnen  sie  noch  heute  und  auch  im 
Quellgebiet  des  Tacutü,  wo  Coudreau  sie  besuchte  und  ihre  Sitten  und 
Gebräuche  beobachtete.^)  Auch  sie  haben  an  Zahl  sehr  verloren  und  sind 
nach  den  neuesten  brasilianischen  Berichten  ein  „tribu  decadente  e  quasi 
extincta."^) 

In  früheren  Zeiten  führten  die  Makuschi  erbitterte  Kämpfe  gegen  die 
Wapischana.     Sie  bedienten    sich  dabei  des   furchtbaren  Curare-Giftes,  in 

Fig.  11. 


Wapischana.     (Rio  Branco.) 

dessen  Bereitung  sie  Meister  sind.*)  Obwohl  die  Fehden  heute  aufgehört 
haben,  und  beide  Stämme  friedlich  Seite  an  Seite  wohnen,  so  hat  sich 
doch  der  alte  Gegensatz  nicht  ausgeglichen.®)  So  halten  die  Wapischana 
des  Uraricuera    die    benachbarten    Makuschi    für    „Kanaima",    heimliche 


1;  Richard  Schomburgk  a.a.O.  II  38«. 
■2)  H.  Coudreau  a.  a.  0.  II  303-.'il8,  391. 

3)  Ouriquc  e  Huebner  a.  a.  0.  I  25. 

4)  H.  Coudreau  a.a.O.  II  392. 

5)  Ebenda  32:»:     „Lcs   Macouchis    sont   Terbfeind,    la    uation    ennemie,   la  vieille 
rivale  des  Ouapichianes." 
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Mörder,    (jiftinisclier    uiul    Kaiuiilial.'ii,    und    sclireilxn    ilir.-r  rx.^^li.-it   j.-.l.. 
Krankheit  und  jedes  Unwohlsein  zu.') 

Schon  unter  normalen  Verhältnissen  kann  man  dicstMi  Antaj,'oni8mus 
häufig-  beobachten.  Die  Makuschi  und  Wapiscdiana  wenlen  ^^.'wöhnlich 
von  den  Grossgrundbesitzern  am  Rio  liranco  zum  Vi(ditransjM.rt  benutzt. 
Braucht  ein  Fazendeiro  eine  Anzahl  v.m  Lciitni  zu  sfim-ii  Diensten,  so 
sendet  er  nach  dem  nächsten  Indianerdorf,  um  sie  anzuwerben.  Für  eine 
geringe  Bezahlung,    die   meist    aus  Waren    für    den    Hausstand    besteht"), 

Fig.  12. 


Wapischäna  Manduca.    Vater:  Wapischana.     Mutter:  Makuschi.    (Rio  Bramo. 


erhält  er  die  nötige  Mannschaft  für  die  Fahrzeuge,  in  denen  das  \'ieh 
transportiert  wird.  Es  sind  grosse  und  schwere  Schiffe,  sogenannte 
Batelöes,  die  unter  oewaltio-en  Schwieriirkeiten  die  StronischneUen  des 
Rio  Branco  passieren  und  nach  langer  und  mühevoller  Reise  bis  nach 
Manäos  gehen  (Fig.  1). 

Nicht  selten  sieht  man  eins  dieser  pluinjieii  SihitVe.  dir  je  na.h  ihrer 


1)  Appun  im  Ausland:    1871,  S.  ü-23.  —  Coudicau  a.a.O.  11  'Ö'M\. 

2)  Der  Tagelohn  eines  solchen  Ruderers  beträft  nach  Coudreau  etwa  1  Mk.  iJazii 
kommt  noch  die  Beköstigung,  die  in  Farinha  (geröstetem  Mamliokamchl),  carne  sccca 
(gesalzenem  und  an  der  Sonne  getrocknetem  Rindfleisch)  und  rirarucü  (geräuchertem 
Salzfisch)  besteht.  —  Coudreau  a.a.O.  II  411. 
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Grösse  15  bis  35  Stück  Vieh  fassen^),  mit  Indianern  beider  Stämme  be- 
mannt, die,  trotzdem  sie  alle  Arbeiten  gemeinsam  machen  und  Wochen, 
ja  Monate  lang  zusammen  sind,  doch  immer  ein  gewisses  Misstrauen  gegen 
einander  bewahren,  das  sie  nicht  zu  einem  freundschaftlichen  Verkehr 
kommen  lässt,  der  doch  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  der  natür- 
lichere wäre.  In  den  Ruhestunden,  wenn  das  Schiff  am  Flussufer  oder 
an  einer  Sandbank  festgelegt  ist,  und  die  Besatzung  ihre  Mahlzeit  ein- 
nimmt, teilen  sich  die  Indianer  in  zwei  Gruppen,  und  nur,  wenn  es  gar 
nicht  anders  geht,  essen  sie  gemeinschaftlich. 

Fig.  13. 


Wapischäna  Misael.    (Rio  Branco.) 


Nüchtern,  geduldig  und  bescheiden,  sind  sie  mit  allem  zufrieden,  was 
mau  ihnen  im  Tausch  gegen  ihre  Dienste  gibt,  und  nicht  selten  sind  sie 
in  ihrem  Verkehr  mit  den  Weissen  das  Opfer  ihrer  Unwissenheit,  Leicht- 
gläubigkeit und  Treuherzigkeit  und  werden  von  den  oft  wenig  skrupulösen 
Auftraggebern  ausgebeutet.  ^) 

Von  den  fünf  Wörterlisten,  die  im  folgenden,  verglichen  mit  älteren 
Aufnahmen,  zum  ersten  Mal  der  Öffentlichkeit  übergeben  werden,  sind  zwei, 
Makuschi  I  und  Wapischäna  I.  von  meinem  Freunde,  Hrn.  Georg  Hühner 


1)  Coudrcau  a.  a.  0.  II  408. 

2)  G.  Grupe    y    Thodc,    Über   den   Rio  Blanco   und   die    anwohnenden    Indianer. 
Globus,  Bd.  57  (1890)  S.  251fiF.     (Nach  Revista  mensal.  Rio  de  Janeiro.) 
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in  .Miinäos'),  einem  geboieneii  Dresiluiiui--),  auf  seiner  li-tzu-n  li.-ise  ziini  Hu* 
Branco  nnd  Uraricuera  im  August  r.>03  aus  dem  Mumie  der  Indianer  anf- 
gezeiclmet.^)  Eine  weitere  Liste,  Maknsclii  II,  erlii.dt  Hr.  Hühner  vun 
einem  jungen  l)rasilianiselien  Ansiedler  am  liio  Hrancc»,  der  <liese  Sprache 
ziemlich  beherrschte.  Die  Listen  Makuschi  JH  und  Wajdschiina  H  ver- 
danke ich  Ihlefonso,  einem  der  einHussreichsten  Makusehi- Häuptlinge 
(Tafel  1  Fig.  I),    und   seinen  Leuten,    die  im  Mai    l!tO.'>    luicli    Mauiiits    "p- 


Fig.  14. 


Wapischana-Mädchen  Anita.     (Rio  Branco.) 


1)  Vgl.  diese  Zeitschrift,  Jahrg.  1907,  S.  225-248,  Georg  Hübner  und  Theodor 
Koch-Grünberg:    Die  Yauapcry.    Fig.  1—12  und  Karte. 

2)  Ordentliches  Mitglied  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte;  korrespondierendes  Mitglied  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Dresden. 

o)  Hüb n er  unternahm  mehrere  Reisen  in  das  Flussgebiet  des  Rio  Branco.  Vgl. 
dazu  auch  seinen  illustrierten  Aufsatz:  Nach  dem  Rio  Branco,  in  Deutsche  Rundschau 
für  Geographie  und  Statistik.    XX.  Jahrg.    S.  241  ff.,  306 ff.    Wien  18i>8. 


]^  Koch-Grünberg  und  Hübner: 

kommen  waren,  um  dem  Gouverneur  des  Staates  Amazonas,  Constantino 
Nery,  ihre  Aufwartung  zu  machen. 

Die  ausgezeichneten  Photographien  sind  von  Hrn.  Hübner  teils 
während  seiner  Reisen  im  Innern  (Fig.  1 ;  Tafel  H  Fig.  1  und  2),  teils  in 
Manaos  von  der  Bande  Ildefonsos  (Fig.  2—6,  10  und  11;  Tafel  I  Fig.  1  und  2) 
und  kürzlich  von  der  Mannschaft  eines  brasilianischen  Lastbootes  auf- 
genommen (Fig.  7 — 9,  12 — 14). 
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Abkürzungen. 

A.  Makuschi  i  -  Macusi,  Macuschi:  Natterer  bei  Martius. 
2  -  Macusi:  Robert  Schomburgk  bei  Martius. 
.3  =  Macusi:  Richard  Schomburgk. 

4  -  Macuchy:  Barboza  Rodrigues. 

5  =  Macouchi:  Coudreau. 

6  =  Macuchy:  Grupe  y  Thode. 

Ar.l.    .    .  —  Arecuna:  Robert  Schomburgk  bei  Martius. 
Ar.  2.    .    .  -  Arekuna:  Richard  Schomburgk. 
Crich.     .    .   =  Crichana:  Barboza  Rodrigues. 
Ipur.  .    .    .   -  Ipurucoto:  Barboza  Rodrigues. 
B.  Wapischdna  1  =  Wapissiana:  Robert  Schomburgk  bei  Martius. 
2  -  Ouapichiane:  Coudreau. 
<3  =  Oapichana:  Grupe  y  Thode. 
At.  1  .    .    .  =  Atorai:  Robert  Schomburgk  bei  Martius. 
At.  2  .    .    .  -  Atorai:  Richard  Scliomburgk. 


MakuscLi  und  NVaiiischiliia.  j^ 

Alphabet  zu  Makuschl  III  und  Wapischäna  II. 
Vokal.'. 
«,  e,  ^,  0,  M  wie  im  Deutschen. 
(l  =  Länge.     Wo    der    Länge-strich    fehlt,    wer.lm    .üc  Vokale    mehr  oder 

weniger  kurz  ausgesprochen. 
ä  =  W^ortaccent. 
d  =  nasaliert. 

e  =  sehr  offenes  e,  ähnlich  dem  deutschen  a,  di-m  f'ran/<isisclicii  .. 
e  =  stark  gutturales  <?,  etwa  wie  u  im  englischen  7/^/^ 
e  =  am  vorderen  Gaumen  hervorgebrachtes  e,  fast  wie  duiii|ifes  /. 
w  =  konsonantisches  u,  wie  das  englische  iv  in  water. 
y  =  konsonantisches  i,  wie  das  englische  y  in  youth. 
0=  eingeklammerte  Vokale  sind  stark  reduziert,   bisweilen  kaum  hörbar. 

Konsonanten: 

J,  dj  g,  k,  m,  n,  p,  r,  s,  t  wie  im  Deutschen. 

«  =  französisches  ch  in  cliercher. 

I  =  deutsches  ch  in  mcA^. 

if  =  Laut  zwischen  l  und  r. 

n  =  deutsches  Ti^r  in  Engel. 

th  =  englisches  th  in  thougkt. 

0  =  eingeklammerte  Konsonanten  sind  kaum  hörbar. 

-  =  kurze  Pause  im  Wort. 


Vokabulare. 

A.  Makuschi.i) 

L  Aufgenommen  von  Georg  Hübner  in  Maniios.  Rio  Branco,  August  li)03. 

Deutsche  Schreibweise. 
IL    Aufgenommen  von    einem    brasilianischen  Ansiedler    am    Rio  Branco, 

1903/1904.     Portugiesische  Schreibweise. 
IIL  Aufgenommen  von  Dr.  Theodor  Koch-Grünberg  mit  dem  Tuschaua 
Ildefonso  vom  Rio  Branco.    Manaos,  Mai  1905.     Phonetische  Schreibweise. 

Körperteile. 
Zuno-e  ...        I.     unü    ....     1.  onnü.    2.  hiinu.    3.  iumn.    4.  unuin. 


I. 

unü 

II. 

iane 

III. 

unü 

I. 

undä 

IL 

undd 

IIL 

ünta 

I. 

uljebi 

2: 


\r.  2:  huyahni. 


Mund    ...        I.     tcndd .     ...      1.  undä.     2.  hunta.  iiiiitta.     3.  mutta: 

menta  =  mein  Mund.  4.  undä.  5.  ounta. 
6.  undä.    Ar.  1:  uutlack.    .1/-.  1^-  nuitta. 

Lippe    ...        L     uljebi      ...     3.  hnyepi.     4.  undapip.-. 


1)  Reiches  Vergleichsmaterial  aus  anderen  Karaibcnsprachcn  lindot  sii-h  in  moin-r 
Arbeit:  Die  Hianakoto-Umäua  (Anthropos.  Jahrp.  ]'.M>s.  Heft  1  und  l'),  die  über  oiuen 
Karaibendialekt  des  oberen  Apaporis  (Yapiira)  liandelt. 


16 


Koch-GrQnberg  und  Hühner : 


IL 

m. 

Zahn     ...        I. 
II. 

m. 

Nase     ...        I. 

IL 

III. 

Nasenloch  I. 

Auge     ...        I. 

IL 

IIL 

Ohr.     .     .     .        L 

IL 

IIL 

Ohrläppchenloch  I. 

IL 
Stirn     ...        I. 

IL 

IIL 

Kopf     ...        I. 

IL 

III. 

Schädel     .  I. 

IL 
Kopfhaar  .     .        I. 

IL 

III. 

Augenbrauen        I. 

IL 
Augenwimpern  I. 
Bart      ...        I. 

IL 

IIL 
Schamhaar  IL 

Wange ...        I. 

IL 
Kinn  ...  I. 
Schulter  .  .  I. 
Arm      ...        I. 

IL 

IIL 
Ellbogen   .     .        I. 

IL 
Hand    ...        I. 

IL 

IIL 


uiapi 
uyi-pi 
ulje    . 
uize 
uyi 

junhd 
teunan 
uyt'unä 
junharitd 
uljenü 
tinü 
uxfinu 
panhä     . 
pannd 
p^ina 

panhd-jutd 
pannd -iutä 
iembutd  . 
embutd 


uy^^{ejpiyin 

huheu 

pupde 

upäpai 

huird 

pupde-nipd 

buirascldhü  . 

pupde-chipö 

UHi-pö(a) 

v:aramubti    . 

tinü-chipö 

uenikrasibv 

idjebö 

wnicijpö 

uye-pfl(a) 

mon-hi.  mom-ki 

ubitd  .... 

indde-epe 

Ijetimü    . 

umbue 

lemekung 

uinzd 

uy^mikuh 

beUfhi     . 

inzemmü 

Ijindä 

ennd,  enzd 

uyimthä 


L  uije.  3.  huye.  4.  uiecä.  //>wr.  :uie. 
6.  uie.  Ar.  1:  huyehre.   Ar.  2:  huyehre. 

1.    uieunä.       3.    huyeuna.       4.    iunä. 

5.  yeouna.  6.  uieunä.  Ar.  1:  uyeuna. 
Ar.  2:  huyeuna. 

1.  ienü.  2.  uyenii.  3.  henouto:  uyenou 
=  meine  Augen.    4.  tenu.    5.  yeenou. 

6.  uienii.  ^r.  i:  yenuru.  ^l/'.2;  henouto. 
1.  upana.  3.  hupana.  4.  panure. 
5.  oupaana.     6.  upanä. 


1.  jemelä.     3.  huyepieng. 


1.  jubae.  2.  pupei.  3.  poupei.  4.  popahy. 
5.  oupou  oupaye.  6.  upupai.  Ar.  1: 
opuwei.  opei,  ipei.     Ar.  2:  oupei. 


1.    untse.     3.    poupeipopo.     4.    uuze. 

5.  oupaye  poupo.     6.  utupoc.     Ar.  2: 
poupeipopo. 

3.  epipo.     5.  ouaaramapo. 

3.  henoutö  crassipo. 

4.  iepö.      5.    ouyepo  =  Schnurrbart. 

6.  uiepö. 


3.  hupita. 

3.  huyetamu. 

2.  humota.     3.  humota.     4.  umbai. 

4.  uemeam.     Ipur.:  emeicu. 

5.  yeemecou. 

3.  huperesi. 

1.  oentsa.     2.   huyenya.     3.   huyenya. 

4.  iandä.   6.  uiendä.   Ar.  1:  uyena,  uta. 


Makuschi  und  Wapiscbunu. 


Handrücken 
Handfläche 

Handgelenk 
Finger  .     . 

Zeigefinger 

Mittelfinger 

Ringfinger 

Kleinfinger 

Fingernagel 

Bein      .     . 


Unterschenkel 


Knie 


Fuss 


Fussrücken 
Sohle    .     . 
Ferse    .     . 
Zehen  .     . 

Zehennagel 
Körper .     . 


Leichnam . 
Hals      .     .     . 

Nacken 

Kehle    .     . 

Achselhöhle  , 
Schulterblatt 

Rippen 

Brust  .     .     . 


1. 
I. 
II. 
1. 
I. 
H. 
J. 
I. 
I. 
I. 
I. 

n. 

I. 

H. 

HL 

I. 
Hl. 

L 
H. 

I. 

H. 

HI. 

I. 

I. 

I. 

I. 
HI. 

I. 

I. 

H. 

HI. 

I. 
IL 

I. 

H. 

III. 

I. 
IL 

I. 
H. 

I. 


tebuina 

Ijinarunä     . 

uenzd 

Ijinawelkadö 

IjinajiniLung     . 

uiji'nthüyeptjbi 

huikarüng 

Ijinanikdarüng 

tesemiing 

Ijinamlba 

tjinahibä 

enzd-pipe 

Ijemadu  . 

uhi( 

uy(jma-tä 

utschi 

ii-tsl 

jesemü 

izimü 

uhü    ,     .     .     . 

ipü 

ü-pü 

ubuliehd 

ubühiwang 

utand 

ubuiberü 

i\te-pelü 

ubuibd 

uljesä 

zeuam 

"ugi'-sa 

kadumbä 

cadumbt 

umhd 

uman 

ü-vie 

umuljebd 

uman 

tore    .... 

tore 

bitäng 

motahebd 


I/'Uf.:  uii-araiia.      1.  it-rii. 


1.  oentsa  nmngatschi.  4.  uienza.  ö.yena. 


'•'>.   huycnyapipo.      4.    tera])ip(''.      Ji>ui'.: 

inhapibe. 

1.  u|)(''  =  Oberschenkel,      ö.  yeinata. 


1.  utschi,  hu-tsoiii.     ;i.  husi  =  Beine. 

4.  ucliy  =  Bein.     ö.  ouchi  =  Bein. 
l.jetseniü.  4.  iezemu.  C'/vV/t.;  yazemu. 

1.  obii.     2.    hupu.     3.   hupii.      4.    u]tu 

5.  outa.     Ar.  2:  liutah. 


3.  hupuyongkong. 


4.  ure.     ^pio'.:  ieza. 


2.  huma.     3.  hiiina.     Ipur.:  urunie  = 
Nacken.      5.   ouinoui.      Ar.  1 :    linina. 
Ar.  2:  hunia. 
[pur.:  urunie. 

4.  tore  =  Nacki'u. 


I.  ja7'atii     . 

H.  teburube 

IL  umbaiibr 

III.  u-prö-tä 


'1.  huniota  =  Schulter.     3.   luiuiota  = 
Achsel.     Ipur.t  inotii  =  Schulter. 
Ipiir.:  iaratii.     4.  uicoroiebe. 

4.  iropotoriby.    //>«/'.:  uruto.   5.  pouete. 


Zeitschrift  für  Ethnologie.    Jahrg.  1908.    Heft  1. 
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Koch-Grünberg  und  Hübner: 


Brustwarze 


I. 

III. 

I. 

II. 

III. 

I. 

I. 

II. 

III. 

I. 

II. 

III. 

I. 

I. 

n. 
in. 

I. 

i. 
III. 

membrum  virile  IL 
III. 
Hodensack  .  III. 
Hoden.  .  .  III. 
Membrum 
muliebre 
Yao-ina 


weibl.  Brust 


Euter  der  Kuh 
Bauch  .     .     . 


Nabel 


Kabel  sträng 
Rücken 


Rückgrat 
Gesäss  . 


Clitoris 
Anus     . 

Haut 


Fell .     . 
Knochen 


Blut 


Ader 

Puls      . 
Fleisch 


Herz 


in. 

HL 

HI. 

II. 

HI. 

I. 

H. 

HI. 

I. 

I. 

H. 

HI. 

I. 

II. 

HI. 

I. 

II. 

I. 

I. 

H. 
HI. 

I. 


manaU  ...     1.  imanatü  =  Milch.     3.  humanati  = 

u-manate  Brust.     Ipur.:  imanate. 

manate  imüng  .     4.  mana.     5.  maanati,     6.  manate. 

manate 

tnand 

bakd  manati 

roitct,  jewäng  .     1.    tulin-lbtä.     3.    hurota.      4.    orota. 

teuam  5.  yeouan. 

u-lö-ta 

honi   ....     4.  spony.     Ipur.:  upony. 

tiponin 

n-pö-n'i,  upönl 

boni-sate 

umbö 

umbö 

ümpo 

kuriebd 

umei'ikö 

uviai-ko,  umaiko 

mere  .     .     .     .     1.  mele,  umele.     4,  mere. 

uaila 

yimü 

i^tijna-pe     .     .     4.  itemum. 

monc  .     ...     1.  nione.    4.  mune.    5.  mone. 

i;j^  te-  ta,  if  tc(f)  ta 

yüle    ....     1.  pare  =  membr.  mul. 

apibü 

bipä 

bibd    ....     2.  pipo.    3.  pipo.    4.  ipipe.    5.  poupo. 

pipe  Ar.  1:  pipo.     Ar.  2:  pipo. 

ubt-pe 

sipsarü 

Ijebd  ....     1.  tscheba.  2.  hepo.  3.  hepo.  4.  tibirebe. 


teburubS 

mang 

emannan 

mpi.,  me-?i 

kard 

card 

uemd-kuniwang 

ubung 

ipum,  sararü 

upüh 

jewäng    . 

(vgl.  Baucli) 


Ipur.:  itepy.     Crich.:  tepy. 

1.  möng.     3.   mong;    humani  =  mein 
Blut.     4.  mim. 


4.  ipocon.     Ipur.:  ipo. 
4.  uienän.     Ipur.:  ieuan. 


Makuscili  und  Wapiscliäna. 
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Leber   ...  I. 

IL 

Speichel    .     .  II. 

Urin      .          .  III. 

Kot  ....  III. 

Schwanz  eines 

Hundes .     .  II. 

Scliwauz  eines 

Fisclies  .     .  II. 

Schwanz  eines 

Yoo-els   .     .  II. 


terei,  teribci 

terurupc 

rit  in  ich  iij  in  'ripan 

><n        .      .      .      .       l.    iichiitii. 


areineracd-  4.  taocjiiy  =  Schwan/..     Ipur.:    iaiKjiii 

etauquc  =  iiit'iiiliiuni— v-irilc. 


vioro-etauque 
tovon-etaiiijiK' 


Wasser 

Fluss    . 

Bach     . 
Feuer    . 


Rauch  .     .     . 
Asche    .     .     . 
Brennliolz 
(vgl.  Feuer) 


Himmel 

Wolke  . 
Regen  . 

Wind    . 


I. 

H. 

HI. 

I. 

H. 

IH. 

II. 

I. 

IL 

III. 

I. 
I. 
I. 

IL 
HI. 

I. 

II. 

HI. 

I. 

L 

IL 

HL 

I. 
IL 

m. 


El  om oute   und  Xatur. 

tima^  tunit  .     .     1.  duna.     2.  tima.     3.  tuna.     4.  tinui. 
to?ian  5.  touna.')    Ar.  1:  tuna.    Ar.  2:  tuna. 

tünä 

burimd    ...     1.  duna. 

'pariman 

yäunö 

pariinan-mericßie 

ahö     ....     l.apu.  2.  aj)o.  3.  alijxj.  4.  aj)6.  5.  apo.") 

apö  Ar.  1:  apok.     Ar.  2:  ahpo. 

d-pö 

krischanuhü     .      3.  huwereto.     Ar.  2:  liuwcreto. 
arienabü      .     .     3.  hurunapa.    4.  anita^a.     Ipur.:  ifire. 
abü 


apo 
d-pö 

kd       ... 

kd 

kd 

tuhurü     . 

konö  . 
cönöhi 
könO 

astung     . 
astum,  cenayi 
d-istunt', 
d-ßjstune 


4.  ca  =  Liclit. 


3.  katuruppu.     Ar.  2:  katturuppu. 

1.  cono.    3.  conno.    4.  conö.    5.  conoc. 
Ar.  2:  cunno. 

1.   seman.       3.    semang.       4.    soman. 
Ar.  2:  semanir. 


1)  Macusi  (Im  Thuin):    toona. 

2)  AJacusi  (Im  Tliurn"):    apo. 
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Gewitter, 

Blitz, 

Donner 

.     .        L 

uranabi  . 

IL 

uraddpi 

III. 

ufird-napt 

Sonne   . 

.     .        I. 

loeh  '  .     .     .     . 

IL 

uei,  wei 

III. 

wei 

Schatten 

.     .       I. 

inä 

III. 

i-nä 

Tag.     . 

.     .       I. 

winke      .     .     . 

IL 

petaiemerazd 

III. 

ichiai 

Nacht    . 

.     .       I. 

warung  .     .     . 

III. 

(judiun,  ewdlun 

Morgen 

.     .       1. 

benane    .     .     . 

IL 

penanen 

Mittag  . 

.     .       I. 

wetasibe  . 

Abend  . 

.     .       I. 

komube    . 

IL 

petacoman 

Mond     ...        I.  kabui      .     .     . 

IL  capöi 

III.  kapoi 

Neumond  .     .      11.  capöi-non 

Stern     ...        L  tscMrikd 

in.  üilikd 

Yenus    ...      IL  caiuon     .     .     . 

III.  kaiuonö,  kaiwonö 

Erdboden  .     .        I.  nong  .... 

IL  non 

III.  m 

Campo  ...      IL  poroque 

Weg      ...       IL  emän .... 

III.  i'-ma 

Berg     ...      \\.  ue 

III.  w6 

"NVald     ...       I.  ulnare 

IL  iuguretd 

III.  yä 


1.  olä  napi  =  Donner,  esensima  =Blitz. 
3.  waranappi  =  Gewitter;  etzinsima  = 
Blitz.  4.  uaranapi  =  Blitzstrahl.  5.  ora- 
napi  =  Donner.  Ar.  2:  waranappi 
=  Gewitter. 

1.  wei.  2.  weh.  3.  wae.  4.  uei.  5.  ouei.^) 
Ar.  1:  wae.     Ar.  2:  wae. 


1.  elenia  pöu.  4.  ueinaire.  Ipur.: 
ueinaen. 

1 .  komannoü.  3.  ewarum  pamu=Meder- 
gehen  der  Sonne.  4.  iuaron.  5.  ouaron. 
4.  penane. 

4.  uraquita. 

1.  komannoü  =  Nacht.  3.  akomanune 

=    Abend,    Niedergehen    der    Sonne. 

3.  akomamme  =  Abend.    4.   cuniamea 

=  bei  Eintritt  der  Nacht.  Ipur.:  minin- 

comambira. 

L  kapoi.  2.  kapoi.  3.  kapoi.  4.  capuhy. 

5.  capoui.^)  ^r.  i;  kapui.  ^r.^;  kapoi. 


1.  tschölökö.  2.  siri'ko.  3.  sirike. 
4.  chiriquy.  Ar.  1:  serrika,  sirike. 
Ar.  2:  sirike. 

1.  kaivono.     3.  kaiwono. 

2.  nung.  4.  non.  5.  non.  Ar.  1: 
nuuk. 


4.  iemary.     Ipur.:  eiraan. 
1.  üö.     4.  uliy.     5.  ouik. 
1.  jü.     4.  ihu. 


1)  Macuii  (Im  Thurn):    wey. 

2)  Macusi  (Im  Thurn):    kapoo-i. 


Insel     .     . 

I. 

11 

111. 

Sandbank  . 

1. 

11. 

111 

Sand     .     . 

II. 

Stein     .     , 

1, 

11. 

111 

Eisen    .     . 

11 

Silber   .     . 

11. 

Makusdii  und  Wapiscbana. 

(.'rirh.:   ioiiuiii.      4.   i]>;iliü 


•Jl 


Dorf 
Haus 


Dach 
Tür. 


Hängematte 

Fischnetz  . 
Tuch     .     . 


111. 

1. 

U. 

HI. 

I. 

11. 

I. 

U. 

1. 

11. 


Faden  ...       II. 
Baumwolle  II. 

Tragkorb  .  II. 

Hängekörbchen  II. 
Matte    ...      II. 

Mandiokasieb       II. 
Reibebrett     .       II. 

Trinkkürbis  .        I. 

11. 
Kalabasse  .  II. 
Topf,  Kochtopf    I. 

II. 
111. 


tebi     .     .     . 

iotiuput'i 

ija  unö 

(vgl.  Fluss) 

skabämj  .  .3.  skapong.     Cruh.:  sacabani.     Ipur.: 

scäpan  essaquy.    4.  lecaban.    Ar.  2:  skapong. 

skdpüii 

.sni      ....     3.  skaj)ong.  4.  escaban.  7)^Mr. :  oscaban. 

Crich.:  escabitm-.     Ar.  2:  skapong. 
teil  1.    tö.     3.    d("».     4.    te.      Crirh.:    Xoyw. 

ton  5.  teu.     Ar.  2:  dö. 

fr 

chipirari 

purätd     ...     3.  brata  =  Gold,     brata,  blata  =  Geld. 
(Portugiesisch)    Ar.  2:  brata  =  Gold. 

Haus,   Gerät. 
maloc(i^)  5.  eoute. 

eu-t(j 

Ute     ....     2.  aute.     3.  nute.     4.  euete.     5.  eoute. 
exte,  autü  Ar.  1 :  aute.     Ar.  2:  ante. 

au-Ui 
itd 
eunatd    .  4.  minatd  C'/vV/i.,  7)l>m/\:  unatii.  Fenster: 

4.  nianatä.     Ipur.:  unata. 
autd  ....      1.  jöutse.    3.  autali.   4.  autii.    5.  yeoute. 

Ar.  2:  autah. 
ca7ni  ....  Ipur.:  camy. 
kamitschd    .  3.  caniisa.     ^1/-.  2:  caniisa. 

camixd 

(Portugiesisch) 

inimun,inimü .     4.  ininiu.     5.  ouininiou. 
tohiicd 
darruana 
uaitcarape   . 
rhumbd  . 

luandri 
cliimiari 

arabc 
pij'i.,  pii'd 
uaihi 
inhd  . 
uairim 
i-i-nä.  i'i-ni' 


Ipur.:  uacarape  =  Korb  (paueiro). 
1.  tsumba  =  Korb.    4.  chiumba.    Ipur.: 

chiiniibary. 

4.  ohimariri.     Ipur.:   chiinari.     CrirJi.: 
eliimariri. 

3.  pitsclia. 

5.  piclia. 


;!.  aiiia.     4.   Ufin 


1/-.  J:  aiiiM. 


1)  Fremdwort  aus  der  Ungon  gerat  (Tupi) 
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Koch-Grünbersr  und  Hübner: 


Schüssel,  Teller  II.  paratü  (Port.)      5.  paratou. 

Löffel    ...      II.  cuierci  (Port ) 

Beil       ...        I.  uakä  .     .     .     .     1.  vuaga.    3.  waka.    4.  uacä.    5.  ouaca. 

II.  uacd 

Feile     ...      II.  krikri 

Messer  ...        I.  taurci      .     .     .1.  taura.    3.  atau-era.    4.,  Tpur.:  taurä. 

IL  taurd  5.  taora.     Ar.  2:  atau  era. 


Waldmesser, 

Ter^ado     .      IL 
Buxada  (Instrument 

zum  Roden)    11. 


Cavador     . 
Tanpa  .     . 
Pflanzung 
Sclieere 
Schleifstein 


II. 
IL 
IL 
II. 
IL 


supra 


4.,  Ipur.,  Crich.:  chubra.   5.  cassoubera. 


5.  sampa  =  Spaten. 
5.  massoueta. 


sambü 

ma^uitd  . 

tetapurü 

massd 

sakei  ....     4.  saquei.     5.  sakiy. 

te 1.  tö  =  Stein.     3.  dö  =  Stein.     4.  te 

(vgl.  Stein)  =  Stein. 


Kanii 

un 

d  Waffen. 

Kanu    .     .     . 

I. 

kanö  .     .     . 

. 

5.  canäoa.     6.  canau. 

n. 

candua 

m. 

ka-ndü 

Einbaum  .     . 

m. 

kuli-ald  . 

. 

1.  guli  ala.    3.  corial.    4.,  Ipur. 

,  Crich.: 

(üba) 

curiara.     5.    couriera.     Ar.  2: 

corial. 

Dampfer    .     . 

I. 

aporing  (Port.) 

IL 

apö-zen 

Ruder  .     .     . 

I. 

neire  .     .     . 

3.  naireh.    4.  naire.    5.  neeri. 

Ar.  2. 

n. 

naire 

naireh. 

III. 

ndi-le 

Steuer  .     .     . 

i. 

wirei  . 

Ipur.:  iaure.     Crich.:  iacumä. 

Ipur. , 

n. 

iacumd  ^) 

iacumapon  =  Pilot. 

Bogen  .     .     . 

i. 

urabd      .     . 

1.    ola    pa.       2.    hurapa.       3. 

urapa 

IL 

urapd 

4.,  Crich.:    urapä.     6.    urapa. 

Ar.  1. 

ni. 

urd-pä 

urapa.     Ar.  2:  urapa. 

Bogenschnur 

i. 

kuarid     . 

3.  currauya  =  Strick. 

Pfeil     .     .     . 

I. 

hurang    . 

l.  polöu.    2.  purau.    3.  parau. 

Crich.. 

IL 

prf'o 

upreu.      6.  pereü.^)      Ar.  1: 

purrau, 

III. 

pelm 

Ar.  2:  parau. 

Keule    .     .     . 

IL 

III. 

taike  .     .     . 
tdi-ke 

\.  taikhe. 

Blasrohr    .     . 

IL 
IIL 

curä  .     .     . 
kuld 

1.  korä. 

Giftpfeil    .     . 

IIL 

kÜH-ud    . 

L  kungä. 

1)  Fremdwort  aus  der  lingoa  (jeral  (Tupi). 

2)  Macusi  (Im  Thurn):    perrow. 


Makuschi  iiud  Wapiscliäiia. 


2:{ 


Köcher 
Pfcilüifl; 


Tl. 


AI- 

III. 

Saiiiaüma8ei<l('    III. 

Dolch    .     . 


Angel    . 


II. 


II. 


An<>:elschnur  .       11. 


Gewehr 


Doppellüutiges 
Gewehr .     . 
Pulver  .     .     . 


Schrot  .     .     . 

Schamschürze 

der  Frau    . 

Hut  .... 

Gewebe     .     . 
Hemd  .     . 

Beutel  .     . 
Sandalen   .     . 
Kamm  . 


1. 
II. 


H. 

I. 

II. 

I. 
H. 

n. 

I. 
H. 
II. 
II. 

n. 

IL 

I. 

IL 


preo 

vieye 

rnmhi'i     ...      1.    uiiili.      4.    innraiii. 

kuniälau'i^   uruli 

tcu-ni/ 

p(niac]iir('i 

koiioln     ...     4.  ('(»noi.     .'>.   couiiui-. 

cotuk-ipi'i  .  .').  counoe  yj^ij^. 

akaru.'irhii  .     .      1.  arca  buzn.     M.    arakahu.sa.     0.  ara- 
uracabui'd  gaousso.     (j.    aracapuea.     Ar.  2:    ara- 

(Port.j  kabusa. 

aracabucd  vinmii 

uburä      ...     3.  cruwora,  crubora.     4.,  Ipuv..  ('ri<h.: 

crubrä  curl)eri'i.     5.  couroubera.     G.  curu|»r;i. 

Ar.  2:  cruwora. 
birotö      ...     3.  piloto.    ä.  piloto.    6.  })irolito.    Ar.  2: 
pirotö  piloto. 

)Nord  ....     1.  montsa.     3.  mosa. 

arö     .     .     .     .     1.  alo  =  Kojifpntz  aus  Federn. 

arö 

sararicd 

camixii  (Port.)     3.  camisa  =  Leinwand,     o.  camitcha. 

Ar,  2:  camisa  =  Leinwand. 
pacard    .     .     .     Ipur.:  pacarai. 
piuraz'i 

karasliirei    .     .     4.    cliaraicharai. 
sarai^arai  Frauenkainni. 

(=  pente  alisar) 
parerd 
(=  pente  fino) 


.').    cherecher»^    = 


Tanztrommel 

sampurd 

.     \. 

zambolii. 

Flöten  .     .     . 

kaikrd,  rite 

.     i). 

icarica. 

Tanz     .     .     . 

uariban 

Fest      .     .     . 

parixdri 

Cachaca     .     . 

caid   .     .     . 

.     5. 

caoui. 

Mensch,  Mann  IL 

Leute    ...  IL 

Mann    ...  I. 

Ehemann  .     .  IL 


Familie  usw. 
uire    ....     3.  worayo.  4.  uiry  (=  rapaz).   li.  uarar.« 
pemongon     .     .     3.  pemongkong  =  Mensch.  4.  pemongi« 


eikitomi 
im-hö 


Ipur.:  pemongono.  Ar. 2:  pemongkong. 
3.  hintong,  i>a}>ai  -=  (^nkel.  Ar.  2: 
hintong  =  Onkel. 

3.  liunyo  =  mein  Manu.  4.  inlu». 
Ar.  2:  hunvo  ----  mein  Mann. 
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Koch-Grünbers:  und  Hübner: 


Vater 
Papa 


.     .      n.  pay  (Port.) 

I.  papd  .     .     . 

n.  papd 

Mutter,  Mama       I.  manid     .     . 

II.  cha7n 


Kind      .     .  . 

Säugling    .  . 

(vgl.  klein) 

Sohn     .     .  . 

Jüngling    . 

Bruder .     .  . 

Schwager  .  . 


Schwester . 

Weib    .  . 

Gattin  .  . 

Mädchen  . 

Tochter  . 

Greis    .     . 

Greisin 

Grossmutter 

Häuptling 

Fremder, 

Weisser 
Negier   .     . 


I.     viurei 
II.     viure 
I.     tschimirikö 


IL 


örij 


IL     monh<'r('pd 
I.     mori  . 

IL     yacö   . 


I.  wiritzi     . 

IL  ourixy 

n.  nobui 

IL  ojiompe 

n.  manon    . 

n.  mure  . 

(=  Kind) 

n.  aketon     . 

n.  nufdnton 


IL     cöcö    . 
n.     tuxaua 


1.  päpa.    3.  papa.    5.  paapaye.    Ar.  2: 

papa. 

1.  mama.     3.  mama.     4.  ichii.     Ipw.^ 

Ginch.:    ichane.     5.  maamaye.     Ar.  2: 

mama. 

1.  mule.    3.  mureh  =  Knabe.    4.  mare. 

5.  mou.  6.  mure.  Ar. 2:  mureh=Knabe. 


1.  ommii.     2.  imo.     3.  imo;  humo  = 

mein  Sohn.     Ar.  1:  imo.    Ar.  2:  imo. 

4.  maineripy.     5.  mouniericoue. 

1.  u-i.     3.  moyeh  =  jüngerer  Bruder; 

uwi  =  älterer  Bruder.     5.  moyi. 

1.  lakö  =  Verwandter.    Crich.:  yacobi. 

Ipur. :  yacö  =  Verwandter.    5.  jacombi, 

yacombi.  Crich.: iacono=seinNächster. 

Ipur.:  it-acon  =  sein  Bruder. 

1.    olitschi.        3.     wurisi   =  jüngere 

Schwester.    4.  uararorigy  =  Schwester 

des  Mannes.     5.  oui. 

3.  whori.     6.  urL     Ar.  2:  wohri. 


n.     caraiud 
n.     mecrö 


4.  manum.     5.  amanon. 

1.  Jen  tsi.     Ipur.:   mure  (=  menina). 

Ar.  2:  itense. 

1.  indongon.    3.  ündongkong.    4.  aqui- 

tum.    5.  aqueton.    Ar.  2:  ündongkong. 

3.  nosandong.    4.  nosondon.     5.  non- 

santon.     Ar.  2:  nosandong. 

1.  köko.      3.  okoko.      Ar.  2:    okoko. 

5.  touchae. 

4.,  Ipur.,  Crich.:  caraiua. 


Medizin,  Religion. 


Zauberarzt     . 
Krankheit 
Tabak  .     .     . 

IL 
I. 
I. 

piassan  . 

ene 

kawei      .     .     . 

3. 
3. 

piai.  ^) 
kawai. 

Tabakpfeife  . 
Schnupftabak 
Gott      .     .     . 

IL 
I. 
I. 

IL 

caude 
beikbd 
kesunimd 
tupan,  papde 

0. 

4. 

caouaye. 
paipä. 

1)  Macuii  (Im  Thurn):    peartsan. 


4.    cauai.     Crich.:    cauiai. 
Ar.  1:  kavai.  Ar.  2:  kawai. 


Makuschi  und  Wapiscliäiia. 


Gespenst 


Name    . 
Schlaf  . 

Katarrh 


I.     kaneiiuung 
II.     canaime 


I I .  aezo 

I .  ivetüny 

II.  (luvtiiin 

I.  atum 


;i  kaiiaiina  ^  (lespeiißt,  heimlicher 
.Monier.  I.  canaime;  I/tur.,  Cn'rfi.: 
caiiayiiit'  --  Fciinl.  ;'>.  caiiaöme  ^  heim- 
licher Möriler. 

si'hiafeii:  I.  iiicfiiiii:  fi>i/r.:  ui-ttiiiii. 
Crir/t.:  uictuiiij. 


Säujiotiere. 


5.  yoiiareka, 
.").  aiauta. 


4.  marajja. 

1.  kaikuschi.     4.   caiciichy.  *) 


Affe       ...         I.  wakrd     .     . 

BrüllatFo    .      .  I.  araffd     .      . 

(Mycetes  spec.) 
Anderer  Affe, 

schwarz       .         I.  weitiri 

Fledermaus    .         I.  tnarab'l  . 

Jaguar       .     .         I.  kei/iiu-/     .     . 

(Felis  Onza)       II.  caicu.vij^ 

caicüxy-arärimennun 
schwarzer 

Jaguar   .     .       11.  caiciixy-arikton     1.  vai  galimäu. 

Hirsch  ...        I.  weikin,  iceiking     1.  waikiii.     5.  ouaiki. 

(Cervus  spec.)    II.  uaiquim 

Fischotter      .        I.  kurard    ...      1.  turarii.     5.  trouara. 

(Lutra  spec.)      II.  turard 

Tapir    ...         1.  u-eini       .  .      1.  ■svuaihi.     4.  oir;i. 

(Tapirus  americ.) 

Caj)ivara    .     .         1.  warui 

(liydrochoerus  Capivara) 

Paca  (Coelo-        I.  urand      ...     1.  schippale. 

genys  Paca)       II.  urannd 


Aguti  (Dasy-         I.  akuri 
procta  Aguti)     11.  sucuri 
Wildschwein         I.  'piiinkd 
Taitetü 
(Dicotyles  torquatus) 
Grosser  Ameisen- 
bär   ...        I.  taviand 
(Myrmecophaga  jubata) 
Pferd    ...         I.  tanari 
II.  cavare 
Kuh,  Ochs     .         1.  cakd  . 

II.  ^xikd 
Hausschwein 


3.  acouri. 

1.  pengöu,  paingöu.  3.  poinke  (=  Di- 
cotyles labiatus  Cuv.).  4.  puinguy 
(=  Schwein). 

3.  tamanua. 

3.  cavari.     .1/-.  2:  cavari. 


1.  pacca.     3.  vacca,    bacca.     4.   pacä. 

Ar.  2:  bacci». 
1.     purki'/  (Port.)  .     3.  i)uenka.     4.  iMiiiimiy. 
1 .     pingaimon 


1)  Matusi  (Im  Thurn':    kaikoosi. 
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Koch-Grünberg  und  Hübner: 


Hund 


Katze 


Maus 


I. 

n. 

I. 

IL 

I. 

n. 

I. 
n. 

i. 


Ratte  (Hespero 

mys  spec.) 
Gürteltier .     . 

(Dasypus  spec.) 

Vogel    ...        I. 

n. 

Ei    ...     .        I. 

IL 

Arara    ...        I. 

(Macrocercus  spec. 
Periquito  .     .        I. 

(Psittacula) 
Papagei  (Psitta-    I. 

cus  spec.)  n. 

Mutum.     .     .        L 

(Crax  spec.) 
Jacü      ...       I. 

(Penelope  marail) 
ürubü  (Cathartes  I. 

spec.)  n. 

Ente      ...      IL 

(Anas  spec.) 
Taube  .     .     .      U. 

(Columba  spec.) 
Hahn,  Huhn  .        I. 
IL 

Küchlein   .  I. 

IL 


eimarakd 
aremeracd 

pschiand 

pixajind 

weimü 

aimum 

urare 

prid 

keikd 


toron 
toron 

orumhumiu 
pumüe 
kararawd     . 


tiriki 


orokei 
oroque 
haut   . 


oklei 

tunei .     .     . 

uatü 

uaiomhd 

acucuä    . 

gariwind 

carivinan^ 

cariuinan 

gariwina-muri 

carivinanmerique 


1.  alimalagä.  2.  arimaragha.  3.  ari- 
maragha.  4.  arimaracä.  5.  arimerac. 
Ar.  1:  arimaragha.  Ar.  2:  arimarahga. 
4.  pichanii. 

4,  uaimum. 


1.  kaikan  =  grösseres  Gürteltier. 

Vögel. 

.     4.  taron,  toron. 

.     Ipur.:  imu.     Crich.:  imuin. 

\.  kalabaya.  3.  cararauma (Macrocercus 
Ararauna). 


1.  oroke.      3.    worokeh    (=  Psittacus 
spec).     4.  oroquy. 

\.  paui.    3.  powis  (=  Crax  alector  Lin. 
Temm.).     4.  pauhy.     5.  paouiche. 


Crich.:  uatu.     4.  uatuuae. 

1.  raainii.  3.  mairva  (=  Carina  moschata 
Flem.).     4.  nialuä. 

1.  vaciicä.     3.  wakauka    (=  Columba 
rutina  Temm.).     4.  macucä. 
1.  kalivina.     3.    cariwina.     4.,    Ipur.' 
cariuna.    5.  galignauare.    Ar.  2:  cari- 
wina. 


Fische,  Reptilien. 

Fisch    ...        I.  morö  .     .     .     .     1.  molo.     4.  moru.     5.  moro. 

IL  mörö 

Schuppen .     .        I.  moro-bikuljd     .     4.  moropitu. 

IL  mörö-fipipe 

Gräte    ...        I.  dekü 

Rochen  (Raya)     I.  sipare     ...     4.  chipare. 

IL  chipare 
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Slivubini     .      .        ir.  aiariiiK  iniii 

(Platystoina  spec.) 

Pirauha  (Serra-    I.  arei 

salmo  spec.)       II.  aräc 

Alligator  (Croco-  l.  lairatii    ...      1.   kolatii.     4.  curiitii. 

(lilus  sclerops)  11.  curatü 
Kleiner 

Alligator  11.  aturi 

(yacare  in  in)  -^^^ 

Tartaruga(Emys   I.  t<iregar<i  1.   wuararii.      1  .   I/iur.,  ('n'rh.:   uarar:i. 

amazoiiica)  .       11.  tiararü 

Tracajä      .     .      II.  taricazä 

(Einys  Duineriliana) 

Jabuti  (Testudo    I.  oramuri .     .     .     1.  alaiiiuli.     4.  uaraniory. 

tabulata)  11.  uadanmri 

Schlange   .     .        1.  ukui 

11.  cot 

Klapperschlange  I.  kasdk 

Sucuriji'i     .     .         1.  ui 

(Boa  scytale) 

Frosch  ...        I.  buretkü   ...     4.  peretucu  =  Kröte. 

(Rana  spec.) 

Eidechse   .     .      11.  mattö 

(Lacerta  spec.) 

Lcguan      .     .        1.  iwö 

(Iguana) 


Niedere  Tiere. 

Ameise  (For-        1.  mikd  ....     4.,  Ipur.,  Cric/i.:  nriquy. 

mica  spec.)        IL  mincd 

Termiten  (Ter-    T.  mimd      ...     4.  muna. 

mes)  II.  monnd 

Pium    .     .     .        1.  nungkd 

(Simulium) 

Fliege  ...        I.  eure 

Biene    ...        L  uang  .     ...     3.  wang-.     Ipur.:   uaniii. 

Honig   ...         I.  uanukt!   ...      3.  inapa.    4.  iiä.    Ipur.:  iiania.    (.'ri</i.. 

II.  na7}i  uanini. 

Schmetterling       I.  u-akdn     .     .     .     Ipur.:  uacao.     Crüli.:  nacaparo. 

Laus      ...        I.  ard7i(/ 

(Pediculus  capitis) 

Spinne.     .     .        I.  arai  ....     4.  maroliy.     [pur.,  Crirh.:   arai. 


(Aranea  spec.) 
Krebs    ...        l-     mahuei 
(Cancer  spec.) 
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Koch-Grünberff  und  Hübner: 


Pflanzen. 


Baum    ...        I. 

n. 

Blatt     ...        I. 

II. 

Wurzel      .  I. 

Dorn     ...        I. 

Schale,  Hülse       I. 

II. 

Blüte    ...        I. 

Frucht  ...        I. 

Gras      ...        I. 

IL 

Mais  (Zea  Mais)   I. 

11. 

Maispflanze    .       I. 

Mandioka  (Mani-  I. 

hot  utilissima)  IL 
Farinha  .  .  I. 
(Mandiokamehl)  IL 
Beijü    ...      IL 

(Mandiokafladen) 
Kaschiri    .     .      IL 

(gegorenes  Getränk) 
Maiskaschiri  .      IL     ande-icou 
^landioka- 

kaschiri  .  11. 
Batatenkaschiri  IL 
Bananenkaschiri  II 
Banane  (Musa      I. 

sapientum)  IL 
Batate  (Batatas    I. 


iliei 
uharei 
rare 
jard 
tekü 
denabö 
pipe 

diarikü  . 
debelü 
bari    . 
pari) 
annei 
ande 
puntschü 
uschei 
kicere 
ekei     . 
('tili 
iquei  . 


Holz:  1.  jei.  2.  yeh.  3.  yeh.*)  4.  iehy. 
Ar.  1:  yeh.     Ar.  2:  yeh. 


3.  yariko.    4.  iarembu.    Crich.:  iarete. 

4.  teberu.  Ipur.:  eteberu.  Crich.:  teberu. 
1.  wuauä. 


1.  anai,  anain.   4.  amaim.  Ipur.:  anain. 


1.  küpe  =  Mandiokawurzel.  3.  kuissera 
=  Cassadawurzel.      4.,  Ipur.:    quisse. 
L  ekei,  bejü.    4.,  Ipur.:  uhy.    5.  oui. 
(lingoa  geral:  ui). 
1.  ekei.     Ipur.:  iquey.     5.  quei. 


pracari,  icou    .     4.  uicö  (=  Aguardente"). 


sahüro 
sä-icou 
parurü-icou 
barurü    . 


IL 

I. 


L 
11. 
IL 


edulis) 
Inyaine,  Cara 

(Dioscorea) 
Pfeffer  (Capsi 

cum) 
Miriti-Palme  . 

(Mauritia  floxuosaj 
Assai-Palme  .      IL 

(Euterpe  oleracea) 

Andere  Palmen  IL 

IL 

IL 


parunc 

sä  . 

sä 

karä 


l.balurü.  3.paruru  =  Pisang.  4.paruru. 
5,  parourou.  Ar.  2:  paruru  =  Pisang. 
L  tsä.  3.  krisa  =  Yams.  4.  saha. 
Ar.  2:  krisa  =  Yams. 


pimi  . 
pimin 
cudi 

assai-i''  ^) 

mon-ie 

surimpa-iß 

uxüro-ie 


prini. 


1)  Macmi  (Iin  Thurn):   ye. 

2)  ie  =  Baum. 


Makuscbi  iiiul  Wu]tiscli:iiiu. 
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Bohne  .     .     . 

T. 

umatn 

II. 

(uupuc/ii 

Zuckerrohr 

1. 

haii'uct'i   . 

(Saechariiin 

II. 

cniucrä 

ofüciiuirum) 

Urukü  .     .     . 

I. 

uniku 

(Bixa   Orclhin; 

0 

Kürbis  . 

1. 

kujiimi'i 

II. 

caiuman 

Kahlbasse 

1. 
II. 

InscJiä 
aricapd 

Tiinbö  .     .     . 

I. 

konojita 

4.  cuiuassä.     Ipnr.:  ucaiiuissa. 

M.,   .1/-.  'J:    kai\viira<|iiiiii;i.      Ananas 
kaiwiira. 


M.   jiitsclia.     ö.   ]ii('lia. 


(Paullinia  spec.) 


II. 
111. 

2  .  .     .        I. 

II. 
111. 

3  .     .     .     .        I. 

11. 
III. 

4  .     .     .     .        1. 

11. 
111. 

5  .     .     .     .        1. 

11. 

111. 

C     .     .     .     .        1. 

II. 

ill. 

7  .     .  .        1. 

11. 
Ul. 

8  .     .     .     .        I. 

II. 
111. 

9  .     .     .     .       1. 

II. 

III. 

10    ...     .       1. 

II. 

111. 


Z  all  Ion. 


•_'.  tiwinu;;.   3.  tiwing.   4.  tiuini.')  Ar.  1: 
tauking.     Ar.  2:  tiwing. 

2.    sakeiie.      3.    sakene.      4.    sagane. 
Ar.  1:  atsakane.     Ar.  2:  sakene. 

2.  eserewa.     3.  eserewa.     4.   siruane. 
Ar.  1:  itseberauwani.    Jr.  2:  eserewa. 

8.  asakrepanna.      4.    sacrere.     Ar.  2: 
asakrc]ianna. 

3.,  Ar.  2:  niia  oteiikcng.    4.  niatii|uiin. 


fimiihang    . 

fiuinan 

tiwin 

sakrc7iang    . 

sacanen 

sdkane 

tschurunang 

suriianen 

sakrerei  . 
sacrere 
siikih/le 
miatekenang 
meatoikim 
viid-ttekin 

miabiatumate  .     3.,  Ar.  2:    tiwing    mia    puna    tiniot«'i. 
tiuinan-tanioutai  4.  sourabiiraiitiuin. 
iiwimiuponä 

tumate-sakunei     .     .     3.,    Ar.  2:     sakonö     mia     pona 
sacanhi-tamoutai  timotei.      4.   searaburancaquene. 

tiichn  iapo?i  ä-sa  ka  n  i' 

juaruneitumatei   .     .     3.,    Ar.  2:     eserewa    mia    pnmi 
suruaru'ii-tarnoutai         timotei.     4.  senraoyrii-. 
tiiL'iiniaponä-tst'uluanc 

sakretumatei    .     .     .     3.,  Ar.  2:  asakr.'jtanna  mia  i)Oua 
sacrere-tavioutai  timotei.      I.  asarrerc. 

tiwlmiaponä-  säk; hl 

miatamanurei 3.,.b-.j'.- mia  tamcnaur.'. 

tiuinan-vieatanmeabranamauri     4.   tamaiiiaincron. 
mia-ta  m  e-naueh] 


1)  Macusi  (Im  Tliurn):    teween. 
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Koch-Grünberg  und  Hübner: 


11 

12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 


20    ...     . 

eine  Haud 

beide  Hände 

weuig   . 
viel  .     .     .     . 

halb      .     .     . 
voll  .     .     .     . 
alles      .     .     . 
der  Erste  . 
allein    .     . 


I. 

r. 

I. 
I. 
I. 
I. 
I. 
I. 
I. 

I. 

I. 
IL 

I. 
J[. 

I. 

I. 
II. 

I. 

I. 

I. 

I. 

I. 


ubanutumatei  .     3.,  Ar.  2:  tiwing  pu  poua  timotei. 
ubamitusatonei     3.,  Ar.  2:  sakene  pu  pona  timotei. 
suruanei      .     .     3.,  Ar.  2:  eserewa  pu  pona  timotei. 
sakrerei  ...     3.,  Ar.  2:  asakrepanna  pu  pona  timotei. 
jateking  ...     3.,  Ar.  2:  pu  eteukeng. 
jatumunarei     .     3.,  Ar.  2:  tiwing  pu  ratoi  pona  timotei. 
utumunarei      .     8.,  Ar.  2:  sakene  pu  ratoi  pona  timotei. 
Ijinkei     .     .     .     3,,  ylr..?;  eserewa  pu  ratoi  pona  timotei. 
tukanküng  .     .     3.,  Ar.  2:   asakrepanna  pu  ratoi  pona 
timotei. 

tiarübanatumatei  3,  Ar.  2:    pu    tamenaura.      4.  tiuim- 
pemongon  (=  1  Mann). 

uenhd 

enzä-tiuinan 

sakrenei 

enzd-sacanen 

mararei  . 

kureinung    . 

teucam 

araktä     .     . 

intabokurei 

tamaamarei 

temanjö,  demanjö 

tiwinhäng    . 


3.  maranne.  Jjmr 

3.  toukö.     Ipur.: 
dick. 

4.  araquita. 

3.  tamaneure. 

4.  tiuinan. 


:  mararuin,  4.  pararü. 
tucan.     4.  curena  = 


Pronomina. 

ich    ...     .        I.  urei    ....  3.  hure.   4.  ure.   5.  oure,  youre.   6.  ure. 

IL  öre 

du    ...     .        I.  amarei   ...  3.    liamore.      4.    amere.      5.    amanre. 

11.  amanre  6.  amare. 

er,  sie  .     .     .      11.  sere    ....  3.  misere. 

wir  zwei   .     .        I.  ureirakramarei  G.  urenucon. 

ficli  und  du)      IL  ore-amanre 


wir  zwei    .     . 

(ich  und  er) 
wir   .... 

(ich  und  sie) 
wir   .... 

(ich  und  ihr) 
dieser    .     .     . 
jener     .     .     . 
selbst    .     .     . 
andere  .     .     . 

mein  Botfen  . 


IL  ore-sere 

IL  ore-sere 

I L  ore-amanre 

II.  sere    . 

II.  srnin 

JI.  inan 

[.  kierung  . 

IL  iiaron 

1.  ujurubei 

IL  ore-urapd 


Ijyur.:  merere.     Crich.:  myre. 

4.  tiarum.     Ipur.:  mro.     Crieh. :  iarnm. 

4.  ure  =  mein. 


Makuschi  iiml  Waiii^idiiui 
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Jein  Bog-eu    .         F.     ajurubei 

II.      amani'L'-iirupu  .     4.   umerc  ^-   dein, 
unser  Haus    .        J.     ueinikoiig 


Adjektiva. 


o'l'OSS 


klein 


hoch 

tief  . 

lang 

breit 

fett  . 

mager 

schwer 

1  ei  eilt 
alt    . 

jung 


rund 
kalt .     . 

warm  . 
trocken 
nass 
verfault 
krank  . 
tot    .     . 

blind     . 
taub 
stumm  . 
lahm 
schwanger 
gut  .     . 


klui 


n. 

I. 
II. 

I. 
I. 
II. 
I. 
I. 
1. 
I. 

I. 

L 

u. 
I. 

n. 
I. 
I. 

I. 
I. 
I. 
I. 

L 

I. 

I. 
I. 
I. 
I. 
I. 
I. 
n. 


ureinang, 
kureinäng 

curenan,  ocae, 
tanö 

tschhnirikü  . 

aximerlqw' 


utscluing 

tuneicang 

amingue 

awenei    . 

keinvang 

krawawang 

muknei   . 

laka^  laku 
makuibd 
aketon 
imonhoribd 


manon 
liüribang 
koming    . 


ane     . 

konobing^  konobim 

eikü 

(iktata 

koming  sahuei 

asamantä,    . 

asamangsa 

tenubang 

panabang 

inieinmbang 

uiweikisd 

iceimakuri 

mori  . 

uaque 


3.  okai.    4.  ucaliy.    Ipur.:  ocai.    (.'rieh. 
tanü.     4,    curemi  =  dick.     5.    ouacai. 

3.  simirikö.  4.  miriquy.  /pur.,  ( nrh.: 
chiriquy.  4.  chenieiiquy.  b.  ciiimerica. 
chemerica. 

4.  cussambe. 

4.  amingii  =  weit. 

4.  Cr  ich.:  auene. 

4.  caiua.     Ipur.:  icaihiuanü. 

4.  carauapa. 

4.    amuine.      Tpur.:    amuine.      Crich.: 

itamuine. 

4.  aquitum.     .').  aqueton. 

4.  maineripy.    5.  mouniericoue 

(=  Jüngling). 

4.  manum.     ').  amauon  (=  ^lädchen). 

3.  komi,  komükke.   4.  comiquy.   Ipur.: 
icoraiteca.     Crich.:  nicomitai. 
3.  lianeli.     4.  ane. 


3.  asamanda  =  der  Tod  einer  Person. 

4.  sanuuulii  =  sterben. 


3.  Nvakui.  I.  uacjuilie.  Ipur.:  ua(iuiitt'. 
rr/r//.:  uaquerepe.  hübseh:  l.uaqut'ln-. 
Ipur.:  na(iuebe.  Crich.:  uaquerebe. 
5.  ouaqui. 


I.     bu7iing 
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dumm   .  . 

schlecht  . 

tapfer   .  . 

feige     .  . 

weiss     .  . 

schwarz 

dunkel .  . 

schmutzig 

rot    .     .  . 

blau      .  . 

grün      .  . 

gelb       .  . 

gestern 

vorgestern 

morgen 

übermorgen 

heute    .  . 

immer  .  . 

jetzt      .  . 

soffleich  . 


Koch-Grünberg  und  Hübner: 


I.  hakö 

n.  etaripd 

I.  arcncibäng  . 

II.  macuipd 

I.  iceimarukinang 

I.  dehsing 


I. 
IL 

I. 

IL 

I. 

I. 
I 

IL 
I. 
I. 
I. 


3.  öripö. 


Farben. 


eimutung 
aimutun, 
aimutum 
likutung  . 
ankto?i 
ewarong . 

bürurü 
itsckuhü  . 
fschuiü 
lorä    . 


3.  aimatong.  Ipur. :  aimntnm.  4.aimunä. 
Crich.:  aimona.     5.  aimoutou. 

3.  rikotong.  Cnc/i.:  arieuna,  4.  uricoua. 
Ipur.:  uriquitum.     5.  ricoutou. 

4.  iuaron.      Ipur  :    iuarupy.      Crich.: 
uarupy. 


3.  tschuyai. 
=  gelb. 
3.  rora 


4.  ehuihu.     4.   chiuhihu 


ffrun. 


masarung 
emutschä 


I.     ömamborä    . 
n.     amonbrö 
I.     viemkomambar 


pennanen 
iraronbinanei 


I.  binanei 

n 
I 

n.  penanere 

I.  seier ibei  . 

II.  sercrefe 

I.  uriherei  . 

I.  arawei    . 


I.     uk 


Zeit. 

.     3.  komompra.     4.  comambarä. 

5.  coamouya. 
ä    3.  umiuikomonipra.  4.minicumamburä. 

Ipur.'.  miniconnamburä  =  gestern. 
.     3.  ewanue.     4.  penane.     5.  piuani. 

.     3.  ewaneire,  ewanoerong. 

.     3.  sererope.  4., /pz^r.;  sererepe.  Crich.: 

sereuare.     5.  tchereouare. 
.     Ipur.:  inepare.    Crich.:  inepore. 

3.  asirewai  =  bereits.     4.  sererepe  = 

heute,  jetzt. 


aomong 


Or 

t  usw. 

hier 

.        I. 

ceptd  .... 

3.  seni.     Crich.:  ene  =  hier  ist. 

n. 

senen.,  scnin 

nahe 

.   .     I. 

amikamarei 

4.  mingaum.     Crich.:  minchaborä. 

IL 

aminguo-prd 
(vgl.  lang) 

dort .     .     , 

.   .     I. 

tschimjytd     . 

4.  chimbeta.     Ipur  :  chimbata. 

IL 

aximutd 

Makuscbi  uiul  W  apiscliäiiu. 
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fern       .     .     , 

aminhei  .     .     . 

4.  jiiiiiiigu. 

IL 

amingw^  (—  hiiij: 

:) 

dorthin 

tschingkard 

II. 

si'nin-vionni 

vorwärts    . 

emeibe 

rückwärts  . 

ibakorei 

vor  .     .     . 

inatahunä ') 
(vgl.  „ebenso 

hinter   .     . 

iniboinati 

_-*-* 

oben     .     . 

iboribiind     .     . 

3.  pona  =  darüber,  darauf.     4.  i|ion:I 

(vgl.  „vor") 

Ipur.:  nonobouii. 

IL 

anungue 

über      .     . 

.      IL 

ipcamd    .     .     . 

4.  caniiiüi. 

anf    .     .     . 

.      IL 

ipcamd-anungw 

* 

unter     .     . 

tokoi  .... 

3.  toko.    4.  itoi'ö.    Ipur.:  ioc('».    ('ruh 
iocon(3. 

aussen  .     . 

orobunatebakai 

Tpiir.:  toipunaii.     Crich  :  auipuMii. 

innen    . 

itd 

ja      .     .     . 

ind     .... 

3.  üna.    5.  igna. 

IL 

inan^  inan-toia 
inan-nibe 

nein       .     . 

ka7ie  .... 

3.  kani.     4.  cane. 

IL 

eanen 

vielleicht  . 

hiau-te    .     .     . 

4.    inarezy.     Ipur.:  inauequy.     Crich 

manaquemy. 


Yerba. 

arbeiten     .     .        I.  senakamd 

atmen   ...        I.  uetibuschinakü 

aufstehen,  sich      I.  emutsakd 

erheben  IL  emusdcjuc 

beiwohnen, 

begatten     .      IL  acenupai 

binden  ...      IL  euatque 

brennen     .     .        L  aranabuid-apoke  (apo-ko  =  Feuer  mit). 

(mit  Feuer)     IL  ereicmiitd,  arautd 

bringen      .     .        I.  tavararunhunhd 

essen     ...        I.  entemunkdn      .     3.    entumakau,     yaue.       4.     itamoca. 

IL  eiitammocai  Ipur.:  itaniocamim.     (rieh  :  iintacano. 

mötöbe,  serere 

flieaen  ...        I.  toron-ahivomdn 
(toron  =  Yogel) 

fliessen      .     .        L  apdru-unä 

IL  ecaüingw' 

fürchten     .     .        I.  aranebewuei     .     3.  napowai  =  ich  fürchte. 


1)  Yielleiclit:  cmiata,  inata  =  Tür:  bun;i  =  vor:  vor  der  Tür. 
Zeitschrift  für  Ethnologie.    Jahrg.  1908.    Heft  1. 
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Koch-Grünberpr  uud  Hiibncr: 


gälineu       .     .        I. 
geben   ...      II. 

gehen   ...        I. 
IL 

greifen       .     .        I. 

II. 

haben,  besitzen   IL 

hauen,  schlagen    I. 


hören  .  .  . 
Hunger  haben 
husten  . 
kauen  . 
lachen  . 
leben  . 
malen  . 

mahlen 
nähen   . 
niesen  . 
pissen  . 


reden,  sprechen    L 
IL 


riechen      .     . 
rudern  . 
rufen,  herbei- 
rufen 
sehen    .     .     . 

sitzen    .     . 
schlafen     .     . 

schmecken, 

kosten    .  . 

schleifen    .  . 

töten     .     .  . 

triuken 

sich  umwenden 

wachsen  .  . 
weben  .  .  . 
weinen 

werfen  .     . 


I. 

I. 

I. 
IL 

I. 
IL 

I. 

I. 
IL 

IL 

I. 

I. 
IL 

I. 
IL 

I. 

I. 
I. 
I. 


entahimä  • 

anique 

2ite      .... 

miare 

atahischuiä 

apique 

moroman 

abatuiä 

uikuiä 

ementibansd 

atumbanaioi 

sakansakantavid 

titschitschi    . 

eneruid 

emenukuid  . 

taimenid 
itschibumania 
eseschimikd  . 
uschutabuite 
seruimd  . 
Conen 

ibunukuid 

ikurmiid 

ganoid    . 

zapovian 

eremanid 

areman 

eretusd     . 

uetün 

anucuton 

uaque^  neuen   . 

ipokanid 

uiahuid-boma   . 

ereucd 

enarbuid 

enincd 

enabö 

arimamä 
kabuid 
kai'arü    . 


3.   asere.     ute  =  ich  gehe.     4.    nten. 
Tpur.:  iare.     Crich.:  miaca. 


4.  miuapanza. 

3.  sisi.    nsissi  =  ich  lache.    4.  ichichi. 

4.  semenungä.   Ipu)'.:  semingai.  Crich.: 
nessemengaia. 

3.  esunasika. 

3.  seropang  ==  plaudern,     esorema  = 
sprechen,     essirama   =    ich    spreche. 

4.  siarumä. 

4.  icuraquy.  Ipur.:  ecurä. 
3.  yannoya  =  ich  rufe. 


3.  erauta. 

3.  wedong.    4.  iuetum.    Ipur.:  uetunu. 

Crich.:  nietunu. 

Ijnir.:  uaquy.     Crich.:  uaquery. 
Crich.:  ])auian. 
3.  yenuri. 


4.    uenabo.      Ipur.:    auiniha.      Crich.: 
uinahti. 


4.  ucarao.     Ipur.:    caraquine.     Crich.. 
nacarauatai. 


L     C7iumanhud 


Makiiscili  und  \Va|pis(li;ina.  3f, 

wollen  ...       II.     aremhum     .     .     ;">.   tou    sfiiiaiian?         willst    «In?     ftdii 

somanaii-'    =    was    willst    <liiV       yoii 
seinanau  =  ich  will  es. 
zählen  ...        I.     ikuhitiä 
zeigen  ...         1.     iLurintfLuiä 
ziehen  ...        I.     ia-ovkuii't      .  I.   iiiidcli.      /j>i/r.:   iam(ira(|iiv.     f'n'r/i.: 

II.     :(ti/iui/Nr  iiiocaquy. 

vorwärts!  .      .         I.     miare  icutambei     Crich.:  \\\'v,\o\^Jjini\:  www    .0.  tauibai.stü 
II.     miareinati  =  geh' wegf  outanibaiinau  =  vorwärts! 

rascli!    ...      II.     canibavibo   .  4.    canebe    =    Eile    haben.      5.    cnne 

geschwind!  bampoue  =  mach'  schnell! 

ich  gehe  mit  meinem   l'^reundf    .        I.     ataraLreute. 

11.      miarrman  umanre  eute, 
ove  m/'are  avintire  rgw'  *) 
ich  schneide  mit  meinem  Messer      1.     ketori  Lata  tcuia 


B.  Wapischlina. 

I.  Anfgenommen  von  Georg  Hübner  in  Manäos.    liio  ßranco,  August  r.U)3. 

IL  Aufgenommen    von    Dr.   Theodor  Koch-Grün berg    mit  Wai)ischäiia 

vom   Rio  Braiico.     Manäos,  Mai  1905. 

Körperteile. 

Znnge    ...       I  neiiüba    ...     2.  nenoube.     .1^  2:  oninuli. 

IL  nenüba 

Mund      .     .     .      L  undäko    ...     1.  untaghu.      '1.  mbacou.      3.  undaco. 

IL  ndakumäti  At.  1:  otaghu.     At.  2:  otaghu. 

Lippen  ...       I.  undakumddo  2.  dacoumade  =  Schnurrbart.     Af.  2: 

TL  ndakumäte  oteri. 

Zahn       ...      I.  undäko    ...     3.  uedaco.     J^  2:  ohetagh. 

IL  ndäku 

Nase.     .     .     .      L  uniribe    .     .  1.  uugwiitippa.  "-'.ouenedebe.  3.ueteb<>. 

IL  uinbi  Af.  1:  ohipe.     At.  2:  ohipe. 

Nasenloch  .     .       I.  tiniribe-jacare 

Auge      ...      I.  oaöne  .     .     1.  ungwawhen.     '1.  ouaoueune. 

TL  uquwhie  3.  uauaine.    At.  /.:  wawanuinto.    .Ii'   1^; 

wanauumte. 

Ohr    ....      I.  lideine     ...     2.  mtaiii      3.   untaine.     At.  2:    iiiaiii-' 

IT.  ntüin 
Loch  im  Olu-- 

läppchen      .       I.  udeinc-kadein 

Stirn ....      L  undcivo    .     .     .     At.  2:  untau. 

IL  ntdu 


1)  „egue"  =  portugiesisch:  Camarada. 


3(1 

Kopf.     .     .     . 

Kopflimir    .     . 

Augenbrauen  . 
Augenwimponi 
Bart  .... 

Scliamliiiiir  . 
Wanne    .      .     . 
Kinn  .      .     .     . 
Schnltcr       .      . 
Arm  .... 

Ellbogen 

llnn.l  .      . 

Jlandriickcn 
llandiläcln« 
Finger    .     .      . 

Dannion 
Fingorinigol     . 
lU'in  .     .     .     . 

Untorscbcnkcl 

Knie  .  . 
Fnss  .     .     . 

Fussrücken 
Sohle      .     . 
l'\'r,so 
Zellen     . 

Zehennagel 
irirsclihiif  . 
Ktirper 

Leichiiani  . 
Hals  .      .      . 

Nacken  . 

Kelilr  .  . 
Achselh<)lllo 
Schulterblatt 


Koc'li-Grüubcrt;-  und  llübner: 


1. 
II. 

1. 

1. 

I. 
II. 


itnruül    . 
iinide 

rueit'i' 
nntäiti 
umh'diübe 
undebiäu 
imde/io    . 
nt<nu 
an/amirüit 
kau  r  II 

Hltilai 

iiaitdä 


1.  unruai-aitana.  2.  iirouare.  3.  unrnai. 

At.   1:    iinrnai-otenia.      At.  2:    nrn-ei 

etorna. 

"2.  nronairi.    -5.  iinrnaide.  At.  2:  urie  ei. 

•J.  nditiape.     At.  2:  uhipaugh. 

"i.  iidene.     '•\.   nndenn. 


I. 

1. 

I. 
11. 

I. 

1. 

I. 
11. 

I. 
II. 

I. 

1. 
11. 

I. 

I. 

I. 

I. 
II. 

I. 


II. 


i\t.  2:  nnkiiei-.sin. 


2.   inbarii.      .!/.  1^;  unipari, 
1*.   lU'Oiibe. 

"2.  ntaba. 


At.  2:    nnawniri'  =  Beine. 


.     .     At.  2:  uca  nrtai. 
At.  2:  u-ettei. 

2.  onaoiide.     .1/.  2:  nntawatta. 
luuuclx'i,  lutnüba   2.  onanoube. 
n<t)inba.,uanüba{(j 
iDiibiUüri     .     .     At.  2:  nnipateri. 

u)ikaki\  nnkaki      1.  iingwaipanna.     3.  un((uahe.     At.  I: 
n/caa  niikuei.     At.  2:  unkuei. 

imkciburei 
nn/y-abäre 
uiikäsabikidc     . 
nlMesapckili 
unkätarasuei 
uvibäre    . 
uniknba  . 
nköba,  nlnhafe) 
nndabei  . 
iitäpae 

iiiikmliirn 

uiikndibc 
nkcddn 

Niikudiburei 

iiiikudibäfc 

Kiiriida 

unknribc-sabakide     2.  nieuesa.     At.  2:  nnkute-sin. 

iikcdfbi  sapt'kili 

innbdrc 

arukidibe 

nnund 

ndnü 

»leidß 

unk und  . 

iikond,- 

iDikuiid-ini'nic. 

jtii'drdn 

ii/ikus/nlbu 

unaiiili) 


2.   iicondoni're. 
1.   iink(>te\vi. 
unkheti.     ^1/.  2: 


.    ni(|ueböbe. 
unkheti. 


At.  L 


niroiiiia.      ,  1/.  1-*;   ukaiiei. 


Makuschi  und  Wapischäna. 
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I^jppe"  ...       1.  unuril,     .     .     .     j.   iu.Uiira<l.- 

ß'*"^f       ...       I.  nnduknrit'    .     .     2.  tloucuuri. 

II.  yihulie,  n(ii)kuU'' 

Brustwarze  I.  um/ene 

II.  fit>'"ne.,  n(u)ü'n< 

weiltl.  Bnisr    .       I.  nndi-nc    .     .     .     •_'.  ndriiif. 

II.  nfi'fu;  n(u)t>'nc 

Baucli     .     .  I.  undüba   ...     2.  ntoul»»'. 

II.  7i((iöa,  n(u)tiiba 

Nnln'l      ...       1.  undrurei 

11.  nralüe^   n(u)ralü^. 

Seite ...  r.  umlnirei 

Rücken  ...       I.  taiarö 

II.  n(u)bch}e. 

Uesä.ss    ...       I.  inkaubdu 

II.  n(u)diumi'iia 

Membrum  virile    T.  tite     .     .     .     .     •_'.  ntiye, 

II.  n(u)tie 

(ilans      ...      I.  dnkusäba 

Scrotum  .      T.  vnke 

11.  n(u)h: 

Testikelu    .  I.  unkeirü  . 

II.  n(u)k: 

Membrum  I.  iwi     .     . 

muliebre  IL  ?W 

Vagina   ...     II.  hfejyna 

Schamlippen   .       I.  widcnümi 

Clitoris  .  II.  kateni'piiue 

Anus       ...       I.  undikeba 

IL  ndikidpe 

Haut ....       I.  unuida 

IL  möda,  vi-ada 


ouatjui. 


■J.  ndi(|Uiaou. 


Fell  .     .     . 

arumeirokaide 

Knochen     . 

unewiire 

n. 

ni'uin'i 

Blut   .     .     . 

unrehie 

H. 

i)'i'i 

Ader .     .     . 

unreiniide 

Fleisch  .     . 

sarüni 

(vgl.  Makiisehi 

IJ)') 

IL 

ndind 

Sehne     .     . 

tebereiniide 

Herz .     .     . 

unihnnäng 

Leber 

tinkulxi 

Lunge     .     . 

islu'nt' 

IMIilcüü. 


r  Vielleicht  bezeichnet  dieses  Wort  das  1  i^i-' n  •  m- -    \v\-< 
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Koch-Grünberfr  und  Hübner: 


Magen    .     . 
Darm      .     . 
Speichel 
Urin  .     . 

Scliweiss 

Träne 

Kot    .     .     . 

Atem      .     . 

Schnabel     . 

Schwanz  eines 

Hundes   .     . 

Schwanz  eines 
Fisches    . 

Schwanz  eines 
Vogels     . 

Flügel    . 

Feder     .     . 

Flosse    .     . 


I.  umbäte 

1 .  unküri 

I.  radähi 

I.  unnni 

II.  nn'na 

I.  umashike 

I.  iirarän 

L  unduribäni 

IL  ndikie 

I.  uneiruüno 

I.  tubarä-täko 

1.  ararimei-katewita    1.  arimaragha  =  Hund.     2.  arinierac 
=  Hund. 

I.  ba  iiwua 

I.  kutueire  fiivua 

I.  kutueire  retebüne 

I.  kutueire  ketiba 

I.  kupuamäde      .     2.  coupae  =  Fiscli. 


Wasser  . 

Fluss 

Bach .     . 

Feuer 

Brennholz 
Regen    . 
Wind      . 

Donuer  . 
Sonne     . 

Mond 

Stern 


I. 
H. 

I. 
II. 

I. 
II. 

I. 
II. 
H. 
H. 
IL 

IL 


Elemente  und  Katur. 

.     .     1.  tuna.     "2.  oueue.     At.  1:  tuna.^) 


icuane 

uene 

iwa-uri   . 

U'hie 

iwa-urjabe 

uaört^ape 

ikeire . 

t(i)ki(jre 

ludkare 

u(ine  . 

audio 

audieteuir 
gamü 

gäere  . 

dikaer 


2.  oua. 

2.  eouä  oretsiabe. 

1.  tegherre.      2.    tiquierre.     Af.  1,  2: 
tegherre.^) 

2.  ouene.     At.  2:  wüan. 

2.    aouarri    =    Wind;     aonacarre    = 
Himmel.     At.  2:  awarre. 

1.  kamo.  2.  camo.  At.  1:  kamoi.  At.  2: 

camoi.^) 

1.  keiirrh.    2.  caiirit.     At.  1:  keiirhe. 

At.  2:  kaishe.*) 

1.  weri.    2.  ouerre.    At.  1:  watsieirlie. 

At.  2:  watsiaire. 


1)  Wapiana  (Im  Thurn  :  ^vin.     Atorai  (Im  Thuru):  honih. 

2)  Wapiana  (Im  Thurn):  teekari.     Atorai  (Im  Thurn):  teekchr. 

3)  Wapiana  (Im  Thurn):  kamoo.     Atorai  (Im  Thurn):  kamozh. 
4j  Wapiana  (Im  Tliurn):  kai-er.     Atorai  (Im  Timm):  kaihr. 


Makusdii  luul  Wapiscliaiia. 
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Erdboden    . 

11 

inu'fi} 

1. 

•  'Hill.      2.   aiiiH'"'. 

Weg- .     .     . 

IL 

dtjnäjni    . 

•j 

ilfli;i|i. 

li(M--  .      .       . 

II 

viitikiii''  . 

"_ . 

Iiii'd(>(|iii-iii)ti. 

Wald      .     . 

II 

kanöku    . 

•  ) 

(•;iii(i||c. 

Stein      .     . 

11 

krba 

3 
4 

5 

10 


IL 
IT. 


Zilhlrll. 

h(;(e)d(--pkamit    .      1.    ]teite"ie|>|)ii.      'J.    Itauleoue.       At.  I : 

j)i'itiii;li|)ii      -if-J^:  ])iiita«;lij)a.') 
daitidmc       .  1.     tiattaiig.        '_'.     dia<'taiiie.        At.    I : 

pauitegh.     At.  2:  paiiitaitc^Mi. 
ivikiniädd    .  1.   itikincita.      •_'.    <''ri«|iiiniar('.     At.  I : 

iliikfitaiili.      At.  2:  iliikkaital). 
povieniodijteinekili     '_'.     itamiiiiarc     taiiiaiiiiiri.        At     'J : 

pauitaiyket. 
bekaiede  ...     2.  bacaiaiv'.     At.  2:  wakai  ipop. 
ipt'uakae  '1.  baoueocaede.      At.  2:    paugli  kuba 

wakai. 


Grammatikalisches. 

A.  Makuschi. 

Die  meisten  Wörter  für  menschliche  Körperteile  haben  das  Präfix 
„U-",  das  sich  auch  im  Chai/ma,  Akaivai,  Caribi.,  Arekuna.,  KriscJianä, 
Ipurukoto,  Majongkoihj-Makiritüre.,  Tivevigoto  usw.  findet  und  als  das  ur- 
sprüngliche Präfix  der  ersten  Person  Singularis  anzusehen  ist. 
während  andere  Karaibensprachen,  wie  Inselkaraibisch,  Galibi,  Uaycnia. 
Bakairi  usw.  als  Präfix  der  ersten  und  dritten  Person  Sini,ailaris  über- 
einstimmend „i-"  (y-)  haben. 

Fängt  der  Wortstamm  mit  einem  Yokal  an,  so  tritt,  offenliar  nm  den 
Hiatus  zu  vermeiden,  liinter  das  Präfix  ein  „-y-"  (-i-)- 

u-mi  =  meine  Zunge. 

ii-ndä  =  mein  Mund. 

u-püpai  =  mein  Ko})f. 

u-si'po  =  mein  Kopfhaar. 

u-bitä  =  meine  Wange. 

ü-tsi  =  mein  Unterschenkel. 

ü-pu  =  mein  Fuss. 

ü-me  =  mein  Ilals. 

O 

u-pröta  =  meine  Brust, 
u-pun  =  mein  Fleisch     usw. 
Dagegen : 

u-y-ipi  =  meine  Lippe. 
u_y_o  =  mein  Zahn. 
u-y-t'una  =--  meine  Xase. 

1)    Wapiana  (Im  Tliunr:  bai-dap.     Atorai    Im  Tliurn);  l>aid.'pali. 


40  Koch-Grünberg  und  Hübner: 

u-y-enu  =  mein  Auge, 
u-y-epo  =  mein  Bart, 
u-y-entlia  =  meine  Hand, 
u-y-emata  =  mein  Bein, 
u-y-esa  =  mein  Körper     usw. 

Entsprechende  Formen  in  anderen  Karaibensprachen  sind: 
Ärekuna:  u-ndak^)  =  mein  Mund,     u-ta  =  mein  Fuss. 
Chayma:  u-mu-r  =  mein  Sohn,     u-zan  =  meine  Mutter. 
Carihi:  u-puitu  =  meine  Frau,     u-kure  =  mein  Reichtum. 
Akawai:  u-mure  ==  mein  Sohn,     u-ndah  =  mein  Mund. 
Krischand:  u-muru  =  mein  Xeffe.     u-poni  =  mein  Kleid. 
Ipurukoto:  u-pety  ==  meine  Frau,     u-pony  =  mein  Nabel. 
Majongkong:  u-nda-ti  =  mein  Mund,     o-hutu  —  mein  Fuss. 
Tiverighotto:  u-pti  =  mein  Fuss.     o-putpa  =  mein  Kopf. 
Dagegen: 

Arek.:  u-y-euna  =  meine  Nase,     u-y-ena  =  meine  Hand. 
Chaym.:  u-y-aguan  =  mein  Herz,     u-y-echet  =  mein  Name, 
Ak.:  wi-ahgou  =  mein  Bruder,     wi-oupu  =  mein  Knochen. 
Krisch.:  u-i-ete  =  mein  Zahn. 
Ip.:  u-i-e  =  mein  Zahn,     u-y-enu  =  mein  Auge. 
Maj.:  u-y-enu-ru  =  mein  Auge. 
Andere  Karaibensprachen   haben  als  Präfix   der  ersten  Person  Singu- 
laris  „i-,  y-": 

Inselkar.:    i-boutou-li    =    meine  Keule,      i-moulou    =-■    mein  Sohn. 

i-e-ri  =  mein  Zahn. 
Galibl:     i-mota-li    =    meine    Schulter.       i-poupou    =    mein    Fuss. 

i-amo-ri  =  mein  Finger. 
Vag.:  i-pitpe  =  meine  Haut,     i-oure  =  mein  Pfeil. 
Buk.:  i-wanata-ri  =  mein  Ohr.     y-ena-ri  =  meine  Nase. 
Das  Präfix  der  zweiten  Person  Singularis  ist  im  Makuschi  „a-": 

bipü  =  Anus,     a-pibii  =  dein  Anus. 
Bei    vokalischem    Stammanlaut    wird    wiederum    „-y-,    -j-,    -i-"    ein- 
geschoben: (u-j-urubei  =  mein  Bogen),  a-j-urubei  =  dein  Bogen. 
Ahnlich  ist  es  in  den  anderen  Karaibensprachen: 

Chaym.:  a-pta-r  =  dein  Fuss.     a-y-acapra  =  dein  Bogen. 
Cumanagoto:  a-pana-r  =  dein  Ohr.     a-y-ahuan  =  dein  Herz. 
Ak.:  a-ndah  =  dein  Mund,     a-i-ahgou  =  dein  Bruder. 
Gal.:  a-manta  =  deine  Schulter,     a-puiti-me  =  deine  Frau. 

a-y-amuti  =  dein  Sklave. 
Bak.:  a-wiri  =  dein  Vetter,     a-e-ri  =  dein  Zahn. 
Uay.:  a-hema  =  dein  Weg.     a-tupi  =  deine  Pflanzung, 
Das  Präfix  der  dritten  Person  Singularis  ist  „i-,  y-": 

i-pipe  =  seine  Haut;  neben:  pipe  =  Haut;  u-bipe  =  meine  Haut. 
i-puui  =  sein  Fleisch;  neben:  u-})uii,   u-bung  =  mein  Fleisch. 


1)  Alle    diese  Entsprechungen    sind   der   „Gramuiaire  Comparee  des  dialectes  de  la 
Familie  Caribe"  von  Lucien  Adam  (Paris  1893)  entnommen. 
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i-l»n  =  sein  Fuss;  iu'Immi:   ii-i»ii  =  iiiciii    l'ii>s. 

i-oiubuta  =  seine  Stirn:  nclicn:  cnihiit;!  —  Stirn. 

e-mannan  =  sein  lilnt:   nclj.'n:  man«;  =  IWut  ■.   M,iLtm-hi 'i:  liu-niani 
=  mein  Blnt. 

i-t(''|X'}u  =  seine  Zrlicii. 

j-aratii  =  seine  ]vi|»iu'M. 

j-esemü  =  sein  Knie. 

i-tepe  =  sein  Knochen. 

j-ewang-  =  sein  Bancli.  -*- 

i-tonape  =  seine  Hoden. 

y-imü  =  sein  Hoilensack. 

y-äfe  =  ihre  Clitoris. 

i-teta  =  ihre  Yagina. 

y-ac6  =  sein  Schwager. 

i-nilio  =  ihr  ^lanii;  neben:  Makuschi  3:  hn-nyo  =  mein  Mann 
Dasselbe  Präiix  finden  wir  in  den  anderen  Karaibensj)rachen : 

Chaym.:  i-mnre-r  =  sein  Sohn,     i-y-egnt  =  sein   Hans. 

Cum.:  i-pachi-r  =  seine  Frau,     i-maimu-r  =  sein   Wort. 

Äk.:  i-mure  =  sein  Solm.     y-aiigon-an  =  seine  Brinler. 

Krisch.:  i-ponim  =   sein  Fleiscli.     y-azenui  =  sein   Knie. 

Ip.:  i-ndali  =  sein  Mund,     i-auqui  =  sein  Membruni  virile. 

Uai/.:  i-puit  =  seine  Frau,     y-atki-re  =  sein  Schwanz. 

Bak.:  i-tamu  =  sein  Grossvater,     y-unu  =  sein  Blut. 
Das    reflexive    Possessivpronomen    der  dritten  Person   ist  im 
Makuschi  „t-,  ti-": 

t-eunan  =  seine  Xase;  neben:  u-y-cuna  =  meine  Xase. 

t-inii  =  sein  Auge;  neben:  u-y-enu  =  mein  Auge. 

t-inii-chip6  =  seine  Augenbrauen. 

ti-ponin  =  sein  Nabel;  neben:  u-pöni  =  mein  Xabel.   boni  =  Nabel. 

t-euam  =  sein  (reflexiv)  Bauch;  neben:  j-ewang  =  sein  Baucli. 
Entsprechende  Formen  in  anderen  Karaibensprachen  sind: 

Chaym.:  ti-zan  =  seine  Mutter,     tu-machi-r  =  seine  Sünde. 

Cum.:  ti-maimu-r  =  sein  Wort,     ti-e-r  =  sein  Zahn. 

Ak.:  ti-htali  =  sein  Fuss.     t-ahgon  =  sein  Bruder. 

Krisch.:  t-e])y  =  sein  Knoclien.     t-una-re  =  seine  Nase. 

Uay.:  te-puit  =  seine  Frau,     t-ilimo-po  =  sein  Nest. 

Bak.:  ti-tamo  =  sein  Grossvater,  t-önu  =  seine  Augen. 
Die  Suffixe  „-ri,  -li,  -rn,  -lu'',  die  in  vielen  Karaibensprachen  zu- 
sammen mit  den  Pronominalpräfixen  den  Wortstamm  einschlicssen  und 
ursprünglich  wohl  mit  jenen  unlöslich  verbunden  waren,  scheini-n  im 
Schwenden  begriffen  zu  sein.  Im  (  hayvia  uml  Cumainu/ofo  findi-n  wir  sie 
schon  reduziert  in  „-r".  Das  Bukairi  hat  diese  Suffixe  zum  Teil  sclion 
abgestossen.     Im  Makuschi  Averden  sie  überhaupt  nicht  melir  gebraucht. 

Zunge:    Mak.:    u-nii.      Gui:    nou-ron,    e-nou-rou.     r<ni.:    i-nou-re. 
e-uou-rou. 

Mund:  Mak.:  n-nda.     Caribisi:  e-nda-ri       }fa</uirif(ir(':  i-nta-rri. 

Zahn:   Mak.:  u-y-e.     Gal,  Bak.  usw  :  y-e-ri. 
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Nase:  Mak.:  u-y-t'una.     Majongk.:  y-oana-ri. 
Auge:  Mak.:  u-y-euu.     Majongk  :  u-y-enu-ru. 
Ohr:  Mak.:  pana.     Vaij.:  i-pana-re. 

Hand:  Mak.:  u-y-entha,  enza,  enua.     Pianogoto:  y-eua-ri. 
Das  dem  Makuschi   so   nahe  verwandte  Arekuna    hat    das  Suffix  noch 
bewahrt:  Arek.:  hu-y-eh-re  --=  (mein)  Zahn,     y-enu-ru  =  (sein)  Auge. 

Die  selbständigen  Personalpronomina  „ure,  ore  =  ich,  amanre  = 
du"  usw..  aus  denen  die  Personalpräfixe  „u-  =  mein  .  .  .,  a-  =  dein  .  .  ." 
usw.  entstanden  sind,  können  auch  heute  noch  als  Possessivpronomina  ge- 
braucht werden: 

Mak.  II:  ore-urapä  =  mein  Bogen,     amanre-urapa  =  dein  Bogen. 
Die    instrumentale   Postposition    „-ke"    in    „aranabuiä  apo-ke  = 
brennen  mit  Feuer"  hat  das  Makuschi  mit  den   anderen  Karaibensprachen 
gemeinsam: 

Chaym.:  maria-ke  =  mit  einem  Messer. 
Cum..:  equich-ke  =  mit  einem  Stock. 
Gal.:  butu-ke  =  mit  einer  Keule. 
Uay.:  maria-ke  =  mit  einem  Messer. 
Ak.:  t-enza-rri-ge  =  mit  seiner  Hand. 
Bak.:  püleu-ge  =  mit  einem  Pfeil. 

Die  Ortsadverbien  „inata-buna  =  vor;  ibori-bunä  ^  oben;  oro-buna- 
tebakai  =  aussen"  und  die  Zahlwörter  der  Aufnahme  HI:  „tiwi-mia-pona 
=  6:  tiwi-mia-pona-sakane  =  7;  tiwi-mia-pona-tseuluane  =  8;  tiwi-mia- 
pona-säkelele  =  9"  enthalten  die  Postposition  ..-buna,  -pona  =  auf,  zu, 
nach"  cum  Accusativo,  die  wir  in  anderen  Karaibensi)rachen  als  „-pona, 
-bona,  -ona,  -na"  wiederfinden: 

Cum.:  top-pona  =  gegen  einen  Stein. 

Chaym.:  Caraca-pona  =  nach  Caracas. 

Ak.:  touk-pona  =  auf  einen  Stein. 

Gal.:  tubu-bona  =  gegen  einen  Stein 

Uay.:  Atupi-pona  =  zu  Atupi. 

Ip  :  nouo-bona  =  auf  den  Boden. 

Bak.:  tu\u-6na  =  auf  den  Felsen. 

utotü-na  =  zum  Jaguar,     pani-na  =  zum  Fluss. 

Als  Imperativformen  mit  den  Suffixen  „-ca,  -ka,  -que  (-ke)"  haben 
wir  offenbar  folgende  Wörter  anzusehen: 

enin-ca  =  trinke!  ereu-cä  =  töte!  emutsa-kä,  emusa-que  =  erhebe 
dich!  euat-que  =  binde!  ani-que  =  gib!   api-que  =  greife! 

Entsprechende  Formen  aus  anderen  Karaibensprachen  finden  sich  in: 
Hübner  und  Koch-Grünberg:  Die  Yauapery  a.  a.  0.  S.  247. 

Über  die  Erklärung  der  Zahlwörter  im  Makuschi  vgl.  Richard 
Schomburgk  a.  a.  0.  H  327: 

])anach  heisst  hier  „pona":  „darüber,  darauf";  „eteukeng  (Mak.  III: 
etekiü)"  =  „die  eine  Hand  als  Grundzahl";  „timotei  {Mak.  II:  tamoutai)": 
„anfangen",  z.  B.  beim  Lesen  eines  Buches  auf  der  anderen  Seite,  nach- 
dem die  erste  vollendet  war. 
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Mak.IlI:  nii;i-otekin  =  .'),  liL'dt'ntt't  «lalit'r:  „dif  eine  I  l.iml  ;il>  ( iriiii>lz:ilil". 

MaL\   ///;  ti\vi-mia-]H)iiii  =  G:   „eins   iilicr  ilie  (Iniiidzalil". 

71/«^.  11:    tiuiiiiut-tiiiiioutai  =  (i:    „eins    fängt  an";    tl.  li.    „die  ander»' 

Hand  fängt  mit  einom  Fingor  an";  ein  Finircr  von  der  anderen  llainl 
wird  Ix'ini   Zählen   liin/.ngenomnien. 

Mak.   II:   sacanen-tainontai  -=  7:     „zwei   fängt  an'';    d.  li.    „die  andere 

Hand  fängt  mit  zwei  l'ingern  an";  zwei  Finger  von  der  anderen  Ilaiid 
werden  beim  Zählen   liinzugenomnien,   nsw. 

Bezieliungen  zum   Tu])!: 

iniiiiii,   ininiun  =  Faden.  'rnpi:  ininiliü. 

iacumä  =  Steuer.  „  yaknmji. 

uraii  =  Pfeilgift.  „  uirari. 

caui  =  Cachara.  „  kaiii  =  gegorenes  Getränk. 

tuxaua  =  Häuptling.  „  tu>äna. 

earainii  =  Fremder,  Weisser  „  karina. 

tamanä  =  Grosser  Ameisenbär.  ,,  tamandu.i. 

pixannä  =  Katze.  „  ])i>;ina. 

uarara  =  Tartaruga.  ,.  yurar;i. 

ohi  =  Farinha.  „  ni. 

uniata  =  Bohne.  „  koniamhi,  komendii 

karä  =  Carä.  „  karii. 

uruku  =  Urukü.  „  urukii. 

Dabei  ist  jedoch  zu  berücksichtigen,  dass  mehrere  dieser  Wörter 
wohl  erst  durch  die  ^JAngoa  geral"-,  die  Verkehrssprache  am  Rio  Xegro, 
in  das  Makuschi  gekommen  sind. 

Fremdwörter  aus  dem  Portugiesischen: 

purata  =  Silber  Portugiesisch:  i»rata. 

kamitschä,  camixä  =  Tuch, 

Leinwand,  Hemd.  „  camisa  =  Hemd, 

paratü  =  Teller,  Schüssel.  „  prato. 

cuierä  =  Löffel.  „  colher   (Lingoa  geral: 

kuiera). 

aporing  =  Dampfer.  va])or. 

aracabu(?c4  =  Flinte.  „  arcabuz    -    Arke))iise. 

sampurä  =  Tanztrommel.  „  tanibor. 

mecro  =  Neger.  „  •         negro. 

cavare  =  Pferd.  cavallo. 

vakä,  pakii  =  Kuh,  Ochs.  ,.  vacca. 

purkü  =  Hausschwein.  „  porco. 

gariwinä  =  Huhn.  .  gailinha. 

Onomatopöie: 

krikri  =  Feile.  kararawä  =  Arara. 

tiriki  =  Perii|uito. 


4-}.  Koch-Grünberg  und  Hübner: 

B.  Wapischana. 

Fast  sämtliche  Wörter  für  menschliche  Körperteile  haben  in  Wap.  I 
das  Präfix  „im-",  in  Wap.  II  das  Präfix  „n-"  oder  seltener  „n(u)-".  Das 
erstere  Präfix  findet  sich  auch  in  den  Wapischdna-  und  ^to/'ae-Wörtern 
Schomburgks  und  des  Brasilianers  Grupe  y  Thode,  das  letztere  in 
der  AVapischäna-Aufnahme  Coudreaus.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich 
um  dialektische  Unterschiede.  Alle  diese  Präfixe  stellen  nach  Analogie 
anderer  Aruaksprachen  unzweifelhaft  das  Präfix  der  ersten  Person  Singu- 
laris  dar. 


2.   Die  Ei-findor  <\ov  EiRentor-linik'). 

Vom 

Waldemar  Belck-Fnuikfurt  a.  M. 

Ich  inuss  zimäclist  noch  t'iiiinal  auf  <lie  Diskussion  zurückkoinuien, 
die  sicli  an  meinen  am  '26.  Januar  l!t07  ül)cr  diese  Frage  ge- 
halteneu Vortrag  (vgl.  S.  3/54:  — ."581  d.  Z.)  geknüpft  hat,  und  zwar  zu  einem 
Teil  deswegen,  weil  in  der  gedruckten  Diskussion  manches  »Mithalten  ist, 
was  meine  Herren  Gegner  seinerzeit  mündlieh  nicht  vorgebracht  haben, 
worauf  ich  ihnen  also  auch  nicht  gut  antworten  konnte.  Andrerseits  aber  hatte 
ich  in  meinem  Vortrage  manche  Puukte,  so  z.  B.  die  Chalyber-Frage,  recht 
ausführlich  erörtert,  sie  aber  späterhin  vor  der  Drucklegung  auf  ausdrück- 
lichen Wunsch  der  Redaktion  unserer  Zeitschrift  vom  Druck  zurück- 
gestellt lediglich  der  Kaumersparnis  wegen.  Da  in  der  Diskussion  aber 
gerade  diese  in  meinem  Vortrage,  wie  er  jetzt  gedruckt  vorliegt,  weg- 
gelassenen Abschnitte  ausführlich  erörtert  und  an  sie  von  Herrn 
Blankenhorn  z.  B.  mancherlei  Schlussfolgerungeu  geknüpft  worden  sind, 
denen  ich  nicht  zustimmen  kann,  so  werde  ich  nicht  umhin  können,  diese 
Ausführungen  jetzt  nachzuholen. 

Vorerst  möchte  ich  nochmals  mit  allem  Nachdruck  wiederholen  (ver- 
gleiche S.  343,  Absatz  4  meines  A^ortrages),  dass  es  sich  bei  der  von  mir 
angestellten  Untersuchung  um  die  „Erfinder  der  Eisentechnik"  handelt, 
nicht  aber  etwa  darum,  ob  vielleicht  diesem  oder  jenem  Volke  hin  und 
wieder  einmal  ein  Stück  Eisen  zufällig  unter  die  Hände  geraten  sei,  sei 
es  infolge  einer  gelegentlichen,  vereinzelten,  rein  zufälligen,  also 
nicht  absichtlich  herbeigeführten  und  auch  nicht  absichtlich  wieder- 
holten Erzeugung  von  Eisen  oder  selbst  Stahl,  oder  sei  es  durch 
gelegentlichen  Import  aus  anderen  kändcrn.  Denn  es  ist  selbst- 
verständlich, dass  im  logischen  Sinne  meiner  Frage  nur  «lemjenigen  A  olke, 
resp.  denjenigen  Völkern  die  Ehre  der  Erfindung  der  Eisentechnik  zu- 
geschrieben werden  kann,  denen  nicht  nur  gelegentlich  einmal  und  zu- 
fällig die  Ilcrstollung  des  Eisens  aus  seinen  Erzen  glückte,  sondern  die 
eine  auf  Erfahrung  und  Wissensch.aft  beruhende,  regelrechte,  nach  be- 
stimmten Methoden  arbeitende  und  demgemäss  auch  vom  Zufalle  so  gut 
wie  unabhängige  F^abrikation  dieses  JMetalles  besassen. 

Wenn  also  auch  z.  B.  nachgewiesen  werden  würde,  dass  die  Uriechen 
schon  um  1200  v.  Chr.  Eisen  gekannt  hätten,  ohne  aber  zugleich  es  selbst 
herzustellen,    so    wäre    damit    für    die    Beantwortung    unserer    Frage    im 


1)  Vorgelegt  in  der  Sitzung  vom  11).  Oktober  11)07;  die  in  dieser  Abhandlung  zitierten 
früheren  Stellen  dieser  Verhandlungen  beziehen  sich,  wenn  nichts  lunleres  angegeben  ist, 
auf  den  Jahrgang  1907. 
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positiven  Sinne  noch  nichts  Weiteres  gewonnen,  während  im  negativen 
Sinne  die  Griechen  schon  aus  der  Zalil  der  in  Betracht  kommenden 
Völker  auszuscheiden  hätten. 

Diese  scharfe  und  ausserordentlich  wesentliche  Umgrenzung  meiner 
Frage  scheint  mir  bei  der  Diskussion  verschiedentlich  ausser  acht  gelassen 
worden  zu  sein. 

Und  wenn  ich  (cf.  S.  353,  Absatz  3)  meine  Frage  noch  weiter  dahin 
jsräzisiere:  AVelche  Völker  können  vom  höchsten  Altertume  herab  bis 
zum  Jahre  1100 — 1000  v.  Chr.  als  selbständige  Erfinder  der  Eisentechnik 
in  Frage  kommen?,  so  meine  ich  damit  natürlich  nur  die  dem  Kultur- 
kreise des  Altertums,  und  zwar  jenes  hohen  Altertums  angehörenden 
Völker,  nicht  aber  solche,  die  erst  viele  Jahrhunderte  oder  gar  ein  oder 
mehrere  Jahrtausende  später  in  den  Gesichtskreis  der  europäischen  Nationen 
treten,  somit  also  wohl  auch  bis  dahin  schwerlich  irgend  welchen  direkten 
nachweisbaren  Einfluss  auf  die  Kulturentwickluug  Europas,  Xordafrikas 
oder  Vorderasieus  gehabt  haben  dürften.  Und  damit  komme  ich  zu  einer 
weiteren  Präzisierung  meiner  ursprünglichen  Fragestellung,  einer  weiteren 
Einengung  derselben.  Meines  Erachtens  wäre  für  den  Geschichtsforsclier, 
insbesondere  den  Knlturhistoriker  schon  sehr  viel  gewonnen,  wenn  sich 
nachweisen  lässt,  welchem  Volke  der  Kulturkreis  des  Altertums  die  Kennt- 
nis der  Eisentechnik  verdankt,  d.  li.  welches  Volk  sie  dort  eingeführt  hat. 
AVir  wollen  also  bei  unsererUntersuchung  und  unserer  Beweisführung  zunächst 
davon  abstrahieren,  ob  ein  solches  die  Kenntnisse  der  Technik  des  Eisens, 
seiner  Erzeugung,  Be-  und  Verarbeitung  in  den  Kulturbereich  des  Alter- 
tums importierendes  Volk  auch  zugleich  Erfinder  aller  dieser  Methoden 
war,  oder  ob  es  vielleicht  diese  Methoden  anderen  unbekannten,  nicht  dem 
Kulturkreise  des  Altertums  angehörenden  Völkern  abgelauscht  hat. 

Haben  wir  nur  erst  einmal  diesen  Teil  der  Frage  beantwortet,  und 
das  scheint  uns  vom  kulturhistorischen  Standpunkte  aus  vor  der  Hand 
das  wichtigste  zu  sein,  so  mag  dann  die  fortschreitende  Untersuchung  sich 
auch  mit  den  weiteren  Fragen  beschäftigen:  Sind  die  im  Kulturkreise  des 
Altertums  nachweisbar  ältesten  Fabrikanten  von  Eisen  auch  tatsächlich 
die  Erfinder  der  Eisentechnik,  oder  aber  von  woher  stammen  deren 
Kenntnisse  und  Methoden? 

Nach  dieser  vorläufig  engeren  Begrenzung  der  von  mir  aufgeworfenen 
Frage  habe  ich  zunächst  mit  Befriedigung  zu  konstatieren,  dass  meine 
Behauptung,  die  Juden  hätten  zur  Zeit  der  Eroberung  Kanaans  keine 
Eisenfabrikation  betrieben,  hätten  sonach  für  unsere  Frage  völlig  aus- 
zuscheiden, allseitige  Zustimmung  gefunden  hat. 

In  bezug  auf  meine  den  assyriscli-babylonischen  Kulturbereich  be- 
treffenden, ebenso  negativ  lautenden  Resultate  hat  sicli,  wie  ich  höre, 
u.  A.  Hugo  Winkler  durchaus  zustimmend  ausgesprochen.  Ich  will 
hierbei  nachtragen,  da^s  das  von  mir  (auf  S.  351)  erwähnte  Bronze- 
schwert Adadniraris  I  durch  eine  darauf  eingegrabene  Keilinschrift  als 
diesem  Assyrerkönige  gehörig  bezeiclmet  und  dadurch  so  genau  datiert 
ist.  Hinsichtlich  der  Anlegung  und  Herrichtung  von  Gebirgswegen  wäre 
nachzutragen,  dass  nach  Asurnasirapal  II  (885— 860  v.  Chr.)  nie  wieder 
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«lie  Veiwenduii^:  von  liroiize- Wt-rk/iMiucii  für  »licse  Arlu-itcii  t'iwaliiit  wir»! 
(vti,l.  S.  ;{51  11.  3ö'J);  (M-  ist  soiiacli  aiiiiciisclicinlicli  dci-  N-t/tc  Kruiiir.  unter 
(lein  IW'dnzc  für  sololu'  Zwecke  l)eiiiit/t  wiinle.  die  fortan  elu-n  diircli  das 
billiger»*  und  bessere  Eisen,  bzw.  Stahl  ersetzt  wunle.  So  sa^t  z.  H. 
Hauherib  im  liellinozylinder,  dass  er  das  Feld  zwiselien  Kisiri  und  Niiiive 
mit  eisernen  Hacken  geebnet  habe,  und  des  weiteren  sajjt  er  in  einer 
anderen  Inschrift  (vul.  Meissner  und  ifost,  Haninsfdn-iften  Siinheribs 
S.  44),  dass  er  im  (Jebiete  von  Balat  ilielit  bei  Ninive  \ ci  niifti-I-f  Vxft-n 
und  Hacken  aus  Eisen  Alabasterplatten  brechen  Iwss. 

Die  jüngste  Erwähnung  von  Eiseninassen  unter  den  lieu t eht ücken 
findet  sich,  soviel  ich  sehe,  in  der  Prunkinschrift  des  Assyrerkünigs 
Adadnirari  (810—782  v.Chr.),  nämlich  in  I  K.  3.'),  wo  er  in  Z.  17— -Jl  die 
dem  Könige  ]Mari  von  Damaskus  fortgeschleppte  Beute  aufzählt  und  dabei 
u.  a.  erwähnt:  „2300  Talente  Silber,  20  Talente  Gold,  :)()0(>  Talente 
Kupfer,  50ü0  Talente  Eisen,  üewäuder  aus  ....  usw."  Also  auch  hier 
ist  wieder  die  liöchst  charakteristische  Tatsache  zu  konstatieren,  dass 
das  erbeutete  Eisen  aus  Syrien  kommt.  Ebensowenig  wie  Asnrnasirajial  II 
und  seine  Vorgänger  bei  den  nördlichen,  östlichen  oder  südöstlichen 
Nachbarvölkern  der  Assyrer  jemals  Eisen  oder  eiserne  Gerätschaften  er- 
wähnen, ebensowenig  sind  sie  auch  jemals  in  der  Lage,  in  ihren  auf  jene 
Gebiete  bezüglichen  Kriegsberichten  von  erbeuteten  Eisenmassen  zu  er- 
zählen aus  dem  sehr  einfachen  Grunde  nämlich,  weil  es  bei  jenen  V(»lker- 
schaften  kein  Eisen  gab! 

Ist  übrigens  meine  Behauptung,  dass  das  Eisen  in  dem  ganzen,  so 
ungeheuer  grossen  babylonisch  -  assyrischen  (elamitischen)  Kulturbereiche 
vor  ca.  900  v.  Chr.  eine  durchaus  unbekannte  Grösse  war,  richtig,  so  darf 
meines  Erachtens  in  den  babylonisch  -  assyrischen  Syllabaren  kein  be- 
sonderer sumerischer  (also  auf  die  vorsemitische  Bevölkerung  Meso- 
potamiens zurückgehender)  Ausdruck  für  Eisen  vorkommen,  sondern 
lediglich  die  Bezeichnung  parzillu  =  hebräisch  barsei,  unter  der  die 
Assyrer  das  neue  Metall  in  Syrien  um  DOO  v.  Chr.  kennen  gelernt  haben. 
Das  festzustellen  kann  ja  den  Assyriologen  nicht  sehr  schwer  fallen. 

Die  Keilinschriften  der  assyrischen  Könige  liefern  uns  aber  noch 
weitere  schlagende  Beweise  dafür,  dass  die  Bevölkerung  Syriens,  Kanaans 
und  insbesondere  auch  Philistäas  ganz  hervorragende  ^letalltechniker 
waren.  Sanherib  nämlich  (705—681  v.  Chr.)  erzählt  uns  in  einer  seiner 
Bauinschriften,  dem  .Memorial  Tablet,  folgendes  (cf.  Meissner  und  Kost, 
die  Bauinschriften  Sanheribs,  Leipzig  1893,  S.  53):  „In  <lem  klugen  Ver- 
stände, welchen  mir  der  Herr  der  Weisheit,  Ea,  gegeben  hat,  machte  ich 
für  die  Kupferarbeiten,  welche  ich  zu  dem  Bedarf  meiner  Paläste  in 
Ninive  anzufertigen  hatte,  auf  Befehl  des  Gottes  Formen  von  Lehm,  goss 
Bronze  hinein,  und  es  gelang  das  Werk  meiner  Hände,  und  weibliche, 
aus  Bronze  gegossene  Stiergottheiten  Hess  ich  Platten  aus  Carneol 
tragen  usw." 

Ferner    ibidem:    „Vier    Säulen    aus    Kupfer,    deren mit  Blei 

übergössen  (so  Meissner  und  Rost;    es    ist    doch    aber    wohl  sicherlich: 
„deren  Inneres  mit  Blei  ausgegossenl'O  war,  stellte  ich  darauf.- 
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Und  iu  auderen  Inschriften  (vgl.  1.  c,  S.  13  ff.)  berichtet  er:  „Während 
von  altersher  meine  Täter,  vi^enn  sie  ein  Bronzebild  ihren  Formen  ent- 
sprechend machten,  um  es  in  den  Palästen  aufzustellen,  bei  ihrer  Arbeit 
alle  Handwerker  stöhnen  Hessen  und  in  Unverstand  und  in  Torheit  für 
das  Werk  ihres  Wunsches  Öl  ausgössen  und  das  Yliess  der  Schafe  in  ihren 
Landen  abschoren,  habe  ich,  Sanherib,  der  erste  aller  Könige,  der  alles 
weiss,  grosse  bronzene  Pfeiler,  Löwenkolosse,  öffnend  die  Kniee, 
welches  kein  Yorgänger  vor  mir  gebaut  hatte,  mit  weisem  Verstände, 
welchen  mir  der  grosse  Gott  Nin-igi-azag  (=  Ea)  geschenkt  hatte,  —  in 
eigener  Entscheidung,  dieses  Werk  auszuführen,  war  ich  mit 
mir  zu  Rate  gegangen  —  in  meinem  eignen  Verstände  und  Begabung 
als  bronzenes  Werk  gemacht  und  kunstvoll  ausgeführt.  An  Stelle  des 
Holzwerkes,  der  Holzformen,  für  zwölf  glänzende  Löwen  nebst  zwölf 
erhabenen  Stiergottheiten,  vollkommen  an  Gestalt,  und  22  weibliche  Stier- 
gottheiten, welche  mit  Kraft  und  Milde  bekleidet  sind,  und  auf  denen 
strotzende  Fülle  gehäuft  (?)  ist,  habe  ich  gemäss  dem  Befehle  Gottes  Formen 
aus  Lehm  gemacht  und  Bronze  darein  gegossen,  wie  die  Prägung 
von  Vo  Scheckeistücken  vollendete  ich  ihre  Herstellung  usw." 

Sanherib  berichtet  hier  also  von  den  Fortschritten  in  der  Metall- 
giessereitechnik,  die  unter  seiner  Regierung  in  Niuive  gemacht  wurden. 
Dass  er  sich  selbst  das  Verdienst  daran  zuschreibt,  darf  in  einer  Prunk- 
inschrift nicht  weiter  auffallen,  aber  selbstverständlich  beschränkt  sich 
sein  Anteil  au  der  Sache  darauf,  dass  er  den  Vorschlägen  seiner  Giess- 
meister,  nachdem  er  sie  reiflich  erwogen  hatte,  wie  er  selbst  sagt, 
folgend  sich  zur  Einführung  einer  ganz  neuen  Form-  und  Gusstechnik 
entschloss.  Worin  der  Fortschritt  bestand,  ist  aus  Sanheribs  Angaben  deut- 
lich zu  entnehmen:  Bis  zu  seiner  Zeit  benutzten  die  Assyrer  zum  Giessen 
metallener  Tierfiguren  ausschliesslich  hölzerne  Formen,  die  zum  Schutze 
gegen  allzustarkes  Verbrennen  durch  die  geschmolzene  glühende  Metall- 
masse, wie  es  scheint,  mit  Öl  begossen  wurden,  während  die  Zweck- 
bestimmung der  dabei  ebenfalls  mitverwendeteu  Schafwolle  einstweilen 
noch  unklar  bleibt ^J.  An  Stelle  solcher  hölzerner,  sich  naturgemäss 
ausserordentlich  stark  abnutzender  und  deshalb  nach  Erzieluns;  weniger 
Gussfiguren  zumeist  unbrauchbar  werdender  Formen  verwendet  also 
Sanherib  nunmehr  Lehmformen,  die  neben  anderweitigen  Vorteilen  ins- 
besondere sich  auch  durch  eine  schärfere  Wiedergabe  der  Konturen  aus- 
zeichnen. 

Des  Weiteren  scheinen  die  Assyrer  bis  dahin  nur  massive  Figuren 
in  solchen  Holzformen  gegossen  zu  haben,  bei   deren  Herstellung  die  damit 


1)  Es  scheint  mir  nachträglich  nicht  unwahrscheinlich  zu  sein,  dass  die  assyrischen 
Metallgiesser  zum  besseren  Schutze  der  Holzformen  diese  mit  einer  dünnen  Schicht 
einer  Art  Paste,  hergestellt  durch  Zusammenkneten  von  Öl  und  Ton  und  des  besseren 
Zusammenhangs  (auch  in  sehr  dünnen  Schichten  und  im  getrockneten  Zustande)  wegen 
mit  Schafwolle  (an  Stelle  der  heute  zu  diesem  Zwecke  geljräuchlichen  Hede)  vermischt, 
ausgeschlagen  liaben,  die  aber  die  Holzformen  doch  wohl  kaum  genügend  vor  dem  Ver- 
kohlen geschützt  haben  wird,  da  sie,  um  die  Feinheiten  der  Holzformen  wiederzugeben, 
naturgemäss  nur  eine  sehr  geringe  Dicke  besitzen  durfte. 


Kriindcr  der  Eisentechnik.  4«) 

l)c.sch;iftigtcn  Arbeiten-  iiiclit  mir  wo«:;-en  des  grossen  ( iewiclit.'s,  sMiidfrii 
auch  wegen  des  brenzliclioii  (ieruchos  des  aiibreiinendeii  Öls  und  der  ver- 
kolilendeii  Wolle  viel  Last  und  Ünannehiuliclilveit  hatten.  Nicht  .•inniaj 
Tiere  mit  voneinander  getrennten  IJeinen  („geöH'neten  Knieen")  v.m-- 
mochten  sie  herzustellen,  vielmehr  repräsentierten  heid.-  V<jnlerlieine  und 
Hinterbeine  eine  fest  miteinander  und  lückenlds  \  .■rlnindeue  Metallmasse. 
Sanherib  nun  ist  in  Folge  der  Verwendung  massiver  Lidimfonnen  in  der 
Lage,  nicht  nur  Tiere  mit  getrennten  IJeinen  (..geidlnetcn  Kni.-eir), 
sondcM-n  sogar  llolilsänlen  giessen  zu  lassen.  dcTni  Inneres  dann  zum 
Zwecke  grösserer  Stabilität  mit  IJlei  ausgegossen  wunle.  Die  Assyrer 
beobachteten  also  (lassell)e  Vert'ahren,  wie  die  Chalder,  denn  der  von  mir 
in  (l(Mi  Temi)elruinen  von  Toprakkaleh  (=  Yan)  ausgegrabene  Weihraucli- 
altar  des  Sonnengottes  (jetzt  im  Knnstgewerbemuseum  in  llambur"-  auf- 
gestellt) besitzt  einen  unten  in  einem  Dreifuss  endigenden  hohlen,  mit 
Blei  ausgegossenen  Schaft,  auf  dessen  oberem  Ende  eben  die  Käiiclier- 
schale  befestigt  war. 

Derartige  Hohlfigureii  aber  lassen  sich  am  einfaclisten  und  besten 
in  der  verlorenen  Form  giessen,  und  das  ist  im  Wesentlichen  denn  auch 
die  von  Sanherib  eingeführte,  etwas  ungeschickt  beschriebene,  neue 
.Methode  der  Formung  und  Giessung,  bei  der  selbstverständlich  die  Ver- 
wendung von  Öl  und  Schafwolle  in  Wegfall  kam,  und  die  Gussstücke  alle 
die  von  Sanherib  aufgezählten  Vorzüge  besassen.  Auch  die  Chalder 
kannten  das  Giessen  in  der  verlorenen  Form,  wie  es  die  verschiedenen, 
von  mir  in  Van  ausgegrabenen  grossen  Metallgussstücke  aufs  deutlicliste 
beweisen. 

Wie  kam  nun  Sanherib  auf  diese  neue,  wesentlich  bessere  Methode 
der  Form-  und  Gusstoehnik?  Schwerlich  waren  es  die  eingesessenen 
assyrischen  Meister  in  Erzguss,  die  ])lötzlich  diese  Erfindung  machten, 
denn  dann  hätte  sich  dieselbe  ganz  allmählich  und  auch  ganz  sang-  und 
klanglos  eingebürgert  und  vervollkommnet,  ohne  dass  Sanherib  oder 
irgend  ein  anderer  König  sich  auch  mir  den  kleinsten  Anteil  vom  Ver- 
dienst dabei  hätte  zuschreiben  können.  Nein,  in  irgend  einer,  wenn  auch 
noch  so  bescheidenen  Weise  muss  schon  Sanheribs  Tätigkeit  mit  dieser 
neuen  Gussart  zusammenhängen,  und  Aufschluss  darüber  gil)t  uns  der  An- 
fang des  B(dliiiocylinders  (1.  c.  Seite  7),  wo  Sanherib  berichtet:  Die  Be- 
wohner von  Kui  (das  ist  das  an  Nordsyrien  grenzende  sjiätere  Cilicieu), 
von  Cilicieu  (das  ist  der  südöstliche,  an  Nordsyi'ien  grenzende  Teil  des 
späteren  Cappadocien),  von  Philistäa  und  von  Tyrus,  die  sich  meinem 
Joche  nicht  unterwarfen,  hatte  ich  fortgeführt,  liess  sie  Ziegel  streichen 
und  benutzte  sie  zur  Ausführung  des  '\\'erkes  (sei.  Bau  und  .\us- 
schniückung  des  Palastes,  mithin  auch  wohl  /.ur  lli'rstfdlung  di-r  ge- 
gossenen Tierfiguren  usw.)'" 

Das  sind  aber  wiederum  lauter  kananäische,  syrische  und  unuiitrelliar 
daranstossende  Gebiete,  deren  Bewohner  er  weggesclilepi»t  hat.  und  dass 
sich  unter  den  Philistern,  insbesondere  aber  den  Tyreru.  auch  ganz  her- 
vorragende Meister  der  Metallgusstechnik  befunden  haben  werden,  ist 
nicht  nur  möglich,  sondern  sogar  wahrscheinlich.    Schon  der  Tyrcr  lliram 
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Abif^)  fertigt  ja  schon  300  Jahre  früher  für  Salouios  Teiii])el  wahre 
Wuuderwerke  der  Technik  an;  man  denke  z.  B.  nur  an  das  eherne  Meer'. 
Welch  riesige  Schmelzvorrichtungen  gehörten  dazu,  um  die  sich  auf  etwa 
10  000%  belaufende  Bronzemasse  in  Fluss  zubringen,  die  zur  Herstellung 
eines  Ilalbkugelbassins  von  etwa  f)  m  Durchmesser  bei  10  cm  Wandstärke 
erforderlich  w.iren.  Gewiss  ist  es  kein  blosser  Zufall,  dass  auch  Hiram 
Abif  seine  Objekte  in  Lehmformen")  giesst,  und  wir  werden  sonach 
schwerlich  fehlgehen,  wenn  wir  annehmen,  dass  Sanherib  die  für  ihn  und 
seine  Assyrer  neue  Methode  des  Formens  und  Giessens  von  den  soeben 
erst  von  ihm  gefangen  fortgeführten  Tyrern  und  Philistern  kennen  gelernt, 
resp.  in  Vorschlag  gebracht  bekommen  hat. 

Wir  können  hieraus  aber  auch  ersehen,  dass  nicht  nur  die  Philister- 
Phönizier  allen  andern  Völkern  in  der  Metalltechnik  weit  voraus  w^aren, 
sondern  zugleich  auch,  dass  die  Assyrer  in  derselben  Kunstfertigkeit  keine 
grossen  Meister  waren.  Eben  dasselbe  lässt  sich  aber  auch  von  den 
damaligen  Babyloniern  behaupten,  die  in  Bezug  auf  die  Gusstechnik  grosser 
Stücke  nur  dieselben  geringen  Kenntnisse  und  dieselbe  Geschicklichkeit 
gehabt  haben  können,  wie  die  Assyrer,  weil  es  ja  sonst  für  die  assyrischen 
Könige,  die  ja  de  facto  damals  schon  seit  mehr  als  100  Jahren  auch  zu- 
gleich die  Beherrscher  Babyloniens  waren,  ein  Leichtes  gewesen  wäre,  sich 
von  dort  her  tüchtige  Meister  in  Erzguss   nach  Ninive  kommen  zu  lassen. 

Zugleich  aber  zeigt  uns  alles  das  auch  klar  und  deutlich,  dass  ent- 
weder die  Assyrer,  die  doch  auf  ihren  zahllosen,  nach  Syrien  und  Kanaan 
gerichteten  Kriegszügen  Gelegenheit  genug  hatten,  das  Leben  und  Treiben 
sowie  die  Fähigkeiten  der  dortigen  Völker  kennen  zu  lernen,  nur  geringe 
Beobachtungsgabe  für  technische  Fertigkeiten  besassen,  so  dass  ihnen  die 
ihren  eigenen  gegenüber  so  erheblich  vollkommeneren  Form-  und  Giesserei- 
niethoden  der  Phönizier-Philister  jahrhundertelang  nicht  weiter  auffielen, 
oder  aber,  dass  es  letztere  vorzüglich  verstanden,  diese  ihre  Fertigkeiten 
und  Methoden  vor  den  Augen  der  anderen  A'ölker  zu  verbergen,  geheim 
zu  halten.  Denn  ganz  genau  dasselbe  gilt  auch  von  den  Babyloniern, 
deren  Kaufleute  bei  ihrem  regen,  nach  .Vgypten  hin  unterhaltenen  Handels- 
verkehr unzweifelhaft  sehr  häufig  die  philistäisch  phönizischen  Städte  be- 
sucht haben  werden,  ohne  doch  hierbei  für  sich  selbst  in  puncto  Giesserei- 
technik  irgend  welche  Belehrung  und  Weiterbildung  profitiert  zu  haben. 
Es  würde  das  also  sehr  gut  zu  der  von  mir  bereits  d.  V.  S.  346—347 
mit  Bezug  auf  die  Eisentechnik  behaupteten  Geheimniskrämerei  der 
Philister-Phönizier  passen.  Und  so  überraschend  und  unwahrscheinlich  es 
auch  zunächst  klingen  mag,  es  ist  Tatsache  und  kann  jetzt  bewiesen 
werden,  dass  die  so  hochentwickelte  Giessereitechnik  der  Phönizier- 
Philister  den  Assyrern,  die  zuerst  wohl  unter  Tiglatpileser  L  (1100  v.  Chr.) 
bis  nach  Arados  und  an  das  Ufer  das  Mittelländischen  Meeres  vordrangen, 

1)  Nach  Joscphus  VIII.  Buch,  Kap.  4,  3  war  Cheiramos  (=  Hirarii  Abif)  ein  Sohn 
des  Urias,  eines  Mannes  israelitischer  Abstammung,  und  eines  mit  dem  Stamme  Naphtali 
verwandten  Weibes,  hatte  also  wohl  zu  Vs  jüdisches  Blut  in  seinen  Adern. 

2)  Am  Ufer  des  Jordan,  wo  allein  er  das  erforderliche  Quantum  Lehm  und  Brenn- 
holz vorfand,  cf.  II.  Chron.    1,  17. 


Eiliiuier  der  Eiscntochiiik.  ',1 

Hüll  (Imcii  Köiiiuc  ;ilsil;iiiii  seit  87.>  v.  Chr.  in  /alilrfiolicn  l't'itl/.üf,'on  (os 
iiiögon  (leiiMi  wohl  40—50  gewesen  sein)  Syrien,  l'hrinizitMi  und  Kanaan 
tlurchzo^^cn  hal)on,  dnrcli  etwa  lOd  .lahif  verborgen  gel)lieben  ist.  l'nd 
was  noch  auffallender  ist:  das  alles,  obgleich  .N'ordsyrien  (Arpad)  seit  etwa 
40  Jahren,  Damaskus  seit  etwa  30  Jahren  uint  ganz  Israel  seit  etwa 
■JO  Jiiiireii  iintei-  assyrischer  Verwaltung  standen!  Ciewiss  ein  drahtischer 
IJeweis,  wie  gut  die  l*iiünizier-!Miilist(>r  es  selbst  ihren  nnniitteli»areii  Nach- 
barn gegenüber  verstanden  halien,  ihre  FabriUationsniethodi'n,  ihre  be- 
sonderen  Verfahren  und   teclmisclieii  Kunstgrille  g(4«rini   zu   ludteii. 

Wenn  ich  inicli  iuiiini(dir  (b'iii  Knltiirkreise  der  ( iriecheii  zuwende,  so 
vermisse  icli  zunächst  in  den  Ausfiihrungen  des  Hrn.  Kiesslinic  (v};l. 
S.  37S)  all  und  jeden  IJeweis  dafür,  dass  die  (iricdicn  z\\is{dien  ll"(i 
uml  lOOO  V.  Chr.  auch  nur  im  Hesitze  einer  eigenen  j-jsenerzeugung  ge- 
wesen seien,  ganz  zu  schweigen  davon,  ob  sie  als  selbständige  Erfinder 
oder  aucli  nui-  als  N'erbreiter  der  iMsentechnik  im  Sinne  meiin-r  «nger- 
begrenzten  Frage  in  l)etra(dit  zu  ziehen  siml.  Denn  der  von  lim.  Kiess- 
ling  angeführte,  bis  jetzt  ganz  vereinzelt  dastidnunle  Fund  (dnes  eisernen 
Sehw^ertes  in  einem  der  spätmykenischen  Zeit  ani;(dioren(len  Cirabe  beweist 
docli  nur,  dass  der  dort  bestattete  Tote  eiji  eisernes  Schwert  "-ebraucht 
hat,  nicht  aber  auch,  dass  letzteres  in  (i  riechenland  und  von  (Jriechen 
fabriziert  worden  ist!  Hr.  Kiessliu"-  würde  sich  aber  ein  grosses  Yer- 
dienst  um  die  Klärung  unserer  Frage  erwerben,  wenn  er  eine  exakte 
<(uantitative  Analyse  dieses  l^yisens  veranlassen  wollte  und  kruinte.  um 
festzustellen,  ob  es  sich  um  Schmiedeeisen  oder  Stahl  liambdt. 
Schmiedeeiserne  Schwerter  scheinen  uns  den  ehernen  Schutzwaffen  der 
Uriechen  gegenüber  wenig  angebracht,  fast  wirkungslos;  handelt  es  sich 
aber,  wie  zu  vermuten,  um  Stahl,  so  ist  damit  zugleich  bewiesen,  dass 
^lieses  Eisen  in  Griechenland  nicht  fabriziert  worden  ist,  denn  die 
(Jriechen  befleissigten  sich  damals  und  auch  lange  nachher  noch  ni(dit  der 
Stahlerzeugung.  Und  das  bringt  uns  abermals  auf  die  Chalyber,  denen  die 
(Jriechen  <lie  Erfindung  der  Eisen-  und  Stahlerzeugung  znschritdjen  (vgl. 
S.  3ö!0,  ein  unmissverständlicher  Beweis  dafür,  dass  sie  selbst  keinerlei 
Anspruch  auf  die  Ehre  dieser  Erfindung  machten.  An  diesem  letzteren 
Faktum  ist  nicht  zu  deuteln  noch  zu  zweifeln,  es  sei  denn,  dass  uns 
Hr.  Kiessling  den  Beweis  dafür  erbringt,  dass  <lie  («riechen  mit  dieser 
Behauptung  von  der  Erfinderrolle  der  Chalyber  bewusst  ilie  Fiiwalirlieit 
lierichtet  haben. 

Diese  Chalyber  alxM'  wohnten  am  Pontus,  etwa  in  der  (legend  des 
Thermodon,  wo  sie  zuerst  von  Herodot  (also  im  fiinften  .lahrhundert  v.  Chr.) 
als  sesshaft  erwähnt  werden.  Da  die  (Jriechen  sclnm  seit  alten  Zeiten, 
zum  ^Mindesten  aber  seit  der  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  v.  C'hr.  einen 
lebhaften  politischen  und  Handelsverk(dir  geratle  nach  jenem  Tidle  des 
Schwarzen  Meeres  unterhielten,  wie  u.  A.  ja  ihre  dortigen  Kolonie- 
gründungen Sinope,  l'rapezunt  usw.  deutlich  beweisen,  so  ist  es 
klar,  dass  hier  besonders  günstige  Beilingungen  vorlagen,  um 
die  Griechen  schon  möglichst  frühzeitig  auch  mit  den  Frzeugnisson  tler 
dortio-en  Metalltechnik  lt(d;annt  zu   nmclien.   insbesondere  auch  mit  <len   von 
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den  Chalyberu  fabrizierten  Eisenmasseu  und  eisernen  Waffen  und  Gerät- 
schaften. 

Ist  denn  nun  aber  die  Ansicht  der  (Jriechen,  dergemäss  sie  ihre 
Kenntnis  des  Eisens,  wenn  nicht  unmittelbar,  so  doch  mittelbar  der  klein- 
asiatitischen  Völkerschaft  der  Chalyber  glaubten  verdanken  zu  müssen, 
überhaupt  zutreffend?  Grundbedingung  für  deren  Richtigkeit  scheint  uns 
zunächst  der  Nachweis  der  Tatsache  zu  sein,  dass  die  Chalyber,  wenn 
auch  nicht  in  den  Gebieten  am  Thermodon  autochthon,  so  doch  zum 
Mindesten  einige  Zeit  vor  dem  ersten  erweislichen  Auftreten  des  Eisens 
(Stahls)  in  Griechenland  ansässig  gewesen  sind. 

Und  das  ist  sicherlich  nicht  der  Fall  gewesen,  vielmehr  sind 
die  Chalyber  erst  in  verhältnissmässig  späthistorischer  Zeit  dort  ein- 
gewandert. Denn  mehrfach  wird  von  den  Schriftstellern  der  Alten  die 
Verwandtschaft  der  Chalyber  mit  den  zwischen  Trapezunt  jind  Erze- 
rum siedelnden,  bedeutend  mächtigeren  Stämmen  der  Chalder  betont, 
und  Strabo  gibt  direkt  an,  dass  die  „Chalyber"  vor  Alters  „Chalder" 
geheissen  hätten,  eine  Xotiz,  die  gewöhnlich  bei  Philologen  und 
Historikern  nur  ein  mitleidiges  Lächeln  hervorruft.  Immerhin  ist  an 
einem  näheren  Zusammenhang  beider  Völkerschaften  wohl  kaum  zu 
zweifeln,  und  da  nun  die  bis  etwa  GOO  v.  Chr.  zwischen  dem  Oberlaufe 
des  Tigris  und  dem  Araxes  einerseits  und  von  der  persischen  Grenze 
bis  etwa  nach  der  Ebene  von  Alaschgert  mit  dem  Van-See  als  unge- 
fährem Mittelpunkt  andererseits  siedelnden  Urartäer-Chalder  sicherlich 
in  ihre  späteren  Wohnsitze  am  Pontus  erst  in  historischer  Zeit  einge- 
wamlert  sind,  so  darf  solches  auch  füglich  von  den  Chalybern  be- 
hauptet werden.  Und  da  letztere  viel  weiter  westlich  am  Pontus  wohnen 
wie  die  Chalder,  von  denen  sie  zudem  durch  mehrere  fremde  Völker- 
schaften getrennt  sind,  so  darf  vielleicht  auch  weiter  geschlossen  werden, 
dass  ihre  früheren  Wohnsitze  westlicher  gelegen  haben  wie  die  der  am 
Pontus  siedelnden  und  dorthin  vom  Van-See  und  dessen  Nachbarschaft 
durch  die  einwandernden  Armenier  verdrängten  Chalder. 

Nun  wird  in  der  nordwestlichen  Ecke  Mesopotamiens  in  den  keil- 
inschriftlichen  Kriegsberichten  Asurnasirpals  II.  von  Assyrien  wieder- 
holt ein  mächtiger  Volksstamm  erwähnt,  dessen  Name  unverkennbar  mit 
dem  der  Chalyber  der  Griechen  übereinstimmt,  nämlich  die  Chalupi.^) 
Ihre  Wohnsitze  erstreckten  sich  hauptsächlich  am  Bai  ich  abwärts  bis  zur 
Mündung  desselben  in  den  Euphrat  und  auch  noch  über  diesen  südwärts 
hinaus,  andererseits  aber  nach  Westen  und  Nordwesten  bis  nach  Supria 
(unverkennbar  =  heutigem  Suwerek,  wozu  auch  die  Positionsangabeu  der 
Assyrer  vorzüglich  stimmen),  dem  südwestlichen  Staatengebilde  derUrartäer- 
Chalder,  so  dass  die  Chalupi- Chalyber  also  deren  nächste  Nachbarn 
waren  und  als  stammverwandtes  Volk  wohl  also  auch  unter  dem  all- 
o'emeinen  Namen   der  „Chalder''   mit    zusammengefasst  werden    konnten. 


1)  Griechisches  „Y"  wird  in  assyrischer  Keilschrift  als  „u"  wiedergegeben,  so  z.  B. 
Gyges  =  Gugu,  Ljdien  =  Lud»  usw.,  so  dass  also  die  assyrische  Transkription  des  Namens 
Chalyber  gar  nicht  anders  lauten  kann  wie  Cha-lu-bi(pi}. 


KrIilitiiT  tiiT  liisoiilccliiiik.  '»;•{ 

ICiiiiT  ilcr  Haiiptorto  der  Cliiilii|)i  war  Hesaiiiu  (das  lu'Utifi^c  liuHuraiu), 
«lesstMi  'rrüiiiiuerliii<iol  nacli  dein  Iicriclit  vnii  Frcilifrr  Max  v.  ()j)|)r'ii- 
lieiin  noch  heute  l)ei  den  lOinji^eboreiifii  ihii  Naiiifii  llalt-h  —  miZAeiltd- 
hat'f   identisch  mit  ('halu|ti  fühlt,   und  ans  tlmi  dies«'!' (JeUdirte  neben 

an(h'ron  interessanten  Dini^en  namentlich  auch  die  ilnrch  ( JesicJitsKchleier 
verhüllte  («estalt  einer  nnhtdcannten  ( iiittin  ans  Tai^esTudit  liefürdtTte.  Ein 
aiidcrcf  llaii|tt()M  dci'  ("lialu|ii  hiL,''  an  <lfi'  Minmiindniii:'  des  iJalirli  in  dt-n 
l^nphrat, ')  und  ihm  ^ei^enüber  erinnert  der  ItuimMihüireJ  Ali'|»  —  den 
Ivitter  und  andere  i^eneigt  waren  für  eine  M ystifi  hat  inn  /u  lialten  — 
noch  heute  an  «lic   hier  einst  siedehiden  Chahi|M. 

Asnrnaslr|iai  II  ei'wähnt  nun  diese  ('halu|ti  wiederhidt  in  seinen 
l\riei;sberichten;  er  dur(di/i(dit  brandscliatzend,  sen;j;»'nd,  mordeml  und 
plündernd  ihr  Land,  und  sein  Sohn  und  Nachfolger  Salmanassar  II. 
folgte  dem  von  ihm  gegebenen  |{eis|)iel.  Was  blitd)  dem  liedrängten 
Volke  übrig,  als  dem  Btnspiele  anderer  Völker  zu  folgen  und  sich  vor 
<leni  nimmersatten  Bedränger  auf  die  andere  Seite  des  Euphrat  zu  fbuditen. 
Und  wie  schon  die  um  8(S0  v.  Chr.  noch  an  dem  Ifci-  des  Tigris  siedelnden 
^1  uski  (=  Moscher),  Tabal  (=  Tibarener)  und  K  u  ni  in  uch  (-^  Conimagener) 
vor  den  Raubzügen  der  Assyrer  sich  allmählicii  nach  Westen  bis  jenseits 
des  Euphrat  in  Sicherheit  gebracht  hatten,  wie  die  Bit  Adini  (=  dem 
biblischen  „Gau  Eden")  sich  nach  fast  vollständiger  Verwüstung  ihres 
Landes  durch  den  grausamen  Wüterich  Salmanassar  II.  mit  dem  kärg- 
lichen Rest  der  den  Blutbädern  Entronnenen  über  den  Euphrat  geflüchtet 
hatten,  ebenso  zogen  sich  auch  die  Chaluj)!  vor  den  assyrischen  Yam- 
j>yren  nach  Westen  über  den  Euphrat  zurück.  Und  ebensowenig  wie  wir 
in  späteren  Zeiten  die  Namen  der  Muski,  Tabal,  Kummuch,  Adini 
und  anderer  Volker  je  wieder  östlich  vom  Euphrat  begegnen,  ebenso- 
wenig auch  denen  dei'  Chalupi.  Und  so  wie  die  Muski  und  Tabal 
allmählich  immer  weiter  nacli  Norden  liis  in  die  Ufergebiete  des 
Schwarzen  Meeres  gedrängtwerden, wo  wir  ihnen  späterhin  als  „Moscher'' 
und  .,Tibarener"  wiederbegegnen,  so  auch  die  Chaln-j»i.  <lie  wir  als 
„Chalyber"  schliesslich  neben  jenen  beiden  Völkers(diaften  am  l'.>ntus 
wieder  antreffen.  Der  von  den  genannten  Völkern  auf  dieser  Wanderung 
«■ini'-eschlauene  Wes  wird  oft  markiert  durch  Ortschaften,  an  denen  noch 
lu'ute  ihre  Namen  haften,  so  z.  B.  der  Name  der  :Moscher  an:  „Samscliat" 
am  Euphrat,  dem   „Samosata"   der  kriechen  und  luMiier'-)  ferner  an  dem 

1)  Das  spätere  Nice])hoiiuin  oder  Kakka. 

■2)  Sa=:turanischcs  Locativpräfix  mit  der  bedeutun-  „»iei>i*t"  —  virj^loich.': 
Sa-Aniisus  (heute  =  Samsim),  Sa-Arasa.\a  (heute  =  Zprezeki,  Sa- Arabissus  (heute 
=  Zoropassus),  Sa-Marakauda  (heute  ^  Sainarkand^  und  so  noch  unzählige  and.-rc  — 
e  (i,  a)-ti  (a)  =  turanisclies  Lokativsuffix,  entsprechend  elaniitisch  em  „ti".  chal- 
dischem  ,,e(i)-di(ti),  georgischem  „othi"  —  vorgleicho  Inzi  und  Inzi-ti  (späteres 
Anzitcne),  Elam  und  Elam-ti,  Biaina  und  Biaina-idi,  Mana  und  Mana-idi.  Cach 
und  Cach-ethi  (=  Chachctien),  Ibcri  (;=  Iberer i  und  Iber-ethi  (heule  =  Imer-cthi, 
[mcretien,  mit  welcher  Gleichsetzung  ich  die  von  Hcrodot  zuerst  erwähnten,  seit  etwa 
l.')(HJ  Jahren  aber  anscheinend  spurlos  verschwundenen  „Iberer',  das  wichtigste  kau- 
kasische Volk  des  Altertums  in  dem  stärksten  Stamm  der  Georgier  wie<ler  aufgefunden 
habe^  usw.     Als  eigentlicher  Stamm  des  Namens  Samschat  bleibt  also  übrig   .Msch". 
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in  der  Nähe  und  nöiMllich  der  eilicisclien  Pforte  gelegenen  „Muskanda" 
(=  die  Moscherstadt):  der  Name  der  Tabal  (Tibarener)  an:  Andaval 
(=  Antabalum  der  Kömer)  und  dem  bisher  unerklärten  Develi  (=^Tabali!) 
Karahissar,  beide  südwestlich  von  Caesarea-Mazaca  gelegen.  In  ähn- 
licher AVeise  scheinen  die  Chalupi  der  ehemals  Arman-Chalman  ge- 
nannten Stadt  in  Nordsyrien  ihren  Namen  dauernd  angeheftet  zu  haben, 
denn  sie  heisst  späterhin  H(H)alep  (=  dem  heutigen  Aleppo),  wie  denn 
auch  das  ganze  Gebiet  als  „Chalybonitis''  bezeichnet  wird.  Auch  in  dem 
Namen  der  etwas  südlich  von  Samosata  am  Euphrat  gelegenen  Ortschaft 
Chalpat  (=  Chalpi  Tiplatpilesers  III,  der  in  dessen  Nähe  den  Chalder- 
könig  Sardur  III.  743  v.  Chr.  aufs  Haupt  schlug)  steckt  wahrscheinlich 
der  Name  der  Chalupi. 

Wie  man  also  sieht,  entbehrt  Strabos  Angabe,  die  Chalyber  hätten 
früher  „Chalder"  geheissen,  durchaus  nicht  jeder  realen  Grundhage,  viel- 
mehr konnten  sie  bei  einer  zusammenfassenden  Bezeiclmung  der  vielen 
verschiedenen  Stämme  der  Urartäer-Chalder  sehr  wohl  in  dem  gemein- 
samen der  „Chalder"  miteinbegriffen  werden. 

Der  Zeitpunkt,  an  dem  ungefähr  die  Chalupi  dann  an  der  Südküste 
des  Schwarzen  Meeres  anlangten  und  sich  dort  sessliaft  machten,  lässt 
sich  nicht  leicht  fixieren.  Wir  können  einstweilen  nur  sagen,  dass  sie 
etwa  gegen  Ende  des  IX.  Jahrhunderts  v.  Chr.  ihre  osteuphratensischen 
Wohnsitze  verliessen  und  nach  Westen  zu  auswanderten,  wo  Namen  wie 
Halep  —  Aleppo,  Chalybonitis  usw.  auf  einen  längerdauernden 
Aufenthalt  derselben  hindeuten.  Ob  sie  dann  durch  die  cilicischen 
Pässe  bei  Tyana  oder  weiter  östlich  über  Marasch-Cocussus 
(=  Göksun)  —  Comaua-Azizieh  nach  Norden  w^eiterzogen,  lässt  sich 
vorläufig  nicht  entscheiden.  AVohl  aber  darf  man  behaupten,  dass  sie 
diese  Wanderung  nach  Norden  nicht  mit  Erfolg  ausführen  konnten,  solange 
Kleinasien  sich  in  den  Händen  der  wilden  Kimmerierliorden  befand. 
Das  war  aber  trotz  des  vorübergehenden  Erfolges,  den  Asarhaddon 
67G  gegen  sie  auf  dem  Felde    von  Hubusna')  errrang,    und    der    sie  für 


Ganz  ebenso  gebildet  ist  der  Gauuauic  des  oberen  Kuratalcs,  des  spätcivn  Haiipt- 
sitzes  dPi-  „Moscher"  (Mescher),  von  dem  aus  bei  Barjora  die  heute  lioch  als  Mesclii- 
sches  Gebirge  bczcicbuete  Bergkette  nach  ISorden  streicht,  welche  den  südlichiu 
(„kleinen"  oder  Auti-)Kaukasus  mit  dein  nördlichen,  dem  ^grossen"  Kaukasus  verbindet 
und  im  Suramtunnel  von  der  transkaukasischen  Bahnlinie  durchschnitten  wird.  Jenes 
obere  Kuratal  nun  heisst,  nach  dem  dort  hauptsächlich  siedelnden  Stamme,  auch  heute 
noch  Samschethi,  was  klärlich  nichts  anderes  ist  wie  Sa-Msch-ethi  (die  georgische 
Geographie  des  Prinzen  Wachtang  gibt  in  diesem  Gebif>te  als  Hauptbewohner  den 
georgischen  Stamm  der  „Mescher"  an!).  Ein  solcher  barbarischer  Name  aber  war 
für  die  Griechen  und  Kömer  wegen  der  Anhäufung  der  Konsonanten  einfach  unaus- 
sprechlich: sie  beseitigten  diese  Schwierigkeiten  durch  Eiuschiebung  von  Vokalen  und 
Ersatz  des  seh  durch  s,  und  so  entstand  und  musste  entstehen  Sa-Mo[i]s-a[e]t(a)  =  Samo- 
sata, sonst  auch  Samisat  genannt.  Nebenbei  bemerkt  existierte  Samosata  als  Stadt 
unter  einem  anderen,  gegenwärtig  noch  unbekannten  Namen  auch  schon  vor  der  Okku- 
l»iition  durch  die  Moscher-Muski;  das  beweisen  allein  schon  die  in  den  dortigen  Ruinen 
gefundenen  hethitischen  Skulpturen  und  Hieroglypheninschriften. 

1)  „Na"  turanisches  Lokativsuffix  mit  der  Bedeutung  „Stadt":  den  Namen  „Hubus" 
habe  ich  in  Homs  (=Emesaj  wieder  aufgefunden. 
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einige  .lalirzelnito  wieder  nach  Norden  ziirücktricli,  iluch  wulil  liis  /.ieinlicli 
xuni  Scliliiss  des  YII.  Jalirliuiidcrts  v.  Clir.  der  Fall,  so  dass  wir  «lic  Anknnfr 
der  Chalyber  am  Poiitiis  iiiclit  Lrut  viel  tViilicr  als  (>()(>  v.Chr.  ansct/ni 
dürfen.  Natiirlicli  liattcii  die  ClialylxT,  hei  dcm-ii  iiticii  tun  S70  v.  Chr.  Asiir- 
uasirpal  kein  l^seii  antraf,  auf  diesem  ihrem  .Marsche  zahlreicdie  Volker- 
schaften ])assiert,  die  mittlerweile  von  l'nläsiina-IMiöiii/.ieii  her  mit  der 
Eisenfalirikation  wolil  vertraut  i;-eworilen  waren.  Sie  lirachten  also  um- 
fangreic'lu  Kenntnis  der  Erzeui;ungs-  und  Hearbeituniisnietlidden  diese> 
Metalles  an  den  l*ontus  mit,  ohne  weiter  irgend  eirr*-\'erdienst  an  diesen  l!i- 
iindungen  beansj)rnclien  /n  können.  Die  Ansicht  iler  (Iriecdien,  als  ob  die 
Chalyber  die  i'^rfinder  des  j''.isens  oder  Stahls  irewesen  seien,  ist  also 
als  eine  durchiuis  ii'riu-e  /.u  bezeichnen,  lud  <d)en80\veniL;-  kann  der  Tat- 
sache gegenüber,  dass  schon  Lyknrgos  iu  Sparta  die  llerstidlnng 
eiserner  Älünzen  anordnete,  die  ^lögliehkeit  zugestanden  werden,  dass 
erst  die  Jahrluinderte  später  am  Pontu.s  sesshaft  werdenden  Chalyber 
etwa  den  (iriechen  tlio  Herstellung  und  Bearbeitung  «les  l'jisens  gezeigt 
hätten.  Trotzdem  konnten  sich  solclie  Legenden  sehr  leicht  bei  den 
Griechen  entwickeln  und  schliesslich  als  feststehende  historische  Tatsachen 
anerkannt  werden,  denn  das  T^and  der  Chalyber  war  und  ist  reich  an 
Erzen,  aus  denen  sich  olme  weiteres  ein  ganz  vorzüglicher  Stahl  ge- 
winnen liess,  ein  Stahl,  der  dem  aus  anderen  Erzen  nach  den  pritnitiven 
Methoden  iles  Altertums  gewonnenen  ganz  erheblich  in  seinen  ICigen- 
schaften  überlegen  sein  mochte.  Ist  doch  auch  heute  noch  der  „schwe- 
dische" Stahl  seiner  hervorragenden  Qualität  wegen  trotz  der  so  erstaun- 
lichen Vervollkommnung  aller  Fabrikatiousmethoden  von  Stahl  aus 
anderen  Eisenerzen  in  der  ganzen  Welt  berühmt.  Und  die  Kauffahrer 
der  (iriechen  brachten  dann  diesen  „Chalyber-Stahl"  zu  den  Ihren,  wo 
er  gebührtMid  bewumlert  wiird(>  und  seinen  \'erfertigern  sehr  bald  «b-ti 
Ruf  der   ,. I^jrfindor  des  Stahls"'   verschalfte.') 

Ich  habe  dann  S.  3.)!)  weiter  ausgeführt,  dass  m.  \].  die  IMitniizier- 
Philister  als  die,  sei  es  direkten,  s(m  es  indirekten,  Importeure  der  j-^isen- 
technik,  wie  in  Griechenland,  so  auch  in  Ägypten  und  anderen  Ländern 
zu  betrachten  seien,  wobei  sich  u.  A.  auch  die  bei  di^n  Küstenlämlern  des 
Mittelländischen  Meeres  verhältnismässig  schnell  nach  Westen  fort- 
schreitende Kenntnis  dieser  Fabrikation  durch  die  ausgedtdinte  Se<'- 
schiffahrt  dieses  Volkes  erklären  würde.  Dabei  hal)e  ich  ausdrücklich  er- 
klärt (vgl.  S.  860),  dass  ich  mich  einer  Erörterung  der  Frage,  ob  die 
Philister-Phönizier  Eisen  und  Stahl  in  ihrem  eigenen  Lande  oder  an 
anderen  Orten  hergestellt  haben,  vorderhainl  enthalten  wolle.  Und  zwar 
geschah  das  abermals  der  Kautnersjiarnis  halber,  denn  in  meinem 
Manuskript  war  auch  dieser  Punkt  ziemlich  nusführlich  iMdnindelt.  Da 
aber  Herr  Bl  anckenliorn,  zwar  nicht  in  der  mündlichen  Diskussion, 
wohl    aber    in  seinem    gedruckten    Beitrage    diese  Frage  eingehend  be- 


Ij  Wenn  wir  liier  einen  Vergleich  ziehen  wollen,  so  lirainhen  wir  nur  an 
Damaskus  zu  denken,  dessen  Stahlfabrikatc  sich  im  Mittelalter  und  \^]•^  'n  .ü-  X.-n^.lt 
hinein   in  der  granzen  Welt  des  hervorragendsten  Rufes  erfreuton. 


56  '  Belck: 

haudelt  (S.  304  ff.)-  so  sehe  ich  micli  genötigt,  ebenfall;^  auf  diese  Punkte 
einzugehen. 

Zunächst  müssen  wir  es  einstweilen  noch  dahingestellt  sein  lassen,  ob 
die  Philister-Phönizier  den  Griechen  die  Kenntnis  der  Eisentechnik  direkt 
übermittelte]!  oder  nicht  vielmehr  indirekt,  also  durch  zweite  Hand.  Denn 
sicherlich  ist  der  Fall  weder  undenkbar  noch  auch  nur  unwahrscheinlich, 
dass  die  Eisenfabrikate  von  den  Phöniziern  durch  Yerniittlung  kretischer 
Händler  nach  Griechenland  gekommen  seien.  Ebensogut  aber  könnten  an 
und  für  sich  die  Phönizier  zuerst  auch  den  Ägyptern  des  Xildelta  Eisen- 
geräte geliefert  haben,  von  denen  es  dann  die  Lukki,  Dardan  er, 
Sarder  und  andere  seefahrende  Nationen  nach  Griechenland  gebracht 
haben  mochten.  Ich  selbst  neige  also  der  Ansicht  zu,  dass  die  Griechen 
ihre  Eisengeräte  über  Kreta,  ja  vielleicht  sogar  aus  Kreta  direkt  erhielten. 
Und  damit  kommen  wir  zu  der  Frage  nach  der  Lokalität,  an  der  die 
Philister-Phönizier  ihre  Eisen-  wie  Stahlfabrikation  betrieben  haben 
mögen.  Es  ist  mir  wohl  bekannt,  dass  bei  dem  geologischen  Aufbau  der 
syrischen  Küste  und  insbesondere  Philistäas  es  kaum  angängig  ist  anzu- 
nehmen, dass  dort  jemals  eine  umfangreiche  Eisenfabrikation  aus  ein- 
heimischen Eisenerzen  und  zwar  durch  viele  Jahrhunderte  hindurch  be- 
trieben worden  sei.  Anzunehmen  aber,  dass  die  Philister-Phönizier  von 
anderen  Orten  her  Eisenerze  nach  ihrer  Heimat  transportiert  hätten,  um 
sie  dort,  statt  gleich  an  Ort  und  Stelle,  zu  verarbeiten,  dazu  fehlt  einst- 
weilen jeder  Anlass  und  zwar  umsomehr,  als  man  den  sicherlich  sehr 
praktisch  veranlagten  phönizischen  Kaufleuten  ein  derartig  unpraktisches 
Vorgehen  kaum  zumuten  darf.  Wir  sind  auch  der  Ansicht,  dass  wenn 
ursprünglich  und  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  alle  Eisougeräte  in 
Philistäa-Phönizien  fabriziert  und  von  dorther  nach  allen  Küstenländern 
des  Mittelländischen  Meeres  exportiert  worden  wären,  diese  Tatsache 
binnen  kurzem  ebenso  allgemein  bekannt  geworden  wäre,  wie  es  die  Fa- 
brikation des  vorzüglichsten  Purpurs  für  Tyrus  geworden  ist.  Davon  aber 
ist,  insonderheit  bei  den  Griechen,  absolut  keine  Rede,  und  somit  erscheint 
es  uns  auch  ganz  ausgeschlossen,  dass  in  Philistäa  resp.  Phönizien  jemals 
eine  irgendwie  belangreiche,  d.  h.  für  den  Exporthandel  mit  anderen  Völkern 
in  die  Wagschale  fallende  Fabrikation  von  Eisen  oder  Stahl  längere  Zeit 
hindurch  geblüht  hat.  Wir  werden  also  wohl  die  Stätten  der  philistäisch- 
phönizischen  Eisenfabrikation  anderwärts  zu  suchen  haben. 

Wenn  Hr.  Blanckenhorn  (S.  365)  hierfür  das  Nildelta  in  Anspruch 
nimmt,  so  vermag  ich  ihm  dorthin  leider  nicht  zu  folgen,  denn  dort  wird 
wohl  derselbe  Mangel  an  Eisenerzen  herrschen,  wie  in  dem  philistäisch- 
phönizischen  Küstengebiet.  Anders  dagegen  verhält  es  sich  mit  seiner 
zweiten  Hypothese,  nämlich  Kreta,  die  er  für  die  ursprüngliche  Heimat 
der  Philister  zu  halten  geneigt  ist  (S.  366).  Dieser  Ansicht  neige  auch 
ich  zu,  wobei  ich  nicht  nur  berücksichtige,  dass  nach  der  Tradition  sowohl 
Phönizier  wie  Philister  ursprünglich  auf  der  Insel  Kreta  ansässig  gewesen 
und  von  dort  späterhin,  ebenso  wie  die  kleinasiatischen  Garer  auf  das 
asiatische  Festlaml  übergesiedelt  sein  sollen,  sondern  auch  die  Tatsache, 
dass  auf  Kreta  ein  Uberfluss  an  Eisenerzen  und  Feuerunosmaterialien  vor- 
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liaiiileii  ist.  Ijässt  niiiii  iilso  die  TriHlitiuii,  wi-lclif  Kreta  ul.>  »li«*  Lrlii'iiiiat 
ilcr  lMiilisti'r-lMi()i)i/.it'r  liczcicliiict,  als  richtig-  "^fltcii.  so  würde  es  hei 
Weil  •;escliilderteii  \  erliältnisseii  als  etwas  diircliaiis  .\atiirli<lies  eiscdieiiicii 
anziiiielimeii.  dass  die  Fliilister-IMi«)nizier  aiidi  nach  ihrer  Ahwaiiderunj:^ 
von  Kreta  ihren  IJedarf  an  Kiseninetall  nach  wie  vor  auf  dieser  Insel  her- 
stellten und  das  t'ei'ti;;i'  .Metall,  resj)ektive  lüe  daraus  taliri/.ierteii  (leriite 
und  \N  afVen  von  dort  aus  zn  den  an<leren  \  idkerscharten  exportierten. 
Da  die  meisten  Abnehmer  der  phöni/iscdn-n  Waren  in  ilen  älteren  Zeiten 
fast  ^ar  keine  Seeschiffahrt  trieben,  so  würde  sicIT'ilnrch  ilie  Annahme 
eines  insularen,  den  verschiedenen  Küsten  nicht  all/.unah  ,L;:«de;i:enen  Kr- 
zeu^ungsgebietes,  wii'  es  eben  Kreta  ist,  auch  am  liesten  uml  einra(disten  ilie 
iindernfalls  höchst  auffällige  Tatsache  ei-kläreii,  dass  es  ilen  IMninizier- 
i'hilistern  gelangen  ist.  durch  viele  .Jahrhunderte  hindurch  «las  (leheimnis 
tier  l'jisen-  und  Stahlfal)r!k'at!on  und  -beartieitnng  voi-  allen  übrigen  V.dkerii 
zu   hüten   und  zn   bewahren. 

Auf  <irundlage  dieser  Hypothese  stände  natürlitdi  dann  auch  zu  er- 
warten, dass  auf  Kreta  sowohl  (Jeräte  aus  Schmiedeeisen,  wie  auch 
Waffen  aus  Stahl  erheblich  früher  auftreten  müssten,  wie  in  irgend 
einem  nuderen  Gebiete  der  antiken  Welt.  Systematisch  und  ausdauernd 
Itetriebonen  Forschungen  müsste  es  denn  auch  schliesslich  gelingen,  «lurt 
<lie  j)räliistorischen  Eisen-  und  Stahlerzeugungsanlagen,  die  Schnielz«'.fen  usw. 
der  |)liilistäiscli-phöuizischen  Urbevölkerung  wieder  aufzufinden. 

Hierbei  könnte  sich  dann  aber  auch  sogleich  die  weitere  Frage  er- 
heben, ob  die  Phönizier-Philister  nicht  viellei-cht  bei  der  ganzen  Ver- 
sorgung der  anderen  Völker  mit  Eisen  und  Stahl  lediglich  die  Rolle  des 
ein-  und  verkaufenden  Händlers  gespielt,  dagegen  mit  der  Erzeugung 
des  Eisens  selbst  garnichts  weiter  zu  tun  gehabt  hatten,  ob  also  die  Ehre 
der  Erfindung  der  Eisentechuik  nicht  einfach  den  Pewohnern  der  Insel 
Kreta  ganz  allgemein  zukomme.  Das  aber  würde  uns  denn  doch  sehr 
unwahrscheinlich  vorkommen  gegenüber  der  Tatsache,  dass  die  nach 
<ler  allgemein  gültigen  und  in  diesem  Falle  wohl  sicdier  zutretV.'uden 
Tradition  von  der  Insel  Kreta  nach  Anatolien  ausgewanderten  Carer') 
um  110(1  V.  Chr.  mit  dem  Eisen  und  seiner  Technik  .d)ensowenig  bekannt 
waren,  wie  alle  andern  anatolischen  Völkerschaften.  Aus  diesem  Imstande 
wäre  übrigens  logischerweiso  zu  schliessen,   dass  die  Carer  von   Kreta  ab- 


1)  Auch  in  dem  Namen  Kreta  liaben  wir  wieder  das  schon  auf  Seite  ,'i."i,  Anmerkung  *J, 
erwähnte  turanische  Lokativ sut'f ix,  nach  dessen  Abstn-itun«;  als  Stamm  des  Namens  Cr 
übrigbleibt.  Eben  denselben  Stamm  linden  wir  aber  auch  in  dem  Namen  der  Carer,  was 
sich  deutlich  an  dem  Lokalnameu  Cressus,  der  Bezeichnung  einer  der  Haui»tstädte 
Cariens,  zeigt.  Denn  a(c,  i,  o,  u)ssus  (in  diesem  Falle  also  „ossus")  ist  ein  turanisches 
Lokativsuffix,  mit  der  Bedeutung  „Stadt",  nach  dessen  Ab.streichung  uns  von  dem  Stadt- 
namen  Cressus  als  Namen  ebenfalls  Cr  (wie  bei  Creta^  übrigbleilit,  sodass  also  Cressus 
direkt  die  C(:')rer-Stadt  bedeutet.  Wie  man  sieht,  gehört  auch  der  in  der  Bibel  vor- 
kommende Stammname  „Cr-ethi"  in  dieselbe  Kategorie  hinein,  dessen  Angchürige  be- 
kanntlich ebenfalls  von  der  Insel  Greta  her  in  Palästina  eingewandert  sein  sollen, 
eine  Annahme,  die  nach  dem  oben  Gesagten  einige  Wahrsriirinlirlikcit  für  sich  lu 
haben  scheint. 
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wanderten,  ehe  dort  die  Philister-Phönizier  die  Eisenfabrikation  erfanden, 
lizw.  in  irgendwie  erheblichem  Masse  ausübten. 

Sind  die  Phönizier-Philister  aber  in  der  Tat  von  Kreta  gekommen,  resp. 
überhaupt  in  Syrien-Palästina  nicht  antochthon.  so  lässt  sich  auch  ungefähr  die 
Zeit  ihrer  Abwanderung  von  Kreta  und  ihrer  Sesshaftmachung  in  Phönizien- 
Philistäa  bestimmen.  Und  zwar  nicht  bloss  so  allgemein,  wie  Hr.  Blancken- 
horn  und  andere  es  tun.  indem  sie  diese  Ereignisse  in  die  spätmykenische 
Periode  —  die  ja  mehrere  Jahrhunderte  umfasst  —  setzen,  sondern  er- 
heblich genauer,  nämlich  auf  rund  130O  v.  Chr.  Denn  sicherlieh  haben 
die  über  See  einwaudernden  Phönizier-Philister  zunächst  die  besten,  für 
die  Seeschiffahrt  geeignetsten  Punkte  besetzt,  ehe  sie  sich  nach  dem 
Innern  zu  auszubreiten  begannen;  sie  werden  also  wohl  zuerst  Sidon  und 
dann  Tyrus  und  dio  anderen  Hafenorte  gegründet  haben.  Für  Tyrus  aber 
hat  uns  Josephus  das  genaue  CTründun^sdatum  im  YHI.  Buch,  Kap.  3,1 
überliefert,  nämlich  240  Jahre  vor  dem  Beginn  des  salonionischen  Tempel- 
baus, der  gewöhnlich  (ob  mit  Recht,  ist  eine  andere  Frage)  auf  etwa 
1000  v.  Chr.  angesetzt  wird,  somit  also  etwa  1240  v.  Chr.  Wir  werden 
also  wohl  schwerlich  arg  fehlgreifen,  wenn  wir,  wie  oben  gesagt,  den 
Beginn  der  Abwanderung  der  Phönizier-Philister  von  Kreta  auf  etwa 
1300  V.  Chr.  festsetzen.  Damit  wäre  dann  zugleich  ausgedrückt,  dass 
mindestens  schon  seit  13<)0  v.  Chr.  die  Phönizier-Philister  auch  schon 
die  Erfindung  der  Eisenfabrikation  gemacht  und  ausgebeutet  hätten. 

Ehe  wir  uns  nun  dem  letzten  und  wichtigsten  Kulturgebiete,  nämlich 
Ägypten  zuwenden,  wollen  wir  noch  kurz  auf  einige  Einwände  bzw.  Be- 
merkungen des  Hrn.  Blanckenliorn  eingehen. 

Wenn  er  (S.  363)  Thubalkain.  den  Meister  in  allerlei  Erz-  und 
Eisenarbeit,  mit  dem  Volke  der  Tubal  (=  Tabal  der  Assyrer,  Tibarener 
der  Griechen)  zusammenbringt,  so  übersieht  er,  dass  Thubalkain  als 
Nachkomme  Kains  ein  kanaanäisches  Volk  repräsentiert,  w^ie  wir  ja  auch 
späterhin  die  Keniter  dort  wiederholt  erwähnt  finden,  während  Tubal  und 
Mesech  Söhne  Japhets  sind,  also  Völker  repräsentieren,  die  nördlich  von 
Syrien  wohnten,  oder  wie  Josephus  I.  Buch,  Kap.  6.1  sagt  „nördlich  von 
den  Bergen  Taurus  und  Amanus  in  Asien  bis  zum  Flusse  Tanais  in 
Europa''.  Dass  diese  Tubal  (ebenso  wne  ihre  Nachbarn  die  Chalupi- 
(.'halyber)  noch  um  900  v.  Chr.  keinerlei  eisentechnische  Kenntnisse 
besassen,  habe  ich  in  meinem  mündlichen  Vortrage  ausführlich  auseinander- 
gesetzt und  zwar  mit  den  jetzt  weiter  oben  S.  55  mit  Bezug  auf  die  Chalupi- 
Chalyber  wiedergegebenen  Worten,  während  der  gedruckte  Vortrag  darüber 
aufs.  354  eine  zwar  nur  kurze,  eigentlich  aber  auch  schon  genügende  Notiz 
enthält.  Wenn  im  VI.  Jahrhundert  v.  Chr.  die  Tubal  und  Mesech,  also  die  Tiba- 
rener und  Moscher,  von  Ilesekiel  als  Hauptfabri kanten  von  Erz  und  Metall 
genannt  werden,  wobei  Jeremias  seinerseits  wieder  angibt,  dass  die  Juden 
ihr  Eisen  aus  dem  Norden  bezogen,  so  stimmt  das  l)eides  vortrefflich  für 
die  damaligen  Wohnsitze  dieser  beiden  Völker,  aber  mit  unserer  Frage 
hat  das  kaum  etwas  zu  tun.  Es  wäre  mehr  wie  auffällig,  wenn  diese 
beiden  Völker  in  der  Zeit  von  etwa  875  v.  Chr.  bis  etwa  700  v.  Chr., 
während    fleren    sie    langsam    vom    Tigris    durcli    Nordmesopotamien    und 


liiliiidor  licr  Eisentecliiiik.  ."»•( 

Syrioii  iiai'li  (';ii)|tiitlufi(Mi  f^i'/.Oü^eii  siml,  bei  (U-ii  von  "iIiimmi  |i;issifrtfii 
VülkorschafttMi  tlic  l-'aljrikation  «Ics  Isisens  nirlit  aiidi  alliiiälilicli  «-rlfriit 
hätten.  Dass  sie  die  erschauten  .Mfthoili'ii  ihinn  >ell»st;in<liLr  weiter  inf- 
wickelten  nn<l  verbesserten,  su  «lass  ihre  10r/,en;^nisse'  sich  eines  besunilei> 
gnten  Kut'es  erfreuten,  ist  ein  VenlicMist,  ilass  ihnen  nicht  bestritten  werden 
soll.  Znileni  zeii;t  sich  bei  iUmi  Tiibal  iuhI  .Mf>cc|i  ja  dasscllic.  wii-  liei 
ihren  Nachbarn,  (k'n  ( 'habipi-t 'halyl)eni.  die  ja  ebenfalls  we^^eii  ihr<'r 
•Alotallteclmik.  inslx'sonderc  ihrer  l'lisenfal)rikate  »ehr  beriihnit  waren.  M> 
ist  schwerli(di  ein  /infall.  (hiss  aUc  diese  einafTiler  eni^-  benacliliaricu 
und  verwandten  \'(')lker  berühmte  Metallarbeiter  niid  zuf^lei(h 
auch  die  allernächsten  Nachbarn  der  (lialder  waren,  ili«.'  über  sehr  be- 
deutende luetalltechuische  Kenntniss«'  und  Fertigkeiten  verfügten  und  u.  a. 
au(di  die  Erfinder  der  sog.  Tula-Silberarbeiten  gewesen  sind  (vgl.  /.  I!. 
l'JDO,  8.  511).  l']s  ist  unter  diesen  Umständen  gewiss  sehr  interessant,  da.^s 
die  (Jeorgier,  die  m.  Iv.  wie  auf  S.  53 — 54  des  Nähern  ausgeführt,  aufs 
Engste  mit  den  Mesech-Moschern  zusammenhängen,  während  andererseits  ihr 
llauptstaniin,  die  Inieretiner  -  Il)erer  des  Herodot,  von  .Jose|)hus  im  I.  Hucli. 
Kap.  6,1  von  den  Tabal,  den  unzertrennlichen  Begleitern  d«'r  Moscher 
abgeleitet  wird,  dass  also  die  Georgier  ebenfalls  ganz  hervorragende 
Meister  in  Metallarbeit,  insbesondere  auch  in  allerfeinster  Silberarbeit, 
namentlich  Filigranarbeit,  sind. 

Indessen,  alles  das,  was  Jeremias  und  Hesekiel  über  die  Tubal  und 
Mesech  sagen,  bezieht  sich  ja  auf  eine  um  etwa  .')(<>  .lahre  jüngere 
Epoche,  w'ie  unsere  Frage,  und  kommt  infolgedessen  nicht  in   IJetracht. 

Dagegen  drängt  sich  bei  Tiiubalkain  noch  eine  Beobachtung  auf: 
Thubalkain,  der  Vater  der  Eisenschmiede,  ist  ein  Nachkomme  Kains,  di-r 
von  (iott  „gezeichnet"  wird  (mit  dem  „Kainszeichen"),  und  zwar  nicht  in 
gutem  Sinne' gezeichnet;  licsse  sich  daraus  vielleiidit  schliessen,  tlass  die 
Eisenschmiede  in  der  ältesten  Zeit  bei  den  Israeliten  eine  inferiore  Stelluni; 
einnahmen,  eine  verachtete  Kaste  bildeten y  Etwa  so  wie  es  ja  heute  noch 
bei  manchen  afrikanischen  Völkerschaften  vorkommt,  z.  B.  l)ei  den  von 
^lercker  in  seiner  so  ausserordentlich  fleissigen  Studie  behandelten  ost- 
afrikanischen 3Iassai?  Das  würde  ja  dann  allerdings  ein  neues  und 
völlig  aufklärendes  Licht  über  die  Tatsache  werfen,  dass  es  zu  Sauls 
Zeiten  im  südlichen  Palästina  keine  lusenschmiede  gab,  und  dass  die 
Juden  sogar  die  Reparatur  und  das  Schärfen  ihrer  (ieräte  und 
Waffen  scheuten,  es  vorzogen,  diese  Arbeiten  von  den  verachteten  Eisen- 
schmieden der  Philister  vornehmeu  zu  lassen.  Wurden  also  jennils  die 
Schmiede  bei  den  Juden  als  eine  verachtete,  unreine  Kaste  betrachtet,  so 
galten  naturgemäss  auch  die  von  ihnen  hergestellten  Waffen  als  unreine 
(gerade  so,  wie  das  heute  noch  bi-i  den  Massai  der  Fall  ist),  woraus  sich 
vielleicht  auch  das  Clcbot  erklärt,  dt.Mi  Altar  des  .lehova  aus  rohen,  nicht 
aus  behauenen  Steinen  zu  errichten.*) 

Hinsichtlich    der   |-:isenfalirikation   bei     den   Chinesen    und    den   Indern 


1)  Die  weitere  Voiiolguiij;  dieser  liocbiiitPrcssimt-  n  l"r.i"r  ii.ii.^,  n  «ir  .i.  n  .<.inil..l..^. 
insbesondere  den  Tahnudlorschern  überlassen 
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(S.  368)  beschränke  ich  mich  auf  den  Hinweis,  dass  sie  für  die  vorliegende 
Frage  ohne  jede  Bedeutung  sein  würde,  da  beide  Völker  nicht  zum 
Kulturkreise  des  Altertums  um  1100— 1000  v.  Chr.  gehören.  Was  Indien 
anbetrifft,  so  möchte  ich  Hrn.  Blanckenhorns  Angabe,  dass  dort  das 
Ei.sen  um  1500  v.  Chr.  schon  allgemein  verarbeitet  wurde,  doch  etwas 
bezweifeln;  Hr.  Oppert  äusserte  mir  gegenüber,  dass  die  Inder  das  Eisen 
um  1000  V.  Ciir.  gekannt  hätten,  vermochte  aber  nicht  mir  irgendwelche 
zwingenden  Beweise  dafür  beizubringen.  Aber,  selbst  wenn  Hr.  Blanckeu- 
horn  die  Ilichtigkeit  seiner  Behauptung  beweisen  könnte,  so  scheiden 
für  uns  die  Inder  doch  aus  der  Reihe  der  für  unsere  Frage  in  Betracht 
kommenden  Völker  aus,  da  es  unwahrscheinlich,  resp.  kaum  beweisbar  sein 
dürfte,  dass  die  Philister-Phönizier  ihi'e  Kenntnisse  der  Eisentechnik  von 
den  Indern  entlehnt  hätten.  Allerdings  hat  ja  wohl  schon  lange  vor 
Salomo  eine  regelmässige  Schiffahrt  der  Philister-Phönizier  nach  Ophir  — 
also  gemäss  Hrn.  Opperts  und  vieler  anderer  Forscher  Meinung,  nach 
Indien  existiert,  aber  dass  diese  Schiffe  Eisenerze  oder  Eisenfabrikate 
nach  Philistäa-Phönizien  gebracht  hätten,  davon  ist  nichts  bekannt.  Und 
doch  müsste  man  annehmen,  dass  in  der  Bibel  nicht  nur  das  Gold  und 
die  Gewürze  als  Gegenstände  des  tyrisch-indischen  Handels  angeführt  sein 
würden,  sondern  auch  das  so  wertvolle  und  begehrte  Eisen  und  die  daraus 
hergestellten  Waffen  und  Geräte,  wenn  würklieh  solche  aus  Indien  nach 
Kanaan  exportiert  worden  wären. 

Aus  demselben  Grunde  erscheint  es  aber  auch  ebenso  unwahrschein- 
lich, dass  etwa  die  Ph(>nizier  Eisen  und  Eisengeräte  aus  Indien  nach 
Ägypten  gebracht  hätten,  nach  Palästina  aber  nicht.  Auf  Grund  all 
dieser  Erwägungen  scheint  die  Annahme  berechtigt  zu  sein,  dass  die 
Phönizier-Philister  ihre  eisentechnischen  Kenntnisse  keineswegs  von  den 
Indern  entlehnt  haben. 

Ganz  genau  dasselbe  gilt  aber  auch  für  etwaige  afrikanische  Völker, 
die,  wenn  sie  im  hohen  Altertum  als  Lieferanten  von  Eisenwaren  für  die 
Ägypter  überhaupt  in  Betracht  zu  ziehen  sind,  sich  hierbei  keinesfalls 
der  Vermittlung  der  Phönizier-Philister  bedient,  sondern  iiire  Erzeugnisse 
auf  dem  Landwege  nach  Ägypten  geschafft  hal)en. 

Und  nun  zum  Schlüsse  zu  Ägypten! 

Da  möchte  ich  mir  gestatten,  hier  zunächst  eine  an  mich  gerichtete 
Zuschrift  des  Herrn  G.  Schweinfurth,  «ewiss  einer  massgeblichen 
Autorität  auf  diesem  Gebiete  der  ägyptischen  Forschung,  mit  dessen  gütiger 
Erlaubnis  auszugsweise  wiederzugeben.  Hr.  Schweinfurth  schreibt  mir 
aus  Berlin,  U.  Juli  11)07: 

„Ich  habe  nun  Ihren  Vortrag  über  das  Eisen  (Stahl)  der  Philister  im 
Original  durchgelesen  und  beeile  mich,  Sie  zu  dieser  wichtigen  Studie  zu 
beglückwünschen.  Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  über  kurz  oder  lang  die 
gros-se  Mehrzahl  sich  Ihrer  ebenso  lichtvollen  als  neuartigen  Beweisführung 
anschliessen  wird 

Hartland  hat  vor  Jahren  im  Wady  Magarah  Spuren  von  Eisengruben 
feststellen  wollen,  d.  h.  Schlacken,  aber  Fl.  Petrie  hat  nachgewiesen, 
dass   es    sich    dabei    nur    um    verbrannte    „offerings  at  the  sacred  cave  of 


I'rtindfT  der  Eisentechnik.  (JJ 

Ihithoi"  l);iiiilrlii  köiintt'.  ()  Isliaiist'ii  iiinl  iimliTe  scIumihmi  zu  j^laubeii. 
ilass  auf  der  Siiiai-llalltiiiscl  altt>  l"i  isuii  ini  ihmi  ([iliaraoiiisclic;  ;,'<'fijntl«Mi 
soion.  In  Flindor  Petries  Work,  der  nur  von  lläinatit  usw.')  in  Lagern 
spricht,  ist  davon  nichts  gesagt,  ebensowenig  in  llnlls  (ieology.*)  Da- 
gegen ist  die  üstliclic  Wüste  Ägypten  reich  an  IJrann-  nnd  Koteisencrzm. 
und  lieide  Sorten  sind  in  der  Tat  ausgehmlft  wordfii.  hImt  erst  in 
römischer  Zeit,  wie  schon  l'igari^)  und  neuerdings  15a  rmn  und  II  u  nie*; 
an  vielen  Stellen  bezeugen.  Das  konnte  v.  Lnsclian  noch  nicht  wissen. 
Ich  glaube  der  Einzige  zu  sein,  der  cim'  abbaj^Hihigi'  ( »rtiichkeit  von 
l'jisenerz  in  erreichbarer  Nähe  vom  Nil  anfgcriinilcn  hat,  und  zwar  bei 
Assuan  4  Lm  vom  Nil,  80  j)Ot.  Eisenoxyd  enthaltendes  Alagneteisen.")  Magnet- 
eisen kommt  auch  im  Innern  der  itstliciicn  M'üste  vor,  wie  die  starken 
Ablenkungen  der  Magnetmnlel,  namentlich  in  der  Nähe  von  diitritischen 
Gesteinen,  beweisen.  Kurz  und  gut:  \ On  Alibaii  von  lli-iMiorzon  und 
-Erden  im  ägyptischen  Altertum  ist  in  .\gy|)tiMi  keine  Spur  zu  findt-n 
gewesen''). 

Das  weiche,  sporadisch  rare  Eisen,  das  den  altou  .Vgyptfin  von  den 
oberen  Nilländern  zugeführt  wurde,  kann  nur  als  ..Merkwürdigkeit"')  in 
Betracht  kommen.  Von  Übertragung  metallurgischen  Wissens  in 
vorrömischor  Zeit  keine   Spur''^. 

Die  Ägypter  mögen  das  Eisen  gekannt  haben  als  eine  für  sie  imtzlose 
Merkwürdigkeit  (weil  es  kein  Stahl  war),  ebenso  gut  wie  sie  Kannde  ge- 
kannt haben,  ohne  sie  zu  verwenden  (wie  wir  etwa  J{eiinti*'re),  —  aber 
Eiseu  gewinnen,  das  haben  sie  nicht  gekannt,  sich  auch  nicht 
darum  gekümmert,  wie  es  zu  gewinnen.^) 

Alle  die  von  Olshausen  und  Blanckenhorn  angeführten  Fund- 
berichte von  Eisen    im    alten  Ägypten   sind    anfechtbar.'';      Wo  so 


1)  W.  F.  Hume  (topography  and  geolopy  of  the  ]>enins.  of  >iii.ii.  *  .iim  \. ji.  11'.» 

12:i,  123     führt    am    Sinai   sehr  reiche  Eisenerzlager  an,    im  Uadi  ^lalha.    V.  Nasbud  am 
ücbel  Abu-Messud.     G.  S. 

2)  Der  einzige  Fachmann,  der  hier  von  altem  Bergbau  auf  Eisenerz  (Brauneisenstein 
im  Sandstein  des  Uadi  Nasb.)  berichtet,  war  Russcggcr  (Reisen  in  Europa,  Asien  und 
Afrika,  III.  Band  S.  226).  Er  sah  mehrere  Stollen  und  einen  Schacht,  betrachtete  diese 
Werke  aber  nur  als  Versuche,  da  die  Stollen  nur  wenige  Klafter  tief  waren.  Audi  hat 
Russegger  nichts  über  die  Epoche  anzugeben  gewusst,  in  der  diese  Versuche  ausgeführt 
wurden.     G.  Schweinfurth. 

;5)    Studj  scieutifici,  p.  187  u.  1G2. 

4)  Topography  and  geology  of  ihc  Eastein  desert  of  Egypt,  an  l."!  Stellen  dos  Werks. 

5)  Magneteisenstein  (=  Eisenoxydoxydul  Fc=0*i  enthält  72,1  pCt,  Eisen;  Herr 
Schweinfurth  will  also  sagen,  dass  das  Gestein  80  pCt.  Magneteisenstein,  ent- 
sprechend rd.  58pCt.  Eisen  enthalte,  was  in  d-r  Tat  als  ein  sehr  reiches  Eisenerz  zu 
bezeichnen  wäre.     W.  B. 

("0  Dann  ist  aber  auch  die  Anuahmc,  dass  die  Phili.stir  im  Nildelta  die  Eisen- 
fabrikatiou  erlernt  liaben  köiniton,  wohl  kaum  noch  als  zulässig  zu  bezeichnen.    W.  B. 

7)  Diesen  hervorragend  wichtigen  Satz  habe  ich  sperren  hussen.  Damit  ist  also  eine 
Weitervcrbreitung  einer  etwaigen  afrikiinischen  Eisentechnik  nach  Europa  ausgoscliiosscn, 
zum  mindesten  durch  Vermittlung  der  .Ägypter.    W.  B. 

8)  und  9)  Von  mir  gesperrt;  darnach  scheint  mir  eine  eigene  Eis'jnfabrikation  der 
alten  Ägypter  kaum  mehr  in  Erwägung  zu  zieiien  zu  sein.    W.  B. 
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viele  Tausende  ttiusemle  von  Jahren  lang  bemüht  gewesen  sind  zu  graben, 
zu  bohren,  zu  heben,  um  zu  den  Schätzen  zu  gelangen,  da  kann  doch  ab  und  zu 
wohl  auch  einmal  eine  Klinge  stecken  geblieben,  in  einen  Spalt  hineingefallen, 
abgebrochen  sein.  Was  beweisen  ein  Dutzend  Funde  den  3 — 4  Millionen 
Gegenständen  gegenüber,  die  im  Laufe  der  Zeit  aus  den  ägy})tischen 
Gräbern  ans  Tageslicht  gebracht  worden  sind?  Wenn  von  Berlin  nur 
nocli  Schutthaufen  übrig  sein  werden,  wird  man  vielleicht  hie  und  da  in 
den  Häusern  etwas  Platindraht.  Platinsclnvämmchen  usw.  finden.  Solche 
Tatsachen  werden  aber  doch  nicht  ausreiclien,  um  die  Nachwelt  glauben 
zu  machen,  die  Berliner  des  XX.  -lahrhunderts  hätten  alle  Gabeln  und 
Löffel  von  Platin  gehabt!  Ich  brauche  nur  das  zu  wiederholen,  was 
ich  1905  (Z.  f.  E.  S.  84  u.  88)  gesagt  habe.  Im  ägyptischen  Museum 
zu  Cairo  habe  ich  von  Eisengegenständen  aus  der  alten  Zeit  nur  die  drei 
Stifte  zu  verzeichnen,  die  aus  der  21.  Dynastie  stammen  und  verbrieft 
sind  (=  Xr.  31932,  XXI  Dyn.  „Clou  de  cercueil  conserve  dans  le  bois"); 
im  Katalog:  „trois  chevilles  de  long  Ofißm  qui  fixaient  les  panneaux  d'iin 
cercueil  de  la  XXI®  dynastie.  Per",  im  Saal  K,  Schrank  D. 
Alles  Übrige  ist  zweifelhaft.^) 

Am  meisten  berücksichtigenswert  sind  noch  die  Angaben,  die  3laspero 
in  Bezug  auf  seinen  Fund  in  der  grossen  Ziegelpyramide  von  Dahschur 
1882  nachträglich  1891  gemacht  hat,  aber  aucli  in  diesem  Falle  ist  die  Mög- 
lichkeit nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Kammern,  die  er  fand,  vor  ihm 
bereits  von  frülieren  Eindringlingen  besucht  worden  waren. 

Sie  sehen  also,  ich  unterschreibe  alles,  was  Montelius  gesagt  hat, 
und  was  keineswegs  in  Widerstreit  zu  Ihren  Angaben  steht.  Von  von 
Luschan  weiche  ich  nur  insofern  ab,  als  ich  nicht  annehmen  kann, 
dass  die  Ägypter  das  aus  Zentralafrika  erlangte  Eisen  nacli 
Xorden  weitergegeben  liätten.  Südeuropa  wird  das  Eisen  gewiss 
früher  erhalten  haben  von  Osten  her  und  von  Westen,  event.  von  beiden 
Seiten  zugleich.  Der  letztere  Weg  kann  aber  nur  ühev  Africa  minor  ge- 
fülirt  haben  (Spanien,  Sicilien). 

Eine  bedenkliche  Erscheinung  ist  in  dem  fast  gleichzeitig,  oder  doch 
innerhalb  eines  sehr  engbegrenzten  Zeitraumes  von  kaum  100  — 150  Jahren 
stattgehabten  (soweit  es  nachgewiesen)  Auftreten  von  Eisen  in  Griechen- 
land und  in  Italien  geboten,  sodass  mau  weder  für  die  übermittelte  Her- 
kunft von  Osten  noch  für  die  von  Westen  Anhaltspunkte  <lafür  gewinnt, 
welches  Land  von  beiden  früher  das  Eisen  erhielt*). 

Vor  allem  müssten  Eisen  und  Stahl  auseinandergehalten  werden. 
Die  prima  eta  del  ferro  von  Albano,    das  im  Museo  Kir(dineriano  in  Rom 

1)    Von  mir  gesperrt.    W.  B. 

2}  Die  schnelle  V'erbrcituiig  des  Eisens  erklärt  sich  leicht  durch  die  vielen  See- 
fahrten der  Philister  -  Phönizier,  insbesondere  der  Neutyrcr,  die  ja  niclit  nur  auf  den 
griechischen  Inseln,  sondern  auch  anf  Sizilien,  in  Italien,  Kordafrika,  Spanien  usw. 
zahlreiche  Handelsniederlas.sungen  gegründet  haben.  M.  E.  dürften  Griechenland,  Italien 
und  Spanien  das  Eisen  so  ziemlich  gleichzeitig  durch  die  Phönizier  kennen  gelernt  haben. 
Damit  wäre  denn  auch  zugleich  für  diese  Länder  die  Herkunft  der  Eisenkenntnis  von 
Osten  gegeben.    W.  B. 
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eine    so    <;i'osse  Kollo    spielt,    ist    il;iniiiriiiii    virlicicjit   iiocli   iiiciit   iri-iiain-r 
j^osichtet  wordoii. 

Dass  die  Ägypter  das  lOiseii  vcrsidmiähtcii.  kuiniiit  dueli  dalier.  weil 
ihnen  von  Süden  kein  Stahl  /iigefiihrt  wurdf,  und  da.s  weiche  l'iisen  iliiUMi 
nicht  braiichliar  erschien.  Die  SchecrnicsxT  im  ä^yptisclnMi  Museum,  in 
grosser  I\len,i;e  aus  allen  Eitochen,  halten  inmicr  dir  ln-istchende  Form 
(älinlich  auch  die  in  Carthago  gebräuchlich  gewesenen,  <lie  in  den  let/.ten 
Jahren  von  Delattro  in  grosser  Anzahl  aufgefunden  wurden)  und  sind  inirnei- 
aus  Bronze,  bis  mitten  inclie  ])tokMnäische  l''ii)o(diu.jrMn'in.  Alle  chirur- 
gischen Instrumente  sind  gleichfalls  aus  Bronze;  ja  sogar  Sägen  zum 
Brettersägen  waren  in  der  XYIII.  Dynastie  von  Bronze,  wie  verschiedene 
Ab])il(liing(Mi  lind   ein   neuerdings   im  Museum   \(in  ( "airo  aufgestelltes  Haus- 

Fis-.  1. 


ri;r.  •-». 


3  oisernc  Bolzen  von  6  cm  Länge,  die  Brünze-Kasiernio.--s^i- vuu  luij^cfälir  IDc«/ 

zur      Befestisuiig'      von      Sar^brcttorn  Länge,    links   typisclies  („Cliaker")  des 

dieiitci).       XXI  Djii.     (einzige     Eisen-  alten  Ägyptens,   rechts    jtunisclies    aus 

gegenstände  aus  dem  vorptoleniäischen  Carthago      (:>.    Jahrb.    v.    (^In-.       nach 

Ägypten,    die    das  Museum    von   ('airo  Dclattrc). 

enthält ) 

,.•"1  chevillos    (|ui    lixaient  Ics  panueaux 

d'un  ciTcucil  de  la  XXIe  djnastie-Fer." 

(Katalog  d.  Mus.) 

modell  mit  Figuren  bezeugen.  Die  in  den  punischen  Nekrupuleii  bei 
Duimes  (VII— Y.  dahrhundert  v.  Chr.)  und  bei  St.  .Monique  (IV.— 11.  .lahr- 
iiundert  v.  Ciir.)  nahe  Karthago  gemachten  zahlreichen  Fund««  der  er- 
wähnten kleinen  Bronzerasiermesser  sind  noch  bemerkenswerter  als  die 
ägyptischen,  denn  sie  bow^eisen  die  Wertschätzung  der  Bronze  dem  Eisen 
.gegenüber  zu  einer  Zeit,  avo  in  Italien  das  Eisen  bereits  seit  7-8  Jahr- 
hunderten bekannt  war  und  auch  in  Karthago  bereits  die  weitreichemlste 
Verwendung  fand.  Die  punischen  Bronzerasiermesser  waren  übrigens  (aus 
Aloxandria)  im])ortierte  Ware,  die  demnach  als  sehr  zweckmässig  erachtet 
worden  sein  muss. 

Die    blaue  Farbe    bezeichuet    nicht  bloss  „Eisen"   im   alten  Ägypten. 
Maspero    erzählte    mir  selbst,    dass  es  Bilder  gäbe,    wo  alte   Männer  mit 
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blaiiein  Bart  gezeichnet  seien.  Blau  ])edeutete,  wie  Maspero  angab, 
in  altägyptischer  Kunst  eben  zugleich  auch  grau.  Dasjenige  Eisen,  das  die 
alten  Ägypter  sicherlich  kannten,  war  das  Meteoreisen,  wie  schon  ihre 
Namengebung  für  dasselbe  andeutet,  das  „Hinimelsmetall".  In  der  nackten 
Wüste  findet  man  Meteoreisen  leichter  als  bei  uns  auf  der  Oberfläche. 
Ich  fand  einmal  eine  Kanonenkugel,  30  km  von  Cairo,  im  Osten,  in 
Wady  Dugla,  die  sich  später  als  Meteoreisen  herausstellte.  (Ich  war 
anfangs  erstaunt,  so  weit  entfernt  auf  Kugeln  zu  stossen  ) 

Erwähnung  verdient  das  Vorhandensein  von  Eisen  an  gewissen  Bronze- 
figuren des  ägyptischen  Museums  zu  Berlin,  die  aber  bis  auf  1  —  2  Stücke 
nicht  datierbar  sind  und  der  Mehrzahl  nach  der  griechisch-römischen 
Epoche  angehören,  höchstens  bis  ins  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  hinaufreichen 
können.  Prof.  L.  Lewin  fand  eiserne  Kernbalterstifte  an  einer  Bronze- 
katze, die  übrigens  sehr  wohl  aus  römischer  Zeit  stammen  kann. 

Viele  Eisen-  (Stahl) sacheu  enthält  das  Alexandriner  Museum  aus 
ptolemäi scher  Epoche,  namentlich  grosse  Schwerter,  Dolche,  Schaber 
(Strigiles)  etc.  aus  der  in  den  letzten  Jahren  aufgedeckten  Nekropole  der 
Zeit  des  Ptolemäus  Philadelphus.     Ich  habe  davon  Zeichnungen. 

Im  Museum  von  Palermo  sah  ich  äusserst  massive  H- förmige  Klammern 
von  Eisen,  die  im  alten  Tempel  von  Selinunt  (Anfang  des  sechsten  Jahr- 
hunderts V.  Chr.)  zum  Zusammenhalten  der  Metopenblöcke  dienten,  und 
die  mit  Blei  ausgegossen  waren.  ^)  Also  zu  einer  Zeit,  wo  man  so  ver- 
schwenderisch mit  Eisen  in  Sizilien  umgehen  konnte,  rasierte  man  sich 
in  Ägypten  und  in  Karthago  immer  noch  mit  den  charakteristischen 
Bronzebeilchen." 

Und  mit  bezug  auf  die  Philister  bemerkt  dann  noch  Hr.  Schwein- 
furth: 

,,Dass  innerhalb  einer  bestimmten  Völkergruppe  gerade  ein  einzelnes 
Volk  das  Schmiedevolk  par  excellence  ist,  diese  Spezialität  vertritt,  ist 
etwas,  was  sich  in  sehr  verschiedenen  Gebieten  wiederholt,  und  dazu 
stimmt  Ihr  Philister-Fall  sehr  gut.  Es  ist  ein  Wunder,  dass  Andere  vor 
Ihnen  das  nicht  herausgebracht  haben  .  .  .  ." 

Soweit  Hr.  Schweinfurth,  dem  wir  für  diese  ebenso  wichtigen  wie 
ott'enherzigen  Darlegungen  wärmsten  Dank  schulden. 

Danach  kann  ich  mir  wohl  ein  Eingehen  auf  die  von  den  Herren 
Olshausen  und  Blanckenhorn  angeführten  altägyptischen  Eisenfunde 
ersparen:  sie  sind  und  bleiben  das,  als  was  sie  schon  Montelius  be- 
zeichnete, nämlich  zweifelhaft  und  unsicher.  Aber  selbst  wenn  diese  sehr 
vereinzelten  Funde  doch  alle  als  unzweifelhaft  echt  und  zuverlässig  er- 
wiesen wären  oder  erwiesen  werden  könnten,  so  würden  sie  doch  auch 
nur  eben  beweisen,  dass  den  Ägyptern  schon  in  noch  älteren  Zeiten,  als 
wie  gemeinhin  angenommen  wird,  hin  und  wieder  ein  Stückchen  Schmiede- 
eisen als  grosse  und  für    sie    praktisch    nicht    verwendbare  Parität  in  die 

1)  Auch  bei  meinen  Ausgrabungen  in  den  Ruinen  der  im  VI.  Jahrli.  v.  Chr.  durch 
die  Armenier  eroberten  und  verbrannten  chaldischen  Königsburg  auf  Toprakkaleh  (Van) 
wurden  neben  Tausenden  von  eisernen  Waffen  auch  gewaltige  Eisenstücko  (Verankerungen 
usw.)  zutage  gefördert.     W.  B. 
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Jlände  geraten  sei.  .)u  nocli  mehr:  dicsi'  l^iM-iitiinili'  wiiifii  wf-i-ii  ilircr 
so  überaus  grossen  Seltenheit  g^-radezu  ein  direkter  Hcwcis  dafiir,  «lass 
die  Ägypter,  obgleicli  sie  das  Eisen  sowohl  in  l'miii  vmi  uatürlicht-ni 
Meteoreisen  wie  aiudi  von  küiistüeh  hergestclitfiii  Schinicdi'ciscii  kannten, 
es  doch  weder  zu  einer  fabrikatitriscdn-n  ICiscnt'ry.mgnng  n<»ch  auch  /.u 
irgend  einer  j)raktiscli  erwähnenswerten  Verwertung  (»der  \  erwendung') 
des  ihnen  aus  anderen  QuelU-n  zugänglicluMi  .Metalles  i^ebradit  haben! 
Das  heisst  also:  im  allergünstigsten  Falb»  lial)en  die  alten  .Vgypter  «las 
hjisen  und  daraus  (waln-selieiiilich  von  anderen  VüUcülTi;  gefertigte  (ieräte 
gekannt,  aber  weder  selbst  l'^isen  erzeugt,  nueh  auch  JOisen  |>raktis(di  zu 
verwerten  verstanden,  bzw.  sich  um  dessen  Verwertung  bemüht.  Dass  sie 
nebenbei  auch  keinen,  unter  solclien  Umständen  ja  auch  zwecklosen  Eisen- 
erzbergbau betrieben  haben,  geht  aus  Hrn.  Schweint'urths  .\usfiihruiiir»*n 
klar  hervor,  und  somit  scheiden  die  Ägyj)ter  für  die  weitere  l!r- 
(irterung   der  von  mir  aufgeworfenen  Frage  vollständig  ans. 

Ich  muss  hier  auch  mit  einigen  Worten  auf  die  von   den   Verfechtern 
einer    altägyptischen    ]^]isenindustrie    versuchten    Erklärungen    des,    wenn 
überhaupt,    so    doch    unleugbar    höchst    seltenen  Vorkommens  von  Eisen- 
sachen im  alten  Ägypten  eingehen.     Wenn  Maspero    als  Ursache  hierfür 
„die  Umarbeitung    alter  Stücke    in    neue    Formen"    und    ..die   Zerstr»rung 
verlorener  Sachen  durch  Rost"  angibt,  so  ist  das  in  der  Tat  nichts  weiter 
als    eine    Verlegenheitserklärung.      Denn    die    vermutete    „Umarbeitung" 
kommt  absolut  nicht  in  Betracht  gerade  bei  denjenigen  Stücken,    die  uns 
hier  am  allermeisten  interessieren,    nämlich    den  Beigaben   der  Toten. 
Wenn  wirklich  Elisen  zu  Waffen    und    allerlei  Geräten    verwandt    worden 
ist  von  den  alten  Ägyptern,  wo  sind  dann  die  Lanzenspitzen,  die  Schwerter. 
Dolche,  Pfeilspitzen,  Streitäxte,  Hellebarden  usw.  usw.  geblieben,   die  wir 
zu  Hunderttausenden  in  den  unzähligen  bereits  durchsuchten  ( irabkaniinern 
hätten  antreffen  müssen?     Anzunehmen,    dass    niemals   solche  Waffen  den 
Toten  mitgegeben  worden  seien,    wäre  ebenso  töricht  wie,  dass  allen  l)is- 
herigen  Erforschern  Ägyptens,  auch  den  ernstesten,  gründlichsten  und  be- 
rühmtesten   das    Malheur    passiert    sei,    ausnahmslos    nicht    nur    kleine 
eiserne  Pfeilspitzen,  sondern  sogar  grosse  eiserne  Dolche,  Schwerter  usw. 
übersehen  oder  nicht  der  Erwähnung  wert  gefunden  zu  haben  1     lud  was 
das  Eigentümlichste   daran  wäre:    selbst    den    eifrigsten   Verfechtern  einer 
altägyptischen  Eisentechnik,  wie  z.  B.  Maspero,  wäre  das  .Malheur  passiert 
—  wenn  wir    von    dem    sub  5  auf  S.  374  angeführten,    ganz    vereinzelten 
und  zudem  nach  Hrn.  Schw^oinfurth    auch   noch   zweifelhaften   Falle  ab- 
sehen   —  immer  nur  solche  Einzelgräber    zu  öffnen    und    zu    untersuchen, 
in  denen  keine  eisernen  (bzw.  stählernen)  Waffen  dej)oniert  waren. 

lud  was  hier  von  den  W^affen  gesagt  worden  ist.  gilt  in  «lemselben 
Maasse  von  Geräten,  z.  B.  Scheren,  Schermessern,  Pinzetten.  Taschen- 
messern, Meissein,  Bohrern,   Nadeln    und  all  den  unzähligen    kleinen   und 

1)  Für  Hrn.  Blanckenhorus  Behauptung  (S.  068},  dass  zur  Zeit  der  XIX.  Dynastie 
in  w.dclie  der  angebliche  Auszug  Israels  aus  .\gypten  falle,  eiserne  IMlugscI.arcn  und 
Lau/.en.si.itzeu  in  Ägypten  „natürlich"  in  Gebrauch  gewesen  seien,  ist  ke„urlci  Beweis 
gebracht,  Ilru.  Schweinfurths  Ausführungen  ergeben  das  Gegenteil. 

Zeitschrift  für  Etlinologie.    Jahrf?.  1908.    Helt  1.  •' 
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oTosseu  Gebrauchsgegen ständen  des  täglichen  Lebens.  Solcher  gibt  es 
sehr  viele,  die  aus  Stahl,  und  ebenfalls  sehr  viele,  die  aus  Schmiedeeisen 
angefertigt  werden,  aber  bis  jetzt  hat  man  weder  stählerne  noch  auch 
schmiedeeiserne  in  solchen  Gräbern  gefunden,  obgleich  doch  Nägel,  Draht 
und  dergl.  Dinge  sind,  auf  die  man  bei  ihrer  vielseitigen  Verwendung 
eigentlich  in  jedem  Grabe  stossen  müsste. 

Ja,  wenden  da  die  Verfechter  der  altägyptischen  Eisentechnik  ein, 
all  diese  Sachen  waren  auch  vielleicht  einmal  in  den  Grabkammern  ent- 
halten, aber  der  Zahn  der  Zeit  hat  sie  zerstört,  der  Rost  sie  zerfressen! 
Ganz  richtig  hat  diesem  Erklärungsversuch  gegenüber  sclion  Montelius 
dann  den  Nachweis  der  entstandenen  Kostmassen  gefordert.  Ich  meiner- 
seits kann  nach  den  von  mir  gemachten  Erfahrungen  diese  Behauptung 
durchaus  nicht  als  zutreffend  gelten  lassen.  Denn  ein  derartiges  totales 
Verrosten  und  daraufhin  erfolgendes  gänzliches  Verschwinden  auch  des 
Rostes  müsste  man  doch  natürlich  nicht  nur  in  den  ägyptischen,  sondern 
auch  in  den  Nekropolen  anderer  Länder  beobachten  können;  das  aber 
ist  durchaus  nicht  der  Fall.  Ich  habe  in  kaukasischen  Gräbern  nicht 
nur  der  jüngeren  Eisenzeit  viele  Tausende  von  Pfeilspitzen,  Lanzen- 
spitzen usw\  gefunden,  sondern  auch  in  Gräbern  der  Übergangszeit  von 
Bronze  zu  Eisen,  wo  letzteres  noch  hoch  im  Preise  stand  nnd  deshalb 
nur  oder  doch  vornehmlich  nur  zu  Schmucksachen  verwendet  wurde, 
dünne  eiserne  Armringe  und  Fingerringe,  sehr  gut  erhalten,  neben 
BrouzewafTen  angetroffen.  Ja,  was  ganz  besonders  instruktiv  ist,  ich  habe 
wiederholt  Grabkammern  (Steinkisten)  angetroffen,  die  0,3 — 0,6  vi  unter 
der  Erdoberfläche  verborgen  lagen  in  sumpfigem  Terrain  und  bis  zum 
Unterrande  der  Deckplatten  mit  Wasser  angefüllt  waren,  das  ich  erst 
mühsam  mit  Eimern  ausschöpfen  lassen  müsste,  ehe  ich  an  die  eigentliche 
Ausräumung  herangehen  konnte;  und  trotz  dieser  anscheinend  so  höchst 
ungünstigen  Konservierungsbedingungen  habe  ich  erstaunlicherweise  sowohl 
die  Bronze-  wie  auch  die  Eisensachen  in  hervorragend  gutem  Erhaltungs- 
zustande herausgeholt! 

Ich  bestreite  deshalb  auf  Grund  meiner  praktischen  Erfahrung  auf 
das  allerentschiedenste,  dass  ein  irgendwie  nennenswerter  Teil  der  in  alt- 
ägyptischen Gräbern  niedergelegt  gewesenen  Eisensachen  durch  Verrosten 
vollständig  hätte  zerstört  und  zum  spurlosen  Verschwinden  gebracht 
werden  können,  behaupte  vielmehr,  dass  wenn  in  jenen  Gräbern  keine 
Eisensachen  heute  gefunden  werden,  solche  auch  vor  Alters  (hiriii  nicht 
beigestellt  worden  sein  können.  Wie  gut  sich  eiserne  Sachen  in  ägyp- 
tischen Gräbern  konservieren,  beweisen  ja  am  besten  die  drei  von 
Hrn.  Schweinfurth  angeführten  Sarkophag-Nägel  der  XXI.  Dynastie 
(vgl.  S.  62)  und  die  von  Hrn.  Olshausen,  d  V.  S.  376,  angeführten 
Eisensachen  in  einem  Grabe  vom  Jahre  1)  v.  Chr.  Dass  Eisensachen 
sich  selbst  im  Wasser  durch  Jahrtausende  hindurch  gut  erhalten,  be- 
weisen ferner  die  Moorfunde.  Und  wenn  z.  B.  bei  der  Untersuchung 
irgend  eines  Pfahlbaues  sich  nur  Bronze-  aber  keinerlei  Eisensachen  vor- 
fanden, so  hat  bisher  meines  Wissens  nocli  niemals  ein  Forscher  be- 
hauptet,   dass    besagte)-    Pfalilbau    zwar    der    Eisenzeit    angehöre,     aber 
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keinerlei  Eisciigcrät  mehr  aufwoiso,  iKtcli  aufweis. 'ii  kuniir.  weil  ..natiir- 
gemäss"  alle  derartigen  Sachen  im  Wasst-r  vollstiiiiili-  vcrmstri  uml  v.-i- 
scliwunden  seien. 

Aus  alledem  geh  t  für  m  ich  klar  hervor,  duss  i  u  altiigy  pt  iwc  hen 
Gräbern  nur  deshalb  kein  oder  so  gut  \vie  kein  Kisen  gefunden 
wird,  weil  die  Ägypter  jener  Zeit  eben  kein  l-iisengeriU  ver- 
wendeten. 

Und  damit  glaube  ich  in  l  bereiiistiiiuiiinig  mit  Hrn.  Schwei  nfiirt  h  u  .\. 
die  angebliche  „Kisentec  h  n  ik  "  der  alten  ÄgypTei-  «letinitiv  al>  aligetan 
betrachten  zu  dürfen. 

Wenn  wir  noch  einmal  kurz-  die  bisherigen  Kesultate  resümieren,  so 
hat  sich  also  ergeben,  dass  für  die  Zeit  1100— lOOU  v.  Chr.  sich  lediglich 
für  Kanaan  und  für  Palästina  im  engeren  Sinne  eine  tatsächlich  vor- 
hamlene  Eisentechnik  hat  nachweisen  lassen,  als  deren  vorzüglichste 
Träger  nach  wie  vor  die  „Philister",  im  weiteren  Sinne  aber  wohl  die 
südlichen  Phöiiicier  überhaupt  zu  betrachten  sind.  I]s  Imt  sich  ferner 
gezeigt,  dass  alle  weiteren  Bemühungen,  für  Jene  entlegene  Zeit  auch 
noch  bei  anderen  dem  Knlturkreise  des  Altertums  angehörenden 
Völkern  eine  Eisentechnik  nachzuweisen,  uml  /war  eine  iMsentechn  i  k 
überhaupt,  einerlei  ob  selbständig  erfunden  oder  entlehnt,  ein  negatives 
Resultat  ergeben  haben,  dass  insljesontlere  auch  der  ägyptische  Knltur- 
kreis  völlig  auszuscheiden  ist. 

Auch  die  weitere  Frage,  ob  die  Philister-Phönicier  die  Kisentechnik 
im  letzten  Grunde  selbständig  erfunden  oder  von  irgendwoher  entlehnt 
haben,  scheint  eine  Förderung  bzw.  Einengung  dahin  erfahren  zu  halten, 
dass  in  dieser  Beziehung  indische  und  ostafrikanische  Völker  höchst- 
wahrscheinlich auszuscheiden  haben,  und  dass  wohl  nur  die  Inseln  dt'is 
Mittelländischen  Meeres,  darunter  in  erster  Linie  Kreta,  hierfür  in  Betracht 
y.u  ziehen  sind.  Auch  eine  Entlehnung  aus  Africa  minm-  würde  minder 
wahrscheinlich  sein,  weil  dann  vermutlich  das  Eisen  in  den  westlichen 
Ländern  früher  hätte  auftreten  müssen  wie  in  Syrien-Palästina,  währeml 
(las  gerade  Gegenteil  der  Fall  ist. 

Sehr  interessant  müsste  auch  eine  Feststellung  und  genaue  |diilologische 
Lntersuchun»;  der  Bezeichnung  des  Metalles  Eisen  bei  den  verschiedenen 
Völkern  des  Altertums  sein,  weil  sich  aus  ihr  in  vi(deii  Fällen  ergeben 
dürfte,  durch  w^essen  Vermittlung  die  betreifenden  Völker  das  Eisen  zuerst 
kennen  «relernt  haben.  Denn  hier,  wie  in  anderen  amilogen  Fällen,  dürfte 
es  sich  nicht  allzu  selten  ereignet  haben,  dass  das  betreffende  Volk  mit 
dem  neuen  Metall  auch  dessen  Namen  von  den  importierenden  Händlern 
übernommen  hat. 

Dawäre  nun  zunächst  zu  initersuchen,  ob  der  uns  überliet'erte  hebräisrhe 
Ausdruck  für  Eisen  =  barsei  ein  semitischer  ist  oder  nicht.  Stammt  die  Fisen- 
technik  nicht  aus  dem  von  Semiten  bewohnten  Teile  Vorderasiens,  so  hätte  nnui 
als  älteste  Bezeichnung  für  dieses  Metall  wohl  einen  nichtsemitischeu  .Vnsdruck 
zu  vermuten.  Ohne  hierbei  mehr  wie  eine  Tatsache  konstatieren  zu  wollen, 
möchte  ich  nur  darauf  hinweisen,  dass  im  Georgischen,  einer  turanischen 
Sprache,    das  Eisen    „feri"     heisst   (oder    mit    <lem    ..Metalh    kurzweg  bc- 


68  Belck: 

zeichnenden  Yorsatzwort  „titlr'  vollstäniliger  „titli  feri");  und  genau 
ebenso,  nämlich  auch  „feri"  (bzw.  vollständiger  „dje  feri"),  heisst  das 
Eisen  im  Ku manischen.  Ob  und  inwieweit  das  phönicisch-hebräische 
„barsei",  das  lateinische  „ferrum'^  und  andere  Bezeichnungen  des  Eisens 
mit  dem  turanischen  „feri"  zusammenhängen,  das  zu  untersuchen  und 
festzustellen  muss  ich  den  Philologen  von  Fach  überlassen.  So  viel  aber 
scheint  mir  das  altägyptische  „ba-n-pet"  doch  zu  beweisen,  dass  weder 
die  Ägypter  dieses  Metall  zuerst  von  den  Philistern,  noch  auch  umgekehrt 
die  Philister  es  von  den  Ägyptern  kennen  gelernt  haben,  während  der 
assyrisch-babylonische  Ausdruck  für  Eisen  „parzillu"  —  vorausgesetzt,  dass 
für  diesen  Kulturkreis  eine  selbständig  erfundene  Eisentechnik  nicht  in 
Frage  kommt,  wie  wir  das  eingehend  (S.  351  —  355  und  S.  4:7 ff.)  nachgewiesen 
zu  haben  glauben,  —  u.  E.  geradezu  auf  Philistäa-Phönicien,  bzw.  über- 
haupt irgend  ein  semitisches  Volk  als  den  Überträger  der  Eisentechnik 
hinweist.  Zugleich  schliesst  der  Ausdruck  parzillu  die  Möglichkeit  aus, 
dass  die  semitischen  Bewohner  Mesopotamiens  die  Kenntnis  der  Eisen- 
technik etwa  von  Norden  oder  Osten  her,  von  den  dort  siedelnden  Chaldern 
oder  anderen  turanischen  Völkern,  übernommen  haben  könnten. 

Die  Frage,  woher  die  alten  Ägypter  etwaiges  Eisen,  wobei  natürlich 
nur  an  Schmiedeeisen  und  sciimiedeeiserne  Geräte  zu  denken  wäre, 
bekommen  haben,  ist  nach  wie  vor  eine  offene,  wenngleich  ni.  E.  die  von 
den  Herren  Schweinfurth  und  v.  Luschan  vertretene  Ansicht,  die  hierfür 
die  südlich  von  Ägypten  wohnenden  afrikanischen  Völkerschaften  in  An- 
spruch nehmen,  einen  sehr  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  besitzt.  In 
jedem  Falle  aber  schliesse  ich  mich  Hrn.  Schwei  nfurths  Ansicht  au,  dass  die 
Ägypter  von  diesen  A^ölkern  vielleicht  Eisen  und  eiserne  Geräte,  nicht 
aber  eine  Eisentechnik  übernommen  haben,  somit  auch  nicht  an  andere 
Völker  weiter  zu  übermitteln  in  der  Lage  waren. 

Wenn  demgemäss  dann  auch  die  afrikanischen  Völkerschaften  und 
deren  etwaige  antike  bodenständige  Eisentechnik  bei  der  Beurteilung 
unserer  Frage:  Welchem  Volke  des  Kulturkreises  des  Altertums  verdanken 
wir  die  Eisenteehuik?  auszuscheiden  haben,  so  ist  die  von  Hrn.  v.  Luschan 
gegebene  Anregung,  der  Geschichte  des  Eisens  bei  den  afrikanischen 
Völkern  nachzuforschen,  nichtsdestoweniger  sehr  dankbar  zu  begrüssen. 
Ich  beabsichtige  denn  auch  in  praktischer  Verfolgung  dieser  Anregung 
meine  Studien  auf  diesen  Erdteil  ganz  besonders  auszudehnen  und  auf 
Grund  einer  an  Hand  eines  ausführlichen  Fragebogens  vorzunehmenden 
umfassenden  Umfrage  bei  Forschungsreisenden,  Missionaren  usw.  fest- 
zustellen, wo  überall  wir  bei  afrikanischen  Stämmen  eine  bodenständige 
Eisenteclinik  anzusetzen  haben.  Es  ist  klar,  dass  es  Jahre  in  Anspruch 
nehmen  wird,  ehe  auf  diesem  Wege  irgend  ein  Resultat  erreicht  werden 
kann,  indessen,  wir  haben  viele  Jahrzehnte  gebraucht,  bis  wir  der  Lösung 
unserer  Frage  nur  einigermassen  näher  gekommen  sind,  und  so  stellt  zu 
hoffen,  dass  wir  aucJi  für  das  von  Hrn.  v.  Luschan  aufgeworfene  Pro- 
blem allmählich  eine  befriedigende  Lösung  finden  werden. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  einmal  uaclidrückliclist  auf  die  Tat- 
sache hinweisen  (vgl.  S.  348),  dass  die  1.  Samuelis  13,1!) — "21   aufgefülirton 
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^\'art■oll  und  (jeiätc  —  Schwert,  Spicss.  Ilril,  >..ii.>.-.  Hau»',  (.;tl..-l.  >t;u;li»'l 
und  Pflu<;seliar  —  durchweg  solche  sinil,  ilii-  cntwodcr  p:iin/.  aus  Stahl  be- 
stehen, oder  doch  zum  Mindesten  aus  angestähltein  Scli  in  icdceisen.  Und 
wenn  es  heisst,  dass  die  Juden  diese  (Jeräte  bei  den  l'lii  listern  schärfen 
his^;en  mussten.  so  ist  damit  zum  .MincU'sten  gesagt,  dass  die  Philister  wie 
die  mit  der  Stahlbearbeitung  und  -schärfung  Vcrtrauff-n.  sn  auch  wohl 
die  Erzengor  und  Verkäufer  der  S  tahlwaffen  und  -gerate  wan-u.  Ms  ist 
crklärlicli,  dass  sie  diese  Fabrikation,  hinter  deren  ( Jidieimnissc  /.ii  kommen 
garnicht  so  sehr  einfach  \vai-,  möglichst  lange  gc+rtim  /u  halii-n  suclit<'ii 
und  Stahlsachen  woid  auch  nur  zu  horrenden  Preisen  abgaben.  In  jedem 
Falle  haben  wir  in  dieser  Bibel  stelle  die  bis  jetzt  nachweislich 
älteste  Erwähnung  von  Stahlwaffen  vor  uns,  als  deren  Erzeuger  un- 
zweifelhaft die  Philister  zu  l)etrucliten  sind.  Damit  aber,  mit  der  l'\'stst(dluriLr 
der  ältesten  Stahlfabrikantcm  und  Stahlschmiede,  ist  in  der  Frage  nach  detu 
Ursprünge  der  Eisentechnik  (mu  wichtiger,  Avenn  nicht  der  fiir  den  Kultni- 
fortschritt  der  iVEenschheit  wichtigste  Abschnitt  zur  Beantwortum:-  und  Fr- 
iedigung gelangt.     Und  an  der  These: 

„Als    die  Erfinder    der  Stahltabrikation    iialieu    für   uns 
die  Philister  (-Phönizier)  zu  gelten" 
dürfte  jetzt  kaum  mehr  zu  rütteln  sein. 

Im  Übrigen  aber  bleibt  alles  das,  was  ich  auf  S.  -'5-17 — 345*  über  dm 
Zusammenhano-  der  Fabrikation  von  Schmiedeeisen  und  Stahl  ü-esajit  habe,  und 
dass  sich  letztere  aus  ersterer  naturgemäss,  wenn  auch  langsam  und  erst 
im  Laufe  von  Jahrhunderten,  entwickelt  haben  muss,  zu  Recht  bestehen, 
so  dass  wir  sehr  wahrscheinlich  in  den  Philistern  auch  die  bis  jetzt  einzig 
greifbaren,  selbständigen  Erfinder  der  Schmiedeeisenfabrikation  jener 
Zeitepoche  zu  erblicken  haben. 


o.   Vokabular  der  „Colorados"  von  Ecuador. ') 

Von 

Otto  von  Buchwald-Uuayaquil. 

über  das  Vokabular  schreibt  mir  Herr  Otlo  von  Buchwald,  da:<s  es  nur  von  i lim 
selbst  gehörte  Worte  enthalte.  Es  ist  eine  sehr  dankenswerte  Ergänzung  der  Vokabulare 
dieser  Sprache,  die  ich  zuerst  in  den  „Originalmitteilungen  aus  dem  Königlichen  Museum 
für  Völkerkunde"  und  darnach,  um  einige  andere  Listen  vermehrt  und  erweitert,  in  dem 
ersten  Bande  meiner  „Gesammelten  Abhandlungen  zur  amerikanischen  Sprach-  und  Alter- 
tumskunde" (Berlin  1902)  S.  1—48  veröffentlichte,  ("ber  das  Volk,  das  diese  Sprache 
spricht,  sind  seitdem  einige  recht  interessante  Mitteilungen  von  Dr.  Rivct,  dem  Arzte 
der  „Mission  frani^aise  geodesique  de  TEquateur",  der  im  August  190:')  von  Quito  aus  dieses 
Volk  besuchte,  im  zweiten  Bande  der  neuen  Serie  des  .Journal  de  la  Societe  des  Ameri- 
canistes  de  Paris"  veröffentlicht  worden,  wo  man  auch  Photographien  von  Männern  und 
Weibern  der  Colorados  und  von  ihren  Fläuseru  findet.  Und  im  vierten  Bande  derselben 
Zeitschrift  haben  im  vorigen  Jahre  Henri  Beuchat  und  Dr.  Rivet  nunmehr  auch  das 
von  Dr.  Rivet  anfgcnommene  Vokabular  publiziert,  das  unser  Material  über  diese  Sprache 
wiederum  in  sehr  erfreulicher  Weise  vermehrt.  Ed.  Seier. 

Alphabet  zum  Vokabular  der  Colorados-Ecuador. 

a  wie  im  Deutschen. 

b  zuweilen  gleich  w  ausgesprochen 

<l,  e,  ae,  f,  g,  h    wie  im  Deutschen. 

i  zuweilen  mit  e  verwechselt. 

k  zuweilen  wie  g. 

1,  in,  n    wie  im  Deutschen. 

0  zuweilen  mit  u  verwechselt. 

p  zuweilen  mit  b  verwechselt 

r,  s,  t    wie  im  Deutschen. 

u  zuweilen  mit  o  verwechselt. 

v  gleich  dem  deutschen  w. 

X  wie  ch  oder  griecliisclies  /. 

y  am  Ende  der  Silbe  Vokal,  am   Anfallt:,-  der  Silb»^  KonsoiKiMt. 

ch    gleich  dem  spanischen  ch  (tsch). 

sh    gleich  dem  englischen  sli  (seh). 

Colorado. 

Saxchi der  Mensch. 

sa^chila die  Menschen  (los  colorados). 

la  chi  saxcliihi meine  Familie. 

tele  saxchila Volk  —  Tribus. 


1)  Vorgelegt  in  der  Sitzung  vom   19.  Oktober  1907. 
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Sii\chilii  (liiko  liaiiii    ....  es  kommen   viele   Leute. 

sen  s}i)(;chi der  i;ute  Meii.scli. 

seil  saxclii  liisliiiuiytt       .     .  ich  gelie  mit  dein   unten    McnsrlitMi. 

sen  sa"\;clii   elii   y:i        ....  des  liiiten    Mniim-s    llnii'-. 

Uiiila der   .Mann. 

nnilalä die  MäniuT. 

soiia «lie   Kran. 

sonalä die    l'iain'ii.  -*^ 

niaii,<;nrin   nnila ein  junger  .Mann. 

unila   tan   mangarin    ....  eine  junge  verheiratete   Frau. 

nnila   ta'indae liringe  deinen  Mann  i'oit. 

sona  mtpuay eine  schwangen;   l'i-an. 

sona  nakika eine  entl)undene  Frau,   \\  (ichnerin. 

.Vpa der  Vater. 

aya die  Mutter. 

tata  (')  ta^ta der  Grossvater. 

aya  nninia die  Grossmutter. 

nao der  Sohn. 

]iaina die  Tochter. 

nalalii die  Kinder. 

])a  clii  nii des  Vaters  Sohn. 

nao  chi  nii der  Enkel. 

ako der  Bruder. 

soke die  Schwester.    • 

mampi der  Oheim. 

manku die  Tante. 

hl  chi  apa  yokidö  sliui  .     .     .  Unser  Vater  im  Himmel, 

nu  chi  ayan  sona?     ....  Lebt  deine  Mutter  noch? 

ayan  puyak.i die  Mutter  ist  gesterlx-n. 

yUii der  Gobernador. 

paluga  miä der  höhere  Chef  (zweimal  Chef). 

kola <lt^i'  Bergbewohner. 

peleto <lor  Küstenbewohner. 

tarimpo ^ler  Dieb. 

nageno^tö <^lör  Lreund. 

pone ^li^i'  Zauberer  (el  brujo). 

yukan ^ler  Teufel,  der  Böse. 

pateli  (span.  padre)   ....  der  Priester. 

olacho der  Krieg. 

toxteninae der  Mörder. 

mishu der  Kopf. 

f, das  Haar. 

l^aska das  Auge,  das  Gesicht. 

kifii,  kinfii die  Nase. 
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tiki der  Mund. 

taefii der  Zahn. 

pungi das  Ohr. 

kudau der  Hals. 

kü die  Brust. 

pekolo der  Baucli. 

kaskafii     i  i-      . 

1       1    r-     r fi'e  Augenbrauen. 

ka\kafu    J  ° 

tesae der  Bart,  das  Kinn. 

tedae die  Hand. 

sa  tedae die  rechte  Hand. 

Xalä  tedae     ...     ^     ...  die  linke  Hand. 

tedae  kuan  la  chi!     .     .     .     .  Gib  mir  die  Handl 

manta  tedae  mitai-miska    .     .  die  Hand  hat  fünf  Finger. 

tedae  ajenka der  Daumen. 

tedae  naska der  Zeigefinger. 

tedae  neue  naska       ....  der  grosse  Finger. 

tebebae der  Xagel. 

hostä das  Bein. 

medae der  Fuss. 

bon  tedat" der  Nabel. 

paegonö der  Magen. 

kiluishi die   Rippe. 

kantsa die  Galle. 

haxkae die  Leber. 

taxki die  Milz. 

tenga das  Herz. 

neblonga das  Knie. 

bestendae der  Rücken. 

kuü der  Hintere. 

iiunii membrum  virile 

numi  pifoga testiculum. 

nemi  shula die  Zehe. 

tedae  shidae der  Knochen. 

iiipi die  Milch  (aus:  aya-pi). 

asan das  Blut. 

saxchika das  Fleisch. 

fiban  tesae  i  i  •        tt 

n,  1  '    r graue  oder  weisse  Haare. 

nban  achu  J  ° 

pebishä Exkremente,  Kot. 

To die  Erde. 

yo die  Sonne. 

yo  kidö der  Himmel. 

yo  tu der  Mittag. 

sabü der  Stern. 

pae der  Mond. 
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kf'l>e ili,.   Niiclit. 

küsainpaö NciiiiioikI. 

pae  X!^  m()l)ir;i Vulliiioinl. 

|iae  neinö aliih'liiiiciitlL'r  Muml. 

|)ao  toe ilt'i-  Mond  sdioint  iiidit. 

liiiapunge «las  Tal. 

du der  Borg,  der   llil^rl. 

sanla der  Saud. 

shu;irat(') das   Ufer  (la   |daya)— 

,     ,  .         \         der   Wind. 

Iinkma    ) 

sliu  1  ,         ,     . 

,  ■        der  ^tcm. 

slinga      J 

nuidii der  Sumpf. 

kuntä der  lUitz. 

knutapax der   Douiier  (vgl.   „Kotopaxi"). 

]>iiida der   Blit/,,  das  Wetterleuchten. 

ni das  Feuer. 

niiVi di'r  IJerd. 

ui  lunay «las   Feuer  Itmiiu. 

ni  puyö  luuay  ^  i       v  i  . 

.   '    '  '^     ■ das  Ju'ucr  raucht. 

ni  puyuiiay        J 

iiidä der  Teller. 

ni  kuan! gib  mir  l*\nierl 

pi das  Wasser,  der  Fluss. 

jdkun    1  1-     T       1 

.,      .        die  Insel. 

pikuri   J 

paluga  ])i der  ZusaniineuMuss  von  zwei   Flüssen  mlrr 

Bächen. 

lubo  |)i der  gestiegene  Fluss. 

gua  pi der  grosse  Fluss. 

pi  naska der  kleine  Fluss. 

.    j      ,  f  Stromschnelle. 

pi  dere \  , 

^  l  Correntada 

pilü das  Wasserlocli. 

pipilü der  Teich,  der  See. 

kuempi stilles  Wasser,  stehendes  ^^  asser. 

supi tler  steinige  Fluss. 

pi  huaynay der   Fluss  steigt. 

pi  tuinay der  Fluss  fällt,  trocknet  a\is. 

pi  piache sich  baden. 

j)i  gua  pu^u das  Meer. 

Ya das  Haus. 


sbiv  lar  ya  i  •     u 

-     \      ^  -'      \     .  ....     mein   Haus, 

la  chi  ya       J 
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taiiio      I 
)Oii2:o   i 


die  Tür. 

pongo   ) tamo  ist  das  ältere  Wort    uud    hat    nichts 

mit  „Tambo"  zu  tun.  „Chilin  tomo''  mit 
Liaiieu  zusammengebundener  Yerscliluss 
eines  Baches,  um  zu  fischen.  —  „Tamo" 
kann  auch  „Wand"  bedeuten  —  ..pongo" 
ist  Kichua. 

shudiuö der  Sitz. 

hadae,  shiididae! Komm,  setze  dich! 

ya  bine  shaneö Ich  komme  vom  Hause. 

nirage  holato! Wie  geht   es   dir?     (Einzige    Begrüssuugs- 

form  eines  Ankommenden.  Guten  Tag 
usw.  gibt  es  nicht.) 

sen  hohl  hiva Ich  befinde  mich  wold. 

hl  cliinayü Ich    werde    hinaufsteigen    (der  Wohnraum 

liegt  2 — 3  m  über  der  Erde). 
nia  liinayü Ich  gehe  fort    (das    ist  die  Form,  um  Ab- 
schied zu  nehmen). 

ma  hidae! Gehe!  —  Mach  dass  du  fortkommst. 

nu  ine  shinatü 
ya  donu     | 
ya  kido     /    . 
ero  kido   ) 

se  ton  ero  kido das  Dach  ist  schlecht. 

ya  tamo     i 
ya  pongo  ( 

pongo  fore  dae! Öffne  die  Tür! 

pongo  dedae! Schliesse  die  Tür! 

ti  muantö? Wie  heisst  du? 

l)anami  moske       Ich  will  sprechen  lernen. 

mira  i'ix^ö 

mira  toT' 

nu  chi  apa  pan^uda«'-!    .     .     .     Frage  deinen  Yater. 

kakarie  shinayo Ich    werde    lachen.       Prof.    Seier    S.  33: 

cacari  bedeutet    nicht  König.     Martiny 
irrt:  man  hat  „Rey",  König,  mit  ,,reirse" 
verwechselt. 
Wirf  es  zur  Erde! 
Es  taugt  nichts,  wirf  es  fort! 
Tritt  in  mein  Haus! 
LI  lodö     .     Ich  komme  aus  meiniMu  Hause, 
ich  bin. 

ich  bin  schlecht. 
Lasst  uns  schlafen. 
Ich  kann  niclit  schhifen. 
Ich  bin  krank. 
Icli   habe  die   Blattern. 


Woher  kommst  du? 
das  Dach  des  Hauses. 


die  Haustür. 


Ich  verstehe  dich  nicht. 


tolii  kepodae!    . 
seto,  kepodae!  . 
la  chi  ya  viadae! 
la  chi  ya  tine  shi 
la  se     . 
la  se  toho 
kaso  li  sha    . 
kaso  tiü    . 
kiemboy(j 
]»u-\;ka  kay    . 


ti* 


Colonidns. 

kiipiira    kiiaii   td«' Ks   L;ilit   (liii-r)   Ufiii    Kicl.fr. 

iiiishii    kiiy    kiaiiay       ....  ich    lialic    Kip[»r.s<liiiii'iv.t'ii. 

to^te  anay ich   werde  toten. 

to\te  toilae tüte  iiiicli   niclit. 

l»uya  ka^oe icli   lüii  de.s  Todes. 

piiyaka der  Titte. 

iiiiiHi der    Wey. 

miiui   inira-\^tüy('» ich   weiss  den    W  ei;   nicht. 

'l'aö Hol/,,   iJreniihoi/. 

tat'  a^taii   hue das  liolz  ist  feuclit. 

tae  ski das  Holz  ist  trocken. 

fnfu  liabina die  Miicken  stechen. 

uinipni   liiiiay mit  dem   l^auch  i^elien   sie  fort. 

hiianga tler  Topf. 

huaniia   hikardac stelle  den  Topf  (ans   Fener). 

liuinchila der  LötiVd  (kichiia  =  Imislilhi). 

ni  furip«) das  Feuer  anldasen. 

huan<;a   l)o\ina        der  Topf  ist  gerissen. 

huaniia  u\shida('* Kaufe  einen  Topf. 

jti  moke         ich  will   ^^'asser  ri'inkeu. 

moke  toi' ich  will  nicht. 

anum  ke ich  will  essen  (Speise)  (ano,  Hanane     Speiset. 

libi  sha lasst  uns  essen. 

tiox ich  habe  (schon)  gegessen. 

tumbi    I 

ano        , Speise  („ano''   eig.  IJanane) 

fishä       I 

kuchisii der  Trunk. 

shukili der  Branntwein. 

mala Maisbier,  Chicha. 

sa^chika das  Fleisch. 

nulü das  Fett,  Schmalz. 

pimba das  Salz. 

vivo      ) 

bebo     J '"■"'' 

ya  ke ich  bin   hungrig. 

pi  moke  honay icli  bin  durstig. 

mala  moski' ich  will  chicha   trinken. 

ku^shi  bishä lasst  uns  trinken. 

ano  fisha  pimba   ixt<'i      .     .     .     die  Speise   ist  nicht  gesalzen. 

kuchi  sa^chika Schweinelieisch  („Kuchi"  =  Kechua-\N  ort. 

manga  hualpa  toxdedae       .     .     schlachte  ein    lliilm    (.Uallpa"    -^   Kichua- 

Wort. 

tori        1  •      1»  o   i>     1 

\ .     ein   Peso  =  S   Heal. 

tonn      i 

torin  guachi ich  b(>zahle  dir  einen   Tab'r. 
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hualpa  u\shitiü ich  will  das  IIuliii  niclit  verkaufen. 

man  libara  u^shidae       .     .     .  Kaufe  ein  Pfund  (span.  libra). 
uvam  bineche  kuadae,  ini 

yukapue Gib  mir  von  dem  Anderen,  dieses  ist  schlecht. 

luiaxtsa  tangano  huanchituna  Yergiss  nicht.  Fische  mitzubringen. 

la  fishinoe ich  esse. 

uu  fio du  isst. 

payan  tinuT' ich  bin  voll  vom  Essen. 

kushita  mahina  tot"    ....  Ohne  getrunken  zu   haben,    gehe    ich   fort. 

topiri  hue ein  schmutziger  Lappen. 

topiri  fun  hue ein  trockner  Lappen. 

kafurii  taleslienit'i ich  wasche  mein  Gesicht. 

kaska  torihui das  schmutzige  Gesicht. 

sen  kaskayo ich  habe  ein  reines  Gesicht. 

mika  mii  shitiniyoe   ....  ich  bemale  mich    mit  Achiote    (Bixa  orel- 

lana). 

Tontö das  Bett. 

tolö der  Beutel. 

pukuna      -|  i       tji        i       n    i 

.  ,  ( das  Blasrohr,  Bodoquera. 

pishura      )  ^ 

lapa das  Gewehr. 

pea die  Axt. 

bogä  (spanisch?) das  Ruder  (bogar). 

kule der  Kahn  =  la  canoa. 

nu  shi  kule  ui(shidae      .     .     .  verkaufe  mir  deinen  Kahn. 

berü Angelhaken. 

^f      1 Silber. 

gala       J 

laske  kala Gold  (gelbes  Silber). 

kala  kobray  (?) Kupfer  (span.  „cobre"). 

mishu  shile Kopfschmuck  (Kopfband  =  Liane). 

huinte  dae Armband  (huincha  in  Kichua  =  Band). 

sokpae der  Nasenring    (soke  -\-  pai  Schwester  des 

Mondes,  mondähnlich,  halbmondförmig. 
Die  alte  Bevölkerung  von  Karchi  wurd(» 
Quillacinga  genannt.  In  Kichua:  (iailla 
=  Mond,  Senka  =  Nase). 

pungiri Ohrring. 

güi Halsband.  (Kichua:   „Huallga,  Guallga"  — 

Huallgayoc-Berg  mit  ringförmiger  Linie, 
Silberbergwerk  in  Nordperu.) 

>lelg('* Furcht. 

luhue Scham. 

iuhay ich  schäme  mich. 

laskihay ich  bedaiire  sehr. 
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llaiikc        ich   liiii   faul. 

neue  i)Oiiay iiiaii   spricht  (schh-iht)  von   mir. 

liuaro wciiion. 

IUI  huro(hi(; (In  sollst  wciiicii. 

lU'iicay tlic  Lii<,'o. 

saki  panay ilic   Wahrheit  sagen. 

nem(3  hiK* traurij; 

sehue fröhlich. 

iiirax  una  la^ke  sliuoto?    .     .  Warimi   bist  du   traiiw^ 

(luke  munayay ich   Hübe  ilich  sehr. 

»'S  tö es  gil)t  nicht. 

uHra^to ich  weiss  nicht. 

paxtolii ich  habe  es  nicht  j>:esehen. 

ii-ii! ja  —  so  ist  es. 

man  liuarta  ^  •      t  ,         ,  .-     , 

,      :        } ein   Jahr  („huata"    Kichua         ^\  ort). 

man  huata     J  '^ 

mam  jiae ein   Monat. 

mani  pae  bima  hane      ...  in  einem  Monat  müssen  sie  aukoinmen. 

man  male ein  Tag. 

tiora  pa^chona? wann  kommt  er? 

ayuna morgen. 

kishi gestern. 

nasliina jetzt. 

ayuna  pa^chona morgen  kommt  er. 

ma\tu(le  sliunayö frülier  rauchte  ich. 

kialiin  anö  fishö gestern  ass  ich  Bananen. 

ma\tu  duke  fiuay       ....  früher  ass  ich  viel. 

ano  nachina  fino jetzt  esse  ich  wenig. 

pilu  vina der  Winter,  die  Regenzeit. 

fu-\;uke der  Sommer,  die  trockene  .Jahreszeit. 

(luke  pilü  vinaga  huo     .     .     .  der  AVinter  ist  lang. 

la  chi  na  pilu  sonagika      .     .  Mein  Sohn  wurde  im   Winter  geboren. 

Kela Tiger  (Felis  onza). 

lukela Löwe  (Felis  puma). 

kelandela Tigerkatze  (Felis  pardalis). 

huele Afl'e  (Atel es  sp.) 

kanto Atie  (Cebus  sj).) 

hodongo Affe  (Mycetes  s]).). 

kidü das  Fell. 

mae der  Schwanz. 

shusliu der  Hund. 

shushu  habima der  Hund  beisst. 

sluishu  bugenä der  Hund  bellt. 

shushu  heus  kaijia  mae       .      .  der  Hund  wedelt   mit   dem  Schwänze. 

duke  shushula viele   Hunde. 
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amaua das  Reh  (vgl.  Manabi  prov). 

mele wildes  Schwein  (Dicotyles  s]).). 

kiirii ffuatusa      ,   ^, 

ao;etiere. 


}>-a 


hualä guanta 

hiae Eichhörnchen  (Scinrus  sp.). 

mese Katze. 

hue die  Maus. 

liodö das  Gürteltier  (Dasypus  sp.). 

konö das  Kaninchen. 

toxtox Beutelratte  (Didelphis). 

)nansa Faultier. 

iyii  .     , Stachelschwein. 

PiXchu       I 

pi\chu       / der  Vogel  (vgl.  Kichua:  pichiu,  piscu). 

])icho  ) 

pifoga das  Ei. 

pi;\;chu  kinfii der  Schnabel  des  Vogels. 

pi\chu  panipe der  Flügel  des  Vogels. 

taxseu das  Nest. 

pil(chu  ta;)(;sen das  Vogelnest. 

pi\chu  mat' der  Vogelschwanz. 

olinso Diostedi  (Rhaniphastes  sp.). 

talataxtii Catacao. 

fiban  pii(clia weisser  Reiher. 

abedu Valdivia. 

koksekö Pacharaca,  Fasan. 

ele wildes  Truthuhn. 

oki Cazique. 

hua^tii Papagei. 

gualan guacamayo,  Arru. 

barro x\asgeier  (Cathartes  foetens). 

olio ;     .  Habicht. 

kinuiii   i»icliu Kolibri. 

hualpa das  Huhn  (Kichua:    üallpa). 

la  chi  alpa  toxtox  tie     .     .     .  die  Beutelratte   hat  mein  Huhn   gefressen. 

Pini die  Schlange. 

matara Iguana  tuberculata. 

maxtii Krokodil. 

ampi Schildkröte. 

koxtolo Frosch. 

lümpalo Eidochse. 

Huaxtsa der  Fisch. 

bili „  „       (bocacliica). 

X""''^''' „         r       (dama). 

litsa „         „       (bagre). 


Colorados. 
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n!i;\;tii «Ici-   Fisrii.    (^al^illl>). 

lint('i (ratoii). 

tit'slui (h«r  '|':is(li('iikiTli>s. 


]\'oi(i     . 

inunuuehiiiii 

sonaohina 

inucliiclia  . 

giierreketetae 

•\;olon  cliiiia 

shiiia])a 

tliiondi 

fii     .     .      . 

rollen  . 

|iaii,ua  . 

]>niiii   oder  di 

kinge    .     . 

l;avaii    . 

lUlllfll    .       . 

karaii  fuga  fie 
inmfii  lia'^iiiay 


Ulli   liiipui 


l''l<'i>elr,viinii. 

alit'ja    real-lJi.'iie  (M<di|Miiie   fiiscipes). 
trin<iiia-15i('iii'. 
IJieiie. 

liieiic.  '^"^ 

lloiiii;. 
Wachs. 

litieu))0-\Ve8i)e. 
mosquito.   l'lioge. 
Bremse. 

inaiita  blanea.   iiiosquito. 
Ameise. 
Zecke. 
Sj)iiine. 
Schmetterling. 

die  Spinne  frisst  die  Flietro. 
der    Schmetterling'    fliegt    um     die    l>li 
herum. 


>ilndae  i  ,       y, 

...  ,       \ der    nanm. 

shidae  pelae  J 

shi der  Stamm. 

tae das  Hol/,. 

liabshu das  Blatt. 

Inie  ])(> der  Stachel. 

I'uka     1  1       w  1       1- 

'  der  harnen.  diT   Kern. 

puxka   J 

käste palma  real-Piilmc 

ahue chonta-  „ 

ara jKimhil- 

pistuli mil[»eses-  ,, 

tirike Steinnuss- 

sabae Castilloa  elastica. 

pasko Ficus  dendrocida. 

mu achiote,  Bixa  orellana. 

guayakan (iuayacan. 

pishan Cinabo. 

donkilä Guayabo. 

u Carica  papay;i. 

bu barbasco. 

Inlo tillo. 

kapoey pon»tilh>. 

laske palo  nioral  (gelb\ 
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nanä palo  de  balsa. 

osa laurel. 

asan Baumfarn  (asan  =  „Blut",  wegen  des  roten 

Saftes), 

shili Liane  (bejuco). 

^*!*^        I Mais. 

du Kresse. 

inurikuHiba Theobroma  bicolor. 

chiviln       .     .     • Ananas. 

molü Bohne. 

paskika Bambus. 

tonkuka ein  Stück  Bambus  als  Eimer. 

nane Rohr. 

besö Carludovica  palmata. 

taspae       Gras. 

kuchu yuca-Manihot  utilissima). 

lae camote  (Convolvulus  batatas). 

pulü Kartoffel. 

ano Banane  (Musa). 

ano  fisha       das  Essen. 

ano  sona rohe  Bananen. 

ano  lu reife  Bananen. 

ano  todae grüne  Bananen. 

ano  putenga verfaulte  Bananen. 

kakao  lulikina der  Kakao  steht  in  Blüte. 

luban  luli die  rote  Blume. 

fiban  luli die  weisse  Blume. 

mamey  puka der  Kern  des  Mamey. 

sabae  puka der  Samen  des  Kautschuk. 

j)ulu  fishä      .......  Kartoffeln  essen    (vgl.  „Guapulo",   ein  Ort 

bei  Quito;  „Bulubulu",  ein  Wald  östlich 

von  Guayaquil). 

pioX  puxue Mais  ernten. 

kuchu  ayenkahue die  yuca  ist  reif. 

kakao  kachiniyö ich  will  Kakao  ernten. 

piox  era  potenay der  Mais  ist  verloren. 

l)ixsiiu  era  finay die  Vögel  haben  ihn  gefressen. 

uiolo  ixtor es  gibt  keine  Bohnen. 

sabae  habshu  ixtoe    ....  der  Kautschuk  hat  keine  Blätter. 

kaxti  habshu    niishubi    ])axtay  Ein    Palmenblatt    ist    mir    auf   den    Kopf 

gefallen. 

]a  machete  uxshioe    ....  Ich  habe  ein   machete  gekauft. 

nirankc  mixkan AVie  viel  kostet  es? 

la  chi  apa  piox  axkeshinia     .  31ein  Vater  pflanzt  Mais. 

hl  chi  ako  ano  pureshinia       .  Mein  Bruder  schneidet  Bananen  ab. 

]>iox  ilibishia Wir  wollen  Mais  mahlen. 
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cuchillo  teadao,  cuchillo  toato 


kakao  iiiilmax  keshiiiiü 
kakao  fii  keshiniö 
kakao  lunka  liiu'  .     . 


\oi'6  ])uniu' 
shidae  "i 


tolsi 

helaii  shiiiayo    .... 

•  lukc  bili 

hua\tsa  kan       .... 
lielan  sliine  lianay   la  chi 
pifoga  kükseko  liue  . 
liualita  i)iloega  Iuk;    .     . 
pilubi  InuT^itsa  haiiay  duke 
kl  elii  apa  atarraya  tae 
la  chi  nao  kokseko  tan\iiia 


lao 


Wetze  (bis    Mt-sx-r.    das     Most 
llielit. 

Ich   will    Kakai)  pllaii/iMi. 
Ich   will    Kakao  trockiu-ii. 
der  Kakao  fäni.,'t  an  zu   n'ifen. 
hier  gibt  es  Fieicjiwiirtui'r. 


lint'idf't 


•  1er    Stuck. 


WhI 


Ich  gehe  in  den 

viele  Fisciio. 

Fische  fangen. 

Meine  Sidino  kommen  ans  dem   Walde, 

hier  siml  Fasaneneier. 

das  Hulm  brütet. 

mit  dem  Jiegen  kommen  viele  J'ischo. 

Mein  Vater  hat  eine  Atarraya  (Netz). 

Mein  Solin  bringt  pacharacas  (Fasanen). 


Baban    .     . 

.     schwarz. 

okokona     . 

reich. 

fiban      .     . 

weiss. 

uniga     .     . 

alt. 

luban     .     . 

rot. 

lampula 

faul. 

laskeban     . 

.     gelb. 

pulun     .     . 

hart,  gut,  nützlich. 

babakin  -    . 

.     blau. 

sapai"\;tu 

schnell,  reissend. 

ano             ■> 
pobagan?  / 

grün. 

hidi  '.     .     . 
tovidae       .     . 

langsam, 
gekrümmt. 

se      ... 

gut. 

tuka       .     .     . 

grade. 

seto  .     .     . 

schlecht. 

putenga      .     . 

verfault. 

seto  mini'i  . 

ein  schlechter  Weg. 

sanenay      .     . 

versteckt. 

gua   .     .     . 

gross. 

ishambua   . 

kalt. 

gua  kixn  ■» 
gua  kinfi'u 

die  grosse  Nase. 

sumba    .     .     . 
migaytö      .     . 

stark, 
schwach. 

gua  ya  .     . 

.     das  grosse  Haus. 

nashina       .     . 

wenig. 

soni       1 
uala      / 

klein. 

duke      .     .     . 
puyaka  .     . 

viel, 
tot. 

vina  .     .     . 

betrunken,  voll. 

fiin  hue 

es  ist  trocken. 

kiembo .     . 

krank. 

a\tanliue    .     . 

es  ist  feucht. 

mixka  hue 

es  ist  teuer. 

shiba  kea  .     . 

es  ist  heiss. 

seton  hne  . 

es  ist  hässlich. 

sliida  kea  .     . 

es  ist  kalt. 

pelae  hue  . 
shina      .     . 

es  ist  billig, 
süss. 

baravi    .     .     . 
kirate,    baravi 

weit,  entfernt. 

es  is  weit,    ich    habe 

Samba  hue 

es  ist  bitter. 

es  nicht  gesehen. 

shibila  hue 
anianke 

es  ist  sauer, 
breit. 

kiloto     .     .     . 
pi  mekoche    . 

nahe. 

auf  der  amleren  Seite 

naskan  .     . 
nemo  iua  .     . 

eng,  schmal, 
es  ist  dunkel. 

slia  meko  .     . 

des  Flusses, 
auf  dieser  Seite. 

Zeitschrift  für 
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Lode 

hampede 

neabislia 

kasosii   . 

uenabisha 

nenayö  . 

pipia 

ta^shibisha 

shu^ite  . 

pispikite 

ka^tsa   . 


chira  pikiane 
pikiana       .     . 


springen. 

heilen. 

jagen. 

schlafen. 

gehen. 

ich  gehe. 

baden. 

wasclien. 

laufen. 

ausspucken. 

sich  übergeben, 

brechen, 
harnen. 
Notdurft  verrichten. 


nakeshene 
hachinkena 
nozaga  .     . 
pane       .     . 
terasa    . 
chispe    .     . 
pi^tana 
habina  .     . 
fufü  habina 
panfode 
nu  chi  apa 
panfodae 
telengue     . 
se  pubai-j^tö 


gebären. 

niesen. 

schweigen. 

sprechen. 

tanzen. 

schwitzen. 

sich  kratzen. 

beissen. 

die   Mücken    stechen. 

fragen. 

frage  deinen  Yater. 

niederknien. 

es  riecht  schlecht. 


Ma        ■» 

manga  J 
paluga  .     . 
painian 
humba  kula 
manta    .     . 


kaskin  ako     . 
bene  soke 

kala  kakayhue 
humbala  tori 


pulama 

ramayoe 


eins. 

zwei. 

drei. 

vier. 

fünf.  Für  die  übrigen 
Zahlen  werden 
Kichua- Worte  ge- 
braucht. 

der  ältere  Bruder. 

die  jüngere 
Schwester. 

Ich  habe  dem  Zau- 
berer vier  Taler 
bezahlt. 

Ich  bin  zweimal 
hier  gewesen. 


paiman 

ramayoe 
nunia  mayum 

la  chi  nao  pa- 
luga hua\ta 

la  chi  nao  hum 
bala  hua^ta 

kasale    . 

benele   . 

teledan  . 

manaxka 

pulaga   . 

paimanka 

manteka 

raanga  nä 

bene  na 

pimanga  n 


Ich  bin  dreimal 

hier  gewesen. 
Wann  kommst  du 

wieder? 
mein    Sohn    ist    zwei 

Jahre  alt. 
mein    Sohn     ist    vier 

Jahre  alt. 
der  erste, 
der  zweite, 
der  dritte, 
einmal, 
zweimal, 
dreimal, 
fünfmal, 
der  erste  Sohn, 
der  zweite  Sohn, 
der  dritte  Sohn. 


II.    VerhandlungenT 


Sitzung  Vdiii    \s.  .hiim.ir   I'.MlS. 

Vorsitzender;    lir.  Karl  von  den  Steinen. 

(1)  Der  Voröitzenile  erOllnet  die  Sitzuni,'  mit  ilem  \\'iin>elie,  dass 
Alle  das  neue  Jahr  unter  guten  Aspekten  begonnen  haben,  und  dass  es 
viele  genussreiche  Stunden  gemeinsamer  Arbeit  l»ringen  möge.  Auch 
viele  neue  Mitglieder!  Denn  die  beste  Garantie  für  das  Blühen  und  die 
\N'irksanikeit  einer  Gesellschaft  ist  die  steigende  Mitgliederzahl,  und  hier- 
für ist  das  beste  Rezept,  welches  dringend  emj)fuhlen  sei,  dass  ein  jeder 
Einzelne  weniostens  ein  einziges  Mitü;lied  zuführe. 

("2)  Vorstand  und  Ausschuss  schlagen  die  Wahl  des  Hrn.  Lissauer 
zum  Ehrenmitglied  vor,  um  ihm  in  dorn  Augenblick,  wo  er  das 
Triennium  als  Vorsitzender  beschliesst,  und  in  dem  .lahre.  in  ih-m  er  das 
7').  J.ol)ensjahr  vollendet  liat,  ein  Zeichen  tiefen  Dankes  darzubringen  für 
die  unermüdliche,  unübertreifliche  Tätigkeit  im  Dienste  der  (Gesellschaft 
nicht  nur  währeml  dieser  letzton  fh'ei  .lahre.  sondern  weit  zurück  in  die 
Zeiten  von  Virchow  und  Bartels.  Die  Versammlung  vollzieht  die 
Wahl  unter  lebhaftem  Beifall.  Hr.  Lissauer  spricht  ihr  seinen  herz- 
lichsten Dank  aus. 

(3)  ^Vir  lieklagen  den  Tod  eines  hochgeschätzten  Mitgliedes,  des 
Professors  Oskar  Lassar,  der  am  _'!.  Dezember  vorigen  Jahres  an  den 
l'olgen  eines  Automobilunfalles  im  äi).  Lebensjahre  verschieden  und  mitten 
aus  einem  äusserst  tatenfrohen  und  kraftvollen  Dasein  allzufrüh  hinweg- 
gerafl't  ist.  Er  war  ein  Manu  von  glänzenden  Eigenschaften,  hervorragend 
als  Therapeut  und  Lehrer  in  seiner  dermatologischen  Spezialwissenschaft 
und  namentlich  bewährt  als  Organisator  und  Ketlner  im  medizinischen 
Vereinsloben  vieler  Berliner  uml  deutschen  sowie  internationalen  Körper- 
schaften. Lnserer  Gesellschaft  hat  er  seit  «lern  .lahre  1S7S  amrehört.  «lern 
Jahre,  wo  er  nach  Berlin   übersieilelte. 

(4)  Als   iieiii'   .Mitglieder  werden   geuieldet: 

Hl-.  M.  Schultze,    Volontär    <ler    Vorgeschichtlichen   Abteilung 
des  Museums  für  Vidkerkumle,  SteLTÜt/.. 
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Hr.  Curt  Rothe,  Rechtsanwalt,  Chemnitz. 
„     Dr.  med.  Ernst  Küster,    Geh.  Mediz.-Rat,    o.  ö.  Professor 

der  Chirurgie,   Generalarzt,    Mitglied  des  Herrenhauses,. 

Berlin. 
Frl.  Erna  Gordon,  Berlin. 

(5)  Es  erfolgt  satzungsgemäss  auf  Grund  einer  durch  den  Yorschlag^ 
aufgestellten  Vorschlagsliste  die 

Wahl  der  Ausschuss-MitgHeder  für  1908. 

Das  Ergebnis  ist  die  Wiederwahl  der  bisherigen  Mitglieder,  der 
Herren  Ehrenreich,  Fried el,  Götze,  v.  Kaufmann,  Minden,  F.  W. 
K.  Müller,  Staudinger,  C.  Strauch,  Virchow.  Nach  der  Konstitu- 
ierung des  Ausschusses  wird  Hr.  v.  Kaufmann  soilann  zum  Obmaun 
gewälilt. 

(6)  Nach  langem  Interregnum  ist  die  Stelle  des  Direktors  der  Prä- 
historischen Abteilung  des  Berliner  Museums  wieder  besetzt  worden  durch 
Hrn.  Prof.  Carl  Schuchardt,  Direktor  des  Kaestner-Museums  in  Hannover. 
Dieser  hat  die  Glückwünsche  des  Vorsitzenden  mit  folgendem  Brief 
(Hannover,  16.  1.  1908)  beantwortet: 

„Unter  den  vielen  Glückwünschen,  die  mir  zu  meiner  Berufung 
nach  Berlin  zugegangen  sind,  war  mir  der  von  Ihnen  und  Ihrer  ver- 
ehrten Gesellschaft  besonders  erfreulich.  Ich  habe  schon  vor  20  Jahren 
im  Verkehr  mit  Schliemann  die  Überzeugung  gewonnen,  dass  die 
klassische  Archäologie  gut  täte,  sich  für  die  Pflege  des  Prähistorischen 
die  Anthropologie  und  Ethnologie  zum  Muster  zu  nehmen.  Nachdem 
das  jetzt  mehr  und  mehr  geschehen  ist,  hoffe  ich,  dass  es  mir  auch 
vergönnt  sein  wird,  im  Verein  mit  Ihren  Kreisen  der  Prähistorie  im 
Museum  wie  draussen  im  Lande  o-ute  Dienste  zu  leisten." 

(7)  Am  12.  Januar  hat  der  Schlesische  Altertumsverein  in 
Breslau  sein  50jähriges  Stiftungsfest  gefeiert  und  bei  dieser  Gelegenlieit 
eine  Büste  seines  Ehrenvorsitzenden,  unseres  unvergesslichen  Mitgliedes^ 
Hrn.  Grempler,  enthüllt.  Hr.  Götze  war  gebeten  worden,  die  Gesell- 
schaft als  Delegierter  zu  vertreten.  Der  Vorsitzende  hat  der  älteren 
Schwestergesellschaft  in  einem  Telegramm  die  wärmsten  Glückwünsche 
übermittelt. 

Der  Internationale  Kongress  für  Religionsgeschichte,  der 
1900  in  Paris  begründet  worden  und  1904  in  Basel  ein  zweites  Mal  zu- 
sammengetreten ist,  lädt  zu  einer  dritten  Tagung  nach  Oxford  vom 
15.— 18.  September  1908  ein.  Es  sind  vorläufig  acht  Sektionen  ein- 
gesetzt: I  Religionen  niederer  Kulturen,  einschliesslich  Mexiko  und  Peru, 
II.  Religionen  der  Chinesen  und  Japaner,  III.  Religion  der  Ägypter,. 
IV.  Religionen  der  Semiten,  V.  Religionen  von  Indien  nnd  Iran,  VI.  Re- 
ligionen der  Griechen  und  Römer,  VII.  Religionen  der  Germanen,  Kelten 
und  Slawen,  XllL  die  christliclie  Religion.  Beitrag  für  die  Mitgliedschaft, 
einschliesslich    des     Verhandlungsberichtes,     1   i'.      Damenbeitrag    10   sh. 


Sclilaginhaufen:  Xacli  Kicta.  g5 

Offizielle  KoiiuTessspracheii:  Deutsch,  l]iii;lis(li,  Kraiizn.siscli,  ItaliciiisLli. 
Mitteilungen "  an  die  Schriftführer:  .1.  l^stiin  Caiiteiiter,  109  lianbury 
Roacl,  Oxford;  L.  K.  Farnell,   191    Woodstoek  Koad,  Oxford. 

VAn  Erster  Kongress  für  saciiru-he  Volkskunde  ist  für  Sep- 
tember 1909  in  tiraz  im  Aiisehluss  au  die  ')0.  Versammlung  deutscher 
IMiilologen  und  Schulmänner  geplaut.  Die  Herren  Hugo  Schuchurdt 
und  Kudolf  Meringer,  welch  letzterer  Zustiiumungserkiärungen  erbittet, 
wollen  die  Bildung  einer  Sektion  beantragen,  „welche  ilie  Forschungen 
über  die  „Urbeschäftigungen"  (Ackerbau,  Fischertü^,^  Hirtenwesen),  über 
das  Haus  und  seine  Geräte  sowie  über  dic^  im  Hause  geübten  TfMdiniken 
(Nähen,  Spinnen,  Flechten,  Weben  usw.)  zum  Gegenstande  ihrer  Ver- 
handlungen machen  soll." 

(8)  Der  Vorsitzende  begrüsst  Hrn.  Alfred  ]\raass  zur  glücklichen 
Heimkehr  von  seiner  Expedition  in  Sumatra.  Hr.  Maass  übernimmt  be- 
reitwilligst aufs  neue  die  Geschäfte  der  Biblothek,  di(;  während  seiner 
Abwesenheit  in  dankenswerter  Weise  von  den  Herreu  Hahn  und  Kunzf? 
geführt  worden  sind.  Er  hat  sich  auch  auf  seiner  Reise  um  die  Er- 
gänzung unseres  Bücherbestandes  verdient  gemacht,  indem  er  eine  grössere 
Anzahl  bisher  fehlender  Publikationen  der  Bataviaasch  Genootschap  van 
Knusten  en  Wetenschapen  mitgebracht  hat. 

Von  Hrn.  Adolf  Fischer  sind  Glückwünsche  zur  Jahreswende  aus 
r^oston  eingetroffen,  wo  er  in  den  bedeutenden  ostasiatischen  Kunst- 
sammlungen reiche  Anregung  und  Belehrung  finde. 

(9)  Von  Hrn.  Otto  Schlaginhaufen  ist  eine  Mitteilung  eingelaufen: 
Bericht  über  eine  Orieutieruugsreise  uaeh  Kieta  auf  Bongainville.'", 

Die  31itglieder  der  deutschen  3Iarine  -  Exi)edition  trafen  am 
-1  November  1907  wohlbehalten  in  Simpsonhafen  ein.  Als  Forschungs- 
gebiet wurde  Neu-Mecklenburg  bezeichnet  und  der  Aufbruch  dahin  auf 
Ende  November  festgesetzt.  Der  Leiter  der  Expedition,  Herr  Marine- 
8tabsarzt  Dr.  Stephan,  traf  auf  Matupi  alle  Vorbereitungen,  um  die 
Expedition  bis  zu  dieser  Zeit  völlig  reise-  und  arbeitsbereit  zu  stellen, 
unterdessen  schloss  sich  Herr  Waiden  einer  mit  dem  „Seestern"  unter- 
nommenen Fahrt  nach  den  Aduiiralitäts-Inseln  au.  während  ich  selbst 
Gelegenheit  hatte,  mit  S.  M.  S.  „Planet''  nach  Kieta,  der  Kegierungsstation 
der  deutschen  Salomons-Inseln  zu  fahren. 

Kieta  liegt  in  der  sütlliclien.  Hälfte  der  Ostküste  von  Bougainville 
und  zwar  an  einer  kleinen  Bucht,  die  durch  die  unmittelbar  vorgelagerte 
Insel  Popoko  geschützt  ist.  Das  Stationsgebäude  steht  hoch  am  Hang  inmitten 
einer  Rodung,  die  vom  Strand  bis  auf  den  Kamm  des  unmitttdbar  an- 
steigenden Höhenzuges  reicht  und  stets  noch  mehr  erweitert  winl.  Als 
Arbeitskräfte  dienen  die  Eingeborenen  der  weiteren  Umgebung,  welche 
die  Steuern  in  Form  dieser  Arbeit  und  der  Arbeit  beiui  Wegebau 
verrichten. 

Da  gerade  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  in  Kieta  diese  ,Vrl)eit<'ii  im 
Gange    waren,    bot    sich    mir    (ielegenheit.    eine    Anzahl    Leute    aus    ver- 
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schiedeueu  Gegendeu  des  Strandes  und  der  Berge  zu  sehen  und  dank 
der  freundliehen  Unterstützung  durch  den  Stationschef,  Herrn  Döllinger, 
genauer  zu  untersuchen.  Da  eingehende  physisch -anthropologische  Unter- 
suchungen über  die  Bewohner  von  Bougainville  gänzlich  fehlen,  dürften 
meine  Resultate  nicht  wertlos  sein  und  ich  werde  nicht  versäumen,  später 
die  Bearbeitung  derselben  mitzuteilen.  Hier  möge  nur  erwähnt  werden, 
dass  mir  nnter  den  Bergbewohnern  viele  Leute  .von  kleinem  Wuchs 
auffielen  und  die  Körperbehaarung  bei  vielen  Individuen  eine  starke  war. 
Auf  Exkursionen  in  die  Umgebung  lernte  ich  je  zwei  typische  Dörfer 
der  Strand-  und  der  Bergbewohner  kennen;  erstere  waren  die  südlich  von 
Kieta  gelegenen  Orte  Toboroi  und  Reboini,  letztere  die  Orte  Ituru  und 
Takotschi.  In  diesen  Dörfern  ist  an  materieller  Kultur  meiner  Ansicht 
nach  nur  für  denjenigen  noch  etwas  zu  holen,  der  sich  längere  Zeit  dort 
aufhalten  und  die  Herstellung  und  Verwendung  der  zum  täglichen  Leben 
notwendigen  Gegenstände  eingehend  studieren  kann,  denn  museale  Prunk- 
stücke dürften  wohl  sehr  selten  sein.  Aus  diesem  Grunde  und  weil  ich 
hörte,  dass  Herr  Dr.  Thurnwald  längere  Zeit  hier  zu  arbeiten  gedenke, 
verzichtete  ich  auf  ethnologische  Studien,  die  ohnehin  nur  hätten  flüchtige 
sein  können  und  verwendete  die  Zeit  auf  weitere  anthropologische  Be- 
obachtungen. Auch  für  den  Sammler  von  Schädeln  und  anderen  Skelett- 
teilen ist  der  Boden  hier  nicht  sehr  günstig,  da  die  Leichen  hier  verbrannt 
werden.  Durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Döllinger  erhielt  ich  in- 
dessen drei  Schädel  vom  Stamme  der  Teres  aus  den  Dörfern  Momoromino 
und  Borobere  an  der  Südküste  von  Bougainville.  Kach  einem  Aufenthalt 
von  acht  Tagen  verliess  der  „Planet""  die  Bucht  von  Kieta  und  traf  am 
20.  November  wieder  in  Matupi  ein. 

Simpsonhafen,  Deutsch-Xeuguinea, 
den  21.  November  1907. 

(10)  Hr.  Professor  Klaatsch  übersendet  die  folgende  Mitteilung  des 
Hrn.  R.  N.  Wegner  aus  Breslau: 

Ein  überzähliger  Präniolar  beim  Siamang  (Symphalangus  syndactylus 

Desmarest). 

Lii  Sommer  190G  erhielt  ich  mit  anderen  Hylobatidenskeletten  aus 
Telock-Betong  (Süd-Ostsumatra)  auch  den  Schädel  eines  alten  Siamangs 
(Symphalangus  syndactylus  Desmarest),  der  einen  überzähligen  P  2  in  der 
linken  Oberkieferhälfte  aufweist  (Fig.  1.). 

Üljerzählige  Molaren  sind  bei  den  grossen  Anthropomorphen,  Oraug 
und  Gorilla,  nicht  allzu  seltene  Erscheinungen,  ebenso  sind  sie  mehrfach 
beim  Menschen,  besonders  bei  der  australischen  Rasse,  beobachtet  worden. 
Überzählige  Prämolaren  fand  Selenka  bei  drei  älteren  Orang-Outan- 
Männchen  (Selenka,  Rassen,  Schädel  und  Bezahnung  des  Orang-Outan, 
Wiesbaden  1898),  das  eine  Mal  beiderseits  im  Oberkiefer  (pag.  91, 
fig.  108),  ein  anderes  3Ial  rechtsseitig  unten.  Auch  beim  Menschen  sind 
überzählige  Prämolaren  im  Oberkiefer  wie  im  Unterkiefer  wohlbekannte 
Anomalien.    Erwähnenswert  erscheint  mir  hierbei  die  Tatsache,  dass  es  bei 


WVgncr:  Überziihli''cr  rräinMlar. 


87 


der  europäisclu'ii  Hasse  oft  ScliNvitM'ii:;k<'it»'ii  macht,  suldic  ültorzälili<^eu 
l*räniolar(Mi  nicht  mir  «Icr  Stclhiui;-  sonilcrii  auch  th-r  l'<triii  iiacli  als 
l*rämohirLMi  zu  bostinimoii. 

Beim  Gibbon  treten  lilier/äliliuc  Abphirni  chfiitalls  auf.  Schon  <  i  iehi-l 
beobachtete  einen  nnteren  M  1  beim  Symi)hahin!;;us  synilactylns  (tiiubel, 
Odontographie,  Leipziji;  ISä"),  jtai;.  2).  Kirchner  erwähnt  das  Vorkommen 
eines  oberen  M4  bei  einem  alten  Schädel  viuii  llylobate.s  concolor  Harlan 
aus  Nordwest-Borneo  (Kiiihner.  Der  Schädel  <les  Hylobates  concolor, 
sein  Variationskrois  und  Zahnbau,  Ib-rliu  is'.t.')).  rb(>r7.ähli;;e  Prämolnren 
sind  jedoch  meines  Wissens  beim  (libbon    noch   uiclit  beobachtet  worden. 

Fi-    1. 


Schädel  eines  alten  Syn)])lialangus  sjndactylus  mit  einem 
überziililij,'en  rrämolaren.     (nat.  Gr.) 

Bei  dem  vorliegenden  Exemplar  sind  die  Schädelnähte  vollständig 
A'erwachsen,  sämtliche  Backenzähne  mit  lOinschluss  des  überzähligen  1*  "_* 
stark  abgekaut.  Diese  Merkmale  lassen  auf  ein  höheres  Alter  des  In- 
dividuums schliessen.  Der  überzählige  linke  P  "J  klemmt  sieh  in  das 
Diastemma  zwischen  C  und  P  3.  Da  dieser  überzählige  Zahn  infolge  der 
starken  Entwicklung  der  Eckzähne  keinen  rechten  Baum  mehr  innerhall) 
der  Zahnreihe  findet,  so  ist  er  nach  aussen  verschoben.  Dieselben  Ver- 
hältnisse treten  nach  Selenka  (I.  c.  fig.  108)  bei  einem  Oberkiefer  von 
Orang  noch  schärfer  in  Erscheinung,  wo  die  überzähligen  Prämolaren 
ganz  nach  aussen  gedrängt  sind.  Bei  dem  vorliegen<ien  Oberkiefer  von 
Siamang  ist  die  Verschiebung  nach  aussen  nicht  soweit  Aor  sich  gegangen, 
dafür  aber    ist  d(>r    fnlgende  Prämolar  P  3    ;;leichfalls    aus    der  Zahnreihe 
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und  zwar  nach  iniieri  verschoben  worden.  Der  überzählige  P  2  selber 
hat  eine  sehr  einfache  Form.  Er  bildet  ein  längliches  Oval,  dessen 
stärker  gekrümmte  Seite  medianwärts  gerichtet  ist.  Der  Zahn  ist  breiter 
wie  laug. 

Grösste  Breite 4,9  mvi 

»        Länge 3,G    „ 

An  der  buccalen  Seite  zeigt  der  Zahn  einen  einzigen  grossen  Höcker, 
von  dem  aus  schräg  nach  vorn  und  lingualwärts  eine  kleine  Leiste  ver- 
läuft. Diese  Leiste  sondert  eine  kleine  buccale  Vertiefung  von  einer 
grösseren  lingualen  ab.  Au  dem  buccalen  Basalrande  ist  das  Schmelz- 
band etwas  kräftiger.  In  die  medianwärts  gelegene  Grube  des  über- 
zähligen P  2  greift  der  starke  Höcker  des  unteren  linken  P  3,  dessen 
Spitze  infolgedessen  abgeschliffen  ist.  Bei  dem  rechten  unteren  P  3  ist 
die  Spitze  des  Höckers  nicht  abgeschliffen.  Hier  greift  der  Höcker,  da 
kein  dritter  Prämolar  auf  dieser  Seite  im  Oberkiefer  vorhanden  ist,  in 
das  Diastemma  von  1,4?;??«  ein,  das  sich  zwischen  P3  und  C  befindet. 

In  dem  Auftreten  von  dritten  Prämolaren  sowohl  bei  den  Anthro- 
pomorphen  w^ie  bei  den  Hylobatiden  scheint  sich  eine  Vorfahren -Variation 
zu  zeigen,  die  auf  Ahnformen  mit  drei  Prämolaren  wie  bei  den  süd- 
amerikanischen Platyrhinen  hinweist. 

(11)  Herr  G.  Schweinfurth  sendet  Hrn.  Lissauer  unter  dem  20.  De- 
zember 1907  folgenden 

Brief  aus  Biskra: 

Von  meinem  letzten  Aufenthalt  in  Algier  habe  ich  wieder  reichen 
Gewinn  gehabt.  Namentlich  war  mir  der  im  Verkehr  mit  dem  Landes- 
botaniker L.  Trabut  und  dem  Geologen  Flamand  so  liebenswürdig 
dargebotene  Gedankenaustausch  von  unschätzbarem  Wert,  denn  man  er- 
fährt hier  immer  wieder  allerhand  überraschende  Tatsachen,  die  diese 
beiden  für  die  Erweiterung  und  Vertiefung  der  algerischen  Landeskunde 
nun  schon  seit  so  vielen  Jahren  überaus  tätigen  Forscher  zu  AVege  ge- 
bracht haben.  Ich  glaube,  Sie  werden  bei  Ihrem  letzten  Besuch,  der  hier 
noch  in  frischem  Andenken  ist,  sich  auch  davon  überzeugt  haben,  dass 
Algier  ein  wissenschaftliches  Zentrum  von  hervorragender  Bedeutung 
darstellt.  Alle  Zweige  sind  hier  in  den  zahlreichen  höheren  Ijehranstalten 
vertreten.  Das  im  Bau  vollendete  Institut  Pasteur  wird  eine  der  gross- 
artigsten Anstalten  seiner  Art.  Prof.  Flamand,  der  als  Geologe  einen 
grossen  Anteil  an  der  geologischen  Karte  von  Algerien  nahm,  hat  in  den 
Jahren  1890—96  nameutlich  das  ausgedehnte  Hochland  von  Süd-Oran  er- 
forscht, und  auch  in  den  letzten  Jahren  das  neu  erschlossene  Gebiet 
dieses  südwestlichen,  jetzt  weit  um  Marokko  herumgreifendeu  Laudes- 
teils wiederholt  zum  Gegenstand  seiner  nun  die  geographische  und  prä- 
historische Piichtung  mehr  betonenden  Studien  gemacht.  An  der  alge- 
rischen Universität  hat  er  den  Lehrstuhl  für  physikalische  Geographie 
der  Sahara  inne.  Auch  in  betreff  der  aus  dem  Gebiete  jetzt  verschwundenen 
oder  überhaupt  ausgestorbenen  Tierarten  hat  Prof,  Flamand  viele  neue 
Tatsachen,    so    namentlich     auch    alle     auf    die    Geschichte    des    Kamels 
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bezüglichen,  /ii.sainmciigetragcii,  wciln-i  l'ür  «lic  jft/.t  IcIm-ihIi'  Art  «'in  hdir 
altes  Indii^ciiat  im  (iebiete  iiacli<i;ewiesen  wenleu  konnte.  Dem  Kaim-l 
scheint  es  in  den  jüngeren  geolugischeii  Kpuchcn  vun  Africa  niinur  fhenso 
oroangen  zu  sein  wie  in  Knropa  und  in  Südaincrika  «leni  iM'cid«'.  wie 
auch  vielleicht  noch  manchen  aiidt-icii  aiitfallcndm  Tierarten,  mit  di-ncn 
wir  l)ei  tier  lückeiiliatten  Kenntnis  ihrer  (icschiciite  (man  erinnere  .Nich 
nur  der  s.  g.  \\  iederkehr  iler  „warmen  l'^ainui")  oft,  wahrschfinlich  mit 
Unrecht,  die  Grenzmarken  bestimmter  Epochen  abstecken  zu  kidnu-n  vcr- 
MH'inen,  die  aber  mit  ihrem  Kommen  und  VerschwiiuU-'n  und  mit  ihn-m 
\\  iederaut'tauclu'U  nur  eine  geograpliiscdi-htkale  Krneuerung  der  (ie- 
schlechter  markieren,  vergleichbar  —  in  der  unermessbaren  Zidt  —  dem 
vergänglichen  Blütenlaube,  (bis  mit  dem  Tage  ersttdit  und  mit  dem  Tage 
vergeht. 

Auch  auf  einem  anderen  Gebiet,  das  Prof.  l'lamand  geirenwärtiu 
mit  besonderem  Eifer  kultiviert,  berührten  sich  unsere  Interessen.  n;imli(  h 
auf  dem  der  prähistorischen  Felszeichnungen,  der  Graffiti  von  Tier-  und 
Menschenbildern,  die  in  »len  Wüstengel)irgen  des  südiiclieii  Ägyptens  eine 
so  grosse  Rolle  spielen,  dort  aber  leider  erst  in  den  letzten  .lahren  meine 
Aufmerksamkeit  eingehender  gefesselt  haben.  Diese  unvergleicddichen 
Archive  der  ^lenschheit  reichen  in  Kleinafrika  zwar  nicht  sow(dt  hinauf 
in  ungeinessene  Zeiträume  des  vorgeschichtlichen  Altertums  wie  diejenigen 
Jes  Höhlenpalaeolithikums  von  Frankreich  und  Spanien,  aber  auch  diese 
Felszeichnungen  haben  dadurch  eine  besondere  liedeutung,  dass  sie  von 
<lem  Zusammenleben  des  Menschen,  sei  es  mit  aus<^e8torbenen,  also  so- 
zusagen vorweltlichen  Tierarten,  oder  doch  wenigstens  mit  solchen,  die 
längst  aus  dem  uordafrikanischen  Gebiet  verschwunden  sind,  unwider- 
legbare Kunde  geben.  Was  indessen  den  Wert  dieser  CJraffiti  fiir  die  Frä- 
lüstorie  arg  verminderte,  war  bisher  immer  das  F»dden  zuverlässiger 
Merkmale  zur  Altersbestimmung.  Die  jetzt  von  Frof.  Flamand  auf- 
genommenen Studien  über  die  Patinabildung  der  Gesteine  werden,  das 
steht  zu  hoffen,  diesem  Übelstande  abhelfen.  Wie  im  südlichen  Ägypten, 
so  entstammen  auch  die  algerischen  Felszeichnungen,  abgesehen  von  tleii 
thirchaus  modernen,  drei  verschiedenen  Epochen,  die  man  in  jedem  Falle 
auseinanderzuhalten  vermag.  Nicht  selten  nun  finden  sich  die  (Traftiti  der 
drei  Kategorien  an  ein  und  derselben  Felswaml  angebracht,  wo  sie  den 
gleichen  atmosphärischen  Einflüssen,  d.  li.  den  ihren  Ei)ochen  /.u- 
kommenden,  in  gleicher  Weise  ausgesetzt  gewesen  sind,  so  dass  man  an- 
nehmen kann,  dass  der  Grad  der  Bräunung,  den  die  Patinabildung  in  den 
Furciien  der  J.inienzeichnung-  hiuterliess,  die  Altersabstände  der  einzelnen 
Zeichnungen  oder  wenigstens  die  Gleichaltrigkeit  der  ursprünglich  zu- 
sammengehörigen anzugeben  vermöchte.  Prof.  Flamand  lässt  von  dem 
Sandstein  der  (iraftiti  Dünnschliffe  herstellen,  an  denen  man  unterm 
Mikroskope  den  höheren  oder  geringeren  Grad  der  zwischen  den  einzelnen 
ijuarzkörnern  eingelagerten  mineralogischen  Neubihlung  (der  Patina)  wohl 
zu  unterseiieiden  vermag.  Der  Vorgang  ist  hier  ein  anderer  als  der  bei  der 
Ablagerung  vun  nianganhaltigem  Glaskopf  auf  der  Oberfläche  der  theba- 
nisciieii   Silexstücke    beobachtete,    womit   aber  nicht  gesagt  sein  soll,    dass 
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in  anderen  Fällen  auch  der  Ausscheidungsprozess  in  Ägypten  zur  Geltung 
kommen  mag.  An  den  Sandsteinflächen  des  Süd-Orau,  die  der  Luft  und 
der  Sonne  ausgesetzt  sind,  wird  die  Neubildung  nicht  von  aussen  heran- 
getragen, sondern  sie  scheidet  sich  als  Eisensilikat  vermittels  eindringenden 
kohlensäurehaltigen  Wassers  (des  Regens)  auf  dem  Wege  der  Capillarität 
und  der  Verdunstung  in  den  Hohlräumen  des  Sandsteingefüges  nahe  an 
der  Oberfläche  aus.  Es  mag  nicht  ausserhalb  des  Bereichs  der  Möglichkeit 
liegen,  dass  es  einmal  gelingen  wird,  eine  chronologische  Wachstumsskala 
dieser  Neubildungen  aufzustellen.  Eine  solche  Methode  würde,  wenn  die 
klimatischen  Bedingungen  in  beiden  Gebieten  dieselben  wären,  sich  auch 
bei  den  ägyptischen  Graffiti  bewähren,  die  gleichfalls  in  Sandstein  ein- 
geschnitten sind.  Unter  den  dort  vertretenen  drei  Kategorien  sind  zwei 
vorhanden,  die  sehr  häufig  eine  zuverlässige  chronologische  Datierung 
innerhalb  der  geschichtlichen  Zeit  gestatten.  Ausser  den  prähistorischen, 
undenkbar  alten,  hat  man  daselbst  die  hieroglyphischen  Graffiti,  die  bis 
ins  30.  Jahrhundert  vor  Christo,  und  die  arabischen,  die  bis  ins  11.  nach- 
christliche hinaufreichen.  Aber  an  den  Felsinschriften  des  südlichen 
Ägyptens  ist  innerhalb  1000  bis  5000  Jahren  eine  Patinabildung  über- 
haupt kaum  nachzuweisen,  während  die  prähistorischen  Graffiti  derselben 
Sandsteinwand  so  dunkel  patiniert  erscheinen  wie  die  Felswand  selbst. 
Anderwärts  vollzieht  sich  auch  in  Ägypten  der  Prozess  schneller,  wie 
verschiedene  historische  Denkmäler  dartun.  Die  drei  Kategorien,  die 
Prof.  Fl  am  and  in  seinen  „pierres  ecrites"  („hadscheriit  el  maktubat" 
der  Eingeborenen)  unterscheidet,  sind  1.  die  prähistorischen  (neolithischen), 
2.  die  libyco-berberischen  und  3.  die  arabischen  (mohamedanischen)  In- 
schriften. Die  Felszeichnungen  der  libyco-berberischen  Epoche,  die 
Flamand  nicht  weit  über  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung  hinaus- 
reichen lässt,  sind  durch  die  ihnen  eigene,  mehr  geometrisch  ausgeführte 
Darstellungsweise  der  Tiergestalten  und  durch  die  die  letztere  begleitende 
Zeichenschrift  gekennzeichnet.  Einige  von  ihnen  gehören  der  neuen  Zeit 
an.  Die  Umrisslinien  der  Zeichen  und  Figuren  sind  in  sehr  breiter  Weise 
durch  ausgehämmerte  Punkte  markiert,  nicht  durch  zusammenhängende 
Furchen,  wie  diejenigen  der  prähistorischen  Kategorie.  Sehr  oft  ist  auch 
innerhalb  'der  Umrisslinie  ein  Teil  des  Tierbildes  geglättet  worden,  d.  h. 
die  ursprüngliche  Oberfläche  des  Sandsteins  an  solchen  Stellen  absichtlich 
ausgeglichen  und  von  allen  Unebenheiteu  befreit  worden.  Das  jüngere 
Alter  dieser  Art  Felszeichnungen  ist,  abgesehen  von  der  geringeren 
Patinierung  und  den  zur  Darstellung  gelangten  jetzt  noch  dort  lebenden 
Tieren,  sehr  oft  auch  daran  kenntlich,  dass  die  breiten  Punktlinien  über 
die  älteren  kontinuierlichen  Furchen  hinweggeführt  sind  und  dieselben 
kreuzen.  Viele  von  den  Zeichen,  die  die  libyco-berberischen  Graffite  be- 
gleiten, haben  sich  vermittels  der  Tamaschek-Schrift  der  heutigen  Tuareg 
erklären  lassen,  andere  Zeichen  von  konventioneller  Art  (wie  Suastika^ 
Pvauten,  llechtecke,  Kreise,  konzentrische  Kreislinien,  Ellipsen,  Kreuze  u. 
dergl.,  die  sich  hier  vorfinden,  sind  auch  in  anderen  Gegenden  der 
Mediterran -Region  angetroffen  worden  und  harren  zurzeit  noch  der 
Erkläruni:'.    Die  prähistorischen  Felszeichnnngen  entbehren  solcher  Zeichen- 
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schrii't,  bieten  aber  tlatur  weit  iiatiirbi  lieru  (lehialteii,  uml  ilie  Lniriss- 
linien  sind  ausgeschabte  Furchen,  <lie  keinerlei  Unterbrechung  zeiffen. 
Ich  hatte  keine  Alinun«;  (hivt)n,  (biss  man  Ixrreits  eine  so  flösse  Anzahl 
von  Tier-  und  3Iensclieiibildern  und  von  sd  /.ablreicben  örtlichkeiten  aus 
neolitliischer  Epoche  zusaninieni';<djracht  batte.  Man  kennt  «b'ren  bc^reits 
öO  verscliiedene.  Am  häufigsten  hndeii  sieb  diese  Bibb-rinscdn-iften  im 
südoranisclien  Hochlande,  am  Dselndjel  Amur  und  in  den  lier^'en  »les 
Ksfir,  zwiselien  Allen  (Afln)  uml  Figuig  (Figig),  mimentlich  in  der  Um- 
gebung von  (Jerryville.  der  höclistgelegenen  Stadl— Algeriens.  Andere 
sind  weiter  im  Südwesten  der  Öaharadistrikte  von  Dran  (Sahara  Oranais) 
anzutreffen,  vereinzelte  auch  in  den  Saliaradistrikten  von  Algier  und 
Constantine.  Der  Charakter  aller  dieser  Ziichnungen  weicht  ül)rigen8 
erheblich  von  den  oberägv|>tischen  (irafüli  der  ältesten  Kategorie  ab, 
die  gewiss  in  ein  weit  höheres  Alter  hinautVeichen  als  die  algerischen, 
wenn  man    ihre    starke   Patiniei-unu'    in    IJctiMcht   zieht,    diTiMi   llildiiii'^^    in 
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der  dortigen  Region  weit  laugsamer  von  statten  gegangen  ist  als  in 
Africa  minor.  Die  oberägyptischen  entbehren  zwar  der  in  den  algi-rischen 
Bildern  dargebotenen  Fülle  von  Einzelheiten,  sie  siml  aber.  wit>  gesagt, 
in  ihrer  Umrisszeichnung  von  grösserer  Naturwahrheit.  .Mit  den  in  noch 
höherem  Grade  naturalistisch  aufgefassten  Zeichnungen  des  llöhlen- 
palaeolithicums  der  Dordogne  oder  gar  denen  der  Huschnninner  und 
Eskimos  halten  die  algerischen  Felszeichnungen  keinen  Vergleich  aus. 
Andererseits  muss  freilich  zugegeben  werden,  dass  in  einzelnen  Fällen, 
wie  beispielsweise  in  dem  hier  beigegebenen  l^üffelbilde  kühne  Entwürfe 
iler  perspektivischen  Zeichnung  vorliegen,  die  die  soeben  erwähnten  in 
den  Schatten  stellen.  Was  den  prähistorischen  Felszeichnungen  von  .Vlgerien 
aber  eine  besondere  Bedeutung  erteilt,  betrifft  das  religiöse  (Jebiet,  in 
das  viele  von  ihnen  durch  deutliche  Versinnbildlichung  eines  bestimmten 
Kults  eingreifen.  Die  mir  bekannt  gewordenen  ägyptischen  der  älteren 
Kategorie  geben  in  dieser  Beziehung  nur  Andeutungen  zu  erkennen.  Viel- 
leicht dass  es  bei  weiteren  Nachforschungen  in  den  Wüstentälern  der 
Ababde  und  Bischarin  eiiiiii;il   möulich  sein  wink  mehr  .iav(.n  zu  erfahren. 
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Der  merkwürdigste  Gegenstand  dieser  uralten  libyschen  Knltbilder 
ist  ein  Widder,  der  mit  einem  der  versinnbildlichten  Sonnenscheibe  des 
Amnion  ähnliehen  Zierrat  gekrönt  erscheint.  Prof.  Flamand  hat  von 
solchen  Widderdarstellungen  zehn  verschiedene  Beispiele  aus  dem  Süd- 
Oran  beigebracht.  Hinsichtlich  der  in  den  Zeichnungen  kenntlich  ge- 
machten sachlichen  Einzelheiten  legen  diese  Beispiele  die  grösste  Über- 
einstimmung an  den  Tag,  so  dass  eine  richtige  Deutung  gewährleistet 
erscheint.  Flamand  stellt  diese  Widderbilder  in  die  älteste  Epoche 
seiner  „pierres  ecrites",  in  die  Epoche  der  seiner  Meinung  nach  von  den 
ältesten  Felszeichnungen  nicht  zu  trennenden  neolithischen  W^erkplätze. 
Er  vermutet  ein  Alter  von  mindestens  10 — 12  000  Jahren.  Ein  solcher 
Zeitabstand  würde  uns  in  Ägypten  zu  dem  letzten  Abschnitt,  der  wirklich 
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neolithischen,  noch  kupferlosen  Epoche  geleiten.  Dreierlei  Merkmale 
sind  es,  auf  die  Flamand  seine  Alterseinschätzung  stützt:  1.  die  Technik 
der  die  Felszeichnung  ausmachenden  Umrissfurchen,  2.  die  Patinabildung 
in  denselben,  3.  die  in  mehreren  Fällen  mit  den  Widderbildern  in  Zu- 
sammenhang stehenden  Darstellungen  einer  ausgestorbenen  langhörnigen 
Büffehirt  (Bubalus  antiquus),  die  Duvernay  schon  im  Jahre  1851  (in 
Comptes  rendus  de  l'Ae.  des  sc.  XXXIII.  p.  595)  beschrieb  und  von  der 
sich  in  Algerien  wiederholt  Knochenreste,  bisher  allerdings  nur  in  qua- 
ternären  Ablagerungen  vorgefunden  haben. 

Ich  lege  die  Wiedergabe  der  beiden  bestausgeführten  Felszeichnungen 
dieser  Art  hier  bei  (vgl.  was  Professor  Gsell  darüber  im  Yol.  I  der 
Monuments  antiques  de  FAlgerie  veröffentlicht  hat),  damit  das  Bild,  als 
Markstein  des  CJedächtnisses,  in  unserer  Zeitschrift  dauernd  die  Auf- 
merksamkeit auf  diesen  überaus  wichtigen  Gegenstand  lenken  möge. 
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Gaillard  in  Lyon  liat  in  seiner  Schrift  ühcr  tlt-n  Wiilijcr  von  .Mcndt-s 
(Soc.  d'Antlirop.  de  Lyon  1901,  j).  H;{)  die  in  den  prmdiisturisohen  Felfi- 
zeichnungen  des  Süd-Oran  zur  Darstellung  gel)rachtG  Hchafrassu  als  /.nr 
guineisclien  der  langbeinigen  Art  (Ovis  longipes  guineensis)  gelinrig  l>e- 
stimmt.  Für  die  Charakterisierung  der  symbolischen  Attribute  des  dar- 
gestellten Widders  stellen  die  ci-wähutiMi  l'^elszeichnungen  sechs  vci- 
schiedene  Elemente  zur  Selnui. 

1.  Ein  sorgfältig  geHotditenes  Halsband  ileutct  dm  gc/iiliiMtfii.  bzw. 
llaustierzustand  des  Widders  an.  Neben  "_'.  (Mn-Tnid  ."'.  lloni  ist  das 
deutlich  gemachte  4.  Sturmband  (le  jugulairr)  si(ditliar,  vermittidst  dessen 
iler  5.  kreisrunde  oder  kugelige  Kojdschmnck  festgehaltt-n  wird.  di(!  ver- 
nieintlielie  Sonnenscheibe,  an  der  zu  beiden  Seiten  (!.  Anhäiigspl  >i(htbar 
sinil,  die  au  anfwärtsgekrüminte  Uraeus-Sclilangen  erinnern.  Dem  vun 
Salomon  Reinaeh  gomacliten  Einwand,  dass  die  seitliche  Anbringung  des 
Symbols  an  der  Sonnenscheibe  den  Gepflogenheiten  des  ägyptisclien  Stils 
zuwiderlaufe,  ist  Flamand  durch  Xamhaftmaohung  bildlicher  Bcispicde 
aus  dem  ägyptischen  Altertum  begegnet.  Wenn  man  die  Gesamtheit  des 
hier  im  Bilde  Dargebotenen  überschaut,  erscheint  der  Eindruck  unab- 
weisbar, dass  man  es  in  Wirklichkeit  mit  einem  zahmen  Widder  zu  tun 
habe,  der  mit  den  Attributen  des  ägyptischen  Ammonskults  ausgestattet 
l)ei  irgend  einem  alten  Heiligtum  sein  Dasein  fristete.  Professor  Flamand 
ist  nicht  abgeneigt,  aus  diesem  Vorkommen  die  für  den  Ursprung  des 
ägyptischen  Ammonsknlts  weitreichendsten  Schlüsse  zu  ziehen.  Vorder- 
hand aber  stehen  wir  ratlos  diesem  sclieinbar  unerklärlichen  Auach- 
ranismus  gegenüber.  Nach  den  bisherigen  Feststellungen  der  Aegyp- 
tologie  war  der  Ammouskult  nicht  über  die  Zeit  des  mittleren  Reichs 
hinaus  nachweisbar.  Die  ältesten  bisher  im  grossen  Heiligtume  des 
Amnions  von  Karnak  aufgedeckten  Bauwerke  reichen  auch  nicht  JKiher 
hinauf. 

Allerdings  hat  in  letzter  Zeit  Legrain  daselbst  aus  der  unerschöpf- 
lichen Schatzgrube  alter  Bildwerke  einen  Gegenstand  zu  Tage  gefördert, 
der  mit  den  Emblemen  des  Amnions  versehen  dem  alten  Reiche  an- 
gehört. Immerhin  aber  haben  die  zahlreichen  Fundstätten  ans  proto- 
historischer  Zeit,  die  in  Oberaegypten  bis  jetzt  ausgebeutet  worden  sind, 
nichts  ähnliches  ergeben  und  zur  Zeit  ist  nicht  der  geringste  Anlialt  ge- 
boten, den  nachweisbaren,  im  Sinnbilde  des  Widders  vollzogenen  Ammons- 
dienst  dort  über  das  30.  vorchristliche  Jahrhundert  hinaus  zurück- 
zudatieren. Viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  diese  Kultform  erst  ver- 
hältnismässig spät,  nachdem  der  Hauptbestand  des  aegyptischen  Pantheons 
(Ammon-Ra  mit  inbegriffen)  bereits  greifbare  Gestalt  angenommen,  von 
aussen  herzugetragen  wurde,  und  in  dieser  Riciitung  scheint  sich  tat- 
sächlich einige  Aussicht  auf  eine  Bestätigung  der  Flamand'schen  An- 
nahme eines  libyschen  Ursprungs  des  modifizierten  Ainnionskults  zu  er- 
öffnen. In  den  Oasen  der  libyschen  Wüste  Aegyptens  war  tierselbe  von 
Alters  her  eingebürgert,  im  heutigen  Siuah,  in  el-Dachel  und  in  el-Ghargeh 
waren  die  weltberühmten  Ammonien  gelegen,  die  die  grossen  Eroberer 
anlockten.     Auch  dieser  Umstand  scheint  der  llyiiothese   günstig    zu  sein. 
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Im  Bejahungsfälle  wäre  alsdann  anzunehmen,  dass  in  den  libyschen  Ge- 
bieten des  äussersten  Westens  der  werdende  Ammonsdienst  im  Sinubilde 
des  Widders  zuerst  viele  Jahrhunderte  hindurch  in  latentem  Zustande 
verharrt,  dort  gleichsam  seine  praehistorische  Inkubation  vollzogen  habe, 
bis  er  aktiv,  vielleicht  im  Austausch  der  durch  kriegerische  Ereignisse 
übermittelten  Kulturerrungenschafton,  in  die  Erscheinung  trat,  um 
schliesslich  sein  siegreiches  Vordringen  nach  Osten  zur  Zeit  des 
mittleren  Keichs  endgiltig  zu  bewirken.  Eine  derartige  Hypothese  wird 
besonders  denen  gefallen,  die  sich  für  die  Tatsächlichkeit  von  Plato's 
Roman  Atlantis  empfänglich  erweisen  und  dem  alten  Traumlande  der 
ägyptischen  Priester  die  Primogenitur  in  der  Kulturgeschichte  zuerkennen 
mögen,  dann  auch  allen  denjenigen,  die  in  den  ethnischen  Dingen  der 
ältesten  ägyptischen  Vorzeit  überall  libysche  Beziehungen  statt  der  aethio- 
pischen  zu  wittern  belieben. 

Meines  Erachtens  hiesse  das  die  W^eltordnung  auf  den  Kopf  stellen; 
denn  es  steht  fest,  dass  der  grosse  Zug  aller  weltgeschichtlichen  Vorgänge, 
die  Bestand  hatten,  einen  westlich  gerichteten  und  nicht  einen  östlichen 
Kurs  verfolgte,  eine  Bewegung,  die  so  gewiss  wie  die  scheinbare  des 
Firmaments,  auch  nur  scheinbare  Ausnahmen  erlitt,  Ausnahmen,  die  die 
Regel  bestätigen.  Im  Ausbreitungstrieb  der  Völker,  im  Gange  der  Er- 
oberungen, sowohl  auf  materiellem,  als  auch  auf  geistigem  Gebiet,  und 
auf  letzterem  in  nach  höherem  Grade,  offenbart  sich  das  W^estwärtsstreben 
wie  ein  Naturgesetz.  Von  allen  Religionen  scheint  nur  der  Budhismus 
eine  ostwärts  gerichtete  Expansionskraft  an  den  Tag  gelegt  zu  haben. 
Aber  Alexanders  und  Napoleons  Züge  schlugen  fehl.  In  Livlaud  und 
in  Siebenbürgen  haben  sieben  Jahrhunderte  nicht  vermocht,  Deutschlands 
Vormacht  zu  begründen;  so  wird  es  wohl  auch  in  Polen  sein.  In  fast 
genau  gleichem  Zeitraum  haben  Vandalen  und  Schweden,  diese  in  Liv- 
land,  jene  im  heutigen  Tunesien,  vergeblich  sich  abgemüht,  die  östlichen 
Eroberungen  zu  behaupten,  während  die  grosse  arabische  Überflutung  in 
die  Brüche  ging,  von  dem  Augenblicke  an,  wo  sie  in  Spanien  retrospektiv 
zu  werden  sich  anschickte.  Auch  war  es  gewiss  kein  Zufall,  dass  die 
Nordamerikaner  in  Japan  die  neue  Epoche  anbahnten,  nachdem  Portu- 
giesen und  Niederländer  von  der  entgegengesetzten  Seite  her  sich  so 
lange  vergeblich  darum  bemüht  hatten. 

Von  den  ältesten  Zeiten  her  hat  sich  bei  uns  die  A'orstellung  ein- 
gebürgert, dass  alles  Geistige  und  Geistliche  aus  dem  fernen  Osten  her- 
stamme, von  Plato  (Paidon)  bis  auf  die  Zeit,  da  die  indogermanischen 
Ideen  reiften;  und  wenn  auch  zugegeben  werden  müsste,  dass  ein  Haupt- 
anteil  an  der  europäischen  Gesittung  der  nordischen  Urkultur  zukäme, 
zu  widerlegen  wäre  die  Annahme  nicht,  dass  auch  jene  Völkerkeime,  die 
ihre  ersten  Träger  waren,  einen  östlichen  Ursprung  gehabt  hätten.  Und 
nun  soll  für  das  uns  so  nahe  gelegene  Nordafrika  das  Umgekehrte  Geltung 
haben,  der  Geist  der  Geschichte  dort  einmal  auch  gegen  den  Faden  haben 
streichen  können? 

Ich  bitte  diese  meine  Abschweifung  auf  einem  Gebiete,  das  keine 
Grenzen  kennt,  mit  Nachsicht  aufzunehmen.     Es    war    mir    nur  darum  zu 
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tun,  in  grossen  Zügen  an/mlniifii,  wie  >.-lii'  sich  <lif  lii>(..ji»rliL-  Wahr- 
scheinlichkeit gegen  die  Hypothese  eines  westlichen  rrs|»riings  des  im 
Widder  verkörperton  AninionsUults  auflehnt.  Wir  stehen  «la  vor  einem 
Dilemma  eigener  Art.  Wir  sehen  uns  genötigt,  entweder  die  l'rae- 
historie  von  Afrika  minor  zu  verjüngen  u(h'r  den  ägyptis(dn'n  Ammons- 
kult  älter  zu  machen  als  er  uns  bisher  erschien.  Kin  dritter  Weg  scheint 
nicht  vorhanden.  In  der  Tat  aber  sind  Irrungen  bei  <len  von  Professor 
Flaniand  angerufenen  Beweisgründen  für  ein  sehr  hohes  Alter  der  in 
Frage  stehenden  Felszeichnungen  (IG— rJOOO  .lahr^*^  nieht  gänzlich  aus- 
geschlossen, so  namentlich  in  betreff  (h-r  I'atinabiidung  und  der  Be- 
schränkung des  Vorhantb'nseiiis  von  IJubalus  antitjuns  auf  das  (Quartär 
und  auf  die  jüngere  Steinzeit,  und  «las  zwingt  zur  Bevorzugung  d<r  An- 
nahme, dass  eine  Altersreduktion  der  algerischen  j)raphistorisclien  Fels- 
zeichnungen geboten  sei.  Nehmen  wir  also,  ganz  abgesehen  von  der 
Frage  des  Ursprungs  der  Ammonsembleme  die  l">j»ociie  des  mittleren 
Reiches  als  die  gleichalterige  Zeit  jener  Felszeichnungen  an,  so  haben 
wir  einen  Zeitraum  von  annähernd  4000  Jahren,  und  dieses  Zcitmass  mag 
für  die  westlicheil  Gebiete  immerhin  ausreichend  erscheinen,  um  die  Aus- 
scheidung einer  sehr  dunklen  Patina  bewirkt  zu  haben.  Auf  der  anderen 
Seite  ist  das  ^Nichtvorhandensein  von  Resten  der  genannten  ausgestorbenen 
Büffelart  an  Fundstätten  von  historisch  abschätzbarem  Alter  noch  keines- 
wegs erwiesen.  Um  Beweise  von  dem  Nichtvorhandensein  dieser  Reste 
an  gewissen  Stellen  abzuleiten,  dazu  ist  das  ausgedehnte  Land  denn  doch 
noch  lange  nicht  genügend  erforscht.  Falls  die  31öglichkeit  der  Bildung 
einer  hinreichend  dunklen  Patina  innerhalb  eines  Zeitraumes  von 
4000  Jahren  erwiesen  wäre,  dann  müsste  man  allerdings  auch  grosse  Ver- 
änderungen in  den  physikalischen  Verhältnissen  des  Gebietes  während 
dieser  Zeit  annehmen  können.  Zahlreiche  historische  Belege,  die  be- 
trächtliche Veränderungen  allein  schon  für  die  Hälfte  des  angegebenen 
Zeitraumes  glaubhaft  machen,  berechtigen  in  der  Tat  zu  einer  solchen 
Annahme. 

Mag  nun  vorläufig  auch  die  Frage  nach  der  Herkunft  <les  sinnbihl- 
lichen  Widderkults  mit  den  ägyptischen  Emblemen  noch  weit  entfernt  von 
endgiltiger  Lösung  erscheinen,  mag  es  zur  Zeit  noch  durchaus  unent- 
schieden sein,  ob  Ägypten  dabei  die  Rolle  des  (iebenden  oder  des  Hm- 
l)fangenden  gespielt  habe,  immerhin  hat  Professor  Flamand  ein  Problem 
auf  die  Tagesordnung  gesetzt,  das  für  die  Geschichte  der  Religionen  wie 
für  die  Geschichte  von  Ägypten  und  Nurdafrika  v.-n  weitreichender  Be- 
deutung sein  muss. 

(12.)     A^on  Hrn.  R.  Neuliauss: 
Die  Neuordnung  der  rhotographiesanunlnng  der  Herliiier 
Anthropologischen  (ilesellschatt. 

Nachdem  ich  in  mehr  als  dreijähriger  Arl»eit  die  Neuordnung  der 
Photographiesammlung  durchgeführt  habe,  dürften  einige  Angaben  über 
Entstehung,  Bestand  und  Anordnung  derselb.Mi  am   Platze  sein. 
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Die  Anfänge  der  Sammlung,  welche  gegenwärtig  rund  12  000  Eiuzel- 
aufnahmen  aus  allen  Gebieten  der  Erde  enthält,  reichen  in  die  ersten 
Jugendjahre  der  Anthropologischen  Gesellschaft  zurück.  Hauptsächlich 
dem  Weltrufe  Rudolf  Yirchows  haben  wir  es  zu  danken,  dass  schon 
vor  mehr  als  einem  Menschenalter  von  allen  Seiten  anthropologische  und 
ethnographische  Aufnahmen  zusammenströmten.  1888  begann  unser  um 
die  Anthropologie  so  hoch  verdiente  Max  Bartels  das  ßildermaterial,. 
welches  sich  im  Laufe  von  zwei  Jahrzehnten  angesammelt  hatte,  zu 
katalogisieren.  Er  setzte  dies  fort,  auch  als  durch  die  umfangreichen 
Nachlässe  von  Joest  und  R.  Virchow  sich  die  hieraus  ergebende  Arbeit 
ins  Ungemessene  steigerte  und  die  fortschreitende  Krankheit  seine  Kräfte 
lähmte.  Die  letzten  mit  zitternder  Hand  von  Bartels  geschriebenen 
Katalogseiten  legen  Zeugnis  davon  ab,  dass  er  nicht  rasten  wollte,  auch 
als  die  Körperkräfte  bereits  vollends  versagten.  Die  letzte  von  ihm  ein- 
getragene Photographie  trägt  die  Nummer  7764.  Dazu  kommen  nocli 
gegen  1000  von  ihm  katalogisierte  Aufnahmen,  die  in  Albums  und  photo- 
graphischen Werken  vereinigt  sind. 

Als  seine  Augen  sich  für  immer  geschlossen  hatten  (1904),  übertrug 
mir  der  Vorstand  unserer  Gesellschaft  die  Weiterbearbeitung  der  Sammlung. 
Ein  erheblicher  Teil  von  Yirchows  Bildernachlass  war  nicht  katalogisiert; 
hunderte  der  wertvollsten  Blätter  lagen  in  riesigen  Stössen  auf  und  neben 
dem  Photographieschrank;  die  allerwenigsten  derselben  trugen  irgend- 
welchen Hinweis  auf  den  dargestellten  Gegenstand.  Freilich  war  eine 
erhebliche  Anzahl  in  der  „Zeitschrift  für  Ethnologie"  und  in  anderen 
wissenschaftlichen  Werken  veröffentlicht.  Es  galt  also  zunächst,  die 
Bilder  zu  bestimmen. 

Noch  andere  Aufgaben  blieben  zu  bewältigen.  Bei  genauer  Durch- 
sicht des  Katalogs  ergab  es  sich,  dass  mein  Vorgänger,  zumal  in  den 
Jahren,  wo  bei  fortschreitender  Krankheit  seine  Kräfte  erlahmten,  zahl- 
reiche Irrtümer  beim  Katalogisieren  begangen  hatte.  Mehrmals  verschrieb 
or  sich  in  den  Ziffern.  Um  nur  ein  Beispiel  herauszugreifen,  notierte  er 
folgende  Reihenfolge  der  Nummern:  6597,  6598,  6599,  7000,  7001, 
7002  usw.  Die  Nummern  6600  bis  6999  fielen  also  aus  Weit  schlimmer 
steht  die  Sache  in  denjenigen  Fällen,  wo  er  versehentlich  dieselben 
Nummern  wiederholte,  wie  dies  bei  2407  bis  2426  geschah.  Hier  tragen 
daher  verschiedene  Aufnahmen  dieselben  Ziffern,  und  es  erforderte  einen 
ausserordentlichen  Aufwand  an  Zeit,  um  die  begangenen  Fehler  un- 
schädlich zu  machen. 

Mehrere  Monate  waren  nötig,  um  den  Rest  der  Virchow-Sammlung 
zu  bestimmen  und  zu  katalogisieren,  ferner  um  die  früheren  Versehen 
wieder  gut  zu  machen  und  die  Bilder  nach  Ländern  zu  ordnen.  Kaum 
war  diese  Arbeit  beendet,  als  sich  nicht  weniger  als  2500  Aufnahmen 
vorfanden,  welche  in  einem  verstaubten  Winkel  der  Bi))liothok  zwei 
Jahrzehnte  unbeachtet  gelegen  hatten.  2000  Blatt  hiervon  erwiesen  sich 
als  Dubletten,  500  konnten  eingereiht  werden.  Man  bedenke  die  Arbeit^ 
welche  es  verursachte,  um  festzustellen,  ob  eine  so  grosse  Zahl  von 
Bildern  in  der  Sammlung  bereits  vorhanden  ist  oder  nicht. 
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All  diese  Arheiti-n  wjireii  \ nliiiltiiisiiiiissi^-  i;friii;:ti)^'i;,^  ;;t';;»'milM'r  Avr 
Aufgabe,  die  eiiizoliu-ii  lilätter  iiimiiichr  liildidtlu-kMiiiishi;;  iiimI  ührrsiclit- 
lich  anzuordnen.  Bei  geringfüginoin  nildorhestainle  war  <lii'  ur8|.nin^'licli 
angewendete  Methode  am  Platze,  w»dclie  darin  hestand,  in  fiinf  Kästen 
die  ans  den  fünf  ICrdteilen  stamniendeii  Uildcr  aiifzuhewidireii.  Nach 
Füllung  eines  Kastens  wurde  ein  neuer,  zumeist  «grösserer,  angeschafl't. 
aber  irgendwelcdie  Sortierung  fand  ni(  lit  statt.  In  ji-fh-m  Kasten  lagen, 
sehr  zum  Nachteil  der  emi)liudlicheii  Bilds«  liidii.  die  verschiedensten 
Formate  bunt  durcheinander.  Als  i(di  1!)()4  die  "?;ilmmlung  übernahin. 
fand  ich  "2:3  dergleiidien  Kästen  vor,  W(dche  insgesamt  derart  überfüllt 
waren,  dass  zalilreiche  J]ilder  herausfielen,  wenn  man  einen  Deckel 
anhob.  Infolge  von  wiederholter  Durehwühlnng  von  nnbernfeni-r  Hand 
war  jede  Sonderung  nach  Erdteilen  und  Ländern  aufgidiidien. 

Um  die  schöne  Sammlung  gebrauchsfähig  zu  ma(dien.  erschien  es 
unerlässlich  nötig,  alle  Bilder  auf  weissen  Kartons  von  demsell)en 
Formate  zu  befestigen  und  immer  nur  eine  beschränkte  Anzahl  «lerselben 
in  genau  bezeichneten  Mappen  unterzubringen.  Wegen  dir  hiermit  ver- 
bundenen ausserordentlich  zeitraubenden  Arbeit  bli«d)  es  mir  zweifelhaft, 
ob  ich  imstande  sein  würde,  das  Werk  nicht  nur  anzufangen,  sondern 
auch  zu  Ende  zu  führen.  Um  der  Gesellschaft  eine  vielleicht  nutzlose 
Ausgabe  zu  ersparen,  schaffte  ich  daher  aus  eigener  Tasche  für  ö(>  Mk. 
-iOO  starke,  weisse  Kartons  im  Format  33X42  an  an.  um  einen  Versu(di 
nach  der  angedeuteten  Richtung  hin  zu  machen.  Ich  wählte  das  Format 
33x42  cm,  weil  Kartonblätter  dieser  (Jrösse  von  den  Fabrikanten  ge- 
liefert werden  und  sich  auf  denselben  genügend  vi(de  kleinere  Hilder 
befestigen  lassen,  die  Blätter  überdies  für  die  grössten  Aufnalinien  aus- 
reichen. Bei  noch  grösserem  Formate  wäre  das  Ganze  unhandlich  ge- 
worden und  vor  allen  Dingen  hätten  sich  Schwierigkeiten  ergeben,  die 
Mapj)en  in  dem  vorhandenen  Schranke  unterzubringen. 

Der  erste  praktische  Versuch  wurde  mit  „Afrika"  gemacht.  Da  sich 
die  Sache  bewährte  und  man  hierdurch  einen  klaren  Überblick  übt»r  das 
Bilderniaterial  erhält,  bewilligte  die  Gesellschaft  die  weiter  notwendig 
werdenden  Kartons  und  Mappen;  ferner  wurde  ein  zweiter,  -.irosser 
Schrank  angeschafft. 

Die  technische  Ausführung  geschah  folgendermassen:  Sämtliciie  zu 
einem  bestimmten  Gebiete,  z.  B.  Algier,  gehörigen  Bilder  wunlen 
zusammengesucht.  Nehmen  wir  an.  es  befanden  sich  liiernnter  20  Auf- 
nahmen  Yisitformat,  30  Kabinetforniat,  15  in  grösseren  ForimUen;  sämt- 
liche Blätter,  wie  alle  Bilder  der  Sammlung,  aufgezogen.  Ein  Ablösen 
von  der  Unterlage  war  unausführbar,  weil  hierbei  wenigstens  tue  Hälfte 
der  Aufnahmen  zu  Grunde  gegangen  wäre.  Daher  wurden  die  Bildränder 
bis  hart  an  die  Grenze  des  photographischen  Bildes  abgeschnitten  un<l 
nunmehr  die  zusammengehörigen  Aufnahmen  auf  den  grossen  Kartons 
festgeklebt.  Auf  einem  Karton  fanden  vom  Visitformat  12  bis  20.  vom 
Kabinetformat  durchschnittlich  sechs  Bilder,  von  den  grösseren  Fornniten 
entsprechend  weniger  Platz.  Damit  die  Bilder  auf  den  Kartons  sicher  haften, 
musste    jedes    einzelne    zwei  Stunden    unter    der  Presse   gehalten  werden. 
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Die  so  hergericliteten  Blätter  tragen  durchweg  oben  die  Bezeichnung 
des  Erdteiles  und  des  Landes,  während  unter  jeder  einzelnen  Aufnahme 
ausser  der  Katalognummer  die  Bezeichnung  des  dargestellten  Gegen- 
standes angebracht  ist,  ferner,  soweit  dies  möglich,  ein  Hinweis  auf  die 
Literatur,  wo  das  Bild  oder  eine  Beschreibung  desselben  veröffentlicht 
wurde,  endlich,  wo  sich  dies  ermitteln  liess,  der  Name  des  Yerfertigers 
und  das  Jahr  der  Herstellung. 

Nur  nebenbei  sei  erwähnt,  dass  sich  früher  auf  den  Bildern  lediglich 
die    Katalognummer    befand.      Wollte    man    sich    über    den    dargestellten- 
Gegenstand  unterrichten,    so  musste  man  den  Katalog  aufschlagen.     Hier- 
durch wird  aber  das  Studium  einer  Sammlung  ungemein  erschwert. 

Beinahe  drei  Jahre  waren  erforderlich,  um  die  Tausende  von  Bildern 
in  genannter  Art  zu  montieren  und  mit  den  notwendigen  Bezeichnungen 
zu  versehen.  Eine  reichliche  Anzahl  von  Aufnahmen  lag  in  doppelten 
Exemplaren  vor.  Diese  tauschte  ich  gegen  Dubletten  aus  anderen 
Sammlungen  aus. 

Unser  um  die  Reisephotographie  so  hoch  verdiente  Jagor  hatte  vor 
vielen  Jahren  die  unglückliche  Idee,  alle  vorhandenen  Bilder  im  Visit- 
format iu  sogenannte  Leporelloalbums  (Zickzack)  einkleben  zu  lassen. 
Gegen  700  Bilder  waren  in  dieser  schrecklichen  Art  montiert  und  unsere 
Gesellschaft  hatte  damals  für  Herstellung  der  Zickzacks  beträchtliche 
Summen  ausgegeben.  Es  war  eine  trostlose  Arbeit,  die  Bilder  aus  diesen 
Zickzacks  wieder  zu  befreien.  Dabei  hatte  ich  jedoch  die  angenehme 
L  berraschung,  auf  der  Rückseite  vieler  losgelöster  Bilder  genaue  Einzel- 
heiten über  den  dargestellten  Gegenstand  zu  finden,  während  der  Katalog 
nichts  oder  nur  Ungenaues  enthielt. 

Die  nunmehr  leichte  Orientierung  über  das  vorhandene  Bildermaterial 
regte  den  Wunsch  an,  vorhandene  Lücken  auszufüllen.  Auf  meine  Bitten 
erhielt  ich  von  verschiedenen  Reisenden  und  Besitzern  grösserer  Photo- 
graphiesammlungen  (v.  Luschan,  Veit,  Fritsch  usw.),  zum  Teil  gegen 
Austausch,  wertvolles  Material.  In  nicht  wenigen  Fällen  blieb  es  aller- 
dings bei  leeren  Versprechungen. 

Audi  in  jüngster  Zeit  wurde  die  Sammlung  wesentlich  bereichert 
durch  prächtige  Gaben  von  Prof.  Lissauer,  Hans  Virchow,  Schwein- 
furth   und  anderen. 

Im  Herbst  1907  überwiesen  die  Testamentsvollstrecker  von  Dr.  F. 
Jagor  die  in  Jagor s  Nachlass  vorhandene  Photographiesamnilung  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  als  Leihgabe.  Lediglich  aus  formalen 
({runden  unterblieb  die  endgültige  Schenkung. 

Jagors  Nacidass  enthält  rund  3000  Einzelaufnahmen,  darunter  ein 
unvergleichlich  schönes  und  wertvolles  Material,  aber  auch  zahllose 
Blätter,  welche  unsere  Sammlung  bereits  besass,  und  ausserdem  einen 
gewaltigen  Posten  von  gänzlich  wertlosen  Bildern.  Der  bedauerliche 
Rückgang  der  wissenschaftlichen  Reisephotographie  durch  Einführung  der 
Trockenplatten  macht  sich  nirgends  mehr  bemerkbar,  als  bei  den  von 
Jagor  selbst  hergestellten  Aufnahmen.  Aufseiner  ersten  indischen  Reise 
(1857 — 1861)  benutzte  er  das  nasse  Kollodiumverfahren    und    fertigte  mit 
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ili'iiist'lheii.  trcitz  dci'  ausscrünlciitlirlistfii  Scliwicrii^keiteii,  v'mo  o;rosM' 
/iilil  i)r:iclitiger  Aufnaluiicn,  iiiittT  ilt-iicii  iiishi-suiKlcrc  soiin-  St»'rooKko|»- 
hildor  noch  hont«'  uiiülifitinlVfii  ^iinl.  lln-iilics  niaclili'  er  zalilr<'icli(' 
Aiifiialiiiii'ii  ;i:r()sst('ii  l'oniiats  auf  i^clatinii-rtcMM  iiikI  tiaiiii  mit  Silltcrltiouim 
holiaiidclttMii  Pa|ti('r.  Die  Ht'liclitiiiii^s/.i'it  lictriij;  lici  licstciii  SoninMilicIit 
15  Minuten-,  das  NCrfaliicn  Hess  sicdi  also  nnr  auf  LaiulHchaftcn  aii- 
Avciidcn.  Die  in  .)ai;ors  Niudilass  vorliandcni'H  Bilder  dieHcr  Art  halu-n 
niclit  nur  liervorragciuli«  «^rsc  liielitlicdiu  Bt-dcutun«;;  sie  iiliertreHen  in  jeder 
Beziehung  uugezählte  Aufnaliinen  unserer  nioderiieiT^nit  den  vorzüj^lielisten 
Hilt'sniittidii   ausgestatteten  Keisendeii. 

Auf  seinen  späteren  lieisen  l>eniit/fe  .laL;<»r  klriiie,  fiir  'l'roekt-n- 
[datten  eingerichtete  Monientkanieras  und  brachte  mit  (h'nsell)en  nicht 
ein  einziges  brauchbares  Bihl  zustande,  (ihicklicln'rwfdse  kaufte  er  auf 
bliesen  Keisen  ein  so  umfangreiches,  herrliches  Bihh'rmaterial.  dass 
hierdurch  eine  unschätzbare  Bereicherung  unserer  Sammbinu  JK-rbfi- 
lieführt  ist. 

Aus  dem  Nachlass  dagor  nahm  ich  insgesamt  KXIO  Bilder  in  unxn- 
llau])tsanimhing  auf.  l  ni  die  Sonderstellung  dieses  Nachlasses  in  der 
Sammlung  zu  kennzeichnen,  wurde  jedes  einzelne  Kartonblatt,  welches 
mit  Bildern  aus  diesem  Nacdilasse  gefüllt  ist,  mit  der  Bezeichnung  ver- 
seilen: .,Xachlass  dagor".  .Vusserdem  wurde,  al)geseheu  von  den  l^in- 
tragungen  in  den  llauprkatalog.  für  iliese  Bilder  riii  Sondi-rkatalo-  ein- 
gerichtet. 

Am  Schlüsse  des  Jahres  li>07  weist  «b-r  llani»tkatab>g.  einscddicsslirh 
•des  Nachlasses  Jagor,  10  049  Niimm<-iii  auf.  .Vlb-rdin^'s  sind  hit-rvoii 
melirere  hundert  Nummern  abzuziehen,  teils  infidge  der  fdx'u  erwähntfu 
irrtümlichen  Buchungen  von  Bartels,  teils  weil  eine  beträ(ditli(dn'  .Vnzalil 
A-on  Dubletten  ausgesondert  wurde,  teils  auch,  weil  in  frülu-ri-n  .laliifii. 
Avo  infolge  der  geschilderten  Verhältnisse  eine  Kontr<dle  iles  Bestamb-s 
unmöglich  war,  eine  erhebliche  Zahl  von  Bildern  si)urlos  verschwand. 
Auf  der  anderen  Seite  ist  zu  berücksichtigen,  dass  in  nicht  seltenen 
Fällen  eine  grössere  Reihe  von  Einzelaufnahmen  (z.  B.  vers(diiedenr 
Urnen  aus  demselben  Gräberfunde,  verschiedene  Gerätschaften  desselben 
Yolksstammes)  unter  einer  einzigen  Nummer  im  Kataloge  verzeichnet 
steht.  Da  ausserdem  in  einer  gesonderten  .\bteilung  des  Katalogs  noeh 
rund  ir)00  Aufnahmen  katalogisiert  sind,  welche  in  AUtums  uutl  photo- 
graphischen Werken  sich  befinden,  so  enthält  unsere  Photographie- 
sammliing  bei  Beginn  des  Jahres  IDOS  alles  in  allem  rund  1-JOOO  Kinzel- 
aufnahmen,  welche  einen  vorzüglichen  Überblick  über  alle  Völker  der 
Erde  geben.  Am  reichhaltigsten  vertreten  ist  Indien.  0.stasien  einschl. 
Japan,  der  ind(»nesische  Ar(dii|)el.  Australien  uml  die  Sütlsee.  Allein  von 
lien  Ainos  sind  vorhanden  i»')  Aufnahmen,  von  Java  :S20,  von  den 
Thilippinen  un«l  Molukken  -JSO.  Auch  fast  alle  (Jebiete  Afrikas  sind 
durch  reiches  Bihlermaterial  vertreten.  Nicht  ganz  s<t  glänzend  steht  es 
mit  Amerika  und  —  Europa.  Zumal  aus  unserem  Heimatlande  fehlen 
Typen  und  Tracht(>nbilder.  Besonders  erwünscht  wäre  eine  Auswahl 
guter  germanischer    Tyiien. 


100  OJshausen: 

Um  das  abgeschlossene  Werk  dauernd  in  brauchbarem  Zustande  zu 
erhalten,  sah  sich  der  Vorstand  der  Anthropologischen  Gesellschaft  ge- 
nötigt, die  Bestimmung  zu  troffen,  dass  photographische  Aufnahmen  nicht 
aus  dem  Hause  yerliehen  werden.  Die  Benutzung  der  Sammlung  und 
die  Reproduktion  der  Bilder  durch  Zeichnung  oder  Photographie  hat 
innerhalb  der  Käume  des  Museums  für  Yölkerkunde  zu  geschehen,  wo 
die  Photographiesammlung  nebst  der  Bibliothek  untergebracht  ist.  Mit 
dem  Verleihen  der  Bilder  nach  ausserhalb  machten  wir  schlechte  Er- 
fahrungen: erhielten  wir  die  Bilder  nach  wiederholten,  dringlichen 
Mahnungen  endlich  zurück,  so  waren  sie  verschmutzt  und  durch  mangel- 
hafte Verpackung  arg  beschädigt. 

Mit  Hinblick  auf  das  Aussterben  der  Naturvölker  und  das  Schwinden 
aller  Ursprünglichkeit  wnrd  eine  Sammlung  wie  die  vorliegende  von  Jahr 
zu  Jahr  wertvoller;  gibt  sie  doch  über  manche  Dinge  Aufschluss,  welche 
bereits  der  Vergangenheit  angehören. 

Ein  so  reichhaltiges  Bildermaterial  ist  beispielsweise  hervorragend 
geeignet  zum  Studium  der  Frage,  welche  Völkerverschiebungen  zwischen 
Indonesien  und  Oceanien  stattfanden.  Wir  haben  hier  klassische  Typen 
all  derjenigen  Stämme  vor  Augen,  aus  deuen  angeblich  die  Melanesier 
und  Polynesier  hervorgingen.  Je  genauer  ich  beim  Ordnen  der  Sammlung- 
dies  Bildermaterial  kennen  lernte,  um  so  stärkere  Zweifel  stiegen  auf 
über  die  Richtigkeit  der  Theorien,  welche  man  in  Bezug  auf  diese  Fragen 
aufstellte.  Vielleicht  liefert  unsere  Sammlung  dereinst  einen  entscheidenden 
Beitrag  zur  Lösung  dieser  schwierigen  Probleme. 

(13).     Hr.  0.  01s hausen  überreicht  eine  Mitteilung  über 
die  Leichenverbrennung  in  Japan. 

Bei  meiner  Arbeit  über  „Leichenverbrennung"  (Verhandl.  unserer 
Ges.  1892,  S.  129 — 175)  stiess  ich  auf  eine  Angabe  Heydecks,  wonach 
er  in  dem  Wikingergräberfelde  bei  Wiskiauten,  Ost-Pr.,  Grabhflgel  oft 
unmittelbar  auf  der  Stelle  errichtet  fand,  auf  welcher  die  betreffende 
Leiche  verbrannt  war.  Diese  Brandstätten  massen  nur  selten  über  1  m 
im  Durchmesser,  hatten  also  im  allgemeinen  nur  die  sehr  geringe  Flächen- 
ausdehnung von  0,785  qm^  was  Heydeck  zu  der  Annahme  veranlasste,  die 
Leichen  seien  in  stehender  oder  sitzender  Stellung  verbrannt,  „wobei 
der  Holzstoss  keiner  so  grossen  Grundfläche  bedurfte".^) 

Hiermit  stimmte  nun  auffallend  überein,  was  mir  über  die  Leichen- 
verbrennung in  Japan  bekannt  war,  sowohl  bezüglich  der  Flächen- 
ausdehnung   und    des  Gewichts    des  zur  Verwendung  kommenden  Holzes, 


1)  Altpreussische  Monatsschrift,  neue  Folge  14,  Königsberg  i.  Pr.  1877,  S.  GöO— 659 
Dass  es  sich  liier  wirklich  um  die  Leichenbraudstätten  handelte,  geht  aus  den  näheren 
Angaben  unzweifelhaft  hervor.  Der  Lehmboden  war  7  —  10  on  tief  „bis  zu  einer  gewissen 
Härte''  gebrannt;  darauf  lagen  Kohlen,  gebrannte  Knochenreste  und  am  Kande  zusammen- 
gehäuft Schmucksachen,  Waffen,  andere  Geräte  usw.  In  einigen  Fällen  fanden  sich  iu 
der  Mitte  auch  kleine  Steinpackungen  von  einigen  Kopfsteinen;  auf  diese  komme  icli 
später  noch  zurück.  —  Eine  grössere  Ustrine,  auf  der  ein  Kürper  in  horizontaler  Lage 
hätte  verbrannt  worden  können,  wurde  nicht  beobachtet. 


Leiclienverbii'iuuiiif,'  in  Jai»;iii.  \{)\ 

als  auch  hinsichtlich  dw  verkürzten  l,;i-c  di-r  l.eirhe.  Ich  lieli:iii<k'lte 
deshalb  das  japanisclie  \'ei'f;iliren  in  einem  hesuinlereii  K;i|iite|  (:i.  ;i.  n. 
S.  137  — 139):  das  ]']ri;'el>nis  der  l  iitersucliuni;-  war  in  Kür/,«'  ful<^eii(les: 
Zur  vollkominou  befritMlincnileii  liinäscliernnir  «ler  Leirlie  eines  •rt^wölin- 
liehen  erwachsenen  .la|Kiners  liei  dlVenein  l-'ener  nnd  (ihiie  vt>rheri}i;o  Ent- 
fernung' von  \\'eicliteilen  geiuigen  luisser  »lern  siiri;artii;en  Beliäher  (Kiste, 
l''ass  oder  Kübel)  und  den  libei'  das  (ianze  ge<leckten  Iteisstrohniatten. 
7."»  k(/  Tannen-  oder  Fichtenholz  ganz  sicher,  wahrscheinlic  h  wird  aber 
oft  noch  weniger,  bis  hinab  zn  \b  h</  angewendel^^  Die  l^eiehen  werden 
mit  hinaufgezogenen  Knien  in  sitzender  Stellnni;-  in  «b-n  Sar;^ 
getan*),  sehr  häufig  jedo(di  nur  in  Strohmatten  gcdiüllt.  und  daliei  (lieisst 
OS  in  einem  Bericht)")  ragen  die  Beine  über  die  Feuersteih?  frei  hinaus, 
liegen  anfänglich  ausserhalb  der  Fhiminen  und  werden  erst,  naehdem  die 
Verbrennung  schon  etwas  Yor<;-eschritten  i:-t,  ins  l-'ener  gest'hnl)en.  Man 
beschränkt  also  die  Längenausdehnnng  der  ganzen  Anlage  anfs  äusserste, 
wobei  freilich  die  diirchs(dinittlich  geringe  Grösse  der  Jajianer  helfend 
mitwirkt.  —  Xach  JMnführung  gemauerter  Verbrennungsöfen  verringerte 
sich  der  Holzverbrauch  sogar  Ids  auf  31  /y/  füi-  die  gewöhidiche  Leiche, 
worunter  liier  stets  eine  solche  verstanden  wird,  die  nicht  besonders  fett 
oder  mager  (letzteres  bei  Phtisikern)  und  nicht  sehr  wasserreich  ist 
(wie  bei  Patienten  mit  Hydrops);  fette  lieiclien  ei'furderii  weniirer.  die 
andern   mehr  Brennmaterial. 

Diese  Ergebnisse  widersprechen  nun  fi'eilicli  durchaus  dem.  wa- 
der Cellenser  Archäologe  Hostmann  nach  eigenen  NCrsuciien  angab:  ilas> 
nämlich  zur  vollständigen  Verbrennung  der  organischen  Bestandteile  eines 
Kadavers  800  Kubikfuss  Holz  noch  nicht  genügten,  eine  solche  bei  nffenem 
l'euer  überhaupt  nur  möglich  zu  sein  scheine,  wenn  die  Leiche  vorher 
jxusgenommen  und  namentlich  das  Gehirn  extrahiert  würde.  .  .  .")  Die 
Hostmannsche  Yolumangabe  rechnete  ich  a.  a.  O.  S.  138  in  Gewicht 
um,  unter  Berücksichtigung  dos  spezifischen  Gewichts  des  Holzes  und 
unter  Abzug  des  bei  aufgesetztem  Holz  den  leeren  Zwischenräumen 
zwischen  den  einzelnen  Kloben  entsprechenden  Volumens.  Danaidi  wogen 
die  SQO  Kubikfuss  Holz  etwa  f)200  /r/I  —  Die  von  mir  als  in  .Iaj>an 
üblich  angegebenen  Gewichtsmengeii  wnideii  (b>nn  auch  beanstandet: 
als  am  9.  September  1903  in  Nr.  421  der  Berliner  Zeitung  „Der  Tag" 
ein  Bericht  eines  Augenzeugen  über  die  Verbrennung  einer  japanischen 
Leiche  erschien,  berechnete  Herr  Konservator  l'duard  Krause  aus  den 
dort    ano-effelienen    Dimensionen    i\'?:-    Scheiterhaufens    von    _''  .,   vi    Länije 

OD  -  • 


1)  Smitli  in  l'rocetilings  Soc.  Anti.j.  Scotlaiid,  vol.  X,  l'idinburph  1S75,  p.  2.VI.  Hier 
lieisst  es:  Der  Kiirper  wird  in  den  Sar;,'  f,'ftan  in  gekriiinmter  Stellung,  ilie  Hände  er- 
hoben wie  beim  Beten,  und  die  Beine  liinauf  an  den  Körper  pezo^'on  .  .  .  sitzend,  niclit 
Hegend  (wie  in  den  kleinen  Steinkisten  Sciiottlands:  also  nicht  ausgestreckt.  —  Benkcina 
und  Flügge  in  Mitteilungen  der  deutseben  Ges.  für  Natur-  u.  Völkerkn'"!'  (Kt.si.Mw, 
Yokohama,  Bd.  3,  S.  7  (1S80). 

2)  Dönitz,  ebenda  Bd.  1,  Heft  10,  S.  l'V»  (LSTC). 

."0  Chr.  Hostmann,  Der  Urnenfriedhof  bei  Darzaii,  Braunschweig  1S7J,  S.  f., 
Note  •_'. 


1 02  Olshauscn : 

iiml  je  1^  .,  )ii  Breite  und  Hölio  dessen  Inhalt  v.w  5,()"J.')  i-bni.  und  dann 
mich  einem  analogen  Verfahren,  wie  ich  es  seinerzeit  anwandte,  das  Ge- 
wiclit  des  (Kiefern-,  Tannen-  oder  Fichten-)l[oIzes  auf  •20(54  kg.^)  Es 
wurde  also  liier  verbraucht  „27— 45  mal  soviel,  als  Hr.  Olshausen  an- 
gibt. Mit  über  20^/2  Holz  ist  die  Einäscherung  namentlieli  einer  kleinen 
Leiche  (Japaner)  wohl  eher  denkl)ar.  Die  Cbercinstinmiung  der  Zahlen 
(45  Ztr.  bzw.  45  kg)  }>ringt  mich  auf  den  (Jedanken,  dass  bei  der  Angabe 
des  Herrn  Olshausen  und  seiner  Gewährsmänner  vielleicht  ein  Irrtun» 
dahin  unterlaufen  ist,  dass  er  von  Kilogi'ainni  s|)ri('lit,  wo  es  Zentner 
heissen  soll."") 

Soweit  Herr  Krause.  Aber  die  L  bereinstimnuing  der  Zahlen  ist 
nur  eine  willkürlicli  hergestellte.  Herr  Krause  hat  ja  gar  nicht  45  Ztr., 
d.  h.  2250  kg  gefunden,  sondern  nur  '20(j4  kg  —  41'/^  Ztr.,  die  er  nacli 
oben  hin  auf  45  abrundet,  indem  er  gleichzeitig  umgekehrt  unter  den 
von  mir  angegebeiu'n  Zahlen  die  niedrigste  herausgreift  Hätte  er  die 
liöchste,  75,  welche  nach  meinen  Angaben  eher  als  das  Normale  an- 
zusehen wäre,  oder  besser  vielleicht  noch  das  Mittel  aus  meinen  beiden 
(irenzwerten,  d.  li.  (>(),  zum  Vergleich  herangezogen,  so  würden  freilich 
die  dann  sich  ergebenden  Quotienten  27  und  H4  selbst  dem  obertläcli- 
lichsten  l^eser   die  von  ihm  angenommene  Verwechslung  von  Zentner  mit 

,'.,  ..,-,,,         ,       -,1         1       1  .  ,2064,  genauer  2025      ,_ 

Kilo  uumoiilicli  lial)en  plausibel  inaciieii  können.     (  -  ,— —  =2 < ; 

'  '  ^75 

2064 

— ,T^—  =  34,4.)      Herrn   Krauses  Acn-mntnni;-    s(dnv(d)t    also    vcdliii'  in  der 
bO 

Euft. 

.Man  wird  nun  iVagen:  ^Vie  ist  denn  aber  die  so  grosse  Verscliieden- 
lieif  der  Angaben  über  einen  und  denselben  Vorgang  zu  erkläreny  Ich 
glaube,  das  ist  gar  nicht  schwer;  dies  liegt  einfacli  in  dem  ausserordentlich 
ungleichen  AVert  der  von  Herrn  Ki-ause  einerseits  und  von  mir  anderer- 
seits benutzten  Quellen. 

Meine  hauptsächlichsten  Gewährsmänner  waren:  1.  Dr.  Wilhelm 
Döuitz,  früher  Professor  in  Yedo,  jetzt  Vorsteher  der  Krankenabteilung 
des  Instituts  für  Infektionskrankheiten  in  Berlin;  2.  Hr.  G.  A.  Greeveu 
in  Scliimmachi,  einer  Vorstadt  von  Tokio,  ein  naturwissenschaftlich  ge- 
liildeter  Herr,  der  von  der  japanischen  Regierung  um  lS7(i  beauftragt 
war,  einen  Ofen  zur  Leiclieiiverbrennung  zu  konstruieren;  3.  die  Herren 
Dr.  Beukema  und  Dr.  Flügge  zu  Tokio,  zwei  Arzte,  die  auf  Aulass 
des  Gouverneurs  die  Tjeichenverbrennung  im  Krematorium  Senji  zu 
Tokio  studierten  und  darüber  zuerst  in  hulländischer  Sprache  1878 
berichteten. 


1)  Krause  setzte  das  spcziiisclic  Gcwiclit  dos  Holzes  -  0,.")5  und  ualiiii  als  wirkliclics 
Holz  zwei  Drittel  vom  Volum  des  auff,'esctzteu  Holzes.  Ich  hatte  mit  Absicht  für  die 
entsj)rccheiiden  Grössen  nur  ü,.")  und  '/a  angenommen,  um  bei  Kritik  der  Host  mann  sehen 
Versuche  jede  Übertreibung  zu  vermeiden.  Bei  Zugrundelegung  der  Krauseschen 
Zahlen  würden  die  G200  ky  Hostmanns  sogar  auf  i)(MJO  /.//  nnwachsenl 

2)  Z.  f.  Ethnol.  liM)3,  S.  92(5 -ii28. 
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Düiiit/, ')  schiMt-rt«'  «las  Nfi-falncii  :iiilaii;:>  iiadi  ili-ii  Aussagen  alter 
DiiMicr  an  den  VerlirtMiiiiiii<;s|»lät/.tMi  iiikI  iilxTZouj^te  öich  ilaiiii,  <la  sich 
Widerspruch  j!:c,ii('n  seine  DaisteMuni,'  erhöhen  hatte,  auch  durch  den 
Aui!;enschein  von  (hr  Kichtii,'keit  derscdhen.  Kr  wies  namentlich  auf  die 
nilliiikeit  dss  Verfallrens  iiin  und  auf  dm  äusserst  f^eringen  Holz- 
verhraucli.  Das  tJewicht  drs  scrlirauchtt-n  Holzes  ^jah  er  allerdin-;« 
nicht  an,  aher  er  sagte  doch:  ,,Seltener  wird  ein  -rüsserir  liidzstnss  fiir 
den   Ijeiehnan»  errichtet/' 

(iretM'en")  berichtete  i^aii/.  idinlich  wu-  l'i'nitz.  zuerst  rhenfidls 
nath  iliui  gewordenen  .Mitteilungen  Anderei-,  die  er  dann  durch  den 
Augenschein  bestätigt  fand.  An  llrenninatcrial  tVdirt  »t  an:  II  Scdieit«- 
l[olz  im  Gesamtwerte  von  1.'»  Sen,  'A  Strohhündel.  zusammen  •>  Sen 
kosteuil.  ferner  kleines  H(dz  zum  Feuerannnudien  usw.  im  Werte  von 
4  Sen:  das  ganze  Hrennnniterial  kostet  also  '2')  Sen.  niitliin.  da  100  Sen 
-  1  Yen  =  1  s  Ictwa  4.20  Mk.|,  nur  1,0.')  Mk.!  (ireeven  glaubt  denn 
auch,  dass  sitdi  die  Sache  selbst  mit  einem  Oft-n  nicht  idiliger  gestalten 
werde,  als  nach  dem  alten,  einfachen  \  erfahr«  n.  1  )as  (jewicht  des  Holzes 
wird   au(di   hier  nicht  mitgeteilt. 

Beukema  und  IMügges  Aufsatz  wurde,  übersetzt  und  mit  einer 
Nachschrift  B.s  versehen,  abgedruckt  in  den  Ostasiat.  Mittlgn.  IM.  .">. 
S.   1  — lL>  (1«80):  Diskussion  dazu  S.   131. 

Sie  bericht(Mi  nach  eigener  Anschauung  uiul  geben  «las  Gewicht  de> 
Holzes  direkt  in  Kilogrammen  an.  Es  steht  S.  1)  gedruckt:  „75  kc/", 
.,45  kr/"'  nnd  für  eine  wassersüchtige  Leiche  „\'20  Xv/".  V«in  einem  Ver- 
sehen kann  da  um  so  weniger  die  Rede  sein,  als  die  3Ienge  des  Brenn- 
materials als  „sehr  gering"'  bezeichnet  wird,  was  bei  Zentnern  doch  nicht 
zuträfe. 

Bestätigung  findet  all  dieses  endlich  durch  eigene  Beobachtungen  des 
vielleicht  nicht  naturwissenschaftlich  geldldeten,  aber  infolge  seines  Amtes 
doch  an  der  Sache  interessierten  und  von  der  Beh«»rde  in  seinen  Be- 
strebungen geförderten  Pfarrers  W.  Sj) inner  über  Verbrennungen  im 
Krematorium  Nippori  in  Tukio  mit  llilt'e  von  Backsteinöfen,  wobei 
eine  weitere  Ersj)arung  von  Holz  eintrat.  Im  Durchschnitt  genügen 
20  Scheite  Holz  von  Armesdick(>  und  1'  ., — 2  Fuss  i^O,47 — 0,63  ni)  Länge 
im  (Jesamtgewicht  von  „S  Kuwamme".  —  1  Kuwamme  ist  nach  Spinner 
=  etwa  IS'/j  Ibs  avoirdu]iois.  d.  h.  da  das  Pfund  avoird.  453,5'J  y  wiegt 
=  .':{,845  /,g;  mithin  N   Kuwamme   ^   30,.S4  /.y,  oder  rund  ."51   /v/.') 

Wer  nun  der  Beobachter  des  „Pag"  war,  wird  ni(dit  gesagt,  doch 
kann  auch  er  wtdd  ein  Arzt  gewesen  sein,  da  er  über  die  bei  der  Ver- 
brennung hinterlassenen  Knochen  und  Zähne  einige  Bemerkungen  macdit 
und  diesbezügliche  Irrtümer  der  anwesenden  .lajKiner  beritlitigt.  .Vber 
während  alle  obengenannten  Beobachter  ausilrücklich  zum  Zweck  dos 
Studiums,  meist  mit  Unterstützung  und  z.  T.  auf  Wunsch  der  Begierung, 
den     Operationen     von     Anfang    an     beiwohnten,     kam     der     Krausesche 


1)  Deutsche  ostas.  Mitt.  liJ.  1,  Ikft  lo,  S,  G  u    >: 

2)  Ebenda  Bd   2,  S.  III  (lyTC). 

3)  Deutsche  ostas.  Mitt.  Bd.  5,  S.  IOC,  (189ü). 
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Gewährsmann  nur  zufällig  hinzu,  als  ein  Scheiterhaufen  bereits  errichtet 
und  der  Sarg  daraufgestellt  war,  und,  was  das  Wichtigste,  dieser  Vorgang 
spielte  nicht  in  Japan,  sondern  bei  Tsingtau,  im  Deutsch-chinesischen 
Schutzgebiet!  Die  Funktionen  des  Priesters  übernahm  einer  der  Leid- 
tragenden, und  man  darf  um  so  mehr  annehmen,  dass  kein  geübter 
Leichenverbrenner  die  Operation  leitete,  als  jener  Pseudopriester  aus- 
drücklich erklärte,  „dass  mau  hier  aus  Mangel  au  den  nötigen  Ein- 
richtungen die  Verbrennung  nur  in  dieser  einfachen  Weise  vornehmen 
könne."  Nun  gibt  es  aber  bei  dem  alten  Verfahren  gar  keine  Ein- 
richtungen, die  in  Tsingtau  nicht  zu  beschaffen  gewesen  wären,  und  da 
der  Bericht  aus  dem  Jahre  1903  stammt,  d.  h.  aus  einer  Zeit,  wo  die 
Anwendung  von  Verbrennungsöfen  in  Japan  wahrscheinlich  schon  grosse 
Fortschritte  gemacht  hatte*),  ist  es  sehr  möglich,  dass  die  anwesenden 
Japaner  das  alte,  primitive,  aber  äusserst  wirksame  Verfahren  gar  nicht 
mehr  aus  eigener  Anschauung  kannten. 

Es  lassen  sich  denn  auch  ganz  bestimmte  Abweichungen  von  dem  in 
Japan  selbst  eingehaltenen  Vorgehen  bei  jener  Verbrennung  in  Tsingtau 
nachweisen. 

Zunächst  ruhte  ja  hier  die  J^eiche  auf  einem  wirklichen  Scheiter- 
haufen, der  aber  in  Japan  gar  nicht  vorhanden  ist.  Dort  legt  man  die 
Leiche  über  eine  flache  Mulde  im  Erdboden  oder  über  eine  kleine  Grube 
von  etwa  1,1  m  Länge  und  0,4  m  Breite  und  Tiefe,  also  nur  0,44  (pn 
Gründfläche.  Sie  ruht  auf  2 — 4  etwa  5  zölligen  Holzscheiten,  die  als 
Roststäbe  über  die  Mulde  oder  Grube  gelegt  sind  (in  Kioto  1878  auch 
auf  eisernem  Post),  umstellt  sie  mit  einigen  Scheiten  von  40  cm  Länge 
und  bedeckt  sie  mit  nassen,  oft  auch  mit  Salzlösung  getränkten  Reis- 
strohmatten. Dann  wird  von  unten  her  gefeuert,  wo  die  Luft  frei  an  die 
Leiche  oder  den  Sarg  herantreten  kann.  Das  Hohlliegen  der  Leiche  ist 
eine  der  wesentlichsten  Bedingungen  zum  Erfolge. 

Auch  in  den  später  eingeführten  Ofen  wird  der  eiserne  Rost  trotz 
der  Holzfeuerung  beibehalten  (Beukema  S.  10  in  Os;ika;  Spinner 
S.  158  in  Tokio). '^)  —  Von  der  grössten  Wichtigkeit  im  Interesse  der 
Holzersparung  ist  ferner  die  Beschränkung  der  ganzen  Anlage  auf  einen 
möglichst  kleinen  Raum,  wie  schon  S.  101  besprochen;  ferner  ein  sehr 
langsames  Feuern,  das  auch  bei  Anwendung  von  Öfen  noch  bei- 
behalten wird.  Die  ganze  Operation  ist  dennoch  in  einer  Nacht  (7  bis 
]0  Stunden)  beendet.  Greeven  sagt  a.  a.  0.  S.  III:  „Der  Leichnam 
wird  weniger  verbrannt,  sondern  gekocht,  geschmort,  gebraten,  gebacken, 
ausgeglüht,    bis    nichts    mehr    vorhanden,    als    die  Knochen,    die    von  den 

1)  Nachdem  Greeven  l.sTi;  mit  der  Fraj^e  der  Errichtung  von  Verbreunungsöfen 
sich  beschäftigt  hatte,  erwähnten  Beukema  und  Flügge  1S7S  oder  1.S80,  dass  in  Osaka 
„seit  einiger  Zeit"  Ofen  mit  eisernem  Rost  in  Geliraucli  seien  (a.  a.  0.  S.  10),  und 
Spinner  sah  181)0  ein  Ofen-Krematorium  zu  Nippori-Tokio,  aucli  war  ein  solches 
wohl  damals  zu  Kameido-Tokio  iu  Gebrauch  und  zu  Senji-Tokio  im  Bau.  (Spinner 
S.  156). 

2)  Die  von  Heydeck  einige  Male  in  der  Mitte  der  Brandstelle  angetroffenen  kleinen 
Packungen  von  Kopfsteinen  können  vielleicht  als  Auflager  für  Holzscheite  gedient  haben, 
die  eine  Art  Kost,  wie  in  Jajian,  bildeten. 


Leiehenvtjrbrcmiutii,'  in  J;ii)iiii.  ](i;, 

Aiii;ehöi-i;4eii  iiioryeiis  bi'siditi-t  wlm .l.-ii.  Der  Aiililuk  ist  als.laiin  üLiri^-i-uo 
•  liircliaus  kein  ekelerregender  iiifiir."  J)io  Knochen  sind  weiss  oder 
woniostens  grau  gebrannt,  leicht  zerrcil.Iich.  viele  ganz  zerfallen. 

Das  Feuer  zu  dämpfen,  ist  auch  iler  Zweck  der  Mcdecdvung  mit 
nassen,  salzgetränkten  Strohmatten:  man  liem-tzt  auch  die  Holzscheite, 
wenn  nötig.  Diese  letzteren  beiden  Hilfsmitteln  wurden  nun  freili<di 
aucli  in  Tsingtau  angewemlet,  konnten  aber  bei  einem  liulzhaufen  von 
•J,ö  ■  1,,")  m  =  ;).7ä  ipu  (irundfiäclu'  und  entsi>rechender  Höhe  natürlich 
nicht  so  wirksam  sein,  als  bei  einer  höchstens  1  ^//i-^ossen  Herrichtnng 
und  der  Lage  der  Leiche  dicht  über  dem  Lrdbodon;  ausserdem  wurde  in 
Tsingtau  die  Wirkung  der  Mattoi  z.  T.  aufgehoben  diirfdi  HeLriessen  «les 
llidzes  mit  Petroleum. 

Endlich  sei  hingewiesen  auf  die  yiusse  Lrfahrutig,  weiidu«  die 
Leichenverbrenner  in  dapan  zu  sammeln,  fJelegenheit  hatten.  Nach 
Beukema  und  Flügge  wurden  um  187s  in  dafian  etwa  -JldOKO  und  in 
Tokio  etwa  DOOO  Leichen  jährlich  verl)rannt.  nach  Sjt inner  in  'roki<j 
issi)  rund   1-JOOO.     Was  will  da  die  eine  Tsingtauer  Leiche  besaiten I 

Xach  alledem  stehen  das  bis  iMide  dei'  70er  Jahre  des  Vdri^cn  .lalii- 
liunderts  in  .lapan  geübte  Verfahren  der  Leichenverbrennung  und  dessen 
staunenswert  günstige  Lrfolge  unbedingt  fest.  Hieran  können  die  so 
nncndlicJi  abweichenden  Ergebnisse  <ler  1 1  ost  mau  nsclien  Versuche  nichts 
äinlern:  die  Anordnung  dieser  letzteren  niuss  völlig  verfehlt  gewesen  sein. 
Aber  auch  Herrn  Krauses  Kritik  meiner  Angaben  entl)ehrt  jeder  sach- 
lichen Begründung;  der  abgeschossene  Pfeil  schnellte  auf  den  Schützen 
zurück.  Wenn  es  sich  hierbei  nur  um  eine  persönliche  Angelegeidieit 
handelte,  hätte  ich  schweigen  können;  aber  das  ist  nicht  der  Fall.  Wir 
sahen  ja  schon,  wie  das  japanische  Verfahren  auch  über  unsere 
heimischen  Verhältnisse  Aufklärung  geben  kann,  indem  es  lleydecks 
glückliche  Interpretation  seiner  Beobachtungen  zu  Wiskiauteu  voll  be- 
stätigte, und  bei  Prüfung  von  Ausgrabungsberichten  würde  man  vielleicht 
weitere  derartige  Fälle  auffinden.  —  Au(di  war  es  hohe  Zeit,  jeden 
Zweifel  bezüglich  jenes  Verfahrens  zu  beseitigen,  da  es  infolge  der  fort- 
schreitenden Benützung  von  Verbrennungsöfen  jetzt  in  der  Nähe  der 
grossen  Städten  vielleicht  gar  nicht  mehr  möglich  und  sell>st  in  ent- 
fernteren Gegenden  sehr  schwierig  sein  dürfte,  das  alte,  einfache,  aber 
so  äusserst  wirksame  Vorgehen  zu  beobachten.  Aus  letzterem  Grunde 
war  es  mir  besonders  angenehm,  in  der  Person  unseres  Mitgliedes,  des 
Herrn  (ieheimrat  Dr.  Baelz.  langjälirigen  Leibarztes  des  Kaisers  von 
Japan,  einen  weiteren  Zeugen  für  die  Bichtigkeit  meiner  Darlegungen 
beibringen  zu  können.  Auf  die  Bitte,  über  meine  frühere  Veröffent- 
lichung und  die  Einwände  des  Herrn  Krause  ein  l'rteil  abzugel)en. 
schrieb  mir  Herr  Baelz:  „^lit  Bezug  auf  Leichenverbrennun;,-  in  Japan 
möchte  ich  Ihnen  folgendes  aus  eigener  ICrfalirniig  mitteilen:  Die  Ib- 
schreibungen  der  Herren  Dönitz.  Beukema  und  (ireeven,  die  Sie  in 
Ihrem  Aufsatz  iu  den  ..Verhandlungen  ISD'J-  anführen,  sind  bis  ins 
Einzelne  richtig,  also  au(h  in  Bezug  auf  die  Menge  des  zur  \  erbrennung 
einer  Leiche    nötiuen     Holzes.     Ldi    glaube    sogar,    dass    ilie    als  Normal- 


l(j(;  Mayntzliuscu:  Ausgrabungen  am  Alto  Paranä. 

menge  angegebenen  75  kg  in  der  Kegel  nicht  erreiclit  werden;  50  l,g  sind 
für  gewöhnlich  ausreichend.  Natürlich  erscheint  das  äusserst  wenig,  wenn 
man  sonst  gewöhnt  ist,  von  grossen  Scheiterhaufen  und  Holzstossen  zu 
hören,  und  ich  selber  war  bei  den  vielen  A'er1)rennungeu,  die  ich  gesehen 
habe,  über  den  minimalen  Holzverbraucli  erstaunt.  Aber  die  Tatsache 
besteht,  und  für  mich  ist  die  Sache  überhaupt  undiskutierbar  nach  dem. 
was  ich  mit  eigenen  Augen  gesehen  habe.  —  Der  von  Herrn  Krause 
zitierte  Fall  der  Verbrennung  einer  japanischen  Leiche  in  China  kommt 
nicht  in  Betracht;  auch  sagt  ja  dort  ein  Japaner  ausdrücklich,  dass  diese 
Verbrennung  von  der  in  Japan  üblichen  abweiche.  Die  Beschreibungen 
Beukema's  und  Dönitz's  sind  so  vollkommen  der  Wirklichkeit  ent- 
sprechend, dass  ich  kein  Wort  hinzuzusetzen  habe. 

Ihr  .  .  .  E.  Baelz." 

(14)  Unser  Mitglied  Hr.  Mayntzliusen  übersendet  eine  vorläufige 
Mitteilung  über 

Ausgrabungen  in  Yaguarazapä  am  Alto  Paranä. 

Er  ist  100  ))t  unterhalb  und  östlich  des  Hafens  von  Yaguarazapä  bei 
Grabungen  in  einem  Sandfeld  auf  eine  alte  von  Aschen,  Kohlenresten 
und  überaus  zahlreichen  Tonscherben  durchsetzte  Kultnrschicht  gestossen. 
die  er  als  die  Reste  einer  vorspanischen  Indianeransiedelung  und  zwar 
der  in  grossen  Urnen  bestattenden  Guaranibevölkerung  anspricht.  Die 
Fundobjekte  sind  nach  ihm  zu  klassifizieren  in  Küchenabfälle,  keramische 
Erzeugnisse,  Geräte  und  Waffen  aus  Stein  und  aus  Knochen,  sowie 
Schmuckstücke.  Alle  Gegenstände  sind  vorzüglich  erhalten,  obwohl  das 
Alter  auf  mindestens  300  Jahre  anzusetzen  ist.  Denn  es  ist  nicht  an- 
zunehmen, dass  nach  1618,  dem  Gründungsjahr  der  Reduktion  Yaguapua, 
die  Jesuiten  noch  freie  Stämme  am  Alto  Paranä  geduldet  haben.  Dass 
die  alte  Siedelung  von  Yaguarazapä  aber  bis  zur  historischen  Zeit  be- 
standen hat,  dafür  scheint  ein  gespaltenes  Röhrchen  aus  blauem  Glas 
(eine  stäbchenförmige  Perle),   zu  sprechen. 

Es  erscheint  wünschenswert,  eine  genauere  Veröffentlichung  des  inter- 
essanten Materials  erst  zu  geben,  wenn  sie  durch  Abbildungen,  die  we- 
niger zkizzenhaft  gehalten  sind  als  die  dem  Bericht  zunächst  mit- 
gegebenen, erläutert  werden  kann.  Es  trifft  sich  ausserordentlicli 
glücklich,  dass  Hr.  Mayntzliusen,  der  (irossgrundgesitzer  in  jenen 
alten  noch  nicht  durcliforschten  Indianergebieten  ist,  lebhafte  Bereit- 
willigkeit zeigt,  die  dort  im  Boden  ruhenden  Schätze  für  die  Völkerkunde 
persönlich  zu  heben. 

(15)  Hr.  v.  Luschan  übermittelt  aus  zwei  Briefen  Hrn.  Dr.  Tliuni- 
wal  ds  die  folgenden 

Nachrichten  aus  Nissan  und  von  den  Karolinen. 

Herbertshöhe,   VI.  März   liiOT. 
Gestern    kehrte    ich    hierher    von    einer    Expedition     nach    der    Insel 
Nissan  zurück. 


Tliuniwal  ,1:   Naclirirhtin  aus  Ni>.''aii  uml  von  (l'ii  Karolinen.  1()7 

.Mit  (Irr  It'tztcii  ,.Suiii;itr;r,  ilii-  jet/t  alli-  iln-i  Mmiiiti'  auf  iliriT 
Bougaiuvilh'-Faliit  auch  Nissan  anläuft,  wai-  «-in  lliiif  drs  dort  sit/milm 
lländlors  llcatlicoti'  dn-  l'iiina  l''ursaitli  t'iii:;fiit>ll"i'n.  in  dein  die  Sidirr- 
lu'itsvcrliältni^sc  auf  Ai-v  Iiistd  in  den  ilunkidsteii  l-'ailx'ii  geschildert 
wurden.  Der  Gouvenieui-  veranlasste  sofort  die  Entsendung?  einer  Expe- 
dition von  40  Polizeisoldaten  mit  eint-ni  Polizeiineister  und  dem  Kaiserl. 
Ivic'hter  Dr.  ScIkiI/.  l^s  wurde  mir  ;.;e8tattet,  an  dieser  l'!\|M'dition  teil 
■/AI  nelimen.  lili  liin  dem  (ionveriieur  für  diese  llilaulmis  s(dir  dankbar, 
denn  so  wurde  mir  die  (ielegenlieit  geboten,  au.sseruJtdentlicli  viel  Inter- 
essantes zu  sehen,  zu  höriMi.  zu  beobachten  und  ))lninogra|dii>»cli  ff-i- 
zu  halten. 

Am  '2(j.  Februar  aljonds  verliess  der  „Seestern"  llerbertshöhe  und 
traf  am  Vormittag  des  folgenden  Tages  in  dem  Wasserbecken  d(!s  At(dU 
ein.  Wir  machten  die  Station  des  Händlers  zu  unserem  Stand(|uartier. 
Von  da  aus  sollten  die  Fahrten  narli  A('n  verschiedenen  Tt-ilen  des  rumbn 
Inselstreifens  und  den  Nebeninseln   unternommen  werdi'ii. 

Die  ersten  Erkinulungen  ergaben,  dass  auf  <ler  ganzen  Insejgruiipe 
Kannibalismus  herrsche,  in  der  letzten  Zeit  aber,  besonders  in  einigen 
Distrikten  des  östlichen  Streifens,  viele  Fälle  vttrgokommen  seien.  Einem 
l^inzelfall,  <ler  sich  dort  vor  kurzem  zugetragen  hatte,  wurde  nachgegangen. 
l'iS  gelang  uns  im  Laufe  der  Tage  sowohl  der  .Mcirder,  wie  derer,  «lio 
sich  an  dem  Essen  beteiligt  hatten,  habhaft  zu  werden.  Zunächst  stidlte 
sich  heraus,  dass  der  Mörder  den  Toten  nicht  essen  daif. ')  Für  die 
-Menschenmahlzeiten  werden  teils  erschlagene  Feinde,  teils  eigens  zu 
diesem  Zwecke  aufgemästete  Weiber  verwendet.  Die  Feinde  jdlegt  man 
mit  viel  (Jrausamkeit  zu  töten:  mau  schlägt  ihnen,  wenn  sie  verwundet 
sind,  die  Gliedmassen  ab,  dann  schlitzt  man  sie  bei  lebendigem  Leibe 
auf  und  schliesslich  erst  schneidet  man  das  Herz  heraus.  Hei  tlen 
Weibern,  die  gemästet  werden,  verfährt  man  glimjiflicher.  ^lan  wählt 
mit  Vorliebe  Weiber,  die  wenige  oder  keine  Beschützer  haben,  von  tlenen 
Blutrache  droht.  Vor  allem  hat  mau  es  auf  die  Witwen  abgesehen,  die 
in  geschlechtlicher  Beziehung  als  (lemeinbesitz  aller  Männer  des  Dorfes 
betrachtet  werden.  In  unserem,  sehr  genau  erhobenen  Einzelfall  handelte 
es  sich  um  ein  Buka-Weib,  das  au  einen  Nissan-Mann  verheiratet  war. 
Der  Mann  war  vor  10  Monaten  gestorben.  Das  Weib  war  zunächst  bei 
dem  Häuptling  des  Dorfes  ihres  Mannes  verblieben  (bei  Tnmiit  aus 
Haliän).  Nach  etwa  .">  Monaten  holte  sie  der  Häujjtling  Salin  aus  Males 
zu  sich.  5  Monate  hielt  sie  sich  bei  Salin  auf.  führte  dessen  Wirtschaft 
und  unterhielt  mit  ihm  regelmässig  gescidi^chtlichen  Verkehr.  Da  Sahn 
'lern  Häuptling  Sonisöin  aus  Bängalu  bei  SiTir  zur  Lieferung  ven  Menschen- 
fleisch verj)flichtet  war,  wurde  schon  3  Monate  vor  Schlachtung  des  Weibes 
(Käräs.  Buka-Name  oder  Heuot,  Nissan-Xame)  abgemacht,  dass  Sälin  sie 
zur  Schlachtung  auffüttern  sollte.  Nun  mietete  Sömsöm.  der  das  Fleisch 
bekommen  sollte,  den  Schlächter  in  der  Ferson  des  Häuptlings  Mögan 
aus  Törohabaü.     Er    bezahlte    ihn    mit  einem  Schwein,    J   Bündeln  Pfeib- 


1)  Ahnlich  ist  es  in  der  .Astrolabc-Bay  in  N-ii-(Jniiiea  mit  den  Schweinen. 


10<S  Thurnwald: 

(zu  je  16  Stück),  5  Armringen  und  einem  Messer.  An  dem  verabredeten 
Tage  erschien  nun  SÖmsom  mit  seinen  Leuten  und  Mogan  und  den 
Soinio-en  auf  Salins  Platz.  Jetzt  sträubte  sich  zunächst  Sahn,  die  Käras 
herauszuMbeu.  Sie  scheint  beim  o-eschleclitlichen  Verkehr  die  Lüste  des 
alten  Sälin  zu  reizen  verstanden  zu  haben,  ausserdem  erwartete  Sälin  von 
ihr  nach  3  —  4  Monaten  ein  Kind.  Er  wünschte  deshalb,  dass  Somsöm 
sich  noch  gedulde.  Dieser  alte  Menschenfresser  wollte  aber  nichts  davon 
wissen  und  verlangte  sein  Opfer.  Der  Überzahl  vermochte  Salin  nicht 
Stand  zu  halten  und  so  gab  er  schliesslich  doch  die  Kariis  heraus  und 
half  bei  ihrer  Schlachtung  dadurch,  dass  er  sie  festhielt.  Vorher  war  sie 
wie  ein  Schwein  an  Händen  und  Füssen  gebunden  und  aus  der  Hütte 
Salms  herausgetragen  worden.  Der  erste  Streich  wurde  von  Mogan 
schräg  über  die  Brust  gegen  die  Bauchhöhle  zu  geführt,  dann  durchschnitt 
ihr  einer  von  Somsüms  Leuten,  Siucii,  mit  einem  Messer  die  Kehle,  ein 
anderer,  Nataweng,  schoss  ihr  einen  Pfeil  in  die  Seite  uud  erst  er  machte 
ihrem  Leben  ein  Ende.  Das  hatte  sich  am  Nachmittag  zugetragen.  Man 
schleppte  nun  die  Leiche  nach  dem  Strand,  verlud  sie  in  ein  Kanu  und 
ruderte  nach  Sömsöms  Dorf.  Dort  wurde  sie  bei  Mondschein  in  des 
Häuptlings  Haus  gebracht  und  die  ganze  Familie  schlief  die  Nacht  über 
in  demselben  Raum.  Am  nächsten  Morgen  schaffte  man  die  Leiche  auf 
eine  der  üblichen  Feuerstätten  aus  Korallenkalk  und  röstete  sie  dort  an. 
Avie  man  es  mit  den  Schweinen  tut.  Hierauf  erst  schritt  man  dazu,  die 
Leiche  zu  zerstückeln,  zur  „Kilue",  der  Fleiscliverteilung.  Der  Häuptling 
Somsöm  behielt  für  seine  Person  die  rechte  Lende;  seinen  Leuten  gab  er 
den  Ko])f;  ein  Gemeindegenosse,  Welkenip,  erhielt  den  linken  Unter- 
schenkel samt  dem  Fuss;  Riritän  den  linken  Arm,  sein  erwachsener  Sohn 
Djomi  kaufte  für  einen  Armring  von  seinem  Vater  Sömson  den  rechten 
Unterschenkel  und  Fuss  der  Käräs.  Bartele  aus  Pipissu  bekam  die  linke 
Lende  und  den  Embryo;  Külu  aus  Pipissu  den  linken  Oberschenkel; 
H(^bi  aus  Kulö  den  rechten  Oberschenkel;  Monogälu  aus  Termagä  den 
rechten  Arm;  Nedsin  aus  Walo  die  Brüste;  Tewell  aus  Termatuän  kaufte 
für  zwei  Bündel  Pfeile  den  Bauch;  Nassiad  aus  Tabussuri  erhielt  den 
Rücken  und  Tokaliäu  aus  Siär  die  Geschlechtsteile.  (Bei  Männern  werden 
die  Geschlechtsteile  nicht  gegessen,  sondern  weggeworfen.)  Die  Brüste 
und  Lenden  gelten  als  Leckerbissen.  Die  meisten  haben  die  Stücke 
Menschenfleisch  (Moliö)  also  nicht  gekauft,  sondern  sie  erhielten  sie  teils 
als  Rückzahlung,  teils  in  Erwartung  einer  seinerzeitigen  Gegengabe 
gleicher  Art.  Für  das  Fleisch  eines  Mannes  muss  ein  Mann,  für  das  eines 
Weibes  ein  AVeib  wiedererstattet  werden.  An  einem  Tage  wurde  nun 
ein  grosses  gemeinsames  Essen  (bilöru  =  Menschenfleischmahl)  veranstaltet 
lind  dabei  die  Braten  (birüa  =  Menschenfleischbraten)  verzehrt. 

Dass  ein  Buka-AVeib  damals  geschlachtet  wurde,  hat  wohl  seinen 
besonderen  Grund  noch  darin,  dass  stets  Weiber  an  die  Buka-Leute,  die 
nach  Nissan  kommen  und  Töpfe,  Pfeile,  Pfeifen  zum  Rauchen,  Kanu- 
Schnäbel.  Schildpattspatel  („torosel"),  hölzerne  Maultrommeln  (susap)  usw. 
bringen,  verkauft  werden.  Die  Weiber,  wie  die  Schweine,  die  sie  den 
Nissan-Leuten  abkaufen,  werden  von  ihnen  vorspeist. 
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Bezeichnend  diifür,  wit;  die  i^cscliildciteii  Siitt-n  zu  ciuer  \  »•rxliiildiin;,'^- 
kctte  von  Menschenfleiscldiefernn<,M'n  fiiliren  un<l  stets  ncuf  Sdilaclitiinj^fn 
bedingen,  ist,  dass  genau  ermittelt  wurde,  für  widclie  PerMiiiliclikeit  Sahn 
dem  Sömsöm  schuMeto  (eine  l-Vau  I.i)  und  dass  Somsom  schon  eine  Frau 
mästete,  die  er  dem  Sahn  /um  Ver/,(diren  gcdieii  woUte;  diese  l-'raii 
Kiissil,  sollte  in  einem  Monat  geschlachtet  werilen.  liu  einer  anderen 
Verpfli(ditung  zu  genügen,  hatte  ein  Hrnder  Somsonis,  Tsiii^MÜ,  vdi-  drei 
Wochen  den  Versuch  unti-rnomiueii,  auf  der  Insel  Sirot  ein  WeiK.  I'eiwiia. 
zu  tüten.      Diese  war  aber  rechtzeitig:  y-elldlien.  -*'" 

Der  Schätiel  fällt  dem  zu,  der  den  'INidesstoss  versetzt  hat.  JOr  darf 
ihn  ni(dit  essen,  aber  er  ])flanzt  ihn  als  'I'rophäe  in  seinem  Haus»;  auf. 
Den  Schädel  der  Kar;is  wie  (h'U  der   Li    ühersende    ich   jlnien    ilemiiäcIiBt. 

Dass  es  auf  dieser  lns(d  Fleischnnt  sei,  die  die  Leute  zum  Kanniba- 
lismus veranlasst,  ist  darum  ausgeschlossen,  \Yeil  es  zahme  und  wilde 
Schweine  in  grosser  Menge  gibt  und  die  Buka-Leute  herüberkommen, 
um  Sclivveine  von  hier  einzuhandeln.  Ausserdem  ist  die  Küste  stdir  tisch- 
reich und  an  anderer  Nahrung,  an  Kokosnüssen,  Sago,  'l'aro.  Kaukau. 
Brotfrucht.  Drazänenfrucht,  (:Jalij)nüssen,  Betel))alnien,  wilden  Aj>f»dn. 
wilden  Citronen  usw.  usw.  Überflnss  —  wie  auf  allen  diesen  ausser- 
ordentlich fruchtbaren  Atollen.  Die  (Gewohnheit  ist  sicher  uralt,  nnig  sie 
aus  Buka,  mag  sie  aus  Neu-Mecklenburg  stammen.  Denn  tlie  Bevidkerung 
dieser  Gruppe  stellt  eine  Mischung  dieser  zwei  Elemente  dar;  während 
auf  den  nordwestlichen  Inseln  der  Neu-Mecklenburg-Typus  vorherrscht, 
überwiegen  auf  der  Llauptinsel,  namentlich  auf  ihrem  östlichen  'VvW,  wt» 
auch  eine  richtige  Buka-Kolonie  ano-esiedelt  ist,  die  dunklen  hoch- 
gewachsenen  Bukagestalten.  Auch  die  Sprache  ist  mit  Ibikaworten  <liircli- 
setzt.  ]Jie  Antworten,  die  ich  auf  meine  Fragen  nach  dem  («runde  ihrer 
Menschenfresserei  erhielt,  deuten  darauf  hin,  dass  die  Nissan- Leute  meinen, 
dass  das  Verzehren  von  Menschenfieisch  sie  stark  uml  intelligent  mache, 
besonders  aber  das  von  Weibern  ihre  sexuelle  Fotenz  hebe.  Vitdleicht 
hängt  es  damit  zusammen,  dass  die  meisten  der  am  letzten  ^\  eiberfrasse 
Beteiligten  ziemlich  alte  Häuptlinge  waren.  Aussenleiu  al»er  spielt  die 
Gewohnheit  und  unzweifelhaft  auch  der  Geschmack  am  Menschen tieisch 
eine  Rolle.  Auch  bietet  es  eine  „Abwechslung"  gegenüber  <leni  Schweine- 
fleisch und  zudem  ist  es  mit  traditionellen  Festliclikeiten  uini  Aufrei,aingen 
verknüpft.  Es  ist  der  „Luxus"'  dieser  kulturarnu'ii  Menschen  —  ilali.T 
auch  die  Speise  der  Häuptlinge  in  erster  Linie. 

Die  Nähe  der  Dörfer  kennzeichnet  sich  gewöhnlich  durcii  Kokos- 
und  Betclnusspalmen,  mit  Korallensteinen  umhegte  Bammen-  und  Taro- 
])Hanzvvege  (umhegt  zum  Schutze  gegen  die  vielen  Schweine).  Im  Dorfe 
sind  die  Häuser  gewöhnlich  zu  beiden  Seiten  eiiu'r  oder  noch  einer 
zweiten  parallel  laufenden  breiten  Strasse  —  die  Giebellinie  senkrecht 
zur  Laufrichtung  der  Strasse  —  aufgestellt.  In  iler  Mitte  des  Dorfes 
oder  an  einer  Ecke,  gewidinlicli   mir  anderer  « üebelrichtung  als  die  übrigen 

1)  Ein  Muster  folgt  näclisteus  in  der  Samuduiig,  die  icli  abzuschickcu  im  Bej:riff 
stehe. 
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Häuser  betiinlet  sich  ilas  „house  beloiig  all  l)oys".  ilas  .luiig^^eselleii-  uinl 
Männerhaus,  in  dem  die  grossen  Trommeln,  die  Garainuts  aufgestellt  sind. 
Das  aus  Sagoblättern  geflochtene  Dach*)  der  Häuser  pflegt  nur  etwa  2/// 
viirn  und  hinten  über  die  Ein-  und  Ausgangswände  vorgebaut  zu  sein. 
Darunter  ist  in  der  Regel  ein  (lestell  zum  Sitzen  und  eine  Abteilung  für 
(reräte  oder  Früchte,  Vorräte  und  dgl.  Das  Innere  des  Hauses  ist  durch 
eine  Wand  gewöhnlich  in  zwei  Abteile  getrennt,  namentlich  dann,  wenn 
viele  Personen  das  Haus  bewohnen.  In  das  Haus  kriecht  man  durch  eine 
rechteckige  utt'nung  in  der  vorderen  und  hinteren  Hambuswand ;  die 
oflnung  ist  meistens  etwa  1  )/t  über  dem  Boden  angebracht.  Man  hält 
sich  ilabei  an  einem  über  der  Ott'nung  oben  quer  angebrachten  Uumbus- 
pfosten.  Die  Öffnungen  sind  durch  Türen,  ilie  vorgeschoben  und  an- 
gebunden werden,  verschliessbar.')  In  der  .Mitte  des  Ivanmes  ist  gewöhn- 
lich ein  Tisch  aus  Bambus  in  den  Boden  eingerammt,  auf  dem  Hausgeräte 
und  Speisevorräte,  bedeckt  von  unzähligen  Fliegen,  herumliegen;  an  einer 
Wand,  nicht  höher  als  ^  3  7/1  über  dem  Boden,  ist  ein  Diwan  aus  Bambus- 
liölzern  zum  Schlafen  hingestellt,  auf  den  noch  grobe  Matten,  aus  Kokos- 
nusspalmblättern  geflochten,  gelegt  werden.  Auffällig  war  mir,  in  den 
Häusern,  besonders  der  Häuptlinge,  der  grosse  Vorrat  an  gutem  Zeder- 
holz, das  oft  an  einer  ganzen  Wand  bis  zur  Höhe  des  etwa  2  m  hohen 
Daches  aufgespeichert  lag.  Im  Innern  des  Hauses  wird  abends  Feuer 
angemacht.  Der  Rauch  verrusst  natürlich  alles  derart,  dass  jedes  Stück 
und  jeder  Stock  iimen  mit  einem  (lemisch  von  Staub  und  Russ  sich 
überzieht.  Daher  wickelt  man  Tanzstäbe,  die  mit  Federn  geschmückt 
.sind,  wie  auch  an  andern  Orten,  zum  Schutz  in  Bananenblätter  ein.  die 
an  der  Sonne  getrocknet  sind.  Das  Dach  und  sein  (lerüst  dient  zur 
Aufbewahrung  von  langen  Stäben,  die  zum  Ilerabholen  von  Früchten 
benutzt  werden,  von  Bogen  und  Pfeilen,  die.  wie  erwähnt,  von  den  Bukas 
oingeiiandelt  sinil.  von  Angeln,  „Paddeln",  Tanzstäben,  Fischnetzen. 
Messern  („Buschmesser"  der  Europäer),  alten  Tomahawks.  Muschelbeilen 
Bananen,  Taro.  Kankau  usw.  Das  Männerhaus  besitzt  immer  nur  eine 
Al)teilung,  an  den  beiden  Längswänden  ziehen  sich  die  Diwans  aus  Bambus 
hin.  Dort  ist  ausser  den  Uaramuts,  den  Trommeln,  noch  ein  grosses 
Lager  von  Pfeilen,  Bogen,  Rudern  usw.  Au  diesem  sowie  an  vielen 
anderen  Häusern  werden  aussen  (mitunter  auch  innen)  Schweinekiefer 
nebeneinander  in  einer  oder  zwei  oft  2 — 3  m  langen  Reihen  als  eine  Art 
Troi>häe  aufgehängt.  Bei  starkem  Regen,  wie  wir  auch  gelegentlich 
unserer  Streifzüge  erlebten  —  auf  diesen  Atollen  ist  gewöhnlich  ziemlich 
viel  Regen  und  die  Luft  auch  des  Nachts  sehr  schwül  —  bei  starkem 
Rogen  also  werden  die  Häuser  fast  ganz  unter  ^\'asser  gesetzt,  innen 
bihlon  sich  oft  förmliche  Tümpel  und  es  nützt  wenig,  dass  das  Dach  aus 
Sagopalmblättern  („Atap",  wie  der  malavische  Ausdruck,  der  auch  hier 
von  Ptlan/.crn  gebraucht  wird,  lautet)  einen  guten  Schutz  gegen  das  von 
oben  kommemle  Wasser  bihlet,  da  dieses  auf  der  Erde  von  allen  Seiten 
zuHiesst.     Dass  unter  allen  diesen    rmstämlen  der  Schmutz   gross   ist,  liegt 

1)  Die  Seiteuwände  der  Häuser  ptlogen  aus  Sagoliolz  gemacht  zu  sein 
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iiali.'.  (Jesfliwürt'  uihl  NN'iindeii  siml  liäufij;.  ich  sali  KIikUm-,  die  iiltor  und 
liluT  mit  krätzeniirtij,'^LMi  (u'scliwüren  Ix'di'ckt  wariMi,  die  vitdleiclit  aiu'li 
von  den  in  den  l)usclnj,a»n  Haann  der  \\  .ilnr  und  Männer  jjezfichteten 
Läusen  lierrüliren  oder  Franihösic?  Das  Länsfsut  licii  i;tdiört  übrii^ens  hier 
wie  auch  auf  den  wcstliclien  Iiisrlu  (Matty  und  Dumur)  /um  I/iehlings- 
•/eitvertreil»  unter  den  Weilurii.  Die  Kindersterldiclikeit  ist  groHS,  aueli 
der  Kindermord  ist  au  der  'rai,'»'S(»r<lnuni;:  lu'iratet  eine  Witwe  mit  einem 
kleinen  Kinde  uo(limals,  wie  /..  H.  im  l-'alle  der  Frau  des  Mörders') 
Nataweiio-,  so  tötet  der  /.wi-ite  Manu  die  kleinen  Kiirtfm*  des  ersten.  Aiieli 
sonst,  wenn  »'in  Kind  um-rwünsclit  ist.  wirti  «'s  in  das  Wasser,  in  die  See 
geworfen  oder  den  Schweinen  /um  Fressen  Lrei^ehen.  ICiner  l''rau.  die 
von  einem  weissen  Händler  ein  Kind  hatte  und  in  ihr  D<>rf  /.Mrückkehrte. 
gal)  man  nichts  zu  essen,  ihr  Kind  verhungerte  und  sie  suchte  S(dmt/,  liei 
dem  Händler  auf  der  Insel.  Die  l>evölkerunj;szahl  auf  der  Insel  dürfte 
aber  trotz  allem,  trotz  Kindesmord  uml  Menschenfresserei  nicht  alinelinien. 
sondern  sich  das  (ileichgewicht  halten.  Die  Dörfer  sind  versidiieden 
gross,  nuinche  nur  mit  i' — 3  Hütten,  andere  zu  ].')  —  •_'()  }Iäuserii.  Öfters 
wohnen  in  einem  Haus  melirere  Familien.  Die  gesamte  Bevölkerungszahl 
<ler  Inselgruppe  dürfte  sieh  auf  etwa  "JOOO  Seelen  l)elaufen.  die  Dtirfer 
liegen  zujueist  au  der  offenen  Küste,  selteiu/r  am  Strande  des  Inuen- 
beckens.  An  dem  Kanal,  der  im  Südwesten  die  Hauptinsel  in  zwei  Teile 
trennt")  (auf  der  Karte  nicht  eingezeichnet),  liegt  der  grösste  Ort,  den 
i(h  auf  den  Inseln  sah,  das  Dorf  Tapöngal.  Die  l^jingeborenen  werden 
noch  selten  als  Arbeiter  angeworben,  fast  nur  von  den  beiden  am  Ein- 
gang des  Atolls  gelegenen  Inseln  Sirot  und  Barähun  hatte  man  Leute 
naeh  Kalum  (Firma  Forsaith)  gebracht.  Wir  hatten  gelegentlich  unserer 
Streifzüge  etwa  10  Leute  angeworben,  die  alle  kräftig  genug  waren,  in 
Herbertshöhe  bei  der  Polizeitruppe  eingestellt  zu  werden.  W  eun  King- 
wm'm  auch  nicht  selten  ist.  so  kann  man  ihn  doch  nicht  als  sehr  ver- 
breitet bezeichnen.  Fieber  ist  bisher  noch  nicht  eingesihleppt.  Doch 
wird  die  Malaria  zweifellos  bei  häutigerer  Berührung  mit  Weissen  und 
infizierten  Farlügen  früher  oder  später  auch  hier  ihre  Dpfer  fordern,  die 
auf  den  Koralleninseln  mit  ihrer  wenig  widerstandsfähigen  Bevölkeruiii: 
keine  geringen  zu  sein  pflegen,  wie  die  Beispiele  auf  ilen  Herniits-lnstdn. 
auf  Matty  und  Durour  zeigen.  Syphilis  dürfte  mxdi  nicht  eingeschlep|it 
sein,  doch  allem   Anschein  nach  schon  (Jonorrhoe. 

Die  Inseln  sind  mit  Ausnahme  eines  kleinen  IMatzes,  der  um  die 
Station  iles  Händlers  herum  mit  Kokosnuss|)almen  beplianzt  ist.  mit 
dichtem  Busch  bedeckt,  bieten  aber,  wie  alle  Koralleninseln  einen  aus- 
gezeichneten Boden  für  Kokosnussplantagen.  die  hier  widil  einmal  werden 
angelegt  werden. 

Beim  Befragen  der  Leute  war  es  auttallig.  dass  sit'  stets  zögi-rteu. 
ihren  eigenen  Xamen  zu  nennen    und  wenn    sie    ihn  sagten,    mit  Flüster- 

1)  Vgl.  oben. 

2)  Er  zweigt  vom  s^üdlidx'n  T'ile  der  Westküste,  nocli  bevor  die  Südwcsteckc  er 
reicht  wird,  in  südlicber  Ricbtung  ab  und  ist  für  kleinere  Kutter,  nicbt  für  grosse  SchifTe 
passierbar. 
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stimme  in  das  Ohr  sprachen.  Es  handelt  sich  da  sicher  wohl  um  irgend- 
welchen Aberglauben,  wie  er  sich  häufig  ja  an  die  Nennung  des  Namen* 
knüpft. 

Da  wir  die  angeworbenen  Leute,  die  Beteiligten  an  der  letzten 
Mensehenmahlzeit  sowie  die  Mörder  hierher  mitgebracht  haben,  werde  ich 
in  der  Lage  sein,  dieser  und  anderen  Fragen  hier  noch  nachzuspüren. 

Was  nun  meine  Pläne  für  die  nächste  Zeit  betrifft,  so  beabsichtiue 
ich  —  ich  beriet  mich  vorgestern  mit  dem  Gouverneur  —  in  der  nächsten 
Woche  nach  den  Baining-Bergen  zu  gehen,  um  dort  in  das  Innere  einen 
Verstoss  zu  machen,  das  ja  noch  ganz  unbekannt  ist. 

Herbertshöhe,  den  12.  Oktober  07. 

Torgestern  traf  ich  hier  auf  dem  „Seestern"  ein.  Zwei  Reisen  liegen 
nun  hinter  mir,  über  die  ich  Ihnen  zu  berichten  habe.  Die  eine,  im 
Juli-August  1907,  brachte  mich  nach  den  französischen  Inseln,  nach  AVarioi 
(N.-W. -Küste  Neu-Britanniens  und  nach  Neu-Guinea  (Stephansort-Bulu). 
Überall  hatte  ich  bei  längerem  Aufenthalt  Gelegenheit  zum  Beobachten. 
Ausfragen,  Photographieren  und  Sammeln.  Von  Bulu  aus  machte  ich  mit 
dem  Gouverneur  in  Verfolgung  des  neu  angelegten  Wegs  der  Gutta- 
Expedition  einen  Ausflug  35  km  in  das  Örtzen-Gebirge.  Wir  kehrten 
dann  über  Stephansort  zu  Fuss  nach  Friedrich  Wilhelmshafen  zurück. 
Hinter  dem  Gogol-Fluss  passierten  wir  die  nun  nach  dem  Angriff  auf 
Friedrich  Wilhelmshafen  nach  dem  Festland  verj)flanzten  Bili-bili-Leute. 
denen  aber  gestattet  wurde,  nach  Verlauf  eines  halben  Jahres  (von  jetzt 
ab)  nach  ihrer  Insel  zurückzukehren.  Den  Lehm  für  ihre  Töpferei  ge- 
winnen sie  zwar  am  Festland,  aber  sie  wünschen  doch  nach  ihrer  Insel 
zurückzukommen.  —  Vielleicht  ist  es  mir  möglich,  später,  nach  meiner 
Rückkehr  von  Bougainville,  wo  ich  wohl  ungefähr  ein  halbes  Jahr  zu 
bleiben  gedenke,  in  Verfolgung  des  inzwischen  weiterausgebauten  Weg.s 
der  Gutta-Expedition  nach  dem  Bismarck- Gebirge  zu  gelangen,  eine 
sowohl  museal  wie  wissenschaftlich  lohnende  Unternehmung. 

Die  September-Oktober-Reise  brachte  mich  nach  den  Central-  und 
Ost-Karolinen.  Damit  habe  ich  nun  das  ganze  deutsche  Schutzgebiet  in 
der  Südsee  kennen  gelernt  (vor  drei  Monaten  war  ich  ja  in  den  West- 
Karolinen).  Die  Zeit  der  informatorischen  und  Sammelreisen  ist  damit 
zu  Ende.  Ich  warte  auf  die  nächste  Gelegenheit,  die  mich  nach  Kieta 
bringt,  um  meine  Arbeiten  in  Bougainville  zu  beginnen.  Diese  Gelegenheit 
wird  sich  leider  erst  Ende  November  bieten,  wenn  der  „Seestern"  nach 
Sydney  ins  Dock  geht.  Er  läuft  dann  Kieta  an.  Inzwischen  gehe  ich 
nach  Tema,  um  meine  Ingiet-Arbeiten  fertig  zu  stellen  und,  w^enn  die 
Zeit  es  erlaubt,  nach  Baining  zu  gehen.  — 

Auf  der  gedachten  letzten  Karolinen-Reise  nun  begannen  wir  mit 
den  mittleren  Gruppen.  Es  handelte  sich  für  den  Gouverneur  darum,  die  vom 
Karfreitagstaifun  heimgesuchten  Inseln  zu  besuchen.  Zuerst  liefen  wir  aber 
bei  der  östlich  von  St.  Mathias  gelegenen  Teuch-Iusel  vor,  deren  Lage 
auf  den  Karten  falsch  angegeben  ist  und  die  der  Kapitän  richtigstellen 
wollte.     Ausserdem  wünschte  der  Gouverneur    mit  den  Leuten    der  Insel, 
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«lio  noch  nie  von  Weissen  betreten  worden  war,  in  freundsdiaftliche  He- 
zieliungen  zu  treten  —  ohne  (h\ss  ]{hit  vergossen  wird.  Krst  Ix-i  dieser 
Gelegenheit  liahe  ich  riclitit;-  nnlxMiihrt.'  „Wilde"  —  ilas  W.ut  |»asstl 
kennen  gelernt.  W'w.  der  „Seestern"  sitdi  näherte  hörten  wir  si  Imn  von 
weitem  die  bekannte  Kriegstronipote.  (his  Tritonshorn,  bhisen  nn.l  ver- 
nahmen, wie  wir  näher  kamen,  ein  wirres  Scbreien.  Die  .Männer  hatten 
sieh  am  Strandi^  versammelt,  alle  mit  Speeren  bewaflnet  und  führten 
Sprünge  ujid  Tänze  aus.  Der  „Seestern"  hielt  und  da  kein  .Vnkergrund 
ist,  mussten  wir  treiben.  Nach  einiger  Zeit  endliTrtr  kam  ein  Kanu,  in 
dem  vier  ]\Iänner  sassen,  heraugerudert.  Vorsichtig,  vor  Angst  zitternd, 
kamen  sie  heran.  Yorne  am  Ivanu  sass  augenscheinlich  der  Anführer. 
Unausgesetzt  sprach  und  schrie  er  uns  zn  utkI  hielt  grosse  Iveden,  von 
denen  wir  alle  natürlich  kein  Wort  verstanden.  Der  (iouvernenr  zeigte 
ihnen  Messer  und  Äxte.  Sie  hatten  keimende  Kokosnüsse  mit  vielleicht 
zwei  Spannen  hohen  Schösslingen,  die  sie  als  Friedenszeichen  uns  ent- 
gegenhielten. Die  Männer  waren  ganz  nackt,  die  Weiber,  welche  wir  am 
Strand  J;)eobachten  konnten,  trugen  Grasschürzen.  Ein  eigenartiger  Schmuck, 
der  einzige,  den  ich  beobachten  konnte,  sind  die  über  */.  m  langen  gegen 
die  Brust  aufgebundenen  Barte,  die  durch  eine  Schnur  am  Hals  fest- 
gebunden sind.  Diese  Barte  sind  zu  3 — 5  Zöpfen  geflochten  und  wie 
ich  glaube,  wird  ihrer  Tjänge  künstlich  durch  gefärbte  Baumfasern  nach- 
geholfen (wie  etwa  den  chinesischen  Zöpfen).  —  Nachdem  der  erste  Aus- 
tausch dadurch  erfolgt  war,  dass  sie  an  ihren  Speeren  Körbe  mit  den 
Tauschwaren  herüberreichten  bzw.  die  Geschenke  des  Gouverneurs  in 
Empfang  nahmen,  kehrte  das  erste  Kanu  znrück.  .Vis  es  am  Strande  an- 
gekommen war,  hörten  wir  wieder  grosses  Geschrei  und  nacii  einiger 
Zeit  setzten  sich  mehrere  Kanus  gegen  uns  in  Bewegung,  die  sich  auch 
zögernd  näherten  und  eigentlich  schwer  zu  bewegen  waren,  Geschenke 
aufzunehmen.  Obwohl  das  erste  Kanu  uns,  als  es  nach  clem  Eande 
zurückkehrte,  durch  Zeichen  aufforderte,  an  J^and  zu  gehen,  unterliess  es 
der  Gouverneur,  dieser  Einladung  zu  folgen.  Diese  aufs  äusserste  erregten 
Leute  in  ihrer  Angst  und  ihrem  Misstrauen  sind  unberechenl)ar  —  Hiegen 
aber  einmal  Speere,  dann  kommt  es  zum  Schiessen.  Verständigung  ist 
vorläufig  unmöglich,  bis  mal  einer,  dessen  Vertrauen  gewonnen,  sich  ent- 
schliesst,  sich  anwerben  zu  lassen.  Da  sich  die  Bevölkerung  der  ganzen 
Insel  am  Strande  versammelt  hatte,  ist  eine  Schätzung  der  Bevölkerung 
möglich.  Sie  wird  aber  mit  Weibern  und  Kindern  lOO  nicht  viel  über- 
steigen. 

Welch  ein  Gegensatz  zu  den  Inseln,  die  wir  s|»äter  anliefen!  Zu- 
nächst fuhren  wir  nach  der  Mortlock-Iusel  Ta,  die  arg  verwüstet  ist.  am 
nächsten  Tage  nach  Lukunor.  Von  beiden  Inseln  nahmen  wir  über  ()(K) 
Leute  an  Bord,  von  denen  die  meisten  schon  in  Truck  von  der  vielfach 
verwandten  Bevölkerung  aufgenommen  wunle,  der  Kest  von  an  l.'iO  alter 
nach  Ponape  kam.  Wir  waren  gerade  zur  rechten  Zeit  gekommen,  denn 
schon  drohte  Hungersnot,  da  die  Vorräte,  welche  den  Leuten  früher  ge- 
bracht worden  waren,  zu  Ende  gingen.  In  'i'ruck  bekam  ich  einen  inter- 
essanten   Tanz     zu    sehen,     der    zu    Ehr«Mi    des     (iouverneurs    veranstaltet 
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wurde.  Die  Tänze,  die  ich  hier  sah,  sind,  wie  ja  die  ganze  Bevölkerung, 
total  verschieden  von  den  melanesischeu  Formen.  (Nur  auf  sprachlichem 
Gebiet  sind  bekanntlich  so  viele  Berührungspunkte.)  Um  Ys  10  Uhr  abends 
fuhren  wir  bei  glänzendem  Mondschein  nach  der  betreffenden  Insel,  wo 
das  Fest  stattfinden  sollte.  Wie  wir  landeten,  hörten  wir  ein  eigentüm- 
liches Geräusch,  wie  von  einem  festgebundenen  Hunde,  der  im  nächsten 
Augenblick  losfahren  will.  Wie  wir  in  der  Dunkelheit  weitergingen, 
steigerte  sich  dieses  Knurren  und  Heulen.  Man  führte  uns  in  eine  offene 
Hütte  nahe  am  Strande.  Yon  hier  ging  also  das  Geheul  aus,  das,  wenn 
man  in  die  Nähe  kam,  sich  rythmisch  anhörte.  In  der  Mitte  glomm  ein 
schwaches  Feuer,  durch  dürre  Palmwedel  unterhalten.  Ein  heiseres  hu, 
hu,  hu,  ähnlich  wie  ich  es  von  den  Derwischen  gehört  habe,  tönte  uns 
entgegen  zur  Begrüssung  und  zur  Anrufung  der  Geister.  (Am  nächsten 
Tage  konnte  ich  alle  Gesänge  phonographisch  aufnehmen.)  An  der  Giebel- 
seite im  Hintergrunde  sassen  die  Männer,  ihnen  gegenüber  am  Eingang 
die  Weiber.  Wir  nahmen  seitlich  in  der  Mitte  Platz.  Zuerst  sangen  die 
Männer,  wendeten  dabei  die  Oberkörper  nach  rechts  und  uaclj  links, 
klopften  sich  und  ihren  Nachbarn  gegenseitig  auf  die  Schenkel,  alles  in 
massigem  Eythmus.  Auch  diese  Bewegungen  des  Oberkörpers  und  das 
Wenden  des  Kopfes  erinnerten  mich  an  die  Derwische.  Ein  folgender 
Tanzgesaug  war  lebhafter  und  von  einem  eigentümlichen  Klatschen  be- 
gleitet, ungefähr  wie  wenn  man  einen  Kork  aus  einer  Flasche  zieht.  Ich 
liess  mir  den  Trick  dann  zeigen.  Die  Hand  wurde  hohl  gemacht  und 
seitlich  an  die  nackte  Brust  geschlagen.  Dieser  Gesang  war  von  einem 
lässigen  Wiegen  des  Körpers  in  den  Hüften  begleitet.  Während  des 
Gesanges  standen  nun  einzelne  Mädchen  auf,  um  vor  den  Männern  solo 
zu  tanzen.  Die  Mädchen  hatten  die  Kattunkleider,  die  sie  überall  auf 
den  Ost-Karolinen  und  Marshall-Inseln  jetzt  tragen,  abgelegt  und  er- 
schienen nur  mit  einem  Mattenschurz  bekleidet.  Und  nun  begann  ein 
Bauchtanz,  ganz  ähnlich  wie  im  näheren  Orient,  begleitet  von  Spreizen 
der  Finger  nach  aufwärts  und  den  bekannten  graziösen  Hand-  und  Arm- 
bewegungen. Verschiedene  Mädchen  lösten  einander  ab.  Nun  folgte  ein 
Weibergesang.  Auch  die  Gesänge  der  Mädchen  und  Frauen  wurden  durch 
rythmisches  Schenkelklopfen  und  an  die  Brust-Klatschen  begleitet.  Der 
Tlythmus  beschleunigte  sich  bei  den  folgenden  Weibergesängen,  die  Hände 
wurden  aufgehoben,  Akzente  der  Steigerung  und  der  Erschöpfung  wurden 
eingeflochten  und  eine  gewisse  Erregung  breitete  sich  über  alle.  Da 
trat  ein  Mann  vor,  ganz  nackt,  nur  mit  einem  Gürtel  aus  Kokospalmwedel 
(nicht  mit  dem  üblichen  Grasschürz  oder  gar  mit  der  jetzt  vielfach  ge- 
tragenen Hose)  bekleidet  und  tanzte  vor  den  Weibern,  ihnen  seine  linke 
Seite  zuwendend  (also  im  Profil)  eine  Art  Bauchtanz,  der  aber  eigentlich 
in  Bewegungen  seines  Hinterteils  bestand.  Dabei  steigerte  sich  die 
Stimmung  erheblich  und  nun  sangen  Männer  und  Weiber  in  raschen, 
heftigen  Rythmen,  die  Weiber  wippten  auf  ihreu  Schenkeln,  hoben  die 
Hände  hoch  und  drüben  klatschten  und  schrieen  die  Männer.  Damit  er- 
reichte das  Fest  seinen  Höhepunkt  und  leider  auch  sein  Ende. 
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Auch  einen  Stal)r('ii;('n.  «ler  Vdii  rvtliiniscli  tjesunj'onen  Koimiiaiido- 
Worten  l)ogleitet  winl.  hört.-  idi  iiii.l  lirs>  mir  vormachen.  Natürlich 
zeichnete,  piioiio-  uinl  photourapliierte  ich  alles  nach  Mö.i,'li<-hkeit  auf. 
Jlier  erwähne  ich  nur  einiges.  .Vnch  meine  Sainmlumreii  kamen  nidit 
zu  kurz. 

Auf  Ponape  gab  es  ein  ähnliches  kleines  Fest,  hei  dem  .iImt  nur 
Männer  mitwirkten,  die  einen  stampfenden  Tanz  auffülirten.  Im  Mittid- 
punkt  dieses  Festes  stand  die  Kawahereitung.  Dahei  wird  eine  Art 
„Salamanderreiben"  aufgeführt.  Die  Kawa  wird  nänijjj:h  zuerst  mit  Steinen 
auf  IMatten  zerrieben.  Man  nimmt  nun  verschieden  abgestimmte  Stein- 
platten und  klopft  rythmisch  darauf  mit  den  Stoinklöppeln  —  glpichsam 
als  zerriebe  man  Kawawurzel  —  in  Wirklichkeit  aber  um  eine  Art 
Glockenspiel  hervorzubringen.  Ich  nahm  sofort  eine  phomjgraphisclie 
Aufnahme,  die  ich  am  Orte  rej)ro(luzierte.  Man  drängte  sich  heran, 
lauschte  und  staunte  und  erkannte  die  Musik  wieder,  die  Freude  war 
gross  und  zum  Schluss  brach  ein  ungeheurer  Jubel  los.  In  Ponape  sah 
ich  auch  die  Ruinen  von  Metalanim,  die  riesigen  Basaltmauern,  Tore, 
Gräben.  Die  Mauern,  1  '/^  —  -  '»^  dick,  sind  stark  bewachsen,  die  Strassen 
mit  Wasser  gefüllt,  man  kann  imr  bei  Flut  mit  dem  Kanu  hier  durch, 
die  Strassen  sind  durchaus  regelmässig.  Ob  die  Anlage  von  vornherein 
im  Wasser  gebaut  war,  ist  schwer  zu  sagen.  In  Kusaie,  wo  ganz  ähnliche 
Bauten  sich  befinden,  liegen  die  Strassen  trocken.  FAu  Herr  l)ehauptet, 
im  Besitz  einer  Knochenplatte  zu  sein,  auf  der  sich  chinesische  Zeichen 
befinden  sollen.  Er  hatte  sie  nicht  zur  Ilaml.  wie  idi  dort  war.  versprach 
aber,  sie  mir  zu  schicken.  Auch  in  Kusaie,  wohin  wir  von  Pona])e  aus 
fuhren,  sah  ich  die  Buinen.  Dort  liegen  sie  etwa  300  m  vom  Strand 
landeinwärts.  Die  Mauern  sind  dort  nicht  so  scliini  gebaut  uinl  vielfach 
schwächer.  Djalut,  das  wir  nachher  anliefen,  bot  für  mich  nicht  viel. 
Ich  konnte  nur  den  Marshall-Typ  mit  dem  der  Karolinen  vergleichen. 
Die  Züge  werden  regelmässiger,  die  Gesichter  weniger  breit,  wenn  man 
ostwärts  fährt.  Offenbar  macht  sich  hier  schon  der  polynesische  Einfluss 
geltend,  der  noch  mehr  bei  den  Gilbert-Leuten,  die  ich  sah,  hervortritt. 
Zuletzt  liefen  wir  noch  Nauru  an,  dass  durch  die  riesigen  Phosphat-Lager 
zu  grosser  Bedeutung  gekommen  ist.  Am  Strande  haben  «lie  Leute  (Je- 
stelle  errichtet,  auf  denen  sie  Fregattvögel  halten  und  in  jedem  llaase 
befindet  sich  ein  grosser  halbkugelförmiger  Käfig  aus  llolzstäbchen,  der 
wie  eine  Mausefalle  aussieht.  Darin  wird  ein  braunschwarzer  wachtel- 
ähnlicher  Vogel  gehalten.  Ob  es  sieh  hier  um  Totemtiere  handelt,  weiss 
ich  nicht.^)  Ich  vermochte  leider  in  der  Kürze  der  Zeit  das  nicht  heraus- 
zubekommen. Nauru  war  unsere  letzte  Station,  von  ila  aus  führen  wir 
über  Käviäng  (Neu- -Mecklenburg-Nord)  nach  Herbertshöhe  zm-ück. 


1)  Es  ist  Strcpsilus  sp.,  eine  Stoindrehcr-  oder  Kegenpfeiferart.  Die  Tierchen  werden 

auf  Nauru  anscheinend    gehalten,    wie    bei    uns    Stubcnvögel.     Über  diese    und    über  die 

grossen  Fregattvögel    auf   Nauru    vgl.  die  Studie  von  A.  Kruemcr  in    .Globus-    Bd.  74 

a898)  S.  l.'i:5ff.  ^-  ' 


IIQ  Brückner:  Ausgrabungen  in  Usadel. 

(Ui).     Hr.  E.  Brückner  übersendet  folgende  Mitteilung  über 
Ausgrabungen  in  Usadel. 

Der  Museumsverein  von  Neubrandenburg  hat  im  September  1907 
folgende  Steinsetzuug  ausgegraben,  welche  vermutlich  ein  mehrfaches 
Grab  aus  dem  Ende  der  jüngeren  Bronzezeit  darstellt,  und  zwar  in  Usadel, 
Mecklenburg  -Strelitz. 

Die  Steinsetzung  bedeckt  eine  Fläche  von  2,20  m  Länge  und  1,30  m 
Breite.  Die  Längsachse  liegt  fast  genau  W-0.  Die  Tiefe  beträgt  un- 
gefähr 35—40  cm,  darüber  dann  noch  etwa  15  C77i  natürlich  anstehender 
Lehmboden.     Es  sind  drei  Schichten  zu  unterscheiden: 

1.  Die  unterste  Schicht  besteht  aus  Platten  (grösste  von  48  cm  Länge) 
oder  halbkugelförmigen  Steinen,  welche  mit  ihrer  platten  Spalt- 
fläche auf  den  anstehenden  Lehm  des  Berges  gelegt  sind.  Die 
Steine  zeigen  keinerlei  Brandflächen    oder  Einwirkung  von  Hitze. 

2.  Die  mittlere  Schicht,  in  der  Stärke  schwankend,  ungefähr  2  bis 
4  Steine  übereinander  stark,  bedeckt  hauptsächlich  ein  Quadrat 
von  66  cm  Seitenlänge,  ungefähr  in  der  Mitte  des  ganzen  Recht- 
eckes, und  einen  schmalen  Streifen  an  der  Westseite.  Der  übrige 
Raum  der  zweiten,  mittleren  Schicht  wird  ganz  von  Knochen  aus- 
gefüllt, welche  in  der  Hitze  stark  eingesprungen  und  geschwunden 
sind.  Sie  sind  wie  ein  Ring  um  das  mittlere  Quadrat  herum- 
«•eleat  und  zeioen  anscheinend  ein  Maximum  in  den  vier  Ecken. 
An  zwei  Stellen  befinden  sich  Scherbenstücke,  au  drei  Stellen  stark 
unkenntlich  gewordene  Bronzestücke. 

3.  Die  oberste  Schicht,  etwa  2  Stein  stark,  bedeckte  wieder  die 
ganze  Fläche  des  Rechtecks  und  war  nur  an  der  Ostseite  etwas 
lockerer.  Die  Steine  zeigten  starke  Einwirkung  von  Hitze  und 
Brandflächen.  Es  befand  sich  auf  und  zwischen  den  Steinen  eine 
Kohleschicht  mit  grösseren  Stücken  von  verkohlten  Eichenholz- 
stämmen. 

4.  Die  Seitenwände  waren  teils  aus  senkrecht  gestellten  Platten  von 
etwa  35  cm  Höhe  gebildet,  teils  aus  handlichen  runden  Steinen 
aufgeschichtet. 

Die  Knochen  sind  durch  Hitze  sehr  sj)röde  und  in  viele  kleine 
Splitter  zersprungen.  Sie  stammen  mit  ziemlicher  Wahrschein- 
lichkeit vom  Menschen.  Zwei  Oberkiefer  konnten  als  sicher  vom 
Mensclien  bestimmt  werden. 

Die  Scherben  zeigen  nichts  Charakteristisches.  Das  eine  Stück 
ist  mit  einer  engen  Strichlage  über  Kreuz  bedeckt,  das  andere 
zeigt  drei  Rillen  in  einiger  Entfernung  voneinander. 

Auch  über  die  teils  geschmolzenen  Bronzestücke  lässt  sich 
nichts  Bestimmtes  sagen.  Das  eine  ist  vermutlich  ein  Knopf  (oder 
Nadelkopf?),  dabei  eine  gedrillte  feine  Röhre;  das  zweite  ein 
Schnallenbügel  (?);  das  dritte  ein  kleines  Messerchen  mit  tierkopf- 
ähnlicher  Endicrun"-. 


Virchow:  Kopf  eines  Guajaki-Mädchens.  ]17 

Man  wiril  jodocli  dit'  Anlag«*  für  ein  (Irah  für  niclncrt'  l'^rsonon  an- 
sehen dürfen.     Dafür  spriclit: 

1.  Die  genaue  l^age  W-().    innl    auf  «Irr  liüclisten  Stellt- «h-r  ( ;<'L'<'nil. 

2.  Die  Grösse  "_',■_*():  1,30?//,    zur   \  ••rlniMinuiiL;'    eines    Lciclmains    ^^c- 
eignet. 

H.  sind  die  Bronzesaclicn  sehr  wühl   aU   llri-alicii   dfiikhar. 

Die  Knochen  zeigen,  dass  es  sich  um  Lciclirnliraml  handelt,  und  ihn« 
grosse  Zahl,  dass  es  sieh  um  mehrere  Personen,  mindestens  zwei  (zwei 
Oberkiefer),  handelt,  sei  es  nun  gh'ich/.eitige  oder  wTr^lerlmlte  lieisetzung. 
Zu  l)eaehten  ist,  dass  über  dem  geschlossenen  (Jrab  ein  starkes  Keuei- 
entzündet  worden   ist. 

Die  \  ermutung,  dass  das  (irah  ilrv  jüngeren  r»ron/.e/eit  angehört, 
kann  sieh  einstweilen,  bis  ein  in  der  Nähe  befindliches  zweites  (Irab 
vielleicht  besseren  Aufschluss  gibt,  nur  auf  analoge  Fun<le  stützen.  Herr 
Mielke  teilte  mir  mit,  dass  er  zwei  ähnliche  Anlagen  kennt:  die  eine  in 
Vehlow.  ()stj)riegnitz  wurde  seinerzeit  nach  tlen  gut  erhaltenen  lironze- 
gegenstäuden  in  den  dritten  Abschnitt  der  jüngeren  iJronzezeit  datiert. 

(17)    Hr.  Tfans  Virchow  legt 

deu  Kopf  eines  Guajaki-Miidchens 

vor.  Für  diejenigen  Mitglieder  unserer  Gesellschaft,  welche  den  Vortrag 
des  Hrn.  Traeger  gehört  haben,  und  welche  sich  der  Mitteilungen  er- 
innern, die  im  33.,  34.  und  35.  Jalu-gang  der  Zeitschrift  für  Ethnologie 
erschienen  sind,  bedarf  es  keiner  Versicherung,  dass  es  eine  ganz  be- 
sondere Gelegenheit  ist,  den  Kopf  einer  Guajaki-Tndianerin  in  Europa 
vorlegen  zu  können.  Es  handelt  sich  um  iliesen  merkwürdigen  Stamm, 
dessen  Augehörige,  obwohl  sie  nicht  weit  entfernt  Vdu  den  Ansiedlungen, 
ja  sogar  Städten  von  Weissen  im  Urwalde  leben,  doih  ein  so  scheues 
und  verstecktes  Dasein  führen,  dass  sie  bei  jedem  Versuche  einer  An- 
näherung verschwinden,  und  widche  noch  heute  eine  Steinzeitkultur  be- 
sitzen. 

Ich  verdanke  diese  Gelegenheit  Hrn.  I.ehmaun-Xitsche,  dem  ich 
seinerzeit  vorgestellt  hatte,  wie  wichtig  es  mir  schiene,  Kö])fe  mit  W'eich- 
teilen  zu  erhalten  und  durchj)räparieren  zu  können,  um  allmählich  in  der 
Frage  weiter  zu  kommen,  wie  weit  die  Rassenmerkmale  im  Knochen  und 
wie  weit  in  den  verschiedenen  AVeichteilen  liegen.  bdi  erhielt  die 
Sendung  am  7.  Januar  und  den  Ik'gleitbrief  zwei    i'age  s|iäter. 

Der  Kopf  ging  mir  zu  in  drei  Stücken,    welche    zusammen    in    einer 

Zinndose  in  starkem  Formalin  versendet  waren.      Miese  Stücke  stellten  <lar: 

1.  den  Skalp  einschliesslich  der  Stirnhaut  uml  iler  lirauen. 

'2.  das  Schädeldach  mit  dem  Gehirn.     .ledocli    war    das  Dach   so  tief 

abgetragen,    dass  sich  noch  die  Augenhöhlendächer   an   demselben 

befanden    und    der    obere   Teil    der   Sclil;ifenbein|iyiainide    durch- 

nieisselt  war. 

3.  das  Gesicht  von  der  Nasenwiirzid    an    abwärts.      Die  Augen  nebst 
Augenmuskeln   hingen  am  (ieliini. 
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Diese  ungewöhnliche  und  dabei  sehr  schwierige  Art  der  Zerlegung 
des  Kopfes  wurde  mir  erst  verständlich,  als  ich  durch  den  Brief  des 
Hrn.  Lehmann-Nitsche  erfuhr,  dass  das  Mädchen  in  der  letzten  Zeit 
seines  Lebens  als  Wärterin  in  einer  Irrenanstalt  beschäftigt  gewesen  war, 
wo  dasselbe  an  Phthise  verstarb.  Es  war  offenbar  darauf  Bedacht  ge- 
nommen, das  Gehirn  in  sorgfältigster  Weise  in  seiner  Form  zu  erhalten. 
Und  dieser  Zweck  ist  auch  bis  auf  einige  kleine  Verletzungen  erreicht 
worden.  Für  meine  speziellen  Absichten  jedoch,  d.  h.  die  Untersuchung 
der_jWeichteile  des  Gesichtes,  ist  eine  nicht  unbedenkliche  Beeinträchti- 
o-uno-  entstanden. 


Fia-.  1. 


Kopf  eines  Guajald-Mädcliens  (von  vorn). 


Hierzu  kommt  ein  zweites,  nämlicli  die  Einwirkung  der  Formalin- 
Lösung  auf  das  Präparat.  Für  die  Konservierung  des  Gehirnes  bietet 
bekanntlich  dieses  Mittel  ausserordentliche  Vorteile,  und  es  ist  durch 
dasselbe  möglich  geworden,  Gehirne  in  einem  Zustande  zu  versenden,  wie 
es  vordem  nicht  der  Fall  war.  Auch  die  übrigen  Weichteile  werden  in 
der  Form  vorzüglich  erhalten  und  so  sind  z.  B.  an  unserem  Kopf  die 
Muskeln  und  Drüsen  zwischen  Unterkiefer  und  Zungenbein  in  einem 
hervorragend  guten  Zustande.  Jedoch  ist  durch  die  Lösung  der  Blut- 
farbstoff und  der  Farbstoff"  der  Muskeln  gänzlich  ausgezogen,  und  dieser 
übelstand  ist  zwar  bei  den  grösseren  gut  abgegrenzten  Muskeln  nicht 
störend,  jedoch  bei  den  Gesichtsmuskeln,  deren  flache  Bündel  sich  z.  T. 
verflechten,  z.  T.  isoliert  im  Bindegewebe  auslaufen,  wird  es,  wie  ich 
fürchte,  kaum  möglich  sein,  eine  völlig  zuverlässige  Präparation  durch- 
/iiführon.     Es  kommt  dazu,  dass  das  Bindegewebe  hart  und  undurchsichtig 


Kopf  eines  Guajaki-Mrulchciis 
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geworden  ist  und  ilailiircli  «lip  l'.ii.l.'ii  «I.t  (•iiiz.'liifii  .Miisk«*lliiiii(|t'l('lM'ii 
schwor  erktMinen  lässt. 

Eine  dritte  Stöniii^-  l)i'st»dit  darin,  da^s  di*«  Nas»Misidt/,r,  wie  das  Ikm 
sulchen  Sciiduiii^oii  fast  typisch  ist,  an  der  Wanduiij,'  des  /um  Versand 
litMiutztcn  lUcchgofässi'S  phitt  f^edrückt  ist,  so  dass  sich  h'i<l»'r  die  Nast-ii- 
forni  uichr  fcststtdlcn  lässt.  da  dicsidlic  dur(  h  das  Fciruialin  in  der  fidih-r- 
haftcu  Form  starr  L,n'\v(»r(U'n  ist.  Au<  h  dif  I.ippfii.  l)osond('rs  die  oIi.mi-. 
sind   Von  dieser  Aliplattun^-  ItctiidVeii. 

Ich   lu'Sidiränkc    mich   t'iir    hcnic    auf    diese   lleun-rkuntren.     welche  ;il-> 


Kiir.  •-'. 


^      €?*; 


Kopf  eines  Guajaki-Mädcheiis  (von  der  Seitu). 


10in])fan,!j;sbesrätigum;-  für  (his  \vortv(die  (iestdienk  dienen  sollen,  uml  möihtc 
nur  noch  mit  einigen  Worten  erörtern,  was  in  ähnlichen  l'älleii  geschehon 
kiinnto,  um  die  beabsichtigten  Zwecke  mitglichst  vollkommen  zu  erreichen. 
Ich  habe  schon  bei  anderer  (ielegenheit  in  unserer  (iesellsi  haft  hervor- 
gehoben, dass  OS  sich  em])liidilt.  einen  zum  Versami  liestimmten  Kopf 
von  den  Gefässen  aus  n\it  einem  <iemisch  von  i'ormalin  und  Alk<diol  zu 
injizieren.  Diese  Arlteit  würde  weit  weniger  Mühe  nnuhen  als  diejenige, 
welche  in  unserem  Falle  auf  Zerlegung  des  Kojd'es  verwentlet  worden  ist. 
Vas  würde  dabei  das  (iehirn  konserviert  werden,  «lie  Gesiciitsniuskeln 
würden  vollständig  bleiben  und  nicht  in  dem  gleichen  .Maasse  ausgeblasst 
wenlen.  Man  mi'isste,  während  iler  Ko|d'  noch  an  der  Leiche  sich  be- 
findet oder  au(  li  nachdem  derselbe  abgeschnitten  ist.  dur(di  die  eine 
Carotis  communis  das  (Jemisch  (1>  Teile  Alkohol  -f  1  Teil  Formalin- 
Lösung)   einfliessen    lassen,    nachdem    zuvor    die    amlcre  Carotis    und   die 
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beiden  Arteriae  vertebrales  abgebunden  sind.  Der  Kopf  müsste  dann  in 
einer  reichlichen  Menge  von  Watte  oder  Baumwolle,  welche  mit  Alkohol 
durchfeuchtet  ist,  verpackt  werden,  so  dass  auch  die  Abplattung  des  Ge- 
sichtes verhindert  würde. 

Ich  bemerke  noch,  dass  die  Haare  schwarz  sind,  jedoch  einen  aus- 
gesprochenen Stich  von  rot  besitzen. 

Ich  bin  zugleich  in  der  Lage,  zwei  ausgezeichnete  photographische 
Aufnahmen  vorzulegen,  welche  das  Gesicht  in  Vorderansicht  und  in  Seiten- 
ansicht zur  Anschauung  bringen.  Ich  verdanke  dieselben  der  Güte  der 
Frau  G.  Greiszen,  der  Inhaberin  eines  hiesigen  photographischen  Ateliers, 
deren  Tochter  z.  Z.  an  hiesiger  Universität  Medizin  studiert. 

(18)  Hr.  V.  Luschan  hält  einen  Vortrag  über 

Neue  Erwerbungen  aus  Kamerun. 

Er  demonstriert  eine  grosse  Anzahl  prachtvoller  ethnographischer  Stücke, 
die  im  vorigen  Jahre  in  den  Besitz  des  Kgl.  Museums  für  Völkerkunde 
gelaugt  sind  und  führt  lebhafte  Klage  über  die  solcher  Schätze  ganz 
unwürdigen  Raumverhältnisse. 

Der  Vortrag  wird  später  erscheinen  und  einige  Bemerkungen  der 
Herren  Olshausen  und  Staudinger  werden  beigefügt  werden. 

(19)  Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  des  Vorsitzenden  zur 
Würdigung  des  Problems  der  Pilcomayo-Forschung  und  der  Verdienste 
des  Vorbereitungs-Komitees  unter  Hrn.  von  Hansemann  hält  Hr.  Wilhelm 
Herr  mann  seinen  mit  vielen  Lichtbildern  erläuterten  Vortrag  über: 

Die  ethnographischen  Ergebnisse  der  Deutschen  Pilcomayo- 

Expedition. 

Bevor  ich  auf  mein  eigentliches  Thema  eingehe,  möchte  ich  erst  noch 
einige  Worte  über  die  Vorgeschichte  und  Reiseroute  der  Expedition  vor- 
ausschicken. 

Bereits  im  Jahre  1903  hatte  ich  auf  meiner  Reise,  die  mich  durch 
den  Bolivianischen  Chaco  führte,  die  A'erhältnisse  und  Bedingungen  für 
eine  eventuelle  Pilcomayo-Expedition  studiert,  die  nötigen  Daten  gesammelt 
und  mich  mit  den  dortigen  Behörden  in  Verbindung  gesetzt,  die  mir  auch 
jede  mögliche  Hilfe  zur  Ausführung  meines  Planes  versprachen. 

Nach  Berlin  zurückgekehrt,  bemühte  ich  mich  lange  Zeit  vergebens 
liie  erforderlichen  Geldmittel  zusammen  zu  bringen.  Dass  das  Projekt 
schliesslich  zur  Ausführung  gelangte,  ist  nun  ganz  besonders  Herrn 
Geheimrat  von  Hansemann  zu  danken,  welcher  als  Vorsitzender  eines 
Vorbereitungskomitees  die  finanzielle  Seite  der  Expedition  durch  Heran- 
ziehung von  vermögenden  Geldgebern  soweit  förderte,  dass  genügende 
Mittel  aufgebracht  wurden.  Auch  die  Akademie  der  Wissenschaften,  und 
die  Jagorstiftung  besonders,  steuerten  einen  bedeutenden  Betrag  hierzu  bei. 

Der  Hauptzweck  der  Expedition,  der  ja  auch  erreicht  wurde,  w^ar, 
den  Mittellauf  des  Pilcomayo  wissenschaftlich  und  wirtschaftlich  zu  er- 
forschen. 


Hfiriiiaiiii      l'ilconiajoExpeditioD. 
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Es  sulltt'  der  Flii^s  nullt  nur  auf  s.-iii,-  Stliilll.ark.'it  ijiil.T.su<lit 
werden,  sondern  den  liewohnern  dieser  y:rosHcn  nn<l  noi-li  so  unbekannten 
(Jef^'ond,  den  ]*ilcuinayüindianern,  sollte  auch  -'an/  hesondm-  Aufnit-rksani- 


!^isf«!ä!a»iäeÄ^^;  .^ 


keit  geschenkt,   und   luöulirhsr   nnifaniircicln'  und  vuIUtiindii:«'  Saniiuluni.M'M 


angelegt  werden. 


Beide  Aufgabm  siinl   pro^rannnässig  gelöst  worden.     ( >lti,'lci;h  l»ereits 
viele  Expeditionen   sowohl   vom    raiairuay  als    auch    vcm    l{i>]ivifn    aus.    in 


1'2'2  Herrmann: 

das  luuere  des  Grau  Chaco  eingedrung-en  waren,  so  hatten  wir  doch  bis- 
her kein  getreues  Bild  vou    der  A'erteilung    der    Stämme    am    Pilcomayo. 

Fast  alle  Pilcomayoforscher  hatten  nur  das  alleinige  Interesse,  deu 
Fluss  als  Verbindungsstrasse  zwischen  Paraguay  und  Bolivien  zu  unter- 
suchen. In  einigen  Berichten  dieser  Forscher  finden  sich  auch  Angaben 
über  die  Indianer.     Diese  sind  aber  meist  oberflächlich  und  ungenau. 

So  finden  wir  in  einem  erst  kürzlich  in  Buenos-Aires  erschienenen 
Werk  die  Sotegais  resp.  Sotegaraik  auch  als  Choroti  angegeben. 

In  einer  anderen,  ein  Jahr  vorher  erschienenen  Arbeit  werden  Choroti 
mit  Toba  verwechselt.  Man  könnte  danach  also  annehmen,  dass  Choroti, 
Toba  und  Sotegaraik  ein  und  derselbe  Stamm  wären.  Ton  diesen  drei 
Stämmen  bewohnt  aber  jeder  ein  besonderes  (iebiet,  und  jeder  spricht 
eine  andere  Sprache.  Jede  weicht  vou  der  anderen  bedeutend  ab,  so  dass 
sie  also  nicht  miteinander  verwechselt  werden  dürfen. 

Über  den  Lauf  des  Flusses  und  seine  Schiff'barkeit  herrschten  bis- 
her ebenfalls  nur  ungenaue  und  oft  sich  widersprechende  Ansichten. 

Es  sind  2.3  bis  30  grössere  Pilcomayoexpeditionen  seit  dem  Jahre  1721 
bekannt  und  es  gibt  fast  ebenso  viele  verschiedene  Karten  und  Berichte, 
die  alle  erheblich  von  einander  abweichen. 

Es  ist  wunderbar,  wie  verschieden  die  Berichte  der  Forscher  lauten 
und  die  von  ihnen  aufgenommenen  resp.  veröffentlichten  Karten  aus- 
.sehen. 

Häufig  sind  letztere  aus  mangelhafter  Vorbildung  fehlerhaft,  oft  aber, 
und  dies  ist  am  meisten  zu  beklagen,  mit  Absicht  gefälscht  worden. 
3Ianchmal  hat  der  betreffende  Forscher  auch  wohl  ein  richtiges  Bild  in 
seinen  Berichten  geliefert,  aber  durch  andere  Personen  ist  dies  dann 
später  entstellt  und  die  wahren  Tatsachen  sind  dadurch  verdunkelt  worden. 

Wir  haben  daher  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  kein  vollständig 
klares  Bild  vom  Laufe  des  Pilcomayo  und  seinen  Wasserverhältnisseu. 
Dies  trifi't  besonders  zu  für  die  berüchtigten  Esteros  de  Patino,  zwischen 
dem  24  und  25°. 

Um  ein  Beispiel  zu  geben,  wie  leicht  falsche  Ansichten  entstehen 
können,  möchte  ich  nur  folgendes  erwähnen: 

Als  ich  im  März  190<)  von  Berlin  aufbrach,  um  meine  Pilcomayoreise 
anzutreten,  war  der  norwegische  Ingenieur  Lange,  der  von  einem  Ar- 
gentinischen Comitee  ausgesandt  war,  kurze  Zeit  vorher  vom  Pilcomayo 
zurück  gekommen.  In  den  meisten  Zeitungen  und  anderen  Veröffent- 
lichungen war  angegeben,  dass  Lange  den  Pilcomayo  von  der  Mündung 
bis  zur  Grenze  zwischen  Argentinien  und  Bolivia,  d.  h.  bis  zum  22°  be- 
fahren liat.  Xach  einer  argentinischen  Zeitung  sollte  dies  sogar  mit 
einem  Dampfer  geschehen  sein.  Wie  erstaunte  ich  aber,  als  ich  am  24° 
j>lötzlicli  gezwungen  war,  mit  meiner  Chalana  „Halt"  zu  machen,  und  ab- 
solut keinen  Weg  fand,  dieselbe  auf  dem  Wasserwege  weiter  zu  führen. 
Das  Wasser  des  Pilcomayo  bildete  hier  kein  erkennbares  Bett  mehr. 
Die  Ufer  verschwanden  und  viele  tausend  kleine  Kanäle  verteilten  die 
Wassermenge  über  ein  grosses  sumpfiges  Waldgebiet.  Wir  hatten  unser 
Fahrzeug  längst  verlassen    und  versuchten    zu  Fuss    den  Strömungen    des 


Pilcoinayo-Expeditioii. 
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J'lusscs  zu  fulgen.  Alu-r  es  war  iiiis  nicht  iiiü<,di(li,  auf  »licscni  Wc^'««  W\> 
zu  der  Stelle  zu  koinmon,  wo  d,  i-  Pikomayu  sciiK«  (jcwässer  wit'.jcr  vt-i- 
einii^t,  da  wir  stidlonweisc  bis  zur  llütn-  iu  .Irm  suuipfijjjcii  (Irutid  vi>r- 
saukeii,  und  nebenbei  noch  unsore  niu-kttii  (ilirdt-r  Kchrt'cklicji  V(.u  d.-n 
Moskitos  gepeinigt  wurden.  Es  ist  als(»  vnrhiufi-  nicht  nniglich  .nif 
r.noten  durch  diesen  Teil  (h's  Pilcoinayn    zu  fahren 

Auch  Lange  hat  liier  scini'  Bunte  nicht  bcnnt/.cn  koiuich.  !•>  hat 
«lieselben  mehrere  Mab'  auf  Wa-cn  hidcn  müssen  und  um  die  Ksten.s 
herum  gesddeppt.  Am  Nordende  der  llsteros  ko4»rten  -lie  j'.octe  er>t 
wieder  in  den  Fluss  gesetzt  werden,  llierljei  innrhte  ich  aber  (h.ch  bt- 
un-rken.    (hiss    Lange    an    seine     \  orgesetzten     einen     \\ahrheit8"-etnMieii 


Viii.  J. 


Chalaiia  der  Pilcninayo-Expedition. 

Bericht  geliefert  hat,  und  die  Irrtümer  erst  s])äter  ibirch  falsche  Zeifuug.s- 
iiotizen  entstanden  sind. 

Ich  werde  nun  ein  aHgemeines  Bild  meiner  ganzen  Reiseroute  in 
wenigen  Worten  geben  und  später  auf  den  mittleren  Teil  iles  IMIcomayo 
spezieller  eingehen. 

Nun  Buenos-Aires  ging  mein  Weg  im  April  lUtMl  zunächst  über  \\\- 
cuman  nach  dujuy  i)er  Bahn.  Die  Argentinische  Begierung  hatte  mir  in 
•  ntgegenkommendster  AVeise  für  mich,  meine  Begleiter  und  mein  umfang- 
reiches Gepäck  freie  Beförderung,  sogar  Schlafwagen  bis  zur  letzten 
pjisenbahnstation  gewährt.  Ndn  hier  ging  es  per  Maultier  über  ^  avi  nach 
Tarija  und  dann  direkt  nach  dem  ( >sten  zum  l'ilconiayo-  Auf  dem  Wege 
"lorthin.    nach    äusserst    schwierii^er    Reise    trafen    wir    als   erste    Indianer 


1-J4  HeiTinanii: 

Chiriguano  an.  Später  stiessen  wir  auf  wandernde  Choroti  in  der  Nähe 
von   Caiza. 

Es  begann  nun  die  eigentliche  Pilcomayoexpedition.  Bis  Fortin  Gua- 
chalhi,  wo  sich  eine  kleine  Bolivianische  Besatzung  befindet,  ritten  wir 
am  rechten  Ufer  des  Pilcomayo  entlang,  setzten  dort  über,  und  während 
ich  mit  acht  bis  zehn  Leuten  am  4.  August  in  einem,  dort  „Chalana"  ge- 
nannten Fahrzeug  den  Fluss  abwärts  fulir,  zogen  meine  Begleiter  unter 
Führung  des  Bolivianischen  Delegado  Dr.  Leocadio  Trigo  am  linken 
Ufer  entlang.     Die  ganze  Expedition  bestand  aus  70  Personen. 

Wir  gelangten  glücklich  bis  zum  24°.  Nach  Untersuchung  der 
Esteros  de  Patiiio,  dieses  enormen  Sumpfgebietes,  kehrten  wir  auf  dem 
Landwege,  auf  dem  linken  Ufer  des  Pilcomayo  zurück. 

Während  ich  mich  auf  dem  Hinwege  hauptsächlicli  mit  der  Auf- 
nahme des  Flusslaufes  beschäftigt  hatte,  konnte  ich  mich  nun  auf  dem 
Rückwege  mehr  den  ethnographischen  Aufgaben  widmen. 

Bei  sämtlichen  Stämmen,  die  wir  trafen,  wurden  wir  freundlichst 
aufgenommen.  Wir  hatten  nicht  die  geringsten  Schwierigkeiten  mit  ihnen. 
Im  Gegenteil  halfen  sie  uns  stets,  soweit  und  soviel  sie  nur  konnten. 

Auch  wir  taten  natürlich  unser  Möglichstes,  um  sie  durch  Geschenke 
und  kleine  Aufmerksamkeiten  zu  unseren  Freunden  zu  machen.  Auf 
diese  Weise  war  es  mir  möglich,  nicht  nur  viele  Beobachtungen  über  ihre 
Sitten  und  Gebräuche  zu  machen,  sondern  auch  von  allen  Stämmen  A'o- 
cabularien  und  zahlreiche  Photographien,  sowie  Hand-  und  Fussabdrücke, 
und  möglichst  vollständige  Sammlungen  bei  ihnen  anzulegen.  In  Villa 
Montes,  in  dessen  Nähe  der  Pilcomayo  aus  dem  (Jebirge  heraustritt  und 
sich  in  die  Chacoebene  ergiesst,  verblieb  ich  längere  Zeit,  um  die  dortige 
Gegend  nach  allen  Richtungen  hin  zu  untersuchen.  Es  ist  dies  ein  in 
vielen  Beziehungen,  besonders  auch  ethnographisch,  wichtiger  Punkt,  da 
hier  Chiriguano,  Tapui,  Toba  und  Nocten  zusammen  stossen.  Meine 
Reise  den  Pilcomayo  aufwärts  weiter  fortzusetzen,  war  nicht  möglich,  aus 
Gründen,  die  ich  später  erklären  werde. 

Ich  zog  daher  wieder  zurück  nach  Tarija  und  dann  nach  Potosi,  der 
berühmten  Silberstadt,  deren  gleichnamiger  Berg  nach  Jahrhunderte 
langer  starker  Ausbeutung  noch  bis  heute  immer  reiche  Mineralschätze 
liefert. 

Von  dort  weiter  reisend  kam  ich  zur  Hauptquelle  des  Pilcomayo, 
welche  in  einer  Lagune  bei  der  Ortschaft  Lagunillas  entspringt. 

Während  bis  ungefähr  zum  20^  noch  Chiriguanoindianer  die  Ufer  des 
Pilcomayo     bevölkern,     herrseht     von      nun     an    nur    noch    der    Keshua. 

In  Challapata  erreichte  ich  die  Bahn,  welche  von  Autofagasta  nach 
f )iuro  führt.  Von  Oruro  ging  es  dann  per  Postkutsche  nach  La  Paz,  von 
wo  die  höch.st  interessanten  Ruinen  von  Tiahuanaco  und  der  Titicacasee 
besucht  wurden. 

Die  Rückreise  fand  dann  über  Oruro,  Uyuni,  Tupiza  nach  Jujuy  und 
Buenos-Aires  .statt,  wo  ich  Anfang  Juli  v.  J.  wieder  eintraf. 

Ich  habe  die  Reiseroute  nur  kurz  hier  skizzieren  wollen,  da  ich  über 
die  Reise  im  allgemeinen,    über  die  geographischen,    zoologischen,    palae- 
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oiitologisclieii  und  aiihaeoloi;;isolicii  Kr^M-Uiiissc,  .sowie  iiln-r  ilii-  \s  irtsdiaft- 
licliou  Verhältnisse  an  anderer  Stelle  spreclien  werde.  Heute  werde  jrli 
mich  auf  die  etimologischen  Verhältnisse  des  luitijeieii  Pilcnniayogobietes 
beschränken. 

Wie  bereits  erwähnt,  hat  der  l'ilcuuiayo  seinen  lOjinniL;  noidwestlicji  von 
Potosi  und  mundet  uach  langem  Laufe  von  etwa  iMKM)//«  in  den  l'araguav, 
in  der  Nähe  von  Asuncion  Das  CJebiet  des  l'ilcoinayo  wird  /.wecktnässig 
in  drei  Teile  /erlegt  Der  obere  Teil,  von  der  (jucdle  Ins  Villa  .Montes. 
wird  ausser  von  einer  sj)aniseh-iiidianis(lien  Mischrfr^-  nur  vm  Ke-lma 
und  Chiriguano  bewohnt.  J)er  ganze  Teil  ist  stark  gcdjirgi;.^,  enthält  viele 
fruchtbare  Täler,  ist  aber  für  8<diitfalirt.  des  uni^eheincn  (let■;ille^  we-jen. 
für  alle  Zeiten  ungeeignet. 

Bei  dem  mittleren  Teil,  von  Villa  Moiites  l)is  /.n  den  liSteru.s  <!»■ 
l'atino  ist  gerade  das  Gegenteil  der  Fall.  Der  Kluss  hat  hier  wenig 
Gefälle.  Auf  der  ganzen  Strecke  findet  man,  weder  im  Flussbett,  noch 
auf  dem  durchfiossenen  Gebiet,  auch  nicht  einen  einzigen  Stein.  Der 
Boden  besteht  nur  aus  feinem  angescluvenimten  Schlamm.  AVälireml  am 
oberen  Teil  nur  die  Keshua  und  Chiriguano  wohnen,  die  dort  Lamlwirt- 
schaft,  zum  Teil  auch  A'iehzucht  treiben,  wird  der  mittlere  Teil  von  vielen 
grossen  Indianerstätnmen  bevölkert,  die  meist  von  der  Jagd  und  besonders 
vom  Fischfang  leben.  Dieser  Teil  ist  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  für 
kleinere  Fahrzeuge  scliiff'bar. 

Der  dritte  oder  untere  Teil  des  Pilcomayo  reicht  von  den  Ester<ts 
bis  zur  Mündung  in  den  Paraguay.  Ausser  dem  eigentlichen  CJebiet  iler 
Esteros  am  24°  ist  dieser  Teil  auch  schiffbar.  Es  wird  aber  nur  eine 
Frage  der  Zeit  sein,  das  Hindernis  in  den  Esteros  zu  beseitigen  uml  dann 
den  ganzen  Lauf  des  unteren  und  mittleren  Pilcomayo  von  Asuncion  bis 
Villa  Montes  zu  befahren. 

Um  weiter  ins  Innere  Boliviens  zu  gelangen,  nn'issen  von  hier  aus 
Eisenbahnen  gel)aut  werden,  denn  eine  weitere  Schillbarkcit  ist  aus- 
geschlossen: 

Auf  beigegebener  Karte,  welche  die  Verteilung  der  Indianer  des 
Pilcomayogebietes  angibt,  habe  ich  auch  die  Namen  tler  Stämme  der 
Maskoigruppe  angeführt,  welche  das  Gebiet  der  rechten  NebenHüsse  des 
Paraguay  bewohnen,  denn  wahrscheinlich  werden  alle  <liese  Flüsse  vom 
Pilcomayo,  und  zwar  aus  dem  enormen  Sumpfgebiet  der  l-^steros.  mit  W'asM'r 
versehen. 

Vom  Rio  Confuso  ist  es  bereits  im  vergangenen  Jahre  von  d.-m 
Deutsch-Argentiner  Adalberto  Schmied  bewiesen  worden,  dass  sein  l  r- 
sprung  in  der  Nähe  der  Lagune  Colorado  oder  Escalante  zu  suchen  sei. 
Mithin  bildet  der  Pilcomayo  hier  ein  grosses  Deltagebiet,  welches  wahr- 
scheinlich eine  Änderung  erfahren  wird,  sobald  die  Keirnliefiuii:  in  den 
Esteros  erfolgt  ist. 

Beginnen  wir  nun  am  eigentlichen  Pilcomayo,  gegenülter  .V.sunciou. 
so  treffen  wir  zuerst  auf  Toba-Iudianer,  welche  durch  die  nahe  Berührung' 
mit  der  Civilisation  schon  fast  vollständig  degeneriert  und  vielfach  mit 
fremden  Elementen  vermischt  sind. 
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Sie  werden  zu  den  sogenannten  „Indios  niansos",  d.  h.  den  zahmen 
Indianern  gerechnet      Eine  eigene  Kultur  haben  sie  nicht  mehr. 

Etwas  anderes  ist  es  schon  bei  ihren  Vettern,  den  Pilaga,  welche  in 
einem  Teil  der  Esteros,  und  südlich  davon  wohnen.  Über  dieselben  ist 
erst  vor  kurzem  von  anderer  Seite  berichtet  worden,  und  will  ich  daher 
keine  weiteren  Bemerkungen  über  sie  machen.  Es  folgen  nun  vom  24° 
aufwärts  die  Sotegaraik  ,  oder  Tapieti,  über  welche,  soweit  ich  darüber 
unterrichtet  bin,  keine  Literatur  vorliegt.  Sprachlich  haben  dieselben 
grosse  Ähnlichkeit  mit  den  Matacos  resp.  Mataguayos.  Nach  der  Be- 
arbeitung des    von    mir    aufgenommenen  Yocabulars,    wozu    bisher    meine 

Zeit  nicht  reichte,  wird  die  genaue  Zu- 
gehörigkeit dieses  Stammes  bestimmt  werden 
können. 

Von  allen  Stämmen  des  Pilcomayo 
hat  sich  dieser  noch  seine  ursprüngliche 
Originalität  bewahrt.  Fast  alle  Geräte 
und  Kleidungsstücke  sind  ihre  eigenen 
Erzeugnisse.  Sie  schmücken  sich  mehr, 
besonders  die  Männer,  als  alle  anderen 
Stämme.  Hierbei  spielen  allerdings  euro- 
päische Glasperlen  eine  grosse  Rolle.  Mit 
Hilfe  derselben  fertigen  sie  nicht  nur  auf- 
gereihte Schnüre  an,  sondern  kombinieren 
dieselben  zu  einem  eigenartigen  Kopf-, 
Hals-  und  Armschmuck. 

Obgleich  die  Sotegaraik  mit  allen 
ihren  Nachbaren  in  blutiger  Fehde  leben, 
und  sie  bisher  von  jeder  fremden  Kultur 
abgeschnitten  waren,  so  sind  trotzdem  doch 
schon  einige  europäische  Industrieerzeug- 
nisse, die  sie  wohl  zu  schätzen  wissen,  in 
ihren  Besitz  gelangt.  Ausser  den  Perlen- 
schnüren fertigen  sie  auch  Ketten  aus 
Fruchtkernen,  Zähnen  usw.  an,  die  sie  auf 
Chaguarfäden  aufziehen. 
Chaguar  oder  Caraguata  ist  eine  cactusähnliche  Pflanze  und  liefert 
den  Indianern  das  Rohmaterial  für  viele  Bedürfnisse.  Das  fleischige  dicke 
und  stachelige  Blatt  wird  durch  Schlagen  mit  einem  Holzklöpfel  von  seiner 
Hülle  befreit,  und  nachdem  die  Fasern  mit  Hilfe  eines  Knochens  gereinigt 
sind,  werden  dieselben  getrocknet,  und  dann  von  den  Frauen  auf  den 
Knien  zu  Faden  gedreht.  Aus  den  Chaguarfäden  werden  ihre  Kriegs- 
hemdeu,  die  mit  bunten  Mustern  geschmückt  sind,  hergestellt.  Ebenso 
die  Taschen,  Decken,  Fisch-  und  Tragenetze.  Während  die  Frauen  fast 
alle  diese  Artikel  herstellen,  ist  den  Männern  die  Anfertigung  der  Fisch- 
netze allein  zugeteilt.  Die  Wurzeln  des  Chaguar  werden  in  Zeiten  der 
Not  geröstet  und  gegessen.  Unter  normalen  Umständen  liefert  der  Fisch- 
fang ihre  Han{)tiialirung.     Dio  Fisclio  werden  meist  auf  dem  Rücken  auf- 
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geschuitteu,  gereinigt  und  zwischen  einem  gespaltenen  Holzstab  am  Feuer 
geröstet.  Auch  wird  zuweilen  eine  Art  Fischsuppe  in  einfachen  tönernen 
Gefässen  ohne  Zusatz  von  Salz  oder  anderen  Gewürzen  gekocht.  Kommen 
Zeiten,  in  denen  der  Pilcomavo  wenig  Fische  führt,  so  liefert  die  Jagd 
ihnen  nur  einen  kärglichen  Ertrag.  Sie  sind  aber  auch  nicht  wählerisch 
in  der  Auswahl  ihres  Wildes.  Grosses  Wild,  wie  Yaguar,  Tapir,  Hirsch, 
Schwein,  ist  in  diesem  Teil  des  Chaco  wenig  vorhanden,  da  diese  Gegend 
zu  sehr  bevölkert  ist.  Ich  habe  hier  Tolderias,  d.  h.  Indianerdörfer,  von 
500  bis  700  Individuen  angetroffen.  Es  wird  also  gefangen,  was  da 
„kreucht  und  fleucht".  Am  liebsten  fangen  sie  den  Tojo,  eine  Art  Meer- 
schweinchen, welcher  ein  zartes  wohlschmeckendes  Fleisch  liefert.  Er 
kommt  in  ungeheurer  Menge  meist  in  den  unbewaldeten  Gegenden  des 
ganzen  Chaco  vor,  durchwühlt  überall  den  Boden  und  ist  der  Schrecken 
aller  Reiter,  die  unfehlbar  zu  Sturze  kommen,  wenn  sie  gezwungen  sind, 
eine  solche  Gegend  zu  durchreiten. 

Dann  fangen  sie  die  Beutelratte,  Didelphys  Azarae,  eine  Art  Wiesel, 
Galictes  vittata,  und  andere  kleine  Säugetiere.  Auch  schiessen  sie  mit 
ihren  Bogen  und  besonderen  Pfeilen  nach  Vögeln,  und  nehmen,  wenn  es 
ihnen  auch  daran  mangelt,  mit  Eidechsen,  Schlangen  und  Heuschrecken 
vorlieb.  Alle  diese  Gerichte  werden  meist  nur  am  Feuer  geröstet.  In 
Töpfen  wird  höchst  selten  gekocht.  Es  sind  dann  meistens  Waldfrüchte, 
wie  Tusca,  Chanar,  Algarroba  usw.,  jedoch  nur,  wenn  diese  in  unreifem, 
grünem  Zustande  sind.  Sobald  sie  zu  reifen  beginnen,  werden  sie  roh 
gegessen  oder  zur  Chicha  resp.  Aloja,  einer  Art  Bolivianischen  National- 
getränks, verarbeitet. 

Eine  andere  Frucht,  von  den  Chiriguano  „Ihuahuasu"  genannt,  wird 
auch  gegessen,  hat  aber  dem  Unvorsichtigen  schon  oft  den  Tod  gebracht. 
Sie  hat  die  Form  und  Farbe  einer  ganz  kleinen  Wassermelone,  von  der 
Grösse  einer  Xuss  bis  zu  der  einer  Apfelsine  und  wächst  an  Sträuchern 
bis  zu  3  m  Höhe.  Sobald  diese  Frucht  reif  ist,  öffnet  sich  die  Schale, 
und  die  innere  weiche  Frucht,  vom  Geschmack  einer  Chirimoya  oder 
einer  recht  saftigen  Birne,  kann  ohne  Gefahr  gegessen  werden. 

Die  Indianer  sammeln  aber  schon  vorher  diese  Frucht,  teilen  sie 
4{uer  durch  und  kochen  die  Hälften,  wobei  das  hierzu  gebrauchte  Wasser 
sechs  bis  siebenmal  erneuert  wird. 

Wird  die  Frucht  aber  unreif  und  ungekocht  gegessen,  so  stellen  sich 
bald  Schmerzen  an  den  Schläfen  und  den  Gelenken,  besonders  am  Knie, 
ein,  und  ein  unüberwindlicher  Schlaf,  aus  dem  es  gewöhnlich  kein  Er- 
wachen mehr  gibt,  überwältigt  den  Unvorsichtigen. 

Ihre  Kochgoschirre  sind  höchst  einfache  Tontöpfe  ohne  jede  Ver- 
zierung, ebenso  wie  die  Tonwasserflaschen,  welch  beide  Geschirre  die 
einzigen  Erzeugnisse  ihrer  primitiven  Töpferei   sind. 

Die  Flaschenkürbisse,  die  zu  verscliiodenen  Geräten  verarbeitet 
werden,  sind  dagegen  oft  mit  schönen  eingeritzten  oder  eingebrannten 
Ornamenten  versehen.  Feuer  wird  auf  die  bekannte  Weise  durcli  Reiben 
zweier  Hölzer   hervorgebraclit. 

Sobald  die  Waldfrüchte  anfangen  zu  reifen,  beginnen  auch  ihre  Feste, 


Pilcomayo-Eipedition.  l;;i 

die    sich    mit    kurzen    Liitcrbrecliiiii-eii,     wniii     iiämlicli     iiioin.iuaii     kein 
Fostgetränk  mehr  vorhanden  ist,  monatelang,'  hinzielien. 

Die  Frauen  müssen  die  Cliicha  (.der  Aloja  bereiten. 

Es  ist  dies  eine  Art  Bier  von  sauersüssem  (leschmack  und  trülteni 
Aussehen,  ist  erfrischend  und  soll  auch  nahrhaft  sein.  Nach  Aussage  der 
Indianer  ist  es  Speise  und  Trank  zu  gleicher  Zeit.  Die  Aloja  wird  an> 
der  Frucht  der  Tusca,  Chanar  und  Algarrobabäume  hergestellt.  Letzter.- 
ist  eine  Art  Johannisbrot  und  liefert  das  wohlschmeckendste  (ietränk. 
Die  Schoten  werden  in  hölzernen  Mörsern  geniahUau  Das  Mehl  wird  in 
mächtigen  hohlen  Kürbissen  von  über  '/j  ■"'  Durchmesser,  oder  in  grossen 
(Jefässen,  die  aus  hohlen  Baumstämmen  angefertigt  werden,  mit  heissem 
Wasser  übergössen.  Es  gärt  schnell  und  ist  am  folgenden  Tage  zum 
Trinken  geeignet.  Ebenso  schnell  verdirbt  es  aber  auch  wieder  und  muss 
daher  sobald  als  möglich  ausgetrunken  werden.  Am  Al)end,  bei  Mond- 
schein, führen  dann  die  jüngeren  Leute  Tänze  auf.  Die ']\Iänner  Idldeii 
einen  Kreis,  mit  dem  Gesicht  nach  innen,  umfassen  sich  von  hinten,  und 
im  Takte  hü])fen  sie  mit  geschlossenen  Beinen,  unter  lauten  Gesängen, 
erst  von  links  nach  rechts,  nnd  dann  wieder  zurück.  Bei  einem  anderen 
Tanz  werden  offene  Halbkreise  gebildet,  die  sich  hüpfend  bald  schnell 
vorwärts,  bald  rückwärts  bewegen. 

Die  Frauen  oder  Mädchen  tanzen  hinter  den  Männern,  bald  einzeln, 
bald  in  Gruppen.  Bei  dieser  Gelegenheit  wählen  sich  auch  die  .Mädchen 
ihren  Zukünftigen,  den  sie  schnell  aus  der  Keihe  der  Tanzenden  heraus- 
holen und  dann  mit  ihm  verschwinden.  Irgend  welche  Ehezeremonie 
findet  nicht  statt.  Natürlich  geben  diese  Trink-  und  Tanzfeste  häufig  die 
Ursache  zu  leichteren  Erkrankungen.  Ihr  Zauberdoktor  muss  dann  helfen. 
Im  allgemeinen  kommen  schwere  Krankheiten  jedoch  selten  vor.  Treten 
aber  Epidemien  auf,  so  werden  oft  ganze  Dörfer  dahingerafft.  Die 
Pocken  haben  arg  unter  den  Indianerstämmen  in  dortiger  Gegend  gehaust. 
Gegen  den  Schlangenbiss  haben  sie  kein  brauchbaures  Mittel  und  verläuft 
derselbe  meist  tötlich. 

Ihre  Wunden  werden  durch  Waschungen  uiul  Auflegen  von  Blättern 
geheilt.  Innere  Krankheiten  werden  von  ihrem  Zauberdoktor  behandelt, 
wobei  Suggestion  und  kleine  Zauberkunststückchen  die  Hauptrolle  spielen. 
Der  Medizinmann  saugt  gewöhnlich  an  dem  betreffenden,  erkrankten 
Körperteil,  der  dem  Indianer  Schmerzen  bereitet,  und  holt  nach  ><  heinbar 
grossen  Anstrengungen  und  vielen  Gliederverrenkungen  schliesslich  einen 
kleinen  Stein,  einen  Käfer,  einen  Dorn  oder  einen  ähnlichen  (iegenstand 
aus  dem  Mund(»  mit  der  A'ersicherung,  dass  dieser  der  Krankheitserreger 
gewesen  sei,  und  die  Patienten  in  kurzer  Zeit  gesunden  werden:  di.s-- 
geschieht  natürlich  auch  bald,  da  es  sich  meist  um  leichte  Erkrankungen 
handelt. 

Auch  zu  mir  kamen  die  Indianer  häufig,  damit  ieh  sie  von  ihren 
Leiden  befreie.  Ich  hatte  drei  Universalmittel.  Waren  die  Patienten 
jung  und  klagten  über  Gliederschmerzen  usw.,  so  gab  ich  Lanolin  zum 
Einreiben.  Waren  sie  älter,  so  erhielten  sie  eine  Tasse  heisser  Bouillon, 
aus    einer    Maggikapsel,    zur  Kräftigung.     Ks    half   f;Ht    immer,    denn  sie 
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kamen  selten  wieder.  Wahrscheinlich  war  tlen  Jnn^'cn  das  Kinrcihen  zu 
langweilig  und  den  Alten  die  BouiUoM  /.ii  hciss  gewesen.  .Meist  waren  sie 
aber  inzwischen  gesund  geworden.  Waren  je»h)ch  diese  .Mittel  ohne  Erfolg, 
dann  gab  es  llhabarberpillen. 

Über  die  Kleidung  ist  nicht  viel  zu  sagen. 

Die  Männer  gehen  meist  völlig  nackt.  Uei  schlochtt-r  Witt,  rim- 
tragen  sie  eine  grosse  gestreifte  Decke,  die  sie  auch  anlegen,  wenn  sie 
Weisse  zu  Gesicht  bekommen.  Dann  hängen  sie  sich  alle  möglichen 
Lumpen  und  Lajtpen  an  den  Koi|ier,  um  inöL:4+Hist  imponierend  aus- 
zusehen. 


Toba  (Pilcomayo  23°  30  0- 


Die  Weiber  tragen  einen  Schurz,  der  meist  aus  Fellen  besteht."^  Der 
Oberkörper  bleibt  gewöhnlich  nackt.  Die  Männer  haben  auch  zuweilen 
einen  Ledergürtel.  Ihre  Haare  lassen  sie  lang  wachsen  und  schneiden  sie 
über  den  Augen  aus.  Vorn  und  hinten  tragen  sie  oft  kleine  Zöj)fchen. 
und  schmale  mit  Perlen  geschmückte  Bänder  halten  dieselben  am  Kopfe 
zusammen. 

Die  Sotegaraik  tragen  ebenso,  wie  die  Choroti,  Toba  und  Mataco, 
zwischen  dem  "20°  und  24",  in  den  durchlochten  Ohren  grosse  Pflöcke, 
die  aus  Holz  oder  Rohr  gemacht  sind.  Zuweilen  haben  dieselben  einen 
Durchmesser  bis  zu  6  C7n. 

Tätowierungen  habe  ich  bei  den  Männern  der  Sotegaraik  nicht  be- 
obachten können.  Die  Frauen  aber  haben  auf  Nase  und  Kinn  blaue 
Tätowierungen.     Dafür    bemalen    sich    aber    die  Männer    das  CJesicht  und 
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einen  'l\'il  ilncs  K(")i|h'rs  mit  n.tt'ii  Fi-iircn,  odi-r  farl.rii  es  ji^an/  mit  inter 
oder  scliwMizci-  Farhe.  Die  'rätuwieriingeii  wi-nleii  von  älten-n  FraiK-n 
mit  dem  Stachel  i-iiu-r  CaetuspHanzo  in  die  Haut  einjr,.ritzt  und  dann  mit 
einem  Farbstoff,  den  sie  aus  der  Asche  von  Lech<'n.nsf(.ni,'.dn,  einer  .Mihli- 
saft  enthaltenden  Pflanze  herstellen,  ein<;eriel>.'n.  /utn  Heuial.-n  des  (ie- 
sichtes  liefert  ihnen  Urucu  (Orleansstran(di)  die  n.t.-  Farl..-.      Di.,  sejiwar/.e 

Fi-',  in 


Toba,  Xocten. 

(IMIcomayo  i>l°-_>ii'  . 

Farbe  wird  aus  irgend  w.  Klier  Ftlanzenasche,  die  mit  Sj.ci.di.d  angerieben 
wird,  heri,^estellt. 

Höchst  interessant  war  fs  mit  anzusehen,  wenn  «lie  Sotegaraik  zum 
Fischfauü:  auszos:en. 

Fast  alle  jüngeren  .Männer  tles  ganzen  Dorfes,  zuweilen  waren  es 
über  100  Indianer,  zogen  gemeinsam  zum  Fisclien  aus,  nml  braditen  stets 
reicdiliche  Reute  lieim.  Sie  lienntzten  hierzu  zweierlei  Xetze,  welche  an 
zwei    Stangen    befestigt    war.-n.      Trii   Schwimm. mi    fir-L- '•<•    liäufitr    die 
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Hcrnuann: 


Fische.  Kanus  sind  bei  ihnen  unbekannt.  Es  ist  eigentümlich,  dass  bei 
sämtlichen  Stämmen  des  Pilcomayo,  von  der  Quelle  bis  zur  Mündung, 
Boote  oder  Kanus  nicht  in  Gebrauch  sind. 

Die  Hütten  der  Sotegaraik  sind  einfach  aus  Ästen  oder  Zweigen  her- 
gestellt, die  kreisförmig  in  die  Erde  gesteckt  und  mit  Blättern,  Kohr  und 
Gras  bedeckt  werden. 

Fig.  11. 


Kocten. 


(Pilcomayo  ■Jl°20'). 


Tuba 


Mehrere  solcher  Hütten,  ebenfalls  kreisfin-niig  um  eiiicu  urüsseren 
Hof  gruppiert,  bilden  ein  Dorf.  Die  innere  Ausstattung  der  Hütten  ist 
höchst  ärmlich. 

Ihren  Hauptbesitz  bilden  ihre  "Waffen,  die  ja  wie  bei  allen  Chaco- 
stämmen  aus  Pfeil,  Bogen,  Lanze  uml  einer  kurzen  Keule,  aus  schwerem 
dunklem   Holz,  bestellen. 

Ackerbau  wird  auch,  aber  in  ganz  minimaleiu  blasse  betrieben. 

Kürbisse  und  Mandioka  sind  wohl  die  einzigen  Pflanzen  ihrer  Kultur. 
Die  Felder  sind  nur  wenige  Meter  gross  und  werden  mit  hölzernen  Spaten 
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bearbeitet,  d.  li.  der  IJodeu  wird  von  Unkraut  <lort  gereinigt,  wo  das 
Loch  für  den  Kürbissamen  oder  für  die  Mandiokastengel  gegraben  werden 
soll.  Nach  der  Aussaat  wird  dann  später  nur  noch  die  nächste  Umgebung 
der  jungen  Pflanze  vom  Unkraut  gereinigt,  und  scliliesslidi,  oft  noch  ganz 
unreif,  geerntet. 

Die  Geburten  finden  im  Freien  statt,  oline  jegliche  Hilfe,  Beim 
Tode  des  Mannes  wird  die  Leiche  in  der  Hütte,  0(]£x  in  der  Xälie  derselben 
begraben  und  dann  oft  diesell)e  mit  seinen  Waffen  verl»raiint.  Etwa  vor- 
handenes Erbteil  nimmt  der  Bruder  des  Toten  in  Besitz. 


Fi?.  12. 


Chiriguano  (Villa  Monteo  am  oberen  Pilconiayo). 


Altere  kränkliche  Leute  sollen  zuweilen  noch  halb  lebend  begraben 
worden  sein.  Bei  ansteckenden  Krankheiten,  oder  Epidemien,  werden  die 
Kranken  ohne  jede  Hilfe  gelassen,  die  Hütten  angesteckt  und  mit  ihnen 
verbrannt. 

Dies  ist  in  ganz  allgemeinen  Zügen  die  Beschreibung  der  Sitten  uml 
Gebräuche  der  Sotegaraik. 

Ähnlich  ist  es  bei  den  Toba,  die  nördlich  von  den  Sotegaraik  wohnen 
nud  bei  allen  anderen  Pilcomayostämmen.  Die  Abweichungen  sind  meist 
nur  ganz  unbedeutend. 

Eine  Ausnahme  bilden  die  Tätowierungen  der  Tobafrauen  zwischen 
dem  23°  und  24°.  Ihr  Gesicht  ist  sehr  kunstgerecht  mit  netzartigen 
Ornamenten  tätowiert  und  ist  in  dieser  Hinsicht  das  Schönste,  was  ich 
im  Chaco  beobachtet  habe. 
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Fig:.  13. 


Am  23°  beginnt  das  Gebiet  der  Guisnay.  Es  gibt  von  diesem  Stamm 
Dörfer  anf  beiden  Seiten  des  Pilcomavo.  Das  ganze  rechte  Ufer  bis  Villa 
Montes  ist  Gebiet  der  Mataco.  Nur  mit  dem  Unterschied,  dass  die  Guisnay- 
Mataco  am  ■22"  allmählich  aufhören,  und  das  Gebiet  der  Nocten-Mataco 
beginnt. 

Am  linken  Ufer  folgen  auf  die  Mataco,  bald  nach  dem  23 ^  die 
Choroti.  Dann  kommen  in  bunter  Reihe  Toba,  Choroti,  Tapui  und 
Chiriguano. 

Während  nun,  wie  bereits  vorher  erwähnt,  alle  Chacostämme  in  ihren 
Sitten  und  Gebräuchen  fast  übereinstimmen  und  nur  in  der  Sprache  ab- 
weichen, bieten  uns  die  Chiriguano  ein 
vollständig  anderes  Lebensbild.  Die 
Geschichte  der  Chiriguano  kann  teilweise 
bis  zur  3Iitte  des  15.  Jahrhunderts  zurück 
verfolgt  werden. 

Bereits  Yupanqui,  der  9.  Inka  in 
Peru,  soll  ein  Heer  von  etwa  10  000 
Mann,  mit  den  besten  Heerführern,  zu 
hrer  Unterwerfung  ausgesandt  haben. 
Nach  zweijährigen  blutigen  Kämpfen 
kehrte  das  Inkaheer  ohne  Erfolg  ent- 
täuscht zurück.  Garcilaso  de  la  A'ega 
gibt  nähere  Angaben  hierüber. 

Nach  Ablauf  von  weniger  als  einem 
halben  Jahrhundert  hatten  sich  die 
Spanier  des  Inkareiches  bemächtigt.  Und 
nun  begannen  die  blutigen  Kämpfe,  die 
auf  beiden  Seiten  mit  List  und  Grausam- 
keit geführt  wurden. 

Andres  Man  so,  einer  der  Eroberer 
Perus,  war  auf  einem  Streifzuge  schon 
zu  den  Chiriguano  gekommen.  Er 
wurde  dort  gut  aufgenommen  und 
gründete  eine  Stadt,  die  mit  Spaniern 
bevölkert  wurde.  Lange  sollte  sich  diese 
jedoch  nicht  ihres  Daseins  erfreuen,  denn 
plötzlich  wurde  sie  von  den  Chiriguano  überfallen,  und  alles  niedergemacht. 
Diese  Überfälle  wiederholten  sich  häufig  und  gross  war  der  Schaden,  den 
die  europäischen  Ansiedler  zu  erleiden  hatten.  Missionen  der  Dominikaner, 
Augustiner,  ja  selbst  der  Jesuiten,  welche  doch  in  Paraguay  bis  zu  ihrer 
Vertreibung  so  erfolgreich  unter  ihren  Vettern,  den  Gnarani,  gearbeitet 
hatten,  versuchten  veroeblich  die  Chiriguano  zu  zähmen. 

Erst  im  vergangenen  Jahrhundert  gelang  es  den  Franziskaner-Mönchen 
erfolgreich  Missionen  unter  ihnen  zu  errichten  und  sie  allmählich  ihrer 
Wildheit  zu  entreissen.  Oft  wiederholten  sich  noch  die  Überfälle,  aber 
dem  energischen  Eingreifen  der  Bolivianischen  Regierung  gelang  es,  alle 
diese  Aufstände  mit  blutigen  schweren  Opfern  zu  unterdrücken.    Tausende 


Tapui  (Pilcomayo  -21°  40'). 
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von  Chii'iguano  imisstcii  ihr  l.clu'ii  liicrlx'i  lassen.  Amlere  zogen  sich 
nach  Osten  in  die  wt'iten  \\;ililer  des  nönlliclien  (  liaeogebietes  zurück. 
Heute  ist  ihre  flacht  gel)roeheii.  J)cr  grösste  Teil  von  ihnen  ist  in  den 
Franciskanerniissionen  angesiedelt  worden,  wo  sie  nun  Tjandwirtscdiaft  und 
Viehzucht  treiben. 

Nur  einige  der  wihlesten  Stämme,  z.  B.  die  'I'ai)ui  leben  noch  weit 
im  Innern  des  nördlichen  (.'liaco.  Im  allgemeinen  stehen  die  C.'hiriguano 
auf  einer  höheren  Kulturstufe,  als  die  anderen  ClTffCb stamme.  Äusserlich 
unterscheiden  sie  sich  von  diesen  dadurch,  dass  sie  in  der  durchlochten 
Unterlippe  „die  tembeta",  ein  knopfähnliches  Schmuckstück,  als  Stamni- 
abzeichen  tragen,  während  die  Mataco,  Toba,  Choroti  und  Sotegaraik 
dieses  nicht  haben,  sondern,  wie  schon  gesagt,  die  durchlochten  Oiu'en 
schmücken. 

Bei  den  Chiriguano  ist  die  Vorstellung  a'ou  Religion,  die  bei  den 
anderen  Stämmen  nur  äusserst  gering  ist,  auch  weiter  entwickelt. 

Der  Toba,  Choroti,  JMataco  glaubt  nicht  an  Gott.  Er  hat  überhaupt 
gar  keine  Vorstellung  vom  Wesen  eines  (Jottes.  Er  fürchtet  nur  die 
Geister  der  Verstorbenen  und  nimmt  an,  dass  ihre  Seeleu  in  die  Körper 
der  Füchse  schlüpfen,  weshalb  der  Fuchs  auch  für  ein  heiliges  Tier 
gehalten  wird.  Tempel  oder  irgend  welche  Religionsgebräuche  existieren 
nicht. 

Dagegen  glauben  die  Chiriguano  an  ein  zukünftiges  Leben.  Die 
Verstorbenen  sollen  eine  enge  Schlucht  passieren.  Grosse  bewegliche 
Steine  zermalmen  die  Schlechten.  Die  Guten  und  Tapfereu  kommen 
hingegen  nach  einem  himmlischen  Ort,  wo  sie  in  Gemeinschaft  schöner 
Frauen  ein  ewiges  Leben  der  Genüsse  führen,  wobei  natürlich  die  Chicha 
unerschöpflich  fliesst. 


III.    Literarische  Besprechungen. 


A^olz,  W.    Das  geologische  Alter  der  Pithecanthropus-Schichten  bei  Trinil, 

Ost-Java. 

Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geologie  und  Palaeontologie.    Festband 

1907,  p.  256—271. 

Auf  Grund  der  Erfahrungen,  welche  Volz  über  das  Alter  der  Vulkane  auf  Sumatra 
gesammelt  hatte,  konnte  er  bei  der  Besichtigung  der  bekannten  Fundstelle  Ost-Javas 
einen  neuen  Gesichtspunkt  bezüglich  der  geologischen  Einordnung  des  so  viel  um- 
strittenen Fossiles  aufstellen. 

Das  von  FiUgen  Dubois  gegebene  Profil  der  Grabungsstelle  am  Ufer  des  Solo- 
oder Rengawanflusses  ergänzt  Volz  durch  die  Feststellung,  dass  der  schwarze  Tonstein, 
welcher  das  Liegende  des  Aschenkomplexes  bildet,  ein  wechselndes  Niveau  zeigt  und  sich 
local  als  eine  besondere  höhere  Schicht  zwischen  die  knochenführenden  sandsteinartigen 
Tuffe  einschiebt.  Dieses  Verhalten  sowie  das  Fehlen  einer  echten  Schichtung  führen  zu 
der  Annahme,  dass  man  es  nicht  mit  typischen  fluviatileu  Sedimenten  zu  tun  hat,  sondern 
dass  die  Eruptionsmassen  des  benachbarten  10  000  Fuss  hohen  Lawu  in  Form  von  grösseren 
und  kleineren  Schlammstiömen  abgesetzt  wurden,  wobei  heftige  Regenfälle  und  vielleicht 
auch  gestautes  Flusswasser  eiue  wichtige  Rolle  spielten.  Mit  dem  Schlamm  wurden  die 
Tausende  von  Kadavern  der  bei  den  Eruptionen  umgekommenen  Tiere  abgesetzt,  in  ähn- 
licher Weise,  wenn  auch  unter  anderen  Einflüssen,  wie  im  Diluvium  Europas.  Der  Solo- 
fluss  aber  hat  dieses  „nestartige  Knochenlager"  nicht  gebildet,  sondern  nur  angeschnitten 
—  ein  Punkt,  über  welchen  Dubois'  Mitteilungen  völlige  Unklarheit  Hessen.  Der 
Bengawan  oder  Solo,  selbst  ein  Kind  des  Lawu,  besteht  in  seiner  heutigen  Form  erst, 
seitdem  der  Krater  zur  Ruhe  gekommen  ist. 

In  der  geologischen  Beurteilung  der  „Kendeng-Schichten";  wie  er  den  fossilreichen 
Sand  nennt,  hat  Dubois  eine  Veränderung  durchgemacht,  indem  er  anfangs  dieselben  als 
,.plcistocaen"  betrachtet,  also  zum  Diluvium  Europas  in  Parallele  bringt,  während  er 
später  von  Jungpliocaenen  fluviatilen  Bildungen"  spricht.  Letztere  Deutung  weist  Volz 
zurück  durch  den  Hinweis  darauf,  dass  der  ganze  Schichtenkomplex  einheitlich  ist  und 
selbst  diejenigen  Quartärbildungen  darstellt,  welche  man  in  der  Nachbarschaft  grosser. 
z.  T.  noch  tätiger  Vulkane  erwarten  muss.  Dubois'  Annahme  wäre  nur  dann  haltbar, 
wenn  sich  nachweisen  Hesse,  dass  der  Vulkan  Lawu  bereits  im  Ober-Pliocaen  mit  seiner 
Tätigkeit  begonnen  hätte.  Alsdann  könnten  die  untersten  Partien  des  Kendeng-Schichten- 
komplexes  Jungtertiär  sein.  Eine  Anzahl  von  Vergleichungspunkten  spricht  jedoch  gegen 
ein  solches  hohes  Vulkanalter  des  Lawu.  Petrographisch  besteht  derselbe  aus  denselben 
PjToxen-Andesiten,  wie  der  Merapi  und  die  andern  noch  heute  tätigen  Vulkane  auf  Java. 
Ferner  ist  der  Lawu  ein  isolierter  Kegel  und  erst  der  jüngere  Vulkanismus  produziert 
Einzelindividuen.  Dazu  kommt  sein  guter  Erhaltungszustand,  er  hat  durch  die  dem 
Diluvium  Europas  entsprechende  Pluvialzeit  wenig  gelitten,  die  Dejektionskegel  der  den 
Berg  verlassenden  Flüsse  spielen  im  morphologischen  Bilde  des  Sockels  eine  noch  unter- 
geordnete Rolle.  Weiteren  Anhalt  bietet  der  Bengawan,  der  sich  erst  15  ni  tief  in  den 
Tuflkomplex  eingeschnitten  hat,  während  Volz  in  Nord- Sumatra  bei  ganz  ähnlichen 
A'ulkanrand-Flüssen  meist  zwei  grossartige  Terrassen-Systeme  von  25  ni  resp.  60  in  nach- 
weisen konnte,  der  Nieder-  und  Hochterrasse  unseres  Diluviums  vergleichbar.  So  kommt 
Volz  zu  dem  Schluss,  dass  die  Pithecantropus-Reste  keinesfalls  älter  als  das  „Diluvium" 
sind,  in  dessen  mittleres  Niveau  sie  „voraussichtlich"  zu  stellen  sind. 

H.  Klaatsch. 
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Sa  ras  in,  Fritz  Versucli  ciiu-r  Anthropologie  der  Insel  Cek-bts.  11.  Teil. 
Die  Varietäten  dos  Menschen  auf  Celebes,  Materialien  zur  Natur- 
geschichte der  Insel  Celebes,  V.  Bd.,  II.  Teil.  M\t  22  Tafeln.  Wies- 
baden.    ('.  W.  Kreidel   IDOG. 

Im  vorangehenden  Teil  hatten  die  Sarasin  die  Entdeckung  der  Steinzeithölen  von 
Lamontjag  und  die  Auffindung  von  Resten  einer  niedern  Bevölkerungsschicht  mitgeteilt, 
der  „Toäla",  welche  mit  den  JJöhlen  in  Beziehung  standen.  Erst  durch  diese  Entdeckuns" 
wurden  die  beiden  Baseler  Gelehrten  dazu  angeregt,  auch  der  antliropologischen  Seite  der 
auf  Celebes  sich  bietenden  Prol)leme  ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  Um  die  Eigen- 
art der  niedern,  offenbar  altern  Bewoliner  festzustellen,  musste  die  Vergleichung  derselben 
mit  der  jetzt  die  Hauptmasse  bildenden  malayischen  Bevölkerung  durchgeführt  werden. 
In  Ermangelung  von  Skelet-Material,  das  leider  nicht  in  genügendem  Masse  beschafft 
werden  konnte,  geschieht  dies  durch  vorzügliche  Photographien,  Messungen  und  Be- 
schreibungen, aus  denen  hervorgeht,  dass  der  Toala-Tjpus  sich  deutlich  von  dem  der 
Toradja,  der  Bugi-Makassaren  und  der  Minahassar  sondert.  Als  wichtigstes  Cha- 
rakteristikum erscheint  die  Bildung  der  äussern  Nase,  welche  bei  den  Tojila  (nur  Männer 
sind  berücksichtigt)  überwiegend  ultrachamaerhin  und  chamaerhin  gestalt<"t  ist;  die  Toäla- 
Nase  ist  klein  mit  konkavem  Rücken,  breiten  Flügeln  und  meist  tiel'liegender  Wurzel,  im 
Unterschied  von  der  meist  kräftigen,  zuweilen  hohen  und  schmalen  Nase  der  andern 
Schichten. 

Hierzu  gesellt  sich  als  zweites  Merkmal  die  Haarform;  abweichend  von  den  schlicht- 
haarigen ]\Ialayen  gehören  die  Toäla  einer  cymotrischen  Varietät  an.  Engwellig-lockiges 
Haar  überwiegt.  Kopfform  und  Proportionen  der  Extremitäten  Hessen  keinen  greifbaren 
Unterschied  erkennen,  hingegen  Körpergrösse,  die  bei  den  Toäla  geringer  ist  und  die 
dunklere  Hautfarbe  der  letztern. 

Die  Sarasin  erkannten  in  den  Toäla  den  Rest  einer  Urbevölkerung,  welche  ver- 
Avandf schaftliche  Beziehungen  zu  niedern  Menschenformen  anderer  Gebiete  erkennen  lässt  — 
und  zwar  in  erster  Linie  zu  den  Weddas  auf  Ceylon  und  den  Senoi  der  malayischen 
Halbinsel.  Eine  Vergleichung  der  photographischen  Bilder  der  Toäla-I.eute  mit  denen 
von  Weddas  in  dem  frühern  Werke  der  Sarasin  und  mit  den  von  Martin  (Inland- 
stämme der  malayischen  Halbinsel,  Jena  190.3)  abgebildeten  Senoi  offenbart  die  auf  Blut- 
verwandtschaft beruhende  Ähnlichkeit  nicht  nur  im  ganzen  TyP^^s  der  Gesichtsbildung, 
sondern  bis  in  Einzelheiten  wie  der  spärlichen  Bartbildung,  die  aus  dem  kleineu  Bocks- 
bart am  Kinn  und  wenigen  Haaren  über  der  Oberlippe  besteht.  Auch  der  ganze  Bau 
in  seiner  Grazilität  und  der  geringen  Entwicklung  der  Muskelinsertionen,  die  den  Knochen 
aus  den  Toäla-Höhlen  mit  dem  Skelet  der  Senoi  und  Wedda  gemeinsam  ist,  zeigt  alle 
drei  Stämme  als  zartgebaute  Wildformen  des  Menschen.  Die  keineswegs  fehlenden 
Unterschiede  vertiefen  noch  mehr  das  Bild  eines  gemeinsamen  Bandes,  welches  die  Ur- 
I)evölkerungen  Ceylons,  der  malayischen  Halbinsel  und  vou  Celebes  als  Typus  der  Weddalen 
vereinigt,  da  in  manchen  Punkten  die  Toäla  mehr  den  Senoi,  in  andern  den  Weddas 
und  in  noch  andern  wiederum  Senoi  und  Weddas  einander  mehr  ähneln.  So  haben  z.  B- 
die  Toäla  kürzere  Arme  mit  dem  Senoi  gemeinsam,  auch  stehen  beide  sich  durch  ihre 
Schädelform,  zum  Teil  meso-  zum  Teil  brachycephal,  einander  näher  als  den  Weddas 
mit  ihren  relativ  langen  Armen  und  meist  dolichocephalen,  Schädeln:  jedoch  kommt 
auch  bei  den  Weddas  als  individuelle  Variation  Annäherung  an  Mesocephalie  vor. 
In  der  Körpergrösse  kommen  Wedda  und  Toäla  mehr  überein  gegenüber  den  etwas 
kleinern  Senoi,  während  in  der  Hautfarbe  Senoi  und  Wedda  gemeinsam  dunkler  sind 
als  die  Toäla. 

Die  Fussbildung  der  Senoi  in  ihrer  fächerförmigen  Verbreiterung  nach  vorn,  der 
geringern  Rundung  der  Ränder  und  der  Ausprägung  der  Lücke  zwischen  Hallux  und 
zweiter  Zehe  findet  sich  bei  den  Toäla  wieder,  während  ^Martins  Untersuchung  am  Skelett 
des  Senoi-Fusses  dessen  beträchtliche  ('bereinstinimung  mit  dem  des  Wedda-Fusses  lehrt. 
Diese  Gesamtheit  dieser  Erscheinungen  lässt  sich  nur  begreifen  durch  die  Herleitung  von 
einer  gemeinsamen  Urform,  welche  nicht  nur  in  somatischer,  sondern  auch  in  „ergti- 
logischer"  (Sarasin)    oder  ethnologischer  Hinsicht    ihren    Derivaten    eine    weit    von    der 
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der  Malayen  verschiedene  Primitivkultur  überliefert  hat.  Das  frühere  Vorhandensein  der 
letztern,  welche  die  Weddalen  als  ganz  primitive  steiuzeitliche  nomadisierende  Jäger- 
horden kennzeichnet  ohne  Metalltechnik.  Töpferei  und  Ackerbau,  und  ohne  titulierte 
Häuptlinge,  konnten  die  Sarasin  auch  für  die  Toäla  nachweisen,  zum  Teil  mit  Hilfe  der 
Hühlenbefunde,  die  z.  B.  lehren,  dass  ausser  dem  Hund  kein  Haustier  vorhandeii'war. 
Inmitten  einer  mohamedanischen  Bevölkerung  fallen  die  niedorn  religiösen  Vorstellungen 
der  lieutigen  Toäla-Reste  ebenso  auf,  wie  die  strenge  Monogamie,  die  Wahrheitsliebe  und 
Fehlen  des  Diebstahls  in  Anbetracht  der  sonstigen  niedern  Stufe. 

Die  heutige  geographische  Verteilung  der  weddaischen  Völker  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass  sie  einst  eine  grössere  Verbreitung  über  Indien  und  den  Archipel  gehabt 
haben:  bei  der  Tberlagerung  durch  die  malayische  Schicht  sind  die  zersprengten  Reste, 
geologischen  Horsten  nach  des  Referenten  Anschauung  vergleichbar,  stehen  geblieben. 
Diese  gleichsam  stratigraphische  Auffassung  der  Rassenverbreitung,  welche  die  Sarasin 
hier  mit  Recht  verwerten,  ist  reich  an  Anregungen  für  spätere  Untersuchungen.  Dies 
zeigt  sich  schon  in  der  Übersicht  der  Formen,  welche  vielleicht  als  zur  weddaischen 
Schicht  gehörig  in  betracht  kommen.  Sowohl  auf  Sumatra  (Kuba)  als  auf  Borneo  (Ulu 
agar)  sind  primitive  Stämme  bekannt  geworden,  deren  somatische  Eigenart  bisher  nicht 
genügend  untersucht  ist.  Noch  ungünstiger  steht  es  mit  den  kleinen  Inseln  östlich  von 
Java,  deren  Volksgemisch  vorläufig  sich  nicht  entwirren  lässt,  da  das  nigritische 
Element  als  Complication  hinzutritt.  Für  Celebes  ist  das  negative  Ergebnis  wichtig,  dass 
die  Sarasin  keine  Spur  von  dem  Vorhandensein  einer  nigritischen  Schicht  nachweisen 
konnten.  Welche  Stellung  die  Urform  der  weddaischen  Völker  im  Stammbaum  der 
Menschenrassen  einnimmt,  wird  bezüglich  einiger  wichtiger  Punkte  erörtert,  wobei  sich 
interessante  Ausblicke  ergeben.  Die  Auffassung  des  verwandtschaftlichen  Zusammenhanges 
der  Weddalen  mit  den  Uraustraliern  steht  prinzipiell  nicht  im  Widerspruch  mit  den  vom 
Referenten  vertretenen  Anschauungen.  Auch  die  Sarasin  beurteilen  die  „weddaische" 
und  „australische  Varietät"  als  gesonderte  Zweige  von  gemeinsamem  Ursprung  aus,  deren 
jeder  sich  in  eigener  Richtung  spezialisiert  hat.  Diese  Spezialisierung  dürfte  aber  bei 
den  Weddalen  weiter  vorgeschritten  sein,  als  bei  den  Australiern,  deren  ausserordentliclje 
Variabilitätsbreite  und  deren  Anklänge  an  andere  Rassen  eine  nähere  Beziehung  zum 
Ausgangspunkt  des  Stammbaumes  der  Menschheit  verrät,  als  die  Weddalen.  Referent 
kann  daher  der  speziellen  Fassung  der  Ansicht,  dass  „weddaische  Stämme  seinerzeit 
Australien  invadiert  und  sich  dann  zu  der  so  merkwürdig  stilisierten  australischen 
Varietät  ausgebildet  haben"  nicht  beistimmen.  Hingegen  begrüsst  er  freudig  die  Änderung 
der  früher  bezüglich  der  Dravidas  vertretenen  Auffassung.  Die  Sarasin  deuten  jetzt  die 
Ähnlichkeiten  der  Dravidas  mit  den  Australiern  als  lediglich  auf  der  Abstammung  von 
gemeinsamer  Urform  beruhend. 

Weddalen  sowohl  wie  Uraustralier  sind  „Priniärvarietäten"  in  dem  von  den  Sarasin 
gelegentlich  der  Wedda-Studicu  aufgestellten  Sinne.  Die  relative  Kleinwüchsigkeit  der 
weddaischen  Völker  berechtigt  nicht,  sie  als  ,,Pygmäen"  zu  bezeichnen,  wie  Kollmann 
versuchte.  Zwischen  den  Anschauungen  des  letzteren  über  die  hohe  phylogenetische  Be- 
deutung kleiner  Rassen  und  der  ablehnenden  Haltung  Schwalbcs  nehmen  die  Sarasin 
einen  vermittelnden  Standpunkt  ein:  „Nicht  der  Metermassstab  allein  entscheidet  über 
die  Zugehörigkeit  einer  Varietät  zu  unsern  Primären,  sondern  ein  Zusammenstimmen 
zahlreicher  wichtiger  somatischer  und  ergologisclier  niederer  Charaktere,  von  denen  ein 
unter  mittelgrosser  Körperwuchs  nur  einer  unter  vielen  ist".  Da  stören  freilich  die 
etwas  „etwas  grösseren'-  Australier.  Die  zum  Teil  sehr  beträchtliche  Körpergrösse  der 
letztern  und  andererseits  ihr  bedeutender  Variationsspielraum  macht  es  dem  Referenten 
wahrscheinlich,  dass  in  der  gemeinsamen  Stammhorde  von  Mensch  und  Menschenaffen 
die  Körjjergrösse  äusserst  variabel  war  und  zu  mannigfaciien  einseitigen  Ausprägungen 
Möglichkeit  bot,  ohne  die  Nötigung  der  Annahme,  dass  die  primären  kleinen  Rassen  aus 
grossen  durch  Degeneration  oder  Auslese  sekundär  entstanden  seien:  anders  freilich  sind 
die  Japaner  zu  beurteilen,   deren  sekundären  Klcinwuchs    dieSarasins  nicht    bezweifeln. 

Den  etwas  allzu  nahen  Anschluss,  den  die  Sarasin  früher  bezüglich  der  Wedda 
an  eine  schimpanscartige  Urform  versuchten,  schwächen  sie  jetzt  etwas  ab  im  Sinne  der 
modernen  Anschauung,  lehnen  sich  jetzt  aber  allzu  nahe  an  die  von  Schwalbe  be- 
liauptete  Stufenleiter:  Pithekanthropus  —  Neandertalmensch  —  reccnter  Mensch  an. 
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Die  l'riuiitivität  des  aiigeiilichen  Homo  luiiiuj^eiuis  wird  bedeutend  übi'rschätzt. 
Referent  lehnt  die  nnglücklicho  JJezeichnung:  .,])rinugenius"  gänzlich  ab,  da  die  Ncander- 
talrasse  nur  einen  der  zaiilreichen  Zweige  darstellt,  welche  sich  von  einnr  dem  Pithck 
anthropus  nahen  —  ,. präanthropoiden"  Wurzel  entwickelt  haben. 

Bei  dem  \'er.sucli,  die  ('omponenten  der  malayischen  Bevölkerung  von  Celebes  zu 
analysieren,  kommen  die  Sarasin  zu  einer  Sonderung  in  eine  proto-  oder  rein  nialay- 
ische  und  eine  deutero-  oder  niisch-malayische  Schicht.  Die  erstcre,  hauptsächlich  durch 
die  Toradja-Schicht  dargestellt,  wird  in  verwandtschaftlichen  Zusammenhang  mit  den 
Dajaks  auf  Borneo  gebracht.  Die  Minahasser  werden  als  ci«*-T,wenig  oder  nicht  ver- 
mischter" Zweig  dieser  Schicht  angesehen. 

Die  bescheidner  Weise  als  „Versuch"  bezeichnete  Publikation  stellt  eine  bedeutende 
Bereicherung  unseres  anthropologischen  Wissens  dar,  sowolil  durch  das  positiv  Gebotene, 
als  auch  durch  die  zahlreichen  Anregungen  zu  neuen  Untersuchungen,  zu  welchen  das 
Sarasinsche  Werk  als  Fundament  dienen  wird.  Klaatsch. 


Wilckeiis,  Martin.  Grundzüge  der  Naturgeschichte  der  Haustiere.  Xeu- 
bearbeitet  tou  Du  er  st,  U.,  Leipzig  1905,  zweite  Auflage  mit  35  Biklern 
und  408  Seiteu. 

Das  Buch  soll  wohl  einmal  landwirtschaftlichen  Kreisen  eine  anregende  wissen- 
schaftliche Lektüre  bieten,  andererseits  soll  es  aber  wohl  auch  die  selbständige  Stellung 
des  Bearbeiters  in  der  Haustierfrage  zur  Geltung  bringen.  Bei  aller  Anerkennung,  die 
ich  dem  Verfasser  zollen  muss,  kann  ich  mich  aber  in  sehr  einschneidenden  Fragen  zu 
seiner  Meinung  nicht  bekennen.  Dass  er  z.  B.  den  Palaeolithikern  Frankreichs  nach 
l'iettes  Vorgang  die  Zähmung  oder  doch  wenigsters  Haltung  des  Pferdes  zuschreibt, 
trennt  uns  weit.  Ich  habe  an  anderer  Stelle  schon  darauf  hingewiesen,  dass,  wenn  in 
jenen  alten  Zeiten  von  Reitervölkern  schon  die  Rede  sein  konnte,  die  Geschichte  einen 
ganz  anderen  Verlauf  hätte  nehmen  müssen.  Mit  seiner  eigenen  Stellung  hängt  es  zu- 
sammen, dass  er  mit  dem  Schweden  Arrenander  auch  noch  eine  besondere  hornlose 
Rassenform  des  Rindes  gelten  lässt,  obgleich  er  doch  selbst  im  Text  erwähnt,  dass 
ursprünglich 'gehörnte  Herden  durch  Entartung  später  hornlos  geworden  sind. 

Aber  wie  mau  nun  gar  auf  eine  Papyrusstelle  und  eine  vage  Angabe  von  Chabas 
hin  einen  (rein?)  afrikanischen  Ursprung  der  Dromedars  annehmen  kann,  ist  mir  rätsel- 
haft; ist  es  doch  in  der  wunderbaren  Geschichte  Ägyptens  eins  der  grössten  Wunder, 
dass  durch  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  das  Dromedar  am  ägyptischen  Rande  der 
Ostwüste  eine  gewöhnliche  Erscheinung  war  und  doch  von  der  Verbreitung  nach  dem 
Westen  (und  dem  Süden?;  so  lange  durch  ägyptische  Staatsmanns-  und  A'erwaltungs- 
künste  abgehalten  wurde. 

Ed.  Hahn. 


IV.   Eingänge  für  die  Bibliothek.') 


1.  Maclean,    J.    P.,    Mastodon,     ^lammoth    and    Man.     Cincinnatti:    R.   Clarke  &  Co. 

1880.    8». 

2.  llercker,  H.  C,    The  Lenape  Stone    or   the  Indian   and  the  Mammotli.    New  York: 

G.  P.  Pntnams  Sons  1885.     8  ". 

Nr.  1  und  2  durch  Tausch. 

o.  Dachler,  Anton,  Die  Ausbildung  der  Beheizunj^  bis  ins  Mittelalter.  Wien:  Selbst- 
verlag des  Verfassers  1907.  4  ■'.  (Aus:  Berichte  u.  Mitteilungen  des  Altertums- 
Vereins  zu  Wien,  XL.  Bd.,  2.  Abt.")     Vom  Verfasser. 

4.  Nieuwenhuis,  A.  W.,  Quer  durch  Borneo.  Ergebnisse  seiner  Reisen  in  den 
Jahren  1894,  1896—97  und  1898-1900.  IL  Teil.  Leiden:  E.  J.  Brill  1907.  8«. 
Angekauft 

.').  Schnitze,  Ernst,  Kulturgeschichtliche  Streifzüge,  I.  Bd.  Aus  dem  Werden  und 
Wachsen  der  Vereinigten  Staaten.  Hamburg:  Gutenberg -Verlag  1908.  8^.  Vom 
Verleger. 

•  ;.  Moore,  Clarence,  B.  Mounds-Moundville  Revisited.  Crystal  River  Revisited  etc. 
(Aus:  Journal  of  the  Academy  of  Natural  Sciences  of  Philadelphia,  Vol.  XIII.) 
Philadelphia  1907.    4^     Vom  Verfasser. 

7.  Pastor,  Willy,  Aus  germanischer  Vorzeit.  Bilder  ans  unserer  Urgeschichte.  Berlin: 
W.  Werther  1907.    8°.     Vom  Verfasser. 

.*^.  Haas,  Hans,  Japanische  Erzählungen  und  Märchen.  Berlin:  Deutsche  Bücherei  o.  J. 
8°.    (Deutsche  Bücherei,  Bd.  85. 

9.  Frobenius,  Leo,  Im  Schatten  des  Kongostaates.  Bericht  über  den  Verlauf  der 
ersten  Reisen  der  D.  I.  A.  F.  E.  von  1904—1906,  über  deren  Forschungen  und 
Beobachtungen  auf  geographischem  und  kolonialwirtschaftlichem  Gebiet.  Berlin: 
G.  Reimer  1907.    8°. 

10.  Münsterberg,    Oskar,    Japanische    Kunstgeschichte,    III.  Teil.      Töpferei,    Waffen, 

Holzschnitte,  Gürtelhänger.  Inro-Netzke.    Braunschweig:  G.  Westermann  o.  J.  4". 

11.  Bartels,  Paul,  Tuberkulose  (Wirbelkaries)  in  der  jüngeren  Steinzeit.    Braunschweig: 

F.  Vieweg  &  Sohn  1907.  4".  (Aus:  Archiv  für  Anthropologie,  N.  F.  Bd.  VI, 
Heft  4.) 

Nr.  8-11  vom  Verleger. 

12.  Grünwedel,   A.,   Katalog  der  Sammlung  von  Lama-Kultobjekten  des  Fürsten  E.  E. 

Uchtomski.  Teil  I,  Text;  Teil  II,  Abbildungen.  St.  Petersburg  1905.  8". 
[Russisch.]      Vom  Verfasser. 

13.  Dixon,    Roland   B.,    Linguistic    relationships    Avithin    the    Shasta- Achomawi    Stock. 

Quebec:  Dussault  &  Proulx  1907.  8".  (Aus:  Memoires  et  Deliberations  du 
XV*  Congres  des  Amoricanistcs  tenu  a  Quebec  1906.)     Vom  Verfasser. 

14.  Segur,    Paul  Philipp  von,    Die  Erinnerungen   des  Generals  Grafen   Paul  Philipp  von 

Segur,  Adjutanten  Napoleons  I.  Bearbeitet  von  Friedrich  M.  Kircheisen. 
Hamburg:  Gutenberg -Verlag  1908.  8'\  (Aus:  Bibliothek  wertvoller  Memoiren, 
herausg.  von  Ernst  Schnitze,  Bd.  V.) 


1)  Die  Titel  der  eingesandten  Bücher  und  Sonder-Abdrücke  werden  regelmässig  hier 
veröffentlicht,  Besprechungen  der  geeigneten  Schriften  vorbehalten.  Rücksendung  un- 
verlangter Schriften  findet  nicht  statt. 


Eingäii^'e  für  die  Bibliothek.  143 

15.  Inglis  und  Forbes-Mitchell,  Erinnerungen  aus  dem  ludischen  Aufstand  1SÖ7,08 
von  Lady  Inglis  und  Sergeant  Forbes-Mitchell.  Bearbeitet  von  Elisabeth 
Braunholtz.  Hamburg:  Giitcnberg -Vorlag  1008.  8".  (.\us:  Bibliothek  wert- 
voller Memoiren,  hcrausg.  von  Ernst  Schnitze,  Bd.  VI.) 

IG.  Berdrow,  Wilhelm,  Alrikas  Herrscher  und  Volkshelden.  Lebensbilder  aus  der 
Heroenzeit  des  duuklen  Weltteils.  ßerlin-Niederschönhausen:  H.  K.  W.  Berdrow 
1908.   8».    Nr.  466—169. 

Nr.  14—16  vom  Verleger. 

17.  Schreiber,  Witold,   Über  die  Deviation    der   anatomiscliCtr*  von    der   geometrischen 

Medianebene  des  menschlichen  Schädels  in  bezug  auf  die  Biaurikularlinic. 
Braunschweig:  F.  Vieweg  &  Sohn  1907.  4".  (Aus:  Archiv  für  Anthropologie. 
N.  F.    Bd.  IV,  Heft  4.)     Vom  Verfasser. 

18.  Li  vi,    Ridolfo,    La    schiavitü    medioevale  e  la  sua    intlucnza    sui    caratteri    anthropo- 

logici  degli  Itaiiani.  Roma  1907.  8".  (Aus:  Rivista  Italiana  di  Sociologia, 
Anno  XI,  Fase.  IV  — V.)    Vom  Verfasser. 

19.  Leyden,  Hans,  Kreuz  und  ((uer.    Berlin:    Deutsche  Bücherei,  Bd.  71  u.  7l\    o.  J.  8°. 

Vom  Verleger. 

20.  Sommer,  Robert,  Goethes  Wetzlarer  Verwandtschaft.   Leipzig:  J.  A.  Barth  1908.  8". 

Vom  Verleger. 

21.  De  gen  er,    Hermann   A.  L.,    Wer    ist's?    Unsere    Zeitgenossen.     Zeitgenossenlexikon, 

enthaltend  Biographien  nebst  Bibliographien.  Angaben  über  Herkunft,  Familie, 
Lebenslauf,  Werke,  Lieblingsbeschäftigungen,  Farteiangehörigkeit,  Mitgliedschaft 
bei  Gesellschaften,  Adresse,  andere  Mitteilungen  von  allgemeinem  Interesse. 
III.  Ausgabe.    Leipzig:  H.  A.  L.  Degener  1908.    8".    Angekauft. 

22.  Forrer,    Robert,    Reallexikon    der   prähistorischen,   klassischen    und   frühchristlicheD 

Altertümer.     Berlin:  W.  Spemann    o.  J.    8"*.     Vom  Verfasser. 
2o.    Buschan,  G.,  Mongolismus.     Berlin:  ürban  &  Schwarzenberg  1907.   8".     (Aus:  Ency- 
klopädische  Jahrbücher  der  gesamten  Heilkunde.    N.  F.  6.  Bd.)    Vom  Verfasser. 

24.  Capistrano   de  Abreu,  J.,  Capitulos    de    Historia   colonial   (1500—1800).     Rio  de 

Janeiro:  M.  Orosco  &  C.  1907.  8".  (Aus:  ..0  Brasil  suas  riquezas  naturaes, 
suas  industrias",  Publicacjäo  do  Centro  Industrial  do  Brasil.) 

25.  Centro  Industrial  do  Brasil,   0  Brasil.     Suas  riquezas  naturaes,  suas  industrias. 

Vol.  L  IntroduccTto  -  Industria  extractiva.  Rio  de  Janeiro:  M.  Orosco  &  C. 
1907.    8«. 

26.  J.  T.,  A  Giria  Brazileira  CoUeccäo  de  Annexins,  Adagios,  Rifoes  e  Locucoes  Populäres. 

Bahia:  Diario  da  Bahia  1899.   8». 

Nr.  24-26  von  Hrn.  Capistrano  de  Abreu. 

27.  Hertz,  Wilhelm,    Aus    Dichtung   und    Sage.     Vorträge    und    Aufsätze,    herausg.    von 

Karl  A^ollmöller.     Stuttgart:  J.  G.  Cotta  1907.    8".     Vom  Verleger. 

28.  Martin,  Rudolf,  System  der  (physischen)  Anthropologie  und  anthropologische  Biblio- 

graphie. Braunschweig:  F.  Vieweg  &  Sohn  1907.  4".  (Aus:  Korrespondenzblatt 
der  Deutschen  Anthropol.  Gesellsch.,  XXXVIIL  Jahrg.,  9-12) 

29.  Steinmetz,  S.  R,   Ethnographische  Fragesammlung   zur   Erforschung    des   sozialen 

Lebens  der  Völker  ausserhalb  des  modernen  europäisch-amerikanischen  Kultur- 
kreises. Herausg.  von  der  Internationalen  Vereinigung  für  vergleichende  Rechts- 
Avissenschaft  und  Volkswirtschaftslehre  iu  Berlin  und  in  deren  Auftrage  ent- 
worfen von  S.  R.  Steinmetz.  Bearbeitet  und  erweitert  von  R.  Thurnwald. 
Berlin:  R.  v.  Decker  1900.   8". 

30.  Sergi,    G.,   Neun   Abhandlungen    anthropologischen    Inhalts.    Rom  190(1—1907.    8*. 

(Atti  della  Societä  Romana  di  Antropologia,  vol.  VII— XIII.) 
'M.   Lamarck,  Les  debuts  de  . . ,     Par  E.  T.  Hamy.    Angers:  A.  Burdin  et  C.  1907.  8". 
Aus  ßibliotheque  d'Histoire  Scientifique  T.  II,  No.  1.) 
Nr.  28-31  vom  Verfasser. 

32.  Meyer,  Eduard,  Geschichte  des  Altertums.     IL  Aufl.  I.  Bd.     I.Einleitung:  Elemente 

der  Anthropologie.     Stuttgart:  J.  G.  Cotta  1907.    8**.     Angekauft. 

33.  Sarauw,  Georg  F.  L.,   La  feu  et  son  emploi    dans   le  nord   de   l'Europe  aux  temps 

prehistori(iues  et  protohistoriques.     Gand:  A.  Siffer  1907.    8°.     A'om  Verfasser. 


144  Eingänge  für  die  Bibliothek. 

34.    Evans,  Arthur  J.,  The  prehistoric  tombs  of  Knossos,     London:  B.  Quaritch  lltOG.  4" 

Augekauft. 
^*5.    Willers,    Heinrich,    Neue   Untcrsucluingcn    über    die    römische    Bronzeindustrie    von 

Capua    und  von  Xiedergernianien.     Hannover:    Hahn  19U7.     4°.     Vom  Verleger. 

36.  Pe ssler,    Willi,     Das    altsächsische    Bauernhaus    in    der    Rheinprovinz.     Elberfekl: 

A.  Martini  &  Grüttefien  1906.    8*^.     (Ans:    Zeitschr.    des    Vereins    für   rheinische 
und  westfälische  Volkskunde  1906.    Heft  4.) 

37.  Passier,  Willi,  Das  altsächsische  Bauernhaus  in  Mecklenburg-Schwerin:  Bärensprung 

1906.  8".     (Aus:  Mecklenburg,  Zeitschr.  des  Heimatbundes  Mecklenburg,  Jahrg.  1 
Nr.  3.) 

38.  Pe  ssler,  Willi,    Die  Hausforschung,  vornehmlich  in  Norddeutschland.     Gotha:  F.  A. 

Perthes  1906.    8".     (Deutsche  Geschichtsblätter,  VII.  Bd,   8.  H.) 
•"(9.   Pessler,    Willi,     Neues    zur   Kenntnis    des    altsächsischen    Bauernhauses.     Bremen: 
C.  Schünemann  1907.    4'^.    (Aus:  Niedersachsen,  12.  Jahrg.  Nr.  11 ) 

40.  Pessler,    Willi,    Die    geographische  Verbreitung  des  altsächsischen  Bauernhauses  in 

Pommern.    Braunschweig  1906.     (Aus:    Globus,   Bd.  XC    Nr.  23.) 

41.  Pessler,  Willi,    Plan  einer   grossen    deutschen    Ethno-Geographie.    (Aus:    Kölnische 

Zeitung  1907,  Nr.  602.) 

42.  Luschan,  F.  v.,  The  racial  affinities  of  the  Hottentots.     London:  Spottiswoode  &  C. 

1907.  8".     (Aus:  Report  of  the  British  and  South  African  Associations  1905.) 

43.  Loth,  E.,  Die  Plantaraponeurose  beim  Menschen  und  den  übrigen  Primaten.    Braun- 

schweig: F.  Vieweg  &  Sohn  1907.   4".    (Aus:  Korrespondenzblatt  der  Deutschen 
Anthrop.  Ges  ,  XXXVIII.  Jahrg.  Nr.  9/12  ) 

44.  Hamy,  E.  T.,  Les  premiers  Gaulois.     Paris:  Massen  et  C.  1906.   8^'.    (Aus:  L'Anthro- 

pologie   T.  XVII.) 

45.  Mac  Curdy,  George  Graut,  Neolithic  Dew-ponds  and  Cattle-ways.    Ey  A.  J.  Hubbard 

and  G.  Hubbard  A  review.    Laucaster  1905.    8  ".    (Aus:  American  Authropologist 
Vol.  VIT  No.  3.) 

46.  Mac  Curdy,  George  Grant,  Peabody  pueblo  exhibit.  8".    (Aus:  Yale  Alumni  Weekly 

June  1907.) 

47.  Mac  Curdy,  George  Grant,    Some   phases  of  Prehistoric  Archaeology.     Washington: 

Gibson  Bros.  1907.   8°.    (Aus:   Proceedings    of  the  American  Association  of  the 
Advancement  of  Science,  Vol.  LVI,  1907.) 

48.  Mac  Curdy,   George  Grant,   Review  of  C.  V.    Hartman's   Archeological    Researches 

in  Costa  Rica.   4".     (Aus:  Science  N.  S.   Vol.  XXIV  No.  603.) 

49.  Mac  Curdy,  George  Grant,   The    armadillo    in   the  ancient  art  of  Chiriqui  Quebec: 

Dussault  &  Proulx  1907.    8". 

50.  Schlemm,  Julie,  Wörterbuch  zur  Vorgeschichte.    Berlin:  Dietrich  Reimer  1908.   8". 

51.  Mielke,  Robert,  Das  deutsche  Dorf.    Leipzig:  B.  G.  Teubner  1907.   8".     (Aus:  Natur 

und  Geisteswelt,  Bd.  192, 

Nr.  36—51  vom  Verfasser. 

52.  Nigmann,  E.,    Die  Wahehe  . . .     Berlin:    Ernst  Siegfried  Mittler  &  Sohn  1908.    8" 

Vom  Verleger. 

53.  Saville,  Marshall  H.,   The  George   G.  Heye  Expedition,   the   antiquities    of  Manabi, 

Ecuador,  a  preliminary  Report,  New  York  1907.    4".     Vom  Verfasser. 

54.  Müller,   F.  W.  K.,    Beitrag   zur  genaueren  Bestimmung   der   unbekannten  Sprachen 

Mittelasiens.     1907.    8".     (Aus:    Sitzungsbericht    der   Königl.    Preuss.  Akad.  der 
Wissenschaften,  Ed.  III.)      Vom  Verfasser. 

(Abgeschlossen  am  15.  Januar  1908.) 


Zeit  Schrift  für  FAhtwlocfie.     Bmid  A'.VA'A'. 


7'iif</  I. 


Fig.  1.     Makuschi-Hauptlinu  Jldel'uiiso   Jvio  Brauco). 


Fig.  2.     Winii-sehiiiia  (Uio  Bianco). 
Th.  Koch-Grünberg:     Die  Makusolii  und  Wapischana. 
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Fiii.  l.     Makuschi. 


Fig.  2.     Arcküiia. 
Th.  Koch-Grünberg:     Die  Makuschi  und  Wapiechäna. 


I.   Abhandlungen  und  Vorträge. 


1.    Die  Grabformen  ostpreussischer  Gräberfelder. 

Vou 

Emil  Hollack. 

Abkürzungen  in  der  Literaturangabe. 

Analysen  =  Bezzenberger,  Analysen  vorgeschichtlicher  Bronzen  Ostpreussens. 

B.  P.  =  Sitzungs-Berichte   der   Alterturas-Gesellschaft   Prussia.     (Vereinsjahr  31  -  Ilft.  1 

u.  s  w.   bis    zum   40.  Vereinsjahr   [Hft.  IG].      Von    Heft  17    ab    sind   die   Hefte 

numeriert.) 
Bcrl.  Kat.  =  Katalog    der    Ausstellung    prähistorischer    und    anthropologischer    Fnnde 

Deutschlands  zu  Berlin.     Berlin  1880. 
Dorr  Lenzen  =  Dorr,    Die    Gräberfelder    auf    dem    Silberberge    bei    Lenzen    und    bei 

Serpin. 
Dorr  Übersicht  =  Dorr,    Übersicht    über    die    prähistorischen    Funde    im    Stadt-    und 

Landkreise  Elbing. 
Sehr,  auch  Schriften  =  Schriften  der  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft. 
T.  K.  -  Tischler,    Ostpreussische    Altertümer    aus    der   Zeit    der   grossen    Gräberfelder 

nach  Christi  Geburt.     Herausgegeben    von  Heinrich  Kemke.     Königsberg  i.  Pr. 

1902. 
Im  übrigen  ist  der  Titel  der  zitierten  Werke  an  Ort  und  Stelle  in  einer  Anmerkung 
stets  vollständig  angegeben. 


Einleitung. 

Altpreussen  gehört  zu  denjenigen  Landesteilen  Europas,  welche  vom 
Tjicht  der  Geschichte  am  s])ätesten  erhellt  werden.  Erst  das  langsame 
Kindringen  des  deutschen  Ordens  im  IH.  Jahrhundort  kann  als  die  Zeit- 
wende bezeichnet  werden,  von  welcher  ab  ganz  allmählich  die  Vorgeschichte 
zu  weichen  und  die  Geschichte  zu  herrschen  beginnt. 

Fasst  man,  ganz  allgemein  gesprochen,  die  Aufgabe  der  heimischen 
vorgeschichtlichen  Forschung  dahin  zusammen,  eine  möglichst  lückenlose 
Kenntnis  des  Vorordenslandes  Preussen  vermitteln  zu  helfen,  so  ergibt  sich 
schon  aus  der  zeitlichen  Begrenzung,  wie  sie  uns  hier  entgegentritt, 
allein,  welche  grossen  Arbeiten  zu  erledigen  sind,  bevor  hiervon  voll  und 
ganz  wird  gesprochen  werden  können.     Erschwerend  tritt  hinzu,  dass  auch 

Zeitschrift  für  Ethnologie.    Jahrg.  1908.    Heft  2.  10 


146  Hollack: 

heute  noch  eine  grosse  Mehrzahl  gebildeter  Kreise  gar  zu  gern  geneigt 
ist,  in  der  praktischen  Ausübung  vorgeschichtlicher  Forschungen  nur  eine 
Art  Sport  zu  erblicken.  Infolgedessen  sind  ihre  Resultate  kaum  über 
den  engbegrenzten  Kreis  von  Fachgelehrten  hinausgedrungen.  Erschwerend 
tritt  ferner  das  Fehlen  eines  Denkmalsschutzgesetzes  hinzu.  „So  oft  ein 
Denkmal  dieser  Art  zerstört,  ein  Fund  von  unkundiger  Hand  der  Erde 
entrissen  wird,  verschwindet  ein  Stück  Urgeschichte,  das  nicht  mehr  ersetzt 
und  ein  Zusammenhang  von  Zeugnissen,  der  nicht  wieder  hergestellt 
werden  kann."^) 

Arbeitet  demnach  die  vorgeschichtliche  Forschung  unter  der  Ungunst 
äusserer  Verhältnisse,  so  ergibt  sich  hieraus,  dass  ihre  Ergebnisse  nur 
tropfenweise  gewonnen  werden  können.  Dennoch  aber  hat  die  Arbeit  der 
letzten  fünfzig  Jahre  auch  hier  in  Ostpreussen  bereits  eine  ganze  Reihe 
von  Unterlagen  geschaffen,  welche  unter  anderem  zu  berechtigten  Schlüssen 
über  die  ethnographische  Zusainmensetzung  der  Bevölkerung  Preussens  in 
vorgeschichtlicher  nachchristlicher  Zeit  geeignet  sein  dürften. 

Das  Material  hierzu  liefern  ihr  die  grossen  Gräberfelder,  an  denen 
Ostpreussen  so  unendlich  reich  ist.  Diese  grossen  Begräbnisplätze  lehren 
uns,  soweit  die  Forschung  bis  jetzt  erkennen  lässt,  Ostpreussen  als 
ein  Land  kennen,  welches  wenigstens  in  einigen  Landstrichen  eine  ver- 
hältnismässig dichte  Bevölkerung  aufzuweisen  hatte.  Übereinstimmend 
findet  man  aller  Orten,  an  denen  solche  Fundstätten  vorkommen,  dass 
dem  Totenkult  eine  grosse  Aufmerksamkeit  zugewandt  worden  ist. 
Unterzieht  man  jedoch  —  auch  innerhalb  kleinerer  Zeit- 
abschnitte —  die  Grabformen  und  die  Bestattungsweise,  die 
man  beide  als  durch  Stammesbrauch  und  Religion  beeinflusst 
anzusprechen  hat,  einer  vergleichenden  Prüfung,  so  findet  man 
im  Rahmen  der  ganzen  Provinz  grosse  Yerschiedenheiten.  Da- 
gegen ergeben  sich  innerhalb  des  Rahmens  bestimmter  geo- 
graphischer   Gebiete    feste    Normen. 

Wir  werden  hierdurch  zu  dem  Ergebnis  geführt,  die  vorgeschicht- 
lichen Einwohner  Preussens  nicht  als  eine  in  sich  geschlossene,  homogene 
Bevölkerung  anzusprechen,  sondern  innerhalb  der  heutigen  Provinzial- 
grenzen  bereits  damals  das  Yorhandensein  verschiedener  Yolksstämme 
als  feststehend  zu  betrachten.  Hierfür  spricht  auch  der  Umstand,  dass 
die  Graburnen,  die  wohl  ausnahmslos  als  Erzeugnisse  heimischer  Arbeit 
zu  gelten  haben,  innerhalb  bestimmter  geographischer  Grenzen  gleichfalls 
typische  Eigentümlichkeiten  haben,  im  Bereich  der  ganzen  Provinz,  soweit 
in  ihr  Brandbestattungen  nachgewiesen  sind,  aber  —  und  zwar  auch  schon 
im  Rahmen  kleinerer  zeitlich  begrenzter  Perioden  —  keinen  einheitlichen 
Typus  aufweisen. 

Es  liegt  sonach  in  der  Tatsache,  dass  die  Grabformen,  der  Be- 
stattungsmodus und  die  Totenurnen  innerhalb  eines  gewissen  Gebiets 
charakteristische  Eigenarten    besitzen,    die    einem    anderen  Gebiet  fehlen. 


1)  Hans  Seger,  Der  Schutz  der  vorgeschichtlichen  Denkmäler.  Denkschrift  der 
Kommission  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft.  Vorgelegt  der  35.  Vcr- 
sammlunff  in  Greiffivald  l'.>04,  S.  ;!. 
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welches  wiederum  andere  Charakteristika  aufweist,  ein  Hinweis  auf 
<lie  ethnograpliischen  Verhältnisse  Alti>reussens  in  der  vori::escliiciitlichen 
Bisenzeit. 

In  vorliegender  Arbeit  soll  nun  der  Versuch  gemacht  werden,  liierfür 
den  Nachweis  zu  liefern,  soweit  die  Grabformen  und  die  ßestattungsweise 
in  Betracht  kommen.  Geographisch  beschränkt  sie  sich  auf  das  Gebiet 
südlich  vom  Pregel  und  das  Sanilnnd. 

1.  Die  La  Tene-Gräber. 

Das  erste  Auftreten  des  Eisens  —  abgesehen  von  kleinen  Funden  — 
ist  in  Ostpreussen  mit  der  La  Tene-Kultur  verknüpft.  Wie  Bezzenberger 
nachweist^),  hat  „die  mittlere  La  Tene-Kultur  noch  während  der  jüngeren 
Bronzezeit  in  Ostpreussen  Eingang  gefunden  und  bis  in  die  nachchrist- 
liche Zeit  gedauert".  "Wir  finden  Grä])er  mit  La  Tene- Altertümern  in 
zwei  räumlich  weit  voneinander  entfernten  Gegenden,  nämlich  im  Kreise 
Neidenburg  und  im  Samlande,  und  zwar  dort  in  grossen  Flaciigräber- 
feldern,  hier  in  Hügelgräbern  entweder  rein  oder  in  Nachbestattungen.") 
Beide  Gebiete  sind  bisher  durch  keine  örtliche  Brücke  miteinander  ver- 
bunden. 

VS^as  die  Gräber  des  Kreises  Neidenburg  anlangt,  so  zeigt  das  Gräber- 
feld auf  dem  Fuchsberge  bei  Grodtken  oberirdische  Steinringe  von 
3 — 4  m  Durchmesser,  was  vor  wenig  Jahren  auch  von  denen  bei  Gr.-Lensk 
galt;  an  beiden  Orten  zugleich  teils  vereinzelte,  teils  in  Gruppen  von  zwei  bis 
drei  vereinigte,  aufrecht  stehende,  auch  liegende  Merksteine  von  beträcht- 
licher Grösse  ohne  Steinringe.  Unter  zwei  solchen  Merksteingruppen 
fand  ich  in  Grodtken  schön  erhaltene  Gräber.  In  Kl.-Tauersee  fand 
ich  keine  Steinringe  mehr  vor,  was  auch  von  Brinkmanns  Ausgrabung 
in  Nieder hof  und  Heydecks  in  Taubendorf  gilt.  Dass  ähnliche 
Steinkränze  bei  Gräberfeldern  dieser  Art  im  äussersten  Südwesten  der 
Provinz  wohl  aber  durchweg  Brauch  gewesen  sind,  bezeugen  Bock^)  und 
Toppen.'*)  —  Ersterer  fand  solche  im  18.  Jahrhundert  bei  Pilgramsdorf 
lind  letzterer  in  den  sechziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  bei 
Kunchengut  und  Wilken.  Die  Ackerkultur  und  der  Wegebau  haben 
wohl  aber  das  ihrige  mit  beigetragen,  die  oberirdische  Grabform  all- 
gemein verschwinden  zu  machen. 

Aus  dem  Befunde  von  Grodtken,  Kl.  Tanersee,  Gr.  Lensk  und  Nieder- 
liof  geht  hervor,  dass  die  Bestattung  in  einer  Brandgrube  erfolgte,  d.  h. 
die  Erde,  in  welcher  die  Überreste  gebettet  wurden,  ist  durch  Kohle  und 
Rauch  vollständig  geschwärzt.  Die  Form  dieser  Brandgrube  ähnelt  der 
eines  unten  spitz  zulaufenden  Sackes.  Die  Stellung  der  Urnen  in  der 
Erde  ist  eine  eigenartige.  Einige  —  isoliert  stehende  —  waren  in 
Grodtken    verkehrt    hingestellt.     Dann    stiess    ich    auf  zwei  Beisetzungen, 


1)  Bezzenberger,  Analysen  vorgeschichtlicher  Bronzen  Ostpreussens,  S.  X. 
■2)  Derselbe  a.  a.  0.,  S.  VIII. 

;})  Bock,    Versuch    einer    wirtschaftl.    Naturgeschichte    von    Ost-    u.    Wcstpreussen 
II  551. 

4)  Altpreussische  Monatsschrift  VII  IT  ff. 
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in  denen  die  in  der  Mitte  aufrecht  stehende  Urne  auf  drei  Seiten  von 
teils  liegenden,  teils  stehenden  Beigefässen  umgeben  war,  wie  es  ähnlich 
auch  Brinkmann  in  Xiederhof  und  Bezzenberger  in  Gr.  Lensk 
fanden.  1)  Doch  will  ich  nicht  unerwcähnt  lassen,  dass  letzterer,  wie  er  in 
einer  demnächst  publiziert  werdenden  Sitzung  der  Prussia  hervor- 
gehoben hat,  diesem  Umstand  nicht  die  Bedeutung  beilegt,  die  der  Augen- 
schein auf  mich  hervorrief  und  seine  gegensätzliche  Stellungnahme  in 
überzeugender  Weise  begründete.  Wie  ich  von  verschiedeuen  Seiten 
gehört  habe,  sollen  ähnlich  angelegte  Gräberfelder  jenseits  der  Grenze  im. 
russischen  Polen  vorkommen.  Meiner  Überzeugung  nach  handelt  es  sich 
bei  den  Flachgräbern  dieser  Kultur  in  Ostpreussen  nur  um  einen 
schmalen  auf  die  diesseitige  Grenze  tretenden  Strich;  der  Hauptteil  ist 
in  Polen  zu  suchen,  und  wird  das  letzte  Wort  über  die  Gräberfelder 
dieser  Gruppe  von  dortigen  Gelehrten  gesprochen  werden  müssen,  wenn 
das  jenseitige  Gebiet  erst  mehr  piähistorisch  abgebaut  sein  wird. 

Was  den  westpreussischen  Anteil  dieses  Gebiets  anlangt,  so  hat 
Anger  in  den  achtziger  Jahren  bei  Rondsen  ein  Gräberfeld  aufgedeckt, 
dessen  Grabformeu  als  Parallelen  zu  den  in  Frage  kommenden  ost- 
preussischen  Gräberfeldern  herangezogen  werden  können,  und  verweise 
ich  auf  seine  treffliche  Monographie  über  dasselbe.  Zwischen  Kondsen 
und  dem  am  westlichsten  liegenden  ostpreussischen  Gräberfelde  dieser 
Gruppe,  dem  bei  Gr.  Lensk,  klafft  noch  ein  grosses  unerforschtes  Gebiet.  In 
Lissauers  1887  herausgegebenen  prähistorischen  Denkmälern  der 
Provinz  Westpreussen  findet  man  im  Lande  östlich  der  Weichsel  und 
südlich  der  Ossa  ausser  Rondsen  nur  noch  die  Fundorte  Grubno  (flaches 
Grab  ohne  Steinkiste  mit  Urnen)  und  Marusch  (ebensolches)  verzeichnet,') 
was  auf  eine  Übereinstimmung  der  Grabformen  dieser  Gräber  mit  denen 
der  ostpreussischen  schliessen  lässt  und  was  ferner  zu  dem  berechtigten 
Schluss  führt,  in  dem  Zwischengebiet  analoge  Formen  zu  vermuten. 
Noch  sei  vervollständigend  erwähnt,  dass  in  Westpreussen  rechts  von 
der  Weichsel  noch  in  Willenberg,  Liebenthal,  Pieckel  und  Ladekopp 
ürnengräber  mit  zum  Teil  typischen  La  Tene-Artefakten  ausgegraben 
worden  sind,  während  entsprechende  Gräberfelder  in  dem  angrenzenden 
Teil  Ostpreussens  zur  Zeit  noch  fehlen. 

Zieht  man  ein  Facit,  so  gilt  auch  heute  noch  das,  was  Lissauer  vor 
20  Jahren  schon  aussprach:  „Diese  Kultur  bleibt  in  unserer  Heimat 
ziemlich  beschränkt.  Von  der  Warthe,  Welna  und  Netze  her  sehen  wir 
sie  wie  die  vorhergehenden  Kulturströme  nach  Norden  vordringen; 
aber  dort  wie  hier  gelingt  es  ihr  nur  an  wenigen  Stationen  festen  Fuss 
zu  fassen,  wenigstens  nach  unseren  heutigen  Kenntnissen.  Im 
allgemeinen  sind  es  Hauptsitze  der  Hallstädter  Kultur  .  •  •  ,  wo  auch  sie 
die    günstigste    Aufnahme    findet;    doch    sind    östlich    der  Weichsel    zwei 


1)  Da  ich  seit  der  Herausgabe  von  Peisors  und  meinem  Buch  über  Moythicnen  nicht 
mehr  Gelegenheit  gehabt  habe,  im  Südwesten  der  Provinz  La  Tene-Gräbcr  auszugraben, 
bin  ich  hier  in  der  Darstellung  ganz  meinen  dortigen  Ausfüllrungen  gefolgt:  vgl.  a.  a.  0. 
Seite  8  ff. 

2)  Lissauer  Denkmäler,  Text  S.  126,  Tafel  IV  und  Karte. 


ürabformeii  ostpreussischer  Gräberfelder.  149 

UTössere  Stationen  dieser  Zeit  gerade  an  solclien  Punkten  konstatiert 
worden,  wo  die  Jlallstätter  Kultur  wenig  oder  gar  nicdit  entwickelt  war, 
in  Kondsen  und  Ladekopp/") 

An  dies(nn  Resultat  ändern  auch  die  seither  ausgegrabenen  BegräV)nis- 
plätze  im  Kreise  Neidenburg  nichts;  hoffen  wir,  dass  es  der  Forschung 
veraönnt  sein  niöüe,  den  Raum  zwischen  Gr.  Lensk  und  Rondsen  aus- 
zufüUen.  _^^. 

Was  die  reinen  La  Tene-Hügelgräber  des  Sanilands  anlangt,  so  liegt 
zur  Zeit  nur  die  Tischlersche  Publikation  über  Warnicken  vor;  seit  der 
Zeit  habe  ich  ein  La  Tene-Grab  mit  unterirdischem  Steinkreise  und 
nahe  der  Peripherie  befindlicher,  oben  offener,  aus  kleinen  gespaltenen 
Steinen  bestehenden  Kiste  bei  Sorgenau  geöffnet;  die  sehr  wichtigen 
Ausgrabungsresultate  von  Kemke  (Sorgenau)  und  Brinkmann  (Klycken) 
aber  sind  noch  nicht  publiziert,  so  dass  ich  nicht  über  die  nötigen 
Materialien  verfüge,  um  ein  allgemein  giltiges  Bild  von  den  Grabformen 
dieser  Periode  im  Samlande  zu  geben;  da  zu  leicht  der  Fall  eintreten  könnte, 
dass  bei  der  sclimalen  Basis,  auf  der  meine  Kenntnis  hier  fusst,  ich  leicht 
etwas  verallgemeinern  möchte,  was  sich  hernach  nicht  halten  liesse. 

2.  Die  sogenannten  römischen  und  nachrömischen  Gräberfelder 
Masurens  und  Süd-Ermlands. 

AVie  in  dem  Buche  über  das  Moythiener  Gräberfeld^)  dargestellt  ist, 
•ergeben  sich,  abgesehen  von  den  La  Tene-Gräberfeldern  des  Kreises 
Xeidenbnrg,  die  dort  als  Kulturgruppe  T  bezeichnet  sind,  für  den 
äussersten  Süden  der  Provinz  zwei  Gruppen  von  Gräberfeldern,  nämlich 
die  als  Kulturgruppe  IT  bezeichneten  römisch  beeinflussten  und  die  als 
Kulturgruppe  III  bezeichneten  nachrömischen  Gräberfelder,  bei  denen  sich 
dieser  Einfluss  nicht  mehr  in  dem  Maasse  nacliweisen  lässt  und  die  auch 
als  Völkerwanderungsgräber  von  den  ersteren  unterschieden  werden. 

Beide  Gruppen  kommen  entweder  dicht  nebeneinander,  wie  in 
Sternwalde  und  Kl.  Puppen,  oder  durch  einige  Minuten  AVegs  von  ein- 
ander getrennt,  wie  Prnschinowen-Wolka  und  Babienten,  oder  zum 
Teil  übereinander,  wie  in  Mingfen,  oder  auch,  wie  es  den  Anschein  hat, 
isoliert,  wie  die  zweite  Gruppe  in  Macharren,  Aweyden  und  Moy- 
thienen,  die  dritte  Gruppe  in  Kellaren  und  Daumen,  vor,  nie  aber, 
soweit  sich  bis  jetzt  übersehen  lässt,  mit  einander  vermischt  oder  eins  in 
das  andere  allmählich  übergehend.") 

Beide  Gruppen  haben  eine  Reihe  charakteristischer  Besonderheiten, 
die  nur  je  einer  Gruppe  eigentümlich  sind  und  der  andern  fehlen;  dann 
auch  einzelne  gemeinsame  Züge.  Im  Nachfolgenden  soll  nun,  um  ein 
möglichst  scharfes  Bild  beider  zu  schaffen,  der  Versuch  gemacht  werden, 
die  dritte  Gruppe  ganz  ausführlich  zu  behandeln  und  hierbei  auf  die  Ab- 
weichungen von  der  zweiten  Gruppe  hinzuweisen. 


1)  Lissauer  Denkmäler,  S.  124. 

2)  1904  herausgegeben  von  P  eis  er  und  mir. 
0)   Vgl.  Moythienen  S.  11  ff. 
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Hier  im  äiissersteu  Süden  der  Provinz  handelt  es  sich  für  beide 
Kulturen  nur  um  Flachgräberfelder,  die  sich  durch  keine  äusserlich  her- 
vortretenden Merkmale  von  der  sie  umgebenden  Örtlichkeit  unterscheiden. 
Für  die  dritte  Gruppe  kommen  in  Betracht:  Waldersee  III,  Wyskakrug\ 
Kellaren,  Friederickenhain,  Daumen,  Lehlesken,  Mingfen,  Alt-Muntowen, 
Pruschinowen-Wolka,  Kl.  Puppen,  Scheufelsdorf,  Sdorren,  Steruwalde, 
ausserdem  die  hinsichtlich  der  Brandstellen  etwas  andere  Verhältnisse 
aufweisenden  Fundstätten  von  Burdungen  und  bzw.  auch  Koslau,  von 
denen  das  letzte,  eine  Strecke  südwestwärts  von  den  oben  genannten 
gelegen,  vielleicht  neue  regionale  Gruppen  eröffnet,  deren  Weiterverbreitung' 
ausserhalb  Ostpreussens  gesucht  werden  müsste. ') 

Die  mehr  oder  minder  zahlreich  durch  den  Pflug  auf  die  Oberfläche 
gebrachten  Scherben  und  verbrannten  Knochen  allein  schon  lassen  ein 
geübtes  Auge  das  Gräberfeld  erkennen.  Die  gebetteten  Überreste  sind 
in  freier  Erde  beigesetzt  —  entweder  in  einer  Urne  oder  als- 
loses  Kuochenhäufchen  —  und  durch  keine  unter  der  Erde  be- 
findlichen Steinpackungeu  gesichert. 

Dasselbe  gilt  von  der  römischen  Gruppe;  doch  sind  hier  wenigsten^- 
sporadisch  auch  Steinpackungen  festgestellt  worden;  so  in  Moythienen 
unter  92  menschlichen  Bestattungen  zwei  (die  Gräber  89  und  59),  in  dem 
erheblich  grösseren  Gräberfelde  Alt-Keykuth  II  vier  Steinpackungen,  was 
angesichts  der  grossen  Menge  der  Begrabenen  aber  gar  niclit  ins  Gewiclit 
fällt,  der  Vollständigkeit  halber  aber  nicht  unerwähnt  bleiben  durfte. 

Dagegen  kommt  es  öfters  vor,  dass  sich  ein  kleiner  rundlicher  Kiesel 
über  der  Beisetzung  befindet.  Da  diese  rundlichen  Steiucheu  häufig 
durcli  die  Ackerkultur  an  die  Oberfläche  gebracht  worden  sind,  so  dienen 
auch  oftmals  sie  als  gute  Wegweiser  für  die  Auffindung  eines  solchen 
Flachgräberfeldes,  Durch  diese  bei  der  Bestattung  der  Toten  verwendeten 
runden  Steinchen  berührt  sich  Gruppe  III  mit  Gruppe  II,  bei  denen  man 
sie  in  dieser  Gegend  auch  häufig  feststellen  kann.  In  grosser  Anzahl 
kamen  sie  in  Kl.  Puppen  vor;  bei  fast  keinem  Grabe  fehlten  sie;  ausser- 
dem befand  sicli  ein  ganzes  Depot  davon  in  der  hier  zwischen  beiden 
Gräberfeldgruppen  sich  hinziehenden  neutralen,  rauchgeschwärzten  Zone;^) 
aber  auch  in  allen  andern  von  mir  untersuchten  Feldern  habe  ich  deren 
mehr  oder  weniger  festgestellt. 

Alle  Fundstätten  —  auch  die  der  zweiten  Gruppe  —  sind  Braud- 
gräberfelder.  Als  Ausnahme  sei  angeführt,  dass  sich  auf  dem  nach- 
römischen Teil  des  Kl.  Pupper  Gräberfeldes  zwei  gut  erhaltene  Menschen- 
schädel und  daneben  unverbrannte  Knochenreste  in  einer  Tiefe  von  0,50  vi 
fanden.  Zu  beiden  Seiten  stand  in  gleicher  Tiefe  je  eine  Urne.  Auch 
Bujack  fand  in  Lehlesken  einige  Skelette,  doch  handelte  es  sich  hier, 
wie  die  Beschläge  von  Metall  an  Sargresten  auswiesen,  um  Bestattungen 
neuerer  Zeit.')     Auch  ich  fand  hier,    als    ich  1900    dieses  Gräberfeld    er- 


1)  Des  Vergleichs  halber  ist  weiter  unten  auch  das  bereits  im  mittleren  Provinzgürtel 
gelegene  Gräberfeld  bei  Pietraschen  hier  mit  hinein  bezogen  worden. 

2)  Moythienen  S.  12  und  S.  19. 

3)  B.  ?.  VI.  .il. 
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üfänzend  untersuclite,  noch  ein  und  zwar  sehr  gut  orhaltenos  Skelott.  <his 
demnacli  wohl  auch  als  nonzeitlich  anzusprechen   sein  dürft»'. 

Die  Beisetzung  ist,  wie  oben  sclion  angedeutet,  bei  beiden  Gruppen 
eine  zwiefache,  sie  ist  entweder  in  einer  Urne  oder  als  loses  Knochcn- 
häufchon  erfolgt.  Wenn  letzteres  der  Fall  ist,  so  sind  die  Knochen- 
häufchen stets  sorgfältig  zusammengeschüttet.^)  Auch  in  dieser  zwie- 
fachen Beisetzungsforni  finden  sich  Berülirungspnnktß.  niit  den  niasurisclicn 
(Jräberfeldern  aus  römischer  Zeit;  doch  herrschen  im  besonderen  mannig- 
fache Verschiedenheiten.  Der  Verbrennungsprozess  muss  in  nachrömischer 
Zeit  als  ein  sehr  guter  bezeichnet  werden;  denn  sowohl  bei  den  Urnen- 
beisetzungen als  bei  den  Knochenhäufchen  stösst  man  immer  nur  auf  sehr 
wenige  und  winzig  kleine  Knöchelchen.  Soweit  die  Menge  der  bei- 
gesetzten Knochen  allein  in  Betracht  gezogen  wird,  ist  dies  aber  auch 
andererseits  als  Folge  des  Umstandes  zu  betrachten,  dass  man  die  Ver- 
brennungsherde (über  dieselben  siehe  weiter  unten)  nicht  sorgfältig  genug 
nach  den  Überresten  der  verbrannten  Leichen  abgesucht  hat.  Gerade  das 
umgekehrte  herrscht  bei  der  römischen  Kulturgruppe;  denn  hier  sind  die 
Knochen  viel  schlechter  verbrannt:  sie  füllen  oft  V^  ^^^r  durchschnittlich 
weit  grösseren  Urnen.  Die  Verbrennungsherde  dagegen  enthalten  nur 
verschwindend  Avenig  zurückgebliebene  Knochen.^) 

Ein  weiteres  gemeinsames  Moment,  sowohl  bei  den  Gräberfeldern  der 
III.,  als  denen  der  vorhergehenden  Kulturgruppe,  bilden  die  in  weitem 
Umkreise  um  den  eigentlichen  Begräbnisplatz  sich  hinziehenden  Brand- 
plätze. Doch  bilden  diese  kein  in  sich  geschlossenes  Ganze,  sondern  sind 
oft  durch  beträchtliche  Stücke  ungebrannten  Erdbodens  unterbrochen. 
Die  Grösse  ist  eine  sehr  verschiedene;  kleinere  und  grössere  Plätze 
wechseln  in  bunter  Folge.  In  Mingfeu  begannen  sie  unmittelbar  am 
Gräberfelde  und  erstreckten  sich  etwa  100  m  weit  nach  Süden  und  ungefähr 
50  bzw.  40  m  weit  nach  Osten  und  Westen. 

Ebenso  lagen  die  Verhältnisse  in  Pruschiuoweu-Wolka;  doch  war 
hier  die  Ausdehnung  der  Brandplätze  noch  eine  weit  beträchtlichere. 
J^och  mehr  gilt  dies  von  Sdorren,  wo  in  einer  Entfernung  von  etwa  250  in 
noch  Brandstellen  vorkamen.  In  Kl.  Puppen,  woselbst  sie  oft  bis  an 
die  Oberfläche  reichten,  erschien  der  Erdboden  auf  weite  Strecken  hin 
wie  betupft  von  ihnen.  Auch  in  Sternwalde  und  Waldersee  III  beobachtete 
ich  solche  ausserhalb  des  Friedhofs  liegende  Brandstellen  und  nur  von 
Alt-Muntowen  vormag  ich  keine  Angaben  zu  machen,  weil  die  Zeit  der 
Untersuchung  eine  zu  beschränkte  war,  als  «lass  ich  darauf  liin  hätte 
Proben  anstellen  können. 

Auch  innerhalb  der  Gräberfelder  kommen  Brandstellen  vor,  in 
welchen  ebenso  wie  in  den  ausserhalb  befindlichen  keine  Spur  einer  Bei- 
zetzung  sich  vorfindet.  Hinsichtlich  ihrer  Form  lassen  sich  keine  all- 
gemein giltigen  Regeln  fassen;    dieselbe    hat    sich  wohl    immer    aus    dem 


1)  Hey  dock  und  Bujack  bezeichnen  solche  losen  Knochenhäiifchen   in   ihren  bzw. 
Fundberichten  stets  als  Depot. 

2)  Vgl.  hierüber  Moythienen  r2. 
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jeweiligen  Bedürfuis  heraus  ergeben.  "Wenn  Bnjack  in  Burduugen^)  eine 
grössere  Anzahl  kreisförmiger  „ Aseheustellen"  erwähnt,  so  hat  wohl 
auch  hier  keine  Absichtlichkeit  vorgewaltet,  sondern  nur  eine  mehr  oder 
minder  rundliche  Form  den  Forscher  getäuscht. 

Die  Knoclien  sind  nicht  immer  sorgfältig  aus  der  Grube  entfernt 
worden;  in  allen  zur  III.  Gruppe  gehörigen  Gräberfeldern  bzw.  Gräber- 
feldteilen, welche  ich  persönlich  kennen  lernte,  besonders  aber  in  Mingfen, 
hatte  man  viele  Knochenreste  zurückgelassen.  Dass  es  sich  nicht  um 
Bestattungen  handelte,  war  aus  dem  Durcheinander  von  geschwärzter  Erde, 
bzw.  Asche,  Knochen  und  Holzkohlen  deutlich  erkennbar.  Tischler'^) 
hält  diese  Brandgruben  für  eine  besondere  Art  der  Bestattung  in  freier 
Erde,  indem  er  annimmt,  dass  die  Überreste  des  Brandes:  Erde,  Asche, 
Knochen  oder  Schmucksachen  unsortiert  in  eine  Grube  geworfen  wären. 
Auf  masurische  Gräberfelder  angewandt,  kann  man  diesen  Satz  nicht  in 
seiner  Allgemeinheit  gelten  lassen.  Es  handelt  sich  lediglich  in  den 
meisten  Fällen  nur  um  Restbestände  in  Yerbrennungsherden,  als  welch" 
letztere  man  nicht  nur  die  ausserhalb  des  Friedhofs  befindlichen  Brand- 
stellen, sondern  auch  die  innerhalb  vorkommenden  Stellen  gebrannter 
Erde  vielfach  ansprechen  muss.  Bujack  notierte  1883  in  Burdungen 
19  Brandgruben  ohne  Knochen  und  Beigaben  und  15  Gruben  mit  Asche, 
Kohlen  und  verbrannten  Knochen  ohne  Beigaben^).  Er  spricht  sie 
alle  als  Gräber  an,  was  hinsichtlich  der  19  Gruben  ohne  Knochen  wohl 
als  irrig  zurückgewiesen  werden  muss  und  auch  hinsichtlich  der  15  Gruben 
mit  Knochen  mit  Vorsicht  aufzunehmen  ist,  da  aus  dem  Bericht  nicht 
hervorgeht,  ob  die  Knochen  in  Häufcheu  gelegen  haben  oder  in  wirrem 
Durcheinander  in  der  Grube  gebettet  gewesen  sind. 

Die  Tiefe  der  Gräber  und  Brandstellen  der  dritten  Gruppe  ist  im  Durch- 
schnitt eine  geringe.  Hey  deck  notiert  in  Pietraschen*)  etwa  14  Gefässe,  die 
mit  ihrer  Stehfläche  0,60m  tief  unter  dem  Ptasen  sich  befanden.  Bujack 
macht  von  dem  Restgräberfelde  bei  Scheufelsdorf  die  Bemerkung,  dass  die 
Urnen  ausserordentlich  flach  gestanden  haben  müssen;  denn  ein  noch  ge- 
fundener Topfboden  stand  nur  20cm  unter  der  Grasnarbe^).  In  Friedericken- 
hain®) befand  sich  das  Gräberfeld  auf  einem  Sandplan  im  Walde.  Nachdem 
dieser  abgeholzt  war,  wachte  der  Wind  den  Sand  von  den  Urnen  und 
verwehte  die  alte  Begräbnisstätte  in  kurzer  Zeit.  Die  Beisetzung  muss 
also  auch  hier  eine  sehr  flache  gewesen  sein.  InBurdungen  Jagen  die  Gruben 
o3 — 40  an  unter  der  Oberfläche,  so  dass  ein  flach  gestellter  Pflug  schon 
zur  Auffindung  der  Grabstätten  genügte').  Etwas  tiefer  haben  einige 
Daumer-Urnen  gestanden;  denn  Heydeck  fand  solche  auch  noch  in  nahezu 
1  m  Tiefe;    doch    stellte    er    auch  viele  Urnen  fest,    welche    beim  Ackern 


1)  B.  P.  IX.  Ml)  ff. 

2)  Berl.  Kat.  S.  400. 

3)  B.  P.  IX  14!)  ff. 

4)  a.  a.  0.  V  23. 

5)  a.  a.  0.,  IX  147, 

6)  B.  P.  IX  147. 

7)  a.  a.  0-,  IX  148. 
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lialb  abgopHügt  waren').  In  Kellaron  betrug  die  Tiefe  —  bis  zum  Ciefüss- 
boden  gerechnet  —  in  den  meisten  Fällen  etwa  (»0  cm  und  nur  einigemal 
war  eine  etwas  grössere  Tiefe  zu  verzeichnen.  Bezz  eubergor,  welcher 
kurz  nach  mir  dasselbe  (Iräberfeld  untersuchte  und  die  Angabe  der  Tiefe 
immer  auf  den  Rand  der  betreffenden  Urne  bezieht,  notiert  folgende 
Tiefen:  20,  45,  30,  33,  25  [33],  '20,  40,  20,  65,  27,  30,  50,  70,  30,  35,  50, 
50,  30  cm.  In  zwei  weiteren  Fällen  standen  die  Urnenfragmente  so 
ausserordentlich  flach,  dass  sich  die  Angabe  vou*"'*Zahlen  für  die  Tiefe 
erübrigte").  In  Lehlcsken  fand  Bujack  die  Knochen-,  Aschenhaufen  und 
Urnen  10—45  cm  unter  der  01)erfläche'').  In  Kl.  Ottern  kamen  mündlicher 
l^radition  zufolge  die  Fundstückc  durch  das  Scharren  eines  Rindes  zum 
Vorschein').  Bei  dem  nachrömischeu  Gräberfeldteil  von  Kl.  Puppen  stellte 
ich  folgende  Tiefen  fest  (die  Tiefen  beziehen  sich  hier  auf  den  Rand  des 
Gefässes):  je  einmal  30  und  35,  je  zwölfmal  40  und  je  fünfmal  hO  nn. 
Verschiedenemal  standen  die  Urnen  noch  flacher  und  waren  zum  Teil 
vom  Pfluge  zerstört,  so  dass  von  einer  Messung  abgesehen  werden  konnte. 
Dieselben  Tiefenverhältuisse  wiesen  auch  Sdorren,  Pruschinowen-AVolka 
Alt-Muntowen  und  Mingfen  auf. 

Die  Urnen  und  Knochenhaufen  der  dritten  Grup})e  befinden  sicli  fast 
immer  in  brandfreiem  Boden.  Nur  selten  kommt  es  vor,  dass  die  Beisetzung 
in  der  Brandstelle  selber  erfolgt  ist.  Diese  von  Bujack  in  Lehlesken  zuerst 
gemachte  Beobachtung")  hat  sich  seitdem  fast  ausnahmslos  wiederholt. 
Dem  Sdorrer  Gräberfeld  entnahm  ich  119  geschlossene  Funde.  In  112 
Fällen  waren  die  Beisetzungen  von  dem  reinem  Sande  umgeben,  der  den 
Boden  dieses  Gräberfeldes  bildet,  und  nur  siebenmal  befanden  sich  die 
Objekte  in  gebrannter  Erde,  bzw.  in  mit  Kohle  durchmischtem  Sande. 
Hiervon  sind  aber  noch  zwei  Funde  (die  Nr.  19  und  21)  abzuziehen;  denn 
-diese  waren  keine  Beisetzungen,  sondern  vergessene  oder  absichtlich  liegen 
gelassene  Gegenstände  in  Brandgruben.  Bei  Nr.  19  handelte  es  sich  um 
Gürtelriemenstücke,  ein  Eiseustückchen,  eine  Urnenscherbe  und  ver- 
einzelte Knochen,  die  2  TW  tief  in  sehr  schwarzer  von  Kohlen  durch- 
setzter Erde  lagen,  bei  Nr.  21  um  eine  40  cm  tief  in  schwarzer  Kohlen- 
erde  befindliche  Riemenzunge.  In  Kl.  Puppen  war  die  Beisetzung  aus- 
nahmslos im  weissen  Sande  erfolgt,  wie  auch  in  Sternwalde,  Alt-Muntowen 
und  Pruschinowen-Wolka.  In  Kellaren  fand  Bezzenberger  alle  Funde 
ausser  in  2  Fällen,  wo  die  Urnen  im  kohligem  Boden  standen,  von  weissem 
Sande  umgeben^).  Wenn  ich^)  in  meinem  Fundbericht  sage,  dass  nach 
dieser  Richtung  hin  von  einer  Einheitlichkeit  der  Beisetzung  der  von  mir 
ausgegrabenen  Urnen  in  Kellareu  nicht  gesprochen  werden  könne,  so  be- 


ll a.  a.  0.,  XIX  42. 

3)  a.  a.  0.,  XXr,  S:  IGO  ff.  u.  186  ff. 
0)  a.  a.  0.,  VI  31. 

4)  Es  handelt  sieb  bier  um  Gelcgcubeitsfundc  von  eiueni  Platz,  der  nicht  untersucht 
■worden  ist. 

5)  B.  P.  V  76. 

G)  a.  a.  0.,  XXI  IST. 
7)  a.  a.  0.,  XXI  1(U. 
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finde  ich  mich  wohl  in  einem  Irrtum;  es  war  meine  erste  Ausgrabung  im 
Süden  der  Provinz  und  habe  ich  hier,  da  ganze  Partien  des  Gräberfeldes 
ausserdem  nicht  mehr  intakt  waren,  die  allgemeinen  Fundverhältnisse 
nach  dieser  Richtung  hin  noch  nicht  so  genau  beurteilt,  wie  ich  heute 
wünschte,  es  getan  zu  haben.  In  Mingfen  hatten  die  Menschen  der  nach- 
römischen Kultur  ein  beträchtliches  Stück  ihres  Friedhofs  auf  dem  Urnen- 
felde der  vorhergehenden  Kulturgruppe  angelegt.  Soweit  dieser  Teil  in 
Betracht  kommt,  kamen  demnach  die  geschilderten  charakteristischen 
Merkmale  nicht  so  scharf  zum  Ausdruck  wie  bei  den  andern  Feldern. 
Die  Erde  war  vielfach  durchmischt  oder  rauchgeschwärzt,  wie  sie  in 
Gräbern  der  römischen  Periode  vorherrscht,  was  sich  aber  mit  einem 
Schlage  änderte,  als  die  Stelle  erreicht  war,  bei  welcher  das  ältere  Gräber- 
feld, endigte.  Yon  hier  ab  standen  alle  Urnen  der  nachrömischen  Kultur- 
gruppe in  völlig  brandfreiem  Boden. 

Wesentlich  anders  haben  die  allgemeinen  Bestattungsverhältnisse  in 
Burdungen  gelegen,  woselbst  alle  nachweislichen  Gräber  in  Aschengruben, 
worunter  Bujack  wohl  Brandstellen,  wie  die  beschriebenen,  versteht,  an- 
gelegt waren.  Seine  Beschreibung  derselben,  obwohl  recht  ausführlich, 
ist  etwas  unklar.  Er  unterscheidet  zwischen  Branderde  und  Asche,  was 
ohne  genaue  chemische  Untersuchung,  auf  blossen  Augenschein  hin,  nicht 
gut  möglich  ist.  Um  ein  genaues  Urteil  zu  ermöglichen  und  weil  sein 
Fundbericht  bereits  vergriffen  ist,  lasse  ich  die  betreffende  Stelle  wörtlich 
folgen : 

„a)  19  Gruben  mit  Branderde,  Asche  und  Holzkohlen. 

b)  15  Gruben  mit  Asche,  Kohlen  und  verbrannten  Knochen. 

c)  35  Gruben  mit  Asche,  verbrannten  Knochen  und  Beigaben. 

Die  Gruben  lagen  33 — 40  cm  unter  der  Oberfläche,  nur  eine'  hatte 
eine  teilweise  Deckung  von  Steinen,  die  durch  Brand  geschwärzt  worden 
waren,  in  einer  andern  lag  in  der  untersten  Aschenschicht  ein  vom  Brande 
geplatzter  Stein;  sonst  waren  keine  Steine  beigegeben.  Ein  besonderes 
Gesetz,  dass  die  mit  Beigaben  ausgestatteten  Gruben  grösser  waren  als 
die  Aschenplätze  ohne  verbrannte  Knochen  oder  mit  solchen,  stellte  sich 
nicht  heraus"')  (folgt  die  Angabe  einzelner  Dimensionen). 

In  Koslau  stellte  Hey  deck  Verhältnisse  fest,  wie  ich  sie  späterhin 
auch  in  Mingfen  vorgefunden  habe,  wenigstens  zu  einem  Teil.  Spätere, 
also  wohl  nachrömische  Beisetzungen,  waren  zum  Teil  in  frühere  hinein- 
geschoben und  dadurch  die  vorhergegangenen  zerstört  worden^). 

Hinsichtlich  der  Dichtigkeit  der  Beisetzung  gilt  für  die  Felder  der  dritten 
Gruppe  das  folgende:  Die  Urnen  stehen  dichtgedrängt  nebeneinander;  mit- 
unter ist  sogar  eine  auf  die  andere  gesetzt  worden.  Hierdurch  findet  man  in 
sehr  vielen  Fällen  eine  von  der  andern  zerdrückt  vor.  Durch  diesen  Umstand 
•nitsteht  eine  grosse  Unbequemlichkeit  für  die  Ausgrabung,  w^eil  man,  um 
i.'ine  Urne  zu  retten,  bei  den  Abräumungsarbeiten  sehr  leicht  der  Gefahr 
ausgesetzt  wird,    unversehens  ein  noch  schöneres  Exemplar    zu    zerstören. 


1)  B.  P.  IX  148/149. 

2)  a.  a.  0.,  XVII  171. 
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Der  Krhaltungszustiind  ist  vielfach  ein  sehr  schlechter,  was  schon  «Inrcli 
die  flache  Stelluiig  in  der  Erde  aliein  bedin,<;t  wird.  Der  winterliche 
Frost,  der  Pflug-  und  die  Baum-  und  CJraswur/.eln  sind  die  Feinde  der 
Urnen.  Weil  die  letzteren  kleine  Wasserl)eiiälter  bilden  uiul  der  Stickstott- 
gehalt  der  Knochen  die  Pflanzen  anzieht,  bilden  die  Baum-  und 
Graswurzeln  oft  ein  sehr  dichtes  Gewebe,  das  sich  in  <len  Urnen 
ausbreitet,  sie  durchwächst  und  oft  gänzlich  zerstört.  So  fand  Heydt'ck 
in  Pietraschen  fast  alle  Gefässe  in  ganz  kleine  Scherben  zerbrochen  vor. 
auch  Bujack  stiess  in  Burdungen  auf  kein  erhaltenes  Gefäss,  sondt-rn 
nur  auf  Scherben.  Auch  die  Lehlesker  Ausgrabung  förderte  nur  ein  er- 
haltenes Gefäss  zu  Tage.  Um  so  glücklicher  gestalteten  sich  meine  Aus- 
grabungen. Sowohl  Kellaren,  als  Sdorren,  Pruschinowen-Wolka,  Stern- 
walde, Kl.  Puppen  und  Mingfen  lieferten  eine  grosse  Anzahl  von  l'rnen 
und  Gefässen,  wodurch  erstens  für  die  Typologie  des  ostpreussischen 
Urnenmaterials  und  zweitens  für  die  Chronologie  der  in  Frage  kommenden 
Kultur  weitere  wesentliche  Fingerzeige  gewonnen  wurden. 

Die  Grösse  der  Gräberfelder  ist  durchweg  eine  beträchtliche;  doch 
ist  es  nicht  möglich,  eine  Durchschnittszahl  über  die  Anzahl  der  Be- 
stattungen anzugeben,  weil  es  erstlich  nich  feststeht,  ob  die  Ausgrabungen 
früherer  Jahre  völlig  erschöpfende  gewesen  sind,  weil  ferner  der  Raubbau 
vielfach  grosse  Strecken  vernichtet  hat  und  weil  drittens  infolge  der 
flachen  Bestattungen  viele  Gräber  der  Ackerkultur  zum  Opfer  gefallen 
sind.  Demnach  sind  selbst  im  günstigsten  Falle  immer  nur  bescheidene 
Reste  gerettet  worden.  Die  nachfolgenden  Ziffern  geben  deshalb  nicht 
die  Höhe  der  Bestattungen  an,  sondern  nur  die  durch  die  Ausgrabung 
geretteten  Restbestände. 

1.  Daumen.  Heydecks  Ausgrabung  ergab  153  Gräber,  ausserdem 
„eine  beträchtliche  Anzahl  von  Streufunden  und  solchen  Gesamt- Grab- 
funden, welche  teils  vor,  teils  nach  der  Untersuchung  zum  Vorschein  ge- 
kommen sind.  ...  Im  ganzen  konnten  nach  erfalirungsmässiger  Schätzung 
hier  350  Beisetzungen  stattgefunden  haben." ^) 

2.  Kellaren.  Meine  Ausgrabung  ergab  107,  Bezzenbergers  30 
Bestattungen,  in  Summa  also  137.  Bezzenberger  bemerkt  im  Fund- 
protokoll: „Weder  durch  Hollacks  noch  durch  meine  Ausgrabung  ist 
dies  Gräberfeld  erschöpft,  was  besonders  durch  ein  Probegraben  erwiesen 
wurde,  das  ich  im  Gebiet  der  Nummern  XIX,  XX,  XXIH  und  XXIV 
vornahm."^)  Ergänzend  füge  ich  noch  folgende  Sätze  aus  meinen  Fund- 
notizen hinzu:  „Zahlreiche  kleine  auf  der  Oberfläche  zerstreut  liegende 
Urnenscherben  und  Knochenstückchen  deuteten  an,  dass  bereits  vor  mir 
das  Gräberfeld  der  Gegenstand  von  Untersuchungen  gewesen  sein  müsse. 
Es  hatten  solche  in  der  Tat  von  privater  Seite  aus  bereits  stattgefunden.'" 

3.  Sdorren.  Wie  oben  erwähnt  117  Gräber,  sowie  ein  grösserer 
und  ein  kleinerer  Fund,  die  keiner  Bestattung  angehörten.  Da  vor  mir 
bereits  Bujack  gearbeitet  hatte,  ausserdem  bereits  von  privater  Seite  ans 


1.  B.  P.  XIX  43. 

2.  a.  a.  0.,  XXI  187. 
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gegrabeu  war,  handelte  es  sich  bei  meiner  Ausgrabung  nur  um  einen 
sehr  bescheidenen  Rest  eines  ehemals  sehr  gross  gewesenen  Gräber- 
feldes. 

4.  Mingfen.     161  Bestattungen. 

Auch  Kl.  Puppen,  Stern walde  und  Pruschinowen-Wolka  bewegen  sich 
in  ähnlichen  Ziffern.  Bevor  jedoch  mit  der  allgemeinen  Charakteristik 
der  Yölkerwanderungsgräber  im  äussersten  Süden  Ostpreussens  geschlossen 
werden  kann,  sei  noch  auf  ein  allen  gemeinsames,  negatives 
Moment  hingewiesen;  sie  enthalten  keine  Waffen. 

Was  die  grossen  Gräberreiheu  der  vorhergehenden  Periode,  also  die 
sogenannten  römischen  Gräberfelder,  dieses  Gebiets  (Kulturgruppe  II) 
anlangt,  so  treten  nach  dieser  absichtlich  so  ausführlich  gehaltenen  Dar- 
stellung der  Gräber  der  III.  Kulturgruppe  ihre  hauptcharakteristischen 
Merkmale  scharf  hervor,  wenn  man  die  Unterschiede  kurz  hervorhebt. 

I.  Beisetzungen  in  Brandgruben,  durchmischter  Erde  und  ganz 
sandigem  Boden  wechseln  hier  in  bunter  Folge,  während,  wie  gezeigt 
worden  ist,  die  Brandgrubenbeisetzung  in  den  Gräbern  der  III.  Kultur- 
gruppe die  Ausnahme  bildet. 

IL  Die  Tiefenverhältnisse  bei  II  sind  im  allgemeinen  viel  be- 
trächtlichere —  im  Durchschnitt  7i — ^  *'^  Tiefe  —  als  die  bei  III. 

III,  In  den  Brandstellen  bei  II  findet  sich  nur  ab  und  zu  ein  ver- 
einzelter Knochen,  während  die  Brandstellen  bei  III  oft  gespickt  von 
verbrannten  Knochen  sind,  auch  die  ausserhalb  des  Friedhofs  befind- 
lichen. • 

lY.  Die  Knochen  der  Gruppe  II  sind  schlechter  verbrannt  und  füllen 
die  Urne  oft  bis  zu  ^/^  ihres  Inhalts,  während  in  den  Gräbern  der 
III.  Gruppe  die  Knochen  gut  verbrannt  sind  und  mitunter  kaum  den 
Boden  der  Urne  füllen^). 

Aus  den  allgemeinen  Beisetzungsverhältnissen  allein  schon  ergibt  sich 
demnach  ein  grosser  Unterschied  zwischen  den  Gräberfeldern  beider 
Gruppen.  Dieser  Gegensatz  wird  verstärkt  durch  die  Tatsache,  dass  an 
Orten,  wo  auf  einem  Gräberfelde  beide  Kulturen  vorkommen,  keine 
Übergänge  von  einer  zur  andern  Gruppe  im  Bestattungsmodus  vorkommen, 
sondern  dass  das  nachrömische  Gräberfeld  ganz  unvermittelt  neben  dem 
altern  liegt.  So  habe  ichs  beobachtet  in  Sternw^alde  und  Kl.  Puppen. 
In  Sternwalde  lagen  die  nachrömischen  Gräber  unmittelbar  neben  den 
älteren.  In  Kl.  Puppen  schob  sich  zwischen  beide  (s.  o.)  eine  rauch- 
geschwärzte, neutrale  Zone  von  2  —  3  m  Breite,  die  ein  Depot  rundlicher 
Steine  enthielt.  In  Sdorren  und  Alt-Muntowen,  wo  auch  beide  Kulturen 
vorkommen,  habe  ich  das  örtliche  Verhältnis  beider  zu  einander  nicht 
genau  beobachten  können,  weil  private  Ausbeutungen  dies  vereitelten"'^). 
Die  ersten  diesbezüglichen  Beobachtungen  habe  ich  in  Pruschinowen-W^olka 
und  Babienten  gemacht.  Das  uaclirümische  Gräberfeld  des  erstgenannten 
Orts  lag  ungefähr  ^2  '^'^'^  ^^"^  ^^^m  römischen  Gräberfelde  des  zweiten 
entfernt.     Die  Urnen  von  Pruschinowen-Wolka  standen  nun  so  flach,  dass 


1)  Zu  I— IV  vgl.  Moythienen  S.  11/12. 

2)  Über  die  besonders  charakteristischen  Verhältnisse  in  Mingfen  s.  unten  S.  2ö. 
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verschiedene  von  ilmen  mit  den  blossen  Händen  lierausgescharrt  -wei'deii 
konnten;  dageyen  mussten  in  Babienten,  um  1 — 2  Urnen  zu  retten,  ininiei- 
Gruben  von  ^/iin  im  Geviert  und  1 '/j — -  "*  ^riefe  gemacht  werden.  l);i 
sich  diese  Fundverhältnisse,  je  nach  der  betrctVcMulcn  Kultur.  iiniii(>r 
wiederholt  lialjeu,  so  wird  man  zu  dem  zwingenden  Seh  hisse  gel'iilnt. 
hierin  keiiu»  Zufälligkeiten,  sondern  eine  bewusst  geübte  (iräborarcliitekrur 
zu  erblicken.  ^^ 

Ein  o-rosser  Gegensatz  herrscht  ferner  in  der  Form  und  (irösse  der 
Urnen,  welcher  so  bedeutend  ist,  dass  einige  auf  dem  Acker  zerstreut 
liegende  Scherben  schon  genügen,  um  einen  sichern  Schluss  auf  das 
auszugrabende  Inventar  ziehen  zu  können  und  verweise  ich  hier  auf  die 
Darstellung-  in  Moythienen  S.  lo  ff.,  nebst  Abbildung  6 — 1>!  und 
Tafel  XII.  Kurz  wiederholend  beschränke  ich  mich  deshalb  auf  die 
Bemerkung,  dass  die  Urnen  der  römischen  Kulturgrup])e  im  Durchschnitt 
weit  grösser  und  stärker  gearbeitet  sind  als  die  der  nachrömischen,  dass 
dort  häufig  Urnendeckel  vorkommen,  hier  aber  fast  gar  nicht,  dass  von 
einer  Ornamentik  dort  so  gut  wie  gar  keine  Rede  ist,  hier  aber  die 
Gefässe  sehr  oft  dekorativ  ausgeschmückt  sind  und  dass  hier  häufig 
letztere  einen  ovalen,  bzw.  rechteckigen  Ein-  oder  Ausschnitt  am  Rande 
haben,  der  öfters  durch  eine  entsprechende  Öffnung  in  der  Mitte  der 
Wandung  ersetzt  ist. 

Ebenso  sehr  ist  das  Beisetzungsinventar  von  einander  unterschieden 
und  verweise  ich  auch  mit  Bezugnahme  hierauf  auf  die  Nebeneinander- 
stellung der  Inventarien  beider  Kulturen  in  IMoythienen  S.  21  ff.  Inso- 
fern jede  der  beiden  Gruppen  ihren  ganz  bestimmten  Eormenkreis  hat 
und  ein  Hin-  und  Herwechseln  typischer  Gegenstände  nicht  stattfindet, 
insofern  sind  diese  beiden  Kulturgruppen  ein  vorzüglicher  Periodenmesser 
der  grossen  nachchristlichen  Gräberfelder  Ostpreussens,  besonders  mit 
Bezugnahme  auf  strittige  Formen  der  Tischl ersehen  Abteilungen  C  und 
D.  Auch  hier  muss  ich  mich  beschränken,  nur  ganz  flüchtig  die  Haupt- 
typen beider  Kulturen  zu  streifen. 

Die  römische  Kulturgruppe  enthält  von  Fibeln  die  Armbrustfibel  mit 
umgeschlagenem  Fuss^),  die  Armbrustsprossenfibel  ohne  Spirale  und  mit 
Nadelscheide^),  Sprossenfibeln  wie  Moythienen  Tafel. YII  Nr.  ')?,  X  5H, 
HI  b,  VIII  60  b,  Fibeln  mit  breitem  Bügel  und  Rollenhülse^),  die  den 
Armbrustfibeln  mit  umgeschlagenem  Fuss  sehr  ähnlichen  Armbrustfibeln 
mit  niedriger  oder  auch  hoher  Nadelscheide*)  u.  s.  w.  Ferner  kommen 
nur  in  dieser  Kulturgruppe  vor  römische  Münzen,  achtförmige  Bernstein- 
anhänger^)   und  Bronzen    mit    Emaileinlage®).     Typisch    für    diese  Kultur 


1)  Moythienen,   Abb.  20   u.    Tafel  I  5  a,  b,  c,  VII  4:5  a  1,  2,  VII 52,   X  71  c  1,  2, 
Nr.  TG,  77,  70a,  74b,  72a. 

2)  a.  a.  0 ,  Abb.  21/22. 

3)  a.  a.  0.,  Abb.  2:5  u.  Tafel  IV  '.\8. 

4)  Moythienen  Abb.  25  und  Taf.  VI  41a,  VII  42a. 

5)  a.  a.  {).,  Taf.  I  (Id,  X  83  b  1,  2. 

(;)  a.  a.  ().,  Farbentafcl  und  Taf.  VI,  forner  Abb.  32— 35. 
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sind  ausserdem  Haarnadeln  —  zum  Teil  mit  verdicktem  Kopf^)  —  und 
von  Waffen  die  Lanze,  der  Spiess,  das  Messer,  der  Schild- 
buckel,  sehr  viel  seltener  das  Schwert.')  Die  ganze  Kultur  äussert 
sich  in  einer  soliden  Technik,  und  es  ist  bis  zum  Schluss  ungeschwächt  ein 
Konnex  mit  der  römischen  Provinzial-Kultur  zu  spüren. 

Das  Inventar  der  Gräber  der  nachrömischen  Zeit  ist  ein  hiervon  ganz 
verschiedenes.  Wie  Waffenfunde  fast  nicht  mehr  vorkommen,  so  sind 
auch  die  römischen  Münzen,  die  erwähnten  Fibelformen,  die  achtförmigen 
Bernsteinanhänger  und  die  emaillierten  Bronzen  verschwunden;  ferner  ist 
fast  ganz  die  solide  Technik  verschwunden,  welche  die  vorhergehende 
Periode  auszeichnete.  Es  gilt  für  die  Technik  der  masurisch-nachrömischen 
Zeit  das,  was  Sophus  Müller^)  von  den  entsprechenden  Funden  des 
Nordens  sagt:  „Eine  merkwürdige  Verfeinerung  tritt  überall  zu  Tage.  .  .  . 
Die  Formen  und  Ornamente  sind  so  verfeinert  und  abgeglättet,  dass  man 
fast  in  Verlegenheit  gerät,  wenn  man  bestimmte  Züge  nachweisen  soll. 
Leicht  vertiefte  Linien,  Kreise,  Halbbogen,  Tremolierstiche  bilden  eine 
nette,  aber  flüchtige  Dekoration.  Viele  der  Arbeiten  sind  so  dünn  und 
zerbrechlich,  dass  sie  kaum  zu  praktischem  Gebrauch  geeignet  er- 
scheinen." 

Unter  den  Fibeln  kommen  einige  Stilformen  vor:  I.  die  aus  der 
Armbrustform  der  vorhergehenden  Periode  hervorgegangene  Fibel  mit 
kurzem  Nadelhalter  und  ihre  Varianten,  H.  die  tierornamentierte  Spangen- 
fibel, HI.  die  Scheibenfibel*),  IV.  Fibeln  mit  aufgesetzten  Tierkörpern,  und 
zwar  unter  letztern  hauptsächlich  wieder  die  in  Kellaren,  Mingfen,  Sdorren 
und  Pruschinowen-Wolka  auftretende  Vogelform**).  Vereinzelt  (Sdorren) 
erscheint  auch  eine  Fibel  in  Gestalt  eines  Stieres®). 

Zieht  man  I.  den  grundverschiedenen  Bestattungsmodus,  IL  die  eben- 
sogrosse  Verschiedenheit  der  Inventare,  IIL  die  scharfe  Trennung  beider 
Kulturen  und  IV.  den  unvermittelten  schroffen  Übergang  in  Betracht,  so 
geht  daraus  hervor,  dass  man  es  hier  im  Süden  der  Provinz  mit  den 
Überresten  zweier  Völker  zu  tun  hat,  die  zu  verschiedener  Zeit  das 
heutige  Masuren  und  Süd-Ermland  bewohnt  haben.  Besonders  überzeugend 
ist  für  mich  die  Ausgrabung  der  Mingfer  Gräberfelder  gewesen,  und  gebe 
ich  die  Moythienen.S.  20  gemachten  Ausführungen  wörtlich  wieder:  „Hier 
lagen  auf  einem  beträchtlichen  Teil  des  Gräberfeldes  beide 
Kulturen  übereinander.  Gruppe  II  (die  römische)  war  an  dieser 
Stelle  zum  Teil  zerstört.  Ihren  Urnen  fehlten  meistens  Rand  und  Hals, 
öfters  war  aucli  nur  der  untere  Teil  mit  den  Knochen  vorhanden.  In 
einigen  Fällen  standen  die  D.-E. -Urnen  direkt  auf  den  Knochen  der  ß.-C. 
Gruppe  in  den  noch  erhaltenen  Urnenfragmenten  derselben.  Wieder  in 
andern  Fällen    hatte    der  Mensch    der  Gruppe  III    die  Aschenurne    von  II 


1)  a.  a.  0.,  Abb.  27— :!1. 

2)  a.  a.  0.,  Taf.  II,  III,  IV,  V,  VII,  VIII,  IX.  X,  XL 

3)  Nordische  Altertumskunde  II  88. 

4)  vgl.  Moythienen  Abb.  :^)6— 08,  41—43. 

5)  a.  a.  0.,  Aljb.  40. 

6)  a.  a.  0.,  Abb.  39. 
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zerschla}i;eu,  die  Öchorbeii  liegen  gelassen  und  darauf  die  Aschenurne 
seiner  Gruppe  gesetzt.  Wäre  der  Friedhof  der  D.-E. -Gruppe  nur  (\'ui 
Fortsetzung  des  Friedhofs  der  B.-C. -Gruppe  gewesen,  so  läset  sich  an- 
gesichts der  Pietät  der  Alten  ihren  Toten  gegenüber,  deren  Ausdruck 
man  sehr  oft  in  den  reichen  Beigaben  findet,  die  Zeistörung  des 
altern  Teils  zum  Zweck  der  Anlage  neuer  Gräber  schlechterdings  nicht 
erklären.  Man  wird  dadurch  zu  der  Annahme  gcfülirt,  dass  sich  ein 
neues  A^olk  auf  den  Wohnplätzen  eines  früheren  Volkes  niedergelassen 
hatte,  gegen  dessen  Tote  es  keine  Pietät  zu  üben  schuldig  war  und  deren 
Gräber  man  behufs  Anlage  neuer  Gräber  einfach  zerstörte. '• 

Wenn  man  ferner  findet,  dass  an  andern  Orten  (Sternwalde, 
Kl.  Puppen,  Alt-Muntowen  und  Sdorren)  sich  die  Friedhöfe  beider 
Gruppen  unmittelbar  nebeneinander  befinden  oder  in  geringer  Entfernung 
(Pruschinowen-Wolka  und  Babienten)  von  einander  angelegt  sind,  so 
kann  man  den  Grund  hiervon  doch  nur  darin  finden,  dass  hier  eine  be- 
wusste  Absichtlichkeit  zum  Ausdruck  kommt,  dass  dies  kein  Zufall  ist, 
sondern  dass  der  Mensch  der  nachrümischen  Zeit  die  Friedhofsgegend  der 
römischen  Epoche  als  am  geeignetsten  auch  für  die  Anlage  seiner  Gräber 
betrachtet  haben  muss.  Diese  altern  Begräbnisplätze  müssen  ihm  also 
aller  Orten  bekannt  gewesen  sein.^)  Er  muss  sich  also,  w^enn  nicht  un- 
mittelbar, so  doch  in  nicht  viel  späterer  Zeit  in  den  alten  Wohnstätten, 
bzw.  deren  Nähe  sesshaft  gemacht  haben. 

„Wie  lange  diese  Kulturperiode  im  Süden  der  Provinz  angedauert 
haben  mag,  steht  noch  dahin,  weil  grössere  Gräberfelder  mit  noch  späterem 
Inventar  dort  nicht  aufgefunden  worden  sind.  Zwar  stiess  ich  im  Herbst 
190.3  bei  Dimmern- Wolka  und  Rummy  auf  schön  dekorierte  Scherben, 
welche  Spuren  von  Drehscheibenarbeit  aufzuweisen  schienen  und  die  ich 
als  spätheidnisch  ansprechen  möchte;  doch  handelte  es  sich  in  beiden 
Fällen  um  Gräberfelder,  die  durch  den  Pflug  völlig  zerstört  waren  und 
weder  ein  vollständiges  Gefäss,  noch  irgend  eine  Beigabe  enthielten. 
Wahrscheinlich  erhielt  sich  diese  Kultur  noch  jahrhundertelang  im  Süden 
der  Provinz,  als  an  andern  Stellen  bereits  neue  Formen  sich  eingebürgert 
hatten.  Zieht  man  für  die  beiden  Kulturgruppen  II  und  III  das  Facit, 
so  ergibt  sich  für  die  letztere  ein  unaufhörlich  fortschreitender  Nieder- 
gang, der,  unbeeinflusst  von  hohem  Kulturströnmngen,  in  seiner  weitern 
Entwicklung  an  überlieferten  Formen  festhält  und  dieselben  je  länger,  je 
mehr  barbarisch  gestaltet,  für  II  dagegen  ein  Konnex  mit  der  römischen 
Provinzialkulturwelt,  dessen  Einfluss  bis  zum  Schluss  ungeschwächt  zu 
spüren  ist".  Zu  dieser  Stellungnahme,  die  ich  wörtlich  dem  Moythiener 
Buch  (S.  38)  entnehme  und  die  ich  vollinhaltlich  auch  heute  vertrete, 
gelangt  man  durch  alleinige  Berücksichtigung  der  beschriebenen  Grab- 
formen und  ihrer  Funde,  doch  bleibt  die  Frage,  wer  die  Leute  waren,  die 
in  sogenannt  römischer  und  nachrömischer  Zeit  den  äussersteu  Süden  der 
Provinz  bewohnt  haben,  dann  noch  immer  offen. 


1)  Es  sei  noch  darauf  verwiesen,  dass  auch  in  Koslau,  wie  Hejdcck  (s.  o.)  nach- 
weist, sich  jüngere  Gräber  in  ältere  hineinschieben  und  dass  in  Waldersee  III  sowohl 
römische,  wie  nachrömische  Gegenstände  gleichfalls  vorkommen. 
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Eiuen  weiteren  Schritt  vorwärts  kommt  man,  wenn  man  die  geo- 
graphische Lage  dieser  Gräberfelder  zu  einander  vergleicht.  Die  Kreise 
Orteisburg,  Sensburg  und  Johannisburg  werden  durchströmt  von  einem 
Flusse,  der  bei  Gehsen  unter  dem  Namen  Pissek  die  Grenze  erreicht 
und  jenseits  derselben,  mit  dem  Narew  sich  vereinigend,  seine  Wasser 
der  Weichsel  zuführt.  In  Ostpreussen  ist  seine  Flusseinheit  so  gut  wie 
unbekannt,  was  seinen  Grund  einerseits  darin  hat,  dass  er  hinter  den 
Seen,  die  er  miteinander  verbindet,  ganz  zurücktritt,  andererseits  darin 
zu  suchen  ist,  dass  er  keinen  einheitlichen  Namen  besitzt,  sondern  fort- 
während denselben  wechselt  und  nacheinander  Babant-,  Babienter-,  Sys- 
droy,  Pupper-,  Cruttinn-,  Kessel-,  Rostkerfluss  und  Pissek  genannt  wird. 
Die  erdrückende  Mehrheit  aller  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Gräber- 
felder der  genannten  drei  Kreise  liegt  nun  entweder  dicht  am  Ufer  dieses 
vielnamigen  Flusses,  bzw.  unweit  entfernt  oder  am  Gestade  eines  der 
durchströmten  Seen,  nämlich  1.  das  zerstörte  Gräberfeld  von  Zimnawodda, 
2.  eine  Scherbenstelle  mit  Brandplätzen  am  Mingfersee.  3.  das  Gräber- 
feld bei  Mingfen,  4.  eine  Scherbenstelle  mit  vereinzelten  Eisen-  und 
Bronzeartefakten  am  Teissowsee,  5.  eine  etwas  unterhalb  hiervon  ge- 
legene Stelle,  an  der  früher  Urnen  gefunden  sind,  6 — 9,  die  Gräberfelder 
bei  Macharren,  Babienten,  Pruschinowen-Wolka  und  Kl.  Puppen.  10.  das 
zerstörte  Gräberfeld  bei  Bystrz,  11  —  13,  die  drei  Gräberfelder  bei  Walder- 
see (früher  Koczek),  14.  ein  ganz  zerstörtes  weiteres  Gräberfeld  bei  dem- 
selben Ort,  15.  das  zerstörte  Gräberfeld  bei  Alt-Kelbonken,  16.  ein  wohl 
ebenfalls  zerstörtes  bei  Uklanken,  17.  das  Gräberfeld  bei  Moythienen, 
18.  das  Gräberfeld  bei  Aweyden,  19—20,  die  Gräberfelder  bei  Dietrichs- 
walde und  am  Jaskowska-See,  21 — 22.  die  Gräberfelder  bei  Wyska  und 
Sdorren,  Diese  Reihe  hätte  noch  erweitert  werden  können,  doch  habe  ich  nur 
solche  genannt,  die  entweder  schon  ausgegraben  oder  von  dritter  Seite 
in  früheren  Jahren  zerstört  worden  sind.  Wie  uns  diese  vielen  Fund- 
stätten demnach  die  Ufer  des  vielnamigen  Flusses  und  der  von  ihm  ver- 
bundenen Seen  zunächst  in  römischer  Zeit  als  wenigstens  stellenweise 
dichtbevölkert  erkennen  lassen,  so  zeigen  sie  uns  auch  den  Weg,  welchen 
die  Uferbesiedlung  genommen  hat:  sie  ist  den  Fluss  aufwärts  gegangen 
und  führt  uns,  wenn  wir  den  Weg  rückläufig  wandern,  durch, das  russische 
Polen  am  Narew  entlang  bis  zur  Weichsel,  welchem  Gedanken  Bezzen- 
berger  in  seiner  Festrede  zum  GOjährigen  Jubiläum  der  A.-G.  Prussia 
im  November  1904  auch  Ausdruck  gegeben  hat.  Zu  diesem  selben  Aus- 
gangspunkt führen  uns  auch  die  beiden  nicht  am  vielnamigen  Fluss  ge- 
legenen Gräberfcdder  von  Alt-Keykuth.  Hier  werden  wir  auf  den  Wald- 
puschfiuss,  der  später  Omulew  heisst  und  gleicherweise  ein  Zufluss  des 
Narew  ist,  hingewiesen. 

Wer  jedoch  die  Leute  waren,  auf  die  die  Uferbesiedelung  des  viel- 
namigen Flusses  in  damaliger  Zeit  zurückzuführen  ist,  kann  aus  ein- 
seitiger Betrachtung  der  dortigen  Grabformen  allein  nicht  gefolgert 
werden;  dazu  würde  in  erster  Reihe  Vergleichung  mit  wesentlich 
Gleichem  in  andern  Gegenden  gehören.  Dieser  Weg  kann  jedoch  nicht 
beschritten    werden,    weil    die    zunächst    hierfür    in  Betracht    kommenden 
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Gebiete  von  Russiscli-Polen  noch  nicht  in  (lem  Mnsse  präliistorisch  diircl»- 
t'orscht  sind,  dass  man  in  ihnen  die  Prämissen  fände,  aus  denen  sieh  ein 
Schluss  ziehen  liesse. 

Als  Resultat  ergibt  sich  demnach  fürs  erste  nur,  «hiss  wir  den  ^^  eg- 
kennen  lernen,  den  die  Besiodelung  des  äussersten  Südens  der  Provinz,  in 
den  in  Frage  kommenden  Jahrhunderten  genommen  liat  und  dass  wii- 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Kulturgruppen  UUund  III  als  von  ver- 
schiedenen A'ölker]!   herrnlireml  nnzus]irechen   liaVx'U  flürfton. 

ii.    Die  Gräberfelder  des  mittleren  Provinzgürtels. 

Da  ich  hier  nicht  in  dem  Maasse  ])raktisch  gearl)eitet  habe,  wie  im  Süden 
der  Provinz,  bin  icli  zum  Teil  auf  Fundberichte  angewiesen.  So  vielfach  von 
fremden  Quellen  abhängig,  ist  es  mir  hier  nicht  möglich,  die  Grabformen 
der  verschiedenen  Perioden  gesondert  zu  behandeln;  deshalb  muss  ich 
mich  damit  bescheiden,  die  (Srabfelder  nur  als  solche  in  den  Kreis  der 
Erörterung  zu  ziehen. 

Beginnen  wir  n)it  dem  südlich  des  Pregels  gelegenen  Osten  der 
Provinz,  so  treffen  wir  hier  wesentlich  andere  Bestattungs- 
verhältuisse  als  die  vorhin  geschilderten.  Nicht  melir  Flach-, 
sondern  Ilügelgräberfelder,  die  Urnen  nicht  mehr  frei  in  der 
Erde  stehend,  sondern  gesichert    durcli  Steiupackungen. 

Vom  Gräberfeld  bei  Pietraschen^)  berichtet  Heydeck,  dass  der 
grösste  Teil  durch  Steinabfuhr  zerstört  war.  Ein  Grab  war  noch  un- 
berührt; es  war  äusserlich  durch  eine  leichte  Bodenerliöhung-  und  eine 
kreisförmige,  wenn  auch  nicht  ganz  regelmässige  Steinpflasterung 
kenntlich.*)  Yom  Eschen  orter  Gräberfeld  ist  bekannt,  dass  es  auf 
einem  mit  Steinhaufen  bedeckten,  50  m  lang-en  und  ebenso  breiten 
Stück  Ödland  liegt.  Nach  einem  im  Prussia-Museum  befindlichen  ab- 
schriftlichen Bericht  des  Geologen  Hess  v.  Wichdorf  an  die  Königliche 
Geologische  Landesanstalt  zu  Berlin  sind  auf  diesem  Stück  Ödland  ur- 
sprünglich wohl  etwa  30  gegen  1/3  m  hohe  steinbepackte  Hügel  vorhanden 
gewesen,  welche  aber  alle  (im  Sommer  1904)  in  der  Mitte  ein  tiefes  Loch 
aufwiesen,  ein  Zeichen,  dass  bereits  überall  sclion  gegraben  war. 

Über  Rotebude^)  liegt  ein  ausführlicher  Bericht  von  Bujack  und 
Mathias  vor,'*)  dem  ich  entnehme,  dass  die  Anzahl  der  untersuchten 
Hügel  10  betragen  habe.  Unter  diesen  scheiden  zunächst  die  Bniack'- 
schen  Nummern  1  und  2  aus,  da  „sie  nur  als  Brandplätze  gedient  zu 
haben  scheinen."  Von  den  verbleiben<len  acht  Grabhügeln  waren  nocli 
sieben  intakt,  während  der  eine  bei  Anlage  eines  neuen  Weges  an- 
geschnitten worden  w^ar,  was  übrigens  zur  Entdeckung  des  Gräberfeldes 
geführt  hatte.  Jeder  Hügel  hatte  einen  äussern  und  meistens  zwei 
innere  konzentrische  Kreise  von  Steinen  in  Kopfgrösse.  In  Hügel  HI 
waren  diese  Rin2,e  zum  grossen  Teil  aus   meistens    vier    Schichten    über- 


1)  Zu  Kulturgruppe  III  gehörig. 

2)  B.  P.  V23. 

3)  Zu  Kulturgruppe  III  gehörig. 

4)  B.  P.  Xyoff. 
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einander  o-eleo-ter  Steine  gebildet.  In  der  Mitte  lao-  ein  mächtioer  Deck- 
stein,  unter  dem  sich  ein  gleichfalls  vier  Schichten  starkes  Steinpflaster 
befand.  Unter  letzterem  standen  einige  Urnen,  welche  von  Steinen 
wiederum  seitlich  umgeben  waren.  Weitere  Urnen  befanden  sich  auch 
in  andern  Teilen  des  Hügels.  Bei  Grabhügel  IV  waren  die  zwei  Innern 
Kränze  von  zwei  Scliichten  faustgrosser  Steine  gebildet,  auch  die  innern 
Ringe  des  fünften  Hügels  waren  zweifach,  die  des  sechsten  dreifach.  Die 
äusseren  Ringe  waren  in  allen  diesen  Fällen  nur  aus  einzeln  gelegten 
Steinen  zusammengefügt.  Von  Grabliügel  VII  heisst  es,  dass  die  Steine 
des  äusseren  Kranzes  grösser  gewesen  wären,  als  in  den  übrigen  Gräbern; 
denn  der  grösste  Teil  habe  die  Grösse  von  mittleren  Ecksteinblöcken 
o-ehabt.  Einen  diesen  Hügeln  ähnlichen  Bau  scheint  auch  VIII 
gehabt  zu  haben.  In  Grabhügel  IX  lagen  die  Steine  am  Rande  in  zwei 
Schichten,  in  den  innern  Kreisen  drei  Schicliten  tief.  Grabhügel  X, 
welcher  zur  Entdeckung  des  Grabfeldes  geführt  hatte,  war  zerstört. 

Was  die  Stellung  der  Urnen  anlangt,  so  geht  die  Beschreibung  zum 
grossen  Teil  dermaassen  ins  Spezielle,  dass  es  im  Rahmen  einiger  Sätze 
nicht  möglich  ist,  hauptcharakteristische  Momente  herauszuziehen;  doch 
scheint  es,  dass  sie  grösstenteils  wohl  innerhalb  der  innersten  Stein- 
umwallung  gestanden  haben  dürften. 

Die  Höhe  der  Hügel  war  eine  geringe;  sie  betrug  bei  1 — III  je  30, 
bei  IV  37,  bei  V  70,  bei  VII  25  cm.  Von  den  übrigen  Hügeln  fehlen 
spezielle  Angaben,  nur  bei  IX  heisst  es  noch,  dass  die  Erhebung  ganz 
schwach  gewesen  sei. 

In  allen,  mit  Ausnahme  der  zerstörten  X,  befanden  sich  Kohlen- 
stückchen und  Aschenschichteu,  die  wohl  sämtlich  von  innerhalb  der 
Hügel  angelegten  Brandplätzen  herrührten.  Als  besonders  angelegte 
Brandplätze  spricht  Bujack  die  Nr.  1  und  2  an;  denn  diese  enthielten 
keine  Aschengefässe  mit  verbrannten  Knochen,  sondern  nur  Branderde; 
Nr.  2  ausserdem  als  einzig  im  Gräberfeld  gefundene  Waffe  eine  30,5  cm 
lange  eiserne  Speerspitze  mit  Grat. 

Un.o-efähr  eine  Meile  nördlich  von  Rotebude  lieu:en  die  Ortschaften 
Gruneyken,  Alt-  und  Xeu  Bodschwingken  und  Kettenberg.  Bei  allen 
befinden  sich  heidnische  Begräbnisplätze,  doch  kommt  Kettenberg  für 
vorliegende  Arbeit  weiter  nicht  in  Betracht,  da  bislang  nui  ältere  Gräber 
dort  nachgewiesen  wortlen  sind,  die  in  die  bronzezeitliche  Hügelgräber- 
form überzugehen  scheinen.  Von  den  drei  übrigen  gilt  dasselbe,  was  bei 
einigen  masurischen  Gräberfeldern  nachgewiesen  ist:  sie  enthalten  sowohl 
Formen  des  römischen,  wie  nachrömischen  Kulturkreises.  Da  jedoch 
eine  grosse  Reihe  von  Formen  nur  Gelegenlioitsfunde  sind  und  die 
wirklich  ausgegrabeneu  Gegenstände  nur  einer  verhältnismässig  geringen 
Zalil  von  Gräbern  angehören,  steht  es  dahin,  ob  und  inwieweit  ein  Unter- 
schied im  Bestattungsmodus  der  römischen  und  nachrömischen  Gräber 
bestanden  hat.  3Ianches  deutet  allerdings  in  Gruneyken  darauf  hin,  dass 
auch  hier  beide  Kulturen  einen  von  einander  abweichenden  Bestattungsmodus 
aufgewiesen  haben      Tischler  sagt  darüber'):    „Die    Einrichtung    der 

1)  Sehr.  XIX  ir,]. 
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O  ruber  ist  keine  gauz  gl  eich  in  ästige  und  gehen  die  Besehreih  ungt-n 
der  verschiedenen  Berichterstatter  in  einzelnen  Punkten  etwas 
auseinander.  Nach  genau  eingezogenen  Erkundigungon  glaube 
ich  dies  weniger  einer  ungenauen  Auffassung  zuschreiben  zu 
müssen  als  dem  Umstände,  dass  wälirend  des  langen  Zeitraums, 
den  man  dem  Felde  zuschreiben  kann,  wirklich  Veränderungen 
im  Grrabesbau  stattgefunden  haben^).  Darin  stimmen  alle  üborein, 
dass  die  Gräber  äusserlich  als  schwache  BodenerlieT)ungen  von  ä— lOFuss 
Durchmesser  hervortreten,  welche  vielfach  von  einem  Steinkranze  um- 
geben und  durch  einen  Stein  im  Zontrum  gekennzeichnet  sind.  Natürlich 
waren  diese  von  aussen  sichtbaren  Kennzeichen  meistens  l)ereits  fort- 
genommen und  man  kann  nun  nicht  mehr  wissen,  ob  sie  die  Regel 
bildeten.  Dicht  unter  der  Oberfhiche  befindet  sicli  eine  einfache  Stein- 
lage (2 — 4  m  Durclimesser,  manchnuil  sogar  noch  grösser),  unter  welcher 
dann  die  Graburnen  stehen  bis  zu  einer  Tiefe  von  5  Fuss  (1,5  m).  Es 
beherbergt  nämlich  ein  Grab,  welches  sich  durch  seinen  ganz(Mi  Bau  als 
ein  für  sicli  abgeschlossenes  kennzeichnet,  oft  mehrere  Begräbnisurnen.  .  .  . 
Wir  haben  es  also  wahrscheinlich  mit  Familiengräbern  zu  tun,  über  die 
erst  nach  Beisetzung  des  letzten  Mitgliedes  die  schützende  Steindecke  in 
der  uns  überkommenen  Form  ausgebreitet  wurde.  In  den  bei  weitem 
meisten  Fällen  wurden  die  Aschenurnen,  die  im  einzelnen  Grabe  ziemlich 
dasselbe  Niveau  einhielten,  noch  durcli  eine  besondere  Steinpackung 
geschützt;  um  sie  herum  war  eine  Schicht  von  kleinen  Steinen  gehäuft 
und  darüber  ein  kleiner  Deckstein  gelegt." 

Ahnlich  waren  der  Bestattungsmodus  und  die  Grabformen  in  Alt- 
Bodschwiugken.  Auch  hier  markierten  schwache  Erderhebungen  die 
Gräberstellen.  Die  Urnen  waren  mit  Steinen  umstellt  und  mit  einer 
Platte  zugedeckt.  Abweichend  von  Gruneyken  enthielt  jedes  Grab  nur 
eine  Urne.  In  Grab  X  lagen  die  Knochen  in  freier  Erde.  In  den  (Jruben 
fand  sich  immer  schwarze  Erde."). 

Ähnliche  Steinpackungen  auch  stellte  Tiscliler  in  (Jr.  Strengein  1 
fest,  dagegen  fehlten  diese  meistens  in  dem  nalu'  gelegenen  zweiten 
Strengeier  Gräberfelde;  „zum  Teil  wohl  entfernt,  vielleicht  auch  von 
Anfang  an  gefehlt".'*) 

Das  von  Bezzenberger  ausgegrabene  Romintor  Gräberfeld,  das  den 
Strengeier  Gräberfeldern  sowohl  zeitlich  wie  inhaltlich  sehr  nahe  steht, 
enthält  abweichend  von  diesen  sowohl  Skelett-  wie  Brandgräber.  Was 
wieder  letztere  anlangt,  so  Hessen  sich  drei  verschiedene  Arten  von  Bei- 
setzungen unterscheiden:  „die  Asclienurnen  waren  nämlich  entweder  von 
Steinen  eingeschlossen  oder  sie  standen  auf  und  unter  einem  Stein  oder 
sie  waren  ohne  allen  Scliutz  in  der  Erde  geborgen."     Die  Tiefe  schwankte 

1)  Es  ist  selu'  zu  bedauern,  dass  diese  Veränderungi'ii  im  ürabesbau  nicht  genauer 
beobachtet  sind,  namentlich  auch  darauf  hin,  ob  Übergaugsformen  im  Kau  des  Grabes 
vorkommen  oder  oh  wie  bei  den  bereits  behandelten  Feldern  ein  plötzlicher  Wechsel  in 
■den  Grabformen  statttindet. 

2)  Schriften  XIX  257. 

3)  Tischler-Kemke  S.  3G.     Schriften  XXV  (S.  10).     Zeitstellung:  B.  C. 
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bei  den  Brandgräbern  zwischen  11  und  35  cm,  während  sie  bei  den 
Skelettgräbern  bis  zu  60  c??«  betrug.  Vf'xe  Bezzenberger  nachweist, 
versetzt  uns  das  Gräberfeld  in  eine  Übergangsperiode,  in  welcher  ältere 
sepulcrale  Gebräuche  von  Jüngern  verdrängt  wurden. ')  Xach  ihm  ist  die 
Nationalität  der  Begrabungen  baltisch,  also  aistisch,  preussisch-lettiscli. 
„Man  kann  nur  insofern  im  Zweifel  sein,  als  man  schwanken  kann,  ob 
sie  den  Xadrauern  oder  den  Sudauern  zuzurechnen  sind,"  doch  hält  er 
sie  aus  sprachlichen  Gründen,  auf  die  er  im  Fundbericht  nicht  eingeht, 
jedoch  in  Schnauberts  Statistischer  Beschreibung  des  Kreises  Pillkallen^) 
Andeutungen  macht,  für  Sudauer,  welche  Müllenhoff^)  mit  den  Sudineru 
des  Ptolemäus  nach  ihm  überzeugend  identifiziert  hat.^)  In  dem  Vorwort 
zu  seinen  Bronze-Analysen  sagt  er,  dass  das  Rominter  Gräberfeld  durch 
den  Wechsel  der  Bestattung  „einem  neuen  Brauche  folgte,  der  durch 
dieselbe  Kulturströmung  hierher  gelangte,  der  uns  die  Zinkbronze  und 
die  frühesten  provinzialrömischen  Formen  brachte",  da  alles  dies  gleich- 
zeitig auftrete.^) 

Da  die  provinzialrömischen  Formen  dieser  Epoche,  ebenso  wie  die 
in  Rominten  vorhandenen  La  Tene-Spuren  auf  den  Süden  weisen,  so- 
haben  wir  wohl  in  diesem  Gebiet  wahrscheinlich  das  Eindringen  germa- 
nischen Einflusses  anzunehmen,  ein  Einfluss,  der  sich  nach  und  nach 
Bahn  brach  und  wohl  auch  in  der  langsamen  Änderung  der  Bestattung 
Ausdruck  fand. 

Doch  ist  dieses  Gebiet  noch  zu  wenig  erforscht,  als  dass  aus  dem 
Befunde  einzelner  Gräberfelder  allgemein  gültige,  für  die  oanze  Rearion 
geltende  Schlüsse  könnten  gezogen  werden.  Wirklich  ganz  systematisch 
durchforscht  sind  nur  Rominten,  Rotebude  und  Strengein:  doch  sind  von 
letzterem  nur  ganz  kurze  Berichte  bekannt  geworden.  Bei  drei  andern  — 
Pietraschen,  Bodschwingkeu,  Gruneyken  —  handelt  es  sich,  soweit  ge- 
sicherte Fundresultate  vorliegen,  nur  um  bescheidene  Restgräberflächen,, 
die  gerettet  werden  konnten.  Escheuort  ist  bezüglich  seiner  Fund- 
verhältnisse gar  nur  durch  die  wenigen  Zeilen  Hess  v.  Wichdorfs  be- 
kannt geworden.  Grosse  Strecken,  wie  die  Kreise  Lyck,  Oletzko  und 
bzw.  auch  Darkehmen  sind  überhaupt  noch  nicht  auf  ihre  vorgeschicht- 
lichen nachchristlichen  Verhältnisse  hin  untersucht  worden,  so  dass  hier 
noch  alles  in  tiefes  Dunkel  gehüllt  dgliegt,  was  auch  von  der  Mitte  der 
Provinz  gesagt  werden  muss,  woselbst  jedoch  in  frühern  Jahren  im  Kreise- 
Rastenburg  von  Klebs,  Heydeck  (Waldbaus  Görlitz)^),  Bujack  und 
Matthias  (Fürstenau)'')  gute  Anfänge  gemacht  worden  sind,  die  aber 
später  mangels  genügend  geschulter  Arbeitskräfte  nicht  haben  fortgesetzt 
werden  können.     Im  allgemeinen  gilt,  dass  auch  hier  die  Sicherung  durcli 

1)  B.  P.  XX,  S.  .T)  ff. 

2)  a.  a.  0.,  S    19. 

3)  Deutsche  Altertumskunde  II  21. 

4)  B.  P.  XX  öl. 

b.  Analysen,  Einleitung  S.  VIII. 

6)  Schriften  XVIII  272,  XIX  265,  B.  P.  XII  !>,  137  fi'. 

1)  B.  P.  IX  190,  XI  106  ff.,  XII  IIG,  14.3  ff. 
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Steiiipackuni^en  vorgeherrschr  hat,  wovon  ich  midi  vor  einigen  Jahren, 
i\\s  ich  (Inrch  die  Kreise  iJarkehinen,  Ciuhhi])  und  Kastenburg  kam,  und 
hierbei  mehrere  der  genannten  Orte  berührte,  auch  noch  persönlich  übei'- 
zeugen  konnte.  Freilich  kann  ich  über  etwaige  Yeränderunxen  im 
Bestattungsmodus,  die  sich  im  l.aul'c  der  .lahrhundertc  mögen  ergeben 
haben,  nichts  sagen. 

Ganz  unbekannt  sind  auch  die  priihistorischeu^«li«rhältnisse  im  Kreise 
Heilsberg.  Hier  hat  ehemals  ein  grosses  (Jräberfeld  bei  Heiligenfelde 
gelegen,  von  welchem  einige  der  HI.  Kulture])Oche  angehörige  Spangen- 
Hbeln  Indcannt  geworden  sind.  Nach  Kemke')  stammen  sie  von  (h-m 
Teil  der  J*'ekler,  deren  Gräber  Pastor  Neuwahl  folgendermassen  be- 
schreibt: ,.A[an  iindet  sie  1^3 — '2  Fuss  tief  in  der  Erde  unter  einer  Schicht 
grosser  Steine,  ilie  nach  Art  eines  Steinpflasters  horizontal  hingelegt  sind. 
]\Ieistens  findet  sich  unter  einer  solchen  Steinlage  nur  eine  Urne,  selten 
zwei  oder  drei.'"*'') 

Ebenso  unbekannt  sind  die  hier  in  Frage  kommenden  prähistorischen 
Verhältnisse    des    Kreises    Friedland. ^)      So    weiss    man    vom    Liekeimer 
Gräberfelde,   das    durch  einige  Gelegenheitsfunde  aus  den  verschiedensten 
Perioden    in    den    Königsberger  Museen  vertreten    ist,    nur,    dass    es    ein 
Brandgräberfeld  gewesen  ist;  das  gleiche  gilt  von  der  im  Kreise  Pr.  Eylau 
gelegenen  Fundstätte    bei  Gr.  Wakleck,    die    dem  Prussia-Museum    einige 
nachrömische  Erzeugnisse    geliefert    hat.      Nach    persönlich    eingezogenen 
Nachrichten    sollen    auch    hier  Steinpackungen    vorhanden    gewesen    sein. 
Ehe  ich  weiter  westlich   fortschreiten  kann,    seien    noch    die    bezüglichen 
Verhältnisse  des  Kreises  Gerdauen  und  des  südlich  vom  Pregel  gelegenen 
Teiles  des  Wehlauer  Kreises    kurz    berührt.      Im  Kreise  Gerdaueu    haben 
in    den    siebziger  Jahren    des  vorigen  Jahrhunderts    die  Herren  Dr.  med. 
Hennig     und    Professor    Heydeck     auf    dem    Feldplan     des    Vorwerks 
Henriettenfeld  ein  Gräberfeld  geöffnet,  das  Fundstücke  frührömischer  und 
römischer  Zeitstellung  lieferte.     Die    erste    l)ekannt  gegebene  Fundnotiz^) 
sagt:    „Die    Feldmark    von    Henriettenfeld,    Kreis    Gerdaueu,    enthält    ein 
Urnenfeld  und  einen  Bestattungsplatz.      Hier    sind    Skelette    nicht 
nur    von  Menschen,    sondern    auch    von    Pferden    gefunden.     Die 
ersteren  lagen  bisweilen  in  Baumstämmen  oder  waren  mit  Steinen 
umgeben."     Diese  Notiz  geht  auf  Henuig   zurück  und    ist    insofern    vom 
allergrössten  Interesse,  als  sie  Baumsärge  erwähnt.     Als  zwei  Jahre  s])äter 
(Sommer    1878)    Heydeck    unter    Assistenz    eines     gleichfalls     Hennig 
heissenden    Studenten    das  Gräberfeld     ausgrub,    stellte    er    lauter    Stein- 
setzungen   fest.     Ob    die  Baumsärge    in    der  Zwischenzeit    durch    etwaige 
Neuanlage  der  von  Hey  deck  erwähnten  Kartoffelgruben   zerstört   worden 
sind,   erfahren  wir  nicht.     Über    die  Anlage    der  Gräber    spricht    er    sich 
folgendermassen  aus:  „Die  Gräber  selbst  haben  kein  äusseres  Kennzeichen. 

1)  T.  K.  :;-J  Nr.  6. 

2)  Erml.  Zcitschr.  IV,  S.  471  ff. 

."))  Nach  Schhiss  dieser  Arbeit  grub  icb  beim  Forsthause  Detlcvsruii  bei  FriedlaiiU 
eiu  Gräberfeld  aus,  welches  verbraiiute  Knoclienhäufchen  unter  Steiupackuiigeu 
auswies.     Der  Fuudbericht  wird  im  22.  Heft  der  Prussia-Hcrichte  erscheinen. 
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Ob  Hügel  oder  Marksteine  früher  vorhanden  gewesen,  lässt  sich  bei  dem 
vielfach  benützten  Terrain  nicht  mehr  ermitteln.  Herr  Dr.  Hennig  hatte 
vor  zwei  Jahren  auf  der  linken  Seite  des  Weges  gegraben.  Das  von 
Herrn  Grafen  v.  Klinkowström  blossgelegte  Grab,  in  dessen  Nähe  er 
den  letzten  Fund  gemacht,  lag  an  der  rechten  Seite  des  Weges.  Es 
bildete  ein  horizontales,  kreisförmiges  Steinpflaster,  2,5  m  im  Durchmesser 
mit  einem  Ausbau  nach  Nordwest  und  lag  0,30  m  unter  dem  Rasen.  Die 
Peripherie  bildeten  grössere  Steine,  der  innere  Raum  war  mit  Kopf-  und 
kleineren  Steinen  pflasterartig  gefüllt.  Es  wurde  zunächst  noch  eine 
grössere  Fläche,  etwa  15  Schritt  im  Quadrat,  abgedeckt;  da  zeigten  sich 
denn  eine  Menge  Gräber  in  ähnlicher  Weise  mit  Steinen  belegt,  einige 
darunter,  die  auch  nur  durch  wenige  zusammengelegte  Steine  bezeichnet 
waren.  Vielfach  liess  sich  erkennen,  wie  ein  Begräbnis  in  das  andere 
hinein  oder  sehr  nahe  heran  gebaut  war,  wodurch  dann  das  vorhergehende 
zerstört  wurde.  II  unter  ihnen  konnten  als  unberührt  gelten.")  Überall 
herrschte  Leichenbrand;  Skelettbeisetzungen   wurden  nicht  erwähnt. 

Von  den  südlich  des  Pregels  gelegenen  Fundstätten  des  Wehlauer 
Kreises  ist  das  nahe  bei  Tapiau  gelegene  Grabf'eld  bei  Imten  systematisch 
durchgegraben  worden  und  zwar  von  Heydeck  und  Rittergutsbesitzer  Lorek 
aus  Popelken.  Es  lieferte  Funde  frührömischer  und  römischer  Zeitstelluug, 
war  jedoch  nicht  mehr  ganz  intakt,  da  es  bei  Gelegenheit  von  Stein- 
arbeiten entdeckt  worden  war.  Es  enthielt  Skelett-  und  Brandbestattungen. 
Über  die  Zeitstellung  der  Skelette  lässt  sich  jedoch  nichts  sagen,  da  sie 
grösstenteils  beigabenlos  gefunden  wurden.  Hin  und  wieder  lagen  an 
ihnen  Steine,  die  jedoch  in  keinem  Zusammenhang  mit  ihnen  mochten 
gestanden  haben,  da  neben  den  Skeletten  Braudgräber  lagen. ^)  Ein 
Skelett  lag  ganz  frei  in  der  Erde.  Die  Untersuchung  der  Brandgräber 
ergab  Steinpackungen  von  ungefähr  gleicher  Bauart,  jedocli  grosser  Ver- 
schiedenheit in  Grösse  und  Stärke.  „Im  grossen  ganzen  waren  in  einer 
Brderhöhung  eine  oder  mehrere  Urnen;  in  oder  neben  denselben  die 
gebrannten  Knochen Die  Urne  und  Knochenschicht  war  mit  ge- 
brannter Erde  eingedeckt  und  darüber  eine  Steinpackung  von  1  bis  2  Lagen 
gemacht,  die  in  der  Mitte  etwas  höher  war  als  an  den  Seiten."^) 

Das  von  ßezzenberger  untersuchte  Gräberfeld  von  Plauen  war 
bereits  zum  allergrössten  Teile  zerstört,  so  dass  systematische  Grabungen 
von  ihm  nicht  mehr  vorgenommen  werden  konnten,  doch  scheinen  auch 
liier  Steinpackungon  verwendet  worden  zu  sein.**) 

Für  den  Kreis  Pr.  Eylau,  der  vorhin  schon  gestreift  worden  ist  (s. 
Gr.  Waldeck),  käme  zunächst  der  Legder  Grandberg  in  Betracht,  der  ein 
ehemals  sehr  grosses  Gräberfeld  gewesen  ist,  das  aber  anlässlich  des 
Baues  der  Südbahn  von  dieser  zerschnitten  und  somit  zerstört  wurde. 
Beständige  Grandabfuhren,    .sowie  die  Anlage    von  Kartofifelgruben    liabeii 

1)  B.  P.  III  (;;:;.  Vereinsjahr),  S.  48. 

2)  B.  P.  V  (;J5.  Vereinsjahr)  S.  18. 

3)  Lorek  hält  die  Skelette  für  sehr  viel  spätere  Naclihestattungcn. 

4)  B.  P.  VIII  (38.  Vereinsjahr)  S.  30/37. 

5)  B.  P.  XXI  S.  1-J4. 
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gleiclierwei;>o  iiiitguholt'on,  den  vom  l>ahubiiu  verschont  gebliebenen  Ke.st 
des  Gräberfeldes  zu  zerstören,  wozu  ausserdem  noch  ])rivate  Ausbeutungen 
getreten  sind,  l^iinige  Gelegenheitsfunde  frührömiseher  Zeitstellung,  die 
einer  Skelettbestattung  entstammen  und  die  in  den  siebziger  Jahi'en  ins 
Prussia-Museum  gekommen  sind,  haben  den  Anlass  y.n  leider  erfolglosen 
Untersuchungen  gegeben.  Als  ein  reiner  Zufall  zu  betrachten  ist  es,  dass 
vor  einiger  Zeit,  als  ich  gelegentlich  durch  Legden  kam  und  den  Berg 
in  Augenschein  nahm,  ich  noch  ein  intaktes  (JraT)  entdeckte,  das  aber 
keine  Skelett-  sondern  Brandbestattung  enthielt.  Ein  massives  2  Steine 
starkes  Pflaster  von  etwa  4  m  Kantenlänge  und  imgefähr  oblonger  Form 
umgab  eine  im  losen  Sande  steckende  Urne,  ohne  sie  zu  bedecken.  Eine 
in  der  Urne  befindliche  Lanzenspitze  deutete  auch  liier  auf  frülirüiiiische 
Zeitstellung. 

Günstiger  haben  sich  die  Ergidmisst^  im  nordwestlichen  Teile  des 
Kreises  Pr.  Eylau  gestaltet,  woselbst  die  Gräberfelder  von  W'ogau  und 
Wackern  zu  einem  Teil  wenigstens  von  Klebs  haben  ausgegraben  werden 
können  und  hierbei  Gegenstände  römischer  und  nachrömischer  Zeit  ge- 
liefert haben.  Wie  indess  die  Grabformen  beider  Kulturen  zu  einander 
sich  mögen  verhalten  haben,  weiss  man  nicht,  da  nur  ganz  allgemein 
gehaltene  Fundangaben  vorliegen.  InWogau')  deckte  Klebs  im  Somme»* 
1877  7  Gräber  auf,  von  denen  zwei  unter  einem  viereckigen  Steinpflaster 
schwarze  Erde,  Knochen  ohne  Urnenbeisetzung  u.  s.  w.  enthielten:  in  drei 
weiteren  Gräbern  befanden  sich  Urnenbeisetzungen  unter  Steinpflastern, 
in  einem  andern  Grabe  eine  unverbranute  Leiche  unter  einer  Stein- 
schicht.^) 

In  Wackern- Alkehnen  lagen  zwei  Plätze  etwa  500  Schritt  von  ein- 
ander entfernt;")  der  erste  enthielt  noch  11,  der  zweite  33  oder  34  Gräber. 
Letztere  waren  nur  mit  einigen  Steinen  belegt.  Auf  beiden  Plätzen 
fanden  sich  Aschenurnen,  daneben  aber  regellos  Gräber,  welche  Knochen- 
häufchen  in  freier  Erde,  aber  ohne  schwarze  Schicht  enthielten. 

Die  [nventare  von  Wackern  weisen  mannigfache  Berührungspunkte 
mit  den  Inyentaren  der  grossen  masurischen  Gräberfelder  (Moythienen, 
Macharren,  Alt-Keykuth  u.  s.  w.)  auf  und  erscheint  mir  der  Gedanke  nicht 
ausgeschlossen,  dass  hier  wie  in  Mingfen  und  Kl.  Koslau  ein  Teil  des  älteren 
Gräberfeldes  zwecks  Anlage  eines  neuen  Frie<lhofs  zerstört  worden  sein 
mag;  doch  lässt  sich  aus  Mangel  einschlägiger  Eundnotizen  darüber 
natürlich  nichts  behauptcm  und  noch  weniger  beweisen. 

Weiter  nach  Westen,  nach  dem  frischen  Haff'  zu,  werden  die  prä- 
historischen Verhältnisse  glücklicherweise  klarer  als  sie  es  in  der  Glitte 
der  Provinz  sind.  Mehrfach  gemachte  Funde  lehren  uns  die  östlichen 
und  südlichen  Grenzgebiete  des  Haffs  wenigstens  stellenweise  als  einen 
Landstrich  kennen,  der  um  die  Jahrhunderte  der  Völkerwanderung  von 
einer  relativ  dichten  Bevölkerung'  bewohnt    gewesen    ist.     Das  Gräberfeld 


1)  T.  K.  45  Nr.  25  und  Sehr.  XVIII,  S.  27211. 

2)  Vgl.  Iiieriiiit  das  oben  von  KI.  Puppen  gesagte,  woselbst  sich  an  einer  Stelle  ant  li 
unverbranute  Skelotteile  neben  Aschenurneu  befaudeu. 

3)  T.  K.  38  Nr.  21  und  Sehr.  XX  (8)  Ü'. 
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von  Waruikam  und  das  von  Tengen  —  beide  im  Kreise  Heili«^enbeil  — , 
Gräberfeldfimde  bei  Willenberg,  Seeblättcbeu  im  Kreise  Braunsberg,  die 
Gräberfelder  auf  dem  Silberberge  bei  Lenzen  und  bei  Serpien,  beide 
bereits  im  westpreussischen  Kreise  Elbing,  dazu  mehrfache  Goldmflnzeu- 
funde,  sind  uns  und  fast  ausnahmslos  auf  Grund  zuverlässiger  Fund- 
berichte bereits  seit  längeren  Jahren  bekannt  geworden.  Diese  Fundorte 
weisen  entweder  auf  römische  und  uachrömische  Zeitstellung,  bzw.  nur 
auf  letztere.  Das  hauptcharakteristische  Moment  sind  Steinpackungen. 
Das  von  mir  1904  untersuchte  Gräberfeld  bei  Pettelkau,  Kreis  Braunsberg, 
das  Fundstücke  frührömischer  und  römischer  Zeitstellung  lieferte,  sowie 
das  neuerdings  von  mir  untersuchte  Restgräberfeld  von  Bethkendorf  im 
selben  Kreise  enthielten  keine  Steinpackungeu  und  sollen  doshalb  für 
sich  gesondert  behandelt  werden. 

Durchweg  herrscht  Leichenbrand.  Klebs,  der  das  Warnikamer 
Feld  in  den  Jahren  1877/81  untersuchte,  sagt  folgendes:  „Das  Gräberfeld 
besteht  aus  einem  Sandhügel,  dessen  südlicher  Abhang  vom  Lehm  über- 
lagert wird Wie  schwer  man  sich  entschloss,  den  Lehm  als  Grab- 
stätte zu  benutzen,  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  die  in  ihm  an- 
gelegten reicheren  Gräber  mit  einer  etwa  zolldicken  Lage  Sand  aus- 
gefüttert sind.^)  Zur  Beerdigung  hatte  man  entweder  Graburnen  benutzt 
oder  die  Knochen  frei  in  die  Erde  gegeben.  Lii  letztern  Falle  waren  sie 
oft  nicht  von  der  Branderde  gesondert;  bisweilen  bildeten  sie  aber 
auch  ein  Häufchen,  das  in  einzelnen  Gräbern  von  Steinen  umstellt  war, 
meist  aber  ganz  frei  in  der  Erde  lag  und  von  einem  Haufen  Steine 
überdeckt  wurde,  deren  Menge  und  Grösse  von  dem  Reichtum  der  Bei- 
gaben abzuhängen  schien."^)  Dorr,  der  das  Gräberfeld  bei  Lenzen 
1892/93  untersuchte,  spricht  sich  über  den  hier  geübten  Bestattungsmodus 
in  ähnlicher  Weise  aus:  „Die  Gräber  zeigten  einen  anderen  Bau  als  die 
bis  dahin  aufgefundenen  prähistorischen  Gräber  der  Umgegend  Elbings. 
Kreisförmige  oder  elliptische  Pflaster  aus  Kopfsteinen  (1,.'30  — 2  »i  im  Durch- 
messer) lagen  0,40 — 0,00  m  unter  der  Obertiäche.  Unter  diesen  Pflastern  be- 
fand sich  die  Brandschicht  von  0,10— 0,20  771  Dicke,  darin  gebraunte  mensch 
liehe  Knochen,  entweder  mehr  zerstreut  oder  in  Häufchen,  und  spärliche 
Beigaben  aus  Bronze,  Eisen,  gebranntem  Ton.  In  einzelnen  Grabstätten 
hatte  man  unter  dem  Pflaster  an  der  einen  oder  andern  Stelle  ....  ein  kessei- 
förmiges Loch  gegraben,  in  welches  die  Brandmasse  geschüttet  war,  so  dass 
hier  wirkliche  Brandgruben  vorhanden  waren.  In  dem  südlichen,  zuerst  unter- 
suchten Teile  des  Gräberfeldes  waren  die  Pflaster  bis  auf  eins  vollständig 

erhalten Wo   in    dem   nördlichen   Teile  dos    Friedhofs    die  Pflaster 

unvollständig  waren  oder  fast  ganz  fehlten,  war  dies  auf  spätere  Zerstörung 
zurückzuführen.  Aus  diesem  Teil,  der  auf  einer  mehr  ebenen  Abdachung 
des  Hügels  lag  und  seit  längerer  Zeit  regelmässig  beackert  wurde,  hatte 
der  Besitzer,  Herr  Kuhn,  seit  Jahren,  wie  er  mir  mitteilte,  an  zahlreichen 
Stellen  Steine    entfernen    lassen,    die    beim  Pflügen    hinderlich    waren. '-^j 

1)  Vgl.  hiermit  das  weiter  unten  über  Trcntitten  gesagte. 

2)  T.  K.  S.  41. 

3)  Dorr,  Lenzen,  S.  6/7. 
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Alinlioli  fand  derselbo  Foi'öclior  dii^  (JiMlituriiieii  Ikü  Scipiii,  nur  wiireii 
die  SteinpHaster  melirfach  nicht  so  regelmässig-,  was  zum  Teil  darin  seinen 
(Jriiiid  haben  mochte,  dass  wohl  aus  einigen  bereits  früher  manche  Steine. 
<lie   Iteim  Ackern   liiiith'rlich  gewesen,  entfernt  worden  waren. ^) 

N'erfolgen  wir,  kurz  wiederiiolend,  das  Verbreitungsgebiet  dieser 
(iriiber  mit  Steiupackungen  südlicli  vom  Pregel,  so  finib'U  wir.  (hiss  im 
Osten  der  Provinz  über  einer  grossen  Meln-zahl  kleine  ihiciie  Hügel 
gewölbt  gewesen  sind,  die  sich  heute  vielfach  nur  noch  als  kaum  be- 
merkljare,  schwache  JM-hidiungcn  markieren;  wii'  iinden  solclie  Hügel  auch 
noch  in  der  Mitte  dieses  (lebiets  (Imlen),  während  am  frischen  Ilatt'  die 
Flach^räberfoi'm  wold  liewälilr,  worden  ist:  doch  kann  dies  auch  nur  ein 
zufälliger  Unterscheidungsgrund  sein.  In  Rotebude  lagen  die  (Iräber  im 
Walde.  Die  Konturen  verwischten  sich  also  nicht  und  die  llügelform 
konnte  noch  deutlicii  beobachtet  werden,  während  in  Warnikam  und 
Lenzen  die  Ackerkultur  ungezählte  Jahre  hindurch  am  Bau  der  Gräber 
genagt  hatte.  Von  Rotebude  und  Alt-Bodschwingken  wissen  wir  ferner, 
dass  dieselbe  Steinpackung,  welche  die  Urnen  in  sich  barg,  auch  die 
Brandstellen  enthielt.  Wenn  wir  dieselbe  Tatsache  am  frischen  Haff 
beobachten,  so  scheinen  auch  hierin  Beziehungen  im  Bestattungsmodus 
obzuwalten,  Beziehungen,  deren  Ursache  wir  freilich  nicht  kennen;  denn 
zur  Zeit  fehlen  noch  die  Verbindungsglieder,  welche  vom  Osten  nach  dem 
Westen  hin  überleiten.  Wenn  wir  aber  sehen,  dass  die  in  der  Mitte 
befindlichen,  heute  vorerst  noch  sporadisch  auftretenden  Gräberfelder, 
soweit  von  ihnen  Fundumstände  bekannt  sind,  auch  eine  das  Grab  über- 
wölbende Steinpackung  haben,  so  scheint  mir  darin  ein  Hinweis  zu  liegen, 
dass  wir  auf  fast  ähnliche  Verhältnisse  wohl  fast  durchweg  in  der  ]\litte 
der  Provinz  stossen  dürften.") 

Fassen  wir  die  Gräberfunde  dieses  mittleren Provinzgflrtels  chronologisch 
ins  Auge,  so  fülu't  uns  das  Gräberfeld  von  Rominten  in  eine  Zeit  des 
Übergangs  von  der  Skelett-  zur  Brandbestattung,  was  von  dem  ungefähr 
gleichzeitig  zu  setzenden  Gräberfelde  auf  dem  Uegder  Grandberge  auch 
gilt,  desgleichen  von  dem  Henriettenfelder  frührömischen  Gemeinde- 
Begräbnisplatz  (vgl.  oben  S.  97)  angenommen  werden  muss,  vielleicht 
auch  noch  auf  Imten  bezogen  werden  kann.  Uässt  man  bei  letzterem  die 
allem  Anscheine  nach  viel  später  zu  setzenden  beigabenlosen  Skelette 
ausser  Acht,  so  fand  sich  doch  in  der  Steinpackung  eines  vollständig 
intakten  Brandgrabes  auch  ein  Kinderskelett  (B.  P.  VHI  36),  das  ja  eine 
Nachbestattuns:  uewesen  sein  nmg,  aber  immerhin  hier  erwähnt  werden 
mnsste. 

In  diese  Zeit  des  Überganges  führen  uns  auch  die  Brandgräber  des 
Rominter  Gräberfeldes,  deren  Form  keine  einheitliche  ist,  da  Urnen- 
beisetzungen in  freier  Erde  mit  Steinumwallungen,  wie  eine  solche  ja 
auch  Legden  noch  aufwies,  und  Steinbedeckungen  wechseln.  Dieselbe 
Beobachtung  nnichen  wir  auch  in  Fürsteuan,"')    welches    zeitlich  Rominten 


1)  a.  a.  0.,  S.  25. 

2)  Vgl.  hierzu  Nr.  3  auf  Seite  'M. 

3)  B.  P.  XI[  (42.  Vereinsjahr),  S.  117. 
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sehr  nahe  steht,  zum  grössteii  Teil  Steinpackimgeii  entliielt,  aber  auch 
Urnenbeisetzungen  ohne  solche  aufwies.  Erfährt  man  ferner,  dass  sich 
hier  vor  dem  Jahre  1855  noch  Steinkräuze  befanden,  so  erblicken  wir 
eine  räumlich  weit  getrennte  Parallele  zu  den  frührömisch  beeinflussten 
(Träberfeldern  mit  La  Tine-Kultur  und  oberirdischen  Steinkränzen  des 
äussersten  Südwestens  der  Provinz. 

In  den  späteren  Perioden  hat  man  es  allein  mit  der  Steinpackung  zu 
ran.  Zu  bedauern  bleibt,  dass  an  den  Stellen,  an  denen  man  es  mit 
Gräberfeldern  zu  tun  hat,  die  sowohl  Gegenstände  römischer  wie  nach- 
römischer Zeitstellung  enthalten,  das  A^erhältnis  der  Grabformen  beider 
zu  einander  noch  nicht  genügend  geklärt  erscheint.  Dagegen  treten  die 
Formen  der  nachrömischen  an  einzelnen  Stelleu  scharf  hervor. 

Zieht  man  eine  Parallele  zwischen  den  nachrömischen  Gräberfeldern 
3I,asurens  und  Süd-Ermlands  mit  den  im  Ufergebiet  des  frischen  Haffs 
gelegenen,  so  ergeben  sich  einige  gemeinsame  Momente: 

I.  die  flache  Bestattung,  soweit  Serpin  und  Lenzen  in  Betracht 
kommen  (von  Warnikam  liegen  entsprechende  Angaben  nicht  vor), 

II.  die  Häufigkeit  zurückgelassener  Knochenreste  in  den  Brand- 
stellen, 

III.  die  Beisetzung  in  Urnen  und  losen  Knochenhäufchen. 

Dann  aber  kommen  auch  sehr  in  Betracht  zu  ziehende 
Unterschiede  vor,  nämlich: 

a)  die  Beisetzung  im  Haffgebiet  ist  nicht  nur  in  brandfreier  Erde- 
sondern ebenso  in  der  Brandstelle  vorgenommen  worden,  welcher  ver- 
schiedene Modus  in  der  römischen  Periode  Masurens  vorgeherrscht  hat. 

b)  die  Gräber  liegen  dort  ohne  Sicherung  durch  Steinpackungen  in 
freier  Erde,  während  hier  eine  schützende  Steindecke  darüber  gelegt 
worden  ist,  welcher  LTnterschied  auch  für  die  Gräber  der  römischen 
Periode  Masurens  und  die  der  nördlich  hiervon  bis  zum  Pregel 
gelegenen  Kreise  zu  gelten  hat. 

Abweichend  jedoch  von  allen  durch  die  Literatur  bekannt  gewordeneu 
Grabformen  des  mittleren  Provinzialgürtels  enthält  das  von  mir  aus- 
gegrabene Gräberfeld  frührömischer  und  römischer  Zeitstelluug  bei 
Pettelkau  im  Kreise  Braunsberg  Urnenbeisetzungen  meist  in  freier  Erde, 
bei  durchschnittlich  50—60  cm  Tiefe  und  zwar  ebenso  wie  die  Gräber  der 
römischen  Periode  Masurens  in  Branderde,  gemischtem  Boden  und  brand- 
tVeien  Stellen.  Diese  Bestattungsform  wirkt  gerade  in  Pettelkau  um  so 
überraschender,  als  das  Gräberfeld  auf  einem  Platze  angelegt  ist,  der 
durch  seinen  Reiclitum  an  Steinen  geradezu  verblüffend  wirkt.  Ebenso 
wenig  sind  Steinpackungen  auf  den  Gräbern  des  leider  ganz  zerstörten 
Fundplatzes  bei  Bethkendorf,  Kreis  Braunsberg,  vorhanden  gewesen,  den 
ich  kürzlich  kennen  lernte  und  dem  ich  noch  eine  Urne  entnehmen 
konnte,  die  ganz  frei  in  Branderde  stand.  Nach  Aussagen  dortiger  Ein- 
wohner haben  alle  Urnen  frei  in  der  Erde  gestanden  und  sind  bei 
Gelegenheit  der  Anlage  einer  Grandgrube  zerstört  worden. 

Dem  Pettelkauer  Gräberfelde  nahe  durch  die  Beisetzuugsiuventare 
und    die    Grabformen    steht    das  Gräberfeld    bei    Abbau  Thierberg    im 
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Kreise  Osterode,  das  von  ihm  jedocli  durch  die  Kreise  J\Iolirtmneii, 
Pr.  Ilolhind  und  Elbing,  sowie  lietriiehtiicdie  Stücke  des  Osteroder  und 
Braunsberuer  Kreises  getrennt  ist. 

rbertrageu  wir  das  yanze  liis  jetzt  gewonnene  Ivcsidtat  in  die  heutigen 
Verhältnisse  Ost])reussens,  so  finden  wir,  dass  die  Brandgräberfehler  ohne 
Steinpackungen  sich  in  ihrer  übergrossen  Mein-heit  im  |)(»hiisch  sprechenden 
Teil  <ler  Provinz  befinden,  in  einer  ungefähr  ost-^Avestlichen  IJnie,  be- 
ginnend von  den  Kreisen  Johannisl)iirg  und  wie  Kemkes  Ausgrabung 
von  Bartlickshof  zeigt,  aucli  Lötzeii,  bis  zum  Kreise  Osterode  erstrecken 
und  dann  sporadisch  im  Kreise  Braunsberg  auftauchen.  Ob  wir  sie  auch 
in  dem  zwischen  Osterode  und  Braunsberg  gelegenen  ostpreussischen 
Gebiet  antreffen  werden,  steht  noch  nicht  fest,  da  aus  dem  Kreise  Moh- 
rungen  keins,  aus  dem  Kreise  Pr.  Holland  nur  ein  Gräberfeld  (Crossen) 
bekannt  geworden  ist,  von  dem  aber  kein  gedruckter  Fundbericht 
vorliegt. 

Die  geographische  (»renze  zwischen  beiden  Grabformen  heute  schon 
genauer  bestimmen  zu  wollen,  wäre  verfrüht,  da  zu  diesem  Zweck  noch 
umfassende  Studien  an  Ort  und  Stelle  in  den  Kreisen  Rössel,  Alienstein, 
Osterode  und  bzw.  auch  Mohrungen  und  Pr.  llolhiud  vorgenomiiicn  werden 
müssen,  wozu  aber  Jahre  angestrengter  Arbeit  erforderlich  sind. 

Auch  das  Gebiet  dicht  südlich  vom  Pregel  bedarf  noch  jahrelanger 
Arbeit,  bevor  die  Verhältnisse  als  völlig  geklärt  erschoiiKMi  werden.  Bei 
meinen  A^orarbeiten  zu  der  demnächst  erscheinentlen  vorgeschichtlichen 
Übersichtskarte  Ostpreusseus  ergab  sich,  dass  hier  nur  verschwindeml 
kleine  Mengen  vorgeschichtlicher  Materialien  aus  naclieliristlicher  Zeit 
bekannt  geworden  sind. 

Ein  weisser,  uuausgefüllt  gebliebener  Streifen,  beginnend  am  frisciien 
llaif  und  hier  begrenzt  im  Süden  von  Tengen,  im  Norden  von  dem  dicht 
bei  Königsberg  liegenden  Rosenauer  Gräberfelde,  zieht  in  allmählicher  Ver- 
breiterung bis  zum  Kreise  Gerdauen,  nur  hie  und  da  von  einer  Fundstätte 
unterbrochen.  Es  mag  ein  Zufall  sein,  dass  eine  so  leicht  von  Königsberg 
zu  erreichende  Gregend  bisher  so  wenig  geboten  hat  und  können  schon  die 
Forschungen  der  nächsten  Jahre  reiche  Materialien  liefern;  immerhin  aber 
musste  darauf  hier  verwiesen  werden. 

Ein  gemeinsames  Moment,  das  sich  wie  ein  roter  Faden  durch  das 
ganze  prähistorische  Ostpreussen  südlich  vom  Pregel  hindurchzieht,  ist 
die  Tatsache,  dass  eine  Weiterentwicklung  der  Formen  der  nachrömischen 
Epoche  nicht  stattfindet;  dennoch  aber  ist  diese,  soweit  wenigstens  das 
Gebiet  der  Gräberfelder  mit  Steini)ackungen  in  Betracht  kommt,  nicht 
die  jüngste  hier  beobachtete  Gräberfehlkultur;  vielmehr  finden  sich  an 
vielen  Orten  x\nsätze  zu  einer  neuen  Kultur,  welche  man  ganz  allgemein 
als  spätheidnische  bezeichnen  kann,  so  in  Warnikam,  Kreis  neiligenl)eil, 
Magotten,  Kreis  Wehlau,  Liekeim,  Kreis  Friedland,  Dagutschen  und 
Szittkehmen,  Kreis  Goldap,  um  nur  einige  Namen  herauszugreifen.  Sie 
ist  südlich  des  Pregels  jedoch  noch  nicht  derart  genügend  beobachtet 
worden,  dass  sich  Sätze  über  das  Verhältnis  ihrer  Grabformen  zu  denen  der 
nachrömischen  Periode  aufstellen  liessen.      Da    wir    sie    aber    in    liervor- 
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rageudem  Masse  nördlich  des  Pregels,  besonders  im  Saniland,  vertreten 
finden,  so  ist  uns  hierdurch  ein  Fingerzeig  gegeben,  auch  für  ihr  Vor- 
handensein südlicli  des  Pregels  eine  Erklärung  zu  finden  und  sei  zu 
diesem  Zweck  auf  das  weiter  unten  gesagte  verwiesen. 

Auch  Erörterungen  über  die  Nationalität  der  Begrabenen  finden 
wohl  am  besten  ihre  Erledigung,  wenn  zuvor  das  Samland  behandelt 
worden  ist. 

4.   Die  Gräberfehler  des  Sanilands. 

Das  Samland  bildet  ein  in  sich  geschlossenes  Ganze.  Die  Zahl 
seiner  Gräberfelder  ist  sehr  gross.  Bereits  in  einer  früheren  Arbeit  habe 
ich  darauf  hin  gewiesen,  dass  man  namentlich  westlich  der  Cranzer  Bahn, 
also  im  Kreise  Fischhausen,  fast  aller  Orten  auf  Gräberfelder  stosse,  von 
denen  einige  eine  Überfülle  von  Material  geliefert  haben,  so  dass  es 
ausserordentlich  schwierig  sei,  einzelne  Fundstätten,  die  das  Ganze 
charakterisieren  sollen,  herauszugreifen.^) 

Ganz  allgemein  kann  gesagt  werden,  dass  es  sich  hinsichtlich  des 
Bestattungsmodus  möglichst  an  die  Gräberfelder  der  Gegend  des  frischen 
Haffs,  wie  überhaupt  des  mittleren  Provinzgürtels,  anschliesst. 

Eine  ganze  Reihe  seiner  Gräberfelder  w-eist  4  Kulturen  auf: 

I.  eine  frührömische  (Tischlers  Ab tlg.  B),  welche  zeitlich  ungefähr 
mit  den  La  Teue-Gräberfeldern  des  Südwestens  der  Provinz  zusammen- 
fällt.    So  weit  bis  Jetzt  feststeht,  herrscht  Leichenbestattung. 

IL  eine  glänzende  Kultur  römischer  Zeitstelluug  mit  Leichen- 
brand (Tischlers  Abtlg.  C),  die  hinsichtlich  der  Beisetzungsinventare 
grosse  Berührungspunkte  mit  den  entsprechenden  Gräberfeldern  des 
Südens,  wie  Macharren,  Alt-Keykuth  usw.  aufweist,  sich  aber  in  den 
Gefässformen  und  dem  Beisetzungsmodus  völlig  von  ihnen  entfernt, 

III.  eine  nachrömische  Kultur  mit  Leichenbrand  (Tischlers 
Abtlg.  D), 

IV.  eine  sogenannte  spätheidnische  Kultur,  die  mancher  Orten 
bis  in  die  Ordenszeit  hineinreicht  und  bei  der  Leichenbrand  und  Leichen  • 
bestattung  wechseln,  was  mit  der  beginnenden  Christianisierung  des 
Samlands  in  Zusammenhang  zu  bringen  sein  dürfte. 

Was  die  Grabstätten  mit  frührömischer  Kultur  anlangt,  so  gehen  die 
ersten  Beobachtungen  auf  Tischler  zurück.  Die  Leichen  w\aren,  so 
namentlich  in  Corjeiten,  unverbrannt  begraben;  „jedoch  waren  die 
Skelette  fast  ganz  vergangen;  oft  war  keine  Spur  mehr  vorhanden,  so 
dass  nur  w^enige  Schädel  oder  ganze  Skelette  erhalten  sind."^)  Das 
Gräberfeld  in  der  Fritzener  Forst  nahe  dem  Steinerkrug,  welches  ich 
im  Herbst  190()  begonnen  habe  auszugraben,  lieferte  bis  jetzt  neben 
einigen  Brandbestattungen  römischer  Zeitstellung  auch  zwei  früh- 
römische Gräber  mit  begrabenen,  aber  schon  ganz  vergangenen  Leichen. 
Dicht  unter  der  Grasnarbe  befand  sich   eine  die  Lämie  des  Grabes   etwas 


1)  Die  Vorgescliiciite    des  Samlands    im  KoM-esiiondciizblatt    des  Gesamtvcreiiis    der 
deutschen  Geschichts-  und  Altertunisvereine  für  190.J. 

2)  Schriften  der  phy.<.-ükon.  Gesellsch.  XX VII  (22)  ff. 
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üborsteigeiulo  (lroifacli(%  aus  mittolgrossen  Ko])f'st(Mii(Mi  besti^heiide  Packim.u 
von  uiiL^efiilir  rochtockioor  Form.  Darunter  la<^'  fester  mit  etwas  Sand 
vermischter  Lehm  von  uii-cfähr  30  cm  Stärke,  unter  welchem  sich  eine 
dünne  Lage  gestreuten  Samh's  licfand.  In  letzteren  war  die  Leiche  gebettet 
worden,  deren  Kontuion  noch  erk<'nnl)ar  waren.  Der  Kopf  hatte  nach 
Norden  mit  einer  leichten  Neigung  nach  Westen  gelegen. 

Auch  in  ('orjeiten  l)efanden  sich  die  Skelettgräber  unter  einem  Stein- 
])flaster,  dessen  Ausdehnung  von  etwa  iMJO  ///  iJinge  und  0,,S(l  ^n  Breite 
den  Dimensionen  der  Gräber  l)eim  Steinerknig  ungefähr  entspricht.  Des- 
gleichen lagen  in  ('orjeiten  „die  Skelette  ziemlich  genau  mit  dem  Kopf 
nach  Nordtm;  zwischen  den  vergangenen  Skeletteilen  lagen  Holzreste, 
die  wohl  von  dazwischen  gelegten  Brettern  herrührten."') 

Wir  finden  also  hier  Berührungspunkte  in  der  Bestattung  mit  den 
frührömischen  Gräberfeldern  bei  Kominten,  Legden  und  bzw.  auch  Imten. 
Auch  kann  man  das  gleichzeitig  zu  setzende  litauische  Gräberfeld  bei 
Barsduhnen  im  Kreise  Heydekrug,  woselbst  Bezzenberger  von 
menschlichen  Überresten  nur  unverbrannte  Skelettreste  fand,  in  Parallele 
stellen.') 

Ein  anderes  Gräberfeld,  das  von  Heydeck  untersuchte  bei  Wiekau, 
führt  uns  in  die  Zeit  des  Übergangs  von  der  Leichenl)estattung  zur  Leichen- 
verbrennung. Eine  ganze  Reihe  von  Bestattungen  enthielt  „Baumsärge 
mit  bestatteten,  aber  verwesten  Skeletten,  die  von  unten  und  zu  beiden 
Seiten  mit  Steiupackungen  umgeben  waren.  Die  jetzt  vorhandene  untere 
Steinlage  hat  ursprünglich  auf  dem  Baumsarge  gelegen,  war  aber,  nachdem 
der  Baumsarg  verwest  war,  tiefer  gefallen  als  das  untere  Niveau  der 
seitlichen  Steinpackung  aufgestellt  war."^)  Eine  weitere  Reihe  von 
Beisetzungen  enthielt  Brandgräber  mit  Aschengefässen.  Ob  diese  durchweg 
mit  Steinen  bedeckt  waren,  geht  aus  dem  Akzessionsbericlit  nicht  hervor, 
doch  werden  bei  Grab  YI,  VHI  und  X  solche  erwähnt/; 

Dass  die  Sitzungsberichte  der  Prussia  neben  dem  ungefähr  gleichzeitig 
zu  setzenden  Gräberfelde  von  Henriettenfeld,  Kreis  Gerdauen,  mit  Brand- 
bestattung, auch  einen  Bestattungsplatz  mit  Baumsärgen  dort  kurz  er- 
wähnen, ist  oben  bereits  angeführt  worden.  Doch  sollen  auch  noch  an  einer 
andern  Stelle  der  Provinz,  in  Crossen,  Kreis  Pr.  Llolland,  Baumsärge 
vorgekommen  sein.  Hier  untersuchte  der  leider  schon  verstorbene 
Museums-Kastellan  Kretschmann  vom  Provinzial-Museum  in  den  neun- 
ziger Jahren  ein  grosses  Gräberfeld,  über  welches  bis  jetzt  noch  keine 
Veröffentlichung  vorliegt.  Als  ich  vor  einigen  Jahren  auch  nach  Crossen 
kam,  erzählten  mir  mehrere  der  bei  der  Ausgrabung  tätig  gewesenen  Ar- 
beiter, Kretschmann  hätte  dort  Baumsärge  festgestellt,  was  ich  mir 
leider  von  ihm  nicht  mehr  bestätigen  lassen  konnte. 

Was  die  Bestattungen  aus  der  römischen  Periode  des  Samlauds 
anlangt,  so  können  diese  nicht  gut  von  denen   der   nachrömischen  Epoche 


1)  Schriften  XXVII  ^22  ff.). 

2)  I?.  P.  XXI  S.  112  ff. 
B)  B.  P.  XIV  272  flf. 

4)  Ebciulaselbst  S.  27(5  ff. 
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gescliieden  werden,  da  es  sich  bei  letzterer  nicht  um  einen  grossen  in 
sich  geschlossenen  Kulturkreis,  sondern  nur  mehr  um  einen  Ausläufer 
von  erster  er  handelt. 

Über  das  Verhältnis  der  Bestattungen  beider  zu  einander  hat 
Tischler  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  des  Corjeiter  CTräberfekles 
einen  Hinweis  gegeben,  den  ich  hier  folgen  lasse:  „In  Periode  D  hört 
die  Ürnenbestattung  allmählich  auf,  und  es  werden  schliesslich  die  Knochen 
in  freier  Erde  beigesetzt."^} 

Ich  habe  dies  vor  einigen  Jahren  auf  dem  Hasselberge  bei  Man  tau 
ebenso  gefunden,  doch  lässt  sich  mit  Bezug  hierauf  keine  allgemein 
o'ültige  Regel  aufstellen,  da  an  andern  Orten  ebenso  häufig  nach- 
römische Altertümer  in  Urnenbeisetzungen  vorkommen.  Ich  verweise  zu 
diesem  Zweck  auf  Dollkeim  Grab  106,  128,  146,  147,  150,  161,  162, 
163,  164,  183,  195,  Greibau  Grab  35,  213,  Seerappen  Grab  24  und  25 
nebst  den  dazu  gehörigen  Tafeln  lY,  Y  in  Tischler-Kemkes  ost- 
preussischen  Altertümern,  ferner  auf  die  Fundberichte  Bujacks  und 
Heydecks  über  das  Grebieter  Gräberfeld  in  den  Sitzungsberichten  der 
A.-G.  Prussia,  13.  Heft  S.  174  ff  und  202  ff.  Auch  meine  Ausgrabung  auf 
dem  Galgenfelde  bei  Xuskern  im  Herbst  1906,  die  römische  und  nach- 
römische Altertümer  gemischt  ergab,  wies  Urnenbeisetzungen  nnd  lose 
Knochenhäufchen  in  bunter  Folge  auf. 

Im  allgemeinen  gilt,    dass    die  Bestattungsweise    dieselbe    bleibt.     Im 
grossen    und    ganzen    können    Tischlers    Beobachtungen    in    Eisseibitten 
verallgemeinert  werden.     Er  sagt  hierüber  folgendes:^)  „Die  Gräber  waren 
sämtlich  von  einem   ziemlich    uuregelmässigen    unterirdischen  Pflaster    oft 
recht  grosser  Steine  bedeckt,  welches  nur  mittels    eines    eisernen  Stockes 
entdeckt  werden  konnte.     Das  Pflaster    war  von  3-,  4-,  5-eckiger,    kreis- 
runder   oder  ovaler,    einigemale    sogar    von    halbmondartiger  Form.  ..... 

Der  Durchmesser  variierte  von  90  cm  bis  fast  4  m.  Unter  der  obersten 
Schicht  fand  sich  meist  noch  eine  zweite,  kleinere,  oft  noch  eine  dritte, 
so  dass  manche  Gräber    eine  kolossale  Menge  von  Steinen  lieferten." 

Die  Zahl  der  Gräberfelder,  welche  eine  derartige  Sicherung  der 
Beisetzung  durch  Steinpackungen  enthält,  ist  eine  sehr  grosse  und  kann 
demnach  für  das  Samlaud  das  Steinpflaster  als  typische  Form  der  Gräber 
der  römischen  und  nachrömischen  Zeit  gelten.  Mitunter  kommt  es  auch 
vor,  dass  statt  der  Steinpackung  ein  unterirdischer  Steinkrauz  angelegt 
ist,  ja  in  dem  leider  zerstörten  Gräberfelde  zwischen  Klein-  und  Gross- 
Blumenau^)  konnte  ich  noch  ganz  kleine,  viereckige,  aus  abgeschlagenen 
Steinen  bestehende  Kisten  feststellen,  auf  deren  Grunde  ein  platter  Stein 
sich  befand  und  die  gerade  eine  Urne  fassen  konnten. 

Wenngleich  Bujack  in  dem  grossen  Gräberfeld  von  Grebieten  nur 
auf    ein    Steinpflaster    stiess    und    von    186  Urnen    überhaupt    nur  7    mit 

1)  Scliriftcn  XXVII  S.  (27). 

2)  Ebendaselbst. XX  (6/7). 

3)  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  von  Hcnnig  (B.  P.  III,  3:5.  Vereinsjahr  1877, 
S.  27  ff)  und  mir  später  (B.  P.  XX,  S.  Ulf)  untersucliten  Gräberfelde  auf  der  Grenze  von 
Powavon  und  Klein-Blumenau. 
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Hteinoii  zugedeckt  fand,  so  lässt  doch  eine  Bemerkuiii;  in  seinem  Fuml- 
bericht  scliliessen,  dass  mau  auch  hier  ehemals  vorluiudeu  gewesene  Stein- 
packungen  auzuneiimen  liat.  \]v  sagt:')  „Hei  ih'i'  Herstellung  des  Weges 
vor  ;')(»  dahreu  und  hei  der  Beackerung  der  i'alwe  (ist)  mancher  Stein 
gerührt  (worihni).  Die  im  Juli  v.  .1.  ausgegralx'iien  und  aufgcdeseneii 
Steine  bildeten  mcdirere  Achtel,  widche  der  IJesitzei"  in  mindestens  sechs 
Fuhren  nach  seinem  Hofe  scliaiVto."")  ^ 

Auf  dem  älteren  Teil  des  Trentitter  Gräberfeldes,  <las  im  übrigen 
keine  Abweichungen  enthält,  fand  ich  unmittelbar  neben  einem  (Jrabe. 
das  typische,  naclirömische  Fibeln  von  Silber  aufwies,  eine  Bestattung, 
welche  einen  etwas  andern  Charakter  besass.  Ich  habe  darüber  folgendes 
notiert:  „Grosse  Steinpackung,  darunter  in  2  m  Tiefe  neben  einem  Gefäss 
sehr  viele  AVaffen,  darunter  zwei  mit  ihren  Rändern  aufeinander  gesetzte 
eiserne  Schildbuckel,  Schwert  usw.  Daneben  zwei  zerbrochene  Gefässe; 
in  einem  eine  Bernsteinperle;  alles  stand  auf  einer  ungefähr  fingerdicken 
schwärzliclien  Schicht,  welche  den  Anschein  erweckte,  als  habe  man  es 
mit  langsam  verkohlten  Brettern  zu  tun:  dicht  neben  den  Gelassen, 
gleichfalls    auf    dieser    schwärzlichen    Schicht,    yiele    verbrannte  Knochen, 


1)  B.  P.  XIII  177. 

2)  Im  August  1907  stellte  ich  fest,  dass  ein  ziemlich  beträchtlicher  Teil  des 
Grebieter  Gräberfeldes  nocht  nicht  ausgegraben  wäre  und  dass  hier  Steinpackungen 
vorkämen.  Nachdem  vorliegende  Arbeit  abgeschlossen  und  bereits  der  Redaktion  ein- 
geschickt war,  wurde  ich  von  dem  Besitzer  zu  einer  Ausgrabung  aufgefordert.  Da  es 
mir  im  Interesse  der  dem  Abschluss  sich  nähernden  vorgeschichtlichen  i'bersichtskarte 
von  Ostpreussen  sehr  darauf  ankam,  das  sehr  wichtige  Germauer  Becken  mit  seinen 
es  umsäumenden  Fundstätten  noch  einmal  einer  genauen  Besichtigung  zu  unterziehen, 
Hess  ich  andere  Ausgrabungen  ruhen  und  begab  mich  dorthin.  Anfangs  teilten  Herr 
Geheimrat  Bezzenberger  und  ich  uns  in  die  Ausgrabung:  später  arbeitete  ich  allein, 
wobei  ich  den  Besuch  eines  jungen  Prähistorikers,  des  Herrn  Kandidaten  Blume- Steglitz 
erhielt,  der  mir  einen  Tag  wacker  mitgeholfen  hat.  Es  handelte  sich  um  Funde  aus  römischer 
und  nachrömischer  Zeit  (_T ischler  C  und  1)),  die  dermassen  in  einander  übergingen,  dass  man, 
soweit  dieser  Teil  des  Gräberfeldes  von  Grebieten  in  Betracht  kommt,  nicht  von  zwei 
sich  einander  ablösenden  Kulturperioden  sprechen  kann.  Die  Grabformen  selber  wiiron 
von  schier  ermüdender  Eintönigkeit.  Abwechselnd  Urnenbestattung  mit  in  freier  Erde 
begrabenen  verbrannten  Knochen.  Für  die  Urnen  galt  folgendes:  Sie  waren,  nachdem 
eine  Grube  gegraben  worden  war,  auf  den  weissen  Sand  gestellt  worden.  Dann  hatte 
man  fast  immer  Branderde  in  die  Grube  geschüttet  und  zwar  in  einer  solchen  .Menge, 
dass  die  Urne  nicht  nur  von  ihr  umgeben,  sondern  auch  bedeckt  war.  In  einigen  Fällen 
hatte  man  das  Nachschütten  von  Branderde  auch  unterlassen.  Meistens  kamen  keine 
Steinpackungen  vor:  nur  ab  und  zu  hatte  man  solche  verwandt.  Für  die  losen  Knochen- 
häufchen galt  dasselbe.  Auch  sie  waren  auf  den  weissen  Sand  geschüttet  und  dann  mit 
Branderde  umgeben  und  bedeckt  worden. 

Hierauf  arbeitete  ich  in  Siegesdicken,  Kreis  Fischhausen,  welches  in  Luftlinie 
von  Grebieten  etwa  172J^Ieilen  entfernt  ist.  Das  Gräberfeld  war  zum  grössten  Teile 
zerstört.  Für  den  intakt  erhaltenen  Rest,  der  nur  Urnenbestattung  aufwies,  galt  hin- 
sichtlich der  Grabformen  genau  dasselbe  wie  von  Grebieten.  Wenn  von  einem  Gräber- 
felde, so  habe  ich  es  von  Siegesdicken  aufs  sclimerzlichste  empfunden,  dass  es  zerstört 
war.  Was  dieses  Gräberfeld  hätte  für  die  Wissenschaft  werden  können,  lehrten  schon  die 
wenigen  erhaltenen  Urnen;  denn  diese  wiesen  eine  solche  Fülle  von  Beigaben  auf,  wie 
sie  selbst  für  das  Samland,  das  den  Forscher  doch  von  jeher  verwöhnt  hat,  sehr  be- 
merkenswert ist. 
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nicht  gehäufelt,  sondern  immer  einer  sorgfältig  neben  den  andern  gelegt." 
Ausser  dieser  wies  Trentitten  noch  eine  zweite  derartige  Beisetzung  auf;  alle 
übrigen  enthielten  entweder  Knochenhäufchen  oder  Urnenbestattungen 
unter  Steinpackungen  ohne  schwärzliclie  Schicht.  Eine  Abweichung  wies 
noch  der  oben  erwähnte  Fund  silberner  Fibeln  insofern  auf,  als  unter  der 
Steinpackung  sich  eine  ungefähr  ^^m  starke  und  l^/._,  nt  im  Geviert 
haltende  weisse  Sandschicht  zeigte  —  rundherum  war  fester  Lehm  — 
in  welcher  die  Beisetzung  gebettet  war.*) 

Die  Beisetzung  auf  der  schwärzlichen  Schicht  erscheint  ein  Analogon 
in  einer  Reihe  von  Bestattungen  des  unweit  von  Trentitten  befindlichen 
Eisselbitter  Gräberfeldes  zu  haben,  von  dem  Tischler  schreibt:^)  „In  dem 
überwiegend  grössten  Teil  der  Gräber  sind  die  Überreste  des  Leichen- 
brandes nicht  in  Urnen  beigesetzt,  sondern  mit  Asche  und  Kohlenstückchen 
und  Beigaben  vermischt  in  einer  etwa  50 — 80  cm  breiten  und  10 — 20  rm 
dicken  scliwärzlichen  Schicht  ausgebreitet,  welche  in  der  Regel  80 — 00  cm 
unter  der  natürlichen  Bodenoberfläche  liegt." 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  noch  erwähnt,  dass  das  Gräberfeld  bei 
Xuskern,  welches  ich  im. Herbst  1906  ausgrub,  nicht  ganz  in  den  be- 
schriebenen Rahmen  hineinzupassen  scheint,  da  es  nicht  nur  Gräber  mit 
Steinpackungen,  sondern  auch  ohne  solche  enthielt.  Nachstehend  ein 
Auszug  aus  meinen  Fundnotizen: 

Nr.  1 — 4:  Urnenbeisetzungen  ohne  Sicherung  durch  Steinpackungen, 
und  zwar  1  und  4  in  Branderde,  2  und  3  im  Sande. 

6.  Einfache  Steinpackung  aus  Kopfsteinen  dicht  unter  der  (irasnarbe; 
darunter  in  Branderde  grosse  Urne. 

8  —  10.  Ebensolche  Steinpackungen  mit  darunter  befindlichen  Aschen- 
gefässen. 

IL  Urne  in  Branderde  ohne  Steinpackung. 

12.  Knochenhäufchen  in  Branderde  unter  einer  kleinen  Packung  von 
vier  Steinen. 

14.  LTrne  ohne  Steinpackung  im  Sande. 

15.  Urne  ohne  Steinpackung  in  Branderde  dicht  neben  Nr.  14. 

18.  Steinpackung  von  sehr  grossen  Steinen;  darunter  ein  zerbrochenes. 
Beigefäss;  daneben  ein  Knochenhäufchen.     Von  Branderde  keine  Spur. 

19.  Urne  ohne  Packung  in  Branderde. 

20.  Steinpackung;  darunter  in  Branderde  eine  LTrne. 

21.  Urne  ohne  Packung  in  Branderde. 

24.  Steinpackung;  darunter  eine  Urne  in  Branderde. 

25.  Steinpaekung;  darunter  in  Branderde  ein  Knochenhäufchen. 

26.  Steinpackung;  darunter  ein  Knochenhäufchen  in  sandigem  Boden, 

27.  Unter  einem  platten  Deckstein,  auch  umgeben  von  Steinen  in 
sandigem  Boden  eine  Urne. 

28.  Urne  ohne  Packuiiü;  in  Branderde. 


1)  Vgl.  hiermit  den  Befund  in  Warnikam,    woselbst  die  Funde  von  einer  zolldicken 
Sandschicht  umgehen  waren. 

2)  T.  K.  S.  2(;. 
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;-i().  Steinpackuni;-.  tlmuiitci-   l  iiic   im   Sande. 

32.  Steinpackuni;':   «larnnrcr   I'imic   in    15ranili'r<lf. 

o4.  Steinpack luiii-,  zn  welcher  aucli  ein  Maiilstein  geliiirt;  <larunter  in 
Brandei'de  ant"  einem  Kopfstein  grosses  nrnenartiges  (Jefäss  ohne  Kn<u  Immi 
und  Beigaben.     Daneben  Reste  eines  zweiten  (reftt^es. 

3.').  Urne  in  Branderde;  ganz  eingekeilt  von  Steinen,  unter  und  auf 
welclien  sie  stand,  sowie  umgeben  war. 

37.  Stein|iackui)g;  darunter  eine   Urne  im   Sande. 

H8.  l'nter  einei*  Steinpackung  in  durchmischter  Erde  60  on  tief  Keste 
eines  Beigefässes;  daneben  unverbrannto  Bchädelreste,  bei  welchen 
die  Beigaben  lagen. 

31).  Steinpackung;  darunter  Urne  in  Branderde. 

40.  Ebensolche;  darunter  im  Sande  ein  üefäss  ohiu'  Knoclien  und 
Beigaben. 

41.  Urne  in  Branderde,  bedeckt  von  kleinen,  umgeben  von  grösseren 
Steinen. 

46.  Grosse  Brandstelle  dicht  unter  der  (irrasnarbe  uml  bis  zu  1  m 
Tiefe  hinuntergehend;  obenauf  wenige  kleine  Steine;  in  50  cm  Tiefe  zwei 
grosse  Gelasse  ohne  Knoclien  und  Beigaben. 

4<S.  In  Branderde  grosses  Gefäss  ohne  Knochen  und  Beigaben.  In 
dem  Gefäss  ein  Stein.     Packung  nicht  vorhanden. 

4!).  Steinpackuug;   darunter  Urne  in  gewöhnlichem  Boden. 

53.  Steinpackung;  darunter  im  Sande  ein  Knochenhäufcheu. 

54.  Dicht  neben  einer  zerstörten  Uruenbestattung  unter  drei  kleinen 
Steinen  Knochenhäufchen  in  Branderde. 

Schwer  zu  entscheiden  ist,  ob  diese  Verschiedenheit  der  (irabfornien 
in  Nuskern  eine  bei  der  Anlage  des  Gräberfeldes  gewollte  gewesen  ist, 
oder  ob  sie  erst  später  durch  etwaige  Entnahme  von  Steinen  entstanden 
ist.  Immerhin  musste  diese  Verschiedenheit  erwähnt  werden.  Be- 
merkenswert ist  hier  ferner  das  Vorkommen  einer  Skelettbestattung  der- 
selben Zeitstellung  innerhalb  einer  sonst  reinen  Brandbestattung. 

Schon  eingangs  dieses  Abschnitts  ist  hervorgehoben  worden,  dass  die 
Zahl  der  samländischen  Fund])lätze  eine  sehr  grosse  sei.  Man  greift  eher 
zu  niedrig  als  zu  hoch,  wenn  man  ihre  Anzahl  auf  "JOO  beziffert.  Das 
vorgeschichtliche  Samland  nimmt  demnach  nicht  nur  in  Ost- 
preussen,  sondern  überhaupt  in  Deutschland,  ja  man  kann  ohne 
Übertreibung  sagen:  in  ganz  Europa,  einen  sehr  hohen  Rang 
ein.  Aber  nicht  nur  die  Menge  der  Eundplätze  allein  drückt 
dem  Samland  den  Stempel  auf,  sondern  ebenmässig  die  Grösse 
der  (iräberfelder  uml  das  fast  durchweg  reichhaltige  und  glän- 
zende Inventar.  Man  muss  samländische  Gräberfelder  gesehen 
haben,  um  sich  eine  ungefähre  Vorstellung  von  dem,  was  das 
Samland  in  den  .1  ahrhumlerten  nach  Christi  (ie])urt  gewesen 
ist,  machen  zu  können.  Leider  ist  eine  beträchtliche,  um  nicht  zu 
sagen    die    weitaus    grösste    Mehrzahl    der    Gräberfebler     planlos    zerstört 
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worden.  Die  Funde  sind  zum  grössten  Teil  zerstreut;  man  weiss  nicht 
wohin,  und  nur  ganz  bescheidene  Reste  liaben  systematisch  durchsuclit 
werden  können.  Aber  auch  sell»st  von  letzteren  existieren  zu  einem  er- 
heblichen Teil  nur  Tnventarien-\'erzeichnisse  mit  an  den  Kopf  gestellten 
allgemein  gehaltenen  Fundnotizen  ohne  Fundkarten,  so  dass  bei  der  so 
überaus  wichtigen  Frage,  in  welchem  Verhältnis  die  (Jrabformen  uns  die 
samländische  römische  und  nachrömische  Kulturgruppe  zu  einander  zeigen, 
man  nicht  feste,  gesicherte,  wissenschaftliche  Fundresultate  zugrunde  legen 
kann,  sondern  auf  Vernmtungen  angewiesen  ist. 

Soweit  sich  übersehen  lässt,  ist  der  Übergang  von  der  rtmischen  zur 
nachröniischen  Periode  ein  allmählicher,  oft  kaum  bemerkbarer.  Setzt 
man  die  masurische  II.  Kulturgruppe  mit  der  entsprechenden  samländischen 
in  eine  Parallele,  so  wird  man  durch  den  Vergleich  der  Grabinventare 
beider,  abgesehen  von  den  Urnen,  in  denen  lediglich  lokal  geübter  Brauch 
zum  Ausdruck  kommt,  das  Nebeneinander  beider  in  gleichen  Zeit- 
abschnitten erkennen.  Es  ist  ferner  klar,  dass  die  für  die  römische 
Periode  charakteristischen  xA.ltertümer  nicht  aller  Orten  zu  ganz  derselben 
Zeit  aus  den  Funden  werden  verschwunden  sein,  sondern  dass  an  manchen 
Orten  die  Friedhöfe  länger  das  (iepräge  der  römsichen  Periode  sich  werden 
erhalten  haben,  als  in  anderen  Gegenden. 

Der  tiefe  Einschnitt,  der  die  masurische  IL  und  III.  Kulturgruppe 
von  einander  trennt,  bestimmt  fest  den  Formenkreis  beider  und  ist  zu- 
gleich ein  Hinweis  darauf,  was  alles  auch  zur  römischen  Periode  des 
Samlandes  zu  rechnen  ist.  Doch  wäre  dies  hier  nur  eine  künstliche 
Scheidung  und  typologisch  berechtigt.  Da  im  Samland  die  Bestattungs- 
formen während  beider  Perioden  die  gleichen  zu  bleiben  scheinen,  so 
haben  wir  hier  im  Gegensatz  zu  Masuren  an  eine  konstante  Bevölkerung 
zu  denken,  welche  jedoch  von  den  Zeitverhältnissen  nicht  unberührt 
bleiben  konnte,  was  in  den  allmählich  sich  verändernden  Inventaren  zum 
Ausdruck  kommt  und  so  die  Veranlassung  gibt,  von  einer  naclirömischen 
Periode  im  Samland  zu  sprechen. 

Da  letztere  durch  langsames  Verschwinden  der  für  die  römische 
Kultur  charakteristischen  Altertümer  einerseits,  durch  allmähliche  Um- 
bildung charakteristischer  Typen  andererseits  gewissermassen  aus  der 
römischen  Periode  herauswächst,  demnach  kein  zeitlicher  Zwischenraum 
nach  dem  Aufhören  der  einen  und  vor  dem  Beginn  der  anderen  gesucht 
werden  kann,  so  muss  sie  etwas  früher  angesetzt  haben  als  die  III.  ma- 
surische Kulturgruppe,  wo  immerhin  eine,  wenn  auch  nicht  bedeutende 
Zeitdifferenz  zwischen  dem  Aufhören  der  einen  und  dem  Beginn  der 
anderen  Kultur  in  Ansatz  gebracht  werden  muss.  In  ihrem  Verlauf  sin<l 
beide  jedoch  gleichaltrig,  was  mich  ans  diesen  Gründen  dahin  führt,  die 
Tischlerschen  Abteilungen  D  und  E  nicht  als  zwei  einander  ablösende 
vorgeschichtliche  Perioden,  sondern  in  ihren  'l'ypen  nur  verschiedene 
Modeformen  einer  Kulturepoche  zu  erblicken,  wobei  ich  gern  zugeben 
will,  dass  die  D-Typen  im  Samlande  mögen  früher  erschienen  sein  als  in 
Masuren,  woselbst  sie  sich  mit  den  Typen  <ler  Al)teilung  E,    worauf  auch 
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'rischler     schon     liiiiwcist     ('l' i  sc  li  I  c  r  -  Kciiikc     ;i.  ;i.  (  >..     S.     K»),     stark 
niischeii. 

Audi  für  (las  Saiiihuitl  gilt,  was  vorhin  von  ilciii  mittleren  l'rovin/,- 
g'ürtt'l  und  dem  Süden  gesagt  ist:  iler  Fornionkrois  der  nachröniischen 
Kultur  entwickelt  sich  niclit  weiter.  Kr  wird  liier  plötzlich  ohne  jeden 
Übergang  abgelöst  von  den  Altertümern  der  sogenaimten  s])ätheidnischen 
Gräberfelder,  widche  mit  einer  grundverschiedenen  IJestattungs- 
weise  und  einem  gän/.lich  veränderten  Inventar  sich  örtlich  un- 
mittelbar an  die  ältertüi  (Iräber  anschliessen,  in  öfteren  Fällen  auch 
darauf  legen  und  die  älteren  Kulturreste  zerstören,  [ebenso  schroff 
wie  im  Süden  der  l*rovinz  der  Übergang  von  der  römischen  /  n  i- 
uachrömischen  l*]püche  sich  vollzieht,  genau  so  unvermittelt 
vollzieht  sich  hier  der  Übergang  zu  den  (Jräbern  der  s|)ät- 
heidnischen  BewolintM'  des  Samlandes,  wie  ich  dies  mehrfach 
aus  eigener  Anschauung  festgestellt  habe. 

Der  Boden  der  spätheidnischen  Gräberfelder  bildet  auf  weite  Strecken 
oft  eine  einzige,  von  Kohle  und  Brand  tiefgeschwärzte  Masse,  die  sich  schon 
durch  ihre  Färbung  auch  äussorlich  von  dem  sie  umg(d)enden  Lande  kennt- 
lich macht,  namentlich  aber  nach  der  Beackerung  scharf  hervortritt  und  bei 
einiger  Übung  schon  von  weitem  als  heidnischer  Friedhof  erkannt  werden 
kann.  Ihre  weitere  Signatur  sind  mitunter  grosse,  ausgedehnte,  meist  sehr 
flach  liegende  Steinpflaster.  Auf,  unter  und  zwischen  den  Steinen  liegen  die 
Gegenstände  oft  in  wirrem  Durcheinander,  so  dass  es  in  den  meisten  Fällen 
sich  als  unmöglich  erweist,  die  zu  einer  Bestattung  gehörigen  Funde  als 
solche  zu  erkennen  und  sie  von  anderen  Bestattungen  auszusondern.  Mit- 
unter auch  fehlen  diese  flachliegenden  Steinpflaster,  wie  z.  B.  in  Schul- 
stein; das  wirre  Durcheinander  aber  bleibt.  Mensch  und  Pferd  sind 
während  der  ganzen  Periode  in  bunter  Reihe  neben-  oder  auch  über-, 
bzw.  untereinander  bestattet  worden;  das  Pferd  stets  unverbrannt  ^), 
während  der  Mensch  in  den  älteren  Gräbern  noch  ver])rannt,  in  den 
jüngeren  bereits  un verbrannt  begraben  w^orden  ist.  Die  hier  und  da  bei 
Skeletten  gefundeneu  Brakteaten  lassen  aus  ihrer  Zeitstellung  erkennen, 
class  die  Leichenbestattung  wohl  schon  direkt  auf  christlichen  Einfluss 
zurückzuführen  ist  und  manche  (iräber,  so  in  SchudittcMi  und  N  itdief. 
schon  ins  14.  Jahrhundert  zu  setzen  sind.  Die  Brandbestattungen  unter- 
scheiden sich  wesentlich  von  denen  früherer  Perioden.  Nur  in  sehr 
seltenen  Fällen  gelingt  es,  ein  grösseres  Geiäss  zu  retten:  denn  die 
Scherben  verschiedenartigster  Gefässe  stecken  meist  schon  ganz  zusammen- 
hanglos zwischen  und  unter  den  Steinen;  die  Urnen  sind  demnach  wohl 
bei  der  Beerdigung  zerbrochen  worden.  Auch  die  verbramiten  Knochen 
sind  sehr  oft  nicht  zu  einem  Häufchen  zusammengeschüttet  worden, 
sondern  finden  sich  häufig  zerstreut  vor.  So  habe  ich  es  gefunden  bei 
Mantau,  Blöcken,  Vieliof,  Sorthenen,  Trontitten,  l-:kritren.  Weidehnen. 
Schulstein,  Kirpehnen  und  Grebieten. 


1)  Auch  in  den  alleren  dräbern  des  Samlandes  und  Masuren>,  -nwie  neulich  in 
ßethkendorf,  Kr.  Brannsbery,  habe  ich  die  Pferdeknochen  stets  unverbrunnt  unter  einer 
mehrfachen  Lage  von  Küpf^teinen  gefunden. 

r_>* 
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Hiervon  hat  das  Viehöfer  jüngere  Gräberfeld  <las  ältere  früii-  bis 
uachrömische  zerstört;  in  Grebieten,  Kirpebnen  und  Trentitten  liegt  eins 
nnmittelbar  am  anderen,  in  Mantau  sind  beide  durch  eine  sclnnale, 
sumpfige  Wiese  getrennt;  in  Ekritten  lagen  beide  auf  demselben  Acker- 
stück, in  Schulstein  sind  dicht  daneben  Urnen  aus  älteren  Bestattungen 
gehoben,  aber  nicht  gerettet  worden,  was  ich  auch  von  Weidehneu, 
Blöcken  und  Sorthenen  gehört  habe,  aber  keine  diesbezüglichen  nähereji 
Angaben  machen  kann,  weil  ich  mich  yerhältnisniässig  nur  kurze  Zeit 
dort  aufgehalten  habe,  wofür  aber  ältere,  auf  dem  Acker  liegende  Urnen- 
scherben sprachen. 

In  Blöcken  lagen  zahlreiche  Reste  von  Pferdezähnen  und  verbrannten 
31ensc]ienknochen  auf  der  Oberfläche;  an  einer  anderen  Stelle  waren  ein 
Stück  gewundenen  Bronzedrahts  und  eine  Bronzeschnalle  aufgepflügt 
worden.  Hier  Hess  ich  nachgraben.  Im  zweiten  Spatenstich  fanden  sich 
ein  Steigbügel  und  eine  Trense;  darunter  erstreckte  sich  eine  teils  zwei-, 
teils  dreifache  Packung  von  sogenannten  Kopfsteinen.  Zwischen  und 
unter  den  Steinen  lagen  viele  Pferdezähne.  Die  Steinpackung  bildete  ein 
grosses  Pflaster.  In  der  Regel  lagen  die  Gegenstände  auf  den  Steinen, 
vereinzelt  auch  dazwischen;  unter  <ler  Packung  konnte  ich  keinen  Fund 
feststellen.  Der  Kastellan  des  Prussia-3Iuseums,  Kretschmann  (nicht  zu 
verwechseln  mit  dem  anlässlich  des  Crossener  Gräberfeldes  genaiinten 
Kretschmann  vom  Provinzial-Museuni),  der  bald  darauf  die  Untersuchung 
fortsetzte,  konstatierte  auch  Funde  unter  der  Steinpackung.  Die  Zahl 
der  Objekte  war  sehr  zahlreich,  doch  wirkte  die  Untersuchung  ermüdend, 
da  in  überwiegender  Weise  Pferdeattribute  —  Steigbügel,  Trensen  und 
einige  Glocken  —  vorkamen;  vereinzelt  fanden  sich  auch  Lanzen  und 
Spiesse.  Eine  Scheidung  der  Funde  nach  ihrer  Zusammengehörigkeit  war 
wegen  der  Dichtigkeit,  in  der  sie  auftraten,  nicht  möglich  herzustellen. 
Über  und  zwischen  den  Steinen  befanden  sich  Urnenscherben. 

Ähnlich  lagen  die  A^erhältnisse  in  Trentitten.  Die  Knochenreste 
waren  nebst  den  Beigaben  sehr  flach  gebettet  und  bildeten,  wie  überall, 
ein  wirres  Durcheinander.  Das  unverbrannte  Pferd  lag  hier  ausnahmslos 
unter  der  Steinpackung;  1)ei  ihm  die  obligate  Trense  und  die  Steigbügel, 
denen  sich  al)  und  zu  noch  ein  Glöckchen  zugesellte.  In  Yiehof.  meiner 
allerersten  Ausgrabung,  glaubte  ich,  statt  des  typischen  Steinpflasters 
Ringe  oder  Zellen  mit  unausgefüllter  Mitte  erblicken  zu  sollen  (B.  P. 
XVIII,  26).  Jedoch  erwies  sich  dies  bei  einer  meiner  späteren  Aus- 
grabungen daselbst  als  irrige  Auffassung.  Durch  den  Pflug  waren  nämlich 
die  Steinpflaster  vielfach  gestört  und  auseinander  gerissen  worden.  AVas 
ich  ursprünglich  für  eine  Steinzelle  gehalten  hatte,  war  in  Wirklichkeit 
nichts  anderes  als  eine  zerstörte  Steinpackung  gewesen,  deren  Ränder  noch 
möglichst  intakt  sich  erhalten  hatten,  deren  Mitte  aber  schon  fehlte.  Der 
Boden  war  oft  nur  eine  riesige  Aschenschicht.  In  grosser  Menge  befanden 
sich  auf  dem  östlichen  Teile  des  Gräberfeldes  nnverbrannte  Pferdezähne 
und  -knochen,  verbrannte  Menschenknochen  und  zusammenhanglose  Urnen- 
scherben. Auf  dem  westlichen  Teile  des  Gräberfeldes,  der  durch  eine  un- 
gerührte Kiesschicht    von    dem    östlichen    getrennt    war,    lagen  in  buntem 
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GJeiiiiseli  ^leiisclicii-  und  PfVnlcskelette.  Die  rjiii;c  der  iTstcrcii  war  sehr 
versi'hiedon;  oft  kam  es  vor,  dass  von  zwei  diclit  nebeneinander  lieLronden 
Skeletten  das  eine  nach  Westen,  das  andere  na<di  Osten  zuirekehrt  la"; 
desgleielien  war  die  Richtung  Nord-Süd  und  unigekohrt  nicht  selten. 
Einige  iler  Skelette  hatten  reicdie  Heigaben  aufzuweisen. 

Auch  die  Lage  der  Fferdeskelette  war  eine  verschiedene.  In  der 
Methode  der  Beisetzung  aber  Hess  sich  insofern  eine  einigermassen  vor- 
handene (ileichniässigkeit  feststellen,  als  sechs  Jl^ierdeskelette  auf  der 
Seite  mit  angezogenen  Beinen  und  ausgestrecktem  Ko|tf(>  und  droi  andere 
knieeud,  gleichfalls  mit  angezogenen  Beinen,  lagen. 

Zuerst  beobachtet  und  beschrieben  in  Löbortshof)  von  Heunig  und 
cand.  phil.  Scherbring,  dann  auch  von  letzterem  in  Possritten*)  und 
Schakaulack'')  desselben  Kreises,  in  Popelken  ^),  Kr.  Wehlau,  von  Lorek, 
ist  diese  Kultur  in  den  letzten  .lahren  bei  Ausgrabungen  wieder  stärker 
zum  Ausdruck  gekommen  und  so  auch  namentlich  von  Bezzenb erger  in 
Scliuditten,  Kr.  Fischhausen,  wiederholt  untersucht  w^orden.  Sie  ist  ziem- 
lich gleichmässig  über  das  ganze  Samlaud  bis  zur  Deime  hin  vertreten 
und  findet  sich,  wie  gesagt,  namentlich  an  solchen  Stellen,  an  denen 
(iräberfelder  älterer  Perioden  vorhanden  sind. 

Dass  Ansätze  zu  spätheidnischer  Gräberfeldkultur  auch  südlich  vom 
Pregel  vorkommen,  ist  schon  erwähnt  worden;  doch  sind  Fundberichte, 
abgesehen  von  der  Beschreibung  des  vielleicht  schon  christlichen  Fried- 
hofs auf  dem  Feld  „Pracher-Liske"^)  bei  Gerdauen  von  Hennig  mir 
nicht  bekannt  geworden.*^). 

Xur  über  den  Forstbelauf  Dagutsciien  im  Rominter  Revier,  Kreis 
Goldap,  befinden  sich  einige  Bemerkungen  von  Bujacks  Hand  in 
Boenigks  Zettelkatalog,  die  ich  hier  noch  wiedergebe.  „Fundort  ein 
Tal  von  4  Quadratruten  gross;  mit  Steinen  von  ^/^ — 7^  Kubikfuss  Grösse 
in  solcher  Menge  bedeckt,  dass  sie  von  einem  Begräbnisplatz  herrüliren 
konnten;  aber  eine  bestimmte  Ordnung  in  ihrer  Lage  war  nicht  zu  er- 
kennen. In  4 — 6  Zoll  Tiefe  lagen  in  durch  Brand  geschwärzter  lOrde  in 
Knochenasche  und  Knochen  bis  zur  Grösse  eines  Hühnereies,  gleich  wie 
auf  der  Brandstelle  folgende  Gegenstände  usw."  (folgt  die  Aufzählung  der 
Fundobjekte,  die.  wie  aus  B.  P.  HI  50  hervorgeht,  von  Major  von  Streng 

1)  B.  P.  II  (oi'.  Vereinsjahr\  Sitzung  vom  Oktober  1S7G,  V  (oö.  Vereinsjalir).  S.  GUI, 
VIII  (38.  Yereinsjahr)  loSfl'. 

■2)  B.  P.  Vlli  I  ;;8.  Vereinsjalir)  1 1 1  ff. 

3)  Ebendaselbst,  S.  öG. 

I)  B.  P.  IV  (3^.  Vereinsjalir)  59,  V  30,  35,  VII  Hh),  VIII  li".»,  IX  ISS,  X  49,  51,  'JG, 
XV  153,  177. 

5)  ,.Pracher"  noch  heute  gebräuchlicher  Provinzialismus  für  Bettler.  ^Liskc"  auch 
„Lischke"  aus  dem  Altpreussischen  -  Lager  oder  Ansiedlung:  demnach  „Pracher-Liske-  - 
Bettler-Lager. 

G)  B.  P.  V,  S.  Dff.  Heunig  deckte  hier  91  reihenweise  nebeneinander  bestattete 
Skelette  auf,  die  mit  ihren  Gewändern  ohne  einen  Sarg  in  die  Erde  gelegt  worden  waren 
und  denen  man  50  Beigaben  aus  Bronze,  Eisen,  Silber  usw.  mitgegeben  hatte.  Die 
mitgegebenen  Münzen  sind  bis  auf  wenige  Ausnahmen  Bracteaten  aus  der  Zeit  von 
1352—1413. 
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eingeliefert  waren,  auf  den  wohl  also  aucli  diese  Fundnotizen  zurück- 
zuführen sind). 

Ergänzend  sei  gleich  bemerkt,  dass  spätheidnische  Kultur  auch  weiter 
östlich  am  Pregel  beobachtet  worden  ist  und  hier  namentlich  ihren  glän- 
zendsten Ausdruck  im  Gräberfelde  bei  Siinonischken,  Kr.  Insterburg,  ge- 
funden hat.^) 

Auch  der  auf  der  kurischen  Xelirung  bei  dem  alten  Stangenvvahle 
gelegene  und  von  Schiefferdecker  beschriebene  Begräbnisplatz")  ist 
hierher  zu  rechnen. 

Einen  ganz  anderen  Charakter  als  ilie  bisher  beschriebenen  spät- 
heidnischen Gräberfelder  des  Samlandes  hat  das  etwas  früher  anzusetzende, 
in  einzelnen  Teilen  bis  in  die  Steinzeit  zurückreichende  Hügelgräber- 
feld im  Wäldchen  Kaup  bei  Wiskiauten  unweit  von  Cranz,  das.  umgeben 
von  einem  dichten  Kranze  spätheidnischer  Fundstätten  (Trentitteu,  Laptau, 
Schulstein,  Transsau,  Mülsen  und  dem  Kunterstrauch  bei  Wargenau)  eine 
auffallende  Sonderstellung  einnimmt.  In  den  sechziger  Jahren  entdeckt 
von  Wulff  gelegentlich  eines  Manövers,  ist  es  zu  vielen  Malen  mit  ausser- 
ordentlichem Erfolg  von  Heydeck  untersucht  worden  und  finden  sicli 
Notizen  und  Berichte  in  den  verschiedensten  Bänden  der  Altpreussischen 
Monatsschrift.  In  Heft  III,  S.  37  if.  der  Sitzungsberichte  der  Prussia  gibt 
Heydeck  eine  Darstellung  der  Fundverhältnisse  der  späteren  Gräber. 
Er  sagt:  ,,Die  GJrabhügel  der  Kaup  liegen  mehr  oder  minder  aneinander, 
einige  so  nahe,  dass  die  Hügel  aneinander  grenzen.  Sie  sind  durch- 
schnittlich 60  cm  hoch  und  haben  in  ihrer  Grundfläche  einen  Durchmesser 
von  6  m,  also  ziemlich  flach,  und  sind  zum  grossen  Teil  wenigstens  in  der 
Mitte  des  Hügels  durch  einen  grösseren  oder  kleineren  Stein  bezeichnet. 
Die  grössten  dieser  Steine  waren  über  1  m  lang  und  etwa  50 — 60  cm  breit .  .  . 
Mit  wenigen  Ausnahmen  findet  man  in  der  Mitte  unter  dem  Hügel,  auf 
dem  gewachsenen  Boden,  eine  Brandstätte,  welche  selten  über  1  711  im 
Durchmesser  hat.  Auf  dieser  Brandstätte  ist  der  gewachsene  Boden,  der 
in  der  Kaup  besonders  im  südlichen  Teil  aus  Lehm  besteht,  7,  auch  10  cm 
tief  bis  zu  einer  gewissen  Härte  gebrannt.  Auf  dieser  Stelle  finden  sich 
nun  Kohlen,  gebrannte  Ivnochenreste  und  gewöhnlich  am  Rande  zusammen- 
gehäuft Bronzeschmuck  ....  Andere  Gräber  zeigten  Schwerter  und  Lanze 
nebst  anderen  Eisengeräten  mit  Bronzeresten  in  der  Mitte  der  Brandstätte, 
dagege]!  Urnen  mit  gebrannten  Knochenresten  und  sonstigem  Inhalt  fanden 
sich  immer  nur  etwas  seitwärts  von  der  Brandstätte.  Darüber  ist  dann 
der  Hügel  geschüttet.  In  einigen  Fällen  finden  sich  in  der  Mitte  auch 
kleinere  Stein])ackungeii  von  einigen  Kopfsteinen.  Schliesslich  ist  der 
Merkstein  darauf  gelegt,  welcher  oft  bis  über  die  Hälfte,  häufig  auch  nur 
mit  seinei-  Spitze,  über  den  Hügel  hervorragt." 

Sieht  mau  von  der  Kaup  bei  Wiskiauten  ab,  so  findet  man,  dass  die 
grossen  spätheidnischen  Gräberfelder  des  Samlandes,  so  weit  sich  bis  jetzt 
erkennen    lässt,    die    sorgfältige    Bestattung     fi'üheier    .Talnhundei'te    ver- 

1)  Festschrift  zum  2.")jährigen  Jubiläum  der  Altertumsgesellschaft  Insterburg, 
Tal".  XIV,  XV. 

2)  Schriften.  XII  .'jltf. 
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missen  lassen,  l-iiiic  ilüniie  (Iriisnarl)»'  von  kaum  fiiics  S|(;itoiisticlit's 
Dicke  treinir  oftmals  iiui'  dir  rhcncstc  der  Beuialiciifii  vnii  der  ()lM'r- 
fiäche.  öfters  seliuii  l)rinLit  die  Zinke  «Icr  Vj'j;'A^'  *'''"'  I^an/f.  einen  Spiess 
nsw.  zum  N'orsehein  In  riesiucii  Bramlstelleii  findet  man  in  cliaotiscliem 
DiirelitMiiaiider  znsamiiieiiliaii^losi"  l  iiiensclieilieii,  veilnanntf  Knoelieii. 
It'/w.  iiiivei'hrannte  Leicdien.  W'alVfii  und  Sehmnekstücke.  Man  hat  in 
ihnen  Arassenhenräbnisse  7,11  scdieii.  die.  aniieleLit  auf  iler  Stätte  ties 
8eheiterhaiif(Mis.  nutdi'ii  i'tii;  mit  I-'i-de  heilccda  worden.  Der  ;.^anz('  |-]in- 
(Iriick,  den  sie  erweidcen.  ist  der  eim'r  i;'e\vissen  Hast  liei  der  Anlaßt'. 
Die  Zeitstellnng-  verweist  sie  bis  ins  l.J.  nml  14.  .hilirhnndert.  demnach 
in  eine  l<]])oehc,  die  bereits  aufäimt  histeriscdi  zu  werden  um!  deren 
Gräber  demnach  mit  als  üi'kiinden  fi'ir  i;-escliiehtlich  beiiianbi^te  ICrtdu- 
nisse  auf^efasst  werden  müssen. 

Im  Winter  l'252/r)8  machte  der  Comrliui'  lleinricli  Stande  von  Christ- 
l)nrii'  einen  ViM'sncli,  Samland  7.11  (M'obern.  ijetrat  es  an  ^lov  Stelle,  wo  nnn 
die  Büro-  Jjochstädt  L!,ele,nen  ist,  rückte  bis  zum  Doi'fe  Gei'man  vor,  alles 
„zu  beiden  Seiten  mit  Kanb  nnd  Brand  verwüstend,  ^lenschen  in  ^irosser 
Zahl  tötend  nnd  nefan;nen  nehmond".  J^js  kommt  znr  Schlacht,  wo?  wird 
ni(dit  gesagt,  dei'  Comthnr  nnd  sein  Bi'nder  Hermann  fallen,  die  anderen 
lirüdei-  mit  dem  Heei'e  entweichen.^) 

Zwei  Jahre  später,  r255,  linden  wir  König  üttokar  von  lirdimen  auf 
dem  rechten  Weichsehifer.  l^^r  zieht  nach  Balga  nnd  trifft  hiei'  einen 
samländischen  Edeln,  namens  Gednn,  aus  Medenan.  Dieser  bittet  nm 
Schonung  seines  llanses  nnd  I']igentnms.  Man  verspricht  es  ihm  nnd  -ibt 
ihm   znm   Zeichen   des  Schutzes  des  Königs  Banner. 

„und   hiz  in  die  steckin 

nf  sines  erbis  eckin 

und  euch  siner  vrunde, 

nf  daz  di  Urkunde 

in  sohle  w'esin  ein  besehirm 

vor  der  Dntschin  uugehirm."''^) 
Ein  Heerhaufe    aber    gelangt    etwas  früher  nach  Medenau  als  (iedun. 
verbrennt  ihm   Haus  nnd   Habe  und  erschlägt    alle  seine  Verwandten    und 
Freunde.     Hierauf 

„der  kunic  vorgenant 

sprengete  in  Sainelant 

zu   McMlenow  in  (hiz  gebit 

und  irslüc  gar  vil  der  dit: 

sumelicho  er  oucli   vinc. 

Daz  andre  alliz  dii   vorginc, 

swaz  das  vüer  mochte  zern. 

Und  dö  er  alsus  getr(db  daz   hern 

den  tac  mit  allir  siner  nnudif. 

■     1)  B.  P.  IV.  S    KKi,  nach  Dusbiir-  III.  Cap.  CS  und  Voigt  III,  S.  4± 

•J)  Nicolaus  von  .leroschin,  Rcimcluonik  von  Preusscn  (Scriptores  iJerum 
Prussicaruni,  S.  US  und  419),  Dusburg,  cap.  III  70/71,  ebendort  S.  '.In ff,  Voigt,  Ge- 
schichte Preussens,  III  70  ff. 
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dn  bleib  er  uiieh  da  ubir  naelit. 

Das  aiidriii  tagis  zöcli  er  vort 

in  die  gegenöte  dort 

zu  Rudowe  und  gewan 

aldä  di  burc  den  Samin  an 

unde  tet  mit  ächte 

aldä  so  groze  slachte 

an  den  samischin  ditin 

daz  si  begondin  bitin."  i) 
Im    Auschluss    zieht    Ottokar    nach  Queduaii.    Waldau.    Caymen    \\\\ 
Tapiau.     Die  dortigen  Einwohner  in  ihrer  Angst 

,,daz  er  nicht  sulchin  mort 

dö  beginge  also  dort"  ^) 
bringen  ihm  ihre  Kinder  als  Geiseln,    empfangen   die  Taufe    und    werden 
Christen.     Nachdem  Ottokar  dem  Orden    den  Bau    einer  Burg    empfohlen 
und  ihm  auch  den  Platz  zu  einer  solchen   bezeiclmet  hat    [das    nach   ihm 
genannte  Königsberg] 

„zöch  der  edle  kunic  zart 

mit  vroidin  so  hin  gliche 

widir  in  sin  riche."") 
Im  Jahr  der  Erbauung  Königsbergs  brechen  die  Nadrauer,   Schalauer 
und  Sudaner    in  Samland    ein:    wie  Jeroschin    sagt,    aus   Zorn    darüber, 
dass  sich  die  Samen  von  ihnen  geschieden  hatten  und 

„hertin  crefticlich 

aldä  in  Sameiande 

mit  roube  und  mit  brande, 

und  slngin  unde  vingin.*) 
Wie  Voigt    erzählt    (TU  "248),    galt    der  Rachezug    dem   östlichen    (Jebiet 
von  Samland. 

1256  empören  sich  die  Samen  und  ziehen  gegen  die  Memelburg,  aber 
ohne  Erfolg.  Dies  hört  Anno  von  Sangerhausen,  der  Ijandmeister  von 
Livland.  Durch  einen  Teil  der  Besatzung  der  Memelburg  verstärkt,  zieht 
er  die  Kurische  Xehrung  hinab,  durchbricht  einen  Yerhau,  den  die  Samen 
zum  Schutze  ihres  Landes  dort  errichtet,  fällt  in  Samland  ein  und  er- 
schlägt viel  Volks.  Der  Verhau  wird  wieder  hergestellt.  Der  Landmeister 
bricht  zum  zweiten  Male  durch:  jedoch  viele  von  den  Seinen,  wie  von 
den  Samländern  werden  erschlagen.^) 

1262  fallen  300O  Samen  im  Kampfe  gegen  das  Kreuzheer  der  Clrafen 
von  .lülicli  und  der  Mark.  Als  Ort  der  Schlacht  gibt  Xicolaus  v.  Jero- 
schin einen  Ort  an.  der  früher  „Caligen"  hiess  und  zu  seiner  Zeit 
„Sclunien"  genannt  wurde  (a.  a.  0.,  S.  435)®),  was  Voigt  und  die 
Scri]»tores  auf  „Kaigen"  deuten,   welcher  Ort  freilich  nicht  mehr  im  Sam- 


l-3j  Siehe  Anni.  -J  S.  ].s:j. 

4)  Jeroschin,  a.a.O.,  410'4-2O. 

5)  Voigt,  a.  a.  0.,  S.  108/9. 

ß)  Siehe  auch  Diisbur^',  III  !>8  (Scriptoivs  I,  S.  lO:'.). 
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laiidi'.  sDiidcni  sclmii  in  Niitani;t'ii  liej^t  uiul,  falls  dicsf  Dnitiiiiu  i'icliti.u 
sein  sollte,  von  der  |ii;iliistoriscluMi  Fdrscluiiiy;  festgestellt  werden  niüsste. 
Bald  darauf  liherfällt  Xalii1»(>.  ein  \  niindinier  Siinie,  die  ncuorbaMtc 
Büi'u'  Königsberi;'.  Pis  eidndii  si(di  idn  niiirdci'isfdier  Kanipf.  in  dfin 
7O00  Samen  fall(Mi.') 

Der  Ordensmars(diall  Dietricdi  greift  nach  TJG-A  die  Samen  an  und 
ülierwältiut  sie  naclieinamler  l>ei  Warj;en,  Qnodnau,  Schaken  und  AN'aldau: 
zitdit  darauf  in   das  (itddet  von    i'ohethen  ^^'^ 

„und   si   oncli  d»"i  lietin 
Dramenow")  daz  <lorf  verliert, 
j^ebrant.  gevanj^in   und  v(jrzert 
mit   dem  swerte  volkis  vil.'"'') 
Auf  dem  llii(d<.zuge  wird  der  Ritter  Ulenpusch  von  den  Samen   ül)erfallen, 
Nveleher  sie  jedoch  überwindet 

„und  slüiiin   da   voi'wär 
der  Saniin  eine  gröze  schar, 
di  tot  nf  dem  velde  blibin."*) 
Hierauf  ruft  der  Ordensmarscliall  den  Laudmeister  von    Livland    um   Hilfe 
an.     Xo(di    ehe    diese    erseheint,    zieht    das  Ordensheer  in  das  Ciebiet  von 
Bethen^)    und   verheert    dasselbe.     Die  Samen    sammeln    sich,    es    kommt 
zum    Kampf,    in    dem    das  Ordensheei-    sehen    zu  wanken  beginnt,    als  die 
Livländei-    erscheinen    und     die    Sclilaeht    zu    Ungunsten    der  Samen     ent- 
scheiden. 

„Unde  slügin   mit  in  de 
die  vien(b'  nidir  als  ein  stro, 
so  daz  ir  keinre  ni  genas, 
der  da  zu   velde  knmin  was."") 
Die  Samen  aber  wollen  noch  immer  nicht  ihren  Zwingherren  dienen.     Die 
Leute  des  Kinauer  (iebiets   ziehen    gegen    die  Burg  Fischhausen,    müssen 
aber  erfolglos  umkehren.     Der  Komthur  von  Königsberg  folgt  ihnen  mich, 
und  es  ^Yiederholt  sich  wieder  alles;  denn   es  wurcUm 
„irslilgin  al  di  man 
die  daz  gebit  da  mochte  hän; 
wil».   kint  und   di   habe 
tribin  si  hei'  abe."  ') 
Nach  einigen  Jahren,  zur  Zeit  des  Hochmeisters  Hartmann   von  lleldrungeii 
(l-JT.")— 128;)).    überfielen    400  Schalauer    die  Burg   Labiaii.    zerstörten    sie 
„unde  machten  lebensblas 
alliz,  daz  darinnc  was."**) 


1)  Voigt,  III  222.     Scliütz,  Historia  UiTuni  Priis.>icaruiii.  ol. 

2)  Nacli  Scriptorcs  I,  S.  107,  Fussnoto  1:   Dreliiiaii  bei  Pob.'tbcii. 
:i)  Jeroschiu  (Scriptorcs  l  440). 

-i)  Ebendaselbst. 

.")    Nacli  Scriptorcs  1.  S.   lOS,  Fussnote  2  wohl  ein  dem  Territorium  Fnbethen  benacli- 
bartes  Gebiet,  das  wahrschcinlidi  zwischen  diesem  und  dem  Kurisclien  Hail  lag. 
(>)  Jeroscbin  (Scriptorcs   1    111). 
7)  Jeroscbin  (Scrijjtores  I  412). 
S)  a.  a.  0.,  S.    lixt.     1!.  P.  XIV,  S.  is. 
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Ins  Jahr  1277  fällt  wieder  ein  Aufstand  der  Samen,  über  den  jedoch 
nichts  näheres  bekannt  ist/)  Drei  Jahre  später,  zur  Zeit  des  Ijand- 
nieisters  Mangohl  von  Sternber"-,  verbinden  sich  die  Sudaner  mit  <li  n 
Litauern  und  verheeren  das  Samland.^) 

Wieder  drei  Jahre  später  fallen  die  Litauei-  allein  in  das  (lel)iet  von 
Pobethen  und  Bethen,  brandschatzen   es; 

„onch  christinlichir  liiidc 
irslügin   si  ^esnndirt 
wohl  vnmfzig  iinde  hnndirt."^) 
Ein  solcher  Litauereinfall  wiederholt  sich  LiSD/)     i;:;o9  kommen   5000  Sa- 
maiten  über  die  Knrische  Nehrnuu,-  geritten   inid  verheeren  die  Kirchspiele 
Rudau  und  Powunden.") 

Schon  nach  zwei  Jahren  hat  das  Samlaml  eine  neue  Brandschatzung 
■/AI  erdulden,  und  zwar  von  den  Litauern,  die  es  „verzehren  mit  Bi'and 
und  Raub". 

„Ouch  er  dö  machte  toube 
manches  cristenmannes  lib."^) 
Das  Elend  des  Landes  muss  wohl  sehr  gross  gewesen  sein;  denn  <ler  geist- 
i  che  Scriptor  lässt  der  Erzählung  eine  lange  Klage  folgen. 

Weiter  erfährt  man  von  Plünderungen  des  Labiauer  Gebietes  zur  Zeit 
des  Hochmeisters  Werner    von  Orseln   (1824—1830)    durch    die  Litauer.') 

Ferner  zogen  ISö'i  die  Litauerfnrsten  Kyustut,  Olgierd  und  der 
Fürst  von  Smolensk,  Patirke,  die  (iilge  herab  in  vier  Heerzügen. 
„Während  die  andern  Haufen  sich  juehr  nach  AVesten,  nach  Pownnden, 
Schaaken  und  Caymen  wandten,  streifte  Patirke  zu  beiden  Seiten  des 
alten  Deimegrabens,  verwüstete  die  CTegend  und  machte  viele  Gefangene."^) 

Ins  Jahr  1370  endlich  fällt  die  bekannte  blutige  Schlacht  bei  Rudau, 
in  der  der  Ordensmarschall  Henning  Schindekopf  fiel. 

Mit  Recht  bemerkt  Voigt,  dass  ein  wildes  und  verwirrtes  Gewebe 
der  greuelvollsten  Raubfehden  diese  Jahre  füllt;  „eine  endlose  Reihe  von 
Bildern  voll  Elend.  Jammer  und  Unglück,  ein  grässliches  Tranerspiel  mit 
Szenen  voll  Mord  und  Blutvergiessen,  voll  Verheerung  und  Vernichtung 
aller  menschlichen  Wohlfahrt  zieht  sich  durch  die  furchtbare  Zeit  hin  und 
die  Bühne  ist  ein  Boden,  auf  welchem  Jahre  himlurch  der  grause  Genius 
des  Verderbens  und  des  Todes  mit  Schwert  und  Feuer  in  allen  seinen 
(iestalten  und  mit  allen  seinen  Mitteln  grauenvoll  geherrscht  und  ge- 
wütet hat."') 

Diese  Verhältnisse  müssen  mit  in  Ansatz  gcdjracht  werden,  will  man 
die  samländischen  Gräberfelder  dieser  Zeitstelluno-  recht  verstehen.    Wenn 


1)  Voigt,  III,  Ü48. 

2)  Derselbe,  III  37.")  und  Jeroschiu,  Scriptorcs  I  .Vil. 
o)  Jeroscliin,  a  a.  0.,  S.  .')08. 

4)  a  a.  0.,  S.  .325. 
b)  a.  a.  0.,  S.  572. 
G)  Ebendaselbst. 

7)  B.  P.  XIV  20  (Hörn,  Zur  üeschichte  Labiaus). 

8)  Ebendaselbst  und  Voigt  V,  93. 

9)  Voigt  III,  29i». 
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man  sii'lit,  wieviel  mal  der  Boden  um  Ivinlaii  lieriim  mit  IJliir  ^eilünj^r  ist 
und  findet  dann  diese  grossim  ( iraldelder  aus  deiselhcn  Zeit  hier  mit 
ihren  Masseii^i-ilbern  und  dürfti,i^eii  liestattuii^-.  dem  wiii-f^n  Durelieinander, 
den  vielen  W  aü'en,  so  wird  man  in  ihnen  nur  die  letzten  rberl)leibsel  der 
furchtbaren  Kämpfe  erblicdceii  ki'mneu.  ilie  dem  tapforon  NOIk  der  Samen 
aut'ge/wun,i;eii  wurden.  Dass  si(di  in  liäuiigen  Fällen  diese  Masseiibegräb- 
nisse  unmittelbar  an  viel  ältere  Frietlhöfe  ans(  hliessen,  sieh  mitunter  auch 
ihizwisohenscliieben.  dürfte  am  besten  auf  Sitte  un^Tradition  der  Samen 
/.urückzuführen  sein,  ihre  Toten  an  schon  vorhandenen  liegräbnisplät/.en 
■/AI  l)eerdigen,  eine  Sitte,  die  wir  noch  heute  hier  und  da  in  ( )8tpi'eussen 
antrefl'en  und  wozu  namentlich  ilie  christlicdien  Friedhöfe  bei  W'ilUieten 
und  Leisten-Jakob  —  beide'  Kr.  Memel  — ,  sowie  Weszeiten  uml  haiwen 
—  beide  Kr.  Heydekrug  —  als  lehrreiches  Beispiel  dienen  k(>niien,  da  sie 
nichts  weit«»r  sind  als  das  letzte  (ilied  einer  ungeheuren  lieihe  v.ni  (Iräbern, 
d(M'en  .Anfänge  l)is  in  die  ersten  .laliidiniiderte  nach  Chi'isti  ( ieburf  zurCudc- 
verfolgt  werden  können. 

Audi  Sclierbring  wini  aus  tler  Anlage  der  spätheidnis(dien  ( iräber  in 
Schakaulack,  Kr.  Labian,  zu  d(>m  Schlüsse  geführt,  in  ihnen  ein  Begräbnis 
nndirerer  Personen  zu  sehen,  „webdie  aus  einer  Orts(diaft  gebürtig,  vitd- 
leicht  zusammen  im  Kampf  gefallcMi.  auch  gemeinschaftlich  verbrannt  um! 
begraben  wurden. "1)  Desgleichen  vertritt  Tischler  eine  ähnliche  Ansicht.') 
Dass  in  einer  solchen  Periode  des  Hinschhuditens  ungezählter  Tausende 
auf  einem  räumlich  beschränkten  Landstrich  solche  Massengräber  der 
ganzen  Kultur  ihr  Gepräge  verleihen,  ist  klar,  doch  haben  die  Aus- 
grabungen der  letzten  Jahre  auch  solche  spätheidnischen  (iräberfelder 
ergeben,  die  nicht  hierauf  zurückzuführen  sind,  vielmehr  durch  die  (ie- 
schlossenheit  ihrer  Funde  und  Regelnlässigkeit  der  Grabformen  nur  <len 
Schluss  zulassen,  in  ihnen  Friedhöfe  aus  Friedenszeiten  zu  erblicken. 
Doch  treten  sie  vorerst  noch  vereinzelt  auf.  So  stiess  ich  in  Elantan  auf 
dem  sogenannten  „Steinerberge"  auf  eine  spätheidnische  Brandbestattung 
unter  einer  kompakten  Steinpackung,  welche  die  Knochen  in  (in  Häufchen 
geschüttet  und  daneben  die  Beigaben  enthielt,  wie  ich  es  ähnli(h  au(  h  in 
Sorthenen  beobachtete.  Kegelmässige  Beisetzungen  weisen  auch  die  im 
Spätsommer  1900  von  Bezzenberger  und  mir  ausgegrabenen  Gräberfelder 
von  Tjaptau  und  Bludau  auf,  die  aber  noch  nicht  näher  behandelt 
w^erden  können,  weil  die  Inventare  noch  nicht  bearbeitet  worden  sind. 

Pflicht  der  Forschung  wird  es  sein,  die  si)ätheidnischen  (iräberfel-ler 
des  Samlamls  mehr  als  bisher  geschehen  ist,  zu  beachten,  um  endlich 
gesichertere  Grundlagen  für  die  Zeit  des  Übergangs  von  der  heidnis(dien 
Zeit  zum  Christentum  zu  schaffen,  als  diejenigen  sind,  über  welche  die 
Vorgeschicdite  heute  verfügt.^) 

1)  B.  P.  VIII,  61. 

2)  Bericht  über  die  arcliäolog-isch-juithropol.  ALtrilimg-  ,les  l'rov.-Mus.  S.  K'.  IT  (in 
Schritten,  Jahrgang  1«'.)0). 

:'))  Das  Gebiet  des  alten  Litauens,  soweit  es  nördlich  vom  IVogel  liegt,  jetzt  schon 
mit  zu  behandeln,  erschien  mir  verfrüht,  da  die  Gegend  östlich  der  üeime  und  südlich 
des  Kurischen  Haffs  und  zwischen  Pregel  und  Memel  auf  ilire  prähistorischen  Verhähnisse 
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Schliissbemerkiiugen. 

hl  der  Einleitung'  ist  gesagt  worden,  dass  die  Grabformen  einen  Hin- 
weis auf  die  ethnographischen  Verhältnisse  Altpreussens  in  der  vorgeschicht- 
lichen Eisenzeit  böten. 

<Teht  man,  nunmehr  rücdcwärts  schreitend,  vom  Samland  aus,  so  bietet 
einen  treulichen  Anhalt  das  Hügelgräberfeld  in  der  Kaup  bei  Wiskiauten. 
Wie  es  schon  durch  seine  Hügelgräberform  eine  bemerkenswerte  Sonder- 
stellung einnimmt,  so  namentlich  auch  durch  viele  Beisetzungsinventare, 
welche,  wie  z.  B.  die  Schildkröteufibeln,  bisher  keine  Parallele  in  Ost- 
preussen  gefunden  haben.  Dagegen  finden  wir  die  Schildkrötenfibel  in 
den  russischen  Ostseeprovinzen,  so  in  Livland,  dann  in  Skandinavien. 
Dies  weist  demnach  auf  einen  Einfluss  hin,  der  ausserhalb  Ostpreussens 
zu  suchen  ist  und  von  heimatlichen  Yerhältnissen  allein  heraus  betrachtet 
nicht  erforscht  werden  kann.  Die  von  Hey  deck  beobachteten,  auf  der 
Mitte  des  Grabes  errichteten  Merksteine  zeigen  uns  nun  eine  sehr  zu 
beachtende  Parallele,  die  auf  Gräbern  dieser  Zeitstellung  bislang 
auch  nicht  in  Ostpreussen,  dagegen  vielfach  in  Bornholm,  sowie  auch 
in  Schweden  und  Norwegen  festgestellt  ist.  Hier  findet  man  nach 
Sophus  Müller^)  in  der  Wikingerzeit  den  allgemein  üblichen  Brauch, 
sogenannte  Bautaste  ine,  worunter  er  hohe,  aufreckt  stehende,  un- 
behauene Gedenksteine  ohne  Runeninschrift  versteht,  auf  Grab- 
plätzen zu  errichten.  Auch  die  Hügelgrabform  selber  findet  in  dieser 
Zeit  nordische  Seitenstücke,  so  in  Jütland,  „woselbst  die  Gräber  fast  immer 
mit  einem  Hügel  bedeckt  sind.  Doch  führte  man  nur  selten  neue  Hügel 
auf;  gewöhnlich  legte  man  das  Grab  in  einem  älteren  Hügel  an;  ziemlich 
liänfig  sogar  in  Hügeln  aus  der  Bronzezeit",^)  welche  Tatsache  für  die 
<iräber  der  Kaup  insofern  noch  eine  Parallele  darstellt,  als  hier  auch  ein 
<irabhügel  aus  der  Steinzeit  mit  einer  Nachbestattung  aus  der  älteren 
Bronzezeit  inmitten  der  späteren  (^räber  vorhanden  war.^)  Wenn  man  für 
die  Grabform  annehmen  muss,  dass  sie  durch  Stammesbrauch  bedingt  war, 
so  hat  man  demnach  die  Grabhügel  in  der  Kaup  als  skandinavische  Er- 
zeugnisse anzusprechen.  Zieht  man  ferner  die  mittelalterlichen  Berichte 
in  Betracht,  so  wird  man  finden,  dass  das  Samland  ein  von  den  Wikingern 
auf  ihren  Räuberfahrten  gern  aufgesuchtes  I^and  war  und  dass  nach  dem 
bereits  historischen  X.  Buche  des  Saxo  Grammaficus  unter  der  Regierung 


liin  noch  fast  ganz  uuliekannt  geblieben  ist.  Nördlich  der  Memel  sind  durch  Bezzenberger 
bekannt  geworden:  Greyzönen,  Kr.  Tilsit  iB.  P.  XXI,  135  ff.),  das  schon  teilweise  zerstörte 
Gräberfeld  bei  Barsduhnen,  Kr,  Heydekrug  (a.  a.  0.,  S.  112  ff.\  das  zerstörte  Feld  bei 
Baiten  (Kr.  Memelj,  a.  a  0.  l.'>;>ff.,  Schemen  desselben  Kreises,  B.  P.  XVII,  141  ff.,  und 
durch  Tischler  das  Gräberfeld  bei  Oberhof,  Kr.  Memel  (Schriften  XXIX,  löffi.  Da  ich 
selber  nur  das  Wilkieter  Gräberfeld  in  dieser  Gegend  aus  eigener  Anschauung  kenne, 
mag  ich  die  vorliegenden  Slaterialien  jetzt  noch  nicht  verallgemeinern.  Erst  nach  erfolgter 
Veröffentliehung  der  grossen,  von  Bezzenberger  untersuchten  Gräberfelder  bei  Rubocken, 
Weszeiten  und  Barwen,  Kr.  Heydekrug,  und  AnduUen,  Kr.  Mcmel,  wird  sich  ein  genaues 
Allgemeinurteil  über  die  Gräberfelder  dieser  Gegend  ermöglichen  lassen. 

1)  Nordische  Altertum>kunde  11,  2(;0/-2(il  ff. 

■2)  B.  P.  XYlir,  S  47. 

:})  B,  P.  XYIII.  S.  47. 
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Harald  Blauzaliiis  (^i}.")- i)85)  dosseii  Solm  1 1  ;i  i|  n  i  ii  iis  dort  eine  (läiiisclic 
Kolonie  gründoto.  Man  wird  also  zimäclisr  in  drr  Kaiip  Wikinuergrälx'r 
des  X.  Jalirliuiidcrts  zu  erblicken  hal)en,  zu  welchem  liesultat  auch  lleydi'ck 
auf  <irund  dei-  Beisetzungsinventare  gekoiumen  ist.  un<l,  ciucii  Schi-itt 
weitergelieiid,  dort  die  dänische  l^olonie  zu  suchen   halten. 

Die  (irälier  der  Kaup  werfen  »leinnach  ein  helles  F^ichf  auf  dfii  uiittfl- 
alterlichen  Bericht  des  Saxo  Graniniaticus,  der  sididti'von  N'uigt  angefiihrr 
und  als  ri(ditig  angesprochen  worden  ist  Auf  rein  sjudculativer  ( irundlagc 
und  nur  gestützt  auf  ilas  Wort  „AVithing'\  das  die  vornehmen  (irnnd- 
besitzer  des  Samlands  im  18.  .lahrhumlert  bezeichnet  uiid  welches  er  auf 
die  bei  Adam  von  Bremen  vorkommenden  „Withingcr",  welche  gleich 
den  Wikingern  Seeräuber  gewesen  waren/)  deutet,  kommt  er  zu  folgendem 
bemerkenswerten  Schluss:  „Die  neue  Niederlassung  in  Samland  geschah 
aber  vorzüglich  in  dessen  mittleren  (liegenden,  nördlich  von  Laptan 
herunter  über  Rudau  usw^,''')  was  von  der  prähistorischen  Forschung 
vollinhaltlich  Itestätigt  werden  kann. 

Nordischer  EinHuss,  auf  den  die  Bemerkungen  Adams  von  Bremen 
über  den  Handelsverkehr  usw.^)  der  Semben  auch  hindeuten,  findet  sich 
in  vielen  Beisetzungsiuventaren  auch  anderer  Gräber  des  Samlands,  ein 
Einfluss,  der  in  der  nachrömischen  Epoche  noch  nicht  vorgeherrscht  hat. 
Ob  und  inwieweit  nordischer  Einfluss  auch  auf  den  Totenkult  eingewirkt 
hat,  bleibt  zunächst  noch  eine  offene  Frage,  da  durch  die  Massengräber 
des  13.  und  14.  -lahrhunderts  viele  in  Friedenszeiten  angelegte  spätheid- 
nishce  Gräber  zerstört  zu  sein  scheinen  und  aus  dein  Befunde  von  Laptau 
und  Bludan  allein  allgemein  gültige  Schlüsse  nicht  gezogen  werden  können, 
die  Gräber  der  Kaup  aber  für  sich  allein  Itetrachtet  werden  müssen. 
Diese  Frage  dürfte  vielleicht  auch  unlösbar  bleiben,  da  die  Ackerkultur, 
der  Wegebau,  die  Neugierde  und  der  Unverstand  vieles  zerstört  haben. 

Soviel  aber  lehren  uns  die  sani ländischen  (iräberfelder 
doch,  dass  wir  hier  in  den  nachchristlichen  .Iah  rli  underten  eine 
konstante  spezifisch  preussische  Bevölkerung  anzunehmen 
haben.  „Wenn  ein  anderer  diese  Bevölkerung  nicht  für  „preussisch" 
hält,  so  betrachte  ich  es  nicht  als  meine  Aufgabe,  eine  solche  Ansicht  zu 
widerlegen,  sondern  als  die  Aufgabe  des  andern,  sie  zu  beweisen''*)  und 
den  Nachweis  zu  erbringen,  dass  ich  die  grossen  Gräberfeldreihen  des 
Samlands  falsch  aufgefasst  habe. 

Als  Hauptcharakteristikuni  der  samländischen  (iräberfelder  haben  wir 
die  über  der  Urne  betimllichen,  vollständig  ausgefüllten  Steinpflaster  kennen 
gelernt.  Letztere  sind  also  als  typische  Eigentümlichkeit  der  («rabformeu 
des  preussisch-saiuländisclien  Stammes  aufzufassen. 


1)  Voigt,  üescliichte  Preusscus  I,  l':_'>T. 

2)  Derselbe  1,  23S. 

3)  Hierauf  bezieht  sich  Adams  Bemerkung-  in  Buch  I,  Kap.  lü,  seiner  liamburgische» 
Kircheilgeschichte,  dass  sich  in  dem  unweit  von  üpsala  gelegenen  Scliwedischen  Hafenoit 
Birca  alle  Schiüe  der  Dänen,  Slaven,  Semben  und  anderer  Völker  Scjtliiens  weg-Mi 
ihrer  Handolsbedürfnisse  gewöhnlich  zusammenfänden. 

4)  Vgl.  Bezzenberger  B.  P.  XVII,  S.  1G8,  Schlusssatz  zum  Fundbericht  ühiv 
Schernen.  Kr.  Memel,  den  icli  etwas  verändert  hier  zitiere. 


190  Hollack: 

Dass  wir  die  im  mittleren  Provinzgürtel  ansässigen  Landesbewohner 
als  Stammesverwandte  der  Samländer  anzusprechen  haben,  dafür  spricht 
als  innerer  Grand  die  Ähnlichkeit  der  Grabformen.  Es  kann  aber  auch 
für  seinen  östlichen  Teil  ein  historisches  Zeugnis  herangezogen  werden. 
Die  im  IT.  nachchristlichen  Jahrhundert  entstandene  Ptoleniäischo  Welt- 
karte kennt  als  eins  der  östlich  von  der  Weichsel  wohnenden  Völker 
die  Sudiner.^)  Im  lo.  Jahrhundert  aber  finden  wir  nordöstlich  vom 
Spirdingsce  die  Sudaner  wohnen,  welche  ebenso  wie  die  Samen  dem 
preussisch-lettischen  Stamme  angehörten.  Wie  Müllenhoff  (Deutsche 
.Altertumskunde  II,  S.  20)  nachweist,  handelt  es  sich  hier  um  ein  und 
«lenselben  Stamm,  dem  wir  in  der  späteren  Zeit  „nur  unter  einer  etwas 
veränderten  Namensform"  begegnen. 

Spricht  dieses  schon  dafür,  auch  in  dieser  Gegend  eine  stabile  Be- 
völkerung während  der  nachchristlichen  Jahrhunderte  anzunehmen,  so 
wird  mau  darauf  auch  ebenso  durch  die  Fundberichte  geführt,  in  welchen 
w^ir  sowohl  bei  den  älteren  römischen,  wie  jüngeren  nachrömischeu  Gräbern 
die  massive  Steinpackung  in  niedrigen  Hügelchen  als  immerwiederkehrende 
Grabform  verzeichnet  finden,  welch  letztere  gleicherweise  nur  als  Stammes- 
brauch eines  und  desselben  Volkes  aufgefasst  werden  kann. 

Cber  die  Mitte  der  Provinz  kann  leider  nichts  gesagt  werden,  da  sie 
sich  der  prähistorischen  Forschung  bisher,  wie  oben  gezeigt  worden  ist, 
recht  wenig  ergiebig  gezeigt  hat. 

Um  die  prähistorische  Ethnographie  der  Gegend  am  frischen  Haff  hat 
?;ich  Dorr  verdient  gemacht.-)  Was  die  beiden  in  diese  Arbeit  mit  hinein- 
bezogenen Gräberfelder  mit  Steinpackuug  bei  Lenzen  und  bei  Serpin  im 
Kreise  Elbing  anlangt,  die  Dorr  in  die  Zeit  von  400—700  n.  Chr.  datiert, 
so  spricht  er  sie  für  „Ästengräber",  demnach  auch  für  Preussengräber  an.^) 
Fassen  wir  das  Resultat  zusammen,  so  ergiebt  sich  folgendes: 
Die  durch  Steinpackungeu  gesicherten  Gräber  des  Samlands 
und  der  Gegend  südlich  vom  Pregel  sind  auf  eine  ])reussisch- 
lettische  Bevölkerung  zurückzuführen. 

(Tanz  andere  Bestattungsformen  weist,  wie  gezeigt  worden  ist,  Masuren 
auf.  Für  die  Gräber  mit  La  Tene-Kultur  im  Kreise  Neidenburg  ist  oben 
ein  Fazit  gezogen  worden,  so  dass  es  sich  hier  erübrigt,  noch  einmal 
darauf  zurückzukommen.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  Gräberfeldern 
römischer  und  nachrömischer  Zeitstellung. 

Schreiten  wir  hier  auch  rückwärts  vor,  so  finden  wir  in  der  Gegend 
westlich  des  Spirdingsees  im  13.  Jahrinnidert  die  Galindiei',  mithin  auch 
eins  dei-  Völkei',  welche  die  Ptolemäische  Weltkarte  östlich  der  Weichsel 
verzeichnet.  Spezifisch  spät  heidnische  Gfalindengräber  mit  entsprechendem 
Inventar  sind  bisher  nicht  aufgefunden  worden,  was  meines  Erachtens 
daiauf  zurückzuführen  ist,  dass  das  Volk  allmählich  davon  abkam,  den 
Toten  Beigaben   mitzugeben,  zu  wtdchem  Schluss  der  ganze  Charakter  der 


1)  Ich  beziehe  mich  hier  auf  die  l.')U  besorgte  Ausgabe  des  Ptolcmäus  von  Michael 
Villanovius  in  der  Königsherger  Stadtbibliothek. 
•2)  Dorr,  Übersicht  usw.  II,  S.  77-88. 
•"'')  Derselbe,  Die  Gräberfelder  auf  dem  Silberberge  bei  Lenzen  und  bei  Serpin,  S.  28. 


Grab  form  (Ml  oslpreussisclicr  GrülnTfcMiT.  l;  i| 

iiacliröinischeii  r}i-äl)eift'l(liM'  direkt  hinfülirt.  Di».'  l'uiiiicn  dicsei'  (irähcitVlil- 
gnippe  (le,i;eiitM'i('ion  iiUiuälilich  und  es  c'r«;ibt  sich,  wie  üben  schon  ;;esa^t 
worden  ist,  ein  iiiiniifhiirlich  fortsrhreitender  Xieilei'gauf;'.  Auch  werden 
die  Fimdf  alliniihlicli  iiiiiiKM'  sidrciicr  und  sidtcnt-r.  Die  ( Iriilicrfcddcr 
werden  mir  dci-  Zidt  blusse  Liuont'ehlcr  (diui'  weiteren  Inhalt  als  den  von 
verbrannten  K'iieclion,  oder  sie  enthalten  auf  weitere  Strecken  nur  lose 
Knochenhäiifclien  ohne  Beigaben  oder  enden  auch,^jttie  es  beispielsweise 
mit  einem  /.erstöi'ten  CJiäbeifelde  dieser  Ai't  bei  Sdorren  der  Fall  ist. 
])löt/lioh  am  (diristlichen  Friedhof,  j^ehon  demnach  bzw.  in  diesen  über. 
Aus  diesen  Gründen  ilie  (iräliec  (h'r  111.  I\nltiiriiriip})e  als  Galindengräber 
anzusprechen,  ist  woiil  das  natüidichste.  An  der  Hand  dieser  Gräber 
werden  wir  also  Schritt  für  Schritt  in  die  masiirische  Wildnis  geführt,  die 
der  deutsche  Ritterorden  einst  vorfand. 

Ihre  Zeitstellnnu-  oder  richtiger  gesagt  die  Zeitstidlnng  der  lilüte  dieser 
Knltnr  ist  eine  in  dmi  letzten  .lahriMi  oft  umstrittene  Frage  gewesen. 
Bezzenberg-er^),  Heydeck")  und  11  ack  nia  im'')  nehmen  hierfür  das 
fünfte,  Kemkc*)  das  6. — S.  .Jahrhundert  an.  weicht;  scheinltar  einander 
widersprechenden  Meinnngen  dadurcli  ihre  naturgeniässe  Ei'ledigung  finden, 
dass  man  der  ganzen  Kultur  eine  längere  Lebensdauer  zugesteht,  als  es 
hente  gemeinhin  geschieiit  Ihr  Beginn  ist  wohl  schon  im  fünften,  ihr 
langsames  Erlöschen  ab(n"  frühestens  im  S.  Jahrhundert  zu  suchen,  worauf 
dann  allniälilich  die  beigabenlose  Zeit  kam. 

Tlire  Gräber,  obwohl  aucli  von  Angehöi'igen  des  preussisch-lettischen 
Stammes  angelegt,  entbehren  der  schützenden  Steinpacknng,  was  ohne 
Zweifel  in  ganz  bestimmt  gewollten  Ursachen  seinen  Grund  haben  muss, 
nicht  aber  darauf  zurückzuführen  sein  kann,  dass  es  der  Gegend  an  Steinen 
gemangelt  hätte,  was  tatsächlich  nicht  der  Fall  ist.^) 

Ohne  Zweifel  haben  diese  (iräber  eine  starke  Beeinflussung  durrli 
die  gleichfalls  Steinpackungslosen  Gräber  der  vorhergehenden  II.  masurischen 
Kultm-gruppe  erfahren.  Es  ist  oben  versncht  worden,  den  Nachweis  zu 
jähren,  dass  wir  durch  die  geographische  Lage  der  Gräber  der  II.  Kultur- 
grupj)e  den  AVeg  kennen  lernen,  den  die  Besiedlung  des  Landes  im  Süden 
der  Provinz  genommen  hat  und  dass  wir  für  dei'en  Ausgangspunkt, 
soweit  die  Forschung  hente  erkennen  lässt,  ungefähi"  das  Mündungs- 
gebiet des  Narew  zu  halten  haben. 

Bei  Ptolemäus  linden  wir  im  '2.  Jahrhundert  n.  Chr.  auf  dem  Ostufer 
der  Weichsel  die  (ioten  verzeichnet.  Nach  Müllenhoff")  kann  man  sie 
nicht  „anders  als  innerhalb  der  grossenBengungder  unteren  Weichsel"  stellen. 
Auf  die  Weichsel  führt  auch  die  von  Jordanes  mitü'etcilte  Stanimtraditiiui 


1)  Prussia-Katalo^'  II.  S.  21  2-J. 

2)  B.  P.  1!»,  S.  68. 

•'>)  Altere  Eisenzeit  iu  Finnland,  S.  148/1411. 

4)  Ein  Beitrag  zur  Chronologie  der  ostpreussischen  Gräberfelder  mit  Borücksichtigunj,'- 
<ler  Nachbargebiete,  Schriften  der  Phys.-Ökon.  Gesellsch.,  Bd.  lo,  S.  97fiF. 

5)  Ich  erinnere  nnr  an  die  beiden  speziell  iu  dieser  Gegend  liegenden  riesigen  Stein- 
moränen in  dem  Crutinner  Forst. 

tj)  Deutsche  Altertumskunde  II.  S.  J/.J. 
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des  Volkes  zurück,  die,  mag-  sie  noch  so  sageuliaft  unispouneu  seiu.  sieb 
doch  eiue  Erinneruug  au  frühere  Zeiten  bewahrt  hat.  Dass  der  Unterlauf 
der  Weichsel  den  Goten  ein  bekanntes  Gebiet  gewesen  ist,  lassen  ferner 
die  geographischen  Kenntuisse  des  Jordanes  erkennen;  denn  dieser  weiss 
schon  zu  berichten,  dass  sich  die  Weichsel  iu  den  Ozean  in  drei  Mün- 
dungen  ergiesse  und  dass  sich  zwischen  ihren  Untiefen  eiue  Insel  befinde. i) 

Ferner  weiss  er  zu  berichten,  ilass  König  Hei'uiauarich  (uui  350).  der 
l)eriihmteste  unter  den  gotischen  Anialerköuigeu,  viele  kriegstüchtige  Völker 
des  Nordens,  darunter  die  Asten,  bezwungen  und  sie  genötigt  habe,  nach 
seineu  Gesetzen  zu  lebeu. 

Inwieweit  diese  Erzählung  von  der  Eroberung  des  alten  Preussen- 
landes  auf  historischer  Wahrheit  beruht,  möge  dahingestellt  bleiben;  jeden- 
falls aber  drängen  die  Gräberfelder  der  II.  masurischeu  Kulturgruppe 
dahin,  eine  Besiedelung  des  äussersten  Südens  der  Provinz  von  der  Weichsel 
aus  anzunehmen.  Dass  diese  keine  preussisch-lettische  war,  ergibt  sich 
aus  den  Grabform eu,  die  nur  iu  ganz  vereinzelten  Fällen  eine  Steinpackuug 
aufweisen,  vielmehr  als  eine  germanische  angesehen  werden  muss,  will 
mau  nicht  die  damaligen  Verhältnisse  in  der  mittleren  Weichselgegeud 
geradezu  auf  den  Kopf  stellen.  Wir  werden  also  mit  aller  Bestimmtheit 
dahin  geführt,  in  den  Gräberfeldern  der  II.  Kulturgruppe  in  den  Kreisen 
Orteisburg,  Seusburg  und  Johannisburg  Germanengräber  zu  sehen.  Zu- 
gleich aber  haben  wnr  damit  auch  einen  der  Gründe  zu  der  römischen 
Provenienz  mancher  Fundstücke  dieser  Epoche  gefunden.  Er  ist  in  den 
Kämpfen  der  Germanen  gegen  das  römische  Keich  zu  suchen,  durch  welche 
viele  Erzeugnisse  römischen  Fabrikats  nach  dem  Norden  gelangten,  mit 
dem  Besitzer  zusammen  vergraben  wurden  und  so  später  die  Veranlassung 
zu  dem  ganz  falscli  gewählten  Namen  „römische  Gräberfelder"  gaben.") 

Dass  dieser  von  Süden  nach  Norden  verlaufende  Kulturstrom  auch 
Händler  hierher  gebracht  hat,  ist  wohl  gleichfalls  als  gewiss  anzunehmen.. 

Wie  bekannt,  nahm  das  Reich  Hermanrichs  ein  jähes  Ende.  Dem 
Anprall  der  Hunnen  (um  373)  waren  die  Goten  nicht  gewachsen;  das 
Reich  löste  sich  auf  und  die  besiegten  Völker  fielen  ab.  Aber  die  Er- 
innerung hielt  sich  noch  lange  in  dem  Gedächtnis  germanischer  Stämme^ 
und  noch  im  Vidsid-Liede  (vgl.  Müllenhoff  a.  a.  0.  II,  99)  werden  die 
Goten  „ostwärts  von  Angeln  an  der  Weichsel  gedacht." 

Zieht  man  diese  zeitgeschichtlichen  Momente  zusammen,  so  hat  man 
zugleich  eine  befriedigende  Erklärung  zu  dem  oben  skizzierten  schroffen 
Übergang    von  der  II,    also  germanischen,    zur  III.,  preussisch- lettischen, 


1)  Gescliichtsschr.  der  deutschen  Vorzeit.  2.  Gesamtausgabe,  l!d.  ">  (Jordauos) 
S.  7,  11,  :\1I32.  —  A.  a.  0.,  S.  3S/:;9. 

2)  Einen  weiteren  Grund  zu  dem  Vorhandensein  römischer  Erzeugnisse  in  ost- 
])reussischen  Gräbern  haben  wir  wohl  auch  darin  zu  suchen,  dass  seit  Caracalla  ("212 
bis  217)  „die  römischen  Kaiser  neben  der  Kaisergarde  noch  eine  persönliche  Leibwache 
aus  fremden  Söldnern  sich  bildeten,  unter  denen  neben  Batavern  und  andern  Germanen 
auch  Kelten  und  Sarmaten',  als  welch  letztere  man  in  Rom  ganz  allgemein  die  ost- 
wärts der  Weichsel  wohnenden  Stämme  bezeichnete,  ...A-ufnalime  fanden".  Vgl.  Hertz berg. 
Gesch.  des  röm.  Kaiserreichs,  IJerlin  isst.i,  S.  5]S;l'.i. 


<!raI>toriiu'ii  ostproussischer  (jrrilif'rft;MiT.  [9;^ 

l\ultiiri;ru])j)0  Masuroiis.  Zu^lc'uli  iilter  iT^x-biMi  sich  amli  l);iicii  für  «lic 
Zeitbostinimung.  Ganz  allgomoin  gesprochen,  ergibt  sich  das  .lahr  4o0 
als  zeitliche  Scheide  zwischen  beithMi  Kultnren.  Auch  .M  ül  Icnhoff  (II.  l'.l) 
nimmt  an,  dass  die  späteren  Galinib'n  „zum  grössten  Tcihi  un/wt-irdhaft 
auf  ehemals  gotischem  Boden"  sich  niedergelassen  hätten,  Muhcr  aber 
Nachbarn  gewesen  wären,  was  alter  die  vuigescliichtlichc  l'\»rschung.  soweit 
die  Frage  der  Nachbarschaft  in  Betracht  konnnt.  nicht  beantworten  kanti. 
<la  grosse  Teile  Masurens  prähistorisch  noch  ganz  Tmdiirchforscht  sind. 

Auch  Kossinna  kommt  zu  dem  Resultat,  in  ostj)reussischen  Gräliern 
<ler  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderte  einen  bestimmt  zum  Ausdruck 
kommenden  germanischen  ImuHuss  zu  sehen.  Hr  sagt:  „Während  der 
ersten  .lahrhnnderte  der  Ivaiserzeit  dtdinen  sich  in  Ostpreussen  gotische 
Stämme  in  starkor  Vermischung  mit  Aisten  bis  zu  einer  Linie  von  iler 
Ostgrenze  des  Samlands  nach  dem  südöstlichsten  Winkel  üstpreussens 
aus."')  Einen  solchen  Einfluss  nachzuweisen,  war  nicht  Aufgabe  vor- 
liegender Arbeit,  die  sich  darauf  l)escliränkte,  nur  die  Urabformen.  nicht 
aber  die  Grabinventare  in  den  Kreis  der  Erörterungen  zu  beziehen. 

Vieles  bleibt  ungelöst,  wie  es  ja  nicht  anders  sein  kann,  da  <li''  vor- 
geschichtliche Forschung  noch  sehr  Jung  ist.  Diese  Arbeit  verfolgt  darum 
in  erster  Keihe  den  Zweck,  anregend  zu  wirken  und  den  Anlass  zu 
weiteren  Arbeiten  auf  dem  Gebiet  der  heimischen  Vorgeschichte  zu  geben. 

Möo-e  es  ihr  u-elino-en! 


1)  Kossinna.  Die   inilogermanisclie    Frage  archäologisch  beantwortet.     Zeitschr.  für 

Etiuioiuffi.'  xxxjv.  i;)ti2.  s.  -ir.'.n. 


Z(!itsclirift-,  für  Ethiioloffie.    Jaliri,'.  1908.    Heft  :'.  13 


2.  Depotfund  im  ^riinchenrodaer  Grund  bei  Jena. 

Von 

Eichliorn-Jena. 

Im  Jahre  1885  wurde  am  Fusse  des  Einshügels  in  nächster  Xähe  des 
Einhorns  im  Münchenrodaer  Grund  bei  Jena  ein  Fund  bronzener  Gegen- 
stände gemacht,  der  seinerzeit  durch  die  Seltenheit  seiner  Stücke  allge- 
meines Aufsehen  erregte.  Dank  der  Vorsicht,  mit  welcher  die  Finder 
bei  der  Aufhebung  der  Gegenstände  verfuhren,  ist  alles  gerettet  und  er- 
halten geblieben  und  als  geschlossener  Fund  mit  allen  Stücken  der 
prähistorischen  Sammlung  des  Germanischen  Museums  der  Universität 
Jena  einverleibt  worden.  Bisher  ist  in  der  Literatur  noch  keine  ein- 
gehendere Schilderung  des  Fundes  veröffentlicht  worden,  nur  hier  und  da 
ist  von  einzelnen  Stücken  Erwähnung  geschelien.  In  der  vorliegenden 
Abliandlung  sei  dies  Versäumte  nachgeholt. 

Über  die  Fundumstände  habe  ich  bei  den  Findern  folgendes  er- 
fahren: Der  Landwirt  Carl  Frommann  aus  ]\rünehenroda  war  mit  seinem 
Bruder  Herrmann  im  April  1885  in  einem  Seitental  des  Münchenrodaer 
Grundes  am  Fusse  des  kegelförmigen  Einshügels  beschäftigt,  ein  Feld  zu 
bestellen.  Der  hinter  dem  Pflug  dreiugehende  Bauer  sah  in  der  auf- 
geworfeneu, tiefgepflügten  Erde  plötzlich  eine  goldige  Spitze  glänzen,  die 
wenige  Hand  breit  zutage  kam.  Das  Ackergeschäft  wurde  sofort  unter- 
brochen, und  die  Stelle  mit  grosser  Vorsicht  aufgegraben.  Dabei  kamen 
zum  Vorschein  auf  einem  Haufen  zusammenliegend:  ein  Schwert,  eine 
Beilklinge,  vier  Sicheln,  ein  Armband,  zwei  Zierscheiben,  vier  Knöpfe, 
zwei  Ringe,  drei  Stück  ineinanderhängende  Ringe  und  Spiralrollen,  eine 
Drahtrolle,  alles  aus  Bronze.  Die  Gegenstände  lagen  frei  in  der  Erde, 
olme  deckenden  Schutz,  ohne  umgebende  Steinsetzung.  Die  Erde  selbst 
unterschied  sich  nicht  von  der  der  Umgebung  durch  Verfärbung  oder 
sonstige  Beimischungen  etwa  von  Asche  oder  Holzkohlen.  Audi  die 
Bodenoberfläche  über  der  Fundstelle  war  äusserlich  durch  nichts  Auf- 
fälliges ausgezeichnet  gewesen.  Das  Feld  war  erst  seit  wenigen  Jahren 
beackert  worden,  bis  dahin  war  es  mit  Wald  bedeckt.  Späterhin  wurde 
im  Beisein  von  Professor  Kl op fleisch  aus  Jena  die  ganze  Umgebung 
der  Fundstelle  aufgegraben  ohne  weitere  Ergebnisse.  In  weiterem  Umkreis 
fand  sich  keine  Steinsetzung,  keine  abnorme  Bodenverfärbung,  keine 
Topfscherben.  Dreissig  Schritt  entfernt  von  der  Fundstelle  wurde  ein 
rotgefärbter  Stein  aufgedeckt,  der  im  Feuer  gelegen  hatte,  daneben  ein 
menschlicher  Untcrarmknochen  einer  erwachsenen  Person,  an  einer  Stelle 
durch  Patina  grün  gefärbt.  Dass  dies  aber  mit  den  Bronzen  in  Zusammen- 
hang zu  bringen  sei,  ist  unwahrscheinlich. 
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Nach  der  Art  und  AVcise,  wie  man  die  Bron/.estüeke  /usaninMMi  iiml 
übereinanderliei^eiid  licfuiiden  hat.  ist  /,u  schliessen,  ihiss  es  sieh  ihm  einen 
J)e|)ütt"u  II  d    haiuhdt. 

Das  meiste  Aufsehen  errei'te  das  Schwert,  das  sufcu't  als  wi(diti<istes 
und  wertvollstes  Stück  des  Fuinles  erkannt  wurde,  wichtig;-  aber  besonders 
deshalb,  weil  die  l\linj;o  noch  uniwicktdt  war  mit  einem  Bron/.ebaml  und 
mit  der  Spitze  in  einer  massiven  Sclieidens])itze^steckte.  Die  Scheide 
selbst,  aus  organischer  Su1)stan/  lu'r<j,-est(dlt  (Leder-  oder  llol/.schalen)  war 
vermodert. 

I.  Das  Sehwert  (Fig.  1)  -  Kat.-Nr.  4ö()6a  —  ist  ein  sehr  gut  er- 
haltenes, bronzenes  Antennenschwert.  Griff  und  Klinjre  sind  einzeln 
gegossen.  Der  Griff,  doppelkegelförmig,  im  Querschnitt  flach  oval,  ist 
stark  abgeschliffen,  so  dass  die  Wulstsysteme  nur  noch  wenig  hervortreten. 
Deren  sind  es  drei,  in  der  (iriffmitte  ein  aus  drei  parallelen  Querwulsten 
bestehendes,  nach  dem  Knauf  und  dem  (Jriffausschnitt  zu  je  eins  aus 
zwei  parallelen  Querwülsten.  Die  Knaufplatte  rollt  sich  beiderseits  nach 
innen  zu  einer  Spiralscheibe.  Diese  aufgerollten  Knaufenden  sind  getrennt 
durch  das  Angelende,  das  als  abgestumpfter  Kegel  von  gedrückt  ovalem 
Querschnitt  durch  die  Knaufplatte  tritt.  Die  Knaufplatte  ist  an  ihrer 
Oberfläche  ornamentiert,  nnd  zwar  läuft  parallel  dem  Rande  derselben, 
etwa  2  mm  von  demselben  entfernt,  ein  3  inm  breiter  schraffierter  Streifen. 
Die  Schraffierstriche  konvergieren  von  der  j\Iitte  der  Knaufplatte  aus- 
gehend nach  den  Spiralscheiben  zu.  Der  (iriff  ist  an  der  Schwertklinge 
durch  drei  Xiete  befestigt,  die  nur  als  dunklere  Kreise  auf  der  Griff- 
oberfläche abstechen.  Die  beiden  GrifPflügel,  die  sich  um  die  Schwert- 
kliuge  herumlegen,  sind  beiderseits  durch  drei  parallele,  seicht  eingeritzte, 
gerade  Linien  verziert. 

Die  Schwertklinge  ist  zweischneidig  und  verjüngt  sich  gleichmässig 
zur  scharfen  Spitze.  Zu  beiden  Seiten  des  schmalen,  flachen  Mittelgrats 
verlaufen  je  zwei  Systeme  von  vier  parallelen,  seichten  Furchen  parallel 
den  Ivlingenrändern.  An  einzelnen  Stellen  von  der  Klingenmitte  abwärts 
sind  die  Furchen  zum  Teil  abgeschliffen. 

Länge  des  ganzen  Schwertes  54,6  cm;  Länge  der  Klinge  von  der  Höhe 
des  Griffausschnittes  bis  zur  Spitze  45,5  cm;  grösste  Breite  des  Griffes 
zwischen  den  Spiralscheiben  7,5)  cm;  grösste  Breite  der  Klinge  3,(i  /v/r, 
grösste  Dicke  der  Klinge  0,8  C77i.     Gewicht  des  Schwertes  7"iO  g. 

Die  metallenenReste  der  Schwertscheide  (Fig.2)  -  Kat.-Nr. 450(>b  — 
bestehen  ans  zwei  voneinander  getrennten  Teilen:  1.  einem  schief  um 
die  Klinge  gewickelten  Bronzeband  und  2.  der  massiven,  gegossenen 
Schwertscheidenspitze.  —  Das  Bronzeband  ist  aus  dünnem  Bronzeblech 
hergestellt,  in  42  enganeinander  liegenden  Touren  umgewickelt.  Die 
})arallelen  Touren  nach  dem  Griff  zu  und  die  157o  Touren  nach  der  Sj>itze 
zu  sind  schmal.  0,4  bis  0,5  cm  breit,  die  mittleren  1.2  bis  1,3  cm  breit. 
In  der  13.  Tour  ist  das  Band  genietet  durch  zwei  eben  sichtbare  Niete. 
Die  11  letzten  Touren  nach  der  Scheidenspitze  zu  stellen  ein  Scheiden- 
stück für  sich  dar,  welches  an  das  Ende  der  übrigen  Scheidenumwicklung 
angedreht    ist.      Dies  zusammengedrehte  Stück  ist   dann  breit  nfhänunert. 
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Abüeselieii  von  zwei  parallolcii,  uostrifliclti'n  Linien  auf  iler  20.  l'uur  ist 
(las  Band  nicht  ornamentiert.  —  Die  massive  Scliei«lens[)itze  konverj;iert 
zu  einem  |ilatren  Knopf.  Die  Oheriläclie  ist  mit  12  seicliten  (^uerwülsten 
geziert,  die  ilurcdi  sclunale  iJänder  voneinander  getrennt  sind.  Länge  der 
Spitze  5.')  (^n;  Breite  2,;");  Dicke   1..');  Knojd'  2.1  :  2,3. 

IL  Lappenct'lt  mit  Öse  (Fig.  3)  —  Kat.-Nr.  4507.  —  Die  Öse  ist 
abgebrochen.  Die  Schaftlappen  sind  offen,  greifeii^jiber  weit  über.  Die 
Klinge  ladet  leicht  aus.  Keine  Balinverlängerung.  Auf  der  Dber-  und 
Unterseite  (das  Beil  im  Gebrauch  gedacht)  Gussnaht  von  der  Schneide 
zum  Bahnende  und  querer  Wulst  zwischen  Sclmeidenhälfte  und  Beilkörper. 
Länge  der  Klinge  15,2;  Höhe  der  Schneide  3,1».     Gewicht  351  g. 

IIL  a)  Knopf  Sichel  (Fig.  4)  —  Kat.-Xr.  4516.  —  Die  Spitze  fehlt  — 
mit  senkrecht  auf  der  Mitte  der  Sichelfläche  stehendem  Knopf,  etwa  im 
Viertelkreis  gekrümmt,  mit  zwei  parallelen,  die  Kückenkante  begleitenden 
Eippen.  Das  Exemplar  ist  schlecht  gegossen,  denn  allenthalben  sind 
zwischen  den  beiden  Rippen  der  Oberseite  Bronzeklümpchen  sichtbar  und 
auf  der  Unterseite  während  des  Gusses  Luftblasenhohlräume  entstanden. 
Die  Unterseite  ist  nicht  geglättet,  aber  längs  der' Schneide  gedengelt. 

Gr.  Br.  dos  Sichelblattes:    2,6  cm. 

b)  Knopfsichel  (Fig.  5)  —  Kat.-Xr.  4517.  —  An  der  Spitze  be- 
schädigt, mit  senkrocht  auf  der  Rückenkante  aufsitzendem  Knojjf,  etw^a 
im  Viertelkreis  gekrümmt,  auf  der  Oberseite  mit  drei  parallel  zu  einander 
verlaufenden  Rückenrippen,  senkrecht  von  den  Bückenrippen  abgehend 
drei  parallele  Querwülsto,  und  zw\ar  geht  der  unterste  von  diesen  vom 
Knopf  aus,  die  beiden  anderen  von  der  innersten  Rippe.  Auch  dieses 
Exemplar  ist  schlecht  gegossen,  die  Ober-  und  Unterseite  sind  höckerig 
uneben.     Die  Schneide  ist  auf  der  Ober-  und  Unterseite  scharf  gedengelt. 

Gr.  Br.  des  Sichelblattes:    2,8  cw.     Gewicht  76^. 

c)  Stielsichel  (Fig.  6)  —  Kat.-Xr.  4514.  —  Vollständig,  spitzwinklig 
gebogen.  Auf  der  Oberseite  verlaufen  die  starken  Rip])en  der  Ränder 
der  Angel  gleichartig,  nach  der  Spitze  zu  allmählich  konvergierend.  Die 
Angel  ist  hinten  tief  ausgeschnitten.  Au  der  Rückenrii)pe  Gusszaj)fenrest. 
Dengelspuren  der  Schneide  an  der  Ober-  und  Unterseite.  Unterseite 
ungeglättet. 

Gr.  Br.  2,9  cm.    Gewicht  56  (/.    Sehne  des  Krümmungsbogeus:    11,5  cw/ 

d)  Stielsichel  (Fig.  7)  -  Kat.-Xr.  4515.  —  Angel  abgebrochen. 
Die  beiden  Angelrippen  der  Oberseite  konvergieren  nach  der  Spitze  zu. 
Gusszapfenrest  an  der  Rückenrippe.  Viele  Dengels])uren  an  der  Schneide 
der  Ober-  und  Unterseite.     Unterseite  roh. 

Gr.  Br.  3,3  c7n. 

IV.  Armband  (Fig.  8)  —  Kat.-Xr.  4513.  -  Sehr  gut  erhalten 
massiv,  geschlossen,  breit,  oval.  Anssenfläche  gewölbt  Innenfläche  glatt. 
In  der  Form  ahmt  das  Stück  ein  offenes  Armband  nach  mit  sich  etwas 
verjüngenden,  dann  wieder  zu  Knö])fen  sich  verdickenden  Enden.  An 
Stelle  der  zw^ei  sich  verdickenden,  offenen  Enden  hier  ein  Wulst,  der 
durch  eine  querverlaufendo  Furche  halbiert  erscheint.  Durch  die  ganze 
Weite  des  Armbandes  ist  auf  der  Innenfläche  die  Gussnaht  sichtbar. 
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Weite  des  Armbandes  aussen:  9,0:7,6,  im  Lichten  7,5:6,0. 
Gr.  Br.  3,0;  am  Wulst  3,2;  Dicke  0,8  cm\  Gewicht  305  g. 
Y.  Spiralrollen  verschiedener  Grösse  und  flache  Ringe,  ineinander 
gehängt  (Fig.  9)  —  Kat.-Xr.  4509.  —  Die  grösste  Spiralrolle  von  3  rm 
Rollendurchmesser  ist  in  2'/o  Touren  gewickelt  aus  einem  sehr  dünnen, 
1,2  cm  breiten  Bronzeband.  Die  Aussenfläche  des  Bandes  ist  ornamentiert. 
Es  verlaufen  zwei  parallele,  quergestrichelte  Linien  flach  wolh'nfiirmig 
längs  des  Bandstreifens. 

Diese  Spiralrolle  ist  aufgereiht  an  einem  platten,  geschlossenen  King, 
der  nicht  genau  kreisförmig  ist;  der  Innen-  und  Aussenrand  sind  nicht 
konzentrisch.     Ringdurchmesser  5,0  cm.     Dicke  des  Ringes  0,1 — 0.2  nn. 

An  diesem  platten  Ring  ist  noch  eine  zweite,  kleinere  Spiralrolle 
aufgereiht.  Auch  diese  ist  aus  einem  bandförmigen  Bronzestreifen  von 
0,2—0,6  cm  Breite  in  SVg  Touren  aufgerollt.  Rollendurchmesser  2,7  cm. 
Durch  diese  kleinere  Spiralrolle  ist  ein  offener  Bronzedrahtring 
gezogen  von  kreisrundem  Querschnitt,  2,3  cm  im  Durchmesser,  mit  über- 
einander gelegten  Enden,  der  seinerseits  wieder  eine  kleine  Spiralrolle 
trägt  von  plattem  Bronzedraht,  in  drei  Touren  gerollt,  grösster  Durch- 
messer 1,8  cm,  mit  anhängendem,  kleinem,  plattem,  geschlossenem  Bronze- 
ring und  einem  gleichartigen,  etwas  grösseren  Ring,  dessen  Unterseite 
platt,  die  Oberseite  gewölbt,  an  einer  Stelle  noch  den  Gusszapfen  hat  und 
dadurch  in  seiner  ganzen  Gestalt  herzförmig  erscheint.  Durchmesser  dieses 
Ringes  2,0  cm. 

Wie  eben  angedeutet,  sind  die  platten  Ringe  gegossen. 
VI.  Aneinanderhängende  Rollen  und  Ringe,  ähnlich  dem  vorigen 
(Fig.  10)  —  Kat.-Nr.  4512.  —  Eine  dreitourige  Rolle  von  Bronzeblech- 
band (Breite  des  Bandes  0,5 — 0,8  cm;  Durchmesser  der  Rolle  2,0  cm)  hängt 
an  einem  geschlossenen,  etwas  verbogenen  Bronzering  von  kreis- 
rundem Querschnitt  (Ringdurchmesser  2.!)  cm),  an  diesem  eine  viertourige 
Spiralrolle  aus  rundlichem  Bronzedraht.  Das  eine  Ende  dieser  Rolle  ist 
kopfförmig  platt  gehämmert,  das  andere  schwanzförmig  zugespitzt  (Durch- 
messer der  Rolle  "1,0  cm);  an  dieser  ein  flacher  Bronzeriug  von  birn- 
förmiger  Gestalt.  Beim  Guss  dieses  Stückes  hat  die  Bronzemasse  nicht 
gereicht,  da  der  Ring  an  der  stielartigen  Ausbuchtung  nur  eben  durch 
eine  ganz  dünne  Brücke  geschlossen  ist.  (Diese  Stelle  ist  nicht  etwa  — 
wie  man  denken  könnte  —  durch  Abnutzung  beim  Tragen  eingeschlifl'en, 
wie  eine  genaue  Besichtigung  des  Stückes  ergibt.) 
Durchmesser  des  Ringes  2,2  :  2,5  cm. 

YIL  Flaclier  Ring  mit  aufgereihten  Bronzedrahtrollen  (Fig.  11) 
—  Kat.-Nr.  4511.  —  Der  flache  Ring  ist  fast  kreisrund;  Innen-  und 
Aussenrand  aber  nicht  konzentrisch.  Die  Unterseite  ist  platt,  die  Ober- 
seite flach  gewölbt.  Der  Ring  ist  gegossen,  an  dem  Aussenrand  ein  Guss- 
zapfeurest.  Durchmesser  des  Ringes  4,3  cm\  grösste  Breite  desselben 
0,8  cm;  grösste  Dicke  0,2. 

An  dem  platten  Ring  sind  vier  Drahtrollen  aufgereiht.  Die  grösste 
besteht  aus  fünf  Touren  eines  im  Querschnitt  runden,  0,2  cm  dicken, 
stellenweis    breit  srehämmerten  Drahtes.     Durchmesser    des  Rollenkreises 
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X),3  cm.      Dio    zweite   KoUe    ist    aus    fiiioin    (lui)j)elt    ;4el»;<;ten    ßroii/«'<lraiit 
liori;estellt,  der  auf  dem  einen   umgelegten  Ende   eine  Hclileife  Idldct.    auf 
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dem  anderen  zu  einer  scliwanzförmigen  Spit/.c  zusammengedrehr  isr. 
Letztere  zum  Teil  abgebrochen.  Zwei  Touren.  Durchmesser  des  „Schleifen- 
ringes" 3,0.     Ebenso    sind    die    beiden    kleinen   Rollen  Überbleibsel    der- 
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selben  Riugart.  An  der  einen  von  beiden  sieht  man  die  halbe  Schleife,  an 
der  anderen  die  halbe  Schleife  und  das  oedi-ehte.  schwauzförmine  Ende. 
Beide  Stücke,  im  Rollenkreisdurchmesser  1,7  cm,  gehören  übrigens  nicht 
zu  einem  Ring. 

Till.  S])iralrolle  aus  dünnem  Doppeldralit  (Fig.  1-)  —  Kat.-Nr.  4510  -- 
unvollständig  Der  Draht,  im  Querschnitt  kreisrund,  urs]>rüuglich  fünf 
Touren,  bildet  auf  dem  einen  Ende  eine  Schleife;  das  andere  Ende  war 
zu  einer  schwanzförmigen  Spitze  zusammengedreht,  doch  fehlt  ein  Arm 
dieses  Endes. 

Grösster  Durchiiiesser  des  Rollenkreises  3,0  cm\  Dicke  des  Drahtes 
0,15—0.2  rni. 

IX.  Kleine  Spiralrolle  (Fig.  13)  —  Kat.-Xr.  4508  —  gut  erhalten, 
aus  breitgehämmertem  ßronzedraht,  neun  Touren,  Lauge  2,7  cm;  Durch- 
messer des  Rollenkreises  1,0  cm. 

X.  Offener  Ring  (Fig.  14)  —  Kat.-Nr.  4518  —  vollständig,  die  Enden 
übereinander  liegend,    das    eine  Ende    zugespitzt.      Grösster  Durchmesser 

3.7  cm\  Drahtstäi'ke  0,2  cm. 

XL  Offener  Ring  derselben  Art  (Fig.  \b)  —  Kat.-Xr.  4510.  —  Ein 
Ende  abgebrochen;  grösster  Durchmesser  3,5  cm,  Drahtstärke  0,2  cm. 

XII.  Zier])latte  in  Knopfform  (Fig.  16)  —  Kat.-Xr.  4529  — ,  von 
dünnem  Bronzeblech,  defekt.  In  der  3Iitte  ist  ein  Loch.  In  demselben 
steckt  lose  eine  gegossene  Ose,  deren  Stiel  nageiförmig  aussen  am  Kopf 
breitgehämmert  ist.  2,5  cm  vom  Zentrum  entfernt  konzentrisch  zwei 
parallele  Furchen,  etagenförmig  die  schalenförmige  Zierplatte  abstufend; 
3,1  cm  vom  Zentrum  entfernt  eine  dritte  tiefe  Furche,  den  äusseren  Teil 
der  Schale  zu  einer  platten  Randzone  gestaltend.  Auf  dieser  erhaben  ge- 
punzte  Perlenreihe;  eine  ebensolche  (aus  44  Punkten  bestehend)  innerhall) 
der  innersten  Furchö. 

Durchmesser  der  Zierplatte  8,6  cm. 

XIII.  Knopf  aus  Bronze  (Fig.  17)  —  Kat.-Xr.  4525  —  schalen- 
förmig mit  zentralem  Loch.  Die  Öse  fehlt.  1  cm  von  der  Mitte  entfernt 
sechs  konzentrische  eingeritzte  Kreise,  2  cm  von  der  Mitte  entfernt  vier 
konzentrische    Kreise    um    die    Knopfmitte.      Durchmesser    des    Knopfes 

5.8  cm\  Höhe  der  Calotte  0,6  cm. 

XIV.  Knopf  (Fig.  18)  —  Kat.-Xr.  4520  —  kugelschalenförmig,  voll- 
ständig, mit  nabelartiger  Vorwölbung  der  Glitte  aussen;  innen  eine  Öse 
aus  einem  Guss  mit  der  Schale  Auf  der  Innenfläche  viele  Dengels]>uren 
vom  Aushämmern  des  schalenförmigen  Teiles. 

Durclimesser  des  Knopfes  5  cm\  Höhe  0,7  cm. 

XV— XVHL  Vier  Knöpfe  gleicher  Form  (Fig.  l'.i-22)  —  Kat.-Xr.  45J1 
bis  4524  —  schalenförmig  mit  glatter  Mitte,  innen  eine  ose.  aus  einem 
Guss  mit  der  Schale.     Durchmesser  3,1;  Höhe  O.b  on. 

XIX.  Bruchstück  eines  Armbandes  (Fig.  23)  —  Kat.-Xr.  4526  — 
aufgebogen,  innen  platt,  aussen  flach  gewölbt,  unverziert.  Grösste  Breite 
1  cm\  Dicke  0,2  cm. 


3.  über  Grabsteinmiister  in  Aaatolien. 

Von 

E.  Brandenburg. 

Gelegentlich  eines  Vortrages  in  der  Anthropulogischeii  (iesellscliaft  im 
Januar  IDO.")    zeigte    ich    einige  Mnster    von  (iralisteinen    aus    KvsvHtascIi- 


l\ 


> 


clörferu  (cf.  Ztsclir.  f.  Etlmol.  U»05,  Heft  1,  S.  li)(»,  Al.h.  •_'  [irrtümlicher- 
weise als  Holzschnitzereien  bezi'ichnet]).  Bei  meinem  letzten  Aufenthalt 
im  Sonnner  11)07  im  Dorfe  .lai)ul(h\g,  etwa  8  Stunden  westlich  von  der 
„Midasstadt"  gelegen,  kopierte  ich  einige  weitere  Zeichnungen  auf  (iral)- 
steinen,  die  die  folgenden  Skizzen  wiedergehen.  Die  Bewohner  von 
dapuldag  sind  angeblich  Türken,  was  aber  nicht  viel  sagen  will,  denn  die 
Kysylbasch  dieser  Gegenden  bezeiclnien    sich    stets  so    und  geben  nie  zu, 
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Kysylbascli  zu  seiu.  Ich  kann  darüber  nicht  urteilen,  denn  bei  meinen 
beiden  Aufenthalten  waren  die  Leute,  da  es  Sommer  war,  auf  der  Jaila. 
Das  Material  der  Steine  ist  orangefarbener  Tutf,  die  Höhe  im  Durchschnitt 
150  an.  Die  schwarzen  Linien  der  Zeichnungen  sind  in  erhöhtem  liolief 
gearbeitet. 
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Nr.   1.     Vorder-  und  Seitenansicht. 

Xr.  3.     Vorder-  und  Seitenansicht. 

Xr;  4.     Augenscheinlich  ein  stilisiertes  Pfianzenornameut. 

Xr.  .").  Der  wagerechte  Halbmond  erhaben ,  die  beiden  vertikalen  Kreis- 
segmente vertieft  gearbeitet. 

Nr.  7.  Oben  ein  stilisierter  Fez,  dadurch  als  Grab  eines  31annes  gekenn- 
zeichnet. Trotzdem  möchte  man  das  unterste  Muster  als  Pflanzen- 
ornament auffassen,  das  bei  den  Türken  eigentlicli  nur  auf  Grab- 
steinen vuu  Prauen  vorkommt. 


4.   Some  .Mytholog-y  of  the  (inndunoMii  r;i   TrilM'. 

New  South  Wales. ') 

By 
R.  H.  Mathews,  T..  S. 

The  territory  of  the  Gundungurra  tribc  iin-Imlos  Burragoraug.  Kat- 
soinba,  Picton,  Berriiiia,  Taralga  aiul  Uoulbuni,  with  the  iiitorveiiiiiu 
couiitry.  The  Biiiiau  cereniouy  of  initiatioii^)  described  by  iix'  in  l^'-'i' 
applies  to  the  (iundungiirra,  in  cuiiuikui  witli  the  Thiirrawal  and  'riiuorua 
tribes.  In  1".)01  I  published  an  ehMncntary  uranunar  of  the  (iundungiirra 
huiguage. '')  In  the  present  articlo  I  am  subniitting  a  hsgeiidary  talc  ^vili^•h 
1  obtained  personally  froni  tlie  ronuiants  of  tho  (iumhinuuna  tribc  nuw 
losiding  at  Biirragorang  on  the  Wollondilly  liver. 

The  natives  of  tliis  tribt»  belicve  tliat  in  the  far  jtast  tinies.  \vhi(di 
tlicy  call  the  gun^-yung-ga -hing,  all  tlu^  present  animals  wcre  men.  or  at 
any  rate  had  human  attributes.  These  legemlaiy  ])ersonages  are  spoken 
of  as  the  Burringilling,  in  contradistinction  to  the  ])resejit  raee  of  people. 
It  woiild  appear,  however,  that  the  Burringilling  folk  were  luucdi  cleverer 
thau  the  people  of  the  i)resent  time.  They  could  niake  rivers  aiid  otlnT 
geographical  features,  cleave  rocks  and  perforni  niany  simihir  lierculuan 
labonrs. 

Gn-rang'-atch  was  ouc  of  tlie  rmn'ingiiling,  his  furni  l>cing  partly 
fish  and  partly  reptile.  One  of  his  cam[)ing  places  was  in  a  hirge.  dccp 
waterhole  or  lagoon  at  what  is  now  the  jiuiction  of  riu'  \\'('niinililly  and 
Wingeecaribbee  rivers;  the  watei'hole  and  the  conntry  arunnd  it  bein-' 
called  Mur-rau'-i'al  in  the  (iundungiirra  toiigiie.  (.iurangatch  iiscd  tu  lic 
in  the  shallow  water  iicar  the  Itank  in  the  niiddle  of  the  day  ro  siin 
himself.  One  day  Mir-ra'-gah  the  tigcr  cat.  a  renowned  iisherniaii,  who 
searched  oiily  for  the  largest  kinds  of  fish,  happuned  to  catcii  a  glim]>se 
of  Gui-aiigatch's  eye  whicli  slione  like  a  star  through  the  water.  Minagan 
tried  to  s])ear  him  biit  he  escaped  iiito  tlie  ceiitre  of  the  watciliole.  whidi 
was  of  great  depth.  Mirragan  tlieii  went  into  the  Ijiish  a  littie  wa\  v\\. 
and  cnt  a  lot  of  hickory  bark,  millewa  in  the  iiativi'  huignage.  and 
stacked  it  in  heaps  iinder  the  water  at  difi'ert'iir  i)laci's  aroimd  the 
lagoon*),  in  the  hope  of  making  Giiraugatch  sick,  so  that  he  wouhl  cume 
to  the  surface.  The  poisoned  water  made  Gnrangatch  very  uucomfortalde. 
but  the  Solution   was  not  stron^-  eiioimh  to  overcome  such  a  iai-ge  fish  as  he. 


1)  Vorgelej^t  in  der  Sitzunu'  vom  i;>.  Oktober  IDOT. 

2)  American  Antbropologi^t,  IX,  pp.  'o21 — 344,  with  plate. 

:'.)  Proc.  Amer.  Philos.  Soc,  Philadelphia,  XL,  pp.  140—148. 

4)  There  are  sorae  long,  thin  slabs  of  stone  still  lying  in  layers  on  the  banks  <>{ 
Murraural  waterhole  which  are  said  by  the  natives  to  be  the  shects  of  hickory  bark  |nit 
thcre  by  Mirragan  to  poison  the  water. 
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Seetliiii^-  with  disappoiiitiueiit,  Mirraüan  Aveiit  iiito  tlie  biish  agaiii  to 
cut  inore  liickorv  bark  to  iiicrease  the  naiiseatin»'  power  of  the  water,  but 
as  sooii  as  Giiraiiuatcli  saw  him  ii,oiii,i;'  away  lie  suspeeted  what  he  was 
after  aiid  commeiiced  teariiii;'  up  the  ii,roimd  aloiiii,-  the  present  Valley  of 
the  Wolloudilly,  caiising  the  water  in  rhe  lagooii  to  flow  after  him  aud 
bear  him  aloiig.  He  went  oii  formiiig  several  miles  of  the  ri^^er  chamiel, 
and  theii  he  biirrowed  or  tuiuieled  imder  the  groiind  foi'  soiiie  distance  at 
riulit  aiigles,  comiiig  out  agaiii  oii  a  high  rockv  ridge  oii  oiie  side  of  the 
Valley,  where  there  is  iiow  a  spring  or  water  catchmeiit,  kiiowii  to  the 
white  people  as  the  „Rocky  Waterhole",  biit  is  ealled  by  the  iiatives 
Bir'-rim-bmr-iiimg-a-lai",  because  it  coutaiiis  birrimbiuiiiiiiigs  or  sprats.^) 
Ouraiigateh  raised  his  head  above  this  waterhole  and  shoved  out  liis 
tougue  wliieh  flashed  like  lightniiig.  Pi'om  this  elevated  ])oiut  of  Obser- 
vation he  saw  Mirragan  stai'tiug  froni  Mui'i-aural  aloiig  his  trail. 

Guraiigatch  theu  returued  aloug  liis  burrow  or  tuiniel  to  the  WoUoii- 
<lilly  where  he  had  previously  left  otf,  aud  contiuued  uiakiug  a  caual  for 
himself.  Wheu  he  reached  wliat  is  uow  the  juuctiou  of  Guiiieacor  river 
he  turued  to  the  left  ajid  made  a  few  miles  of  the  cliauuel  of  that  stream. 
Coming  to  a  very  rocky  place  which  was  hard  to  excavate,  he  changed 
his  miud  aud  turued  back  to  the  juuctiou  aud  resumed  his  former  course. 
He  had  some  difficulty  in  gettiug  away  from  this  spot  aud  made  a  long, 
deep  beud  or  loop  iu  the  Wolloudilly  which  almost  doubles  back  upon 
itself  at  tliat  })lace.  Wheu  Guraugatch  got  dowu  to  where  Jock's  Creek 
uow  emboiichures  witli  the  Wolloudilly,  he  turued  up  Jocks  Creek 
excavating  a  watercourse  for  himself.  ßeing  a  great  magiciau  he  could 
make  water  flow  up  hill  as  easily  as  dowuhill.  Ou  reaching  the  source 
of  Jocks  Ci'eek,  he  burrowed  under  the  rauge,  comiug  up  in  the  iuside 
of  ^yam -bee-ang  caves,  which  ai-e  ealled  Whambeyan  by  the  white  ])eople, 
beiug  a  con-nptioii   of  the  aborigiiuil  uauie. 

W'e  must  Jiow  returu  to  Mii'ragaii.  Wheu  he  camo  back  to  Murraural 
waterhole  aud  saw  how  Guraugatch  had  escaped,  lie  followed  ou  dowu 
the  i'iver  after  him,  going  ou  aml  ou  tili  he  overtook  him  at  Wambeeang. 
Mii'ragau  did  not  care  to  go  into  auy  of  the  subteri-aueau  passages,  there- 
fore  he  went  up  ou  to])  of  the  rocks  aud  dug  a  hole  as  deep  as  he  could 
go  aud  theji  prodded  a  long  pole  down  as  far  as  it  would  reach,  for  the 
purpose  of  frightening  Guraugatch  out  of  his  retreat,  much  iu  the  way 
we  poke  a  kaugaroo  rat  or  other  ci'eature  out  of  a  hollow  log.  Not 
succeediug  in  liis  ])urpose  with  the  first  hole,  he  dug  another  and  still 
another  and  shoved  the  long  pole  dowu  eacli  oue  as  before.  There  are 
several  weather  worn  „jxit  holes"  on  tojj  of  the  Whambeyan  caves  still, 
which  are  said  to  be  those  made  by  Mirragan  ou  that  occasioii. 

Wheu  Guraugatch  ])erceived  that  his  euemy  was  contiuuiug  his  re- 
leutless  pnrsuit,  he  started  off  oue  morning  at  daylight  through  his  tunnel 
Ol-  bnii-ow  aud    returued    dowu    Jock's  Creek    tili    he    came    out    into  the 


1)  The  iiativcs  luiiiiilaiii  that  there   iiuist    be    a    suhterraneous    passage    from  Rocky 
Waterhole  to  the  Wollondilly  because  sprats  are  found  there  as  well  as  in  the  river. 
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Wollüiidilly  iiiiaiii.  Some  miles  fai-tlior  down  was  w  lit-rc  Mii  lauiin  >  l;iiiiil\ 
i'Gsided.  Whon  tliov  licai'd  ( Jiiraii^atoli  coiniiii:  aml  tli»«  water  roariiiLi  aftcr 
liim  like  a  flood,  thcy  ran  away  ii|i  tln-  sidc  ot'  rlir  liill  in  ^i-cat  tcntir. 
I3y  that  time  Mirraiian  liinistdt'  aj)|icait'd  ii|)(in  fhi'  x'imm'  and  liis  wif\' 
beii,"aii  scoldin;;'  liini  for  liaviiiu  nicddlcil  witli  ( inran^atdi  and  Vn-sonulit, 
llim  to  u'ive  np  thc  piiisnit.  hut  he  wonid  not  lic  dissnaili'd.  Ilc  wmt 
011  aftor  (inran^atcli  and  ovorrouk  hini  at  whar  tlio  wliito  |it'o|dL'  call  tlie 
„Slippoi'v  Ko(dv*\  bnt  tho  native  naine  i;<  Woonii'-^a-rec  Tliorc  tliey 
fouiilit  foi'  a  Inni:  rini»'.  wliicli  inad<>  tlie  rock  sniootli  aml  slipjx.'ry  cver 
sinco. 

Gurannatcli  at  last  j^ot  awa\  and  wcnt  on  downwards.  inakin:^  tlif 
water  ilow  afttM-  him.  i^very  tinn-  tliat  .Mirrauaii  ovcrtook  liim,  In-  liit 
hini  witli  his  bii;'  (dnl)  oi'  hoondoe.  and  Guraiii;atch  strnck  Miiiaunn 
lieavily  witli  his  tail.  IMiis  cuiitinned  do^Yn  to  -what  is  iiow  riu'  jnncriuii 
of  Cox's  river,  where  Giiraiinatcli  tiiinod  off'  to  tlie  left,  din;;in,ii  «nir  the 
present  Channel.  He  went  on  tili  he  caine  to  Billa'-uoo-la  (Jreek, 
cornipted  to  „Black  Hollow"  on  onr  niaps,  iip  wliicli  he  travelled  some 
distance,  but  tiinied  back,  and  resiimed  his  coursc  ii|)  the  Cox  to  the 
jimctioii  of  Ked-oom'-bar  Creek,  iiow  called  Katoomba  by  the  Enropeans. 
He  excavated  Kedoombar  Creek  as  far  iip  as  where  Reedy  Creek  conies 
iuto  it  and  tnrned  up  the  latter  a  littlo  way,  where  he  formed  a  deep 
waterliole  in  which  ho  rested  for  a  while. 

Gurangatch  theii  jonrneyed  bacdc  to  the  Cox,  up  which  he  worked  his 
way  for  some  distance  and  formed  the  waterliole  Karrangatta.  In  order 
to  dodge  his  eneiny  he  burrowed  under  groninl,  cdining  out  on  .Mee"-oo- 
wun  mountain,  iiow  wu'itton  Mon-in,  where  he  made  a  deep  hole  or  spring,, 
which  is  even  now  a  inenace  to  the  white  man"s  cattle  on  account  of  its 
narrowness  and  great  depth.  Retnrning  to  Ivarrangatta  waterhole.  In- 
made  his  way  up  to  the  junctiou  of  Koo-nang"-goor-wa.  corrupted  tcv 
Ivonaugaroo,  where  he  and  Mirragan  had  another  fierce  encounter.  Gu- 
rangatch journeyed  on  up  the  Cox  to  the  present  junction  therewith  of 
llarry's  Creek.  He  then  excavated  the  valley  of  Harry 's  Creek  tili  he 
came  to  Bin-uoo'-mur,  the  present  Jenolan  caves,  where  he  had  the  good 
fortune  to  meet  with  some'of  his  relations. 

Gurangatch  w\as  woary  froni  his  hard  work  and  sore  from  all  the 
blows  he  had  received  during  his  journey.  He  suspected  that  his  enemy 
Avould  still  be  in  pursuit  of  him  and  therefore  besought  his  friends  to 
escort  him  out  of  his  reach.  They  accordingly  took  him  out  of  the  caves 
and  conducted  him  over  the  main  ränge  into  a  deo])  waterhole,  called  by 
the  natives  Joo-lun-doo. 

While  tliis  was  going  on,  Mirragan  had  arrived  close  to  Binnoomur. 
but  was  very  tired  and  lay  dow^n  on  a  little  hill  to  rest  hiniself.  Wlien 
he  revived  he  searched  about  the  caves  and  found  tracks  of  where 
Gurangatch  had  been  staying,  and  also  the  tracks  of  liow  he  had  been 
taken  away  to  Joohindoo  l)y  Ins  friends.  Mirragan  was  ([uite  worn  out 
by  his  prolongued  encounter,  and  when  he  saw  that  his  quarry  had  got 
among  his  relations.    he  thought  that  he  also  wouhl    go    and    ubtain  assi- 
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stance.  He  tlien  considered  that  it  would  be  priident,  hefore  he  left  the 
spot,  to  adopt  some  nieans  of  preventiiiti-  (ruran^atcli  from  escapiiio-  back 
to  his  old  hauiits  diirinin'  liis  absence.  He  consequently  set  to  work  and 
built  a  precipitous  wall  of  rock,  AVan"-dak-ma-lai',  corrupted  by  Europeans 
to  DuckmuUoy,  aloiiii'  the  side  of  tho  rani;e  between  the  caves  and 
.Toolnndoo.  *) 

Miri'ai;an  then  hiirried  away  to  his  friends  somowhere  ont  westward. 
On  reachinji'  their  camp  they  were  eatiug-  roasted  eels  and  offered  hini 
one.  Althoni!,h  he  was  weary  and  hungry  he  answered.  „No,  no,  that  is 
too  sniall  a  thing'  for  me  to  eat.  I  am  chasing  a  <;Teat  bi<;-  fish  and  want 
von  to  come  and  help  me."  He  stated  that  this  great  fish  was  in  an 
extremely  deep  waterhole  and  requested  them  to  send  the  very  best  divers 
in  the  camp.  They  selected  Billaii,oola  the  shau,',  Goor-a-2,-wan-,<;wan  the 
diver,  Gnndhareen  the  black  dnck  and  Cloonarrinii,'  the  wood  duck. 

When  Mirragan  retiirned  to  Joolundoo  with  this  contingent,  Uun- 
dhareen  dived  into  the  pool  but  returned  after  a  while  saying  he  was 
iinable  to  get  down  to  the  bottom.  Goonarring  then  made  the  attempt 
i»ut  withoiit  snccess.  GoolagwangAvan  was  the  next  to  go  down  and  after 
ii  considerable  time  brought  a  yoving  or  small  Gurangatch  to  the  snrface, 
saying  to  Mirragan,  .Js  this  what  you  have  been  after?"  He  replied 
«ontemptuously,  „No!  that  is  too  small;  try  again."  Goolagwangwan  dived 
down  the  second  time  and  brought  np  a  larger  fisli,  but  Mirragan  wonld 
not  look  at  it.  Billagoola  then  took  his  turn  at  diving  and  when  he  got 
down  a  long  way  he  observed  several  fish  like  those  brought  up  by 
Goolagwangwan.  They  were  trying  to  liide  a  very  large  fish  by  covering 
it  with  mnd  on  the  bottom  of  the  pool  Billagoola  tried  to  get  hold  of 
this  monster,  but  its  head  was  jammed  into  a  crevice  of  the  rock  and 
its  tail  was  fast  in  another  crevice  on  the  opposite  side,  so  that  he  conld 
not  shift  it.  Being  a  very  expert  diver  and  a  streng  fellow  withal,  he 
pidled  a  huge  piece  of  fiesli  off  the  back  of  Gurangatch  and  started  up 
again.  On  reaching  the  surface,  Mirragan  exclaimed  with  delight,  „That 
is  a  piece  of  the  fish  I  was  chasing."  When  the  meat  was  cooked 
Miiragan  and  his  friends  had  a  great  feast  and  returned  to  their  respective 
)iomes. 

Along  the  course  of  the  Wollondilly,  as  well  as  along  the  Cox  river, 
there  are  big  waterholes  here  and  there,  which  are  said  by  the  natives 
to  be  Gurangatch's  resting  places.  The  following  are  some  of  the  holes 
in  the  Wollondilly:  —  Doogalool,  Gnngga'-look,  Woonggaree,  Goo-rit, 
Mullindee,  Boonbaal,  and  Gurrabuila.  In  the  Cox  i'iver  thei-e  are:  — 
<Taung-gauiig,  Junba,  Billa'goola,  Kari'angatta,  and  several  others.  Many 
of  the  waterholes  referred  to  are  believed  by  the  old  natives  to  be  in- 
habited  to  the  present  day  by  descendants  of  (lurangatch. 


1)  A  prccipitous  f-aiid  stone    escarpment,    consistin«,'-   of   hugc    blocks  of  rock,    lajer 
lipon  lajer,  is  still  pointod  out  as  the  wall  built  by  l\Iiiragau. 


f).  Verg-leichende  Vokabularien  der  Alui'idja    und   Aiumidra- 
Dialekte  Zentral-AustralieiTs.') 

Von 

Herbert  Basedow. 

Obgleich  neuerdings  die  Xaineii  imd  (iebrüuclie  der  Arnniidta  und 
Aluridja,  der  zwei  mächtigsten  Eingeborenen-Stämme  Zentral-Australiens, 
<lurc]i  die  "Werke  von  Stirliug,  Spencer  und  (Jillen  allgemein  bekannt 
geworden  sind,  so  fehlt  es  doch  an  einem  zusammenhängenden  Wörter- 
Terzeiclmis  der  Sprachen  derselben.  Kenipo^)  vei-öifentlichte  zwar  1891 
,, A  tJramniar  and  Vocabulary  of  tlie  Language  of  the  Aborigines  of  the 
Mac  Doiniell-Kanges",  welches  sich  hauptsächlich  auf  den  Arünndta-Üialekt 
bezieht,  wie  man  bei  einer  \  ergleichung  von  Kempes  mit  meinen  Listen 
feststellen  kann  und  doch  bemerkt  man  bei  vielen  seiner  Wörter  eine 
auffallende  Ähnlichkeit  und  Cbereinstiminung  mit  meiniMi   Aluridja. 

Die  „Anthropolügy"  der  Horn-Expedition^)  und  die  Schriften  Spencer 
und  (lillens*)  enthalten  meistens  die  Namen  heiliger  Zeremonien,  Ivorro- 
boris  und  Orgauisations-ßezeichnungen,  aber  recht  wenige  der  im  täglichen 
Oebrauch  vorkommenden  Wörter. 

Von  dem  Aluridja-Dialekt  ist  fast  garnichts  bekannt.  Interessant  ist 
•es  aber,  die  Ijisten  wostaustralischer  Stämme,  die  von  Wells^)  und 
Helms")  während  der  Eider  Exploration  gesammelt  wurden,  mit  den 
meinigeu  zu  vergleichen. 

Wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  das  Arünndta-Gebiet  den  wesent- 
lichsten Teil  Zentral-Australiens  bis  zu  etwa  70  Meilen  nördlich  von 
Alice  Springs  darstellt,  so  darf  man  sich  nicht  wundern,  dass  grosse  Lokal- 
Varietäten  im  Dialekt  angetroffen  werden  — ,  ja  viele  Wörter  sogar,  die 
trotz  der  gleichen  Bedeutung  vollkommen  verschieden  lauten.  Diese  Ver- 
schiedenheit ist  noch  viel  auffälliger  bei  einer  Vergleichung  mit  dem 
Aluridja-Dialekt,  obwohl  letztere  die  unmittelbaren  Nachbarn  der  Aniundra 
nach  Westen  zu  sind."^) 


1)  Vorgelegt  in  der  Sitzung  vom  1'.».  üktobrr  \'M),. 

2)  Transactions  Royal  Society,  South  Australia,  Vol.  XIV,    Part  I,    ISIH,    pp.  1— öl. 
."»)  E.  C.  Stirling-    und    F.  J.  Gillcn:    Rejicrt    Hörn    Expedition    Central  Australia. 

Anthropology. 

i)  „The  Native  Trihos  of  Central  Australia*  und  ..'l'lie  Nortliern  Tribes  of  Central 
Australia". 

."))  Jdurnal  of  tlic  Eider  ScientiHc  Exploriug  Expedition.  ISDI/ '.••_',  pi)    lii.'l  — 207. 

G)  Trnnsactions  Royal  Society,  South  Australia,  Vol.  XVI,  Part  III,  pp.  oOS— iiOl. 

T)  Cf.  „The  reader  cannot  fail  to  be  Struck  with  the  e.xtraordinary  divergence  of  the 
Aiistralian  dialects  ....     Even    among   terms    of  kinship,    where,  if  anywhere,   \ve  should 
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Die  A'okabularieii,  welche  icli  liier  vorlege,  habe  ich  auf  ineineir 
Expeditionsuiitersuchungen  in  Zentral-Australien  gesammelt  und  gehören 
zwei  dieser  dem  Aluridja-  und  eins  dem  Arünndta-Dialekt  an  und  zwar 
von'  dem  letzteren  einer  Subdivision,  die  sich  in  der  Umgebung  von 
Paddy"s  Hole  in  den  Mac  Donneil  Eanges  aufhält  und  sieli  als  Herrin ila') 
bezeichnet. 

Die  Ortliograpliie,  die  ich  benutze,  ist  das  deutsehe  Ai])haliet  mit  den 
Ausnahmen,  dass  das  „w"  englisch  und  ein  kurz  bezeichnetes  „ü"  gefolgt 
von  zwei  gleichen  Konsonanten  wie  das  „u"  im  englischen  „under"  aus- 
gesprochen werden  muss.  Ferner  habe  icli  den  Anlaut  „ng",  gefolgt  von 
einem  Yokal,  der  allen  primitiven  Völkern  gemeinsam  ist^),  benutzt. 

Wo  ich  „ng"  inmitten  eines  Wortes  gebraucht  habe,  unterscheide 
ich  zwei  Sprechweisen.  Die  eine  ist  wie  im  Deutschen  „Scänger"  (oder 
Englischen  „Singer"),  wobei  das  „g"  'kaum  gehört  wird.  In  diesem  Falle 
liabe  ich  folgendes  Zeichen  über  das  ,,ng"  gesetzt  ^.  Wo  dies  Zeichen 
fehlt,  wird  das  „ng"  so  ausgesprochen  wie  etwa  im  Deutschen. 

Wie  Stirling'"')  sclion  getan,  muss  auch  ich  auf  das  sehr  gebräuch- 
liche Verschlucken  der  terminalen  Silbe  eines  Wortes  aufmerksam  machen 
und,  wenn  sie  nicht  gänzlich  erdrückt  wird,  auf  eine  höchst  nnregelmässige 
Veränderung  ilirer  Aussprache*):  ö,  ö,  e.  ü  und  ä  können  am  Ende  des- 
selben Wortes  ausgesprochen  werden  ohne  jegliche  Änderung  der  Meinung 
des  betreffenden  Wortes. 

Einen  grossen  Lautwechsel  beobachtete  ich  in  der  Bejahung:  „Ja" 
wird  einfach  durch  o  oder  ii  kundgegeben;  nun  liört  man  aber  mit  gleicher 
Frequenz  owa®),  uwa.  owau  und  uwau.  Die  Frauen  sprech(>n  diese 
Töne  vielfach  durch   Inhalation  aus. 

So  werden  auch  die  Konsonanten  ,.])•■  und  ,.1)".  „k"  uiul  „g"  und 
„t"  und  „d"  oft  miteinander  wechselweise  gebraucht.  In  dieser  Hinsicht 
fiel  es  mir  auf,  dass  namentlich  die  alten  Männer  eine  sehr  undeutliche 
und  unkonstante  Aussprache  besitzen;  Kinder  und  Frauen  liaben  eine 
entschieden  verständlichere  Aussprache.  Das  Schnarren  von  ,.r"  ist  ihnen 
ausserordentlich  eigen  und  ich  habe  schon  an  einer  anderen  Stelle  auf 
das  allem  Anscheine  nach  in  ganz  Australien  gebräuchliche  „irr"  hin- 
gewiesen®),   welclies  als   ein  unglaublich    lang    gerollter,    rauher  Laut  be- 

expect  similarity  we  find  thc  widest  difference".  —  Fison  and  Howitt:   ..Kainilavoi  aiid 
Kurnai",  p,  63. 

1)  Dieser  Name  ist  wahrscheinlich  eine  Lokalableitiinji-  von  „Anmndta". 

2)  Es  i.st  von  Interesse,  dass  Garner  in  seinem  bekannten  Werk  über  die  Affen- 
sprache gefunden  zu  haben  angibt,  dass  die  von  ilim  beobachteten  Affi^n  denselben  Laut 
„ng"  besitzen  und  zwar  im  Zusammenhang-  mit  dem  .\usdruck  der  Zufriedenheit  „ngkw-a". 

'.))  Loc.  cit.,  p.  10. 

4)  Cf.  Helms:  Loc.  cit,  p.  30i». 

5)  Anmerkend  sei  nur  auf  eine  Form  des  Negativs  der  Anuindta  hingewiesen.  Sie- 
heisst  ö  ö  oder  ö  ai.  Es  ist  höchst  sonderbar,  dass  zufähig  dieser  Laut  ungefähr  dem- 
jenigen gleich  ist,  mit  welchem  niederdeutsche  Bauern  in  etwas  unartikulierter  Weise  eine 
Frage  zu  negieren  pflegen.  Solche  sonderbaren  Anklänge  finden  sich  garnicht  selten,  wie 
z.  ß.  bei  vielen  Stämmen  im  Norden  Bejahung  durch  „ja"  angedeutet  wird. 

(■))  Anthropological  Notes  on  the  Western  Coastal  Tribes  of  the  Northern  Territory 
of  South  Australia  —  Transactions  Royal  Society,  South  Ausfralia,  Vol.  XXXT,  1907,  p.  r,P>.. 
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scliri(!ben  werden  niuss.  l'>iiieii  zisclK'inlcn,  (lein  s  LMit.>[)reelieii(k'n  Laut 
habe  ich  nicht  bemerkt^)  nnd  iler  Aspirant  h  ist  sehr  selten,  fast  iiiii- 
ganz  vereinzelt  anzutreffen,  wie  z.  1>.   in   Herrin  da. 

Ein  kurzes  „i"!  wird  bei  plötzlicheni  Schreck  odcv  llutiiistiiim  vi(d 
angewandt,  wälirend  Beistiminuug  durch  Alii'i  oder  auch  II  in- hm.  mit 
s])oziellor  Betonung  der  zweiten  Silbe  in  beiden  Fällen,  kundgegeben  wird. 

Einige  Zusätze  am  Ende  von  Worten  können  einen  viel  bedeutungs- 
volleren Sinn  zur  Folge  haben.  Zum  ljeis))i(d  heisst  ura  viel,  uraku 
viel  im  grösseren  Sinne  und  uraku -|»u  das  Supert&tiv.  So  werden  auch 
viele  AVorte  (Kirch  andere  verstärkt:  pika  heisst  eine  wehe  Stelle,  indem 
|)ika  pulga  eine  Wunde:  kapi   Wasser,  ka])i  ])unda  ein  (iewässer. 

Das  Diminutiv-Afhx  ist  inna:  z.B.  Unnruba  ist  der  Jiufname  einer 
Frau,  während  sie  als  Mädchen  stets  Unnrubinna  gerufen  wird.  Das 
Wort  wimuggitta  wird  einem  andern  vielfach  nach-  oder  vorgesetzt,  um 
«lasselbe  verkleinernde  Ziel  zu  erreichen;  wardi  heisst  „ein  Mann",  während 
wardi  wimuggitta  wörtlich  „ein  kleines  bisschen  Mann",  das  heisst  ein 
Jüngling;  und  so  auch  würnma  „weit  weg",  während  wimuggitta 
würnma  „ein  kleines  bischen  weit  weg"  bedeutet,  dass  heisst  „nicht  sehr 
weit  weg"  usw. 

In  einer  früheren  Arbeit  habe  ich  scliou  liervorgehoben,  dass  einige 
.\amen  von  Wiesen  direkt  von  besonderen  Eigenschaften  herrühren.^)  Ich 
erwähnte,  dass  der  Oreoica  petroica,  der  australische  Glockenschläger 
(Bell-bird)  von  den  Eingeborenen  bau  ban  bälele  getauft  worden  ist, 
•  la  man  die  wohlklingenden  Noten  seines  Morgensehlages  etwa  so  auf- 
fassen könnte,  bestehend  aus  drei  durch  gleiche  Absätze  getrennten  Lauten 
ban  ban  ba,  schnell  gefolgt  von  zwei  kürzeren  (irde)  und  dass  der  sogen. 
Mopork  (Xinox  boo-book)  Köre  göre  heisst,  da  sein  nächtliches  Rufen 
auch  diesem  fast  entspricht.  Einen  schiefergrauen  Habicht  nennt  man 
Kaleya  gadabongu,  welches  lieisst  „Zerstörer  der  Enm-Eier",  weil  er 
<lie  Gewohnheit  hat,  während  der  Abwesenheit  der  alten  brütenden  Yögel 
die  Eier  zu  rauben  und  zu  vertilgen.  Und  endlich,  dass  der  sogen.  „Milch- 
liusch"  (Sarcostomma  australis)  „Fpi  Fpi"  heisst,  weil  er  einen  reichlichen 
weissen,  milchäluilichen  Saft  ausscheidet.  Epi  bezieht  sich  auf  die  weib- 
liche Brust. 

Auch  dass  die  Rufnamen  vieler  Individuen  auf  besondere  Eigen- 
schaften, <lie  sie  besitzen,  hindeuten,  habe  ich  damals  hervorgehoben.  Als 
Beispiele  erwähnte  ich  Kartakardonne  ein  Kahlkopf,  Djinnakular- 
rikna  ein  Schweissfuss,  und  Djinnangalerriknga  ein  Grossfuss.  Zuletzt 
will  ich  nur  noch  kurz  auf  die  Benennung  himmlischer  und  meteoro- 
hii-ischer  Phänomene  hinweisen:    <las    südliche  Kreuz  wird  verglichen  mit 


1)  Als  Beispiel  möchte  ich  erwähnen,  dass  mein  eigener  Name  bei  den  Aluridjas 
bekannt  wurde  in  der  veränderten  Form  von  Battedu.  Auch  ist  es  interessant,  die 
Bildung  des  eingeführten  Namens  der  wild  gewordenen  Hauskatze  der  Ansiedler  zu  be- 
merken. Sie  heisst  putte  putte  bei  den  Aluridjas  und  put  pudlha  bei  den 
Arunndtas,  die  als  eine  Ableitung    dos  Rufes  „Pussy  pussy"    deutlich    erkenntlich  sind. 

•2)  Anthropological  Notes  made  on  the  S.  A.  Government  Prospecting  Expedition. 
1;k);5.    Transactions  Royal  Society,  South  Australia,  1901. 

Zeitschritt  für  Ethnologie.    .lahrR.  1908.    Helr,  2.  14 
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der  Kralle  eines  Adlers,  warrida  djiiina;  der  nahe  ihm  sichtbare  Kohlen- 
saek  mit  einem  sitzenden  oder  liegenden  Emu,  Kaleya  pubannye  und 
öllia  itöppandoma;  die  Milchstrasse  mit  einem  Flussbett.  Gewitter- 
regen wird  als  „tanzendes  Wasser"  Kwatche  ündömma  und  der  Donner 
als  „brüllendes  Wasser"  Kwaitchinngomma  bezeichnet. 

Wie  bereits  mehrfach  festgestellt  worden  ist,  haben  die  Einoeborenen 
keine  einheitlichen  Bezeichnungen  für  allgemeine  Begriffe,  wie  sie  in 
unserer  modernen  Sprache  bestehen.  Man  Avird  daher  niemals  auf  die 
Frage  nach  einem  Worte  wie  Tier,  Baum  usw.  eine  zutreffende  Antwort 
erhalten,  sondern  stets  die  Bezeichnung  eines  speziellen  Objektes  be- 
kommen, welches  zufällig  als  Paradigma  gedient  hat.  Der  Schw^arze  ist 
in  seiner  Weise  ein  ausserordentlich  exakter  Beobachter  und  hat  für  jede 
Spezies,  zum  Teil  sogar  jede  Varietät  von  Pflanze  und  Tier  sein  be- 
sonderes Wort.  Daraus  resultiert  eine  enorme  Wortfülle  für  Dinge,  die 
bei  uns  mit  einem  einzigen  W^ort  bezeichnet  werden.  Dasselbe  gilt  auch 
für  die  verschiedenen  Zustände  von  Naturobjekten,  namentlich  des 
Wassers,  deren  Besonderheiten  für  die  Lebensbedingung  der  Schwarzen  so 
bedeutungsvoll  sind.  Dieselbe  Exaktheit  der  Ausdrucksweise  zeigt  sich 
in  der  sorgfältigen  besonderen  Benennung  von  einzelnen  Stellungen  und 
Haltunoen  bei  den  Tänzen  und  Zeremonien. 


Vergleichende  Vokabularien  der  Aluridja-  und  Arünndta-Dialekte 
Zentral-Australiens. 


Aluridja  Aluridja  (Ituarre) 


Arünndta 
(Herrinda) 


unnjinnya 
atöä 

arrekütchä 
kwiya  (wünnga) 

(a)wiya 


Sprache     ....  wonga  wonga 

Greis tchilbi  tchilbi 

Mann wardi  patü 

Greisin      ....  kongä  kongä 

Frau tidji  wannye 

Mädchen  ....  tidjinidarjerre  — 

Knabe       ....  tidjikjidü  ulä 

Säugling,  männlich  tidjidokudoku  piperi  wimüggitä     ümbakuka 

Jüngling  ....  wardi  wimuggita  })atfi  wimüggiti^ 

Kind kudare  ukare 

Vaters  Bruder  .     .  kaidöna  kaidonä 

Mutters    Schwester  yarkonna  yarkonna 

Mutters  Bruder      .  karmörra  karmörra 

A'aters  Schwester  .  korndrde  korndelc* 

Schwesters  Sohn    .  kurdanä  uläkadörne 

ich nayulu  nayule 

du ngorä  nöra 

der  da       ....  ngarödde  ngarödde 

er,  sie,  es      .     .     .  jiraddö  jiraddö 

wir  beide      .     .     .  ns'anonönnä  nganenönnä 


apmörrukri 

allörr(aitche) 

aknoya 

maitche 

karraöna 

awona 

wiumba 

einga 

nga 

ngagwa 

irrenai 

unnwunndtherra(?) 
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Alurid  ja 

Aliiiiilja   (litian'ci 

Aniimdta 
(llerriiida) 

«ie,  ilic  ila     . 

ngari'iun 

ngan'iiiii 

ngagwarifi 

inciii 

nayukii 

iiayuk;i 

uttcllillll;i 

(am    l'^nde    eines 
Wortes  -r^^  aitche) 

ilciii 

nii<)riimmb;i 

llg(il'lllllllll);| 

unngwinna 

sein 

nonyako 

nongako         -*•" 

nekonna 

dieser  

ngiinngittr 

ngiinngitt(! 

minne 

welcher?  .     .     .     . 

yaal 

yaal 

tenai 

der  erste        .     . 

ngardowari^ 

ngai-dowarr 

ngargwiniunndii 

der  letzte           .     . 
Kopf 

ngardöngunndi 
kardfi 

ngardöngunndi 
kadö 

niiargwä  iiingnnnä 
kaputta 

Mund 

tdar 

tdar 

ärragiddä 

Zälnio  .... 

kaditi 

kaditi 

ottide 

Kopfhaar 

ouru 

kada  ourü 

kaput  üllda 

Hals     .... 

nguudi 

ngundi 

äüinjä  (arroldä) 

Nase 

mulla 

mulle 

öiir. 

Aiio'e 

korrfi 

korrö 

lillgna 

Ohr      .... 

binä 

binna 

iUba 

Aui^enAvimporn  .     . 

ngennbinn 

ngennbinn 

orinnbinnye 

Augenbrauen 

unugere 

unngere 

ullngunngarre 

Nasenlöcher  .     . 

arele 

wayinang 

alalldura 

Pupille     .     .     .     . 

maru 

111  arö 

— 

Augenweiss  .     . 

wilgare 

wilgare 

— 

Bart      .... 

ngunngurr 

ngunngurr 

ilnugunye 

Lippe  .... 

tdar  pinpin 

tdar  pinpin 

arrepolä 

Kiun     .... 

ngo<lu 

ngodö 

arrodnä 

Kachen     .     .     . 

— 

— 

arrinnje 

Trachea    .     .     . 

mullgurre 

mullgurre 

— 

Zunge  .... 

— 

— 

alliuuyc 

Schädel     .     .     . 

kardödarrekä 

kartödarreke 

kaput  ungiinna 

Skelett      .     .     . 

darrekä  tliodä 

darrekä  toda 

uugimna 

Unterkiefer  .     . 

muramörra 

innramörrä 

arrelinga 

Wirbelsäule 

.     widabi 

miidde 

töppa  ungünna 

Kippen      .     .     . 

.     rhnemerri 

mnemerre 

ungarellye 

Scapiila     .     .     . 

.     yambil 

yambil 

])ullipä 

Tibia    .... 

.     djirrarrä 

djirrarrä 

ungunua  illdorrii 

Patella      .     .     . 

.     dfmgari 

dun  gare 

umborra  kalÖllwii 

Knie     .... 

.     mordi 

mordi 

— 

Arm      .... 

.     yarri 

yarre 

aqua  (rechter) 
aknttakc    (linker) 

Femur      .     .     . 

.     tünda 

tun  da 

umbörra 

Finger      .     .     . 

.     marra 

marra 

illja 

Fuss 

.     djinna 

djinna 

inga 

Hacke       .     .     . 

.     djinna  nganndu 

djinna  nganndu 

ingatnurra 

14^ 
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Aluridja 

Fingernagel  .     .     ,  perri 

Axilla ngakulye 

Herz kordudr 

Leber arlu 

Lunge tarrelyiggo-  "~ 

Bauch wila 

Sprunggelenk    .     .  tdore 

Tendo  aclnlles  .  marrepaunye 

Grosse  Zehe      .     .  mämandörrä 

Zehe djinna  ngale 

Spann djinna  tdörne 

Haut panndu 

Nabel pullye 

Blutgefäss  oder 

Sehne    .     .     .     .  ?  marrepannye 

Blut Pdöllgu 

Brüste   (weibliche)  epi  (inörtunn) 

Penis kürlu 

Testes tdorall 

Vulva pudä 

Schamhaare  .     .     .  nanye 

Sonne djimidü 

Mond kinörra 

Neumond  ....  verä  davon 

Sterne kelilbl 

Himmel    ....  yillgarri 

Das  südliche  Kreuz  warrida  djinna 

(der  Adlerfuss) 

Venus ukäutchikatchic 

Der  Kohlensack     .  kaleya  pubannye 

(der  sitzende 

Emu) 
Die  Milchstrasse    .  — 


Erde     .     . 
Nacht  . 
Dämmerung 
\7olke       . 
Windstille 
Wind    .     . 
Wirbelwind 
Wasser 


manndo 

nionga 

üllbörre 

mardarö 

radö 

wallba 

wanbalörre 

ka|>i 


Aluridja  (Ituarre) 
perrI 

ngakulye 

kordude 

arlo 

wila 

karredul 
marrepannye 
mamönnderra 
djinna  ngale 
djinna  tdäne 
panndr 
pullye 

?  marrepannye 

döllgu 

C'pi  (mörtunn) 

körlu 
tdorall 
pudö 
nanye 

djinndtä 
pirä 

Vera  davon 
mindan 
yellgarri 
warrida  djinna 

mindan 

kaleya  pubannye 


karu  (das  Fluss- 
bett) 
mann  da 
monga 
öllbörro 
enbunn 
ratö 
wallba 
wanbalörre 
kapi 


Arnnudta 
(Herrinda) 
tipmorra 

(detmoirrä) 
lenba 
takuta 
allömma 
errelidja 
atnetä  altnöda 
allngörroruka 
yerro])atclie 
inga  mikwa 
inga  illba 
inga  toppa 
yinnbä 
illbagillba 

?  alurrukna 
irriknga  (alloä) 
oolatche 

(kanndorreknga) 
purra 
ilgnga 
ngallde 
indua 

allönga 

attninjä 

attninja  kürrnka 

kurralyr 

alkorra 

errichingn 

ellyallya 

öllia  (i)töp])ann- 

dümii 
(der  liegende  Emu) 
ammewarra 

rolla 

ingwa 

ülbmörra 

uungiillia 

ngönngn 

illga 

ahiäärrerä 

kwatche 
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Regen  (fallend) 

Hegen  wass(U'(ol>er- 
flächlich  in  Ver- 
tieliingcn  ange- 
sanunolt) 

Regenbogen 

Hagel  .     .     . 

Eis  .... 

Quelle       .     . 

Quellwasser  . 

Grundwasser 


Aliii'iilja 

kapi    attunie 

kiipi   [»inange 

ngarinye 


durdöraiigu 
konarda 
ngingna 
warrepninlia 
kapi  ngarawM 
kapi   paki 


Älurldja  (Ituarre) 
ka[ii   attiirnO 


durdüran;ru 
konarda 
wanda 
iigarrewa 
kapi  ngaräw."! 
kapi  paki 


Fliessendes  Wasser     kapi   \varo|»nial(i    kapi  waropiiiale 
Sum])t' —  — 


Lehmpfütze    (Clay 
pan)      .... 

Felsenlocli  mit 
Wasser  gefüllt   . 

Donner     .... 

Blitz 


orell 


ao'kädila 


Tageso-ranen 


Sonnenuntergang    . 


okadä  wakoll  a 

orönndoringannye  wonganye 

ponnbannye  pennbannye 

—  jindöringanye 

jindujarepannye    jindujarepannye 


gestern     ....  — 

heute goarü 

morgen     ....  mougalörre 

Feuer warrö 

Rauch päuyu 

Asche wa-ona 

Buschfeuer    .     .     .  wnmii 

Nord alinndjörre 

Süd ullbarerä 

Ost djinduringanye 

West wilurarre 

Toter  Mann  .     .     .  merö 

Feind   (persönlich)  indaku 

Hütte  (Wnrlie)  gangu 

Windschirm  .  .  youö 

Speer kaitchl 


parepannga 

goäre 

mongalörre 

warru 

päuyu 

wa-ona 

lunda 

allindära 

ullbarerä 

djinderinganye 

wilerarre 

yubä 

ponga 

gangu 

youö 

kait  ji 


Arunudta 
(H(Trinda) 

kwätchr  nndömiiia 


mlmlarr»' 

unnbodnii 

ilulja 

pinnda 

kwa(i)tche  pinnda 

kwa(i)tche 

akünnya 
kwa(i)tche 

oralinnje 
kwa(i)tche 

uungrirukna 

allderropa 

kulla 

k  \\'  a  i  tc  h  i  n  n  go  ni  ni  a 

(rufendes  Wasser) 

arrekomma 

alönngä  injoll- 

gummä 
alönngä  erupulla 

akölloma 
(ak)niurreka 
lüytta 
ingunnda 
urra 
kutta 
(e)kunja 
urabmörra 
unndegarra 
alläywri 
ayerrera 
ulldöhi 
erilgna 
atwai 
illda 
kwiiuijT' 
illjud.    irritchardr 


■2U 


Basedow: 


Die  Einzelteile 
eines  Speeres: 

a)  Schaft  .     . 

b)  Schneide      .     . 

c)  Widerhaken 

d)  Unter.  Segment 

e)  Sehnenfäden 
zur  Verbindung 
der  Speerteile  . 

Speerwerfer  . 
Die  Einzelteile  1) 
ein.  Speerwerfers: 

a)  Hauptteil     .     . 

b)  Haken  .     . 

c)  Feuersteiu- 
meissel    .     .     . 

d)  Harz  (Triodia). 
mit  welchem 
der  Meissel  be- 
festigt ist 

Boomeraug    .     .     . 

Holzmulde    . 

Grabstock  der  Wei- 
ber (Yam- Stick) 

Steinmesser  .     .     . 

Spielsprungstock  ^) 

Keule  (Waddy) 

Knochenschmuck  . 
(in  der  Xase  ge- 
tragen) 

Halsband  .... 

Haarkissen,     unter 
der  Holzmulde 
auf    dem    Kopfe 
getragen    .     .     . 

Felszeichnungen 

(Korrobori  -  Ringe) 

Feuersäge 

Klebstoff  aus  Harz 


Aluridja 

Aluridja  (Ttuarre) 

Arnnndta 
(Herrinda) 

kaitchl 

kaitji 

irritchardr 

war  de 

warde 

allördä 

ns'angnu 

ngangnu 

kalörre 

ungölla 

ungölla 

apparre 

marrepauye 

marrei)auye 

alluruknga 

meru 

märo 

ammera 

meru 

mero 

ammera 

ngama 

ngama 

!])a 

ganudi 

ganndi 

irritchutna 

kedti 

kC'dti 

aitclie 

gkarli 

garlie 

uromanje 

membu 

membu 

oüdnä 

wanna 

wanne 

üttnümma 

güddiiädje 

guddiiädje 

ünnda 

kukerra 

kukerre 

kükerrr 

waldr- 

walde 

walde 

delonu 

delonn  amultorra 

lalljerrc  ai 

man^j-Ori 


allyivi 


yimmuiinde 


wallgä 

wallgf' 

iiindriliniljc 

papi-])api 

papi-papi 

kanndo  kanndr 

pinjilere 

pinjilere 

ura  uinitchr 

däü 

ngulo 

önnunba 

1)  Cf.  meine  Figuren  in  Transactions  Ro3'al  Socioly,  Soutli  Australia.  Vol.  XXVIII, 
Plate  IV. 

2)  Dieser  besteht  aus  einem  an  einem  Ende  spindelförmig  verdickten  Stock,  welcher 
geschleudert  die  .Sprungbewegungen  der  Kängurii-Katten  nachahmen  soll,  lu  Kew  South 
Wales  wird  er  wit-wit  geop^nnt. 


Zentialaustralischc  Vokabularien. 
Aliiii<lj;i  Aliiriflja  (Ituarre) 
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Aritiimita 
(Herriii(la) 


Felsschutzdacli  .     . 

koUbi 

kujibi 

piiriiiii(|i;i 

(Franz.  Al)ri) 

(Jrab 

torl 

tordl 

üurlgna 

Kopfdekoration: 

a)  aus  Adler- 

{A(/uila  auda.v) 

Federn    .     .     . 

ki.llpi 

kallpi 

illbiilla 

b)  aus  Fulen- 

[StrixdeUcafula) 

Federn    .     .     . 

tchipare 

tchibarö 

irrekilbä 
worruktna 

Starke  Erkältung  . 

orukalyi 

orukalyi 

urruungulgna 

Ausschlag  (Barcoo 

rot) 

puretfi 

])uretü 

linje  linjo 

Gouorrliöea   .     .     . 

— 

— 

minki 

Kopfwoli  .... 

katokupannye 

katokupannye 

kaputt  unndonia 

Welle  Stelle      .     . 

pika 

pika 

marme 

Wunde      .... 

pika  pulkr 

pikii  punda 

marm-acnörra 

Sclilucken      .     .     . 

indördinganye 

indördinganye 

errumalangommii 

Kinschlafeu  des 

Beines  .... 

druvill 

diiwill 

tlifira 

Känguru  (Macropus 

rufus)    .... 

inTdCi 

mälü 

arrörrä 

Känguru,  junges    . 

di'ibonn 

diibonn 

korrükä 

Wallaby  {Largo- 

chestes  lateralis)  . 

warru 

warru 

arrewä 

Euro  (Macropus 

robustus)     .     .     . 

kanalla 

kanalla 

arröngä 

Spinifex  Wallaby 

(^Largochestes 

Idrsutus)     . 

tallgu 

tallgii 

yiwuta 

Dingo  {Canis  dingo) 

papä 

papä 

— 

(3possum     {Tricho- 

surus  vulpecuhi)  . 

waiyodä 

waiyodTi 

iinndona 

Stacheligel 

(Erhidna  aculeata) 

tchele 

tchele 

inuäläuge 

Springmaus   ,     .     . 

ullgunn 

ullgunn 

allu]ipaiiyr' 

Wildkatze  {Felis 

domesticus)      .     . 

niollgii 

puttoputtc 

piitpüdth;i 

Fledermaus  .     . 

pinnjangarro 

pinnjangarre 

innjiborra 

Känguru-Fährte     . 

nialiidjinna 

nialcdjinna 

arröringa 

Wallaby-Fälirto      . 

warrüdjinna 

warrudjinna 

arrewäinga 

Euro-Fährte       .     . 

kanallajinna 

kanallajinnii 

arrönginga 

Alte  Fährte  .     .     . 

djinua  unn<' 

djinna  uniiii 

inga  Hgwia 

Frische  Fährte  .     . 

djinna  guaritta 

djinna  guarittn 

Inga   illütta 

•iii; 


Basedow: 


Aluridja 

Aluridja  (Ituarre) 

Anaindta 
(Herrinda) 

Gestrige  Fährte     . 
Schwanz    (tierisch) 
YogeP)     .... 
Schnabel  .... 

djinna  karlölitte 

wipfi 

dollbu 

tawalödd«! 

djinna  paro])iirtr 

wlb[)ii 

jidä 

tawalöddr- 

inga  murrekinnya 
purra 

iltepä 
iirrinbinnba 

Flügel       .... 

yare  kallbi 

yarO  kallbi 

illbulla 

Vogelnest      .     .     . 

Ei 

]^]niu  {Dromaius 

punni 
ngambü 

punni 
ngambu 

inbä 
kwaddfi 

movae-lioUandiue) 

kaleya 

kaleya 

iiniii 

Bustard    {EupodoHs 

australis)    . 
Adler  {Aquila 
auduj')  .... 

nganngode 
warrida 

ngannodi 
warrida 

üttoä 
erritchä 

Butcher-bird 

(Crarticus  sp.)     . 
Magpie-lark 

ngunnitchera 

ngunnitchera 

jaitchatütchä 

(Grallina  picata) 

indürrekatharr- 
otharra 

— 

— 

Habe  (Corcus  s/>.)  . 

waängnarre 

karnge 

angnoppä 

Wildente  (A)ias 

karnge 

superciUosa^)  . 
Wasserhuhn 

errialtr 

errialtr 

awongerra 

(Fulica  sp.)    .     . 

— 

netchilta 

uttngarethäl- 

Eule  (Striv 

gr'thalgr. 

delicafula)  . 
Boobook-Eule 

wirradü 

warekeri 

arrekorrä 

{Ninox  boobook)    ■ 
Mopork") .     .     . 
Kakadu  {Cacatua 

koregull 

koregull 

arretwarretwa 

köregörc 

köregöre 

arrekwarreku 

galerita)     . 
Schwarzer  Kakadu 

käkälelle 

käkälelle 

aungunna 

( (Ja  lyp  twhynclius  sp . ) 
Rosella-Papagei 

— 

irranndä 

irranndri 

{Plattjcerns  sp.)  . 
Iviug-neck-Papagei 
( Platyreruszonarius) 
AVcllen-Fittich 

pädell(sli) 

pädell(sh) 

elinnja 
lillbitua 

{Melopsittiums 
undulatus)      .     . 

tiiljilj' 

tjiljilji 

lirrikin(iri) 

1)  Ob  dieses  einen  spezifischen  Namen  darstellt,  konnte  ich  niclit  erfalircn. 

2)  Der  „Frosch-Schnabel"  'J'odarijus)  wird  allgemein  „Mo  pork"  oder  „Mo  poke" 
benannt;  es  ist  jedoch  die  Boobook-Eule  {Ninox  hoohook),  die  den  bekannten  nächtlichen 
„mo-pork''-Laut  von  sich  gibt. 


Zcntralaustralisclie  Vokabiilaricii. 


Alui-idj;!  .\lm-i(lj;i  Ht narre) 


Nyinphc 

(J.'alopsitt(i('ii.s 
nocae  -  holUmdiue) 

Gras-Papagei,  Par- 
rakeet  (Po/ijtelis 
barrabandi)     . 

Bell-Bird     {Oreok-a 

Creste(l-l)ronzo 

wiiig-Taube 

(Octjp/iaps) 
1  vock  Pigt'on(Le^^/<o 

phaps  leucogaster) 
Broiize-wing  Taubo 
(Phaps  cliah'optcra) 
Curie w  {Buvhiniis 

grallan'i/s) 
]\Iagpir 

(Gi/m/iorhi/ia  sp.^ 
Hperlings  -  Habicht 

{Accipifer  cirro- 

cephalus)     . 
G~raucahis  melanops 
Mallee-Hemie 

{Leipoa    ovellAa) 
Habicht(il/«7üMs  sp.) 
Australisches  Reb- 
huhn {('oturnLr 

pectoralis)  . 
White-froiited 

horon  yNotoplioy.r 

novae  hollandiae) 
Königsfisclier 

{Ab-ijonc  sp.)  . 
Frogmoutli 

(Podargus  sp.)  . 
Fantail 

(Rhipidura  ^sp.)  . 
.Ephthianura  tr/'<-olor 
Diamond  Bird(Pa/'- 

ddlotus  ornafus)  . 
Australisch.  Kukuk 

{('iiculus  sp.)  . 
Wheelbarrow  Bird 

(Sphenostoma 

crisfata) 


Anunnlta 
(Ucrriinhi) 


arrcw  iljt'rra  arrcwiljcrra  arrcwiljorra 


uttiKillaitchcrra- 
puri'a 
ban  l)aii   Itahdla     Itan  ban   balellä       kunii   bal   bal 


niortinya 
iinnde])pa 


korrt'kin 
nianetchera 

ngamarra 
kaleya  gada- 
bungü 

niordinv»"' 


arreleli)ulba 

niortigna 

unndeppa 

wilü 

korrebarra 

korrekin 
nianetchera 

ngamarra 
ulll)urra 


l)ulgerra 

ngörida 

unndeppa 

muilarra 

arreporra 


irrekolagne 
mogalamba 

ngamarra 
iiiliiiilta 


—  ettwarrelö  cnguarrr 

rolä  rola  irricnyundcrra 

korngudorda  korngudorda  kutta   kutta 

mening  mening  mening  mriiing  atetchitchcria 

merdidi   medidi  mcr(lidi   niodidi  imiinjella 

j)i)lhip(dl(' 

bill   biil  i.illl.ill  l)illbillba 


ngungulülfi 


didiarc 


nuarua 


attwida 
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Basedow: 


Lerche  (Cinclo- 

rumjjhus  cniralü) 
Schwalbe  (Birundo 

neoxena) 
Waldschwalbe  {Ar- 

tamus  personatus) 
„Greeny"     (Ptilotis 

pencillata)  . 
Zebratink  {Taenio- 

pygia  castanotis) 
Emu-Fährte  .  . 
Feder  (DauneJ  .  . 
Parenthie  ( Varantts 

giganteus)  . 
Eidechse  (iinbe- 

kanute  Spezies  . 
Monitor     ( Varanus 

varius)  .... 

Tiliqua  orcipitah's  . 
Mountain  devil 

(Moloch  horridiis) 
Schlange  .  .  . 
Diemenia  textilis 
Schlangenfährte 
Frosch  .  .  . 
Krebs  .... 
Fisch  .... 
Skorpion  .  . 
Tausendfuss, 

Centipede  .  .  . 
Assel,  Cockroach 

(  Psendepüa  mp  a 

punctata     . 

Seidespinnende 
Spinne  {Nephila) 

Grille 

Bnll-dog- Ameise 
(Myrmecia  nigri- 
ceps) 

Weisse  Ameise 
Schwarze  Ameise  . 


Ahiridja  Aluridja  (Ituarre) 


dordilabere  dordilabere 


konngillga 


lallpundi 


ngeui 

kaleyadjinna 

duugü 

miudäke 

angodä 

kürrekädi 

madurere 


konngillga 


dallpunj( 


ngenga 
kaleya  djinna 
dungü 

väülabye 

angodä 

körrekade 

midTi 


mmeri  mineri 

würmi  würmi 

karlegalltchcrre  karlegalltchr-rrc 
würmi  wallo-H  — 


ngangni 
urramfirra 
öünndä 
pedigadöle 


arramurrc 

öimta 

pedigadöle 


yanbarrekna  wannau'edi 


menino' 


Arunudta 
(Ilerrimhi) 

jillgöllä 

porraititche 
uUtölläyndengeu- 

dcnä 
illborrä  paiya 

ünndönna 

tarpurrek 
t  dubia 
ullir-inga 
unndutta 

tchunbä 

anngödä 

altoäitcherra 
arremoya 
inndorradä 

indogobmä 
apnioä 

pürra  luäitcherra 

ihballje 

rmndabrtna 
üttnödtate 

rainbernika 


kommburrum-  —  — 

burri 

(mbugonngonn  enbugonngonn  yuwfipa 

jerering  jorering   oder  ilknürra 


kalellje 


tekönnbannbe 


kalldugje 

(kaleilje) 

mehga  (poolä)       meiigri  (arkolö)       inderruka 
allgerrokti  allgerroka  (minga)  yera  (iillgörreka) 

(mihga) 


Zcntralaustvalisclic  Vokabularien. 
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Aliiridj.i 

Aliiridja  ( Iriiarrt') 

Ariinndta 
(llerriiida) 

Honig-Ameise 

{Melophorus)  .     . 

winiiddtlnii'ni 

w  iiiuddtliarra 

yerrimmbn 

Terniitoiiluigel  .     . 

putii 

])lldiü(ii) 

inugiibia 

Heuschrecke      .     . 

i'mndillge 

jiiiiidillg;i 

eiindillja 

Gottesanbeter 

(^Muntis)     .     .     . 

w  i  1 1  j  i  1 1  j  i 

— 

elljiiellja 

Callosona  .     .     .     . 

kalugalii 

kalugali.        -^ 

urrunngallgorra- 
meguä 

Wes})e       .     .     . 

ein 

rlil 

(»iindenri 

Mosquito  .     .     . 

— 

— 

iwinya 

Brummer .     .     .     . 

pubülerr- 

piibidcrr- 

mnlgemürra 

Fliege  .... 

bonbunn 

(?)  ammoüga 

ammonga 

Raupe  .... 

udnamarr«'' 

üdnamiirrä 

albäiera 

Schmetterling    . 

l)iiinta-binnta 

piiniila-piiiiida 

undajt    balyebalye 

Schmetterling 

(Dayiai-s  sp.)  . 

— 

— 

arrillyabelläblir 

Larve  {Cossus)  . 

iljaleti 

iinngorüdanna 

ingvvünninga 

Larve  .... 

ilgurirr« 

ilguäre 

— 

Schnecke  (HelLv 

perinflata)  .     . 

.     pira 

pira 

— 

ünio     .... 

äkodalange 

äkodalange 

— 

Ungeziefer    . 

— 

kork) 

arrömma 

Flamme,  Licht . 

.     gnlle 

gälle 

ilgnunnta 

Ol)sidian-f)Omljen 

.     panndölle 

kaleya  korrn 

— 

Felsen,  (iestein 

gatü  pulka 

gatii  pundii 

apultii  alua 

Stein    .     .     .     . 

.     tch  allere 

lelillcii 

a])uttallderra 

Fett      .... 

.     ngedi 

ngedi 

rmndörra 

Speichel   .     .     . 

diillje 

dallje 

böllä 

Gabelzweig  .     . 

bentchelerre 

bentchelerre 

ndallgöa 

Grube  .... 

.     ngäde 

ngäde 

allgürra 

Loch    .... 

arela 

wingangne 

alldurra 

Name  .... 

inm 

inni 

aretna 

Schlaf  .... 

.     angci 

— 

unngua  indomma 

Tanz    .... 

gändorne 

gändorne 

ündömma 

Schatten  (indivi- 

duell)   .     .     . 

.     bnilgally 

bailgallye 

ridollya 

Schatten  (schattigei 

Platz)    .     .     . 

.     gann^u 

ganngu 

uUiya 

Echo     .... 

.     eilye 

eilye 

ärrärüä 

Gestank    .     .     . 

.     onä 

ouiia 

unndudä 

Exkremente  .     . 

kunna 

kunna 

iittua 

Schweiss  .     .     . 

.     kulgarl 

tanngull 

annya 

Honio-  .... 

— 

— 

iirningallgürra 

Gummibaum  {Euca 

lyptus  rostmt(i) 

.     aparr;i 

iiparra 

apnrra 
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]\Iulga  {Acacia 

aneura) 
Mulga-Samen  .  . 
Lallitris  verrwosa  . 
Mimosa  .  .  .  . 
Titree  {Melaleiica) 
Korkbaum    {Hakea 

lorea)  .... 
Cass'ia  desolata  . 

Hakea 

Eremophila  lonyi- 

foUal  .... 
Tecoma  austrahs  . 
Eucalyptus  gamo- 

phylla    .... 
Bloodwood    (Euca- 
lyptus teriinyialis) 
Desert  Oak  (Casua- 

rina  Decaisyieana') 
Kurrejoug  {Brachy- 

chiton  Gregorii)  . 
Qiiondoiig    (Santa- 

lum  acuminatuni) 

Stachelschweiiigras 

(  Triodia  irisans)  i) 

Schilf 

Ivoley  poley 

(Salsola  kali) 
.Munyeroo 

(Portulaca  -sp.)    . 
Native  Tobacco 
(Duboisia  Hopwoodi) 
Mitchell-Gras 
{Astrehla  pecfinata^ 
Solanutn,  sp.  . 
Känguru-Gras  (^1?^- 

tJiis tii 'ia  allst/ 'a U.s) 
Native  parsiiip  .  . 
Milohbusch  (San-os- 

temma  auatrale)  . 
Cypenis  rotundus    . 


Aluridja 

korruku 

windullge 

kiirrlc 

iitanii 

yilbilli 

witchiniidi 

puiidi 

kurära 

döllbull 
oritanä 


Aluridja  (Ttuarre) 

korruku 

windullge 

kurrle 

urrepi 

yilbilli 

witchinndl 

bundl 

kurare 

doUbärre 
orityana 

aramberra 

?  itarre 

irrekoppa 


Arunndta 
(Herrinda) 

aditche 

aditchäudarngo 

ilyukka 

attöiiga 

yilbullä 

undjia 

ingutta  (punna) 

iillgudchirrä 

fidngorringä 
wiunbarrä 

alelbä 

urukalle 

irrekoppa 

apponga 


boini-bonu 

bonu-boiiii 

— 

täupi 

taiipI 

äyuiä 

illindji 

illindjä 

ingwingwa 

tillgällä 

tjillgöllä 

allgolla 

wäkete 

wnikete 

ingwitega 

niingul 

warrakinna 

engulba 

aldavolldä 

alldavolldn 

— 

winya-winya 

winya-winya 

illboranj 

— 

— 

ilintclia 

ikallbörra 

ikallbörra 

— 

r-pl-epl 

Gpi-epi 

— 

dünnmördta 

dünnmördta 

irriakurre 

\j  Wird  auch  uiuichtigcrweise  Spinifex  genannt:  letzterer  (*S',  hirsutus)  ist  auf  den 
australischen  Küsteudüncn  allgemein  verbreitet,  wird  aber  niemals  im  Innern  des  Konti- 
nents gefunden. 


Zc'Utralaustralische  Vokabularien. 
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Aliiriiliii 


.,.,.,,  .  AniiiiKita 

Aliindia  (  ItiiaiTo)  ,,,        .     ,    , 

(Horrmda) 


Capparüf  sp. 
Ptilotus  incanu.'i 
Wicke 

{Swainsonia  sp.)  . 
Melothria  .     .     .     . 
Native  Tnifflo 
(Sclei'odenna  np.) 

Nitella 

Stachel  von  Echino- 
spermum  (Three- 
cornered  Jack)  . 
Stachel      .     .     .     . 
Riesen-Salzbusch 
(  A  trip  lex  numm  u- 
larium) 
Eucalyptus  -  Samen 
Acacien-Samen .     . 
AA^ohlriechendes 
Gras  {Andropogon 
exaltatus)   . 
Yam     .... 
Yamwurzel    . 
Aristida  arenaria 
Acacia  sj>. 
Dodonuea  sp. 
Dodonaea  sp. 
Rhazodia  spine-sceiis 
E/rogrostis  eriopoda 
('horetrum  exocarpus 
Wattle-Busch 

(^Acacia  sp.)    . 
Eremophila    Clarkei 
Mijoporiim  sp.    . 
Cyperus  sp.    . 
Eremophila  Brow- 

uiiC?)  .  .  . 
Hakea  sp.  .  . 
Eremophila  sp.  . 
Ilelipterum  sp.  . 
lleiichrysum  sp. 
Genus  uubestimnib 


Abgestorben.  Baum 
lachen 


—  —  ragia 

Minio'adunnu'iu-ila    uniiuailiinntiörila      imnii-alatchc 


unttuninhi 
ilgodda 

widida 
kajti   kuwi 


minnyerreka 


irrie 

alliyä 

()llu])])a 


kordäne 

adönnga 

allabidarre 

ipere 

palba 

jining 

wortörre 

yerria 

wangunna 

yilfdlta 

wädarreke 
minyiuka 
arreknalc 
pudda-putte 


beri-bcri 
wadarre 


kallewarre 

yewadiwarda 

inoänl 


unüuiimla 
iigodfhi 

widida 
kapi   knwi 


Jen 
minnyorreka 


irria 

alliyä 

olluppa 


küdäne 

adönga 

allabidarre 

algarench 

imarre 

jining 

wortörre 

yerria 

wanounna 

ilbiya 

wädarreke 
minyiuka 
arrrdvuah" 
pudda-putte 

arade 

beri-beri 

Avadarre 


kallewarre 

akemba 

yewardiwarda 

pildi 

inganye 


il-addn 

urrekimgua 
kwa(i)tche   iiyalyr 


lyükke 
thunng-arre 


irria 
i'idarngillliya 


illuppa 


ullaitchia 

ullaitchiakama 

indorrekurra 

imarre 

iturra 

kulgardtä 

yerria 

iijerra 


terrukkä 
uttnylinga 
yCdurita 
taitche-taitche 


ul])rinnga 

arrutta 

waduii 

awurrawurrc 

awunnda 

akemba 

yowuttiwutta 

ulldtha  itcheputta 

anderreboma 

arrekunneroma 


Basedow: 


Aluridja  Aluridja  (Ituarre) 


"weiueu,  heulen 
sieh  übergeben 
husten .     .     . 
sprechen  .     . 
schlagen    .     . 
töten  1)       .     . 
kneifen     .     . 
kratzen 
setzen  . 
pfeifen 
kitzeln 
beissen      .     . 
schneiden 
spiessen,  Speeren 
werfen       .     . 
Boomeraug  werfen 
Stein  werfen  . 
treten  .     .     . 
■essen    . 
trinken 
kauen  .     . 
ziehen  . 
stossen 
stöhnen      .     . 
blasen,  pusten 
atmen  .     . 
springen   .     . 
fliegen 

kochen,  rösten 
spielen      .     . 
Terstecken     . 
aufheben  .     . 
sehen    .     .     . 


hören    .     .     . 
krankheitshalb 

hinlegen    . 
Nahrung  suche 


ei 


durstig  sein  . 
hungrig  sein 
eifersüchtig  sein 

säuoen       .     .     . 


ulanyi 
tunndorra 

wangauYC' 

bonganye 

bunganye 

menndönye 

berenne 

nginanji' 

winnbirananyG 

kötchekötcliini 

partonne 

gunndorue 

wargannc- 

ngail  wanne 

rongäne 

attorne 

kanndorne 

ngallgorue 

tchikini 

moldjT' 

itaregadenn(c]i) 

unndorne 

pOgannye 

poren( 


orlanye 

tunndorra 

gonndöllvoyanjc 

wanganye 

bonganye 

bunganye 

menndonnye 

br-renne 

nginanje 

urdinnmanenye 

kötchekötche 

partonne 

gunndorne 

warganne 

ngailwanne 

rongäne 

attorne 

kann dorne 

nsalloorne 


karboddä 

itaregadenn(ch) 

unndorne 

pegannye 

porene 

ngailmaunen(ch)  ngailmannen(ch)     areen  gemnia 
warrarakartiii(ch)  warrarakartin(ch)    atnönimbumma 


Arunndta 
(Herrinda) 
üttnömma 
undiia 
elhimma 
n  gamma 
attönima 
umtama 
ngettöma 
ngellömma 
annömma 
ullbunhelemma 
tchiketchik 
ökkallgumma 
alletche 
ndönnoma 
tewannä 
woomä 
yewooraa 
ettanndoma 
ellgomma 
ünngomma 
pordta 
itarrenai 
pewöä 
üttnömma 
puclemmä 


wijaborganne 

parrene 

ingonndöggu 

gommbene 

märä 

ngaradenang- 

angwa 
noarde  korbeni 


wijaborganne 

parrene 

ingonndögsfu 

gommbene 

mära 

ngaradenang- 

angwa 
korlenino-arade 


larkelemma 

ihbongnä 

arrekeneriai 

allöngawilloma 

kudjai 

ngawarenna 

awümma 


inditangarennye  inditangarennye  unnditchaindoma 

gollbany«B  langna  goUbanye  iangna  aleta  allböma 

yelii  mannjigötarre  ingödäkwa 

ainmäderra  ainmäderra  onnöngagwsi 

wila  koraron-  wila  koraronganye  ünngelierrema 

ganye 

(epi)  ngallgorne  ngallgorue  linngüma 

1)  Audi  bei  den  Larrekiyas  (Nordterritorium^    fand   icli    keinen    Untorschied  in   der 
Übersetzung  von  „töten"  und  „schlagen". 
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tragen  . 
uiiLstosseii 

lecken  .     . 

schneiden 

siclnvininien 

schlucken 

knien 


warten       .     .     . 
klettern     .     .     . 
fallen    .... 
kriechen   . 
Arniofalten    .     . 
Händeklrttsciion 
zusammenbinden 
zerbrechen    .     . 
Arme  hinter  den 
.  Rücken  falten 
Hände    hinter   der 

Nacken  falten 
geboren  werden 
baden  .... 


herunterrutschen 
(an  einer  schräge] 
(Jesteinsfläche) 

sich  steif  fühlen 
hinken      .     . 
sich  aufspielen  . 
gähnen      .     .     . 
urinieren  .     . 
Defäcatioii  nuicliei 
Flatus  lassen     . 

auf  dem  Bauche 

liegen  .... 
auf  der  Seite  liegen 
auf  dem  Rücken 

liegen    .... 

zu  liegen    in  einer 

Stellung,  die  häufig 

])ei  kaltem  Wet- 


Alnridja 

kadi 

wihirreknnii- 
dorne 

gnnndanndö 
tarrepaiiyc 
korlgardinyc 
dulltunoiiranv 


Aiiiridja  (Ituarre) 

kadi 

w  ilarrckiinnihirnc 

y  iinndornc 
gunndaniuh") 
tarrepanyc 
errepini 
c       dulltungaranyc 


wannepiulaih' 

kallbanye 

partöngarangyc' 

maranni 

yariammbuUi 


wannepädalle 

kallbanye 

[)artöngarangye 

maroyiänanye 

yeriammbulli 


mari'a  bonganye  marra  bonganye 

garebpille  garebpille 

kartönndärr«'  kartönndarre 

tarnanounbare  tarnan"unbar(' 


Arunndta 
(Herrin»  hl) 
ns.ai 


arrani;uni;i 

allitclia 

yuennfh)ina 

kunnemma 

um])urrcmitin- 

garrc 
orregöannai 
ünngdoma 
eknomma 
uttnörrakomä 

illjatulönima 

arrünnai 

nltakai 

ngunganjarr 


marra  ballgarll  marra  ballgarle  karminyare 

pilldere  j)illyerr'  irrekunna 

kapingatarre-  kapingatarre-  kwa(i)tchekerö- 

panye                       panye  pumma 


kartonnga  wirill 

warauno 
dewilarennye 
dungarne 
ngenderne 
targadigne 
kommborananye 
konöranganye 
ninjirremanench 


kartonnga  wirill 

waranne 
dewilarennye 
tanndigardennyc 
ngenderne 
targadigne 
kommborananye 
kunoranganye 
kornapornma- 
nench 


})uttanga  kurritcha- 

lolln  akölloma 
ulltmunnderroma 
inyorra 

immönrdemma 
arralgomä 
unnborlemma 
uttnorlemma 
uttnatomma 


wardon  garennye  wardon  garennye    ullbarenndoma 
nokupiti  unnorde  ullgaletnömma 


ganuQ-ara  ni»'a- 
rennye 


oann«ara  nga- 
rennye 


uttnötta  imball- 
i>utta  yendoma 
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Basedow 


Aliiridja 

ter  eiugeuomiueu 

wird,    indem   der 
Schwarze    sich 

lialb  knieend  und 

lialb  liegend  über 

ein  kleines  Feuer 

stützt,  das  Gesicht 

in  den  Händen  auf 

der  Erde  bergend     bubamiye 

heiss üminn 

kalt - 

heisser  Tag  .     .     .     wä  Onunn 
kalter  Tag    .     .     .     wä  arre 

weiss lelil 

rot ngalldä 

schwarz     ....  nirirni 

gelb iinndana 

grün okeri 

blau okeyokerl 

ärgerlich,  mürriscli  merepa  ngäring 

gut pallä 

links tambii 

rechts waku 

gross wallorda 

klein murellch 

scharf leri 

stumpf      ....  bunnde 

hoch würnmonga 

niedrig      ....  oügnga 

gerade tchiirüggoll 

krumm      ....  tdorgü 

taub warl 

stumm       ....  karnmare 

blind panba 

schnell      ....  barrebordä 

langsam    ....  pooring 

fröhlich     ....  inngabullga 
traurig       ....  — 

reif gammbonndc 

unreif wuniige 

stark ganndillye 

schwach    ....  tulä 

schwer       ....  bullga 

leicht aräbann 

süss worme 


Aluridja  (Itiiarre) 


Arünndta. 
(Herrinda) 


buban(r»)ny(' 
önnon 

wälerungä 

?  wondii 

lelil 

ngallda 

marni 

ünndäna 

okeri 

okeyokerl 

mere])a  ngäring 

induda 

tambü 

wakü 

wallorda 

murellcli 

Ten 

bunnde 

würnmongä 

üfignga 

tchüruggoll 

torgü 

warla 

kurdte 

])anba 

barrebördä 

pooring 

iimgabunndü 

merre]>aniipuiiiitlu 

gammbönnde 

wunnge 

ganndillye 

tulä 

])unndii 

aräbann 

worme 


ittobannömnia 

ötünna 

allurrippTi 

0  tun  na  illboma 

inbulljerra 

titchika 

urrepulla 

unndäua 

ättürreka 

ünngullia 
allyerremäuya 


öllbönga 

urtitcha 

arrenuba 

mittcha 

akkudna 

kgunnä 

arraitchi 

unngudunngüddä 

arröta 

ikönnga 

killja 

i])arrt^pe 

iinuiya 

arrekunua  aknorra 

iinngillya  aknörrä 

ii'ibunga 

aluitchc 

ölltmunda 

allyöppallyöppa. 

nnnburra 

arrökkarregä 

i'iii'walc 
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All 


sauer uiayokuiya 

imide bigonyö 

hübsch,  scliön    .     .  parle 

liässlich,  schlecht  .  kuiya 

wild — 

verrückt    ....  kuiy<"  waal 

gut,  ruliig      .     .     .  taini 

jung torgu  torgu 

alt  (—  schwer, 

schwerfällig)  .     .  pullgä 

leer yulldo 

dünn wämbä 

dick ünnangü  pullgä 

träge orinngannye 

unverschämt?    .     .  barngän 

tief ngardte 

seicht daretä 

glatt winndorr 

rauh,  uneben      .     .  ngilljitfida 

zäh itchirr 

zart tula 

faul,  verwest      .     .  unna 

eins goitugudda 

zwei goitarra 

drei      .....  niHnngorrä 

vier goitarra  goitopa 

eine  Anzahl  .     .     .  tuadä 

eine  grosse  Anzahl  warro])niolda 

weit  weg ....  würnma 

dicht  bei  ....  illa 

lang  abwesend  .     .  yarnnge 

drinnen     ....  ungno 

draussen    ....  pela 

Ja    .     ...     .     .     .  oohwa;  ö 

nein wiya 

Coo-ee!     ....  merannye 

Hallo! yargäi 

wo?  welchen  Weg?  yaal 

komm  her!    ...  —  . 

bleib  da!  .     ,     .     .  nginnä 

geh  weg!  ....  gollba 

sag  mir     ....  wältallä 

sei  ruhig  ....  gannmarinnyennä 

Zeitschrift  für  Etlinologie.    Jahrg.  1908.    Heft  2 


Aliiridja  (ltu;irr<>) 

Arünndta 
(llciiinila) 

niayukuiya 

ikwakiiuii' 

bigonye 

unn derma 

intluda 

illyerremäua 

kuiya 

akonnga 

?  patapunnde 

arrangörre 

kuiyi'  wiial    ^^m.,^ 

akunga  arütt«- 

tami 

ärrä  ärrangua 

wimriggittä 

attuitcha 

l»unnde 

aknörre  padä 

yullde 
wambä 

üllduä 
ootchewä 

ünnpörraj)unndu 

unn  da  aknorra 

orinngannye 

akünngamboä 

margonn 

ünngiaknbrre 

ngardte 

iputta 

darete 

finndana 

gärälye 
ngillji  tiida 

elyüllkä 
unngörrä   aknörre 

kannde 

iturra 

tula 

ntellä 

unna 

unndütta 

goitarada 

nginnda 

goitarra 

tharamma 

münngorra 

urupidjama 

goitarra  goitopa 

tharamma 

tliramma 

tuadä 

aknurra 

warropmolda 

atnengä 

würnma 

ollonnga 

illa 

arrerre 

yarnngö 

alluttä 

ungngä 

kiinna 

pela 

akiittunga 

oohwa;  ö;  mädo 

— 

wiya 

— 

merannye 

päl-l 

yargäi 
yaal 

yergäl 
tenäl 

— 

pitciuü 

nginnä 

unnai 

gollba 

allbai 

waitallä 

yillai 

gürdinyinna 

ilo'mngannai 

15 
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Basedow: 


wie  viele? 
wie  weit? 
wie  heisst?    . 

was  ist  dies? 
was?  .  .  . 
diesen  Weg  . 
mach  schnell 
höre!  . 
wir  wissen    . 

was  tust  du? 
ich  glaube     . 
tue  das  nicht! 
dies  ist  mein 

tue  ihm  nichts 
komm  mit  mir 

zeig  mir  wo 
Wasser  ist 


armer  Kerl!       .     . 

wie  weit  ab  ist  der 

Berg?    .... 

zwei  Tage  mar- 
schieren    .     .     . 

ich  tue    dir    nichts 
zu  Leide   . 

gibt    es    nichts    zu 

essen?   .... 

was  ist  dein  Name? 

die  Lehmpfütze 
(Clay  pan)   ist 
ausgetrocknet     . 

du  hast    mich  bei- 
nahe verbrannt  . 

morgen  machen  wir 
Halt       .     .     .     . 


Aluridja  Aluridja  (Ituarre) 

yaljenna  yaljenna 

yaalwörda  yaalwörda 

ngargudda  ngargodda 

ngarngunngitte  ngarngunngittd 

ngär  ngar 

ngüngunga  ngüngunga 

mäpällgu  parrepädä 

wanükolelle  wanukülellü 

noanö  no^äuinndi  no-anö  ng-äuinndl 


yaal  jerennye 
ohwäpQttä 
wanndi 
ngunngitta 

nayukü 
wandi 
nayulä  yungü 

i'idägQ 

käpi  nindinn- 

dägü 
ngalldü  jerrä 

kardtu  yaal 
wördta 


yaal  jerennye 
ohwapQttä 
wanndi 
ngunngitti« 
nayuka 
wandi 
nayule  yr:ndägü 


Arüundta 
(Plerrinda) 
iknanjenna 
tunga  attinye 
illigonnai 
(illukkai) 

tarkoningomäi 

ngüngunga 

parrepa 

ürrekäwai 

nganndthörre 

kalljö 
tarkengeromai 
yartega 
imbai 
nunnatchinna 

ibmai 

atchiiio-a  litchi^ai 


käpi  nindinndägii    kwa(i)tchi  ima- 

nitchigai 
wilunga  kunnya  ünä 


kardtu  yaal 
wördta 

jinuda  kütarre 
yarnanne 


äpudtha  tuüga 
tinnyä    , 

onükka  thurra- 
uorra  linsna 


wainulöringanye    wainuloringanyc      arrangua  attürre- 
wiya  wiya  rijalK- 


mall  wiya 
inni  ngüno: 
ny-ünne 


man  wiya 
inne  ngung 
ngünne 


orell  pilldi  agküddä  pilldi 

ngörra  nuwaun-  ngorra  niiwanu- 
barenne  barenne 

raungalörre  mungälörre 
paküälinne  purrekalinye 


munai  itchä 
arednä  unng-ünnai 


allderropa  arra- 

ritche 
undä  innguai 

tcherrümä 

ingungda    iljering 
nya 
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Aliiri«ljii  Alur'nlja  (Ituarre) 


Anieisenlioiiij^(süss) 
ist  gut  (d.  h.  icli 
mag-  Ameisen- 
lionig)   .... 

Fleisch  mag  icli 
nicht  (Fleisch 
nicht  gut) .     .     . 

wir    sind    auf    der 

Suche  nacli 

Mineral      .     .     . 
was  gibt  es  zu 


AruMiidta 
(Ilerrinda) 


wörmfi  pallii  wörmii  ])all:i  ngwälä  alyerra 

winudtharro  wiiiudrharra  veriimmha 


kuka   kiiTye 


:iika   kuiye 


eyinga  kiirrka 
iljialitchanna 


kartukn  ürinye        aputte  gunndoma 


essen?   .     .     .     . 

— 

— 

ngarngalo^unna 

sieh  hier!      .     .     . 

ngawa 

ngäwa 

arröai 

gib  mir     .... 

yfiwä 

yuwä 

undai 

ich  gehe  schlafen  . 

ein<;ii  unns-uä 
inditchika 
allbumma 

wohin  gehst  du?    . 

yaal  guddingora 

yaal  guddingora 

tulangelennuai 

nganye  ngüra 

nganye  ngora 

woher  kommst  du? 

ngora  yaal  n  gurre 

ngora  yaal  ngurre 

akmörra  tun  na 
pitchikai 

ich  weiss  nicht 

wambabuda 

wambabuda 

yardekö 

ich  habe  Wasser  . 

nayule  kapi  tarre 

nayule  kapi  tarre 

kwaitchö  einga 
aknörra? 

mein  Fuss  tut  weh 

jinna  pika  nayulo 

jinna  pika  nayulo 

inngö  niama  einga 

ich  habe  genug 

Wasser      .     .     . 

kapi  puUka  tarre 

kapi  punndu  tarre 

kwaitche    aknörra 

nayulo 

nayule 

akudta  einga 

bist  du  müde?  .     . 

ngora  pakürin- 

ngora  purekarin- 

ngambu  eroma 

ganye 

ganyc 

Wörter,   die   seit  der  Besiedlung  von  Weissen 
entstanden  sind. 


Pfeife,  rauchen      .     goinmanenye  goinmanenyö 


Strasse,  Pfad 
Kopfkissen    . 
Zucker 
Beinkleider  . 


waddayabba 
kadedavall 
warmetchuka 
yarobpullda 


waddayabba 
kadediivall 
warmetchuka 
yarobpullda 


unngomma 

(cf.  trinken) 
waddayabba 
kuttemalle 
ingualetchuka 
yarapiillta 
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Basedow:    Zentralaustralische  Vokabularien. 


Aluridja  Alnridja  (Ituarre) 


Ozean  .  . 
Adelaide  . 
Pferd  .  . 
Ochse  .  . 
Windhund 
Gewehr  . 
Patronen  . 
Katze   .     . 


kaledi 

nanndii 

peloge 


müggedi 
mugo-edio-üllg-a 


mollo-ü 


kaledi 

nannde 

pelogä 

poriunya 

müggede 

niuggediguUgä 

putte  putto 


Arunudta 
(Herrinda) 

ulümbaälaiye 

kaledti 

nanndüa 

pelegwä 

porinnya 

mageda 

mägedangna 

püt  pudthä 


G.   Über  zwei   nicht-malayische   Stäinnic   von  Ost-Sumatra.') 

V..n 

M.  Moszkowski-I>tMliii. 

Während  dio  noch  heidni.soh(>,  nicht-nialayische  Urbevölkerung  <h.'r 
Halbinsel  Malakka  nach  allen  Richtungen  —  namentlich  durch  Martin  — 
gut  erforscht  ist,  weiss  man  verhältnismässig  wenig  über  die  Urrassen 
der  Inseln  des  niederlämlisch-indischen  Archipels.  Bei  meiner  Durch- 
querung des  Sultanats  Sink  in  Ost-Sumatra  fand  ich  xwei  verschiedene 
Stämme,  von  deren  Exist(!nz  man  wissenschaftlich  bis  j(!t/>t  wenig  odei' 
gar  nichts  gewusst  hat:  die  Aketts  und  die  Sakeis,  welch  letztere  man 
bisher  nur  in  Malakka  kennen  gelernt  hatte. 

Die  Orang  Akett. 

Die  Orang  Akett  sind  eine  aussterbende  Rasse.  Es  existieren  noch 
etwa  300  Mann  in  drei  Dörfern:  Prawang  am  Siak,  Parnasar  an  der 
Mündung  des  gleichnamigen  Flusses  in  dieMandau,  einen  linken  Xeben- 
fluss  des  Siaks,  und  Selet-Morung  (Seiet  =  Meerenge)  bei  Bengkalis 
an  der  Küste  der  Malakkastrasse.  Sie  sind  ursprünglich  Wasserbewohner 
und  lebten  früher  nur  auf  Flössen  an  der  Küste  und  auf  den  Flüssen. 
In  den  letzten  Jahrzehnten  sind  sie  zwar  gezwungen  worden,  feste 
Wohnsitze  einzunehmen,  doch  bauen  sie  ihre  Hütten  auch  heute  noch 
auf  Flössen  aus  riesigen  Baumstämmen,  die  mittels  Rottaugtauen  am 
Ufer  verankert  sind.  Die  Hütten  sind  mit  Palnienblättern  (Koppau- 
palme)  gedeckt,  die  Wände  sind  aus  Baumrinde.  Der  Herd  besteht  aus 
einem  mit  Lehm  gefüllten  Holzrahmen,  in  dem  drei  Steine  stehen,  auf 
diese  wird  der  Kessel  gesetzt.  Ein  Rauchfang  existiert  nicht.  Weiter  im 
Innern  kommen  auch  Pfahlbauten  vor.  Das  Dach  fällt  bei  diesen  von  vorn 
nach  hinten  schräg  herab,  so  dass  eine  Hinterwand  nicht  vorhanden  ist.  Diese 
Pfahlbauten  sind  das  Elendeste,  was  ich  je  gesehen  habe;  sie  sind  so 
niedrig  und  wenig  geräumig,  dass  mau  sie  zuerst  für  Hühnerställe  halten 
möchte.  Ich  konnte  z.  B.  nicht  aufrecht  darin  stehen.  Die  Vorderwand 
fehlt  meistenteils  oder  ist  doch  sehr  defekt. 

Die  Aketts  haben  einen  grossen  Mangel  an  Frauen.  Sie  heiraten  daher 
sehr  oft  Sakeifrauen,  dieKinder — es  herrscht  ja  dort  reines  Materuat  —  kehren 
aber  oft  in  die  Vaterdörfer  zurü(dv.  Die  Rassencharaktere  sind  infolgedessen 
stark  verwischt,  wenn  auch  die  Akettcharaktere  ganz  merkwürdig  stark  durch- 
schlagen, wie  denn  überhaupt  die  Charaktere  primitiverer  Rassen  meist  bei 
Kreuzungen  stark  in  den  Vordergrund  treten.  Der  Schädel-  und  (Jesichts- 
index,  sowie  die  Körpergrösse    schwanken   innerhalb  sehr  weiter  Grenzen. 


1)  Vorgelegt  in  der  Sitzung  vom  19.  Oktober  1907. 
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Da  die  Leute  sehr  scheu  und  ängstlich  sind,  konnte  ich  leider  nur  drei- 
zehn Männer  messen.  Aus  den  Messungen  (siehe  Tabelle  ;^)  geht  her- 
vor, dass  es  sich  um  eine  brachycephale  Rasse  handelt,  der  Index 
schwankt  zwischen  79,07  und  91,02,  der  Durchschnitt  ist  8-4,32.  Das 
Gesicht  ist  breit,  der  Index  schwankt  zwischen  84,Gl  und  120,  der  Durch- 
schnitt ist  107,54.  Der  Körperwuchs  ist  sehr  klein,  offenbar  sind  die 
Aketts  eine  Zwergrasse.  Ein  einziger  Mann  misst  1(j7  cm.  Dessen 
Mutter  ist  aber  Sakei  und  der  ganze  Typus  des  Mannes  ist  der  eines 
Sakeis.  Bei  den  übrigen  schwankt  die  Grösse  des  ausgewachsenen 
Mannes  zwischen  144  und  158.  Die  Durchschnittsgrösse  ist  151,88,  oder 
w^enn  man  den  offenbar  abnorm  grossen  Gintal  aus  der  Berechnung  lässt, 
nur  150,60.  Die  Haare  sind  meist  schlicht,  doch  kommt  (wohl  infolge 
der  Sakeibeimischung)  auch  w^olliges,  gelocktes  Haar  vor.  Die  Hautfarbe 
ist  gelblich-braun,  die  Stirn  nicht  fliehend,  massige  Prognathie  (s.  Fig.  1), 
gut  ausgeprägtes  Kinn.  Gestalt  kräftig  und  gedrungen,  die  Beine  im  Ver- 
hältnis zum  Oberkörper    kurz,    die  Arme  lang.     Bartwuchs    sehr  spärlich. 

Über  ihre  Ergologie  ist  wenig  zu  sagen.  Ihre  Hauptbeschäftigung 
ist  der  Fischfang.  Sie  bauen  aus  Zweigen  Reusen  quer  durch  die  Bäche 
und  befestigen  am  oberen  Rand  derselben  dicht  auf  dem  Wasserspiegel 
Körbe  aus  Rotaug,  die  au  der  vorderen  Öffnung  nach  hinten  gerichtete 
Widerhaken  tragen.  Die  Bearbeitung  von  Eisen  verstehen  sie  nicht. 
Angelhaken  und  Messer  kaufen  sie  gegen  Fische  und  Rotang  von 
chinesischen  Händlern,  desgleichen  ihre  Kleider  (meist  nur  eine  Lenden- 
hose). Aus  Rotang  flechten  sie  Körbe,  die  sie  mittels  Bastschnüren  (aus 
der  Rinde  des  Toropbaumes)  mit  Schultern  und  Stirn  tragen.  Als 
einzige  autochthone  WafPe  führen  sie  das  Blasrohr,  aus  dem  sie  Bolzen 
schiessen,  die  mit  dem  bekannten  Ip  oh  gifte  vergiftet  sind.  Während 
nun  bei  den  Dajaks  von  Borneo  das  Blasrohr  meist  eine  eiserne  Lanzen- 
spitze trägt  und  auch  als  Lanze  benutzt  wird,  besitzt  ein  von  mir  er- 
worbenes Akettblasrohr  eine  hölzerne  Lanzenspitze  und  ein  Holzkorn, 
auch  ein  Beweis  für  die  ausserordentlich  primitive  Kulturstufe  dieses 
Stammes.  Das  Blasrohr  ist  aus  Eisenholz  aus  einem  Stück  gefertigt,  der 
Bolzenköcher  aus  Bambus.  Ihr  Hauptwild  sind  Affen,  deren  Fleisch  sie 
gern  verzehren.  (Dasselbe  wird  von  den  Sakeis  von  Malakka  berichtet.) 
Feuer  sollen  sie  früher  mit  zwei  Hölzern  bereitet  haben,  heute  benutzen 
sie  Stahl,  Stein  und  Schwamm,  vor  Streichhölzern  haben  sie  grosse  Furcht. 
(Dasselbe  ist  mir  bei  den  Weddas  in  Ceylon  aufgefallen.)  A^on  sonstigem 
Hausgerät  habe  ich  nur  noch  Matten  aus  den  Blättern  einer  fast  stamm- 
losen Pandanacee,  Kürbisflaschen  und  Äxte  gesehen.  Der  Stiel  der 
letzteren  wird  aus  dem  Holz  des  Bassungbaumes  (Alstonia  costata)  ge- 
fertigt, die  eiserne  Klinge  gekauft. 

Das  Temperament  der  Aketts  ist  gutmütig,  doch  sind  sie  ängstlich 
und  scheu.  Die  Behandlung  der  Frauen  ist  —  ihrer  geringen  Anzahl 
entsprechend  —  gut,  Scheidung  un<l  Ehebruch  sehr  selten.  Über  ihre 
Religion  habe  ich  wenig  erfaliren  können,  ich  glaube  auch,  es  ist  da  nicht 
viel  vorhanden;  das  ätiologische  Bedürfnis  dieser  Urvölker  ist  eben  noch 
ein  sehr  geringes.     Bei  Krankheiten    üben   sie  einen  Gebrauch,    der  über 
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«'•anz  Sumatra,  Borneo,  Celebes  uml  ilif  xMoliikki'ii,  sowie  ]\Ialakka  ver- 
breitet ist.  Der  Kranke  gilt  als  von  einem  bösen  Geist  (Antu)  besessen, 
der  ausgetrieben  werden  muss.  Der  Zauberer  (Komentan)  tanzt  mit  ge- 
schlossenen Augen  -  gleichsam  im  Trancezustand  —  um  den  Kranken 
herum,  auf  Trommeln  wird  dazu  ein  einfürmigor  Kytinnus   geschlagen. 

Fi-.  1  Fi-   2. 


Akett. 


Sakei  mit  Weddatypus. 


Der  Zauberer  ficht  mit  dem  Antu  (nuinchma!  mit  einem  Messer  oder 
mit  einem  Holzschwert),  gibt  im  Trance  proi)hetische  Aussprüche  und 
produziert  dann  endlich  ein  Armband,  das  als  Medizin  umgelegt  wird. 
Der  Akett  auf  der  Photographie  trägt  ein  solches  Medizinarmband.  Den 
Antus  Averden  auch  Opfer  gebracht.  Überall  an  den  Flüssen  sieht  man 
an  den  Bäumen  diese  Opfergaben  —  geflochtene  Schalen  aus  Jxotang  und 
Pandanusblättern  mit  Gewürzen  darauf  hängen. 
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Die  Orang  Sakei. 

Die  Sakeis  von  Sumatra  zählen  etwa  3000  Mann.  Auf  den  hollän- 
dischen Spezialkarten  ist  ihnen  ein  Gebiet  zugewiesen,  das  etwa  einem 
Zwanzigstel  des  von  ihnen  wirklich  bewohnten  Gebietes  entspricht.  Sie 
sitzen  am  Oberlauf  der  Mantlau  und  ihren  Nebenflüssen  und  dehnen  sieh 
westlich  bis  zum  Rökan  hin  aus.  Sie  teilen  sich  in  zwei  grosse  Stämme: 
die  Batin  selapan,  die  aus  acht  (selapan  =  acht)  Clans  bestehen,  und 
die  ßatin  lima  (lima  =  fünf),  fünf  Clans.  Während  sie  von  den 
Malayen  Sakeis  oder  Orang  utan  (Waldmenschen)  genannt  werden, 
sehen  sie  selbst  diese  Benennung  als  Beleidigung  an  und  nennen  sich 
Orang  Batin,  dass  heisst  Untertanen  der  Batins.  Batin,  zu  deutsch 
der  Alte,  ist  der  Name  ihrer  Häuptlinge.  Der  gleiche  Name  wird  auch 
in  Malakka  gebraucht.  Die  Batin  selapan  sitzen  im  Westen,  die  Batin 
lima  im  Osten  ihres  Gebietes.  Dass  die  Sakeis  bis  jetzt  nicht  bekannt 
sind,  liegt  an  den  ungeheuren  Schwierigkeiten,  die  überwunden  werden 
müssen,  um  sich  ihnen  zu  nähern.  Ihre  Kampougs  liegen  mitten  in  un- 
zugänglichen Urwäldern.  Nur  dem  Umstand,  dass  wir  unter  der  Führung 
des  obersten  Polizeibeamten  des  Sultans  von  Siak  reisten,  dem  alle  diese 
Stämme  tributär  sind,  haben  wir  es  zu  danken,  dass  wir  überhaupt  in 
die  Dörfer  der  Sakeis  kamen,  und  dann  war  noch  alles  Volk  in  die 
Wälder  verschwunden !  Erst  auf  Befehl  unseres  ihnen  gut  bekannten 
und  befreundeten  Führers  kamen  sie  dann  hervor.  Alle  Sakeidörfer  sind 
von  einem  fast  unüberschreitbaren  Wall  von  umgeschlagenen  und  kreuz 
und  quer  übereinander  gelegten  Baumstämmen  umgeben.  Es  geschieht 
dies  zum  Schutz  gegen  Elefanten  und  Tiger.  Aber  auch  für  Menschen 
gehört  schon  eine  gradezu  hochtouristische  Klettergewandtheit  dazu,  um 
hier  herüber  zu  kommen.  Die  Häuser  eines  Kampougs  liegen  weit,  oft 
stundenweit  zerstreut.  Es  sind  Pfahlbauten  etwa  '2^ Um  über  der  Erde. 
Die  Leiter  wird  nachts  heraufgezogen.  Das  Haus  hat  vier  Wände  aus 
Baumrinde  oder  Koppaublättern,  das  Dach,  in  der  Mitte  spitz  zulaufend, 
ist  gleichfalls  aus  Koppaublättern.  Der  Fussboden  besteht  aus  Holz- 
stäben, die  etwa  im  Abstand  von  '1  cm  nebeneinander  liegen.  Das  Haus 
besteht  meistens  aus  einem  Raum  und  einer  Vorgalerie.  Nur  ab  und  zu 
ist  der  grosse  Raum  durch  Wände  aus  Koppaublättern  abgeteilt,  einmal 
fanden  wir  sogar  ein  richtiges  Nebenzimmer  mit  Tür.  Die  Schlafstelle 
ist  gewöhnlich  etwas  erhöht.  Der  Herd  liegt  gradüber  von  der  Tür.  Der 
Boden  ist  mit  Matten  aus  Pandanaceenblätteru  belegt.  Ein  Rauchfang 
fehlt  auch  hier.  Der  Herd  ist  von  derselben  Art  wie  bei  den  Aketts, 
etwa  1,5  w  über  ihm  befindet  sich  ein  von  vier  Pfählen  getragenes  Blätter- 
dach. Dies  ist  die  Speisekammer  der  Sakeis,  wo  sie  durch  den  Rauch 
vor  Ungeziefer  geschützt  ilire  Vorräte  bewahren.  Nachts  entzünden  sie 
auch  unter  ihren  Häusern  grosse  Feuer.  Dies  hat  wohl  einen  dreifachen 
Zweck:  erstens  Schutz  vor  Kälte  —  es  ist  nachts  im  Urwald  oft  recht 
kühl  — ,  Schutz  vor  Mosquitos  und  Schutz  vor  wilden  Tieren.  Solch  ein 
Dorf  mit  zahlreichen  Feuern  unter  den  Häusern  gewährt  einen  höchst 
phantastischen  Anblick. 
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Uanz  im  Gegensatz  zu  den  Aketts  haben  die  Sakeis  einen  grossen 
rijerschuss  an  Frauen.  Aus  diesem  (Jruude  liegt  kein  Anlass  bei  ihnen 
vor,  sich  mit  anderen  Völkern  zu  vermischen.  Die  Malaiinnen  würden 
sich  auch  energisch  weigern,  mit  den  schmutzigen,  lieidnischeii,  von  ihnen 
im  höciisten  ]\[aasse  verachteten  Orang  utans  eine  Ehe  einzugehen.  Um- 
gekehrt freilich  heiratet  manclu'i'  Malaye  ein  Sakeimädchen,  die  oft  recht 
hübscli  sind.  Doch  Kinder  aus  sohiher  l'jhe  weriU'n  immer  MolianuMlancr. 
nennen  sich  Malayen  und  halten  sich  ängstlich  von  tlen  Sakeis  fern,  wie 
ja  aucli  europäische  Half-casts  die  Inländer  am  meisten  verachten!  So 
kommt  es,  dass  die  Sakeis  sich  ausserordentlich  rein  erhahen  haben.  Ich 
habe  fünf  weit  auseinamier  wolmende  Clans  untersucht  und  überall  kon- 
stant dieselben  Verhältnisse  gefunden.  Es  ist  eine  typisch  dolicho- 
cephale  Rasse.  Tabelle  1  gibt  die  Verhältnisse  im  Kam])ong  Pingger. 
Der  Schädelindex  variiert  von  71,77  —  78,74,  der  Durchschnitt  ist  75,4.'). 
Wie  regelmässig  die  Zahlen  um  diesen  Durchschnitt  variieren,  zeigt  die 
hier  folgende  Kurve: 

Fig.  2. 


750 


78,23 


77A-  775  776  777  778  773   780   787    782   783    78^  785   786   787  788  789   790  797   792 


Der  Gesichtsindex  lehrt,  dass  es  sich  um  eine  breitgesichtige  Kasse 
handelt.  Variationsbreite  92,48—117,31,  Durchschnitt  103,50.  Die 
Körpergrösse  variiert  zwischen  147,5  und  165  <?»/,  der  Durchschnitt  ist 
156,16  cm.  Tabelle  II  zeigt,  dass  auch  in  den  anderen  Kampongs  die- 
selben Verhältnisse  herrschen.  Ich  wiederhole,  dass  die  in  Frage  kommen- 
den Kampongs  verschiedenen  Clans  angehören,  die  durch  meilenweite 
Urwälder  von  einander  getrennt  sind.  Vier  von  fünf  Dörfern  haben  einen 
durchschnittlichen  Schäcbdindex  von  75- — 76,  eins  von  73,80.  Etwas 
grossere  Schwankungen  zeigt  der  Gesichtsindex,  während  die  Körpergrösse 
wieder  sehr  konstante  Durchschnittszahlen  aufweist.  Die  Hautfarbe  ist 
oliv  und  heller  als  die  der  Malayen.  Die  Haare  sind  langlockig  (siehe 
Fig.  2),  die  Augen  klein,  dunkelbraun  bis  schwarz.  Lidspalte  hori- 
zontal.    Stirn  sehr  hoch,  mehr  oder  weniger  fliehend,  Arcus  supraorbitales 
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sehr  stark.  Xase  platt  wulstig.  Lippen  wulstig  aufgeworfen,  starke 
Prognathie,  Kinn  sehr  schwach  entwickelt.  Körperbau  kräftig  und 
muskulös.  Nach  der  Martin  sehen  Beschreibung  der  Sakeis  von  Malakka 
ist  an  der  Identität  dieser  mit  den  Sakeis  von  Sumatra  wohl  nicht  zu 
zweifeln.  Auch  weisen  die  Sagen  der  Sumatraner  auf  Malakka  als  ihr 
Stammland  hin.  Nur  scheint  es,  als  ob  die  Sumatraner  infolge  ihrer 
grösseren  Abgeschiedenheit  —  die  Sakeis  von  Malakka  vermischen  sich 
offenbar  gern  mit  den  benachbarten  Semangs  und  heidnischen  Malayen 
—  ihre  Rassencharaktere  treuer  bewahrt  haben.  Sie  sind  z.  B.  viel  aus- 
gesprochener dolichocephal  als  die  Sakeis  von  Malakka.  Damit 
wäre  also  auch  für  Sumatra  das  Vorhandensein  von  Angehörigen  der 
papuanischen  Rasse  nachgewiesen,  als  deren  letzte  Ausläufer  wir  die 
Weddas  von  Ceylon  zu  betrachten  haben.  Die  Ähnlichkeit  zwischen 
Weddas  und  Sakeis  ist  auch  rein  äusserlich  schon  ganz  frappant.  Als 
Fritz  Sarasin  das  erste  Sakeibild  von  Malakka  sah,  rief  er  aus:  das  ist 
ja  ein  Wedda!  Der  Sakei  von  Abbildung  2  hat  schon  eine  ganz  kolossale 
Weddaähnlichkeit.  Gradezu  verblüffend  war  aber  das  Aussehen  eines 
Mannes  von  Ajer  gumai  namens  Akel,  der  bei  einem  Schädelindex 
von  75  eine  Grösse  von  nur  144  cm  hatte,  das  Haar  nach  Weddaart  trug 
und  ebenso  den  kümmerlichen  Schnurr-  und  Zwickelbart  der  Weddas 
besass.  Leider  ist  mir  die  Platte  verdorben.  Ich  möchte  nur  ganz  kurz 
hier  die  Frage  streifen,  ob  nicht  die  Weddas  doch  nur  Sekundärzwerge 
sind.  Ich  weiss  wohl,  dass  ich  mich  damit  mit  den  berufensten  Kennern 
der  Weddas,  den  Sarasins,  in  Widerspruch  setze.  Wenn  man  aber  sieht, 
dass  unter  einer  mittelgrossen  Rasse  wie  den  Sakeis  plötzlich  Zwerge 
auftauchen,  die  so  ausgesprochene  Weddaähnlichkeit  haben,  so  kommt 
einem  der  Gedanke  an  Degeneration  ganz  von  selbst.  Und  die  Gründe 
zur  Degeneration  sind  ja  auch  vorhanden:  Inzucht  und  Krankheit.  Wie 
aus  Tabelle  II  hervorgeht,  sind  etwa  50  pCt.  der  Bevölkerung  von  der 
schrecklichen,  furchtbar  juckenden  und  das  Leben  verbitternden  Haut- 
krankheit, der  Kurab,  befallen  (s.  Fig.  3),  eine  der  Krätze  ähnliche 
Krankheit,  die  über  ganz  Malakka  und  den  Archipel  verbreitet  ist.  Doch 
dies  nur  nebenbei! 

Die  Ergologie  der  Sakeis. 

Die  Sakeis  sind  noch  nicht  eigentliche  Ackerbauer,  sondern  ganz 
wie  die  Weddas  nur  Früchtebauer.  Ein  Stück  Wald  wird  ausgerodet, 
einige  Hütten  gebaut  und  ohne  weitere  Bearbeitung  des  Bodens  einige 
Früchte  angepflanzt.  Es  sind  dies  Reis  (aber  nur  wenig),  Tapioka 
(Hauptnahrungsmittel),  Zuckerrohr  (wird  aber  nur  gegessen),  Ananas, 
Solanum  melongena  (eine  säuerliche,  gelbe  Beere),  etwas  Tabak, 
Bananen,  Mais,  einige  Sorgheumarten,  Lagenaria  angulata 
(Kürbis)^),  süsse  Kartoffeln  (Jatropha  multifida),  verschiedene  Gewürze 
wie  Capsicum  annuum  (eine  rote,  scharfsclnneckende  Schote),  Colo- 
casia?  (eine  grüne  Schote),  Yigna  sinensis,  Cucurbita  pepo.  Cucu- 
mis melo    (Melone).     Nur    in    einer    Niederlassung    (Bansal)    habe    ich 

1)  der  ihnen  die  Wasserbehälter  liefert. 
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Areka  und  Cocospalmeii  i>-eseheii,  was  auf  feste  Wolinsitzc  sdilifsscii 
lässt.  Hin  und  wieder  habe  ich  Xangko  und  .lainitu  (Rosenäpfel)  jif- 
troffen.  Überall  aber  um  die  Kampongs  wuelicit  wild  rine  alte  Bekannte 
von  den  ceylonesischen  Weddadörfern  her,  die  iiuah  bulu  (Federfrucht, 
Passiflora  ioetida),  eine  Kletterpflanze,  deren  lilunie  der  Passions- 
bhinie  gleicht  uiul  deren  gelbe  Frucht  s(dir  süss  und  cifrischend  schmeckt. 
Gedeihen  die  Früchte  nicht  mehr  recht ^),  oder  mehren  sich  die  Todesfälle, 
oder  wird  die  Zahl  der  Ansiedler  /n  gross,  so  wandert  man  einfach  aus, 
rodet  ein  neues  Stück  Wald  aus  und  l)aut  ein  neues  Kampong,  ganz  wie 
es  auch  die  Wedilas  in  ihren  Reservaten  an  der  Gienze  der  Uva  und 
der  Eastern  Province  tun.  Der  Früchtebau  ist  ihnen  eigentlich  doch 
nur  ein  notgedrungenes  Übel.  Die  liauptnahrungsquelle  bildet  der  AVald. 
Abgesehen  von  jagdbaren  Tieren,  wie  Hirsch,  Keh,  Kantjil,  Wildschwein, 
Stachelschwein,  ()uastenstachler,  Yaran,  Schildkröten,  liefert  der  Wald 
ihnen  ihre  Haupttauschmittel  Rotang  und  Kautschuck.  Rotang  kommt 
in  etwa  32  Arten  vor,  von  Gummi  sind  zwei  Arten  besonders  geschätzt: 
Palaquium  guttar,  der  nach  Haberland  im  wilden  Zustand  ausgestorben 
sein  soll,  den  ich  aber  selbst  noch  in  vielen  starken  Exemplaren  gesehen 
habe,  und  der  eigentliche  Kautschuckbaum  Payena  Leerii.  Der 
Toropbaum  (Artocarpus  Blumii)  und  Antoü,  eine  noch  unl)ekannte 
Ficusart,  liefert  ihnen  Bast  für  Stricke,  früher  —  noch  vor  zehn  Jahren  — 
trugen  sie  auch  Kleider  aus  geklopftem  Bast.  Aus  Eisenholz  (Musea 
ferrea)  machen  sie  ihre  Lanzen  un  1  den  Fussboden  ihrer  Häuser.  Ein- 
bäume fertigen  sie  aus  Mranti  (Shorea  scrophulosa)  und  Giam  (?). 
Die  Stengel  einer  parasitischen  Phauerogame  (Cassyta  filiformis), 
Scpotang  genannt,  werden  zu  Riemen  geflochten,  die  Lederriemen  weder 
an  Geschmeidigkeit  noch  an  Festigkeit  nachstehen.  Die  Stiele  und  Griffe 
ihrer  Äxte  bestehen  aus  Bassungholz  (Alstonia  costata),  verschiedene 
Pandanaceen  liefern  Material  zum  Flechten  von  Matten  und  Körben. 
Früchte  liefern  verschiedene  Cerberaarten  (Cerbera  Odollan  und 
andere  sp.),  Komoian  (Styrax  benzoin)  liefert  Medizin  und  Parfüm. 
Auch  die  Früchte  von  Scorodocarpus  Borneensis  (ein  für  Sumatra 
neuer  Baum),  sowie  von  drei  Wasserpflanzen:  Amomum  rubrum, 
Nicolaia  sp.?  und  Takalu  (noch  nicht  bestimmt)  werden  gegessen. 
Zum  Decken  ihrer  Häuser  verwenden  sie  die  Blätter  der  Koppanpalme, 
aus  dem  Bast  der  jungen  Blattknospen  dieser  Palme  bereiten  sie  sich 
Zigarettenpapier.  Die  Lippaypalmenblätter  werden  zu  Tellern  und  zur 
Umhüllung  von  Fackeln  verwendet.  Die  Fackeln  selbst  werden  aus 
Damarharz  bereitet.  Als  Klebstoff  dient  das  Harz  eines  rankenden 
parasitischen  Ficus  (noch  unbestimmt).  jVlan  sieht  es  sind  wahre  Orang 
Utau  (Waldmenschen),  denen  der  Wald  alles  liefert,  was  sie  brauchen! 
Feuer  machen  sie  am  liebsten  mit  Stahl  und  Stein,  das  sie  von  Chinesen 
kaufen.  Hin  und  wieder  benutzen  sie  auch  Streichhölzer.  Von  Waffen 
eigener  F^abrikation    führen    sie    nur  die  27o  m  lange  Lanze.     Sie  wissen 


1)  Länger  wie  ein,    höchstfns    zwei  Jahre    liinteroiuander    lässt    sich  derselbe  Acker 
nicht  bestellen. 


236  Moszkowski: 

Eisen  zu  schmieden.  Der  Blasebalg  besteht  aus  zwei  Bambusrohren,  der 
Stempel  aus  Lumpen.  Am  Grunde  der  beiden  Rohre  befinden  sich  zwei 
Öffnungen,  in  die  zwei  dünne  Ansatzrohre  gesteckt  sind.  Diese  kon- 
vergieren auf  die  Öffnung  eines  durchbohrten  Steines,  hinter  welchem  das 
Feuer  sich  befindet.  Hammer  und  Amboss  müssen  sie  kaufen,  ebenso 
Kleider  (meistens  Sarongs  und  Kopftücher,  manchmal  auch  eine  Jacke), 
sowie  die  Klingen  für  ihre  kleinen  (Golok)  und  grossen  Messer  (Parang). 
Die  Griffe  schnitzen  sie  selbst.  Ihr  Haupthandwerkszeug  ist  der  Golok, 
mit  dem  sie  sehr  geschickt  zu  arbeiten  verstehen.  Das  Blasrohr  ist  ihnen 
merkwürdigerweise  absolut  unbekannt.  Wahrscheinlich  haben  also  auch 
die  Sakeis  von  Malakka  das  Blasrohr,  das  in  ihren  Sagen  eine  solch 
grosse  Eolle  spielt,  erst  sekundär  von  ihren  Nachbarn  erhalten.  Drei 
Farben  können  sie  herstellen:  schwarz  mit  Holzkohle,  weiss  mit  Kalk 
und  gelb  mit  einer  Wurzel  Kuniet  (sp.?). 

Von  ihrer  Religion  konnte  ich  nichts  erfahren,  doch  herrscht  auch 
bei  ihnen  der  Antuglaube.  Stirbt  ein  Mann,  so  bleibt  die  Leiche  einen 
Tag  und  eine  Nacht  im  Hause,  dann  kommen  die  Verwandten  mit  Toten- 
geschenken und  die  Ältesten  (falls  der  Batin  unter  den  Verwandten  ist, 
der  Batin)  schneiden  sich  quer  in  den  Kopf  und  bespritzen  mit  ihrem 
Blut  die  Leiche.  Inzwischen  wird  ein  Grab  gegraben,  der  Tote  mit  einer 
Flasche  Wasser,  einem  Huhn,  etwas  Tapioca  oder  Reis,  seinem  Parang, 
bei  Frauen  auch  ihrem  Schmuck,  hineingelegt;  dann  wird  das  Grab  ge- 
schlossen, ein  oder  mehrere  Terrassen  von  Holzrahmen  herumgelegt  und 
ein  Atapdach  darüber  auf  vier  bis  sechs  Pfähle  gestellt  Nun  werden 
grosse  Feuer  entzündet  und  die  Familie  schläft  und  lebt  drei  Tage  lang 
(falls  es  ein  Batin  ist,  sieben  Tage)  am  Grabe.  Dabei  werden  grosse 
Totenschmäuse  mit  offener  Tafel  gehalten.  So  lange  glauben  sie  nämlich 
dauert  es,  bis  der  Tote  wirklich  tot  ist  und  während  dieser  Zeit  müssten 
sie  ihm  Gesellschaft  leisten.  Irgend  weitere  Totenfeste  kennen  sie  nicht. 
Nach  drei  bzw.  sieben  Tagen  ist  der  Tote  wirklich  tot  und  man  kümmert 
sich  nicht  mehr  um  ihn. 

Hochzeitsfeierlichkeiten  kennen  sie  nicht.  W^enn  ein  Paar  sich  ge- 
fällt, so  schläft  der  Jüngling  einfach  bei  dem  Mädchen  so  lange,  bis  die 
Eltern  es  merken.  Dann  wird  er  zum  Batin  geführt,  der  ihn  verurteilt^), 
das  Brautkaufgeld  von  10  florin  zu  zahlen  und  damit  ist  alles  erledigt. 
Scheidung  ist  sehr  häufig  und  muss  auf  Verlangen  eines  Teils  vom  Batin 
ausgesprochen  werden.  Das  Haus  und  die  Kinder  verbleiben  der  Frau, 
die  aber  eventuell  das  Kaufgeld  wiedererstatten  muss. 

Grosse  Festlichkeiten  werden  aus  Anlass  der  Beschneidung  vei"- 
anstaltet.  Die  Kinder  werden  um  das  Alter  der  Mannbarkeit,  also  etwa 
mit  15  Jahren,  beschnitten,  und  zwar  wird  nicht  circumcidiert.  Es  wird 
vielmehr  zwischen  Eichel  und  Vorhaut  ein  Stück  Holz  gelegt  und  dann 
mit  einem  scharfen  Bambus  die  Vorhaut  längs  gespalten.  Die  Operation 
wird  von  dem    Zauberer    und    zwar    an    allen    mannbaren  Jünolins-en  des 


1)  Nach  heute  geltendem  Reclit.    Frülier   genügte    das    Einverständnis    der   Muttor. 
Brautkaufgeld  gab  es  nicht. 


Stänime  von  Ost-Sumatra. 
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Stiiiiiiiii'  voll  Ost-Suiiiatia.  239 

Dorfes  auf  oinnial  vor^ciiomnioii.  Die  Bosclmcidun^sfestliclikeiton,  bei 
denen  auch  llalinenkäuij)fe  nicht  fehlen  dürfen,  dauern  oft  so  hinge,  als 
im  Dorf  noch  etwas  zu  essen  ist. 

Die  (Jeburt  vollzieht  sich  unter  Hilfe  einer  Bidan  (weise  Frau).  Die 
Kreissende  liegt  dabei  auf  dem  Kücken.  Ist  das  Kincf  geljoren,  so  erhält 
es  sofort  seinen  Namen  von  der  Mutter.  Dann  wird  «las  Blut  aus  d('r 
Nabelschnur  sidtsamerweise  zur  Mutter  hingestrichen,  die  Nalielschnur  dicht 
am  Kinde  abgebunden  und  mit  einem  scharfen  Bambus  durchscdinitten. 
Die  Nachgeburt  wird  durch  Streichen  des  Leibe'?'"entfernt,  ins  Wasser 
geworfen  oder  begraben.  Nun  darf  sich  die  Wöchnerin  44  Tage  nicht 
legen,  sondern  muss  sitzen,  ein  geschlechtlicher  Verkehr  darf  während 
dieser  Zeit  nicht  stattfinden,  auch  darf  sie  sich  nur  mit  äusserster  Vor- 
sicht bewegen,  denn  wenn  sie  während  dieser  Zeit  fällt  oder  sicli  stösst, 
so  bedeutet  das  Unheil  oder  Krankheit. 

Das  Temperament  der  Sakeis  ist  heiter,  sie  sind  sehr  dienstbereit 
und  helfen  gern.  So  hat  mir  einmal  ein  ganzes  Dorf  eine  Nacht  lang 
geholfen,  einen  Tapir  abzuhäuten,  ohne  je  die  gute  Laune  zu  verlieren. 
Ausserordentlich  dankbar  sind  sie  für  kleine  ärztliche  Hilfeleistungen. 
Ihre  Frauen  behandeln  sie  gut,  sind  aber  sehr  eifersüchtig.  Gegen 
Fremde  sind  sie  zuerst  recht  scheu  und  zurückhaltend,  werden  aber  bei 
freundlicher  Behandlung  rasch  sehr  zutraulich.  Von  eigenen  Musik- 
instrumenten haben  sie  nur  die  grossen  Zaubertrommeln  und  Maultrommeln. 
Lieder  besitzen  sie  wenig,  ich  habe  mit  Mühe  drei  Liebeslieder  und  ein 
Zauberlied  herausbekommen.  Schmuck  habe  ich  sehr  wenig  gesehen, 
höchstens  einige  Ringe  aus  Silber,  doch  haben  die  Frauen  oft  lang  aus- 
gezogene Löcher  in  den  Ohrläppchen  und  mögen  wohl  auch  Ohrringe 
tragen,  gesehen  habe  ich  keine. 

Siak,  August  1907. 


IL    Verhandlungen. 


Sitzung  vom  15.  Februar  1908. 
Vorsitzender:    Hr.  Karl  von  den  Steinen. 

(1)  Die  Gesellschaft  betrauert  den  Verlust  zweier  Mitglieder.  Am 
30.  Januar  starb  im  81.  Lebensjahre  der  akademische  Künstler  Albert 
Schütze,  Mitglied  seit  1879.  Am  3.  Februar  verschied  in  Deutsch- 
Ostafrika  der  Hauptmann  der  Schutztruppe  Moritz  Merker.  Er  trat  im 
Jahre  1902  unserer  Gesellschaft  bei.  Damals  kam  er  nach  Europa  zurück, 
ganz  erfüllt  von  den  merkwürdigen  bibelähnlichen  Traditionen,  die  er 
aus  dem  Mund  alter  Masai  erhalten  hatte  und  die  ihm  als  eine  selb- 
ständige Variante  des  uralten  Sagenstoffes  erschienen.  Sein  Werk  über 
die  Masai,  das  er  1904  veröffentlichte  und  in  dem  er  ein  überaus  lebens- 
volles Bild  des  mächtigen  Stammes  brachte,  hat  in  der  Tat  durch  jene 
Hypothese  in  der  Bibel-Babelzeit  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  in  An- 
spruch genommen  und  ist  in  unserer  Zeitschrift  (1904,  S.  735)  ausführlich 
besprochen  worden. 

(2)  Neue  Mitglieder: 

Hr.  Dr.  M.  Mozkowski,  Grunewald. 
„     Regierungsrat  Dr.  Victor  Leo,    Mitglied    des    Kaiserlichen 

Statistischen  Amts,  (h'unewald. 
Das  Provinzial-Museum  in  Hannover. 
Hr.  N.  H.  Witt,  Grosskaufmann  (früher  in  Manaos,  Brasilion), 

Grunewald. 

(3)  Hr.  V.  Kaufmann,  der  zurzeit  leider  schwer  erkrankt  ist,  hat 
die  Wiederwahl  als  Obmann  des  Ausschusses  angenommon. 

(4)  Hr.  V.  Luschan  teilt  mit,  dass  im  März  im  Lichthof  des  Kunst- 
gewerbe-Museums eine  Ausstellung  veranstaltet  werden  soll,  die  die  Aus- 
beute Hrn.  Augustin  Kraemors  aus  den  Karolinen,  darunter  ein  ge- 
schnitztes Haus  von  Palau,  Sammlungen  von  S.  M.  S.  „Planet"  und  der 
Expedition  Thurnwald,  Neuerwerbungen  aus  Kamerun  sowie  prä- 
historische Funde  aus  der  Dordogne  und  Eolithen  aus  Belgien  vereinigen 
soll  Es  wird  eine  besondere  Führung  durch  die  Ausstellung  in  Aussicht 
o-enommen. 


Erlindcr  der  Eiscntccliiiik.  241 

('))  Mr.  WaMomar  Belck  übersendet  eiue  Erwidoriinji;  auf  die 
Ausführungen  von  Hrn.  Prof.  Dr.  A.  Bertliolet  in  Heft  VI,  1907,  8.1)4'), 
die  diesem  vor    dem  Druck   zur  Gegenäusserung    übermittelt    worden    ist. 

Dio  Erfinder  der  Eisentechnik. 

I.    II  r.  Belck  an  Hrn.  Bertlioh't. 

llr.  Bertholet  macht  in  den  Yerh.  11)07,  S.  1)45/46,  einige  Be- 
merkungen und  Einwendung(!ii  gegen  meine  Ausfi^lwungeu  il).  S.  384 ff., 
zu  deuen  icli  hier  nur  kurz  bemerken  will,  dass  es  mir  natürlich  nicht 
eingefallen  ist,  Hrn.  Bertholet  verantwortlich  zu  machen  für  die  zahl- 
reiclieu  Verdrelmngon  und  Entstelhingcn,  welche  sein  ursprünglich  doch 
wohl  fehlerloser  Aufsatz  über  den  Siloah-Tunnel  auf  seiner  Wanderung 
durch  zahllose  Zeitungen  sich  hat  gefallen  lassen  müssen. 

Dass  es  sich  im  übrigen  nicht  um  eine  Originalabhandlung  des 
Hrn.  Bertholet  bei  jenem,  im  September  1905  in  der  Danziger  Zeitung 
abgedruckten  Bericht  handelt,  sondern  um  einen  aus  irgend  einer  anderen 
Zeitung  übernommenen  Artikel,  beweist  deutlich  der  Wortlaut  jenes 
Referates  und  die  Art  und  Weise,  wie  ich  der  ursprünglichen  Autorschaft 
des  Hrn.  Bertholet  erwähne. 

Über  die  Kichtigkeit  und  Zuverlässigkeit  der  verschiedenen  Bibel- 
übersetzungen kann  ich  mich  aber  mit  Hrn.  Bertholet  um  so  weniger 
in  eine  Diskussion  einlassen,  als  seine  Behauptung,  ich  wäre  nicht  imstande, 
ein  hebräisches  Original  zu  lesen,  leider  den  Nagel  auf  den  Kopf  triff't. 
Ich  kann  auch  für  diesen  Mangel  als  Entschuldigung  nur  anführen,  dass 
auf  dem  Realgymnasium,  das  ich  seinerzeit  absolviert  habe,  bedauerlicher- 
weise hebräischer  Unterricht  nicht  erteilt  wurde,  und  dass  mir  anderer- 
seits bei  meinem  späteren  Studium  und  der  praktischen  Betätigung  als 
Elektrochemiker  derartige  Sprachstudien  etwas  fern  lagen. 

Doch  sei  dem,  wie  ihm  sei,  und  selbst,  zur  Vereinfachung  der  Dis- 
kussion, zugegeben,  dass  die  eine  oder  die  andere,  ja  selbst  alle  beide 
der  bezüglich  der  Richtigkeit  ihrer  Übersetzung  von  Hrn.  Bertholet 
ano-efochtenen  Bibelstellen  Sirach  48,  17  und  H.  Mose  27,  19  tatsächlich 
falsch  übersetzt  worden  seien,  bzw.  von  mir  in  einer  falschen  Übersetzung 
für  meine  Untersuchungen  verwendet  worden  seien,  so  ändert  das  an  dem 
tatsächlichen  Endergebnis  meiner  Arbeiten  nicht  das  Geringste.  Denn 
allseitig,  ohne  irgend  eine  Ausnahme,  ist  bisher  von  den  Forschern 
mir  zugegeben  worden,  dass  an  eine  eigene  Eisenfabrikation  der  Juden 
zu  jenen  Zeiten  absolut  nicht  zu  denken  sei,  dass  mithin  die  Juden  un- 
bedingt aus  der  Reihe  der  für  die  Erfinder  der  Eisentechnik  in  Frage 
kommenden  Völker  ein  für  alle  Mal  auszuscheiden  haben. 

An  dieser  These  rüttelt  selbst  Hr.  Bertliolet,  wenn  anders  ich  seine 
leider  nur  sehr  kurzen  Bemerkungen  richtig  auffasse,  absolut  nicht.  Und 
dieser  erfreulichen  allseitigen  Zustimmung  gegenüber  will  ich  die  ge- 
nannten beiden  Stellen  als  Beweismittel  ruhig  preisgeben.  Aber  auf  eins 
möchte  ich  dabei  doch  noch  aufmerksam  machen:  Ist  sich  llr.  Bertholet 
auch     der     vollen     Konsequenzen    bewusst,     die    seine    Behauptung,    der 

Zeitschrift  für  Ethnologie.    Jahrs.  1908.    Heft  2.  16 


242  Bclck  und  Bcrtholet: 

Siloah-Tunnel  sei  mit  Werkzeugen  aus  „Bronze"  hergestellt,  nach  sich 
zieht? 

Da  feststeht,  dass  nicht  nur  zur  Zeit  des  Propheten  Elias  eiserne 
(also  natürlich  stählerne)  Beile  zum  Holzfällen  benutzt  wurden,  sondern 
auch  schon  zu  Sauls  Zeiten  Schwerter  usw.  aus  Stahl  —  denn  das  weiche 
Schmiedeeisen  kommt  für  die  Anfertigung  von  Hieb-  und  Stichwaffen 
gegenüber  der  an  Härte  weit  überlegenen  Bronze  gar  nicht  in  Betracht  — 
augefertigt  wurden,  und  dass  schon  zu  Josuas  Zeiten  die  mit  Stahl- 
sicheln bewehrten  Schlachtwagen  der  Philister  usw.  den  Juden  viel  zu 
sehatfen  machten,  so  ist  damit  für  jeden,  der  von  der  Technik  der  Ge- 
steinsarbeiten und  -bohrungen  auch  nur  etwas  versteht,  ohne  weiteres 
gegeben,  dass  ein  Felsen tunnel  von  mehr  als  einem  halben  Kilo- 
meter Länge,  der  mit  Bronzeinstrumenten  gebohrt  wurde,  älter  sein 
muss  als  David,  Saul  und  Josua!  Es  wäre  also  der  Siloah-Tunnel  älter 
wie  diese  Zeit,  also  vor  der  Einwanderung  der  Juden  angelegt,  und 
zwar  dann  natürlich  von  den  Kanaanitern,  wie  ich  das  schon  in  d.  Verh. 
1907,  S.  339/340  angeführt  habe. 

Das  wäre  nach  Hrn.  Bertholets  Meinung  vielleicht  nicht  weiter 
schlimm;  ja  aber  was  machen  wir  dann  mit  der  in  die  Wandfläche  des 
Siloah-Tunnels  eingehauenen,  auf  den  Bau  eben  dieses  Tunnels  bezüg- 
lichen althebräischen  Inschrift?  Dann  hätten  ja  die  Kanaaniter  eben- 
falls hebräisch  gesprochen!  Ein  schönes  Dilemma,  in  das  wir  uns  aber 
nicht  weiter  vertiefen  wollen. 

Um  so  mehr  muss  ich  mich  aber  mit  der  Deutung  befassen,  welche 
Hr.  Bertholet  der  für  unsere  ganze  Untersuchung  ursprünglich^)  so  sehr 
wichtig  geweseneu  Stelle  I.  Sam.  13,  17 — 22  zu  geben  versucht.  Seine 
Ansicht  über  sie  ist  übrigens  nicht  etwa  eine  besondere,  ihm  eigentüm- 
liche, sondern  die  bis  jetzt  von  allen  Interpreten  jener  Stelle  beliebte 
und  dem  ersten,  der  sie  vor  langen,  langen  Jahren  in  Vorschlag  brachte, 
seitdem  ohne  Abänderung  bis  heute  nachgebetete  (vgl  die  von  Hrn. 
Bertholet  selbst  angeführten  neuzeitlichen  Autoren).  Mir  ist  natürlich 
diese,  wie  es  scheint,  allen  Bibelforschern  in  Fleisch  und  Blut  über- 
gegangene Erklärung  jener  Stelle  nicht  unbekannt  geblieben,  sie  hat  aber 
bei  mir  dadurch,  dass  sie  seit  langen  Jahrzehnten  in  der  Tretmühle  der 
Gewohnheit  immer  unverändert  wiederholt  worden  ist,  keineswegs  an 
innerer  Wahrscheinlichkeit  gewonnen.  Ich  setze  zunächst  jene  landläufige 
Interpretation  hierher  und  zwar  wörtlich  so,  wie  Hr.  Bertholet  sie  S.  946 
angeführt  hat: 

„Jene  Stelle  will  nur  in  drastischer  Weise  schildern,  wie  weit  die 
Israeliten  unter  philistäische  Botmässigkeit  geraten  sind.  Es  ist  einfach 
das  charakteristische  Zeichen  der  siegreichen  Herrschaft  der  Philister 
über  Israel,  dass  sie  Israel  aller  Schmiede  beraubt  haben.  Der  Sieger 
liebt  es  nämlich,  dieses  Mittel  dem  Besiegten  gegenüber  anzuwenden,  um 
ilm  in  Unterwürfigkeit    zu    behalten    und    unter  Kontrolle    zu   haben.     So 


1)  Denn  jetzt  ist  die  Sachlaj^e  ganz  verschoben,    und   jene  Steile   hat  den  weitaus 
grössten  Teil  ihrer  Bedeutung  längst  eingebüsst. 
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fülirt  nach  der  eigenen  Anj^abe  Ues  Alten  Testaments  Nebukatlrijzar  alle 
Sehniiedo  und  Schlosser  aus  Juda  nach  Babylonien  (II.  Kün.  24,  14,  16; 
Jer.  24,  1;  29,  2).  Ebenso  erfahren  wir  aus  dem  sogenannten  Kassani- 
Cylinder  Assurbanipals,  dass  der  König  u.  a.  alle  „AVaffenkünstler"  fort- 
fülirt,  und  ein  Gleiches  tut  Asarhaddun  (vgl.  Huddes  Samiudkommentar 
8.  Xd    in  Martis    Kurzem  Handkommentar  zum  Alten  Testament  li)02).'' 

So  viele  Sätze,  so  viele  Fehler,  so  viele  gänzlich  unhaltbare,  auf 
Missverkennung  der  offen  daliegenden  Tatsachen  beruhende  Behauj)- 
tungen !  **"" 

Die  ganze  Interpretation  steht  und  fällt  mit  dem  begründenden  und 
erklärenden  Satze:  „Der  Sieger  liebt  es  „nämlich",  den  Besiegten  durch 
Wegführung  aller  Schmiede,  Schlosser,  Waffenkünstler  in  Unterwürfigkeit 
und  unter  Kontrolle  zu  halten." 

Wenn  das  stimmt,  wenn  diese  Behauptung  liclitig  ist,  dann  ist  auch 
gegen  die  übliche  Erklärung  der  Samuelstelle  wohl  nur  schwer  etwas 
vStichhaltiges  einzuwenden.  Aber  ist  sie  auch  w^irklich  richtig?  An- 
scheinend ja,  denn  Hr.  Bertholet  und  seine  Vorgänger  lassen  ja  sofort 
eine  ganze  Anzahl  von  „Beweisen"  für  deren  Richtigkeit  aufmarschieren. 
Aber  leider  sind  diese  so  gewichtigen  Beweise  nur  scheinbare,  die  sich 
bei  kritischer  Untersuchung  sofort  in  ni(dits  auflösen. 

Zunächst  bestreite  ich  durchaus  die  allgemeine  Giltigkeit  jener 
Behauptung  und  überlasse  es  Hrn.  Bertholet  und  denen,  die  der  alten 
Interpretation  huldigen.  Beweise  dafür  herbeizubringen,  dass  und  wann 
diejenigen  zwei  Völker  des  Altertums,  deren  Geschichte  wir  am  genauesten 
kennen,  also  die  Griechen  und  Römer,  jemals,  geschweige  denn  regel- 
mässig und  immer,  die  Schmiede,  Schlosser  und  Waffenkünstler  der 
unterworfenen  Feinde  hinweggeführt  liaben!  Ich  glaube,  meine  Gegner 
werden  mir  diesen  Beweis  schuldig  bleiben  (die  vorübergehende  „Ent- 
waffnung" vereinzelter  Stämme  durch  die  Römer  ist  etwas  ganz 
anderes!)  und  damit  bekommt  die  Beweisführung  schon  einen  argen 
Stoss. 

Vielleicht  schränken  die  Gegner  nun  aber  den  Umfang  ihrer  Be- 
hauptung etwas  ein,  vielleicht  dahin,  dass  nur  bei  morgenländischen 
Völkern  die  Sieger  das  so  zu  machen  pflegten.  Ich  lasse  auch  das  nicht 
gelten,  sondern  erbitte  mir  Beweise  z.  B.  für  die  Agyj)ter,  die  ja  oft 
genug  im  Besitze  Palästinas  waren,  so  z.  B.  im  o.  Jahre  Rehabeams  sogar 
Jerusalem  eroberten.  Unerfindlich,  dass  sie  damals  nicht  auch  sämtliche 
Schmiede  usw.  mit  fortschleppten,  wenn  das  ein  so  sehr  geeignetes  ]\Iittel 
war,  die  unterworfenen  Juden  unter  Botmässigkeit  und  Kontrolle  zu  er- 
halten. Es  geschieht  nichts  dergleichen,  einfach  weil  es  absurd  ist,  weil 
der  angeblich  erstrebte  Zweck  damit  niemals  erreicht  werden  würde,  da 
die  Besiegten  sich  ja  von  den  umwohnenden  Völkern  mit  Leichtigkeit 
.Waffen  usw.  wieder  beschaffen  könnten,  wie  ja  denn  auch  bekanntlich 
jedes  „entwaffnete"  Volk  trotz  Anwendung  auch  der  schärfsten  Kontrolle 
doch  immer  noch  im  Besitze  zahlreicher  Waffen  bleibt.  Also  die  Ägypter 
z.  B.  haben  ebensowenig  wie  die  Griechen  und  Römer  die  Schmiede  der 
unterworfenen  Völker    in    die  Gefangenschaft    geführt;    und    ein    gleiches 

IG» 
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hat  auch,  bis  zum  Beweise  des  Gegenteils,  von  den  Völkern  Anatoliens 
zu  gelten. 

Bleibt  noch  übrig  für  meine  Gegner,  dass  sie  ihre  ursprünglich  ganz 
allgemeine  Behauptung  jetzt  lediglich  auf  die  Assyrer  und  Babylonier 
beschränken;  ich  bin  aber  unerbittlich  und  gebe  nicht  einmal  für  diese 
Völker  jenen  Satz  als  allgemein  gültige  Regel  zu.  Im  Gegenteil,  ich  be- 
haupte, dass  ausser  den  von  Hrn.  Bertholet  angeführten  Fällen  derartige 
Wegführungen  der  Schmiede  und  Waffenkünstler  unterworfener  Völker 
auch  bei  den  Babyloniern  und  Assyrern  kaum  sonst  noch  vorgekommen 
seien.  Und  ich  erwarte  von  Hrn.  Bertholet  und  allen  Anhängern  der 
alten  Interpretation  sehr  gerne  den  Beweis  dafür,  dass  jene  beiden  Völker 
bei  ihren  zahllosen  Kriegen  jemals  einander  selbst  die  Schmiede  usw. 
weggeführt  haben,  also  z.  B.  dass  Assyrien  1270  v.  Chr.  unter  Tuklat 
Niuib  I.  das  besiegte  und  sieben  Jahre  von  ihm  beherrschte  Babylon  in 
dieser  Weise  zu  schwächen  suchte,  oder  später  Adadnirari  und  seine 
I^achfolger  von  820  v.  Chr.  ab.  Ebenso  wenig  hat  Elam  Babylon  gegen- 
über so  gehandelt  oder  Assyrien  Elam  gegenüber,  oder  gegenüber  den 
Nam.ri,  Lullu,  Medern,  Parsua,  Mannaern,  Chaldern  und  wie  alle  die  vielen 
Völker  und  Stämme  heissen  mögen,  die  Assyrien  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte im  Osten,  Norden  und  Nordwesten  seines  Gebietes  sich  unter- 
warf. Nur  Syrien,  das  Westland  „Mat  Aliarri",  macht  hiervon  eine 
Ausnahme,  insbesondere  der  südliche  Teil,  aber  auch  dieses  erst  in 
späterer  Zeit,  denn  bei  Tiglatpileser  I.,  der  um  1100  v.  Chr.  bis  Arados 
vordrang,  verlautet  noch  nichts  davon,  dass  er  die  Schmiede  der  unter- 
worfenen syrisch-phönizischen  Völkerschaften  gefangen  mit  sich  geführt 
habe.  Ebensowenig  wird  derartiges  von  Salmanasser  II.  (860 — 830  v.  Chr.) 
berichtet. 

Wir  sehen  also,  dass  selbst  bei  den  Assyrern  jener  Fundamentalsatz 
der  bisherigen  Interpreten  für  die  ältere  Zeit  völlig  und  auf  allen  Ge- 
bieten versagt  und  für  den  Osten,  Norden  und  Nordwesten  auch  für  alle 
späteren  Zeiten! 

Sonach  bleibt  also  eigentlich,  wie  gleich  zu  Anfang  (S.  243)  gesagt, 
nichts  weiter  bestehen,  als  dass  Asarhadon  und  Assurbanipal  und  später- 
hin dann  noch  Nebukadrezar  in  der  Tat  Waffenkünstler  und  Schmiede 
aus  dem  südlichen  Syrien,  resp.  Judäa  fortgeführt  liaben.  Damit  aber  ist 
auch  zugleich  gesagt,  dass  für  die  Wegführung  von  Schmieden  und  Waflfen- 
künstlern  durch  diese  drei  Herrscher  ganz  andere  Gründe  massgeblich 
gewesen  sein  müssen,  als  wie  die  bisherige  Interpretation  angenommen 
hat.  Diese  Gründe  aber  liegen  klar  auf  der  Hand,  denn  wie  ich  schon 
früher  ausgeführt  und  eingehend  nachgewiesen  habe  (vgl.  d.  Verh.  1907, 
S.  351  —  353,  sowie  1908,  S.  47),  steht  es  fest,  einerseits  dass  die  Assyrer 
erst  etwa  900  v.  Chr.  Stahl  und  Eisen  und  deren  Bearbeitung  in  Nord- 
syrien kennen  gelernt  haben.  Andererseits  aber  auch,  dass  die  Philister- 
Phönizier  und  durch  sie  späterliin  dann  auch  die  Juden  und  andere  im 
südlichen  Syrien  und  den  benachbarten  Gebieten  wohnende  Völker^ 
hervorragende  Arbeiter  auf  dem  Gebiete  des  Metallwesens  gewesen  sind, 
während    die    Assyrer    und    ]3abylonier    in    dieser    Beziehung,     zumal    im 
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Kisoiischniiedehanclwerk,  iiiiiidor  vovgesclirittcii  wmumi.  liitcr  dioscii  Um- 
stäiulon  ist  es  durcliaus  begreiflich,  dass  die  assyrischen,  wie  die  babylo- 
nischen Herrscher  aus  dem  eroberten  Judäa  die  besseren  Schmiede  uml 
insbesondere  aucli  die  Schwertfegor  in  ihre  Residenzen  fortführten.  Davon, 
dass  damals  die  Ciesamtheit  dieser  Handwerker  gefangen  initwcggefiihrt 
worden  sei,  kann  gar  keine  Rede  sein,  denn  abj^esehen  davon,  dass  sich 
bei  dem  Herannahen  Nebukadnezars  wer  immer  konnte  von  Juden  sich 
und  seine  Habe  vor  dem  beutegierigen  Eroberer  in  Sicherheit  brachte, 
so  ist  auch  bei  Jerem.  "24,  1  nnd  29,  2  gar  keine  Rede  davon,  dass 
Nebukadnezar  alle  Schmiede  aus  Judäa  fortgeführt  habe.  Vielmehr  heisst 
es  hier  doch  an  beiden  Stelleu  augenscheinlich  nur,  dass  er  die  (Zimmer- 
leute und  die)  Schmiede  von  Jerusalem  fortgeführt  habe;  dass  dabei  an 
sämtliche  in  Jerusalem  ansässig  gewesenen  Handwerker  in  Holz  und 
Metall  zu  denken  sei,  ist  unwahrscheinlich.  Denn  in  Jerem.  Ö2,  28  wird 
die  Gesamtzahl  der  bei  dieser  Gelegenheit  fortgeführten  Gefangenen  auf 
3023  augegeben,  während  IL  Kön.  24,  14  diese  Zahl  auf  10000  Mann 
und  darunter  alle  Zimmerleute  und  alle  Schmiede  (nach  II.  Kön.  14,  16 
insgesamt  1000  Mann),  beziffert  wird.  Dass  hier  mit  runden  Zahlen,  und 
zwar  sehr  stark  nach  oben  abgerundeten  Zahlen,  operiert  wird,  geht 
aus  dem  ganzen  Texte  klar  hervor,  denn  nach  Vers  13  schleppt  Nebu- 
kadrezar  auch  alle  goldenen  Gefässe  Salomos  mit  weg,  wobei  der 
Chronist  ganz  vergisst,  dass  schon  der  Ägypter  Sisak  im  5.  Jahre  Reha- 
beams  Jerusalem  erobert,  den  Tempel  plündert  und  die  von  Salomo  an- 
gefertigten goldenen  Geräte  wegschleppt!  Danach  zu  urteilen,  dürften 
wohl  die  von  Jeremias  gegebenen  Zahlen  die  richtigeren  sein;  aber  selbst 
wenn  man  die  andere  Ziffer  von  1000  Zimmerleuten  und  Schmieden 
gelten  lassen  will,  so  ist  kaum  anzunehmen,  dass  in  der  damals  so  sehr 
stark  bevölkerten  Capitale  des  gesamten  Judentums  nicht  mehr  wie  1000 
solche  Handwerker  ansässig  gewesen  sein  sollten!  Dass  im  übrigen 
Nebukadrezar  nicht  nur  Schmiede,  sondern  auch  Zimmerleute  mit  fort- 
führt, hat  ebenfalls  seinen  triftigen  Grund.  Denn  dass  in  dem  waldlosen, 
holznrmen  Babylonien  diese  Sorte  Handwerker  bei  w^eitem  weniger  ge- 
schickt und  künstlerisch  geübt  war  wie  die  in  dem  an  Cedern  so  reichen 
Syrien  wohnenden  Holzarbeiter  liegt  auf  der  Hand. 

Sonach  liefert  die  Bibel  selbst  uns  den  Beweis  für  die  Unrichtigkeit 
der  Behauptung  der  Interpreten,  Nebukadrezar  habe  alle  Schmiede  aus 
Judäa  fortgeführt.  Davon  kann  gar  keine  Rede  sein,  nicht  einmal 
davon,  dass  er  alle  in  Jerusalem  ansässigen  Schmiede  mit  hinw^eg- 
geführt  habe.  Wie  denkt  sich  denn  übrigens  die  bisherige  Interpretation 
das  Leben  der  jüdischen  Bevölkerung  unter  dem  von  Xebukadrezar  ein- 
gesetzten neuen  Könige  Zedekia  nach  dem  Abzüge  des  Babyloniers,  wenn 
tatsächlich  alle  Schmiede  und  alle  Zimmerleute  aus  dem  Lande  fort- 
geführt worden  wären?  Wir  meinen,  dass  dann  doch  das  gesamte  kom- 
merzielle und  gewerbliche  Leben  alsbald  hätte  zum  Stillstand  kommen 
müssen,  da  es  kaum  ein  Gewerbe,  von  Ackerbau  ganz  zu  schweigen,  gibt, 
das  für  längere  Zeit  ohne  die  Hilfe  des  Holz-  und  des  Metallarbeiters 
betrieben  werden    kann.     Und    zwar    würde    die  Lahmlegung  des  bürger- 
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liehen  Lebens  sclion  gleich  Ix'i  <ler  versuchten  Wiederherstellung  <ler 
(lurcli  das  Eroberungsheer  zerstörten  Wohnstätten  begonnen  haben,  «lenn 
ohne  Ziniinerniann   und  Scliniied   lässt  sicli   wohl   kaum   ein   Haus  bauen. 

Lud  so  wie  Nebukadrezar  nur  einen  kleinen  Teil  (natürlich  den  ge- 
schicktesten) der  Ifandwerker  gefangen  fortführt,  so  unzweifelhaft  auch 
Asarhaddon  und  Assnrbanipal. 

Wir  glauben  durch  unsere  Ausführungen  das  Lnhaltbare  der  bis- 
herigen Hibelinterpretation  nachgewieseif  zu  haben.  l^jine  Fortführung 
sämtlicher  Schmiede  eines  Landes  ist  nicht  allein  für  den  Sieger  fast 
unausführbar,  sondern  sie  würde  auch  das  gesamte  gewerbliche  Leben 
des  besiegten  Volkes  zum  Stillstand  bringen.  Ausserdem  aber  wäre  auch 
der  bis  jetzt  einer  solchen  angeblichen  Handlungsweise  der  Assyrer  und 
IJabylonier  untergeschobene  Beweggrund  ein  sehr  törichter,  da  es  nach- 
weislich kaum  durchi'ührbar  ist,  die  («renzen  eines  Landes  derart  gegen 
die  Nachbarvölker  ab/uschliessen,  dass  nicht  fortgesetzt  ein  lebhafter 
Waffenscimiuggel  betriel)en  werden  kimntc;  und  natürlich  auch  betrieben 
werden  würde.  J)as  sehen  wir  deutlich  an  den  armenischen  Provinzen 
der  Türkei,  deren  Bewohner  trotz  der  schärfsten  Aufsicht  mit  (Jewehren 
und  Munition  in  überreichlicluMu  Maasse  über  die  russische  und  persische 
CJrenz(>  hinweg  seit  fast  '20  .lahren   ununterbrochen  versorgt  werden. 

Damit  halte  ich  also  die  von  llrn.  Bertholet  und  der  bisherigen 
Interpretation  für  die  wichtige  Stelle  1.  Sam.  13,  17 — "_'2  gegebene  Er- 
klärung für  mit  den  realen  Verhältnissen  unvereinbar  und  deshalb  un- 
möglich. Ich  bin  gewiss  sehr  gerne  bereit,  eine  andere  logische  Er- 
klärung derselben  anzunehmen;  bis  aber  eine  solche  beigebracht  werden 
wird,  glaube  ich  darauf  beharren  zu  müssen,  dass  es  zu  der  in  jener 
Bibelstelle  behandelten  Zeit  bei  den  Juden  lediglich  deshalb  keine  Eisen- 
resp.  Stahl-Schmiede  gab,  weil  eben  die  Juden  diese  Kunstfertigkeit 
damals  noch  nicht  verstanden.  Dieser  ^Mangel  an  Kenntnis  herrschte  aber 
nicht  nur  bei  ihnen,  sondern  auch  augenscheinlich  bei  ihren  Nachbarn, 
den  Moabitern,  Ammonitern  usw.,  denn  sonst  wäre  es  absolut  unverständ- 
lich, warum  sie  sich  nicht  von  letzteren  Stahlwalfen  zum  Kampfe  gegen 
die  eisengewaltigen  Bhilistcr  holten,  lud  ebenso  wäre  es  dann  völlig 
unbegreidicli,  wie  der  ( Üironist  Ixdianpten  kann,  dass  die  Juden  gezwungen 
waren,  gerade  und  ausschliesslich  den  IMülistern,  ihren  ständigen 
Feinden,  ihre  (Jeräte  zum  Schärfen  hinzubringen.  Alles  das  erklärt  sich 
aber  leicht,  wenn  die  Philister  nicht  nur  die  l*]rz(nigung  <les  Stahls, 
somlern  auch  die  llerstellung,  Schärfung  usw.  von  Stahl waifen  und 
-geraten  als  (ieheimnis  bewahrten,  ihren  Xachliarn  eben  nur  <lie  fertigen 
(legenständo  lieferten  resp.  vorkomineiidenfalls  reparierten. 

llr.  Bertholet,  der  auf  S.  114(5  meinte,  mit  leichter  Mühe  „die 
Aureole,  mit  der  lU^lck  die  Philister  glaubte  schmücken  zu  können", 
allsogleich  wieder  zum  Verschwinden  bringen  zu  können,  wird  also  einst- 
weilen diese  Aureole  noch  an  ihrem  Platze  lassen  und  etwas  stichhaltigere 
(irümle  b(dbringen  müssen,  wenn  er  mit  seincMn  Bemühen  l^rfolg  haben 
will.  Mein  Herz  hängt  ül)rigens  durchaus  nicht  an  <leii  verachteten 
„Philistern",    zumal    i(di    mi(di    mit   meiner  yVnnahme,    dass  wir  die  Stätte 


Erfinder  dor  Eiseiitcchuik  247 

der  ältesten  iMseii-  und  Stalilfiihrikatioii  wolil  auf  der  Insel  Creta  zu 
suchen  haben  dürften,  augenscheinlich  auf  dem  richtigen  Wege  befinde, 
wofür  sich  mir  fortgesetzt  neue  Beweisrnittid  aufdrängen.  Doch  darülior 
demnächst  mehr. 

II.    Hrn.   Bertholets   )•' nt"eo-n un'^ 

Ich  bin  mir  Hrn.  Belck  in  der  Ansicht,  dass  <lie  Juden  aus  der 
Reihe  der  für  di(>  JM-findung  der  Eisentechnik  in  Frage  kommenden 
Völker  ein  für  allemal  auszuscheiden  liaben,  dupeh-aus  einig.  Bei  Ein- 
sendung meiner  Entgegnung  in  Heft  G,  1Ü07  (S.  !>-i5),  lag  mir  nur  daran, 
zunächst  festzustellen,  dass  der  nachdrückliche  Protest  des  Hrn.  Belck 
gegen  meine  Fassung  der  Jesus  Sirachstelle  48,  17  schlechterdings  un- 
begründet sei;  denn  daran,  dass  Jesus  Sirach  den  König  Hiskia  seinen 
Tunnel  mit  Bronze-,  nicht  Eisenwerkzengen  graben  lässt,  ist,  nachdem 
wir  uns  wieder  im  Besitz  des  hebräischen  Urtextes  der  betreffenden  Stelle 
befinden,  nun  einmal  nicht  zu  rütteln.  Aber  freilich,  ich  denke  nicht 
daran  und  habe  auch  nie  daran  gedacht,  dass  Jesus  Sirach  mit  dieser 
Angabe  unbedingt  das  Richtige  getroffen  haben  müsse.  Und  ich  bedaure, 
dass  meine  Entgegnung  infolge  ihrer  Kürze  Hrn.  Belck  über  diesen 
Punkt  im  Zweifel  gelassen  hat,  hätte  ilim  doch  eine  Erklärung  nach  dieser 
Seite  hin  die  Mühe  eines  ganzen  Teiles  seiner  obigen  Ausführungen  er- 
spart. Man  bedenke  ja  doch  nur,  dass  den  Jesus  Sirach  über  ein  halbes 
Jahrtausend  von  König  Hiskia  trennt!  Hiskias  Tunnelbau  gehört  für  ihn 
also  schon  einer  fernen  grauen  Vergangenheit  an.  Was  Wunder,  wenn 
er  ihn  darum  mit  Werkzeugen  ausgeführt  sein  lässt,  die  er  als  die  eines 
früheren  Zeitalters  kennt,  —  gleichviel  ob  er  damit  «faktisch  im  Rechte 
sei  oder  nicht.  Also  habe  ich  nichts  einzuwenden,  wenn  mir  bewiesen 
wird,  dass  andere  Gründe  die  Verwendung  von  Eisenwerkzeugen  wahr- 
scheinlicher oder  gar  sicher  machen. 

Dao-egen  glaube  ich  auch  nach  den  obi^-en  Darleo-uno-en  des  Hrn. 
Belck  an  der  in  meiner  Entgegnung  mitgeteilten  Auffassung  der  Stelle 
I.  Sam.  13,  17  — •J'i,  in  der  ich  mich  mit  der  Mehrzahl  meiner  Fach- 
genossen im  Einklang  weiss,  festhalten  zu  sollen,  und  zwar  habe  ich  auf 
diese  Darlegungen  folgendes  zu  erwidern. 

Ich  habe  mir  nie  einfallen  lassen  zu  glauben,  und  schwerlicli  iiat  das 
einer  meiner  „Vorgänger'-'  getan,  die  Sitte  der  Deportation  von  Schmieden 
und  Schlossern  sei  jemals  eine  allgemein  giltige  oder  auch  nur  eine  bei 
einem  und  demselben  Volke  immer  wiederkehrende  gewesen.  Und  doch 
scheint  Hr.  Belck  das  zu  verlangen,  wenn  die  von  mir  und  schon  längst 
von  anderen  vertretene  Interpretation  der  besagten  Samuelstelle  annehm- 
bar sein  soll.  Aber  ich  l)estreite  Hrn  Belck  durchaus,  dass  es  zu  ihrer 
Annehmbarkeit  dieser  Allgemeingiltigkeit  überhaupt  bedarf.  Vielmehr 
meine  ich,  die  in  meiner  Entgegnung  mitgeteilten  Belege  genügten  voll- 
kommen zum  Beweis,  dass  die  Deportation  der  Schmiede  usw.  oft  genug 
vorgekommen  sei,  um  in  der  Tat  ein  beliebtes  Mittel  der  Sieger  genannt 
werden  zu  dürfen,  durch  das  sie  sich  der  Unterwürfigkeit  der  Besiegten 
zu  versichern  suchten,  „ue  ferro  nisi  in  agricultura  uterentnr".  wie  Plinius 
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(bist.  nat.  34,  39)  sagt,  vom  Etruskerkönig  Porsenna  sprechend,  der  den 
Römern  den  Gebrauch  der  Waffen  verboten  haben  soll.  Dieser  letzte 
Fall  mag  ja,  wie  Hugo  Winckler  (Geschichte  Israels  II  165  A  2)  will,  in 
das  Gebiet  der  Geschichtslegende  gehören;  ich  lege  auf  ihn  auch  keinerlei 
Gewicht.  Wenn  aber  Hr.  Belck  den  ausführlichen  Beweis  anzutreten 
wagt,  dass  für  die  historisch  festbeglaubigte  Wegführung  der  Schmiede 
usw.  durch  einen  Assarhaddon,  Assurbanipal  und  Nebukadrezar  „ganz 
andere  Gründe  massgebend  gewesen"  seien,  nämlich  das  Verlangen,  das 
Wasser  auf  die  eigene  Mühle  zu  leiten,  so  ist  dieser  Beweis  m.  E.  ver- 
unglückt. Zunächst  ist  von  „Zimmerleuten"  neben  Schmieden  bei  der 
Wegführung  durch  Nebukadrezar  nicht  die  Rede;  Hr.  Belck  verdankt 
diesen  Ausdruck,  der  allerdings  seine  abweichende  Auffassung  begünstigen 
könnte,  nur  wieder  einer  unzulänglichen  Übersetzung  (ob  Luthers?) 
Wenn  er  weiter  sagt:  davon,  dass  damals  die  Gesamtheit  dieser  Hand- 
werker oder  auch  nur  alle  in  Jerusalem  ansässigen  Schmiede  gefangen 
mit  fortgeführt  worden  seien,  kann  gar  keine  Rede  sein,  Nebukadrezar 
führt  nur  einen  kleinen  Teil  (natürlich  den  geschicktesten  der  Hand- 
werker) fort,  —  so  widerspricht  das  einfach  dem  klaren  Bericht  unserer 
Quellen,  nicht  blos  der  ausdrücklichen  Aussage  II.  Kön.  24,  14,  wo  es 
lieisst:  „alle  Schmiede"  usw.,  sondern  auch  den  andern  Stellen,  wo  der 
blosse  Artikel  mit  dem  kollektiven  Singular  zur  Zusammenfassung  des 
ranzen  Standes  der  betreffenden  steht.  Wenn  endlich  Hr.  Belck  ihre 
1000-Zahl,  in  der  Tat  eine  runde  Zahl,  für  zu  klein  hält,  um  alle  zu  be- 
zeichnen, so  macht  er  sich  völlig  falsche  Vorstellungen  von  der  Be- 
völkerungszahl des  damaligen  Juda  und  Jerusalem.  Er  vergisst,  was  alles 
für  Stürme  in  den  letzten  vorexilischen  Jahrhunderten  über  das  Land 
hingegangen  waren,  dass  zu  Jesajas  Zeiten  Jerusalem  vereinsamt  ^wie 
eine  Hütte  im  Weinberg"  oder  „eine  Hängematte  im  Gurkenfelde"  übrig 
geblieben  war,  nachdem  Sanherib  in  Juda  (nach  seiner  eigenen  Angabe) 
46  feste  Städte  samt  kleinereu  ohne  Zahl  erobert  und  200  150 (?)  Menschen 
von  ihnen  herausgeführt  und  als  Beute  gerechnet  hatte! 

Dass  durch  eine  Wegführung  der  gesamten  Schmiedezunft  einer  Stadt 
oder  eines  Ijandes  für  die  Folgezeit  das  ganze  kommerzielle  und  gewerb- 
liche Leben  darin  lahm  gelegt  ist,  ist  wohl  wahr.  Aber  es  war  nach 
Nebukadrezars  Auftreten  tatsächlich  auch  nicht  anders.  Man  muss  nur 
die  letzten  Kapitel  des  Jeremiabuches  lesen,  um  zu  sehen,  wie  kümmer- 
lich die  Überreste  der  Bevölkerung  im  I^ande  waren.  Man  vegetierte 
bloss,  und  die  aus  dem  Exil  Zurückkehrenden  fanden  trostlose  Verhältnisse 
vor.  —  Ist  aber  für  die  Deportation  der  Schmiede  durch  die  Babylonier 
zuzugeben,  dass  sie  durch  politische  Gründe  veranlasst  war,  so  sehe  ich 
nicht  ein,  warum  sich  das  Fehlen  der  Schmiede,  von  dem  I.  Sam.  13  die 
Rede  ist,  nicht  am  einfachsten  auf  ganz  entsprechende  Weise  sollte  er- 
klären lassen,  da  sich  diese  Notiz  ja  doch  auf  eine  Zeit  bezieht,  wo 
Israel  von  den  Philistern  in  der  Tat  aufs  tiefste  gedemütigt  war,  wo 
beispielsweise  mitten  im  benjaminitischen  Lande  ein  philistäischer  Frohn- 
vogt  sass! 

Nun  muss  icli  allerdings  hinzufügen,    was    ich    in   meiner  letzten  Er- 
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\vi(l(M'uii,i;-  uiierwäliiit  gelassen  habe,  dass  man  kiitisclicrscitis  so  ziuiiilicli 
(>inig  darin  ist,  die  in  liede  stehenden  Verse  I.  Sam.  13,  19-22  über- 
haupt nur  als  Einscliub  /u  betrachten;  denn  es  ist  keiin;  l'^ra^e,  dass 
Vers  23  die  unmittelbare  h'urtsetzung-  von  Vers  18  bildet.  .Man  braucht 
die  dazwischen  stehende,  an  dieser  Stelle  also  sekundäre  Notiz  darum 
al)er  noch  nicht,  wie  öfter  ji;('schelien  ist,  als  historisch  völlig  wertlos  bei 
Seite  zu  schieben,  was  freilich  den  von  Hrn.  Belck  darauf  gebauton 
Schlüssen  erst  recht  allen  Boden  entziehen  würde.  Sie  kann  altes,  zu- 
verlässiges Material  enthalten,  aber  auch  dann  bfeT\eist  sie,  wie  eben 
wieder  ausgefüiirt,  nicht  das  mindeste  für  eine  Erfindung  oder  aucli  nur 
Iniportation  der  li^isentechnik  durch  die  Philister. 

Damit  könnte  ich  schliessen,  wenn  micli  nicht  ein  weiterer  Punkt 
in  den  Ausführungen  dos  Hrn.  Belck  noch  zu  einigen  Bemerkungen  ver- 
anlasste, welche  der  Sache  vielleicht  zugute  kommen.  Hr.  Belck  spricht 
nrnnlich  immer  wieder  von  PJiilistern-Phöniziern,  als  wären  beide  Völker 
oiine  weiteres  in  einem  Atemzug  zu  nennen,  ja  sogar  „nächste  Stamm- 
verwandte" (11)07,  S.  359),  Dem  gegenüber  betone  ich  aber  mit  allem 
Nachdruck,  dass  diese  beiden  Völker  ethnographisch  durchaus  von  ein- 
ander zu  trennen  sind  Um  es  kurz  zu  sagen,  so  sind  die  Philister  nach 
der  heutzutage  vorwiegenden  Annahme  nicht  Semiten  sondern  Indogermanen, 
die  von  Kleinasien  und  den  ägäischen  Inseln,  oder  vielleicht  von  Kreta  ^) 
her  nach  Palästina  gekommen  sind,  wo  sie  tief  in  semitisclie  Kultur  hinein- 
wuchsen; die  Phönizier  dagegen  Semiten  und  zwar  Kanaanitcr,  nur  durch 
ihre  abweichende  geschichtliche  Entwicklung,  d.  h.  den  Unterschied  der 
gesamten  Lebensverhältnisse,  wie  diese  durch  ihre  Küstenwohnsitze  be- 
dingt waren,  von  ihren  Stammgenossen  im  Innern  des  Landes  so  stark 
unterschieden.  Das  erste  Auftreten  der  phönizisch-kanaanäischen  Völker- 
gruppe,  als  deren  Heimat,  wie  die  der  Semiten  überhaupt,  Arabien  an- 
zusehen ist,  also  „die  Einwanderung  der  ersten  Völker  derjenigen  CJe- 
samtheit,  deren  letzte  Schicht  die  Hebräer  bilden",  setzt  Winckler 
(Gesch.  Isr.  I  128)  2800—2600  an;  diese  Bewegung  dauert  nach  ihm 
stark  über  1000  Jahre,  so  dass  sie  IGOO  ihren  Abschluss  noch  nicht  ge- 
funden hat,  während  dann  um  1300  schon  die  aramäische  Einwanderung 
in  vollem  Gange  ist.  Wie  es  sich  auch  mit  dem  von  Josephus  uns  über- 
lieferten genauen  Gründungsdatum  von  Tyrus  (vgl.  Heft  1,  S.  58),  auf 
das  doch  wohl  schwerlich  viel  zu  geben  ist,  verhalten  möge,  jedenfalls 
haben  die  Phönizier  ihre  Wohnsitze  viel  früher  bezogen  als  die  Philister, 
die  nicht  allzu  lange  vor  der  Zeit  Sanis,  also  rund  etwa  1100  eingewandert 
zu  sein  scJieinen.^) 

Damit  erhebt  sich  nun  aber  die  Frage,  ob  nicht  schon  vor  dieser 
Philistereinwanderung  die  Kanaan iter  den  Gebrauch  bzw.  die  Fabrikation 
des  Eisens  kannten.  Die  neueren  Ausgrabungen  in  Palästina  geben  uns, 
wenn  ich  recht  sehe,  in  dieser  Beziehung  noch  nicht  genügende  Auskunft. 


1)  So    z.    B.     A,    Noordtzij,      De     Filistijnen,     hiin    afkomst    en     <,^eschiedeiiis 
Kampen  1905. 

2)  Vgl.  z.B.  M.  Müller,  Asien  und  Europa  S,  388. 
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In  Teil  el-IJasi  z.  B.  reichen  die  Eisenfunde  gerade  bis  zu  etwa  1100,  in 
Gezer  ist  in  der  Zeit  vor  Salomo  (Mitte  des  10.  Jahrh.)  Eisen  selten,  in 
Teil  el-Mutesellini  wurden  Eisengeräte  aus  der  israelitischen  Königszeit, 
wohl  schon  aus  den  Zeiten  Salomos,  ausgegraben  (Mitteilungen  und  Nach- 
richten des  deutschen  Palästinavereins  1906,  S.  27,  29,  45,  47  vgl.  63).^) 
Nun  ist  zwar  bei  der  Eroberung  von  Jericho  (etwa  1280)  von  eisernen 
Geräten  die  Rede,  welche  die  Israeliten  in  der  Stadt  gefunden  haben 
sollen  (Jos.  6,  U),  24  vgl.  22,  8);  aber  die  Stellen  sind  wesentlich  jünger. 
Dagegen  werden  bekanntlich  wiederholt  eiserne  Kriegswagen  der  Kanaaniter 
erwähnt,  welche  den  Einziehenden  (im  13.  Jahrhundert!)  besonders  viel 
zu  schaffen  gemacht  hätten.  Die  ältesten  Notizen  darüber  (Jos.  17,  16  [18] 
bzw.  Jud.  1,  19)  gehören  allerdings  der  sogenannten  jahwistischen  Ge- 
schichtsdarstellung an  und  sind  in  ihrer  schriftlichen  Fassung  also  viel- 
leicht nicht  älter  als  das  9.  Jahrhundert,  und  darüber  kommen  wir  auch 
mit  der  Notiz  Jud.  4,  3,  13  im  Prosabericht  von  der  Siseraschlacht  nicht 
hinaus;  der  entsprechende  poetische,  der  den  Ereignissen  gleichzeitig  zu 
sein  scheint,  d.  h.  das  Deboralied  (Jud.  5),  wohl  das  älteste  Stück  im 
Alten  Testament,  erwähnt  nur  das  Stampfen  der  Rosse  (Vers  22)  und  den 
Wagen  Siseras  (Vers  28). 

Aber  hier  wird  vielleicht  eine  Ergänzung  wichtig,  die  wir  ägyptischen 
Urkunden  verdanken,  und  damit  habe  ich  nicht  im  Auge,  dass  der  grosse 
Erol>€rer  Dhutmose  III.  (etwa  1500  oder  etwas  später)  nach  seinem  Siege 
von  Megiddo  924  Wagen  unter  der  Beute  aufzählt,  sondern  dass  in  den 
fingierten  Briefen  des  Papyrus  Anastasi  IV.,  der  aus  dem  Jahre  1  des  Königs 
Setys  IL  (Mitte  des  13.  Jahrh.)  stammt^),  drei  nahe  beieinander  liegende 
Städte  in  der  Gegend  der  Kisonebene,  nämlich  '0-pa,  Pa-hu-ira  und 
Ra-hn-bu,  als  Exportationsstätten  von  Kriegswagen  bzw.  trefflichen  Wagen- 
teilen genannt  werden.  Max  Müller  (Asien  und  Europa,  S.  153)  legt 
auf  den  Wert  dieser  Notiz  allen  Nachdruck,  weil  in  solchen  Übungs- 
stücken (das  bedeuten  jene  fingierten  Briefe)  nur  auf  allbekannte  und 
jedem  Ägypter  geläufige  Fabrikationsplätze  verwiesen  werde.  Die  Gegend, 
in  der  die  genannten  Städte  liegen,  ist  aber  gerade  die,  die  auch  im  A.  T. 
an  den  angeführten  Stellen  als  wegen  ihrer  Wagen,  und  zwar  eiserner 
(d.  h  eisenbeschlagener)  Wagen,  berühmt  oder  richtiger  gesagt:  für  die 
Israeliten  berüchtigt  erscheint.  Ist  es  danach  zu  kühn,  den  Schluss  zu 
ziehen,  die  schon  den  Ägyptern  bekannte  Spezialität  dieser  kanaanitischen 
Wagen  habe  —  in  der  Verwendung  vjon  Eisen  bestanden?  Denn  warum 
sonst  hätten  die  Ägypter  Wagenteile  von  so  weither  bezogen,  wenn  es 
sich  dabei  nicht  um  etwas  gehandelt  hätte,  was  sie  selber  -nicht  oder 
jedenfalls  nicht  in  gleicher  Vollendung  besassen?  und  damit  könnte  sogar 
die  in  Heft  1  begründete  Behauptung,  dass  die  Ägypter  jener  Zeit  keine 
eigene  Eisentechnik  kannten,  noch  eine  Bestätigung  erfahren. 

Immerhin,  ich  wage  nicht,  diesen  Schluss  mit  Bestimmtheit  zu  ziehen, 


1)  Von  der  dritten  Schicht  an    (also  seit  etwa  l.VX)),    sagt    K.  Steuernagel    sogar 
(Christliche  Welt  190Ü,  S.  375). 

2)  Vgl.  A.  Erman,  Ägypten  und  ägyptisches  Leben  im  .\ltertuni,  I,  S.  103  A  1. 
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ich  wollte  seine  iMögliclikeit  mir  zur  Diskussion  gestellt  haljcii.  Ich  weis» 
beispielsweise  nicht,  ob  .1.  Benzinger  bestimmte  (jründe  hat,  dass  er  in 
der  kürzlich  erschienenen  Neuauflage  seiner  hebräischen  Archäologie  in 
der  Yorstollung,  die  Ivriegswagen  der  Kanaaniter  seien  mit  i'^isen  be- 
schlagen gewesen,  blos  eine  Zurücktragung  der  Verhältnisse  aus  der  Zeit 
des  Verfassers  sieht,  und  behauptet,  in  Wirklichkeit  sei  JJronze  dazu  ver- 
wendet worden  (S.  148).  Man  darf  aber  doch  wohl  annehmen,  dass  die 
Israeliten  schon  geraume  Zeit,  ehe  sie  JOiseiiwerkzeuge  im  eigenen  (ie- 
brauche  hatten,  wussteu,  was  Eisen  sei,  und  es,  auCTi^wo  es  ihnen  lici  ihren 
Feinden  begegnete,  wohl  von  Bronze  zu  unterscheiden  vermochten,  lud 
Eisenwerkzeuge  gab  es  bei  den  Israeliten  nach  der  uns  wohlbekannten 
Stelle  I.  Sam.  13,  li)— 22  schon  zu  Sauls  Zeiten,  nach  11.  Sam.  12,  81 
unter  David  und  ganz  sicher  jedenfalls  im  D.Jahrhundert  (I.  Kon.  22,  11, 
vgl.  11  6,  öf.)^)  Ich  halte  es  darum  nicht  für  unmöglich,  dass  die  Er- 
innerung an  die  eisernen  Kriegswagen  der  Kanaaniter,  die  den  Einziehen- 
den wohl  einen  nachhaltigen  Eindruck  zu  machen  geeignet  waren, 
authentisch  sei. 

Sollte  es  damit  also  doch  seine  Richtigkeit  haben,  dass  die  Kanaaniter 
des  18.  Jahrhunderts  den  Uebrauch  des  Eisens  kannten,  so  scheiden  die 
Philister,  die  erst  nach  dieser  Zeit  in  Palästina  eingewandert  sind,  als 
Erfinder  oder  erste  Vertreter  der  Eisentechnik  auf  palästinensischem 
Boden  erst  recht  aus^),  und  höchstens  an  der  Nennung  der  Phönizier,  die 
Hr.  Belck  unmittelbar  neben  die  Philister  stellt,  könnte  noch  etwas 
Richtiges  sein.  Man  mag  beachten,  dass  auch  später  noch  das  Roh- 
material vom  Libanon"),  d.  h.,  wie  Jeremia  in  einer  übrigens  bis  zur  Ver- 
zweiflung verderbten  Stelle  sagt,  vom  Norden  herkommt;  somit  waren  die 
Phönizier  an  der  Quelle,  und  am  Grundsatz,  den  Hr.  Blanckenhorn 
(1907,  S.  364)  ausgesprochen  hat,  ist  unbedingt  festzuhalten:  „Zur  Er- 
findung der  künstlichen  Darstellung  des  metallischen  Eisens  gehört  vor 
allem  ein  reichliches  Vorhandensein  und  leichte  Zugänglichkeit  der  nötigen 
Rohmaterialien  im  Lande  selbst".  Dass  tatsächlich  die  Phönizier  sich 
schon  früh  auf  Metallguss  verstanden,  lehrt  aus  Salomos  Zeit  das  von 
Hrn.  Belck  mit  Recht  angeführte  Beispiel  des  Churam  Abi,  des  Giessers 
der  Tempelgeräte,  dessen  tyrische  Abstammung  spätere  israelitische 
Tradition  aus  leicht  besTreiflichen  Gründen  mehr  und  mehr  zu  verwischen 


1)  Für  Verwendung  des  Eisens  bei  den  Isrucliten  des  8.  Julirlniiiderts  zeugt 
Dtn.  33,  25,  eine  Stelle,  die  wahrscheinlich  der  Zeit  Jerobeams  II.  (783  — 74;'>)  ciitstamnit, 
vgl.  Am.  1,  3;  dagegen  sind  Jes.  10,  34  und  Micha  4,  13  vermutlich  sekundär  Die  in 
der  Folgezeit  wiederholte  Verwendung  des  Bildes  vom  eisernen  Schmelzofen  (Deut.  4,  "20, 
Jer.  11,  4,  I.  Kön.  8,  51)  zeigt,  dass  die  späteren  Israeliten  das  Schmelzen  des  Eisens 
doch  wohl  aus  der  Nähe  kannten. 

"2)  Es  müsstc  denn  schon  die  Frage  aufgeworfen  werden,  die  zu  beantworten  ich 
ausserstaude  bin.  ob  die  Philister  bei  ihrem  Einzug  in  Palästina  vielleicht  ihrerseits  schon 
die  Kenntnis  der  Eisentechnik  auch  besassen  und  aus  ihren  früheren  Wohnsitzen  mit- 
brachten; denn  nirgends  steht  geschrieben,  dass  die  Erlindung  der  Eisentechnik  nur  von 
Einem  Ort  ausgegangen  sein  muss.  Aber  das  wäre  nach  dem  oben  Gesagten  für  die 
palästinensischen  Verhältnisse  gänzlich  bedeutungslos. 

3)  Vgl.  die  PemcrkuDg  des  Hrn.  Blanckenhorn,  1907,  S.  3ü5. 
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suchte^);  »lie  von  ihm  geschaffenen  Kunstwerke  sind  sogar  derart,  dass 
sie  auf  eine  so  tief  eingewurzelte  und  hochentwickelte  Metallgusstechnik 
der  Phönizier  schliessen  lassen,  wie  sie  nur  im  Laufe  langer,  sehr  langer 
Zeiten  erreicht  werden  kann. 

Oder  sollte  es  vielleicht  möglich  sein,  die  Spuren  der  Eisentechnik 
bis  zur  arabischen  Heimat  der  Kanaaniter  bzw.  der  Phönizier  zurück- 
zuverfolgen?  Nach  Hes.  27,  19  kommt  gerade  auf  den  lyrischen  Markt 
Eisen  nicht  blos  aus  Tartessus  (=  Spanien)  (Y  12),  sondern  auch  aus 
üzal,  und  zwar  kunstvoll  gearbeitetes  oder  geglättetes  (geschmiedetes? 
die  Bedeutung  des  Wortes  ist  unsicher).  Uzal  aber  ist  der  alte  Name 
der  Hauptstadt  von  Yemen,  die  später  San'ä  hiess,  wenn  es  nicht  mit 
Glaser  (Skizze  II  310,  427,  434)  in  die  Nähe  von  Medina  zu  verlegen 
ist.  Ich  verhehle  mir  allerdings  keineswegs,  dass  Hes.  27  eine  späte 
Quelle  ist,  und  die  in  diesem  Kapitel  dos  6.  Jahrhunderts  enthaltene, 
für  die  alte  Kulturgeschichte  unschätzbar  wichtige,  aber  rein  prosaische 
Schilderung  des  tyrischen  Handelsmarktes  (Y.  9b  — 25a)  ist  vielleicht 
selber  nur  ein  Einschub  darin.*)  Aber  in  Dingen  des  Karawanenhandels 
pflegt  ein  merkwürdiger  Konservatismus  zu  herrschen,  so  dass  auch  eine 
späte  Quelle  die  Yerhältnisse  sehr  viel  früherer  Zeiten  spiegeln  kann, 
und  nun  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die  alte  Notiz  Gen.  4.  22  das  Eisen- 
schmiedhandwerk auf  einen  kainitischen  Patriarchen,  Tubal-kain^),  zurück- 
führt. Die  Kainiten  —  Keniter  aber  sind  ein  arabischer  Nomadenstamm, 
und  zwar,  da  sein  Name  ihn  als  Schmiedestamm  kennzeichnet  (Kain  = 
Schmied),  wahrscheinlich  ein  Nomadenstamm  zweiten  Ranges.*)  Er  steht 
in  ursprünglicher  Beziehung  zum  Sinai  (und  seinem  Goft):  da  ist  es  aber 
wohl  nicht  zufällig,  dass,  wie  Hr.  Blanckenhorn  (1907,  S.  367)  aus- 
geführt hat,  auf  der  Sinaihalbinsel  die  uralten  Bergwerke  von  AYadi  Nasb, 
YTadi  Chalig  und  Serabit  el-Chadm  gefunden  worden  sind.  Es  steht  in 
der  Tat  zu  hoffen,  dass  die  von  Flinders  Petrie  neuerdings  dort  unter- 
nommenen gründlichen  Untersuchungen  sowie  der  im  Druck  befindliche 
Bericht  über  die  Geologie  des  Sinai  seitens  des  Geological  Survey  of 
Egj'pt  auch  über  die  Frage,  ob,  wann  und  von  wem  neben  dem  dortigen 
Türkis  und  den  Kupfererzen  zum  ersten  Male  auch  die  Eisenerze  aus- 
gebeutet wurden,  genaueren  Aufschluss  erteilen  werden.  Yora  Sinai 
wanderten,    nach  der  Tradition,  die  Keniter  mit  den  Israeliten  nordwärts: 


1)  Vgl.  meine  Bemerkungen  zu  diesem  Punkte  in  meinem  Buche:  Die  Stellung  der 
Israeliten  und  der  Juden  zu  den  Fremden,  S.  tUt  A. 

2)  S.  meinen  Kommentar  zu  Hesckiel  S.  lo8ff. 

3)  Der  zusammengesetzte  Name  Tubal-kain  neben  dem  einfachen  Jabal  uud  Jabal 
ist  auffällig;  man  erwartet,  ihnen  konform,  blosses  Tubal  (so  LXX),  was  man  dann  wohl 
mit  Tubal  Ez.  "JT,  1.^5  in  Zusammenhang  bringt,  wo  es  die  südöstlich  vom  Schwarzen 
Meer  wohnenden  Tibarener  bezeichnet,  die  für  ihren  Handel  mit  Erzgeräten  berühmt  er- 
scheinen. Am  wahrscheinlichsten  ist  mir  die  Annahme  Gunkels  (im  Genesiskommentan, 
dass  der  Doppelname  auf  der  Identifizierung  zweier  Gestalten  beruhe,  eines  Tubal  und 
eines  Kain,  der  vielleicht,  che  er  der  menschliche  Patron  der  Schmiede  wurde,  einst  ein 
Gott  gewesen  war  (s.  oben  im  weiteren  Textj. 

4)  So  B.  Stade  in  der  Zeitschrift  für  alttestamentliche  Wissenschaft.  XIV  (1894), 
S.  287. 
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sie  kamen  wenij^stens  bis  in  den  Süden  des  palästineiisischcii  Landes; 
versprengt  finden  wir  im  13.  Jalirlmndert  aber  ancli  im  Norden,  d  li.  in 
den  Gegenden  der  Ebene  Jesreel,  nomadisierende  Keniter  (Jnd.  .'>,  24). 
Ob  sie  noc'li  nördliclier  drangen?  ICs  könnte  immerhin  /u  denken  ge])en, 
ilass  Tnbal-kains  Sclnvester  Xaama  denselben  Namen  trügt  wie  eine  pliö- 
nizischo  (Jottheit.  .Man  liat  denn  anch  in  Tubalkain-Naama  eine  Zusammen- 
stellung wie  Ilephästos  o<ler  Ares  und  Aphrodite  sehen  wollen.  Erwähnt 
sei  wenigstens,  dass  ein  Gott  der  Sabäer  (in  Arabien)  Kainan  heisst,  was 
vielleicht  ebenso  wie  Kain  den  Schmied  bedeutet)  Dagegen  will  ich 
kein  Gewicht  darauf  legen,  dass  Num.  31,  '12  Eisen  unter  der  Beute  er- 
scheint, die  den  Midianitern,  den  nächsten  Stammverwandten  der  Keniter, 
abgenommen  worden  ist;  denn  die  Stelle  ist  zu  jung,  um  weitergehende 
Schlüsse  zu  erlauben.  Auch  so  schon  sind  vielleicht  Spuren  genug  auf- 
gedeckt, die  auf  das  Vorhandensein  eisentechnischer  Kenntnisse  im  frühen 
arabischen  Altertum  hinweisen  können,  und  zugleich  die  Verbindungswege 
angedeutet,  auf  denen  sie  nordwärts  bis  Phönizien  gedrungen  sein  dürften. 
Dass  für  die  Herkunft  der  Eisentechnik  Babel  nicht  in  Frage  kommt, 
scheint  mir  Hr.  Belck  überzeugend  nachgewiesen  zu  haben.  Was  es 
damit  auf  sich  hat,  dass  barzel  bzw.  parzillu  =  Eisen  aus  einem  sume- 
rischen bar-gal  in  der  neusumerischen  Aussprache  bar-jal  stammen  soll, 
wie  Hommel^)  will,  weiss  ich  nicht;  denn  barzel  lässt  sich  als  rein 
semitische  Bildung  (aus  einer  Wurzel  baraz,  im  Aramäischen  =  stechen, 
mit  dem  Afformativ  1)  sehr  wohl  verstehen.  Nicht  einmal,  dass  das 
Hebräische  sein  Wort  barzel  aus  dem  Babylonischen  erhalten  habe,  wie 
H.  Zimmern^)  behauptet,  halte  ich  nach  den  obigen  Ausführungen  für 
wahrscheinlich.  Dem  phönizisch- hebräischen  barzel  =  aramäisch  jiarzel 
=  assyrisch  parzillu  =  in  südarabischen  Inschriften  p  r  z  n  m  entspricht  in 
der  arabischen  Schriftsprache  firzil  in  der  speziellen  Bedeutung  der  Eisen- 
fessel oder  einer  grossen  Schmiedeschere  zum  Schneiden  des  Eisens. 
Im  Berberischen  heisst  das  Eisen  heute  noch  wazzal*). 

III.    Schlusswort  von  Hrn.  Belck    S.  27'2. 

(6)    Hr.  Kustos  Buchholz  demonstriert  einen 

Schädel  you  Soldin. 

In  der  Nähe  von  Soldin  (Neumark),  in  der  Feldmark  Rehnitz,  wurden 
kürzlich  auf  der  Spitze  des  dortigen  höchsten  Berges  mehrere  mensch- 
liche Skelette  ausgegraben,  von  denen  man  dort  annahm,  dass  sie  von 
im  .Talire   1806    auf    dem  Durchmarsch    gestorbenen  Franzosen   herrühren. 

Der  Amtsvorsteher  hatte  von  den  ziemlich  zerfallenen  Gebeinen  einen 
noch  ganz  gebliebenen  Schädel  gerettet  und  aufbewahrt,  den  ich  hier  zur 
Begutachtung  seitens  der  Kraniologen  vorlege. 


1)  Vgl.   Schrader,   Die    Keilinschriften   und    das   Alte  Testament',    bearbeitet   von 
Zimmern  und  Winckler,  S.  540. 

2)  Zeitschrift  der  Deutsch-morgcnländischen  Gesellschaft,  XLV  (1891),  S.  340. 
3j  Die  Keilinschriften  und  das  Alte  Testament,  S.  G48f.  A. 

4)  Wetzstein  in  Delitzsch'  Hiobkoniiiientar*,  S.  3.30. 
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Ausserlicli  fällt  besonders  das  ziemlich  seltene  Längenbreitenverhältnis 
auf,  das  bei  18  cm  Länge  und  12,5  cm  Breite  einem  Index  von  70  ent- 
spricht, so  dass  es  sich  um  einen  in  hohem  Grade  dolichocephalen  Schädel 
handelt.  Ausserdem  scheint  auch  der  Auslaugungs  und  Korrosionszustand 
auf  eine  viel  höhere  Lagerungszeit  in  der  Erde  hinzuweisen,  als  100  Jahre, 
und  dürfte  deshalb  an  die  Franzosenzeit  nicht  zu  denken  sein.  Man  hätte 
auch  wohl  schwerlich  in  jener  Zeit  sich  die  Mühe  gegeben,  Leichen  nach 
der    weit    abgelegenen    höchsten    Bergspitze    zur  Bestattung  zu  befördern. 

Es  ist  deshalb  angezeigt,  die  Fundstelle  noch  einer  weiteren  Fest- 
stellung zu  unterziehen,  da  die  Möglichkeit  vorliegt,  dass  es  sieh  um 
ältere,  vielleicht  prähistorische  Bestattungen  handelt. 

(7)  Hr.  Hans  Yirchow  spricht  über 

Einsetzen  der  Zähne  nach  Form. 

Ich  möchte  anregen,  eine  kleine  Ergänzung  der  kraniologischen 
Methodik    in  Betracht    zu    ziehen:     das  Einsetzen    der  Zähne  nach  Form. 

Natürlich  kann  es  sich  nur  um  solche  Schädel  handeln,  welche  man 
mit  den  Weichteilen  erhält,  w^ährend  man  die  schon  macerierten 
Schädel  so  nehmen  muss,  wie  man  sie  bekommt.  Bei  den  ersteren  nehme 
man  vor  dem  Macerieren  in  geeigneter  Weise  Formen  von  dem  Gebiss 
und  den  Kiefern  und  benutze  diese,  um  nach  dem  Macerieren  die  Zähne 
in  exakter  Weise  einzusetzen  und  den  Unterkiefer  anzufügen. 

Es  kommt  dabei  zweierlei  in  Betracht:  die  Stellung  der  Zähne  in 
dem  Kiefer  und  die  Stellung  des  Unterkiefers  zum  Oberkiefer. 

Was  letztere  angeht,  so  ist  zu  bedenken,  dass  der  Unterkieferkopf 
sowie  die  Gelenkgrube  am  Schädel  von  je  einem  Knorpelüberzuge  bedeckt 
sind,  und  dass  zwischen  beiden  eine  Bandscheibe  liegt.  Da  diese  Ge- 
bilde beim  Macerieren  fortfallen,  so  steht  in  Wahrheit  an  jedem  Schädel 
der  Unterkiefer  falsch.  Man  muss  also  in  solchen  Fällen,  in  welchen  man 
auf  die  genaue  Stellung  des  Unterkiefers  Wert  legt,  unter  Benutzung  einer 
Form  zwischen  Unterkiefer  und  Gelenkgrube  eine  Schicht  einschieben, 
etwa  ein  Korkplättchen,  dessen  Dicke  dem  Abstände  der  beiden  Knochen 
entspricht. 

Was  das  Gebiss  anbetrifft,  so  drängte  sieh  mir  bei  den  Unter- 
suchungen, die  ich  für  meinen  in  der  Aprilsitzung  des  vorigen  Jahres  ge- 
haltenen (ungedruckt  gebliebenen)  Vortrag  verwertet  habe,  mit  grosser 
Schärfe  die  apriori  selbstverständliche  Tatsache  auf,  dass  das  (jlebiss  ein 
feinmechanischer  Apparat  ist.  Belege  hierfür  zu  bringen,  ist  überflüssig, 
da  alle  Bezahnungen  von  Säugetieren  diese  Tatsache  in  immer  neuen 
Varianten  lehren;  nur  treten  die  einzelnen  Fälle  je  nach  den  Gesichts- 
punkten, welche  den  Beobachter  gerade  beschäftigen,  mehr  oder  weniger 
stark  hervor.  AVenn  z.  B.  bei  den  altweltlichen  Affen  die  oberen  und 
unteren  Molaren  vierhügelig  sind  und  die  vier  Hügel  im  Rechteck  stehen, 
dagegen  bei  Anthropoiden  und  zum  Teil  auch  beim  Menschen  die  unteren 
Molaren  fünfhügelig  sind  und  wenn  bei  Anthropoiden  und  beim  Menschen 
die   vier  Hügel  der   oberen   Molaren    in  Bautenform  stellen,  so  ist  nicht  zu 
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zweifeln,  dass  zwischen  der  Fünt'liii.i;eli,üiveit  der  iinteri'ii  Molaren  und  der 
llautenstidlun«;'  an  den  oberen  Molaren  ein  Zusammenhang-  besteht.  J']s 
lässt  sich  auch  ziemlich  deutlich  erkennen,  wie  beides  zu  fiiiaiider  }i:ehört. 
Aber  wir  müssen  doch  auf  der  andei'u  Seite  <;estehen,  dass  —  obwohl  hier 
unser  eigenes  (Jebiss  mit  in  Fra<;e  kommt,  uns  also  die  Soibstbeoliachtuim 
zu  Hülfe  kommen  niüsste  —  eine  derarti<i,e  KCiintnis  von  dm  Be- 
nutzun<i,sartcn  dieser  verschiedenen  Gebissformen  nicht  existiert,  dass 
wir  (hiiaus  ein  Verständnis  ihrer  Verschiedenheiten  ji;ewinnen  könnten. 
Man  kann  daraus  erkennen,  dass  die  funktionelleTTTrobleme,  welchr  in 
Betracht  kommen,  von  solclier  Feinheit  sind,  dass  sie  sich  noch  i;ar  nicht 
als  solche,  d.  h.  als  Probleme,  formuliei'en  lassen,  j^eschweii^e  denn,  dass 
an  ihre  Lösuiiü'  vor  der  Hand  zu  denken  wäre.  Die  Art,  wie  von  Ge- 
bissfrageu    in    der  Litei-atur    !j,esprociien    wird,    ist   denn  auch  häufiu'  eine 
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solche,  dass  man  nur  zu  deutlich  merkt,  dass  die  Autoren  in  die  Öchwieriü- 
keit  und  Fülle  der  sich  gei^enseitig  beeinflussenden  morpholoj>ischen  und 
funktionellen  EinzelfraL;en  keine  klare  Einsicht  haben. 

Hier  scheint  mir  nun,  dass  ein  Tatsachenmaterial  mit  solcher  Sor^,'- 
falt  und  Genauigkeit  gesammelt  werden  muss,  wie  es  durch  die  Natur  der 
Probleme  gefordert  wird,  und  ich  hoffe,  dass  die  vorgeschlagene  Ver- 
wendung des  Formverfahrens  nicht  als  eine  Spitzfindigkeit,  sondern  als 
eine  w^ertvolle  und  für  manche  Einzelfragen  notwendige  Ergänzung  der 
kraniologischen  Methodik  angesehen  werden  wird. 

Nun  zeigt  sich,  wenn  man  die  Zähne  unter  Anlegung  der  vorher  ge- 
nommenen Form  in  den  ausmacerierten  Schädel  einsetzt,  dass  sie  im  all- 
gemeinen dann  gerade  so  tief  in  die  Alveolen  eingedrückt  werden  müssen, 
als  es  eben  geht,  als  sie  also  auch  ohne  Form  kommen  würden.  Das 
heisst  die  Anwendung  des  Formverfahrens  erweist  in  dieser  Hinsicht  seine 
eigene  Überflüssigkeit.  Aber  es  zeigt  sich  auch  bei  vielen  Zähnen,  dass 
ein  gewisser  Spielraum  der  Bewegung  nach  aussen  oder  innen,  ein  ge- 
wisses Wackeln  in  horizontaler  Bichtung  am  macerierten  Schädel  vor- 
handen ist,  und  da  es  sich  bei   den  Gebissproblemen    um   Bruchteile    von 


256  H.  Virchow: 

Millimetern  handelt,  so  ist  für  diese  Seite  der  Aufgabe  die  Form,   welche 
allein  das  exakte  Einsetzen  ermöglicht,  nicht  gleichgültig. 
Ich  möchte  nun  einige  Einzelfragen  empfehlen: 

a)  Unregelmässigkeiten  der  Zahnstellung. 

Bei  solchen  ist  man  versucht,  die  ungewöhnlich  stehenden  Zähne 
„zurechtzurücken",  sie  durch  Drücken  und  Drehen  möglichst  in  die  Reihe 
der  übrigen  hineinzuzwingen.  In  Wahrheit  ist  aber  ein  Gebiss  nur  dann 
verwertbar,  wenn  jeder  Zahn  zuverlässig  die  Stellung  hat,  welche  er  am 
Lebenden  hatte,  und  für  Fragen  der  regressiven  und  degenerativen  Vor- 
gänge am  Gebiss  und  am  Kiefer  sind  solche  Gebisse  mit  unregelmässig 
stehenden  Zähnen  von  grosser  Bedeutung. 

b)    Milchgebisse    und    in    noch    höherem    Masse    Gebisse 
im  Zahnwechsel. 

An  diese  Gebisse  knüpft  sich  eine  Fülle  von  Fragen  morphologischer 
und  funktioneller  Natur,  Fragen  der  Zähne  selbst  und  des  Knochenwachs- 
tums. Da  diese  Zähne  je  nach  dem  Alter  zum  Teil  noch  keine  Wurzeln 
haben,  zum  Teil  sie  bereits  verloren  haben,  so  fehlt  ihnen  der  Halt  im 
Kiefer,  und  es  ist  ganz  unmöglich,  ihnen  die  richtige  Stellung  zu  geben^ 
wenn  nicht  Form  genommen  wurde. 

c)    Gewisse  tierische    Gebisse  oder  Teile  von  solchen. 

In  dieser  Hinsicht  verdienen  besonders  die  Schneidezähne  im  Unter- 
kiefer der  Wiederkäuer  Beachtung,  welche  auch  im  frischen  Präparat 
nicht  absolut  feststehen,  sondern  ziemlich  stark  vor-  und  zurückbewegt 
werden  können,  und  zu  deren  Fixation  nicht  die  Alveolen  allein,  sondern 
das  derbe  hinter  den  Zähnen  gelegene  Unterkieferpolster  zu  dienen 
scheint. 

d)    Vergleich    der    Aufbissstellung    und  Vorbi  ssstellung  der 

Schneidezähne. 

Es  käme  hierbei  nicht  nur  auf  die  Stellung  der  Zähne,  sondern  auf 
die  des  Unterkiefers  an.  Vorbiss  ist  bei  der  modernen  einheimischen  Be- 
völkerung die  Regel,  und  es  wird  daher  vielfach  der  Aufbiss,  wenn  auch 
nicht  als  eine  abnorme,  so  doch  als  eine  ungewöhnliche  Stellung  be- 
zeichnet. Dies  darf  auch,  soweit  es  sich  um  eine  Frage  der  Praxis 
handelt,  genügen;  aber  es  genügt  nicht  für  die  morphologische  und  rassen- 
anatomische Seite  des  Problemes.  Die  altweltlichen  Affen  und  die 
Anthropoiden  haben  Aufbissstellung;  bei  gewissen  Rassen,  die  die  Ge- 
bisse stark  benutzen,  bzw.  auf  einem  niedrigen  Kulturzustande  stehen, 
kommt  sie  ausschliesslich  oder  vorwiegend  vor,  bei  Grönländern,  Feuer- 
ländern, Australiern;  die  neusteinzeitlichen  Rössener  Schädel  des  hiesigen 
Museums  für  Völkerkunde  zeigen  sie  zwar  nicht  ausschliesslich  aber  doch 
in  einer  Zahl  von  Fällen.  Es  genügt  aber  in  dieser  Frage  nicht,  die 
statistische  Seite  ins  Auge  zu  fassen,  sondern  man  muss  auch  eine  Reihe 
von  funktionellen    und    morphologischen  Gesichtspunkten  berücksichtigen» 
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J)('ini  Atifbiss  werdtMi  die  Zahiibugeii  in  ( icsaiiitreilietläcluMi  vcrwiiiKh^lt 
und  durch  die  ( iei;(Miein;uiderlag'eruiig  der  Schiieidezälmc  werden  die  Mo- 
laren vor  zu  grossem  Drucke  geschützt.  Von  niorpliologiselien  Fragen 
spielt  hier  hinein  die  des  Alterniereus,  welches  bei  den  Säugetieren  bis 
zu  den  Affen  einschliesslich  in  so  strenger  Weise  die  Gebisse  beherrscht. 
Es  wäre  zu  prüfen,  ob  das  Gesetz  des  Alternierens,  welches  heim  Menschen 
nicht  mehr  mit  voller  Strenge  durchgeführt  ist,  genauer  gilt  beim  Auf- 
biss-Gebiss  oder  beim  Yorbiss-Gebiss.  Dies  lässt  sich  aber  in  exakter 
Weise  nur  erreichen  bei  zuvorlässiger  Aufstellung  der  Kiefer  und  (b'r 
Zähne. 

(8).    Ilr.  Oscar  Münsterberg  hält  einen  Vortrag  ül)er  (b-n 
Einfluss  Wcstasiciis  auf  ostasiatische  Kunst  in  vorchristlicher  Zeit. 

(Es  werden  etwa  30  Eichtbilder  vorgeführt  und  unter  die  Anwesenden 
3  Tafeln  verteilt,  die  zahlreiclie  Abbildungen  in  folgender  Anordnun;«- 
enthielten:  1.  Prämykenischer  Einfluss.  Drittes  Jahrtausend  v.  Chr. 
(Steinzeit-Ainos).  2.  Mykenischer  Einfluss.  Zweites  Jahrtausend  v.  Chr. 
(Bronzezeit,  Nordchina).  3.  Kyprischer  Einfluss.  Sechstes  Jahrhundert 
V.  Chr.  (Südwestjapan  —  Bronzezeit).  4.  (Griechisch- baktrischer  Einfluss. 
Zweites  Jahrhundert  v.  Chr.  (Mittel-  und  Südchina).  5.  Chinesisch- 
japanischer  Stil.  Um  Christi  Geburt  (Eisenzeit,  Mitteljapan).  Diese  Ab- 
bildungen waren  der  „Japanischen  Kunstgeschichte"  des  Vortragenden 
(George  Westermann,  Braunschweig)  entnommen.  Da  ihre  Wiedergabe 
an  dieser  Stelle  ausgeschlossen  ist,  muss  sich  auch  die  Wiedergabe  des 
Vortrags  auf  das  hier  folgende  Autorreferat  beschränken.  Es  sei  ausser- 
dem  auf  einen  demnächst  in  der  Wiener  „Zeitschrift  für  Kunst  und 
Kunsthandwerk"  erscheinenden  illustrierten  Aufsatz  verwiesen). 

Die  ostasiatische  Kuust  hat  nicht  eine  einheitliche,  aus  sich  selbst 
heraus  entstandene  Entwicklung,  sondern  sie  ist  durch  verschiedene 
Strömungen  beeinflusst  worden,  die  von  besonderem  Interesse  sind,  da 
eine  Verbindung  mit  unserem  eigenen  Kulturboden,  mit  den  Ländern  am 
mittelländischen  Meere,  zu  erkennen  ist.  Aus  denselben  Wurzeln  hat  die 
europäische  und  ostasiatische  Kuust  ihre  Kräfte  gesogen.  Die  Kulturen 
der  nachchristlichen  Zeit  stehen  sich  gegenüber  wie  zwei  fremde  Männer, 
von  denen  jeder  sich  in  einem  eigenen  Milieu  zur  Persönlichkeit  ent- 
wickelt hat,  ohne  die  Ahnung,  dass  einst  ihre  Wiegen  in  dem  gemeinsanum 
Mutterhause  standen. 

In  Japan  können  wir  an  der  Sprache,  an  den  Sitten  und  an  den 
erhaltenen  Resten  drei  Völkerstämme  erkennen,  die  mit  verschiedenen 
Kulturen  und  Sprachen  nacheinander  avf  dem  Inselreich  eingewandert 
und  aus  deren  Vermischung  die  heutigen  Japaner  entstanden  sind, 

1.  Die  ältesten  Funde  weisen  auf  steinzeitliche  Völkerstämme,  deren 
eigenartige  reiche  Ornamentik,  ßrettidole  und  Topfformen  Gleichnisse  in 
den  Funden  auf  Cypern  und  Prämykene  haben.  Wir  wissen,  dass  einst 
das  japanische  Inselreich  das  Land  der  Ainos  war,  die  noch  heute  ihre 
kaukasoide  Abstammung  erkennen  lassen.     Wir  können  daher  annehmen, 
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dass  eine  westasiatische  Einwauderuiig  aus  dem  prämykenisclieu 
Kulturkreise  stattgefunden  hat. 

Eine  Verbindung  zwischen  Japan  und  dem  ägäischen  Meere  in  der 
Steinzeit  ist  heute  nicht  mehr  nachweisbar,  aber  wir  können  annehmen, 
dass  in  der  frühesten  Zeit  auch  auf  dem  Pestlande  Völker  mit  gleichen 
Sitten  und  Gewohnheiten  gelebt  haben,  die  durch  nachdringende  Völker, 
die  heutigen  Chinesen,  teilweise  aufgesogen,  teilweise  auf  die  schwer  zu- 
gänglichen Inseln  Japans  vertrieben  wurden. 

2.  Die  ältesten  Nachrichten  aus  China  stammen  aus  der  Zeit  um  die 
Wende  des  dritten  zum  zweiten  Jahrtausend.  Es  sind  nur  literarische 
Quellen  erhalten  und  wir  dürfen  vielleicht  aus  den  in  der  historischen 
Zeit  bestehenden  Sitten  den  Rükschluss  ziehen,  dass  die  von  den  stein- 
zeitlichen Völkern  abweichende  Art  von  den  einwandernden  Bronze- 
völkern mitgebracht  worden  ist. 

In  dem  11.  Jahrhundert  n.  Chr.  ist  das  Werk  Pokutulu  gedruckt, 
welches  die  ältesten  Bronzen  aus  kaiserlichen  Sammlungen  in  Abbildungen 
enthält.  Wir  finden  durchgehends  Produkte  einer  hochentwickelten 
Technik.  Die  Formen  sind  elegant  und  vollendet,  an  den  Henkeln  sind 
plastische  Tierköpfe,  die  ein  hochstehendes  Vorbild  aufweisen,  und  die 
eigenartige  Ornamentik  lässt  gewisse  Eigentümlichkeiten  deutlich  er- 
kennen. Die  Füllung  der  Fläche  zwischen  den  Mustern  mit  Spiralen  in 
den  verschiedensten  Gestaltungen,  die  auch  eckig  ausgeführt  werden, 
und  zwar  noch  nicht  das  Mäanderband,  aber  ein  Mäandermuster 
bilden,  der  Ochsenkopf,  der  sich  schliesslich  zu  einem  Augen-  und 
Nasen-Ornament  entwickelt,  und  das  Schuppen- Ornament  sind  charak- 
teristisch. 

Diese  Ornamente  weisen  auf  die  hohe  mykenische  Kunst  im 
zweiten  Jahrtausend  v.  Chr.  hin.  Die  Annahme  von  einer  derartigen  Be- 
ziehung wird  durch  eine  Fülle  von  weiteren  Momenten  bestätigt.  Bei 
mykenischen  Steinreliefs  sehen  wir  das  gerade  zweischneidige  Schwert, 
die  lange  Lanze  mit  kleiner  Spitze,  die  Wurfgeschosse  und  Schleudern, 
wie  sie  auch  bei  den  Chinesen  in  Anwendung  waren.  Auch  finden  wir 
eine  gewisse  formale  Ähnlichkeit  zwischen  den  mykenischen  Steininschriften 
und  denen  von  China. 

Vor  allem  finden  wir  ein  Ornament,  das  vielleicht  das  eigenartigste 
der  chinesischen  Kunst  ist:  das  Wolken-Ornament.  In  späterer  Zeit  ent- 
wickelt es  sich  zum  Wolkenband,  das  im  13.  Jahrhundert  von  den  Mon- 
golen nach  Persien  gebracht  wurde  und  dann  nach  Europa  gelangte. 
Dieses  Wolken-Muster  finden  wir  auf  einer  mykenischen  Dolchklinge  aus 
dem  2.  Jahrtausend  v.  Chr.  in  völlig  gleicher  Gestalt.  Wir  finden  es 
aber  auch  im  Westen  noch  in  seiner  Urform  als  Darstellung  des  Terrains 
oder  der  Erde,  zugleich  mit  dem  durch  plastische  Reliefs  bedingten  Be- 
streben, die  leeren  Stellen  eines  Bildes  zu  füllen.  In  der  Malerei  Kretas 
wurde  es  zum  Flockengebilde,  als  Füllung  der  Zwisclienräume,  und  in  der 
Metalltechnik  der  Golddrahteinlagen  in  Mykenä  zum  abgerundeten  Wolken- 
Ornament  gestaltet. 

Auf  Steinroliefs  aus  dem  Jahre  147  n.  Chr.  ist  eine  Halle  abgebildet. 
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<lie  Ilülzsiiiilcii  auf  stciiiciiinii  Uiitorl)au  zeigt.  DiesL-lljc  liaiuirt  liiulet 
sich  auch  in  Jaj)aii,  und  zwar  in  (h-n  Teilen,  die  Korea  am  nächsten  ge- 
legen sind  und  di(>  Brücke  zwisciien  koreanisch-chinesischer  und  japanischer 
Kultur  bildeten.  Das  ilaus  auf  steinerner  Unterlage  finden  wir  auch  im 
frühen  Mykenä,  wo  vielleicht  die  Ausführung  in  Anlehnung  an  die  ägyj)- 
fisclie  Totenstadt,  die  wegen  der  l'berschwemmungen  des  Nils  auf  einer 
hohen  steinernen  Terrasse  aufgebaut  wurde,  entstanden  ist.  Auch  der 
Grundriss  des  Schlosses  und  des  Tempels  mit  einem  Aussenhofe  und  den 
der  Mitte  des  Hauptgebäudes  gegenüberstehenden  Kin^angstoren  mitTreppen- 
aufgang  zeigt  die  Beziehungen  zur  westlichen  Bauart.  Während  die 
assyrischen  Völker  ihre  Abstammung  aus  der  Nomadenzeit  dadurch  be- 
wahrten, dass  sie  in  der  Mitte  den  Hof  für  das  Vieh  hatten  und  ihre 
Wohnungen,  wie  ursprünglich  die  Wagenburg,  zum  Schutz  von  aussen 
herumlagerten,  wurde  hier  im  Mittelpunkt  die  Ansiedlung  des  Palastes  oder 
des  Tempels    vorgenommen    und   zum  Schutz   ein  Aussenhof  herumgelegt. 

3)  Die  mykenische  Bronzekultur  bekam  eine  neue  Anregung,  als  in 
<ler  Zeit  der  Han-Dynastie,  etwa  im  2.  Jahrhundert  v.  Chr.,  die 
bisher  nur  im  nördlichen  China  angesiedelten  Yölkerstämme  er- 
obernd bis  über  den  Yangtsekiang  nach  dem  Süden  vordrangen.  Im 
Jahre  176  v.  Chr.  erhielten  sie  von  dem  Fürsten  der  Hiungnu,  der  durch 
seine  Eroberungszüge  der  Nachbar  des  chinesischen  Reiches  geworden 
war,  einen  noch  heute  erhaltenen  Brief.  Damals  erfuhren  die  chinesischen 
Völker  der  Hanzeit  zum  ersten  Male,  dass  es  im  Westen  andere  Völker- 
stämnie  gab.  Seit  Jahrtausenden  war  offenbar  der  Verkehr  mit  der  Ur- 
heimat des  Westens  durch  die  unbewohnten  Stepjien  Sibiriens  gelöst,  und 
erst  jetzt  wurde  ein  neuer  südlicher  Verbindungsweg  mit  den  alten  Kul- 
turen des  Westens  gefunden. 

Reste  griechischer  Kultur  drangen  in  China  ein,  Steinreliefs  unil 
Metallspiegel  sind  als  Kündor  dieses  neuen  griechisch-baktrischen 
Einflusses  erhalten.  W^ir  finden  Tier-  und  vor  allem  Menschen- 
darstellungen, Löwen,  Weintrauben  und  das  geflügelte  Pferd,  die  in 
China  völlig  unbekannt  sind,  neben  Insekten  und  Schmetterlingen  dar- 
gestellt. Aus  den  den  Chinesen  damals  unbekannten  Vögeln,  vielleicht 
Pfauen  oder  Hähnen  mit  langen  Schweifen,  entstand  in  geistloser  Über- 
tragung allmählich  der  Phönix  und  in  ähnlicher  Übertragung  andere 
Phantasiegestalten.  Was  zuerst  realistisch  ausgeführt  war,  wurde  in 
der  fortgesetzten  Wiederholung  nach  Wiederholungen,  da  die  natürlichen 
Vorbilder  unbekannt  blieben,  zum  Phantasiegel)ilde. 

Bei  den  Steinreliefs  dieser  Zeit  finden  wir  zum  ersten  Male  Menschen 
dargestellt,  gehüllt  in  weit  wallende  Gewänder,  die  nur  eine  langsame 
Bewegung  gestatteten.  Hatten  die  Griechen  den  nackten  Körper  in  be- 
wegter Linie  dargestellt  und  nur  die  bekleideten  Figuren  in  sinnender 
Pose  gemeisselt,  so  drang  jetzt  diese  ruhige  Stellung  in  entsprechender 
Bekleidung  nach  Asien,  und  daraus  entwickelte  sich  jener  abgerundete 
Linienstil  in  fein  beobachteter  andeutungsvoller  Bewegung  des  Menschen. 
Die  kurzen,  gedrungenen  Pferde  und  der  zweirädrige  Wagen  zeigen  un- 
verkennbar das  griechische    Vorbild. 
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4.  Inzwischen  hatte  sich  in  Japan  ein  anderer  Einfluss  geltend  ge- 
macht, indem  Malaienvöllcer  anf  der  südwestlichen  Insel  Japans  gelandet 
waren. 

Der  malaiischen  Urheimat  entsprechend,  wird  auch  auf  dem  Lande 
die  einräumige  Hütte  als  Pfahlbau  aus  Holz  ausgeführt  und  das  tief  nach 
unten  gehende  Dach  mit  Schilf  oder  Rohr  belegt.  Die  Leichen  wurden 
mit  Beigaben  vergraben:  Topfscherben  nnd  vor  allem  zweischneidige, 
lanzettförmige,  kurze  Bronzeschwerter  und  Lanzenspitzen  sind  gefunden. 
Die  Technik  und  die  Formen,  die  nicht  von  den  malaiischen,  noch  heute 
unkultivierten  Urvölkern  herstammen  können,  zeigen  den  Einfluss  einer 
Jiöherstehenden  Kultur.  Während  in  China  nur  der  kleine  Reiterbogen 
der  Mykenäs  und  Persiens  bekannt  war,  wurde  hier  im  äussersten  Osten 
grosse  Bogen  Homers  ausschliesslich    bis    zur   modernen  Zeit  angewendet. 

Reichere  Schätze  aus  dieser  frühen  Zeit  sind  uns  erst  erhalten,  seit- 
dem über  den  Gräbern  der  Kaiser  und  Fürsten  gewaltige  Grabhügel  er- 
richtet wurden,  in  denen  man  durch  lange,  steingestützte  Gänge  in  die 
eigentlichen  Steinkammern  mit  gewaltigen  Steinsarkophagen  gelangt. 
Diese  Sitte,  die  aus  dem  Orient  nach  dem  Norden  in  unsere  Heimat  ge- 
kommen, wahrscheinlich  aus  der  gleichen  Quelle  über  ganz  China  und 
Korea  verbreitet  war  und  in  Japan  eine  grosse  Blüte  erlebte,  dürfte  nicht 
von  den  Malaien  mitgebracht,  sondern  erst  durch  die  Berührung  mit 
Korea  in  einer  späteren  Zeit  eingedrungen  sein.  Zwar  sind  in  den  Stein- 
kammern nur  die  Schätze  aus  dieser  späteren  Zeit  erhalten,  aber  an  einer 
Reihe  von  Funden,  die  in  China  kein  Gleichnis  besitzen,  könneii  wir  die 
der  Einwanderer  erkennen. 

Dass  auch  später  ein  reger  Verkehr  über  die  südlichen  Teile  Asiens 
stattgefunden  haben  muss,  zeigen  uns  die  zahlreich  gefundenen  Symbole 
aus  Steinarten,  die  es  in  Japan  nicht  gibt,  sowie  die  zierlichen  Glasperlen, 
Glasröhren  und  Ohrringe  in  Golddraht,  die  in  China  unbekannt  und  auch 
in  Japan  nur  solange  gebraucht  wurden,  als  der  Verkehr  mit  den 
indischen  Ländern  stattfand. 

Die  Töpfereien  zeigen  ganz  andere  Formen  als  die  der  stein- 
zeitlichen Ureinw^ohner,  der  Ainos.  Die  Ornamente  sind,  ebenso  wie 
auf  Metall,  einfacher  und  bestehen  nur  aus  Kreis,  Punkt  und  Linie. 
Die  reichste  Verzierung  sind  Wellenlinien,  die  mit  dem  mehrzinkigeu 
Kamm  eingraviert  sind.  Die  reiche  Ornamentik  der  älteren  prämyke- 
nischen  Steinzeit  ist  vergessen,  aber  die  Gefässforraen  sind  in  der  Bronze- 
zeit reichhaltiger  und  eigentümlicher  gestaltet. 

Die  alte  Tazzaform  auf  hohem  Fuss  kommt  auch  gleichzeitig  in 
China  vor,  unbekannt  sind  aber  auf  dem  Festlande  Gefässe,  die  mit  einer 
Reihe  von  Halsansätzen  und  vor  allem  mit  kleinen  Menschen-  und  Tier- 
figuren versehen  sind.  Ganz  ähnliche  Gefässe  finden  sich  in  Cypern 
zwischen  dem  8.  und  5.  Jahrhundert  und  in  Italien  im  5.  Jahrhundert. 
In  Cypern  finden  wir  auch  den  japanischen  ähnliche  Schwerter  und 
Lanzen,  den  grossen  Bogen  Homers,  den  Lederhelm  mit  wagerechten 
Bronzestreifen  belegt  und  die  Tonfiguren,  welche  an  Stelle  der  lebendigen 
Opfer  den  Fürsten  beigesetzt  wurden.     Bei    letzteren    ist   der  rechte  Teil 
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dos  (lewaiides  über  dou  linken  .gelegt,  aber  als  die  chinesischen  Sitten 
eindrangen,  legte  man,  wie  noch  heute,  den  linken  Teil  iil)er  Aan 
rechten. 

Nachdem  wir  diese  Verbindung  mit  dem  cyiirischen  Kulturkreise 
einmal  erkannt  haben,  sind  noch  eine  lieihe  weiterer  Momente  xu  er- 
wälnuMi,  die  nicht  an  sich  die  Vcibindnng  l)eweisen  würden,  jetzt. aber 
zur  Unterstützung  unserer  Vermutnng  herangezogen  werden  können.  Da 
ist  der  Tanz  zu  Ehren  Gottes,  wie  ihn  die  Priester  im  Alten  Testament 
vor  der  Bundeslade  tanzten.  Schon  die  ältesten  japanischen  Tänze  sollen 
in  Masken  mit  komischem  Ausdruck  und  offenem  Munde  ausgeführt 
sein.  Bei  den  alten  Masken  kommen  grosse,  gebogene,  unjapanische 
Nasen,  runde  grosse  Augen,  ein  Buckel  auf  der  Stirn  und  grosse  Ohren 
vor.  Alle  diese  Merkmale  finden  sich  auch  auf  römischen  ]\[asken.  In 
Rom  stellte  man  den  Narren  dadurch  dar,  dass  man  in  den  Mundwinkeln 
rosettenforniige  Verzierungen  auflegte;  ähnliche  Masken  finden  sich 
auch  in'  Japan.  Japanische  Dämonenmasken  erinnern  an  griechische 
Löwenköpfe,  und  wie  in  Griechenland  werden  auch  Blätter  als  Ilaare 
verwendet.  Mit  Vorliebe  wnirden  in  der  alten  Zeit  lustige  Karrikaturen- 
köpfe,  ausschliesslich  von  Männern,  geschnitzt,  und  auch  hierfür  finden 
wir  eine  Erklärung,  wenn  wir  die  Auswanderung,  wie  allgemein  üblich, 
in  das  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  verlegen,  zu  einer  Zeit,  als  in  Griechenland 
das  Trauerspiel  noch  nicht  entstanden  w^ar  und  nur  komische  Dionysus- 
nnd  Komödienmasken  bekannt  waren.  Schliesslich  sei  die  Ähnlichkeit 
des  ältesten  japanischen  Versmaasses,  des  Fünfzeilers,  mit  dem  ])istichon 
erwähnt;  beide  haben  31  Silben. 

Diese  Momente  zusammen  können  zeigen,  dass  der  einwandernde 
Malayenhaufe,  da  die  Malayen  keine  eigene  Kultur  besassen,  entweder 
aus  einer  frühgriechischen  Kolonie  in  Indien  entstammte,  oder  dass  ein- 
zelne vielleicht  geflohene  Cyperer  an  der  Spitze  eines  unkultivierten 
Malayenhanfens  Japan  eroberten  und  die  Kultur  des  ägäischen  Meeres 
nach    Japan  verpflanzten. 

5.  Inzwischen  war  in  China  ein  grosses  neues  Kulturmoment  ge- 
schaffen, indem  im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  der  Buddhismus  eingeführt 
wurde.  Im  Norden  Indiens,  in  Gandhara,  war  Jahrhunderte  nach  dem 
Tode  Buddhas  aus  der  griechischen  Apollofigur  allmählich  die  Buddha- 
figur gestaltet,  und  diese  traditionelle  Form  mit  dem  stilisierten  Falten- 
wurf blieb  bis  zur  modernen  Zeit  beibehalten.  Auf  den  Trümmern  der 
griechischen  Kultur  hatte  sich  in  Turkestan  ein  Volk  entwickelt,  das  im 
Osten  mit  China  und  im  Westen  mit  Persien  im  geistigen  Austausch  stand 
und  eine  hohe  Kultur,  etwa  vom  4. — 8.  Jahrhundert,  erlebt  hat.  Die 
Kenntnis  dieser  turkestauischen  Kunst,  die  seit  tausend  .laliren  völlig  ver- 
schollen und  verschwunden  war,  ist  uns  erst  durch  die  luniesten  xVus- 
grabungon  bekannt  geworden.  Gleichzeitig  entwickelten  sich  in  Persien 
und  in  China,  unter  den  in  jedem  Lande  verschiedenen  Verhältnissen, 
eigenartige  Kunstauffassungen. 

Nicht  nur  die  buddhistische  Skul[)tur,  sondern  auch  die  Malerei,  be- 
sonders jene  frühgriechische  Malerei,    die  wir  bisher  nur  aus  dem  Kunst- 


•262  Waldeycr: 

gewerbe  der  Yaseubilder  kaunteu,  und  die  in  Griechenland  durch  die 
spätere  Malerei  der  Licbtreflexe  völlig  verdrängt  wurde,  ist  uns  in  diesem 
Stile  erhalten.  Während  Europa  auf  den  Schultern  der  spätgriechischen 
Licht-  und  Schatten-Malerei  steht,  behielt  die  japanische  und  chinesisclie 
Kunst  die  alte  frühgriechische  Lineai'-Malerei  bei. 

Diese  Einflüsse  der  Völker  von  dem  Mittelländischen  Meere,  die  zu 
verschiedenen  Zeiten  imd  auf  getrennten  Wegen  nach  China  und  Japan 
drangen,  haben  die  noch  heute  giltigen  Grundlagen  der  ostasiatischen 
Kunst  gebildet. 

Diskussion. 

Hr.  Ehrenreicli  lehnt  einen  Kultureinfluss  der  Malayen  auf  Japan 
ab,  da  sie  selbst  erst  in  später  Zeit  ihre  Kultur  von  Indien  her  erhielten. 
Keinesfalls  können  ilire  Pfahlbauten  als  Prototypen  der  japanischen 
Häuser  betrachtet  werden,  die  ebenso  gut  selbständige  Bildungen  sind, 
wie  ähnliche  Bauten  in  zahlreichen  andern  Ländern.  Im  Wasser  er- 
richtete Pfahldörfer  wie  die  malayischen  fehlen  überhaupt  in  Japan. 
Ebensowenig  beweiskräftig  sind  die  Bo2;enformeu.  Eine  gelegentliche 
Landung  malayischer  Schiffe  an  den  japanischen  Küsten  ist  für  die  vor- 
liegende Frage  belanglos. 

Hr.  Kossinna  erhebt  W^iderspruch  gegen  eine  Äusserung  über  die 
Herkunft  der  Ainos  von  den  Ariern  Südrusslands  neolithischer  Zeit.  "Die 
erwähnten  geringen  archäologischen  Ähnlichkeiten  erklären  sich  leichter 
durch  Annahme  von  Konvergenzerscheinungen,  während  die  Berufung  auf 
die  Ähnlichkeit  des  Ainotypus  mit  dem  Äussern  des  Grafen  Tolstoi  in- 
sofern nichts  beweist,  als  dieser  Repräsentant  des  südrussischen  Yolks- 
typus  eben   einen   ausgesucht  nicht-indogermanischen  Typus  an  sich  hat. 

Hr.  X  ach  od  glaubt  gegenüber  dem  räumlich  und  zeitlich  ausser- 
ordentlich grossen  Bild  der  Entwicklung,  das  der  Vortragende  in  inter- 
essanter Weise  entworfen  habe,  auf  die  leider  sehr  bescheidenen  wirklich 
geschichtlichen  Urkunden  aus  dem  alten  Ostasien  hinweisen  zu  sollen. 
Die  ersten  schriftlichen  Denkmäler  Japans,  die  Chroniken  von  712  und 
720,  können  nur  mit  der  Nibelungensage  und  der  Edda  verglichen  werden. 
China  war  vor  2500  Jahren  im  Verhältnis  zu  heute  ziemlich  klein,  und 
wir  haben,  abgesehen  von  einigen  Bronzen  und  Objekten,  kein  Material, 
jedenfalls  keine  Literatur,  um  uns  zu  belehren,  welche  Völker  in  den 
damals  noch  nicht  zu  China  gehörigen  Gebieten  gelebt  und  welche  Kultur 
sie  besessen  haben.  Er  erachtet  es  jedoch  für  ein  sehr  erhebliches  Ver- 
dienst des  Vortragenden,  dass  er  aus  schwer  erreichbaren  Quellen  eine 
gewaltige  Anzahl  von  Abbildungen  einem  grösseren  Publikum  zugänglich 
mache  und  der  Kritik  unterbreite.  Nur  müsse  scharf  unterschieden 
werden  zwischen  Hypothesen  und  geschichtlichen  Angaben. 

(9).     Hr.  Waldeyer  hält  einen   Vortrag  über 

Gehirne    menschlicher  Zwillings-    und  DrilUugsi'rikhte    yerschiedeneu 

Geschlechtes. 

In  den  Sitzungsberichten  der  Königlich  Preussisclien  Akademie  der 
Wissenschaften  Nr.  IV  vom  7.  Februar  1907  habe  ich  über  die  Frage,  ob 
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Unterscliiede  bei  den  Gehirnen  von  Zwillings-  iind  l)ri  lliii<;s- 
früchten  verschiedenen  Cxeschlechts  bestehen,  eine  Mitteihinji;  ge- 
macht, welche  der  nachstehon(KMi  Verürteiitlifhiiii^-  /,iii;ruiide  liegt.  Dieselbe 
scidiesst  sich  an  eine  vor  zehn  Jahren  in  der  Jierliner  Gesollschaft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  niid  Urgeschichte  geg(d)ene  kurze  Mitteilung 
über  einige  wenige  Fälle  an.  Mein  Material  ist  inzwischen  verdoppelt 
worden. 

Sekundäre  Geschlechtscharaktere  kiuinten,  ausser  in  den  Ixdcaiinten 
( Jewichtsverschiedenheiten,  in  den  Fonnverhältnissen  der  Gehirne  gelegen 
sein,  wieder  andere  in  den  feineren  Strnkturverhältnissen.  Die  Unter- 
suchung der  letzteren  in  Hinsicht  auf  etwaige  Geschlechtscharaktere  ist 
meines  Wissens  noch  gar  nicht  in  Angriff  genommen  worden,  obwohl  sie 
die  wichtigste  wäre;  die  Angaben  über  Verschiedenheiten  in  den 
Formen  sind  keineswegs  allseitig  anerkannt. 

Während  Küdinger,  Passet  und  Mingazzini,  ebenso  wie  ihrerzeit 
Gall  und  Huschke,  eine  Anzahl  Verschiedenheiten  im  Aufbau  des  Ge- 
hirns anführen,  die  als  positive  und  bedeutendere  angesehen  werden 
müssten,  kommt  einer  der  gründlichsten  Kenner  des  menschlichen  Gehirns, 
G.  Retzius^)  zu  dem  Schlüsse,  dass  zwar  das  Weiberhirn  im  grossen 
und  ganzen,  was  die  Ausbildung  der  Furchen  und  Windungen  betrifft, 
sich  als  das  mehr  dem  Hau[)ttypus  entsprechende,  einfacher  und  regelmässiger 
gebaute  erweise,  dass  aber  alle  Abweichungen  und  weiteren  Form- 
gestaltungen, die  man  beim  Männergehirn  antreffe,  auch  beim  W^eiber- 
gehirn  gefunden  würden,  wenn  auch  seltener.  Ein  typischer,  für  das  eine 
oder  das  andere  Geschlecht  charakteristischer  Unterschied  sei  bei  den 
Furchen  und  Windungen  des  Menschenhirns  nicht  nachzuweisen. 

Auf  die  Angaben  Rüdingers  und  Passets  komme  ich  s])äter  zu- 
rück; zunächst  möchte  ich  aus  Mingazzinis  neuestem  Work")  die  von 
ihm  nach  eigenen  und  nach  Rüdingers  Untersuchungen  zusammen- 
gestellten Formenunterschiede,  die  sich  sämtlich  auf  die  Oberflächen- 
architektonik der  Grosshirnhemisphären  beziehen,  kurz  anführen:  1.  die 
grössere  Länge  der  Zentralfurche  beim  Manne;  2.  die  schiefere  Stellung 
dieser  Furche  links  als  rechts  beim  Weibe;  3.  die  massigeren  und 
furchenreicheren  Stirnlappon  beim  Manne;  4.  die  grössere  Tiefe  der 
Fissura  parietooccipitalis  beim  Manne;  5.  die  mehr  nach  vorn  gerückte 
Lage  der  Fissura  calcarina  und  deren  mehr  unregelmässige  Form  beim 
Manne;  6.  die  grössere  Länge  der  „Insula"  in  der  Richtung  von  vorn 
nach  hinten  (nach  Cunninghams  Angaben  bemessen)  beim  Manne; 
7.  die  grössere  relative  Höhe  des  Bogens  des  Sulcus  parietooccipitalis 
und  die  grössere  relative  Länge  des  Sulcus  interparietalis  beim  V^'eibe. 
Mingazzini^)    hat    diese    nach    ihm    für    das    Gehirn    der    Erwachsenen 

1)  G.  Eetzius,  Das  Menschenhirn.  Studien  in  dor  makroskopischen  ^lorpliologio. 
Text.     Stockholm  189G.     Folio.    (S.  IGG.) 

2)  G.  Mingazzini,  Lezioni  di  Anatomia  clinica  dei  contri  n<^rvosi,  Dispensa  J '', 
Torino  1905 

3)  J.  Mingazzini,  Über  die  Entwicklung  der  Furchen  und  Windungen  des 
menschlichen  Gehirns.  Moleschotts  Untersuchungen  zur  Naturlehre.  Band  XI IT, 
Giessen  1888. 
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geltenden  Punkte  auch  in  Bestätigung-  der  meisten  Küdingerschen  An- 
gaben an  fötalen  Gehirnen  vom  acliten  und  neunten  Monate  nachweisen 
können.  Nicht  bestätigen  konnte  er  die  Angaben  Rü dingers  (s.  weiter 
unten)  von  der  früheren  besseren  Ausbildung  des  Gyrus  cinguli  (forni- 
catus)  und  des  Cuneus  beim  männlichen  Geschlechte.  Über  die  stärkere 
Ausbildung  des  Stirnhirns  beim  Manne  vergleiche  man  noch  die  Angaben 
Ghiarugis^)  und  über  Geschlechtsunterschiede  am  Sulcus  centralis  die 
von  Conti'''). 

Sind  nun  auch  mehrere  dieser  „Verschiedenheiten"  nur  komparative, 
aus  denen  sich  bei  Betrachtung  eines  einzelnen  Gehirnes  keine  sicheren 
Schlüsse  auf  das  Geschlecht  ziehen  lassen,  so  würde  es  doch  unter  der 
Yoraussetzung,  dass  diese  Angaben  zutreffend  sind,  wenn  man  mit  be- 
kannten Mittelwerten  vergleicht,  möglich  sein  festzustellen,  ob  irgend  ein 
Gehirn  einem  Manne  oder  einem  Weibe  angehört  habe.  Immerhin  aber 
steht  es  in  dieser  Beziehung  mit  dem  Gehirn  noch  ebenso  wie  mit  den 
Geschlechtscharakteren  seines  Gehäuses,  des  Schädels  Selten  wird  ein 
in  dieser  Beziehung  erfahrener  Anatom  in  Zweifel  bleiben,  ob  ein  ihm 
zur  Untersuchung;  vorliegender  Schädel  der  eines  Mannes  oder  der  eines 
Weibes  sei;  ein  typisches  positives  Charakteristikum,  auf  welches  die 
Entscheidung  rundweg  aufgebaut  werden  kann,  vermag  er  aber  nicht  an- 
zugeben. 

Rüdinger  war  der  erste,  der  nach  Huschkes  Untersuchungen  die 
Frage  nach  der  Bestimmung  der  Geschlechtscharaktere  des  Gehirns  in 
eingehender  Bearbeitung  wieder  aufnahm;  er  ging  dabei  von  den  fetalen 
Entwicklungszuständen  aus.  In  seiner  ersten  und  Hauptmitteilung 
hierüber'^)  gibt  er  zunächst  an,  dass  man  die  sekundären  Geschlechts- 
charaktere am  Gehirn  erst  deutlich  mit  dem  Anfange  des  siebenten  Fetal- 
monats auftreten  sehe.  Dieselben  zeigten  sich  1.  in  einer  grösseren 
Ausbildung  der  Stirnlappen  beim  ;  diese  Lappen  wären  massiger,  höher 
und  breiter  als  beim  2.  Freilich  gibt  Rüdinger  mit  Recht  zu,  dass 
diese  Behauptung  erst  durch  sorgfältige  Messungen  von  Schädelausgüssen 
aus  dieser  Lebensperiode  sicher  gestellt  werden  könne.  2.  Blieben 
während  des  siebenten  und  achten  Fetalmouats  die  Windungen  des  2  ^f" 
hirns    bedeutend    einfacher.     8.  Besonders    verschieden    sei    in    bezus;  auf 


1)  G.  Chiarugi,  La  fiu-ma  del  cervello  umano  e  le  vaiiazioni  corrclativc  del  Cranio. 
Siena  1886. 

2)  A.  Conti,  Alcuni  dati  sullo  sviluppo  della  scissnra  di  Rolando  nclla  vita  es- 
trauterina.     Gazzetta  dellc  Cliniche.     Torino  18SG. 

3)  N.  Rüdiuger,  Vorläufige  Mitteilungen  über  die  Untorscliicde  der  Grosshiru- 
windungen  nach  dem  Geschlecht  beim  Fötus  und  Neugeborenen  mit  Berücksichtigung 
der  angeborenen  Brachjcephalie  und  Dolichocephalie.  Beiträge  zur  Anthropologie  und 
Urgeschichte  Bayerns.  Bd.  I  München  1877.  4.  Siehe  ferner:  Derselbe,  Über  die 
Hirne  von  Zwillingen.  Verhandlungen  der  Anatomischen  Gesellschaft  auf  der  achten  Ver- 
sammlung in  Strassburg  i.  E.  10.  bis  16.  Mai  1894.  Jena  1894.  S.  177,  —  Eine  aus- 
führlichere Publikation  Rüdingers,  etwa  als  Ergänzung  der  „Vorläufigen  Mitteilungen- 
existiert meines  Wissens  nicht,  wie  ich  mit  Bezug  auf  Mingazzinis  Äusserung  a.  a.  0., 
Moleschotts  Untersuchungen  Bd.  XIII,  S.  545  bemerken  möchte.  Irrtum  meinerseits 
indessen  vorbehalten  I 
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die  Ausbililiing  der  Windungen  der  -T  vom  5  Sclieitell;i[>|)t'ii.  \\  iilueiitl 
Stirn-  und  llintorlappen  nocdi  mehr  glatt  erscliienen,  sei  der  cj  Sclieitel- 
liipi)eii  bereits  stark  gefurcht,  die  »lie  Interparietalf'iiic  In-  begrenzenden 
Furchen  zeigten  stärkere  ScldängelungiMi,  die  Furche  seihst  l  Ix'rbrüekungen; 
die  Fissui'a  ]>arietooccij)italis  dringe  tiefer  ein  als  beim  [._.  Küdiuger 
stiniiiit  in  dieser  IJeoljachrung  üher  den  Scheitellappen  Iluschke  bei. 
4.  Frülierer  Schluss  der  Sylvischen  Spalte,  so  dass  die  Insel  ged<'ckt 
Avird,  beim  r^ .  f).  Frühere  Ausbihlung  der  an  der  medialen  Mantelfläche 
Avaliiiielimbaren  Teile  zur  definitiven  Gestaltung.  Tin  grossen  und  ganzen 
kommt,  wie  vorhin  bereits  bemerkt  wurde,  ^lingazzini  a.  a.  O.  zu  (h'u- 
selben  Ergebnissen  wie  llüdinger. 

Fassen  wir  das  von  llüdinger  Gesagte  zusamuien,  so  kounnt  alh.-s 
darauf  hinaus,  dass  beim  -^  Geschlecht  eine  raschere  Ausbildung  der 
Hiruoberfiächengestaltung  schon  während  des  fetalen  Lebens  einsetze 
und  dass  diese  insbesondere  mit  dem  Beginn  des  siebenten  Monats 
erkennbar  werde.  Auf  den  Schlussatz  Rüdin gers,  es  ergebe  sich  die 
Tatsache,  dass  „ganz  verschiedene  Bildungsgesetze  für  die  Grosshirn- 
windungen bei  beiden  Geschlechtern  bestehen  und  schon  im  fetalen  Leben 
sich  geltend  machen",  komme  ich  zurück. 

Rüdinger  macht  bereits  auf  die  Wichtigkeit  aufmerksam,  welche 
die  Untersuchuno;  von  Gehirnen  gleichgesclileclitlicher  oder  verschieden- 
geschlechtlicher  Zwillinge  für  das  in  Rede  stehende  Problem  haben 
müsse;  dem  kann  man  nur  vollauf  zustimmen.  Selbstverständlich  gilt 
dies  auch  für  Drillingsgöhirne,  von  denen  ich  mehrere  zu  untersuchen 
(telegenheit  hatte. 

Passet,^)  Schüler  Rü«lingers,  hat  dessen  Untersuchungen  fortgesetzt 
und  Rohon  hat  sie  auf  die  übrigeu  Primaten  ausgedehnt.^)  Beide 
machten  insbesondere  die  Zentralfurche  und  deren  benachbarte  Windungen 
zum  Gegenstand  ihrer  Arbeiten,  Rohon  auch  die  Interparietalfurche  und 
deren  Bereich,  die  auch  bereits  von  Rüdinger^)  in  bezug  auf  Geschlechts- 
verschiedenheiton  untersucht  worden  war.  Was  die  Zentralfurche  anlaugt, 
so  konnten  weder  Eberstaller*)  noch  Cunningham'*),  deren  Ergeb- 
nissen ich  nach  eigenen  Erfahrungen  beipflichten  muss,  den  Schlüssen, 
welche  Passet  und  Rohon  aus  ihren  Befunden  gezogen  haben,  ins- 
besondere, dass  beim  Manne  mehr  Ilirnmasse  vor  der  Zentralfurche  ge- 
legen sei  als  beim  Weibe  nnd  dass  diese  Furche  beim  5   relativ  wie  ab- 


1)  Passet,  Über  einige  Unterschiede  des  Grosshirns  nach  dem  Geschleclit.  Aus 
dem  anatomischen  Institute  in  München  unter  Leitung  von  Prof.  Dr.  Rüdinger  be- 
arbeitet.    Archiv  für  Anthropologie  ISSo,  Bd.  XIV,  S.  89—141. 

2)  J.  V.  Rohon,  Zur  Anatomie  der  Hirnwindungen  bei  den  Primaten.  München 
1884,  E.  Stahl. 

0)  N.  Rüdinger,  Ein  Beitrag  zur  Anatomie  der  Atlonspnlte  und  der  Interparietal- 
furche beim  Menschen  nach  Rasse,  Geschlecht  und  Individualität.  Beitrage  zur  Anatomie 
und  Embryologie  als  Festgabe  für  Jakob  Hcnle.     Bonn  1882,  Quart,  Fr.  Cohen. 

4)  0.  Eberstaller,  Das  Stirnhirn.  Ein  Beitrag  zur  Anatomie  der  Oberfläche 
des  Grosshirns.    Wien  und  Leipzig,  Urban  und  Scliwarzenburg  189U,  Oktav. 

ö)  D.  J.  Cunningham,  The  fissure  of  Rolando.  Journal  of  Anatomj  and  Physio- 
logie.   Vol.  XXV  (N.  S.  Vol.  V),  p.  1.     London  1891. 
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sohlt  länger  sei,  zustimmen.  Mingazzini  und  Conti  a.  a.  O.  dagegen 
stellen  sich  auf  Seite  Passets.  Des  weiteren  möchte  ich  hierzu  noch 
bemerken,  dass  es  mir  sehr  misslich  erscheint,  Schlüsse  aus  Unter- 
suchungen zu  ziehen,  die  auf  wenige  beobachtete  Fälle  sich  erstrecken. 
So  hatte  Rohon  nur,  soviel  ich  sehe,  zwei  Schimpausengehirne  zur  Ver- 
fügung. Ich  behaupte  sogar,  dass  das  Material,  was  alle  Beobachter 
zusammengenommen  bis  jetzt  von  Anthropoidengehirnen  untersuchen 
konnten,  noch  nicht  ausreicht  Es  wird  die  höchste  Zeit,  dies  so  überaus 
wichtige  Material  mit  der  grössten  Sorgfalt  zu  sammeln  und  zu  konser- 
vieren, denn  die  Tage  der  Anthropoiden  sind  leider  gezählt  ebenso  wie 
die  der  niederen,  weniger  widerstandsfähigen  Menschenrassen! 

Ich  hoffe  noch  Gelegenheit  zu  finden,  die  von  mir  gesammelten 
Authropoidengehirne  nach  dieser  Richtung  hin  zu  untersuchen  und  zu 
verwerten;  in  dieser  Mitteilung  beschränke  ich  mich  auf  die  Befunde  au 
menschlichen  Zwillings-  und  Drilliugsgehirnen.  Die  Frage  nach  dem  Ein- 
flusse  der  Erblichkeit  auf  die  Gestaltung  der  Hirnoberfläche ^)  lasse 
ich  hierbei  jedoch  ausser  acht,  da  ich  glaube,  dass  zu  deren  Ent- 
scheidung die  Gehirne  in  ihrer  vollen  Ausbildung  mit  herangezogen 
werden  müssen. 

Karplus,  a.  a.  O.,  spricht  sich  übrigens  zu  der  in  dieser  meiner 
Mitteilung  zu  behandelnden  Frage  —  und  ich  kann  ihm  durchaus  bei- 
pflichten —  mit  aller  Reserve  aus.  Es  heisst  bei  ihm  a.  a.  O.  (b)  S.  32, 
(a)  S.  56:  „Ein  besonders  wertvolles  Material  sind  meines  Erachtens  die 
Befunde  an  mehreren  Mitgliedern  einer  Familie  auch  für  die  Frage  nach 
den  Geschlechtsunterschieden  der  Gehirne.  Diese  vielumstrittene 
Frage  ist  von  ihrer  Lösung  noch  weit  entfernt.  So  einfach,  als  man  es 
sich  früher  vorstellte,  liegen  die  Verhältnisse  nicht,  die  Unterschiede 
sind  keine  so  groben  und  auffallenden,  wie  etwa  Rüdinger  meinte." 

Bei  den  von  Karplus  untersuchten  Fällen,  war  bei  den  ungleich 
geschlechtlichen  Zwillingen  kein  Vorauseilen  des  männlichen  Fetus 
gegenüber  dem  weiblichen  zu  konstatieren.  In  dem  Falle  von  ungleich 
geschlechtlichen  Drillingen  war  aber  der  an  Gewicht  zwischen  den 
beiden  weiblichen  Feten  stehende  männliche  Fetus  ersteren  in  der 
Furchenentwicklung  voraus.  „Zahlreiche  weitere  Beobachtungen"  — 
fügt  Karplus  mit  vollem  Recht  hinzu  —  „müssen  abgewartet  werden, 
ehe  eine  Verallgemeinerung  zulässig  erscheint."  Als  Beisteuer  an  solchen 
weiteren  Beobachtungen  wolle  man  das  Nachfolgende  bewerten. 

Zu  eigener  Untersuchung  standen  mir  zu  Gebote  die  Gehirne  dreier 
Zwillingsfeten  von  verschiedenem  Alter  und  ebensovieler  Drillings- 
feten,    gleichfalls    von    verschiedener    Entwicklungsstufe.      Ich    verdanke 


1)  Vgl.  hierüber  die  voi-trefllichen  Arbeiten  von  J.  P.  Karplus  ci)  Über  Familien- 
ähnlichkeiten an  den  Grosshirnl'iirchen  des  Menschen.  Arbeiten  aus  dem  neurologischen 
Institut  der  Wiener  Universität,  XII.  Bd.,  19ü5;  h)  Zur  Kenntnis  der  Variabilität 
und  Vererbung  am  Zentralnervensystem  des  Menschen  und  einiger  Säugetiere. 
Leipzig  und  \\'ien,  Franz  Deuticke,  1*J07.  Ferner  Edw.  Anth.  Spitzka,  Hereditarj' 
rcsemblunces  in  the  brains  of  three  brothers.  American  Anthropologist,  Vol.  G,  April  to 
June  1004. 
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diese  l*räj)arato  der  Freundlu-likcit  der  Hll.  K<dli'^en  ^^'eicll.selhall^l 
in  Wien  und  Tliilenius  in  Hainhiiry-,  Hrn.  Dr.  IIa  ninierselilau-  in 
Königsberg-  und  den  IUI.  J)!)i'.  Uiimk»  ^^^»ll't^  Konrad  Kuhcnianii  und 
riie])niann  in  IJerlin,  denen  allen  ich  fiir  ihre  tVcuiidliidie  Unterstützung 
besten   Dank  auss})reelie. 

])ie  betreffenden  Gehirne  sind  zumeist  gut  erlialten,  so  dass  die 
Windungen  und  Furchen  kbir  liervortreten  und  mit  Sicherheit  bestimmt 
werden  könuen.  Einige  Präparate  waren  freilich  nicht  so  vollkommen 
konserviert,  konnten  aber  für  die  Untersuchung  doch  nocli  verwertet  werden. 

Die  Gehirne  sind  in  der  Sammlung  der  Anatomischen  Anstalt  /u 
Berlin  aufbewahrt.  Einige  derselben  habe  ich  bereits  auf  <len  \ fr- 
sanimlungen  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  und  in  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 
vorgezeigt  und  habe  kurz  darüber  berichtet^),  jedoch  ist,  abgesehen  von 
der  zitierten  Mitteilung  in  den  S.  B.  der  Berliner  Akademie  d.  W.  nichts 
Weiteres  darüber  im   Druck  veröffentlicht. 

Ich  lasse  nun  die  einzelnen  Fälle  in  kurzer  Beschreibung  folgen: 

I. 

Zwillingsgehirne  vom  Jahre  1898  (s.  Katalog  der  Berliner  Anatomischen 
Sammlung  Nr.   lOiJa  und  10i)b  vom  Jahre  1898). 

Diese  beiden  Gehirne  gehören  den  jüngsten  Früchten  an.  Das  Mass 
der  männlichen  Frucht  betrug  vom  Scheitel  biz  zur  Sohle  264  mm^  sein 
Körpergewicht  362  ^,  das  Gehirngewicht  frisch  32  g.  Die  Körperlänge 
des  weiblichen  Fetus  betrug  2r)6  mm,  sein  Gewicht  330  g,  das  Hirn- 
gewicht  30  g. 

Bei  der  Vergleichung  beider  Gehirne  zeigte  sich,  dass  ausgebildet 
sind  der  Gyrus  cinguli  und  der  Sulcus  cinguli,  jedoch  fehlt  an 
diesem  noch  die  Pars  marginalis.  Deutlich  ist  entwickelt  die  Fissura 
parietooccipitalis  und  die  Fissura  calcarina,  letztere  jedoch  nur  in 
geringerer  Ausdehnung.  Sowohl  am  männlichen  wie  am  weiblichen 
Gehirn  zeigen  diese  Teile  fast  völlig  gleiche  Ausbildung.  Anders  ver- 
hält es  sich  mit  der  Furchung  und  Windung  auf  der  konvexen  Seite  der 
Hemisphäre.  Die  Fissura  Sylvii  ist  beim  Knabeugehirn  erheblich 
läno-er  und  besser  ausgebildet  als  beim  weiblichen  Gehirn.  Die  Zentral- 
furche  zeigt  bei  beiden  noch  sehr  unvollständige  pjntwicklung.  Dagegen 
zeigt  das  Gehirn  der  männlichen  Frucht  schon  eine  deutliche  Trennung 
der  dritten  von  der  zweiten  Stirnwindung,  auch  sind  Andeutungen  der 
ersten  Stirnfurche  bereits  vorhanden  sowie  einige  kleine  Furchen  am 
Stirnpol.  Die  Ausbildung  des  Schläfenlappens  ist  bei  beiden  Gehirnen 
noch  sehr  zurück  und  zeigt  keine  besonderen  Differenzen.  Das  Gehirn 
des  Knaben  erscheint  mit  grösserem  Stirnlappen.  Ich  mag  aber  hierauf 
keinen  Wert  legen,  da  ich  nicht  ganz  sicher  bin,  inwieweit  hier  Ein- 
flüsse   vor  dem  Härten  und  beim  Härten  mitgewirkt  haben,    sonst  müsste 


1)  Siehe  Korrespondenzblatt    der   Deutschen    Anthropologischen    Gesellschaft,    Jahr- 
gang 33,  l')02,  S.  1-J8,  ferner:  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Jahrgang  ISDS,  S.  --'SO. 
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man  das  (Tehirn  des  Knaben  als  ein  längeres  dolicliocepliales  und  das 
des  Mädchens  als  ein  kürzeres  brachycephales  bezeichnen.  Aber,  wie 
gesagt,  es  ist  hierbei  ein  Eiufluss  der  genannten  Faktoren  nicht  völlig 
anszuschliessen. 

IL 

Gehirne  der  Zwillingskinder  Rössler. 

Der  Knabe  hatte  eine  Körperlänge  von  42  cm  vom  Scheitel  bis  zur 
Sohle  und  wog  1350  g,  das  Mädchen  hatte  eine  Körperlänge  von  40  cm  und 
wog  1223  g.  Die  Länge  beider  Gehirne,  vom  Frontal-  zum  Occipitalpole 
mit  dem  Zirkel  gemessen,  beläuft  sich  auf  etwas  über  7  cm.  AVir  finden 
bei  dem  weiblichen  Gehirn  sehr  schön  ausgebildet  die  Fissura  calcarina 
und  parietooccipitalis  und  den  Sulcus  cinguli.  Yorn  unter  dem 
Balken  sind  bereits  einige  feine  Furchen  angedeutet  (Sulci  supraorbitales); 
auch  Gyri  orbitales  sind  bereits  erkennbar.  —  Alle  drei  Stirnwindungen 
sind  mit  ihren  AYurzeln  in  der  vorderen  Zentralwindung  klar  zu  unter- 
scheiden. Die  zweite  Windung  zeigt  in  ihrer  Mitte  bereits  einen  seichten, 
aus  zwei  Stücken  bestehenden  Sulcus  medius  (Eb erstaller).  Die  zweite 
Stirnfurche  erscheint  hinten  sehr  stark  vertieft.  Die  Sylvische  Furche 
ist  völlig  mit  allen  ihren  Teilen  ausgebildet;  man  erkennt  deutlich  alle 
drei  Stücke  der  dritten  Stirnwindung;  die  Insel  liegt  jedoch  noch  weit 
in  dreieckiger  Form  zutage  und  zeigt  keine  Spur  einer  Gliederung.  Die 
Zentralfurche  ist  sehr  klar  ausgebildet  und  verläuft  fast  senkrecht  zur 
Mantelkante,  die  sie  etwas  medianwärts  überschreitet;  sie  verläuft  fast 
völlig  gestreckt  ohne  Ausbildung  von  Nebenfurchen  oder  Einkerbungen. 
Auch  die  Interparietalfurche  ist  deutlich,  wenn  auch  noch  kurz.  Die 
Fissurae  calcarina  und  parietooccipitalis  sind  gut  ausgebildet,  jedoch  mit 
linearem  Verlaufe,  ohne  jeden  Nebenzweig.  Im  Praecuneus  finden  sich 
zwei  kurze,  der  Pars  marginalis  des  Sulcus  cinguli  parallel  verlaufende 
seichte  Furchen,  während  die  vorliegenden  Flächen  des  Cuneus  und  des 
Lobulus  lingualis  noch  ganz  glatt  erscheinen.  Der  Lobulus  paracentralis 
ist  deutlich  abgegrenzt.  Die  erste  Schläfenwindung  und  die  obere 
Schläfenfurche  sind  deutlich,  von  der  mittleren  Schläfenfurche  sind  nur 
drei  winzige  Vertiefungen  angedeutet.  Die  untere  Schläfenfurche  fehlt 
vollkommen.  Deutlich  tritt  dagegen  der  Sulcus  collateralis  hervor. 
Beide  Hemisphären  des  Mädchengehirns  sind  in  allen  diesen  Dingen  fast 
völlig  gleich.  Die  Hemisphären  des  dazugehörigen  Zwilliugsknabengehirns 
lassen  klar  folgende  Unterschiede  gegenüber  dem  der  Zwillingsschwester 
erkennen: 

1.  Die  mittlere  Stirnwindung  zeigt  eine  deutliche  reichere  Glie- 
derung; 

2.  es  ist  bereits  ein  Sulcus  temporalis  inferior  deutlich  vorhanden; 

3.  ist  der  Sulcus  intcrpariotalis  weiter  in  der  Ausbildung  fort- 
geschritten ; 

4.  liegt  zwar  »iie  Insel  gleichfalls  noch  frei  in  derselben  Ausdehnung 
wie  bei  dem  w^eibliciien  Gehirn,  aber  es  zeigt  sich  bei  ihr  bereits  eine 
Andeutung    von  Furchung.     Beide  Hemisphären    des  Knabengehirns    sind 
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in  diesem  Punkte  yleicli,  die  linke  zei<!;t  Miisscidcin   ikmIi   rim'  weil    lir>>iTc 
(Jliederung  der  3.  Stinnviiiduiii;-. 

III. 

Z  \vi  1  li  ii,L!;snc  ii  i  rill'   von    etwa   si  eh  i'ii  in  o  ii  a  l  i  i; c  ii    Kiiiilcrii. 

Der  Knabe  lintte  eine  ivciriicrlilnge  von  42  on  lud  14()()//  (Jcwiclit, 
das  Mädchen   eine  Körperlünge   von  40  cw  bei    \H21  (j  (icwieht. 

Das  Geliirn  des  lvnal)en  wiegt  nach  der  Härtung  in  Alkohol  und 
Forniol  75  </,  das  des  Mädchens  l'.\  g.  Di(.>  An.sbiTHung  tler  l-^irciirn  und 
Windungen  ist  etwa  so  weit  vorgeschritten  wie  an  den  eben  beschiiebcncn 
(Jehirnen;  ich  gebe  daher  keine  eingehendere  Beschreibung  des  N'erhaltens 
der  einzelnen  Windungen  und  Furchen,  sondern  hebe  nur  die  Unterschiede 
zwischen  dem  Knaben-  und  ^Mädchengehirn  hervor. 

Es  zeigt  sich  beim  Knabengehirn  vor  allem  eine  grössere  Ausbildung 
der  sylvischen  Furche  und  der  sie  umrahmenden  Windungsstücke;  da- 
durch ist  es  wohl  bedingt,  dass  die  Insel  viel  weniger  weit  zutage  liegt 
als  bei  dem  Mädchengehirn.  Auch  ist  eine  etwas  reichere  Gliederung  der 
Windungen  des  Stirnlappens  nicht  zu  verkennen.  Die  Zentralfurche  ver- 
läuft beim  Knaben  mehr  geschlängelt.  Die  Interparietal-  und  erste 
Schläfenfurche  sind  auch  besser  ausgebildet.  Endlich  zeigen  sich  deut- 
lichere Furchen  im  Hinterhauptslappen,  während  auf  der  medianen  Seite 
keine  Versidiiedenheitcn  sich  bemerk))ar  machen. 

IV. 

Gehirne    von    Drillingen    verschiedenen    Geschlechts,    '2    Knaben 
von    ungleicher  (Jrösso    und    ein  Mädchen    (s.  Katalog    der  Berliner  Ana- 
tomischen Sammlung  Xr.  -22  vom  Jahre  H>02). 

Das  Geliirn  des  grösseren  Knaben  A  wog  nach  Alkohol-Fornud- 
Härtung  110^,  das  des  kleineren  Knaben  94.9,  ^^^^  des  Mädchens  100  </. 
In  der  Ausbildung  der  Furchen  und  Windungen  am  Grosshirn  des 
grösseren  Knaben  und  des  Mädchens  zeigen  sich  keine  nennenswerten 
Unterschiede.  Auch  das  Gehirn  des  kleineren  Knaben  zeigt  kaum  einen 
Unterschied,  abgesehen  von  einer  etwas  reicheren  Gliederung  der  mitt- 
leren Stirnfurche. 

V. 

Gehirne     von     Drillingen     verschiedenen     Geschlechts    —     zwei 

Mädchen  von  ungleicher  Grösse    und    ein  Knabe    (s.  Katalog  der  Ib-rlincr 

Anatomischen  Sammlung  Nr.  23  vom  Jahre   l'.t02). 

Der  Ausbildung  der  Gehirne  nach  würden  dieselben  in  den  8.  Fetal- 
monat zu  versetzen  sein.  Die  Hirngewichte  betragen  nach  Alkohol- 
Formol-Härtung  140^  für  das  grössere  Mädchen,  130  r/  für  den  Knaben 
und  130^  für  das  kleinere  Mädchen. 

Ich  lege  das  Gehirn  des  Knaben  der  genaueren  Beschreibung  zu- 
grunde. Die  Fissura  Sylvii  ist  an  beiden  Hemisphären  gut  ausgebildet, 
fast  vollkommen  geschlossen.  Kechts  ist  sie  bedeutend  länger  als  links 
und    hat    einen    wohlausgebildeten  hinteren    aufsteigeutlen  Ast,    »ler    links 


270  Waldeyer: 

fehlt.  Mehrere  Nebenfurchen  driiioen  aber  von  beiden  Seiten  in  die  be- 
nachbarten Windungen  ein.  Die  Insel  ist  kaum  mehr  sichtbar  und  zeigt 
bereits  vollständige  Gliederung.  Die  Rolandosche  Furche  ist  beiderseits 
gleichmässig  gut  ausgebildet,  verläuft  noch  ziemlich  gestreckt  mit  wenig 
Einkerbungen.  Eine  gleich  gute  Ausbildung  zeigt  auch  die  luterparietal- 
furche,  und  besonders  gut  gegliedert  ist  das  Relief  des  auffallend  gross 
entwickelten  Schläfenlappens.  Alle  drei  Stirnwindungen  sind  gut  aus- 
gebildet. An  der  dritten  sind  die  bekannten  drei  Teile  deutlich  zu  er- 
kennen. Sehr  regelmässig  erscheint  die  Fissura  parietooccipitalis.  Rechts 
tritt  in  ihr  auf  der  konvexen  Seite  der  Hemisphäre  eine  Tiefenwindung 
zutage.  Bemerkenswert  ist  die  noch  geringe  Ausbildung  des  Hinter- 
lappens; links  namentlich  ist  der  Cuneus  zu  einem  grossen  Teil  noch 
ganz  glatt,  wenn  auch  auf  der  Aussenfläche  eine  tiefe  Querfurche  (Sulcus 
occipitalis  transversus)  in  sein  Gebiet  einschneidet.  Rechts  zeigt  er  sich 
etwas  grösser  als  links  und  mit  mehreren  kleinen  Furchen  versehen.  Der 
Sulcus  cinguli,  der  Lobus  paracentralis  und  der  Praecuneus  sind  gut 
ausgebildet.  Im  Gyrus  cinguli  findet  sich  vorn  eine  mittlere  lange 
Parallelfurche. 

Das  Gehirn  des  grösseren  Mädchens,  welches  um  10  g  noch  nach  der 
Härtung  schwerer  blieb  als  das  des  Knaben,  ist  auch  etwas  voluminöser, 
zeigt  aber  in  allen  Stücken  sich  vollkommen  gleich  ausgebildet,  so  dass 
man,  abgesehen  von  individuellen  Schwankungen,  kaum  einen  Unterschied 
statuieren  kann,  nur  ist  die  erste  Stirnwindung  links  noch  ziemlich  glatt 
und  frei  von  Nebenfurcheu.  Die  sylvische  Furche  zeigt  sich  rechts 
kürzer  als  links.  Der  Gyrus  cinguli  ist  vorn  schmaler  als  beim  Knaben^ 
dagegen  ist  die  Ausbildung  des  Cuneus  und  des  Gyrus  lingualis  weiter 
vorgeschritten  als  beim  Knaben.  Erwähnt  mag  auch  werden,  dass  in  dem 
auf  der  konvexen  Oberfläche  sichtbaren  Teile  der  Fissura  parietooccipitalis 
rechtsseits  auch  eine  Tiefenwindung  sichtbar  wird,  genau  so  wie  beim 
Knaben.  Auch  ist  links  der  Sulcus  occipitalis  transversus  tief  ein- 
schneidend und  gross  im  Gegensatz  zu  rechts,  wie  das  auch  beim  Knaben- 
gehirn der  Fall  ist. 

Das  zweite  weibliche  Gehirn  ist,  entsprechend  seinem  geringeren 
Gewichte,  auch  an  Volumen  kleiner.  Hervorzuheben  ist  bezüglich  des 
Windungsverhaltens,  dass  die  Fissura  Sylvii  beiderseits  gleich  lang  er- 
scheint. Der  Gyrus  cinguli  ist  weniger  entwickelt  als  in  den  beiden 
anderen  Gehirnen,  namentlich  links. 

Der  Praecuneus  ist  links  grösser  als  rechts,  dafür  sind  aber  rechts 
Cuneus  und  Lobus  lingualis  grösser.  Auch  die  Furchung  des  Schläfen- 
lappens erscheint  weniger  ausgebildet.  Sehr  regelmässig  erscheinen 
beiderseits  die  Stirnwindungen  in  guter  Ausbildung  und  die  Sulci  prae- 
contralis  und  retrocentralis,  letztere  an  beiden  Seiten  sehr  deutlich.  Cuneus 
und  Lobus  lingualis  zeigen  schon  Spuren  einer  Gliederung.  Die  Insel 
liegt  in  geringer  Ausdehnung  noch  mehr  frei  als  bei  den  beiden  zu- 
gehörigen  Gehirnen.  Fasse  ich  alles  zusammen,  so  ist  aber  zuzugeben, 
dass  auch  dieses  Gehirn  in  seiner  Ausbildung,  wenn  man  der  geringeren 
Entwicklungsstufe  Rechnung  trägt,    welche   durcli  sein  Gewicht    und    sein 
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Yolumon  liinroit-heiid  klarg-estellt  ist,  keine  wesiüitliclidi  l  ntciMliir.lr   \nii 
den  beiden  anderen  zugehörigen  (ieliirnen  aufweist. 

VI. 

Geliirno  von   Dril  1  i  iigsl'eten  vci'scli  icdc  neu  ( i  cscii  Icdi  t  s. 
zwei   uiäiuiliclie   mid    ein   w  cihliclies. 

Die  Gehirne  sind  fast  von  völlig  gleicher  (Iritsso  und  gleicdiein  (Je- 
wicht;  die  beiden  cT  wiegen  nach  der  Härtung  5'S  und  ()2  ^,  das  ^  ')0  (7. 
Sie  entsprecluMi  dein  Entwicklungsstadiuni  des  "^siebenten  Monats  des 
fetalen  Lebens,  was  auch  mit  den  anainnestischen  Daten  stimmt.  Wenn 
sie  kleiner  erscheinen,  als  es  diesem  J\Ionate  bei  einer  Einzelfrucht  oder 
selbst  bei  Zwillingen  zukommt,  so  liegt  das  daran,  dass  Drillinge  meist 
im  Wachstum  zurückbleiben.  Da  sie  in  fast  allen  Stücken  eine  gleiche 
und  gute  Ausbildung  der  Furchen  und  Windungen  zeigen,  so  verzichte 
ich  auf  eine  eingehendere  Beschreibung,  hebe  jedoch  hervor,  dass  in 
diesem  Falle,  abweichend  von  den  Verhältnissen  bei  den  beiden  vorigen 
Drillingsgehirnen,  das  Gehirn  des  weiblichen  Fetus  in  zwei  Stücken  eine 
geringere  Ausbildung  zeigt  als  das  Gehirn  seiner  Drillingsbrüder.  Zunächst 
sind  die  drei  Stirnwindungen  mehr  glatt  und  zeigen  nur  geringe  Neben- 
furchen und  Windungen.  Dann  ist  die  Insel  beiderseits  noch  mehr  frei 
bei  dem  weiblichen  Fetus  als  bei  beiden  männlichen,  doch  ist  der  Unter- 
schied hier  nur  gering.  Man  könnte  versucht  sein,  auch  dem  Scheitel- 
lappen eine  etwas  reichere  Gliederung  bei  dem  Gehirn  der  männlichen 
Feten  zuzuschreiben,  doch  erscheint  mir  dies  so  unbedeutend,  dass  ich 
davon  lieber  absehen  möchte. 

Ich  habe  derzeit,  als  ich  einige  der  Gehirne  auf  den  Versammlungen 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  demonstrierte,  von  einer  Verölfunt- 
lichung  Abstand  genommen,  weil  ich  ilamals  nur  über  wenige  Gehirne 
verfügte.  Ich  glaube,  dass  die  Zahl  von  nunmehr  drei  Zwillings-  und  drei 
Drillingsgehirnen  verschiedenen  Geschlechts  jetzt  wohl  eine  eingehendere 
Veröffentlichung  rechtfertigen  mag.  In  dieser  schwierig  zu  entscheidenden 
Frage  —  man  vergleiche  das  vorhin  aus  der  Abhandlung  von  Karplus  An- 
geführte —  dürfte  eben  jedweder  Beitrag  willkommen  sein.  Von  der 
Wiedergabe  von  Abbildungen  glaube  ich  absehen  zu  können,  da  die  Ge- 
hirne im  Berliner  Anatomischen  Museum  aufbewahrt  werden  und  dort 
jedem  Interessenten  zur  Verfügung  stehen.  Aus  dem  Mitgeteilten  dürfte 
sich  auch  schon  ohne  weiteres  der  Schluss  ergeben,  dass  die  hier  vor- 
liegenden männlichen  Gehirne  zwar  für  die  Mehrzahl  der  Fälle 
eine  etwas  weiter  vorgeschrittene  Gliederung  bei  den  Furchen 
und  Windungen  der  Grosshirnhemisphären  erkennen  lassen, 
dass  aber  auch  in  einzelnen  Fällen  dieses  nicht  der  Fall  war. 
so  dass  wir  noch  keineswegs  in  der  Lage  sind,  von  einem 
„gesetzmässigen  Verhalten",  wie  es  Rüdinger  tut,  sprechen  zu 
können.  Ich  muss  vielmehr  in  dieser  Beziehung  noch  den  Ansichten 
von    Karplus    und    lietzius*)    zustimmen,    welche    zunächst    nocli    viel 

1)  a.  a.  0.,  S.  35. 
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weiter  ausgedehnte  Untersuchungeu  an  möglichst  yerschiedenem  Material 
—  auch  Rassen  wären  hier  sehr  zu  berücksiclitigeu  —  verlangen  und 
meinen,  dass  man  bei  den  grossen  individuellen  Schwankungen,  denen 
die  Ausbildung  der  Hirnwindungen  und  Furchen  unterliegt,  sich  hüten 
müsse,  selbst  bei  Zwillingen  und  Drillingen,  von  diesen  individuellen 
Schwankungen  ganz  abzusehen  und  Verschiedenheiten,  die  sich  zeigen. 
als  lediglich  im  verschiedenen  Geschlecht  begründet  aufzufassen. 

Sollte  es  sich  nach  vielen  übereinstimmenden  Ergebnissen  in  der 
Tat  als  richtig  erweisen,  dass  das  Gehirn  der  Männer  in  der  Entwicklung 
dem  der  Weiber  voraneilt,  so  erhebt  sich  die  Frage,  ob  dies  nicht  vor- 
zugsweise damit  zusammenhängt,  dass  die  Entwicklungskräfte  es  bei  den 
cT  Feten  mit  einer  grösseren  Masse  zu  tun  haben;  denn  es  kann  doch 
nicht  geleugnet  werden,  dass  für  die  Gliederung  einer  grösseren  Masse  in 
derselben  Hauptzeit  andere  Formen  in  die  Erscheinung  treten  können 
und  andere  Unterzeiten  massgebend  werden  können  als  für  die  Bewältigung 
einer  kleineren  Masse  demselben  Ziele  zu.  Soviel  ist  aber  sicher,  und 
ich  möchte  dies  ausdrücklich  betonen  mit  Rücksicht  auf  die  von  den 
Akademien  der  Wissenschaften  unterstützte  Bewegung  zugunsten  der  Er- 
richtung besondererHirnforschungsinstitute,  dass  alle  derartigen  Forschungen, 
wie  die  Fragen  nach  Rassen-,  Geschlechts-  und  etwaigen  lutelligenz- 
differenzen,  am  besten  durch  das  Zusammenwirken  solcher  Institute  gelöst 
werden  können.  Denn  es  leuchtet  ein,  dass  vor  allem  nach  einem  einheit- 
lichen Plane  gearbeitet  werden  muss,  wenn  wir  zu  vergleichbaren  Ergeb- 
nissen kommen  sollen. 

Schliesslich  richte  ich  an  alle  diejenigen  Institute  und  Arzte,  welche 
in  der  Lage  sind,  weiteres  Material  der  Untersuchung  zugängig  zu  machen, 
die  Bitte,  gegebenenfalles  solches  mir  unter  der  Adresse  der  Anatomischen 
Anstalt,  Berlin  NW.  6,  Luisenstrasse  b6,  einsenden  zu  wollen.  Bei  den 
Früchten  wären  frisch  die  Scheitel-Steisslänge,  die  Scheitel-Fersenlänge 
und  das  Körpergewicht,  sowie  das  Geschlecht  zu  bestimmen  und  mir 
diese  Daten  mitzusenden.  Dann  brauchten  nur  die  Köpfe  der  Früchte 
mit  sicherer  Angabe  der  für  sie  geltenden  ebengenannten  Maass-  und 
Gewichtsbestimmungen  gesendet  zu  werden.  Die  Köpfe  sollten  nach  vor- 
sichtiger Eröffnung  in  der  Mittellinie  des  Schädels,  so  dass  die  Erhärtungs- 
flüssigkeit Zutritt  hat,  in  eine  fünfprozentige  Lösung  des  käuflichen 
Formols  auf  8—^10  Tage  eingelegt  und  nach  öfterem  Wechsel  der  Lage,, 
in  AVatte,  die  mit  der  Formollösung  durchtränkt  ist,  eingepackt  verschickt 
werden. 

Die  Erfinder  der  Eisentecliulk. 
in.    Hrn.  Belcks  Schlusswort.  ^) 

Ich  freue  mich  konstatieren  zu  dürfen,  dass  auch  für  Hrn.  Bertiiolet 
die  Juden  aus  der  Reihe  der  für  die  Erfindung  der  Eisentechnik  in  Frage 
kommenden  Völker  ein  für  alle  Mal  auszuscheiden  haben. 

Was  Jesus  Sirach  48,  17  über  die  Erbauung  des  Siloah-Tunnels  sagt,. 
scheint  mir,  so  lange  die  Bedeutung  von  n^choschet  nicht  absolut  feststeht,, 

1)  Vgl.  S.  241 -253.    Erst  beim  Abscliluss  des  Heftes  eingegangen     K.  v.  d.  St. 
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etwas  zweifelhaft  zu  sein;    könnte    dieses  Wort    nidii   «-iw,-!   iiii>.ti-iii   Aus- 
druck „Metall"   entsprechen? 

Am  wichtigsten  sind  tVcilicli  Hrn.  Bertholets  Ausführungen  über  die 
Begründung  der  bisherigen  Interpretation  der  Stelle  1.  Sain.  1."»,  IV— 'JJ, 
die,  so  khir  und  überzeugend  sie  auf  den  ersten  Blick  erscheinen,  doch 
den  Kern  der  Sache  nicht  trelfen.  Denn  es  steht,  bis  zum  lleweise  des 
Gegenteils,  fest: 

1.  dass  kein  NOlk  des  Altertums  jemals  (hiran  ge(bicht  hat,  ein 
anderes  von  iiim  besiegtes  und  unterwor^rMies  Volk  dadincli  in 
Al)hängigkeit  von  sich  zu  erhalten,  dass  es  die  einheimischen 
Schmiede  gefangen  mit  hinwegführte; 

2.  ebenso  auch,  dass  kein  Volk  des  Mittelalters  noch  auch  der  Neu- 
zeit zu  diesem  Mittel  Je  gegriffen  hat,  um  jenen  Zweck  zu  er- 
reichen; und 

3.  dass  der  o'enannte  Zweck  —  wie  ich  auf  S.  24()  ausgeführt  und 
mit  Beispielen  belegt  habe  — ,  auch  gar  nicht  auf  diese  Weise 
zu  erreichen  ist,  sonach  also  wohl  auch  schwerlich  jemals  ein 
vernünftiger  Mensch  auf  die  ganz  unpraktische  Idee  kommen 
könnte,  auf  diesem  Wege  den  gedachten  Zweck  zu  erreichen. 

Sonach  muss  auf  das  Nachdrücklichste  bestritten  werden,  dass 

„die  Deportation  der  Schmiede  ein  beliebtes  Mittel  der  Sieger 
gewesen  sei,  um  sich  der  Unterwürfigkeit  der  Besiegten  zu  ver- 
sichern." 

Und  wenn  die  Assyrer  unter  Asarhaddon  und  Asurbanipal  die  „Waffen- 
künstler" Nordsyriens  nach  Ninive  deportieren,  so  ist  für  diese  Massregel 
nicht  jene  gar  nicht  zu  erreichende  Absicht  als  Ursache  zu  vermuten, 
sondern  die  viel  näher  liegende,  ebenso  gewichtige  wie  die  Assyrerkönige 
in  ihren  Entschlüssen  bestimmende  Tatsache,  dass  leistungsfähige  und  er- 
fahrene Waffenschmiede  in  Stahl  unzweifelhaft  damals  in  Assyrien 
etwas  recht  Seltenes  waren,  dagegen  sicherlich  sehr  zahlreich  und  von 
hervorragender  Tüchtigkeit  in  Syrien  angetroffen  werden  konnten  (man 
denke  z.  B.  nur  an  Damaskus  und  Damascener  Stahl!) 

W"ir  bestreiten  also  auf  das  Nachdrücklichste,  dass  die  Wegtuhrung 
von  „Waffenkünstlern"  aus  Syrien  (und  Palästina)  irgendwelche  rein 
politische  Ursachen  gehabt  hat;  wir  haben  auch  gerade  von  Sanherib 
(vgl.  d.  Verh.  1908,  S.  47 — 50)  nachgewiesen,  wie  sehr  es  dieser  Assyrer- 
könig  verstanden  hat,  die  metalltechnischen  Fertigkeiten  der  von  ihm 
fortgeschleppten  syrischen  Gefangenen  auszunutzen. 

Da  indessen  die  von  Hrn.  Bertholet  verteidigte  Interpretation  eine 
alteingewurzelte  und  deshalb  um  so  schwerer  wieder  zu  beseitigende  ist, 
so  seien  hier  bei  der  Wichtigkeit  der  Sache  noch  ganz  kurz  einige 
weitere  wesentliche  Schwächen  derselben  angeführt. 

So  z.  B.  würde  doch  die  von  der  bisherigen  Interpretation  vermutete 
politische  Massregel  nur  durchführbar  sein  bei  einem  völlig  unter- 
jochten, von  fremdländischen  Statthaltern  regierten  Volke,  was 
aber  auf  die  von  Nebukadrezar  berichtete  Wegführung  von  Schmieden  gar 
nicht  zutrifft,    denn  .Tudäa  blieb  danuils  als  Tril)utairstaat    unter  seinen 

Zeitschrift  für  EthnoloKie.    Jalirj;.  1908.    Heft  2.  18 
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eigenen  einheimischen  Königen  ruhig  weiter  bestehen.  Dass  Jojachin 
und  Zedekiq  nichts  dagegen  machen  konnten,  wenn  ISTebukadrezar,  um 
der  in  seinem  eigenen  Lande  herrschenden  Not  an  Waffenschmieden  in 
Stahl  abzuhelfen,  ein  paar  Hundert  solcher  Leute  zwangsweise  zur  Aus- 
wanderung veranlasste,  ist  ja  selbstverständlich.  Geradezu  widersinnig 
aber  wäre  es  ja  von  Nebukadrezar  gewesen,  wenn  er  durch  Wegführung 
aller  Waffenschmiede  Judäa  hätte  wehrlos  und  damit  zu  einer  mühelosen 
Beute  des  stets  auf  der  Lauer  liegenden  Ägyptens  machen  wollen!  Ganz 
im  Gegenteil  musste  er  vielmehr  dafür  sorgen,  den  Fürsten  von  Judäa 
einerseits  an  sich  zu  fesseln  —  das  geschah  durch  Beseitigung  des  legi- 
timen Königs  und  Berufung  der  Seitenlinie  (Zedekia)  zur  Herrschaft  — , 
andererseits  aber  ihn  stark  und  kräftig  zu  erhalten,  um  in  ihm  einen 
Prellbock  gegen  etwaige  ägyptische  Angriffsgelüste  zu  haben,  etwa  so  wie 
bisher  Afghanistan  als  Pufferstaat  von  England  gegen  Kussland  erhalten 
worden  ist. 

Und  wie  wenig  trotz  jener  Wegführung  einiger  hundert  Schmiede  die 
Wehrkraft  und  Waffenbereitschaft  der  Juden  geschwächt  worden  war,  be- 
weist nicht  nur  das  wenige  Jahre  später  zwischen  Ägypten  und  Judäa  ab- 
geschlossene Bündnis  —  wofür  doch  wohl  nur  leistungsfähige  Parteien 
in  Betracht  kommen  — ,  sondern  vielmehr  noch  der  bald  darauf  voll- 
zogene Abfall  Zedekias  von  Babylon.  Und  Xebukadrezar  braucht  18  Mo- 
nate, um  das  angeblich  wehrlos  gemachte  Jerusalem  zu  erobern! 

Was  Hr.  Bertholet  über  die  geringe  Bevölkerung  Judäas  um 
600  V.  Chr.  mutmasst,  trifft  wohl  kaum  zu.  Denn  die  Folgen  von  San- 
heribs  Kriegszug  —  der  in  seinen  arg  schön  gefärbten  Prunkinschriften 
stark  aufschneidet  und  die  Zahl  der  tatsächlich  geraachten  Gefangenen 
wahrscheinlich  mit  5  oder  gar  10  multipliziert  hat  —  waren  längst  ver- 
schmerzt, und  seit  700  v.  Chr.  hatten  unter  Sanheribs  Nachfolgern  und 
bis  610  V.  Chr.  Syrien  und  Palästina  sich  dann  im  allgemeinen  eines  so- 
genannten „Friedens"  zu  erfreuen,  bei  dem  das  Land  im  wesentlichen 
nur  ab  und  zu  von  „friedlich"  nach  und  von  Ägypten  durchziehenden 
assyrischen  Heeren  beglückt  wurde.  Der  kurze  Kampf  Josias  gegen 
Necho  bei  Megidda  kommt  ebenfalls  kaum  in  Betracht,  so  dass  man  wohl 
im  grossen  und  ganzen  um  600  v.  Chr.  mit  einer  recht  zahlreichen 
Bevölkerung  Judäas  zu  rechnen  hat.  Und  für  eine  Zahl  von  mehreren 
Millionen  Juden  sind  selbstverständlich  nicht  '6 — 400,  auch  nicht  1000, 
sondern  wohl  5  — 10000  Schmiede  anzunehmen.  Denn  jedes  grössere  Dorf 
schon  besitzt  heute  wie  im  Altertum  zum  mindesten  einen,  wenn  nicht 
zwei  Schmiede;  in  den  Städten  aber  pflegen  die  Handwerker  noch  viel 
dichter  zu  sitzen.  Ich  glaube  deshalb  nach  wie  vor,  dass  unter  den 
10  832  in  Jerusalem  befindlichen  jungen  Leuten  und  Handwerkern, 
welche  Nebukadrezar  nach  Josephus  X,  Kap.  7,1  als  Gefangene  fortführen 
liess,  wohl  viele,  aber  bei  weitem  nicht  alle  in  Jerusalem  ansässige 
Schmiede  sich  befunden  haben  werden,  ganz  zu  schweigen  davon,  dass  in 
dieser  lächerlich  niedrigen  Ziffer  die  Sclmiiedczunft  des  gesamten  Judäa 
inbegriffen  gewesen  sein  sollte. 

Wie  man  also  auch  die  Sache  betrachten   mag,    immer  stellt  sich  die 
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angeblich  „politische"  Massreg-el  als  eino  iiiiiiiD^liclie  Uiitcistciluiiy;  dar, 
als  ein  offenbarer  Widersinn,  den  man  doch  nicht  L^nt  <len  Fürsten  des 
Altertums,  die  reclit  i;ut  wussten,  was  sie  taten,  in  die  ScIiuIk'  schiflicii 
darf. 

Es  bh'ibt  also  (hihci,  (hiss  die  bisherige  Interpretation  tb'r  nilicIstoMcii 
n.  Könige  iM,  14,  KJ  uml  .lerem.  24,  1;  -Ji),  'l  eine  mit  den  realen  Ver- 
hcältnisseu  nicht  in  Einklang  zu  bringende  und  dcsjiidb  gegen  die  von 
mir  gegebene,  völlig  ungezwungene  Erklärung  aufzugeben  ist.  Damit 
aber  —  und  das  ist  für  die  vorliegende  UntersucTiung  die  Hauptsache  — 
ist  auch  die  bisherige  Interi)retation  unserer  Sanimeistelle  aufzugeben, 
weil  mit  den  tatsächlichen  Verhältnissen  ganz  unvereinbar.  Und  l)is  zur 
Beibringung  einer  anderen  befriedigenden  Erklärung  wird  wohl  die  von 
mir  gegebene  (ieltung  behalten,  dergemäss  zu  Sauls  Zeiten 

die  Philister  für  die  Juden  die  Lieferanten  von  Stahl-Werkzeugen 
und  -Waffen  waren. 

Auf  die  anderen  sehr  interessanten  Ausführungen  des  Hrn.  Bertholet 
komme  ich  an  anderer  Stelle  ausführlich  zurück.  Hier  sei  nur  kurz  Folgendes 
bemerkt : 

1.  Josephus  hatte  unzweifelhaft  sehr  genaue  Annalen  von  Tyrus  zu 
seiner  Verfügung,  die  ganz  ebenso  wie  die  Annalen  Koms  nur  mit  viel 
grösserer  Genauigkeit  abgefasst  und  nach  den  Jahren  seit  Ciründung 
von  Tyrus  (Inseltyrus?)  datiert  gewesen  sind,  gerade  so  wie  man  in 
Rom  und  an  anderen  Orten  nach  „Jahren  der  Stadt"  rechnete.  Für  die 
Genauigkeit  der  tyrischen  Annalen  sprechen  die  vielen  von  Josephus 
uns  überlieferten  einzelnen  Daten,  insbesondere  der  Regierungszeiten  der 
tyrischen  Könige.  Sonach  hat  man  wohl  alle  Ursache  als  zutreffend  an- 
zunehmen, dass  in  der  Tat  '240  Jahre  vor  Salomos  Tempelbau  Tyrus  ge- 
gründet (oder  wiedergegründet?)  worden  sei.  AVir  haben  also  nur  noch 
das  Datum  des  Tempelbaues  genau  festzustellen,  um  auch  sofort  das 
genaue  Grüudungsdatuni  für  Tyrus  zu  bekommen;  leider  aber  klajipt 
dieses  Rechenexempel  trotz  aller  historischen  Daten  der  Bibel,  zusammen- 
gehalten mit  den  Angaben  der  assyrischen  Keilinschrift  einstweilen  ab- 
solut nicht. 

2.  Über  die  Zeit  der  Einwanderung  der  Philister  lassen  sich  positive 
Beweise  zur  Zeit  wohl  noch  kaum  erbringen;  w'orauf  sich  die  Ansicht 
gründet,  sie  seien  erst  kürz  vor  Saul  eingewandert,  weiss  ich  nicht.  In 
der  Bibel  werden  jedenfalls  die  fünf  philistäischen  Fürstentümer  schon 
zur  Zeit  Josuas,  nach  der  gebräuchlichsten  Annahme  also  150 — 200  Jahre 
vor  Saul,  als  eine  grosse  und  zu  fürchtende  Macht  genannt,  deren  Nieder- 
werfung den  Juden  nicht  gelang.  Bei  den  Alten  aber  findet  sich  die 
einzige  brauchbare  Notiz  über  dieses  merkwürdige  Volk  bei  Justin  XVHI, 
3,  der  uns  mitteilt,  dass  die  Sidonier,  von  dem  Könige  von  Askalon  (eben 
einen  der  fünf  philistäischen  Fürstentümer)  im  Kampfe  besiegt,  bei  Tyrus 
landeten,  und  diese  Stadt  ein  Jahr  vor  Trojas  i\all  erbauten. 

Lässt  man  diese  Angabe  des  als  gewissenhaft  gerühmten  Trogus 
Pompejus  als  richtig  gelten  —  und  es  liegt  kein  stichhaltiger  Grund  vor 
sie    zu    bezweifeln  —  so    rückt    die  Zeit    der  Einwanderung  der  Philister 
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erheblich  iu  die  Höhe.  Der  Behauptung  Hrn.  Bertholets,  die  Philister 
könnten  als  Erfinder  der  Eisentechnik  nicht  iu  Frage  kommen,  weil  sie 
angeblich  erst  um  oder  kurz  vor  IICO  v.  Chr.  und  jedenfalls  nach  dem 
13.  Jahrhundert  v.  Chr.  (sonach  also  denn  doch  wohl  im  12.  Jahr- 
hundert V.  Chr.)  in  Palaestina  eingewandert  seien,  fehlt  soweit  also  m.  E. 
die  Grundlage. 

Im  übrigen  zeigt  sich  immer  deutlicher,  dass  je  mehr  positives 
Material  zusammengetragen  wird,  mit  um  so  grösserer  Bestimmtheit  auf 
jenen  östlichsten  Teil  des  Mittelländischen  Meeres  als  dasjenige  Gebiet 
hingewiesen  wird,  in  dem  wir  vorderhand  die  meiste  Förderung  für  die 
Lösung;  des  uns  beschäftigenden  Problems  zu  finden  hoffen  düifen.  Jeden- 
falls  ist  die  von  mir  unternommene  Einkreisung  der  dem  Kulturkreise 
des  Altertums  angehörenden  Völker  bis  jetzt  an  keinem  wesentlichen 
Punkte  durchbrochen  werden. 
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Im  Jahre  liKJi  wurde  von  den  Herren  Gencralavzt  Laub,  Professor  Westergaard 
und  dem  Polizeiarzt  S0ren  Hansen  ein  dänisches  anthropologisches  Komitee  gegründet, 
welches  es  sich  zur  Aufgahe  stellte,  den  antliropometrisclien  und  Rassencharakter  der 
dänischen  Bevölkerung  zu  untersuchen  und  die  Ergebnisse  zu  veröffentlichen.  Bisher 
sind  im  ganzen  Messungen  an  öOOO  Personen  beiderlei  Geschlechts  aus  den  verschiedenen 
Altersklassen  und  allen  Teilen  des  Landes  veranstaltet  worden.  Der  vorliegende  1.  Teil 
des  I.  Bandes  bringt  nun  die  folgenden  drei  interessanten  Arbeiten. 

Dr.  Mackeprang,  Polizeiarzt,  veröiTentlicht  eingehende  Untersuchungen  über  die 
Grösse  der  dänischen  Wehrpflichtigen.  Durch  Benutzung  der  dänischen  Kon- 
skriptionslisten konnte  nachgewiesen  werden,  dass  in  den  letzten  50  Jahren  die  durch- 
schnittliche Grösse  der  erwachsenen  Dänen  um  o,G(>  cm  zugenommen  hat  und  zwar  stetig 
von  0,07  cm  jährlich,  das  ist  von  1()5,24  cm  in  dem  Zeitraum  18.j"J-öö  zu  1(59,11  cm  in 
den  Jahren  1904—0.').  —  Die  durchschnittliche  Grösse  eines  ganz  erwachsenen  Dänen  im 
Alter  von  24  Jahren  variiert  heute  zwischen  1G9  und  l()9,2r)  cm.  —  Diese  Zunahme  der 
Bevölkerung,  wie  sie  ähnlich  in  Schweden,  Norwegen  und  Holland  konstatiert  ist  und 
wahrscheinlich  auch  sonst  in  Europa  nachzuweisen  sein  dürfte,  wird  mit  Recht  als  eine 
Folge  der  sozialen  und  wirtschaftlichen  Fortschritte  im  Leben  der  Völker  angesehen. 

Soren  Hansen  untersuchte  den  Einfluss  des  Geschlechts  auf  die  Grösse  des 
Kopfes.  Absolut  genommen  ist  der  Kopf  des  Mannes  im  Durchschnitt  länger  (193,.">) 
und  breiter  (155,7\  als  der  des  Weibes  (181,5  und  130,5);  relativ  zur  Körpergrösse  ist  das 
Verhältnis  umgekehrt,  denn  die  Frau  ist  nur  159,22,  der  Mann  1()9,45  cm  gross.  Dies  ist 
aber  kein  Geschlechtscharakter,  da  die  Breite  des  Kopfes  mit  der  zunehmenden  Grösse 
innerhalb  beider  Geschlechter  abzunehmen  scheint,  —  jedoch  bedarf  es  noch  weiterer 
l'utersuchungen,  um  dieses  Gesetz  festzustellen. 

Dr.  Steensby  teilt  vorläufige  Betrachtungen  über  die  Rassenfrage  in 
der  dänischen  Bevölkerung  mit. 

Da  die  heutige  Bevölkerung  Europas  durchweg  gemischt  ist,  so  fragt  es  sich  nur, 
von  welchen  Urtypcn  oder  Rassen  sie  herstammt.  Die  Rasse,  als  erblicher  Gesamttypus, 
kann  aber  nicht  nach  einem  Merkmal,  auch  nicht  nach  einer  Generation,  sondern  nur 
nach  vielen,  bis  in  die  prähistorische  Zeit  hineinreichenden  Generationen  bestimmt  werden. 
Seit  der  neolithischen  Zeit  hat  sich  die  Bevölkerung  in  Skandinavien  nicht  geändert. 
Damals  schon  stand  sie  auf  der  Stufe  des  Ackerbaues  mittels  Pflugs,  welcher  wahrschein- 
lich durch  Einwanderer  eingeführt  worden,  als  die  Ureinwohner  noch  Jägerstämme  waren. 
Steensby  fand  nun  bei  seinen  irntersuchungen  lebender  Dänen  auf  Füuen.  den  Inseln 
im  Kattegat  und  in  Jütland  ausser  Vertretern  der  al])incn  l)rachycephalen  und  der  teuto- 
nischen dolicliGcephalen  Rasse,  welche  er  mit  dem  Cro-Magnon-Typ  für  identisch  hält,  noch 
einen  dritten  Typus,  der  am  stärksten  vertreten  war  und  folgende  Charaktere  besitzt:  blaue 
Augen,  mittlere  Haarfarbe  zwischen  hell  und  dunkel,  grosse  Statur,  schräg  gewölbte  Stirn, 
vorstehende  arcus  superciliares,  ausgeprägte  Schläfenlinien,  kreisförmigen  Horizontalumfang 
und  Brachycephalie,  —  d.  i.  der  Borrebytypus.     Diese  Ableitung    ist    schon    etwas    kühn. 
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da  wir  den  Borrebytyp  nur  von  prähistorischeu  Schädeln  her  kennen  und  nicht  wissen 
welche  Farbe  die  Augen  und  die  Haare  zeigten. 

Wenn  nun  aber  der  Borrebytyp  gar  auf  den  Ncandertaltyp  zurückgefühlt  wird,  da 
neandertaloide  Kopfformen  sich  bis  auf  die  Gegenwart  in  Europa  vorfinden,  so  übersieht 
der  Verf.  ganz,  dass  Schwalbe  durch  die  verschiedene  Calottenhöhe  eine  grosse  Kluft 
zwischen  dem  Neandertaler  und  allen  rezenten  Menschen  nachgewiesen  hat.  Nach 
Steensby  soll  der  Borrebytypus  der  älteste  in  Westeuropa  sein,  dann  folgt  die  Ein- 
wanderung des  Cro-Magnontypus  von  Südwest-Europa  und  Südfrankreich  und  zuletzt  der 
alpine  Typus  von  Kleinasien  her,  der  erst  das  Eind,  den  Pflug  und  das  Korn  mit- 
gebracht hat.  — 

Diese  letzte  Annahme  lässt  sich  schwer  mit  der  Tatsache  vereinigen,  dass  bereits 
die  langschädeligen  Neolitlüker  ..des  Cro-Magnontyp"  die  Pflugwirtschaft  kannten  und 
später  kein  Wechsel  mehr  stattgefunden  hat. 

Der  Verf.  sieht  selbst  diese  ganze  Arbeit  als  einen  Versuch  an,  der  eingehender 
Prüfung  unterworfen  werden  muss.  Wir  möchten  indess  derartige  Konstruktionen  für 
verfrüht  halten,  so  lange  die  Voraussetzungen,  auf  welche  sie  sich  stützen,  nicht  als  Tat- 
sachen anerkannt  sind.  Lissauer. 


Breysig,  K.  Die  Geschichte  der  Menschheit.  Bd.  I.  Die  Völker  ewiger 
Urzeit.  Erster  Band.  Die  Amerikaner  des  Nordwestens  und  des 
Nordens.     Mit  Karte.  Berlin  1907,  Bondi. 

Die  Darstellung  einer  Gesamtgeschichte  der  Menschheit  nach  ethnologischen  Ge- 
sichtspunkten, die  nicht  Handlungen  sondern  Zustände,  d.  h.  Handlungsweisen  ent- 
wicklungsgeschichtlich  zu  inneren  Einheiten  zusammenfasst  und  somit  auch  bis  zu  den 
Anfängen  der  Kultur  zurückgreift,  ist  ein  so  gewaltiges  Unternehmen,  dass  schon  der 
Versuch  in  hohem  Masse  dankenswert  ist.  Wie  sollten  nicht  aus  inniger  Ver- 
knüpfung von  Geschichte  und  Völkerkunde  neue  Einsichten   zu  erwarten  sein. 

Der  etwas  gesuchte  Spezialtilel  des  ersten  Teils  des  Breysigschen  Werks  findet 
seine  Erklärung  in  der  Anschauung  des  Verfassers  vom  Stufenbau  der  Weltgeschichte, 
die  das  Gewicht  nicht  auf  die  Zeiträume  sondern  auf  die  gleichläufigen  Kulturperiodeu 
legt,  die  jeder  Teil  der  Menschheit  für  sich  ohne  Rücksicht  auf  chronologische  Folge 
durchlaufen  hat.  Urzeit  —  Altertum  —  Mittelalter  und  Neuzeit  bilden  solche  Sprossen, 
an  denen  jede  Völkergruppe  für  sich  empor  stieg.  Es  entstehen  also  parallele  Ent- 
wicklungsreihen unabhängig  von  Zeit  und  Raum.  Wir  gelangen  zu  einer  Zustands- 
geschichte,  die  auch  die  fälschlich  sogenannten  ..geschichtslosen"  Völker,  die  Naturvölker 
mit  umfassen,  ja  ganz  besonders  berücksichtigen  muss,  da  bei  ihnen  die  Keime  der 
späteren  Entwickelungen  vorgebildet  sind.  Demgemäss  betont  der  Verfasser  ..das  Recht 
der  Urzeit  auf  Geschichte"  schon,  weil  in  ihren  Veitrctcrn  die  Jugendzeit  der  asiatischen 
und  europäischen  Völker  sich  wiederspiegelt.  Er  widerlegt  die  Einwände,  dass  solche 
Völker  ohne  Einlluss  auf  die  Gesittung  der  Europäer  geblieben  seien  durch  den  Hinweis, 
dass  sich  schon  jetzt  eine  Beeinflussung  unserer  Kunst  durch  die  der  primitiveren  Völker 
voraussagen  lasse  und  wahrscheinlich  auch  für  Religion  und  Gesellschaftszustände  solche 
Rückwirkungen  erkennbar  seien.  Mit  dieser  Art  der  Geschichtsbetrachtung,  der  es  in 
erster  Linie  auf  die  Formen  und  Wege  der  geschichtlichen  Entwicklung  ankommt,  hat 
der  Verfasser  bisher  zwar  nicht  ungeteilte  Anerkennung  bei  seinen  Fachgenossen  ge- 
funden, wohl  aber  wird  die  Etlmologie  ihm  beipflichten  müssen,  da  ihr  als  vergleichender 
Wissenschaft  die  Theorie  der  Stufenfolge  schon  längst  vertraut  ist.  Das  Problem  der 
unbedingten  Verglcichburkeit  im  Gesamtgeschehen  wird  im  vorliegenden  Werke  zum 
erstenmal  ernsthaft  in  Angritt"  genommen.  Darin  liegt  das  Hauptverdienst  des  Ver- 
fassers. Inwieweit  es  gelöst  wird,  lässt  sich  nach  dem  ersten  Bande  noch  nicht  voraus- 
sagen. Es  ist  sogar  fraglich,  ob  der  betretene  Weg  der  richtige  ist.  Bezüglich  der  all- 
zuweiten Ausdehnung  des  Begriffes  „Urzeitalter",  das  die  verschiedenartigsten  Kultur- 
stufen und  Bildungen  umfasst  —  eine  weite  Kluft  trennt  Australier  und  Buschmann  vom 
Irokesen  oder  Puebloindianer  —  hat  der  Verfasser  selbst  Bedenken  und  erkennt  das  Pro- 
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visorisclie  dioses  BogrilTs  an:  iiiuiifihiu  entsteht  aus  dieser  unsicheren  iJelinition  für  das 
Werk  Brejsig's  der  Übelstand,  dass  sicli  gerade  die  als  Typen  gewählten  ainerikanischeu 
Völker  am  weitesten  von  urzeitlichen  Verhältnissen  im  engereu  Sinne  entfernen.  Sowohl 
Nordwestauierikaner  als  Eskimos  sind  eigenartig  entwickelte  Ableger,  Sonderbildungcn 
des  amerikanischen  Grundstocks,  sekundäre  Anpassungsf(jrm.'n  an  besondere  Natur- 
bcdinguugen.  Lag  es  aber  im  IMan  iles  Werks,  die  Nordwestamerikaner  (Tliukit,  Haida, 
Kwakiutl)  in  den  \ordergrund  zu  stellen,  also  mit  den  ,,Koliiml»ianorn"  zu  beginnen,  so 
hätten  nicht  die  hochentwickelten  Tiinkit,  Haida  oder  Kwakiutl,  sondern  die  die  primitive 
Stufe  dieser  Kultur  darstellenden  Selish  dos  Innern  (die  sogenannten  Thompson  River, 
Indianer  und  ihre  Verwandten,  über  die  wir  die  trefflichen  Mono>:raphiccn  von  Teit 
besitzen,  den  Ausgangspunkt  bilden  müssen.  Noch  mehr.  Es  hätte  sicherlich  der  Theorie 
des  Stufeubaus  mehr  entsprochen,  zunächst  die  primitivsten  Stämme  Nordamerikas  die 
Pirna,  Seri,  Mohave,  Californier  (bes.  Shasta  und  Maidii)  zusammenfassend  zu  behandeln. 
Auf  diese  als  unterste  Scliiciit  würden  die  nördlichen  Athapaskeu  und  die  Prärieindianer 
zu  folgen  haben.  Dann  erst  käme  die  Reihe  an  die  Nordweststämme  und  weiterhin  die 
Völker  der  Neuenglandstaaten  und  des  Südostgebietes.  Ihnen  gleichwertig,  aber  als  be- 
sondere Bildung  gegenüberstehend  würden  dann  die  sogenannten  Pnel)lostämme  den  (ber- 
gang  zur  mexikanischen  Kulturwelt  vermitteln.  Ob  eine  solche  vollständige  Darstellung 
der  amerikanischen  Völker  überhaupt  im  Plane  des  Werks  liegt,  ist  indessen  nicht  zu  er- 
sehen. Zunächst  wird  nur  die  Besprechung  der  Irokesen  in  Aussicht  gestellt.  Ethno- 
logisch unzulässig  ist  die  Zusammenfassung  der  Eskimo  und  Atha])asken  zu  einer  Gruppe 
der  Nordländer.  Beide  haben  gar  nichts  miteinander  zu  tun,  standen  vielmehr  von  jeher 
im  schroffsten  Gegensatz.  Auch  ihr  gegenseitiger  Kulturaustausch  ist  verhältnismässig 
ganz  unbedeutend. 

Die  Schilderung  der  Kulturzustände  und  des  geistigen  Lebens  der  behandelten 
Völker  ist  mit  Liebe  und  Sorgfalt  durchgeführt,  wobei  die  Darstellung  sich  nicht  selten 
zu- poetischem  Schwünge  erhebt.  Es  wirkt  in  der  Tat  wohltuend,  den  Historiker  sich 
einmal  der  gescliichtslosen  Menschheit  annehmen  und  dem  Dünkel  des  Kulturmenschen 
manche  Lehren  erteilen  zu  sehen.  Für  die  Kunst  der  Kolumbianer  ist  leider  die  grund- 
legende Abhandlung  von  Boas:  The  decorative  Art  of  thc  Indians.  Bull.  Am.  Mus,  New- 
York  1897,  unberücksichtigt  geblieben,  ebenso  vermisst  man  für  die  Eskimokunst,  der 
der  Verfasser  überhaupt  nicht  gerecht  wird,  ein  Eingehen  auf  die  ausfülirlicheu  .Arbeiten 
von  Hoffmann  (Graphic  arts  of  the  Eskimo)  und  Holm  (Ostgrönland). 

Die  Darstellung  der  allerdings  äusserst  schwierig  zu  durchschauenden  Gesellschafts- 
organisation und  die  daraus  entwickelten  allgemeinen  Anschauungen  über  Clanbildung 
und  Familie  leidet  an  grosser  Unklarheit.  Der  Verfasser  hält  sich  dabei  allzu  streng  an 
das  jetzt  in  wesentlichen  Punkten  als  veraltet  geltende  Morgan'schc  Scliema  und  übt 
liäufig  unberechtigte  Kritik  an  den  Angaben  seiner  Gewährsmänner  Boas,  Swanton 
u.  a  )  für  die  sein  Küstzeug  entschieden  unzureichend  ist.  Probleme,  wie  die  Entstehung 
der  Sippen  und  Altersklassen,  sowie  ihr  Verhältnis  zu  den  Geheimbünden  lassen  sich  nur 
auf  breitester  Grundlage  erörtern.  Im  vorliegenden  Falle  hätte  es  einer  vergleichenden  Be- 
trachtung der  analogen  Erscheinungen  bei  den  Prärieindianern  und  Pueblostämmen 
bedurft.  In  dem  Al)schnitt  über  Älythologio  und  „Glauben"  —  nebenbei  bemerkt  ein 
recht  unzutreffender  Ausdruck  —  folgt  der  Verfasser  den  in  seiner  Schrift  über  den 
Gottesgedanken  und  Heilbringer  dargelegten  Anschauungen  über  die  Entwicklung  des 
hilfreichen  Tierwesens  zum  Heilbringer  und  Gott,  äusseit  sie  freilich  in  weniger  schrollcr 
Form  als  dort.  Dass  die  Sonnen-  und  Himmelsgötter  einiger  Stämme  zu  seiner  Theorie 
keineswegs  passen,  entgeht  ihm  nicht.  Auch  mit  der  Sedna  der  Eskimo  weiss  er 
nichts  anzufangen.  Verpersönlichung  von  Sonne  und  Mond  auf  primitiver  Stufe  leugnet 
er  nach  wie  vor  allen  ethnologischen  Erfahrungen  auf  der  ganzen  Welt  zum  Trotz  und 
setzt  der  Kritik  des  Referenten  in  dieser  Zeitschrift  (lilOG)  mehrfach  Bemerkungen  ent- 
gegen, die  die  Sache  nicht  fördern.  Die  Entscheidung  muss  der  Zukunft  und  ein- 
gehenderen mythologischen  Studien  des  Verfassers  überlassen  bleiben.  In  einer  Be- 
ziehung nähert  sich  Breysig  schon  jetzt  der  Auffassung  des  Referenten,  sofern  er  den 
Eskimo  die  Verpersönlichung  einer  Allkraft,  d.  h.  eijies  Inbegriffs  aller  Zauberkräfte  zu- 
schreibt   (s.    S.   448,    458),    wobei    er    sich    zugleich    so    sehr    in    Übereinstimmung    mit 
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Andrew  Längs  Ansichten  setzt,  dass  sein  scharfer  Ausfall  gegen  diesen  Forschor 
(S.  458)  recht  unangebracht  ist,  abgesehen  davon,  dass  dessen  Theorie  seither  sich  immer 
■wieder  aufs  Neue  bestätigt  hat. 

Die  Kapitel  über  geistige  Kultur,  Dichtkunst,  Tanz  und  Gesang  der  Eskimo  gehör.'n 
zu  den  gelungensten  des  Buchs.  Ebenso  ist  der  die  Definitionen  der  soziologischen  und 
anthropologischen  Hilfsbegriffe  zusammenstellende  Anhang  sehr  verdienstvoll.  Namentlich 
verdient  hier  die  richtige  Definition  des  Rassenbegriffs  im  Gegensatz  zu  den  konfusen 
Ideen  mancher  Fachleute  volle  Anerkennung. 

Einige  Irrtümer  sind  vielleicht  nachträglich  auszumerzen.  So  die  Angabe,  dass  die 
Eskimo  zu  ihren  Kayaks  Walfischrippen  verwenden,  statt  Fischbein  (Whale  bone) 
und  dass  aztekische  Einflüsse  auf  die  nordwestamerikanische  Kultur  zu  vermuten 
seien.  Diese  Ansicht  ist  gänzlich  unbegründet  und  wird  auch  von  keinem  Fachmann  ver- 
treten. Eine  gewisse  Willkür  in  der  Namengebuug  tritt  auch  in  dieser  Arbeit  hervor. 
So  ist  die  Bezeichnung  Kolumbianer  für  die  Nordwestamerikaner  unzulässig,  seitdem  man 
sich  gewöhnt  hat,  die  Bewohner  der  südamerikanischen  Republik  Kolumbia  so  zu  be- 
zeichnen. Ausserdem  haben  gerade  die  vom  Verfasser  speziell  behandelten  Tlinkit  nie- 
mals zu  Britisch-Kolunibia  gehört.  Der  allerdings  wenig  wohlklingende  Name  des 
Dämons  Ba/bakualanu/siwae  hat  sich  sogar  eine  Verstümmelung  zum  blossen 
Chsiwae  gefallen  lassen  müssen!     Auch    die  Signaturen  der    Karte  sind    wenig    korrekt. 

Die  Darstellung,  obwohl  sprachgewandt  und  schwungvoll,  ist  etwas  allzu  weit- 
schweifig und  vielfach  schwer  verständlich.  Referent  gesteht,  dass  ihm  grössere  Ab- 
schnitte ganz  unklar  geblieben  sind.  Doch  wird  sich  vielleicht  der  Soziolog  oder 
Historiker  vom  Fach  leichter  zurechtfinden.  Die  übertriebene  Abneigung  des  Verfassers 
gegen  Fremdwörter  trägt  nicht  zur  leichteren  Lesbarkeit  bei.  Über  die  Zweckmässigkeit 
einer  solchen  Spraclireinlieit  in  wissenschaftlichen  Werken  lässt  sich  streiten.  Wörter, 
wie  „Ausbegattungsgebot"  statt  Exogamie,  sind  schwerlich  als  Bereicherung  des  deutschen 
Sprachschatzes  anzusehen.  P.    Ehr  eure  ich. 


Pecliuel-Loesche,  p].,  Volkskunde  von  Loango  4S2  S.,  4  Tafeln  und 
Abbildungen.     Stuttgart,  Strecker  &  Schroeder. 

Als  letzter  Band,  oder  wie  es  der  Buchhändler  nennt,  als  zweite  Hälfte  der  dritten 
Abteilung  des  Werkes  der  Loangoexpedition  erscheint  das  vorliegende  Buch.  Ein  Meuschen- 
alter  ist  es  her  (IST;)  — 76)  seitdem  diese  erste  grosse  d3utsche  afrikanische  Forschungs- 
expedition hinausging  und  heimkehrte.  Kaum  wird  die  jüngere  Generation,  namentlich 
in  unserer  schnelllebigen  kolonialen  Zeit  etwas  Genaueres  von  ihr  wissen,  und  daher  soll, 
unr  kurz  erwähnt  werden,  dass  ihr  Zustandekommen  hauptsächlich  der  ungemein  rührigen 
Initiative  unseres  Altmeisters  Bastian  zu  verdanken  war,  der  auch  die  Deutsche  Gesellschaft 
zur  Erforschung  Äquatorial-Afrika's,  aus  der  später  die  Afrikanische  Gesellschaft  in 
Deutschland  wurde,  gegründet  hatte.  Unter  anscheinend  sehr  günstigen  Auspizien,  denn 
für  damalige  Verhältnisse  waren  grössere  Summen  zusammengebracht  worden  und  nicht 
nur  das  Interesse  der  Fachkreise,  sondern  auch  der  allerliöchsten  Stelle  folgte  ihnen,  traten 
die  Mitglieder  die  Reise  an.  Im  ganzen  haben  der  Expedition  acht  Personen  angehört, 
davon  allerdings  einige  nur  kurze  Zeit.  Die  Namen  Güssfeldt,  Falkensteiu, 
Pechuel-Loesche  sind  uoch  heute  in  Erinnerung  der  Zeitgenossen,  bei  einigen  auch  die 
von  Soyaux,  sovrie  von  Lindner  und  von  Mcchow,  namentlich,  da  die  letzteren  beiden 
später  noch  Reisen  für  die  „Afrikanische  Gesellschaft"  unternahmen,  wenn  auch  Mechow 
bei  der  Loangoexpedition  kaum  in  Betracht  kam. 

Die  Expedition  sollte  an  der  Loangoküste  eine  wissenschaftliche  Station  gründen 
und  ferner  von  hier  Vorstösse  in  das  Innere  unternehmen.  Zu  dem  letzteren  Punkte  muss 
man  sich  vergegenwärtigen,  dass  damals  die  geographisch-wissenschaftliche  Welt  durch 
zwei  Entdeckungen  in  Afrika  aufgeregt  war,  die  des  Uelle  von  Schweinfurth  und  des 
Lualaba  von  Livingstone.  Wohin  flössen  diese  rätselhaften  Stiöme?  Das  Geheimnis 
des  Kongolaufes  war  noch  nicht  entschleiert.  Nun,  grosse  Entdeckungsreisen  zu  machen 
ist  der  Expedition  nicht  vergönnt  worden  und  daher  mag  es  wohl  gekommen  sein, 
dass  man  über  den  Erfolg  enttäuscht   war  und  öfters   von  Misserfolgen   sprach,   ohne    zu 
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prüfPD.  wer  daran  Schuld  liatto.  JcdcDt'uUs  traf  diese  iiiclit  die  \Ni.-<bi;ii>cliafili<  ix-n  J.<.-iiii. 
sondern  die  cigenartij,'en  Yerliültnissc  in  der  Heimat  und  uiivorliergosehene  Zustände 
diaussen  waren  das  Hiudt'rniss  fü.i  die  Erfüllung  der  letzteren  Aufgabe. 

Von  einer  gut  geleisteten  Arbeit  begabter  Forscher  im  Sinne  der  ersten  Aufgabe 
zeugen  aber  die  Vcröü'cntlichungen  der  Loangoexpedition,  und  zwar  stammt  der  erste 
Band  (232  S.)  von  Dr.  Güssfeldt,  dem  zuerst  ansgesandten,  wissenschaftlichen  Leiter, 
einem  erprobten  Forschungsreisenden,  sowie  der  zweite  (18:>  S.)  von  dem  tüchtigen  Medi- 
ziner Ur.  Falken  stein,  der  etwas  sj)äter  liinaus  ging,  und  der  dritte  Band,  1.  Teil 
(3'^4  S)  von  l'r.  Pe  chui-l-Lösche.  Die  beiden  ersten  Bünde  sind  IST!»,  der  dritte  1S81, 
erschienen.  -^^-^ 

Diese  für  eine  Buchbesprechung  etwas  ungewöliuliche  Vorrede  musste  zum  Ver- 
ständnis des  folgenden  gebracht  werden.  Von  der  afrikanischen  Gesellschalt  hafte 
Pechuel-Lösche  lici  ihrer  Auflösung  noch  eine  Summe  für  Veröffentlichungen  erhalten. 
Ganz  zufällig  erfuhr  der  Scliroiber  dieser  Zeilen  vor  17  Jahren  mal  von  einem  generösen 
Verleger,  dass  er  sehnsüchtig  auf  das  Jlanuskript  des  letzten  Teiles  der  Loangoexpedition 
wartete,  aber  er  starb  darüber  hin  und  als  nun  l!)u7  das  Buch  erschien,  da  mag  bei 
manchem  die  Frage  aufgetaucht  sein:  hat  es  jetzt  nocli  Zweck,  ein  Buch  über  die  längst 
vergangene  Expedition  zu  veröffentlichen,  wird  es  nicht  vieles  Veraltetes  bringen  und 
ist  es  nicht  schon  durch  die  Verhältnisse  bei  den  grossen  Veränderungen  in  Westafrika 
überholt?  Ich  erwartete  von  dem  Autor  gutes,  indessen  auch  mich  beschlich  anfangs  ein 
gelinder  Zweifel,  ob  die  Herausgabe  des  Werkes  noch  zeitgemäss  gewesen  ist.  Aber 
dieser  Zweifel  wurde  schon  beim  Eindringen  in  die  ersten  Abschnitte  beseitigt  und  als 
ich  das  Buch  ganz  durchstudiert  hatte,  da  trat  bei  mir  ein  Gefühl  des  Dankes  für  den 
Verfasser  hervor,  dass  er  doch  noch  die  wissenschaftliche  Welt  mit  seinem  Werke  be- 
glückt hatte  und  ein  Gefühl  des  Bedauerns,  dass  der  Autor,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt, 
aus  buchtechnischen  Gründen,  damit  der  Band  nicht  aus  dem  Rahmen  des  Werkes  heraus- 
falle, nur  die  Hälfte  seines  Materials  veröffcütlicht  hat  und  uns  das  übrige  vor- 
enthalten blieb. 

Ich  stehe  nicht  an,  die  in  dem  vorliegenden  Buche  enthaltenen  Beobachtungen  mit 
als  die  besten  und  wertvollsten  zu  bezeichocn,  die  bis  jetzt  auf  diesem  Gebiete  geleistet 
sind.  Diese  eingehenden  Forschungen  über  das  Seelenleben  der  Balioti  legen  von  dem 
Fleisse  und  der  Fähigkeit  des  Verfassers  ein  ausgezeichnetes  Zeugnis  ab.  Um  so  höher 
sind  diese  Arbeiten  zu  schätzen,  als  die  Ethnologie  damals  noch  in  den  Kinderschuhen 
steckte  und  es  kaum  in  Deutschland  eine  Stelle  gab,  wo  man  sich  gründlich  in  die' 
neuentstandene  Wissenschaft  einarbeiten  konnte. 

Wie  uuendlieli  viel  leichter  haben  es  jetzt  die  jüngeren  ethnologischen  Forschor! 
Schon  das  Reisen  in  Afrika  ist  gegen  früher  ein  Kinderspiel,  und  heutzutage  kann  sich 
jeder  in  Deutschland  genügend  und  vielseitig  iür  dieses  Fach  wissenschaftlich  vor- 
bereiten. 

Freilich  sollen  auch  hier  gleich  die  Umstände  erwähnt  werden,  welche  Pechuel- 
Loesche  die  Anstellung  solcher  schönen  Sammlungen  gestatteten  und  erleichterten.  Als 
^Naturforscher  alter  Schule  prädestiniert  zum  Beobachten  hatte  er,  schon  grössere  Reisen 
unter  Naturvölkern  in  Amerika,  Asien  und  Ozeanien  hinter  sich.  Er  hatte  ferner  bei 
dem  mehrjährigen  Aufenthalt  auf  der  Station  viel  Ruhe  und  Gelegenheit  zur  Arbeit,  er 
wurde  mit  den  Eingeborenen  genauer  bekannt  und  konnte  in  ihr  Innenleben  eindringen. 
Es  zeigt  sich  hier  wieder  der  ungeheure  Vorteil  einer  mehrjährigen  .A.rbeit  von  einer 
Zentralstelle  aus.  Wie  der  Zoologe  zur  genauen  Erforschung  einer  Gegend,  namentlich 
wo  es  sich  um  die  niedrige  Tierwelt  handelt,  nicht  nur  einige  Monate,  sondern  mindestens 
alle  Jahreszeiten  ausharren  muss,  so  braucht  auch  der  Ethnologe  ausgiebige  Zeit.  Ein 
Forschungsreisender  auf  Erpeditionen  war  früher  mit  den  verschiedensten  wissenschaftlichen, 
und  was  oft  am  meisten  Zeit  nahm,  auch  reisetechnischen  alltäglichen  Arbeiten  während 
des  Marsches  belastet.  Er  blieb  nur  Wochen,  höchstens  Monate  an  einem  interessanten 
Ort  und  hatte  daher  selten  Müsse  zu  so  eingehenden  Studien.  Dies  trifft  in  diesem  Fall 
nicht  zu. 

Der  Verfasser  hatte  sogar  bei  einer  zweiten  Reise  nach  Südwestafrika  nicht  nur 
Gelegenheit  bei  den  Hereros  schönes  Vergleichsmaterial  zu  sammeln,  sondern  er  berührte 
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auch  Loango  nach  sechsjähriger  Abwesenheit  wieder  und  hat  eine  Anzahl  von  Fragen 
durch  Mitarbeitern  in  Afrika,  deren  Namen  er  angibt,  noch  nachträglich  klären  und  in 
vollster  Ruhe  hier  alles  noch  nachprüfen  und  bearbeiten  können. 

Volkskunde  von  Loango  nennt  Pechuel-Lösclie  diese  ausgesuchten  und  ge- 
klärten Beobachtungen. 

Wenn  wii-  nun  den  Titel  wörtlicli  nehmen,  da  möchte  der  aufmerksame  Leser  sagen, 
dass  für  eine  Volkskunde  im  landesüblichen  Sinne  doch  noch  so  manches  felilt. 

Wir  vermissen  die  Schilderungen  von  so  manchen  wichtigen  Vorgängen  aus  dem 
alltäglichen  und  epochalen  Leben  der  Bafioti,  dem  Stamme  des  dunklen  Menschen  (im 
Gegensatz  zu  Badundu,  den  hellen),  die  sicher  vom  Autor  beobachtet  sind. 

Aber  er  bringt  eben,  wie  er  in  der  Vorrede  sa^t,  einen  Auszug  und  da  hat  er  die 
ihm  wohl  am  interessantesten  scheinenden  und,  wie  hervorgehoben  werden  soll,  die 
schwierigst  zu  beobachtenden  Punkte  aus  dem  übernatürlichen  Denken  und  Fühlen  der 
Loaugoneger  herausgegriffen,  so  dass  sein  Buch  nicht  nur  eine  Fundgrube  ausgiebigster 
Art  für  den  Afrikaforscher,  sondern  für  jeden  vergleichenden  Ethnologen  und  Mytho- 
logen  ist. 

Aus  der  Fülle  der  wichtigen  Angaben  nun  etwas  herauszugreifen,  ist  schwer  und 
kann  nur  den  Charakter  einer  Stichprobe  haben. 

Wir  finden  über  das  Wesen  der  Gottheit,  der  Fetische  usw.  so  vieles,  dass  man  es 
eben  durchlesen  muss.  Die  Bafioti  haben  keine  Götzen,  sondern  nur  Fetische.  Das 
Wesen  derselben  schildert  der  Verfasser  ausführlich,  wie  se  vieles.  Geradezu  packend 
sind  eine  Anzahl  von  Kapiteln  über  Vampyrglauben,  Seelenleben  usw.  Interessant  ist  es 
dass  bei  den  Bafioti,  wie  noch  bei  einigen  westafrikanischen  Stämmen  eine  Mumifizierung 
der  Fürstenleichen  stattfand:  die  Art  der  Verpackung  der  Leichen  erinnert  beinahe  an 
die  der  Inkas,  sowie  ein  Staatsfeuer  an  das  heilige  Feuer  der  Herero.  Wir  lernen  die 
Gottespfade  und  manches  Neue  kennen. 

Der  Musik  und  den  Musikinstrumenten  sind  auch  ein  Abschnitt  gewidmet.  Einige 
der  Melodien,  von  denen  die  Noten  gegeben  sind,  haben  beinahe  europäischen  Anklang. 
In  der  alten  Literatur  hat  sich  der  Verfasser  gut  umgesehen  und  er  zieht  sie  ver- 
schiedentlich zum  A-'crglcich  heran.  Um  anthropologisch  nur  etwas  herauszugreifen,  seien 
bei  dem  Kapitel  der  Hautfärbung  blos  die  beobachteten  auftretenden  indigoblauen  Flecke 
in  der  Mundhöhle,  und  bei  Erwähnung  der  hellen  Färbung  der  Neugeborenen,  die 
dunklen  Stellen  am  Kreuz  und  Gesäss  usw.  genannt.  l>ie  Herkunft  der  Loango  ist  na- 
türlich noch  nicht  aufgeklärt.  Mit  Benin,  zu  dessen  Blütezeit,  müssen  sie  in  einem  ge- 
wissen Zusammenhange  bzw.  in  Beziehungen  zu  diesem  Reiche  gestanden  haben. 
Barbot  schreibt  ferner  von  den  Handelsbeziehungen  der  Pombeiros  nach  Osten  und  Süd- 
osten bis  zum  indischen  Ozean.  Bei  den  Auslassungen  über  Industrie,  die  übrigens  leider 
nicht  eingehend  behandelt,  sondern  nur  gestreift  wird,  geht  hervor,  dass  die  Loango  nicht 
nur  die  kunstvolle  Bearbeitung  der  Metalle,  wie  einige  Kongostämmc,  sondern  auch 
das  Giessen  über  die  verlorene  Form  kennen  oder  kannten.  Die  kunstvolle  Mattenstoft- 
weberei  zu  Bekleidungszwecken  findet  man  bekanntlich  auch  im  Kongogebiet  (z.  B.  bei 
den  Baluba).  Aber  diegrossen  Wanderungen  und  Völkerschiebungen,  die  in  Afrika  vom 
Norden  resp.  Osten  nach  Süden  und  Westen  und  dann  wieder  nach  Südosten  usw.  statt- 
gefunden haben,  sind  noch  nicht  genügend  festgestellt,  um  endjiültige  Sclilussfolgerungen 
zuzulassen.  Von  der  bekannten  Elfenbeinschnitzkunst  der  Loango  gibt  er  mehrere  Ab- 
hildungen.  Er  erwähnt  auch  eine  in  Elfenbein  geschnitzte  Madonna.  Dabei  darf  man  über- 
haupt nicht  vergessen,  was  auch  Pechuel- Lösche  verschiedentlich  anführt,  dass  so 
manches  von  den  Europäern  durch  die  Neger  aufgenommen  wurde.  Im  benachbarten  Kongo- 
gebiete bestanden  vor  Jahrhunderten  christliche  Königreiche  wenn  auch  die  Neger 
wieder  zum  Heidentume  zurückkehrten,  so  blieb  doch  so  manches  zurück.  Ob  nun  die 
Strafe  des  Kreuzi^jens,  sowie  des  Verbrennens  der  vorher  beim  Giftprozrss  getöteten 
Hexen  auf  christlichen  Einfluss  zurückzuführen  ist,  wie  der  Verfasser  meint,  bleibe 
dahingestellt,  doch  auf  alles  kann  nicht  eingegangen  werden.  Eine  Fülle  von  Beobach- 
tungen bringt  P.  auch  für  den  ethnologiscli  vergleichenden  Rcchtswissenschaftler  z.  B. 
das  Erdrecht  und  vieles  mehr. 

Es  soll  nur  nochmals  darauf  hingewiesen  werden,    dass    das  Buch   trotz    vieler  Um- 
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ündeningen,  die  seit  der  Expedition  an  der  Loanpoküste  vorj,'fj,'aiigiii  siml.  nicht  au  Wert 
verloren,  sondern  clier  nocli  gewonnen  hat  und  es  auf  das  Wärmste  als  '^uellenwerk  für 
jeden  Ethnologen  eiiipfohlen  werden  niuss.  P.  Staudinger. 


Itcliikawa,  Dr.  Daiji,  Lehrer  am  oi'ieiir.  Scmiiiar  iiml  l.eliici'  «lis  .la]ia- 
nischen  an  der  König].  Kriegsakaileiiiie  zu  I5eiliii.  Die  Kiilrur  .la|iaiis. 
1907,     Verlag  von  Carl  Curtius,   iJerlin. 

Rathgen,  Prof.  Dr.  K.  Staat  und  Kultur  der  Japaner.  Mit  einer  Kunst- 
beilage und  1.").')  Abbildungen.  11)07.  Bielefeld  und  Leipzig.  Velliageu 
».S:  Klasing. 

I.  Der  Japaner  Itcliikawa  lebt  seit  neun  .Jahren  in  Deutschland  und  hat  sich 
offenbar  ernstlicli  bemüht,  in  das  Wesen  des  europäischen  Lebens  einzudringen,  um 
dessen  Einlluss  auf  das  japanische  richtig  zu  beurteilen.  Es  ist  ihm  dies  aber  nur  bedinj^t 
gelungen. 

Mit  Recht  hebt  der  Verfasser  hervor,  dass  der  Einfluss  der  westlichen  Kultur  auf 
die  ja])anischen  Eriolge  im  Kriege  und  in  der  ökonomischen  Entwicklung  vielfach  unter- 
schätzt wird.  Gewiss  wären  die  Erfolge  ohne  die  Hilfsmittel  der  europäischen  Zivilisation 
nicht  denkbar.  Doch  sind  diese  Hilfsmittel  fast  ganz  mechanischinilitärer  Natur,  und 
das  Wesentliche  ist  schliesslich  der  Geist  und  der  Charakter  der  Menschen,  die  sich  dieser 
Hilfsmittel  bedienen.  Geist  und  Charakter  der  heutigen  Japaner  aber  wurzeln  in  dem 
altjapanischen  Wesen.  Namentlich  gilt  dies  von  dem  Geist  der  Disziplin,  der  Selbst- 
opferung und  der  schwärmerischen  Hingabe  für  und  an  alles,  was  die  eigene  Nation  be- 
trifft. Es  ist  nur  natürlich,  dass  ein  Japaner  diese  Volkseigenschaften  in  ein  besonders 
helles  Licht  rückt,  und  es  ist  interessant,  wie  er  sich  den  gegenseitigen  Einlluss  beider 
Kulturen  zurechtlegt.  Ohne  Chauvinismus  geht  es  in  solchen  Fällen  nie  ab,  und 
Itchikawa  hat  ein  gut  Teil  davon.  Er  ist  ein  kluger,  klarer  Kopf  und  er  verfügt  für 
einen  Ausländer  über  eine  bemerkenswert  gute  deutsche  Diktion.  Seine  Schilderung  der  inneren 
und  äusseren  Vorgänge,  welche  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  zur  Eröffnung  des 
Landes  und  zur  IJildung  des  modernen  Japan  unter  der  tatsächlichen  —  nicht  bloss  wie 
früher  nominellen  —  Herrschaft  des  Kaisers  führten,  ist  gewandt  und  ansprechend.  Er 
wird  dem  mass-  und  taktvollen  Auftreten  der  Amerikaner  unter  Perry  gerecht.  Aber 
ganz  ungerecht  ist  er,  wenn  er  immer  wieder  von  den  linsteren  Eroberungsplänen  spricht, 
die  das  wirkliche  Ziel  christlicher  Missionäre  zu  allen  Zeiten  seien.  Man  kann  ülier  den 
Nutzen  und  die  Opportunität  der  Missionare  in  Ostasien  vcrscliiedener  Meinung  sein,  man 
kann  sogar  zugeben,  dass  die  Reihenfolge:  ,,erst  Missionen,  dann  Kanonen  zum  Schutz 
der  eingeborenen  Christen"  sich  in  der  Tat  olt  genug  wiederholt  hat:  aber  zu  behaupten, 
dass  die  Jesuiten  bei  ihrer  ersten  Ankunft  in  Japan  15-l'.l  sofort  die  politische  Eroberung 
des  Landes  im  Auge  hatten,  ist  lächerlich.  Damals  hat  eine  Handvoll  armer,  oft  in  Not 
und  Lebensgefahr  schwebender,  von  der  Heimat  al)gcschnittener  Priester  mehr  Japaner 
zu  Christen  gemacht,  als  in  unseren  Tagen  die  zwanzigfaciio  Zahl,  hinter  der  enorme 
Geldmittel  standen.  Wenn  dann  im  Anfang  des  17.  .lahrhunderts  wirklich  eine  politische 
Gefahr  eintrat,  so  kam  diese  von  dem  Fanatismus  der  bekehrten  Fcudalfürsten,  welche 
ilire  Untertanen  auf  grausame  Weise  zum  Christentum  zwingen  wollten  und  die  offen  er- 
klärten, dass  sie  dem  Papst  meiir  gehorchen  als  dem  eigenen  Herrscher.  Dass  da  dieser 
die  Geduld  verlor,  und  dass  am  Ende  die  fremde  Religion  (in  der  ersten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts)  mit  denselben  grausamen  Mitteln  ausgerottet  wurde,  welche  in  Europa 
Christen  gegen  Christen  anwandten,  darf  nicht  wundern. 

Über  die  „gelbe  Gefahr"  macht  der  Verfasser  einige  trefl'ende  Bemerkungen:  ,.die- 
jenigen,  welche  vor  dem  russisch-japanischen  Kriege  Japan  zu  sehr  unterschätzt  hatten, 
fühlten  sich  unangenehm  überrascht  durch  den  unerwarteten  Sieg  Japans.  Und  aus 
diesem  peinlichen  Gefühl  heraus  reden  sie  von  einer  „gelben  Gefaiir".  „Sollte  in  späterer 
Zukunft  China  stark  genug  werden,  einen  Krieg  gegen  irgend  eine  ausländische  Macht 
zu  führen,  so  wird  nicht  die  weisse  Rasse,    sondern  der    gelbe  Rassengenosse  Japan    sein 
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nächstes  Ziel  sein".  „Ferner  dürfen  die  Verkündiger  der  gelben  Gefahr  iiicht  vergessen, 
dass  ein  Sieg  Russlands  eine  Russengefahr  heraufbeschworen  hätte.  Diese  aber  wäre  für 
alle  europäischen  Länder  viel  bedrohlicher  gewesen,  als  die  sog.  gelbe  Gefahr,  wenn  auch 
viele  Länder  aus  politischen  Gründen  nicht  allzuviel  von  der  Russengefahr  reden". 

In  den  Abschnitten  über  Religion,  Erziehung,  Familie  verleitet  den  Verfasser  sein 
Patriotismus,  die  Dinge  in  zu  rosigem  Licht  darzustellen.  Es  ist  zwar  richtig,  dass  die 
meisten  Kinder  die  Volksschule  8  Jahre  lang  besuchen,  aber  die  obligate  Schulzeit  be- 
trägt nur  4  (aber  neuest ens  G)  Jahre.  —  Der  Shintoismus  wird  viel  zu  ideal  geschildert. 
Er  ist,  auch  nach  der  Erklärung  eines  berufenen  Vertreters  im  Parlament,  überhaupt  keine 
Religion,  sondern  er  ist  ein  Ahuenkultus  und,  in  ganz  geringem  Grade,  ein  ethisches 
System.  Also  hat  es  keinen  Sinn,  uns  weis  machen  zu  wollen,  dass  es  im  Shinto  einen 
Gott  des  Weltalls  und  einen  Teufel  gebe.  —  Der  Tempel  der  Sonnengöttin  in  Ite  ist  nicht 
mehrere  tausend  Jahr  alt,  sondern  er  wird  alle  zwanzig  Jahr  abgebrochen  und  neu  ge- 
baut, allerdings  stets  in  derselben  Weise.  —  Das  Christentum  hält  Itchikawa  wie  viele 
seiner  Landslcute  für  unvereinbar  mit  den  nationalen  Eigentümlichkeiten  Japans.  Das 
mag  sein,  rechtfertigt  aber  nicht  den  llinden  Hass  des  Verfassers  gegen  alles  Christliche 
und  den  Verdacht,  dass  auch  heute  noch  die  christlichen  Sendboten  in  Wahrheit  nur  den 
Boden  für  Eroberung  vorbereiten.  —  Wenn  Verfasser  sagt:  In  Japan  herrscht  noch  der 
Grundsatz:  Lieber  arm  und  ehrlich,  als  unehrlich  und  reich,  so  steht  das  in  schroffem 
Widerspruch  mit  dem  Ruf,  den  die  japanischen  Kaufleute  geniesseu  und  mit  den  be- 
ständigen Klagen  der  japanischen  Presse  über  die  Bestechlichkeit  der  Volksvertreter  und 
Beamten.  —  Auch  das  japanisclie  Familienleben  wird  stark  idealisiert.  Die  Stellung  der 
Frau  ist  nicht  so  schlecht,  wie  sie  von  vielen  Europäern  geschildert  wird,  aber  aucli  nicht 
so  günstig,  wie  sie  Verfasser  schildert.  Noch  heute  ist  Ehebruch  der  Frau  Scheidungs- 
gruud,  Ehebruch  des  Mannes  nicht. 

Alles  in  allem  ist  Itchikawas  Buch  ein  gutes  Beispiel  für  die  Art,  wie  gebildete, 
mit  dem  Abendland  vertraute  Japaner  ihr  eigenes  Volkstum  und  seine  Beziehungen  zum 
euro])äischcn  Wesen  auffassen. 

II.  Wenn  in  Itchikawas  Buch  warme  Begeisterung  für  die  Sache  die  Feder  führt, 
so  gibt  uns  Rathgen  eine  kühle,  objektive  Schilderung  der  japanischen  Kultur  und  des 
japanischen  Staats  vom  Standpunkt  des  europäischens  Keuuers.  Als  , menschliches  Do- 
kument", als  Einblick  in  die  Werkstatt  des  japanischen  Geistes  ist  vielleicht  Itchikawa 
anziehender,  aber  bei  Rathgen  findet  man  mehr  nützliche  Information,  und  man  findet 
sie  in  angenehmer  Form.  Von  der  Anthropologie  und  Etlinoloyie  hat  er  aber  offenbar 
eine  zu  geringe  Meinung,  denn  es  ist  sicher  wertvoll,  festzustellen,  welches  die  Rasse  und 
die  Stammesfaktoren  des  Volkes  sind,  das  sich  in  so  eigentümlicher  Weise  entwickelt  hat. 
Und  so  ganz  unerfahren  sind  wir  auf  diesem  Gebiet  heute  nicht. 

Wie  alle  Schriftsteller  über  Ostasien  betont  auch  R.  die  trockene,  methaphysischer 
und  psychologischer  Forschung  abgeneigte  Geistesart  der  Völker  des  chinesischen  Kultur- 
kreises. Es  ist  aber  fraglich,  ob  man  in  diesem  Urteil  nicht  zu  weit  geht.  Denn  die 
Chinesen  besitzen  in  Lao-tse,  Cbuang  tsu,  Mo  Ti  u  a.  schon  lange  vor  Christus  recht 
respektable  Philosophen,  und  wer  die  Entwicklung  des  modernen  Geisteslebens  in  Japan 
verfolgt  hat,  weiss,  dass  die  religiöse  und  philosophische  Literatur  erstaunlich  zunimmt. 
Dem  Shinto  ist  auch  hier  eine  fast  zu  auslührliche  Schilderung  gewidmet.  Denn  obwohl 
derselbe  sich  neuestens  wieder  offiziell  sehr  in  den  Vordergrund  drängt,  hat  er  auf  das 
tiefere  religiöse  Leben  des  Volkes  keinen  Einfluss.  Er  ist  ja,  wie  schon  erwähnt,  über- 
haupt keine  Religion  in  unserem  Sinn,  nicht  einmal  eine  ernste  Ethik,  sondern  ein 
ziemlich  primitiver  Ahnenkult.  Verfasser  ist  arg  im  Unrecht,  wenn  er  auf  dem  phan- 
tastischen, in  ernsten  Fragen  ganz  unzuverlässigen  Lefcadio  Hearn  fussend  angibt, 
dass  nach  dem  japanischen  Ahnenkult  alle  grossen  Naturereignisse  sowie  alle  menschlichen 
Handlungen  von  den  Toten  bestimmt  werden.  Das  glaubt  kein  Japaner.  Viel  eher  trifft 
Rathgen s  Definition  vom  Einfluss  der  Toten  für  die  Chinesen  und  Koreaner  zu. 

In  trefflich  klarer  Weise  stellt  Rathgen  auf  Grund  der  Florenzschen  Forschungen 
die  Entwicklung  des  japanischen  Kaiserstaats  aus  dem  Geschlechterstaat  dar.  Er  betont 
mit  Recht,  dass  diese  Umwälzung  ganz  unter  dem  Einfluss  chinesischer  Ideen  erst  im 
6. — 8.  Jahrhundert  n.  Chr.    (also   mehr   als   tausend  Jahre   nach  dem   angeblichen  Beginn 


Literarische  Besprechungen.  0X5 

der  Dynastie)  erfolgte.  Sobald  der  chinesische  Einlluss  zurücktrat,  kameu  wieder  einzelne 
mächtige  Geschlechter  auf,  die  die  tatsächliche  Herrschaft  an  sich  rissen,  und  der  Kaiser 
•wurde  ein  Schatten  bis  ISül-i.  Noch  mehr  als  es  N'erfasser  tut,  muss  hervorgehoben  werden, 
dass  auch  das,  was  wir  gerne  als  spezilisch  japanisch  betrachten,  die  hiebe  7ur  und  das 
Verständnis  für  die  Natur,  sowie  der  das  ganze  \'olkslelien  durchdringende  künstlerisdie 
Sinn  —  dass  diese  erst  mit  der  chinesischen  Kultur  erscheinen.  Was  die  Japaner  vorher 
in  Kunst  und  Poesie  geleistet  haben,  ist  äusserst  ])riniitiv  und  jeder  höheren  ästhetisclicn 
Emplindung  bar.  —  Alle  Seiten  des  politischen,  sozialen  und  ästhetischen  religiösen 
Lebens  finden  bei  Kathgen  ihre  klare  Darstellung,  nur  die  Geschichte  der  neuesten  Zeit, 
die  doch  besonders  interessiert,  wird  etwas  kurz  abgetan.      ^^^ 

Das    durch    zahlreiche    gute  Bilder  erläuterte  populäre  Buch    ist    eine    wertvolle  ]{e- 
reichernng  unserer  Literatur  über  Jajjan.  Baelz. 


Münsterberg,  Oskar.  Japanische  Kunstgeschichte,  Teil  III: 
Töpferei,  Waffen,  Holzschnitte,  Gürtelhänger  (Inro-Netzke).  Braun- 
schweig, G.  Westermann,  1907,  LYI,  392  Seiten,  34G  Abbildungen, 
13  Tafeln  4°.     Preis  28  Mk. 

Der  vorliegende  stattliche  dritte  Band  bedeutet  die  Vollendung  eines  schönen 
Werkes,  des  ersten  Versuches  in  deutscher  Sprache,  eine  zusammenfassende  Geschichte 
der  japanischen  Kunst  zu  liefern.  Dem  Inhalte  nach  gliedert  er  sich  in  vier  grosse 
Zweige  des  Kunstgewerbes.  Das  erste  Kapitel  „Töpferei"  behandelt  die  weitverzweigten 
und  über  viele  Gebiete  des  Landes  sich  erstreckenden  Betriebe  der  Porzellane  und  Stein- 
gutwaren, mit  und  ohne  Malerei.  Im  zweiten  Kapitel  „Waffen"  nehmen  die  bei 
Sammlern  in  Europa  und  Amerika  zu  so  grosser  Bedeutung  gelangten,  unendlich  viel- 
artigen Schwertzieraten  Avie  begreiflich  einen  weiten  Raum  ein.  Das  dritte  Kapitel  über 
Holzschnitte  ist  natürlich  hauptsächlich  dem  ein  ebenso  stark  umworbenes  Ziel  niodenien 
Sammeleifers  bildenden,  in  Japan  selbst  aber  weniger  und  später  als  bei  uns  gescliätzten 
Farbcnhulzdruck  gewidmet,  enthält  aber  auch  reclit  beachtenswerte  Ausführungen  über 
Druck  und  Bücher  überhaupt.  Das  letzte  Kapitel  „Gürtelhänger"  behandelt  die  als  Inro 
(Medizin-Bücbschen)  und  „Netsuke"  (sprich  Netzke)  bekannten,  zierlichsten  und  so  eigen- 
artigen Schöpfungen  japanischer  Kleinkunst  und  verbreitet  sich  auch  über  die  mit  dem 
Aufkommen  dieser  Gegenstände  im  engen  Zusammenhange  stehenden  Siegel,  über  Tabak 
sowie  über  Masken.  Berühren  sich  viele  Gedankengänge  dieses  kunstgeschichtlichen 
Werkes  mit  Aufgaben  der  Völkerkunde  überhaupt,  so  dürften  für  die  Leser  dieser  Zeit- 
schrift die  den  beiden  Kapiteln  über  Töpferei  und  über  Waffen  beigefügten  Abschnitte 
über  prä-  und  protohistorische  Gegenstände  sowie  bei  den  Holzschnitten  unter  ,.Stil- 
entwicklung"  der  Abschnitt  „Griechischer  Eintluss  in  China,  Indien  und  Turkestan" 
(S.  255—265)  insbesondere  inbetracht  kommen.  Vorausgeschickt  ist  wieder  ein  „Ver- 
zeichnis der  benutzten  Bücher  und  Aufsätze'.  Dieser  nicht  weniger  als  2i)  doppelspaltige 
Seiten  einnehmende  Teil  verdient,  wenn  er  auch  leider  nicht  ganz  frei  ist  von  kleinen 
Entstellungen,  bibliographiscbcn  Lücken  und  Druckfehlern,  wegen  seines  ausserordentlich 
reichen  Inhaltes  aus  schwer  zugänglichen  tiuellen  besonders  rühmend  hervorgehoben  zu 
werden.  Es  sei  z.  P.  hingewiesen  auf  die  W^iedergaben  von  zahlreichen  japanischen 
Werken  nach  den  Katalogen  des  British  und  des  South  Kensington  Museum  sowie  der 
Bibliotheque  Nationale,  ferner  auf  die  anderweit  wohl  nicht  gedruckte  Zusammenstellung 
der  sehr    beachtenswerten    „Conferences  au  Musee  Guimet"    von    Dcshayes    (1805— IWö). 

Wie  bereits  bei  Besprechung  des  ersten  Bandes  (oS.  Jahrgang  IWii,  S.  2o5— 2o<») 
erblickt  Referent  das  Verdienst  des  Werkes  haui)tsächlich  in  dem  mit  emsigem  Forscher- 
eifer und  Verständnis  in  reichster  Fülle  hier  vereinten  beweiskräftigen  Abbildr.ngsmaterial, 
ein  Lob,  das  für  den  wieder  vornehm  ausgestatteten,  umfangreicberen  dritten  Band  in 
noch  höherem  Masse  gilt  als  für  seine  Vorgänger:  als  besonders  interessant  sei  die  Bilder- 
rolle von  Ku  K'ai-chih,  einem  bcrübmten  chinesischen  Maler  des  vierten  Jahrhunderts, 
im  British  Museum  hervorgehoben  (S.  2G5 — 271,  Tafel  V  und  Abbildung  No.  2C»8), 
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Volle  Zustimmung  dürfte  dem  Verfasser  auch  beschieden  sein  bei  seinem  Streben, 
immer  die  historische  Entwicklung  zu  untersuchen,  sowie  die  Zusammenhänge  der  Stile 
und  Techniken  aus  den  Kunstwerken  selbst  abzuleiten  und  diese  zu  würdigen  nach  ihrer 
ästhetischen  ^Virkung,  aber  ohne  Rücksichtnahme  auf  die  künstlerischen  Anforderungen 
wenig  entsprechenden  Überlieferungen  in  der  japanischen  Literatur  darüber,  deren  Glaub- 
würdigkeit einer  ernsten  Kritik  meist  ebenso  wenig  Stand  hält  als  die  oft  recht  zweifel- 
haften Signaturen  und  Datierungen. 

Den  lebhaftesten  Widerspruch  werden,  abgesehen  von  einzelnen  kleinen  Flüchtig- 
keiten, wohl  solche  Stellen  hervorrufen,  in  denen  der  Verfasser,  der  in  hohem  Grade  die 
wertvolle  Gabe  besitzt,  einen  überraschenden,  geistvollen  Zusammenhang  zwischen  oft 
recht  weit  auseinanderliegenden  Gedankenreihen  aufzudecken,  seiner  feurigen  Einbildungs- 
kraft allzusehr  die  Zügel  schiessen  lässt  (z.  B.  S.  117 — 12(j).  Gewiss  ist  es  ein  erstrebens- 
wertes und  dankbares  Ziel  der  Forschung,  den  Schleier  über  Fragen  nach  Wanderung  von 
Kulturen  und  Völkern  immer  mehr  zu  lüften  Auch  erfolgt  der  allmähliche  Fortschritt 
hierbei  sicher  vielfach  auf  dem  Wege  von  anfangs  stark  bestrittenen  Hypothesen;  zu 
glaubwürdigen  Ergebnissen  kann  solches  Streben  aber  doch  nur  auf  Grund  wirklich 
zwingender  Beweisstücke  und  peinlichster  Sorgfalt  führen.  Blosse  Ähnlichkeiten  in 
Ornamenten  bei  Tonscherben  der  Ainu  und  Gegenständen  aus  Mykenä  allein  erscheinen 
z.  B.  dem  Referenten  kaum  schon  ausreichend  für  die  Begründung  eines  Zusammenhanges  von 
Rasse  und  Kultur,  besonders  wenn  die  nötigen  „Mittelglieder'  nicht  nachzuweisen  sind. 
Wohin  allzu  kühne  Reihen  von  Vermutungen  führen  können,  zeigt  wohl  am  besten,  dass 
der  Verfasser  selbst  vor  einer  kaum  noch  ernst  zu  nehmenden  Hypothese  nicht  zurück- 
schreckt wie;  „Vielleicht  war  Jimmu  Tenno,  der  Ahnherr  des  Kaiserhauses,  ein  flüchtiger 
Agäer  oder  Cyprer,  der  die  hohe  Kultur  seines  Volkes  unter  malaiischer  Hilfe  in  den 
fernen  Osten  verpflanzte I"     (S.  125.) 

Auf  eine  Reihe  ihm  irrig  erscheinender  tatsächlicher  Einzelheiten  geht  Referent  an 
anderer  Stelle  näher  em  (Zeitschrift  für  Erdkunde,  Berlin). 

Trotz  solcher  Einwände  wird  nach  seinem  Dafürhalten  aber  das  Werk  in  seiner 
Gesamtheit  jedenfalls  im  Rahmen  der  neueren  Japanliteratur  einen  ehrenvollen  Platz  er- 
ringen und  behaupten:  ein  abschliessendes  Urteil  über  seinen  wissenschaftlichen  Wert 
steht  allerdings  nur  den  wenigen  berufenen  Kennern  der  hier  behandelten  Einzelgebiete 
japanischer  Kunst  zu.  Nach  od. 
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I.   Abhandlungen  und  Vorträge. 


Maasse  und  Gewichte  in  Afrika. 

Von 

D.  Kürchhoff. 

In  Afrika  vollzog  sich  und  vollzieht  sich  zum  grössten  Teil  der  ge- 
samte Handel  als  Tausch,  d.  h.  Ware  wird  gegen  Ware  ohne  feste 
Zvvischenwerte  umgetauscht.  Ein  derartiger  reiner  Tauschhandel  ist  in 
frühesten  Zeiten  zweifellos  üblich  gewesen.  Cadamosto  berichtet,  dass 
zwischen  den  Bewohnern  von  Melli,  einem  jeuseit  Timbuktu  liegenden 
Xegerreiche  und  den  südlicli  von  ihnen  wohnenden  Negern  ein  stummer 
Handel  derart  stattfand,  dass  das  Salz  an  dem  Ufer  des  grossen  AVassers, 
wahrscheinlich  dem  Unterlauf  des  Niger,  bis  wohin  es  mittels  Träger 
geschafft  worden  war,  in  Haufen  geteilt,  niedergelegt  wurde,  worauf  sich 
die  Händler  zurückzogen.  Nun  näherten  sich  die  Neger  auf  grossen 
Booten  dem  Ufer,  legten  neben  die  Salzhaufen,  die  sie  kaufen  wollten, 
soviel  Gold  nieder,  als  ihnen  der  Haufe  wert  schien  und  zogen  sich  dann 
zurück.  Die  nun  wieder  nach  dem  Ufer  gehenden  Händler  nahmen, 
wenn  ihnen  die  Menge  des  Goldes  genügte,  dieses  mit,  verlangten  sie 
mehr,  so  zogen  sie  sich,  Gold  und  Salz  liegen  lassend  noch  einmal  zurück, 
worauf  tlie  Neger  entweder  nocii  Gold  hinzulegten  oder  das  ganze 
Gold  wieder  wegnahmen  und  nach  Hause  gingen,  i)  In  der  gleichen  Weise 
spielte  sich  der  erste  Handelsverkehr  zwischen  Knropäern  und  Ein- 
geborenen an  der  Westküste  Afrikas  ab.  Aus  «liesem  Verkehr  entwickelte 
sich  dann  ein  direktes  Tauschverfahren,  bei  dem  der  Neger  seiner 
Schachersucht  in  weitgehendstem  Masse  fröhnen  konnte.  Wenn  in  vielen 
Gegenden  Afrikas  dieser  reine  Tauschverkehr  noch  vielfach  besteht,  so 
gibt  es  doch  andererseits  weit  ausgedehnte  Gebiete,  in  denen  infolge  der 
ausserordentlich  regen  Handelsbewegung  die  Eingeborenen  die  Notwendig- 
keit von  Wertmessern  schon  vor  der  Zeit,  in  der  die  Europäer  ihren  Ein- 
fluss  geltend  machten,  erkannten.  In  erster  Linie  handelte  es  sich  hierbei 
um  Geld,  sehr  bald  aber  fanden  auch  Maasse  und  Gewichte  Eingang.  Wie 
das  erstere  zumeist  aus  Gebrauch.sgegenständen  gebildet  wurde,'')  so  waren 

1)  Deutsche  geographische  Blätter,  Bremen  1M8S  S.  2Go. 

•2)  Kürchhoff,  Die  GeMverhältnisse  im  heutigen  Afrilva  in  ihnr  Entwicklung,  in: 
Mitteilungen  der  üeographisclien  Gescllsclialt  Hambnrir    10t)7  Bd.  -Ji'. 
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Maasse  und  Gewichte  solche,  die  sich  aus  der  Xatur,  dem  praktischen 
Leben  usw.  ergaben.  Unter  dem  Einfluss  der  Araber,  dann  der  Europäer 
bürgerten  sich  allmälig  auch  deren  Maass-  und  Gewichtseinheiten  wenn 
auch  zumeist  in  besonderer  Verwendung  ein. 

Die  Maasse  und  Gewichte  waren  von  alters  her  in  Ägypten  starken 
Verändai'ungen  unterlegen  und  waren  in  den  einzelnen  Provinzen  ver- 
schieden, so  fasste  z.  B.  das  Hohlmaass  ardeb  in  Kairo  179 '/4  Liter,  in 
Alexaudrien  hingegen  271  Liter,  woraus  sich  erhebliche  Nachteile  im 
Handel  und  Verkehr  ergaben.  Durch  Verordnung  vom  1.  August  1875 
wurden  zwar  die  Behörden  angewiesen,  vom  Beginne  des  folgenden  Jahres 
ab,  bei  allen  amtlichen  Verhandlungen  die  Maasse  und  Gewichte  nach  dem 
metrischen  System  anzugeben,  doch  wurden  im  Handel  und  Verkehr  die 
alten  Bezeichnungen  ausschliesslich  angewendet.  Eine  Verordnung  des 
Khedive  vom  24.  April  1891  bestimmte,  dass  vom  1.  Januar  1892  ab  alle 
Staatsbehörden  und  Verwaltungen  sowohl  im  eigenen  Dieustbetriebe,  wie 
im  amtlichen  Verkehr  mit  der  Bevölkerung  das  metrische  System  an- 
zuwenden hätten;  doch  wurde  gestattet,  neben  diesem  aucli  die  ägyptischen 
Maasse  und  Gewichte  anzugeben,  für  deren  Umrechnung  in  das  metrische 
System  der  vorgenannten  Verordnung  eine  besondere  Anweisung  beigefügt 
war.  Ausgeschlossen  von  der  Einführung  des  metrischen  Systems,  welches 
am  Beginne  des  Jahres  1899  nach  einer  später  erlassenen  Verordnung 
auch  im  Handel  und  Verkehr  ausschliesslich  angewendet  werden  soll, 
wurden  die  Längen-,  Flächen-,  Hohlmaasse  und  Gewichte,  welche  bei  der 
ländlichen  Bevölkerung  im  Gebrauche  waren  sowie  die  Berechnung  des 
Tonnengehalts  der  Schiffe;  hierfür  blieben  die  alten  ägyptischen  Bezeich- 
nungen auch  fernerhin  in  Geltung.  Da  der  Orientale  noch  weit  mehr 
als  der  Europäer  am  Hergebrachten  festhält,  so  vollzieht  sich  im  Handel 
und  Verkehr  die  Einführung  der  metrischen  Maasse  und  Gewichte  nur 
sehr  allmählich,  und  es  wird  geraumer  Zeit  bedürfen,  bis  der  Fellah  sich 
der  neuen  Bezeichnungen  anstatt  der  altgewohnten  bei  Einkäufen  und 
Verkäufen  bedient.^) 

Fircks  gibt  G  Längenraaasse,  8  Flächenmaasse,  9  Hohlmaasse, 
7  Gewichte  im  Vergleich  mit  dem  metrischem  System  an.'')  Es  sollen 
hier  nur  die  wichtigsten  und  gebräuchlichsten  augegeben  werden: 

1.  Gewichte.  Derhem  oder  dramm  ist  die  Einheit  der  Gewichte  und 
ist  gleich  3,088  ^,  12  Derhem  sind  gleich  1  Okieh  (Ukijih),  15  Okieh 
bilden  1  rottol  =  444,73  g,  400  Derhem  bilden  die  gewöhnliche  oka  gleich 
1,235  ^_9,  36  oka  oder  100  rottol  bilden  einen  Kantar  ==  44,49  Ay/. 

Das  gebräuchlichste  Längenmaass  ist  der  dira  oder  draa  =  0,75  ?»,  und 
die  Kassabe  =  3,55  m.  Das  übliche  Fläclienmaass,  besonders  zum  Ab- 
messen von  Feldern  bildet  der  feddan  oder  feddem  =  4200,8  qm.  Als 
Hohlmaass  bedient  man  sich  des  Ardeb  a  6  Quebehs  ä  4  Eaibes  ä  12  Keles  = 
197,75  Liter.*) 


3)  Fircks,  Ägypten  18il4  II  S.  "228. 

4)  Browne's  Reisen  in  Afrika  1800  S.  XXI.   The  statesman's  yearbook  1907  S.  l.')T(; 
Fircks,  Ägypten  1894  S.  229.    Geographisches  Handbucli  zu  Andrees  Handatlas  1902  S.  (142 
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l'ripuli.s  hetiiidet  sich  seit  lö'>\  iiiitor  türkisclieiii  liiiilluss,  zwar  wiirtlc 
die  Zeit  der  wirklichen  Herrschaft  120  .Iah re  hing- von  1714— 183i3  dadurcli 
unterbrochen,  dass  eine  einhoimischo  Dynastie  die  Regierung  an  sicli 
riss,  aber  auf  die  liier  vorliegenden  Verhältnisse  dürfte  der  Wechsel 
keinerlei  Eintiii.ss  gehabt  haben,  so  dass  wir  hier  die  türkischen  Maasse 
und  (Jewichte,  wenn  auch  mit  geringen  Abweichuiiij,»  ii  wiederfinden.') 
Als  Gewicht  dienen  die  Oka  und  das  Rotöl  von  Tripolis.  1  ()ka  =  "J7..  Rotel, 
100  Rotöl  =  1  Cantar  (Quintal)  -  40  Oka  -  48,S /y.  Das  Rotöl  wird  in 
IG  Okia  oder  Uii/,(Mi  eingeteilt."')  In  betreff  des  T^ngeninaasses  berichtet 
Rolilfs  ans  dem  Anfang  der  siebziger  Jahre,  dass  man  sich  des 
türkischen  Pic  bediene.")  Pic  ist  die  enropäische  Bezeichnung  des 
Längenmasses  Draa.*)  Dieser  Pic  ist  gleich  einer  ßrabanter  Elle  uiul 
l'/._,  Pic  =  1  m,  und  l'/g  Pic  =  1  yard.°)  Geiuiu  sind  diese  Läugenvergleichc 
nicht,  sondern  nur  ungefähr,  denn  das  türkische  draa  ist  gleich  0,671  ?/^ 
und  das  jetzt  ebenfalls  in  Tripolis  gebräuchliche  arabische  draa=0,483  m.'  ^) 
Zum  Korimiessen  bedient  nuin  sich  der  Marta,  von  denen  15  eine  Ueba^) 
(Üba)')  bilden.  Zw^ei  Marta  sind  gleich  einem  türkischen  Kilo  und 
280  ky  entsprechen  100  hl  oder  83  %=  1  Last/)  Die  heutige  Uba  zerfällt 
in  4  Temen  ;i  4  Orbach  —  107,8  Liter.  Das  Maass  für  Flüssigkeiten  war 
zu  Rohlfs  Zeiten  die  larre,  welche  6^'^,  Caraffa  hatte.  Eine  Jarre 
entsprach  lO^a  Liter. '^) 

Neuerdings  sind  Hohlmaasse:  für  Wein  1  Barile  ä  24  Bozze  =  64,38<')  1, 
l  Arbage  Öl  ä  8,.")  Oken=  11,64  Liter,  1  Kaffis  Datteln  ä  4Kanatir=^ 
24  Kai.O 

Zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts,  zu  welcher  Zeit  die  in  Tripolis 
gebräuchliclien  Maasse  und  Gewichte  w^enig  von  den  in  Tunis  gebräuch- 
lichen abwichen,  findet  als  Getreidemaass  der  Kafizo  Erwähnung,  von  denen 
einer  ungefähr  gleich  zwei  englischen  Quarters  w^ar.  Der  Matero  Wein 
betrug  2^/3  holländische  Gallone,  das  gleichnamige  Maass  für  (")I  war 
doppelt  so  gross.  ^) 

Über  die  Gewichtsverhältnisse  in  Ghat  äussert  sich  Krause:  „Es  ist 
leicht  erklärlich,  dass  (iewichte  und  Maasse  in  ihrem  Werte  in  einem 
Jjande  etwas  schwankend  sind,  wo  jede  Kontrolle  fehlt,  ebenso  alle  Hilfs- 
mittel, um  die  Genauigkeit  derselben  bis  ins  kleinste  zu  prüfen  und  neue 
mit  Präzision  herzustellen.  So  wird  es  mir  auch  nicht  möglich  sein,  für 
■die  in  Ghat  gebrauchten  Gewichte  den  ganz  genau  entsprechenden  Wert 
in  Gramm  und  Kilogramm  anzugeben,  da  selbst  direkt  von  mir  an- 
gestellte Messungen  bisher  zu  keinem  befriedigenden  Resultat  .<;efüiirt 
haben. 

In  Tripolis  rechnet  man  gewühiilicli   nacli  Okka.  von  denen  40  einen 


5)  Testa,  Notice  statistiquc  et  comniercialo  sur  la  Uegcnce  do  Tripoli  18J'J  S.  2i 
mit  genauen  Angaben  der  Maasse  usw. 

(i)  Rohlfs,  Von  Tripolis  nach  Aloxandricn  1871  I  S.  ö'.'. 

7)  Geographisches  Handbucli  für  Andreos  Handatlas  190i'  S.  Cü'ü. 

S)  Mcyevs  Konversations-Lexikon  lÜOG  Bd.  15  S.  S73. 

;i)  Ukert,  Vollständiges  Handbuch  der  neuesten  Erdbeschreibung  18-J(?.  VI.  Al>t.. 
l.  Bd.  S.  lG-2. 
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Kaiitar  oder  Zentner  bilden.  Eine  Okka  hat  40  Unzen  oder  Ukia.  In 
Ghat,  znm  Teil  ancli  in  Tripolis  rechnet  man  nacli  Rotl  oder  Pfund,  von 
denen  100  einen  Kantar  bilden.  Ein  Rotl  hat  IG  Unzen  oder  Ukia.  Der 
Wert  des  Ivotl  ist  annähernd  500  g.  10  Maria-Theresiataler  sollen  genan 
ein  Rotl  von  Ghat  wiegen,  dies  würde  488,88  f/  für  ein  Rotl  ergeben. 
Dem  widerspricht  aber,  dass  der  hundertste  Teil  eines  Rotl  ein  mitkal 
ist.  der  dann  4,889  g  sein  müsste,  während  in  Tripoli  der  tripolinische 
mitkal  zu  4V8  (=  4,875),  der  ghadamesische  zu  4^8  (4,375)^,  gerechnet  wird. 
Nach  der  letzteren  Ziffer  würde  das  Rotl  also  nur  437,5  g  betragen. 

Ich  nehme  vorläufig  den  mitkal  von  Ghat  zu  4,882,  das  Rotl  von 
Ghat  daher  zu  488,2  (/  an.     Daraus  ergibt  sich  folgende  Tabelle: 

a)  Gewöhnliches  Gewicht: 

1  Kantar  =  100  Rotl  =  IGOO  Ukia  =  48  8^0,0  g 

1      „     =      16     „     =       488,2,, 

1      „     =        30,5,, 

b)  Gewicht  für  Silber,  Zibeth  und  andere  kostbare  Sachen: 

1  Ukia  =10  Dirhem  =30,5^ 

1         „        =    3,05.9 
1  Ukia  =  IG  Charrub  =  30,5  g 

1  —    1  9 

c)  Gewicht  für  Gold: 

1   mitkal  =  24  Kirati  =  4,882  .^ 

1        „       =  0,203 '„1«) 

Im  Handelsverkehr  mit  Europa  werden  in  Tripolis  fast  ausschliesslich 
metrische  Maasse  und  Gewichte  benutzt,  in  geringem  Verhältnis  wird  auch 
von  englischen  Maassen  Gebrauch  gemacht,") 

In  Fessan  gelangen  wir  zum  ersten  mal  in  ein  Gebiet,  in  dem  der 
abgewogene  Goldstanb  in  früherer  Zeit  (1790)  die  Werteinheit  bildete. 
Das  gewöhnliche  Gewicht  war  zu  dieser  Zeit  die  Xarobe,  die  vier  Gran  be- 
trug, ferner  der  mitkal,  dessen  Gewicht  81  Gran  war.  Die  Xarobe  und 
der  Mitkal  hatten  jedoch  nur  ideellen  Wert.  Es  gab  im  Lande  zwei 
Arten  Beeren,  welche  zu  den  Erbsen  gehören.  Die  erste  hiess  Habbat 
eil  göret  und  wog  vier  Gran,  die  andere  kam  aus  Nigritien,  diese  hatte 
eine  Scharlachfarbe,  und  an  dem  einen  Ende  einen  schwarzen  Streif,  wes- 
halb sie  den  Namen  Equedeecke  oder  Hahnenauge  führte.  Der  Reisende 
Lucas  ist  der  Ansicht,  dass  iln-e  Entdeckung  violleicht  auf  die  IJestimmung 
des  Wertes  der  Xarobe  Eintiuss  gehabt  hat.  Diese  Beeren  bildeten  das^ 
üljliche  Gewicht  für  den  Goldstaub  in  Fessan.  Der  genannte  Reisende 
fand,  dass  die  Ilabbat  eil  göret  genannte  Erbse,  die  zu  Fessan  für  ein 
Gewicht  von  vier  Grauen  gebraucht  wurde,  genau  soviel  war  wie  vier 
englische  Graue.  Die  Grane  von  Fessan  hatten  also  das  gleiche  Gewicht, 
wie  die  von  England,  aber  die  Okaea  oder  Unze  von  Fessan  war  sehr 
verschieden,  denn  sie  enthielt  G40  Gran,  wälirend  die  englische  nur 
480  Gran  enthielt. 


10)  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde.    Berlin  1882,  S.  3UG. 

11)  Nachrichten  für  Handel  und  Industrie.    HIO."),  Nr.  17,  S.  2. 
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Was  die  aiuleruii  Maasse  anbetrifft,  so  wiirdeu  die  Ab^abeii  von 
den  naeli  Mursuk  hineinkonimeinlen  Waren  nach  Kanieelladiinu;en  Iih- 
rechnet.^'*) 

In  Mursnk  wurde  zur  Zeit  llurneinanns  alles  nach  Koft'as  udti 
Körben  geschätzt  nnd  eingekauft.  Diese  Körbe  liatten  etwa  drei  Fnss  in 
Höhe  nnd  vier  Fnss  im  Umfang.'^) 

Über  die  im  Süden  von  Tripolis  und  Tunis  bei  den  Tibbu  üblichen 
Hohlmaasse  für  üetreitle  nsw.  berichtet  Nachtigal  von  dem  Saa  und 
dem  KCl  (IMural:  Kial)  8  Siaan  (Plnral  voif^^aa)  machen  I  K<d. 
■J4   Kial  machen    1   Kafis,  (>  Kafis  wiegen   1  Ztr.^*) 

Aus  Tunis  wird  bereits  in  den  sechziger  Jahren  berichtet,  dass  das 
Längenmaass  der  draa  sei,  der  vom  Ellenbogengelenk  bis  zur  Spitze  des 
Zeigefingers  bereclmet  wurde.  Das  Hau])tgewichtsmaass  war  der  Saa,  der 
ungefähr  250  Pfund  gleicli  kam.^*)  Dazu  kamen  wohl  auch  schon  damals 
ilie  etwa  vorhandenen  Mehrfachen  dieser  Maasse.  Der  draa  auch  ])ik  ge- 
nannt ist  je  nach  den  Stoffen,  die  gemessen  werden  sollen,  verschieden 
und  zwar  werden  im  allgemeinen  gebraucht:  der  pik  Arbi  für  Leinen  = 
0,.')3!'2  yard,  der  pik  Turki  für  Seide  =  0,7058  yard  und  der  pik  Andoulsi 
für  Baumwollenzeug  =  0,7094  yard.^^)  Die  ])iks  waren  früher  und  zwar 
noch  bis  in  die  achtziger  Jahre  hinein  erheblich  kürzer.*^)  Im  Durch- 
schnitt hat  der  draa  eine  Länge  von  0,488  m.^*^  Das  Gewicht  ist  die 
Unze  =  31.487  ^.  Die  Vielfachen  sind  die  verschiedenen  Bezeichnungen 
des  rottolo,  der  lO— 42  Unzen  enthält.  ^^)  1  Kantar  =  100  rottolos 
a  l(j  Unzen  =  50,7  A'^.*^  ^^)  Das  Hohlmaass  ist  der  Kafis  =  16  whibas'®'') 
(Hueba)^'')  ä  12  Saa'' '"'*)  =  496  Liter. '"'0  1  Hueba  guter  Weizen  wog  zu 
Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  50  Eottoli.^^'^)  Die  französischen  ^laasse 
und  Gewichte  haben  fast  vollständig  die  tunesischen  verdrängt,  nur  Korn 
wird  noch  nach  Kaff'is  und  whibas  gemessen.^")  Aus  dem  Anfang  des 
vorigen  Jahrhunderts  wird  als  Olgemäss  der  Metal  angegeben  und  wog 
dieses  32  rottoli,  jedoch  war  damals  dies  Maass  nicht  in  allen  Hafenorten 
gleich. '^'J  Heute  finden  wir  als  Flüssigkeitsmaass  1  Mettar  Wein  =  9^^^  bis 
10  Liter.     1  Mettar  Ol  -  20,2  Liter. 

Inbetrett'  der  Maass-  und  Gewichtsverhältnisse  Algeriens  wird  aus  der 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  berichtet:  Der  algerische  Zentner  ist  gleich 
106  Pfiuiden.  Das  Pfund  aber  besteht  aus  16  Unzen,  nur  einige  Güter 
ausgenommen:  Tee,  Chokolade  u.  dergl,  da  das  Pfund  nur  14  Unzen 
enthält.     Hingegen  hat  das  Pfund  Datteln,    Rosinen    und    andere  Früchte 


l'J)    Culm,    Sammlung    merkwürdiger    Reihen    in    das    Innere    von    Afrika.     17;i(»Il 
S.  ■2\3--2]-i. 

\','>)  Hornomauns  Reise  nach  ^lursuk.  l7'.tT/JS,  S.  iM. 

14)  Nachtigal,  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde.     K^TO,  S.  -JW. 

15)  Ausland.     18(57,  S.  874. 

16)  The  statesman's  yearbook,     1907,  S.  •.I(x). 

17)  The  statesman's  yearbook.     1SS2,  S.  <)5ß:   1877,  S.  GöG. 

18a)  Geographisches  Handbuch  zu  Andrees  Handatlas.     1902,  S.  (>J.'). 
I8b)     Uckert,     Vollständiges    Handbuch     der     neuesten    Erdbeschreibung.      182J. 
VI.  Abth.  I.  Bd.,  S.  4%. 

1!»)  Hübners  geographisch-statistische  Tabellen   ÜXü. 
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27  Unzen.  Leinewtmd  und  Tücher  werden  nach  der  türkischen  Picke 
gemessen,  die  kaum  drei  Vierteile  von  einer  Elle  von  drei  Fuss  beträgt. 
Gold-  und  Silberstoffe,  wie  auch  seidene  Zeuge,  werden  nach  der  moh- 
rischen Picke  verkauft,  wovon  drei  nur  zwei  türkische  und  ein  Dritteil 
ausmachen.  Mohren  und  Juden  müssen  hier  auf  Maasse  und  Gewichte 
Acht  haben,  und  wenn  etwas  daran  fehlt,  so  ist  die  ordentliche  Strafe  der 
Tod,  oder  wenn  der  Betrüger  auch  mit  dem  Leben  davon  kommt,  sa 
kostet  ihm  seine  Filzigkeit  eine  grosse  Summe  Gfeldes.^") 

Über  die  Verhältnisse  zu  Beginn  des  vorigen  Jalirhunderts  wird  be- 
richtet: Ein  eigenes  Meilenmaass  hat  man  nicht,  man  bestimmt  die  Ent- 
fernungen nach  Tagereisen  oder  Stunden;  jene  beträgt  etwa  fünf  bis 
sechstehalb  deutsche  Meilen;  eine  Distanz,  die  man  zu  einer  Stunde  schätzt, 
mag  gegen  eine  halbe  deutsche  Meile  betragen.  Als  Längeumaass  dient 
der  türkische  Pick,  der  "276  französische  Linien  lang  ist,  und  der 
maurische,  gleich  207  französische  Linien.  Zu  Korn  und  Getreide  hat 
man  ein  Maass,  wofür  man  das  französische  Wort  ^fesure  angenommen, 
das  einer  dänischen  Tonne  gleichkommt.  Man  rechnet  auch  nach  Cassisen, 
von  denen  eine  16  Terries  enthält,  die  einer  Amsterdamer  Last  gleich 
geschätzt  werden. 

Flüssige  Körper,  als  Ol,  Essig  und  dergl.,  werden  nach  Chatten  und 
Metalli  gemessen.  Ein  Metalli  soll  o6' '.-,  Pfund  Amsterdamer  Handels- 
gewicht gleichkommen.  Im  Handel  rechnet  man  auch  nach  catalanischen 
Tonnen  und  französischen  Bouteillen. 

Als  Gewicht  hat  man  das  Pfund,  das  man  in  16  üuzen  teilt;  die 
Unzen  sind  aber  nicht  überall  gleich.  100  algerische  Pfund  nennt  man 
Quintal,  Center  oder  Centner,  gewöhnlich  schätzt  man  einen  solchen  zu 
lllVo  Pfund  Hamburger  Gewicht.'') 

In  den  sechziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  finden  wir  als 
Gewicht  den  onguych  =  4  ^,  als  Maass  für  Flüssigkeiten  den  Holiah  = 
16,66  engl.  Liter  oder  17  pinten  und  als  Hohlmaass  für  trockene  Gegen- 
stände den  Psa  =  48  engl.  Liter  oder  ungefähr  hVl-,  pinten.")  Zu  dem 
angegebenen  Zeitpunkt  waren  bereits  französische  Maasse  und  Gewichte 
im  Gebrauch,  zehn  Jahre  später  kann  berichtet  werden,  dass  diese  Maasse 
und  Gewichte  unter  der  sesshaften  Bevölkerung  fast  ausschliesslich  ge- 
braucht wurden,  und  in  diesem  Jahrhundert  scheinen  die  alten  Maasse 
und  Gewichte  vollständig  von  den  französischen  verdrängt  worden  zu 
sein  und  letztere  allein  benutzt  zu  werden. ^^) 

In  den  im  Süden  von  Algerien  liegenden  Oasen  verkauft  man  Getreide 
nach  guera'a  oder  nach  zeggueniva,  die  Datteln  nach  Kamelladungeu 
(liamel)  oder  nach  gueca'a. 

Die  Ladung  Datteln,    el  hamel,    ist   ein  Maass,    welches  ungefähr  die 


20)  Die  Staaten  der  Seeräuber,  ITöo,  S.  i>4'2. 

21)  ükert,  Vollständiges  Handbuch  der   neuesten  Erdbeschreibunjr.    1S24,    VI.  Abt , 
I.  Bd,  8   513. 

22)  The  statesmans  yearbook  1866,  S.  607.  1876,  S  612.  —  Bainicr,  Geographie  com- 
raerciale  de  l'Algerie,  1874,  S.  78. 

2:>)  The  statcsnian's  yearbook  1907,  S.  942. 
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liiidiing  <Mii('s  Kiiiiiols  inittlcrci' (Jriisse  .uismaclit.  Sowohl  Latliiii-  wir  Am 
guera'a  sind  in  den  verschiedenen  Oasen  nicht  i;loi(h.  InliciiciV  iler 
ersteren  nntorscdicidet  man  ilio  Ladniii;-  von  'l'imnii.  die  von  Honda  und 
Tesabit,  die  von  'riminioun,  Tanientit  nnd  Zoua.  ])ie  l^aduiii:  von  Tiiiiini. 
welche  am  meisten  im  Gebrauch  ist,  enthält  (5  giie(;'a'a. 

Die  guera'a  ist  ein  nur  in  der  Annahme  vorlnmdenes  ^laass,  insofern 
als  keine  diesem  Inhalt  entsprechende  Maassbehälter  im  (Jehrauch  vor- 
handen sind.  Die  gueca'a  enthält  TJ  zegguen  (Art  Scheffel);  jede 
zeggueniya  (Singular  von  zegguen)  enthält  8  niestttmen,  jede  mestemouna 
(Singular  von  niestemen)  ist  das  Maass.  das  sechs  Hände  voll  Getreide 
fasst,  bei  dieser  „Handvoll"  bedient  man  sich  nicht  des  Daumens,  sondern 
alleilt  der  vier  anderen  Finger  der  Hand. 

Die  zeggueniya  von  Timmi  kami  auch  durch  Datteln  dargestellt 
werden.  Sie  enthält  IJ  Handvoll  Datt(dn,  il.  h.  12mal  das,  was  man  an 
Datteln  auf  der  Hand  zurückhalten  kann,  wenn  num  diese  in  einen 
Haufen  hineinschiebt  nnd  sie  flach,  den  llücken  nach  unten,  hochliebr. 
Diese  Art  „Handvoll"  heisst  „lahona". 

Für  die  Messung  bedient  man  sich  Gefässe,  welche  der  Käufer  so 
weit  als  ihm  möglich  füllt,  ohne  die  Früchte  zu  drücken  und  welche,  auf 
diese  Weise  gefüllt,  ungefähr  die  bezeichneten  Maasse  geben. 

In  den  Oasengruppen  von  Boüda  und  Tesabit  setzt  sich  die  Kamel- 
ladung  aus  10  gueea'a  zusammen,  jede  der  b^tzteren  besteht  aus  G  zegguen. 
Da  die  zeggueniya  die  gleiche  ist  wie  in  Timmi,  so  ergibt,  dass  die 
Ladung  in  Boüda  und  Tesabit  um  Ve  kleiner  ist  als  die  von  Timmi. 

In  den  Oasengrup])en  von  Tamentit  und  Zoua  und  in  Timimoun  ent- 
hält die  Ladung  60  guei^-a'a.  Die  letztere  ist  ein  wenig  grösser  als  die 
zeggueniya  von  Timmi,  diese  enthält  8  niestemen. 

Die  gueea'a  von  Timimoun  hat  somit  10%  des  Fassungsvermögens 
der  gueea'a  von  Timmi.  In  letzterem  gibt  man  72  zeggueniya  auf  die 
Ladung,  während  man  in  Timimoun  nur  60  gibt. 

FjS  ergibt  sich  also,  dass  die  Ladung  von  Timimoun  und  Tamentit 
ein  wenig  grösser  ist  als  die  von  Timmi,  und  zwar  ungefähr  im  Ver- 
hältnis 21  :  20. 

Was  die  Messung  anderer  Gegenstände  anbetrifft,  so  bildet  die 
Gewichtseinheit  das  Pfund,  das  ungefähr  gleich  ist  dem  französischen, 
wenigstens  wiegt  das  Tuat-Pfund  0,460  kg. 

Die  Pfundgewichte  der  Kaufleute  sind  gleich  dem  Gewicht  von 
17  doüro  bu  medfa  (die  spanischen  Säulenpiaster  oder  Colonuaten-Taler, 
arabisch  ])u  medfa  d.  i.  Vater  der  Kanone,  weil  die  Araber  die  auf  diesem 
Geldstück  abgebildeten  Säulen  des  Herkules  für  Kanonen  hielten).  Dieses 
Pfund  enthielt  17  Unzen,  welche  man  aouJU[  (im  Singular  ouqiya)  nennt. 
Der  donro  bu  medfa  stellt  in  seinem  Gewicht  die  Unze  dar  (0,027040  kg). 

Der  Verkauf  von  Flüssigkeiten  findet  vermittelst  Gefässen  statt,  welche 
jeder  Kaufmann  sich  selbst  als  Maass  nimmt.  Diese  Flüssigkeiten  sind 
öl  und  Honig.  Essenzen  verkauft  man  in  Flacons  oder  nach  dem  Augen- 
maass.  Das  gleiche  ist  mit  der  Butter  der  Fall,  die  in  Stücken  oder  nach 
Schätzuno-  verkauft  Avird. 


296  D-  Kürchhoff: 

Als  Maasseinheitcii  beim  JMessen  von  Längen  dienen  die  Elle  (Unter- 
arm) oder  dhera  und  die  Spanne  oder  clieber. 

Einige  Kaufleute  haben  auch  ein  eingeteiltes  Maass,  welches  man 
kala  nennt  (wahrscheinlich  das  französische  Maass  canne)  und  welches 
von  Karawanen  aus  Marokko  gekauft  worden  ist.  Dieses  j\Iaass  ist  ein 
wenig  länger  als  die  Elle.^*) 

Inbetreff  Marokkos  berichtet  Hohlfs,  dass  Maasse  und  Gewichte  fast 
für  jede  Stadt  verschieden  seien, ^^)  und  in  gleichem  Sinne  erklärt  zehn 
Jahre  später  Conring:  „So  schwer  es  schon  ist,  sich  in  diese  Münzen- 
verwirrung hineinzufinden,  so  unmöglich  ist  es,  auch  nur  ein  annäherndes 
Bild  von  den  sonstigen  Maassen,  Gewichten  usw.  zu  geben.  Fast  in  jeder 
Stadt  bedient  man  sich  anderer  Einheiten,  wenn  auch  die  Xanien  dieselben 
bleiben,  was  zur  Verwirrung  noch  mehr  beiträgt, "  ^^")  Auch  bis  in  die 
neueste  Zeit  hinein  hat  sich  in  dieser  Hinsicht  wenig  geändert,  wenn 
auch  im  Verkehr  mit  den  Europäern  allmählich  eine  grössere  Einheitlich- 
keit sich  fühlbar  zu  machen  beginnt.  Besonders  ist  dieses  bei  Länüen- 
maassen  der  Fall,  bei  denen  als  Zeugmaass  das  englische  yard  und  der 
Meter  dienen,^^)  im  Verkehr  der  Mauren  mit  den  Spaniern"^)  und  wohl 
auch  nach  dem  Innern  findet  das  alte  Metermaass  dhra^'')  (Codo)  Ver- 
wendung. Auch  bei  diesem  ist  die  übliche  Einheit  nach  europäischen 
Ansichten  ein  sehr  unbestimmter  BegrifF,^'^'^)  denn  der  Codo  ist  die  Ent- 
fernung vom  Ellenbogen  bis  zu  den  Fingersj)itzen,^°^)  also  in  seiner  Aus- 
dehnung abhängig  von  den  Grössenverhältnissen  des  zum  Messen  Ver- 
wendeten.    Arabisch:  Ikala'''^'*). 

1  dhra  (draa,  drah)  =  8  tominis'^)  ^«'0  (domin'^^j,  Tomin''))  =  0,571  7^^")^'') 

=  ungefälir 
22  inches'^). 

Ein  anderes  Längenmaass  ist  die  Calla  =  0,.')  m}^) 

Das  Getreidemaass  ist  das  Saab")  (Sa}'*^=^).  1  Sah'")  =  4  Muhd"')  ''•*) 
=  57,55  Liter.^^) 

Die  letztangegebene  Zahl  darf  nur  als  Durchschnitt  angesehen  werden, 
wie  bei  allen  anderen  Einheiten  ist  auch  bei  dem  Sah  die  Grösse  in  den 
einzelnen  Orten  verschieden.^'')  Der  Tanger  Mudd,  meist  8  tominis,  ist 
gleich  l^/eo  englischer  Bushel,''®)  der  Mazagan  Mudd  ist  gleich  4  Panegas 
(spanischer  Scheffel). '''^^)  In  bezug  auf  letztere  müssen  wir  für  Marokko 
unterscheiden:  die  gestrichenen  Fanega,  die  55—56  und  die  gehäufte,  die 
71  —  74  Liter  fasst.^°)  el  Moude  wird  als  Maass  für  Körnerfrüchte  bereits 
zu  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  erwähnt."*^  i*)  Die  Sä  =  3^1  JiU'fobos 
d.  h.  die  Last,  die  ein  Kamel  tragen  kann.^^'^) 

24)  Bulletin  de  ];i  socii'tu  de  geographic,  Paris  1S'J;5,  WA.  1  1,  S.  68. 

25)  Das  Ausland,  ISTI,  S.  öCi). 

26a)  V.  Conring,  Marokko,  1S80,  S.  2:'.<). 

2(5  b)  Ukcrt,  Vollständiges  H;uidbucli  der  ueufstcn  Erdbesclireibung,  1824,  VI.  Abt  , 
1.  Bd.,  S.  GOl. 

27)  Meyers  Konversations-Lexikon,  lOUd,  Bd.  13,  S.  339. 

28)  The  statesmans  yearbook  1907,  S.  122:1.  (1  inch  =  2r),.39  //iw,  1  bushol  =  3G,35  Liter. 

29)  Scobel,  Gfographischos  Handbuch  zu  Andvecs  Handatlas,  1902,  S.  (531. 

30)  Meyers  Konversations-Lexikon,  19(11,  Bd.  (5,  S.  31(J. 
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Als  Gewicht   kuinint  iiieist   der   Kiiitai-  zur   \Ci\\  nuliiiig. 

Ein  gewöiilioher  Kintar,  liehen  dem  noch  andere  Zeiitnergewidite 
vorkommen,-  100  xVrtal")  (liotais)'^")  =  ^0,8  kg.''')"')  Auch  diese  letz- 
tere Zahl  kann  nur  als  Durchschnitt  angesehen  werden,  (h-nn  der  l{"tai 
oder  ]vattl  ==  14  Uckim  entliiilt  in  den  südwestliclii-n  Iljil't  n  .'iln  inid  in 
den  nördlichen  für  Kinfulirai'tikid  .')0S  g,  für  Landescrzeuirnisse  das 
1\  gfache."')  Xach  anderen  Mitteilungen  ist  d<  r  Kintar,  der  zum  Wiegen 
der  einhciinisclicn  Produkte  gehrnucht  wird,  im  allgemeinen  =  l(i<S  Ibs,'") 
aber  er  ist  in  den  vin'schiedenen  Distrikten  verscliüulen"*)  und  «ler  Kintar. 
mit  dem  Einfuhrgegenstände  gewogen  werden,  ist  gleich  112  ib.  engl.'") 
Zur  genaueren  Beurteilung  der  (lewichtsverhältnisse  wird  man  auch  heute 
noch  die  Angaben  v.  Courings  aus  dem  Anfang  tler  achtziger  .lahri;  be- 
rücksichtigen müssen:  „Tn  Alazagan  wird  im  allgemeinen  nach  Pfunden 
verkauft;  allein  je  mich  der  Ware  gibt  es  grosse  und  kleine  Pfunde. 
Durchschnittlich  soll  «las  (rew'icht  von  40  S  ein  Pfund  bilden. 

Eben  deshalb  gibt  es  auch  grosse  und  kleine  Zentner. 

I^]s  wird  nun  aber  z.  B.  das  Fleisch  nach  Pfunden  von  5()  s  (oder 
ö-Prancs-Stücken,  was  jetzt  dasselbe  ist,  wenn  auch  die  Bezeichnung  s  bei- 
behalten wird)  verkauft.  Für  leichte  Sachen  bleibt  das  Pfund  a  40  s. 
Dahingegen  wird  bei  Kornankäufen,  d.  h.  \¥eizen  und  Gerste,  die  so- 
genannte Jarroba  =  140  Pfund  benutzt;  aber  dieses  sind  wiederum  kleine 
Pfunde  a  •"*  20.     Ein  solches  kleines  Pfund  ist  =16  Onzas."®-'»). 

Yon  Flüssigkeiten,  wie  z.  B.  Ol,  kauft  und  verkauft  man  sogenannte 
Aledidas,  die  aber  auch  überall  verschieden  sind.  In  Mazagan  hatte 
Anfang  der  achtziger  Jahre  die  Medida  32  Pfund  ;i  s  20  Gewicht.^^^) 

Xeuerdings  scheint  sich  als  Flüssigkeitsmaass  die  Kula  ziemlich  all- 
gemein eingebürgert  zu  haben,  aber  auch  deren  Inhalt  weist  grosse  Ver- 
schiedenheiten auf,  sie  fasst  in  Tanger  24,0;J,  sonst  1.'),1G  Liter, ^^)  sie 
wiegt  28  rotals  =  47  Ibs  engl,  und  ist  ungefähr  gleich  5"7,oo  imperial 
gallons.-^) 

Das  Stroh  wird  in  Marokko  in  sogenannten  Noaben.  Hütten,  oder  in- 
Tuff're,  d.  i.  unterirdische  Kammer,  untergebracht  oder  auch  in  Mieten. 
Man  rechnet  bei  diesen  nicht  nach  Kubikmetern,  sondern  nach  sogenannten 
Glummas,  und  zw^ar  ist  glumma  die  Höhe  eines  Mannes.  2  glummas  hoch, 
2  glummas  breit.  Dass  man  sich  beim  Messen  nicht  die  kleinsten  Leute 
heraussucht,  braucht  wohl  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden.^") 

Im  Tafilelt  worden  schon  seit  längerer  Zeit,  wie  Chavanne  mir 
Hecht  bemerkt,  merkwürdigerweise  alle  europäischen  Produkte  nach 
französischem  Gewicht  verkauft:  1  retal  =  500//.^^) 

In  Seneganibien  finden  wir  an  allen  alten  Handelsplätzen  des  unteren 
Senegal  die  alten  französischen  Maasse,  die  von  den  ersten  Kaufleuten 
eingeführt  wurden,  im  Gebrauch  In  JMediue  bedient  man  sich  noch  heute 
zum  blossen  des  Salzes  eines  zylindrischen,  in  Europa  hergestellten 
Maasses  aus  Eisen  mit  einem  Fassungsvermögen    von    .■{.">  Litern,    das    als 


31)  1  Ib  (avoirdupois)  =  453,()  r/. 

32)  Export  1!)00,  S.  109. 

30)  Chavanno,  Dio  Sahara,  1870.  S.  ."..')7. 
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.,huitieme"^  bezeichnet  wird.  Dasselbe  Maass  findet  unter  der  allgemeinen 
Benennung  „boisseau"  Yerwenduno'  in  Sine  und  Cayor.  Das  ,.huitieme" 
hat  zwei  A'ielfache,  die  die  eigentlichen  Maasse  sind:  das  ^.quart",  das 
Doppelte  des  „huitieine",  und  die  „barrique''  oder  „bordelaise",  welche 
4  „quarts"  oder  8  „huitiemes"  enthält.  Die  lokalen  Gewohnheiten  haben 
auf  die  Art  der  Verwendung  dieser  Maasse  eingewirkt,  denn  es  ist  in  der 
Praxis  allgemein   üblich,    ausser    dem  Maass    einen    „chapeau"    zu  geben. 

Die  Einführung  von  Gewichten  dürfte  am  ehesten  auf  Schwierigkeiten 
stossen,  denn  von  solchen  macht  der  Eingeborene  nur  einen  beschränkten 
Gebrauch.  Jedoch  wird  der  Gebrauch  der  Wage  mit  einigen  Yorsichts- 
massregeln  ebenfalls  eingeführt  werden  können,  und  dieses  würde  den 
Handelsverkehr  wesentlich  erleichtern.^*) 

Daneben  bediente  man  sich  und  bedient  sich  wohl  zum  Teil  auch 
heute  noch,  besonders  beim  Handel  der  Eingeborenen  untereinander,  der 
einheimischen  Maasse,  so  wurde  früher  bei  den  am  unteren  Senegal 
wohnenden  Ouolofs  die  Hirse  in  moules  gekauft.  Die  moule  ist  eine 
Kalebasse,  die  ein  wenig  weniger  als  einen  Liter  enthält.  40  moules  sind 
1  matar,  4  matars  =  1  barrique  (Stückfass).  Die  moule  zerfällt  in  Yl-  und 
^/^  moule.  Wie  fast  in  ganz  Afrika,  sind  grosse  und  kleine  Maasse  vor- 
handen: grosse,  um  eine  gewisse  Menge  Getreide  zu  kaufen:  kleine,  um 
sie  zu  verkaufen. ^^) 

Wir  finden  in  den  achtziger  Jahren  ferner  erwähnt:  zehn  Köpfe 
Tabak,  als  ein  Negermaass  von  etwa  6 — 7  Blättern  Tabak,  und  jeder 
Händler  hatte  als  Abgabe  zwei  Vorderarmlängen  Guinee  zu  zahlen.^®) 

Als  Längenmaasse  scheinen  zunächst,  und  zwar  ziemlich  frühzeitig, 
die  englischen  sich  eingebürgert  zu  haben  und  kommt  hierbei  in  erster 
Linie  die  Elle  (yard)  in  Betracht,  deren  Einführung  wohl  dem  blauen 
Stoffe  „guinee"  zu  danken  ist.  Von  diesem  hatte  jedes  Stück  32  Ellen; 
Unterabteilungen  der  Elle  waren  nicht  bekannt. ^^)  Noch  aus  dem  Beginn 
der  achtziger  Jahre  wird  berichtet,  dass  bei  grösseren  Geschäften  nach 
Stücken,  bei  kleineren  nach  Ellen  gerechnet  werde.")  Ein  Stück,  piece, 
Guinee  hatte  eine  Länge  von  15  7n^^) 

Im  Jahre  1877  führten  die  Franzosen  das  metrische  System  ein,  und 
bereits  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  dasselbe  am  Senegal 
überall  im  Gebrauch,  mau  kennt  ganz  genau  den  Meter  und  seine  Unter- 
abteilungen, und  auch  die  französischen  Xamen  der  Maasse  sind  den 
Ouolof  klar:  metar,  santimetar,  decimetar.^") 

Die  vorhin  erwähnte  „Moule"  war  bereits  frühzeitig  auch  Senegal 
aufwärts  im  Gebrauch,  denn  sciion  im  zweiten  Jalirzelmt  des  vorigen 
Jahrhunderts  tut  ilirer  Mollien  beim  Einkauf  von  Hirse  Erwähnung*") 
und    aus    seiner  Angabe    von  Preisen    ersehen  wir    auch    nocli   andere  im 


34)  Monteil,  Djemiö,  V.m,  S.  255. 

35)  Revue  maritime,  18(io,  Bd.  I),  S.  421, 

36)  Eobert,  Afrika  als  Handelsgebiet,  188:>,  S.  74. 

37)  Export  18«  1,  S.  292. 

88)  Robert,  Afrika  als  Handelsgebiet,  1883,  S.  81. 

39)  Lagrilliere,  Mission  au  Senegal,  1897,  S.  81. 

40)  Molliens  Reise  in  das  Innere  von  Afrika  1S20,  S.  IGo. 
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Gebrauch  befiiulliche  ^faassc  in  Uondu,  (iciiii  mau  zalilif  iiir  »'iin'  Iviuliis- 
Hasclie  voll  Wasser  eine  Glassclinur,  für  eine  nionle  Hirse  zvei  Schnüre, 
für  ein  Maass  ^lileli  eine  Schniii"  iiikI  ehfiiso  viel  tVir  ciiicii  Aiin  voll 
Heu/')  Auch  bei  der  inoule  hiulen  wir  liinsiclitlich  des  l''a.ssun<?s- 
vermögens  grosse  Verschietleiiheiten,  so  berichtet  Kaffenel,  ans  Kannn, 
einem  Dorf  der  Wallo's  jenseits  der  Süni|»re  der  Maringouins,  dass  die 
ein  Hohlniass  bildende  nioule  eine  ungefähr  1,5  Liter  fassende  Kalebasse 
sei.  Dieses  Maass  sei  aber  nicht  immer  gleich  und  zwar  nicht  allein  iii 
den  verschiedenen  Dörfern,  sondein  stdbst  nicht^Bei  den  Bewoiinern  des- 
selben Dorfes,  denn  jeder  >]inzelne  hat  seine  nioulo  und  die  l'^'ststellung 
des  Fassungsvermögens  beruht  lediglich  auf  Schätzung.'''*)  .le  mehr  der 
Handel  zwischen  Europäern  und  Eingeborenen  zunahm,  desto  mehr  machte 
sich  der  Mangel  an  gemeinsam  gebräuchlicluMi  ^laassen  fühlbar.  Der 
Handel  zwischen  Franzosen  und  Mauren  an  den  escales  längs  dva  Flusses 
vollzog  sich  daher  zunächst  sehr  langsam.  Die  Mauren  maassen,  in  der 
Annahme,  dass  sie  betrogen  würden,  ihren  (Jummi,  bevor  sie  ihn  zum 
Verkauf  stellten,  mit  einem  kleinen  Maass,  von  dem  sie  das  (Jewicht 
kannten.  Es  wurde  dann  das  Gewicht  Gummi  festgesetzt,  das  für  den 
Wert  eines  Stückes  Guinee  geliefert  werden  sollte.  Gewöhnlich  waren 
dieses  3  0  Pfund  Gummi, *^)  aber  je  nach  der  Ernte  änderte  sich  dieses 
Maass.  In  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  wurde  der  Gummi  am  Senegal 
in  ein  (iuintal  gegossen,  das  ungefähr  1000  Pfund  enthielt. ^*J  Über  die 
Maass-  und  Gewichtsverhältnisse  auf  dem  Markt  von  Koghe  in  Kaarta 
äussert  sich  Raffenel  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts:*^)  Das  Gewicht 
scheint  in  Afrika,  Gold  ausgenommen,  unbekannt  zu  sein.  Zum  Messen 
der  Stoffe  dient  der  Vorderarm  (von  wo  bis  w^o  —  Handgelenk.  Finger- 
spitzen usw.  ist  leider  nicht  angegeben  d.  V.,*®)  zum  Messen  des  Ge- 
treides verwendet  man  die  „moule",  die  das  halbe  Fassungsvermögen  des 
gleichnamigen  Gewichts  in  Fouta  hat.  Alle  übrigen  Gegenstände  werden 
nach  Stücken,  z.  B.  Fleisch,  bzw.  nach  der  Zahl  verkauft.*^) 

Genauere  Mitteilungen  haben  wir  über  die  Maasse  in  Djemie  am  Niger. 

Längen  maasse: 

Diese  ^Maasse  können  beliebig  sein,  indessen  eins  unter  ihnen  hat 
allgemeine  Verwendung,  es  ist  der  „Kala",  dessen  Länge  der  eines  mitt- 
leren Vorderarms  gleich  ist,  ungefähr  0,5  m. 

Dieses  Maass  wird  zum  Messen  der  Stoffe  gebrauciit  und  jeder  kann 
mit  seinem  Unterarm  solange  berichtigen  bis  er  das  hat,  was  er  wünscht. 
Bei  allem  was  auf  der  Erde  sich  befindet,  stellt  man  die  Länge  annähernd 
mit  Hilfe  der  Füsse  fest,  indem  man  abwechselnd  einen  vor  den  anderen 
setzend    abschreitet.     Zum  Alunessen  eines  Feldes  zählt  man  die  Schritte. 


41)  Mol  Heus  Reise  in  das  Innere  von  Afrika  1820,  S.  lO.s. 

42)  Raffenel.  Voyage  dans  TAfricine  occidentale  184(1,  S.  7, 

43)  Caillie,  Journal  d"un  voyage  a  Tembonctou  ISDl  I.  S.  200. 

44)  Cuhn,  Sammlung  nierkwürdii,'cr  Reisen  in  das  Innere  von  Afrika.   I  iT'.Hi,  S.  120. 

45)  Raffenel,  Nouveau  voyage,  dans  los  pajs  des  negrcs  18.jt">  I,  S.  23;!. 

JG)  Im  französischen  Original  steht  coudee,    was    aucli   Elle  bedeuten   kann,   so  dass 
■wir  es  hier  unter  Umständen  mit  dem  später  zu  erwähnenden  Draa  zu  tun  haben.   I).  Verf. 
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Zum  Messen  der  Höhe  verwendet  man  die  Hand,  um  z.  B.  die 
Grösse  eines  Pferdes  festzustellen  spreizt  man  die  Finger  und  es  ist 
das  Maass  dann  die  Entfernung  zwisclien  den  Spitzen  des  Daumens  und 
des  grossen  Fingers. 

Die  Maasse  stehen  also  jedem  zur  Verfügung,  aber  sie  sind  hei  jedem 
verschieden,  je  nach  der  Länge  des  Armes,  des  Fusses  oder  der  Hand. 
Es  sind  also  keine  Maasse  im  wahren  Sinne  des  Wortes. 

Hohlmaasse: 

Die  Einheit  ist  der  „sawal",  ein  Holzmaass,  dessen  Dimensionen  niclit 
genau  feststehen,  aber  dessen  Fassungsvermögen  ziemlich  gleich  40  mitt- 
lere Handvoll  Hirse,  also  ungefähr  3  Liter  beträgt. 

Die  Teilmaasse  des  „sawal"  sind: 

Der  ..moudd'',  ein  Holzmaass,  ohne  feste  Dimensionen,  mit  einem 
mittleren  Fassungsvermögen  von  10  Plandvoll  Hirse.  Der  ,,moudd"  ist  also 
ungefähr  ^;^  sawal. 

Ein  .,\'o  moudd"',  welcher  oft  nur  eine  kleine  Kalebasse  von  lialb- 
sogrossem  Fassungsvermögen  wie  ein  ,,moudd"  ist,  ist  nur  in  Djeme  selbst 
in  Gebrauch. 

Der  ,,tou"  ist  das  einzige  vorhandene  vielfache  Maass  das  „sawal" 
und  wird  durch  eine  grosse  Kalebasse,  die  ungefähr  24  „sawal"  fasst, 
gebildet.  Der  ,,fadda"  ist  ein  angenommenes  Maass.  w^elches  40  „sawal" 
enthalten  sulL 

Die  Maasse  siiul  niclit  vollständig  feststehend,  sondern  sie  sind  in 
hohem  Grade  veränderlicii  und  die  Gewohnheit  vergrössert  noch  die  hierin 
liegende  Unsicherheit.  Es  ist  z.  B.  Gebrauch,  das  Maass  nicht  oben  ab- 
zustreichen,   sondern    über    die  Höhe   des  oberen  Gefässrandes  zu  häufen. 

Andererseits  ist  die  Öffnung,  welche  die  Basis  des  Öffnungskegels 
bildet,  von  ganz  willkürlicher  Ausdehnung,  das  Volumen  ist  es  auch  und 
infolgedessen  sind  die  sawals  nicht  gleich,  ebenso  wie  dieses  auch  nicht 
bei  den  vielfachen  und  den  Teilmaassen  der  Fall  ist. 

Man  erhält  also  stets  nur  ein  Gefäss  und  nicht  ein  Maass  voll. 

Diese  Hohlmaasse  gelten  ausserdem  nur  für  trockene  Materialien,  für 
Flüssigkeiten  oder  weiche  Gegenstände  gibt  es  keine  ^[aasse.  Früher  be- 
nützte man  den  ,,sawak',  um  die  Butter  zu  messen,  aber  diese  Gewohnheit 
ist  fallen  gelassen,  seitdem  die  Herden  durch  die  im  Jahre  1891  statt- 
gehabte Ezipootie  vernichtet  worden  sind. 

Vom  kommerziellen  Standpunkt  aus  hat  der  „sawal"  eine  grosse  Be- 
deutung, die  hervorgehoben  werden  muss. 

Alle  Cerealien  Averden  mit  Hilfe  des  ,, sawal",  der  im  Westen  un- 
genauer Weise  „nioudd"  genannt  wird,  ge-  und  verkauft.  Xun  kauft  der 
eingeborene  Händler  im  Westen  nur  selten  gegen  Austausch  der  gleichen 
Ware,  sondern  fast  immer  gegen  „guinee"  oder  Leinwand;  um  nun  den 
Nutzen,  den  er  haben  will,  zu  erlangen,  fertigt  er  einen  „moudd"  an, 
dessen  Fassungsvermögen  ihm  genau  die  Erlangung  des  gewollten  Nutzens 
-ermöolicht.  Dieser  Gebrauch  ist  allgemein  und  wird  von  den  Kunden 
um  so  leichter  angenommen,  als  dieser  leicht  das  „guinee"  oder  die  Lein- 
Avand  vor  der  Ernte,  um  die  dringendsten  Forderungen,   wie  z.  B.  die  Ab- 
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gaben  zu  erledigoii,  crliäU.  l);i  di*!  Verwaltiiiig-  mir  (Jt-ld  iuiiiiiniiit,  so 
gibt  der  Borgende  die  (iuinec,  die  er  sidir  teuer  wird  bezalden  müssen, 
seiir  wohlfeil  ah,  um  die  notwendige  Münze  zu  erhalten.  Sein  .Missgescliick 
ist  aber  noch  nicht  beendet,  denn  wenn  er  nach  der  Hrnte  ziirü(dck(tmmt. 
um  sein  Conto  zu  be^leicheTi,  so  hat  sich  die  Scliuld  ohne  sein  Wissen 
vermehi't  iiml  der  ..niiiudd-\  den  er  mit  dein  Ihindh'i-  vcrciiiljürt  hiittc 
hat  sich  vergrüssert.  Der  vereiiil)arte  ..mouchl"'  trug  alb'r<lings  Zei(dieii. 
das  ist  richtig,  aber  die  gleichen  Zeichen  linden  sich  auch  auf"  dem  neuen 
.,mouild'"  und  (h»shalb  ist  ein  Streiten  unnütz,  es  tPeisst:  zahh-n  oder  zum 
Jlichter  gehen  und  das  ist  dasselbe. 

Während  derartige  Vorgänge  im  Westen  von  DJeiine  ausserordentlich 
häufig  sind,  scheint  man  sie  in  Djenne  selbst  nicht  zu  kennen.  Hier  setzt 
man  fest,  wenn  man  in  der  Absicht  leiht  die  Rückzahlung  in  Getreide 
erfolgen  zu  lassen,  im  Augenblick  des  J3orgens,  den  Preis,  nach  welchem 
der  Getreide-sawal  bei  der  Rückzahlung,  berechnet  werden  wird,  so  wird 
Jeder  Konflikt  vermieden. 

Tn  der  Stadt  misst  auch  auf  dem  Markt  ein  Eingeborener  das  Getreide 
mit  einem  sawal,  dessen  Fassungsvermögen  genau  festgesetzt  ist.  Ciieikou 
Amadou  hat  diese  Massnahme  eingeführt,  wahrscheinlich  um  di((  an- 
gegebenen Betrügereien  zu  verhüten.  Dieser  messende  Eingeborene  er- 
hält von  dem  Verkäufer  4  Kauris  füi-  jeden  gemessenen  ,, sawal'-. 

Gewichte  unterscheidet  man  drei  Arten: 

1.  Gewiclit  für  .Aletalle. 

^T  ,       n      •  1 X       Gewicht  ,,  . 

JName  des  Gewichts  j^^  Bemerkungen 

Ivarüi  von  Djenne      .   IGT,')         Die     charakteristischen    Merkmale     dieses 

Gewichts  bestehen  in:  je  fünf  Punkten 
auf  der  oberen  nnd  unteren  Seite.  Jeder 
Punkt  soll  ein  „\Vakie"  oder  für  den 
Fall,  dass  Gold  gewogen  wird,  7  Gros 
weniger  1  „djote"  bezeichnen.  Dieses 
ist  das  einzige  Gewicht,  dessen  Wert 
durch  Punkte  auf  beiden  Seiten  be- 
zeichnet wird. 

Grosser      Karüi      der 

Dioulas KJl.O         Die    sechs  Punkte,   welche  dieses  Gewicht 

bezeichnen,  sind  nur  auf  der  oberen 
Fläche  angebracht  und  sollen  je  ein 
„wakie"  markieren.  Beim  Wiegen  von 
Gold  ist   dieses  Gewicht  gleich    KHIros. 

Kleiner      Karüi      von 

Djenne       ....   ISS.f)         Dieses  (Gewicht    wird    durch    fünf    Punkte 

an  der  Oberfläche  kemitlich  gtMmicht, 
es  trägt  auch  l'iinf  Punkte  auf  dtn*  ge- 
genüberliegenden Seite,  jedoch  nur  die 
oben  l)efind liehen  sollen  jeder  I  ..wakie'" 
bezeichnen,     l'iii-   das   Wiegen  von  Gold 
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bedeutet  dies  Gewicht  33  gros  und 
1  „djote". 
Fügt  man  dieses  Gewicht  zu  dem  ,,karüi-' 
von  Djeune,  so  entsteht  der  grosse 
„Karüi"  von  Djenne,  der  gleich 
15  „wakies"  ist.  Für  GoM  hat  der 
grosse  „Karüi"  von  Djenne  100  gros. 
Kleiner      Karüi      der 

Dioulas  .  .  .  .  81,5  Kenntlich  durch  drei  Punkte  an  der  Ober- 
fläche, die  bestimmt  sind  je  ein  ,,wakie" 
zu  bezeichnen.  Die  auf  der  gegenüber- 
liegenden Seite  angegebenen  Punkte  die- 
nen nur  dem  leichteren  Erkennen.  Bei 
Goldgewicht  =  20  gros. 

68,5  Je  drei  Punkte  oben  und  unten.  Xur 
die  einer  Seite  werden  berücksichtigt. 
Jeder  von  einem  Kreis  umgebene  Punkt 
bedeutet  ein  Wakie  und  der  einfache 
Punkt  Vo  ,, Wakie".  Bei  Goldgewicht  --= 
17  gros  weniger  ein  „djote". 

54,0  Ton  den  beiden  Punkten  je  oben  und 
unten  stellen  die  ersteren  je  ein  ,, wakie" 
dar.  Bei  Goldgewicht  =13  gros  -|- 
1  „djote". 

42,5  Je  drei  Punkte  oben  und  unten,  von  denen 
jedoch  nur  die  ersteren  in  Betracht 
kommen.  Der  von  einem  Kreis  um- 
gebene Punkt  bedeutet  1  wakie,  der 
einfache  Punkt  Y2  wakie.  Bei  Gold- 
gewicht =  10  gros. 

■wakie        27,5         Je    ein  Punkt    oben    und    unten,    nur   der 

erstere    kommt    in  Betracht.     Bei  Gold- 
gewicht =  7  gros  weniger   l  djote. 

21,0         Fünf  Punkte  auf  einer  Reihe,  jeder  gleich 

1  gros,      sodass     dieses     Gewicht    also 
7i  wakie  ist.     Bei  Goldgewicht  =  5  gros. 

14,0         Je    ein  Kreuz  oben  und  unten.     \'^,  wakie. 
In  Gold  =  3  gros  und  1  djote. 
n.O         de  zwei  Punkte  oben  und  unten.  ^4  wakie  -|- 

2  talis.     In  Gold  =  2  otos. 
moutoukhal  ....       4,5         Je  ein  Punkt  oben  und  unten.    Vs  wakie  -j- 

1  tali.     1  gros  Gold. 
3,0         Ein  Punkt.  Yie  wakie  +  2  Bouana  =  ^^  gros 

Gold. 
2,5         Zwei    kleine  Kreise  auf  einer  Seite.     Ein 

Doppel-tali.     Hat    in    Gold    einen   Wert 

von  3200  cauris. 
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tali 1,25       Ein  Punkt    in    der  .Mitte  eines  Jieciitecks. 

djote 0,07       Gewicht    gleicli    dem    von    zwei     Houana- 

Körnern.     (Joldgewiclit  =  HOO  (.-auiis. 
O.OO'i')  (lewiclit    gleich    dem    von    eimjm  Bouaiia- 
Korn.     Cioldu'ewicht  =  100  caiiris. 


Oewichte    für    '^Pabak 
und   W(>ilii'iiucli  .     .  '282 
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Oewiclito     für     Seide     85 

69,75 
55 

wakie 27,5 

27 
13,5 

aroubou 7,125 

atoumou 5 

moustouniou.     .     .     .     2,5 


Dieses  soll  die 
Hälfte  des  vori- 
gen   darstellen. 

«lleich  3  .,wakies" 
„       2  7,      „ 
„       2 


Heide  (iewielite  zu- 
sammen bilden  den 
wartal  welcln-r  =  11 
„wakies''  ist,  aber  nur 
ein  angenommenes  ( Je- 
wicht  darstellt. 


1   wakie  weniger  ein  ..moustouniou- 

1; 

1/ 
'16      " 


Alle  die  angegebenen  Gewichte  sind  aus  Blei  und  nach  der  Be- 
hauptung der  Eingeborenen  von  den  Marokkanern  eingeführt.  Die  Ge- 
wichte für  Seide  sind  durch  einen  Eingeborenen  von  Djenne  von  Marokko 
gebracht  worden  und  sind  die  ältesten,  die  in  der  Stadt  in  Gel»rauch 
sind.  Prüft  mau  die  angegebenen  Maasseinheiten  genauer,  so  findet  man. 
dass  sie  mir  annähernde  Bestimmungen  geben.  Einzelne  Gewichte  sind 
freiwillig  verändert  und  gestatten  dem  Verkäufer  den  Käufernach  Belieben 
zu  übervorteilen.  Z.  B.  der  grosse  Karüi  der  Dioulas,  welcher  40  gros 
Gold,  also  ISO  g  wiegen  soll,  wiegt  tatsächlich  nur  161.  Da  früher 
Djenne  durch  die  Dioulas  mit  Gold  versehen  wurde,  ist  dieses  wahrschein- 
lich der  Grund  der  Fälschung  dieses  Gewichts. 

Ans  den  gemachten  Ausführungen  geht  hervor,  dass  es  im  allgemeinen 
Interesse  liegt,  metrische  Maasse  einzuführen. 

Das  Beispiel  des  Cheikou  Aniadou  um  Betrügereien  beim  .Messen  des 
Getreides  zu  verhindern  zeigt  den  Weg,  welcher  in  dieser  Richtung  erfolg- 
reich beschritten  werden  kann. 

Der  Meter,  der  bereits  von  einigen  europäischen  Kaufleuteu  an- 
gewendet wird,  erfreut  sich  schon  der  Gunst  der  Eingeborenen,  weil  diese 
erkannt  haben,  dass  er  von  unveränderlicher  Länge  ist.  Man  müsste  also 
von  den  eingeborenen  Händlern  den  Gebrauch  des  ]\Ieters  beim  Verkauf 
von  Stoffen  verlangen  und  damit  sie  immer  einen  genauen  Meter  geben 
könnten,  müsste  man  dem  erwähnten  „Messer"  einen  Knüttel  der  in  Dezi- 
meter und  Zentimeter  eingeteilt  wäre,  übergeben. 

Demselben  Tdann  könnte  ein  Dreilitermaass  übergeben  werden,  dessen 
Fassungsvermögen  dem  „sawal"  entspräche,  an  dessen  Stelle  es  also  ohne 
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Schwierigkeit  gesetzt  werden  könnte.  Dieses  und  noch  andere  Maasse 
müssten  aus  Metall  sein,  um  ihnen  die  Möglichkeit  eines  laugen  Gebrauches 
zu  sichern *''). 

In  Sansandig  verwendet  man  zum  Messen  der  Stoffe  den  Unterarm*^) 
(coudee),*^)  in  Segu  wird  das  Salz  von  Tychitt  in  Maasseinheiten  von 
erapans  carres,  deren  Grösse  nicht  augegeben  ist  und  deren  Wert  ein 
gros  d'or  beträgt,  verkauft/")  In  Baudiagara  finden  wir  zum  Messen  des 
Getreides  wieder  die  moule,  und  zwar  wiegt  die  moule  Reis  2  kg  450  g,^^) 
zum  Messen  der  Stoffe  dient  der  Unterarm ^^)  *®)  und  wird  die  Länge  von 
zwei  Unterarmen  auf  1,2  m  angegeben/^)  Zu  Anfang  der  neunziger  Jahre 
finden  wir  das  Hohlmaass  „moule"  auch  in  Timbuktu,  und  zwar  wog  hier 
die  moule  Datteln  2  kg  500  (/.  32  moules  Hirse  wogen  12  kg.^^)  Barth 
gibt  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrliunderts  in  Timbuktu  als  ^Manss  für 
die  Datteln  neffek  ohne  nähere  Bezeichnung  des  Fassungsvermögens  an 
und  als  Maass  für  Reis  und  Koru  die  ssuuie,^^)  einen  grossen  Korb^*) 
und  dieser  h.itte  gefüllt  mehr  als  200  Pfund  Gewicht.^") 

Bevor  ich  auf  die  weiter  im  Innern  liegenden  Gebiete  genauer  ein- 
gehe, möchte  ich  im  Zusammenhang  eines  Maasses  Erwähnung  tun,  das 
im  südlichen  Teil  Nordwest- Afrikas  weiteste  Yerbreitung  gefunden  hat,  es 
ist  dieses  der  mitkal.  Yerschiedene  Autoren  behaupten,  dass  dieses  Wort 
eine  Verderbung  des  Wortes  medical  sei,  eines  Ausdrucks,  der  gebraucht 
wird,  um  das  zu  medizinischen  Zwecken  benutzte  kleine  Gewicht  zu  be- 
zeichnen;^®) nach  Barths  Ansicht  ist  dieses  Wort  ein  arabischer  Aus- 
druck, ^*^)  und  in  gleich  richtiger  Weise  erklärt  Rolande  de  Bussy  den 
mitkal  ursprünglich  für  ein  arabisches  Maass  für  die  Essenzen,  feine 
Steine,  wertvolle  Metalle  usw.^^) 

Dieses  Gewicht  ist  nun,  obwohl  in  den  verschiedensten  Gegenden 
gleich  benannt,  überall  verschieden.  Ebn  Khaldoun  sagt  in  seiner  Ge- 
schichte der  Berber,  dass  der  mitkal  IVo  Drachmen  oder  ^/g  Unzen 
wiege. ^^)  Da  eine  Unze  das  Gewicht  von  32  g  hat,  so  müsste  der  mitkal 
also  4  g  wiegen,  tatsächlich  bewegt  sich  sein  Gesvicht  aber  nur  in  der 
Nähe  von  4  g  herum,  teils  mehr,  teils  weniger.  In  diesem  Sinne  äussert 
sich  auch  Barth :®^)  „Es  war  augenscheinlich  eine  Folge  des  Einflusses 
der  Araber,  dass  das  Gewicht  des  mitkal  beim  Goldhandel  eingeführt 
wurde,  aber  dieses  ist  ein  sehr  allgemeiner  Ausdruck,  der  eine  sehr  ver- 
schiedene Menge  bezeichnen  kann,  und  so  finden  wir  denn  im  Sudan  ver- 
schiedene   Arten    von    mitkal    im    Gebrauch,     besonders    diejenigen    von 
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Agiicles,  Timl)uktii  und  Mango,  einem  Mandingo-Dorf  zwisdien  V.-ndi  und 
dem  Niger,  vcii  diesen  ist  der  mitkal  von  Agades  der  kleinste.«")  He- 
sehäftigen  wir  uns  zunächst  mit  letzterem,  so  hatte  Agades  zur  Zeit  seiner 
Blütezeit,  in  der  die  8ta<lt  einen  iraujtthanchdsplatz  des  floldes  Itildete, 
den  mitkal  als  eigenes  Gewicht  für  (udd  eingeführt.  Seit  langer  Zeit 
schon  kommt  kein  (iold  mehr  ;iuf  den  Markt  von  Agades,  aber  trotzdem 
gilt  der  mitkal  noch  als  Einheit  bei  jeder  Preisbestimmung.")  Kr  li;itt<' 
stets  ein  Gewicht  von  ungefähr  4  z;."")  Für  das  Gros-Geschäft  w;ir  ein 
grösseres  Gewicht  im  Gehnuich,  mimens  Karrui,  rfor  kleinere  Karrui  ent- 
hielt 33V3  niithakel  oder  nuthidsal  und  war  gleich  2\q  rottl.,  während  dn- 
grössere  Karrui   10(»  mithakal  enthielt  und  gleich  GY.  rottl.  war.") 

In  Timbuktu  scheint  das  Gewicht  des  mitkal  erheblichen  Schwan- 
kungen unterworfen  gewesen  zu  sein,  denn  um  die  Mitte  der  fünfziger 
Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  hatte  der  mitkal  Gold  in  Timbuktn"")  5  y, 
später  jedoch  wieder  4y  (Genz).  Nach  Barth  enthielt  der  mitkal  von 
Timbuktu  das  Gewicht  von  24  Körnern  des  Charuben- Baumes  oder 
96  Weizenkörnern. ®°) 

Bei  den  weiter  südlich  gelegeneu  Gebieten  spricht  sich  Binger, 
einer  der  wenigen  Forschungsreisenden,  der  sich  sehr  eingehend  mit  den 
hier  in  Frage  stehenden  Gegenständen  beschäftigt,  über  den  mitkal  wie 
folgt  aus:  „Das  Gold  wird  in  Kong  nach  mitkal  gerechnet.  In  jedem 
Dorf  (qlaila)  gibt  es  ein  oder  zwei  Leute,  die  eine  Wage  besitzen.  Mit 
dieser  wiegen  sie  für  alle  Anfordernden  und  erhalten  dafür  einige  Kauris. 
Die  von  ihnen  benutzten  Gewichte  sind  nur  ihnen  bekannt,  sie  bestehen 
aus  Kupfergewinden,  alten  Wachspetschaften,  Schlüsseln,  Ochsenzähnen 
usw.  Jedes  dieser  alten  Eisen  füllt  eine  grosse  Büchse."  Binger,  der 
erklärt,  dass  dieses  System  vieles  zu  wünschen  übrig  lasse,  stellte  fest, 
dass  die  Gewichte,  deren  sich  der  Wägemeister  von  Joumakhana  be- 
diente, waren:  4,125,  4,11"),  4,100  (7,  je  nachdem,  ob  er  ein,  zwei  oder 
drei  mitkal  wog.  Es  würde  sehr  vorteilhaft  gewesen  sein,  bei  ihm  mitkal 
auf  mitkal  zu  kaufen.  Das  Gewicht,  das  8  mitkal  darstellte,  wog  genau  80^.") 

In  Salaga  bedienen  sich  die  Kaufleute  ebenfalls  mehr  oder  minder 
genauer  Gewichte,  die  hauptsächlich  aus  alten  Eisen-  oder  Kupferstücken 
bestehen.  Das  Normalgewicht  hierbei  ist  das  barifari  =  4  mitkal.  Es  ist 
schwer  zu  ermitteln,  wieviel  nach  Ansicht  der  Schwarzen  dieser  barifari 
wiegen  soll.  Rechnet  man  den  mitkal  zu  4,669  g,  so  würde  der  barifari, 
d.  h.  4  mitkal,  18,676  g  wiegen.  Nach  Biugers  Ansicht  hat  der  barifari 
früher  wahrscheinlich  dieses  Gewicht  gehabt,  aber  bei  dem  Mangel  von 
Aichgewichten  verlor  der  barifari  allmählich  an  Gewicht  und  fiel  auf  18// 
und  weniger.®'")  Biuger  fand  in  Salaga  barifaris  von  17,5,  17,75  uutl 
auch  18  g  Gewicht.®''^) 


58)  Hiirths  Reisen  durch  Nord-  und  Zentval-Afrika,  I,  S.  512. 

59)  Nouvelles  Annales  des  voyages.     Paris  1858.     Bd.  4,  S.  o4r>. 

60)  Barth,  Reisen  und  Entdeckungen  in  Nord-  und  Zentral-Afrika,  V.  S.  •_'2. 

61)  Binger,  Du  Niger  au  Golfe  de  Guiuoe,  I,  S.  300. 

62)  Ebenda,  1892,  I,  S.  10:',. 
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Der  mitkal  hat  hier  verschiedene  Unterabteilungen.  Um  die  kleinsten 
dieser  zu  wiegen,  bedient  man  sich  kleiner  Körner  von  korallenroter 
Farbe  mit  einem  schwarzen  Flecken.  Der  Strauch,  der  diese  Körner 
hervorbringt,  ist  eine  Lianenart,  an  welcher  die  die  Körner  enthaltenden 
Hülsen  ähnlich  den  Beeren  der  Weintraube  wachsen.  Diese  Liane  ist  be- 
sonders am  Casamance  sehr  verbreitet,  und  die  Diolas  bedienen  sich  ihrer, 
um  ihre  Kriegshüte  damit  zu  schmücken.®'^)  ^lan  nennt  diese  Gewichte 
damna.^-') 

2  damna  sind  gleich  einem  Korn  des  Seidenwollbaumes,  banan-kili. 
3  banan  oder  banan-nani  werden  diappa-kili  genannt. 

Diappa  ist  ein  wenig  gebräuchlicher  Ausdruck,  Man  bedient  sich 
häufiger  der  Bezeichnung  banan-nani,  und  man  ist  übereingekommen,  in 
banan  bis  8  banan  zu  zählen  und  bezeichnet  diese  mit  banan-segui  oder 
safau-kili.     Dieser  safan-kili  oder  safan  ist  genau  gleich  Ys  mitkal. 

3  safan  werden  entweder  mitkal-kili  oder  diappa-ouoro  genannt. 
1   mitkal  +   1  safan      wird  tenkoro  genannt. 

1  55  +  Vi  niitkal     „      diouassourou       „ 

1  „  +2  safan         „      nanfessourou       „ 

2  „  werden  soussou     genannt. 
.S  diouu'O'ou 

4  ,,  „        barifari  „ 

Der  Plural  von  barifari  ist  manna,  denn  man  sagt  nicht  barifari  fla, 
saba  usw.  2,  o,  4  barifari,  sondern  manna  fla,  saba  usw.  Das  Normal- 
gewicht  des  mitkal  sind  24  Bananenkerne,  aber  bei  mehr  als  7  Bananen 
bedient  man  sich  nicht  mehr  der  Körner,  sondern  verschiedener  Objekte 
aus  Kupfer,  Eisen,  Hörn,  Knochen  usw.®*) 

In  Bondoukou,  dem  Mittelpunkt  goldhaltiger  Gegenden,  wo  ebenfalls 
der  mitkal  Verwendung  findet,  besitzt  jedermann  eine  Goldwage  mit  Ge- 
wichten (birita),**")  während  aber  in  Salaga  von  den  Unterteilen  des  mitkal 
die  damna  das  kleinste  Gewicht  ist,  hat  man  in  Bondoukou  noch  Unter- 
abteilungen dieses  letzteren,  und  zwar  in  Form  von  '  .,  damna.  Diese 
Menge  wiegt  man  mit  einem  poussaba  genannten  Korn.  Ist  ein  solches 
nicht  vorhanden,  so  bedient  man  sich  Reiskörner  von  mittlerer  Grösse, 
die  noch  nicht  abgeschält  sind.  Drei  dieser  Körner  sind  gleich  1  damna, 
man  schneidet  eins  der  Körner  in  zwei  Hälften,  und  l^^  Reiskörner 
bilden  die  pouassaba  oder  kouassaba.*^) 

Binger  weist  als  sehr  bemerkenswert  darauf  hin,  dass  die  Gewichte 
immer  geringer  werden,  je  mehr  man  nach  Süden  kommt.®*)  Fassen  wir 
in  dieser  Hinsicht  das  Hauptgewicht,  den  mitkal,  ins  Auge,  so  fand 
Binger  zweimal,  dass  der  barifari  genau  17,6^  wog,  also  geringer  war 
als  zweimal  der  mitkal,  welcher  9  g  wog.  Die  kleineren  Gewichte  sind 
ausserdem  alle  zu  schwer,  und  Binger  nimmt  folgendes  an:  Die  Leute 
von  Bondoukou  verkaufen  den  Stadtbewohnern,  welche  Gold  graben,  kleine 


63)  Binger,  II,  S.  1G4. 

64)  Ebenda,  1892,  II,  S.  166, 
6.j)  Ebenda,  S.  164/165. 
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Oegeustäiide,  wie  Koialleii,  Calicot  usw.,  deren  Wert  iiioiiials  ein  oder 
zwei  niitkal  Gold  überschreitet;  sie  kaufen  dann  Gold  mit  .schweren  Ge- 
wichten und  verkaufen  es  mit  leichten  an  die  Mandinj^us  und  Aschantis."*) 

Ebenso  wie  der  mitkal,  sind  auch  noch  andere  Maasse  durch  die 
moiiammedanisclien  Kaufleute  über  den  grüssten  Teil  von  Xordafrika  ver- 
breitet worden.  In  erster  Linie  ist  hier  das  Längenmaass,  der  draa.  /.u 
nennen,  das  in  allen  m(dianiedanischen  [.ändern  Afrikas  verwendet  wird  und 
den  Europäern  unter  <b'm  Xamen  ägyptische  Elle,  von  vielen  lleiscndiMi 
kurz  Elle  genannt,  bekannt  ist.  Dieses  Maass  sollTTn  allgemeinen  gleich 
der  Länge  des  Unterarmes  vom  lOllenbogen  bis  zur  Spitze  des  .Mittel- 
tingers  sein,"°)  jedoch  ist  dieses  ]\Iaass,  ganz  abgesehen  von  der  durch  die  ver- 
schiedene Grösse  des  Messenden  bedingten  Verschiedenheit  in  der  Länge, 
auch  in  den  einzelnen  Gegenden"^)  und,  wie  es  scheint,  auch  zu  ver- 
schiedenen Zeitabschnitten  von  einander  abweichend.  Beginnen  wir  im 
Osten,  so  finden  wir  den  draa  bereits  zu  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts 
in  der  angegebenen  Länge  unter  der  Benennung  gudga  in  Abessinien,'®) 
später  scheint  allmählich  eine  Änderung  eingetreten  zu  sein,  denn  zu  dem 
Beginn  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  berichtet  Heuglin, 
dass  das  gew^öhnliche  Längenmaass  die  Elle  (dra)  sei,  gerechnet  vom 
Ellenbogen  bis  zu  den  Fingerspitzen  und  zwar  mit  Hinzurechnung  von 
zwei  Fingerdicken.*^^)  Wir  finden  dieses  Maass  ferner  an  der  Küste  der 
Somali-Länder,*")  wo  es  die  angegebene  Normallänge  hat,^^)  in  Massaua, 
wo  die  Länge  auf  (wahrscheinlich  ungefähr  D.  V.)  =  50  cm  angegeben 
wird,  und  hier  war  auch  ein  Mehrfaches,  nämlich  der  masdal  =  11  draa 
im  Gebrauch.^")  Weiter  nach  Westen  benutzte  man  den  draa  als  Längen- 
maass in  Sennaar,  und  zwar  bildete  er  hier  das  einzige  Längenmaass, '\) 
er  wurde  von  dem  Ellenbogen  bis  zur  Spitze  des  Mittelfingers  gemessen;^') 
in  Tunis,  wo  die  Länge  des  Ellenbogens  bis  zur  Spitze  des  Zeigefingers 
g-erechnet  wird.'^)  Das  Maass  war  in  den  ganzen  Staaten  der  afrikanischen 
Kordküste  im  Gebrauch  und  auch  in  Wadai  finden  wir  den  draa  bzw.  ein 
Vielfaches  von  ihm  als  Einheit.  Es  ist  dieses  die  tokia  (pl.  tokaki),  die 
aus  zwei  3  Ellen  breiten  Kattunstreifen,  von  denen  Jeder  IS  tlraa  lanu- 
ist,  besteht.'^) 

In  Kuka  und  Mandara  findet  ebenfalls  der  draa  Verwendung  und 
ebenso  in  dem  südlich  Kuintaga  gelegenen  Kuka,  während  er  aber  in 
Kuintaga  die  eingangs  angegebene  Normallänge  hat,  misst  man  ihn  in 
^laudara  und  Kuka  nur  vom  Ellenbogen  bis  zum  Handgelenk.^"*)  Auch  in 
diesen  Gebieten    finden    wir    sowohl  Mehrfache    als    auch  Teile    des   draa. 


G6)  Nouvelles  Annales  des  voyagcs  1821,  Bd.  12,  S.  ouT. 

(17)  Rohlfs,  Quer  durch  Afrika,  II,  S.  52. 

68)  Hartmann,  Abessinien,  S.  1U5. 

Gil)  Petermanns  Mitteilungen,  Ergänzungslioft  IT,  S.  ob. 

70)  Auslaud,  LSSS,  S.  171. 

71)  Cuhn,    Sammlung  mcrkwürdigtr  Reisen  in  das  Innere  von  Afrika.    III,    S.  -JTo. 
'IJames  Bruce,  Reise  nach  Abessinien.) 

72)  Ausland,  18G7,  S.  874. 

73)  Paulitschke,  Die  Sudanliinder  1885,  S.  -JUG. 

74)  Rohlfs,  Quer  durch  Afrika,  II,  S.  52. 
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imd  zwar  bildeu  nach  Rolilfs  in  Kuintaga  das  KleiDgeld  die  gobega, 
2  Zoll  breite  und  4  Ellen  (draa)  lange  Streifen  des  im  Lande  gefertigten 
Baumwollzeuges.''*)  Diese  gobegas  sind  aber  in  den  verschiedenen 
Gegenden  von  verschiedener  Länge,  und  zwar  hat  gobega  in  Kuka  3  Ellen 
(draa),  in  Mandara  aber  nur  1  draa.''*)  In  ähnlicher  Weise  äussert  sich 
Barth,  der  über  die  Messverhältnisse  in  den  Gebieten  südlich  Bornu 
folgende  Angaben  macht:  „Das  kleinste  Maass  Baumwolle  in  Ssarau  (Nord- 
Adamaua,  D.  Y.)  ist  die  nanande,  es  enthält  10  dra  (kurze  Ellen)  oder 
fondude  (Plural  von  fonduki)  =  4  Klaftern  (kanel  oder  nandudi  (Plural 
von  nanduki).  Dieses  Wort  nanudi  bildet  den  Ursprung  für  das  ange- 
gebene Wort  nanande,  denn  es  ist  durch  Zusammenziehung  von  nei  nan- 
dudi (4  Klaftern)  entstanden.''^)  Sieben  nanande  bilden  eine  dora,  d.  h. 
ein  kleines  Hemd  von  sehr  grober  Arbeit  und  kaum  als  Kleidung  zu  ge- 
brauchen; 2 — 5  dora  machen  eine  Tobe  (gaffa  leul)  von  sehr  verschiedener 
Grösse."'^) 

In  Agades  wurde  der  englische  Kaliko  in  Stücken  von  10  draa  (hier 
auch  kama  genannt)  verkauft.'"')  Nach  Barth  war  der  ridjal  ein  Maass 
von  8  dhira  oder  kurzen  Ellen  gabaga  (Baum wollstreifen),'''')  4  gabaga 
waren  in  Kuka  gleich  32  kungana.''*)  Richardson  nennt  als  Maass  in 
Bornu  die  gubga  =  8  draas  oder  achtmal  die  Länge  des  unteren  Armes 
vom  Ellenbogen  bis  zu  den  Fingerspitzen.''^)  Der  draa  hat  ungefähr  die 
Länge  von  2  inches,^")  Den h am  nimmt  ihn  gleich  1  yard  an,  aber  die 
oben  angeführten  8  draas  sind  nur  gleich  3  yards.''^)  Foureau  gibt  die 
Länge  des  draa  in  Agades  auf  0,48—0,5  m  au.^^)  Auch  in  Bilma  findet 
der  draa  Verwendung.*^) 

Ein  in  den  ganzen  Gebieten  südlich  der  Sahara  weit  verbreitetes 
Maass  ist  das  Hohlmaass  „nmdd",  das  seine  Einführung  und  Verbreitung 
ebenfalls  den  Mohammedanern  zu  verdanken  hat.  Wir  haben  dieses  Maass 
bereits  an  der  Xordküste,  sowie  am  oberen  Niger  bei  Djenue  gefunden. 
Wir  finden  dieses  Maass  ferner  im  Gebrauch  in  Hombori  und  äussert  sich 
Barth  über  diesen  als  Kornmaass  verwendeten  „mudd":  aber  der  mudd 
von  Kubo,  2^  \  Tagereisen  von  Hombori,  ist  viel  kleiner  als  derjenige  von 
Tinge  und  erreicht  nur  etwa  ^/g  der  Grösse;  dieses  Maass  von  Kubo  hat 
die  Gestalt  einer  flachen  runden  Schüssel,  während  der  von  Tinge  mehr 
einem  kleinen  Eimer  ähnlich  ist.*^)  Auch  in  Isse,  westlich  Hombori,  fand 
Barth  den  „mudd"  als  Kornmaass.**)  Weiter  nach  Westen  wird  des. 
^mudds"    als    Getreidemaass    noch    Erwähnung    getan    in  Wadai,    wo    das 


75)  Barth,  Reisen  uud  Entdeckungen  in  Nord-  und  Zcntral-Afrika,    Bd.  II,    S.  .336. 
76'  Gum])recht,  Barth  und  Overwogs  Untersuchungsreise  nach  dem  Tsad  185G, 
S.    %. 

77)  Barth,  Reisen  und  Entdeckungen  in  Nord-  und  Zentral-Afrika,  I,  S.  .")2.:5. 

78)  Ebenda,  II,  S.  395. 

Idj  Richardson,  Narrative  of  a  Mission  to  Central  Afrika,  I,  S.  DOS. 

80)  Ebenda,  S.  273. 

81)  Foureau,  D'Alger  au  Tsad,  S.  213. 

82)  Richardson,  Narrative  of  a  Mission  to  Central-Afrika,  I,  S.  312. 

83)  Barth,  Reisen  und  Entdeckungen  in  Nord-  und  Zentral-.AtVika,    Bd.  IV,    S.  327^ 

84)  Ebenda,  S.  338 
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Maass  einen  ol)eren  Umfang  von  etwa  vier  Spannen  nml  nn^ct'älir  15  t-m 
llülie  hat,***)  dasselbe  Maass  fand  Xachtigal  auch  in  IVw  Tnil  in  Darfur.***) 
In  Nubien  war  zu  Beginn  des  vorigen  Jaln-hnnilerts  das  gewöhnliche 
(ietreideniaass  der  nioudd^^),  und  in  der  Gegend  von  Air  finden  wir  als 
llolihnaass  den  zekkat.  der  auch  moudda  genannt  wird,  derjenige  von 
Iferouane  hat  ungefähr  *l^  Liter  Inhalt,  jedoch  wechselt  das  Fassungs- 
vermögen in   jeder  Cäegend.^^) 

Kehren  wir  nach  der  Küste  sütllich  des  Seiie<ial  zui'ück,  so  war  hier 
zu  Ende  des  18.  Jahrhnnderts  des  Normalgewicht  die  Kselsladung,  nacli 
dieser  wurde  an  der  Grenze  von  Bondu  uii<l  Walli  der  Zoll  gerechnet 
und  auch  alle  Abgaben  wurden  in  Bondu  nach  diesem  Maass  be- 
stimmt. Im  Gebiet  des  Gambia  wurde  das  Salz  in  S^j,  Fuss  langen, 
14  Zoll  breiten  nnd  '2  Zoll  dicken  Scheiben  verkauft,  vier  derselben 
Itildeten  eine  Eselladung,  sechs  eine  Ochsenladung.  Für  Gold  war  in 
diesen  Gegenden  das  Xornialgewicht  der  minkalli.  Bei  den  Mandingos 
(anscheinend  in  der  Gegend  von  Galam  il.  Y.)  hatte  der  minkalli  Gold 
etwa  10  Schilling  Wert,  am  Gambia  ungefähr  einen  Dukaten.  Als  Teil- 
gewichte wurden  Tilikissi  verwendet,  schwarze  Buhnen,  von  denen  sechs 
soviel  wogen  wie  ein  minkalli.  Nach  Mitteilung  Mungo  Parks  wiegen 
die  Neger  das  Gold  auf  kleineu  Wagen,  die  sie  immer  bei  sich  führen. 
Zwisclien  Goldkörnern  und  gearbeitetem  Golde  macht  man  keinen  Unter- 
schied. Beim  Tauschhandel  wiegt  allemai  derjenige,  der  das  Gold 
empfängt,  es  mit  seinen  eigenen  Tilikissis.  Diese  Bohnen  werden  bis- 
weilen in  Baumbutter  eingeweicht,  um  sie  schwerer  zu  machen,  Mungo 
Park  sah  einmal  einen  Kieselstein,  der  ganz  genau  in  die  Form  einer 
solchen  Bolme  gearbeitet  war,  doch  waren  dergleichen  Betrügereien  nicht 
sehr  häufig.^®) 

In  Portugiesisch-Gninea  hat  die  Einheit  Stück  guinee  eine  Länge  von 
6  yards.-»») 

Durch  Kgl.  Verordnung  vom  18.  IX.  1905  ist  in  den  portugiesischen 
überseeischen  Besitzungen  Guinea,  Angola,  Mosambik  das  metrische  Maass- 
und Gewichtssystem  eingeführt  worden.  Zur  vollständigen  Durchführung 
des  neuen  Systems  ist  eine  Frist  von  5  Jahren  festgesetzt.^') 

In  Französisch-Guinea  verwendet  man  zum  Messen  des  Getreides  den 
Scheifel  (boisseau)  und  zwar  unterscheidet  man  drei  Arten: 
den     boisseau   imperial,    hoch:    0,36   w;    Durchmesser    0,37    w,    Fassungs- 
vermögen 37 '/.  Liter  Wasser, 
den  boisseau  colonial  gen.    18  pCt.,   hoch:  0,10  7?r,  Durchmesser    0,50  7», 
Fassungsvermögen  44,3  Liter  W^asser. 


85)  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan,  Bd.  III,  S.  269,  2:'.T. 
8(j)  Ebenda,  S.  :;07. 

87)  Ukert.  Vollständiges  Handbuch  der  neuesten  Erdbeschreibung,    1824,    VI.  Abt. 
I.  Bd.,  S.  381. 

88)  Foureau,  D'Alger  au  Tsad,  S.  21:5. 

89)  Mungo  Parks  Reisen  in  Afrika  1799,  S.  38,  48,  253,  273,  285. 

90)  Aspe,  La  Guinee  franeaise  190(1  S.  291. 

91)  Nachrichten  für  Handel  und  Industrie  1905  Nr.  104  S.  8. 
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den  boisseau  25  pCt.,  hoch:  0,12  m\  Durchmesser  0,54  m,  Fassungsvermögen 

47  Liter  Wasser. 
Man    kauft    Reis    und    Hirse    vermittelst    des    boisseau    von  25  pCt., 

Palmenkerne  vermittelst  des  von  18  pCt.  Der  Verkauf  von  Reis  und 
Hirse  findet  vermittelst  des  boisseau  imperial  statt.  Der  mit  Palmen- 
kernen voll  gehäufte  boisseau  18  pCt.  hat  ein  Gewicht  von  wenigstens 
30  ^^  {2>\^'.-,  kg  wegen  des  Abgangs).  Demnach  ergeben  800  boisseaux 
Palmenkerne  9,1000  boisseaux  30  Tonnen.  ^^) 

Der  Kautschuk  wird  meist  nach  englischem  Pfund  (Ib.)  (1  Ib.  =  453  gr.) 
gehandelt,  jedoch  bürgert  sich  neuerdings  allmählich  auch  das  Kilogramm 
ein.^^''') 

Palmöl  wird  ein-  und  verkauft  nacli  gallon  imperial  (4  Liter  54). 
Das  I^assungsvermögen  der  Alkoholballons  wird  im  allgemeinen  auch  nach 
gallons  berechnet. 

Als  Längenmaasse  benutzt  mau  neben  dem  selten  angewandten  Meter 
den  yard  (0,91^,  m)  und  den  Zoll  (0,02 Vo). 

Die  Eingeborenen  sind  schon  seit  sehr  langer  Zeit  an  die  englischen 
Längen-  und  Hohlenmaasse  gewöhnt  und  es  würde  sehr  schwierig  sein 
an  dessen  Stelle  das  metrische  System  einzuführen.  Jedenfalls  würde  der 
Handel  zunächst  keine  Vorteile  und  nach  Ansicht  mancher  sogar  Verluste 
haben.  ®"^) 

Sanderval  erwähnt  al3  ein  Maass  mit  dem  in  Fouta  Djalon  die 
Rationen  Reis  ausgegeben  wurden  die  caneque  ohne  Angabe  des  Fassungs- 
vermögens.®*) 

Wir  kommen  nunmehr  in  Gegenden,  in  denen  sich  aus  dem  Handel 
mit  dem  wichtigsten  Artikel,  Palmöl,  als  Maasseinheit  das  Kru  (engl,  croo) 
entwickelt  hat. 

Wenn  dieses  Maass  auch  längs  der  ganzen  Küste  als  Maasseinheit 
für  Palmöl  und  Palmkerne  von  Liberia  bis  Kamerun  Verwendung  fand 
und  auch  noch  zum  Teil  findet,  so  ist  es  trotz  des  gleichen  Namens  doch 
hinsichtlich  seines  Fassungsvermögens  an  allen  Orten  verschieden;  es  hatte 
z.  B.  ein  mit  Palmöl  gefülltes  Kru  in  Liberia  ein  Gewicht  von  18  kg,  in 
Kamerun  ein  solches  von  42  kg^^),  in  Lahou  und  Jack  ein  solches  von 
46  engl.  Pfund.  ®^)  Da  die  einzelnen  Gegenstände  von  den  Europäern 
meist  nach  Gewicht  gekauft  wurden,  so  war  die  Folge,  dass  das  Kru  bei 
verschiedenen  Produkten  verschiedene  Mengeu  aufwies,  so  berichtet 
Bastian. 

1  Kru  Öl  =  3  Kru  Reis;  1  Kru  Reis  -  25— 30  engl.  Pf.;  1  Kru  Mala- 
guetta-Pfeffer  =  18 — 20  engl.  Pfund.  1  Kru  Palmöl  entliält  4  Gallons  und 
muss  30  engl.  Pfund  wiegen.  ^^)  In  Sestos  wurde  im  allgemeinen  an- 
genommen I  Kru  Palmöl  =  3,1  Kru  Mallaguetta-PfefFer  =  2  Kru  Reis.^^) 
Aus  Kamerun  berichtet  Zoll  er  aus  der  Mitte  der  achtzis-er  Jahre:     1  Kru 


92)  Aspe-Fleurimout,  La  Guiiiöe  fraiiQaise  1!)()(J,  S.  "J57. 

93)  Aspe-Flcmimont,  La  Guinee  franraise  190<),  S.  S.'iS. 

94)  Sanderval,  Kahel  1S93,  S. -JIG. 

95)  Mitteiluno;en  der  ^geographischen  Gesellschaft  Hamburg  1881,  S.  :5(). 
90)  Bastian,  Afrikanische  Reisen  18591,  S.  28(;. 

97)  Bastian,  Afrikanische  Reisen  18ö9I,  S.  284. 


Maasse  und  Gewichto  in  Afrika.  31] 

Elfenbein  =  1  engl.  Pi'uml,  1  Kru  Palmenöl  =  10  engl.  Gallonen,  1  Krii 
Palnienkerne  —  160  engl,  Pfund.®')  Ursprünglich  scheint  allgemein  rint' 
Einteilung  des  Krus  in  Gallonen  (galloons)  üblich  gewesen  zu  sein,  selbst- 
verständlich nuisste  ents])rechcnd  des  verschiedenem  (Jehalt  des  Kru  auch 
die  Zahl  der  sie  liildendeii  Gallonen  verschieden  sein,  in  Liberia  setzte 
sich  das  Kru  aus  (J  galloons  a  3  kg.  und  in  Kunicruii  ans  ]•_'  lni]K'rial 
galloons  ;i  o^.  hy  zusammen.®'  In  Wydah  fand  noch  zu  JJeginn  der 
neunziger  Jahre  zum  Messen  von  Palmöl  die  akrouba  ^'erwendung.  Dieses 
Hohlmaass  ist  ein  kleiner  Ilolzkübel,  welcher  ISljalloncn  futhalten  soll, 
tatsächlich  aber  nur  17  enthält.  Dieser  Unterschied  wird  wie  folgt  be- 
gründet: Die  akrouba  ist  hinsichtlich  ihres  Fassungsvermi)gens  von  alters- 
her  von  den  Behörden  des  Landes  kontmlljcrt  worden.  Infolge  ein- 
getretener Streitigkeiten  zwischen  Eingeborenen  und  l-'aktoreien  wurden, 
wie  dieses  öfter  vorkam,  einmal  die  letzteren  von  den  Behörden  des 
Landes  geschlossen  und  eine  Öffnung-  wurde  nicht  eher  in  Aussicht  ge- 
stellt, biß  die  Euro])äer  ein  Geschenk  gezahlt  und  ihre  akrouba  nach  der 
göre,  dem  Versammlungsraum  der  obersten  Behörden  gebracht  hätten. 
Die  Euro})äer  erhielten  später  ihr  akrouba  zurück,  jedoch  war  ihr  Fassungs- 
vermögen um  ein  Gallone  vermindert  und  den  Europäern  wurde  aus- 
drücklich verboten  eine  Änderung  mit  dem  Maass  vorzunehmen. 

Bei  ihrer  Ankunft  werden  die  von  den  Eingeborenen  herangebrachten 
(Jefässe  untersucht,  ob  sie  nicht  Wasser  oder  fremde  Gegenstände  ent- 
halten, die  schwerer  sind  als  Ol,  z.  B.  Sand.  Diese  Vorsichtsmassregel 
ist  nötig,  da  die  Eingeborenen  in  jeder  Weise  suchen,  die  Europäer  zu 
betrügen.  Die  nachgesehenen  Gefässe  werden  in  die  akrouba  entleert 
bis  diese  bis  zum  Rand  gefüllt  ist  und  das  so  gemessene  01  wird  in  ein 
ponchon,  ein  etwa  500  Liter  entlialten<les  grosses  Gefäss  gegossen."®) 
Ebenso  wie  in  Wydah  scheint  unter  dem  Druck  besonderer  Verhältnisse, 
wozu  auch  die  Marktverhältnisse  in  Europa  zu  rechnen  sind,  überall  eine 
Herabsetzung  des  Fassungsvermögens  des  Kru  eingetreten  zu  sein,  denn 
Bu ebner  berichtet  aus  dem  Ende  der  achtziger  Jahre,  dass  in  Liberia 
das  Kru  Palmöl -=  5  Gallonen,  in  Kamerun  =  10  (Jallonen  (ebenso  Zöller 
1885)  =  45,3  Liter  sei.^<*') 

In  Liberia  ist  mau  von  der  Verwendung  des  Kru  anscheinend  ab- 
gekommen, denn  nach  Büttikofer  wird  flüssiges  Palmöl  in  den  l-'aktoreien 
nach  Gallonen  gehandelt.  ^°^)  Es  ist  dies  heute  im  allgemeinen  die 
englische  galloon,  enthaltend  10  Pfund  avoirdupois  destillierten  Wassers 
von  62°  F.  wie  überhaupt  die  verwendeten  Maasse  und  Gewichte  zumeist 
brittisch  sind.***^)  Man  hat  ausserdem  noch  folgende  Maasse  und  Gewichte: 
Als  Goldgewicht  dient  die  Unze,  1  Unze  =  16  akis  =  20,306  //.  Längen- 
maasse  sind  der  Pick  =  1  ??«,  das  Jacktau  =12  engl.  Fuss,  Hohlmaasse 
sind:    1  Ardeb  =  10  Madega  =  4,3095  Liter.      1  Kuba   (Flüssigkeitsmaass)  = 

98)  Zoll  er,  Kamerun  II  1SS5,  S.  li'G. 

9;»)  Maudouin,  Trois  mois  de  captivitt-  an  Daliomey  LSitl,  S.  (IT  u.  lli'. 
10(»)  Buc-huer,  Kamerun  1887,  S.  91  u.  ^öo. 
IUI)  Büttikofer,  Rcisebildcr  in  Liberia  If,  S.  lUG. 
102)  The  statesman's  yearbook  19()7,  S.  1199. 
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1,0159  Liter.  "'0  Allzu  weite  Verbreitung  dürften  diese  allerdings  noch 
nicht  haben,  denn  Johnston  erwähnt  in  seinem  neuesten  Buch  über 
Liberia  der  Maasse  und  Gewichte  überhaupt  nicht  und  Büttikofer  be- 
richtet, dass  Monrovia  und  einige  andere  Küstenplätze  ausgenommen  der 
Tauschhandel  fast  ausschliesslich  Anwendung  finde/''*)  bei  diesem  spielt 
Salz  eine  grosse  Rolle  und  dieses  wird  für  den  Transport  ins  Innere  in 
zierliche  Körbe,  die  etwa  1  m  lang  und  1  dem  breit  sind,  verpackt.  Zehn 
dieser  Körbe  haben  den  Wert  eines  Sklaven.^"") 

In  der  französischen  Kolonie  Elfenbeinküste  bedienen  sich  die  Ein- 
geborenen bei  ihren  geschäftlichen  Transaktionen  im  allgemeinen  keiner 
Gewichte.  Xur  für  den  Verkauf  von  Goldstaub  und  Goldklumpen  ge- 
brauchen sie  kleine  europäische  Wagen.  Die  Gewichtseinheit  ist  die 
Unze  =  ungefähr  32  g.  In  den  goldreichen  Gebieten  findet  man  sehr  be- 
merkenswerte kleine  Figuren  aus  gepresstem  Kupfer,  die  Gegenstände 
der  heimischen  Flora  und  Fauna  darstellen  und  die  dazu  dienen,  die  an 
die  Chefs  als  Tribut  abzuliefernde  Menge  Goldstaub  zu  messen.  Diese 
sehr  hübschen  „Gewichte",  beweisen  bemerkenswerte  künstlerische  Ver- 
suche und  man  findet  bei  ihnen  soviel  Einfachheit  und  Naivität,  die  ihnen 
einen  grossen  Wert  geben. 

Bei  der  Handelsbeweoung  der  Eingeborenen  untereinander  findet 
keine  Maasseiuheit  Verwendung.  Man  verkauft  nach  der  Zahl  und  in  den 
verschiedenen  Gegenden  nach  Körben,  nach  Bündeln,  nach  Schalen  usw. 
Der  Palmwein  wird  in  der  Kalebasse  gemessen.  Die  Europäer  wenden 
gewöhnlich  die  metrischen  Maasse  an.^^*) 

An  der  Goldküste  ist  das  Gold  von  den  Eingeborenen  bereits  lange 
vor  Ankunft  der  Europäer  gewogen  worden  und  zwar  bediente  man  sich 
hierzu  der  Taku  und  Damba,  über  die  Müller,  wie  folgt  berichtet:  „Taku 
und  Damba  sind  Hülsengewächse  gleich  den  Erbsen  oder  kleineu  Feld- 
bohnen, nur,  dass  sie  länglich,  rund  und  von  roter,  schwarzer  und  weisser 
Farbe  sind.  Ein  Taku  ist  noch  einmal  so  gross  als  ein  Damba.  Dieses 
Gewächs  wird  anstatt  des  Gewichts  gebraucht.  Die  nächst  höhere  Ge- 
wichtseinheit war  eine  meteba  (jedoch  lässt  sich  nicht  ersehen,  aus 
wievieleu  Dambas  diese  bestand  d.  V.)  So  man  des  Kaufs  einig  geworden, 
wird  alsbald  eine  Wage,  welche  sie  selbst  aus  Blech  mit  langen  Zwirn- 
faden machen  und  immer  in  einem  aus  Bast  geflochtenen  Säcklein  mit 
sich  führen,  zur  Hand  genommen  und  das  Gold  gewogen.  Die  Bauern 
wissen  betrüglich  genug  mit  der  Goldwage  umzugehen,  sonderlich  weil 
sie  nicht  gestatten,  dass  der  Käufer  nach  Belieben  Gewichte  auflege, 
sondern  sie  nehmen  aus  einem  grossen  Haufen  Taku  und  Damba  die 
grössten  hervor.  Häufig  sind  dieselben  vorher  angefeuchtet,  damit  sie 
desto  schwerer  ins  Gewicht  fallen.  ^'*^) 

Über    das  Wieo-en    des  Goldes   berichtet  in  ähnlicher  hinsichtlich  des 


103)  Hübners  «icographisch-statistische  Tabellen  ISMliL'  — 19()7. 

104;  Büttikofer,  Reisebilder  aus  Liberiall,  S.  Joil. 

105)  Globus  Bd.  4G  S.  76. 

lOG)  La  cote  d'Ivoiro  1906,  S.  Gb5. 

107)  Müller,  Die  afrikanische  Landschaft  Fetu  1()75,  S.  2.')-4. 
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M^iigeus  etwas  abwcicIieiuJur  Weise  in  dur  J\litte  tlur  achtziger  .hilire  vuii 
den  Negorii  au  der  Goldküste  Dr.  Reichenow:  Die  Handelnden  führen 
das  Gold,  das  die  Stelle  des  Geldes  vertritt,  in  kleinen  Lederlieutcdn  mit 
sich  nnd  haben  zum  Abschätzen  der  Beträge  kleine  Wagen  bei  sich  nebst 
sehr  zierlichen,  häufig-  aus  Gold  gearbeiteten  (Jewiehten,  welche  ver- 
schiedene Gegenstände  darstellen.  Normalgewicht  existiert  natürlich  nii  lir. 
Jedernnmn  hat  sein  eigenes  Gewicht,  dessen  Wert  nur  ihm  bekannt  ist. 
Beim  Handel  wägt  der  Käufer  eine  Qualität  Goldstanb  ab.  welche  ei-  für 
den  betreffenden  Gegenstand  zu  zahlen  geneigt  ifliff  der  Verkäufer  ])rü(t 
hierauf  die  Menge  auf  seiner  Wage  mit  den  eigenen  Gewichten,  und  auf 
solche  Weise  wird  lange  gewogen  und  sehr  viel  hin  un<l  hergestritten, 
bevor  der  Handel  zum  Abschluss  gelangt.  ^^^) 

Bei  dem  Plandelsverkehr  der  ]<]uro})äer  mit  Eingeborenen  betlienten 
sich  erstere  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jalirhundei'ts  in  der  Ge- 
gend von  Fredensborg  als  Goldgewicht  des  Troi-Gewichts,  das  köllnisch- 
Gewiclit  sein  sollte.  Das  dänische  Goldgewicht  verhielt  sich  gegen  das 
an  der  Küste  gebräuchliche  wie  9:8.  Das  Gewicht,  sagt  Rom  er,  muss 
auch  auf  Guinea  schwerer  sein,  denn  das  Gold  ist  alleziüt  mit  einigen 
Sandkörnern  vermischt,  sodass  wir  im  Schmelzen  oder  in  Scheidewasser 
gemeiniglich  '/g^,  verlieren. ^°^)  Hundert  Jahre  früher  berichtet  Müller 
über  den  europäischen  Groldhandel.  Es  haben  die  Accranischen  Kaufleute 
guten  Verstand  von  der  Goldwage,  welche  die  Christen  bei  ihrem  Handel 
gebrauchen.  Das  Goldgewicht  wissen  sie  nach  einem  jeglichen  Stücke 
in  ihrer  Sprache  mit  seinem  Namen  zu  zählen.  Zwei  Gulden  holländisch 
nach  dem  Goldgewicht  nennen  sie  metaba,  vier  Gulden  eggraque,  sechs 
Gulden  enfanne,  acht  Gulden  oder  ein  Quentlein  Goldes  eggwa  füre, 
sechzehn  Gulden  oder  ein  Lot  egguba,  32  Gulden  oder  eine  Unze  Bend 
Afan,  G4  Gulden  oder  2  Unzen  Benda,  4  Unzen  Bend  Abien,  6  Unzen 
Bend  Abriessen,  8  Unzen  Bend  Anan,  16  Unzen  oder  ein  Pfund  Gold 
Bendavqui.  Aus  einem  im  Anhang  befindlichen  A^okabnlarium  sind  noch 
folgende  gebrauchte  Gewichtseinheiten  zu  ersehen.  Asse  =  3  taku, 
essubirma  =  6  taku,  perre  surre  =  (?  d.  V.),  asjan  =  (?  d.  V.)  Bondafan 
wurde  auch  eggub  abien  genannt. 

Nach  holländischer  Anordnung  durfte,  um  Streitigkeiten  zu  vermeiden, 
keine  Wage  in  die  Hand  genommen  werden,  sondern  die  \\  age  musste 
frei  an  einem  Querholz  über  dem  Tisch  hängen.  Die  Eingeborenen 
achteten  auf  genaues  Einspielen  und  Hessen  keinen  Ausschlag  zu.  Andere 
Maasseinlieiten  als  solche  für  Gold  waren  nicht  vorhanden.  ^'°) 

Das  Flüssigkeitsmaass  Kru  hat  in  diese  Gebiete  in  nennenswerter 
Weise  Verwendung  nicht  gefunden,  denn  Palmöl  ^Yurde  hier  sehr  wenig 
gemacht,  da  die  Palme  ein  marschiges  T^and  braucht,  das  auch  in  der  heisseu 
Jahreszeit  nass  bleibt;   der  grösste  Teil  dieses  Gebietes  aber  hochliegt.'") 


1<)8)  Geographische  Universalbibliothek  Heft  ö,  S.  •-*2. 

109)  Romers   Nachrichten  von  der  Küste  Guinea   17G9  S.  281. 

110)  Müller,  Die  afrikanische  Landschaft  Fetu  IGTÖ,  S.  251. 

111)  Robertson,    Priors    Reisen    nach    der    Ost-    inid    Westküste    von    Afrika  1820 
Seite  181. 
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Über  das  Wiegen  des  Goldes  in  der  Gegend  von  Axim  äussert  sich 
zu  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  Bossmann:  Was  dessen  (des  Goldes) 
Gewicht  anbetrifft,  ist  zu  merken,  dass  man  mit  Pfunden,  Marekeu,  Untzen 
und  Esterlin  rechne.  In  Europa  gehen  20  Esterlin  auf  eine  Untze,  aber 
hier  zu  Lande  nicht  mehr  als  Ifi.  Man  rechnet  auch  mit  Pesos,  welches 
4  Esterleins,  und  mit  Bendos,  welches  2  Untzen  sind.  Vier 
Bendos  machen  ein  S  und  zwei  S  machen  ein  Ib.  und  ein  Ib.  beläuft 
sich  ungefähr  auf  660  Gulden.  Zwar  findet  sich  zuweilen  ein  Unter.schied, 
wenn  nämlich  alles  Gold  nicht  gleich  gut,  daher  auch  in  Europa  der 
Preis  bald  steigt  halt  abnimmt,  dennoch  aber  rechnen  wir  durchgehends 
:-i  Mk.  fein  Gold  auf  tausend  Gulden  und  also  vom  übrigen  nach  proportion. 
Ausser  den  jetzt  gemeldeten  Gewichten  findet  sich  noch  ein  anderes, 
dessen  man  sich  bedient  bei  Bezahlung  geringer  Sachen,  es  ist  eine  Art 
kleiner  Bohnen,  davon  die  kleinsten  rot  mit  schwarz  vermengt  sind  und 
dambas  heissen,  davon  24  auf  einen  Esterlin  gehen  und  folglich  eine  jede 
ungefähr  2  Stüver  wert  ist,  die  anderen  aber  sind  bisweilen  schwerer  und 
weiss  mit  schwarz  gezeichnet,  bisweilen  auch  ganz  schwarz,  und  heissen 
Tacoes,  etwas  mehr  als  4  Stüver,  welches  aber  von  den  gewöhnlichen 
Dambas  und  Tacoes  zu  verstehen  ist,  denn  es  gibt  noch  andere,  da  ein 
Tacoe  zuweilen  10,  zuweilen  20  Stüver  ausmacht,  allein  sie  gehören  nicht 
unter  das  gewöhnliche  Gewicht,  sondern  werden  nur  benutzt,  wenn  einer 
den  anderen  betrügen  will.  Es  finden  sich  auch  Leute,  welche  dafür 
halten,  es  hätten  die  Mohren  kein  ander  Gewicht  als  von  Holz;  allein 
diese  Leute  irren,  da  alle  ihre  Gewichte  entweder  aus  Erz  oder  Zinn 
bestehen,  die  sie  selbst  gegossen  liaben  und  wiewohl  sie  die  bei  uns  ge- 
wöhnlichen Abteilungen  nicht  in  acht  nehmen,  kommt  es  nichts  destoweniger 
auf  eins  aus  und  ist  ihre  Rechnung  allezeit  richtig.  ^^") 

Aus  dem  zwischen  Elmina  und  Akkra  liegenden  Gebiet  der  Fanti  be- 
richtet Robertson,  dass  die  Weiler  auf  dem  Markte  zum  Wiegen  von 
Gold  aus  Kalebassen  verfertigte  Wagen  haben,  die  sehr  genau  sind. 
Kleinere  Gewichtsmengen  scheint  man  mit  diesen  Wagen  aber  nicht  be- 
stimmt haben  zu  können,  denn  „die  Art,  wie  die  Weiber  auf  dem  Markte 
das  Gold  annehmen,  ist  ganz  sonderbar;  die  Körner  sind  fast  durchgängig 
sehr  klein,  und  oft  zu  klein,  um  gewogen  werden  zu  können;  das  Gold 
wird  demnach  auf  die  flache  Hand  gelegt,  und  mit  dem  Mittelfinger  fühlen 
und  bestimmen  sie  die  Qualität  desselben  mit  der  grössten  Genauig- 
keit. ^^^) 

Über  das  Wiegen  des  Goldes  auf  dem  Markte  von  Kumassi,  berichtet 
(iundert  aus  dem  Ende  der  sechziger  Jahre:  „Jeder  führt  seine  Wage 
bei  sich,  aber  die  des  Verkäufers  wird  zu  schwer,  die  des  Käufers  zu 
leicht  befunden,  man  zankt  sich  lange,  bis  endlich  das  richtige  Gewicht 
zum  Vorschein  kommt.  Nun  erst  wird  gewogen,  die  Goldschale  soll  sich 
dabei    etwas    unter    die  Gewichtsschale  neigen.     Neues   Streiten,  dem  erst 


112)  Bossmann,  Reise  nach  Guinea  1708,  S.  11".?. 

11.3)    Robertson,    Priors  Reisen    nach    der   Ost-   und    Westküste   von    Afrika    lS-2(> 
Seite  17.3. 


Maassc  uiul  Gewichte  in  Afrika.  315 

iiocli  die  Untersuchung  des  (Joldes  folgt:  jedes  Körnchen  wir<l  uuigedrelit: 
..Das  ist  sclileclites  (Jold,  sieh  da  ein  Stcincdienl  (his  niuss  ^ewccliselt 
werden."  Neues  \\'iegen,  neuer  Zank,  Itis  nach  langci-.  laugrr  Zeit  das 
winzige  Gescliäftclien  abgemacht  ist. 

(Jewichte.  Ijöü'el  und  (iohl|>fanne  t'illirt  man  mit  lU'r  \\  a-f  in  einer 
Ledertasche  ohne  welche  der  Kelche  nie  ausgeht:  sie  wird  ihm  ymi 
einem  Sklaven  auf  dem  Koj)fe  vorangetragen.  Die  (Jewichte  sind  aus 
Bronze  sehr  zierlich  gefertigt,  imh:>m  die  grösseren  ein  .'\Ienschen-  oder 
Tierbild,  auch  irgend  eine  Szene  des  AsantcleböTis  darstellen. 

Die  gewöhnlichen  Goldgewichte  sind: 

Pesewa;  1  (hinima  =  2  pesewa;  1  kokoa  =■  4  ])esewa-,  1  taku  =  G  pcsewa-, 
soa;  suru;  asia;  osua;  1  Unze  =  Vi-  benna;  benna;  peredwane; 
1  soafa  = '/o  soa  =  G  taku;  1  fiasofa  =  \/o  fiaso  =  Gy^  taku;  je  1  domafa  —  7, 
borowofa  =  8  taku  —  1  ackie;  agirakwefa  =  i);  soansafa  =10;  bodommofa  =  ll ; 
soa=l'2;  fiaso=l3;  doma=14;  borowa=16  taku  =  2  ackie;  agirakwe  = 
167-;  soansa  =  20;  bodonnuo  —  22;  nomanu  =  24  taku  =  3  ackie:  nsano 
=  26;  dyoasuru  =  28;  amannfisuru  =  32  taku  =  4  ackie;  suru  =  3G;  peresuru 
=  40  taku  =  5  ackie;  takimansua  =  44;  asia  =  48  taku  =  6  ackie;  dyoa 
=  oG  taku  =  7  ackie;  namfi  =  GO;  nansua=  G4  taku  =  8  ackie;  sua=  72  taku 
=  9  akie;  asuanii  =  1  Unze  2  ackie;  asuasa  =  1  Unze  11  ackie;  peredwane 
=  2  Unzen  4  ackie;  tesuann  =  3  Unzen  6  ackie;  ntanu  =  4  Unzen  8  ackie; 
ntansa  =  6  Unzen  12  ackie. 

Die  Unze  Goldes  wird  von  den  Kaufleuten  an  der  Küste  in  IG  ackie 
geteilt. 

In  Akem  ist  agiratschefa  =  1  ackie;  agiratsche  =  2;  bodoinmo  =  2'/o: 
dyoa  =  8  ackie;  auch  doma,  nsano,  asia  sind  verschieden  in  beideit 
Ländern;  soa,  suru,  osua  benne  und  peredwane  sind  gleich.  Das  ganze 
System  des  Goldwägens  und  Berechnens  bietet  viel  Gelegenheit  zur  Über- 
vorteilung; je  kleiner  die  Beträge  sind,  desto  mehr"""*) 

Im  weiteren  berichtet  Gundertnur,  dass  zum  Abmessen  des  auf  dem 
Markt  von  Kumassi  verkauften  Branntweins  ein  Pomadebüchschen  dem 
Verkäufer  als  Maass  diente. ^^^)  Oberländer  teilt  aus  der  M'üte  der 
achtziger  Jahre  folgendes  Verhältnis  der  Gewichte  zu  einander  in  Aschanti 
mit:  8  tokus  =  1  ackie  Gold,  16  ackies  =  1  Unze,  3G  ackies  =  1  Benda,"*^) 
in  den  neunziger  Jahren  hatte  in  Assinie  1  Unze  Gold  IG  ackes.  1  acke 
=  12  tackous.^^')  Die  Königsgewichte  in  Aschanti  waren  ^,3  schwerer  als 
die  gewöhnlichen  Gewichte  des  Landes. ^^^)  In  dem  weiter  nördlich 
liegenden  Baoule  wird  von  den  Agnis  berichtet,  dass  diese  sehr  gut  das- 
Gold  zu  wiegen  verständen  und  es  gebe  in  der  ganzen  Gegend  fast  kein 
Dorf,  das  nicht  wenigstens  eine  Wage  besässe^^^)  (Gewichte  wahrschein- 
lich mitkal,  d.  V.) 


114)  Gundcrt,  Vier  Jahre  in  Asantc  1875,  S.  "JTS. 

115)  Gundert,  Vier  Jahre  in  Asante  1874,  S.  '^71. 

116)  Oberländer,  Deutsch-Afrika  1885,  S.  5(». 

117)  Bulletin  de  la  societe  de  geographie  Paris  1890,  S.  332. 

118)  Oberländer,  Westafrika  1871,  S.  2(1!». 

119)  Annales  d'Hygienes  coloniales  1898,  S.  335. 
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lu  Togo  werden  bei  den  Ewes  die  Gewebe  nach  „abo"  gemessen 
Abo  ist  die  Entfernung  von  einer  Handspitze  zur  anderen  bei  aus- 
gestreckten Armen.  ^^")  Andere  Maass-  und  Gewichtseinheiten  werden 
nirgends  benannt.  Im  Handel  mit  Europäern  werden  im  grössten  Teil 
von  Togo  Palmkerne,  Elfenbein,  Kautschuk,  Kakaobohnen,  Mais  und 
andere  Getreidearten  nacli  Gewicht,  per  Kilogramm  gekauft  und  nur  im 
Anechobezirk  Palmkerne  nach  Maass  gehandelt.  Ein  Maass  Palmkerne 
enthält  etwa  00  kg;  Palmöl  wird  nocli  in  ganz  Togo  nach  Maass  gehandelt. 
Ein  Maass  Palmöl  enthält  20  Liter  =  etwa  17  kg^^^) 

Gewichte  und  Wagen  sind  in  Basari  unbekannt,  dagegen  bedient  man 
sich  der  Hohlmaasse,  und  zwar  sind  dieses  Kalebassen.  Für  die  wichtigsten 
Lebensmittel  wie  Guineakorn,  Bohnen,  Bier  gibt  es  verschiedene  Maasse 
und  zwar  bleibt  je  nach  Angebot  und  Nachfrage,  besonders  nach  Ernte- 
ausfall, nicht  das  -Maass,  sondern  der  Preis  konstant.  So  hatte  man  seiner 
Zeit  für  Bier  eine  Einheit  von  10  Kauris;  das  Maass  dafür  betrug  damals 
etwa  10  1.  Für  Guineakorn  entsprechend  100  Kauris,  damals  etwa. 
1  Vo  Liter. 

Für  Bohnen  waren  zwei  Maasse,  eins  zu  20,  das  andere  zu  100  Kauris, 
üblich.  Bei  Angabe  der  Preise  für  verschiedene  Gegenstände  finden  wir 
<lann  noch  folgende  Maasse:  1  Handvoll,  1  gehäufte  Handvoll,  1  Prise, 
1  tin;^''*^)  weiter  im  Norden  in  Sausanne  Mangu  dienen  als  Maasse 
Kalebasseu  von  verschiedener  Grösse.  Gewichtsmaasse  sind  noch  nicht 
l)ekannt.  Für  europäische  Stoffe  ist  der  englische  Yard  das  Maass;  ein- 
heimische, soweit  sie  in  der  Form  von  breiten  Bandrollen  in  den  Handel 
kommen,  werden  am  Unterarm  und  an  der  Hand  abgemessen.  Bemerkens- 
wert ist,  dass  die  Maasse  in  der  Regenzeit  gegenüber  der  Trockenzeit 
verringert  werden.  ^^^) 

AVas  die  Verhältnisse  in  Dahomey  betriftt,  so  ist  bereits  der  akrouba 
Erwähnung  getan.  Brunet  berichtet  aus  dem  Jahre  1900  über  die  Maass- 
und Gewichtsverhältnisse:  Die  Palmenkerne  werden  gemessen,  indem  man 
sie  in  ein  au  einer  Wage  befestigtes  Fässchen  schüttet.  Dieses  Fässchen 
hat  ein  Fassungsvermögen  von  100  kg  und  wird  in  V2  und  V4  geteilt. 
Wird  das  Maass  von  der  herbeigebrachten  Menge  nicht  vollständig  gefüllt, 
so  vervollständigt  man  das  Maass,  indem  man  dem  Verkäufer  einige 
Palmenkerne  leiht.  Diese  werden  mit  einem  kleinen  Maass  gemessen, 
das  im  Lande  couille  genannt  wird  und  es  wird  auf  dem  Bon,  vermittelst 
dessen  die  Bezahlung  erfolgt,  hinzugefügt:  Soll  ein  oder  zwei  couilles. 
Nach  dem  Abmessen  werden  die  Palmenkerne  in  ponchons,  die  ein 
Fassungsvermögen  von  ungefähr  500  Liter  haben,  geschüttet.^-*)  Das 
Maass  ponchon  scheint  früher  überhaupt  die  Maasseinheit  gewesen  zu 
sein,    denn   die  Engländer  legten  in  den  siebziger  Jahren  dem  König  von 


120)  Spieth,  Die  Ewestämme  l'.JOG,  S.  IOC. 

121)  Gütige  Zuschrift  des  Kolonialwirtscliaftlichen  Komitees. 

122j  Beiträge  zur  Kolonialpolitik  und  Kolonialwirtschaft  1899/I9(M),  Bd.  1  S.  17(;. 

123)  Deutsches  K"loni;ilblatt  19()1,  S.  llo. 

124)  Brunet   et    Gietlilen,   Dahomey  et   Depcndances  l'.tOd,  S.  450.     Maudouin,  Trois 
mois  de  captioito  an  Dahomey.     JS91,  S.  G7. 


Maasse  und  (iewiclite  in  Afrika.  ;;  ]  7 

])aliümey  eine  Strafe  von  3(>i»  itoiiclions  l'aliiuil  auf.  Dt-r  liilialt  eines 
damaligen  pouchon  winl  auf  (KX»  Liter  ange<^eben,^-^)  später  k;irn  an- 
scheinend mehr  die  (iallone  zur  Verwendunt;-.^-®) 

Die  beim  Handel  mit  Palnieuöl  früher  verwendeten  lluhluiaasso  sind: 
diß  aklonba    mit  einem  Fassungsvermögen  von  70  Liter ^-^) 
der  zen  „         „  „  „     ;^5      „ 

der  aladako      „         „  „  ,.     17..'»     T.itei-     foder 

V4  aklouba). 
der    gallon    mit    einem  Fassungsvermögen^^on   4  Litei- 
der    gan    oder  V2  g'^Ho^i    iiiit  einem   l'^is.snngs- 
vermögen  von ■_'     „    20  ^'''') 

Das  mit  diesen  Maassen  gemessene  Ol  wird  in  ])oii(lions  (öOO  Liter) 
gegossen.  ^24^ 

Nach  einem  Erlass  von  17.  September  1!)05  ist  das  (iesetz  vom 
5.  Juli  1837  betreffend  die  Maasse  nnd  Gewichte  ancli  für  Daliomey 
massgebend:  „alle  Gewichte  und  Maasse  ausser  denjenigen  des  Dezimal- 
system sind  bei  Strafe  nach  Artikel  479  des  Strafgesetzbuches  (Code 
penal)  verboten. 

Der  Zollbehörde  ist  die  Aufsicht  über  die  Maasse  und  Gewichle  über- 
tragen, ^-s) 

Was  die  anderen  Maasse  und  Gewichte  anbetrifft,  so  wird  '.»0  pCt. 
Alkohol  gewöhnlich  in  Fässern  von  450  Liter  Inhalt,  die  mit  dem  aus 
dem  Portugiesischen  übernommenen  Ausdruck  punchons  bezeichnet  werden, 
eingeführt,  zuweilen  auch  in  Kästen  die  aus  je  2  je  17  Liter  fassenden 
kupfernen  Gefässen  (estagnons)  zusammengesetzt  sind  und  die  die  Trage- 
last eines  Mannes  bilden.  Der  60  pCt.  Alkohol  kommt  nur  in  punchons. 
die  letzterwähnten  estagnons  finden  keine  Verwendung.  33  pCt.  Alkohol, 
sowie  18  pCt.  befindet  sich  in  Flaschen  enthaltend  50—100  Liter 
(50  centilitres),  Genevre  in  Flaschen  mit  70  centilitres  Inhalt.  Pulver 
wird  in  Fässern  von  7,5,  3  und  1  kg  Inhalt  verkauft,  Salz  in  Säcken 
von  20,40  und  25  kg  (Seesalz)  Gewicht. 

Bei  dem  Verkauf  der  Stoffe  bedient  man  sich  als  Längenmaass  des 
yard  =  0,9  m  und  zwar  liegen  die  Stoffe  stets  in  Falten  von  1  yard  Länge. 
Die  Eingeborenen  können  sich  nicht  an  den  Meter  gewöhnen  und  bei 
Verkauf  der  Stoffe  unter  sich  bedienen  sie  sich  als  Mass  der  Ann  länge 
(une  longueur  de  bras.)^-^) 

Hohlmaasse  für  Flüssigkeiten  sind  im  Handel  der  Eingeborenen  unter 
sich  Kalebassen,  jedoch  habe  ich  in  betreff  des  Fassungsvermögens  <lieser 
Nichts  feststellen  können."") 

Das    gleiche    gilt  von  den  Maassen  untl^  Gewichten  in  den  brittischen 

124a)  Maudouin,  Trois  mois  de  captivite  au  Dahomcy  ISKl,  S.  bT. 
125)  Foa,  Dahomoy  IS95,  S.  :U. 
'       1-JG)  Foa,  Dahomey  1895,  S.  3()i. 

1-11)  Die    akeouba   ist    ein    kleiner  Holzkübol    mit    einem  Fassungsvermögen  von  un- 
gefähr 17  Gallonen,  sie  cntspriclit  also  der  schon  erwähnten  akrouba 
1-28J  Lc  Dahomay  liKJG,  S.  295 

129)  Bruuet  et  Giethlen,  Dahomey  et  Dependances  19«  HJ,  S.  4GS. 

130)  Brunet  et  Giethlen,  Dahomey  et  Dependances  19fi(i,  S.  281. 
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Besitzungen  am  Niger.  Es  wurde  liier  nocli  Ende  der  neunziger  Jalire 
darüber  geklagt,  dass  sich  der  Mangel  an  einheitlichem  Maass  und  Gewicht 
sehr  bemerkbar  mache.  ^^^)  Bei  den  auf  dem  linken  Ufer  des  Niger- 
uuterlaufes  bis  zum  Gross  hin  wohnenden  Ibos  finden  wir  keine  Maasse 
und  Gewichte  ausgenommen  Säcke  und  Kalebassen  (über  die  aber  auch 
keine  Inhaltsangaben  gemacht  werden  d.  Y.)  und  als  Läugenmaass  wird 
der  Arm  eines  mittleren  Mannes  verwendet  und  in  dem  nördlicher 
liegenden  Igbira  finden  wir  nur  Kalebassen  (ogani)  zum  Messen  von 
Getreide  und  Flüssigkeiten,  sowie  der  Säcke  zum  Messen  des  Salz,  ein 
Sack  Salz  hat  den  Wert  von  fünf  Schillings.  ^^^) 

Während  in  den  bisher  angegebenen  Gegenden  das  Kru  als  haupt- 
sächlich gebrauchtes  Hohlmaass  immer  mehr  durch  seine  Teile,  Gallonen, 
bzw.  sein  Mehrfaches,  puncheon,  in  der  Praxis  verdrängt  wurde,  hat  es  in 
Kamerun  seine  Herrschaft  im  Handelsverkehr  an  der  Küste  behauptet. 
Die  Einteilung  in  Gallonen  scheint  sehr  bald  fallen  gelassen  zu  sein,  und 
die  in  den  achtziger  Jahren  übliche  Einteilung  in  4  kegs  (1  keg  ein 
grosses  Fässchen)  oder  8  piggins  (1  piggin  ein  kleines  Fässchen) ^^^)  •^^'*) 
scheint  sich  nicht  sehr  eingebürgert  zu  haben,  keg  ist  ein  englisches 
Wort^^^)  und  piggin  (picdvon)  ist  wahrscheinlich  von  dem  spanischen 
pequeno  =  klein  abgeleitet. •^^^)  1  Keg  Palmenkerne  hatte  40 — 50  Pfund 
(engl.)  Gewicht. ^^^) 

Nach  der  Besitzergreifung  durch  die  Deutscheu,  zu  welcher  Zeit  das 
Kru  =  10  Gallonen  =  45,3  Liter  gerechnet  wurde,  wurde  am  10.  Oktober 
1886  von  der  deutschen  Verwaltung  festgesetzt,  dass  1  Kru  =  80  Liter 
Palmöl  =  160  Liter  Palmenkerne  enthalten  solle.  Das  neue  Maass  von 
80  Litern  entspricht  dem  unterschied  zwischen  dem  wirklichen  und  dem 
nominellen  Wert  eines  Kru  in  Waren.  Bei  der  alten  Abmessung  wäre 
■der  Kaufmann,  falls  er  mit  barem  Gelde  hätte  kaufen  sollen,  arg  ge- 
schädigt worden. ^^®) 

Das  Kru  war  in  Kamerun  aber  nicht  allein  Hohlmaass,  sondern  auch 
Gewicht,  und  zwar  war  Mitte  der  achtziger  Jahre  1  Kru  Elfenbein  = 
1  engl.    Pfund.  ^^^)      27..   Kru    bildeten    eine    sogenannte    Trägerlast    von 

50    P"fund.l38^)  139^ 

Neuerdings  scheint  sich  als  Gewicht  immer  mehr  das  Kilogramm  ein- 
-zubürgern  und  vollzieht  sich  der  Einkauf  der  Produkte  in  Kamerun  in 
derselben  Weise,  wie  in  Togo  geschildert  wurde. ^^'') 

In  Kamerun  rechnet  als  Maasseinheit  der  Faden  bei  kleineren  Ein- 
heiten,   das  „Stück"    bei    grösseren.     Der  Faden    hatte,    wie    das   auch  in 


131)  Deutsches  Kolonialblatt  1898,  S.  ()5(). 

13-2)  Ferryman,  Up  the  Niger  1892,  S.  33,  138,  l(i8. 
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186)  Ebenda^  S.  250. 

137)  Zu  11  er,  Kamerun  11,  188."),  S.  12Ü. 

1.38)  Schwarz,  Kamerun,  188G,  S.  89/9(J. 

139)  Über  das  Gewicht  der  Tiägerlasten  s.  Deutsche  Kolouial/.eitung  19UG,  S.  60. 

140)  Zuschrift  des  Kolonialwirtschaftlichen  Komitees. 
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tleiii  iirspriiii.^liclieii  Worte  (t'atJienikUifter)  lie-^t,  ciiiL-  Länge  vuii  \^  Ellen. '■''^) 
Zoll  er  gibt  die  Länge  eines  Fadens  Zeug  auf  2  engl,  yard,^^")  iiihI 
Morgen  Va  Faden  in  Jaunde  auf  ^4  fin-"^)  Von  letzterem  wird  die 
Länge  eines  Stückes  Zeug  zu  4  Faden  angegeben. ^^^) 

Was  die  Maasse  der  Eingeborenen  anbetrifft,  so  gilt  als  Maass  für 
Stoffe  die  (irösse  eines  Jlüfttuclies  oder  die  Arnispannweite  (beide  Arme 
seitlich  ausgestreckt  von  Finger  zu  Finger),  für  Perlen  gilt  als  Maass  eine 
Schnur  um  das  Handgelenk  oder  um  den  Hals  oder  um  die  Jlüften.  Alles 
andere  wird  abgeschätzt  und  der  Gegenwort  danftch  bemessen."-)  Die 
Ngumba  in  Süd-Kamerun  besitzen  besondere  Maasse  und  (iewichtr 
nicht.^^'O 

Nach  Schwarz  messen  die  Eingeborenen  das  Zeug  mit  ausgebreiteten 
Armen  nach,^^"^)  und  gelegentlich  der  Besprechung  der  Preise  in  Baliburg 
finden  wir  von  Hutter  als  Maasse  ohne  genaue  Angaben  des  Fassungs- 
vermögens augegeben:  buiicli,  ein  grosser  Korb,  ein  grosser  Sack,  eine 
Kalebasse,  Tabak  in  Körben. ^^^) 

Betrachten  wir  die  Maass-  uud  Gewichtsverhältnisse  in  den  Jlinter- 
ländern  der  eben  beschriebenen  Küstengebiete,  so  ist  deren  bei  Be- 
sprechung des  mitkal,  des'draa  und  des  mudd  bereits  Erwähnung  getan. 
Gehen  wir  von  Djenne,  dessen  Maass  uud  Gewicht  bereits  sehr  eingehend 
Erwähnung  gefunden  hat,  und  von  Timbuktu  w^eiter  ostwärts,  so  fand 
Barth  in  Bambara,  halbwegs  llombori  und  Timbuktu,  wo  alles,  was  auf 
dem  Markte  verkauft  wurde,  von  einem  Beamten  nachgemessen  wurde,^^*) 
als  Kornmaass  das  ssaa,  dessen  bereits  in  den  nördlichen  Gebieten  Er- 
wähnung getan  ist.  ^*^)  In  der  Landschaft  Burrum,  zehn  Tagereisen  öst- 
lich Libtako,  war  das  übliche  Gefäss  zum  Verkauf  des  Reises  die  nefTeka,"**) 
und  in  Sai  fand  Barth  wieder  die  ssunie,  die  24  Timbuktuer  Maass 
hatte.  *^'')  In  dem  Wörterbuch  der  Aucclimmiden  finden  wir  dann  an- 
gegeben: yard,  Elle  =  agel  (aghel?  Arm?);  Faden  =  tihid,  ein  ^iaass  von 
4  Faden  akoss  at-hid.^^^) 

Das  Getreidemaass  in  Agades  ist  der  „sekka".  Disser  ist  hier  doppelt 
so  gross  als  das  gleichnahmige  Maass  in  Tintellust'*^)  (30—40  Tagereisen 
von  Ghat  auf  dem  Wege  nach  Bilmaj."")  Nach  Foureau  enthält  der 
zekkat  von  Agades  ungefähr  2200  g  Hirse,  jedoch  wechselt  das  Volumen 
dieses  Maasses  in  jedem  Dorf. '®^)  Bei  dem  Karawanenverkehr  (ihat-Kano 
dient    als    Gewichtseinheit    der    cantar    oder    gontar,    der    ungefälir    54  /(•</ 

141)  Morgen,  Durch  Kamerun  von  Süd  nacli  Nord  1893,  S.  7:5. 

142)  Mitteilungen  von  Forschuugsreiscndcn  aus  den  deutschen  Schutzgebieten,  1W3, 
S.  176. 

143)  Globus,  Bd.  81,  S   372. 

144)  Deutsches  Kolonialblatt  18!)3,  S.  38. 

145)  Barth,    Reisen    uud  Entdeckungen  in  Nord-   und  Zentral-Afrika.  IV,  S.  37(>,71. 

146)  Ebenda,  Y,  S.  96. 

147)  Ebenda,  V,  S.  29S. 

148)  Ebenda,  V,  S.  714. 

149)  Gumprecht,  Barth  und  Overwegs  Uutcrsuchungsroise  nach  dem  Tsad  IS")!' 
S.  9G,  —  Barth,  Reisen  und  Entdeckungen  in  Nord-  und  Zentral-Afrika,  I,  S.  524. 

150)  Richardson,  Narrative  of  a  Mission  to  Central-Afrika  IT.  S.  -J. 

151)  Foureau,  D' Alger  aus  Tsad,  S.  410. 
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wiegt,  2  cantar  bilden  eine  Kamelladiing.^^-)  Xach  diesen  wird  in  Agades 
der  Oktroi  bemessen. ^^2)  Bei  den  Tuareg  wird  der  Quintal,  cantar,  an- 
gewendet, um  die  Kamelladung  zu  bestimmen,  unter  Abweichung  von  den 
eben  gemachten  Angaben  ist  ein  cantar  =  ungefähr  50  %,  und  ein  Kamel 
trägt  deren  drei.^^^)  Bei  Besprechung  der  Abgaben  gibt  Köhler  auch 
ein  Maass  Datteln  an,  ohne  näher  die  Grösse  zu  bezeichnen. ^^^)  In  Bilma 
wird  als  Längenmaass  neben  dem  schon  erwähnten  draa,  wenn  auch  er- 
heblich seltener,  der  Faden,  d.  h.  die  Entfernung  zwischen  den  aus- 
gestreckten Armen,  angewendet. ^^^)  Ebenso  wie  in  Agades,  finden  wir 
auch  in  Zinder  noch  des  Maasses  wada  (?  d.  V.)  erwähnt.^^')  In  Zinder 
war  eine  grosse  zekka  von  ghaseb  =  10  wadas,  eine  kleine  =  6  wadas.^^^) 
Wenn  wenig  Regen  gefallen  ist,  ist  eine  zekka  von  ghaseb  nur  gleich 
zwei  Händevoll  Korn,  eine  zekka  Weizen  ist  gleich  eine  Handvoll,  eine 
zekka  Reis  =  sechs  Händevoll. ^-^s)  1  canto  Salz  ist  in  Zinder  =  Yi  Cfintari^s) 
und  das  Natron  wird  an  diesem  Ort  in  Ladungen  verkauft,  deren  jede 
15-100  kg  wiegf ') 

In  der  bedeutenden  Handelsstadt  Kuka  finden  wir  als  Maass  die 
Ochsenladung  und  ISTachtigal  berichtet,  dass  zu  seiner  Zeit  die  Markt- 
preise sehr  hohe  gewiesen  seien.  Für  einen  Maria-Theresiataler  gab  es 
eine  so  kleine  Ochsenladung  Getreide,  dass  man  eigentlich  nur  von  einer 
halben  sprechen  konnte. ^^°)  Barth  unterscheidet  zwei  Arten  der  Ochsen- 
ladungen, und  zwar  entweder  den  gewaltigen  „gerabu",  einen  ungeheueren 
Ledersack,  der  quer  über  den  Rücken  der  Lastochsen  geworfen  wird, 
oder  den  kleineren  fallem,  von  denen  ein  Paar  die  Ochseuladung  bilden, 
ausserdem  waren  noch  zur  Aufnahme  von  Korn  die  kewa  vorhanden,  d.  h. 
grosse  Ledersäcke,  von  denen  ein  Paar  eine  Kamellast  bilden. ^^i)  Auch 
Rohlfs  berichtet,  dass  die  Getreidehändler  ihre  Waren  nach  Kamellasten, 
1  Last  =  ungefähr  3  Zentner,  verkaufen. 1^2 ■) 

Inbetreff  des  aus  Bilma  kommenden  Salzes  berichtet  Barth:  Das  Salz 
wird  in  flüssigem  Zustand  in  Holzformen  gegossen.  Ein  so  entstehender 
Hut  —  kantu  —  enthält  fünf  kleine  Kuchen,  welche  asserim  genannt 
werden.  Jeder  asserim  zerfällt  in  vier  kleinere  Kuchen  —  fotu  — .  Ein 
kantu  enthält  also  20  fotu.^^^)  1  kantu  ist  gleich  ^g  Kamelladuug,  S  kantu 
sind  gleich  3  türkischen  kantaren.i^^)     1  kantar  =  44,i)28  kg.^^^) 


152)  Bulletin    de    la  societe    de  geographie    de  Paris,    Serie  III,    Bd.  14,    S.  !•)(;.  — 
Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde,  18S2,  S.  301,  303. 

153)  Richardson,  Narrative  of  a  Mission  to  Central  Africa  II,  S.  G2. 

154)  Foureau,  Ü" Alger  au  Tsad,  S.  3G6. 

155)  Köhler,  Die  Verfassung  der  Tuareg,  i;*04,  S.  5'.'. 

156)  Kichardson,  Narrative  of  a  Mission  to  Central  Afrika,  I,  S.  312. 

157)  Ebenda,  II,  S.  195,  216. 

158)  Ebenda,  II,  S.  2l(;. 

159)  Foureau,  D'Alger  au  Tsad,  S.  500. 

160)  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan,  III,  S.  4. 

161)  Uarth,  Reisen  uml  Entdeckungen  in  Nord-  und  Zentral- Afrika,  II,  S.  392. 

162)  Rohlfs,  Quer  durch  Afrika,  1,  S.  344. 

163)  Barth,  Reisen  und  Entdeckungen  in  Nord-  und  Zeutral-Afrika,  I,  S.  571. 

164)  Ebenda,    S.  517.  -    Foureau,  D'Alger    au  Tsad,   S.  .300   sind   derartige  Salz- 
stücke abgebildet. 

165)  Handelsarchiv  1905,  II,  S.  651. 
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Zu  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  finden  wir  uls  Lüimi-nuiaass  für 
Stoffe  in  Kuka  die  gubka,  die  ungefähr  die  Tiänge  eines  yards  iiatte."^) 
gubbuk  sind  UauiiiNvoUenzt'Uge  von  ungefähr  8  imh.  I>rtMt<'  und  1  yard 
Länge. ^*') 

Die  Skhiven  wurden  wit«  üljcrall,  Wd  arabisclier  Einlluss  herrscdite, 
vermittelst  der  Ilandspanne  na(  h  der  Höhe  gemessen,  man  spriclit  von 
vier-,  fünf-,  sechs-,  siebenspauuigen   Knaben  oder  Mädchen.^*®) 

In  Yohi  wurden  Glitte  des  vorigen  .laiirhunderts  für  eine  Eselsladung 
Salz  4  Sklaven  bezahlt^^'')  und  Flegel  berichtet,  Htiss  auf  dem  Markt  von 
Kororofii  kleine,  0  cm  hohe  und  7  cm  breite  Körbcdien  voll  den  kleinsten 
Wertmesser  bildeten. ^^^) 

In  Wadai  fand  Barth  als  (Jetreidemaass  die  üeba,  welche  den  achten 
Teil  einer  Ochsenhidung  ausmacht,^'")  und  in  Ngurra  in  Wadai  verkauften 
die  Frauen  an  Nachtigal  Getreide  nur  Händevoll,  weil  sie  glaubten,  bei 
diesem  Detailverkauf  am  meisten  zu  gewinn en.^'^) 

In  El  Fascher,  der  Hauptstadt  von  Kordofan,  war  Ende  der  achtziger 
Jahre  das  Hohlmaass  ardeb  =  180  Liter^'-)  und  in  El  Obeid  fand  Maruo 
die  Burmah,  ein  grosses,  kugelförmiges  Thongefäss,  für  das,  mit  Wasser 
gefüllt,  während  der  trockenen  Jahreszeit  häufig  ^o — 1  Taler  bezahlt 
wurden."^) 

In  Nubien  war  neben  dem  schon  erwähnten  Mudd  in  der  ersten 
Hälfte  des  vorig-en  Jahrhunderts  noch  ein  kleineres  Dhurramaass  im  (Je- 
brauch,  dessen  Fassungsvermögen  nicht  angegeben  ist."*) 

In  Sennaar  war  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  zum  Wiegen  von  Gold. 
Zibeth  und  w^ohlriechenden  ölen  die  W^akea  im  Gebrauch.  Diese  bestand 
aus  10  Quentchen,  und  10  wakeas  bildeten  1  rotol.  Diese  wakea  wurde 
für  gleich  mit  den  ebenso  benannten  Gewichten  in  Massauah  und  Cairo 
angesehen,  sie  w^ar  an  Gewicht  gleich  7  Quentchen  57  grau  Apotheker- 
Gewicht.  1  rotol  =  10  wakeas,  1  w^akea  =  10  drams.  Bei  den  Kauf- 
leuten war  noch  eine  andere  wakea  im  Gebrauch,  atareys  genannt. 
1  Totol  =12  w^akeas,  1  wakea  =12  Quentchen."^) 

In  den  südlich  Kamerun  liegenden  Gebieten  bis  zum  Kuene  hinab 
spielt  im  Handelsverkehr  der  „long",  von  den  Portugiesen  „cortado"  ge- 
nannt,   die    Hauptrolle.     Der    long,    ein  Ausdruck,    der    zur    Bezeichnung 


166)  Denham,  Travels  in  Afrika  1826,  S.  70. 

167)  Ebenda,  S.  194,  l>8:3.  3-25. 

168)  Rohlfs,  Quer  durch  Afrika,  I,  S.  344. 

169)  Gumprecht,  Barth  und  Ovcrwegs  Untersuchiingsreise  nach  dem  Tsad 
1852,  S.  195.  —  Mitteilung  der  geographischen  Gesellschaft  Hamburg  1880/81,  S.  35.  — 
Ebenda,  187S/79,  Tafel  9  (Abbildung). 

170)  Barth,  Reisen  und  Entdeckungen  in  Nord-  uud  Zentral-Afrika,  III.  S.  o20. 

171)  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan,  III,  S.  31. 
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175)  Cuhn,    Sammlung    merkwüi-diger  Reisen    in    das    Innere    von  Afrika.    (Bruce. 

Reise  nach  Abessinien.)    III,  S.  270. 
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eines  bestimmten  Stückes  Zeug  benutzt  wurde,  hatte  ursprünglich  eine 
Länge  von  6  yards,^'^^)  auch  von  ungefähr  6  7?2.^^')  Jedoch  scheint  diese 
Länge  nach  dem  Innern  zu  abgenommen  zu  haben,  denn  Büttner  äussert 
sich  inbetreff  des  Kongolandes  wie  folgt:  Ein  Faden  ist  die  zwischen  den 
Fingerspitzen  der  wagerecht  gestreckten  Arme  gemessene  Länge  eines 
Stückes  Zeug.^'^)  Ein  long  (eine  Länge)  ist  eine  Maasseinheit,  die  nicht 
ganz  dem  Begriff  des  Fadens  entspricht,  aber  am  ersten  damit  verglichen 
werden  kann.^'^^)  Pechuel-Loesche  äussert  sich  über  dieses  Maass:  „Ein 
Stück  Baumwollstoff  von  bestimmter  Länge  gilt  als  Wert  oder  Wertmaass 
an  der  Küste.  Dieses  ist  der  cortado,  auch  long  (Stück)  genannt,  welcher 
gleich  4  Pannos  oder  4  Fathoms  ist.  1  panno  =  IV2  yards.  Nach  altem 
Übereinkommen  soll  der  cortado  6  yards  Länge  haben,  da  man  jedoch 
denselben  nicht  nach  yard  ausmisst,  sondern  nach  Lagen,  in  welche  der 
Bequemlichkeit  halber  die  Stoffe  schon  in  den  Fabriken  gelegt  werden, 
so  hat  man  es  vorteilhafter  gefunden,  dieselben  allmählich  so  knapp  zu 
nehmen,  dass  die  dem  cortado  entsprechende  Anzahl  gegenwärtig  nicht 
mehr  6  yards,  sondern  nur  noch  5  yards  Stofflänge  ergibt.^^")  ^")  Nach 
Zöller  kamen  auf  6  Falten  sogar  nur  3  oder  3Y2  yards.^^^)  Bei  besseren 
Sorten  wurde  eine  Falte  gleich  einem  Kortado  gerechnet.^^^)  Auch 
Chavanne  berichtet,  dass  der  cortado  entsprechend  den  verschiedenen 
Stoff'arten  eine  verschiedene  Länge  habe,  so  hatte  in  den  achtziger  Jahren 
der  cortado  am  Kongo  3  yards^^^)  und  in  Kabinda  4  yards^^^)  und  der 
genannte  Reisende  äussert  sich  über  diese  Verhältnisse  am  Kongo  weiter: 
Hauptartikel  ist  der  unter  dem  Namen  Whitebast  (portugiesisch:  Algodao) 
bekannte  Kattun  schlechtester  Qualität  in  Stücken  von  27 — 30  yards  in 
36  Falten  (3  Falten  =  1  cortado). ^^^)  Bastian  nennt  Ende  der  fünfziger 
Jahre  als  Längcnmaass  am  Gabun  noch  den  brasse  =  etwa  3  Ellen. ^^^) 

Was  die  Hohlmaasse  anbetrifft,  so  treten  die  Gallonen  südlich  des 
Campo  an  Stelle  des  Kru  in  den  Vordergrund,  und  zwar  dienen  sie  hier 
zumeist  zum  Messen  alkoholischer  Getränke  —  Rum  — . 

Alkoholische  Flüssigkeifen  haben  an  der  ganzen  westafrikanischen 
Küste  eine  grosse  Rolle  gespielt,  auch  in  den  schon  weiter  oben  be- 
sprochenen Gebieten  an  der  Küste  des  Golfes  von  Guinea.  In  bezug  auf 
das  beim  Verkauf  derartiger  Flüssigkeiten  angewendete  Maass  berichtet 
Labarthe  aus  den  ersten  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts:  „W^ill  man 
Aquavit  vorteilhaft  absetzen:  so  muss  man  das  Fass  in  Eimer  von  25  Bou- 
teillen  einteilen.  Zwei  Eimer  oder  50  Bouteillen  gelten  zu  Ahmoku  eine 
Unze    Gold.     Der    Eimer    (ancre)    ist    eine  Art  Maass,    das    an  der  Küste 


176)  Mitteilungen  der  geographischen  Gesellschaft  Hamburg  1880/81,  S.  37. 
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182)  Wohl  durchschnittlich,  wie  sich  aus  dem  Späteren  ergibt.     D.  V. 
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184)  Bastian,  Ein  Besuch  in  San  Salvador  1859,  S.  284. 


Maassc  und  Gewichte  in  Afrika.  -j-r; 

allgemein  bekannt  und  dessen  Grösse  verschieden  ist.  Man  macht  Kimer 
von  10—12  Bouteillen,  von  den  letzteren  wer<len  (!  auf  eine  Unze  ^^o- 
rechnet.  Man  tut  also  wohl,  wenn  nian  sich  der  l''iiiii'i-  vou  2;')  Bouteillen 
bedient;  man  gewinnt  16  Bouteillen  dabei.  Man  kann  sich  einiger  halben 
Eimer  zu  kleinen  Käufen  bedienen. '^^)  ])io  erwälmten  Krüge  oder 
Bouteillen  waren  das  in  Frankreich  für  Flüssigkeiten  gebräuchliche  Maass 
velte,^^^)  das  Fass  Aijuavit  enthielt  im  ganzen  27  veltes  oder  2I<;  Pinteu.'**') 
Das  Maass  velte  hat  auch  nocli  späterhin  als  Maaüs  für  Spirituosen  das 
Feld  behauptet,  so  wurde  Ende  der  fünfziger  Jahre  an  der  (Johlküste  der 
Branntwein  nach  veltes  verkauft  und  zwar  war  velte  damals  ein  Flüssigkeits- 
maass,  das  in  Bordeaux  375,  in  Rochelle  360  Par.  (-üb.  Zoll  enthielt. ^^^) 
Ende  der  achtziger  .lahre  wurde  in  Portonovo  und  Benny  der  Bum  in 
ponchon  (puncheons)  gehandelt,  deren  jeder  120  veltes  gleich  ungefähr 
450  Tjiter  enthielt,  ^^''y  In  Lagos  finden  wir  in  den  neunziger  Jaliren  beim 
Handel  mit  Jlum  die  Dames-jeannes  (grosses  Gefäss),  deren  jede  einen 
Inhalt  von  15  Liter  hatte^"")  und  des  gleichen  Maasses  tut  Mitte  der  acht- 
ziger Jahre  Zoller  in  Bosua  (Kamerun)  unter  der  Bezeichnung  Demijohn 
=  17  Liter  beim  Handel  mit  Rum  Erwähnung. i^^)  Die  zu  der  gleichen 
Zeit  in  der  Gegend  von  Loango  verwendete  deame  jeanne  wird  mit  einem 
Fassungsermögon  von  50—60  Liter  angegeben. ^^^) 

Im  Handel  zwischen  Europäern  und  Eingeborenen  versuchten  die 
ersteren  häutig  ihre  Partner  zu  übervorteilen  und  so  wird  besonders  aus 
den  Gegenden  am  Gabun  berichtet,  dass  mit  den  Maassen,  die  beim  Ein- 
kauf von  Produkten  gebraucht  wurden,  Betrug  getrieben  werde.  „Ein 
Kästchen,  für  dessen  Tnlialt  die  Neger  nach  alter  Gewohnheit  eine  gewisse 
Anzahl  Longen  bekommen,  wird  in  der  Stille  durch  ein  scheinbar  gleiches 
Kästchen  ersetzt,  das  indes  ein  wenig  grösser  ist.  In  das  Kästchen,  das 
für  Messung  des  Öls  bestimmt  ist,  wird  ein  Häubchen  mehr  eingesetzt  oder 
es  findet  sich  unten  an  der  Rückseite  ein  kleines  Loch,  durch  welches 
beim  Füllen  viel  Öl  in  das  Gefäss  läuft,  in  dem  es  aufgestellt  ist.i^-'') 

In  Bezug  auf  diese  Verhältnisse  äussert  sich  Ghavanne:  „Maass- 
und Gewichtsverhältnisse  der  Handelseinheiten  europäischer  Tauschwaren 
und  Genussmittel  sind  seit  Einleitung  der  Handelsbeziehungen  mit  den 
Eingeborenen  des  Freihaudelsgebietes  stets  dieselben  geblieben.  Versuche 
der  Handelsleute,  aus  der  Art,  die  Stoffe  zu  falten,  Vorteil  zu  ziehen, 
wurden  von  den  Eingeborenen  in  kürzester  Zeit  bemerkt,  und  wiewohl 
dieselben  noch  heute  die  Falten  des  cortado  zählen,  so  begnügen  sie  sich 
nicht  damit,  sondern  messen  an  den  ausgespannten  Armen  die  Länge  des 
Yards  und  bestehen  auf  dem  traditionellen  Maass.    Ebenso  ist  -die  Gallone 


185)  liHbiirthe's  Reisen  nacli  der  Küste  von  Guinea  180:>,  S.  57. 

186)  Labarthe's  Reisen  nach  der  Küste  von  Guinea  ISO.'J,  S.  163. 

187)  Labarthe's  Reisen  nach  der  Küste  von  Guinea  1803,  S.  164. 

188)  Bastian,  Ein  Besuch  in  San  Salvador  185!»,  S.  284. 

189)  Albica,  Les  etablissements  frauQais  du  golfe  de  Benin  1889,  S.  loC. 

190)  Foa,  Dahomey  1895,  S.  307. 

191)  Zöller,  Kamerun  II,  S.  49. 

192)  Robert,  Afrika  als  Handelsgebiet  1883,  8.85. 

193)  Deutsche  geographische  Blätter  l.'^8I,  S.  300. 

21* 


324  D.  Kürchhoff: 

und  Deniijohn  bei  Spirituosen  der  minutiösesten  Kontrolle  unterworfen 
und  das  Abwägen  ihrer  Produkte  ein  Gegenstand  scharfer  Beaufsichtigung. 
Die  misslungenen  gegenseitigen  Übervorteilungsversuche  in  Maass  und 
Gewicht  gehören  denn  auch  einer  überwundenen  Zeitepoche  an.^^*) 

In  Französisch-Kongo  ist  das  für  den  Verkauf  von  Branntwein  an 
die  Eingeborenen  gebräuchlichste  Maass  die  bouteille,  die  V4  I-'iter  Inhalt 
hat.  Ausserdem  finden  wir  noch  Glaskasten  in  cubischer  Form,  die 
12  bouteillen  fassen ^^^),  und  Hübbe-Schleiden  nennt  als  Maass  für  Rum 
am  Gabun  die  Gallone,  ganze  und  halbe  Flaschen  Hamburger  Mass/^^) 
Durch  Dekret  vom  27.  10.  1882  sind  vom  1.  3.  1883  die  metrischen  Ge- 
wichte in  Französisch-Kongo  obligatorisch,  und  diese  zunächst  für  die 
Gebiete  am  Gabun  gültige  Bestimmung  ist  durch  Dekret  vom  August  1885 
vom  1.  1.  1886  auch  auf  die  Gebiete  südlich  des  Cette  Cama  ausgedehnt 
worden,  lä")  Es  fehlen  Nachrichten,  wiew^eit  sich  diese  Massregeln  haben 
durchführen  lassen.  Gehen  wir  weiter  ins  Innere  so  verlassen  sich  die 
Eingeborenen  an  der  Alima  bei  Feststellung  des  Gewichts  des  Elfenbeins 
auf  Schätzungen,  die  jedoch  wenig  genau  sind.  Als  Längenmass  dient 
der  Faden  der  eine  Länge  von  fast  1,8  m  hat.^^^)  Snoussi  bezeichnet 
unter  dem  Namen  „mekka"  eine  Gewichtseinheit,  die  ungefähr  450  g 
Kautschuk  entspricht.  Er  besitzt  eine  Wage  und  wiegt  die  meisten  seiner 
Käufe.  ^»9) 

Im  Gebiet  des  Kongostaates  finden  wir,  in  der  Nähe  der  Küste  die 
gleichen  Maasse  und  Gewichte  wie  im  nördlich  gelegenen  Französisch- 
Kongo  und  in  dem  im  Süden  liegenden  Angola,  ausserdem  finden  deutsche, 
französische  und  englische  Maasse  und  Gewichte  Verwendung. -°°) 

Weiter  nach  dem  Inneren  haben  die  Bewohner  in  der  Gegend  von 
Bangasso  keine  Werte,  die  die  Länge,  das  Gewichts-  und  das  Fassungs- 
vermögen angeben.  Die  Stoffe  werden  mit  dem  Faden  (\\  la  brasse)  ge- 
messen. 2"^)  In  der  Gegend  der  Äquatorstation  wird  das  viel  gehandelte 
von  Ruki  kommende  Rotholzpulver  nkoula  in  kleinen  Paketen  ver- 
kauft. 202) 

Am  oberen  Kongo  wird  das  Hauptnahrungsmittel  Quanga  in  vier- 
eckigen von  Blättern  eingehüllten  Päckchen  verkauft.  2°^) 

Bei  dem  Sultan  Rafai  am  Mbomou  werden  die  Elefantenzähne  nach 
dem  Gewicht  verkauft  und  haben  Wert  nach  der  Einheit,  als  die  das 
Gewehr  mit  Hahn  gilt. 

2  Damiri  von  30 — 50  kg.    3  Biringi  15 — 20,  5  Dahara-Baringi  5  —  10  kg. 


11)4)  Chavauno,   Reisen    und  Forschungen   im   alten   und    neuen    Kougostaat  IcSST, 
Seite  445. 

195)  Dybowski,  La  routedu  Tsad  1893. 

190)  Hübbe-Schleiden,  Ethiopien  1879,  S.  80. 

197)  Bulletin    officiel  administratif  du  Gabun-Congo  Bd.  II,  S.  14S,  232.     VI  S.  12. 

198)  Bulletin  de  la  societe  de  geographie  d"Anvejs  190t,  S.  287. 

199)  Rouget,  L'Expan.sioD  coloniale  au  Congo  francais  S.  828. 

200)  Hübners  geographisch-statistische  Tabellen  1891/1907. 

201)  Le  mouvcment  geographique  189(5,  S.  1()2. 

202)  Coquilhat,  Le  Haut  Congo  S.  IGO. 

203)  Mitteilungen  der  geographischen  (iesellschaft  Wien  188G  S.  G18. 
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6  Bar  3  —  5  kg.  10  Kiliiigi  1  — 3/y.  Diese  (lewiclite  sind  aniiäliennl  uinl 
<li('  Zwischengewichto  werden  je  nach  der  <iiialitiit  in  die  untere  oder 
obere  Kategorie  einrangiert.  Unter  Umständen  können  im  Hinblick  auf 
Gewiclit  und  Wert  2  Damiri  fiii'  den  l'juropärr  vicdmidir  wert  sein  als 
10  Kilingi.  Aber  dif  l^ingeboreiien  und  die  Aral)('r  rechnen  so  und  sie 
■wollen  ilii'e  Methode  nicht  ändern.  Allerdings  sind,  wenn  man  einen 
„stock'"  Elfenbein  kauft,  Teile  von  alllen  Kategorien  in  diesem  „stock"  ent- 
halten. So  bilden  die  26  angeführten  Stücke,  deren  (icwicht 
mindestens  200 /(y;  beträgt,  einen  stock,  für  den  matt*ftinf  Flinten  bezahlt.'''"*) 
Die  Bakubas,  die  am  linken  Ufer  des  Sankuru  vom  Lusambo  bis  zum 
Zusammenfluss  dieses  mit  dem  Kassai  wohnen  und  deren  Gebiete  sich  im 
Süden  bis  Luebo  ausdehnen,  kennen  keine  Einheit  zum  Messen  der 
Länge.  *''^)  Wissmann  macht  gelegentlich  <ler  Besi)rechung  der  Lebens- 
tnittelpreise  in  Lnluaburg  folgende  Angaben:  l  Fass  Pulver  =  2  Tassen 
=  1  %'o«) 

In  i\Q\\  portugiesischen  Besitzungen  in  Westafrika  spielte,  wie  schon 
erwähnt,  seit  langem  der  long,  cortado,  auch  pera  genannt,  eine  wichtige 
Rolle  als  Maasseinheit,  der  im  Verkehr  mit  "dem  Innern  stets  A'er- 
wendung  findet.  Buchner  äussert  sich  in  bezug  auf  dieses  Maass:  Das 
Stück,  portugiesisch  Pera,  ist  die  Einheitsqnantität,  wie  sie  für  die  ver- 
schiedenen Stoffe  verschieden  aus  den  Fabriken  hervorgeht.  Diejenige 
natürliche  Elle,  die  jeder  Mensch  mit  sich  herumtrug,  nämlich  die  F]nt- 
fernung  zwischen  ]\[itte  der  Brust  und  Spitze  der  Finger  bei  wagrecht 
ausgestrecktem  Arm,  dient  auch  dem  Neger  zum  Abmessen  des  Zeuges. 
Freilich  ist  dieser  Maasstab  individuell  sehr  elastisch  und  gibt  auch  immer 
zu  allem  möglichen  Schwindel  und  Schacher  Anlass,  doch  entsj)richt  er  im 
Mittel  ziemlich  genau  0,8  ?;?.-"')  1  coitad  =  4  panno  =  (5  engl,  yards 
Die  Neger  die  an  der  Grenze  des  Küstengebietes  und  des  Buschlandes 
wohnen,  rechnen  2  paunos  Zeug  soviel  als  sie  mit  ausgestreckten  Armen 
spannen  können. ^°^)  Weiter  im  Innern  ist  das  Längenmaass  der  yard, 
dessen  Länge  hier  die  Entfernung  der  Brusthöhle  bis  zu  den  äussersten 
Fingerspitzen  des  ausgestreckten  Armes  bei  einem  erwachsenen  ]Mann 
beträgt.  209) 

Für  Palmöl,  das  auf  der  ganzen  Strasse  von  der  Küste  über  Kimbundo 
bis  Mussumba,  der  Hauptstadt  von  Gunda  einen  wichtigen  Tauschartikel 
bildet,  da  Mangels  Palmen  kein  Öl  bereitet  wird,  ist  ein  besonderes 
Maass  vorhanden.  F]s  ist  dieses  eine  aus  Ton  gebrannte  Kruke,  die  etwa 
2 — 2V.,  Fuss  hoch  ist,  wobei  ungefähr  '/♦ — 1  Fuss  auf  den  Hals  kommen. 
Das  Gefäss,  das  ungefähr  20 — 25  Pfund  öl  fasst,  ist  nicht  ganz  rund, 
sondern  etwas  oval,  sodass  es  in  eine  kleine,  in  die  Erde  gemachte  Höhlung 
gestellt  werden  muss,  w^enn  es  aufrecht  stehen  soll.^^°) 

'204)  Bulletin  de  la  societe  royale  belffc  de  goographie  ISüö,  S.  53(5. 
•205)  Bulletiu  de  la  sociöte  royale  beige  de  geographie  li>04,  S.  381. 

206)  Wissmaun,  Im  Innern  Afrikas  S.  10(1. 

207)  Das  Ausland  1S82,  S.  784. 

208)  Güssfeldt,  Die  Loango-Expedition  I  S.  G2. 

200)  Pogge,  Im  Reiche  des  Muata  Jamwo  1880,  S.  28. 
210)  Pogge,  Im  Reiche  des  [Muata  Jamwo  1880,  S.  188. 
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Das  Elfenbein  wird  au  der  Küste  nach  Gewicht  (wahrscheinlich 
portugiesischem  d.  V.)  verkauft,  während  es  im  Innern  nach  Gutdünken 
eingekauft  wird.-^^)  In  den  Dörfern  westlich  Melange  finden  wir  als 
Hohlmaass  für  Mandiokamehl  die  quinta,  einen  geflochtenen  heukellosen 
Korb -^2)  in  Trichterform,  wie  ein  solcher  (quinda)  von  Serpa  Pinto  ab- 
gebildet worden  ist.^^^;  In  Melange  wird  das  Pulver  nach  Ladungen 
(cai'gas)  gemessen,-"^)  wiederholt  hat  auch  Dr.  Pogge  auf  seiner  Reise 
als  Maass  für  Pulver  eine  Tasse,  deren  Fassungsvermögen  er  nicht  angibt, 
gebraucht. -^^)  In  Kimbundo  finden  wir  als  Maass  für  Gummi  die  arrola 
=  3"J  Pfuud  Gummi. -^^)  Dr.  Pogge  tut  als  Hohlmaass  für  Getreide  am 
Luisafluss  und  in  Mussumla  der  Divunga  Erwähnung, ^^'')  das  Fassungs- 
vermögen ist  nicht  angegeben,  jedoch  scheint  dasselbe  au  beiden  Orten 
das  gleiche  gewesen  zu  sein,  denn  der  Preis  war  der  gleiche  (4  yard 
Zeug)."^®)  Im  Loudolaud  fand  Schutt  als  Längenmaass  den  beirami: 
3  beirami  algodao  (Kattun)  —  6  yards.-^'^)  Als  Hohlmaass  scheinen  Kürbis- 
flaschen Verwendung  gefunden  zu  haben,  denn  der  Genannte  zahlte  für 
eine  solche  mit  Palmenwein  4  yards  Kattun. 3^^)  Das  Salz  wird  von  den 
Hello  in  seinem  natürlichen,  gänzlich  ungereinigten  Zustand  in  Stangen, 
mucha  genannt,  in  den  Handel  gebracht.  Eine  mucha  ist  etwa  1,1  m  lang 
und  wiegt  ungefähr  1  kg.'^^)  Pogge  fand  in  derselben  Gegend,  dass  das 
Salz  in  Formen  nicht  unähnlich  einem  Trichter,  eingewickelt  in  Blätter, 
welche  mit  einem  Strohgeflecht  umgeben  waren,  auf  den  Markt  kam.  Ein 
solches  Salzpacket  hatte  ungefähr  ein  Gewicht  von  2  —  4  Pfund. 

Das  Kupfer  wurde  in  Mussumba  in  gediegenem  Zustande  in  Form 
eines  Kreuzes  von  1 — 2  Pfund  Schwere  zum  Kauf  angeboten. -^*')  Der 
Tabak  wird  in  Angola  von  den  Eingeborenen  in  Form  von  kleinen 
0,5  - 1  dem  hohen  Kegeln  verkauft.  -^^) 

In  Bihe  ist  das  Maass  für  Zeug  die  gewöhnliche  Handels-Yard,  die 
hier  jedoch  panno  genannt  wird,  zwei  yards  sind  eine  beca,  vier  yards 
eine  leuQol,  acht  yards  ein  quirana.---) 

Im  Morpe-Reich  in  Angola  scheint  man,  wenigstens  grössere,  Ge- 
wichte nicht  gekannt  zu  haben,  denn  z.  B.  die  Elefauteuzähne  wurden 
geschätzt.  ^2^) 

Je  weiter  wir  nach  Süden  gehen,  kommen  wir  besonders  jenseits 
des  Kuene    in  Gebiete,   in  denen  sich  bis  in  die  neueste  Zeit  der  Handel 


211)  Pogge,  Im  Reiche  des  Muata  Jarawo  1880,  8.53. 

212)  Schutt,  Reisen  in  den  südwestlichen  Becken  dos  Kongo  S.  4li. 

213)  Serpa  Tiutos  Wanderung  quer  durch  Afrika  I,  S.  171. 

214)  Pogge,  Im  Reich  des  Muata  Jamwo  1880,  S.  70. 

215)  Pogge,  Im  Reich  des  Muata  Jamwo  1880,  S.51. 

216)  Pogge,  Im  Reich  des  Muata  Jamwo  1880,  S.  120,  133. 

217)  Scliütt,  Reisen  in  dem  südwestlichen  Becken  des  Kongo,  S.  53. 

218)  Schutt,  Reisen  in  dem  südwestlichen  Becken  des  Kongo,  8.58. 

219)  Schutt,  Reisen  in  dem  südwestlichen  Becken  des  Kongo,  S.  51). 

220)  Pogge,  Im  Reich  des  Muata  Jamwo  1880,  S.  189. 

221)  Lux,  Von  Loanda  nach  Kimbunda  1880,  8.  151. 

222)  Serpa  Pintos  Wanderung  quer  durch  Afrika  I  S.  17G. 
•223)  Oberländer.  Westafrika,  S.  iV.K 
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mit  den  Eing-ehorencn  uiul  dieser  iiiiter  ciiumtler  in  den  oiiifaclisteii 
Formen  des  Tauschhandels  voll/.oi;-,  wobei  /.ii  Ix-riicksichtif^-eu  ist,  dass  die 
Handelsget^enstäiKh"  nur  eine  sehr  geringe  Zahl  ausmaeliten.  In  der  ersten 
Zeit,  nachdem  die  J laudier  in  das  Land  gekommen  waren,  handelte  ea 
sich  darum,  dass  ein  'bestimmtes  Landesprodukt  g:egen  eine  bestimmte 
Ware  eingetauscht  wurde.  Die  Landesprodukte  waren  fast  ausschliesslich 
A^ieh  und  Ötraussonfedern,  die  Waren  Flinten,  Pulver,  Eisen,  für  die  die 
Händler  soweit  dies  nötig  die  europäischen  Maasse  und  Gewichte  ver- 
w^endeten,  während  die  Lingeborenen  für  solclie-- keinerlei  Verständnis 
hatten.--^)  Als  allmählich  die  erste  urwüchsige  Art  zu  handeln  einer 
rationelleren  wich,  wurden  die  Eingeborenen  zwar  mit  Geld  bekannt,  aber 
sie  hatten  wenig-  Begriff  von  der  eigentlichen  Bedeutung  der  Geldstücke. 
So  kamen  denn  Szenen,  wie  sie  Büttner  berichtet,  oft  genug  vor:  Der 
Mamaqua  bringt  zu  dem  Händler  einen  Hammel.  „Was  kostet  er?"  — 
„Zwölf  Pfund  Sterling'."  —  „Gut,  ich  kaufe  den  Hammel  von  dir  für 
\2  Pfund  Sterling,  was  willst  du  nun  für  die  zwölf  Pfund  Sterling 
haben?225)  „Nun,"  sagt  der  andere,  „ich  will  zuerst  diese  Hose  und  dann 
dieses  Tuch,  und  dann"  —  „Halt"  spricht  dei-  Händler,  diese  Hose  kostet 
10  Pfund  und  das  Tuch  zwei,  so  ist  dein  Hammel  bezahlt."  Und  der 
Mann  ist  es  zufrieden,  denn  er  hat  es  auch  sonst  nicht  amiers  gehört, 
als  dass  man  für  eine  Hose  und  ein  Tuch  einen  Hammel  zu  geben 
pHegt.^-*')  l^ieso  Art  des  Handels  hat  sich,  wenigstens  im  Innern  bis  in 
die  neueste  Zeit  erhalten,  wie  sich  aus  ähnlichen  Beschreibungen  Schwabes 
ergibt,^-')  und  noch  aus  dem  Jahre  1905  berichtet  Amtsrichter  Hanemann, 
dass  das  Handelsgeschäft  der  Eingeborenen  zu  09  pCt.  Tauschgeschäft  sei, 
wobei  die  Tauschmittel  der  Eingeborenen  durchweg  in  Vieh  beständen.--^) 
Büttner  berichtet  aus  der  ersten  Hälfte  der  achtziger  Jahre  in  Bezug  auf 
diese  A'erhältnisse  aus  dem  Hinterlande  von  Walfischbai  und  südlich: 
Die  Herero  wollten  beim  Pulver  wie  immer  recht  viel  für  ihr  Geld 
Wenn  das  Pulver  in  Säcken  verkauft  wurde,  so  musste  der  Sack  jeden- 
falls voll  sein,  dagegen  fehlte  es  ihnen  lange  an  Verständnis,  die  Grösse 
des  Sackes  zu  taxieren,  daher  nahmen  sie  einen  kleinen  vollen  Sack  lieber 
als  einen  zum  grossen  Teil  leeren,  wenn  auch  darin  mehr  Pulver  war, 
und  es  kostete  viel  Mühe,  ihnen  den  Begriff  des  Wiegens  klar  zu  machen*. 
Blei  wurde  teils  in  kleineren  etwa  5  Pfund  schweren  Stäben,  teils  in 
200  Pfund  schweren  Barren  verkauft.--")  Diese  Verhältnisse  machten  es 
möglich,  bereits  jetzt  das  deutsche  Maass-  und  Gewichtssystem  einzufi'diren. 
da  nicht  wie  in  andern  Kolonien  bereits  eingebürgerte  Alaasse  usw. 
berücksichtiii't  zu  werden  brauchten. 


224)  In:  „Die  Geldverhältnisse  im  heutigen  Afrika  in  ihrer  Entwicklung"  Mitteilungen 
der  Geographischen  Gesellschaft  in  Hamburg  Bd.  XXII  lll'>7  hahc  ich  genauere  An- 
gaben über  diesen  Handel  gemacht. 

225)  Geld  war  und  ist  zum  grossen  Teil  aucli  heute  ni)ch  nur  Rechnungsmünzo.  Die 
Auszahlung  erfolgt  stets  für  Waren.   D,  V. 

226)  Büttner,  das  Hinterland  von  Walfischbai  und  Angra  Pequena  1884,  S.  2%. 

227)  Schwabe,  Mit  Schwert  und  Pflug  durch  Südwest-Afrika. 

228)  Hanemann,  Wirtschaftliclie  und  politische  Vorhältnisse  in  Doutsch-Südwest- 
afrika  1905,  S.  27. 

229)  Büttner,  Das  Hinterland   von  Wallischbai  und  Angra  Pequena  1884,  S.  282, 
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In  Deutsch-Südwestafrika  dürfen  seit  dem  1.  Juli  1900  für  das  Zu- 
messen und  Zuwiegen  von  Waren  im  öffentlichen  Verkehr  nur  solche 
Maasse  und  Gewichte  angewendet  werden,  welche  unter  Zugrundelegung 
der    metrischen  Maase    und  Gewichte  gehörig  gestempelt  worden  sind.  2^°) 

Die  Ureinwohner  Südafrikas  scheinen  bis  zum  5^ambesi  hinauf  keinerlei 
Maasse  und  Gewichte  gekannt  zu  haben,  denn  z.  B.  bespricht  Holub 
Ende  der  siebziger  Jahre  sehr  eingehend  alle  Verhältnisse  des  Marutse- 
Mambunda-Reiches,^^^)  aber  Maasse  und  Gewichte  finden  keine  Erwähnung, 
ebensowenig  wie  bei  Muller  und  Sn ellemann,  sowie  in  zahlreichen 
anderen  Büchern,  die  ich  durchgesehen  habe.  Wie  den  Süden  zunächst 
die  Holländer,  dann  die  Engländer  hinsichtlich  der  Maasse  und  Gewichte 
beeinflussten,  so  war  dieses  am  Zambesi  durch  die  teils  von  Westen,  in 
der  Hauptsache  aber  von  Osten  kommenden  Portugiesen  der  Fall. 

Am  Zambesi  ist  die  Maasseinheit  für  Baumwollstoff  aus  Bombay  der 
braro,  die  Entfernung  von  einem  Daumen  zum  anderen,  wenn  die  Arme 
ausgestreckt  sind.  Für  Kupferdralit  ist  die  Maasseinheit  die  Entfernung 
zwischen  der  Spitze  des  kleinen  Fingers  und  des  Daumens,  wenn  man  die 
Hand  spreizt.  Man  nimmt  keine  Rücksicht  auf  die  Grösse  desjenigen, 
welcher  misst.  Als  Hohlmaass  für  die  landwirtschaftlichen  Produkte  be- 
dient mau  sich  der  panja,  welche  in  den  portugiesischen  Mittelpunkten 
27  Liter,  ausserhalb  derselben  30  Liter  enthält.  Eine  panja  Arachiden 
wiegt  ungefähr  15  kg.~^'^ 

In  Karoungoula,  etwas  oberhalb  der  Victoria-Fälle  des  Zambesi  ist 
die  Geldeinheit  die  Elle  weisser  Calicot.  Der  Faden  (brasse)  weisser 
Calicot  oder  setsiba  wird  im  allgemeinen  nach  der  Armlänge  von  der 
Schulter  nach  dem  Ende  der  Finger  gemessen,^^^)  und  bei  den  im  Hinter- 
land von  Laurenzo  Marquez  bis  zu  der  Lucia-Bai  hinab  wohnenden  Ba 
Ronga  misst  man  die  Stoffe  am  Körper,  mikoumba  =  1  Arm,  nkoumba 
oder  bemba  =  2  Arme,  peca  =  2  bemba.-^^) 

Im  heutigen  Engliscli-Südafrika  lagen  die  Verhältnisse  nicht  anders 
wie  sie  für  Deutsch-Südwestafrika  geschildert  wurden.  Es  ist  ein  Beweis 
für  die  damals  herrschende  Einfachheit,  dass  es,  nachdem  die  ersten  An- 
fänge der  Handelsverbindungen  überwunden  waren,  von  den  Kolonisten 
als  eine  unvernünftige  Forderung  bezeichnet  wurde,  dass  die  Hottentotten 
für  ein  Stück  Rindvieh  ein  Ende  Tabak  von  den  Hörnern  bis  zur  Schwanz- 
spitze  des  Tieres  reichend,  forderten. "^^)  Das  wenige,  was  sich  in  diesen 
Gegenden  an  Eisen  und  Schmuck  befand,  war  von  den  portugiesischen 
Besitzungen  im  Norden  in  mehrfachem  Zwischenhandel  hierher  gelangt 
und  mit  Vieh  bezahlt  worden. ^^^)     Es  ist  unter  diesen  Verhältnissen  wohl 

230)  Deutsches  Kolonialblatt  19<X)  S.  55,  Wortlaut  der  Verordnung. 

231)  Holub,  Eine  Kulturskizze  des  Marutse-Mambunda-Reiches  in:  Mitteilungen  der 
geographischen  Gesellschaft  Wien  187!),  S.  33  ff. 

■J32j  Muller  et  Snellemann,  Notice  sur  les  indigrnes  du  Sud  Est  de  l'Afrique, 
S.    21. 

233)  Bertrand,  Au  pajs  des  Ba-Kotsi. 

234)  Junod,  Les  Ba  Ronga  189S,  S.  215. 

235)  Merensky,  Beiträge  zur  Kenntnis  Südafrikas,  S.  87. 
2:56)  Export  1882,  S.  333. 
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erklärlich  iiiul  sclIistvcrstäiKllicli,  dass  die  ersten  Kolunisteii.  die  i |i)llän<ler. 
ihre  (;igenoii,  niederländischen  Maasso  usw.  sofort  oinfiilirtcn.  Infoljjfo  der 
/,aJilreicli(Mi  holländisclien  Bovülkernnu,-  vorinotdite  das  liolliindisclie  Maass 
und  Gewicht  sich  noch  lange  nach  der  englischen  Besitzergreifung  in  dei' 
Kolonie  zu  behaupten.  Erst  in  den  achtziger  .lahren  vermochten  englische 
Maasse  und  Gewichte  allmählich  das  Übergewicht  üi>er  das  niederländische 
System  zu  gewinnen,  so  dass  man  jetzt  das  erstere  als  das  alb'in  ange- 
wendete bezeichnen  kann.  Aber  noch  heute  sind  die  f(dgeiideii  alten 
niederländischen  ^laasse  im  Gebrauch:  Fliissigkeitsitnias.s:  Leaguer  —  un- 
gefähr 128  imperial  gallons;  V2  Ohm  =  15 V2  iniperial  gallons:  anker  = 
7V2  imperial  gallons;  Hohlmaass:  muid  ^  3engl.  Büschel.  Das  allgemein 
gebräuchliche  Oberflächenmaass  ist  der  alte  Amsterdamer  Morgen  im  all- 
gemeinen =  2  engl,  acres  gerechnet,  genau  aber  =  LMl(!r)4  engl,  acres. 
Einige  Meinungsverschiedenheiten  bestanden  früher  hinsichtlich  des 
kürzesten  Landmaasses,  dem  Fuss,  und  deshalb  wurde  1858  amtlich  fest- 
gesetzt, dass  1000  Ka])  -  Fuss  =  1,033  Britisch  -  Imperial  -  Fuss  sein 
sollten.-^') 

Im  früheren  Orange-Freistaat  sind  stets  die  im  Kapland  gebräuch- 
lichsten Maasse  und  Gewichte  verwendet  worden. 

Die  nach  Transvaal  trekkenden  Buren  nahmen  natürlich  aus  ihren 
alten  Wohnsitzen  die  niederländischen  Maasse  und  Gewichte  mit,  und 
wir  finden  heute  noch  in  den  Gebieten  des  früheren  Transvaal  folgende 
.Maasse  und  Gewichte,  an  deren  Stelle  allerdings  schon  zum  Teil  die  eng- 
lischen Einheiten  getreten  .sind,  im  Gebrauch: 

I.  Längenmaasse;  1  mijl  =  17G0  yard,  1  yard  =  3  voet,  12  voet  = 
1  wede,  1  voet  =  12  duim,    1000  yard  =--  914,39  m,    1000  ??i  1093,62  yard. 

IL  Flächenmaasse:  1  Vierkante  mijl  =  640  akker,  1  akker  =  4  Vier- 
kante voeden,  1  vierkante  voede  =  1210  vierkante  yard.  1  vierkante  yard 
=  9  vierkante  voet. 

Dazu  kommen  die  ka])schen  Flächenmaasse,  die  meist  beim  Land- 
messen gebraucht  werden: 

1    Morgen  =  60    vierk.    voede,      1    vierk.    voede  =   144    vierk.    voet, 

1  vierk.  voet  =  144  vierk.  duim,  1  kapscher  Morgen  =  ungefähr  8564  qm. 
1083  voet  -  1000  kapscho    voet,    1000  kapsche    Morgen  =  211 6V2  akker. 

III.  Hohlmaasso:  1  bushel  =  4  peck,  1  peck  =  2  gallon,  1  gallon  = 
4  kwart,     1   kwart  =  2  pint,     1    pint  =  4  gill,     63  gallon  =  1   okshoofd. 

2  okshoofd  =  1   legger,   1  gallon  =  4,5  1   Liter.   1    engl.  Transvaal  =  Gallone 
=  1,2666  holländische  Gallonen. 

lY.  (Jewichte:  l  pond  =  10  ons,  1  ons  =  16  drams.  1000  Ibs  (Pfund) 
=  453,5  Ig-^^) 

In  bezug  auf  die  Gewichtsverhältnisse  in  Ostafrika  zur  Zeit  der  ersten 
Herrschaft  über  jene  (iebieto  äussert  sich  Strandes i'-^»)  „Auf  geordnetere 


237)  The  statesman's  ycarbook  1907,  S.  211:  1879,  S.  629. 

2r,S)  Seidel,  Transvaal  19(X),  .".93.  —  Petermanns  Mitteilungen,  Ergänznugsheft  21, 

1868,  S.  12. 

239)  Strandes,     Die    Portugiesenzcit    von    Deutsch-    und    Englisch-Ostafrika    1809, 

S.    95. 


1  Frasila 

1  Mao 

12,b9^5  kg 

0,826  kg 

11,505    „ 

— 

9,753    „ 

0,813   „ 

11,750    „ 

0,940    „ 

9,400    „ 

ri 

10,136    „ 

0,935    „ 

Städte    verstanden 

somit     unter 

330  ^'  Kürchhoff: 

Verhältnisse  im  Handelsverkehr  deuten  auch  die  Gewichtsverhältnisse. 
Sogar  ein  Aufseher  der  Gewichte  und  Maasse,  also  ein  Aichbeamter,  ward 
von  Kilwa  in  der  arabischen  Chronik  dieser  Stadt  erwähnt.  An  der  ganzen 
ostafrikanischen  Küste  wurde  nach  Bahar,  Frasila  und  Man  das  Gewicht 
bemessen.  Es  gingen  an  den  verschiedenen  Plätzen  verschieden  20  bis 
•25  Frasila  auf  ein  Bahar  und  10—12  Man  auf  ein  Frasila.  Nach  den  alt- 
portugiesischen Gewichten  umgerechnet,  ergeben  sich  folgende  Yergleichs- 
zahlen  in  metrischen  Gewichtet!: 

1  Bahar 

in  Sofala 247,860  kg 

„   Mosambik  ....     229,602    „ 
„   Kilwa  und  ,  ^^.^^^^ 

„   Moniia  ' 

„   Zauzibar 235,008    „ 

„   Mombassa  ....     235,008    „ 
„  Melinde 243,270    „ 

Selbst  nahe  beieinander  liegende 
gleichen  Bezeichnungen  verschiedene  Mengen.  Die  Unterschiede  dürfen 
aber  nicht  überraschen,  da  zusammen  mit  Gewichtsvergleichungeu  von 
bedeutenden,  handelsüblichen  Gewichtsabschlägen  bei  einzelnen  Waren 
berichtet  wird.  Auch  ist  wahrscheinlich,  dass  für  manche  Artikel,  wie 
Getreide,  die  Menge  eigentlich  nach  einem  Hohlmaass  zu  ermitteln  war, 
das  aber  der  bequemeren  Handhabung  halber  gewogen  wurde  und  für 
Hohlmaass  zu  Gewicht  feststehende  Sätze  angewendet  wurden,  die  für  die 
verschiedenen  Artikel,  entsprechend  der  Schwere  des  Stoffes,  verschieden 
sein  mussten.  Oberflächliche  Erkundigungen  über  »las  Gewicht  konnten 
somit  leicht  zu  Zahlen  führen,  die  zwar  für  einen  einzelnen  Artikel  richtig, 
aber  für  andere  Artikel  irrig  sind. 

Ähnliche  Zustände  haben  sich  bis  heute  in  Ostafrika  erhalten.  So 
gilt  heute  in  Sansibar  eine  Djisla  Salz  600  Pf.  engl.,  eine  Djisla  Neger- 
hirse 360  Pf.  engl  und  eine  Djisla  roher  Keis  285  Pf.  engl.  Das  Bahar 
ist  heute  als  Gewichtsmesser  unbekannt,  dagegen  hat  sich  für  eine  ähn- 
liche Menge  (700  Pf.  engl.)  das  Kandi  eingebürgert.  Das  Frasila  und 
das  Man  sind  noch  heutzutage  überall  in  Ostafrika  die  Bezeichnungen  für 
Gewichtseinheiten  und  für  ähnliche  Mengen  wie  vor  400  Jahren. 

Übrio-ens  ist  auch  heute  noch  das  Frasila  in  verschiedenen  Gebieten 
verschieden  schwer.  Während  es  in  Zanzibar  und  Deutsch -Ostafrika 
35  Pf.  engl.  =  15,876  gerechnet  wird,  gilt  es  im  englischen  und  italienischen 
Ostafrika  36  Pf.  engl.  =  16,330  kg.  Vollends  das  Man  ist  eine  unbe- 
stimmte Einheit;  selbst  an  ein  und  demselben  Orte  wird  es  bald  gleich 
3  Pf.  engl.  =  1,361  kg,  bald  gleich  dem  Gewichte  von  48  Maria-Theresia- 
Talern  =:  1,349  ky  angenommen.  Der  Ursprung  von  Man  und  Frasila 
ist  in  Ormus,  der  derzeitigen  Handelskönigin  des  arabischen  Meeres,  zu 
suchen-,  3[au,  Frasila  und  Bahar  waren  auch  im  ganzen  Westen  Ostindiens 
im  Gebrauch. 239)  In  Djibuti  enthält  die  Frasilah  37 V2  engl.  Pfund  oder 
nahezu  17  kg,^^^)    und  von  der  Küste   des  Somalilandes  wird    über    dieses 


240)  Deutsches  Kolouialblatt  l'.H).'),  S.  4J  I. 
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Gewicht  berichtet:  Das  übliche  (Icwitht  ist  die  Fcrasahi,  auch  mit  iUmii 
persischen  Wort  ]\[aii  bezeichnet,  durchschnittlich  =  "JH  rotol.  der  rotol 
—  453  g\  für  iMyrrhen  aber  wird  die  Fersala  zu  -VL  Ww  Uaiaf-Kafb-i.  /h 
35  rotol  im  Somalilainl  und  in  Aden  i^cnomnien.-^') 

Über  Maass-  und  (lewichtsverhältnisse  in  den  (iebieten  vun  l'ortu- 
giesisch-Ostat'rika  habe  ich  bis  auf  das,  was  sicli  aus  dem  (icsai^tcn  eriribt. 
nichts  feststellen  können. 

Je  weiter  wir  nach  Norden  kommen,  desto  deutlicher  maeht  sieh  der 
langwierige  Einfluss  der  Araber  geltend:  Wonden^vir  uns  zunächst  nach 
dem  wichtigen  Handelsplatz  Zanzibar,  der  Jahrhunderte  lang  den  Handel 
an  der  ganzen  Ostküste  Afrikas  beeinflusst  hat  und  heute  noch  /.um 
grössten  Teil  beeinflusst,  so  maassen  zu  Beginn  der  achtziger  Jahre  die 
nach  dem  Innern  bestimmten  Stoffe  10  doti,  1  doti  —  2  choukas,  1  chouka 
=  4  Ellen  (coudees),  1  Elle  (coudee)  =  45  —  47  rmr^^)  10  doti  bilden 
eine  gora,  5  gora  eine  Trägerlast.-^^) 

Was  die  Hohlmaasse  und  Gewichte  in  Zanzibar  anbetrifft,  so  finden 
wir  hier  schon  seit  langem  im  Gebrauch: 

I.  Gewichte:  1  Frassila  (Frasla)  a  VI  Amnam  (Möu)  ;i  .)  Artal  ä  Iß 
W^akiah  =   1(5,16  hg.     1  Bazla  =   15,525  kg. 

n.  Längen-  und  Flächenmaasse:  1  Ohra  =  0,571  ///,  1  War  (engl. 
Yard)  ä  2  Durrah  =  0,9114  w,   1  Schukkah  =   2  War. 

HI,  Hohlmaasse:  1  Djezla  =  257,  4  Liter.  Als  Gewicht  = 
158,67  A"^.244) 

Vom  1.  Juli  1898  dürfen  nur  gestempelte  Maasse  folgender  Art  u«'- 
braucht  werden: 

1  Pishi  oder  Keila  =-  6V2  Ihs.  avoir  du  poids  frischen  Wassers. 

1  Kibaba  =  26  ozs.  „  „ 

1  Half-Kibaba  =   13     „ 

1  Quarter.  Kibaba    =  6V2  ;?  ^  » 

Es  sollen  entsprechen: 

1  Pishi    oder    Keila    =  6V2  1^^^.  Reis. 

1  Kibaba  =   1 V2     r 

1  Half-Kibaba  -     «Ä     „ 

1   Quarter-Kibaba         =      Vs     ^^ 

Alle  anderen  Maasse  Averden  zerstört.  Die  neuen  Maasse  müssen 
jährlich  neu  gestempelt  werden  gegen   1    Kupie  Gebühr."^'*^) 

Als  Längen-  und  Gewichtsmaasse  sind  schon  seit  längerer  Zeit  im 
Gebrauch:    1  engl.   Pfund  =  0,454  kg.      1  yard  =  0,91   mr^^) 

Wenden  wir  uns  zur  Küste,  so  war  lange  Zeit  das  Haupthandels- 
gebiet   auf  heutigem  deutschen  Gebiet. 

Eine  im  Jahre  1896  im  Anftraiie  des  Königlichen  Museums  für  Völker- 


241)  Export  1889,  S.    U5. 

242)  Bulletin  de  la  societe  de  geographic  royale  beige  1881,  S.  öOH. 

243)  Deutsches  Kolonialblatt  1894,  S.  152. 

244)  Hübners  Geographisch-statistische  Tabellen  1892  — I9Ü7. 

245)  Deutsches  Kolonialblatt  1898,  S.  432.     Für  Sansibar  und  Pemba. 
24G)  Handelsarrhiv  1901,  S.  11G2. 
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kuude  iu  Berlin  ausgegebene  Instruktion  für  etlmographische  Beobach- 
tungen in  Deutsch-Ostafrika  äussert  sich  über  Maasse  und  Gewichte: 
unter  den  Längenmaassen  scheint  der  Spann  (schibiri)  und  die  Klafter 
{pima)  über  einen  grossen  Teil  des  Landes  verbreitet  zu  sein.  Wo,  wie 
an  der  Küste,  Handel  mit  Zeugen  schon  seit  Jahrhunderten  betrieben 
wird,  besteht  ein  festes  Verhältnis  zwischen  diesen  Maassen,  so  dass  acht 
Spann  auf  die  Khifter  gerechnet  werden.  Dazwischen  liegen  die  Elle  (dhraa) 
und  die  Doppelelle,  zwei  Klafter  aber  geben  ein  doti.  Die  absoluten  Maasse 
(in  Metern  uud  Zentimetern)  für  diese  Grössen  sind  an  verschiedenen  Orten 
verschieden  und  auch  individuell,  je  nach  Armlänge  des  Messenden.  (Es 
wird  hierbei  darauf  hingewiesen,  dass  so  gut  wie  gar  nichts  über  diese 
Dinge  vorliege.)  Besonders  zu  beachten  ist  dabei,  dass  es  neben  dem 
grossen  Spann  auch  einen  kleinen  geben  kann,  und  neben  der  grossen 
^uch  eine  kleine  Elle.  Ein  drittes  System  von  Längenmaassen  soll  auf 
den  Handel  mit  Perlen  beschränkt  sein. 

Hohlmaasse  sind  bisher  aus  Deutsch-Ostafrika  so  gut  wie  unbekannt, 
der  Ausgangspunkt  für  die  vorhandenen  scheint  die  Doppelhohlhand  zu 
sein.  Als  vorhandene  werden  genannt:  pischi,  kibaba,  kigunda,  fara  usw. 
Auch  für  Hohlmaasse  gilt,  dass  es  grosse  und  kleine  Maasse  desselben 
Xamens  gibt. 

Gewichte  und  Wagen  scheinen  in  Deutsch-Ostafrika  ungemein  selten 
zu  sein:  an  der  Küste  hat  sich  ein  System  entwickelt,  das  vom  Maria- 
Theresia-Taler  ausgeht;  genaue  Angaben  über  das  ^vahre  Gewicht  der 
wakijat,  artal,  amnan,  farasila,  kandi  und  gonje  wären  sehr  erwünscht. 
In  Uganda  soll  eine  Wage  für  Elfenbein  bestehen. 2*^) 

Aus  dem  Beginn  der  neunziger  Jahre  finden  wir  eine  sehr  eingehende 
Zusammenstellung  der  Maass-  und  Gewichts  Verhältnisse  in  Daressalam  in 
der  deutschen  Kolonialzeitung: 

I.    Gewichte. 

A.  Wakia  kommt  aus  dem  Arabischen  und  bedeutet  den  IG.  Teil 
eines  ratila  (1  engl.  Pfund).  Da  wakia  der  kleinste  Teil  der  Gewichts- 
einheit ratila  ist,  so  entspricht  es  ungefähr  28,2  g.  Man  kauft  danach 
Opium,  Haschisch  u.  dergl.  ganz  kleine  Gewichtsmengen. 

B.  Frazila  =  35  Pfund  (engl.)  =  15,625  kg,  besonders  im  Elfenbein- 
handel. 

C.  Djizla  =  360  Pfund  (engl.)  =  160,713  Ä'^.  Darnach  verkauft  man 
nur  mtama  (Xegerhirse),  mawele  (eine  matama-Art  mit  kleineren  Körnern), 
Kunde  (Bohnen),  Bazi  (Erbsen),  Chiroko  und  mhindi  (Mais). 

^;,  Djizla  (nus  =  Djizla)  =  180  Pfund  (engl.)  =  82,589  kg.  Darnach 
verkauft  man  jugu  (Erdnüsse). 

Dieses  Djizla  hat  für  eine  andere  Warengattung  ein  ganz  anderes 
Gewicht:  z.  B.  1  Djizla  punga  (ungeschälter  Reis)  =  285  Pfund  (engl.)  = 
122,767  kg\  dagegen  mshele  (geschälter  Keis)  ^  390Pfund(engl.)  =  17-I,107  kg. 
Der    Gewichtsunterschied    zwischen    geschältem    und    ungeschältem    Reis 

247)  Mitteilungen  von  Forschungsrciscndeu  ....  aus  den  deutschen  Schutzgebieten, 
1S96,  S.  95. 
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kommt  daher,  weil  »las  Djizla  ursj)rünglich  ein  llolilniaass  war,  worin  na- 
türlich mehr  geschälte,  also  kleinere,  als  nngeschältc,  also  ü^rüssere,  Körner 
gehen;  die  mathematische  (ienauigkeit  liisst  natürlich  viel  zn  wünschen 
übrig',  da  die  Körner  doch  nicht  alle  gleich  gross  sind,  ebensoweniu- 
gleich  schwer. 

1  Djizla  Kaurimiischeln  (für  ^^'estat■rika,  wo  sie  als  (leid  difUfii. 
bestimmt)  und  1  Djizla  Maskat-  und  Negersalz  wiegt  sogar  000  engl.  IM'iind 
oder  "iSTj^ä?  kg. 

1  Djizla  Kauris  liält  4  Fara;  letzteres  ist  etwa  die  Menge,  welche  in 
eine  hier  übliche  Kiste  für  Petroleumkanneu  hineingeht.  So  ein  Ding- 
soll also  eigentlich  150  Pfund  (engl.)  wiegen,  tuts  aber  natürlich  nicht. 

D.  Kandi  =  700  Pfund  (engl.)  =  312,50  kg  wird  nur  beim  Handel  mit 
Ebenholz  angewendet. 

E.  Pishi  =  4  Kibaba  =  4^^  Pfund  (engl.)  =  2,(J52  kg  bei  punga  und 
ufuta  (Sesam);  dagegen  1  pishi  =  6^^  Pfund  (engl.)  =  3,627  kg  bei  mshele 
und  1  pishi  =  6  Pfund  (engl.)  =  3,393  kg  bei  allen  anderen,  so  gehandelten 
Früchten. 

1  Kibaba  ist  =  0,75  Liter  (vgl.  III.  Hohlmaasse). 
II.  Längen  maasse. 

Einheit  mkono  (bedeutet  „Hand"  und  ist  die  Entfernung  vom  Mittel- 
armgelenkwirbel bis  zur  äussersten  Spitze  des  Mittelfingers).  Natürlich 
ist  dieses  Maass  bei  allen  Menschen  verschieden.  Die  Verkäufer  müssen 
daher  möglichst  klein,  die  Käufer  dafür  möglichst  gross  sein.  1  mkono 
soll  sein  18"  (engl.)  =  0,445  m.  2  Meter  sind  etwa  1  pima  (eigentlich 
„Maass")  auch  upande  (eigentlich  „Teil"),  reicht  von  der  Mittelfiugerspitze 
der  einen  bis  zu  der  anderen  Hand.  Auch  hier  sind  recht  affenartige 
Neger  beliebte  Artikel.  —  Kipande  bedeutet  eigentlich  jedes  beliebige- 
Stück  z.  B.  Kipande  mti  „Stückchen  Holz"  oder  „Klötzchen"  usw. 

1  Doti  =  2  pima-  8  mikono  =  144"  (engl.).  —  Der  Neger  fordt-rt 
immer  so  und  soviel  doti  merikani  (Baumwollenstoff). 

III.  Hohlmaasse. 

Kibaba  als  Einheitsmaass  =  0,75  Liter.  4  Kibaba  =  1  pishi.  Hau]>t- 
sächlich  bei  Körnerfrüchten  augewendet  (vgl.  I.  Gewichte). 

IV.  Zählmaasse. 

Corja  =  20  Stück.     Eine  Bezeichnung  für  GO  Stück  würde  dem  Neger 
schwer  fallen.     Er  behilft  sich  daher  mit  corja  tatu  =  3  corja. 
V.  Raum-  und  VI.  Flächenmaasse. 

Das  sind  hier  eigentlich  unbekannte  Dinge.  Der  Neger  hat  keinen 
Ausdruck  dafür.  Er  hilft  sich  mit  den  Dimensionen  und  beschreibt  den 
Handelsgegenstand,  so  und  soviel  pima  laug,  breit  und  evtl.  hoch.  Der 
Inder  und  Araber  kennt  hier  und  da  allerdings  das  "SVort  maral. 
für  1  rbni  also  vielleicht  maral  uns  ])iina  ]  vielleicht  1  rbin..  in  ^^  ahrlu'it 
„    '/2     „        „  „  „       mkono        /  kleiner. 

Auch  verstehen  einige  Inder  genug  englisch  und  kennen  Sfjuarefoot  =- 
ein  Quadratfuss^"). 


248)  Deutsche  Kolüiiialzcitung,  1892,  S.  144. 
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Cameron  gibt  iu  der  Einleitung  seines  Buches  für  das  Ende  der 
siebzio-er  Jahre  an  der  ostafrikanischen  Küste  folgendes  an:  1  doto  = 
4  yards  =  3^  ^  ;«.  1  Frasilah  =  35  Pfund,  die  Kibabah  ist  ein  eine  Tages- 
ration fassendes  Maass.  1  shukkah  =  2  yards"-*')  und  Ende  der  achtziger 
Jahre  war  die  Kibabah  bei  den  AVanyamwesi  =  1'  ,  Pfund  Getreide 
(Tagesration)''"). 

Im  Innern  finden  wir  bei  den  AVarangi  ebenfalls  das  mikono  als 
Grund-Läncenmaass.  und  zwar  Toni  Ellbogen  bis  zu  den  Fingerspitzen 
o-emessen.  Das  Vielmaass  des  mikono  ist  das  upande  und  dann  folgt 
wieder  das  doti.     1  doti  =  '2  npande  =  8  mikono. 

Gewichte  sind  unbekannt.  Hohlmaasse  aus  Holz  sind  kibuyu  und 
kirindo-'^).  Reichard  macht  folgende  Angaben  für  die  Küste:  1  doti  = 
8  Yard.  1  upande  =  -t  Yard,  1  kitamba  =  '2  Yard.  Im  Innern  wird  statt 
der  Y'ard  der  gestreckte  Unterarm  von  der  Zeigefingerspitze  bis  zum 
inneren  Gelenk  des  Ellenbogens  substituiert.  Man  muss  also  stets  bedacht 
sein,  dass  ein  Mann  mit  kleinen  Armen  zum  Messen  des  Zeuges  bestimmt 
%vird.  Im  Innern  wird  die  doti  übrigens  nur  7  Armlängen  (kis.  mkono. 
pl.  mikono)  gemessen  ■■'^). 

Betrachten  wir  zunächst  die  in  Frage  kommenden  Verhältnisse  in  dem 
wichtigen  Verkehrsmittelpunkt  Tabora.  so  war  zu  Beginn  des  vorigen 
Jahrzehnts  die  als  Längenmaass  beim  Abmessen  von  Zeug  benutzte  gora  = 
60  Längen  des  Unterarms  bis  zur  Fingerspitze,  1  upande  =  4  Längen  des 
Unterarms  bis  zur  Fingerspitze,  und  als  Hohlmaass  finden  wir  die  mbischi. 
<lie  2  Hände  voll  war.  mit  dem  für  dieses  Maass  üblichen  Holzgefäss  ge- 
messen wiegt  Salz  10  Pfund  "■'■').  Nach  anderen  Angaben  war  die  gora  an 
der  Küste  =  30  engl.  Ellen ^"),  in  Kissanso  waren  2  mani  =  6  Pfund 
Perlen  **°},  in  Kondeland  hat  die  upande  4  Unterarmläugen.  Für  andert- 
halb Unterarmlängen  Stoff  bekommt  man  zwei  Lasten  (also  auch  als  Maass 
anzusehen)  Malesi-Hirse**®),  der  doti  hat  hier  8  Unterarmlängen  ^"),  ebenso 
am  Wame'^®)  und  in  Usiga  westlich  Pangani^^^),  in  den  beiden  letzt- 
genannten Gegenden  hat  die  gora  30  Unterarmläugen-^®  ^"),  in  Usiga  hat 
auch  die  upande  4  Unterarmläugen-^^).  Bei  den  Wadoe  finden  wir  als 
Läno-enmaass  die  pima  =  2  w,  womit  das  Flechtwerk  der  Palmblattstreifen 
gemessen  wird"'^),    in    Ufiome    westlicli    Irangi    ist    ein    pischi  Früchte  = 


249)  Cameron,  Quer  durch  Afrika,  1877,  I,  S.  1. 
2.")0j  Baumgarten,  Deutsch-Afrika,  1887,  S.  38. 

251)  Mitteilungen  von  Forschungsreisenden  und  Gelehrten  aus  den  deutschen  Schutz- 
gebieten, 1900,  ö.  53. 

252)  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde,  Berlin  1889,  S.  .M. 

253)  Deutsches  Kolonialblatt,  1892,  S.  1G5. 

254)  Veiten,  Reiseschilderungen  der  Suaheli,  1901,  S.  1. 
255    Ebenda,  S.  30. 

250)  Ebenda,  S.  7G. 

257)  Ebenda,  S.  79. 

258)  Ebenda,  S.  144. 

259)  Ebenda,  S.  199. 
260;  Ebenda,  S.  198. 
2<U)  Ebenda,  S.  183. 
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f^tvva  4  /^*-),  und  in  üscliivoiiilx)  hat  die  kibaba  Fett  etwa  1  /*">  Was 
<lio  beiden  letztangetuhrten  ^Faasse  anbetrifft,  so  äussert  sich  Hau  mann 
über  diese:  als  Hohlmaasse  dienen  das  kleinere  kibaba  und  der  grössere 
pisclii,  die  jedoch  biddo  keine  bestimmte  Grösse  haben,  sondern  fort- 
während wechseln.  Natürlich  kauft  der  Inder  mit  grossen  kibabas  und 
verkauft  mit  kleinen,  und  ändert  überhaupt  die  Maasse  ab,  wie  es  ilim 
i)asst'^®*).  Bei  der  Ivilimandscharo-Bevölkeruns  wird  das  Zeuir  nach 
Vorderarmläno-en  (mikono,  Singular:  mkono)  g-emessen '"'"*). 

Am  1.  März  1899  wurde  bestimmt,  dass  für  Maass  und  (Icwicht  in 
Deutsch -Ostafrika  nebeneinander  das  deutsche  Maass-  und  Gewichtssystem 
und  das  einheimische  ALaass-  und  Gewichtssystem  in  Anwendung  kommen 
sollen. 

Bei  Anwendung  des  einheimischen  Maass-  und  Gewichtssystems  sollen 
entsprechen: 

bei  Längenmaassen : 

das  Schibiri  —  22,86  Zentimeter 

„    Mkono    =  2  Schibiri  =  45,72  „ 

„    Pirna       =  4  Mikono  =     1,829 
.,    Doti  2  Pirna       =    3,658 

bei  Hohlmaassen: 

das    Kibaba  =  0,8  Liter 
^'  —  0  4 

V  —  0  2 

„  Pischi       =  8,20    „ 
bei  Gewichten: 

das  Wakia  =    28,35  Gramm 

„    Ratel     ^16  Wakia  —  453,6  „ 

„    Mau       =    3  Ratel     =      1,36  Kilogramm 
„    Frasila  =  35  Ratel     =     15,876         „ 
Diese  Verordnung    trat    in    den  Küstenbezirken    am   1.  April  lb99  in 
Kraft.     Die  Inkraftsetzung  in  anderen  Bezirken  oder  Teilen  von  Bezirken 
blieb  vorbehalten. 

Für  Vergleichszwecke  wurden  den  vorstehenden  Bestimmungen  ent- 
sprechende Maass-  und  Gewichtsstücke  des  einheimischen  Systems  in  den 
Bezirksämtern  aufgestellt  und  waren  solche  auch  käuflich  erhältlich "®®). 
Xeben  der  Frasila  dient  als  Gewicht  für  sämtliche  (letreidearten  die 
Djisla  =  360  Pfund. 

Wenden  wir  uns  von  diesen  arabischen  Maassen  zu  denen  der  Ein- 
geborenen, so  liegen  über  diese  sehr  wenige  Mitteilungen  vor.  Das 
einzige  den  Masai  eigentümliche  Maass  ist  die  Handspanne  (endemata), 
gemessen  mit  ausgespreizten  Fingern  von  der  Spitze  des  Daumens  zu  der 


262)  Veiten,  Reiseschilderiingen  der  Suaheli,  1901,  S.  200. 

263)  Ebenda,  S.  208. 

264)  Baumann,  üsambara,  1891,  S.  289. 

26Ö)  Petermanns  Mitteilungen,  Ergänzungsheft  120  (1899),  S.  68. 

266)  Deutsches  Kolonialblatt,  1899,  S.  229. 

267)  Zuschrift  des  Koloiiial-Wiitschaftlichen  Komitees. 
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des  Mittelfingers.  Hptiii.  Merker  sah  nur,  dass  die  Leute  damit  die  Lauge 
des  Speerblattes,  Speerschutzes  und  Schwertblattes  maasseu,  und  hörte^ 
wie  sie  bei  Bestellungen  der  erwähnten  Teile  dem  Schmied  die  ge- 
wünschte Länge  mit  so  und  soviel  Handspangen  bezeichneten ^^^).  Bei 
den  Warangi  wird  beim  Tembenbau  nach  der  Höhe  der  Brustwarze  ge- 
messene®^). 

Im  Bezirk  Bukoba  (Uheia)  bezeichnet  man  mit  mguma  die  übliche 
Länge  der  übermannshoheu  Gehstöcke.  Mau  bedient  sich  dieses  Maasses 
bei  Anfertigung  von  Einfriedigungen"''*'). 

Feidmaasse  sind:  Li  üheia  für  Bananen  das  mtara,  d.  h.  ein  Quadrat 
von  iOU  bis  150  m  Seitenlange^^*'  ''").  Ein  Feld  ausserhalb  der  Bananen 
uennt  der  Uheia  msiri,  hat  aber  kein  Flächenmaass  dafür.  Das  mtara  ist 
auch  in  Usindja  bekannt,  gilt  für  Bananen  und  führt  auch  die  Bezeichnung 
ntano.  Für  Felder  ausserhalb  der  Bananen  ist  Flächenmaass  das  bulime,. 
ein  Quadrat  von  etwa  50  m  Seite ^'^"j. 

Feststehende  Hohl-  uml  Gewichtsmaasse  gibt  es  nicht^'").  Das  Salz 
z.  B.  wird  im  Kleinhandel  handvollweise  verkauft e'"). 

Weiter  nördlich  an  der  Küste  des  heutigen  Englisch-Ostafrika  sind 
schon  seit  längerer  Zeit  die  in  Zanzibar  verwendeten  Maasse  und  Gewichte 
im  Gebrauch,  so  z.  B.  bei  den  Wapokomo""). 

Was  die  im  afrikanischen  Osthorne  gebräuchlichen  Maasse  anbeti'itt't, 
so  sind  sie  arabischer  (semitischer)  Herkunft  und  von  arabischen  Händlern 
eingeführt  w^orden.  Das  äthiopische  Reich  hat  selbst  zu  Zeiten  seiner 
Blüte  anscheinend  keine  Originalmaasse  hervorgebracht.  In  ganz  Nordost- 
Afrika  ist  es  indess  Usus,  dass  jeder  Verkäufer  nach  jenen  Maassen  und 
Gewichten  messe  und  wiege,  die  in  seinem  Heimatlande  gebräuchlich  sind. 
Die  annähernd  den  arabischen  Einheiten  gleichen  Maasse  und  Gewichte 
belegt  mau  dann  mit  den  arabischen  Benennungen. 

Als  Längenmaass  steht  die  Spanne  vom  Daumen  bis  zur  Spitze  des 
Mittelfingers  (o.-'^)  senzer,  s.  tuka),  der  Unterarm  (s.  bäh,  a.  hasul)  und 
die  Elle  (s.  dudün,  o.  dugdüma)  =  0,40  m  in  Verwendung.  Selbst- 
verständlich ist  auch  der  reine  arabische  drä,  schibr  und  fitr,  die  dsiräh 
und  die  qabdhe,  der  qadam  und  der  qiräth,  der  feddän  und  die  mälaga, 
die  chatwe  u.  a.  m.  häufig  gebraucht  oder  doch  gekannt.  8  Somali-Drähs 
=  9  drä  von  Harar.  8  Somali-Drähs  nennt  man  auch  marro,  und  diese 
ist  fast  gleich  5  englischen  Yards  (s.  war).  Ein  solches  Stück  Zeug,  das 
gewissermaassen  auch  als  Maasseinheit  dient,  kostet  4  Frcs.  50  Centimes. 
Die  Galla  legen  dem  Längen-  und  Flächenmaasse  gleichfalls  die  Elle  und 
deren  Multiplum  zugrunde,  rechnen  aber  auch  gerne  im  grossen  nach  dem 


268)  Melker,  Die  Masai,  1904. 

•269)  Mitteihingen  von  Forschungsreisenden  ....  aus  den  deutschen  Schutzgebieten,, 
1900,  S.  57. 
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271)  Ebenda,  1899,  S.  104. 

272)  Mitteilungen  der  geographischen  Gesellschaft  Hamburg,  1878,79,  S.  45. 

273)  0  =  Cromo  oder  Galla,  s  —  Somal,  a  =  Ai'ar. 
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schoaiiischeii  Koilel  (u  Arniläiiycii)  Schil  (4  Annliiiigen^,  iJe^-de^  (12  Arui- 
längeii)  und  Bofet  (28  Annlängon).  Der  abessinische  Tale,  d.  i.  die  üaiier 
einer  Tagesarbeit,  welche  ein  pflügender  Ochse  vollendet,  oder  aniharisclu' 
Tzenid  und  die  Bololke  sind  auch  bei  den  Oronio  im  Gebrauche.  Der 
gallanische  Kend  =  0,5  m  gilt  als  Maasseinheit  für  Tucii  und  Zeug.  Di»' 
südlichen  Oalla  bezeichnen  eine  Quantität  von  f)  Ellen  Tuch  nach 
Wakefield  mit  dem  Namen  doti.  Im  übrigen  gilt  die  an  den  (le.staden 
des  Roten  Meeres  typische  Tabelle  der  Maasse: 

1   Gabbi  oder  Schamma  =   '1   Koroannar*" 
1   Koroanna  =  '1  Gherbab; 
1   Gherbab  =  5  Kend; 
1  Kend  =  2  Senzer; 
1   Senzer  =  3  Tat. 

Als  Kleinmaasse  gebraucht  man: 
den  Stambul  =  667  mm\ 
den  ägyptischen   j^ezri  =   (570  mm\ 
den  Jindi   =   H27  mm. 

Bemerkenswert  ist,  dass  das  Elfenbein  bei  den  Galla  nicht  gewogen 
wird.  ^lan  misst  es  nach  Kend,  d.  i.  nach  der  Länge  des  Unterarms. 
Unter  den  Hohlniaassen  bildet  die  gebräuchlichste  Einheit  ein  arabisclies 
Maass  =  176,3  Liter  mit  den  Unterabteilungen  der  waibe  und  rubha. 
In  Schoa  misst  man  das  Getreide  nach  erbuo,  baden  (daollä),  kunna  und 
leffia.  6  erbuo  =  7  kunna.  Die  kunna  =  2  Liter  bildet  in  Schoa  und 
bei  vielen  Galla  das  Einheitsmaass  für  Korn,  Mehl  usw.  Die  Benadir- 
Sonial  messen  die  Durra  nacli  kilas. 

1  kila  =   1.110  Liter  =  2  men  =  2  kg  262  g  Gewicht. 

15  kila  =  1  tobla,  30  kila  =  1  msigo,  100  kila  =  1  dschezela  (an 
anderen  Stellen  nur  (iO  kila  =  1  Dschezela).  In  Maqdischu  ist  nach 
Guillain  1  tobla  =  15  kila,  in  Zauzibar  die  kila  =  2V2  kibaba,  noch- 
mals so  gross  als  in  Maqdischu.  Die  War  Sangtdi-Somal  messen  lieis 
und  Durra  nacli  der  falea  oder  gurdi  wie  alle  anderen  Somal.  1  (iuidi 
=  1  Rethol  Gewicht.  Das  gebräuchlichste  kleine  Maass  unter  den 
Somali-Hohlmaassen  ist  der  niadal  —  1  Liter  70  Gentiliter.  Fett  misst 
man  nach  der  rhudda  ^  14  Rethol  oder  der  gedda  =  24  Rethol  (1  Gedda 
zerfällt  in  4  ua  Gewicht),  Gummi  nach  gönis  =  1  handar.  GallaTiiscli(> 
Getreidemaasse  sind  noch  der  gondo,  tschingo,  hubbo  und  die  safarta. 
welch  letzterer  Maassbeliälter  stets  aus  Hörn  ist,  so  dass  man  damit  auch 
den  Honig  bequem  messen  kann.  Manchmal  ersetzt  diese  Form  die  ein- 
fache Kürbisflasche  (bukki).  In  der  Stadt  Harar  und  deren  Umgebung 
misst  man  das  Durra-Korn  nach  der  karawana  =  9  hg  Gewicht,  welclie 
ungefähr  10  Liter  fasst.  Der  abessinische  Messie  (IV2  Liter)  gilt  als 
Kleinmaass  für  Hydromele  und  Farscho  bei  den  Galla,  bei  den  Somal 
und  Afar  auch  die  schola  für  Flüssigkeiten  und  der  kail  für  Trockenes 
der  Uferländer  des  Roten  Meeres. 

Wie  bei  den  Maassen,  so  sind  auch  beim  Gewichtssystem  (s.  misan. 
a.  natri,  0.  madali)  arabische  Grundzüge  häufig  genug  zu  erkennen. 

Allein  man  kann  von  einem  waliren  Wirrsal    sprechen,    das    bei    den 
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Somal  besonders  in  deu  Gewiclitseiülieiteu  herrscht.  Es  steht  damit  viel 
schlimmer  wie  mit  deu  Maassen,  denn  beim  Gebrauche  der  Längen-  und 
Hohlmaasse  sind  die  Eingeborenen,  wie  erwähnt,  gewöhnt  und  lassen  sichs 
gefallen,  dass  jeder  messe,  wie  in  seiner  Heimat  gemessen  wird.  Allein 
beim  Gewichte  wägt  nicht  nur  jeder  Händler,  wie  in  seiner  Heimat  ge- 
wogen wird,  sondern  er  kann  auch  in  jeder  Stadt  und  jedem  Orte,  in 
welchem  er  Geschäfte  macht  und  zu  wägen  in  die  Lage  kommt,  nach 
einer  anderen  Basis  wägen,  d.  h.  seinen  Operationen  eine  verschiedene 
Gewichtseinheit,  und  zwar  bei  jeder  Ware,  zugrunde  legen.  Dazu  kommt 
der  überaus  schlechte  Zustand  der  Wagen  (s.  und  a.  middän),  zumal  in 
Schoa  und  in  den  Galla-Gebieten,  wo  die  Händler  häufig  einem  wahr- 
haftig anhängen,  was  immer  sie  wollen.  In  den  Galla-Ländern  jenseits 
des  Hawasch  wird  nur  das  Kupfer  gewogen,  alles  andere  nach  dem  Augen- 
raaasse  und  nach  der  Elle  gemessen.  An  der  Nordküste  und  jener  der 
Benädir  haben  Engländer  und  Franzosen  der  grossen  Willkür  in  etwas  zu 
steuern  vermocht.  Der  Gedanke  lässt  sich  nicht  unterdrücken,  dass  man 
von  europäischer,  indischer  und  arabischer  Seite  aber  gerade  die  Unord- 
nung gerne  bevorzugte,  weil  der  geistig  überlegene  dabei  in  der  Regel 
seine  gute  Rechnung  fand. 

Die  Basis  jeglichen  Gewichtes  bildet  heutzutage  in  Xordostafrika  das 
Gewicht  des  Maria-Theresieu-Talers,  die  waqijja  =  12  Dirhem  =  öTP/g 
bis  576  englischen  Gran  =  28,074  g.  Yor  dem  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts, bevor  der  Maria-Theresien-Taler  an  der  Ostküste  Afrikas  bekannt 
und  allgemein  angenommen  ward,  musste  eine  andere  Gewichtseinheit, 
wahrscheinlich  die  ägyptische  Qamha,  Habbe  oder  der  Dirhem,  seine  Stelle 
im  Gewichtssystem  eingenommen  haben.  Das  Pfund  des  Xord-Somali 
und  Afar  ist  der  Rathle  oder  Rothl  (s.  rothol,  a.  rateli)  =  16  Waqijja 
=  448  g,  der  Zentner  oder  das  Grossgewicht  die  frasleh  oder  frasila  = 
32  Rathl  =  14  %  336  g  =  dem  Gewichte  von  500  Talern.  Der  Somali 
der  Benädirküste  rechnet  nach  Rathl  und  Xater,  wobei  1  Nater  =  12  bis 
18  Waqijja,  1  Rathl  =  445  g,  3  Rathl  =  1  Men,  12  Men  =  1  Frasleh, 
7  Frasleh  =  1  kiss.  Der  Galla  nennt  den  Rathl  mitschirra  und  rechnet 
o-leichfalls  nach  demselben,  wobei  er  ihn  in  20  Drim  teilt.  Das  Pfund 
gibt  bei  den  Somali  ein  Multiplum  für  die  Rechnung  im  grossen,  den 
Handar  (20  Rathl  =  5  Frasleli),  3  Handar  sind  wieder  ein  Bohar,  der 
somit  15  Frasleh  repräsentiert  und  etwa  135 — 136  kg  wiegt.  160,7  kg  = 
1  Dschezela,  dem  Grossmaasse  für  Getreide.^''*) 

Dr.  Paulitschke  bemerkt  zu  diesen  seinen  Angaben:  „Es  ist  nicht 
leicht  für  den  Forscher,  wenn  er  sich  über  den  wahren  Wert  der  Somali- 
und  Galla-Gewichte  ein  Urteil  verschaffen  will,  eines  Normalgewichts- 
stückes habhaft  zu  werden.  Ich  gab  mir  lange  Zeit  hindurch  in  Zeila, 
Harar,  Berbera  und  Dschaldessaa  Mühe,  richtige  Gewichte  aus  Stein,  denn 
nur  solche  gibt  es,  in  die  Hände  zu  bekommen,  und  verglich  daher  grosse 
Mengen  von  Gewichten,  die  im  Gebrauche  standen,  und  mit  Vorliebe 
neue  oder  noch  wenig  abgenützte  Exemplare.  Ich  kam  zu  keinem  prak- 
tischen Resultate,  d.  i.  nirgends  fand  ich  übereinstimmende  Gewichte,  und 
selbst    solche    waren    es    nicht,    die    die  Eingeborenen    für  meine  Zwecke 
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«igeiis  ausgesucht  hatten.  Das  beste  war,  blanke  Taler,  Je  tiiiif  oiler  zehn 
Btück  zu  wägen  und  samt  dem  Betittdohcn,  in  dem  sie  verwahrt  wurden, 
als  Gewicht  zu  benützen. 

Folgende  Tabelle  mag  eine  kl(»in(!  Übersieht  ül»er  die  grossen  Differenzen 
im  Gewichte  an  den  einzelnen  Punkten  der  Küste  Xoi-ddst-AIVikas  gewähren: 

1   Rathl  in  Zeila  oder  Berbera  =  21 

1  in  Bender  Qasim 

1       „       in  Harar 

1        „       in  Hais 

1        ..       in  Lasgori 

l       ..       in  Massaua 

1       „       in  ganz  Abessinien 

1        ..       bei  den  Midjertin 

1        .,       bei  den  Benadir 

1  Frasleh  in  Zeila 

1         „         in  Harar  oder  Bende 

1         ..         in  Meraja 

1         ,,         in  Hais 

1         „        in  Lasgori 

1        „        in  Massaua 

1         „        bei  den  Midjertin 

1  „  an  der  Benadirküste 
In  diese  Tabelle  konnten  die  in  den  Oromo-Gebieten  südlich  von 
Schoa  und  im  südlichen  Gallalande  geltenden  ^Yerte  des  Rathl,  des  Nater 
und  der  Frasleh  nicht  mit  einbezogen  werden,  weil  über  deren  Ver- 
wendung keine  sicheren  Daten  existieren.  Soviel  lässt  sich  sagen,  dass 
gewöhnlich  das  Zeilaner  oder  Berberaner-Gewicht  im  Nord-Gallalande  von 
den  Kaufleuten,  im  Süd-Gallalande  des  Zanzibarer  von  Karawaueu  in 
natura  mitgeführt  wird,  oder  dass  man  es  nach  der  Einheit  des  Rathl  sich 
an  Ort  und  Stelle  zusammensetzt.  Der  Nater  wird  in  2  ia-nater-ekul, 
1  ia-nater-ekul  in  2  nater-rub  eingeteilt.  Auch  der  Nater  hat  natürlich 
an  verschiedenen  Orten  verschiedenes  Gewicht  und  differiert  auch  bei  der 
AYägung  verschiedener  Waren.  1  Nater  Gold  hat  z.  B.  in  Schoa  nur  27  g 
Gewicht  des  Talers  zur  Grundlage.  1  Nater  ist  in  den  Landen  der 
Oromo  in  der  Regel  gleich  1  Frasilah  =  18  Talern.  300  000  Nater 
werden  gewöhnlich  100  000  kg  gleichgeachtet.  150  Nater  wiegt  eine 
Kamellast  Kaffee.  Beim  Kaffeehandel  wiederum  gilt  1  Rathl  17  Taler, 
sonst  vorwiegend  18  Taler,  so  beim  Yerkaufe  des  Kupfers.  Die  Waqijja 
wird  ferner  in  die  kleine  und  eine  grosse  Waqijja  unterschieden.  Die 
<3rstere  dient  beim  Wägen  des  Zibets,  die  letztere  gleich  40  Rathl 
a  12  Taler  ist  die  Einheit  beim  Messen  des  Elfenbeins,  wenn  dasselbe 
wegen  der  unbedeutenden  Länge  der  Stücke  gewogen  w^erden  muss.  Den 
meisten  Schwankungen  unterliegt  der  Rathl,  denn  er  wiegt  400—148  g 
eine  kolossale  Differenz  bei  teueren  Stoffen.  Datteln  wiegt  man  nach 
kossaras:   4  kossara  =    1  liamil  oder  57  ^.^'*) 


274)  Paulitschkc,  Ethnognipliie  Nord-Afrikas  1803,  P.  318  ff. 
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Über  die  Maass-  und  (revvichtsverhältnisse  in  Berbera  wird  berichtet: 
die  fremden  Kauf  leute  der  Küste  bedienen  sich  der  altarabischen  Gewichte. 
Das  Gewicht  für  Perlen  heisst  mutgal,  als  Entfernungsaugabe  dient  der 
marhala,  d.  i.  der  Karawanenweg  von  8  Stunden,  rida  worn  ist  die  Ent- 
fernung eines  Lanzenwurfes  =150  Schritt.-'^)  Des  Draa  ist  schon  Er- 
wähnung getan.     Flüssigkeiten  werden  stets  gewogen. ^'^) 

Revoil  macht  aus  dem  Anfang  der  achtziger  Jahre  über  die  Gewichts- 
verhältnisse an  den  verschiedenen  Orten  des  im  östlichen  Teile  des 
afrikanischen  Osthornes  gelegenen  Teiles  von  Darror  uns  folgende  Angaben: 

In  Meraya  1  rethol  =  21  Taler,  in  Bender-Gasem  =  26  Taler,  in 
Meraya  1  frazella  =  20  rethols,  1  handar  =  5  frazellas,  1  bohar  = 
3  handars,  in  Beder-Gasem  1  frazella  =  20  rethols,  1  handar  =  4  frazellas, 
1  bohar  =12  frazellas,  in  Hais  bei  den  Haber-tel-Jelo  1  rethol  =  32  Tal  er, 
1  trazella  =  16  rethols,  1  handar  =  4  frazellas,  1  bohar  =  12  handars; 
in  Lasgore  bei  den  Quarsangue,  bis  1  rethol  =  44  Taler,  1  frazella 
=  8  rethols,  1  handar  =  5  frazellas,   1  bohar  =  3  handars.  ^^^) 

Diese  Gewichte  waren  alle  aus  Stein,  und  im  allgemeinen  fand  das 
Wiegen  öffentlich  vor  den  Verkäufern  statt,  um  jeden  Streit  zu  vermeiden. 
Es  muss  aber  bemerkt  werden,  dass  aus  dem  einen  oder  anderen  Grunde 
die  Wagen  stets  zu  Gunsten  des  arabischen  oder  banianischen  Käufers 
ausschlägt. 

Au  Hohlmaassen  sind  nur  zwei  vorhanden,  für  Reis,  Mutama  und 
anderes  Getreide:  der  goursi  und  die  phalea.  Bei  den  Medjourhines  finden 
wir  als  Hohlmaass  für  Getreide  nur  das  erstgenannte  Maass,  bei  den 
Uarsanguelis  wird  zumeist  die  phalea,  die  gleicli  4  der  örtlichen  goursis 
oder  gleich  drei  der  medjourtinischen  goursis  ist  verwendet.  Fett  wird 
bei  den  Medjourhines  vermittelst  rhouddha  =  ungefähr  14  rethols,  bei  den 
Uarsanguelis  vermittelst  guedda  =  24  rethols  verkauft,  1  guedda  zerfällt 
in  4  Ua. 

Wenn  der  Gummi  nach  der  Küste  kommt,  befindet  er  sich  in  allen 
möglichen  Behältnissen:  Säcken,  Körben,  Häuten.  Zur  Ausfuhr  wird  er 
verpackt  in  gouies  aus  Stroh,  deren  Gewicht  gefüllt  ungefähr  ein  handar 
beträgt.  276) 

In  Abessinien  waren  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  an  Ge- 
wichten in  Gebrauch:  der  quarry,  der  drahm,  die  vocate,  der  nattle,  die 
mit  den  damaligen  französischen  Gewichten:  grain,  gros,  once,  livre  ver- 
glichen werden  konnten.  10  quarry  =  1  drahm,  10  drahms  =  1  vocate, 
12  vocaten  =  1  nattle.  Nach  Gewicht  wurden  nur  Gold  und  Baumwolle 
verkauft. 2'^)  2")  Das  Einkommen  des  Königs  wurde  nach  vocaten  Gold 
berechnet,  12  vocaten  waren  1  Pfund,  so  dass  eine  vocate  ungefähr 
=  2  7,  Lot  war.  278) 


275)  Petermanns  Mitteilungen,  Ergänzungshcft  47,  S.  38. 
•27G)  Revoil,  La  vallee  du  Darror  1882,  S.  380. 

276)  Nouvelles  Annales  des  vojages  1!^21,  Bd.  12,  S.  ool. 

277)  Journal  der  Land-  und  Seereisen  1821,  Bd.  38. 

278)  Ukert,    Vollständiges    Handbuch    der   neuesten  Erdbeschreibung  1824  VL  Abt. 
II.  Bd.  S.  380. 
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In  (Jen  vierziger  Jahren  werden  in  Tij;ie  iolgende  Maasse  und  Gewichte 
angegeben:  20  Kunna  Korn  =  1  daul.-.  Kl  Maass  =  1  madega,  1  Maass  ist 
kleiner  als  eine  Kunna  in  Schoa.-^-') 

Etwa  zu  derselben  Zeit,  also  Ende  der  siebzig«;!'  .laiire  bericlitet  ein 
französischer  Reisender  unter  besonderer  Berücksiclitigung  der  in  Schoa 
lierrschenden  Verhältnisse.  Das  Ilohhnaas  ist  die  daoula,  welche  ein 
Fassungsvermögen  von  ungefähr  200  Liter  hat  und  in  den  verschiedenen 
Bezirken  um  10—40  Eiter  über  oder  unter  200  Eiter  schwankt.  Das  von  den 
Arabern  in  Äthiopien  eingeführte  Gewicht  ist  lT^r  rotoli;  10—12  rotolis, 
Je  nach  dem  Gebiet  bilden  eine  ferossola;  der  rotoli  vriegt  in  Schoa  450  (j 
ist  also  gleich  dem  Nettogewicht  von  18  Maria-Theresia-Talern,  in 
Massauah  ist  der  rotoli  =  dem  Gewicht  von  16  und  in  einzelnen  Ge- 
genden sogar  nur  gleich  dem  von  14  Maria- Theresia-Talern.  Der  Kaffee 
wird  auf  dem  Markt  von  Bogue  mit  doula  verkauft,  in  Sclioa  mit  rotolis 
nnd  ebenso  Wachs  und  Elfenbein  allein  wird  nach  okies  (1  okie  =  40  rotoli 
;i  l^  kg)  gewogen.-^")  Combes  berichtet  im  Anschluss  an  diese  Gewiclite 
ebenfalls  unter  besonderer  Berücksichtigung  von  Schoa  wahrscheinlich 
aus  einer  zweiten  von  mir  nicht  eingesehenen  Quelle-^^)  über  noch  andere 
Maasse: 

Der  oukiet  oder  Unze  (once)  für  Elfenbein  stellt  ein  Gewicht  von 
480  Talerii  dar  und  wiegt  13,333  kg,  für  Muskat  und  für  Gold  entspricht 
der  oukiet  an  Gewicht  nur  einem  Taler.  Der  Xeter  oder  Pfund  für  Elfen- 
bein wiegt  12  kg,  für  Kaffee  18  Taler. 

Das  einzige  in  Äthiopien  gebräuchliche  Längenmaass  ist  die  Elle 
(coudee)  (Kaud)  mit  seinen  Unterabteilungen  die  Spanne  (sanjar),  Hand- 
breite (gat),  Fingerbreite  (tat). 

Das  Hohlmaass  ist  die  daoula,  welche  ungefähr  90  Eiter  fasst,  aber 
<lie  in  den  einzelnen  Gegenden  erheblich  variiert.  Der  Konnna  hat  ein 
Fassungsvermögen  von  ungefähr  4^2  Liter. ^^''a) 

Ende  der  achtziger  Jahre  war  das  gewöhnliche  Maass  in  Massaua  der 
rotl  =  V2  Pfunth  1  Kantar  =  100  rotl,  der  Farassla  =  20  rotl.  Der  minn 
=  3  rotl.  Der  Bahar  =  360  rotl.  Eine  Koba  fasste  1  V2  T^iter  Flüssigkeit, 
1  matseue  =  8  Kobas,  1  Koba  Butter  wog  2^/^  rotl.  Das  Getreide  wurde 
nach  rubits  gemessen.  4  rubits  =  1  Kele,  110  rubits  -  1  ägypt.  Ardel» 
=  180  Liter.  Li  Suakin  liatte  zu  Beginn  dieses  Jalirhunderts  1  Ardeb 
1,98  hl. 

Jetzt  dient  in  Abessinien  als  Längenmaass  die  Armlänge  vom  1-^llen- 
bogengelenk  bis  zu  den  Fingerspitzen.  Diese  Einrichtung  hat  das  Un- 
angenehme, dass  kein  Geschäft  ohne  Streit  abläuft,  der  Käufer  will  stets 
die  längste  Elle  anwenden  und  bringt  gewöhnlieh  den  längsten  seiner 
Freunde  als  Maass  mit. 
Als  Gewichtsmaass  dient  der  Nötter  (Xattir)-«-)  =  12  Uokiett  =  360^. 


279)  Journal  of  the  London  geographica!  society  1841,  S.  ISO. 

•_'80a)  Combes,  L'Abyssinie  en  IS'«;,  ISOG,  S.  ICS. 

1^80  iJ)  Revue  des  Deux  Mondes  ISTiU,  S.  :mT. 

'281)  Manuel  pratique  de  langue  abyssinie  (amtiarirjue)  iB'.tl, 
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1     ^Vokiett     (Okiett)-^-)  =  dem     Gewicht     eines     Maria -Theresia -Talers, 

(27,77  gy-'-') 
für  Gold  teilt  man  die  Wokiett  iu  8  derhem, 
14  Xötter  =  I  Stein. 

Als  Hohlmaass  dient  die  Messie  —  3  Liter  =  4  Dergo 
für  (Jetreide  16  Messie  =  1  Madega, 
8  Madega  -  1  Tschan. -s^) 

Xeuerdings  werden  über  die  Maass-  und  Gewichtsverhältnisse 
Abessiniens  andere  Angaben  gemacht.-**)  Als  einziges  Gewicht,  das  all- 
gemein als  Grundlage  für  Wägemaasse  dient,  gilt  in  Abessinien  das  des 
Mariatheresienthalers  mit  27.77  (/  unter  dem  Namen  „Okiet~.  12  Okiet 
sind  =  1  Xatir  und  dieser  demnach  333.24  </.  50  Xattir  =  1  Frasila. 
Diese  letztere,  das  hauptsächlich  gebrauchte  Gewicht,  hat  also  600  Taler- 
gewichte =  1(),66  kg. 

Als  ^[aass  wird,  besonders  im  Getreidehandel,  die  .,Daula~  und  die 
kleinere  Kunua  gebraucht,  der  Rauminhalt  beider  ist  verschieden. 

Längenmaass  ist  der  Kint,  das  ist  die  Länge  des  Unterarms  bis  zur 
Daumenspitze  =  50  cm,  der  eigene  Unterarm  dient  dem  Verkäufer  und 
Käufer  zum  Abmessen  der  Stoffe.  Beim  Messen  von  Baumwolle  und 
Seide,  aus  denen  die  Hemden  der  Abessinier  gefertigt  werden,  spielt  die 
„Madda"  (d.  h.  Länge)  =  5  ?«  eine  Rolle.  Ein  Wegemaass  (Meile  oder 
Kilometer)  besteht  nicht,  dies  hängt  wohl  damit  zusammen,  dass  in  den 
meisten  Landesteilen  auch  die  Einteilung  des  Tages  in  Stunden  un- 
bekannt ist. 

In  neuerer  Zeit  findet  das  Metermaass  Eingang.-*-)-**) 

Xoch  immer  aber  sind  Maasse  und  Gewichte  in  den  einzelnen  Landes- 
teilen Abessiniens  verschieden  und  dieses  selbst  dann,  wenn  der  Xame  des 
Maasses  der  gleiche  ist.-*-) 


'2S'2)  Berichte  über  Handel  und  Indu.strie  19<.H3,  S.  31.    Genaue  Angaben. 
■283)  Deutsche  geographische  Blätter  1878,  S.  150. 
■2S1)  Archiv  für  Post  und  Telegraphie  190i,  S.  349. 


über  den   ürsprimg  der   rumänischen   Hojarenfnmilion.') 

Von  ^^ 

Dv.  Emil  Fischer  (Bukarest). 

Eine  Untersuchung  über  den  Ursprung  der  altruniäniselien  ßojaren- 
familien  ist  schon  deshalb  von  Xutzen,  weil  sich  hier  an  dieser  Kaste 
die  Herkunft  auch  des  ganzen  Volkes,  gleichsam  „in  nufc".  auf- 
zeigen lässt.'"^) 

Über  den  Ursprung  des  Bojarentums^)  selber  sind  wir  nun  wulil 
genau  unterrichtet;  nicht  so  sicher  schien  bis  noch  vor  kurzem  und  war 
noch  viel  weniger  allgemein  bekannt:  die  Herkunft  der  alten  Bojaren- 
familien. 

Hier  sollen  indess  bloss  die  Familien  ausführlicher  besprochen 
werden,  die  zweifellos  slawischer  Abstammung  sind. 

Über  den  Ursprung  der  verhältnismässig  jungen  und  jüngsten  grie- 
chischen Familien  besteht  nicht  die  geringste  Meinungsverschiedenheit. 
Die  Mavrokordatos*)  (ehemalige  Seidenhändler)  stammen  von  Chios,  die 
Amirali  aus  Rhodos,  Georg  Palamedes  von  Kreta,  Sarandino  (Saradino) 
ebenfalls  von  Chios,  Kirakola,  Istrati,  Mavrogheni,  Kalojani,  Zotu-Tigara 
usw.  sind  gleichfalls  Griechen.^) 


1)  Mit  teilweiser  Benutzung  eines  meiner  Artikel  im  Bukarester  Tagblatt  („Alte 
Bojarenfamilien"),  1906. 

2)  ü.  Draghicescu  „Diu  psichol.  poporul.  romän."  I,  p.  237:  „Die  Rumänen  haben 
in  ihrem  Schooss  so  viele  fremde  Völker,  so  viele  fremde  Sprachen  aufgenommen,  das 
rumänische  Volkstum  ist  so  zusammengesetzt,  so  mannigfaltig,  so  verschiedenartig,  dass 
unser  Land  und  unser  Volk  tausend  Jahre  früher  einen  Vorgang  in  Europa  vorweg- 
genommeu  haben,  der  sich  jetzt  in  unseren  Tagen  in  Amerika  vollzieht  ...  Es  gibt  sonst 
kein  Volk  ausser  dem  in  den  Vereinigten  Staaten,  das  aus  so  buntscheckigen  und  un- 
gleichartigen ethnischen  Elementen  zusammengewürfelt  wäre  (tesäturä  etnicä  atät  de  ]iestrit;'t, 
atät  de  hcteroclitä)." 

3)  Vgl.  J.  Bogdau  „Despre  cnejiT  romiini"'  1903  und  „Originea  voevodatului  la 
romäni"  1902.  —  Radu  Rosetti  „Despre  originea  sji  transformärile  ciasei  stäpanitoare 
din  Moldova"  190G  und  ,.Pämäntul,  satenir  si  stäpäniT  in  Moldova''  I,  19(.)7.  —  Joan 
Nadejde  „Din  dreptul  vechiii  romän"  1898.  —  D.  DrSghicescu  „Din  psichologia  poporului 
romän"  I.     Bucuresti,  1907. 

4)  Der  Vater  des  Fürsten  Nicol.  Mauro-Cordato  war  der  Dr.  phil.  et  med.  Alex. 
Maurocordato,  der  zu  Padua  Medizin  studiert  und  einige  europäische  Sprachen  erlernt 
hatte.  Dadurch  machte  er  sich  als  Dragoman  bei  der  H.  Pforte  unentbehrlich.  —  Leon 
Vodä  war  ein  Grieche  aus  Epirus  und  soll  ehemals  Austernhändler  gewesen  sein,  daher 
sein  Spitznamen:  Stridiagi  oder  Stridiabeg.  —  Voda  Ghika  (lü74 — 78)  war  im  Dorf 
Kiuperli  in  Albanien  geboren  und  Kaufmannsjunge  in  Jassy  usw. 

5)  Die  zahllosen  griechischen  Kauflcute,  Pächter,  Unternehmer,  Bankiers,  Mönche, 
Popen,  Handwerker,  Schreiber,  Kircheusänger,  Lehrer,  Ärzte  usw.,  die  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte   'und    niclit    nur  zur  Phanariotenzeit)   nach   Rumänien   eingewandert   sind,    und 
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Griechen  aus  dem  Phanar  sind  die  KantakuzinosM,  Ypsilantis^) 
(ehemalige  Hofkürschner  der  Pforte),  die  Kastriota  usw. 

Interessant  ist,  was  Prof.  N.  Jorga  über  den  griechischen  Einfluss 
der  Fürsten')  und  Grossbojaren  zu  sagen  weiss  („Gesch.  d.  rutnän.  Volkes" 
II.  49):  „Solche  Leute  fühlten  sich  zwar  als  Erben  eines  rumänischen 
Thrones,  aber  keineswegs  als  Rumänen"  S.  51.  „In  der  Familie  der 
Chiajna,  der  Witwe  des  Walachenfürsten  Mircea  Ciobanul  (bis  1559) 
wurde  gewiss  griechisch  gesprochen,  weil  dies  die  Umgangssprache  des 
grausamen  Mircea  war,  der  aus  dem  Morgenlande  kam,  wo  er  wohl  seine 
ganze  Jugend  zugebracht  hat.  Jedenfalls  schrieb  Peter  der  Lahme  das 
Rumänische  in  einer  geradezu  lächerlichen  Unvollkommenheit;  .  .  .  Frau 
Ekaterina,  Mihneas  erlauchte  Mutter,  blieb  immer  eine  Griechin  und  ihr 
Briefwechsel  ...  ist  griechisch  geschrieben  ..."  (Der)  Ragusaner  Johann 
de'  Marini  Poli  .  .  .  berichtet^e),  dass  in  der  Moldau  unter  Aron  (1591 — 95) 
.,die  höchsten  Beamte  Fremde  sind  und  insbesondere  perfide  Griechen." 
,,.  .  .  sein  Yistier  hiess  Kalogera  und  war  ein  Grieche  von  Kreta  .  .. 
Andronikos  der  Kantakuzene  (war)  bis  zu  seinem  Tode  in  Bukarest 
oder  in  Konstantinopel  walachischer  Vistier.  Jani  (ein  naher  Verwandter 
von  Michai  Vitcazus  Mutter  Theodora)  .  .  .  amtierte  in  der  Moldau  als 
Vistier,  während  er  in  der  Walachei  als  Ehren-Ban  (von  Craiova)  an  der 
Spitze  des  Diwans  stand.  Auch  Michael  (Viteazu),  der  Walachenfürst 
(1593 — 1601),  der  seinen  Thron  dem  Andronikos  verdankte  .  .  .  hatte 
beim  Beginn  seiner  ungewöhnlichen  Herrschaft  den  Griechen  Theodor 
Saitan  als  Ban,  den  Griechen  Dimitraki  als  Spatar,  den  Griechen  Pan- 
kvatios  als  Vistier,  den  Griechen  Manta  als  Paharnic.  den  Griechen  Kotzi 
als  Postelnic  an  seiner  Seite,  ohne  der  Griechen  Kantakuzinos;*),  Michaltzi 
Karatzas  (Mihalcea  bei  den  Rumänen)  zu  gedenken.  „Alexander  Ilia.s, 
der  nacheinander  Fürst  der  Walachei  und  der  Moldau  war.  war  der 
Schwiegersohn  des  Bans  Janaki  Kater dschi  (eines  ehemaligen  Griechen 
mit  türkischem  Beinamen),   des  Urahnen  der  heutigen  Familie  Catargi. 


heute  zu  den  tonangebenden    'jumänisierten'    Familien    des    Landes    gehören,    seien    liier 
bloss  gestreift. 

1)  Der  Postelnic  Coustandin  Cantacuzino  ist  ■wahrscheinlich  anno  KJJl  von  Stanibul 
nach  Bukarest  gekommen.  Die  Kantakuzenen  gaben  vor:  vom  Kaiser  Johannes  V.  Kanta- 
kuzenos  abzustammen,  also  Paleologen  zu  sein. 

2)  Janachi  Ypsilanti  war  Vorsteher  der  Kürschner  in  Konstantinopel. 

3)  Von  den  walacliischen  Fürsten  waren  Nichteinheiniische:  Seneslav  Tihoniir,  Simeon 
Movilä  oder  Moghila  (Bruder  des  Jeremias  Moghihi,  der  überdies  eine  Csomortani  hei- 
ratete), Ghica,  Kantakuzino,  Maurocordatos,  Racovitn,  Giani-Rosetti,  Ipsilanti,  Caragea, 
Mavrogheni,  Suzzo,  Moruzi,  Hangerli,  Kallimaki.  Von  den  moldauischen  Fürsten  waren 
Nichteinheimischc:  Sas,  Janen  Sasul  (Halbblut),  Barnowski,  Tomsa,  Jurij  Koryatowicz 
(Lithauer),  Johann  Basilikos  Heraklides,  Gaspar  Gratiani,  Kantakuzinos,  Rosetti  (Ruset), 
Duca,  Ganterair,  Racovita  und  die  Phanarioten.  Die  Fürsten,  die  gleichzeitig  auch  den 
walachischen  Thron  innehatten,  sind  nicht  nochmals  angefühlt.  —  Die  vielen  unehelichen 
Söhne  der  Fürsten,  von  denen  viele  (trotz  der  ganz  unsicheren  Herkunft)  auf  den  Thron 
gelangt  sind,  seien  hier  nur  beiläufig  erwähnt.  —  Wohl  die  Überzahl  der  Fürstinnen 
waren  fremde:  gar  manche  unter  ihnen  war  Katholikin. 

4)  Der  erste  der  „grossen  Griechen"  war  Michael  der  Kantakuzene  (hingerichtet 
1578  zu  Achialos),  wegen  seiner  Kunstgriffe  von  den  Türken  Scliaitanoglu  (Satanssohn, 
Teufelsbrut)  genannt;  er  war  mit  Maria,  der  Schwester  Peters,  vermählt  gewesen. 


Urs])runfj  der   rumiiuischen  Bo.jarenfamilieii.  l\^', 

(N.  Jorga).  -  Eine  Ai'gyni  war  die  l-'i'aii  iIcs  Jvadii  Mi  Im  ca.  t-iiics 
Enkels  der  Ekateriiia  Salvaresso  und  der  Solm  ItcidcM-  erhielt  IfiiT) 
liuxaiidra,  die  '^rechter  des  steinreichen  und  niäeliti^en  griechiseheii 
Skarlati  aus  Stanibiil,  des  grossen  Saidsclii  (tiirkiselicr  Oehsenhändler) 
zur  Frau.     (N.  Jorg-a). 

Die  Duca  sind  Kunielioten;  die  (ihika,  die  Hals*),  IJalaban  sind 
Albanesen;  die  Farca.s,  Harvat,  Sendrescu,  Mogo.s,  Pan  Mataias  usw.  sind 
magyarischer  Herkunft;  die  Cehani,  Racovit.a,  Canteniir^)  starntiien  von 
Tataren  zwischen  Dnjester  uiul  Don  ah:  die  (irattfmi  (Gaspar)')  waren 
ursprünglich  Croaten;  die  Rosettis  Italiener;  H  albzigeuner  sind  die 
Räzvan.*)  Die  (namentlich  in  der  Moldau  und  in  der  lUikowina)  von 
altersher  ülxu'aus  zahlreichen  Armenier'^)  wollen  wii-  nur  ))eiläufig  er- 
wähnen. 

Von  den  deutschen  und  siebenhürgisch-sächsischen  Familien 
wollen  wir  ebenfalls  nur  kurz  sprechen.  ^V'ie  bekannt,  hat  es  zwei 
Fürsten  in  der  Moldau  gegeben,  die  Halb-  oder  gar  Yollblnt-Sachsen  ge- 
wesen sind:  Sas  (1360)  und  Jancu-Voda  Sasul  (157!)  — 82). 

Aus  jüngerer  Zeit  seien  die:  Kemminger,  Flechten maclier,  Steege, 
Sahnen,  Kehrenbach  (Chernbach),  Grünau,  Fleischlein  (Flaislen),  Beller-' 
Teil,  liartel,  Jülich  usw.  erwähnt.^) 


1)  Vgl.  .,Coloniile  Romane  diu  Bosuia"  de  Tfodor  Filipescu,  Ed.  Acad.  ßomän.  lOOG 
Die  Stadt  Hum  befand  sicli  um  l:>73  im  Besitze  der  Familie  Bals  IJalsa;.  —  Anno  l.'iTit 
Familie  Bals  in  Ragusa.  Die  Balsici  waren  mächtige  Fürsten  in  Duklia,  die  sich  von 
den  serbischen  Despoten  freimachten.  —  Vgl  auch  Jirecek  „Die  Romanen  in  den  Städten 
Dalmatiens." 

2)  Ein  Vetter  des  Fürsten  (Jantemir  diente  (nach  Gebhardi  ..Gesch.  d.  Moldau"  in  der 
Ausgabe  von  Gutry  u.  Gray,  p.  319)  noch  als  Muusebeg  bei  den  Tataren. 

:>)  Gaspar  Gratiani  gilt  den  einen  für  einen  Windischen  (Slovencn)  oder  Croatcii 
den  anderen  für  einen  Griechen  oder  gar  für  einen  Deutschen;  er  war  vorher  Herzog  von 
Faros  und  Naxos  gewesen  (N.  Jorga  „Gesch.  d.  runiän.  Volkes").  Bei  Petricins  heisst 
es:  „...  Graecii  in  Styria  natus'". 

4)  E.  v.  Trauschenfels  „Fundgruben  z.  Gesch.  v.  Siebenbürgen"  Kronstadt,  1860. 
„Die  27.  Jinii  (1595)  überantwortet  Kornis  Gaspar  ...  den  Standart  u.  Regiment  über  die 
Moldan  von  unserem  Fürsten  dem  Stephan  Vayda,  welcher  zuvor  Resovan  genannt  wurde 
n.  war  gewiss  nationis  aegyptiacae."  —  N.  Jorga  „Tstoria  lui  MihaV  Viteaznl  ]ientru 
poporul  romänesc"  1901,  p.  59.  „  . . .  un  fiü  de  Tiganca,  vlastare  insä  a  unui  Doniii. 
Räzvan  Hatmanul." 

5)  Einen  Hauptanstoss  zur  Auswanderung  der  Armenier  gab  schon  die  Zerstörung 
ihrer  Hauptstadt  Ani  12:'.l  n.  Clir.  —  Sie  hatten  schon  anno  1350  zu  Botosani  (also  noch 
vor  Dragos)  und  anno  l.")95  zu  Jassy  eine  Kirche. 

G)  „Arhondologia  Moldovei"  de  paharnicul  Constantin  Sion.  Cu  o  prefatü  analitica 
de  Gh.  Ghibanescu.  Jasi,  1892.  S.  III.  Note:  „Unter  den  700  Familien  des  vorliegenden 
Manuskripts  sind  400  rumänische  („mazili  si  räzesi"),  200  griechische  („de  cea  mai  rea 
specie"),  GO  bulgarische  und  4o  anderen  Geschlechtern  angehörig:  Armenier,  Juden. 
Italiener,  Deutsche,  Amanten,  Tataren,  Lipovener,  Polen,  Franzosen  usw.  Angesichts 
dieser  Rechnung  hat  Eminescn  nur  zu  sehr  Recht  mit  seinen  Versen,  dass  die,  die  uns 
heute  beherrsclien,  sind: 

Grecotei  cu  nas  supt^ire 
Bulgiiroi  cu  ceafa  groasii  ..." 

In  dieser  „Adelsliste"  linden  sich  die  deutschen  Bojarenfamilien:  Leflcr  (1830,  eliomal. 
Zahnarzt),  Anglezi,  Veisa  (altmold.  Familie,  aber  docli  wohl  deutschen  Ursi)rungs),  Braun, 
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Aus  Gh.  Ghibänescu"s:  „Surete  si  izvude"  I.  Jäsl  li)06,  habe  ich 
folgende  moldauische  Namen  deutscher  Herkunft  ausgezogen*): 

Ilerman  (German)  pärcalab  (Burggraf,  Castellan)  de  Belgrad 
(Cetatea  Alba  —  Akermau,  Moncastro,  Nysterburg,  Csöbörcsök), 
17.  Oktober  1479. 

Mihul,  pärcalab  de  Hotin;  Pan  Mihul  pärcäl.  de  Novograd  (Roman), 
15.  März  1526. 

Sas,  postelnic,  wird  von  Ilies  A^odä  mit  dem  Dorf  Giurgenii  be- 
gabt,  1.  April  1549. 

Steful  pärcal.  Pan;  14  .  . 

Steful  (paharnic)  boerul,  17.  März  1494. 

Hräman,  pan.    15.  März  1492. 

Härman  boerul,  17.  März  1494. 

Tj-u     ru•^      v>-  }   o\    ^  ii-i^  {  ^uceava,    14.   Januar.     Stefan 

Biltu  (Bilz,  Bielz.''),  1459  I  ..    ,.   /   ,..,.   ,     ,        xr     e  a 

rr,      1       TT       •     ^TT       •    1  OS     1  ,r,.  \  Voda  bestätigt   den   Kaut  des- 

Toader  Harms  (Harnisch.^),   1459  „     „      ^     ^  ®^,, 

I  Dorfes  Bontesti. 

Härgot  (Herrgott?),  Hirgot  (1484);  paharnic.  Tärgovi.-ste  1483. 

Kristiua  1494  (Ghibanescu  I.  29). 

Yeisa,  pärcäl.  de  Neamt,  1554. 

Dolh,  portar  Sucevei,  1478. 

Jupän  Cristian  fost  vornic,  Tirgoviste,  1499. 

Cärstian,  Kristyan  kommen  häufig  vor. 

Stefin,  judet  de  Ränenic,  1506   Stad<»rch.  v.  Kronstadt.    J.  Bogdan 

„Relatiile  törei  romän.  c.  Brasovul  si  tara  ungur." 
Johannes  Gaspar    („nobilis  viri  Johannis  filii  Gasparis  de  Longo- 

campo"  1431.     Stadtarch.  von  Kronstadt  1.  c  ) 
Jacobus  Otth  („Apothecae  Magister  Petro  Yajvodae  apprime  aharus, 

Episcopum    Bajae    egit  ..."      Codex    Baudinus.      Anal.    Acad. 

Romän.    Ser.  H.    Tom.  XYI.    1895). 
Magyarischer  Herkunft  sind  (Gh  Ghibanescu  „Surete  si  Izvoade"  I. 
Jäsi,  1906)'): 


Ostvalt  (katholisch,  vistier),  Milcr  (rusniak.  Familie  aus  der  Bukowina),  Karting  (^putvare 
graceasca'"?),  Buter  (Griechen?),  Säscalä  (aus  Tecuciu  stammend,  wohl  ehemal.  Deutsche). 
—  Die  älteren  und  alten  „Bojaren",  dfutsiher  Herkunft,  sind  (wie  man  sieht)  nicht  er- 
wähnt: z.  B  die  Herman,  Prudentius  (Kluger),  Rosenberger,  die  „Marckgroifen  von  Swcz" 
(Suceava),  usw.  usw. 

1)  Überbleibsel  der  cliemaligeu  deutschen  Bevölkerung  in  Cämpulung  (Langenau) 
sind  die:  Volf,  Hantul,  Tiimas,  Orban,  Balint-Valentin,  Blaj-Blasius,  Märtia-Mi.'rteu ; 
Frincu-Franke  (in  Tirgoviste).  —  Viele  Grabschriften  mit  deutschen  Namen  (aus  Cämpu- 
lung, Stadt  Mold),  Cotnari  usw.)  haben  uns  Del  Chiaro,  Bandini  und  Jerney  Jänos  auf- 
bewahrt. Darüber  an  anderem  Orte  mehr.  —  In  den  „Quellen  z.  Gesch.  d.  Stadt  Kron- 
stadt" 1886  I.  p.  3.J  kommen  anno  1503  „Schussmann  de  Thargovistia",  1.  c.  p.  5.  12  anno 
1503  „Francol  de  Thargovistia"  und  1.  c.  ]>.  P>'.>i  anno  l.i21  ein  ,,Gwardianus  Tharganistien- 
sis"   (vielleicht    ein    deutsclier  Minorit)    vor. 

2)  Bei  Stefan  Nicolaescu  „Documente  slavo-romäne-'  p.  211)  finden  wir  (a.  1425) 
in  einer  Verlassenschaft  an  das  Kloster  Cozia  als  Zeugen  unterschrieben:  Jupan  Albul, 
jupan  Ivanco...,  Crästian  ...,  Hanos  (Hanes)  purgarul...,  Cont  (Kunz)  Mihail,  Jano..., 
Andreias  . . .,  Stefan  al  lui  Hana  David,  Balint,  Matea  salu  Cotani,  Antonie  Lungul  .  . . 


Ursi)ruiig  der  ruinänisclicu  Hnjarcnlaiiiilieii.  84T 

Cräje  Saiuliu  (Seiulreii,  Sainlirscii,  Saiidruvici).    17.  Miir/   14'.i4. 

Dämäcu.s  Stetko,  jupän,  5.  Oktolier   1  Ml. 

Dienis,  snlnl.    17.  xMärz   1491. 

l)oiiio(u)('us,  stoliiic,  2-.  Se|)tomber   141(». 

(«iurca,  JiirCci,   lä2(). 

Laslau,  gloLnicul,   1494. 

Miclau.s  tVatcie  liii  Soldaii   l'etiu,   22.   S('|)tenibci-   1  IK». 

(Lazar  .si  Gavril  .si  sora  lor)   Ilca  copii   iiii  Jon  Timsul.    l.')4.'>. 

Aiidriias.   1410. 

Bälo.s  Horjescul,   145^5  (Balas,  ßlasiu.s). 

Jiirie  (Gyiiri?)  spatar,  1545. 

Bälint  (aus  der  Familie  der  .Iimiatät;eni),  XV.  Jalirli. 

Mateias,  diac,  14:98. 

Mateias,  logofet,  1545. 

Mateias,  pärcäl.  von  Cetatea  Alba,   1521. 

Sandru,  parcäl.  von  Roman,   1494. 

Sandre,  pärcal.,   1410. 

Stibor  cel  bäträn,  1507. 

Täma.s,  dvornic,  1410. 

Denis,  spatar,   1426. 

Deni."^,  boerul  säcuian  (!)  paharnic,   1518. 

LazHr  (.si  Gavril  si  surorii  lor  Ilca  .  .  .),  1545. 

Harvat,  spatar,  1508. 

Ungurul,  parcal.  de  Novograd,  1539. 

Sacnian,  ceasnic,   1521. 

Simon  sau  Simon,  diacul  originär  din  Targovi.-^^te,  155-)  (Brief 
Mircea's  an  die  Hermannstädter.  Stef.  Nicolaescn  „Documente 
slavo-romäne"  p.  84). 

Laslau,  shiga  hii  Damianti,  XV.  .lalirh. 

Marghit,  femea  lui  Caliman,  XY.  .lahrli. 

Dienis,  sluga  lui  iVlexandru  Aldoa,    1481.  Aus  J.  Bogdan 

Fodor,  sluga  lui  Radn  IV.,  1502.  j       „Helatülo 

Istvan,  sluga  lui  Vlad  Crilugarul,  1482 — 92. 

Mogos,  boer  a  lui  Basaraba  III.,  1478. 
Unter  den  Bojarenfamilien  slavischen  Ursprungs  müssen  w'w  zwischen 
südslavischen  (Bulgarien,  Serbien,  Dalmatien)  und  no  rd.'-lavischen 
(Polen,  Russen,  Ruthenen)  unterscheiden.  Die  ersteren  treten  vorwaltend 
in  der  Walachei,  die  letzteren  am  häufigsten  in  der  Moldau,  in  Bessarabien 
und  in  der  Bukowina  auf 

Unter  den  südslavischen  Familiennamen  ist  eine  Untei-scheidung.  ob 
bulgarisch  oder  serbisch,  naturgemäss  kaum  möglich  und  nur  dort  ge- 
sichert, wo  Urkunden  ausdrücklich  s])rec]ien. 

In  den  ältesten  (mir  bekannten)  serbischen  Urkunden,  in  denen 
walachische  Namen ^)    auftauchen  —    in    dem   Gesetzbuch    des    >erbischen 

1)  Abzusehen  ist  dabei  von  den  thrako-romanisclien  Namen,  die  bei  Prokopius  (,üo 
Aediüciis  . .  .")  vorkoniraen.  Die  von  W.  Tonuischek  erwähnten  Kunianenhäuptlinge,  mit 
au  das  Walachische  anklingenden  Namen,  sind  keineswegs,  wie  Jonnescu-Giou  behauptet, 
Rumänen  gewesen. 
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Zaren  Stephau  DuSau  —  werden  nur  vlacliische  Hirten  und  Leibeigene 
erwähnt,  auf  Kueazenfamilien  (also  in  gewissem  Sinne  auf  Adelige) 
stossen  wir  im  XIIT.  Jahrhundert  im  Severiner  Banat,  in  der  Oltenia  und 
in  den  angrenzenden  Teilen  Siebenbürgens.^) 

Bei  allen  unbefangenen  Forschern  steht  es  heute  fest,  dass  die 
(allgemein  gesagt)  thrakoromanische  Bevölkerung  Alt-Daciens,  die  Berg-, 
Flur-,  Orts-  und  Flussuamen  (Siebenbürgens)  einzig  und  allein  von  den, 
schon  in  der  voravarischen  Zeit  dort  ansässigen  Slaveu  überkommen  haben 
kann.  Nirgends,  wo  heute  Rumänen  wohnen,  kommen  einerseits  so  viele 
altertümliche,  zum  Teil  ganz  unverständliche  slavische  Benennungen 
vor"),  wie  in  Siebenbürgen  und  anderei'seits  (bezeichnend  genug)  so 
wenige  auf  die  rumänischen  (Patronymial-)Endungen  -eni  und  -esti. 

In  der  Moldau  und  Bukowina  (Bessarabien)  herrschen  namentlich  die 
riithenischeu  Endungen  auf  -in  (Hotin),  -inti  (Procopin^i,  in  w^elchem 
ehemals  ein  Procop  „vataman"  war,  Tilibiacintü  bei  Suceava,  Miculintü, 
Xeculinti  bei  Dorohoin,  Sepintii  bei  Czernowitz.  Racintii  bei  Hotin,  Edintü 
bei  Hotin,  Vacintii  bei  Hotin);  auf  -auti'^J  (Cernauti,  Popäuti,  Pärhäuti, 
Mlenäuti,  Pädauti)  und  auf  -ava  (Suceava)  vor. 

Selbst  N.  Jorga  („Geschichte  des  rumänischen  Volkes")*)  gibt  zu, 
<lass  damals,  als  die  rumänische  Einwanderung  aus  den  süd-danubischen 
Ländern  begann,  die  heutige  Muntenia  und  die  Moldau  (ebenfalls)  eine 
slavische  Bevölkerung  beherbergt  haben  muss  Die  vielen,  vielen  sla vischen 
Fluss-,  Berg-^),  Flur-  und  Ortsnamen  auch  in  der  Walachei  —  und  zwar 
auch  altslavische  Benennungen  —  beweisen  es,  dass  diese  slavische 
Bevölkerung  eine  sehi-  ansehnliche  gewesen  war. 

Es  seien  nui-  genannt  die  Distrikte:  Tutova,  Tlasca''),  Putna,  Ilfov 
(altslavisch  elhov),  Prahova,  Jalomita;  die  Bezirke:  Doljiü,  Gorjiü, 
Znagov;  die  Flüsse:  Teleajen,  Prahova,  Lalomita,  Cricov,  Milcov,  Dämbo- 
vita,  Colceag,  Xeajlov;  die  Ortschaften:  Tirgoviste,  Jilava,  Dragoslavele, 
Slatina,  Bucov,  Vidra,  Craiova,  Glavacioc,  Glubav,  Polovraci,  Girbova, 
Lipia-Bojdana,  Topolnita,  Glogova,  Sadova,  Ba"ia  (Bania),  Rodna,  Glimbo- 
cata,  Tecuci,  Dorohoiu,  Barlad,  Slanic,  Brebu,  Vladimir  (Gorju),  usw.  usw 

Die  Ortsnamen  mit  Zusammensetzungen  von  Rusi,  Sirbi,  §chei^), 
Bulgaru,  Gi-eci,    Ungureni,    Ungurel,    Säcueni,  Tatäreni,    aber    auch  Sas-, 

1)  Vgl.  Zimmermann  und  Werner  „Urkundeubuch  zur  Geschichte  der  Deutschen  in 
Siebenbürgen"';  Teutsch  und  Firohaber  usw. 

2)  Ferner  Namen  auf  -grad  (Balgrad,  Moghigrad,  Grridiste),  auf  -äu,  -ova  und  -ov 
(slav.  -ov),  auf  -astia  und  -ilna. 

o)  In  Südgalizien  entspricht  dieser  Endung  -owcze. 
4)  Aktiengesellschaft  Perthes,  Gotha  1003.    II  Bände. 

ö)  Vgl.  meine  Untersuchung  der  „Siebenbürgischen  Gebirgs-  und  Bergnamen",  Jahrb. 
d.  Siebenb.  Karpathen-Vereins,  190i,  S.  4(;fi". 

6)  Vla^ca  (vlaski  wurde  der  Distrikt  von  den  vielen  eingewanderten  Bulgaren 
benannt. 

7)  Scher  =  altrumän.  Bezeichnung  für  Bulgare,  ital.  schiavo,  Riva  degli  Schiavoni 
in  Venedig  (der  Landungsplatz  für  die  Schiffe,  die  von  den  Südslaven  an  der  Küste  des 
Adriatischen  Meeres  herkamen).  —  Rumänische  Vorstadt  in  Kronstadt  (rumän.  .Schei) 
magy.  bölgarszeg  =  Bulgarensiedlung,  siebenb.-sächs.  =  Baldschsroi  (Bulgarei). 
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Neamt,  Neintaui,  Siriveni,  Lesii,  Annoiicsti,  Dobifiiii-liiizi  (Loiito),  Co- 
iiiana,  Pecenea«;a,  Oituz  (Uzi);  Taiitii  ('l\')t  niagy.  Slovake)  in  Ungarn  usw. 
/eigen  ohne  weiteres  die  Herkunft  iliin-  l^iinwolmer  an.  Es  kommt  sogar 
der  Dorfname  llomanesti  (ohne  Jeden  Znsatz)  z.  1».  in  den  Distrikten 
Gorjiu,  in  Pi-aliova  vor,  sicherlich  sehr  anffällig  in  iln-  ./Pc-ra  roma- 
neascü". 

Von  dei'  etlmisclien  Bescliaffenheit  der  zngewandei'ten  vhichischen 
Hirten-  (und  l)anern-)  l>evülkernng  ausfnhrlichei-  zu  sprechen,  ist  hier 
keine  Veraidnssinig,  aber  auch  N.  Jorga  gibt  zu,  uass  von  den  Bojaren 
tler  Wahichei  „gewiss  viele  transdainibisclien  Urs|»rungs'' ').  d.  h.  Huigaren 
und  Serben  gewesen  sind.'"*) 

Die  genealogischen  Untersucliungcii  l'rof.  Taiiovicean  u"s  haben  (in 
Übereinstimmung  damit)  nachgewiesen,  dass  im  XV.,  ja  selbst  noch  im 
XVI.  Jahi'linndert  der  KAmpf  um  die  Herrschaft  der  rumänischen  über 
die  tradidonellen  slavischen  Familiennamen  noch  lange  nicht  beendet 
war.  Wir  treffen  demgemäss:  Tomsa  neben  Tom.sevicT,  Sturzea — Sturze- 
vicT,  Stroe  — StroicT,  Limbadulcescu — Limbadulcevici,  .Tumritate— Jumatate- 
vicT.  Sehr  bezeichnend  sind  auch  die  Xamen:  Hudici,  Birlici,  Ponici, 
Debrici,  Julici.  Bogus  kommt  noch  als  Taufname  vor  (Bogu.^i  Xestea- 
covici). 

Eine  Fundgrube  für  unsere  Untersuchungen  sind  ausser  den  Urkunden 
iler  rumänischen  Klöster  (condice),  der  rumänischen  Akademie  der 
Wissenschaften  (Originale  und  Ko})ien)  und  der  Archive  des  Staates, 
die  unschätzbaren  Bände  der  Kronstädter  Stadtrechnungen  und 
Chroniken^),  ferner  die  von  Militici  und  später  auch  von  Prof.  Bogdan 
herausgegegebenen  slavischen  (bulgarischen)  Urkumlen  des  Kron- 
stadt er  Stadtarchivs. 


1)  N.  Jorga  1.  c.  I.  p.  ü2Mf. 

2)  Militic,  der  die  altslavischen  (bzw.  altbulgarisclien)  Urkunden  des  Kronstädter 
Stadtarchivs  zuerst  herausgegeben  liat  (Sbornik  des  bulgar.  Minist,  des  öffentl.  Unter- 
richts, Vol.  IX,  p.  211-390.  Sofia  1893;  forner  „Vlaho-bulgar.  Dokumente  aus  |Braschuwe] 
Kronstadt,  Vol.  \III,  p  3—125.  Sofia  189(5),  zieht  aus  der  ehemaligen  slavischen  Kirciien-, 
Gerichts-,  Ilof-  und  Diplomatensprachc  der  Rumänen  —  die  überdies  zusammengehalten 
werden  muss  mit  der  slavischen  Toponymie  und  den  unendlich  zahlreichen  slavischen 
Tauf-  und  Familiennamen,  ferner  mit  den  Ergebnissen  der  Ethnologie  —  neue  zwingende 
Schlüsse  auch  auf  die  ethnische  Beschaffenheit  der  walachischen  Landbevölkerung 
und  nicht  nur  ihrer  Bojaren.  Vgl.  auch  meine  „Herkunft  der  Rumänen''  1903  und 
L.  Colcscu's  Mitteilungen  auf  dem  Internat.  Statist.  Kongress  in  Berlin  1903,  denen 
zufolge  die  Rumänen  durch  ilire  Geburtsziffer  und  die  Kindersterblichkeit  unweigerlich 
den  südosteuropäischen  Völkern  zugezählt  werden  müssen.  —  Nach  demselben 
Statistiker  müsste  die  rumänische  Bevölkerung  Bukarests,  infolge  der  ungeheuren 
Kindersterblichkeit,  schon  in  25  Jahren  geradezu  aussterben,  wenn  sie  nicht  durch 
fortwährenden  (auch  rasseufremden)  Zuzug  auf  der  fast  stationären  Höhe  erhalten  bliebe. 
Colescu  gibt  den  Anteil  der  Fremden  in  den  städtischen  Bevölkerungen  auf  IG  pCt. 
an.  Vgl.  auch  L.  Colescu  „Receusämäntul  general  al  I'opulai.iunei  Roinäniei"  Inst, 
tipogr.  ..Eminescu",  1905. 

3)  „Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Kronstadts  Vgl.  auch  Jorga"s 
„Socotelele  Brasovului",  ferner  J.  Bogdan's  „Relauile  tciei  romän.  cu  Brasovul  . .  .- 
usw.  usw. 
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Ich  will  mich  hiei"  mit  den  yor  Stet'.  Nicolaescu')  herausgei>ebeneii 
Handelspi-ivilegien.  fürstlichen  und  Privatbriefen  aus  den  Archiven  von 
Kronstadt,  Hei-mannstadt  und  Bist  ritz,  ferner  mit  den  von 
Oh.  Ghibanescu  gesammelten  „Surete  si  izvoade"  I.  Jäsi  11)06,  be- 
fassen. Aus  diesen  Urkunden  habe  ich  die  Namen  der  altrumänischen 
Bojarenfamilien  ausgezogen,  die  im  folgenden  behandelt  werden  sollen. 

Auch  Joi'ga  gibt,  wie  wir  schon  gehört  haben,  füi-  viele  walachische 
Bojarenfamilieu  den  transdanubischen  (bulgarisch-serbischen)  Ursprung'"*) 
ganz  im  allgemeinen  zu.^)  Meine  Arbeit  trägt  hier  einen  Teil  der  Be- 
lege für  die  slavische  Abstammung  dieser  Familien  zusammen.  Ein- 
leitend möchte  ich  bemerken,  dass,  wie  sich  beim  heutigen  italienischen 
und  deutschen  Adel  mittelalterliche  Taufnamen  mit  grosser  Zähigkeit 
forterben  und  durch  diese  Gepflogenheit  mit  Sicherheit  auf  den  ethnischen 
Ursprung  der  betreffenden  Familien  hinweisen,  ebenso  auch  aus  den 
slavischen  Tauf-  und  Familiennamen  der  alten  walachischen  Bojaren 
auf  ihre  Herkunft  geschlossen  werden  darf.  Schon  der  älteste  Sohn  jenes 
Bassar  ab  a  Ivanko,  der  in  Arges  residierte,  hiess  Alexander  —  Bassaraba 
war  vom  Stamme  des  Yoevoden  Seneslav  (etwa  1330)  und  ein  Sohn 
Tyhomirs*)  (Tocomerius  der  Urkunden)  —  gerade  so  wie  der  Neffe  des 
Orenzcaren  Sisman**)  von  Widdin  (Bdyn,  Bodon)  (XIII.  Jahrhundert)®), 
der  der  Schwiegersohn  Bassaraba's  wurde.  Auch  Jorga  ist  geneigt,  darin 
eine  Familientradition  zu  erblicken.  Ich  möchte  hier  nur  kurz  erwähnen, 
dass  auch  heute  noch  ein  Dorf  ßassarabov  (Besarbova)  am  rechten  Ufer 
des  Lom  (westlich  von  Rustschuk)  existiert  und  auch  damit  auf  die  süd- 
danubische  A))kunft  der  Bessaraba^)  hinweist. 


1)  „Documente  slavo-romAiie,  cu  privire  la  relatiile  Tärci  roiiiänesti  si  Moldovei 
eil  Ardealul  in  See.  XV.  si  XVI."  Bucure§ti,  Tipo»r.  L.  Motzätzeanu,  190.5. 

2)  „Geschichte  des  rumänischen  Volkes"  I.  p.  328. 

."3)  Die  von  N.  Jorga  gelegentlich  gegebenen  slavischen  Familien-  (und  Tauf-) 
2^amen:  Dajbog,  Jatco,  Hudicf,  Juga  (dessen  Tochter  Sobtea)  usw.  erheben  aber  gar  nicht 
den  Anspruch,  genealogische  und  ethnische  Belege  sein  zu  wollen. 

4)  Von  dem  Ahnherrn  Tyh. 

5)  Johannes  Alexander  Äsen,  der  1365  starb,  hinterliess  (da  die  beiden  ältesten 
Söhne  gestorben  -waren)  nur  Joannes  Sracimir  und  den  Sohn  seiner  zweiten  Gemahlin 
Theodora,  einer  Jüdin,  Johannes  Sisman  III.  (1365—1393).  Wie  man  sehen  kann,  so 
war  das  Blut  schon  in  der  bulgarischen  und  serbischen  Carenfamilie   auch  sehr  gemischt. 

6)  Vgl.  hierzu  die  thrakische  Ansiedlung  Bessapara,  das  balkan.-thrak.  Volk  der 
Besser  u.  a.  —  Alexandra -Vodä  Bassaraba,  1315,  Gründer  des  Muntenischen  Fürstentums. 
Sein  Sohn  Vladislav  (1364—1380).  Dragomir  (1370j  „Kinez  dintre  Bassarabi",  H;isdeu 
^Negru-Voda"  p.  228.  Mircea-cel  Bäträn,  Enkel  Alexanders,  gründet  die  Cetatea  Giurgiu; 
•ein  Hrisov  von  ihm  dorther  datiert  11.  Mai  1399.  —  Bei  Giustiniano  Cavitello  heisst 
Bassarab  =  Boz  de  Rab,  Bozderab;  bei  Mathias  Corvinus  an  den  Papst  Sixtus  VI.  (am 
■'S.  XII.  1476)  heisst  er  Bozorad.  —  Das  auch  von  Jorga  erwähnte  häufige  Vorkommen 
des  Namens  Basarab  bei  den  Zigeunern,  die  doch  erst  im  XIV.  Jahrb.  nach  Rumänien 
^einzuwandern  begannen,  spricht  durchaus  nicht  —  wie  Jorga  annimmt  —  für  seinen 
4iutochthonen  rumänischen  Ursprung.  —  Beiläußg  bemerkt,  wurden  die  Gebeine  des 
Heil.  Demeter  aus  der  Kirche  von  Bassarabo w  nach  der  Metropolie  von  Bukarest 
gebracht. 

7)  Sismans  Sohn  hiess  Michael  und  wurde  1323  Zar  von  Trnowo.  Sisman  selbst 
entstammte  kiiman.-bulg.  Blute. 
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JJogilaii.  P.  llajdL'U  („Die  l'ityiiiulo;^-.  inaguuni  Udiiuiuiae"  l'^dit.  I. 
18*>4.  Basaraba  p.  'M):i)  hat  sehr  Unrecht,  die  Wahrheit,  die  auch 
;Xicolae  Milescu  in  seiner  Chronik  bezüglich  der  Herkunft  «h-r  rumä- 
nischen Bojai'enfaniilien  aussi)richt,  nicht  anerkennen  zu  wollen,  ist  sie 
doch,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  geschichtliche  Tatsache:  „Einige 
stammen  von  Serben,  andere  von  («riechen,  andere  von  Albanesen,  andere 
von  ,,  Pranci",  noch  andere  von  anderen  Völkern  ab,  wie  denn  die  Fürsten 
^•rösstenteils  Fremde  waren  und  ja  auch  die  Basarabi  von  einem  serbischen 
Geschlecht  abstammen."  -*" 

Und  in  der  Chronik  des  Zilot  Romänul  (Kdit.  Ilasdeu  p.  lJ8)heisst 
es:  „Dieses  Geschlecht  der  Katakuzenen,  das  ganz  naiie  verschwägert  ist 
mit  der  Familie  der  Basarabesci,  welche  hier  zu  Lande  die  ruhmreichste 
war  und  ist  und  von  Vaters  Seite  her  von  den  serbischen  Caren  ab- 
stammt .  .  /' 

Auch  die  „Cronica  Cautacuzinescä"  Cantemir  und  die  „Genea- 
logia  Domnilor  Romanesci"  (Prag,  Dissert.  140)  treten  für  die  Her- 
kunft der  Basarabi  von   Serbien  ein. 

Dass  auch  die  Familie  Bräncoveanu  von  jenseits  der  Donau  und 
zwar  aus  Serbien  stammt,  kann,  neben  anderem*),  auch  der  siebenbürgische 
Metropolit  Sava  Brancovici^)  bezeugen:  „in  familia  cäruia  s'aü  pästrat 
pinä  la  sfirsit,  cii  toate  multele  relat,ii  ce  a  avut  cu  t^rüe  noastre, 
caracterul  sirbesc";  Brancovici  stammte  aus  Podgeri^a.^)  Einer  seiner 
Brüder,  Gheorghe,  Hess  sich  zum  „Despot  al  Sirbilor"  ausrufen.  Die 
Umwandlung  des  serbischen  Familiennamens  Brancovici*)  in  Bräncoveanu 
ist  auch  heute  noch  ganz  geläufig. 

Auch  das  Geschlecht  der  Hunyadi's  stammt  aus  Serbien,  von  wo  es 
in  die  „tara  transalpina"  (Walachei)  und  erst  von  dort  nach  Siebenbürgen 
■eingewandert  war.  N.  Jorga  (1.  c.  I.  p.  313)  berichtet  selber:  „Tatsache 
ist  (dagegen),  dass  es  im  Jahre  1409  eine  rumänische  Familie  von  Berufs- 
soldaten gab,  die  aus  den  Ih'üdern  Voicul,  Mogos  und  Radul,  den  Söhnen 
■eines  gewissen  „Serbe"  (Sirbul),  aus  einem  anderen  Iladul,  Sohn  des 
„Serbe"  mit  einer  anderen  Frau,  und  aus  Johann,  Sohn  des  Voicul, 
Avelcher  Johann  in  dieser  Zeit  beinahe  '20  Jahre  zählte,  sowie  aus  einem 
jüngeren  Bruder,  gleichfalls  Johann  genannt,  bestand.  Voicul  bekam  1409 
vom  Könige  Sigismund,  dem  er  als  „Viteaz",  d.  h.  „aulae  miles"  diente, 
ein  Gut  in  der  Hunyäder  Grafschaft.  Anno  1446  wurde  Hunyädi  zum 
Reichsverweser  gewählt. 

In  der  „Gräflich  Zillischen  Chronik"')  heisst  es  von  Johann 
Hunyadi:  „Dann,  wie  ich  liss,  dass  sein  Vatter  unter  den  Wallachen  nocli 

1)  Vgl.  (Stefan  Sazarcvic's  Nachfolger  auf  dem  serbischen  Thron)  Georg  Brancovic, 
1427-1457. 

2)  Die  Bestätigungsurkunde  Räkuczy's  II.  vom  28.  XII.  1()5G  N.  Jorga  „Säte  •^i 
preoti  din  Ardeal''  1902,  p.  Gl— 62. 

3)  „Brancovici  si  Cocici  din  Podgor^ia"   (IST.  Jorga). 

4)  Die  Umwandlung  serbischer  Namen  in  magyarische  ist  auch  in  Ungarn  nicht  un- 
gewöhnlich:  PetrovicT — Petöfi. 

5)  N.  Jorga  ,,Acte  si  fragmente"  III.  p.  15—1(1. 
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von  den  römischen  Bnrgeru  herkhommen  .  .  .  und  sein  Geschlecht  in  dass 
römische  Corvinergeschlecht  erstreckt.  Die  Mutter  ist  von  Reiss".^)  Er 
war  „aus  dem  Fleckhhen  Corvino  oder  Helles  bürttig".  „Erstliche  hat 
er  Demetrio  dem  Bischoff  von  Agram,  mit  XII  Pferdten  gedienet  und  in 
Italia,  zu  Meyllandt  gerayset,  hat  vill  dapfere  und  herrliche  Thatten  ge- 
übet, wie  die  ungarische  Geschichtsschreiber  melden."  (N.  Jorga  1.  c. 
p.  16.n 

Eine  Chronik  aus  dem  XV.  Jahrhundert  meldet  sogar:  „Corvinus'') 
(Joh.  Hunyadi)  war  von  seinem  Yattern  ein  Wallach,  von  der  Mutter  ein 
Kriegh".  „Ich  finde  an  einem  Orthe,  dass  er  vom  Geschlechte  Theodosii 
herkommen  sey." 

In  einem  Bericht  in  der  Mailänder  „Ambrosiana"  etwa  1459 — 70  lesen 
wir:  „Janus  (Joh.  Hunyadi),  il  quäle  non  era  Ungaro  nobile,  ma  Yallaco, 
non  di  troppo  geutil  parentella  ..." 

So  viel  ist  sicher,  dass  der  grosse  Kriegsheld  Hunyadi  ein  ti-ans- 
alpinischer  ^Olahus"  und  dass  sein  Geschlecht  rascischer  (serbischer)  Ab- 
stammung war. 

Es  mögen  nun  die  slavischen  Namen  aus  den  obenerwähnten  Urkunden 
folgen  und  zwar  zuerst  aus  Stef.  Nicolaescu: 

Draghici  fest  mare  vornic,   3.  lY.   1534. 

Jupän  Barbul  Detcovici  mare  postelnic  (Arch.  Stat.  M-rea  Snagov, 
pach.  4   Xo.  1). 

Draghici,  Dräghici  Yoevod,  XYI.  Jahrh. 

Draghici  Gogoase. 

Milos  (fiul  lui  Mihnea). 

Dimitrie  Jacsici  (anno  J510). 

Dragodan  voevod,  15'21 — 1535. 

Dragosla  Purcariul,  1522 — 1529. 

Ivan  portarul. 

Bojin. 

Boierul  Detco  mare  arma.s. 

Oprea  logofat  .  .  .  fiul   cel  mai   mic   al  lui   Bojidar    (1534—1548). 

Marco  voevod,  1542. 

Iliai^evici  (später  Ilias,  Ilies),  etwa   1 43^-5. 

^tefan  II.,  Stetco,  etwa  1433-1435. 

Pan  Duma  BraevicT. 

Pan  Särbul  vistierul. 

Petru  Ardanovici,  Schreiber  Alexander  Yoevods,   1452. 

Ilichno,  Olechno,  1425. 


1)  Rascien  -  Serbien. 

2)  N.  Jorga  „Acte  si  fragmente"  III.*  p.  37. 

3)  Den  Raben  („Corviner")  erhielten  die  Hunyadi  erst  unter  König  Mathias.  —  .Auch 
die  Bizere,  C  orna,  :\runsa,  Chendris;,  Cindea,  Nopcea  usw.  stammen  von  solchen  ehe- 
maligen walacliischen  JJerufssoldaten-Familien  ab.  —  Einer  ,.galanten  Version"  von 
.Johann  Korvin's  Abstammung  gibt  Simon  Massa  in  seiner  ..Chronik"  (um  15G3)  Aus- 
druck, wenn  er  berichtet:  A.  1392.  Sigismundus  suscepit  Janculum  ex  Mariana  Boieri  ex. 
Corbain,  Valachiac  vico,  filia,  quae  tandem  nubit  Vlaik  Buto. 
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Paii  Petre  Ponici,   1458. 

Pan  Dumimcusevict  Stereo. 

Pan  Staiiiinir  vistitM*. 

Logofatul  Dobriil. 

Isaia  ^ui^manovici,  Schreiber  in  Suceava,   14G0. 

Gavril  GrrigorovicT,  Schreiber,  1560. 

Pan  Grigorcea    marelo    dvornic   al   {hy\\  niaii.     15'.».'»  —  151J'J    (nmli 

Grigorce,  Grigorcii). 
Jupan  Radul  Sahacov.  -=«*<* 

Jupäu  Drägoiü  Banov,  1431. 
Vornicul  Tricolici',  1480  —  1481. 

f  loanis  Tricolescul. 

1  Ivasco  Tricolescul,  4.  IL  1495. 

Fratii  Craiovesti,  fii  liii  Neagoe  sunt  .  .  .  .si  Dräghici,  1447  —  1455. 

Jupan  Ivasco  vel  vornic  (etwa  1574). 

Ion  Milo!^  voevod,   1576. 

Stetco,  Hriso,   1427. 

Dräghici;  Stroe  ^i  Milco  spätari. 

Petrasco  voevod,  etwa  1655. 
Jupän  Dragan  postelnic,  1523. 

Dräghici  marele  dvornic 

Dräghici  marele  spätar 

Stoica  Cozleaci 

Duma  dvornicul 

Giura  logofät 

Decto  postelnic 

Despina,  die  Gemahlin  des  Yoevoden  Neagoe  (1512  —  1521). 

Panul  Jane  vistierul,  1575. 

Elena  Cherepovici,  fiica  lui  Nicolae  Cherepovici,  sotia  lui  Petru 
§chiopu,   1563. 

Simion  Stroici,  logofät. 

Jupän  Dobromir  biv  vel  Ban. 

Jupän  Miroslav  marele  logofät,  1579. 

Stoica  postelnic. 

Mihai  banul  fiul  lui  Stau  Debelu  (cel  gros)  are  de  sotie  yv  jupä- 
nita  Silca  de  fei  dio  Gostavat,  fiica  lui  Xacalov. 

Banul  Dobromir;  sot,ia  lui  Vilaia,  1577. 

Dumitru  Boldici,  Schreiber  in  Tärgoviste,  1623. 

.lupän  Ivasco,  vel  vornic,  1632. 

Jupänita  Velica,  1632. 

Danciul  dvornicul;  anno  1646  wurden  seine  Überreste  (aus  dem 
Belgrader  Kloster  Arnota)  von  Matei  Bassarab  nach  Kunuinieii 
herüber  gebracht. 

Tricolici  vornicul,  etwa  1489  —  1481. 

Detco,  Detcovici  postelnic. 

Bojidar,  tatäl  lui  Dumitru  logofatul. 

Drägoiu  Banov  boerul  lui  Alexandru-Aldea  Drägus  cripitanul. 
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Bocotau,  comisul.^) 

Drägusin  banul. 

Jacsici  Diniitrie. 

Negoslava,  sotia  lui  Barbul  bauiil. 

Kir  George  Movilovici,   Metropolitul  a  toata  {eanx  Moklovei,    nach 

1590  (Metropolit  Gheorghe  Movila,  Hiirmuzake,  XL  p.  i'lS). 
Socol,  sfetnic  al  liii  Petrascu  voevod. 
Die    folgenden    Namen    habe    ich    lonuescn-Gions    „Istoria    Bucu- 
restilor"  entnommen: 

Nedelco  Yornicul  Bäläceanul,  1()54. 

Banul  Drägusin,    Grossvater    des    Dragomir    und    Ion,    Söhne   des 

Oprea  logofät. 
Dräghici  Cantacuzino,  XVIL  Jahrh. 

Bäläcen,     sehr    wahrscheinlich    ein    Nachkomme    des     berühmten 
Helden  Balaciko,  „Kinezul  Bassarab  din  Teleorman  de  la  1283". 
(Hasdeu  Radu  Negru,  CXLVIII). 
Die  Bäläcenii  stammen  also  auch  von  jenseits  der  Donau. 
In  den  Surete    und    Izvoade   Gh.  Ghibänescu's    habe    ich    folgende 
hierher  gehörige  Namen  gefunden: 

M  u  n  t  e  n  i  a  (Walach  e i) : 
Dragoi,  diac,  1492.  Vladislav,  spatar,  1484. 

Dräghici  bis  dvornic,  1494.  §u§man  din  curte. 

Dräghici  paharnic,   1518.  Dragomir,  stolnic,   1501. 

Latco"),  diac,  14G7. 
Latcu,  1511. 

Mo.^neni  ....  Sisman,  Stan,  Slav, 
Dan,  Dragomir,  Stoian,  1430. 
Negomir,  1501   (M-rea  Polovraci). 
Stanislav,  clucer,  1489. 

Moldova: 
Andrie.sev(a),  1410.  r  Bratul  Straovici,  1426. 

Andronicovici  Coste  jupän,  1447.         l  Bratulovici  Coste,  1410. 

r  Ca 

l  Ca 
Bärlici  Stan,  22.  IX.  1410.  Ciortorovski  Andreica,  1494. 

I  Bärlici  Sin,  22.  IX.   1410.  Cräcovici  Petre,  pärcäl,   1551. 

'  Bärlici  Baiita,  1410.  Createvici  Hodco,  1453. 

Borlatulovici  Jon,  diac,  1721.  Dajbog,  paharnic,  1470. 

Braevici  Duma,  142B.  Dajbog,  parcal.  de  Neamt,  1459. 

Dämäcu.s  Stetko  jupän,   14()1.  Ponici  Petre,   1461. 

/  Dan  Popovici  Luca,  diac,  1545. 

1  Danovici  Coste,  1453.  Poruski  Cavril,  13.  VH.  1784. 


Barbovski,  portar  Suceivet.   1526.  r  Cätelean  comis,  1521. 

Barlea  Horlovski,  1410.  l  Cäteleanovici  Tema,  diac.   1531. 


1)  Vielleicht  tatarisclier  Abstammung. 

2)  Vgl.  die  polnischen    in  der  Moldau  gebräuchlichen  Diminutive:     Stereo  =  Stefan; 
Läslau  (Viadislaus,  magyar.  Laszlo)  =  Latco;   Oanä  =  Joan,  Onicico  =  Jonitä:  Ja^co. 
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Dc^brici    l';iv;il.   jiolcovii..    löOl. 
Denis  Tlropotovski,  spntar.    1  i;^_'. 
JJiilccscul  Dnnui,   1441. 
(Jurbovat  liadiil,  stoliiif,    l.")()7. 
(fruii-ici,  ])an,   1453. 
(liiiniatate,   1494. 
(ilavar,  visticMiil,   l.')H(). 
(ji'incovici,  piircal  de  Hut  in,   1. ')•_'). 
f  ITaniza,   1;")4."». 

I-  llanizovici  A..  ilvoniic.    l.'>57. 
f  Hära,  coniis,   l.');")!. 
(^  Hra'ovici  Joan,   1651. 
llriiicovici  Ivasco,   1470. 
Hropotovski  Costea,  spatar,   143-2 

.  .  .  si  cii  soiniiitia  lor  Amisca. 

14!)4. 
Hiidici  Petre,   142(;. 
Hudici  Jatco,  14'.»]. 
I  nies. 
'  Ilias. 
I  Ilia. 

Joauovici  Gh  .  diac,   l.")4.'). 
.lurgliici,   1426. 
Jiilici  Dauciul')-   ÜH». 
Jui-j")  Stravici,    1422. 
Jurj  Yolliovski,    1110. 
Mihoci  Patrasco,  1521. 
f  Micota,  pan;  parcäl ,  1494,  1459. 
l  Micotici,  parcäl.,   1459. 
Nüdäboico  Ivan  dvornic,   1554. 
Nanu,  fratele  po])ei  .luga. 
Ponici  Stanciul,    1426. 


/  Sandln.   Ixtcr,    151N. 
j  Sandrovici   ( )an.i.    115.'». 
Sandrescul,  s|)atar,    1454. 
Seiidre,  comi.s,    1491. 
Bratul  Straovici,  22.   IX.    141(». 
Biirlea  llorlovstdii.    I  1  H». 
Hotco  '['eatinschi,    MIO. 
Sandrovici  Cozma,   1453. 
Isaiii  Sii«»nanovici,  XV.  Jahrh. 
(.loan  Nadaboico,   1554.) 
i>oer  Cupcici,  logofet,   1422. 
Petru  Varticovici,  ])ort,ar  Sucevei, 

1545. 
Rotonipana  Stanislava,  })ana,  1410. 
Septilici.  parcäl.  de  Ilotin,    1721. 
Staroe'^),  stolnic,  1521. 
Stetko,  diac,  1470. 
/  Stnrza,  1545,   1721. 
1^  Sturzevici,  1551. 
Susnian  Negrilii,    152(t. 
Varticovici  Toader,    142(). 
Hodco  Oräcovici,  jupän,  5. X.  1401. 
Jni'ja    Vulpe,    ficiorul     .Marnscai, 

1494. 
Xovogradskii.  parcäl.,    1493. 
Duma  Dulcescul,  1426. 
Jurj  Volhovski,  1410. 
Balitä  Bärlici,   1410. 
Strunga  Jurjevici,  1410. 
Dumsa  Sotmovici,  diacn  in  A'aslui. 

1518. 
Fsaievici,   1431  —  38. 
Ordnen  wir  die  aus  Gh.  (J  liibiinescu    gewonnenen  Namen    derartig 
dass  wir  die  traditionellen   slavischen  Familiennamen   mit  den  zusfehörie-en 
rnmänisclien  zusammenst(dlen,  so  ergibt  sich  folgende  l.iste: 
Braevici  Bärlici  Julici. 

Bi'aescu  Bärlea  Julea. 

l)au(o)vici  Micotici  (Starcevici).  *) 

Dan,  Dana  Micota  8tarcea,  Starce 

(Stroici)  Vascovici  Ponici. 

Stroe  Yasco  Hudici. 

(Iludea). 

1)  „adicä  Danciul  a  lui  Julea". 

2)  Jurj,  Jurg,  Juga. 

3)  Starcea,  diacu  in  Vaslui,  15(50. 

4)  Dio  eingeklammerten  Namen  kommen  bei  Ghibauescu    nicht  vor  und  wurden  aus 
iuidcren  Urkunden  (der  Verglcichung  wegen)  herangezogen. 
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[Sandor  (magyar.)] 

Sandru 

Seiidre,  Sendrea 

^andrescu,  Sendrescul 

§androvici 

Saudra 

Saudrisor 

Cracovici 

Crricovici 

Craca  Petre 

Createvici 

Cretul 

xMarcovici^) 

Marco 

(Ghiurcovici) 

Giurca  (Jurca) 

Ghiurcäneaiiu 

Joanovici 

Jon.  Joan 


Audronicovici 
(Andronic) 


Borce 

Borcescii 
(Bülos) 
Bälosescul  Ciiteloan 

(Dulcevici) 

Limltadulcevici") 

Dulcesciil 

Hamzovici 

Hamza 

Sturze vi  ci 

Sturz ea 

Isaievici 

Isaia 

Isaescul 


Bratulovici. 
Bratul. 
Cäteleanovici  Debrici. 

(Dobrotici).i) 
(Dum.sevici). 
Dumsa. 

Härovici. 

Hara. 

(Jurjevici). 

Jurj. 

Grincovici. 

Grinc'ul. 


Jumätatevici 

Giumätate,  Jumatate,  XY.  Jahrh. 
Jiumätäteni. 

Buciocii*).  XVII.  Jahrh. 
Belci^),  Belici  (kleiuruss.  bilic)  Sin.^) 

Belcescul,  1420  Sinescul. 

(Petrovici)  Petrov,   1410  Popoyici  (Popov). 

(Petre)  Petru  (Pop). 

(Petrescu)  (Popescu). 

(Petro-vic-escu). ') 

In  J.  Bogdans   „Relatiile  Tärei  Romäneste  cu  Brasovul  . 
wir  unter  anderen  die  Xamen: 

Xänota  (Nan-ota)  spätar,   14'2-2. 
Calota,   1504-07. 
Cäpota,  1482-5)2. 

Dübrota  1424—31,  1433-38,  1478-82. 
Cosota  (tacätor  de  rele)  1482 — U2. 
Yülata,  1482—92. 
Das  slavische  Suffix    -ota    ist    älter    als    die  Gründung  (descälecatul) 
der  Fürstentümer,  älter  als  die  übrigen  Suffixe :  -ot.  -orici^),  -iski;  -oglu®), 


treffen 


1)  Nach  dem  kumanischeu  Despoten  Dobrotic  (um  1390)  soll  die  üobrodgea  ihren 
Jsamen  führen. 

2)  Bei  Prof.  J.  TanoviceanO. 

3)  Dorf  .Marcoviceni. 

4)  türkisch  bucioc  =  jumatate,  Hälfte. 

5)  Craciuu  Belcescul,  cari  si  acesta  era  fiul  lui  Belci  (pro  Belici  =  alb.  Albescu). 

6)  türk.-bulgar.  =  Sohn. 

7)  Schauspieler  Gr.  Petrovicescu  in  Bukarest,  1907. 

8)  In  dem  bekannten  „Pomelnic"  des  Metropoliten  Dosoftei  heisst  sogar  des  Fürsten 
Bogdan  I.  (1359— G5)  Sohn:  Fedor  (=  Bogdan)  Bogdauovici.  Sein  jüngerer  Bruder  war 
der  nachmalige  Vodä  Latsco  (1365—73). 

9)  türkisch. 


Ursprung,'  der  rumänischen  Bojarenfamilien.  I-J.'iV 

-giii;  iiinl  -escii.  C'asota,  Liiiota,  Dragota,  Biisota,  Cäluta.  Alliota  tiiitk'ii 
■wir  .schon  in  tlcn   l'rknnden  dos  Xfll.  Jahrhunderts. 

Manchesmal  entscheidet  sich  der  Kani|tf  zwisclien  slavischer  und 
rumänischer  l'atronymialendnn^'  niclit  einmal  in  einer  und  derselhen 
.Fan)ilie  zur  seihen  Zeit.  So  nannte  sich  z.  H.  des  Dichters  M.  Kmincscu 
Bruder  Nicolae,  der  liei  einem  Banater  Advokaten  Sclut'ihcr  war,  noch 
Eminovici  (anno   ISdT).^) 

l*]in  Bukarester  Schauspieler  hat  es  sogar  zu  dem  sonderbaren  Namen 
Or.  Petrovicescu  gebracht.  ^**'' 

In  Gh.  Ghibiinescu's  „Diu  traista  cu  vorbe"  p.  43.S  fiuden  wir  unter 
den  .,Boerii  fära  titlu"':  „.  .  .  Ivasco  Hrincovici,  .lat.co  lludici.  Betrica 
Joachimovici,  Oanii  Julici,  Olovenco,  Cozma  Sandrovici,  Ilias  Madruj:  in 
Stet".  Nicolaescu's  „Documente  slavo-romane"  j).  8;5:  „...  boerului 
Beuga  si  ginerele  lui  Haniza")  banul  din  Obislav,  care  are  de  sot^ie  pe 
Slavna  .  .  .  Hamza  banul  sa  ingropat  la  M-rea  Glavacioc".  —  p.  1^>3: 
„.  .  .  Grozav,  parcjHab  de  Roman". ^)  —  p.  181:  Iluru  Efrem.  —  p.  178 
bis  181:  Huru  vornicul  (1530—41).  Danciu  Huru  parcälab  de  Neamt..  — 
}).  84:  Simon  sau  Simon  diacul  originär  din  Targoviste  .  .  .  cu  Panigrad 
(quondam  castellanus  oppidi  Thargouista),  1553,  Brief  .Mircea's  an  die 
Hermannstädter. 

Wie  volksfremd,  wie  stammesfremd  sich  die  rumänischen  Bojaren, 
die  ausschliesslich  die  Leitung  des  Staates  in  den  Händen  hatten,  dem 
Volk  gegenüber  gefühlt  haben,  geht  sonnenklar  auch  aus  dem  sonder- 
baren offiziellen  Titel  hervor,  mit  dem  die  bäuerlichen  Leibeigenen^), 
nämlicli  Romani  l)ezeichnet  wurden.  Nur  ausgemachte  Nichtrumänen") 
konnten  auf  eine  solclie  unterscheidende  Benennung  verfallen. 

Ein  Xationalgefühl  war  damals  noch  nicht  vorhanden,  der  Moldauer 
empfand  den  Muntener  (Bewohner  der  Walachei)  noch  als  Fremden,  wie 
auch  aus  dem  Testament  Stephan  d.  Gr.*)  nicht  unscliwer  hervorgeht,  in 
welchem  es  heisst:  „.  .  .  die  Walachen  sind  zwar  unsere  Fein<le,  al»er 
doch  Christen". 

Ist  es  nicht  selir  bezeichnend,  dass  das  rumänische  Volk  —  nicht 
etwa  seine  „blutsfremdtui"  Bojaren!  —  den  Haudegen  Miliai  Vitcazu's,  den 
greisen  Novae  (altrumänischer  Riese),  in  den  Volksliedern  Baba  Novae 
=  (serbisch)  Vater  Novae  anspricht? 

1)  „Preludii"  von  Ilarie  Chcndi,  p.  II  Aiim.  1.  —  Das  erinnert  an  den  magyar. 
Th.  Körner;  an  Petrovici  =  Petöfi. 

2)  Auch  ein  Hamza  Domnitorul  Rumcliei  —  Hamza  mareie  l)an  Craiovesc. 

3)  Grozav  David,  diacul. 

4)  MichaT  Yitcazu  hat  den  ersten  Grund  zu  dieser  Kncchtscl)aft  gelegt,  indem  er 
ganze  Dörfer,  Landgüter  und  Gaue  an  Klöster  nnd  Bojaren  verschenkte. 

5)  Die  herrschende  Klasse  hütet  immer  und  überall  eifersüchtig  ihre  Genealogie. 
Das  geschah  auch  in  Rumänien.  Die  abenteuerlichsten  Stammbäume  wurden  ausgeheckt: 
Despot  Vodii  führte  seine  Ahnen  sogar  auf  die  Helden  Homers  zurück.  Die  Bauern 
dagegen  hielten  ihre  „spit,c"  einzig  und  allein  aus  bodenbesitzrechtlichen  Gründen  in 
peinlicher  Ordnung.  (Vgl.  Gh.  Ghibänescu  „Traista  cu  vorbe" ;  K.  Rosetti  und  Pämint, 
SHteni  si  stäpäni  in  Moldova"   I.  —    p.  270:    „...boerul    Yasile  Ciolhanschi"  (etwa  1Ö83). 

G^  Er  war  Fürst  der  Moldau  (liöT  — 1504). 
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Als  Beispiel  der  bunten  Blutmischuug  in  den  alten  Bojarenfaniilien 
möge  die  folgende  Stelle  (aus  N.  Jorga  „Contributium  la  Istoria  Munteniei" 
p,  7 — 8  und  aus  Stef.  Nicolaescu  „Docuraente  slavo-romäne"  usw.)  dienen/) 
„Ecaterina,  fiica  unei  Perote  catolice"  zum  ersten  Mal  mit  einem  Italiener 
aus  Konstantinopel,  Nicolo  Yallarga,  verheiratet,  geht  am  25.  YII.  1577 
die  zweite  Ehe  mit  Alexandru  Mircea  ein.  Der  Vater  Katharinas  stammte 
von  der  chiotischen  Familie  der  Salvaresi.  Katharina  hatte  zwei  Schwestern, 
Lucretia  und  Maria  und  einen  Bruder  Zanetto.  Lucretia  heiratete  einen 
Messer  Xenos,  mit  dem  sie  drei  Töchter  hatte:  Esther,  genannt  auch 
Prepia,  Benetta  oder  Benedetta  und  Pauna.  Esther  heiratet  den  Ragusaner 
Joan  de  Marini  Poli,  Benedetta  den  Clncer  Parvii  (Sohn  des  Gross-Bans 
Stefan),  Päuna  den  Spätar  Petru.  Lucretia  (die  Schwester  Katharinas) 
heiratet  zum  zweiten  Mal  den  Constantin  Frangopulo,  1577.  „Frangopulo 
rudä  cu  Familia  domueascä  al  Mnnteniei,  e  mare  vistier  Constantin,  ce  se 
intälneste  in  actele  muntenesti  de  In  1578  la  1582."  Maria  heiratet  einen 
Abkömmling  der  Dogenfamilie  aus  Geiiua,  Adoro,  Fabrizio  mit  Namen. 
Als  Witwe  zog  sie  sich  (als  Laienschwester)  in  das  Kloster  San  Maffio^ 
in  Murano  bei  Venedig  zurück,  1573. 

Aber  auch  noch  andere  merkwürdige  Familienverbinduugen  kamen 
und  kommen  noch  vor.  So  ist  z.  B.  Maria,  sotia  urmTitoare  a  lui  Alexandru 
voevod,  anno  1418  (nach  Onciul)  eine  Lithauerin  und  hiess  mit  ihrem 
heidnischen  Namen  Ryngalla,  sie  war  die  Schwester  Vitolds  und  die 
Cousine  Vladislaus. 

Auch  türkische  Familienverbindungen  wurden  selbst  von  Bojaren  ge- 
schlossen.^) So  hatte  Mihnea  iL  Turcitu^)  unter  anderen  die  Söhne: 
Ibrahim-beg,  Mustafa-beg;  die  Töchter  Ihuna-Catun,  Caise-Catun  (N.  Jorga 
„Studie  si  documente"  IIL  L.),  Apostol,  der  Sohn  Joans  (cel  bätran) 
Vistiers  der  Moldau,  trat  ebenfalls  zum  Islam  über  und  nalim  den  Namen 
Curt  Salam  Ceaus  an  (etwa  1631).  Gar  manche  Bojaren  mussten  während 
der  Türkenherrschaft  verbannt  jahrelang  in  Ägypten,  ja  in  Bagdad  leben, 
und  starben  wohl  auch  in  der  Fremde.  Wie  viele  Bojarinnen  sind  niclit 
in  türkische  Sklaverei  (Harems)  geraten,  wie  z.  B.  jene  Neaga  Vorniceasa, 
die  Gemahlin  des  Palathius  (Yornic)  Mitrea. 

AVie  mächtig  der  vielhundertjährige*)  slavische  Einfluss  auf  die 
Sitten  und  Gewohnheiten  und  nicht  bloss  der  Bojarenfaniilien  eingewirkt 
hat,  das  beweist  nicht  nur  die  ehemalige  Art  der  Dorfgründung  der 
Rumänen,  sondern  auch  ihre  älteste  Dorf-  und  Gemeindeverfassung  (Zadruga^ 
Mir),  das  bezeugt  vor  allem  anderen   die  Volkssprache,   dafür   sprechen 

1)  Hier  noch  einige  Beispiele:  Petru  Schiopul  hatte  Maria  Amirali  von  Rhodos  zur 
Gemahlin.  Einer  seiner  Nachfolger,  Jancu-Vodi'i  Sasul,  der  selber  nur  ein  Halbblut  war, 
heiratete  Maria,  die  Witwe  eines  gewissen  Antoni  und  die  Tochter  dieser  Antoni  nahm 
den  Griechen  Catacalo  zum  Mann. 

2)  S.  den  mold.  Fürsten  Vasile  Lupu,  der  eine  mohamed.  Circassierin  zur  Frau  nahm. 

3)  Zum  Islam  übergetreten  hiess  er  Mehmet-Bcg  und  war  Beglcrbeg  (Statthalter) 
von  Anatolien. 

4)  Er  dauerte  direkt,  selbst  südlich  der  Donau,  vom  Jahre  G02,  wo  die  Slaveu  die 
Donau  überschreiten,  bis  1G43,  wo  das  Slavische  als  Kirchensprache  abgeschafit  wurde, 
also  über  l'MXJ  Jahre. 
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L'iidlicli  viele  Gebräuche  bei  Liel)urt,  lluciizeit  iiml  Tod.  Icli  hübe  iiber 
schon  im  Jahre  1885)  (in  dein  Biikarester  Tai^blatt)  auf  noch  etwas 
weiteres  liing-ewieseu  und  zwar  nul"  die;  sog.  Slava'),  d.  h.  auf  die  unter 
den  Serben  herrscliende  Sitte,  der  zufolge  jeder  einzelne,  jede  Familie 
(Sippe),  jedes  (kleinere)  Dorf  seinen  eigenen  Schutzheiligen  hat-),  eine 
Gewohnheit,  die  sich  auch  bei  den  Runiänen  nachweisen  lässt  und  bei 
ihnen  sicherlich  eine  serbische  Entlehnung  ist.  Nun  erwähnt  Stefan 
Nicolaescu  jene  serbische  Despina  Alilita  Doamna,  die  als  Gemahlin 
Neagoe  Vodas  die  Wahl,  Anrufung  und  Feier  defr*Heiligen  Nicolaus  (von 
Miralichia)  als  Schutzpatron  auch  in  ihrer  neuen  Heimat  durchsetzte. 
Neagoe  nahm  den  lioiligeu  Nicolae  sogar  in  sein  Wai)pcn  auf.  Am  be- 
liebtesten als  Schutzpatrone  sind  bei  den  Serben:  der  Hl.  Nikolaus, 
Johannes,  Atanasius,  Georg,  Elias,  die  111.  Maria,  Parasohiva,  die  111.  Erz- 
engel Michael  und  Gabriel  usw. 

Ich  habe  nach  meinem  Hinweise  auf  die  Abstammung  der  alten 
Bojarenfamilien  von  bulgarisch-serbischen  und  polnischen  Geschlechtern 
nur  noch  nötig  zu  erwähnen,  dass  neben  diesen  alten,  ursprünglich 
slavischen  Sippen  auch  vlachische  (rumänische)  jüngere  Familien^)  zu 
Macht  und  Ansehen  gelangt  sind.*) 

Das  Beispiel  der  Katharina  Salvaresi  zeigt  uns  aber,  was  für  eine 
kunterbunte  Yerschwägerung  in  den  Bojarensippen  von  jeher  und  bis  auf 
unsere  Tage  Platz  hatte,  so  dass  die  „Reinheit  des  römischen  Blutes" 
kaum  irgendwie  mit  Erfolg  verfochten  und  aufrecht  erhalten  werden  kann, 
selbst  wenn  sie  irgend  jemals  bestanden  hätte. 

fepes  Vodä  war  durch  seine  Frau  mit  Mathias  Corvinus  ver- 
schwägert („collateralis"). 

Alexandru  Vodä  IV.  Läpusneaun's  ^)  (155-2— 15(11 ;  1564  — (i8) 
Sohn  war  durch  seine  Frau  mit  den  polnischen  Tartos  und  durch  seine 
Schwester  mit  den  Paniewskis  verwandt. 

Die  Mohilas^)  (Moghila)  waren  mit  den  Korybut-Wisznowieckis, 
Potockis,    Koreckis,    Zamojskis,    Firlejs,    Przer<.bskis,    S<;dziwoj    Czarn- 


1)  Die  Feier  des  Hauptpatrons  (krsuo  iiue-svecarstvo)  ist  auch  unter  den  Rumänen 
im  Banat  allgemein  verbreitet,  seit  sie  (1700— 18G8)  zum  serb.  Patriarchat  (Karlovitz) 
gehörten. 

2)  Vgl.  auch  Spiridon  Gopcevici  ,,Macedouien  und  Altserbien",  Wien  1889. 

3)  Icli  habe  iu  meiner  „Herkunft  der  Rumänen"  nachgewiesen,  dass  die  Vlachen 
der  Balkanhalbinscl  als  Thrakoromanen  +  Siaven  aufgefasst  werden  müssen,  also  ein 
Mischvolk  sind.  Auch  die  Italiker  sind  reichlich  mit  fremdem  Blut  durchsetzt,  im 
Süden  mit  griechischem  und  albanesischem  (Semiten,  Normanen)  und  im  Norden  mit 
germanischem  (Völkerwanderung). 

4)  Viele  der  moldauischen  Bauern,  die  anno  1175  tapfer  wider  die  Türken  gefochten 
hatten,  erhob  Stefan  d.  Gr.  zu  Bojaren.  —  Bei  Resboeni  bedeckte  die  Blüte  der  moldauischen 
Bojarenschaft  das  Schlachtfeld.  Tepes  Vodä,  Mircea  Tiobanul,  Tepclus,  Dracul,  Petru 
Rares,  Läpusneanu  und  mancher  andere  Fürst  haben  hunderte  ihrer  Bojaren  niedennaclicu 
lassen,  selbstverständlich  dass  sie  wieder  ersetzt  werden  musston:  aus  dem  unerschöpf- 
lichen Sammelbecken  der  Mosneui  und  Räzesf,  d  h.  der  erbberechtigten  Bauernschaft. 

5)  Seine  Gemahlin  Ruxandra  war  eine  Tochter  des  Lazar  Brankovici,  sie  stammte 
also  aus  dem  Geschlecht  der  Despoten  von  Serbien  (IstväntTj). 

6)  Der  erste  regierende  Fürst  war  Jeremias  Movilä  (Moghila)  1505 -IGOG,  der 
Elisabeth  Amaratow  zur  Frau  hatte. 


360  Emil  Fischer: 

kowskis,  Myszkowskis  und  Barnowskis^)  verschwägert.  Der  Ahnherr  der 
Movilas  war  Johann  Wantilas  Mohila. 

Janen  Sasul  (Jancula),  1579 — 1582  —  er  war  ein  Kind  der  Liebe 
des  Petru  Rares  mit  einer  Sächsin,  aber  kein  Siebenbürger  Sachse 
(W.  Schmidt  p.  142  „Suczawas  bist.  Denkw."  1876  —  war  mit  einer 
„Paläologin  von  den  Inseln"  (N.  Jorga"),  von  Cypern  (W.  Schmidt),  ver- 
mählt. Eine  seiner  Töchter,  Chrysaphina,  heiratete  den  Orosskaufmanii 
Katakalos,  eine  andere,  Elena  oder  Anna  (W.  Schmidt,  1.  c.  p.  142 
Anm.  524)  einen  Poniatowski  oder  Ponetowski. 

Die  zweite  Frau  Yasile  Lupus  (1634 — 53)  war  eine  Tscherkessin, 
eine  Verwandte  des  Tatarenkhans  (N.  Jorga).     Er  selber  war  ein  Arnaut. 

Yasile  Vodä  Lupu  verheiratete  seine  Tochter  Maria  mit  Janus 
Radziwill  (N.  Jorga  „Documeute  romin.  din  archiv.  Bistritei"   I.  C). 

GavrilVodS  Movilä  lud  den  Bistritzer  Rat  zu  seiner  Hochzeit  (7.  Aug.  1622) 
mit  Elisabeth  Zolyomi  de  Albes,  verwitweten  Mihäly  Imreffy  de  Szeredahely 
auf  das  „Schloss  Dioszegh"  bei  Alba  Julia  ein  (N.  Jorgal.  c.  I.  XCIII). 

Die  dritte  Gattin  Stephan  d.  Gr.,  Maria  von  Mangup,  eine  Krim- 
gothin,  stammte  auch  von  den  byzantinischen  Komnenen^)  her,  sie  war 
sogar  mit  Uzum- Hassau  (Schach  in  Schach  von  Persien)  verwandt, 
dessen  Grossmutter  und  Mutter  auch  dieser  Familie  augehört  hatte,  üzum- 
Hassan  selber  hatte  Ecaterina,  die  Tochter  des  Kaisers  Joannes  Komnenos 
(Kaloiannes)  zur  Frau. 

Die  fünfte  Gemahlin  Stephan  d.  Gr.  war  Maria  Rare:^^)  aus  Härläu. 
Petru  Mäjarul  (mit  dem  Spitznamen  Rares)  war  vielleicht  ein  Kind  der 
Liebe  mit  dieser  Maria.  — 

Elena  oder  Oiena,  eine  Tochter  Stephan  d.  Gr.  stammte  durch 
ihre  Mutter  (Schwester  des  Fürsten  Simiou  von  Kiew)  aus  der  Familie 
der  OlelovicT  (Olelkowicz),  die  sich  vom  berühmten  Fürsten  Sitvan 
Olgierdovici  (einem  nahen  Verwandten  des  Polenkönigs  Vladislav  Jagello) 
herleitete  („Sofia  Paleolog  si  Domnita  Olena"  1472—1509  de  Alex.  Papa- 
dopol-Calimach.  Aual.  Acad.  Roman.  Ser.  H.    Tom.  XVH.  1895). 

Vodä  Vasile  Lupu  (1634—53)  war  ein  durch  geglückte  Handels- 
unternehmungen fabelhaft  reich  gewordener  ehemaliger  Kaufmann  aus 
Epirus.*)  Seine  zweite  Tochter  Ruxandra  verheiratete  er  mit  Timotheus, 
dem  Sohne  des  Kosakenhäuptlings  Bogdan  Chmielnicki  am  Dnjeper. 
(W.  Schmidt  „Suczawas  histor.  Denkw."  —  Hurmuzaki.   — ).^) 

1)  Diese  letztere  Verwandtschaft  wird  von  manchen  bezweifelt.  Auch  Tomsa  ward 
mit  den  Barnowskis  verwandt.  (Niemcewicz  ..Sigismund  III."  Band  III  p.  37.  —  Piasecki 
p.  335.  [Tomsa]:  „Incertum,  quo  fuit  geuere  iste,  uisi  quod  inter  Hungaros  pedites 
meruerit  in  Hungaria.")  — 

2)  Diese  hatten  sich  nach  der  Errichtung  des  latein.  Kaisertums  in  Konstantinopel, 
in  Trapezunt  und,  in  einer  Abzweigung,  in  Mangup  in  der  Krim,  aufgetan. 

3)  Sie  war  die  Schwester  Cernat  Aprods  und  die  Frau  des  Rares  Mäjarul  (Fisch- 
grosshändler) aus  Härläu  gewesen.  —  Das  Datum  der  Eheschliessung  mit  Stephan  ist 
nicht  bekannt,  ja  die  Ehe  zweifelhalt. 

4)  Nach  N.  .Jorga  war  Vasile  Lupu  ein  hellenisierter  Albanese  (1.  c.  II.  .ri.) 

5)  S.  in  beiden  Autoren  die  höchst  interessanten  Hochzeitsfeierlichkeiten  bei  jener 
Vermählung. 


Ursprung  der  rumänischen  Bojarenfamilien.  3K1 

iJic  vier  T()clitor  .leremia  Movilns  liiittcn  foliioiidc  .Miiiiiicr 
y.  Eng-el  „Gesch.  d.  MoM.  u.  Walacli.-   II.    lM3): 

Kot^iiia  —  (Jemalil:   .Midi.  Wisclinjewetzki,  Staro.st  von  Obrutscli. 
Maria   —   1.   (uMiialil:  Stophaii  Potocki,   Woiwode  von  Braclaw. 

■_'.  (ionialil:  Nik.    Firlej,  Woiwode  von  Sendoinir. 
Cntliariiia   —  (ieinalil:  Samuel  Korecki. 
Anna  —    1.  (iemalil:  Max  Przorcvbski,  Woiwode  von   Loiitschitz. 

2.  Gt'nialil:  Jan  Czevdziwoi  Czarnkowski,  Castellaii  von  Tveutscliitz. 

3.  Gemahl:   Wlad.  Myszkowski.   ^^'oi^vodf^  von   Krakaii. 

4.  Gemahl:  Stanisl.  Potocki. 

So  könnte  man  noch  mit  derartigen  Aufzählungen  ins  Endlose,"  fort- 
fahrend   —   die  i;e^el)eiu'n   mögen   indessen  genügen. 

Ausser  diesen  Urkunden  massig  micliweisbaren  sla  vi  sehen  Pojarcn- 
familien,  die  durch  ihr  Beispiel  das  geistige  und  materielle  LeV)en  der 
Nation  auf  das  allertiefste  beeinflussten,  sind  aber  von  jenseits  der  Donau 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  viele  Millionen  (urkundlich  mit  ihren 
Namen  nicht  festgehaltener)  slavischer  Hirten,  Ackerbauer,  Klein- 
bürger nach  Rumänien  eingewandert  und  wandern  noch  jährlicli 
und  täglich,  heute  noch  ein:  als  Schankwirte,  Hausierer,  Krämer,  Gärtner, 
Meier.  Taglöhner,  Feldarbeiter,  Diener,  Gehilfen,  Lehrlinge  usw.  und 
wirken  fortwährend  leiblich  und  seelisch  umgestaltend  auf  die  übrige  Be- 
völkerung Rumäniens  ein,  während  die  „römische"  Blutmischung  (vgl. 
unten  die  Bemerkung  N.  Jorgas)-)  schon  seit  mehr  als  1(500  Jahren  gänz- 
lich aufgehört  hat.  — 

Wenn  einmal  die  Geschichte  der  Entwicklung  des  rumänischen  Volks- 
tums, allgemeiner  als  es  bis  jetzt  geschieht,  unbefangen,  vorurteilsfrei 
studiert  werden  wird,  wenn  die  vielen  Quellen,  die  zur  Beantwortung 
dieser  Frage  fliessen,  in  echt  wissenschaftlichem  Geiste  werden  aus- 
geschöpft worden  sein,  dann  werden  die  Ergebnisse  auch  meiner  For- 
schungen, die  heute  noch  manchem  irregeleiteten  ,,Patrioten"  missfallen, 
ein  Gemeinplatz  geworden  sein  und  man  wird  sicli  (hmn  wundern,  wie 
man  die  Rumänen  jemals  für  etwas  anderes  als  für  ein  Misohvolk 
(Thrakoromanen  -|-  Ölaven)  hat  halten  können. 

Die  Untersuchungen  über  die  Herkunft  der  alten  rumänischen  Bo- 
jarenfamilien werden  aber  stets  und  schon  deshalb  von  der  grössten 
Wichtigkeit  bleiben,  weil  sie  sich  auch  auf  schriftliche  Urkunden 
stützen  können,  deren  einige  ich  hier  vor  den  Augen  meiner  Leser  aus- 
gebreitet habe. 


1)  V.  Engels  ..Geschichte  <1.  Moldau  u.  Walachei",  II  Bände,  1804,  bietet  eine 
grosse  Menge  solcher  genealogischer  Beziehungen. 

'2)  Auch  Jorga  gesteht  neuerer  Zeit  (1905)  zu  („Geschichte  des  rumän.  Volkes". 
II.  385):  „Die  Thrao-Daken  und  —  besonders  für  die  Arminen  —  die  Illyrer  und  Dalmaten 
sind  als  Basis  zu  betrachten;  von  ihnen  rührt  das  meiste  rumänische  Blut  her.  Die 
römische  Kolonisation,  die  im  besonderen  auch  solche  osteuropäische  und  sogar  asiatische 
(Semiten  aus  dem  syrischen  Commagenae.  Dr.  E.  F.)  Elemente  in  das  Land  brachte,  hat 
die  Bevölkerung  keineswegs  römisch  gemacht  (von  mir  gesperrt),  obgleich  sie  ihr 
die  Sprache  aufgedrungen  und  aufgezwungen  hat.'^  (I.  p.  ()3)  „Die  Slaven  mussten 
kommen,  um  die  Bildung  eines  romanischen  Volkes  im  Osten  zu  ermöglichen." 
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Von 

P.  Strassmann-Beiliii. 

Die  vielfachen  Abweicliuiigeii  der  Melirliiigsgebiirt  von  dem  <j,-ewöhn- 
licheu  Geburtshergang,  die  Gefahren  für  Mütter  nnd  Früchte,  haben  sich 
schon  den  Beobachtnngen  niederer  Völker  anfgedrängt.  Unserem 
Empfinden  nach  ist  die  Geburt  von  zwei  oder  drei  Früchten  etwas  Un- 
gewöhnliches; wir  werden  daher  erwarten  können,  dass  ein  solches  Er- 
eignis sich  auch  ethnologisch  ausprägen  wird.  Werden  auch  gewiss 
manchmal  Zwillinge  nnd  Drillinge  mit  besonderer  Freude  begrüsst,  so  ist 
doch  die  Empfindung  der  Eltern  —  auch  bei  einem  Kultnrvolke,  wie  ich  oft 
genug  beobachtet  habe  —  nicht  selten  eine  gegenteilige.  Das  gilt  nicht 
nur  für  die  um  Kaum  und  Xahrung  besorgten  Kulturmenschen.  Herrn 
Konsul  Yohsen  verdanke  ich  den  Hinweis  auf  einige  sehr  bemerkens- 
werte Stellen  in  den  Berichten  von  Dr.  Stuhlmann  („Mit  Emin  Pascha 
ins  Herz  von  Afrika'-)  und  von  Dr.  Fülleborn  („Dentsch-Ostafrika"), 

Bei  unseren  Landsleuten  im  Lande  der  Wadai  werden  Zwillinge 
als  unheilbringend  angesehen  und  getötet.  Ebenso  werden  die  schwäch- 
lichen Kinder  oder  solche,  die  an  einem  ünglückstage  geboren  sind,  aus- 
gesetzt. Andere  Völker  freilich  begrüssen  Zwillinge  mit  besonderen 
Festlichkeiten. 

Im  Kondelande  gilt  es  als  ein  grosses  Unglück,  wenn  Zwillinge 
geboren  w^erden;  es  werden  sogar  bestimmte  Vorschriften  gegeben,  um 
dem  vorzubeugen.  Aus  Angst,  dass  es  dadurch  Zwillinge  geben  könnte, 
soll  eine  schwangere  Frau  es  nicht  dulden,  dass  eine  andere  Frau  sich 
zu  ihr  auf  denselben  Baumstamm  setzt;  ist  das  Unglück  nun  aber  doch 
passiert,  so  herrscht  grosser  Schrecken,  alles  flüchtet,  denn  man  fürchtet, 
dass  durch  den  blossen  Anblick  einer  solchen  Frau  der  Körper  anschwelle 
und  man  dann  sterben  müsse  (siehe  unten:  Eklampsie  und  Xierenwasser- 
suchtl).  Ja  selbst  die  Riesenschlangen  hätten  aus  Furcht  vor  den  vielen 
Zwillingsgeburten  die  Gegend  verlassen,  erzählten  die  Eingeborenen. 
Auch  der  Vater  der  Zwillinge  wird  als  unrein  betrachtet.  Er  und 
sein  Weib  werden  auf  einige  Monate  aus  der  Gemeinschaft  der  andern 
verbannt.  Man  sperrt  sie  abseits  in  eine  Hütte,  die  sie  bei  Strafe  nicht 
verlassen  dürfen.  Sie  werden  in  dieser  Zeit  von  Leuten  verpflegt,  die 
selbst  als  Zwillinge  geboren  wurden  oder  die  selbst  Eltern  von  Zwillingen 
sind.     Nach  Richards    dürfe    der  Mann    in  dieser  Zeit  nicht  einmal  mit 


1)  Vorgetragen  in  der  Sitzung  vom  1'.),  Oktober  1907. 
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seiner  (üittiii  und  Lcidensi^ofälirtin,  geschweige  ilnm  mit  seinen  übiii;,''!! 
Frauen  vcrkeliren,  denn  die  Hütte,  in  die  man  sie  sperre,  besitze  eine 
trennende  Scheidewaml  Mit  ilirt-u  Veri)flegern  dürfen  die  Eingesperrten 
roden;  geht  aber  jemand  an  der  Hütte  vorüber  und  ruft  einen  Gruss 
hinein,  so  dürfen  sie  darauf  nicht  antworten,  sondern  als  Erwiderung  nur 
mit  einem   Hol/i'  klopfi'ii. 

An  dem  unglücklichen  Weibe  haftet  der  .Makel,  statt  einen  zwei 
Erdenbürger  auf  einmal  in  die  Welt  gesetzt  zu  haben,  seilest  dann  nocli, 
wenn  sie  ihn  in  (h'r  noch  zu  beschreibenden  \\'eis?*g'esühnt  hat.  und  zwar 
augeblich  so  lange,  bis  sie  wieder  in  gewöhnlichei"  Weise  ein  Kind  ge- 
boi'en  hat  Nach  IMiss  Richards  nuiss  sie  sich  anderer  (Jrusswcu'te  be- 
dienen, auch  ist  ihr  währeinl   «lieser  Zeit  der  (Jenuss  von   Milch  untersagt. 

Hier  wird  also  mit  selir  energischen  Massnahmen  gegen  die 
Mehrlinge  und  ihre  J'^ltern  vorgegangen. 

Dem  Arzte  ist  bekannt,  dass  krankhafte  Vorkommnisse  nicht  nur 
bei  diesen  Geburten  häufiger  sind,  sondern  ihnen  anch  bereits  voran- 
gehen können  (melirfache  Schvvangerscliaft)  oder  ihnen  folgen.  Diese 
Störungen  sind  entstanden  durch  die  Rückwirkung  einer  Mehrlings- 
schwangerschaft auf  die  Mutter,  aber  auch  die  Entwicklung  der  einzelnen 
Früchte  selbst  leidet,  wenn  mehrere  sich  in  Nahrung  und  Raum  teilen 
müssen. 

Nach  alledem  stellt  sich  das  A^orhandeusein  von  Mehrlingen  beim 
Menschen  bereits  bei  oberflächlicher  Betrachtung  als  etwas  Unvollkommenes 
dar,  das  nicht  auf  der  Höhe  der  Einlingsgeburt  steht. 

Was  bedeuten  die  Mehrlinge  in  anthropologischer  Be- 
ziehung? 

Hierzu  bedarf  es  zunächst  einer  Darlegung  der  Häufigkeit  ihres  \  or- 
kommens,  um  zu  ermessen,  einen  wie  grossen  Bestandteil  der  Mensch- 
heit sie  darstellen. 

In  der  Tabelle  1  sind  die  Mehrlingsgeburteu  von  luiropa  (1.')  Jahre), 
Preussen  (ein  Jahrzehnt)  und  von  Berlin  (75  Jahre)  zusammengestellt. 
Es  ist  daraus  zu  entnehmen,  dass  ein  nicht  unerheblicher  Bestandteil  der 
Menschen  Mehrlingsgeburten  entstammt  und  somit  die  schon  vorhin  an- 
gedeuteten Störungen  zweifellos  eine  nicht  geringe  Einwirkung  auf  die 
Zusammensetzung,  Krankheiten  und  Auslese  der  Mütter,  aber  auch  <ler 
sich  erneuernden  Generationen  haben  müssen. 

Sehen  wir  doch,  dass  z.  B.  für  Berlin  L'Jii  pCr.  der  Früchte  Mehr- 
linge sind,  d.  h.  jeder  45.  Geborene  ist  bereits  ein  Zwilling.  Denn  auf 
etwa  89  Geburten  entfällt  bereits  eine  Zwillingsgeburt,  auf  S!'  in  der 
2.  Potenz  eine  Drillingsgeburt. 

Wenn  auch  die  Zahlen  für  einzelne  Städte  in  geringem  Umfange 
schwanken  (Heidelberg  1:62,  Lübeck  1:118),  so  berechnet  sich  doch 
bei  grösseren  Zahlen  der  Prozentsatz  der  Mehrlingsgeburten  auf  eine 
ziemlich  feste  ZiflPer:  Deutschland  hat  auf  1000  Geburten  12,43  Mehr- 
geburten und  zwar  24,02  Zwillingsgeborene.  Zwillinge  bilden  in  Preussen 
2,525  pCt.  der  Geborenen,  Drillinge  0,039  der  Kinder,  d.  h.  auf  je  40  Ge- 
borene   ein    Zwilling    und    auf    je    2500    Geborene    ein    Drilling,    unter 
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Tabelle  1. 


Sta 

tistik  der 

Mehrling 

sgeburteu. 

Gesamtziffer 

der 

Geburten 

Zwillings- 
geburten 

Drillinge 

Vierlinge 

Fünflinge 

Mittel-Europa 

während  15  Jahren  .    .    . 

19  098  322 

226  807 

1623 

59 

1 

(Wappäus)') 

Preussen 

jährlicher  Durchschnitt  . 

1205  570  . 

30  360 

468 

— 

— 

1890-1899  (Ruppin)^) 

Berlin 

in  75  Jahren  (bis  1898)3) 
(Statist.  Jahrbuch  1900) 

1  971  759 

21909 

=  11,11  7oa 

223 

=  0,113  7oo 

3  =  0,0015  7oo 
(1845 
1874 
1881) 

Zahl  der  Geborenen 

1  994  123 

43  818 

=  21,974  7oo 

6G9 
=  0,335  V„o 

12  =  0,(X)G 

— 

80  Müttern  eine  Zwillings-  und  unter  7500  Müttern  eine  Drillings- 
gebärende. 

Weiter  auf  EinzellieiteH  einzugehen,  erübrigt  sich/)  Hervorgehoben 
sei,  dass  in  Gebäranstalten  der  Prozentsatz  ein  höherer  für  Mehrlings- 
geburteu  ist,  da  die  geburtshilflichen  Komplikationen  die  Frauen  häufiger 
Anstaltshilfe  aufzusuchen  zwingen. 

Die  Ziffer  der  Mehrlingsgeburten  steigt  und  fällt  mit  der 
Fruchtbarkeit  des  Landes:  mit  hoher  Fruchtbarkeit  erhöht  sich  die 
Zahl  der  Mehrlinge,  mit  geringer  sinkt  sie  auch  absolut.  So  hat  Frank- 
reich mit  seiner  niedrigen  Geburtsziffer  noch  nicht  1  pCt.  Zwillinge. 
Die  Zahl  der  Drillinge  ist  der  Zahl  der  Zwillinge  in  obigem  Yerhältnis 
proportional. 

Puech")  stellte  folgendes  Gesetz  auf:  Le  degre  de  fecondite  des 
femmes  est  la  loi,  d'apres  laquelle  se  repartissent  les  grossesses  multiples. 
Quant  aux  autres  agents,  ils  n'ont  d'effet  qne  par  leur  mode  d'action  sur 
celle-ci.  — 


1)  Wappäus,  Allgemeine  Bevölkerungsstatistik,  Leipzig  1859. 

2)  Puuppin,  Die  Zwillings-  und  Drillingsgeburten  in  Preussen  im  letzten  Jahrzehnt. 
Deutsche  med.  Wochenschrift  1901,  Nr.  38. 

.3)  Statist.  Jahrbuch  der  Stadt  Berlin,  Jahrg.  XXV)  1898).    Herausg.  v.  R.  Boeckh. 

4)  Bezügl.  der  Literatur  sowie  ausführlicherer  Zahlen  sei  auf  die  für  das  Handb.  d. 
Geburtshilfe  (herausgeg.  von  v.  Win  ekel)  von  mir  verfassten  Abschnitte:  Mehrfache 
Schwangerschaft,  Mehrfache  Geburt,  Geburtsstörungen  durch  das  Vor- 
handensein mehrerer  Früchte  im  Uterus  und  Doppelbildungen  hingewiesen. 

5)  Puech,  Des  accouchements  multiples  en  France  et  dans  les  principales  contrees 
de  l'Europe.    Ann.  d'Hygiene  publ.  1875,  tome  49. 
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Rasse,  Kultur,  Lebensweise,  tellurische  Verhältnisse  sind  ohne  Kiii- 
Hiiss  auf  die  Zahl  der  Mehrling8j»-eburten. 

Es  ist  bekannt,  <lass  Melirlinj,'t'  häufig-  erblich  sind.  In  einzeln«'!! 
fürstlichen  Familien  liat  man  Jahrhunderte  hindurch  die  Vererbung  von 
Zwillingen  feststellen  können.  Insbesondere  ist  sie  auffallend  für  Drillinge. 
Diese  und  mehr  noch  Vierlinge  stammen  häufig  von  Eltern,  die  srdl)st 
Mehrlinge  sind.  Mau  findet  daher  in  der  Ascendenz  von  Drillingen  und 
Vierlingen  häufig  Zwillinge  und  in  der  Descendeuz  von  Zwillingen  nicht 
selten  Drillinge.  Es  ist  somit  verständlich,  dass-*?tuch  bei  einer  Fran 
Mehrlingsgeburten  habituell  sind.  Die  Mehrlinge  sind  nicht  nur  in 
weiblicher  Linie  erblich,  sondern  auch  in  mämilicher.  Dies  geht  aus  der 
Tabelle  II  hervor,  welche  ich  der  Güte  des  Hrn.  von  Win  ekel  in 
München  verdanke.  Diese  Tabelle  dürfte  als  zuverlässig  zu  betrachten 
sein,  weil  sie  der  Familie  einer  Ärztin  entstammt,  die  sie  selber  auf- 
gestellt hat.  Man  erkennt,  dass  sich  in  männlicher  Linie  Mehrlinge  durch 
drei  Generationen  hindurch  vererbt  haben.  Die  Frauen  der  zweiten 
Generation  entstammen  Einlingsfamilien. 

Tabelle  II. 

Vererbung  von  Mehrungen  von  väterlicher  Seite  her 
durch  .")  Generationen. 


f^  — 

hr 

,0  « 

^    B 

a»-*- 

5'- 

'J 

N! 

II.  Generation:    1  Suhu 


I.  OeneratiOD. 

•J  u.  o  Zwillin}je        4  u.  5  Zwillinge 
Sohn     Tochter  Sohn     Sohn 


III.  Generation: 


1.  Ehe 


2.  Ehe 


lu.  2  Zwillinge     .'!  u.  4  Zwillinge     5  Tochter    (JSohii    Zwillinge 
■2  Söhne  2  Töchter  I  (2  Söhne) 


IV.  Gener.ition: 


1  u.  2  Zwillin-'e 


1         l 


Die  Frauen  der  II.  Generation  entstammten  Einlingsfamilien. 


Noch  eine  Tatsache  hat  sich  bei  den  Untersuchungen  über  die  Pro- 
duktion von  Mehrlingen  ergeben.  Der  Geburt  von  Drillingen  gehen 
nämlich  sehr  oft  Aborte  vorauf,  so  dass  die  gehäufte  Kinderzahl  fast 
eine  Art  Heilungsvorgang  für  den  Verlust  zu  sein  scheint. 

Die  Geburt  von  Zwillingen  fällt  häufiger  in  die  späteren  Jahre 
des  Geschlechtslebens  und  darum  in  die  zweite  Hälfte  der  Ehe. 

In  Tabelle  III  ist  das  Alter  der  ]\lütter  und  die  Geburtenziffer  von 
einem  Jahre  in  Berlin  verglichen  mit  den  Zwillingszahlen  von  Duncan 
und  den  Drillingsziffern  nach  Mirabeau.  Es  zeigt  sich  aus  den  Prozent- 
ziffern,   dass    der  Anteil  der  Zwillingsmütter  mit  31.81)  pCt.  auf  das  Jahr- 
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fünft  zwischen  dem  25.  und  dem  29.  Lebensjahre  der  höchste  ist.  Ebenso 
hoch  steht  freilich  auch  die  allgemeine  Ziffer,  so  dass  man  diese  Jahre 
ak  das  Optimum  der  Fruchtbarkeit  bezeichnen  kann.  Aber  die 
Zahl  der  Zwillin^smütter  zwischen  dem  30.  uiul  dem  39'.  Lebensjahre  ist 
o-ea-enüber  der  allo-emeinen  Ziffer  stark  erhöht.  Bei  den  Drillinosmüttern 
verschiebt  sich  das  Verhältnis  noch  mehr  zugunsten  eines  höheren  Lebens- 
alters. AVährend  auf  das  2.5.  bis  2i).  Jahr  21,43  pCt.  entfallen,  wird  das 
Maximum  mit  32,1-1  pCt.  zwischen  30  und  34  Jahren  erreicht  und  hält 
sich  zwischen  35  und  39  Jahren  noch  auf  21,43  pCt.  und  über  40  Jahre 
mit  10,7  pCt.  gegenüber  einer  Zahl  von  nur  etwas  über  3  pCt.  der  allge- 
meinen und  Zwillingsziffer. 

Tabelle  III. 


Alter 

der  Mütter 

Berlin  1898») 

43177 

ehelich  Geborene 

bei  Zwillingen 
(Diincan^) 

bei  Drillingen 
(Mirabeau^) 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

15-19 

1,84 

1,32 

1,79 

20—24 

24,09 

19.74 

12,05 

25  -  29 

E2,84 

31,39 

21,43 

30-34 

23,93 

29,04 

32,14 

35-39 

12,73 

14,97 

21,43 

40-44 

3,98 
0,30 

3,18 

10,71 

Geburtszifi'er 

Allgemein 

Zwillinge 

Drillinge 

I  para 

28,55 

22,73 

19,36 

II  — V  para 

56,93 

40,91 

45,16 

VI  para  u.  darüber 

14,52 

36,36 

35,48 

In  dem  unteren  Abschnitt  der  Tabelle  III  sind  die  Mütter  nach  der 
CJeburten Ziffer  geordnet.  An  der  allgemeinen  Produktion  eines  Jahres 
nehmen  die  Erstgebärenden  überhaupt  einen  Anteil  von  28,55  pCt. 
Die  Zahl  sinkt  bei  Zwillingen  auf  22,73  und  bei  Drillingen  auf 
19,36  pCt. ;  es  sind  also  Mehrlingsmütter  häufiger  Frauen,  die  bereits 
mehrfach  geboren  haben.  Deswegen  ist  auch  die  Zahl  der  Mütter,  welche 
die  sechste  Geburt  oder  eine  höhere  als  Melirlingsgeburt  aufweisen,  36,36 
bzw.  35,48  pCt.  gegenüber  14,52  pCt.  der  Allgemeinheit  um  das  dreifache 
gestiegen.  — 

Über  die  Entstehung  der  Mehrlinge  will  ich  an  dieser  Stelle  nur 
bemerken,     dass    die    Mehrlinge    bestimmt    auf    zwei    Arten    entstehen 


1)  Statist.  Jahrb.  der  Stadt  Berlin  1898/19(MJ. 

2)  Duncan,    On    some    laws    of   the  production  of  twins.     Edingburgh    med.  Journ. 
1865.     Vol.  X,  2. 

3)  Mirabeau:    Über   Drillingsgeburten.     Münch.   med.    Abhaudl.    Arbeiten    d.   Kgl. 
Üniv.-Frauenklinik  1894.    Heft  49. 
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k«")inieii,  iiiiiiiliili  ;iiis  /.wci  h'^irrn  imIit  miis  ei  nein  \Ä.  \-\\r  ilic  /wcli'ü^ic 
.Molii'liimsöcliWMiiuciscIml'i  ist  ilic  MrMicIikt'it  iiiicliucwicscii,  für  ilic  i'iii- 
eii<;e  chi^ogoii  nicht.  Die  Dildiiii;^  von  zwei  l-'rnclitMnla;:;!.'!!  aus  eiiiei-  lOi- 
zelle  ist  nicht  ohne  Schwieriiilvcitcn  zu  (IcMtfii  nml  soll  wcitci-  luit^-n  noch 
zur  Bos|)i'(;chuni:'   koniincn. 

Zum  Vcrstäntlnis  der  aiirhro))olou,isch('ii  Stellung  ilcr  Mchrliiixo  niu.ss  auf 
folgondo  (' n  t w  i  c k  1  u ii  «^sgo  s c h  i  c li 1 1  i c hc n  'P a  t sa c h c ii  eingegangen  werden. 

Der   innen»  (ienitaistrang    oilci-    der  Miillcrsche  Gang  ist  ursprünglich 

Fig.  1. 


n\/A  f ''AA; 


"^     \ 


Morphog(!nesc  des  Uterus  nach  Gegcnbaur. 
A.  Uterus  duplex,  B.  U.  bicornis,  C.  U.  siiniilcx. 


Fig.  -J. 

höhle  dei  Ute  fus. 


rech*'r  Eileitft. 


Imker  Cleitef 


bei  den  Säugern  wie  die  Nieren  und  Harnleiter  doppelt  angelegt,  hat  sich 
aber  allmählich  in  der  Entwicklung  bi.s  zum  Menschen  in  seinem  unteren 
Abschnitt,  der  Scheide  und  der  Gebärmutter,  vereinfacht.  Diese  Verein- 
fachung nuicht  sich  auch  in  der  Entwicklung  der  Frucht  selbst,  bis  zum 
Menschen  hinauf,  g(dtend.  Die  ursprünglich  doppelt  angelegten  Kanäle 
verschmelzen  schon  in  frühen  intrauterinnen  .Monaten  zu  einem  einfa(  hen 
Organ.  Ein  doppelter  Fruchthalter 
oder  ein  Fruchthalter  mit  zwei 
Hörnern,  von  denen  je  eines  rechts 
und  links  im  Leibe  liegt,  war  er- 
forderlich oder  geeignet  für  ( Jeschöpfe, 
die  mehrere  Junge  regelmässig  auf 
einmal  zur  Welt  brachten.  Xoch 
die  niederen  Affen  zeigen  eine 
zweizipflige  Form  des  Uterus;  die 
drei  höchsten  Affen  und  <ler  Mensch 
haben  eine  einfache  birnförmige,  ein- 
karamerige  Gebärmutter  und  gleich- 
zeitig einen  einfaclien  Mutterkuchen 
(mit  Eikapsel)  zur  Ernährung  der 
Frucht.  Diese  Vereinfachung  des  Or- 
gans tritt  ungefähr  gleichzeitig  mit 
der  Uniparität,  mit  der  Eingeburt,  auf.  Denn  die  länger  getragene,  in 
vorgerückter  Entwicklung  zur  Geburt  komnu'ude  Frucht  der  höchsten 
Säuger  beanspruchte  den  gesamten  Brutraum,  weitete  ihn  zu  einem  Sack, 
der  alle  4  Gebiete  der  mütterlichen  Gefässzufuhr  (zwei  Art.  uterinae  und  zwei 
Art.  ovaricae)  für  diese  eine  Frucht  zur  Verfügung  stellte  (Fig.  2).  Xoch  jetzt 


auaerer 
Muffefmunet 
Scheide 


Eiukaiuuieriger  Brutraum  des  Mcusfheu 
mit  den  4  Arterieu. 
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kommen  atavistische,  in  der  Entwicklung  stehengebliebene  sogenannte 
doppelte  Uterusformen  beim  Weibe  vor.  Solche  tragen  auch  häufiger 
Mehrlinge,  nämlich  unter  270  Beobachtungen  nach  Dunning^)  15=1  mal 
Mehrlinge  auf  18  Mütter.  Ich  fand  in  einer  Statistik  über  476  Zwillings- 
mütter fünfmal  mehr  oder  minder  ausgesprochene  Zweiteilung  des  Uterus. 2) 
Anm.:  Obschon  diese  lückstäudigen  Organe  allen  Funktionen  nachkommen,  ja  sogar 
in  der  einen  Hälfte  des  Uterus  ein  reifes  Kind  oder  lebende  Zwillinge  austragen 
können,  so  führt  doch  diese  Anomalie,  wie  ich  an  anderer  Stelle  nachweisen  konnte,  sehr 
häufig  zu  schweren  Störungen  der  Geschlechtsfunktionen,  insbesondere  der  Fruchtbarkeit. 
Es  ist  aber  möglich,  mit  Erfolg  auf  operativem  Wege  noch  nachträglich  die  Vereinigung 
der  doppelten  Gänge  zu  einem  einfachen  einkammerigen  Uterus  auszuführen  und  die  Aus- 

Fig.  3. 


•2,  4.  7.  8. 

Menschliche  Uterus-Missbildungen  nach  Küstner.     (On to-Pathogenese.) 

1.  U.  duplex  separatus  cum  Vagina  duplici  separata  (didelphjs).   Normal  bei  Monotremen. 

2.  U.  duplex  bicornis  cum  Vagina  duplici.     Normal  bei  Opossum  didelphys. 

3.  U.  duplex  bicornis.     Normal  bei  Sicui'us,  Lepus,  Biber. 

4.  U.  septus  duplex. 

5.  U.  bicoruis  unicollis.     Normal  bei  Hyäne,  Hund,  Ziege,  Schaf. 

6.  U.  subseptus  uniforis.     Normal  in  abgeschwächter  Form  bei  Einhufern. 

7.  U.  biforis.    Normal  bei  Faultier  und  Ameisenfresser. 

8.  U.  unicornis.    Normal  bei  Vögeln. 

sichten  für  reife  Geburten  dadurch  zu  heben.  Näheres  s.  P.  Strassmann:  Die 
operative  Vereinigung  eines  doppelten  Uterus  (nebst  Bemerkungen  über 
die  Korrektur  der  sogenannten  Verdoppelungen  des  Geuitalkanales.  Zentralbl.  f. 
Gyn.  1907  No.  43).  Auf  Abbildung  1  ist  nach  Gegen baur^)  die  Morphogenese  des 
Uterus  (ohne  Scheide)  dargestellt  und  damit  sind  zugleich  die  beiden  häufigsten 
Formen  der  sogenannten  Missbildung  des  menschlichen  Uterus  gegeben,  welche  un- 
zweifelhaft als  tierische  Rückschläge  zu  erkennen  sind.  Auf  Abbildung  3  sind  nach 
Küstner*)  die  verschiedenen  Formen  der  menschlichen  Uterusanomalien  mit  ihrer  Be- 
ziehung zu  den  tierischen  unvollkommeneren  Formen  abgebildet  und  wohl  ohne  weiteres 
erkennbar.  Auf  Abbildung  '2  ist  schematisch  der  menschliche  Uterus  mit  seinen  Gefässen 
dargestellt,  und  es  erhellt  ohne  weiteres,  dass  hier  das  einkammerige  Organ  mit  den  von 
allen  vier  Eichtungen  zuströmenden  und  unter  einander  in  Verbiudung  stehenden  Blut- 
kanälen die  höchstvollendete  Form  für  die  Entwicklung  des  Einlings  darstellt. 


i)   Dunning:   Zentralbl.  f.  Gyn.  1889.     S.  774. 

2)  P.  Strassmann,    Zur  Lehre   von  der  mehrfachen  Schwangerschaft.    Berlin  188!). 

3)  Gegenbaur:  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen.     Leipzig  1888. 

4)  Küstner:  Kurzes  Lehrbuch  der  Gynäkologie.    Jena  1904. 
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Bekanntlich  hat  sich  mit  der  atiiifhiiicmh-ii  Zahl  (k-r  l-'nulitf  in  <Ut 
Säugerreiho  auch  die  Zahl   iler  Brüste  verringert. 

Ans  der  in  zwei  Reihen  am  Baiudio  verlaufenden  Xährleiste  hatten 
sich  bestimmte  Abschnitte  der  llautdrüseii  yai  Oi'ganeii  für  das  .Säiiucn 
—  Mammae  —  entwicktdt.  I>eim  Menschen  ist  ihre  Zahl  auf  /.wri  in  der 
Brustregion  befindliclie  reduziert;  daher  der  Name  Brüste.  Diese  Bevor- 
zugung der  oberen  Zitzen  und  \ Crkümmerung  der  nnteren  Zitzen  dürfte 
meines  Erachtens  mit  der  iMitwicklung  der  Vorderextiemitäteu  in  naiieni 
Zusammenhange  stehen,  mit  welchen  das  .lunge  ji^lialten,  geschützt  nud 
fortgetragen  werden  koinite,  Avährend  es  gleichzeitig'  die  Nalirnng  «h-r 
Mutter  genoss.  Die  A^erschiebuug  der  Zitzen  übin-haupt  auch  Ijei  den 
Tieren  nach  unten  und  nach  der  (»bereu  Bogion  dürfte  mit  der  ^'er- 
driingiing  durch  die  starke  Vorwölbmig  des  schwangeren  Baiudies  bedingt 
sein,  aus  dessen  Bereich  die  hrüste  gewissermassen  verschoben  w^urden. 
Mit  der  Keduktion  der  Früchte  auf  2  oder  1  sind  auch  weniger  Brüste 
erforderlich.  Gelegentlich  kommen  aber  übei'zählige  Warzen  — 
Polymastie  —  auch  beim  Menschen  vor.  Leichtenstern/)  der  70  Fälle 
zusammenstcdite,  beobachtete  bei  den  Müttern  dreimal  Zwillinge,  d.  h. 
1  auf  23.  Auch  hier  also  ein  Hinweis  darauf,  wie  die  Geburt  von  Mehr- 
ungen eine  rückschlägige  Form  der  menschlichen  Fort- 
pflanzung ist,  für  die  am  Körper  nocli  an<lere  Momente  hervor- 
treten. 

Fassen  wir  das  bisher  Gefundene  zusammen,  so  dürften  wir  mit 
Wiedersheim')  nicht  unberechtigt  sein  zu  folgern,  dass  einige  Anthro- 
poiden, die  ehemals  Zwillinge  gebaren,  mit  der  Zeit  nnipar  ge- 
worden sind.  Der  Urmensch  gebar,  wenn  ich  Wiedersheims  Worte 
gebrauchen  darf,  nicht  ein,  sondern  zwei  und  drei  Junge.  Das  Vorhanden- 
sein mehrerer  Früchte  muss  aber  in  dem  einkammorigen  Organ  zu  räum- 
lichen Störungen  Veranlassung  geben.  Dies  lässt  sich  verschiedentlicii 
nachweisen.  So  kommt  es  vor,  dass  nach  der  Einleitung  eines  Eichens  in 
die  Gebärmutter  das  zweite  befruchtete  im  Eileiter  stecken  bleibt  und 
hier  eine  lebeusbedrohliche  und  gefährliche  Entwicklung  nimmt.  Sie  ge- 
fährden und  stören  sich  aber  nicht  nur  auf  der  Wanderung,  sondern 
auch  .später  im  Fruclithalter  selbst,  sie  kämpfen  in  gewissem  Sinne 
um  Nahrung  und  Raum,  -wobei  das  eine  unterliegen  kann  (s.  u.). 

Der  Mensch  befindet  sich  nun,  wie  wir  weiter  versuchen  wollen  nach- 
zuweisen, in  einem  Übergangsstadium.  Die  Uniparität  ist  noch  nicht 
voll   erlano't.     Zoolou-isch    verhält    sich    das   Weib  in   diesem  Punkte  etwa 


1)  Leichtenstern:  Über  da.s  Vorkonunen  und  die  Bedeutung  supernumerärer  Brüste 
und  Brustwarzen.     Virchows  Archiv  1878.     Bd.  7i5. 

Die  menschlichen  Zitzen  oder  Mammae  sind  noch  doppelt  wie  die  Eileiter  und 
die  Eierstücke.  Eine  einzige  mittlere  Mamma  würde  die  Athmung  erschweren.  Dass 
eine  Mamma  für  die  Aufziehung  einer  Frucht  genügt,  ist  bekannt,  ebenso  wie  zwei 
Mammae  genügen  zur  Aufziehuug  von  zwei,  drei  und  vier  Früchten.  Es  ist  dies  ebenso 
möglich,  wie  Frauen  mit  einem  Eierstock  und  einem  Eileiter  gebären  können.  Immerhin 
stellt  doch  die  Beschränkung    der  Säugefunktion    auf  nur   ein  Organ    eine  Einbusse    dar. 

■2)  Wiedersheim:  Der  Bau  des  Menschen  als  Zeugnis  für  seine  Vergangenheit. 
1893. 

Zeitschrift  für  Ethnologie.    Jahrg:.  1908     Heft  3.  24 
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wie  die  Kuh,  die  auf  80  Geburten  1  mal  Mehrlinge  zur  Welt  bringt, 
während  die  Stute  auf  400  Geburten  nur  noch  Inial  Mehrlinge  trägt,  das 
Schaf  dagegen  ebenso  häufig  unipar  wie  bipar  ist. 

Zwei  oder  drei  Eier  können  nicht  nur  aus  verschiedenen  Ei- 
behältern  herstammen,  sondern  sich  auch  in  einein  befinden.  Ein  solcher  Eier- 
stock ist  z.  B.  von  Bumm^)  geschildert  worden,  der  bei  einer  an  Verblutung  ge- 
storbenen Zwillingsmutter  in  fast  jedem  Behälter  zwei  oder  drei  Eier  sah. 
Wenn  hier  ein  reifender  Behälter  (Follikel)  seinen  Inhalt  ergiesst,  so  stehen  mehrere 
Eier  zur  Befruchtung  zur  Verfügung.  Solche  mehrciige  Follikel  sind  bei  multiparen 
Haustieren  wie  Huud  und  Katze  nichts  seltenes.  Im  allgemeinen  freilich  findet  sich  nur 
ein  Ei  im  menschlichen  Follikel.  Die  Zahl  der  Eier  im  Eierstock  ist  mit  dem  Aufsteigen 
in  der  Tierreihe  immer  mehr  reduziert,  und  zwar  durch  Zunahme  des  im  Eierstock  vor- 
handenen Bindegewebes,  welches  die  Eizellen  verdrängt.  Um  mich  krass  auszudrücken, 
könnte  ich  sagen,  dass  die  Pro  du  k  tionsfälii  gk  ei  t  der  Geschöpfe  allmählich  narbig 
zugrunde  geht. 

Die  Fruchtbarkeit  ersetzt  im  Kampfe  ums  Dasein  die  Kraft  der  ein- 
zelnen Geschöpfe.  Je  niedriger  die  Stellung  im  Tierreiche,  um  so  grösser 
muss  die  Fruchtbarkeit  sein  zur  Erhaltung  der  Art.  Mit  der  abnehmenden 
Fruchtbarkeit  nimmt  auch  die  Mehrlingsproduktion  ab.  Dies  ist  für 
Länder  und  Städte  nachweisbar,  und  auch  für  das  einzelne  Weib.  Darum 
finden  wir  auch  Mehrlinge  häufig  bei  den  Tielgebärenden  höherer  Grade, 
d.  h.  bei  den  Frauen,  die  bereits  zwischen  der  10.  und  20.  Geburt  sich 
befinden.  Die  Zahl  von  10  bis  20  Kindern  wird  nur  selten  von  Kultur- 
menschen grossgezogen,  insbesondere  stellen  sich  Schwierigkeiten  innerer 
und  äusserer  Art  bei  der  gleichzeitigen  Aufziehung  mehrerer  Neugeborenen, 
noch  dazu  von  frühgeborenen  Mehrlingen  ein.  Die  Zahl  der  Totgeburten 
und  der  in  den  ersten  Jahren  zugrunde  gegangenen  Früchte  in  solchen 
kinderüberreichen  Familien  steigt  sehr  aufi'allend.  Die  meisten  der  mehr- 
fachen Geburten  sind  als  excessive  Fruchtbarkeit  —  Fertilitas  excedens  — 
aufzufassen. 

Die  Erblichkeit  der  Mehrgeburten  wird  nach  Hellin^)  gewisser- 
niassen  gezüchtet,  weil  die  minder  entwickelten  Eierstöcke  der 
meist  zu  früh  geborenen  Zwillinge  nicht  die  Reduktion  der 
Eiballen,  der  Eibehälter  und  der  in  ihnen  befindlichen  Eier 
durchmachen  wie  der  höher  entwickelte  Einling.  Darin  wäre  also 
eine  anatomische  Grundlage  für  die  Erblichkeit  von  Zwillingen  in 
weiblicher  Linie  zu  sehen. 

Die  aus  einem  Ei  hervorgehenden  Zwillinge  werden  auch  als  echte 
Zwillinge  bezeichnet.  Sie  finden  sich  etwa  unter  6 — 8  Zwillingsgeburten 
Imal.  Nach  Prinzing^)  soll  sogar  mehr  als  ein  Viertel  der  deutschen 
Zwillinge  eineiig  sein.     Sie  kommen  auch  bei  niederen  Säugern  vor. 

Den  Unterschied  zwischen  eineiiger  und  zweieiiger  Zwillings- 
schwangerschaft stelle  man  sich  in  grober  Weise  etwa  durch  folgenden 
Vergleich    vor:    Echte  Zwillinge    sind  wie  zwei  Mandeln  in  einer  Schale, 


1)  Bumm:  Grundriss  der  Geburtshilfe.     IiM)2. 

2)  He  11  in:    Die    Ursache    der   Multiparität   der   uniparen  Tiere    überhaupt   und  der 
Zwillingsschwangerschaft  beim  Menschen  insbesondere.     München  1895. 

3)  Prinzing:  Die  Häufigkeit  der  eineiigen  Zwillinge  nach  dem  Alter  der  Mutter  und 
nach  der  Geburtenfolge.    Zeitschr.  f.  Geb.  und  Gyn.     Bd.  (11. 
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^vie  die  \  iolliebclu'ii;  uueclite  Zwillinge  wären  zwei  Mandflii  mir  l>t- 
sonderem  Stiel,  aber  au  einem  gemeinsamen  Zweige. 

Die  beiden  aus  einem  Ki  stanimenden  Keimlin<;e  sind  meist  gesondert, 
sie  können  aber  auch  uugesondert  und  verstdnnulzen  bleiben  oder,  wie 
man  sagt,  verwachsen  sein  und  werden  als  mehr  oder  minder  entwickelte 
Doppclbildungen  geboren.  Diese  sind  für  das  Leben  kamn  noch  geeignete 
<iescliöpfe. 

Auch  sonst  sind  die  getreont  geborenen,  eineiigen  Zwillinge  durch  die  eigentümliche 
Verbindung  der  Adoiu  im  Fruchtkuchen  oft  in  ihrem  Kreislauf- gestört,  sie  zeigen  wissen- 
schaftlich höchst  interessante  Kreislaufstörungen  insbesondere  in  den  Motoren  der  Kreis- 
läufe, iu  den  Herzen;  der  eine  kommt  mit  überbelastetem  Herzen  zur  Welt,  der  andere 
mit  unterbelastetem  Herzen.  Dieser  —  selten  der  erste  —  wird  vor  der  (Jeburt  wasser- 
süchtig, oder  das  schwächere  Herz  hört  gelegentlich  auf,  sich  weiter  zu  entwickeln  und 
zu  schlagen,  und  der  Geminus  minor  eudet  als  Parasit  oder  Anhängsel  des  Eies  seines 
Geschwisters.  Ich  bin  ihrer  Entstehung  an  anderem  Orte  nachgegangen  und  verweise  auf 
meine  Arbeit  im  Win  ekel  sehen  Handbuche. 

Die  eineiigen  Zwillinge  sind  einzeln  stets  geringer  als  l^inlinge 
entwickelt,  als  Folge  der  Teilung  des  ersten  Furchungsmaterials.  Ein- 
eiige Melirlinge  sind  in  gewissem  Sinne  Missbildungen  des  Eies,  Monstra 
per  excessuni. 

Wenn  auch  das  Resultat  bei  ein-  und  zweieiigen  Zwillingen  äusserlich 
das  glei(die  zu  sein  sclieint.  so  ist  doch  die  Scheidung  der  zwei  Gruppen 
keine  theoretisch  herbeigezogene  und  willkürliche,  sondern  eine  durch 
grundsätzliche  Unterschiede  im  Verhalten  von  Müttern  und 
Früchten  bestätigte.') 

Die  eineiigen  Zwillinge,  sind  stets  gleichgeschlechtig.  Erblichkeit 
und  besondere  Disposition  einer  Frau  sind  nicht  aufzufinden.  Sie  sind  primär 
schwächer  veranlagt.  In  dem  gemeinsamen  Ei  kann  sich  das  schwerere  Kind  meist 
—  in  ;>1  pCt.  —  zuerst  zur  Geburt  stellen,  während  bei  zweieiigen  dies  nach  der 
Lage  der  Eier  und  ihrer  Ansiedlung  im  Fruehthalter  nicht  möglich  ist  und  somit  das 
stärkere  Kind  nur  in  51  pCt.  zuerst  zur  Geburt  tritt.  Früh-  und  Fehlgeburten  sind  bei 
eineiigen  Zwillingen  häufiger,  Absterben  einer  Frucht  sogar  dreimal  so  häufig  wie  bei 
zweieiigen.     Auch  Missbildungen  kommen  häufiger  vor. 

In  Tabelle  IV  ist  das  Alter  der  ein-  und  zweieiigen  Zwillings- 
mütter nach  grösseren  Zalden  prozentisch  festgestellt.  "Während  die 
z%veieiigen    Zwillinge  —  wie    auch    in    der    Tabelle    nachgewiesen    ist  — 

Tabelle  IV. 

Alter  der  Mütter 

von 

eineiigen  Zwillingen  zweieiigen  Zwillingen 

bis  25  Jahr  .    .   .  45,5  pCt.  bis  25  Jahr  ...    17  pCt. 

2(i-30      „      ...  22,5     „  26-30     „      ...  50     . 

30-35      „      ...    1:5,5     ,  .30-35     „       ...   18     „ 

über  35      „       ...   18,5     „  über  35     „      ...   15     „ 

von  Müttern  zwischen  dem  2(1.  und  -25.  Jahre  am  häufigsten  geboren  werden, 
werden  die  eineiigen  am  häufigsten  vor  dem  'Ib.  Jahre,  d.  h.  in  45,5  pCt. 
und  auch  jenseits  des  ;:» 5.  Jahres  in  erhöhter  Zahl  geboren.  Die  zwei- 
eiigen Zwillingen  stellen  eine  wahre  Hyperplasie  der  Fruchtbarkeit 

1)  Eumpe:  Über  einige  Unterschiede  zwischen  eineiigen  und  zweieiigen  Zwillingen. 
Zeitschr.  f.  Geb.  und  Gyn.     Bd.  22. 
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dar  iu  dem  von  Duncan  als  Optimum  bezeichneten  Lebensabschnitte  der 
Konzeptionsfähigkeit,  und  sie  entstammen  daher  meist  Mehrgebärenden: 
eineiige  Zwillinge  entstammen  dem  früh-  und  dem  spätzeitigen  Geschlechts- 
alter  und  sind  unverhältnismässig  oft  Kinder  Erstgebärender  jüngeren  oder 
späteren  Alters.  Auch  für  Drillinge  lässt  sich  dieses  Verhältnis  nach- 
weisen. Ich  möchte  noch  hervorheben,  dass  auch  drei  Früchte  und  selbst 
vier  Früchte  die  Entwicklung  aus  einem  Ei  nehmen  können.  Diese  Ent- 
wicklung aus  einem  Ei  führt  häufiger  zu  Kreislaufstörungen  und 
-Stauungen  bei  der  Mutter  und  dem  Kinde  sowie  zu  gefährlichen  Zuständen 
Nierenwassersucht  (siehe  unten).  Die  übermässige  Fruchtwasserausammlung 
fand  sich  unter  123  Zwillingsgeburten  52mal. 

Die  Doppelbildungen  des  Menschen,  die  verwachsenen 
Zwillinge  sind  sehr  selten,  die  Dreifachbilduugeu  noch  viel  mehr. 
Diese  werden  beim  Lamm  häufiger  angetroffen.  Doppelbildungen  kommen 
wohl  bei  allen  bekannten  Geschöpfen  vor.  Häufig  sind  sie  besonders 
beim  Hasen,  dessen  Fruchtbarkeit  ja  sprichwörtlich  ist.  Über  die  Ein- 
teilung der  Doppelbildungen  muss  ich  mich  an  dieser  Stelle  auf  wenige 
Bemerkungen  beschränken. 

Die  Doppelbildunjren  können  komplett  oder  inkomplett  sein.  Die  inkompletten  be- 
trefifen  das  Kopf-  und  Beckenende,  sie  können  symmetrisch  sein  oder  asymmetrisch,  so 
dass  einem  scheinbar  einfachen  Körper  ein  Parasit  aubaftet.  Ihre  Entstehung  geht  sicher- 
lich auf  die  allerersten  Furchungsstadien  zurück.  Sie  sind  zusammen- gewachsen  d.  h.  haben 
sich  zusammen  entwickelt  und  sind  nicht  verwachsen.  Die  späteren  Entwicklungsvorgänge 
verlaufen  an  diesen  Früchten  ebenso  wie  bei  den  einfachen  Anlagen,  soweit  nicht  durch 
die  Raumbehinderung  Störungen  bedingt  sind.  Ihr  Bau  folgt  bei  Mensch  und  Wirbel- 
tieren —  Säugern,  Vögein  und  Reptilien  —  denselben  Gesetzen.  Wunderbildungen 
im  Sinne  des  „ohne  gleichen"  gibt  es  selbst  bei  diesen  Doppelgeschöpfen  nicht;  nur  die 
spezifische  Tierart  kommt  zum  Ausdruck,  sonst  folgen  die  Formen  der  Doppelbildungen 
den  gleichen  und  bekannten  Gesetzen  der  Organentwicklung.  Es  verwächst  nur  gleich 
mit  gleich,  sowohl  was  innere,  als  was  äussere  Organe  betrifft. 

Die  Seltenheit  und  das  Überraschende  der  Doppelbildungen  hat 
die  Phantasie  des  Menschen  in  hohem  Grade  in  Anspruch  genommen, 
und  es  ist  Ihnen  bereits  durch  den  Vortrag  des  Hrn.  Bab^)  vorgeführt 
worden,  wie  Doppelbildungen  zu  Gottheiten,  Symbolen  Wappentieren 
usw.  verwandt  worden  sind.  Ich  möchte  Ihnen  einige  Formen  mensch- 
licher Doppelbildung   hier  vorführen. 

(Es  folgt  die  Vorführung  einiger  sehr  junger  Formen  menschlicher 
Doppelbildung,  charakteristische  Arten  vollständiger,  unvollständiger  und 
parasitärer  Doppelbildungen,  Röntgenbilder  zur  Entstehung  des  Doppel- 
kopfes des  Menschen  und  beim  Kalbe  (Janus),  Vorführung  der  nach  dem 
Rücken  zu  gelagerten  oberen  doppelten  Extremitäten  (Fig.  4  u  5)  beim 
Menschen  und  beim  Kalbe,  das  Bild  einer  Schlange  mit  zwei  Köpfen 
(die  antike  Hydra)  (Fig.  6),  das  Bild  einer  Ente  mit  zwei  Köpfen 
(Fig.  7)  und  zweier  mit  dem  Kopfe  verwachsener  Hühner  und  mit  dem 
Leibe  verwachsener  Hühner  mit  doppeltem  Kopfe  (das  ürbikl  des 
Doppeladlers),    dieselbe    Missbildung  mit  Cyclopie    beim    Hunde,    des 


1)  Bah:  Geschlechtsleben,  Geburt,   Missgeburt   in  der  asiatischen  Mythologie.    Zeit- 
schrift f.  Ethnoi.  190G,  Heft  :5. 
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Fit?,   t. 
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Menschliche  Doppelbildung. 
(Präp.  18  7'.>1    des  pathol.  Museums  der  Kgl. 

Charite.)  Doppelbildung  beim  Kalbe. 

Obere    doppelte,   untere   einfache   nach    dem       (Präp.  11(»9G.)      Vordere    nach     dem 
Rücken  verlagerte  Extremität.  /        Rücken  verlagerte  Extremität. 


FiiT.  (; 


Schlange  mit  Doppelkopf.     (Präp.  ]i>l:'.(>.'! 
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Fie. 


Doppelkopfes  beim  Schweine,  verwachsener  Zwillinge  beim  Lamm 
(Fig.  8),  den  Hasen  mit  sechs  Beineu  und  einem  Kopf  (Fig.  9)  (der  das 
Urbild  für  die  Münchhausensche  Erzählung  you  dem  Hasen  sein 
dürfte,  welcher  sich  bekanntlich  auf  den  Rücken  warf,  und  mit  seinen 
oberen  Beinen  weiterlief,  wenn  seine  unteren  Beine  müde  geworden  waren). 
Sämtliche  Präparate  befinden  sich  im  Pathologischen  Museum  der 
Königlichen  Charite. 

Aus  den  Geschlechtsverhältnissen    der    Zwillinoe  ergeben  sich 
bestimmte    Gesetze: 

1.  Da    Zwillinge    Knabe    und  Mädchen    sein    können,    so    geht  daraus 

hervor,  dass  die  Entstehung  des 
Geschlechts  von  der  Ernährung- 
unabhäno-io-  ist.  Ebenso,  dass  die 
Entstellung  des  Geschlechts  von 
den  momentanen  Verhältnissen 
der  l^jltern  unabhängig  sein  muss. 
2.  Da  die  Zwillinge  aus  einem 
Eierstock  nicht  selten  verschiedenes 
Geschlecht  haben,  so  ist  erwiesen, 
dass  aus  jedem  Eierstock  Knaben 
und  Mädchen  hervorgehen  können. 
Die  Herkunft  erkennt  man  bekannt- 
lich daran,  dass  mau  die  Eibehälter 
—  den  oder  die  sog.  „wahren  gelben 
Körper"  —  im  Eierstock  nachweisen 
kann. 

3.  Eineiige  Zwillinoe  und  Drillinue 
sind     stets     gleichgeschlechtig,     also 

2  Knaben,  2  ]\[ädchen  oder  3  Knabeu. 

3  Mädchen.  Es  ist  damit  erwiesen, 
dass  das  Geschlecht  mit  der  Be- 
fruchtung   bestimmt    ist.     Ob    es 

vorher  bestimmt  ist,  lässt  sich  nicht  daraus  schliessen. ^) 


Doppelbildung  der  Ento  (Präp    700G.) 


In  l()i)  Jahren 


Tabelle  V. 
I.  Geschlechtsverliältiiisse  im  allgemeinen. 

Knaben  Mädchen 

Berlin  (1898)  26 388  =  51,35  pCt.  (+  2,7  pCt.)  24  961  =  48,G5  pCt. 

)   Älaximum   18-20  =  +  4,79  pCt. 
I  Minimum    1835  =  +  0,64     „ 
Deutsches  Reich:  Knaben  105,2  ehelicli:       lOO  Mädchen 
1887—1891       _        104,7  unehelich:  IMI 

II.  tieschlechtsverbältnisse  der  Zwillinge. 

Berlin  Preussen 

Gemischtes  Paar 36,4  pCt.  :'>7,56  pCt. 

I  Knabenpaar     32,4    „    |       .„  .     „    33,16 


Gleichgeschlechtlich 


I  Mädchenpaar  31,2 


}  =  (i3,6  pCt  .;^'.,^,     "    }  =  63,44 


1)  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  die  Befruchtung  der  Zwillingseier  gleich- 
zeitig stattfindet,  ebenso  ihre  Niederlassung  in  der  Gebärmutter,  denn  sie  liegen  in 
derselben  Eikapsel.    Selbst  bei  zweieiiger  Abstammung  sind  die  Fruchtkuchen  oft  mit  ein- 
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III.  (ile8Chleühtsvcrhältuisse  der  Drillinn^e. 

189  Drillinge  Knaben  Mädchen 

(Saniter)  öl.SöpCt.  J«,!.")  pCt. 

!2  Knaben  1   Mädchen  '.lOd  ^   30,70  pC"t 

3  Knaben     )  ,,    "'^^  '   23,98     „ 

.■•.Mädchen  |^^«''''^'^'^'-.;<»5  =  2:J,5'.    „     i 
1   Knabe  2  Mädchen  014  =  21,73    „ 

IV.  GeschlechtsverhKltnisse  der  Vierlinge  (Veil). 

.">()  Geburten:  2'>  Gemischte 

13  GlcichgeschlecMlichc 
76  Knaben 

(»S  .Mädclicn 


r»l,G8p(;t. 


Fisr.  S. 


Fig.  ".). 


Doppelbildung  beim  Lamm. 
(Präp.  21.309.) 


Hase  mit  8  Extremitäten. 


Aus  Tabelle  V  geht  hervor,  dass  wie  überall  mehr  Knaben  als 
Mädchen  oder,  um  weiter  zu  greifen,  Avie  überhaupt  mehr  männliche  als 
weibliche  Geschöpfe  bei  jeder  Tierart  zur  Welt  kommen  (Darwin),  so 
auch  bei  den  Zwillingen  und  Drillingen  melir  Knaben  als 
Mädchen  erzeugt  werden.  Die  Ursachen  hierfür  sind  nicht  erkundet. 
Aber  es  ist  bemerkenswert,  wie  dieselben  Wellen    der  Entwicklung, 


ander  verbunden.  Eine  Überbefruchtung  oder  Ül)er.schwängerung  ist  durch  keine  wissen- 
schaftliche Tatsache  zu  stützen,  und  die  verschiedene  Grösse  der  Früchte  lindet  sich  ge- 
rade auch  bei  eineiigen  Zwillingen,  die  nur  aus  einer  Befruchtung  herstammen  können. 
Auch  der  verschiedene  Geburtstermin  von  Zwillingen,  der  sehr  selten  um  einige  Tage  oder 
Wochen  diflferiert,  ist  auf  andere  Weise  zu  erklären. 
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die  durch  die  allgemeine  Produktion  der  Menschheit  hindurch- 
gehen, auch  in  der  Mehrlingsproduktion  nachweisbar  sind.  Aller- 
dings ist  der  Prozentsatz  des  Knabenüberschusses  bei  Zwillingen  etwas 
geringer  als  in  der  Gesamtheit.  Die  Ziffer  der  Knaben  auf  100  Geburten 
ist  bei  Einlingen  .■)1,46,  bei  Zwillingen  50,95  und  bei  Drillingen  50,55; 
sie  sinkt  also  bei  den  Zwillingen  um  0,5,  bei  den  Drillingen  um  0,9  pCt. 
gegenüber  den  Einlingsgeburten.  Durch  diese  geringe  Zunahme  weiblicher 
Geschöpfe  auch  bei  den  Mehrlingsgeburten  würde  wiederum  eine 
grössere  Fruchtbarkeit  eingeleitet  worden  sein. 

Weiterhin  verdient  Erwähnung,  dass  nach  Geissler^)  bei  gleich- 
geschlechtigen Mehrgeburten  eine  individuelle  Disposition  zur  Ge- 
schlechtshervorbringung    insofern    vorhanden    ist,    als  die  Mütter  von 

Tabelle  VI. 

Zahl  der  Früchte  und  Gewicht  (nach  Kehrer). 


Spezies 


Mensch  (Durch- 
schnitt von  242 
Fällen) 

Rind 

Schaf     

Hund I 

Katze ■! 

Kauinclicn    .... 


Gewicht  der       Gesanit- 
Mutter  bei     gewicht  der 

Beginn      j        Neu- 
der  Geburt      geborenen 


ks 


kg 


62,800 

620,000 

41,500 

4,037 

—  9,000 

3,104 

-  3,312 

1,984 


3,283 

40,000 

3,200 

0,471 
- 1,073 

0,331 

-  o,tj85 

0,283 


Gewicht 
eines  Neu- 
geborenen 

kg 


Verhältnis 
zwischen 
Gesamt- 
gewicht der 

Neu- 
geboreneil 
und  dem 
Gewicht 
der  Mutter 


Verhältnis 

zwischen 

Gewicht  des 

einzelnen 

Neu- 
geborenen 
und  dem 
der  Mutter 


3,283 

40,C0<') 

3,200 

0,157 

—  0,268 

0,082 

—  0,096 

0,04(; 


1 :  19,12 
1 :  15,50 
1 :  12,90 

1:    5.31 

—  9,41 

1:    8,60 

—  9,37 

1:    8.51 


1  :  19,12 
1  :  15,50 
1  :  12,90 

1 :  21.35 

—  35,43 

1  :  34  50 

—  37,85 

1  :  43,13 


Knabenzwillingen  vorher  ungewöhnlich  viel  Knaben  geboren  haben, 
nämlich  117  Knaben  zu  100  Mädchen.  Daraus  lässt  sich  entnehmen,  dass 
bestimmte  Ehen  —  ich  sage  absichtlich  niclit:  bestimmte  Frauen  — 
mehr  Aussicht  haben,  Knaben  zu  produzieren.  Ein  Prävalieren 
eines  Geschlechtes  der  Kinder  bei  bestimmtem  Altersverhältnis  der 
Erzeuger  ist  bekanntlich  auch  aus  der  allgemeinen  Statistik  zu  entnehmen. 
Je  mehr  Früchte  gleichzeitig  ein  Geschöpf  zur  Welt  bringt,  desto 
o-erino-er  ist  ihre  Entwicklung  (Tabelle  TI).  Hierbei  ist  natürlich  nicht 
rlas  Gewicht  des  ganzen  Wurfes,  sondern  das  Gewicht  der  einzelnen  Neu- 
geborenen massgebend.  Kind,  Schaf  und  Mensch  geben  Vu>  bis  7i9  ihres 
Körpergewichts  bei  der  Geburt  der  Frucht  ab.  Hund,  Katze  und  Kaninchen 
nur  7,1  bis  V,,. 


1)  Geissler:      Zur    Kenntnis    der    Geschlechtsverhältnisse    der    Mehrgeburten. 
Statist.  Archiv,  Tübingen  189(;. 
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Selbst  wenn  xMelirlini;e  die  <i;lt'iclif  Zeit  ;j;etragen  sinil  wie  der  Einling, 
ist  ihr  Durclisclini ttsgew  icht  ein/ein  geringer  als  das  des  Kin- 
lings;  nicht  ganz  so  häufig  die  Länge.  Man  sieht,  dass  do'  ni  ü  tterl  ieli«' 
Körper  nicht  genügend  Nährniateriul  zur  vulleu  Ausbildung 
mehrerer  Früchte  hergeben  kann.  Diese  Geschöpfe  sind  also 
hypotrophisch  (gewichtsunreif).  Unter  135  Paaren  wog  nur  neunmal 
jeder  Zwilling  über  3  /i(/,  ein  (Jewicht,  das  der  Einling  sclion  in  der 
38.  Woche  überschreiten  soll.  Natürlich  sinkt  damit  die  Lebens- 
fähigkeit, insbesondere  bei  Mehrlingen  höherer  Grade.  Vierlinge  sind 
daher  nur  ausnahmsweise  am  Leben  zu  erhalten,  während  Fünflinge 
immer  verloren  sind.  A'on  Sechslingen  ist  nur  ein  einziger  sichergestellter 
Fall  vorhanden:  die  Früchte  waren  -ebenfalls  nicht  lebensfähig.  —  Was 
«lie    Länge    (Tabelle  Yll)  betrifft,    so    stellen    einer    normalen  Länge    des 

Tabelle  VII. 

Länge  der  Zwillinge. 

2G  — 45  Oll  bei     7."»  Kindern =     3(),4S  pCt. 

45-50    „      „1-21         =    43,20     „ 

.-)0— ÖG    ^      ^      -)()  =     20.">2      „ 

Summa    .    .    .   iMC ^   1(K),0()  pCt. 

Einlings  von  50  cm  gegenüber  30,48  pCt.  der  Mehrlinge.  die  unter 
45  cm  lang  sind  (Längen unreife).  Drillinge  bleiben  in  den  letzten 
Monaten  an  Länge  gegenüber  den  Einlingen  um  5  cm  zurück. 

Für  die  Kinder  bestehen  ausserdem  noch  mannigfache  Geburts- 
gefahren. 

Schon  seit  zwei  -lalirliunderten  ist  es  bekannt,  dass  bei  dem  Springen 
der  Fruchtblase  unter  der  Geburt  ein  Kind  oder  beide  Kinder  dadurch 
verbluten  können,  dass  aus  der  Anastomose  —  dem  Verbindungs- 
kanal —  der  beiden  Nabelgefässe  nach  der  Abnabelung  des  ersten  ein  un- 
zeitiger Aderlass  erfolgen  kann. 

Die  Fruchtblasen  sind  meistens  durch  eine  Scheidewand  getrennt. 
Liegen  aber  die  Zwillinge  in  einem  Fruchtwasser,  so  können  sich  die 
Nabelschnüre  durch  die  Bewegung  der  beiden  Früchte  verschlingen, 
und    es  kann  eine  Frucht  stranguliert  werden. 

Die  Frühgeburt  ist  eine  der  häufigsten  Gefahren  für  die  Mehrlinge. 
Sie  kommt  dadurch  zustande,  dass  in  dem  überfüllten  Fruchthalter  ein 
Kindesteil  tiefer  drängt  und  die  Geburt  anregt.  Nur  Dreiviertel  der 
Mehrlinge  erreichen  in  der  Entwicklung  den  Anfang  <les  10.  Monats 
im  Mutterleibe,  d.  h.  die  37.  Woche;  von  Drillingen  noch  weniger. 

Die  Geburtsmechanik  ist  bei  der  Kleinheit  der  Früchte  eine  eiiv 
fachere  als  beim  Einling.  Daher  ist  eine  -Mehrlingsgeburt  günstig 
für  die  Frauen  mit  engen  Becken. 

Hier  kann  durch  die  Diagnose  der  Mehrlinge  sogar  eine  beabsichtigte  künstliche 
Frühgeburt  überflüssig  Averden.  Daher  werden  auch  bei  der  Geburt  von  Mehrlingen 
selten  Zerkleinerungsoperationeu  nötig,  und  ebensowenig  der  Schambeinsciinitt  oder  der 
Kaiserschnitt,  die  der  gewaltig  entwickelte  Hirnschädel    des  Einlings   crf-«rdcrlicli  macht. 

Aus  den  Geburtsbeobachtungen  will  ich  noch  hervorheben,  dass  auf- 
fallend   häufig    sich  Vorderhauptslagen    finden  (7  pCt.),  eine  Kopf- 
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Stellung,  die  mehr  an  die  Schnauzengeburt  der  Tiere  erinnert,  bei  den 
Zwillingen  aber  insofern  günstiger  ist,  als  dadurch  dem  für  die  Frucht 
gefährlichen  Ereignis  des  Nabelschnurvorfalles  vorgebeugt  wird, 
welches  hierbei  seltener  ist  als  neben  dem  kleinen  Hinterhaupte  des 
Gemellus. 

Sehr  selten  behindern  sich  Zwillinge  bei  der  Geburt  gegenseitig  und 
bringen  sich  dadurch  in  Gefahr. 

Der  zweite  Zwilling  endlich  ist  gefährdet  durch  die  sich  nach 
der  Geburt  des  ersten  vollziehende  Lösung  der  gemeinsamen  Nach- 
geburt. 

Aus  Tabelle  Till  ist  die  hohe  Sterblichkeit  der  Früchte  aus 
Mehrlingsgeburten  ersichtlich.  Die  Mortalität  der  Kinder  nach  der  Geburt, 
welche  erfreulicherweise  offenkundig  seit  dem  Jahre  1871  bis  jetzt  ab- 
sinkt, betrug  im  Durchschnitt  der  Gesamtheit  in  Preussen  3,294  pCt., 
bei  Zwillingen  5,8  und  bei  Drillingen  12,09  pCt. 

Tabelle  VIII. 

Sterblichkeit  der  Früchte. 
Totgeboren  is'urden:  in  Preussen  (Paippin) 
1871—1880  =  4,0  pCt. 
1881-1890  =  3,7     „ 
1891-1894  =  :'.,3    „ 
Totgeboren:     insgesamt  =     .■'>,294  pCt. 
von  Zwillingen  -    5,812     „ 
von  Drillingen  =  12,090     „ 
Totgeboren  in  Berlin  (1875—1898) 
bei  einfachen  Geburten  .    .  35,01  Voo 
..    Mebrlingsgeburten     .  59,88    „ 
Die  Zahl  der  Totgeborenen  war 

bei  Knabenpaaren 7,068  pCt. 

„    Mädcbenpaaren 5,669     „ 

„    gemischten  Paaren    .    .    .  4,852     „ 

Totgeboren  wurden  unter  den  einfachen  Geburten  Berlins  in  25 
Jahren  35,01  pro  Mille,  bei  Mehrlingsgeburten  59,88  pro  Mille.  Die 
höhere  Sterblichkeit  der  Knabengeburten  ist  auch  bei  den  Mehrlings- 
geburten erkennbar.  Am  günstigsten  stellten  sich  die  gemischten  Paare 
mit  4,8  pCt.  Toten  dar,  nächstdem  die  Mädchenpaare  mit  5,(i,  am 
schlechtesten  die  Knabenpaare  mit  7,06  pCt.  Die  eben  genannte  Ziffer 
bedeutet,  dass  in  einem  Jahrzehnt  Preussens  17  644  Zwillinge  und 
564  Drillinge  tot  geboren  wurden. 

Die  Sterblichkeits Ursache  ist  meist  Lebensschwäche,  nicht  die 
Einwirkung  auf  den  Kopf,  wenngleich  auch  diese  einen  gewissen  Beitrag 
liefert.     23,4  pCt.  sterben  in  den  ersten  Lebenstagen. 

Der  hohe  Beitrag,  den  die  Mehrlinge  zur  Menschheit  stellen,  hat  auch 
schon  Versicherungsgesellschaften  veranlasst,  sich  mit  den  Lebens- 
aussichten dieses  Teils  zu  beschäftigen  (Tabelle  IX).  Es  sind  die  Lebens- 
aussichten der  Zwillinge,    von  Westergaard^)  geprüft  an  279  Paaren  in 

1)  Westergaard,  Zur  Statistik  der  Mehrlingsgeburten.  Über  die  Sterblichkeit  der 
Zwillinge  im  Kindesalter.     Allg.  statist.  Archiv  (v.  Mayr).     Tübingen  1892. 
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Tabelle  IX. 

Lebensaiissichteii  der  Zw  illi  n^spiuirc  nach    Wi^st  cr^aard. 
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Von  279  Jfaaren  {-  üö.s  Kindern)  war 

eil  nach  ä  Jahren 
der 

Paare 

Kin 

lebende 

tote 

Ausgestorben 

Aufgelöst  eins  am  Leben  .    . 
Beide  am  Leben 

73 

64 

142 

284 

llü 
G4 

Summa  .    .    . 

279 

;J4S 

21(J  ^  37,81  pCt. 

15  Jahren,  so,  dass  37,81  pCt.  der  lebendgeborenen  Kinder  nach  5  Jahren 
nicht  mehr  vorhanden  sind.  73  Paare  sind  ausgestorben.  64  Paare  sind 
durch  den  Tod  eines  aufgelöst;  der  Rest  blieb  am  Leben.  —  Von 
Drillingen  kommt  noch  nicht  ein  Drittel  über  die  ersten  Lebensjahre 
hinweg;  dadurch  findet  wieder  eine  Einschränkung  der  zu  Mehrliugs- 
geburten  Disponierten  statt.  Lnmerhin  liefern  die  Melirlingsgeburten  \m 
Verh«T,ltnis  noch  einen  höheren  Beitrag  zur  Vermehrung  als  die  Einliiigs- 
geburt. 

Der  Übergang  von  der  Multiparität  und  Biparität  zur  Uni- 
])arität  spricht  sich  zwar  schon  in  diesen  Zahlen  aus;  a])er  er  ist  noch 
an  etwas  anderem  erkennbar.  Theoretisch  liegt  zwischen  einer 
Frucht  und  zwei  Früchten  noch:  eine  Frucht  -\-  ein  Brucliteil. 
Dieses  —  1^':-  oder  2^^  wollen  wir  sagen  —  existiert  auch,  indem  zwar 
zwei  oder  drei  Früchte  angelegt  werden,  aber  nur  eine  heranreift,  während 
die  andere  Frucht  an  Raum-  uud  au  Nahrungsmangel  zugrunde  golit,  zwar 
weitergetragen  wird,  dann  aber  nur  noch  als  ein  plattgepresstes  Anhängsel 
mit  der  Nachgeburt    geboren    wird    (Foetus  papyraceus  oder  compressus). 

Bei  den  multiparen  Tieren  lässt  sich  bereits  ein  Untcrgani,'  der  befruchteten  Eior 
nachweisen.  Der  Verlust  an  Eiern,  gezählt  an  Corp.  luteis  und  verglichen  mit  der  Zahl 
der  Friichte,  beträgt  bei  der  Hündin  12  pCt.,  beim  Kaninchen   1 1  pCt.  der  Eier. 

Das  Absterben  einer  Frucht  fand  unter  475  von  mir  untersuchten 
Zwillingsgeburten  fünfmal  statt;  aber  wahrscheinlich  werden  öfters  diese 
kleinen  Früchte  als  einfache  Verdickungen  oder  gelbliche  Stellen  in  den 
Eihäuten  oder  dem  Mutterkuchen  übersehen.  Eine  der  jüngsten  war  nur 
2,5  :  1,3  cnt  lang. 

(Demonstration    einiger  Bilder    zur    Entstehung    des    Foetus  com- 
pressus an  eigenen  Präparaten    und    solchen    aus  der  Königlichen 
Frauenklinik  der  Charite.)     (Fig.   10  u.  11). 
Das  sind  eliminierte  Menschen,  zwar  erzeugt,  aber  vor  der  Geburt 
wieder  vernichtet  —  Homo  gemellus  rudimentarius.     .Mittels  Iiöntgen- 
aufnahme  ist  das  Alter  solcher  Früchte  leicht  aus  der  Knochenentwicklung 
abzulesen. 
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Besondere  Beachtung  habe  ich  für  diesen  Vortrag  der  Frage  ge- 
schenkt, ob  sich  eine  erhöhte  Gefahr  für  die  Zwillingsmütter 
nachweisen  und  zahlenmässig  belegen  lässt.  Die  Überdehnung  des 
Fruchthaltermuskels  bedingt  schlechte  Zusammenziehung,  gerade  so  wie 
ein  überdehnter  Herz-  oder  Darmmuskel  sich  schlechter  zusammenzieht. 
Eine  kompensatorische  Muskelhypertrophie  findet  nicht  statt.  Es  ist  daher 
infolge  der  schlechten  Wehen  die  Geburt  oft  verlängert,  operative  Hilfe 
wird  häufiger  erforderlich.  Nach  der  Statistik  wird  jeder  dritte  bis  vierte 
Erstzwilling  und  jeder  zweite  Zweitzwilling  operativ  zur  Welt  gebracht. 
Dadurch  wird  die  Geburtss-efahr  erhöht. 


Fio-.  10. 


Fig.  11. 


Menschliches  Zwillingsei  mit  gleich- 
III  ä  SS  ig  entwickelten  Früchten. 


Menschl.  Zwillingsei  mit  Fötus 

compressus  (Homo  ge melius 

rudimentarius).  Vonder reifenFrucht 

ist  nur  die  Nabelschnur  abgebildet. 


Blutungen  nach  der  Geburt  aus  der  grossen  Nachgeburtsstelle  sind  eine  be- 
sondere Gefahr  der  Zwillingsmütter.  Natürlich  muss  sich  als  Nähr-  und  Atemorgan 
der  Frucht  die  Nachgeburt  bei  Zwillingen  vergrössern;  ihre  Dimensionen  sind  durch- 
schnittlich die  doppelten.  Nicht  allein  aber  durch  die  Grösse,  sondern  auch  dadurch 
<lass  die  Wurzeln  oder  Zotten  der  Nachgeburt  keinen  genügenden  Ertrag  aus  dem  Mutter- 
boden an  der  üblichen  Stelle  für  die  beiden  Früchte  liefern  können,  bildet  sich  bei 
Zwillings-  ebenso  wie  bei  erschöpften  und  durch  Häufung  von  Geburten  geschädigten 
Müttern  eine  Ausbreitung  des  Fruchtkuchens  in  fernerliegende  und  un- 
geeignetere Abschnitte  der  Gebärmutter  aus. 

Es  entsteht  durch  Hineinwachsen  des  Fruchthaitors  in  den  unteren 
Uterusabschnitt,  der  später,  bei  der  Geburt,  als  Gebärkanal  dient,  der 
sogenannte  vorliegende  Mutterkuchen  oder  die  Placenta  praevia 
aus,  die  ich  Ihnen  nach  dem  Bilde  aus  dem  Hunt  er  sehen  Atlas  hier 
vorführen  möchte.  Die  Beziehungen  zwischen  vorliegendem  Mutter- 
kuchen und  Mehrungen  stellen  sich  (siehe  Tabelle  X)  folgender- 
massen  dar: 
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Tabelle  X. 

Vorlie<;eii(]er  Mutterkuchen  (Placenta  j)raevia)  iiiid   Zwillinge. 
Von  231  Frauen  (mit  vorliegendem  Mutterkuchen)  trugen 

zur  Zeit  Zwillinge I  =  1,73  pCt.    (Strassmanii) 

V'on  47()  Frauen  (mit  vorliegendem  Mutterkuchrn)  trugen 

zur  Zeit  Zwillinge 13  -    2,77     „       (Pohl) 

Von  77  Frauen    (mit  vorliegendem  l\[uttf'rkucheii)    hatten 

früher  Zwillinge  gehören  7  Mütter =  9,1       „ 

Überstandene  Zwillingsgeburt  gibt  eine  l>is|)osition  zu  vijrliegoiidem  Mutterkuchen. 

Ungefähr  1,  7  bis  'J,7  pCt.  der  Frauen  mit  vorücgemliMii  .Mnttei'kuclieii 
trugen  zur  Zeit  Zwillinge.  Diese  Zahl  ist  bereits  gegenüber  dem  all- 
gemeinen Auftreten  eine  erhöhte.  Aber  noch  auffallender  tritt  ein 
anderes  Moment  in  Ersclieiuung,  nämlich  dass  von  den  Frauen,  die  früher 
Zwillinge  geboren  hatten,  7  Mütter  =  1),1  pCt.  bei  der  nächsten  (Jeburt 
an  vorliegendem  Mutterkuchen  erkrankten  d.  h.  dass  eine  überstandene 
Zwillingsgeburt  eine  Disposition  zu  vorliegendem  Mutter- 
kuchen gibt.  Dieses  ist  so  zu  verstehen,  dass,  wenn  in  einem  Frucht- 
haitor Zwillinge  gewachsen  waren,  dieser  so  erschöpft  ist,  dass  in  der 
nächsten  Schwangerschaft  die  Nachgeburt,  d.  h.  das  Nährorgan  der  Frucht, 
höhere  Schwierigkeiten  findet,  sich  zu  entwickeln;  die  Eiwurzeln  müssen, 
um  die  Nahrung  herbeizuschaffen,  sich  nach  unten  zu  heterotopisch  aus- 
breiten. Sie  führen  dann  zu  vorliegendem  Mutterkuchen  und  gefährden 
die  Mutter  dadurch  aufs  schwerste.  Es  erhellt  daraus,  dass  der  Arzt 
Frauen,  die  Zwillinge  geboren  haben,  vor  zu  schneller  Kon- 
zeption zu  schützen  hat. 

Noch  durch  eine  zweite  Erkrankung  (Tabelle  XI)  werden  die  Zwillings- 
mütter   geschädigt,    nämlich    durch    den    Ausbruch    von    Eklampsie 

Tabelle  XI. 
Krämpfe  (Eklaiupsie)  und  ZwUliuge 

(geburtsh.  Klinik  der  Kgl.  Charitc  1S9<»-1899) 


Zahl 

der  Gebärenden 

Eklampsie- 
kranke 

■      =    % 

daran 
gestorben 

der  Mütter       der  Eklamp- 
überhaupt          siekranken 

Insgesamt    .    .    .=17  913 
Einlingsmütter     .   =  17  659 
Mehrlindsmütter     =       254 

318  =  1,77 

301  =  1,70 

17  =  6,69 

88 

80 

8 

=  0,49 
=  0,45 
=  3,15 

=     27,67 
=     26,57 
=:    47,06 

(Krämpfen)  unter  der  Geburt.  AVelche  Theorie  man  auch  über  die 
Entstehung  dieser  Erkrankung  aufstellen  mag,  sie  stellt  eine  Belastung 
und  Überlastung  des  Körpers  durch  die  Schwangerschaft,  sei 
es  auf  mechanischem  oder  chemischem  Wege  durch  giftige  Stoflfwechsel- 
produkte,  dar,  welche  mit  dem  Wachsen  des  Eies  in  Zusammenhang  zu 
bringen  sind.  Ein  Jahrzehnt  der  geburtshilflichen  Klinik  der  Königlichen 
Charite  habe  ich  hieraufhin  untersucht.  Die  Mehrlingsmütter  erkr;inken  vier- 
mal so  häufig  an  d(M-  Eklampsie  wie  die  Einlingsmütter  (6.(iy  :  1,77  %).  Unter 
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'22  3Iehrliiigsraüttern  ist  bereits  eine  eklamptisclie.  Ihre  Sterblichkeit  ist 
siebenmal  so  hoch  als  die  Sterblichkeit  der  anderen  eklamptischen  Mütter. 
Ton  den  Müttern  überhaupt  gingen  3,15  pCt.  an  Eclampsie  zugrunde, 
von  den  eklampsiekranken  Mehrlingsmüttern  47,  gegenüber  26,5  pCt.  der 
Einlingsmütter;  d.  li.  es  starb  beinahe  die  Hälfte  aller  eklamp- 
tischen Mehrlingsmütter.  Hierin  ist  auch  ein  sehr  wesentlicher 
Faktor  zur  Elimiuierung  der  Mehrlingsmütter  aus  der  Menschheit 
zu  sehen,  der  den  Übergang  zur  Uniparität  des  Weibes  der  Yoll- 
<^ndung  näher  bringt.  Durch  die  besonderen  Bedingungen  der  Mehr- 
lingsscliwangerschaft  und  -geburt  in  einem  zur  Uniparität  bereits  vor- 
geschrittenen Körper  sind  die  Mehrlingsmütter  in  höherem  Grade  ge- 
fährdet, die  Früchte  weniger  widerstandsfähig;  kein  Zweifel,  dass  dadurch 
die  Uniparität  immer  weiter  ausgebreitet  wird. 

Die  anthropologische  Bedeutung  der  Mehrlinge  lässt  sich  dahin  zu- 
sammenfassen, dass  sie  eine  seltener  werdende,  rückständige  Art 
der  Fortpflanzung  darstellen.  Die  erhöhten  Gefahren  für  die  Mehrlings- 
mütter und  Früchte  führen  so  —  auf  sicherer  zahlenmässiger  Grund- 
lage —  eine  weitere  Einschränkung  der  Multiparität  und  den  Übergang 
zur  Uniparität  herbei.  Aus  den  beigebrachten  Zahlen  sehen  wir,  wie  mit 
langsamem  aber  ehernem  Schritte  die  Entwicklung  des  Menschen  fort- 
schreitet! 


Fig.  1.    Blick  auf  das  Gebirge  südlich  von 
Bajad.     x  Assaikaleh.    xx  In-Bazar. 


Über  neue  Grottenfunde  in   Pliryuien. 
Soimijor  1907. 

Von 
E.  Brandenburg. 

Gelegentlich  meiner  diesmaligen 
Reise  inPhrygien  hörte  ich  von  zwei 
Orten,  .m  denen  sich  zahlreiche 
(Trotten  befinden  sollten.  Ich  reiste 
deshalb  von  Jasilikaja  (Midasstadt) 
naoli  Bajad,  um  zn  sehen,  ob  diese 
Angaben  ziitreft'end  wären.  Ich  fand 
täüdlich  von  Bajad  am  Nordabhang 
<les  Gebirges,  das  keinen  Gesanit- 
namen  hat  und  sich  in  der  Ostwest- 
Richtung  zwischen  Afionkarahissar 
und  Bajad  hinzieht  die  Assarkaleh 
und  In-Bazar,  am  Südabhang  die 
von  den  Türken  Kirk-In  (vierzig 
Höhlen)     genannte     Anlage     beim 

Dorfe  Seidiler.  Die  Assarkaleh  und  Kirk-ln  werden,  weil  sich  dorr  zahl- 
reiche Spuren  aus  byzantinischer  Zeit  finden,  an  anderer  Stelle  be- 
schrieben werden.  Hier  soll  über  die  merkwürdigen  Funde  von  In-Bazai- 
(Höhlenmarkt)   berichtet  werden. 

Das  Gebirge  südlich  von  Bajad  besteht  aus  härterem  Gestein:  an  der 
Stelle  von  In-Bazar  ist  durch  dieses  gewissermassen  ein  Tnffkegel  hiu- 
•<lurchgebroclien,  der  infolge  seiner  grösseren  Weichheit  gute  Gelegenheit 
bot  in  ihm  Grotten  anzulegen,  die  sich  dort  so  reiciilich  mit  verschiedenen 
Details,  die  einiges  Licht  auf  das  Leben  dieser  Höhlenbewohner  werfen, 
finden,  wie  ich  sie  sonst  nirgends  in  Phrygien  gesehen  habe  (Fig.  2  u.  3).  Diese 
^.Höhlenstadt"  zerfällt  in  drei  Teile:  Die  höchste  Spitze  des  Tuffkegels 
mit  zahlreichen  Grotten,  ferner  durch  einen  flachen  Einschnitt  davon  ge- 
trennt, eine  zweite  Erhebung  des  Tuffkegels  mit  Wohn-  und  Kultstätten, 
endlich  südlich  davon  ein  freier  Platz,  der  durch  eine  malerische  Schlucht, 
in  der  ein  Bach  fliesst,  vom  Massiv  des  Gebirges  getrennt  ist;  er  weist 
an  seinem  Rande  mehrere  Anlagen  auf,  die  wohl  auch  nur  Kulturzwecken 
gedient  haben  können.  Vorweg  soll  gleich  bemerkt  werden,  dass  sicii 
in  In-Bazar  im  Gegensatz  zur  Assarkaleh  und  Kirk-In  auch  nicht  die 
geringste  Spur  einer  Inschrift,  eines  Kreuzes  oder  sonstigen  Anzeicliens 
vorfindet,    die  auf  Anfertigung  oder  Benutzung  in  späterer  Zeit  schliessen 
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lässt.  Die  einzige  ,, bildliche''  Darstellung  ist  in  einer  Grotte  über  einer  Tür 
im  Relief  angebracht  (Fig.  4).  An  einem  langen,  wagerecht  eingemeisselten 
Stiel  befindet  sich  eine  breite  Axt  mit  eigentümlichem  Knauf  auf  der  der 
Schneide  entgegengesetzten  Seite.     Die  Schneide  selber  schwebt  über  der 


Fij 


Fig.  n. 


f3W^ 


Gesamtansicht  von  Iii-Bazar. 


Gesamtansicht  von  In-Bazar. 


Mitte  der  Tür  und  scheint  jeden  p]intreteu<len  zu  bedrohen.  Die  Grotte 
selber  ist  eingestürzt,  und  daher  ihr  Zweck  nicht  mehr  erkenntlich:  von 
der  Axt  über  der  Tür  können  wir  annehmen,  dass  sie  in  dieselbe 
Kategorie    fällt,    wie    etwa    der  Hammer,    den    ich  1004    in  einer  kleinen 


Fi-.  4. 


Fig.  4«. 
A.  Balkeulöcher. 


Einffan 


Tfiröf&mng") 


Grotte   neben  dem  ., zerbrochenen  Grab--  bei  Demirli  fand.     (cf.  Abhlg.  d. 
Bayr.  Akademie,  1906,  III.  Kl.,  23.  Bd.  pag.  713,  Fig.  73). 

Ehe    wir    aber    die  Anlagen  zum  Kult  zu  beschreiben  suchen,    zuerst 
noch    ein    Wort    über    die,    welche    mehr    praktischen    Zwecken    dienten. 


Neue  Grottenfunde  in  Phrygien. 
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Auffallend  ist  eiiu'  neue  Form  von  (Jrotton.  ilie  liier  mehrfach  vertreten 
ist,  und  wie  ich  sie  sonst  nirgends  fan<l:  Mehrere  Grotten  mit 
(juadratischem,  vielseitigem  oder  rnnd«Mn  Grumlriss  haben  an  der  Ducke 
eine  ntt'nung,  die  sich  am  besten  mit  einem  umgestülpten  Trichter  oder 
einem  Rauchfang  bei  alten  Herden  vergleichen  lässt;  dieser  „Trichter" 
(Fig.  4a)  endet  als  Schacht  mit  vertikalen  Wänden;  an  seinem  oberen 
Hand  sind  beiderseitig  korrespondierende  Löcher  zur  Aufnahme  von  Balken 
angebracht,  sei  es  um  die  Öffnung  je  nach  der  Jahreszeit  zu  verkleinern 
oder  zu  vergrössern,  sei   es  um  dort  etwa  Fleisch  -»»•  nUndiern.     Letzteres 


K^ 


Fig.  ö. 


Fig.  6. 


Türverschluss. 


Fig.  Ta. 


F\cr  7  b. 


Verfahren  tindet  .sich  noch    heute  bei  der  Bereitung  der  in  Anatolien  all- 
gemeinen beliebten  Pasturraa,  das  die  Bauern  ebenso  herstellen. 

Einige  Kammern  in  In-Bazar  sind  durch  Zwischenwände  getrennt, 
in  denen  sich  natürlich,  um  von  einem  in  den  anderen  Raum  gelangen  zu 
können,  Türen  befinden.  Neben  diesen  Türen  ist  dann  noch  ein  ar- 
kosolienartiger  Bogen  aus  der  Scheidewand  gehauen,  und  die  Grundfläche, 
auf  der  er  gewissermassen  ruht,  zur  Krippe  ausgearbeitet  (Fig  5).  Löcher  zum 
Anbinden  des  Viehs  beweisen  das,  vor  allem  aber  die  kleinen  Dimensionen 
des  Hohlraums  der  Krippe,  der  weder  lang  noch  breit  genug  war,  um 
eine  Leiche  aufzunehmen.  So  konnte  eine  Form  entstehen,  aus  rein 
praktischen  Bedürfnissen,  wahrscheinlich  lange  vor  der  Zeit,  als  die  so 
ähnliche  Form  des  Arkosoliengrabes  in  Aufnahme  kam. 

Zeitschrift  für  Ethnologie.    Jahrg.  1908.    Heft  3.  2.') 
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Pernei'  ist  ein  Türv'erschluss  zu  envälmeii,  den  Fig.  6  scheraatisch 
wiedergibt.  Die  Tür  führt  durcli  eine  Felswand;  in  der  Mitte  der  beiden 
Pfosten  sind  zwei  gegenüberliegende  liöcher  angebracht,  von  denen  das 
linke  sich  in  einer  ansteigenden  etwas  gebogenen  Rinne  fortsetzt.  Ein 
leichter  Balken  wurde  in  das  rechte  Loch  gesteckt,  sein  anderes  Ende 
dann  durch  die  Rinne  in  das  Locli  links  gefügt.  So  bildete  er  einen 
kräftigen  Stützpunkt  für  die  dahinter  zu  denkenden  Torflügel,  deren  da- 
maliges Vorhandensein  die  noch  sichtbaren  Axenlöcher  beweisen. 

Aus  irgendwelchen  Gründen  scheint  die  Entwickluno-  der  Höhlen- 
Stadt  In-Bazar  plötzlich  ein  Ende  genommen  zu  haben,  denn  es  befinden 
sich  dort  mehrere  Gänge,  die  angefangen,  aber  nie  vollendet  worden 
sind.  Das  ist  interessant,  weil  man  dadurch  die  Art  dieser  Anfertigung 
kennen  lernt  (s.  Fig.  7a  u.  b).  Man  arbeitete  in  die  Felswand,  in  die 
der  Gang  hineinführen  sollte,  sauber  sein  Profil  aus  und  glättete  auch  zu- 
gleich die  Wandflächen.     In   der  Mitte  liess  man  den  Kern  A  stehen,    so- 


Fig:.  8  a. 


Fij?.  81). 

C  S  0    711 


Kiiltiiische. 


dass  die  Ausarbeitung  um  ihn  herum  die  Rinne  BB  bildete  (s.  aucli 
Fig.  7b  im  Profil).  Der  Kern  A  wurde  dann  wohl  in  dem  Maasse  als 
die  Rinne  BB  tiefer  wurde,  mit  groben  Hieben  fortgesprengt.  Dieses 
Verfahren  hat  in  seinem  Grundprinzip  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der 
heutigen  Sprengteclmik. 

Sonst  finden  sich  in  In-Bazar  noch  zahlreiche  Krippen,  Bänke,  Kamine 
usw.  vor,  wie  ich  sie  anders  öfter  gesehen  und  auch  beschrieben  habe; 
ein   näheres  Eingehen  darauf  ist  hier  also  überflüssig. 

In-Bazar  scheint  hauptsächlich  ein  Kultzentrum  gewesen  zu  sein 
—  zur  Festung,  Kaleh,  ist  es  durch  seine  ungeschützte  Lage  nicht  ge- 
eignet —  denn  Spuren  von  Kultanlagen  sind  recht  zahlreich.  Zuerst  sind 
mehrere  Nischen  zu  erwähnen  (s.  Fig.  8  a  u.  8  b)  etwa  74  ''*  hoch,  Ys  ^ 
breit  und  Va  ^*  *^ief.  Links  am  Boflen  ist  daim  noch  eine  besondere 
kleine  Rinne  angebracht.  Sie  finden  sieh  mehrfach  an  glatten  Wänden 
und  in  Grotten.  Eine  solche  Grotte  gibt  Fig.  9a  in  perspektivischer  An- 
sicht   und   Fig.  9b    im  Durchschnitt  wieder:     In  der  dem  Eingang  gegen- 
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Fiy.  lOa. 


Fiff.  9  b. 


Fig.  10  b. 
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überliegenden  Wand  ist  eine  gTössere  Nische  eingenieisselt,  die  bedeutend 
breiter  als  tief  ist.  In  der  Mitte  dieser  ist  dann  die  kleine  „Kultnische", 
mit  der  eben  erwähnten  Rinne,  die  hier  auch  links,  eher  vertikal,  an- 
gebracht ist.  Zwei  einfache  Pilaster  schmücken  die  grosse  Nische.  Es 
sind  hier  wahrscheinlich  Beziehungen  zu  mesopotamischen  Kultstätten  vor- 
handen,   und    andererseits  wird  man  versuchen  müssen,  diese  Nischen  zur 

Fisr.  IIa. 


n 

o 

r^ 
^ 

'  i-Ä. 

■■■"■ 

Fig.  IIb. 


Fig.  11c. 


Erklärung  der  Nischen  bei  den  Felsfassaden  und  den  „Kindergräbern"^ 
heranzuziehen.  Fig.  ,10a  u.  b  zeigt  einen  freistehenden  Felsblock  in 
In-Bazar,  etw^a  3  m  hoch,  den  man  ganz  ausgehöhlt  und  zu  einer  Nische 
umgewandelt  hat.  Eine  ähnliche  Nische  habe  ich  schon  in  Memnon, 
Heft  I  beschrieben.  Neu  ist  hier  nur  der  rechts  befindliche  Trog  mit 
Anbindevorrichtung.  Auch  er  muss  zu  irgendwelcher  Kult-  oder  Opfer- 
handlung gedient  haben,  denn  als  Krippe  ist  er  zu  klein,  wie  überhaupt 
die  ganze  Anlage  als  Unterstand  nicht  geeignet  und  auch  für  einen  der- 
artigen Zweck  viel  zu  sauber  gearbeitet  ist. 

Fig.  IIa,  b,  c  geben    eine    grosse  Grotte    (Länge  etwa  10  ??«)  wieder. 


Neue  Grotteiit'undf  in  Phrygien.  33<i 

in  der  sich  merkwürdige  Details  befinden.  Dem  Eingang'  gegt'nül)er  ist 
eine  Estrade  mit  daliinterliegender  kleiner  Nische  angebracht,  ganz  wie 
bei  Fig.  '.».  Davor  ist  ilann  noch  ein  halbkreisförmiges  Becken  mit  einer 
Rinne  nnd  zwei  Anbindeverrichtnngen,  die  in  die  Kante  d(?r  Estrade  ge- 
arbeitet sind.  .Alan  kann  annehmen,  dass  hier  die  Oj)fertiere  angebnnden 
nnd  geschlachtet  wurden,  zur  Ehre  der  in  der  kleinen  Nische  /n 
<lenkentlen  (iottheit.  Die  Wand  rechts  \om  lOingang  nimmt  eine  grosse 
bankartige  Erhöhnng  ein.  <lie  auf  ihrem  der  Estrade  zugekehrten  Ende 
noch  einen  erhöhten  Sitz  trägt.  (Totenbank  wie  im  „Zerbrochenen  Grab" 
bei  Demirli?)  An  der  gegem'iberliegenden  Wand,  an  der  linken  Längs- 
seite der  Grotte  ist  die  merkwürdigste  Vorrichtung  angebracht:  In  der 
Wand  ist  eine  kleine  Kammer  ansgehauen,  etwa  2  m  lang  und  1  m  breit, 
die  man  am  besten  mit  den  in  der  Wand  befimllichen  norddeutschen 
Bauernbetten  vergleichen  könnte.  J)avor  steht  ein  kubischer  Block,  in 
der  Mitte  mit  einer  runden  Höhlung  versehen,  wie  die  Steine  in  denen 
man  noch  heute  in  Anatolien  den  Bulgur  zerstampft.  Am  vorderen  Rand 
des  Blockes  ist  ein  keilförmiger  Einschnitt  angebracht,  ganz  wie  bei 
einer  anderen  Kultstätte  in  In-Bazar,  die  aber  des  Zusammenhanges  wejren 
besonders  an  anderer  Stelle  beschrieben  werden  muss.  Vom  Boden  der 
kleinen  Kammer  führt  in  diesen  Trog  eine  Röhre.  Ich  muss  sagen,  dass 
ich  noch  keine  hinreichende  Erklärung  für  die  eben  geschilderte  Anlage 
gefunden  habe.  Es  lässt  sich  keine  für  einen  praktischen  Zweck  finden, 
etwa  dass  wir  es  mit  einer  Kelter  zu  tun  haben.  Dem  widerspricht  der 
Ausschnitt  am  Trog,  aus  dem  die  Flüssigkeit  herausrinneu  würde,  und  vor 
allem  der  Umstand,  dass  in  diesen  rauhen  Gegenden  kaum  jemals  Wein 
wuchs. 

Diese  Funde  sind  zum  Teil  noch  rätselhaft,  sie  liefern  aber  neues 
Vergleichsmaterial,  das  geeignet  ist,  wieder  etwas  zur  Aufklärung  über 
den  Kult  der  ehemaligen  Bewohner  dieser  Gegend  beizutragen:  Be- 
ziehungen zu  anderen  Momenten  Phrygiens  sind  da.  Es  geht  aber  über 
den  Rahmen  dieser  Zeitschrift  und  dieses  Aufsatzes  hinaus,  darauf  näher 
einzugehen.  Ich  hoffe  aber,  dass  es  noch  in  diesem  Jahre  an  anderer 
Stelle  —  Fortsetzung  der  Klein-Asiat.- Untersuchungen  in  der  OEZ  — 
der  Fall  sein  wird.  Florenz,  Oktober  1907. 


II.    Verhandlungen. 


Ausserordentliche  Sitzung  vom  14.  März  1908. 

Tagesordnung. 
Hr.  A.  Penck:  üas  Alter  des  Menschen. 
Hr.  H.  Klaatsch:  Die  Steinwerkzeuge  der  Australier  und  Tasnianier, 

verglichen  mit  den  paläolithischen  und  eolithischen  Fundstücken 

Europas.     Mit  Demonstrationen. 

Vorsitzender:  Hr.  Karl  von  den  Steinen. 

Der  Vorsitzende  begrüsst  die  Redner  des  Abends  und  schlägt  vor. 
bei  der  nahen  Verwandtschaft  der  Themata  die  Diskussion  für  beide 
Vorträge  zu  vereinigen.  Er  bewillkommnet  die  ausserordentlich  zahlreich 
erschienenen  Gäste  und  auswärtigen  Mitglieder,  deren  einer,  Herr  Paul 
Sara  sin,  nicht  die  weite  Reise  von  Basel  gescheut  hat.  um  an  der 
Sitzung  teilzunehmen. 

I.  Vortrag  von  Herrn  Albrecht  Penck: 

Das  Alter  des  Menschengeschlechtes. 

Die  Festlegung  des  Alters  des  Menschengeschlechtes  setzt  zweierlei 
voraus:  die  Aufstellung  einer  Chronologie  und  die  Einordnung  der  immerhin 
spärlichen  Funde  des  ältesten  Menschen  in  den  erkannten  Gang  bestimmter 
Ereignisse.  Letzteres  bietet  die  grössere  Schwierigkeit;  denn  die  Stellen, 
welche  bisher  die  reichlichsten  Funde  ältester  menschlicher  Kultur  ge- 
liefert haben,  liegen  weit  entfernt  von  den  Orten,  wo  die  Katur  Anhalts- 
punkte für  eine  Chronologie  der  letzten  Epoche  der  Erdgeschichte  ge- 
währt. Dafür  kommt  in  erster  Linie  das  Bereich  der  eiszeitlichen  Ver- 
gletscherung in  Betracht.  Hier  aber  kann  man  naturgemäss  nur  dürftige 
Spuren  des  prähistorischen  Menschen  erwarten,  und  unsere  Unsicherheit 
in  der  Kenntnis  vom  Alter  des  Menschengeschlechtes  fusst  zu  einem  guten 
Teile  darin,  dass  es  nicht  leicht  ist,  Bi'ücken  zu  schlagen  zwischen  den 
Gebilden  des  Eiszeitalters  und  den  berühmten  ältesten  prähistorischen 
Fundstellen. 

Die  Chronologie  des  Eiszeitalters  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  mit 
verhältnismässig  grosser  Sicherheit  ergeben.  Übereinstimmend  lehren  uns 
die  Untersuchungen  im  nordischen  und  alpinen  Europa,  sowie  in  Nord- 
amerika,   dass    wir    es    nicht    mit    einer    einzigen    Eiszeit    zu    tun   luibon. 


A.  l'eiick:    Das  Alter  des  Monschcngeschlccljtes.  ;;;)1 

sondern  mit  einer  l''ol<;('  von  Eiszeiten,  -t-trennt  durch  /wiseheu-Kiszeiten 
mit  milderem  Klima.  Allerdings  fehlt  es  nicht  an  widersprechenden 
Stimmen^);  aber  der  Widerspruch  hat  bisher  noch  nicht  /.ii  einer  ülter- 
zeugenden  Widerlegung  der  zahlreichen  Beweise  für  die  Mehrzaid  iler 
Eiszeiten  geführt.  Über  die  Zahl  der  nachgewiesenen  Yergletscherungen 
allerdings  gehen  die  31einungen  noch  etwas  auseinander:  3Ian  spricht  in 
Norddeutscldand  von  drei"),  in  Nordamerika  von  sechs  bis  sieben 
Eiszeiten'');  im  IJereiche  der  Alpen  habe  ich  mit  meinem  Freunde 
Brückner*)  deren  vier  an  den  verschieilensteti  Stellen  nachweisen 
können.  Diese  Eiszeiten  haben  wir  der  lleihe  nach  nach  l'Müssen  des 
deutschon  Al])envorlaiides  Günz-,  Mindel-,  Riss-  und  Würm-Eiszeit  ge- 
nannt. Unsere  Untersuchungen  haben  sich  aber  nicht  allein  darauf  be- 
schränkt, die  Aufeinanderfolge  dieser  Eiszeiten  festzustellen,  sondern  wir 
haben  zugleich  auch  getrachtet,  Vorstellungen  vom  Umfange  der  Zeit- 
räume zu  gewinnen,  welche  den  einzelnen  Eiszeiten  und  Zwischcn-Eis- 
zeiten  entsprechen.  Dabei  sind  wir  den  üblichen  Weg  gegangen  und 
haboTJ  versucht,  aus  dem  Umfange  geologischer  Arbeit,  welche  während 
der  einzelnen  Epochen  des  Eiszeitalters  geleistet  w^orden  ist,  Rückschlüsse 
auf  die  dazu  nötige  Zeit  zu  machen:  Arbeit  ist  bekanntlich  das  Produkt  aus 
Kraft  X  Zeit.  Gelingt  es,  Anhalts])unkte  über  die  Grösse  einzelner  Kräfte 
zu  erhalten,  so  können  wir  aus  der  geleisteten  Arbeit  Schlüsse  auf  die  Zeit 
machen. 

Geologische  Kräfte  ändern  ihre  Intensität  an  Zeit  und  Ramn:  Das 
Einschneiden  eines  Flusses  wird  beschleunigt,  wenn  sich  das  Land,  in 
dem  er  fliesst,  über  die  Umgebung  hebt.  Nun  haben  rings  um  die  Alpen 
herum  während  des  genannten  Eiszeitalters  Hebungen  und  Senkungen 
stattgefunden,  und  dementsprechend  sehen  wir,  dass  die  Arbeit,  welche 
die  Flüsse  im  Einschneiden  von  Tälern  im  Umkreise  der  grossen  Yer- 
gletscherungen im  Laufe  des  Eiszeitalters  geleistet  haben,  von  Ort  zu 
Ort  wechselt.  Während  beispielsweise  an  den  klassischen  Stellen  in  der 
Gegend  von  Memmingen,  wo  wir  die  Chronologie  des  Eiszeitalters  auf- 
stellen konnten,  die  Flüsse  zwischen  den  einzelnen  Eiszeiten  ungefähr 
gleich  tief  eingeschnitten  sind,  sehen  w'ir  bei  Kaufbeuren  eine  viel 
stärkere  Talbildung  in  den  beiden  älteren  Zwischen-Eiszeiten,  als  in  der 
jüngsten  Zwnschen-Eiszeit.  Im  grossen  und  ganzen  aber  zeigt  sich  rings 
um  die  Alpen  herum,  dass  die  Talbildung  zwischen  der  Mindel-  und  Riss- 
Biszeit  stärker  geworden  ist,  als  die  der  übrigen  Zwischen-Eiszeiten,  und 
die  Mindel-Riss-Interglazialzeit  erweist  sich  in  der  Talgeschiehte  als  be- 
sonders arbeitsreich  (A.  E.  A.  S  519). 

Letzteres  gilt  aber  nicht  bloss  in  bezug  auf  die  Talgeschichte,  sombTii 
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auch  eine  ganze  Reihe  anderer  geologischer  Vorgänge  haben  in  miserer 
Zwischen-Eiszeit  sehr  ansehnliche  Arbeit  geleistet.  Betrachten  wir  die 
Ablagerungen  der  älteren  Eiszeiten,  so  sind  diese  dort,  wo  sich  kalk- 
haltige Gesteine  an  ihrer  Zusammensetzung  reichlich  beteiligen,  in  der 
Regel  sehr  viel  mehr  verkittet,  als  dies  mit  den  Ablagerungen  der  beiden 
jüngeren  Eiszeiten  der  Fall  ist  (A.  E.  A.  S.  464).  Ihre  Moränen  sind  zu  einer 
betonartigen  Masse  verbacken,  ihre  Schotter  zu  fester  Nagelfluh  verkittet, 
welche  an  den  verschiedensten  Stellen  als  Bausteine  verwendet  wird.  Zwar 
treffen  wir  dann  und  wann  auch  die  Moränen  der  beiden  jüngeren  Eiszeiten 
verbacken  und  deren  Schotter  zu  Nagelfluh  verkittet,  allein  das  sind  immer 
nur  Ausnahmen,  und  die  Nagelfluh  fluvioglazialer  Schotter  kann  nur  höchst 
selten  als  Werkstein  verwendet  werden.  Weiter  zeigt  sich,  dass  die 
Moränen  und  Schotter  der  Günz-  und  Mindel-Eiszeit  sehr  viel  stärker  ver- 
wittert sind,  als  die  der  Riss-  und  Würm-Eiszeit:  6 — 8  m  tief  senken  sich 
die  Verwitterungsschlote  der  geologischen  Orgeln  in  die  Nagelfluh  der 
Mindel-Eiszeit  der  Umgebung  von  München;  kaum  fusstief  sind  die  Ver- 
witterungssäcke an  der  Oberfläche  der  Schotter  der  letzten  Vergletscherung. 
Im  westlichen  Oberitalien  sind  die  Schotter  und  Moränen  der  beiden 
älteren  Vergletscherungen  bis  zu  namhafter  Tiefe  herab  oft  in  ihrer 
ganzen  Mächtigkeit  verwittert.  Alle  Rollsteine  und  Geschiebe  sind  morsch 
geworden  und  können  mit  dem  Messer  durchschnitten  werden.  Dieser 
Verwitterungsrückstand  ist  von  roter  Farbe  und  führt  den  Namen 
„Ferretto". 

Diese  ansehnlichen  Leistungen  der  Verkittung  und  Verwitterung  der 
älteren  Eiszeitgebilde  dürfen  wir  nun  nicht  ohne  weiteres  mit  ihrem 
höheren  Alter  in  Beziehung  bringen;  denn  es  stellt  sich  heraus,  dass  sie 
vor  Ablagerung  der  Moränen  und  Schotter  der  beiden  jüngeren  Eiszeiten 
bereits  vollendet  waren.  Häufig  finden  wir  in  den  Schottern  der  Riss- 
Eiszeit  Gerolle  von  den  Nagelfluhen  der  beiden  älteren  Eiszeiten;  wir 
finden  ferner  die  unverwitterten  Schotter  oder  Moränen  der  Riss-Eiszeit 
auf  den  tiefgründig  verwitterten  Schottern  und  Moränen  der  Mindel- 
Eiszeit.  Die  Ferrettisierung  war  in  Oberitalien  nachweislich  vor  Eintritt 
der  Riss-Eiszeit  vollendet  (A.  E.  A.  S.  7(56,  787,  871).  Wir  sehen  also, 
wie  zwischen  der  Mindel-  und  Riss-Eiszeit  allenthalben  die  Verkittung 
und  Verwitterung  eine  viel  grössere  Arl)eit  geleistet  haben,  als  seit  der 
Riss-Eiszeit. 

Der  maassgebende  Faktor  bei  der  Verkittung  und  Verwitterung  von 
Ablagerungen  ist  nun  derselbe:  es  ist  das  in  den  Boden  einsickernde 
M'asser  mit  seinem  Gehalte  an  Kohlensäure;  die  Quantität  des  rinnenden 
Wassers  ist  ferner  neben  der  Fallhöhe  der  massgebende  Faktor  der 
Erosionskraft  des  Wassers.  W^ollen  wir  die  grosse  geologische  Arbeit,  die 
zwischen  der  Mindel-  und  Riss-Eiszeit  geleistet  worden  ist,  auf  eine 
Steigerung  geologischer  Kräfte  zurückführen,  so  müssen  wir  annehmen, 
dass  in  der  Mindel-Riss-Interglazialzeit  viel  bedeutendere  Wassermassen 
wirksam  gewesen  sind,  als  seither.  Gegen  eine  solche  Annahme  erheben 
sich  schwerwiegende  Bedenken:  Wir  können  uns  die  auf  der  Landober- 
fläche   wirkenden    Wassermassen    nicht    beliebig    gesteigert    denken.      In 
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€iii;'en  Grenzen  bewegen  sich  die  XiederschlagsliOlion  in  den  einzelnen 
Ijiindern,  nnd  die  Zunuliine  des  Niederschlages  gegen  den  Äquator  hin  ist 
selbst  in  den  feuchten  Gebieten  der  Erde  keineswegs  eine  sehr  bedeutende. 
Dabei  liegen  die  Alpen  gegenwärtig  in  einer  Zone  besonders  reichlichen 
Niederschlages,  nnd  in  die  regenreichen  Tropen  versetzt,  könnten  sie  kaum 
4las  Doppelte  ihres  heutigen  Regenfalles  erhalten.  Die  in  der  M.indel- 
Kiss-Interglazialzeit  vom  Wasser  geleistete  geologische  Arbeit  ist  aber  bei 
weitem  mehr  als  das  Doppelte  der  seit  der  Kiss-Eiszeit  geleisteten  geo- 
logischen Arbeit.  Wenn  uns  aber  nicht  möglicfi**"Tst,  die  Kraft  in  dem 
Umfange  zu  steigern,  wie  es  die  geleistete  Arbeit  erheischt,  müssen  wir 
folgern,  dass  die  Zeit  grösser  war,  während  welcher  die  Kraft  tätig  war. 
und  so  werden  wir  unabweislich  dahin  geführt,  die  Dauer  der  Mindel- 
Riss-Interglazialzeit  für  ganz  ansehnlich  grösser  zu  erachten,  als  die 
Dauer  der  seit  der  Kiss-Eiszeit  verstrichenen  Zeit,  nämlich  als  die  liis.s- 
Würm-Interglazialzeit,  als  die  Würm-Glazialzeit  und  die  Postglazialzeit 
der  Würm-Eiszeit:  dieses  Ergebnis  bleibt  auch  dann  bestehen,  wenn  wir 
annehmen,  dass  die  klimatischen  Verhältnisse  der  Mindel-Kiss-lnterglazial- 
zeit  der  Entfaltung  von  Wasserwirksamkeit  günstiger  waren,  als  wie 
seither  der  Fall  gewesen. 

Eine    ganz    gleiche  Argumentation,    auf    einem    gleichen  Schatze   von 
Beobachtungstatsachen    beruhend,    lehrt    uns    weiter,    dass    die  Dauer   der 
Riss-W^ürm-Interglazialzeit     eine    grössere    gewesen    sein    muss,    als    die 
Dauer  der  auf  die  Wurm- Vergletscherung    folgenden  Postglazialzeit.     Die 
Summe  der  Erosionsarbeit  rings  um  die  Alpen  herum  seit  der  letzten  Yer- 
gletscherung    ist    im    Durchschnitt    geringer  als  die    entsprechende    Arbeit 
zwischen  der  vorletzten  und  letzten  A^'ergletscherung.    Die  3[oränen  der  Riss- 
Eiszeit  sind  ferner  stärker  verbacken  und  ansehnlich  stärker  verwittert,  als  die 
der  Würm-Eiszeit;    scharf    heben    sie    sich  als  Altmoränen  von  den  Jung- 
moränen   hervor.     Ebenso    sind    die  Geröllablagerungen    beider    Eiszeiten 
verschieden    stark    verwittert    und  verkittet.     Es  finden  sich  nicht  wenige 
Anhaltspunkte  dafür,  dass  die  stärkere  Verwitterung  der  Riss-eiszeitlichen 
Ablagerungen    bereits    vor    Eintritt    der  Wurm- Vergletscherung    vollendet 
war;    denn    deren  Moränen   und  Schotter  breiten  sich  dann  und  wann  auf 
die    stark    verwitterten  Moränen    oder  Schotter    der  Riss-Eiszeit.     Ausser- 
ordentlich   wichtige  Aufschlüsse    in    dieser  Richtung    gewährt   die  Gegend 
südlich  von  München  (A.  E.  A.  S.  66).     Hier  lagern  die  nur  leichthin  ver- 
witterten   Schotter    der    Würm-Eiszeit    bei  Deissenhofen    über    stark  ver- 
witterten   Schottern    und    Moränen    der   Risseiszeit,    und    diese    ihrerseits 
liegen    auf    den    Schottern    der    Mindel-Eiszeit,    in    die    sich    geologische 
Orgeln  6—8  771    tief    heruntersenken.     Hier    hat  man  klare  Maasstäbe  für 
die"  in    der  Postwürmzeit,    in  der  Riss-Würm-lnterglazialzeit  und  Mindel- 
Riss-Interglazialzeit  geleisteten  geologischen  Arbeiten.    Dieselben  verhalten 
sich    etwa    wie:  1  : :! :  12.     Da  nun  eine  Steigerung  der  Wasserwirkungen 
auf    das    drei-    oder    gar    zwölffache  gänzlich  ausgeschlossen  erscheint,    so 
haben    wir    hier    sichere  Anhaltspunkte  dafür,    die  Dauer  der  Riss-Würm 
und     der    Mindel-Riss-Interglazialzeiten    für    ansehnlich    grösser    als    die 
Dauer    der    Postglazialzeit    nach    der    Würni-Vergletscherung    anzusetzen. 
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wenn    aucli    selbstverständlich    ein  gewisser  Spielraum  für  genauere  Fest- 
legung bleibt. 

In  ähnlicher  Weise  stellt  sich  heraus,  dass  aucli  die  einzelnen  Eis- 
zeiten von  verscliiedener  Dauer  sind.  Die  Summe  der  Ablagerungen,  die 
uns  die  Würm-Eiszeit  hinterlassen  hat,  ist  ansehnlich  geringer,  als  die  der 
Riss-Eiszeit.  Wir  haben  uns  letztere  nicht  nur  mit  einem  etwas 
strengeren  Klima  ausgestattet  zu  denken,  sondern  zugleich  auch  mit 
längerer  Dauer.  Auch  die  Mindel-Eiszeit  hat  uns  dort  wo  sie  erhalten 
geblieben  sind,  ansehnlichere  Moränen  hinterlassen,  als  die  Wttrm-Eiszeit. 
Diese  also  erscheint  im  Vergleich  zu  den  beiden  vorausgegangenen  Ver- 
gletscherungen als  verhältnismässig  kurz.  Für  einen  Vergleich  der  Dauer 
der  Eiszeiten  und  der  Interglazialzeiten  fehlen  uns  allerdings  noch  alle 
Anhaltspunkte,  und  wir  vermögen  keinen  direkten  A^ergleich  zwischen  der 
Dauer  der  Würm-Eiszeit  und  der  vorangegangenen  Riss-Würm-Iuterglazial- 
zeit,  zwischen  der  Dauer  der  Riss-Eiszeit  und  der  vorangegangenen 
Mindel-Riss-Eiszeit  aufzustellen.  Wir  wissen  nicht,  was  grösser  gewesen, 
ob  die  Glazialzeiten,  ob  die  Interglazialzeiten;  jedoch  erweckt  die  ausser- 
ordentliche Stattlichkeit  der  Verwitterung  älterer  Eiszeit-Gebilde  den  Ein- 
druck,   als    ob    wenigstens    die    lange    Mindel-Riss-Interglazialzeit    länger 
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Abb.  1.     Klimakurve  der  Eiszeit.     Als  Ordinaten  sind  aufgetragen  die  Lagen   der  Schnee- 
grenze   im   Vergleich    zur   heutigen,   als    Abszissen  die  Zeiten.     X  =  Jungneolitische    und 

Metallzeit  —  ^la  -  Magdalenien. 


gewesen  sei,  als  eine  der  Eiszeiten.  Fehlt  also  auch  noch  die  wichtige 
Relation  zwischen  der  Dauer  von  Glazial-  und  Interglazialzeiten,  so  haben 
wir  doch  eine  Reihe  von  Anhaltspunkten  für  eine  Chronologie  des  Eis- 
zeitalters gewonnen,  und  wir  können  versuchen,  dieselben  —  allerdings 
mit  gewissen  Vorbehalten  —  graphisch  darzustellen,  wie  es  in  Ab- 
bildung 1  geschehen  ist. 

Das  Eiszeitalter  erscheint  uns  hier  als  eine  Serie  von  Wellenbergen 
und  Wellentälern.  Letztere  entsprechen  den  Eiszeiten,  erstere  den  Inter- 
glazialzeiten. Fehlt  uns  auch  noch,  wie  eben  dargetan,  der  Schlüssel,  um 
den  Wellenberg  mit  dem  Wellental  zu  vergleichen,  so  tritt  uns  doch  in 
ausserordentlicher  Deutlichkeit  entgegen,  dass  sowohl  die  einzelnen 
Wellenberge,  als  auch  die  einzelnen  Wellentäler  von  verschiedener  Aus- 
dehnung sind.  Scharf  hebt  sich  in  der  Klimakurve  ein  ausgedehnter 
Wellenberg  zwischen  der  Mindel-  und  Riss-Eiszoit  als  die  hinggedehnte 
Riss-Mindel-Interglazialzeit  hervor.  Er  bewirkt  eine  allenthalben  hervor- 
tretende Gliederung  des  Eiszeitalters  in  einen  jüngeren  Abschnitt, 
charakterisiert  durch  die  beiden  Verglotscherungen  der  Riss-  und  Würm- 
Eiszeit,  und  einen  älteren  Abschnitt  mit  der  Miudel-  und  Günz-Eiszeit. 
Der  Altersunterschied  zwischen  diesen  letzten  beiden  Vergletscherungen 
und    den    beiden   jüngeren    ist    ein    so   grosser,    dass  manche  französische 
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Forscher  geneigt  sind,  lediglicli  die  l)eid(Mi  letzten  Nerglctsclierungeii  in 
die  (iuart}ir})erio(le,  die  beiden  älteren  al.'rr  in  das  IMiociin  /,n  verweisen. 
Jedenfalls  gehören  alle  Moränen,  die  wir  bisher  an  der  Oberfläche  von 
Norddeutschland  gefnnden  haben,  dem  jüngere  Abschnitte  des  Eis- 
zeitalters an;  die  Moränen  der  ältesten  Abschnitte  des  Eiszeitalters 
sind  in  der  'l'icft»  vergraben.  Möglichei-weise  heben  sich  letzten'  in 
Kussland  in  ähnlicher  \N'eise  an  die  Oberlläche  empor,  wie  in  Nordamerika, 
wo  w'ir  ausserhalb  des  Bereiches  der  Jung-  und  Altnioränen  des  Wisconsin 
lind  Illiuoian  die  sehr  alten  ^loränen  des  Kansan  #iTden. 

Die  grossen  Wellenberge  und  Wellentäler  unserer  Klimakurve  de> 
Eiszeitalters  interferieren  nun  mit  kleineren  aufgesetzten  Wellenbergen 
und  Wellentälern,  welche  unbedeutenderen  klimatischen  Schwankungen  ent- 
sprechen. Es  haben  sich  in  den  Alpen  seit  der  letzten  Yergletscherung 
drei  kleine  Rückfälle  in  eiszeitliche  Zustände  nachweisen  lassen. 
während  welcher  das  sich  zurückziehende  Eis  neue  Verstösse  machte,  die 
ich  Bühl-,  Gschnitz-  urtd  Dannstadiuni  genannt  habe  Weiter  haben  sich 
für  das  Maxinmni  der  Würm-Eiszeit  mehrere  durch  kleine  Eisrückzüge  unter- 
brochene Verstösse  des  Eises  ergeben.  Anzeichen  von  derartigen  Oscilatiouen 
im  Umfange  der  Vergletscherung  finden  sich  auch  für  das  Schwinden 
einer  älteren  Eiszeit  (A.  E.  A.  S.  311),  wesw^egen  wir  wohl  annehmen 
dürfen,  dass  die  Übereinanderlagerung  von  zwei  Systemen  von  Wellen, 
welche  als  das  Ende  unserer  eiszeitlichen  Klimaknrve  nachgewiesen  ist. 
auch  für  deren  Gesamtverlauf  charakteristisch  ist,  wenn  wir  auch  nicht 
in  der  Lage  sind,  diese  Übereinanderlagerung  gegenwärtig  schärfer  ein- 
zuzeichnen. 

Die  Unterscheidung  einzelner  Stadien  im  Jvückzuge  der  letzten  grossen 
Vereisung  gewährt  Anhaltspunkte  dafür,  eine  Keihe  von  prähistorischen 
Stufen  fest  in  die  Glazial-C-hronologie  einzuordnen.  Zunächst  ergibt  sich 
mit  voller  Sicherheit,  dass  die  gesamte  Metallzeit  ihren  Platz  ganz  am 
Schlüsse  unserer  Klimakurve  hat.  Bronzewerkzenge  sind  durch  das 
ganze  Gebirge,  bis  in  das  Bereich  der  Daun-Moränen  hinein  gefnmlen 
worden  (A.  E.  A.  S.  382  u.  638);  feste  Anhaltspunkte  haben  sich  ferner 
dafür  ergeben,  dass  die  Kupferzeit  jünger  als  das  Daunstadinm  ist 
(A.  E.  A.  S.  380).  Die  Kupferzeit  schliesst  sich  aber  auf  das  innigste  an  die 
jüngste  Steinzeit  an,  die  sich  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  ganz  unter 
den  heutigen  klimatischen  Verhältnissen  abspielt,  und  es  fehlt  ganz  und 
gar  die  Möglichkeit  später  noch  den  leisen  Rückfall  eiszeitlicher  Zustände 
unterzubringen,  den  das  Daunstadium  anzeigt.  Die  ganze  reich- 
haltige Geschichte  vom  Neolithikum  bis  zur  Gegenwart  verrät  keine 
kräftigere  klimatische  Schwankungen;  sie  ist  im  geologischen  Sinne 
des  Wortes  rezent.  Wir  stellen  daher  nicht  bloss  die  Metallzeit,  sondern 
auch  die  iüngste  Steinzeit  ganz  an  das  Ende  unserer  Klimakurve,  nach 
dem  Daunstadium.  Von  den  einzelnen  Abschnitten  der  jialäolithischen 
Zeit  ist  das  Magdaleuien,  wie  französische  Forscher  immer  behauptet 
haben,  postglazial  inbezug  auf  das  Maximum  der  letzten  Eiszeit.  Aber 
seine  arktoalpine  Fauna  macht  sicher,  dass  es  sich  noch  unter  einem 
hocheiszeitlichen  Klima    abspielte,    wie    solches    noch  eine  Zeit  lang  nach 
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<\ev  Würm-Eiszeit  herrschte.  Es  haben  sich  Anhaltspunkte  dafür  ergeben, 
•es  als  zeitgenössisch  mit  dem  ersten  Verstösse  anzusehen,  welchen  die 
Würm-Yergletscherung  bei  ihrem  Rückzuge  machte,  nämlich  mit  dem 
Bühlstadium  (A.  E.  A.  S.  422).  Es  wird  also  vom  Neolithikum  durch  das 
Oschnitz-  und  Daun-Stadium  samt  Zwischenzeit  getrennt.  Dies  ist  der 
Zeitraum  für  den  Hiatus  zwischen  paläolithischer  und  neolithischer  Kultur. 
Die  engen  Beziehungen,  welche  zwischen  dem  Solutreen  und  dem 
Magdalenien  bestehen,  bestimmen  mich,  jenes  als  unmittelbaren  Vorläufer 
Ton  diesem  anzusehen  und  es  in  die  Zeit  des  Anwachsens  und  des 
Maximums  der  Würm-Vergletscherung  zu  weisen.^)  Die  Auffassung  steht 
nicht  im  Einklänge  mit  der  Ansicht,  welche  Marcellin  Boule  kürz- 
lich in  seinem  Beitrage  zu  dem  grossen,  vom  Fürsten  von  Monaco  ge- 
förderten Werke  über  die  Grotten  von  Grimaldi  ausgesprochen  hat. 2) 
Nach  Boule  ist  das  Mousterien  das  zeitliche  Äcjuivalent  der  letzten  Ver- 
gletscherung. Allein  es  muss  beachtet  werden,  dass  Boule  seine  letzte 
grosse  Vergletscherung  mit  der  Riss-Eiszeit  parallelisiert,  und  dass  er  an 
dem  Vorhandensein  einer  besonderen  Würm-Eiszeit  zweifelt.  Es  stehen 
ihm.  wie  er  ausdrücklich  bemerkt,  für  die  Annahme  einer  solchen  keine 
persönlichen  Beobachtungen  zur  Verfügung.  Mit  dieser  Äusserung  geht 
er  über  die  zahlreichen  Beweise,  welche  sich  in  den  letzten  Jahren  in 
den  Alpen  für  eine  scharfe  Trennung  zwischen  Wurm-  und  Riss-Ver- 
gletscherung  ergeben  haben,  geht  er  über  die  seit  langem  in  Nord- 
deutschland erzielte  Trennung  zwischen  oberem  und  unterem  Geschiebe- 
lehm einfach  hinweg.  Er  stützt  sich  hierbei  auf  die  Tatsache,  dass  das 
Mousterien  -und  Magdalenien  ein  und  dieselbe  arktoalpine  Fauna  auf- 
weisen und  weiss  nicht,  wie  er  ausdrücklich  hervorhebt,  dass  diese 
arktoalpine  Fauna  sich  auf  zwei  Zeiten  verteilt  (A.  E.  A.  S.  465,  707), 
und  dass  ihr  Auftreten  in  denselben  geschieden  wird  durch  das  letztmalige 
Erscheinen  der  interglazialen  Fauna  mit  dem  Urelefanten  und  dem 
Merkschen  Rhinoceros,  was  durch  die  schweizerischen  Schieferkohlen  und 
den  KalktufP  von  Flurlingen  bei  Schafthausen  sicher  gestellt  wird 
(A.  E.  A.  S.  581,  421).^)  Auf  dem  Übersehen  dieser  Zwischenstufe  beruht 
aber  auch  das  auffällige  Ergebnis,  zu  welchem  Boule  bei  seiner  paläo- 
lithischen  Behandlung  der  Ausgrabungsergebnisse  in  den  Höhlen  von 
<  'rimaldi  gelangt:  Er  meint,  dass  dieselben  die  Gleichzeitigkeit  der  Moustier- 
Industrie  mit  der  Fauna  von  Chelles  erweisen.  Diese  Schlussfolgerung  ist 
irrig.     Wir  haben  in  den  Höhlen  von  Grimaldi,  speziell  in  der  Grotte  des 


1)  A.  Penck.  Die  Entwicklung  Europas  seit  der  Tertiärzeit  Wissenschaftliche 
Ergebnisse  des  botanischen  Kongresses.     Wien  1905.    Jena  190G,  S.  12. 

■/)  Les  Grottes  de  Grimaldi,  12.  Monaco  U)(»G.  Vgl.  auch:  Les  grottes  de 
Grimaldi.     Resume   et  conclusions  des  etudes.     LWnlhropologie  XVII  11H)G,  S.  207. 

o)  Diese  Tatsache  ist  allerdings  so  wenig  allgemein  bekannt,  dass  Baron  0.  van  Ertborn 
(Ecs  grottes  de  Grimaldi.  Bull.  Soc.  beige  de  geologie  XXI,  I9(»7,  S.  20(>)  die  Frage  an 
mich  richtet,  ob  ich  drei  Knochen  irgend  eines  Gliedes  der  warmen  Fauna  in  ihrer  ana- 
tomischen Position  gefunden  habe  —  diese  Tatsache  allein  könnte  ihn  überzeugen.  Die  Ant- 
wort hat  für  Dürnten  0.  Heer  genau  vor  r)0  Jahren  gegeben.  Es  handelt  sich  um  ein 
ganzes  Skelett  von  Rhinoceros,  das  später  als  Rh.  Merki  erkannt  wurde.  Vgl.  0.  Heer 
Die  Schieferkohlen  von  Utznach  und  Dürnten.    Zürich  18.'»8,  S.  21. 
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eiifaiits,  ol)on  Ab]ageruny;eii  mit  einor  Fauna,  die  arktoalj)ino  Elemente 
enthält.  Wir  pflichten  Beule  durchaus  darin  bei,  wenn  er  sie  als  Äqui- 
valent einer  Eiszeit  ansieht;  nur  halten  wir  dieselbe  nicht  für  die  Kiss- 
Eiszeit,  sondern  für  die  Würni-Eiszeit.  An  der  liasis  dieser  würmeiszeit- 
lichen Ablagerungen  treten  nun  Kulturschichten  entgegen,  welche  neben 
den  beiden  erwähnten  interglazialeuTieren,  dem  Urelefanten  uinl  Merk'KclnMi 
Rhinoceros,  überdies  in  der  Grotte  du  Priuce  lleste  des  Nil})ferdes  enthalten. 
Die  Kontinuität  zwischen  der  oberen  und  unteren  Ablagerung  hat  mich  schon 
f.iüher  zur  Annahme  geführt,  die  letztere  der  Ris»»\Vürm-lnterglazialzeit 
zuzuweisen  (A.  E.  A.  S.  744)  und  hiervon  abzugehen  nötigt  die  Tatsache 
nicht,  dass  in  diesem  Horizonte  Moustier-Artefakte  vorkommen.  Dass  der 
geologische  Horizont  von  Chelles  in  den  Grimaldihöhlen  vorkommt,^) 
muss  nur  dej-jenige  annehmen,  der  bloss  einen  Horizont  mit  Elephas 
antiquus  und  Rhinoceros  Merki  kennt.  Als  wichtiges  Ergebnis  der  Aus- 
grabungen des  Fürsten  von  Monaco  in  den  Grimaldihöhlen  möchten  wir 
daher  hinstellen,  dass  durch  sie  die  Gleichzeitigkeit  des  Mousterien  mir 
der  Riss-Würm-Interglazialzeit  auch  im  Mittehneergebiete  erwiesen  worden 
ist,  worauf  ich  früher  nur  aus  den  dürftigen  Funden  der  Terrasse  von 
Yillefranche  oberhalb  Lyon  schliessen  durfte  (A.  E.  A.  S.  670,  760).  Zu 
gleichem  Ergebnisse  führt  uns  nördlich  der  Alpen  die  Fundstelle  von  Taubach 
bei  Weimar,  von  welcher  wir  seit  langem  die  beiden  charakteristischen  inter- 
glazialen Säuger  kennen,  und  von  der  uns  kürzlich  Yerworn-j  gelelu-t 
hat,  dass  sie  typische  Moustier-Artefakte  enthält.  Über  Ablagerungen  mit 
nordischem  Material  befindlich  und  unter  Löss  gelegnen,  sind  aber  die 
KalktufFe  von  Taubach  zweifellos  in  die  Riss-Würm-Interglazialzeit  ein- 
zuordnen. So  haben  wir  denn  allen  guten  Grund  die  Moustier-lndustrie 
in  die  letzte  Interglazialzeit  zu  verweisen.  Aber  wir  haben  weitere 
gesicherte  Gründe  dafür,  sie  mit  G.  de  Mortillet  in  eine  Eiszeit  zu 
stellen,  denn  zahlreiche  Moustierfunde  sind  im  Verein  mit  einer  arkto- 
alpinen  Fauna  gemacht  worden.  Ich  habe  zu  zeigen  versucht,  dass  wir 
es  dann  mit  Repräsentanten  der  älteren  arktoalpinen  Fauna  zu  tun  haben, 
welche  der  Riss-Eiszeit  entspricht,  und  finde  mich  darin  namentlich  be- 
stärkt durch  die  Tatsache,  dass  sich  im  Saonegebiet  die  Moustierfunde 
mit  arktoalpiner  Fauna  und  das  Bereich  der  Riss- Vergletscherung  aus- 
schliessen,  was  gänzlich  unverständlich  bleiben  würde,  wenn  jene  Funde 
der  Würni-Eiszeit  angehören  würden,  deren  Yergletscherung  sich  dort  bei 
w'eitem  w^eniger  weit  erstreckte  und  höhlenreiches  Gelände  vor  sich  hatte 
(A.  E.  A.  S.  706).  Hiernach  erscheint  das  Mousterien  als  das  zeitliche 
Äquivalent  sowohl  der  Riss-Eiszeit,  als  auch  der  ihr  folgenden  Riss- 
Würm-Interglazialzeit. 

Für  die  Einordnung  der  beiden  letzten  Stufen   des  Paläolithikums  in 
unserer  Chronoloü'ie    irewähren    die    Untersuchunoren    von  Obermaier    in 


1)  Hierg:egen  hat  sich  auch  Rutot  gewandt,  dessen  Darlegungen  (Sur  Tage  des 
cavernes  de  Grimaldi,  dites  grottes  de  Menton.  Bull.  Soc.  beige  de  geologie  XXI  T.mT) 
sich  auf  eigene  Untersuchungen  der  Artefakte  stützen,  liutot  iindet  in  den  Fluhlen  die 
ganze  Serie  vom  Presolutreen,  dem  Aurignacien,  bis  zum  Magdaleuien. 

2)  Korrespondenzblatt    der  Deutschen  Gesellschaft    für  Anthropologie    usw.  XXXIX. 

i\m,  S.  9. 
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<len  Pyreiiäeu  einen  unerwarteten  Anlialtspunkt:  Ob  er  maier  unterschied 
nördlich  der  Pyrenäen  vier  verschiedene  Schotterterrassen.  Auf  der  dritten, 
also  vorletzten  dieser  vier  Terrassen  wies  er  eine  Reihe  von  Funden  des 
Acheuleen  nach.  Die  vier  Terrassen  für  fluvioglazial  haltend,  schliesst 
Oberniaier  aus  ihnen  auf  vier  verschiedene  Vergletscherungen  der 
Pyrenäen,  und  l)emerkt  zugleich,  dass  sich  deren  Zahl  mit  den  in  den  Alpen 
nachgewiesenen  eiszeitlichen  Vergletscherungen  deckt.  A.  de  Lapparent^) 
hat,  hierauf  fussend,  die  Obermaier'schen  vier  Vergletscherungen  der 
Pyrenäen  mit  den  von  uns  nachgewiesenen  vier  alpinen  Vergletscherungen 
parallelisiert  und  ausgesprochen,  dass,  weil  Funde  des  Acheuleen  auf  der 
vorletzten,  der  vorletzten  Eiszeit  entsprechenden  Terrasse  gemacht  worden 
seien,  das  Acheuleen  jünger  als  die  Riss -Vergletscherung  sei,  und  das 
Mousterien  in  die  letzte  Eiszeit  falle.  Nach  der  von  de  Lapparent  vor- 
genommenen Parallelisierung  gehören  die  Acheuleen-Funde  von  Fonsorbes 
westlich  Toulouse  genau  in  dasselbe  geologische  Niveau,  in  welchem  im 
Umkreise  der  Alpen,  namentlich  in  Nieder-Osterreich,  die  Solutreen-Funde 
gemacht  worden  sind;  treffen  wir  doch  alle  Lössfunde  Nieder-üsterreichs 
im  Hangenden  der  dortigen,  zur  Riss-Eiszeit  gehörigen  Hochterrasse.  Es 
liegt  also  hier  eine  nicht  geringe  Unstimmigkeit  vor,  falls  wir  nicht  an- 
nehmen wollen,  wogegen  sich  wohl  alle  Prähistoriker  sträuben  würden, 
dass  das  Solutreeu  ein  Altersäquivalent  des  Acheuleen  sei.  Diese  Un- 
stimmigkeit nun  schwindet,  wenn  wir  unsere  Aufmerksamkeit  speziell  auf 
die  Gegend  von  Toulouse  lenken,  in  welcher  Obermai  er  seine  vier 
Terrassen  unterschieden  hat.  Es  stellt  sich  sofort  heraus,  dass  seine  älteste 
Terrasse  von  den  Schottern  gebildet  wird,  welche  das  Plateau  von 
Lannemezan  zusammensetzen,  und  deren  pliocänes  Alter  Boule  wahr- 
scheinlich gemacht  hat^).  Sie  kann  daher  nicht  mit  der  ältesten  der 
fluvioglazialen  Terrassen  in  der  Umgebung  der  Alpen  verglichen  werden, 
die  wir  unterschieden  haben:  ihre  Äquivalente  sind  vielmehr  in  den  dann 
und  wann  dort  auftretenden  pliocänen  Schottern  z.  B.  denen  des  Sundgaus 
(A.  E.  A.  S.  457)  zu  suchen.  Weiter  zeigt  sich,  dass  Obermaier  die  an- 
sehnliche Terrasse,  in  welche  die  Graronne  oberhalb  Toulouse  z.  B.  bei 
Muret  uugefäJir  20  m  tief  einschneidet,  die  ])laine  inferieure  von  Harle^), 
zum  Alluvium  gerechnet  hat.  Das  ist  nicht  zulässig.  Wir  haben  es  hier 
vielmehr  mit  einer  typischen  Niederterrasse  zu  tun,  die  wir  in  Rudimenten 
über  Mazeres  und  St.  Gaudens  bis  an  die  Endmoränen  von  JMontrejeau 
verfolgen    können,    wo    sie    endet, ^)    während    sie   sich  andererseits  bis  in 


1)  Les  ('-poques  t^laciaires  dans  le  massif  alpin  et  la  rrgion  pyreueenne.  La 
Geographie  XIII,  19(JG  S.  417.  L'aiiciennetr  de  rhommc.  Revue  de  Tlnstitut  catholique 
de  Paris.  XI,  rjU(),  S.  2S'J.  l.'ancieiuiete  de  riiomme.  Le  Correspoiident  Paris  19ü(). 
La  Chronologie  des  epoques  glaciaires  et  l'ancienncte  de  rhomine.  Revue  des  questions 
scientifiques.     Oktober  lOOG.    Louvain. 

2;  Le  plateau  de  Lannemezan.  Bull,  des  Services  de  la  carte  geologique  de  France. 
Nr.  43.     1805. 

ij)  Obsprvations  sur  les  alluvions  de  la  Garonne  dans  hi  rt'yion  de  Toulouse.  Bull. 
Sog.  geol.  de  France  (:5)  XXIII,  18!J.j,  S.  490. 

4)  A.  Penck.  Die  Eiszeit  in  den  Pyrenäen.  Mitteilungen  der  Yer.  f.  Erdk.  Leipzig, 
S.  103,  (19(;). 
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das  Bereich  der  Stadt  'rouloiisc  liiiiciii  erstreckt,  llarle^j  hat  in  ihi' 
Reste  der  rriini<i,(Mruis-l''auiia  iiacligewieseii.  Ks  liegt  nach  alledem  di«- 
an  <len  .)iitin-]<]ndinoräiU'ii  I)e<.^inn(Mid((  Terrasse  der  Würni-Eiszeit  vor: 
und  als  solche  sind  in  (k'r  Tat  anch  einzelne  Strecken  unserer  Terrasse 
von  Ohermaier  z.  1>.  rechts  unterhalb  Toulouse  aufgefasst  worden.  Was 
er  sonst  am  liidvcn  Ufer  der  (iaronne  als  vierte  Terrasse  bezeichnet,  liegt 
durchweg  höher  und  erscheint  als  eine  Ilochterrasse,  die  wir  in 
Rudimenten  gleichfalls  bis  Montrejeau  verfolgen  können,  und  «lic  wir 
nach  der  Analogie  alpiner  Vorkommnisse  der  ^*i^ss-Eiszeit  zuweisen. 
Abermals  liöiier  liegt  Oberniaiers  dritte  Terrasse,  die  wir  lediglich  in 
der  Umgebung  von  Toulouse  längs  der  Garonne  kennen.  Wir  können  sie 
nur  mit  dem  jüngeren  Deckenschotter  in  der  Umgebung  der  Alpen,  mit 
der  3lindel-Eiszeit  parallelisieren.  Oberniaiers  zweite  Terrasse  erscheint 
uns  nunmehr  als  Äquivalent  der  Günz-Eiszeit,  während  seine  erste  Terrasse, 
bestellend    aus    d(Mi  Schottern    des  Plateaus   von   Lanneinezan,    ins  Pliocän 


Schotter  d.  Plateaus     Älterer  Decken-    Jüngerer  Decken-    Hochterrassen-      Nicderterrassen- 
von     Lannenie/.an  Schotter  schotter  schotter  schottet 

Pliocän  Oünz'Eiszeit  Mindel-Iviszeit  Kiss-Eiszeit  Würm-Eiszeit 

Abb.  2.     Aufriss    der  Terrassen    des    Garonne -Tales    oberlialb  Toulouse.     Die    Hölien    der 
verschiedenen  Terrassen  sind  auf  die  Mittellinie  des  Tales  projiziert. 


fällt.  Im  nebenstehenden  Aufrisse  (Abb.  2)  stellen  wir  die  Terrassen  am 
linken  Ufer  der  Garonne  im  Becken  von  Toulouse  in  ihrer  Höhenlage  dar. 
Nach  der  hier  niedergelegten,  im  Vorstehenden  näher  entwickelten 
Parallelisierung  haben  wir  kein  Recht,  mit  de  Lapparent  die  Acheuh'en- 
Eunde  von  Eonsorbes  für  jünger  zu  erachten,  als  die  Riss-Eiszeit,  sondern 
wir  können  lediglich  sagen,  dass  sie  jünger  als  die  Mindeleiszeit  sind. 
Gewiss  sind  sie  aber  auch  älter  als  die  Riss-Eiszeit;  denn  sie  beschränken 
sich  auf  den  jüngeren  Deckenschotter  und  greifen  nicht  auf  den  unmittel- 
bar benachbarten  Hochterrassen-Schotter  der  Riss-Eiszeit  über.  Sie  be- 
finden sich  gegenüber  letzterem  in  einer  ähnlichen  Situation,  wie  die 
Lössfuude  Nieder-Österreichs  gegenüber  dem  Niederterrassen-Schotter; 
und  wie  sich  mehr  und  melir  herausstellt,  dass  diese  Lössfuude,  teilweise 
wenigstens,  in  den  Beginn  der  Würm-Eiszeit  fallen,  so  ist  recht  wahr- 
scheinlich, dass  unsere  Acheulöen-Eunde  bis  zum  Beginn  der  Riss-Eiszeit 
reichen,  womit  die  arktoalj)ine  Eauna,  mit  der  sonst  Acheuleen-Eunde  nicht 
selten  verknüpft  sind,  wohl  liarmoniert.  Das  wenig  ältere  Chelleen  ist 
hiernach    in  die  sehr  lange  Mindel-Riss-Inteiglazialzeit  zu  verweisen,    wie 


1)  Age  de  la  plaine  de  la  Garonne  en  amont  et  cn  aval  de  Toulouse.  Bull.  Soc. 
geolog.  de  France  (3)  XXVl,  1898.  S.  41o.  Notes  sur  la  Garonne.  Soc.  d'iiist.  nat.  de 
Toulouse.  XXXII.  1898/99. 
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ich  dies  schon  früher  angenommen  habe.  Hiermit  stimmt  die  aus- 
gesprochene interglaziale  Fauna  des  Chelleen.^)  Letztere  weicht  nicht 
wesentlich  von  der  Riss-Würm-Interglazialzeit  ab;  wenn  ihre  charakte- 
ristischen Elemente  Elephas  autiquus  sowie  von  Rhinoceros  Merki  viel 
häufiger  mit  Chelleen-Funden  verknüpft  sind  als  mit  Mousterienfunden,  so 
erklärt  sich  dies  nach  den  gemachten  Ausführungen  daraus,  dass  die 
Mindel-Riss-lnterglazialzeit  viel  länger  als  die  Riss-Würm-Interglazialzeit 
ist,  und  dementsprechend  reichlichere  Funde  liefern  muss. 

Die  neueren  Arbeiten  von  Boule  und  Obermaier  veranlassen  mich 
also  zu  keinerlei  Modifikation  der  Parallelisierung  zwischen  den  alpinen 
Eiszeitbildungen  und  den  Funden  der  paläolithischen  Menschen,  die  ich 
11)03  aufgestellt  habe.^)  Vielmehr  gestatten  gerade  sie  mir  mit  grösserer 
Sicherheit  als  zuvor  die  paläolithischen  Funde  Europas  bis  in  die  grosse 
langwährende  Interglazialzeit  hinein  zu  verfolgen,  welche  die  beiden  älteren 
Vergletscherungen  der  Alpen  von  den  beiden  jüngeren  trennt.  Fassen 
wir  das  Magdalenien  und  das  Solutreen  als  Jungpaläolithikum,  das 
Mousterien  und  Chelleen  als  Altpaläolithikum  zusammen,  so  tritt  un& 
deutlich  entgegen,  dass  jenem  ein  viel  kürzerer  Zeitraum  entspricht  als 
diesem:  das  Jungpaläolithikum  umfasst  die  letzte  der  vier  Eiszeiten,  die 
Würm-Eiszeit,  das  Altpaläolithikum  hingegen  die  beiden  vorangegangenen 
Interglazialzeiten  mitsamt  der  zwischengelegenen  Riss-Eiszeit.  Im  älteren 
Paläolithikum  aber  steht  für  das  Chelleen  wie  Acheuleen  wiederum  ein  viel 
grösserer  Zeitraum  zur  Verfügung,  nämlich  die  langanhaltende  Mindel- 
Riss-Interglazialzeit  bis  in  die  Riss-Eiszeit  hinein,  als  für  das  Mousterien, 
das  sich  vom  Ausklingen  der  Riss-Eiszeit  bis  in  die  Riss-W'^ürm-Inter- 
glazialzeit  erstreckt.  Gegenüber  all  diesen  paläolithischen  Zeiträumen  ist 
der  für  die  jüngste  Steinzeit  und  Metallzeit  verfügbare  Zeitraum  ein 
ganz  minimaler.  Die  einzelnen  prähistorischen  Stufen  sind  ebenso  wenig 
wie  die  einzelnen  geologischen  Perioden  oder  Epochen  chronologische 
Einzelheiten,  sondern  die  älteren  Stufen  haben  chronologisch  einen  weiteren 
Umfang  als  die  jüngeren. 

Für  die  jüngsten  Abschnitte  der  prähistorischen  Zeit  haben  wir  nun 
einige  Anhaltspunkte  zur  Schätzung  ihres  chronologischen  Umfangs.  Liegt 
der  Anfang  der  Metallzeit  nördlich  der  Alpen  etwa  3000 — 3500  Jahre  zurück, 
so  dürfte  der  Beginn  der  jungneolithischen  Zeit  der  Pfahlbauten  vielleicht 
doppelt  so  weit  zurückdatieren.  In  der  Tat  wird  er  von  einigen  Autoren 
.')— 7000  Jahre  zurückverlegt.  Diese  Zahl  gibt  uns  ungefähren  Anhaltspunkt^ 
die  Dauer  der  geologischen  Gegenwart  zu  schätzen,  nämlich  die  Zeit  ganz 
am  Ende  unserer  Klimakurve,  die  Zeit  seit  dem  Daun-Stadium.  Nüesch 
hat  die  seit  dem  Beginn  des  Magdalenien  am  Felsen  des  Schweizersbildes 
verstrichene  Zeit    auf   24  000  Jahre    geschätzt,    indem    er    die  seit  Beginn 

1)  Ich  stütze  mich  hier  auf  die  in  Frankreich  gaug  und  gäbe  Ansicht;  zu  den  von 
liutot  geäusserten  Zweifeln  (Sur  Tage  des  cavcrnes  de  Grimaldii  am  Auftreten  der  wannen 
Fauna  bei  Chelles  kann  ich  solange  nicht  Stellung  nehmen,  als  ich  die  Lokalität 
nicht  kenne. 

2)  Die  alpinen  Eiszeitbildungen  und  der  prähistorische  Mensch.  Archiv  /'.  Anthro- 
pologie N.  F.  I.  1903,  S.  78. 
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iler    ]iisti)rischen  Zeit,    also    seit  "iOOO  Jalireii,  erfüllten  Abla^erimj^oii   da- 
selbst   mit    der  Gesaiiitsumrnt'    der    seit  Besiedeliiiij;'    der     Bahn    erfolgten 
Ablagerungen  verglich.')     llierdureh  erlialten  wir  eine  Vorstellung  für  die 
seit  dem  Bühlstailium   verstrichene  Zeit.      I'^ine  zweite  Schätzung  derselben 
ergibt    sich    (A.  E.  A.  S.  543)    ans    Heims    Berechnung    <les    Alters    des 
Mnota-Delta    am  Vierwaldstätter  See,    widclies    seit  dem   Bühlstadium  auf- 
geschüttet worden  ist;  er  erhielt  dafür  lliOOO  Jahre:   zweifellos  zu   wenig, 
da  die  Gesamtheit   der  in  den   Vierwaldstätter  See  geschütteten  Schlamni- 
massen    ausser    Betracht    bleiben    musste.     In    der^fat    niuss    dass    Bühl- 
stadium und  das  ihm  entsi)rechende  MagtUili'-nien  erheblich  weiter  zurück- 
liegen,   als    die  Anfänge    des  Neolithikums,    denn  dieses  umfasst  lediglich 
die    seit    dem  Dann-Stadium  verstrichene  Zeit,    also    eine  Postglazialzeit, 
während   seit    dem  Magdalenien    drei   Postglazialzeiten    und    zwei  Glazial- 
zeiten verstrichen  sind,  also  ungefähr  ein  fünfmal   so  grosser  Zeitraum  — 
vorausgesetzt,  dass  die  älteren  Stadien  nicht  kürzer  gewesen  sind,  als  die 
jüngeren,  wofür  aber  keinerlei  Tatsache  sj)richt.     Angesichts  der  seit  dem 
Beginn    des  Neolithikums    verstrichenen    rd.  7000  Jahre    muss    uns  daher 
selbst  die  Schätzung  von  Nüesch  fiir  die  Dauer  der  von  dem  Bülilstadium 
verstrichenen  Zeit    entschieden  eher  zu    gering    als    zu   gross  vorkommen. 
Sie  aber  ist  entschieden  ganz  erheblich  geringer,    als  die  Daner  der  nach 
dem  Maximum    der  Würm-Eiszeit    bis    zur  Gegenwart  verstrichenen  Zeit, 
die    mindestens    sieben  Zeiteinheiten    vom    ungefähren    Umfange    der  seit 
dem  Dann- Stadium  verstrichenen  Zeit  umfasst.     Alles  in  allem  sehen   wir 
also,    dass    seit    dem    Maximum    der    Würm-Vergletscherung    einige  Jahr- 
zelmtausende,    eher    fünf,    als    drei,    verstrichen  sein  müssen  und  erhalten 
damit  eine  ungefähre  Vorstellung  für  die  Dauer  einer  Postglazialzeit,  nämlich 
einer    Zeit,    die    zwischen    dem    Höchststande    einer  Yergletscherung    und 
deren    Schwinden    liegt.     Solcher    Postglazialzeiten    haben   wir  aber  nicht 
weniger  als  vier  zu  unterscheiden,  je  eine  beim  Schwinden  einer  der  vier 
Yergletscherungen.     Damit  gewinnen  wir  einen  Anhaltspunkt,  den  Umfang 
unserer  Klimakurve  einigermassen  auch  chronologisch  zu  überblicken,  denn 
die    Summe    der    seit    dem    Maximum    der    Würm-Eiszeit    erfolgten    Yer- 
witterungsarbeit    haben    wir    verglichen    mit    der    Summe    der    seit    dem 
Maximum  der  Riss-Eiszeit  l)is  zum  Maximum  der  ^^'ürm-Eiszeit  geleisteten 
Yerwitterungsarbeit    und    letztere    mit    der    gewaltigen    Summe    von   Yer- 
witterung  in  der  Mindel-Iiiss-Interglazialzeit.     Wenn  schon  die  Dauer  der 
nach    der  Würm-Eiszeit    verstrichenen   Zeit    nach    Jahrzehntausenden    ge- 
schätzt werden  muss,    so   ergibt  sicli  für  die  Dauer  der  Piss-Würui-Inter- 
glazialzeit  ein  Umfang  von  annähernd  einhunderttausend   .lahren,  während 
wir  für  die  Mindel-Riss-Interglazialzeit  auf  mehrere  hunderttausend  Jahre 
kommen.     Uns  vor  Augen  haltend,  welch  geringfügiger  Abschnitt  unserer 
Klimakurve   der  roh  datierten  jungneolithischen    und  3Ietallzeit    angehört, 
deren  Dauer  wir  auf    nicht    länger    schätzen,  als  die  nunmehr  in  anderen 
Ländern     erschlossene     historische     Zeit,     werden     a\  ir     dazu     gedrängt, 

1)  Das  Schweizersbild.    ■_'.  Aufl.   19(>i,  S.  ST.  Neue  Denkschriften  d.  allgem.  schweizer. 
Gesellsch.  f.  d.  ges.  Naturwissenschaften  XXXV. 
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das     Alter     des     Menschengeschlechtes     nach     Jahrhuuderttausenden     zu 
sehätzen. 

Dies  vielleicht  überraschende  Ergebnis  findet  seine  Stütze  in  rohen 
Schätzungen  der  Dauer  des  gesamten  Eiszeitalters,  die  dafür  7^  bis  1  Million 
Jahre  ergeben;  denn  das  Alter  des  Menschengeschlechtes  haben  wir  bis 
mitten  in  das  Eiszeitalter  hinein  verfolgt.  Wir  können  aber  dieses  Er- 
gebnis nicht  aussprechen,  ohne  der  gegenteiligen  Ansicht  eines  sehr  hervor- 
ragenden französischen  Geologen  zu  gedenken.  A.  de  Lapparent  hat 
sich  in  einem  der  verschiedenen  Aufsätze^),  in  dem  er  die  falsche  Alters- 
bestimmung der  Acheuleenfunde  in  der  Gegend  von  Toulouse  einem 
weiteren  Leserkreise  mitteilte  und  darauf  wichtige  Folgerungen  auf  das  ge- 
ringe Alter  des  Menschengeschlechtes  basierte,  eine  Schätzung  für  die  Dauer 
einer  Eiszeit  vorgenommen  und  ist  dabei  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  dass 
dieselbe  viel  eher  durch  einige  Zehner  von  Jahrhunderten,  als  durch 
Hunderttausende  von  Jahren  ausgedrückt  werden  könne,  de  Lapparent 
steht  bei  seiner  Behandlung  des  Gegenstandes  genau  auf  gleichem  Boden 
wäe  ich;  er  erstrebt  nicht  eine  genaue  Altersbestimmung,  sondern  er  will 
lediglich  Vorstellungen  über  die  Grössenordnung  eines  geologischen  Zeit- 
raumes gewinnen.  Es  wäre  daher  verfehlt,  wenn  ich  die  Einzelheiten  der 
beiderseitigen  Ergebnisse  in  Diskussion  ziehen  wollte;  es  genügt  zu  sagen, 
dass  unsere  beiderseitigen  Vorstellungen  von  der  Grössenordnung  eines 
geologischen  A'organges,  nämlich  einer  Eiszeit,  rund  um  das  Hundertfache 
von  einander  abweichen.  Diese  Differenz  ist  so  gross,  dass  man  nach  den 
Ursachen  fragen  muss.  Sie  liegen  in  der  verschiedenen  Betrachtungs- 
weise des  Gegenstandes.  Unsere  Schätzung  geht  aus  von  der  Dauer  der 
luterglazialzeiten;  de  Lapparent  versucht  die  Dauer  einer  Eiszeit  zu 
schätzen.  Er  vergegenwärtigt  sich  zunächst,  wieviel  Zeit  der  Rhone- 
gletscher braucht,  um  sich  aus  dem  Wallis  bis  nach  Lyon  zu  erstrecken. 
Er  zieht  zum  Vergleiche  die  Geschwindigkeit  des  Mer  de  Glace  herbei, 
das  sich  in  24  Stunden  50  cm  weit  bewegt:  ein  Eisteilchen  würde  also 
rund  5^/o  Jahr  brauchen,  um  einen  Kilometer  zurückzulegen;  um  vom 
Wallis  bis  nach  Lyon  zu  kommen,  brauchte  es  demnach  2475  Jahre. 
Diese  Betrachtungsweise  geht  von  einer  irrtümlichen  Voraussetzung  aus, 
nämlich,  dass  uns  die  Eigenbewegung  des  Gletschers  ein  Mass  für  die 
Schnelligkeit  seines  Vorrückens  gewähre.  Die  Eigenbewegung  des 
Gletschers  hört  l)ekaniitermassen  nicht  dann  auf,  wann  das  Gletscherende 
zurückgeht;  wir  müssen  sie  ganz  ausser  Acht  lassen,  wenn  wir  ermitteln 
wollen,  wie  lange  Zeit  ein  Gletscher  braucht,  um  eine  gewisse  Ausdehnung 
zu  erlangen.  Für  die  Bestimmung  des  Anwachsens  einer  Vergletscherung 
stehen  uns  gegenwärtig  keine  festen  Anhaltspunkte  zur  Verfügung.  Wir 
könnten  nur  zeigen,  dass  der  oszillatorische  Rückzug  der  Würm-Ver- 
gletscherung  sich  aller  Walirscheinlichkeit  nach  über  Jahrzehntausende 
erstreckt,  und  wenn  wir  auch  keineswegs  bestreiten  wollen,  dass  das 
Kommen  einer  Vergletscherung  in  anderem  Teinpo  geschehen  konnte  als 
ihr    Schwinden,    so    würde    doch    selbst    bei    Annahme    eines    doppelt    so 


1)  L'anciennete  de  rhomme.     Le  Correspondant  lOod. 
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raschen  Anwachsens  als  Schwindens  das  Anwaclisen  der  Würm-Ver- 
gletscherung  nach  Jahrzclintausendon  zn  messen  sein,  nänilioli  rund  sich 
auf  20000  Jahre  belaufen. 

Die  Dauer  des  Maximums  der  letzten  Vergletscherung  schätzt  imu 
de  Lapparent  in  der  Weise,  dass  er  das  Volumen  der  Endmoränen  iles 
eiszeitlichen  Rhonegletschers  mit  der  Schuttfülirung  einzelner  heutiger 
Gletscher  vergleicht.  Ich  möchte  dem  nun  die  dem  (iletscherforscher  ge- 
läufige Tatsache  nicht  entgegenhalten,  dass  wir  üb^£.deu  Moränentransport 
der  heutigen  Gletscher  nur  ganz  roh  unterrichtet  sind,  und  dass  die 
wenigen  einschlägigen  Beobachtungen  keineswegs  hinreichen,  um  als  \\'ui- 
heiten  für  chronologische  Berechnungen  verwendet  zn  werden.  Ich  möchte 
vielmehr  daran  anknüpfen,  dass  de  Lap})arent  zur  Schätzung  des  eiszeit- 
lichen Moränentransportes  des  Rhonegletschers  lediglich  dessen  in  Frank- 
reich gelegene  Endmoränen  in  Betracht  zieht  und  die  auf  Schweizer 
Boden  am  Fusse  des  Jura  befindlichen  Endmoränen,  sowie  die  sehr  aus- 
gedehnten Moränendecken  gar  nicht  in  p]rwägung  zieht,  die  der  Rhone- 
gletscher  über  weite  Gebiete  in  ganz  ansehnlicher  Mächtigkeit  gebreitet 
hat,  dass  de  Lap])arent  ganz  und  gar  nicht  an  die  enormen  Schotter- 
niassen  denkt,  die  dem  Maximum  der  Würm-Eiszeit  entsprechen,  und  die 
wir  als  Terrassen  an  der  Rliune  weit  abwärts  verfolgen  können,  dass  er 
gänzlich  die  Schlammassen  ausser  Betracht  lässt,  welche  die  Gletscher- 
flüsse aus  dem  Eise  hervorbrachten  und  mit  sich  in  ungekannte  Fernen 
trugen,  de  Lapparent  fasst  nicht  die  Gesamtarbeit  ins  Auge,  welche 
der  würmeiszeitliche  Rhonegletscher  geleistet  hat,  sondern  nur  wenige 
Prozente  derselben,  und  hieraus  wird  klar,  warum  unsere  beiderseitigen 
Ergebnisse  um  das  Hundertfache  von  einander  abweichen. 

Der  Chelleskeil  in  seiner  charakteristischen  mandelförmigen  Gestalt 
und  seiner  allseitigen  Bearbeitung  ist  ein  so  vollkommenes  Instrument, 
dass  wir  aus  entwicklungsgeschichtlichen  Gründen  für  ihn  Vorläufer 
postulieren  müssen:  Er  kann  nur  das  Produkt  einer  allmählichen  Ent- 
wicklung aus  unvollkommeneren  Formen  sein,  wie  solche  (Jabriel 
de  Mortillet  „Eolithe"  genannt  hat.  Dank  den  Untersuchungen  von 
Rutot  sind  die  Eolithe  seit  einiger  Zeit  in  den  Vordergrund  des  Inter- 
esses gerückt.  Rutot  selbst  wies  sie  in  den  älteren  Quartärschichten 
Belgiens  nach,  die  er  mit  der  ersten  und  zweiten  Eiszeit  parallelisiert. 
Er  fixiert  die  Folge  der  Eolithstufen  seines  Reutelien,  Mafflien  und  Mes- 
vinien  in  Belgien  gerade  an  der  Stelle,  wo  wir  sie  erwarten,  nämlich  in 
dem  älteren  Abschnitte  des  Eiszeitalters.^)  Seine  Funde  entsprechen 
daher  unseren  theoretischen  Voraussetzungen.  Auch  der  Nachweis 
von  Edithen  in  dem  zum  Pliocän  gestellten  (Jeröllagern  von  Kent') 
entspricht     noch    durchaus    unseren    Voraussetzungen;     denn    sie    rücken 


1)  Le  Prehistorique  dans  l'Europe  centrale.  Namur  190-1.  S.  IG.  Essai  de  com- 
paraison  entre  la  serie  glaciaire  du  professeur  A.  Penck  et  les  divisions  du  tertiaire 
superieur  et  du  quaternaire  de  la  Belgiquc  et  du  Nord  de  la  France.  Bull.  Soc.  beige 
de  geologie.   XX.    lOOC.     S.  2;]. 

2)  Vergl.  Ashiugton  Bullen,  Eoliths  from  South  and  Southwest-England.  Geolog. 
Mag.,  X,  190:j. 
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das  Auftreten  dieser  Manufakte  lediglich  ein  Stück  weit  über  die 
Grenze  des  Eiszeitalters  in  das  allerjüngste  Tertiär  hinein.  Seit  langem 
ist  nun  aber  schon  bekannt,  dass  sich  in  jungmiocänen  Schichten  des 
Cantal  unweit  Aurillac  Eolithe  finden.  Klaatsch^)  und  Verworn") 
haben  diese  Fundstellen  in  neuester  Zeit  untersucht  und  sind  beide  zu  der 
Überzeugung  gelangt,  dass  hier  Manufakte  vorliegen,  —  Verworn,  nach- 
dem er  ursprünglich  daran  gezweifelt  hat.  Damit  wird  nun  das  Alter  der 
Eolithe  bis  über  das  Pliocän,  bis  in  das  Jungmiocän  der  Franzosen  mit 
Hipparion  gracile  hinein  verlängert,  welches  manche  deutsche  Forscher 
allerdings  noch  als  Pliocän  oder  Mio-Pliocän  bezeichnen.  Wie  dem 
auch  sei,  das  Pliocän  in  der  engeren  Fassung  von  französischen 
Geologen  ist  zweifellos  ein  sehr  langer  Zeitraum,  welcher  viel  länger  ist 
als  das  Tertiär,  dessen  Dauer  wir  nach  mehreren  Hunderttausenden  bis 
zu  einer  Million  von  Jahren  veranschlagen  können.  Fasst  man  die  ausser- 
ordentlich mächtigen  Pliocänschichten  ins  Auge,  welche  das  Saönebecken 
in  Frankreich,  welche  die  Poniederung  in  Oberitalien  erfüllen,  so  wird 
man  dem  Pliocän  gewiss  mindestens  den  drei-,  wenn  nicht  den  vierfachen 
Umfang  des  Quartärs  zuschreiben  müssen,  und  falls  die  Eolithe  des 
Cantal  menschliche  Artefakte  sind,  würde  sich  die  Dauer  des  Menschen- 
geschlechtes auf  das  G — Sfache  etwa  des  Umfanges  jener  Zeit  ausdehnen, 
für  welche  wir  paläolithische  Funde  besitzen.  Aber  damit  noch  nicht 
genug.  Kaum  hatte  Verworn^)  gezeigt,  dass  die  Fundstelle  von  Thenay 
südlich  Blois  in  Frankreich,  an  der  mau  oligocäne  Eolithe  gefunden  zu 
haben  meinte,  aus  der  Liste  der  Eolithvorkommnisse  zu  streichen  ist,  so 
«relano;  es  Rutot,  das  Alter  der  auf  dem  Ardenneu-Plateau  vorkommenden 
Eolithe  näher  festzulegen:  Er  konnte  kürzlich  zeigen,*)  dass  sie  bei  Bon- 
celles  unter  marinen  Schichten  oberoligocäuen  Alters  auftreten,  und  ich 
selbst  habe  mich  bei  meinem  letzten  Besuche  in  Brüssel  überzeugt,  dass 
von  dieser  Stelle  Eolithe  von  genau  ebendenselben  Typen  vorliegen,  wie 
wir  sie  aus  dem  Miocän  des  Cantal  und  aus  dem  Altquartär  Belgiens 
kennen.  Hierdurch  wird  das  Alter  der  Eolithe  bis  über  die  Anfänge  des 
Miocän  hinaus  erstreckt.  Das  Miocän  aber  ist  eine  Epoche  der  Tertiär- 
zeit von  weit  grösserem  Umfange,  als  das  Pliocän:  Man  denke  nur  an  die 
ausserordentlich  mächtigen  miocänen  Ablagerungen,  w^elche  den  Nordsaum 
der  Alpen  bekleiden  und  die  Geosyuklinale  des  Alpenvorlandes  in  einer 
Mächtigkeit  von  stellenweise  über  1000  m  erfüllen,  welche  sich  im  unga- 
rischen Becken  breit  machen  und  weithin  im  Mittelmeergebiete  in  einer 
sehr  stattlichen  Mächtigkeit  entgegentreten.  Diese  Mächtigkeiten  sind  so 
stattliche,  dass  es  sehr  schwer  hält,  den  chronologischen  Umfang  des 
Miocäns    in    rohester  Weise    zu    schätzen.     Xach    meinem    Gefühl  —  und 

1)  Die  tertiären  Silexartefakte  aus  den  subvulkanischen  Sauden    des  Cantal     Arcliiv 
für  Anthropolo-ie.    N.  F.  III,  1007,  S.   154. 

2)  Die  arcliäolithische  Kultur  in  den  Hipparionschicliten  von  Aurillac  (Cantal).    Abh. 
Kgl.  Ges.  d.  Wissonsch.  Göttin<,'en.     N.  F.,  IV,  4,   l'JO.J. 

3)  Arcliäolithische    und    paläolithische    Reisestudien    in    Frankreich    und    Portugal. 
Zeitschr.  f,  Ethnologie  VM\,  S.  (JH. 

4)  ün  grave  probleme.     Bull.  See.  beige  de  geol.,  XXI,  19U7. 
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vielinelir  kommt  hu-rboi  niclit  in  ßetniclit  —  umfusöt  es  fiiit-ii  iiiiiult'steas 
doppelt  so  lauften  Zeitraum  als  das  ]*liocän:  doch  bleibe  ich  (himit  jeden- 
falls hinter  dem  wirklichen  weit  zuiiick;  erscheint  uns  doch  «las  Miocän 
als  die  Zeit  einer  j:;anz  besonders  kräftigen  Umbildung-  der  Säugetierfauna 
Europas.  Sind  die  Eolithe  des  Oantal  wirklich  menscliliche  Artefakte,  so 
würden  sie  das  Alter  des  Menschengeschlechtes  mindestens  auf  den  zeim- 
fachen  Umfang  des  Eiszeitalters  hinaus  erstrecken,  und  wir  hätten  es 
nach  einer  o-an/en  Anzahl  von  Millionen  Jahren  zu  schätzen,  wie  aus  der 
beigefügten  graphischen  Darstellung  der  jüngeretTTertiärperiode  zu  ent- 
nehmen ist  (Abb.  3). 

In  diesem  Ergebnisse  liegt  meines  Erachtens  das  von  Kutot 
angedeutete  ernste  Problem:  Schon  im  Obor-Miocän,  viel  mehr  aber 
noch  im  Unter-Miocän  und  daher  auch  im  oberen  Oligocän  haben  wir 
eine  ganz  andere  Tiergesellschaft  in  Europa,  als  gegenwärtig.»)  Wir 
sehen,  wie  die  herrschenden  Säugetierfaunen  mehrere  gänzliche  Um- 
prägungen seit  Beginn  des  Miocäns  bis  zur  Gegenwart  erleiden, 
wie  auf  das  Anchitherium  das  Ilipparion  und  auf  dieses  erst  <las 
Pferd  folgt,    wie  sich  die  anderen  Huftiere  umformen,    wie    die  Elefanten 
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Abb.  3.     Chronologische  Darstellung   der  jüngeren  Tertiärperiode   und   des  Eiszeitalters- 
In  kälteren  Zeiten    läuft    die  Kurve    unter,    in    wärmeren    über    der    Mittellinie,    die    das 


zur  Entwicklung  gelangen:  Dass  in  dieser  rasch  von  statten  gehenden  Um- 
bildung der  Tiergeschlechter  fast  allein  das  Genus  Homo  sich  ebenso  un- 
verändert erhalten  haben  soll,  wne  einige  Genera  niedrig  organisierter 
Säuger,  wie  die  Genera  der  Mollusken,  das  erscheint  schwer  begreiflich: 
das  würde  auf  einen  auffälligen  Stillstand  in  der  Entwicklung  weisen; 
und  ebenso  auffällig  würde  der  Stillstand  in  der  Entwicklung  der  Manu- 
fakte  sein.  Die  Eolithe  von  Boncelles  gleichen,  wie  erwähnt,  denen 
des  Cantal  und  denen  aus  dem  alten  Quartär.  Durch  Millionen  von 
Jahren  treten  dieselben  Typen  entgegen,  und  dann  erst  erfolgt  eine 
weitere  Entwicklung. 

Man  kann  die  hierin  liegenden  Schwierigkeiten  ra<likal  beseitigen, 
indem  man  allgemein  bestreitet,  dass  die  Eolithe  ^lanufakte  sind,  wie  dies  von 
Boule,**)  Obermaier^)  und  de  Lapparenf)  geschehen  ist,  von  den 
beiden  ersteron  in  Hinw^eis  darauf,  dass  Eolithe  auch  auf  rein  natürlichem 
Wege,  ohne  Zutun  des  Menschen,  gebildet  werden  können.  Allein  be- 
seitigt  wird  durch  ein  solches  radikales  Vorgehen  das  Problem  nicht,  denn 
die  Wiederkehr  gewisser  Typen    unter    den  P^olithen  erscheint  doch  recht 


1)  Vergl.  die  Zusammenstellungen  in  K.  A.  v.  Zittel.    Grundzüge  der  Paläontologie 
München  1»9.'),  S.  940. 

2)  L'origine  des  eolithes.  L'anthropologie,  XYI,  lÜOr),  S.  ■2r»T. 
:5)  Zur  Eolithenfrage.     Archiv  f.  Anthrop.,  IV,  VM>. 

4)  La  fable  öolithique.    Le  Correspondant,  1905. 
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auffällig,  und  es  ist  keineswegs  erwiesen,  dass  die  in  den  Zementmühlen 
von  Mantes  entstandenen  Feuersteinbruchstücke  wirklich  in  allen  Einzel- 
heiten Edithen  gleichen:  aus  den  von  Obermaier  gegebenen  Abbildungen 
lässt  sich  dies  jedenfalls  nicht  ersehen.  Es  gibt  aber  auch  noch  andere 
Möglichkeiten,  den  Sachverhalt  zu  erklären:  Wir  müssen  die  Frage  auf- 
werfen, ob  Manufakte  unbedingt  Erzeugnisse  des  Genus  Homo  sein  müssen, 
so  wie  dies  für  die  Gegenwart  zweifellos  gilt.  Wäre  es  nicht  denkbar, 
dass  Lebewesen,  welche  anatomisch  nicht  zum  Genus  Homo  gezählt 
werden  können  und  welche  entwicklungsgeschichtlich  unter  seine  Vor- 
fahren zu  rechnen  sind,  Manufakte  fertigten  ?  Eine  solche  Auffassung  er- 
scheint uns  durchaus  berechtigt  angesichts  der  Tatsache,  dass  wir  bereits 
im  unteren  Miocän  anthropomorphen  Affen  begegnen,  die  allerdings  aus- 
gestorbenen Geschlechtern  angehören.  Nichts  verpflichtet  uns  ja  anzu- 
nehmen, dass  somatische  und  industrielle  Entwicklung  immer  in  gleichem 
Schritte  vorgingen,  gehen  doch  nicht  einmal  industrielle  und  kulturelle 
Entwicklung  einander  parallel,  sehen  wir  doch  in  den  Händen  von  Völkern 
mit  reich  entwickelter  Sprache  und  reich  entwickeltem  Rechtsleben  die 
primitivsten  Werkzeuge. 

Die  angedeutete  Erklärungsmöglichkeit  ist  aber  heute  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  gestützt  als  die  andere,  namentlich  von  Klaatsch  gegebene, 
dass  die  Eolithen  unbedingt  menschliche  Artefakte  seien.  Sie  lehrt  uns  nur 
zu  erkennen,  wo  das  offene  Problem  liegt:  wir  kennen  Manufakte,  aber 
wir  kennen  nicht  die  Reste  ihrer  Erzeuger.  Bei  archäologischen  For- 
schungen zweifeln  wir  vielfach  nicht  im  geringsten  an  dem  artifiziellen 
Ursprung  von  Gesteinsfragmenten;  wir  deuten  sie  z.  B.  ohne  weiteres 
als  Abfall,  von  Steinbrüchen,  weil  wir  den  Steinbruch  sehen  und 
sonstige  sichere  Spuren  von  menschlicher  Tätigkeit  neben  ihnen  kennen. 
Allein  wo  solche  fehlen,  hegen  wir  doch  vielfach  Bedenken,  eben  solche 
Fragmente, die  wirsonst  ohneweiteres  als  Abfälle  der  künstlichen  Bearbeitung 
deuten,  auf  menschliche  Tätigkeit  zurückzuführen,  und  wir  würden  uns  wohl 
hüten,  allein  aus  Gesteinsfragraenten  gleich  denjenigen,  die  in  unseren 
Steinbrüchen  herumliegen,  auf  das  Vorhandensein  des  Menschen  Schlüsse 
zu  machen.  Wir  müssen  die  archäologischen  Forschungsergebnisse  über 
die  Eolithe  ergänzen  durch  paläontologische;  wir  müssen  systematisch 
suchen  nach  den  Resten  der  Eolith verfertiger;  erst  wenn  diese  vorliegen, 
wird  sich  entscheiden  lassen,  ob  wir  das  Alter  des  Menschengeschlechtes 
mit  ebensolcher  Sicherheit  bis  tief  in  die  Tertiärperiode  hinein  verlegen 
können,  wie  wir  es  heute  bis  in  die  Mitte  des  Eiszeitalters  hinein  ver- 
folgen können  Dann  erst  werden  wir  sagen  können,  ob  das  Alter  des 
Menschengeschlechtes  nach  Jahrmillionen  zu  zählen  ist,  während  wir  uns 
heute  damit  begnügen,  es  auf  Jahrhunderttausende  zu  schätzen.  Schütten 
wir  nicht  das  Kind  mit  dem  Bade  aus,  indem  wir  einfach  das  Vorhanden- 
sein artifizieller  Eolithe  bestreiten,  aber  halten  wir  unser  Auge  offen  für 
alle  jene  natürlichen  Prozesse,  w^olche  zur  Bildung  eolithenähnlicher 
Formen  führen,  damit  wir  im  einzelnen  Falle  mit  voller  Sicherheit  zu 
scheiden  lernen,  was  Manufakt  und  was  Naturprodukt  ist.  Nehmen  wir 
ferner  das  nicht  für  gesichert,  was  nach  dem  heutigen  Stande  unserer  Er- 
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fahrungen  zwar  walirscheinlicli,  iil)er  im  (iruntlo  duch  nur  rein  liyputlietisch 
ist,  nämlich,  dass  die  Eolitlie  iiiil)edini;t  auf  das  Genus  Homo  weiscu. 
Dehnen  wir  die  unbefangene  Forschung  aus,  indem  \\\v  Prdldi'mc  d(»rt 
sehen,  wo  solche  nocli  offen   sind! 

11.   \  ortrag  von  Herrn   Hermann   Klaatscli-Breslau  : 

Die  Steinartefakte  der  AustraHer  und  Tasnianier,  verglichen  mit  denen 

der  Urzeit  Europas. 

(Hierzu  Tafel  II I  und  IV.)    ^^ 

Selten  dürften  sich  zwei  Vorträge  in  einer  solchen  Weise  ergänzen, 
indem  sie  das  gleiche  Problem  von  zwei  ganz  vers(diiedenen  Seiten  be- 
leuchten, wie  es  bezüglich  der  Darlegungen  Professor  Pencks  ül)or  das 
Alter  der  europäischen  Menschheit  und  den  Ausführungen  der  Fall  ist, 
mit  denen  ich  die  Demonstration  der  hier  vorgelegten  Kollektion  tas- 
manischer  und  australischer  Steinartefakto  einleiten  will  Ich  knüpfe 
hierbei  an  die  kurzen  Mitteilungen  an,  welche  ich  bereits  gelegentlich  der 
Reiseberichte  gebraclit  habe,  besonders  bezüglich  der  Manufakte  der  aus- 
gestorbenen Tasmanier.^)  Die  Steinteclmik  der  letztern  ist  bis  jetzt  viel 
eingehender  untersucht  wonlen  als  die  der  Eingeborenen  des  australischen 
Kontinents,  auf  welchem  eine  viel  grössere  Variation  <ler  Maiiufakti^  an- 
getroffen wird.  Das  Nebeneinander  von  einfacheren  und  höheren  Zustilndeu 
der  Steinartefakte  bei  den  Australiern  bereitete  dem  Verständnis  grössere 
Schwierigkeiten  als  das  mehr  gleiclimässi^e  Niveau  der  tasmanischen 
Objekte,  welche  ausserdem  durch  die  Massenhaftigkeit  ihres  Vorkommens 
den  Sammeleifer  anreizten.  Daher  kommt  es,  dass  neuerdings  ziemlich 
häufig  Kollektionen  tasmanischer  Manufakte  nach  Europa  gesandt  werden. 
Schon  im  Jahre  1893  gelangte  Tylor'"*)  zur  Erkenntnis  der  primitiven 
Natur  derselben  und  verglich  sie  mit  einfachsten  Stücken  aus  dem  Besitz 
des  europäischen  Diluvialmenschen.  Tu  seinem  vortrefflichen  Tasmanier- 
werk  hat  H.  Ling.  lioth^)  alles  damals  Bekannte  über  die  Steinwerk- 
zeuge und  ihre  Fundstätten  zusammengefasst,  wobei  er  die  Original- 
angaben von  Johnston, *)")  Gunn,^)  Scotf)  u.  a.  verwertete.  Das  Tat- 
sächliche wurde  hierbei  in  den  Haupt])uukten  genügend  bekannt.  Erst 
in  neuester  Zeit  wandte  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  wiederum 
den  tasmanischen  Manufakten  zu,  nachdem  das  Problem  der  „Eolithen"  ein 
Thema    wissenschaftlichen   Rin<>ens    wurde.      Als    ich    meine    Reise    nach 


1)  Zeitschrift  für  Ethnologie  19()5-1'.)07  (S.  GlU;  ff.  S.  (iSö  ff,). 

2)  Tylor,  E.  B.  On  the  Tasmaniens  as  Representatives  of  Palaeolithic  Man.    Journ. 
Anthrop.  Inst.  XXIII.     London  180.']. 

3)  H.  Ling.  Roth.    The  Aborigines    of   Tasmania    II    Ed.  Halifax    (England)    IWil». 

4)  Johnston    R.,    Systematic  Account    of   the    Geology    of   Tasmania    p.   11.')  ff. 
Hobart  1888. 

ö)    Johnston,  R.,  Observations  on   the  Kitchen  Middens    of   the    Tasnianian  Abori- 
gines.    Proc.  Roy.  Soc.  Tasni.  Hobart  1891. 

6)  Gunn,  Ronald.     On  the  Heaps  of  Recent  Shells  which  oxist  along  the  Shores  of 
Tasmania.     Tasm.  Journ.  II.  l^ancaster  and  London  181(>. 

7)  Scott,  James.     Letter  on  the  Stone  Implements    of  the    Tasnianian  Aborigines. 
Proc.  Roy.  Soc.  T?ism.  1873  (1874). 
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Australien  antrat,  war  es  einer  der  Hauptpunkte  meines  Programms,  mir 
persönliche  Kenntnis  und  gutes  Material  der  tasmanischen  Stücke  zu 
schaffen.  Ich  verschob  die  Erledigung  bis  zum  Schluss  meiner  Reise,  da 
ich  bei  dieser  Aufgabe  im  Unterschied  von  den  meisten  meiner  Unter- 
nehmungen auf  dem  australischen  Kontinents  keine  Rücksicht  auf  Klima 
und  Jahreszeit  zu  nehmen  brauchte.  Diese  Verzögerung  erweckte  bei 
Dr.  Nötling  den  Glauben,  icli  hätte  mir  ein  so  interessantes  Kapitel 
entgehen  lassen,  das  er  mittlerweile  selbst  in  Angriff  nahm.  Über  mein 
Zusammentreffen  mit  ihm  auf  Tasmanien  habe  ich  bereits  berichtet.^) 
Es  bedarf  daher  kaum  noch  des  Hinweises  darauf,  dass  meine  Unter- 
suchungen mit  denen  Dr.  Nötlings  nichts  zu  tun  haben.  Ebenso  sind 
sie  gänzlich  unabhängig  von  den  Studien  Rutots,")  welcher  eine  von 
Nötling  nach  Brüssel  gesandte  Kollektion  tasmanischer  Stücke  mit-  seinen 
neuen  tertiären  Fagnienfunden  verglich.  Bei  dieser  zum  ersten  Male 
systematisch  durchgeführten  Nebeneinanderstellung  tasmanischer  Objekte 
mit  den  ältesten  europäischen  Spezimen  gelangte  Rutot  zu  Resultaten, 
deren  in  vielen  Punkten  bestehende  Übereinstimmung  mit  meinen  Er- 
gebnissen mich  überraschte.  Der  Zufall  wollte,  dass  ich  seine  hoch- 
bedeutsame Arbeit  gerade  am  Morgen  desjenigen  Tages  (10.  Februar  1908) 
erhielt,  an  welchem  ich  zum  ersten  Mal  und  zwar  im  Verein  für  schlesische 
Altertumskunde  in  Breslau  über  das  heute  vorliegende  Thema  vortrug. 

Die  Erforschung  der  australischen  Werkzeuge  war  bis  vor  wenigen  Jahren 
sehr  vernachlässigt  und  besonders  ihre  Beziehung  zu  den  tasmanischen 
Artefakten  war  noch  im  Unklaren  zur  Zeit  des  Beginns  meiner  Reise. 
Selbst  ein  sonst  so  vortreffliches  Werk  wie  das  von  R.  Brough  Smyth^) 
wird  dem  Gegenstande  nur  ganz  unvollkommen  gerecht,  indem  die  Frage 
nach  dem  Vorkommen  ähnlicli  primitiver  Werkzeuge  auf  dem  Kontinent 
wie  auf  Tasmanien  unberührt  bleibt.  Es  waren  immer  nur  die  mehr  oder 
weniger  polierten  grösseren  Steinbeile  der  Australier,  welche  die  Auf- 
merksamkeit fesselten  und  der  ganzen  Steintechnik  derselben  scheinbar 
ein  neolithisches  Gepräge  verliehen;  dass  aber  neben  diesen  an  Zahl  sehr 
zurückstehenden  besseren  Instrumenten  sich  einfachere  und  darunter  „tas- 
manoide"  Stücke  als  eigentliche  Grundmasse  finden,*)  wurde  erst  durch 
die    Untersuchungen    von    Dr.    W.    E.    Roth    begründet,    der    in    seiner 


1)  Zeitschr.  f  Ethnol.  1907,  Heft  4  u.  5  S.  (i85. 

2)  A.  Rutot.  Un  grave  probleme.  Une  indnstrie  huniaino  clatant  de  l'epoque 
oligocene.  Comparaison  des  outils  avec  ceux  des  Tasmaniens  actuels.  Extrait  du  Bulletin 
de  la  Societe  Beige  de  Geologie,  Bruxelles  1907. 

3)  R.  Brough- Smyth.  The  Aborigines  of  Victoria  with  uotes  relating  to  the 
habits  of  the  Natives  of  other  parts  of  Australia  and  Tasmania  vol.  I  and  II  Melbourne. 
London  1878. 

4)  Wie  wenig  man  daran  gewöhnt  war,  in  Australien  die  tasmanischen  Instrumente 
anzutreffen,  zeigt  ein  Vortrag,  den  Alex.  Morton,  der  Kurator  des  Tasmanian  Museums 
in  Hobart  1S98  über  eine  Fahrt  nach  Westaustralien  vor  der  Royal  Society  in  Hobart 
hielt.  Er  berichtet  als  von  einem  besonders  interessanten  Funde,  dass  er  unter  dem 
Inventar  eines  eingeborenen  Weibes  am  Murchison-River  ein  Steiniiistrument  antraf,  „in 
shape  and  form  exactly  the  same  as  cur  Tasmanian  aboriginal  axes.  These  rüde 
specimens  I  afterwards  found  were  used  in  sharpeniug  their  spears,  making  the  curved  lines 
of  their  shields  and  Yamsticks"  (s.  u.). 
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Eigenschaft  als  Prott'ktor  der  Kingehoreiieii  von  Queensland  die  Ethno- 
graphie derselben  in  einer  Reihe  von  Bulletins  hehaudcdte.  Im  siebenten 
lleft^)  derselben  besc  hrcibt  er  die  jiriiuitiven  Artefakte,  deren  Anfertigung 
durch  die  Eingeborenen  er  beobachtet  hat.  Ich  fand  bei  meiner  Ankunft 
in  Brisbane  Ende  März  VMH  Dr.  Kotli  gerade  im  Begriff  seine  Unter- 
suclumgsergebnisse  zusaninicnzustellcii;  er  begriff'  nicht,  weshalb  micii 
dieselben  so  besonders  erfreuten,  da  er  von  der  Literatur  des  (iegcn- 
standes  keine  Kenntnis  hatte.  Erst  als  ich  ihm  klar  gemacht  hatte,  welche 
Bedeutung  diese  australischen  Studien  für  die  geraoe  damals  in  Deutschland 
so  heftigen  Eolithendiskussionen  beanspruchen,  wurde  ihm  die  hervor- 
ragende Wichtigkeit  seiner,  wie  er  selbst  sagte,  ganz  naiv  und  auto- 
didaktisch betriebenen  Studien  klar.  Ich  habe  alsdann  im  Laufe  meiner 
eigenen  Forschungsfahrten  nicht  nur  die  praktischen  l*]rfahrungen  Roth's 
bei  den  lebenden  Eingeborenen  bestätigt  gefunden,  sondern  ich  habe  mich 
auch  der  bisher  sehr  vernachlässigten  Untersuchung  der  alten  Campplätze 
und  Besiedelungsstellen  zugewendet,  wobei  ich  eine  reiche  Ausbeute 
machte,  die  jedoch  sich  nicht  derjenigen  auf  tasmanischen  Fundstellen 
vergleichen  lässt  trotz  der  Ähnlichkeit  beider  CJegenden  bezüglich  der 
Muschelhaufen,  alten  Lagerplätze  u.  s,  w.  Dies  hat  seinen  Grund  in 
einer  tatsächlichen  Verschiedenheit  der  Befunde  in  Tasmanien  und  auf 
dem  Australkontinent,  wobei  die  Befunde  auf  dem  letztern  zum  Teil  eine 
höhere,  zum  grossen  Teil  aber  auch  eine  niedere  Stufe  verraten,  als  die- 
jenigen auf  der  südlichen  Nachbarins(d. 

Als  ein  hauptsächliches  Ergel)uis  meiner  auf  dem  Australkontinent 
gesammelten  Erfahrungen  muss  ich  die  Tatsache  hinstellen,  dass  sich  dort 
eine  geradezu  erstaunliche  Mannigfaltigkeit  und  A  arial)ilitätsbreite  vorfindet, 
bezüglich  der  Artefakte.  Nicht  nur  sind  nahezu  alle  Tyj)en  vertreten, 
welche  von  den  Systematikern  Frankreichs  als  Einteilungsmomente  ])alo- 
lithischer  Perioden  benutzt  werden,  sondern  sowohl  aufwärts  als  abwärts 
von  diesen  Stufen  finden  sich  Repräsentanten  eines  sogenannten  neo- 
lithischen  Niveaus  einerseits  und  eines,  wie  ich  es  nennen  will,  Prae- 
Eolithischen  Horizontes  auf  der  andern  Seite. 

Während  man  in  Euroj)a  geneigt  ist,  in  den  sogenannten  „Eolithen" 
des  Pliocaen  von  Südenglaud,  des  Miocaen  vom  Cantal  und  des  Oligocaen 
von  Belgien  die  niedrigste  Stufe  der  Steinmanufaktur  erreicht  zu  haben, 
steigt  dieselbe  zu  einem  achtnngswerten  Niveau  empor  angesichts  der 
noch  viel  einfacheren  Stücke,  welche  jeglicher  Ketuschierung  oder 
sonstigen  Formgebung  entbehrend  für  einen  grossen  Teil  der  australischen 
Eingeborenen  die  einzigen  Instrumente  bildeten.  Es  sind  das  teils  ein- 
fache Splitter,  wie  sie  beim  Zerschlagen  eines  grösseren  Steines  entstehen, 
teils  Geröllsteine,  entweder  im  Ganzen  gebraucht  oder  nach  Abschlagen 
eines  Stückes.  Solchen  Stücken  wnirde  kaum  jemand  die  Artefaktnatur 
ansehn,  und  niemand  würde  sie  beweisen  können,  wenn  dieselben  nicht 
durch    den    Ort    und    die    Umstände    des    Fundes    sich  legitimierten.     Sie 


1)    W,  E.  Roth.     iJomestic    Implements,    Arts  and  Manufactnres,  North  Queensland 
Ethnography  Bullettin  7.  Brisbane  11H)4. 
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bilden  die  Hauptaiasse  vou  dem,  was  man  in  den  Muschelhaufen  findet, 
die  sich  im  Osten  und  Süden  Australiens  auf  weite  Strecken  in  ähnlicher 
Weise  längs  der  Küsten  hinziehen,  wie  es  für  Tasmanien  gilt.  Die  Um- 
gebung von  Sydney  bot  mir  ein  reiches  Arbeitsfeld.  Durch  einen  der 
Angestellten  des  Museums  wurde  ich  nach  einem  Manufakturfelde  an  dep 
Küste  geführt,  südlich  von  Sydney  bei  Bellambi.  Auf  weite  Strecken  ist 
hier  der  Dünensand  der  Küste  durchsetzt  von  Tausenden  von  Stein- 
splittern, deren  Material  von  weither  zusammengeschleppt  wurde.  Zum 
Teil  sind  die  Feuerplätze  der  Leute  noch  erkennbar,  die  hier  arbeiteten 
und  der  Wind,    der    über    die    Dünen    hinfährt,    entblösst    bald  hier  bald 

Fi?.  1. 


Prae-Eolithen  Australiens.    Einfache  Geröllknollen,   links  mit  Schlagspuren,   rechts  durch 
einfaches  Zerschlagen    zum  Instrument    gestaltet.     (Neu-Süd-Wales,    Dünen  von  Bellambi, 

Abfallshaufen). 
(*/3  natürlicher  Grösse.) 


dort  neue  Spuren  der  alten  Tätigkeit,  die  sich  durch  ähnliche  lange  Zeit- 
räume erstreckt  haben  muss,  wie  das  Anwachsen  der  gewaltigen  Haufen 
von  Muschelschalen  an  den  höhlenreichen  (restaden  der  zerrissenen 
Buchten  der  Gegend  von  Sydney.  In  diesen  Muschelhaufen  findet  man 
dieselben  Steinsplitter  wieder  neben  menschlichen  Skelettresten.  Ich  habe 
an  vielen  Stelleu  in  diese  Küchenabfallshaufen  eingeschnitten  auf  gut 
Glück,  um  Schädel  oder  Knochenreste  von  Eingeborenen  zu  finden,  da 
das  öffnen  von  Gräbern  in  New- South- Wales  streng  verboten  war  und 
habe  mehrfach  Erfolg  gehabt,  zum  Teil  vorzügliche  Fragmente  von  primi- 
tivem Australiertypus  erbeutend.  Es  ist  klar,  dass  alle  Steinsplitter,  die 
in  solcher  Kulturschicht  liegen,  —  ausser  den  Muscheln  finden    sich   auch 
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die  Knochenreste  kleiner  Beuteltiere  uii<l  von  loschen,  —  zum  Inventar 
der  ehemaligen  Höhlenbowoliner  gehören.  So  oüciibarcn  sich  anch  ilache 
runde  Steiusclieibcn,  denen  man  das  sonst  nicht  anseilen  würde,  als 
Kulturbesitz,  namentlich  als  üntorlagcn,  um  darauf  die  Muschcdn  und 
Knochen  zu  zerschlagen.  Als  Schlagsteine  zeigen  sich  dt-m  au  solclit' 
Feinheiten  allmählich  gewöhnten  Heobachter  einfache  (JerüUsteine,  welche 
an  einigen  Stelleu  Kauhigkeiten  oder  Vertiefungen  als  Spuren  der  Be- 
nutzung erkennen  lassen.  Durch  Entfernung  eines  Stückes  wird  der 
Geröllstein  zu  einem  schneidenden  oder  schal)en4<»-u  Instrumente  und  in 
ganz  roher  Form  der  Behauung  lassen  sich  Annäherungen  an  das  höhere 
—  ^eolithische"  Niveau  wahruehmen  (s.  Fig.  1). 

Solche    „präeolithische"  Stücke    habe    ich    sehr  weit  verbreitet  ange- 
troffen.    Auf  den  kleineu  Inseln  des  Carpentariagolfes  wie  auf  den  Dünen 


Fig. 


Leichhardt-Eiver,   Nord-Queensland.     Ein    Eintjeboroiier   poliert    einfachen    Geröllstein    in 
Poliergruben  des  trockenen  Fliissbettes.     (Klaatsch  phot.  Okt.  1!)04). 


der  öden  Küste  der  Gegend  von  Broome  in  Nordwest- Australien  begegneten 
mir  dieselben  S])litter,  grössere,  als  Messer,  Schaber  usw.  verwendbare, 
und  kleinere,  die  sogar  als  chirurgische  Instrumente  dienen^). 

Von  diesem  niedrigsten  Zustande  führt  eine  Bahn,  viel  mehr  direkt, 
als  im  allgemeinen  angenommen,  zu  den  höheren  Typen,  ja  zum  sogenannten 
„Neolithischen". 

Am  Carpentariagolf  habe  ich  Steinbeile  gefunden,  bestehend  aus  einem 
einfachen  Geröllstein  ohne  jegliche  Bearbeitung,  der  in  eine  Zweigschlinge 
als  Handgriff  gefasst  war^).    Was  ist  naheliegender,  als  ein  solches  Geröll- 


1)  Dass  an  manchen  Stellen  Steininstruniente  üborhauj)t  gänzlich  fohlen  aus  Mangel 
an  geeignetem  Material,  wie  auf  Melville-Island,  habe  ich  schon  früher  (li>07  1.  c.)  er- 
wähnt. Da  treten  eben  Muscheln  als  Ersatz  ein,  mit  denen  ja  Vorzügliches  geleistet 
■werden  kann.  Am  Archer-River  (Carpentariagolfj  bilden  Känguruhzähne  fast  das  einzige 
Hilfsmittel. 
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stück  ein  wenig  zu  schärfen,  indem  man  es  auf  einer  Felsplatte  reibt? 
Auf  diese  Weise  «eht  ohne  dem  Umwe»  über  das  Palaeolithische  ein 
neolithisches  Werkzeug  aus  einem  präeolithischen  Stück  hervor.  Die 
Gruben,  in  denen  das  partielle  Polieren  geschieht,  habe  ich  im  Xorden  am 
Leichhardt-River  gesehen  und  auch  bei  Sydney  (s.  Fig.  2). 

Das  Material  der  polierten  Beile  ist  verschieden,  teils  (juarzitisch,  teils 
und  zwar  überwiegend  vulkanischer  Natur.  Der  Diorit  spielt  die  Haupt- 
rolle. Die  meisten  Stücke  zeigen  eine  Politur  nur  an  einem  Ende  und 
wenige  Specimen  verraten  einige  Vollkommenheit  der  Technik.  Hinter 
den  schönen  Exemplaren  Neuguineas  und  der  Südsee  bleiben  sie  weit  zu- 
rück. Die  Annahme,  dass  die  Eino;eborenenen  Australiens  durch  ir^^eud 
einen  fremden  Einfluss  von  aussen  her  zu  der  Poliertechnik  angereo't 
worden  seien,  lässt  sich  weder  beweisen,  noch  widerlegen;  nötig  erscheint 
sie  mir  jedoch  nicht,  da  die  lokale  Erfindung  sehr  wohl  denkbar  ist. 
Wichtig  erscheint  mir  die  Seltenheit  dieser  Instrumente  im  Westen  gegen- 
über Queensland  und  dem  Süden,  wo  sie  häufig  sind.  Ton  der  Ostküste 
Nordqueensland  und  aus  dem  Gebirgslande  bei  Cairns  habe  ich  flache, 
polierte,  scheibenähnliche  Gebilde  von  sehr  bedeutendem  ca.  *  3  m  be- 
tragenden Durchmesser  gesammelt.  Die  Grösse  macht  eine  praktische 
Yerwendbarkeit  schwer  verständlich'^)  und  die  Eingeborenen  der  dortigen 
Gegend  wissen  keine  Auskunft  darüber  zu  geben.  Ich  habe  ein  Fragment 
solcher  Scheibe  auf  einem  alten  Camp-Platze  am  oberen  Herbert-River 
gefunden,  andere  aber  erhielt  ich  ausgegraben  aus  mehreren  Fuss  Tiefe 
des  Bodens  eines  vernichteten  Urwaldes.  Dies  deutet  auf  ein  ziemli-ch 
hohes  Alter  der  Stücke  hin''). 

Wir  sind  im  allgemeinen  gewohnt,  die  Mauufakte  von  Yölkern,  die 
heute  noch  leben  oder  ganz  kürzlich  ausgestorben  sind,  als  recente  zu 
betrachten.  Wenn  dies  auch  natürlich  für  einen  Teil  derselben  zutrifft, 
so  muss  man  sich  doch  vergegenwärtigen,  dass  ein  Teil  des  Materials, 
das  in  den  Muschelhaufen  oder  auf  den  Lagerplätzen  gefunden  wird,  ein 
hohes  Alter  haben  kann,  da  die  Aufhäufung  derselben  nur  aus  Abfällen 
und  Asche  langsam  vonstatten  geht.  Ich  habe  bereits  früher  einige 
Grabungen  mitgeteilt,  welche  mir  zeigten,  dass  der  Boden  an  den  Stellen 


1)  Vergleiche  auch  Roth,  1.  c.  1907,  Tafel  IX.  Meine  Objekte  befinden  sich  im 
Besitz  des  Leipziger  Museums  für  Völkerkunde.  —  Am  oberen  Herbert-River  fand  ich  einen 
Geröllstein,  der  offenbar  als  Palette  gedient  hatte.  Rote,  weisse  und  gelbe  Farben,  wie  sie 
zum  Bemalen  der  Schilde  dienen,  waren  darauf  augebracht. 

2)  Vielleicht  liandelt  es  sich  um  heilige  Steine,  deu  „Churingas"  entsprechend,  die 
in  ähnlicher  Form  aus  Centralaustralien  bekannt  sind,  docli  fehlt  eine  Ornamrntierung. 
■wie  sie  solchen  Stücken  gewöhnlich  zukommt.  In  Nordqueensland  ist  ja  bisher  nichts, 
weder  von  heiligen  Steinen  noch  heiligen  Hölzern  gefunden  worden. 

3)  Bei  Sydney  wurden  beim  Graben  eines  Kanals  vor  einigen  Jahren  mehrere  polierte 
Beile  in  einer  Schicht  mit  Resten  von  Bäumen  und  den  Knochen  des  Dugong,  der  heute 
nicht  mehr  dort  vorkommt,  gefunden.  Die  Schiclit  muss  alt  sein,  da  der  betreffende 
Wald  einst  unter  das  Mefresnivcan  gesunken  war  und  dann  sich  wieder  gehoben  hatte: 
R.  Etheridge,  P  W.  David  and  J.  W.  Grimsliaw,  On  the  Occurrence  of  a  submerged 
forest  with  remains  of  the  Dugong  at  Sheas  Creek  near  Sydney.  Royal  Society  of  New 
South  Wales  ISilH. 
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einiger  Mamifaktur})lätze  bis  zu  beträchtlicher  Tiefe  mit  den  Al)f'allstückpn 
der  Arbeit  durchsetzt  war  —  an  einer  Stelle  Nordwest-Australiens  f'an<l  ich 
^4  Fuss,  in  Tasmanien  auf  einem  Hügel  anderthalb  Fuss. 

Die  Anschauungen  über  das  gt;ologische  Alter  von  Ablagerungen  und 
die  Bedeutung  der  gi-össeren  oder  geringeren  Tieflage  unter  der  Ober- 
fläche, wie  wir  sie  durch  die  Zustände  Europas  uns  herangebildet  haben, 
dürfen  nicht  ohne  weiteres  auf  andere  Gebiete  übertragen  werden,  deren 
(Jeschicke  im  Laufe  der  letzten  Periode  so  gänzlich  von  iMiropa  ab- 
weichend waren.  Während  hier  die  grossen  Um'tvalzungen  bezüglich  des 
Klimas  und  der  Tierwelt  Anhaltspunkte  zur  (iliederung  des  Diluvium 
und  des  Tertiär  geben,  fehlen  solche  in  Australien  fast  gänzlich')  und 
der  Wertbegriff  der  Oberfläche  ist  dort  ein  anderer,  wo  manche  Gegenden 
selbst  seit  der  Sekundärperiode  sich  intakt  erhalten  haben,  bewohnt  von 
einer  Tierwelt,  die  ihre  nächsten  Verwandten  in  jurassischen  und 
triassischen  Fossilien  anderer  Zonen  findet.  Die  Vorstellung,  dass  Stücke 
weil  sie  nahe  der  Oberfläche  liegen,  deshalb  nicht  alt  sein  können,  ist 
hinfällig  an  Stellen,  wo  die  geologische  Arbeit,  wie  Prof.  Penck  sagt, 
eine  relativ  geringe  war.  Ist  schon  durch  diese  Sachlage  das  Urteil  über 
das  geologische  Alter  australischer  Funde  erschwert,  so  kommt  hinzu  die 
noch  heute  allgemein  herrschende  Gleichgiltigkeit,  besonders  auf  dem 
Austral-Kontinent  gegen  Ausgrabungen  und  Bergung  von  Fundstücken. 
Als  eine  Mahnung,  dass  der  australische  Boden  weit  mehr  als  bisher  ge- 
schehen, wissenschaftlich  durchsucht  werden  muss,  mag  die  Erfahrung 
gelten,  welche  ich  machte,  als  ich  im  April  1904  auf  den  Darling  Downs 
landeinwärts  von  Brisbane  die  bekannte  Fundstelle  fossiler  Marsupialier 
nach  Resten  von  Diprotodon  absuchte.  Im  Bett  des  Kings-Creek,  welcher 
bei  den  Überschwemmungen  der  Sommer-Regenzeit  zahlreiche  Fossilien 
aus  dem  Terrain  zu  waschen  pflegt,  sammelte  ich  Kuochenfragmente  aus- 
gestorbener Beuteltiere  und  stiess  dabei  auf  ganz  primitive  Artefakte. 
Obwohl  in  derselben  Schicht  und  Lagerung  angetroffen,  aus  widcher  ich 
u.  a.  Zähne  und  ein  schönes  Kieferstück  von  Diprotodon  erhielt,  so  lässt 
sich  doch  nicht  der  absolute  Beweis  für  die  (ileichzeitigkeit  führen,  da  ja 
die  betreffenden  Steinsplitter  nur  zufällig  mit  den  Knoclienstücken  zu- 
saramengeschwemmt  sein  können. 

Die  Altersfrage  tritt  bei  unsern  heutigen  Betrachtungen  insofern  in 
den  Hintergrund,  als  die  australischen  Artefakte  gerade  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  rezente  Vorkommnisse  mit  den  alten  Funden  Europas  in 
Parallele  gesetzt  werden;  auch  hat  die  Verschiedenheit  der  höheren  und 
niederen  Typen  insofern  nichts  mit  dem  Alter  zu  tun,  als  sie  ja  neben- 
einander bestehen.  Werden  sie  doch  sogar  zum  grossen  Teil  beim  Vor- 
dringen der  Kultur  in  Glas  nachgebildet! 

Bevor  ich  auf  die  einzelnen  Formen  eingehe,  sei  eine  Bemerkung  über 

1)  Vgl.  meinen  Plericht  Zeitscliril't  f.  Kthuol.  IHOG  Heft  4- 5  S.  181,  wo  ich  über  die 
Unklarheit  des  Tcrtiärbegriffs  in  Australien  mich  j>cäussert  und  gegen  den  Missbrauch 
des  Begriffs  „Postpliocän"  mich  gewendet  habe:  ^In  Australien  wird  alles  als  .post- 
pliocän'  bezeichnet,  wovon  man  nicht  weiss,  wo  es  hingehört,  und  was  später  als  Kreide- 
zeit datiert  wird."' 
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das  Gesteinsmaterial  gestattet.  Ein  Äquivalent  unseres  Kreide-Feuersteins 
ist  nicht  dabei  vertreten,  wohl  aber  verwandte  Gesteinsarten,  jedoch 
bedeutend  zurücktretend  gegen  vulkanisches  Material  und  kontakt- 
metamorphe  Sedimentgesteine.  Unter  den  tasmanischen  Stücken  bestehen 
manche  aus  einem  relativ  weichen  Material,  wie  auch  Rutot  hervorhebt. 
Dennoch  möchte  ich  seiner  Vermutung  nicht  beipflichten,  dass  die 
Tasmanier  die  Retouchen  mit  den  Zähnen  angebracht  haben.  Trotz  des 
vorzüglichen  Gebisses  derselben  dürften  doch  die  meisten  Gesteinsarten 
viel  zu  hart  dafür  sein,  auch  wäre  gewiss  den  Colonisten,  welche  uns 
über  die  Tätigkeit  der  Tasmanier  beim  Zerschlagen  der  Steine  berichten, 
ein  solcher  Modus  aufgefallen. 

Indem  ich  zunächst  die  australischen  Funde  erledige,  hebe  ich  die- 
jenigen unter  den  Ty])en  von  Manufakten  heraus,  welche  sich  nicht  auf 
Tasmanien  wiederfinden. 

Die  einfachen  Splitter  führen  zu  einer  Fülle  von  kleinen  Instrumenten, 
die  als  Messer  an  ähnliche  Gebilde  der  europäischen  Steinzeit  im  ganzen 
erinnern.  Unter  neolithischem  Material  finden  ihre  Parallele  jene  kleinen  keil- 
förmigen Gebilde  (Taf.  III,  Fig.  15-18),  welche  gegenüber  der  schneidenden 
Kante  eine  feiuretouchierte  „Rückenfläche"  zeigen  und  von  ihrem  Entdecker. 
Mr.  Whitelegge^)  in  Sydney  als  „back-shipped  surgical  knives"  bezeichnet 
werden.  Für  einen  Teil  derselben,  die  eine  gestreckte  Form  zeigen,  mag  die 
Auffassung  als  feiner  Messer  für Narbensclmitte  vielleicht  zutreffen,  möglicher- 
weise waren  sie  in  Holzstiele  gefasst,  wie  die  ähnlichen  „Drill"  aus  Muschel- 
und  Zahnmaterial,  die  Roth  von  Nordqueensland  auf  Taf.  XXI  des 
oben  genannten  Bulletin  abbildet,  die  leichtgebogenen  Stücke  hingegen 
möchte  ich,  der  Anregung  meines  Freundes  E.  Krause'^)  folgend,  vielleicht 
als  Teile  von  Angelhaken  deuten,  wie  er  solche  in  seinem  vortrefflichen 
Werke  über  prähistorische  Fischereigeräte  aus  Europa  beschrieben  hat. 
unsern  Objekten  vollständig  gleichend. 

Auf  die  Stücke,  welche  in  ganz  auffallender  Weise  an  bestimmte 
Typen  des  französischen  Palaeolithikums  erinnern,  habe  ich  bereits  in 
meinem  Berichte  (1907,  S.  666  ff.)  die  Aufmerksamkeit  gelenkt.  Ich  teilte  mit, 
dass  die  eleganten  blattförmigen  Speerspitzen  (Fig.  3;  Taf.  III,  Fig.  10  u.  11) 
welche  an  die  Technik  des  sogenannten  Solutreen-Typus  erinnern,  eine 
Spezialität  des  Nordwestens  darstellen.  Hier  wurden  sie  zum  ersten  Male 
beobachtet  durch  Kapitän  King  im  Jahre  1821,  als  er  die  Nordwestküste 
zum  ersten  Mal  aufnahm  in  der  Nähe  der  Hannover-Bay  (östlich  von  Kings 
Sund)  und  mit  den  Eingeborenen  in  feindliche  Berührung  kam.^) 

1)  R.  Etheridge  and  Th.  Whitelegge.  Aboriginal  Workshops  ou  the  coast  of 
New-South-Wales  and  tlieir  Coiittnits.  Records  of  the  Australian  Museum  vol.  VI  p.  4 
plat.  XLII. 

2)  E.  Krause.  Vorgeschichtliche  Fischereigeräte  und  neuere  Vergleichsstücke. 
Zeitschrift  für  Fischerei  XL  Jahrgang.  1904.  Heft  3.  Fig.  294  „6,1  cm  lang  aus  Feuer- 
stein hei  Belogoie  Gouvernement  Newgored  Russland  gefunden,  welches  vom  Finder  Fürst 
P.  Putjatin  für  ein  chirurgisches  Instrument  erklärt  wird"  erklärt  Krause  für  Teil 
eines  Angelhakens,  um  so  mehr,  da  es  in  wasserreicher  Gegend  gefunden  wurde."  Sehr 
ähnliche  Stücke  werden  an  den  Küstengebieten  der  Ost-  und  Nordsee  neolithisch  an- 
getroffen. 

3)  Ph.  King.    NaiTative  of  a  Survey  of  the  intertropical  and  westeni  coasts  of  Australia, 
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In  meiner  Saninilun«;'  bctiiiden  sii-li  einige  sehr  bcliöne  Kxenntiure 
aus  Steinmaterial,  die  ich  liier  vorlege.  Eins  davon  besteht  aus  liero-- 
kristall,  andere  aus  weissem   (juar/.it,    iiocdi   andere    ans    einem    dunkleren 

l'ig.  '■>. 


Speerspitzen   aus^Nord- West- Australien    ä  la  „Solutreen",    links  oben  ein  Vergleichsstück 

von  Laugerie  haute,  Vezeretal. 
('■'/g  natürlicher  Grösse.) 

körnigen  Material,  vermutlich  metamorphem  Saudstein.  In  neuerer 
Zeit  werden  diese  ursprünglichen  Stücke  immer  schwerer  zu  erlangen,  da 

London  1827  vol.  II  p.  G8:  „But  what  chiefly  attracted  cur  attention  was  a  sniall  buudle 
of  bark,  tied  up  with  more  thau  usual  care:  upon  opening  it  we  found  it  contaiued  several 
spear-heads,  most  ingeniously  and  curiously  made  of  stone:  they  were  about  six  inches  in 
length  and  were  terniinated  by  a  very  sharp  point:  both  edges  were  serrated  in  a  most 
surprising   way." 
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der  Ersatz  des  alten  Stoffes  durch  Glas  überhand  nimmt  (Fig.  5).  Als  eine 
Curiosität  und  ein  Beispiel  für  die  Findigkeit  der  Eingeborenen  mag  ein 
Stück  gelten,  welches  aus  dem  Porcellan  eines  Telegrapheuisolators  her- 
gestellt ist. 

Die  Herstellung  geschieht  nur  z.  T.  mit  Schlagsteinen,  für  die 
feinere  Ausarbeitung  werden  Knochenstiicke  vom  Emu  und  Känguruh 
benutzt,  mit  denen  vom  Rande  her  Stückchen  ausgebrochen  werden,  bis 
die  beiden  Flächen  vollständig  mit  Ausschlägen  bedeckt  sind,  wie  bei 
den  Solutreenstücken.  Die  Bearbeitung  der  Glaslamellen,  von  denen  ich 
eine  im  Stadium  des  Beginns  besitze,  geschieht  nur  durch  Ausbrechen, 
durch  ein  Vorgehen  also  dem  sehr  ähnlich,  wie  es  E.  Krause  von  den 
Feuerländern  beschrieben  hat. 

In  der  Anfertigung  der  Glasspeerspitzen  haben  die  Eingeborenen, 
welche  mit  den  Weissen  teils  als  Gefangene,  teils  als  Untergebene  in 
Connex  gekommen  sind,  eine  erstaunliche  Fertigkeit  erlangt  und  benötigen 
nur  kurze  Zeit  zur  Arbeit.  Freilich  sind  die  einzelnen  Stücke  verschieden 
wichtig,  als  am  schönsten  sind  diejenigen  zu  betrachten,  welche  die  starke 
Auszackung  der  Ränder,  die  King  bereits  abbildet,  zeigen.^) 

Die  hohe  Vollendung  dieser  solutreen-ähnlichen  Technik  legt  dieselbe 
Frage  nahe  wie  bei  den  polierten  Beilen,  ob  fremde  Einflüsse  den  Anstoss 
gegeben  haben.  Bei  der  Überlegung  dieses  Punktes  drängt  sich  mir  die 
uierkwürdige  Ähnlichkeit  der  Lokalisation  auf  zwischen  diesen  Artefacten 
und  der  Verbreitung  von  Felsenmalereien,  deren  sonderbare  menschliche 
Figuren  den  Einfluss  eines  fremden  Elementes  ebenfalls^)  nahe  legen. 
Es  fehlen  aber  vorläufig  jegliche  Anhaltspunkte,  um  dieses  Zusammen- 
treffen von  dem  Charakter  des  rein  Zufälligen  zu  befreien;  auch  bieten 
die  ^Nordwestaustralien  zunächst  liegenden  Gebiete  keine  Möglichkeit 
einer  Herleitung  des  scharf  ausgeprägten  Typus  dieser  Steintechnik.  Ich 
halte  dieselbe  vorläufig  als  in  loco  entwickelt  und  erblicke  in  derselben 
eine  besondere  Blüte  derjenigen  Methode  zur  Herstellung  von  Stein- 
speerspitzen, die  wir  ebenfalls  im  Nordwesten  und  ausserdem  im  ganzen 
Norden,  weiten  (iebieten  des  Innern  östlich  bis  zum  iuneru  "Winkel  des 
Carpentariagolfes  ^)  antreffen. 

Wie  schon  früher  dargetan,  haben  wir  allen  Grund,  diese  etwas  einfachere 
Technik  als  ein  Analogen  des  „Magdalenien"  hinzustellen  (Fig.  6,  7).  Ich 
berichtete  über  die  Auffindung  des  alten  Manufakturplatzes,  die  mir  gelang 
und  mir  zahlreiches  Material  von  „Magdaleuien"-3[essern  lieferte,  deren 
manche  ich  als  unvollendete  Speerspitzen  erkannte.  Eine  leichte  Zu- 
spitzung würde  genügt  haben,  um  sie  zu  Stücken  zu  vollenden,  die  von 
länglich  dreieckiger  Form    eine  plane  Fläche  (mit  Perkussionshügel)  und 


1)  Die  Farmer  und  Polizisten,  welche  die  Blattspecrspitzcn  als  Curiosa  sammeln,  ver- 
sprechen den  Eingeborenen  als  Belohnung  eine  Tabakstange  von  gleicher  Länge  wie  die 
hergestellte  Glasspitze,  weshalb  die  schwarzen  Künstler  bisweilen  ganz  enorm  lange 
Gebilde  herstellen. 

2)  cf.  Keisebericht  lOuiJ  Z.  f.  Ethn.  V.»)(\  S.  787. 

3)  cf.  Z.  f.  Ethn.  i;io7,  S.  ('.67. 
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Speerspitze    von    Kimberley-District   Nord-West -Australien    k  la  „Acheuleen",   verglichen 
mit  entsprechendem  Typus  vom  Vezeretal.     (7^  natürlicher  Grösse.) 

Fig.  5. 


Speerspitzen  aus  Glas  a  la  „Solutreen",  Nord-West-Australien. 
(-/s  natürlicher  Grösse.) 

Zeitschrift  für  Ethnologie.    Jahrg.  1908.    Heft  3.  "27 
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eine  mit  einer  mittleren  Kante  versehene  Fläche  darbieten  (Fig.  G).^)  Ich 
gab  mehreren  Eingeborenen  der  VVyndhamgegend  (Cambridge -Golf)  Roh- 
material zur  weiteren  Bearbeitung  und  erhielt  als  Resultat  neben  den 
einfachen  Speerspitzen  auch  solche,  die  an  „Solutreen"  erinnerten.  Einige 
Stücke  aber  waren  zu  gross,  um  passend  vollendet  zu  werden.     Ich  erhielt 

Fig.  6- 


Ein  Dolch  aus  Zeiitralaustralien,  Speerspitzen  aus  NorJaustralien  und  dgl.  SQdfrankreich. 

C^/g  natürlicher  Grösse.) 


sie  aus  den  Händen  Eingeborener  als  Gebilde  zurück,  die  frappant  an  kleine 
coup  de  poing  vom  Chelleentypus  erinnerten  oder  auch  dem  Typus  von 
„St.  Acheul"  glichen  (Fig.  4).  Ich  besitze  vom  Yezeretal  ähnliche  Exemplare, 
welche  in  einer,  soviel  ich  sehe,  bisher  nicht  gewürdigten  Weise  die  im 
Mortilletschen  System  so  weit  auseinander  gerückten  augeblichen  Stufen 
des  Chelleen    und   Solutreen    mit    einander  verbinden.     Die    australischen 


1)  Die  Nuclei  gleichen  den  französischen. 
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Stücke  brachten  mich  auf  ileii  Gedanken,  ilass  die  Artefakte  vom 
Acheuleen-Tyj»us,  vielleicht  auch  z.  T.  die  coup  de  ])oing  des  Chelleeii 
nichts  anderes  als  Spitzen  grosser  Lanzen  gewesen  seien.  Als  solche 
scheinen  sie  mir  besser  verständlicli  als  iiaeli  clci-  gewöhnliclicii  Deutung 
angeblicher  Universal instrn inen te. 

Da  nun  die  Mehrzahl  aller  der  Artefakte  Australiens  und  Tasmaniens, 
•  lie  ich  bisher  noch  nicht  besprochen  habe,  dem  Mousterien-Typus  nicht 
nur  ähnlich  sehen,  sondern  sogar  wirklich  voiu*4iianchen  Fachgenossen 
mit  diesem  Terminius  bezeichnet  werden,  so  haben  wir  hier  räumlich 
und  zeitlich  nahe  beieinander  die  Repräsentanten  der  berühmten  Perioden 
des  Mortui  et  sehen  Systems  (Taf.  IIT.  Fig.  7-9). 


Fig  7. 


Messer  h  la  „Magdalenien"  von  Australien  (Nord-West)  und  Vezeretal. 
(%  natürlicher  Grösse.) 


Meine  heutigen  Ausführungen  bilden  eine  willkommene  Ergänzung  zu 
dem  Angriff,  den  ich  nunmehr  vor  fünf  Jahren  an  dieser  Stelle^)  als 
Erster  gegen  die  französische  Classifikation  des  Palaeolithikums  unter- 
nahm. Ich  zeigte  bereits  damals  (S.  1"22)  die  „Unmöglichkeit,  auf  die 
Silexformen  als  solche  eine  Klassifikation  aufzubauen  und  z.  B.  auf  den 
Fund  von  eclats  mit  bulbe  de  percussion  hin  eine  Zugehörigkeit  der  be- 
treffenden Station  oder  Schicht  zur  ,Mousterienperiode'  zu  proklamieren." 
„Eine  konsequente  Durchführung  von  Mortillets  Schema  würde  zu  einer 
Ausdehnung  des  Mousterien  vom  Pliocaeu  bis  zum  Neolithikum  Anlass 
geben"  (S.  123).  Heute  würde  man  sagen  müssen,  vom  Oligocaen  bis  zur 
Gegenwart:  „Hier  liegt  eine  verhängnisvolle  falsche  Verwendung  einer 
immer  wiederkehrenden  Methode  als  Klassifikationsmittel  vor"  (S.  123). 
Mit  Recht  führte    ich  damals   den  Hauptstoss  meines  Angriffs    gegen    das 


1)  Zeitschrift  für  Ethnol.  19u;),  Heft  1. 
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Mousterien  als  den  schwächsten  Punkt  des  ganzen  Systems  und  die 
meinem  Vorgehen  folgenden  Untersuchungen  haben  meine  Ansichten  nur 
bestätigt.  Der  Terminus  selbst  freilich  scheint  von  einer  solchen  Lebens- 
zähigkeit zu  sein,  dass  er  selbst  nach  Verlust  jeglicher  Bedeutung  noch 
weiter  klingt.  Ahnlich  steht  es  mit  den  andern  Bezeichnungen,  welchen 
M.  Hörues^)  eine  Scheinexistenz  zu  retten  gesucht  hat  unter  Preisgebung 
der  ursprünglichen  Definition,  wodurch  sie  in  besonderen  Gegenden  ver- 
wendbar wurden.  Gegen  seine  z.  T.  recht  unglücklichen  Versuche  in 
dieser  Richtung,  namentlich  das  Solutreen  betreffend,^)  habe  ich  schon 
vor  langer  Zeit  Stellung  genommen.  Ich  will  heute  nicht  über  die  Frage 
diskutieren,  in  wie  weit  es  berechtigt  ist,  den  Ausdruck  Magdalenien  für 
Europa  beizubehalten  in  dem  übertragenen  Sinne  eines  jüngeren  Diluviums 
oder  des  Chelleen,  als  gleichbedeutend  mit  altdiluvial  —  sondern  heute 
kommt  es  mir  nur  darauf  an,  der  Übertragung  dieser  Termini  auf  Ge- 
genden wie  Australien,  Tasmanien,  malayischen  Archipel  entgegenzutreten. 
Den  äusseren  Anlass  hierzu  gaben  mir  die  Versuche  meiner  hochverehrten 
Freunde  Sarasin,  deren  einer  heute  von  Basel  herbeigeeilt  ist.  Die 
Sarasin  bemühen  sich,  ihre  schönen  Funde  von  Steinartefakten  auf 
Celebes')  und  Ceylon*)  in  das  Schema  Mortillets  einzuzwängen.  Die 
Instrumente,  welche  sie  in  den  Toala-Höhlen  von  Lamontjong  gefunden 
haben,  veranlassen  zur  Aufstellung  eines  „Toalien",  worunter  die  Herren 
Sarasin  „ein  Magdalenien  mit  neolithischem  Einschlag"  verstanden  wissen 
wollen.  Als  ein  Facies  weddaica  derselben  palaeolithischen  Stufe  führen 
Sarasins  die  primitive  Steinkultur  auf,  welche  sie  auf  Ceylon  als  den 
Weddahs  und  deren  Vorfahren  zugehörig  aufgefunden  haben.  Die  Stein- 
kultur der  Tasmanier  bezeichnen  sie  als  Chelleo-Mousterien.®) 

Ich  habe  mich  bisher  vergeblich  bemüht,  auch  durch  mündliche  Aus- 
sprache, darüber  zur  Klarheit  zu  kommen,  wie  meine  sehr  geschätzten 
Freunde  Sarasin  diese  Termini  gebrauchen.  Wenn  von  vornherein  aus- 
gemacht ist,  dass  damit  lediglich  die  äussere  Ähnlichkeit  der  Technik 
bezeichnet  werden  soll,  so  habe  ich  natürlich  nichts  dagegen  einzuwenden, 
hielte  es  aber  für  praktisch,  durch  eine  Modifikation  oder  einen  Zusatz 
(etwa  pseudo-  oder  para-raagdalenien  resp.  mousterien)  jede  Verwirrung 
und  jedem  Missverständnis  vorzubeugen,  als  ob  etwa  eine  wirkliche 
Continuität  gemeint  sei.  Nehmen  wir  z.  B.  das  Para-Solutreen  Australiens, 
80  haben  dessen  Blattspitzspeere  genetisch  doch  absolut  nichts  zu  tun  mit 
den  Erzeugnissen  der  Reiter  und  Pferdejäger  des  Felsens  von  Solutre, 
Ebenso  haben  die  Toälas  keinen  Zusammenhang  mit  dem  Rentierjäger 
des  Vezere-Tals,     Der   Zusammenhang  der  Tasmanier    endlich    mit    dem 


1)  M.  Hörnes,  Der  diluviale  Mensch  in  Europa.     Braunschweig  1903. 

2)  Ergebnisse  der  Anatomie  u.  Entwicklungsgescliichtc  1!)U3.  Klaatsch,  die  Fort- 
schritte der  Lehre  von  den  fossilen  Knochen  unter  den  Menschen  in  den  Jahren  1900 
bis  1903. 

3)  P.  u.  F.  Sarasin:  Versuch  einer  Anthropologie  der  Insel  Celebes.  I.  Die  Toäla- 
Höhlen  von  Lamontjong.     Wiesbaden  1905, 

4)  P.  Sarasin,  Prähistorische  Ergebnisse  unserer  neuesten  Reise  im  Innern  von 
Ceylon.     Korrespondenzblatt  der  Anthropol.  Ges.  1907. 

5)  Ders.  Zur  Einiuliruug  in  das  prähist.  Kabinett  des  Basler  Museums.     190(). 
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„Mousterien'*  Europas  beruht  lediglich  auf  der  gemeiusanien  ^\'ur'/el  der 
Meuschheit  überhaupt.  Zwischen  dieseu  au  verschiedeueu  l'uukteu  der 
Erdoberfläclie  unabhäugig  von  einander  konvergent  entwickelten  Stein- 
kultureu  scliiebt  sich  ein  (hn'  grosse  genieinsauie  Vrstock  der  MenschluMt, 
die  ülierhaupt  noch  keine  Steinkultur  besass.  Wenn  man  dies  nicht  zu- 
geben will,  so  bleibt  nur  die  Annahme,  dass  bereits  die  Urhorde  der 
Menschheit  vor  ihrer  Ausbreitung  die  ersten  Anfänge  einer  Steintechnik 
besass  und  auf  ihre  sich  trennenden  Zweige  vererbte.  Auch  in  diesem 
Falle  müssen  alle  Spezialisierungen,  selbst  die  eolittfischen,  als  unabhängig 
voneinander  erfolgt  gedacht  werden. 

Sow'enig  es  zoologisch  berechtigt  ist,  analoge  Tierformeu  konvergenter 
Entwicklung  mit  einander  in  einer  Gruppe  zu  vereinigen,^)  ebenso  wenig 
ist  es  berechtigt,  die  ])rimitive  Steinkultur  der  Australier  und  Tasmanier 
als  Moust('rien  zu  Itezeichuon;  ebenso  wie  bei  lediglich  analogen  Zier- 
formen die  genauere  Untersuchung  bedeutende  Verschiedenheiten  unter 
ähulichev  Mülle  offenbart,  so  zeigt  auch  eine  sorgfältige  Prüfung  der  süd- 
ländischen Steinteclinik  Besonderheiten  gegenüber  dem  europäischen  Palae- 
olithikum,  abgesehen  von  der  Verschiedenheit  des  Materials.  Selbst  wenn 
wir  den  Begriff  „Mousterien"  möglichst  schulmässig  nehmen,  uns  rein  aufs 
technische  beschränkend,  gelingt  es  nicht,  die  Tasmanier-  und  entsprechende 
Australier-Kultur  in  das  paläolithische  Schema  zu  bringen,  sondern  dieselbe 
verrät  viel  stärkere  Anklänge  an  die  Tertiär-Artefakte,  an  die  Stücke  vom 
Kreideplateau  Südeuglands,  an  die  Cantalfundo  und  an  Rutots  neue 
oligocaene  Objekte. 

Meine  Untersuchungen  bilden  daher  eine  wichtige  Bestätigung  der 
Hauptresultate  der  neuesten^)  Arbeit  Rutots,  die  sie  zugleich  in  w^esent- 
lichen  Punkten  ergänzen.  Nicht  nur  ist  mein  tasmanisches  Material  offenbar 
reichhaltiger  an  charakteristischen  Typen  als  dasjenige,  auf  welches  Rutot 
angewiesen  war,  sondern  vor  allem  fügt  sich  ja  ganz  Australien  meinen 
Befunden  ein.  Rutot  führt  noch  als  etwas  ganz  Besonderes  die  von  mir 
oben  beiläufig  erledigte  Notiz  A.  Mortons  über  tasmanierähnliche  Artefakte 
in  Westaustralien  an  (p.  43).  Auch  zitiert  Rutot  meine  ihm  danach 
brieflich  mitgeteilte  Entdeckung  der  primitiven  Artefakte  im  Kings-Creek 
(s.  o.).  „Peut  etre  reste-t-il  la  une  lueur  d'espoir  ])our  les  anthropologues 
et  les  philologues".  Rutot  wird  erfreut  sein,  zu  hören,  dass  nach  meinen 
Untersuchungen  ein  prinzipieller  Unterschied  zwischen  Tasmanien  und 
Australien  überhaupt  nicht  existiert,  da  ja  die  „tasmanoiden"  Instrumente 
über  den  ganzen  Kontinent  verbreitet  vorkommen,  wenn  auch  in  geringerer 
Anzahl.  Wir  bedürfen  hierbei  nicht  der  Fragestellung,  die  Rutot  auf- 
nimmt, ob  Australien  einmal  von  „Tasmaniern"  bevölkert  war;  da  ich  ja 
auch  tasmanoide  oder  pränegroide  Elemente  in  Australien  nachgewiesen 
habe,  so  fällt  auch  in  körperlicher  Hinsicht  der  prinzipielle  Unterschied 
fort.  Es  ist  auffallend,  dass  die  Verschiedenheiten  zwischen  Kontinent  und 
Tasmanien  bezüglich  der  Steintechnik  eine  Parallele  bilden  zum  Physisch- 


1)  Wie  etwa  den  Beutelwolf  Thylacinus  mit  placentaleu  Carnivorcn. 

2)  Rutot,  Uli  grave  probleme.   Extrait  du  Bulletin  de  la  societe  beige  de  Geologie. 
Bruxelles  liMjT. 
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AiithropologiiichtMi.  Auf  lioitJeii  Cicbioten  zyigt  der  Kontinent  eint«  viel 
;^ÖBser»»  Variationgbreite;  wie  in  den  Prüeolithen,  so  ottenbaren  sich  auch 
in  manchen  Physio^i^nomien  uiul  Schädeln  in  Australien  weit  niedere 
ZustJlnde  als  auf  Tasmanien  und  andererseits  wieder  sehen  wir  letzteres 
durch  Instrumente  urul  vorzüg;liche  körperliche  Typen  von  Australiern 
überHüji;elt.  Die  Tasnianier  verraten  den  Eintiuss  der  insularen  Isolation 
in  d»'r  (Jleichartiickeit  ihres  Schädeltypus,  der  gleichmässig  wohlentwickelten 
KörperbilduuL,'  und  in  der  durch  ihre  Kinseitigkeit  gerade  liervorragend 
entwickelte  „Kolith«'n''-Technik.  In  allem  diesen  liejjt  »1er  Ausdruck  einer 
ungeheuren   Konstanz.,  di»«  viel»»  .lahrtausende  bestanden   hat. 


Fig.  8. 


l'uiveräaliDstruinent  aus  TasnianieD,  vou  dor  bearbeiteten  Fläche  gesehen. 
("/s  riatürlicluT  Grösse.) 


Bei  der  Sichtung  iles  iMaterials  folge  ich  meinen  eigenen,  unabhängig 
von  Kutoi  herangebildeten  Prinzipien.  Die  australischen  Fundstücke 
w»*rden  unter  ili«'  tasmanischeii  »'ingeordnet,  «lenen  sie  an  Zahl  nachstehen 
und  im  Prinzip  folgen.  Zur  Vergleichung  habe  ich  bisher  nur  europäische 
Stücke  meiner  eigenen  Sammlung  herangezog»»n  Vi>m  Cantal,  Kent-I*lateau, 
Belgien  und  V'ez»'retal. 

Als  Ausgangspunkt  wähle  iih  »«iiuMi  Typus,  welcher  »lurch  eine  grosse 
Zahl  vertreten  ist  von  StQcken,  die  i»li  als  Universal-Instrumente  bezeichne 
und  »b'ute  (Fig.  s.  Taf.  III,  Fig.  1-  3)  Ihr  gem»'insamis  Charakteristikum  ist 
»larin  gegeben,  dass  sie  am  ganzen  Kan»l  bearbeitet  siml  »lurch  grössere  und 
kleinere  Ausschläge,  die  alle  von  der  einen  Fläche  erfolgt  sind,  während  die 
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aiulero.  bisweilen  einen  Scliljiirliüi>:el  zeij;einlo.  i^latt  bleibt.  Wir  haben  es  liiiT- 
bei  offenbar  mit  einem  ganz  fiimlamentalen  Tyi»ns  primitiver  Steinteclinik  zu 
tun,  ilenn  wir  finden  ihn  lilterall  wieder,  in  der  Tertiär-Technik  (Fngnien  un<l 
Cantal)  und  obwohl  s]»ärlieher  auch  im  Paläolithiknm  (Vezl-n-tal  nach  eigner 
lieobachtung).  Die  CJrösse  der  Stücke  ist  sehr  variabel.  K 11  tut  hat  die 
kleineren  Vertreter  dieses  Typus  als  „pierre  de  jet"  aufgefasst').  Ich  kann 
mich  dieser  Deutung  nicht  anschliessen,  denn,  wie  er  auch  selbst  sagt, 
haben  wir  gar  keinen  Anhaltspunkt  dafür,  »lass  sie  den  Tasmaniern  aU 
Schleudersteine  gedient  haben.  Wohl  weiss  ich'^us  eigener  Erfahrung, 
dass  die  Australier  mit  wunderbarer  Sicherheit  Hiehende  Känguruhs  durch 
Steinwurf  erlegen,  aber  ich  hal)e  keinen  Anhaltspunkt  dafür,  dass  sie 
besonders  zugeschlagene  Schleudersteine  verwenden.  Die  grösseren  flachen 
Exemplare  würde  Rutot  vielleicht  als  ..enclunies'*  einordnen.  Ich  kann 
keinen  prinzipiellen  Unterschied  bezüglich  der  (Jrösse  erkennen,  sondern 
halte  alle  diese  Stücke  für  Schaber,  mehr  gröberen  Charakters.  Es  fehlt 
die  feine  Retouchierung  einzelner  Teile  des  Randes,  der  eben  als  Ganzes 
mit  seinen  Erhebungen  und  Vertiefungen  zur  Benutzung  kommt  Ur- 
sprünglich mögen  die  grösseren  Stücke  als  Nuclei  gedient  haben.  Eigentliche 
typische  Nuclei  habe  ich  in  Tasmanien  nicht  gefunden. 

Von  diesem  Typus  ergeben  sich  verschiedene  Entwicklungsbahnen, 
die  sich  morphologisch  ableiten  lassen.  An  Stelle  der  gröberen  Ausschläge 
ti-eten  feinere;  der  Rand,  anstatt  sternförmig  ausgezackt  zu  erscheinen, 
zeigt  Kanten  und  Winkel.  Drei  solcher  Stücke  mit  einer  schräggestellten 
Kante  von  Tasmanien,  von  Australien  (Bellambi,  Neu-Süd-AVales)  und 
aus  der  Höhle  von  Moustier  gleichen  einander  ebenso  merkwürdig,  wie 
drei  kleinere  sternförmige  aus  den  eutsjirechenden  Fundorten  (Tasmanien, 
Australien,  Mount  (lambier.  Süd-Australien.  3Ionstier),  die  ich  zusammen- 
stelle (Taf.  m,  Fig.  i;i.  -20). 

Durch  Yerschmälerung  und  Erhebung  der  bearbeiteten  Fläche  gehen 
Gebilde  hervor  (Tasmanien,  Australien,  Nord-Queensland.  Bardekin  River), 
die  in  den  Kanten  an  die  Schaber,  in  der  Spitze  an  Bohrer  (Percoirs)  sich 
anreihen. 

Indem  nun  die  feinere  Retouchierung  in  ihr  Recht  tritt,  sehen  wii 
eine  Reihe  von  Typen  hervorgehen,  die  sowohl  in  ihrer  Form  als  in  der 
überraschend  sorgfältigen  Anbringung  der  Ausschläge  eine  solche  Parallele 
zwischen  Cantal  und  Tasmanien  darbieten,  dass  ich  in  der  Tat  erstaunt 
war.  Obwohl  ich  ja  für  die  Manufaktnatur*)  der  Miocaen-Stücke,  die  ich 
im  Cantal  ausgegraben,  voll  und  ganz  eintrat,  so  blieb  mir  doch  immer 
noch  ein  ganz  kleiner  Rest  des  Zweifels,  welcher  gerade  durch  die  Feinheit 
der  Stücke  genährt  wurde.  Dieser  Rest  ist  aber  vollständig  geschwunden, 
seitdem  ich  meine  tasmanischen  Objekte  sorgfältig  studiert  habe.  Die 
Methode,  einfach  die  gleichartigen  Stücke  nebeneinander  zu  photographieren, 
wird  den  Steinen  eine  lebendigere  .Sprache  verleihen  und  überzeugen<ler 
wirken,  als  lange  Beschreibungen. 

1)  1.  c.  p.  30  Fig.  3G,  p.  41  Fig   62 

2)  H   Klaatsch.    Die  tertiären  Silexartefakte    aus    den  siibvulkanischen   Sauden  des 
«antal.    Archiv  f.  Anthropologie.    Neue  Folge.     Bd.  III.    Heft  .;.     l9C>ö. 
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Die  geraden  Kautenschaber  mit  feiner  Ketouchierung,  die  ich  aus  dem 
Miocaen  des  Cantal  besitze,  finden  ihre  vollkommene  Parallele  in  Stücken 
von  Tasmanien  und  Australien  (Süd -Australien,  Nord -Queensland  usw.). 
Rutot  bildet  einen  „Grand  grattoir  ä  tranchant  rectiligne"  vom  Oligo- 
caen  ab.  — 

Unter  dem  Tertiärmaterial  besitzen  wir  auch  Rundschaber,  Stücke 
fast  kreisförmig,  abgeplattet,  welche  an  grösseren  oder  kleineren  Ab- 
schnitten der  Peripherie  eine  ebenso  feine  Bearbeitung  zeigen,  wie  die 
vorigen  an  gerader  Kante.  Solche  Rundschaber  und  Halbrundschaber 
kommen  in  allen  Variationen  bis  zur  schwach  gewölbten  Kante  vor.  Sie 
finden  sich  in  Tasmanien  reichlich.  Ein  naliezu  ganz  kreisrundes  Stück 
ist  in  Ling  Roths  Werk  abgebildet  (S.  145).  Ich  besitze  mehrere  vor- 
zügliche Exemplare  und  ganz  entsprechende  Yergleichungsstücke  von 
Australien,  eines  von  Mount  Gambier  (Süd-Australien),  ein  auderes,  das  ich 
in  den  „Küchenabfallshaufen"  auf  den  Dünen  bei  Warrnambool  (Victoria) 
fand.  Halbrundschaber  spielen  in  Australien  eine  wichtige  Rolle,  sie 
werden  zum  Aushöhlen  der  Holzgefässe  verwendet,  die  zum  Wassertragen 
dienen. 

„Xative-gouge"  nennen  die  Kolonisten  dies  Instrument,  welches  mit 
Klebstoff  (Spinifex-gum,  oder  Eucalyptus-Harz)  an  einen  Stiel  geheftet 
wird.  Dr.  W.  E.  Roth,  unser  korrespondierendes  Mitglied  hat  in  seiner 
oben  erwähnten  vorzüglichen  Darstellung  der  australischen  Steintechnik 
eine  vollständige  Schilderung  des  Entstehuugsganges  eines  Halbrund- 
schabers geliefert  vom  Abspalten  einer  Lamelle  von  annähernd  halbkreis- 
förmigem Rande  bis  zur  feinen  Retouchierung  des  letzteren  Auf  Taf.  V  1.  c. 
hat  er  vorzügliche  photographische  Abbildungen  der  betreffenden  Stücke 
von  beiden  Flächen  her  geliefert.  Ich  fand  ein  sehr  schönes  Exemplar 
dieser  Technik  unter  einem  Felsen  in  Nord-Queensland  (Oberer  Herbert- 
River,  Silvervalley)  der  mit  Malereien  bedeckt  war.  Die  kleinen  Splitter, 
welche  im  Westen  und  zum  Teil  in  Zentral-Australien  mit  Klebstoff  am 
Speerwerfer  befestigt  werden,  wobei  letzterer  die  Rolle  eines  Stieles 
übernimmt,  gehören  in  dieselbe  Kategorie.  Am  oberen  Herbert- 
River  Nord-Queensland  fand  ich  auf  altem  Campgrund  ein  interessantes 
Stück,  bei  welchem  die  „gonge"  und  der  Stiel  aus  einem  Stein  geraeinsam 
hergestellt  waren.  Das  eine  Ende  einer  breiten  Lamelle  war  winklig 
abgesetzt  und  mit  rundlicher  Kante  versehen. 

Unter  dem  altfranzösischen  Material  finden  sich  häufig  Halbrundschaler, 
welche  au  der  Gebrauchskante  eine  beträchtliche  Dicke  aufweisen.  Ganz 
ähnliche  Gebilde  begegnen  uns  unter  den  tasmanischen  Instrumenten. 
Letztere  zeigen  in  allen  nur  denkbaren  Modifikationen  der  mehr  oder 
weniger  gekrümmten,  zum  Teil  zungenförmigen  Schabkante  eine  reiche 
Variation  und  Übergänge  zum  nur  ganz  leicht  gebogenen  Schaber^),  der 
schliesslich  zum  Gradschaber  führt. 

Nach  anderer  Richtung  leiten   sich  von  letzteren  die  Hohlschaber  ab, 

1)  Dr.  Roth  bildet  solche  auf  Taf.  XI.  des  BuUetius  \I1  von  der  Cape  York  Pen- 
insiila,  Nord-Queensland,  ab. 
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die  in  allen  priiiiitivcii  liidustricii  eine  liervuiTa.nende  Kollc  sidelen. 
Dienen  sie  doch  liau|ttsilclilich  zur  Herstellunjj;-  der  einfachsten  Waffen, 
nämlich  Keulen  und  Sj)eeren  aus  Holz.  Zunächst  haben  wir  nur  ein««  leichte 
Biegung-  der  konkaven  Kante  (Tat",  lll,  Fig.  4,  5,  G).  Eines  meiner  Cantalstücke 
dieser  Art  findet  sein  vollkommenstes  Gegenstück  bei  dem  tasnianischcn 
Material.  Mit  schärferer  Lokalisation  und  bedeutender  Vertiefnnt;' entwickidf 
sich  der  typische  Hohlschaber,  der  immer  wiederkehrt.  l)ei  Kutots  Fagnien, 
wie  im  Miocaen  von  Aurillac.  auf  dem  Plateau  von  Kent.  im  Palaeolithikum 
und  in  Australien,  wie  Tasnuuiien.  Die  Diinensioueju-^der  Stücke  variieren 
stark,  auch  unter  dem  modernen  südlichen  Material:  gerade  die  «--anz 
kleinen  zierlichen  Stücke  dürfen  nicht  übersehen  werden  Oft  ist  die 
Schabeaushöhlung  an  Stücken  vorhanden,  die  ausserdem  noch  eine  andere 
Verwendung-  gestatten.  Unter  meinen  tasmanischen  Stücken  erregte  ein 
nierenförmiges  Stück  das  besondere  Interesse  meines  Freundes  E.  Krause, 
da  es  auf  seiner  konvexen  Kante  als  Halbrundschaber  und  in  der 
gegenüberliegenden  Vertiefung  als  Hohlschaber  zu  benutzen  war,  — 
ein  selten  schönes  Specimen,  das  in  einem  vom  Vezeretal  sein  Abbild 
findet. 

Ungemein  häufig  ist  die  Kombination  von  zwei  Aushöhlungen  beider 
Seiten  einer  Spitze.  Ich  habe  eine  ganze  Reihe  von  Entwicklungszuständeu 
dieses  Doppelhohlschabers  unter  den  tasmanischen  Stücken,  die  Rutots 
Ansicht  bestärkt,  wonach  die  mittlere  Spitze  nur  ein  accessorisches  Gebilde 
bedeutet,  eben  bedingt  durch  die  fortschreitende  Vertiefung-  zu  beiden  Seiten 
(Taf.  IV.  Fig.  1,  9,  7,  12).  Rutot  nennt  diese  Stücke  „Instrument  a  bord  sinu- 
eux";  in  Ling  Roths  "Werk  ist  eines  derselben  mit  der  Bezeichnung  „Duck- 
Bill"  abgebildet.  Dieses  brachte  mich  auf  die  Idee,  den  Xamen  „Schnabel- 
Instrument"  einzuführen  zur  schnelleren  Verständigung,  zumal  diese  Bezeich- 
nung auf  eine  bestimmte  Kategorie  der  Doppelhohlschaber  vorzüglich  passt 
(Taf.  IV.  Fig.  2).  Dieselbe  ist  bisher  nicht  genügend  herausgehoben  worden 
und  verdient  besondere  Beachtung  um  ihrer  Besonderheit  willen,  die  in  einer 
leichten  Biegung  der  Spitz  ebesteht.  Die  Vertiefungen  zu  beiden  Seiten  sind 
dementsprechend  nicht  gleich,  sondern  stärker  auf  der  Seite,  nach  welcher 
der  „Schnabel"  gekrümmt  ist.  Dieser  sowohl,  wie  seine  Umgebung  sind 
sorgfältig  retouchiert.  Ich  besitze  ein  Prachtstück  dieser  Art,  aus  dem 
Miocaen  des  Cantal,  das  ich  selbst  ausgegraben  habe  schon  bei  meinem 
ersten  Besuche  Aurillacs  im  Jahre  1902.  Ein  ausgezeichnetes  Parallelstück 
fand  ich  in  Australien,  als  ich  im  Februar  1905  auf  Fräsers  Island  bei 
Maryboroug-h  (Süd-Queensland)  landete  (Taf.  IV,  Fig.  1).  Am  Ufer  traf  ich 
auf  eine  alte  Campstelle  und  unter  den  Instrumenten,  die  ich  auflas,  befautl 
sich  das  Stück,  das  in  seinem  bearbeiteten  Teile  wie  eine  Nachahmung  des 
tertiären  erscheint.  Auch  unter  den  tasmanischen  findet  sich  ganz  ähnliches 
in  verschiedenen  Stadien  der  Ausarbeitung  (cf.  auch  Rutot  1.  c.  S.  -SK 
Fig.  49).     (Tafel  IV.) 

Bei  weiterer  Vertiefung  und  Heraushebung  der  mittleren  Spitze  wird 
letztere  das  wesentliche  und  das  ganze  Instrument  zu  einem  Bohrer 
(cf.  Rutot  1.  c.  S.  40).  So  kommt  jenes  vorzügliche  Stück  zustand.-, 
welches  ich  vom  Cantal    von    meiner    zweiten    Oirabunu-   190-'^    Ium-  besitze 
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und  in  der  Arbeit  im  Archiv  abgebildet  habe.*)  Daneben  aber  fand  ich 
nnter  den  miocaenen  Specinien  andere  Bohrer,  die  ganz  direkt  dem  er- 
wähnten Schnabel-Instrument  gleichen,  nur  darin  abweichen,  dass  sie  auf 
der  konvexen  Seite  des  „Schnabels"  wie  abgekappt  aussehen,  wodurch  die 
Spitze  eine  zu  der  glatten  Fläche  des  Ganzen  rechtwinklig  gestellte 
zweite  glatte  Fläche  erhält  und  ganz  frei  vorragt.  Selbst  diese  Finesse 
kehrt  nnter  dem  tasmanischen  Material  wieder.     (Tafel  IV.) 

Solche  Parallelen  bis  ins  einzelne  zwischen  Tasmanien  und  Cantal- 
Tertiär  sind  von  einer  derartigen  Eindringlichkeit,  dass  die  Artefaktnatur 
der  Tertiärstücke  nicht  mehr  bezweifelt  werden  kann.  Darin  erblicke  ich 
das  Wichtige  der  neuen  Ergebnisse  meiner  Studien,  dass  sie  die  Viel- 
seitigkeit dieser  Parallelen,  des  recenten  Südmateriales  mit  dem  der 
europäischen  Urzeit  beleuchten. 

Rutots  primitivste  Stücke  vom  Mesvinien  oder  Reutelien  finden 
ihre  Gegenstücke  zum  Teil  in  Tasmanien,  zum  Teil  in  Australien.  Ich 
besitze  noch  von  meinen  eigenen  Grabungen  unter  Rutots  Leitung  bei 
Spiennes  flache  Gesteinstücke,  an  denen  der  eine  Rand  durch  Vorsprüuge 
und  Vertiefungen  wie  ausgefressen  erscheint.  Diese  äusserst  rohe  ,,Säge" 
findet  ihre  Gegenstücke  in  Gebilden,  die  ich  am  oberen  Herbert-River 
sammelte.  Es  sind  Stücke  aus  einem  dunklen  porphyritischen  Material, 
die  Auszackung  des  Randes,  einer  nur  der  einen  Fläche  zugehörenden 
Retouchierung  entsprechend,  frappant  dieselbe,  wie  bei  dem  belgischen 
Fundort  und  an  beiden  Stellen  Percuteure^)  genau  gleicher  Beschaffenheit! 
Noch  einmal  sei  auf  die  moderne  Nachahmung  zahlreicher  sogenannter 
eolithischer  Stücke  und  palaeeolithischer  Instrumente  in  Glas  hingewiesen 
—  der  Glaseolitheu.  wie  ich  sie  mit  absichtlicher  Markierung  des  Paradoxon 
genannt  habe. 

Es  ist  jetzt  gerade  vier  Jahre  her,  dass  hier  in  meiner  Abwesenheit 
nach  Antritt  meiner  Reise  nach  Australien  die  grosse  Diskussion  über 
meine  „Tertiär-Silex"  unter  Leitung  von  Herrn  Professor  Lissauer 
stattfand.  Das  Ergebnis  war  damals  der  Anerkennung  der  betreffenden 
Stücke  als  Maimfakte  günstig.  Während  meiner  Reise  musste  ich  die 
Wahrnehmung  machen,  dass  die  Partei  der  Anhänger  meiner  Ansichten 
sich  verringerte.  Ich  hoffe,  dass  nunmehr  dieser  Rückschritt  wieder  aus- 
geglichen ist. 

1)  .Auch  unter  dem  Material  des  Vezeretals  finden  sich  solche  Stücke,  von  denen 
besonders  eines  meiner  Sammluni;  -wiederholt  von  Herrn  E.  Krause  abgebildet  wurde, 
sowohl  Z.  f.  Ethn,  1904,  als  auch  iu  dem  trefflichen  Artikel  „Die  Werktätigkeit  der  Vor- 
zeit", Weltall  und  Menschheit,  lid.  V,  S.  159(;. 

2)  In  Tasmanien  kann  man  als  Percuteure  nur  einige  Stücke  deuten,  welche  einfaclie 
Knollen  darstellen  mit  Kantenpartien,  au  denen  Ausschläge  nach  beiden  Flächen  zu  er- 
kennbar sind.  Das  von  Rutot  «uf  Fig.  .'J8,  S.  31  abgebildete  Stück  ist  sicherlich  kein 
Percuteur,  sondern  ein  Mahlstein,  der  als  Unterlage  zum  Schlagen  oder  zum  Zerreiben  von 
Xahrungsbestandteilen  diente. 

Grosse  keilförmige  Stücke,  die  ich  in  Nord-Queen>land  gefunden  habe,  zeigen  an  der 
schmalen  Kaute  unreg<4mässige  Defekte.  Sie  mögen  Percuteure  sein,  doch  schien  es  mir 
naheliegend,  dieselben  zu  deuten  als  die  Instrumente  zum  Anbringen  der  Kletterstufen  in 
die  Bäume 


Steiuartefakte   der  Australier  uinl  Tasmanier.  4-J7 

Duvcli  ilii'  lii'iite  «lari;el»'i;t('ii  l';irallt'l<'ii  wcriieu  dif  (Je^nior  der  An- 
erkennung der  tertiären  Manutakte  völlständii;'  entwatt'not,  luichd.'iii  licreits 
die  i)luni])en  Waffen,  die  sie  mit  Hülfe  der  Kreideimililen  sich  /n  vei-- 
scliaffen  <2,-esuclit   liatt(Mi,   ihren  Häinh>n  eiitL^litten  sind. 

Die  ganze  Steinte»  liiiik  liihh-t  nur  einen  Teil  des  i;rossen  Hildes  der 
Priniitivknltiir.  Indem  wir  dieselbe  bei  den  Australiein  studieren,  werden 
wir  in  den  Stand  gesetzt,  die  Lücken,  welche  notwendii^^erweise  die  euro- 
päische Prähistorie  lassen  muss,  auszufüllen. 

Daraus  ergibt  sich  ein  einheitliches  BiM  fä*-  den  Tortiärmenschen 
Europas,  dessen  Niveau  dem  dei'  Tasmanier^)  nml  /nin  Theil  der  Australier 
sehr  ähnlich  gewesen  ist. 

Tafelorkläruug. 
Tafel  III. 
Alle  Figuren  iiatürl.  Grcisse. 
Fig.  1.       Kleines  Universalinstrument  Australien.     Bellainbi  bei  Sydney. 
Fig.  2.      Des»l.  Tasmanien. 

Fig.  3.       Desgl.  Europa.     Südfrankrcicli.     Vezeretal  (Laugerie  hasse).  ' 
Fig.  4.       Doppelt-Kautenschaber  mit  beginnander  Umbildung  in  einen  Hohlschaber. 

Australien.     Siidaustralien.     Mount  Gambier. 
Fig.  5.       Hohlschaber,    klein,    Australien.      Nord-Queensland.     Osten.     Herberton-Distrikt, 
gefunden  unter  Feslschutzdach,  Silvervalley. 
Desgl.  Europa.     Tertiär  Cantal.     Coli.  Klaatsch. 

Steinmesser    ä    la    Mousterien;    Australien.       Nord -West.     Kiniberley  -  Distrikt. 
Wyndham-Gegend. 
Desgl.  Tasmanien. 

Desgl.  Australien.     Süden  N.  S.  W.  Bellambi  (Alte  Manufakturstätte). 
Blattförmige  Speerspitze  a  la  Solutreen;  Nordaustralien.  Gegend  von  Port  Darwin. 
Desgl.    nachgeahmt  in   Porzellan   von    Telegraphen-Isolator,    Australien,     Nord- 
West,  Gegend  von  Wyndham,  Inland,  Kimberley. 
Fig.  1-2.    Feines    Messer    aus    Glas.     Australien,    Nord-Westen,  Gegend    von  Brodme.    be- 
nutzt zum  Schneiden  von  Körpernarben,  besonders  aber  für  die  Circumcisio  und 
Subincisio  penis. 
Fig.  13  und  14.    Desgl.  aus    derselben  Gegend  aus  Steinmaterial    (rötlicher  metamorpher 

Sandstein)  Alter  Campplatz  auf  den  Dünen  an  der  Beagle  Bay. 
Fig.  15,  1(),  17  und  18.  Sehr  kleine  und  feine  keilförmige  Instrumente,  mit  Schneide, 
die  gerade  ist  oder  leicht  gebuchtet  (1.")).  Die  gegenüber  liegende  Fläche  ist 
retouchiert.  Fig.  15  und  IG.  In  Profil  gesehen  Fig.  18  von  der  Schneide. 
Pig,  17  von  der  Kante;  bisher  für  chirurgische  Instrumente  gehalten:  ich  deute 
sie  in  Anschluss  an  E.  Krause,  Berlin,  als  Teile  von  Angelhaken.  Australien, 
Süden  New-South- Wales.  .Alte  Manufakturstätte  auf  den  Dünen  südlich  von 
Sydney  bei  Bellambi. 
Fig.  19.     Schneidendes    Instrument    mit    schräger    Kante,     auf    einer    Fläche    bearbeitet, 

gleicher  Fundort. 
Fig.  20.    Desgl.    Tasmanien:    11>    und  20    sind    ungemein    ähulicli    Ij)strumenton    aus    der 
Höhle  von  Moustier,  Vezeretal,  Südfrankreich. 

1)  Ich  habe  in  meinem  letzten  Reisebericht  darauf  hingewiesen,  dass  den  Tasmaniern 
W^erkzeuge  zum  Tragen  des  Wassers,  wie  wir  sie  in  Australien  so  vielfach  und  vortrefllich 
entwickelt  finden,  fehlten.  Ich  werde  nun  von  befreundeter  Seite  auf  die  mir  wohl- 
bekannte Abbildung,  eiues  „pitchers"  aus  Seetang  bei  Ling.  Roth,  S.  112,  hingewiesen, 
von  dem  auf  S.  .'^9  erwähnt  ist,  es  habe  gedient  ^to  fetch  water".  Zum  Schöpfen  mag  es 
ja  gehen,  aber  zu  weiterem  Transport,  etwa  auf  die  Höhen,  wo  sich  die  Steinbrüche  be- 
finden, dürfte  es  wenig  geeignet  gewesen  sein.  Irgendwelche  einigermassen  dafür  taugliche 
Wassertransportgefässe  fehlten  eben  tatsächlich. 
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Tafel  IV. 
Alle  Figuren  natürl.  Grösse. 

Fig.  1.  Doppelt- Holilschaber  mit  feiner  Retouchierung  der  Spitze  und  der  seitlichen 
Vertiefungen.     Tasmanien. 

Fig.  2.  Sehr  ähnliches  Stück.  Die  Vertiefung  links  von  der  Spitze.  —  ..Schnabel 
Instrument".  Australien,  Süd- Queensland.  Frazers  Island  bei  MarjborougJi. 
Alter  Campplatz  an  der  Küste.  Dieses  Instrument  ist  sehr  ähnlich  einem 
tertiären  vom  Cantal,  das  schon  mehrfach  abgebildet  wurde. 

Fig.  3.  Hohlschaberbohrer  mit  senkrechtem  Absatz  einer  Fläche.  Tasmanien.  Die  re- 
tuschierte Kaute  erinnert  sehr  an  die  Gestaltung  des  tertiären  Manufaktes,  Fig.  -!. 

Fig.  4.     Desgl.  vom  Obermiocaen  Cantal,  Aurillac.     Fuv  Boudieu.    Coli.  Klaatsch. 

Fig.  7)  und  G.  Desgl.  mit  steil  abgesetzter  Fläche.  Australien.  Fig.  5  Nord-Westen, 
Fig.  6  N.  S.  Wales. 

Fig.  7.  Doppelthohlschaber  vom  Kreideplateau  von  Kent,  die  Ähnlichkeit  der  betreffenden 
Tertiärtechnik  mit  derjenigen  Australiens  und  Tasmaniens  zeigend. 

Fig.  8  und  9.  Zwei  Stadien  der  Entwicklung  eines  Doppelthohlschabers  rcsp.  Schnabel- 
Instruments.  Fig.  9  zeigt  die  ausserordentlich  feine  Retuschierung  des  Spitzen- 
teils und  der  angrenzenden  Kantenpartien.  Fig.  !)  lässt  bereits  die  Spitze  er- 
kennen, die  ein  wenig  schräg  gestellt  ist.     Tasmanien. 

Fig.  lu.  Hohlschaberbohrer,  ähnlich  Fig.  3  und  G  mit  senkrecht  abgestutzter  Fläche 
vom  Obermiocaen  des  Cantal.  Coli.  Klaatsch. 

Fig.  11.     Desgl.     Ganz  ähnliches  Stück  von  Tasmanien. 

Fig.  12.  Kleines  Uuiversalinstrument,  dessen  Form  sich  dem  Doppelthohlschaber  nähert. 
Tasmanien. 

Diskussion 

zu  den  Vorträgen  Penck  (S.  390)  und  Klaatscli  (S.  407). 

Hr.  Klaatsch: 

Ich  muss  annehmen,  dass  Herr  Professor  Penck  meine  Arbeiten 
über  die  Heranbihhmg  des  ^lenschengeschlechts  und  seine  Stellung  in  der 
Säugetierreihe  nicht  kennt,  sonst  hätte  er  es  gar  nicht  vermeiden  können, 
auf  die  nahen  Beziehungen  derselben  zu  den  Schlussbemerkungen  seines 
Vortrages  hinzuweisen.  Eröffnet  doch  gerade  der  Kernpunkt  meiner  An- 
sichten jenen  Ausweg  aus  den  Schwierigkeiten,  welchen  Herr  Professor 
Penck  vergeblich  suchte.  Er  bewegte  sich  noch  ganz  auf  dem  Boden 
der  Anschauungen,  die  vor  meinem  Auftreten  üblich  waren,  wonach  man 
einen  anthropoiden  Affen  als  den  Vorfahren  des  Menschen  postulierte. 
Nach  meinen  Untersuchungen  scheiden  die  Anthropoiden  gänzlich  aus  der 
menschlichen  Vorfahrenreihe  aus,  gerade  wegen  ihrer  sehr  nahen  Ver- 
wandtschaft, welche  nur  aus  der  Annahme  eines  gemeinsamen  Vorfahren- 
zustandes  verständlich  ist  Von  diesem  aus  haben  sich  Mensch,  Gorilla, 
Schimpanse,  Orang  und  Gibbon  als  Parallelzweige  selbständig  entwickelt, 
wobei  die  Antliropoiden  in  manchen  Punkten  ganz  einseitige  Ausbildungen 
und  zum  Teil  Rückbildungen  erfahren  haben,  die  beim  Menschen 
niemals  eingetreten  sind.  Daher  ist  der  letztere  in  manclien  Einrichtungen 
primitiver  geblieben,  als  seine  Affenvettern.  Sie  alle  luiben  die  Rück- 
bildung des  Daumens  erfahren,  und  gerade  diese  Spezialisierung  und  Ver- 
armung der  Hand  darf  doch  bei  den  gegenwärtigen  Betrachtungen  über 
die  Manufakte  nicht  vernachlässigt  werden.  Ferner  haben  wir  nicht  den 
geringsten  Aniialtspunkt  dafür,  dass  der  Mensch  in  seiner  Vorfahrenreihe 
jemals    grosse  Eckzähne    besessen    habe.       Diese    einseitige    Umwandlung 
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des  Gebisses,  die  mit  ihren  Konsequenzen  für  Schiidelbau  und  Kin-per- 
haltung  sieh  ebenso  wie  die  YerUln«;erung  <ler  Arme  und  Verkürzung  der 
Beine  unabliängig  von  einander  mehrfach  in  den  Reihen  der  Anthropoiilon 
vollzogen  hat,  ist  aus  der  menschlichen  Vorfahrenreihe  zu  streichen.  — 
Da  wir  nun  bereits  im  Miocaen  vollständig  s])ezialisierte  Anthro])oiden 
haben,  so  wird  man  geradezu  gedrängt,  di»^  (Jlit'dcning  der  iK'ihcrn 
Primatengruj)pen  in  das  früheste  Tertiär  zu  verlegen.  J)er  Mensch  <les 
Olijiocän  hat  daher  garnitdits  NN  uiulerbares  an  sich.  Dass  derselbe 
natürlicli  vom  heutigen  Europäer  verschieden  war.'*'verstidit  sich  von  selbst 
und  ist  nicht  merkwürdiger  als  es  die  llasHenunterschiede  der  (icgenwart 
sind.  Wir  kennen  ja  jetzt  bereits  mehrere  diluviale  Kassen  in  Europa, 
die  von  (lalley-Hill  und  die  Neandertalrasse,  deren  unglückselige  Be- 
zeichnung als  primigenius,  —  erstgeboren  —  sich  selbst  richten  wird. 
Wir  dürfen  doch  die  Hoffnung  nicht  aufgeben,  dass  noch  ältere  Reste  als 
die  von  Krapina,  Spy  und  Neandertal  gefunden  werden.*) 

Nicht  nur  weist  die  Abstammung  des  Menschen  auf  die  Wurzel  der 
Primaten  hin,  sondern  diese  selbst  lassen  sich  nur  an  den  gemeinsamen 
Ausgangszustaud  aller  Säugetiere  anschliessen.  Wiederholt  habe  ich  ja 
eingehend  diese  meine  Ansichten  entwickelt.  Es  sei  nur  erinnert  an  die 
Schicksale  der  Hand,  welche  den  gemeinsamen  prosimierähnlichen  Vor- 
fahren der  Huftiere,  Carnivoren  usw.  zukam  und  immer  wieder  in  den 
einzelnen  Gruppen  einseitig  um-  und  rückgebildet  wurde.  Die  Vorfahren- 
schicksale des  Pferdefusses  sind  daher  gerade  kein  Punkt,  w^elcher  der 
Annahme  eines  frühtertiären  jMenschen  Schwierigkeiten  bietet;  liegt  doch 
der  gemeinsame  Urzustand  eben  in  der  vollen  fünffingrigen  Hand,  also 
gerade  in  dem,  was  der  Mensch  behielt,  wie  ja  auch  in  den  Molaren  sich 
direkte  Verknüpfungen  der  Primaten  mit  den  eocaenen  Ahnen  anderer 
Säugetiergruppeu  ergeben. 

Hr.  Jaekel: 

In  den  Darlegungen  des  Herrn  Vortragenden,  deren  grösster  Vorzug 
wohl  darin  lag,  dass  sie  trotz  ihrer  fast  Schwindel  erregenden  Resultate 
so  klar  und  überzeugend  wirkten,  schien  mir  ein  Gesichtspunkt  dem 
Auditorium  besonders  überraschend  zu  sein,  dass  sich  die  Zeiträume  in 
den  älteren  Phasen  der  menschlichen  Urgeschichte  so  ausserordentlich 
dehnen.  Dieser  Berechnung  lässt  sich  vom  geologischen  Standpunkt  das 
Überraschende  nehmen  durch  die  allgemeine  Tatsache,  dass  die  Zeitdauer 
der  älteren  Perioden  dei'  Erdgeschichte  immer  mehr  zunimmt,  je  weiter 
wir  in  ihr  zurückgehen.  Würden  wir  die  Weltgeschichte  nach  absoluten 
Zeitmaassen  einteilen,  so  wür<le  beispielsweise  das  Palaeozoicum  das  Meso- 
zoicum  und  Neozoicuni  zusammen  uenommen  um  ein  vitdfaches  übersteigen 


1)  Anmerkuni;-  bei  der  Korrektur:  Hierbei  meinte  ich  die  grossartige  Entdeckung 
eines  mensclilicheu  fossilen  Unterkielers,  die  meinem  Freunde  Scliötensack  kürzlicli  in 
den  Sauden  vou  Mauer  geglückt  ist.  Aus  Gründen  der  Diskretion  verschwieg  icli  diesen 
Fund,  da  aber  jetzt  die  Nachricht  vou  demselben  bereits  durch  zahlreiche  Zeitungen 
gegangen  ist,  so  stehe  ich  nicht  an,  darauf  hinzuweisen,  dass  dieses  bisherige  Unikum 
der  älteste  europäische  Fossilrest  ist,  der  bekannt  wurde,  dass  er  aus  der  Antiquusschicht 
stammt  und  noch  primitiver  ist    als  die  bisher  bekannten  diluvialen  Unterkiefer. 
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und  allen  diesem  dürfte  wieder  die  Urzeit,  das  Archaicum,  als  ein  mi- 
messbar  grosser  Zeitraum  gegenüberstehen.  Hinsichtlich  der  relativen  Zeit- 
dauer, d.  h.  des  Verhältnisses  der  älteren  Zeiträume  zu  den  jüngsten  leichter 
kontrollierbaren  Phasen  liegen  die  Verhältnisse  also  ganz  allgemein  so, 
wie  sie  Herr  Penck  für  die  Urgeschichte  des  Menschen  darlegte. 

Unverkennbare  Schwierigkeiten  für  unser  Vorstellungsvermögen  er- 
weckt dagegen  der  Umstand,  dass  sich  nach  jenen  Darlegungen  mindestens 
*/,„  der  menschlichen  Urgeschichte  ohne  wesentliche  Fortschritte  der 
kulturellen  Entwicklung  abgespielt  haben,  insofern  die  Eolithen  den  gleichen 
Charakter  beibehalten.  Nun  möchte  ich  zunächst  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  nach  der  Ansicht  belgischer  Geologen  das  oligocäne  Alter  der  neuesten 
Funde  Rutots  noch  nicht  ganz  erwiesen  ist,  und  uns  dieser  Punkt  also 
noch  zur  Reserve  nötigt.  Bestätigt  sich  aber  die  Altersbestimmung  Rutots, 
so  käme  es  darauf  an,  uns  die  frappante  Langsamkeit  der  eolithischeu 
Kulturentwicklung  und  den  rapiden  Fortschritt  der  späteren  Entwicklung 
des  Menschengeschlechts  wenigstens  durch  Analogien  aus  der  Entwicklung 
der  Tierwelt  etwas  verständlicher  zu  machen. 

Wenn  darauf  hingewiesen  wurde,  dass  sich  während  der  eolithischeu 
Phase  die  ganze  Umgestaltung  der  Pferdreihe  vollzogen  habe,  so  ist  darin 
allerdings  ein  starker  Gegensatz  im  Tempo  der  Entwicklung  unverkennbar. 
Aber  man  darf  hierbei  nicht  übersehen,  dass  das  Tempo  verschiedenartiger 
Entwicklungsprozess  überhaupt  sehr  grosse  Unterschiede  aufweist  und  dass 
zwischen  dem  Menschen  und  der  Tierwelt  ein  prinzipieller  Gegensatz  darin 
eingetreten  ist,  dass  der  Schwerpunkt  seiner  Entwicklung  von  dem  Körper 
auf  den  Geist  verlegt  wurde.  Die  Nerven  und  Gangliensubstanz  des 
Gehirns  ist  aber  ein  wesentlich  feinerer  Stoff  als  der  anderer  Organe  und 
zu  den  ersten  Flügelschlägen  seiner  höheren  Regung  könnte  das  Gehirn 
sehr  wohl  mehr  Zeit  gebraucht  haben,  wie  zu  seiner  gesamten  späteren 
Ausbildung.  Auch  die  primitive  Fussform  der  Landwirbeltiere  hat  sich 
vom  Carbon  bis  zum  Jura  fast  unverändert  erhalten,  während  in  den 
konsolidierten  Typen  jüngerer  Perioden  allerhand  Umformungen  schnell 
aufeinander  folgen.  Wesentlich  neue  Funktionsty|)en  der  Organe  er- 
scheinen in  der  Regel  nahezu  plötzlich,  ihre  Konsolidierung  nimmt  dann 
aber  gewöhnlich  lange  Zeiträume  in  Anspruch,  bis  endlich  das  innerlich 
fertige  und  leistungsfähige  Organ  sich  sehr  leicht  und  schnell  den  mannig- 
faltigsten Funktionen  auch  mit  seiner  Form  anpasst. 

Für  die  Entwicklung  geistiger  Leistungen  liefert  auch  die  Geschichte 
anderer  Instrumente  klärende  Parallelen.  Man  denke,  wie  lange  Pfeil  und 
Bogen  standhielten,  und  wie  schnell  unsere  heutigen  Schusswaffen  auf- 
einander folgen.  Wie  lange  blieb  der  von  Pferden  gezogene  Wagen  auf 
gleicher  Stufe  und  wie  schnell  verdrängt  heute  ein  Fahrmittel  das  andere. 
Wie  lauge  erhielt  sich  das  alte  hohe  Fahrrad  gegenüber  der  Lebensdauer 
der  einzelnen  Fabrikmarken  in  der  „Hochsaison"  des  Fahrrades.  Diese 
Beispiele  würden  sich  auf  allen  Gebieten  technischer  und  kultureller 
(ieistesontwicklung  vermehren  lassen,  und  sie  zeigen  eben,  dass  dieKon- 
solidierungs])hase  meist  sehr  lang  ist  gegenüber  den  einzelnen 
Etappen   adaptiver  Umgestaltungen   des   ausgereiften   Zustandes. 
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Der  von  Herrn  Penok  aufgestellten  Frage,  ob  ilie  älteren  Eolitlien 
von  Menschen  oder  Affen  gebranclit  wurden,  möchte  ich  eine  praktische 
Tragweite  kaum  zumessen,  weil  wir  hüchstens  auf  CJrund  bestimmter 
Oehirngrösse  eine  künstliclie  Scheidung  zwischen  den  Menschen  von  seinen 
pithecoiden  Vorfahren  durchführen  könnten  und  uns  hierzu  die  voraus- 
sichtlich immer  seltenen  Funde  von  Schädeln  nicht  die  erforderlichen 
Anhaltspunkte  bieten  werden. 

Herrn  Klaatsch  gegenüber  möclite  ich  bemerken,  dass  ich  es  nicht 
für  zweckmässig  halte,  die  sicheren  Ergebnisse  der  historischen  Gliederung 
der  menschlichen  Urgeschichte  in  Kuropa  deswegen  geringer  anzuschlagen, 
weil  eine  solche  in  Australien  und  Tasmanien  noch  nicht  durchführbar 
ist.  Wenn  wir  die  Steingeräte  als  Leitfossilien  benutzen,  so  liegt  ihr 
Hauptwert  darin,  dass  sie  nieht  früher  als  in  einer  ganz  bestimmten  Zeit 
auftreten,  aber  nicht  darin,  wie  lange  sie  sich  in  den  verschiedenen  Ver- 
breitunsgebieten erhalten  haben. 

Was  die  soeben  von  Herrn  Klaatsch  berührte  Ansicht  betrifft,  dass 
der  Mensch  nicht  von  Affen  abstamme,  sondei'ii  sein  Stamm  selbständig- 
weit  zurückgehe,  so  möchte  ich  mich  damit  begnügen  zu  konstatieren, 
dass  er  mit  dieser  Ansicht  doch  sehr  isoliert  steht  und  wohl  kaum  Zu- 
stimmung bei  Morphologen  und  Phylogenetikern  finden  kann,  da  sie  mit 
der  allgemein  anerkannten  Tatsache  im  Widerspruch  steht,  dass  unter 
allen  Ordnungen  der  Mammalia  die  Organisation  der  Affen  der  des 
Menschen  am  nächsten  steht.  Dass  seine  Eigenschaften  stammesgeschichtlich 
auf  verschiedenen  Stufen  stehen,  ist  nicht  befremdlich,  da  mit  einseitigen 
Spezialisierungen  in  der  Regel  Reduktionsprozesse  anderer  unwesentlicher 
Eigenschaften  Hand  in  Hand  gehen.  Wenn  wir  aber  auch  über  die  ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen  der  älteren  Säugetiertypen  noch  im  Un- 
klaren sind,  so  lässt  sich  doch  das  verwandtschaftliche  Verhältnis  der 
nachstehenden  Gruppen  wohl  ziemlich  klar  übersehen: 

Insectivoren  (z.  T.  Marsupialier) 


Carnivoren— Cetaceen 

Lemuren  \ 

/  Ungulaten  — Sirenen 

Primaten 

Hr.  Klaatsch: 

Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  die  neuen  Ansichten  über  die  menschliche 
Abstammuno-,  mit  denen  ich  aufgetreten  bin,  von  vielen  Fachgenossen 
nicht  verstanden  worden  sind  und  auch  heute  noch  nicht  verstanden 
werden.  Es  liegt  dies  hauptsächlich  au  dem  Mangel  vergleichend  ana- 
tomischer Ausbildung.  Für  den  Morphologen  ist  ja  die  einseitige  Aus- 
bildung der  Menschenaffen  eine  ganz  selbstverständliche  Sache.  Sie  sind 
in  vielen  Punkten  über  den  Menschen  hinaus  fortentwickelt,  oder  rück- 
gebildet Es  sei  nur  an  ein  Beispiel  erinnert,  an  die  Wirbelsäule,  deren 
Caudalteil  bei  den  Anthropoiden  weit  mehr  reduziert  ist  als  beim  Menschen. 
Einen  Beweis  dafür,   dass  manche  offent)ar  meinen  Gedankengängen  nicht 
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zu  folgen  imstande  sind,  liefern  die  immer  wieder  auftauchenden  unbe- 
greiflichen Zumutungen,  dass  ich  die  nahe  Verwandtschaft  des  Menschen 
mit  den  Anthropoiden  leugnen  soll!! 

Die  Behauptung  des  Hrn.  Prof.  Ja  ekel,  dass  ich  mit  meinen  An- 
sichten allein  stände,  muss  ich  energisch  zurückweisen.  Das  Verständnis 
für  die  Richtigkeit  meiner  Anschauungen  bricht  sich  gerade  auf  dem 
wichtigen  Gebiete  der  Odontologie  Bahn.  Tu  seiner  Arbeit:  „Das  Gebiss 
des  Menschen  und  der  Anthropomorphen"  (Berlin  1908)  kommt  Adloff 
zu  einer  vollkommenen  Bestätigung  meiner  Ansichten.  — 

Hr.  Penck: 

Ich  bitte  Hrn.  Kollegen  Klaatsch  um  Entschuldigung,  wenn  meine 
Ausführungen  den  Glauben  erweckt  haben  sollten,  als  ob  ich  seine  An- 
sichten über  den  Ursprung  des  Menschengeschlechtes  ignorierte.  Es  handelt 
sich  bei  mir  nicht  darum,  einen  Stammbaum  des  Menschengeschlechtes 
aufzustellen,  sondern  lediglich  um  die  Frage:  „Geht  die  somatische  Ent- 
wicklung unbedingt  parallel  mit  der  Entwicklung  der  Industrie  oder 
nicht?  Müssen  wir  notwendigerweise  annehmen,  dass  einzig  und  allein 
das  Genus  Homo  Manufakte  herstellen  könne;  können  wir  nicht  auch 
denken,  dass  ein  anderes  Genus  aus  der  Ahnenreihe  des  Menschen  solche 
verfertigt  habe?'*  Dass  ich  in  diesem  Zusammenhange  an  die  Existenz 
von  Anthropomorphen  in  jenen  geologischen  Horizonten  erinnerte,  welche 
Eolithen  führen,  entspricht  einer  allgemein  verbreiteten  Ansicht  und  deckt 
sich  auch  mit  dem  paläontologischen  Standpunkt  von  Hrn.  Jaekel. 
Ich  will  damit  aber  nicht  ausdrücklich  die  Anthropomorphen-Affen  als 
Ahnen  des  Menschen  hingestellt  haben. 

Die  Sammlung  von  Manufakten  aus  Tasmanien  und  Australien,  die 
ims  Hr.  Kollege  Klaatsch  vorgelegt  hat,  ist  ausserordentlich  lehrreich 
und  gewährt  viele  wichtige  Fingerzeige  für  die  Deutung  von  Eolitlien. 
Ich  teile  auch  den  Standpunkt  von  Hrn.  Kollegen  Klaatsch,  wenn  er 
davor  warnt,  ohne  weiteres  von  einem  Chelleen  oder  Mousterien  usw.  zu 
reden,  wenn  es  sich  um  Manufakte  handelt,  die  den  entsprechenden 
Typus  tragen.  Wir  müssen  unterscheiden  zwischen  Typen  von  Manufakten 
und  Altersstufen,  die  wir  mit  ihrer  Hilfe  festlegen.  Ein  beliebiger  mandel- 
förmiger Chelleskeil  erweist  noch  nicht,  dass  die  Ablagerung,  aus  der  er 
stammt,  in  den  Horizont  des  Chelleen  gehört.  Wir  müssen  uns  mehr  und 
mehr  mit  dem  Gedanken  vertraut  machen,  dass  die  „paläolithischen"  und 
.,eolithischen"  Manufakte  in  den  verschiedensten  Zeiten  gefertigt  worden 
sind,  und  dass  eine  Chelleen-Kulturstufe  heute  noch  existieren  kann, 
während  die  Chelleenzeit  in  Europa  längst  vorüber  ist.  Die  Erwägung, 
dass  die  verschiedensten  Manufakte  gleichzeitig  hergestellt  werden  können, 
hat  den  Ausgangspunkt  meiner  Untersucliuugen  über  die  paläolitliische 
Stufe  in  Europa  gebildet,  und  ich  habe  anfänglich  sehr  gering  von  den 
Ansichten  G.  de  Mortillet's  gedacht,  welche  den  paläolithischen  Manu- 
fakten historische  Bedeutung  zuschreiben.  Allein  im  weiteren  Gange 
meiner  Untersuchungen  habe  ich  mich  davon  überzeugt,  dass  im  west- 
lichen Europa  den  de  Mo r tili  et' sehen  Stufen  wirklich  chronologische 
Bedeutung    iimewohnt,    und    dass    wir    hier    im    zeitlichen    Nacheinander 
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Kulturstufen  nachweisen  künneii,  dio  wir  heute  noch  auf  ih-r  lOrdc  im 
räumlichen  Nebeneinander  antreffen.  W'emi  ich  ahn-  in  WCst-  uii<l 
^litteleuropa  die  ^Ioustiers])itze  in  einiMi  iK'stiminten  Ahsciiiiitt  des  ICis- 
zcitaltei's  verlege,  so  tue  ich  es  nicht  mit  einem  ganz  gh'icheii  Artefakte, 
<las  von  ii'gendwelchom  eiitfeniteii  Punkte  dvi  Ihde  k(»mrnt:  es  kann  he- 
<lenten<l  jünger  sein. 

Die  Bedeutung  der  von  Hrn.  Kollegen  Klaatsch  aus  Tasmanien  mit- 
gebrachten Kolithen  für  die  Eolithenfrage  überhaupt  veranschlage  ich  sehr 
hoch.  Allein  ich  möciite  doch  aussprechen,  dasü^tj  noch  nicht  den  un- 
urnstösslichen  Beweis  dafür  liefern,  dass  die  in  Eui'opa  vorgefundenen 
Edithen  menschliche  Manufakte  sind.  Diese  Annahme  beruht  lediglich 
auf  einem  Analogieschluss,  welchei-  erst  dann  vollkommen  zwingend  sein 
wird,  wenn  andere  Entstehungsmöglichkeiten  von  Eolithen  gänzlich  aus- 
geschlossen sind.  So  weit  sind  wir  abei"  heute  noch  nicht,  und  ich  möchte 
nur  erwähnen,  dass  ich  in  der  Umgebung  von  Berlin  wiederholt  schon 
Feuersteine  aufgehoben  habe,  welche  in  sehr  vielen  Zügen  an  Eolithe  er- 
innern  und  nur  in  geringfügigen  Einzelheiten  von  solchen  abweichen; 
dabei  handelt  es  sich  hier  zweifellos  nicht  um  Manufakte,  sondern  um 
Feuersteinstücke,  welche  durch  den  Eistransport  eine  eolithenähnliche 
Zustutzung  erfahren  haben.  Diese  Fragmente  erinnern  aber  aussei'ordent- 
lich  viel  mehr  an  Manufakte  als  beispielsweise  Quarzitsplitter,  die  ich  in 
Südafrika  ohne  weiteres  als  Buschmannmanufakte  deutete,  weil  ich  sie 
weit  von  Quarzitvorkommnissen  gefunden  habe.  Sie  sind  offanbar  ver- 
schleppt worden,  während  die  Berliner  Pseudoeolithen  an  Stellen  liegen, 
wo  zertrümmerter  Feuerstein  massenhaft  vorkommt.  Das  Auftreten  dei- 
Funde  spielt  eine  wichtige  Rolle  für  deren  Beuiieilung.  Wie  die  Sache 
heute  liegt,  glaube  ich  nicht,  dass  man  die  Eolithenfrage  als  einfach  ge- 
löst bezeichnen  darf,  sondern  sie  erscheint  mir  noch  als  ein  Problem, 
dessen  Lösung  nur  durch  fortgesetzte  Forschung  zu  erwarten  ist. 

Hr.  Paul  Sarasin: 

Ich  bin  speziell  zu  dem  Z\veck  hierher  gereist,  um  di<'  IxMden  an- 
gekündigten A'^orträge  der  Herren  Penck  und  Klaatsch  anzuhören  und 
bin  durch  den  reichen  Gehalt  derselben  in  ausserordentlichem  Masse  auf 
meine  Rechnung  gekommen.  Da  ich  mich  schon  längere  Zeit  mit  der 
Prähistorie  beschäftigt  habe,  darf  ich  wohl  für  kurze  Zeit  ihre  Aufmerk- 
samkeit in  Anspruch  nehmen.  Herr  Penck  ist  nach  Darlegung  der 
neuesten  Kundgebung  von  A.  Rutot,  derzufolge  geschlagene  Steinwerk- 
zeuge vom  Typus  der  Eolithen  schon  im  mittleren  Oligocän  aufgefunden 
wurden,  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass,  wenn  wir  diese  Steine  für  Arte- 
fakte und  nicht  für  Naturbildungen  halten  müssten,  wir  gezwungen  würden, 
die  Existenz  des  Menschen  in  der  Gesellschaft  einer  so  niedrig  organi- 
sierten Tierwelt  anzunehmen,  dass  er  sich  darunter  geradezu  abenteuerlich 
ausnehmen  müsste.  Deshalb  stellt  Penck  die  Hypothese  auf,  dass  diese 
Artefakte,  insofern  sie  in  der  Tat  solche  sind,  eher  einer  anthropoiden 
oder  pithekanthropoiden  Yorfahrenform  des  i\Ienschen  als  diesem  selbst 
zugeschrieben  werden  müssten.  Diesen  Ausweg,  um  aus  der  Schwierig- 
keit zu  kommen    oder    wenigstens    sie    zu    mildern,    kann    ich    nicht   ein- 
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schlagen,  weil  von  den  Eolithenkennern  übereinstimmend  festgestellt  wird, 
dass  diese  Steine  sich  vom  Oligocän  bis  zum  Pleistocän  vollständig  gleich 
sehen,  wonach  wir  also  gezwungen  siud,  zu  behaupten,  dass  die  Stein- 
industrie vom  Bogen  bis  zum  Pleistocän  nicht  den  mindesten  Fortschritt 
gemacht,  ja  nicht  die  geringste  Veränderung  erfahren  hat.  Da  nun  einer- 
seits schon  die  oligocänen  Eolithen  in  verschiedene  Werkzeuge  unter- 
schieden werden,  wie  Messer,  Schaber,  Bohrer  u.  a.  m.,  so  muss  notwendig 
auf  eine  Reihe  relativ  hoher  Kulturbedürfnisse  des  diese  Instrumente  be- 
reitenden Wesens  zurückgeschlossen  werden,  und  diese  Bedürfnisse  können 
wir  unmöglich  einem  anthropoidenartigen  Affen  oder  auch  nur  einem 
irgendwie  bedeutend  niedrigeren  Wesen  zuschreiben,  als  einer  Spezies  des 
Genus  Homo.  Da  auf  der  anderen  Seite  die  Xachkommen  jenes  ersten 
Kulturerfiuders  während  der  zahlreichen  von  Penck  geforderten  Jahr- 
millioneu  nicht  den  mindesten  technischen  Fortschritt  gemacht  haben,  so 
sind  sie  im  besten  Falle  auf  gleicher  intellektueller  und  also  auch  cerebraler 
Höhe  wie  jene  ihre  Vorfahren  stehen  geblieben,  jedenfalls  haben  sie  nie 
einen  höheren  kulturellen  Zustand  erreicht,  da  ja  der  Nachahmer,  auch 
der  talentvolle,  geistig  unter  dem  Erfinder  steht  und  diese  Epigonen  bis 
ins  Pleistocän  keine  neue  Erfindung  zum  oligocänen  Kulturschatze  hinzu- 
gebracht haben.  Deshalb  muss  ich  behaupten,  dass,  falls  die  erwähnten 
oligocänen  Steine  Artefakte  sind,  sie  von  einer  Spezies  des  Genus  Homo 
stammen,  so  abenteuerlich,  wie  Penck  mit  Recht  sagt,  ein  oligocäner, 
also  eogener,  Mensch  sich  ausnimmt. 

Herr  Klaatsch  wendet  sich  infolge  seiner  steinzeitlichen  Befunde  in 
Australien,  der  prähistorischen  sowohl  als  der  jetzigen,  gegen  das  bekannte 
System  der  palaeolithischen  Kulturenfolge  von  Gabriel  de  Mortillet, 
indem  er  die  Behauptung  aufstellt,  dass  sich  das  in  Australien  alles  neben- 
einander finde,  und  dass  die  Steinwerkzeuge  der  kürzlicli  ausgestorbenen 
Tasmanier  überhaupt  nicht  darnach  bestimmt  werden  könnten,  dass  sie 
Eolithen  darstellten.  Er  bestreitet  auch,  dass  die  von  uns,  meinem  Vetter 
Dr.  Fritz  Sarasin  und  mir,  seiner  Zeit  versuchte  Einordnung  unserer 
Höhlenfunde  in  Celebes  in  das  genannte  System  berechtigt  gewesen  sei, 
wenn  ich  ihn  richtig  verstanden  liabe.  Dem  gegenüber  möchte  ich  be- 
tonen, dass  es  nicht  besonders  schwierig  war,  die  Steinindustrie  der  Ur- 
Toala  als  eine  mesolithische  Stufe  mit  neolithischem  Einschlag  zu  deuten 
und  dass  für  unsere  ceylonischen  prähistorischen  Funde  eine  genaue  Nach- 
untersuchung den  schon  gleich  zu  Anfang  gewonnenen  Eindruck,  dass  es 
sich  dabei  um  die  jüngste  Stufe  des  Palaeolithikum,  nämlich  das  Magda- 
lenien,  handle,  nur  bestätigt  hat.  Für  die  gesamte  australische  Welt 
möchte  ich  im  Gegensatz  zu  Klaatsch  der  Meinung  Ausdruck  geben, 
dass  auch  sie  sich  im  grossen  ganzen  in  die  Kulturenfolge  des  französischen 
Systems  eingliedern  lässt,  insofern  ich  die  tasmauische  Steinindustrie  für 
zweifelloses  Mousterien  ansprechen  muss,  wie  mir  genaue  Vergleiche  tas- 
inanischer  Steine  mit  solchen  aus  den  französischen  Mousterienstationen 
Le  Moustier  und  l^a  Quina  unmissdeutbar  gezeigt  haben;  die  australische 
Steinindustrie  aber  möchte  ich  für  eine  mesolithische  ansprechen,  in  der 
die  Steinaxt  zwar  schon  auftritt,  aber  erst  den  Anschliff  der  Schneide  auf- 
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weist,  in  Südwest- Australien  noch  niclit  ciiuiiiil  diesen.  Das  Stmliuin  ent- 
spricht etwa  dem  niesolithischen  Arisien  von  Piotte.  Ein  Reisender, 
der  von  Tasmanien  über  Australien  nach  Neu-iiuinca  sich  Ix-^üh»',  wiirde 
durch  drei  in  der  Gej;enwart  nebeneinander  befindliche  Kulturstufen  iiin- 
durchgelangen,  welche  in  Frankreich  zeitlich  stufenweise  ii^etrennt 
ersclieinen,  nämlich  durch  die  j)alaeolithische  des  Mousterien,  die  moso- 
lithische  des  Arisien  und  die  neolithische,  deren  Stufenwert  niemand  be- 
streitet. In  allen  diesen  Kulturstufen,  auch  im  Neolithikum,  Hnden  sich 
aber  vereinzelt  alte  Typen  wieder,  wie  in  Australier»  so  auch  in  Euroj)a-, 
aber  wir  müssen  nach  dem  Yory,ange  Linnes  bei  den  Pflanzen  den  blätter- 
reichen steinernen  Baum  nach  seinen  Blüten  bestimmen,  die  Kulturstufe 
nach  dem  vorherrschenden  Typus.  Übrigens  glaube  ich  gesehen  zu  haben, 
dass  in  der  australischen  Prähistorie  eine  mousterienartige  Unterschicht 
mit  Acheuleen- Einschlag  gleich  dem  tasmanischen  Mousterien  besteht. 
Dass  Gabriel  de  Mortillet  speziell  auch  auf  das  Palaeolithikum  den 
Entwicklungsgedanken  anwendete,  wie  man  es  im  allgemeinen  für  <lie 
Kulturfolgen  der  älteren  und  jüngeren  Steinzeit,  der  Bronze-  und  der 
Eisenzeit  mit  Erfolg  getan  hat  —  und  die  drei  letzteren  Perioden  hat 
man  ebenfalls  schon  in  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Unterstufen  geteilt  — 
das  ist  wissenschaftlich  unanfechtbar;  dass  er  zu  schematisch  verfuhr,  ist 
für  einen  Pionier  kein  Tadel.  Wir  erkennen  und  suchen  jetzt  die  l'ber- 
oänge  und  sehen  auch  in  der  Kulturstufenfolue  des  Menschen  den  alten 
Satz  bewahrheitet:  jidvTa  ^el.  Ich  bin  darum  nicht  der  Ansicht  des  Herrn 
Klaatsch,  dass  der  Wert  des  französischen  palaeolithischen  Systems  zu 
verneinen  sei. 

Hr.  V.  Luschan: 

Das  Berliner  Museum  besitzt  vorzügliche  und  für  die  hier  erörterten 
Fragen  sehr  lehrreiche  Stücke  aus  Tasmanien  und  aus  Neuholland  schon 
seit  Jahrzehnten.  Besonders  verdanken  wir  sehr  typische  Stücke  aus 
Tasmanien  einer  Schenkung  von  E.  B.  Tylor  aus  dem  Jahre  1897. 

In  der  Sonderausstellung,  die  wir  gegenwärtig  im  Lichthofe  des 
Kunstgewerbemuseums  veranstaltet  haben,  sind  in  zwei  Pultschränken 
zahlreiche  Stücke  ausgestellt,  die  sich  auf  die  Eolithenfrage  beziehen. 
Besonders  können  Sie  da  neben  den  ganz  primitiven  Kieselmanufakten 
aus  Südafrika,  die  von  manchen  den  Buschmännern  zugeschrieben  werden, 
auch  die  ältesten,  bisher  bekannten  Typen  aus  Ägypten  sehen  und  zahl- 
reiche spätere  Stücke  von  dort  in  ihrer  allmählichen  Entwicklung  bis  zu 
den  schönsten  Messern  und  Pfeilspitzen  des  mittleren  Reiches. 

In  dieser  Ausstellung  können  Sie  aber  auch  zwei  australische  Stücke 
sehen,  richtige  Prae-Eolithen,  um  den  eben  geprägten  Ausdruck  von 
Klaatsch  wieder  anzuwendeji.  Es  sind  grosse  Quarzkristalle  ohne  irgend- 
eine Spur  von  Bearbeitung,  nur  haben  sie  da,  wo  sie  einst  ihrer^Basis 
aufgesessen  hatten,  der  eine  eine  Umwicklung  mit  Zöpfen  aus  Menschen- 
liaar,  der  andre  Reste  einer  Umhüllung  von  Harz,  wie  wir  solches  vielfach 
zur  Herstellung  von  Handgriffen  usw.  bei  australischen  Steiuwerkzeugen 
verwendet    finden.      Diese    beiden    Kristalle    sind    sonst    vollständig    uu- 
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bearbeitet  und  allein  nur  ihre  UmwickluDg  und  Umhüllung  lässt  erkeunen 
dass  es  sich  um  menschliche  Gebrauchsgegenstände  handle.  In  einem 
Augenblicke,  wo  etwa  durch  Motten  oder  durch  ungeschickte  Behandlung 
diese  Umhüllungen  zerstört  oder  verschwunden  wären,  würde  niemand 
auch  nur  den  geringsten  Anhalts])unkt  dafür  haben,  dass  es  sich  bei 
diesen  Kristallen  jemals  um  wirkliche  Werkzeuge  oder  sonstige  Gebrauchs- 
o-eoenstände  o-ehandelt  hat. 

Hr.  Klaatsch: 

Hierbei  handelt  es  sich  nicht  um  Präeolithen,  sondern  um  magische 
Instrumente.  Es  ist  ganz  zweifellos,  dass  das  Zaubersteine  sind,  die  die 
Zauberdoktoren  mit  sich  schleppen,  und  die  sie  herausziehen,  wenn  sie 
Krankheit  durch  Suggestion  heilen. 


Sitzung;'  vom  "Jl.  Milrz   l'JOb. 
Tagesordnung: 
Hr.  RobcM't  Koch:  Antliropologische  Beobachtungen  gelegentlich  einer 
Expedition  nach  dem  Victoria-Nyanza.     Mit  Lichtbildern. 

Vorsitzender:  Hr.  Karl  von  den  Steinen. 

(1)  Die  Gescllscliaft  hat  drei  besonders  hochgeschätzte  .Mitglieder 
durch  den  Tod  verloren.  Ende  Februar  starb  der  (Jeheime  Medizinalrat 
Dr.  Abraham  Adolf  Baer,  Mitglied  seit  dem  Jahre  1879  —  eine  der  ersten 
Autoritäten  für  die  Hygiene  des  Gefängniswesens,  ein  Bahnbrecher  in  der 
Bewegung  gegen  den  Alkohol,  dessen  Einwirkungen  auf  den  individuollen 
und  den  sozialen  Organismus  er  namentlich  in  seinem  Anteil  an  der  Ent- 
stehung des  Verbrechens  darlegte.  In  einer  Kriminalanthropologie,  die 
1895  erschien,  stellte  Baer  mit  grossem  Eleiss  das  gesamte  Quellenmaterial 
für  die  damals  im  Vordergrund  der  Erörterung  stehende  Lelirc  Lombrosos 
nebst  vielen  eigenen  Beobachtungen  zusammen,  wobei  er  seinerseits  zu 
dem  Schluss  gelangte,  dass  das  Verbrechen  nicht  das  Produkt  einer 
körperlichen  Organisation  sei. 

Am  11.  März  verschied  der  Geheime  Regierungsrat  und  Professor  der 
Staatswissenschaften  Dr.  Richard  von  Kaufmann,  ebenfalls  Mitglied  seit 
1879.  Er  hat  zahlreiche  finanzpolitische  Werke  geschrieben;  uns  trat  er 
nahe  durch  sein  lebhaftes  Interesse  für  Ausgrabungen  in  Ägypten  un<l 
Vorderasien,  die  er  auf  jede  Weise  anregte  und  förderte;  es  sei  hier  nur 
an  Sendschirli  erinnert!  Er  war  der  Begründer  des  Orient-Komitees 
und  der  Vorderasiatischen  Gesellschaft.  Seit  Virchows  Tode  war  er 
Obmann  unseres  Ausschusses  und  trotz  seiner  schweren  Krankheit  hatte 
er  auch  in  diesem  Jahre  die  Wiederwahl  mit  Dank  angenommen.  Zur 
Trauerfeier  am  14.  d.  M.  ist  im  Namen  der  Gesellschaft  ein  Kranz  über- 
sandt  worden. 

Ganz  unerwartet  kam  endlich  die  Nachricht  von  dem  am  16.  .März 
erfolgten  Tode  des  Professors  der  dravidischen  Sprachen  Dr.  Gustav 
Oppert.  Er  hat  seinen  älteren  Bruder  Julius,  den  Pariser  Assyriologen, 
nur  um  drei  Jahre  überlebt.  Durch  einen  21jährigen  Aufenthalt  als 
Sanskritprofessor  am  Presidency  College  in  Madras  und  spätere  Reisen  in 
Kaschmir  und  Nordindien  hatte  er  sich  eine  Fülle  seltener  Kenntnisse 
erworben.  Er  erfreute  uns  in  unsern  Sitzungen  alljährlich  mit  einem 
oder  mehreren  gelehrten,  für  die  mündliche  Darstellung  zuweilen  vielleicht 
etwas  zu  gelehrten,  dabei  aber  oft  durch  eine  liebenswürdige  Selbstironie 
gewürzten  Vorträgen,  von  deren  Thematen  der  0})hirfrage,  der  Gottheiton, 
der    ürbewohner   Indiens    und    des  Ursprungs    der  Null    gedacht    sei.     In 
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jeder  Diskussion,    die    seine  Domäne  Indien    berührte,    war   er  eifrig-  und 
lebhaft  zur  Stelle.     Wir  werden  ihn  sehr  vermissen. 

Das  Vaterland  betrauert  den  Tod  eines  tapferen  Offiziers,  der  im 
nordwestlichen  Kamerun  gefallen  ist,  des  Hauptmanns  Glauning.  Er 
war  nicht  unser  Mitglied,  aber  wir  haben  unter  den  neuen  Erwerbungen, 
die  Herr  v.  Luschan  vorgelegt  hat,  die  grossartigen  Stücke  figürlicher 
Schnitzerei  bewundert,  die  Herr  Hauptmann  Glauning  für  die  Wissen- 
schaft gerettet  hat.  Diesem  ausgezeichneten  Kenner  von  Land  und  Leuten 
ist  ein  sehr  erheblicher  Teil  der  gesamten  Sammlungen  des  Berliner 
Museums  sowohl  aus  Ostafrika,  als  aus  Westafrika  zu  verdanken.  So 
wollen  auch  wir  ihm  ein  ehrendes  Andenken  bewahren! 

(2)  Der  Vorsitzende  spricht  Hrn.  Franz  Körner,  dem  Besitzer  der 
durch  ihren  Gehalt  an  Schätzen  der  Diluvialfauna  berühmt  gewordenen 
Rixdorfer  Kiesgruben,  zur  Vollendung  des  siebzigsten  Lebensjahres  am 
1.  März  die  besten  Glückwünsche  aus.  Am  5.  März  hat  Hr.  Gustav  Fritsch 
dasselbe  Fest  begangen.  Es  sind  genau  zwei  Jahre  her,  dass  er,  von 
einer  grossen  Weltreise  heimkehrend,  zum  Beginn  seines  Vortrags  über 
die  ethnographischen  Probleme  im  tropischen  Osten  den  stolzen  Satz  aus- 
sprechen konnte,  er  blicke  jetzt  auf  eine  45jährige  Beschäftigung  mit 
anthropologischen  Fragen  zurück:  möge  sich  ihm  noch  eine  lange 
Perspektive  in  der  entgegengesetzten  Richtung  eröffnen! 

(3)  Neue  Mitglieder: 

Hr.  Wilh.  Crahmer,  Volontär  am  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde, 

„  R.  Zürn,  Grunewald, 

„  Dr.  R.  Hauthal,    Direktor   des  Römer-Museums,  Hildesheim, 

„  Direktor  Johannes  Werner,  Stolp  i.  Pommern, 

„  Bankier  Eugen  Preuss,  Berlin, 

„  Hl".  Fabrikbesitzer  Albrecht  Soltmann,  Berlin, 

„  Geh.  Med.-Rat  Prof.  Dr.  Wilhelm  Dönitz,  Steglitz, 

„  Dr.  Karl  Erich  Matern,  Arzt,  Berlin. 

(4)  Der  Hr.  Kultusminister  hat  der  Gesellschaft  laut  Zuschrift 
vom  5.  März  auch  für  das  Rechnungsjahr  1908  eine  ausserordentliche 
Beihilfe  von  1500  Mark  bewilligt.  Der  Vorsitzende  verbindet  diese  Mit- 
teilung mit  der  ehrerbietigsten  Danksagung  an  Se.  Exzellenz, 

(.5)  Unser  korrespondierendes  Mitglied,  Hr.  Heierli.  richtet  an 
Hrn.  Lissauer  unter  dem  26.  Februar  1*.)08  den  folgenden 

Brief  aus  Zürich. 

Wir  haben  eine  urgeschichtliche  Gesellschaft  der  Schweiz  gegründet 
und  gleich  anfangs  sind  so  zahlreiche  Beitritte  erfolgt,  dass  wir  hoffen, 
im  ersten  Lebensjahr  das  erste  Hundert  von  Mitgliedern  überschreiten 
zu  können. 

In  diesen  Tagen  geht  ein  Exemplar  meines  eben  erschienenen  grossen 
Werkes  über  das  Kesslerloch  au  Sie  ab.  Ich  glaube,  dass  darin  für  die 
Schweiz    zum    ersten    Mal    die    Typen    der    palaeolithischen    Stein-    und 
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Knochen.ü;eräto  zusanimongestellt  wurden.  Auch  die  OrnaincMitik  wunlc 
genauer  hohandolt  und,  da  das  Werk  einen  abschliessenden  Charakter 
hat,  auch  die  früliern  Funde,  sj)eziell  die  Zeichnungen  und  Skul]»tun'ii 
eingehend  besj)rocheii. 

Die  Ausgrabungen  im  Wihikirchli  gehen  dem  Sciihiss  entgegen  und 
hoffe  ich,  dass  aucii  darüber  eine  Monographie  erscheine.  Die  Nach- 
forschungen im  Wauwilersee,  über  welche  ich  in  Strassburg  referierte, 
förderten  noch  weitere  UnterbautcMi  von  IMahlhüt^en  zutage,  sodass  be- 
reits ein  grosses  Material,  verbunden  mit  IMämiu.  IMiotographien  usw.  iti 
meinen  Händen  ist.  Wir  gewinnen  durch  diese  ersten  wissenschaftlich 
genauen  (irabungen  ganz  neue  Einblicke  in  die  neolithischen  Pfahlbauten 
der  Schweiz  und  werden,  wie  es  teilweise  im  Kesslerlochwerke  geschah. 
auch  da  eine   Reihe  veralteter  Ansichten  wegschaffen  können. 

Demnächst  erscheint  meine  Arbeit  über  die  bronzezeitliche  Fassung 
der  lleibiuelle  von  St.  Moritz  im  h^ngadin  Viel  reicher  jedoch  sind  die  neuen 
Funde  aus  der  Eisenzeit.  Das  Werk  von  Direktor  Wiedmer  über  das 
La  Tenegräbcrfeld  von  Münsingen,  das  er  mit  soviel  Sorgfalt  durch- 
gearbeitet, ist  erschienen.  In  La  Teue  selbst  sind  die  Grabungen  schon 
ordentlich  vorgerückt  und  versprechen  neue  Aufschlüsse.  Bei  meinen 
Besuchen  konnte  ich  mit  Vergnügen  konstatieren,  dass  aucli  Professor 
Wavre  mit  aller  Sorgfalt  zu  Werke  ^elit. 

Die  Ausgrabungen  römischer  Reste  nehmen  .laiir  für  Jahr  einen 
grössern  Umfang  an,  aber  auch  die  Untersuchung  alamannisch-burgundisch- 
langobardischer  (Jräber  wird  nicht  vernachlässigt. 

Wir  haben  nun  auch  eine  Kommission  für  den  Schutz  der  prähisto- 
rischen Denkmäler,  an  deren  Spitze  Dr.  P.  Sarasin  steht,  und  das 
Arbeitsfeld  der  Archäologischen  Kommission,  die  von  Dr.  Näf  geleitet 
wird,  wird  auch  immer  weiter. 

Wir  gedenken  im  Jahresbericht  der  schweizerischen  Gesellschaft  für 
Urgeschichte  (Präsident  Direktor  Wiedmer)  eine  Übersicht  über  die 
ganze  Arbeit  zu  geben,  die  im  Jahre  11)07/8  in  der  Sclnveiz  auf  prä- 
historischem Gebiet  geleistet  wurde.  Ich  werde  nicht  vergessen.  Ihnen 
diese  Arbeit  später  zuzusenden. 

(6)    Hr.  Walter  Lc^hmann   sendet  unter  dem   15.  Februar  190S  einen 
Reisebericht  aus  San  Jose  de  Costa  Rica. 

Ich  erlaube  mir  heute,  einen  gedrungenen  Bericht  über  meine 
Reise  und  einige  ihrer  Ergebnisse  Ihnen  zu  übersenden,  wobei  ich  den 
Aufenthalt  in  den  Hamburger  Museen  und  die  für  mich  sehr  angenehme 
Fahrt  nach  New^  York  auf  dem  ,,Präsident  Lincoln''  übergehe.  In  New 
York  hatte  ich  reiche  Gelegenheit,  meine  Öpezialstudien  zu  erweitern. 
Herr  Saville  war  seit  kurzer  Zeit  von  seiner  Reise  zurückgekehrt.  Er 
hat  besonders  aus  Ecuador,  den  Provinzen  Esmeraldas  und  Mauabi,  höchst 
interessante  Altertümer  mitgebracht,  unter  denen  eine  grosse  Reihe  von 
Steinsesseln  und  merkwürdigen  Basreliefplatten  hervorragen.  Ein 
kritisches  Studium  des  ungemein  reichen  archäologischen  Materials  aus 
Ecuador  scheint  das  Vorhandensein    zweier  verschiedener  Kultnrkreise  zu 
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erweisen.  Näheres  liierüber  werden  die  reich  illustrierten  Reports  on 
South-American  Archaeology  geben,  von  denen  ein  Band,  als  erster 
von  zehn,  erschienen  ist.  Die  Veröffentlichung-  durch  Saville  ist  ebenso 
wie  dessen  Reise  von  Herrn  Geo  G.  Heye  durch  reiche  Mittel  ermöglicht 
worden. 

Im  New  Yorker  Museum  of  Natural  History  wurde  leider  gerade 
während  meines  Aufenthaltes  die  imposante  Mexiean  Hall  umgestellt  und 
renoviert,  so  dass  ich  nur  weniges  von  den  dort  ausgestellten  Sammlungen 
sehen  konnte.  Immerhin  hatte  ich  noch  Gelegenheit,  die  wunderbaren 
taraskischen  Tongefässe  zu  bewundern  sowie  die  prächtigen,  mit  bunten 
und  komplizierten  Mustern  verzierten  Tonschalen  aus  den  Ruinen  von 
La  Quemada,  Tlaltenango  und  Zacatecas  (vgl.  Lumholtz,  Unknown 
Mexico  I  p.  459,  Hrdliczka,  The  ancient  Chichimec  Region,  in  Am.  Anthrop. 
\'  (1903)  Nr.  3  p.  385—440).  Von  anderen  Objekten,  die  Saville  von 
seiner  letzten  Reise  mitgebracht  hat  und  die  noch  nicht  aufgestellt  sind 
—  es  wird  zur  Zeit  ein  Erweiterungsbau  des  Museums  gemacht  — .  hebe 
ich  eine  schöne  Steinskulptur  vom  sogenannten  Palmatypus  hervor,  auf 
deren  Rückseite  zwei  Figuren  auf  einem  Tempel  dargestellt  sind,  die  mit 
Masken  versehen  sind  und  je  ein  Stromgebilde,  das  in  eine  Art  Schnecke 
endigt,  zu  verschlingen  scheinen.  Für  das  Verständnis  dieser  in  ihrem 
Gebrauch  noch  immer  rätselhaften  Palma-Steinskulpturen,  über  die  Sei  er 
auf  dem  XVI.  Amerikanisten  Kongress  gehandelt  hat,  ist  gerade  dieses 
Stück  von  grosser  Bedeutung.  Weiter  erwähne  ich  eine  runde  Stein- 
scheibe aus  Puebla,  die  auf  der  Vorderseite  den  mexikanischen  Windgott 
Ce  acatl-Quetzalcouatl  mit  typischem  Schmuck,  epcololli  und  copilli 
darstellt,  aber  in  Schmetterlingsgestalt.  Zu  dieser  Vorstellung  passt  die 
Rückseite  der  Skulptur,  die  eine  Blume  versinnbildlicht.^) 

Ein  unvergleichlich  schönes  Onyxgefäss  mit  köstlichen  Reliefskulpturen, 
wie  ähnliche  Stücke  Squier  und  Gordon  erwähnen,  stammt  aus  Tenampua 
(Honduras). 

Die  Sammlungen  von  Panama,  Costa  Rica  und  Nicaragua  sind  nicht 
besonders  reich  vertreten. 

Von  grösstem  Wert  für  die  wissenschaftliche  Durcharbeitung  der 
Museumssammlungen  ist  es,  dass  in  dem  New  Yorker  Institut  eine  ganz 
hervorragende  amerikanistische  Bibliothek  sich  befindet,  die  die  seltensten 
Werke  und  Separata  aufweist.  Hier  sah  ich  auch  den  gesamten  umfang- 
reichen Manuskriptnachlass  von  F.  J.  J.  Valentini,  den  Herr  Saville 
aufgekauft  hat.  Diese  Bibliothek  hat  mich  oft  mit  stillem  Neid  erfüllt, 
da  die  des  Berliner  Museums  leider  sehr  grosse  und  empfindliche  Lücken 
hat,  die  hoffentlich  später  einmal  ausgefüllt  werden  können.  In  New  York 
erfreute  ich  mich  des  liebenswürdigen  Umganges  mit  Professor  Franz 
Boas  und  dem  Sinologen  Professor  Bert  hold  Lauf  er,  der  soeben  einen 
Ruf  an  das  Fieldmuseum  in  Chicago  erhalten  hat,  um  dort  eine  asiatische 
Abteilung  auf  breiter  Grundlage  einzurichten,  zu  welchem  Zwecke  er 
demnächst  eine  dreijährige  Reise  nach  Centralasien  antreten  wird. 


1)  Abgüsse    dieser  Objekte    sind    übrigens    im  Tauschwege    für    das  iJerliner  Museum 
für  Völkerkunde  bestimmt  worden. 
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Ein  Abstecher  fülirtu  micli  nach  New  llaven,  wo  ich  im  tlortiüen 
Peabodynuisenm  nnter  dor  freund  Hellen  Führung  des  Herrn  Mac  Cur(ly 
die  grösste  Chiriquisamnilung  studierte,  die  es  in  der  Welt  gibt.  Sie 
umfasst  gegen  5000  Nummern.  Über  100  und  fast  nur  auserlesene  Stücke 
stammen  aus  der  alten  Sammlung  Zcltner  (Heidelberg)/)  inclusive 
17  Goldsachen.     Den  Rest  bildet  die  Sammlung  Mac  Niel. 

Mac  Curdy  hat  in  eingehendster  Weise  die  merkwürdige  uml 
charakteristische  Ornamentik  und  Plastik  jener  Chi*ii-(ui-Altertümer  studiert 
und  gedenkt,  seine  Ergebnisse  ausführlich  zu  V(!rüffentlichen.  In  der  Be- 
malung herrscht  ein  Dekor  in  schwarz  und  rot  auf  einem  hellgelblichen 
deckfarbenen  Grunde  vor.  Die  Motive  sind  teils  geometrischer  (Vierecke, 
Dreiecke,  Bogen),  teils  figürlicher  Art.  Reich  gestaltet  und  ganze  Reihen 
von  höchstem  Interesse  für  alle  Fragen  der  Ornamententwicklung  dar- 
bietend sind  die  plastischen  Tongebilde,  die  bald  ganze  Tier-  und 
Menschenfiguren  zum  Gegenstand  haben,  bald  als  Auflagen  und  Henkel 
die  Tongefässe  bedecken.  Mac  Curdy  hat  besonders  die  Armadilloreilie, 
die  Froschreihe,  die  Fischreihe  mit  zahlreichen  Varianten  belegen 
können. 

Von  allgemeiner  Bedeutung  dabei  ist  einmal  der  enge  Zusammen- 
hang mit  Motiven  der  ebenfalls  reich  entwickelten  Goldtechnik,  die  Über- 
tragung einzelner  Details  als  losgelöste  und  selbständig  w-erdende  Orna- 
mente auf  gewisse  Teile  der  Tongefässe,  wo  sie  Streifen  und  Borten 
bilden,  andererseits  aber  die  wichtige  archäologische  Tatsache,  dass  die 
zivilisierten  Stämme  Panamas,  insbesondere  des  Chiriquigebietes,  stilistisch 
zusammenhängen  mit  den  Stämmen,  die  ehemals  im  südöstlichen  Teil  der 
Comarca  de  Puntarenas  in  Costa  Rica  gewohnt  haben.  Ich  erblicke  den 
absoluten  Beweis  hierfür  in  dem  bemerkenswerten  Umstand,  dass  ganz 
dieselben  Tongefässe  mit  Fischfüssen  z.  B.,  dass  ferner  durchaus  die 
gleichen  Musikinstrumente  (Pfeifen)  in  Gestalt  schwarz  und  rot  be- 
malter Tonfiguren  in  Boruco  gefunden  wurden,  ebenso  w\e  in  Chiriqui 
(Gualaca,  Umgegend  von  David).''')  Auch  einander  völlig  entsprechende 
w^eibliche  Tonflguren  gehören  hierher.  AVieweit  die  Goldtechniken  und 
deren  Motive  zusammengehen,  wage  ich  vorläufig  noch  nicht  zu  ent- 
scheiden, noch  viel  weniger,  ob  und  wüe  sie  etwa  mit  Columbien  (Chibclia- 
Stämme)  zusammenhängen. 

Hier  sei  vor  allem  gleich  bemerkt,dassTeraba  und  Boruca  Begriffe  sind, 
die  heute  nur  geographisch  etwas  bedeuten.  Sie  besagen  durchaus  nicht,  dass 
Teraba  und  Boruca  einstmals  in  den  jetzt  von  ihnen  bewohnten  Gebieten 
ansässig  waren.  Im  Gegenteil,  alles  spricht  dagegen,  dass  jene  mit  den 
Talamanca-Indianern  nahe  verwandten  Stämme,  die  erst  im  Anfange  des 
18.  Jahrhunderts  durch  Franziskanermissionare  zum  Teil  vom  Quellgebiet 
des  Rio  Tararia    in   ihren  jetzigen  Wohnorten  angesiedelt  wurden,  jemals 


1)  A.  de  Zeltiier,  Note  sur  Ics    stipulturcs  indienncs  du  Di'pt.  de  Cliiriqui.    Panama. 
1866. 

2)  Eine    grössere  Anzahl  derartiger  Stücke    befinden    sich    in    den    von    mir    für    das 
Berliner  Museum  für  Völkerkunde  angelegten  Sammlungen  aus  Boruca. 
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Verfertiger  derartiger  künstlerisch  vollendeter  Erzeugnisse  in  Ton,  Stein 
und  Metall  gewesen  sind.  Es  ist  daher  durchaus  auch  heute  noch  ge- 
rechtfertigt, mit  A.  von  Frantzius  (La  Partie  Sureste  de  la  Rep.  de 
Costa  Rica,  Bolet.  trimestr.  del  Inst.  Meteorol.  Nac.  III,  1892  p.  109)  und 
C.  H.  Berendt  (Remarks  on  the  centres  of  Civilization,  187G)  einen 
grossen  Kulturkreis  längs  der  paeifischen  Küste  anzunehmen,  der  die 
Cueba-  oder  Coiba-Indianer  umfasste  und  zu  dem  auch  weite  Teile  des 
Binnenlandes  gehört  haben  mögen.  Der  Xame  dieser  Indianer  hat  sich 
noch  heute  in  dem  der  Isla  de  Coiba  erhalten.  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich,   dass    später    diese  Indianer    von    ehemals  viel    höherer  Kultur 


Fi":,  b  und  c. 


Fig.  a. 


Chicuci  ma^atl 
,,8  Hirsch^' 


(B®® 


Cliicuei  oliii 
„8  Bewegung' 


Fi«?,  d. 


00© 


Ce  tecpatl  maftacfiomd  acatl 
„Feuerstein,  lo  Rohr" 


Fiff. 


Chicoiiie  torhtli 
,.7  Kaninchen" 


in  Barbarei  zurückgesunken  sind.^)  Leider  gestatten  die  wenigen  Worte 
ihrer  Sprache,  die  uns  Oviedo  y  Valdes  (apud  Barcia  I  p.  14,  15,  48 
usw.)  überliefert,  keinen  sicheren  Schluss  auf  eine  Verwandtschaft  mit 
den  von  den  Guaymi  und  Dorasque  gesprochenen  Idiomen,^)  von  denen 
uns  A.  L.  Pinart  einige  Vokabularien  gerettet  hat. 

Wie  weit  diese  Coibakultur  nun  mit  den  Hochlandstämmen  Costa 
Ricas,  den  sogenannten  Guetar,  zusammenhängt,  oder  mit  anderen  Stämmen 
im  weiteren  Verfolg  der  paeifischen  Küste,  mit  den  nach  einer  Sage  von 
den  Boruca    vernichteten    Quepo,    mit    den   Chorotega    und  weiter    mit 

1)  Nach  A.  Pinart,  Revue  d'Ethnographie  (Paris)  VI  (1887)  p.  17,  sind  die  jetzigen 
Guaymi  Nachkommen  der  Errichter  der  alten  Goacas  im  Westen  Panamas.  Sie  ver- 
fertigten früher  Tonwaren  und  kannten  die  Bearbeitung  von  Gold  und  Kupfer.  Derartige 
Schmucksachen  finden  sich  noch  ziemlich  häufig  im  Valle  Miranda  fortgeerbt  von  Gene- 
ration auf  Generation. 

2j  Eine  Verwandtschaft  dieser  beiden  Sprachen  des  jetzigen  Chiriquigebietes  einerseits 
mit  den  Talamancadialekten,  andererseits  mit  gewissen  Sprachen  Coiumbiens  ist  höchst 
bemerkenswert,  muss  aber  noch  einmal  linguistisch  genau  nachgeprüft  werden. 
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den  mexikanisch  stark  beciiiHusstoii  Hewühnern  der  arohäolojriscli  ebenso 
interessanten  wie  unerseiiöj)t'liclien  Halhiiisel  Nicoya,  das  sind  Fraf^en, 
die  ich  während  meines  Aufenthaltes  in  Costa  Rica  besonders  zu  unter- 
suchen gedenke. 

Besondere  Erwähnung  verdienen  noch  folgende  Objekte,  die  ich  in 
New-IIaven  sah:  sehr  schöne  keramische  Erzeugnisse  aus  Missouri,  zwei 
Muschelscheiben  mit  eingeritzten  Spinnen,  drei  mit  menschiiclien  Figuren 
und  eine  mit  knotenartiger  Verschlingung.  Aus^lTlorida  stammen  einige 
Amulette  (?)  aus  Knochen,  am  oberen  Fmle  mit  einer  Art  Eulenkopf  und 
Augen  aus  Perlmutter.  Aus  Mexiko  befindet  sich  in  dem  genannten 
Museum  ein  grünliches  „Steinjoch"  von  deutlichem  Froschtypus,  mit  der 
leider  unbestimuiten  Angabo  Tabasco  (?),  ferner  eine  Reihe  hübscher 
Steinskulpturen.  Hervorragend  darunter  ist  ein  grosser  Steinwürfel  mit 
den  Daten  der  vier  grossen  Weltkatastrophen.  Sehr  interessant  ist  eine 
menschliche  Steinfigur  aus  poliertem  grünlichem  Stein  mit  Durchbohrungen 
an  der  Rückseite  des  Ko])fes. 

Die  Figur  trägt  auf  der  Brust  das  symbolartige  Andreaskreuz-Zeichen 
Fig.  a  uiul  auf  dem  Rücken  die  interessanten  Daten  Fig.  b  und  c.  Fig.  b 
möchte  ich  chicuei  maeatl  „8  Hirsch"  lesen,  Fig.  c  ist  vielleicht  chicuei 
olin  „8  Bewegung". 

Im  Anschluss  daran  möchte  ich  zweier  gleichfalls  datierter  Stücke 
gedenken,  die  ich  im  Museum  für  Völkerkunde  in  Hamburg  sah. 

Das  ist  eine  ebenfalls  an  der  Kopfhinterseite  mehrfach  durchlochte 
menschliche  Steinfigur,  die  aber  auf  der  Brust  die  Daten  ce  tecpatl 
„1  Feuerstein",  matlactli  omei  acatl  „13  Rohr"  trägt  (siehe  Fig.  d) 
Das  andere  stellt  eine  15\'.>  cm  lange,  lauchgrüne  Nephritplatte  dar,  die 
oben  durchbohrt  ist.  Auf  der  Vorderseite  ist  eine  phantastische  Figur 
dargestellt,  deren  menschliches  Gesicht  aus  einem  reich  mit  aufragenden 
Federn  geschmückten  Schlangenrachen  hervorsieht.  Die  Figur  hat  Krallen 
an  den  Händen.  Vom  (TÜrtel  fällt  vorn  eine  Quaste  herab,  die  Beine 
zeigen  einen  Behang  als  Schmuck;  die  Verzienmgen  am  Fuss  sind  nicht 
ganz  klar  (s.  Fig.  e).  Die  Rückseite  trägt  das  Datum  chicome  tochtli 
„7  Kaninchen",   das  sich  auf  die  Pulquegötter  bezieht  (s.  Fig.  f). 

In  Boston  erwies  mii'  II r.  Putnam  die  Ehre,  mir  persönlich  die  teil- 
weise unvergleichlichen  Sammlungen  des  dortigen  Peabody-Museums  zu 
demonstrieren.  Insbesondere  verweilte  er  bei  den  Ohio  ]\Ioundfunden, 
über  die  er  zusammenhängend  eine  grössere  Arbeit  i)ubliziert.  ich  sah 
die  berühmten  Objekte  aus  Meteoreisen,  aus  silber-  und  goklplattiertem 
Kupfer  (Ohio,  Altar,  Turner  Group). 

Durch  die  reichen  Maya- Altertümer  geleitete  mich  Hr.  Alfred  Tozzer. 
Er  zeigte  mir  auch  eine  Anzahl  seltener  Manuskripte,  von  denen,  unter 
anderen,  eines  ein  Excerpt  aus  dem  medizinischen  Teil  eines  der  Bücher 
des  Chilam  Balam  (kl.  8",  70  fol.)  darstellt,  ein  anderes  eine  Dokumeuten- 
sammlung  von  1()23  — 1817,  halb  Maya  und  halb  Spanisch,  seit  1727  an- 
scheinend anf  die  Xiu-Familien  bezüglich,  von  der  auch  eine  inter- 
essante, wenngleich  spanisch  beeinflusste  Genealogie  gegeben  wird.  In 
demselben  Ms.  befindet  sich  auch  eine  1557  datierte  Karte  der  Umgegend 
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von  Ticul  und  Uxmal,  ähnlich  einer  von  Stephens  publizierten  (Travels 
in  Yucatan,  II  p.  263). 

Auf  Kosten  des  Hrn.  Bowditsch  arbeitet  man  in  diesem  Museum 
emsig  an  einem  Katalog  der  in  den  Mayahandschriften  vorkommenden 
Hieroglyphen,  deren  Cliches  systematisch  geordnet  werden.  Gleichzeitig 
fertigt  Hr.  Tozzer  eine  ausführliche  Bibliographie  Mexikos  und  der 
Mayagebiete  an. 

Von  dem  regen  wissenschaftlichen  Leben,  wie  es  in  Boston  herrscht, 
bekam  ich  einen  vorteilhaften  Begriff,  da  ich  Gelegenheit  hatte,  einer 
anthropologischen  Clubsitzung  beizuwohnen,  die  sehr  gut  besucht  war  und 
bei  der  Hr.  Putnam  eine  Ansprache  hielt,  in  der  er  den  Wert  zwang- 
losen Gedankenaustausches  gelegentlich  von  Zusammenkünften  von  Männern 
verschiedener  Arbeitsgebiete  betonte.  An  jenem  Abend  sprach  Hr.  Barbour 
über  seine  ungemein  wichtigen  Ergebnisse  zoologischer  und  ethno- 
graphischer Art,  die  er  in  dem  noch  wenig  erforschten  Holländisch-Neu- 
Guinea  gemacht  hat. 

Es  ist  unmöglich,  an  dieser  Stelle  über  die  vielen  und  kostbaren 
Sammlungen  des  Bostoner  Museums  zu  berichten.  Für  mich  persönlich 
von  höchstem  Interesse  waren  einige  Unica  von  der  Osterinsel.  Hier 
fand  ich  das  Pendant  zu  der  von  Hj.  Stolpe  beschriebenen  Tapafigur, 
hier  merkwürdige  Stein-  und  Holzskulpturen  von  derselben  Insel,  auf 
die  ich  später  vielleicht  noch  einmal  und  ausführlicher  zurückzukommen 
hoffe 

Ende  Oktober  verliess  ich  New- York,  um  über  Jamaica,  wo  ich  in 
Montego-Bay  einen  Abstecher  mittels  Eisenbalm  nach  dem  seit  dem  letzten 
Erdbeben  noch  immer  trostlos  zerstörten  Kingston  unternahm,  nach  Colon 
und  Panama  zu  fahren. 

Ich  besichtigte  die  gewaltigen  Kanalarbeiten  bei  Culebra  und  Empire 
und  konstatierte  auf  Schritt  und  Tritt  das  unheimliche  Vordringen  der 
Nordamerikaner  in  Mittelamerika  Der  Panamakanal,  die  Kanalzone,  die 
„Unabhängigkeitserklärung"  und  Losreissung  der  Republik  Panama  von 
Columbien,  sind  ebenso  wie  das  Umsichgreifen  der  United  Fruit  Company 
in  Costa  Rica  nur  Symptome  einer  gewaltigen  Yankeebewegung,  der  es 
vielleicht  gelingt,  die  dekadente  spanisch-amerikanische  Rasse  endgiltig 
bei  Seite  zu  schieben.  Das  Ende  aller  dieser  Bestrebungen  politischer 
und  kommerzieller  Xatur  kann  aber  heute  noch  niemand  voraussehen. 
Wer  jedoch  beobachtet,  was  für  ungeheure  Kulturaufgaben  von  den  Nord- 
amerikanern  in  Panama  und  Costa  Rica  gelöst  werden,  während  die  stolze 
und  träge  spanische  Mischlingsbevölkerung  ihren  alten  Schlendrian  nach 
wie  vor  geht,  der  muss  objektiv  genug  sein,  diese  Tatsache  an- 
zuerkennen. 

In  Panama  waren,  wie  ich  ankam,  grade  die  Fiestas.  Ich  geriet  in 
einen  lebhaften  Karnevaltrubel,  der  abends  bei  Musik  sich  recht  roman- 
tisch ausnahm.  Die  „Stiergefechte"  an  den  Nachmittagen  waren  törichte 
Kinderspiele,  die  es  nicht  wert  sind,  dass  man  dafür  ein  hohes  Eintritts- 
geld bezahlt,  um  sie  von  Tribünen  herab  sich  anzuseilen.  Die  ganze 
Sache  bestand  darin,    dass  ein   paar    ganz   junge    und    harmlose  Stiere  in 
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oiueii  viereckig-  eingezäunten  Platz  gutiichcii  wurden,  wo  sie  vuni  Volk, 
insbesondere  von  der  Jugend,  geneckt  wurden.  Abor  ich  bemerkte  Sefioras 
und  Senoritas  in  grosser  Toilette,  die  höchst  aufnicrksain  den  „Kämpfen" 
zusahen.  Es  war  für  sie  wohl  eine  sehr  willkommene  (Jelegenheit,  ihre 
neuen  auffallenden  Kostüme  zur  Schau  zu  tragen. 

Hie  und  da  sah  icli  in  Privatbesitz  (ioldsachen  teils  aus  Chiriqui. 
teils  aus  Kolumbien,  üer  Bischof  .lunguito  besitzt  eine  ansehnlicln' 
Sammlung  von  Altertümern,  hauptsächlich  Tongefässe.  Das  Museo  Nacional 
ist  ein  trauriges  Tjokal,  das  allerlei  Kuriositäten  -nnd  Naturalien  aufweist, 
aber  nur  sehr  wenige  Archäologica  dos  Landes. 

Anfang  November  landete  ich  in  Puntarenas  und  begab  mich  sofort 
über  Sparta,  wo  die  Eisenbahn  bis  nach  Santo  Domingo  unterbrochen  ist 
nach  der  Hauptstadt  Costa  Ricas,  nach  San  Jose,  das  vorläufig  mein  Stand- 
quartier bildet. 

Von  hier  aus  unternahm  ich  mehrere  Exkursionen,  vornehmlich  um 
Ausgrabungen  zu  veranstalten.  Zwei  Male,  im  Dezember  und  Januar  je 
einmal,  ging  ich  auf  längere  Zeit  zu  den  Chiripö-Indianern  nach  Tuis 
und  Platanillo.  Ich  hatte  in  San  Jose  das  grosse  GJlück,  im  Seminar 
einen  intelligenten  jungen  Bribri-Indianer  zu  finden,  mit  dem  ich  wochen- 
lang studierte,  um  seine  Sprache  zu  erlernen.  Ich  konnte  so  ein  umfang- 
reiches Bribri -Vokabular  anlegen  und  die  von  Pittier  herausgegebenen 
Texte  an  vielen  Stellen  berichtigen.  Die  Kenntnis  des  Bribri  machte  es 
mir  sehr  leicht,  bei  den  Chiri])()-Indianern  ein  ausführliches  Vokabular 
aufzunehmen. 

Ich  sammelte  auch  bei  ihnen  alles,  was  es  an  Ethnographicis 
gab,  unter  Erforschung  der  darauf  bezüglichen  indianischen  Bezeichnungen. 
Eine  grössere  Anzahl  von  Individuen  konnte  ich  messen.  Hierbei  stellte 
es  sich  heraus,  dass  die  Männer  eine  Durchschnittsgrösse  von  164,6  cw?, 
die  Weiber  von  154,6  eni  haben.  Unter  den  Chiripö  konnte  ich  deutlich 
zwei  ganz  verschiedene  Typen  unterscheiden;  der  eine  ist  klein,  gedrungen, 
mit  groben  Gesichtszügen,  platter  Nase  (nato),  der  andere  ist  gross, 
schlank,  mit  feinen  Gesichtszügen  und  Adlernase.  Bei  den  Nasen  des 
ersten  Typus  fiel  mir  auf,  dass  die  Nasenlöcher  fast  mit  dem  Nasen- 
septum  in  einer  Horizontalen  liegen  und  demgemäss  die  untere  Nasen- 
breite nicht  viel  hinter  der  Nasenlänge  zurückbleibt.  Die  Hautfarbe  ist 
im  allgemeinen  ein  fahles  braungelb,  das  nur  selten  dunklere  braune 
Nuancen  zeigt.  Die  Farbe  der  Augen  ist  schwarzbraun,  die  Haare  sind 
straff  und  grob,  braunschwarz  bis  dunkelbraun.  Der  Mund  ist  bei  dem 
gedrungenen  Typus  gross,  die  Lippen  dick,  scharf  geschnitten;  auttallend 
lang  und  prominierend  erscheint  die  ()berlij)pe.  Die  Zähne  sind  ])racht- 
voll,  die  dentes  incisivi  sind  stark  entwickelt.  Die  Oberkiefer  springen 
stark  vor  und  machen  das  Gesicht  entschieden  prognath.  All  diese 
Eigenschaften  sind  weniger  stark  bei  dem  Adlernasen-Typus  ausgeprägt. 
Hier  begegnen  einem  wirklich  hübsche,  sympathische  Gesichter  mit  un- 
gemein sanften,  feinen  Zügen. 

Beiden  Typen    gemeinsam    ist    der    äusserste   .Mangel    an  Bartiuuiren; 
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auch  die  Schamhaare  sollen  allgemein  sehr  spärlicli  sein.')  Nur  in 
wenigen  Fällen  konute  ich  mich  selbst  davon  überzeugen,  da  ein  sonder- 
bares Schamgefühl  diese  ehemals  fast  nackten  Kinder  des  Urwaldes  jetzt 
bei  Berührung  mit  europäischer  „Zivilisation"  ängstlich  an  europäischer 
Kleidung  festhalten  lässt.  Bei  einigen  Kindern  im  Alter  von  etwa  1 Y» 
bis  2  Jahren  konnte  ich  ausgesprochene  ,,Mongolenflecke''  an  der  Steiss- 
beiugegend  feststellen.  Bei  einem  Kinde  sali  ich  einen  ganz  gleichen 
bläulichen  kleineren  Fleck  am  Oberarm.  Nach  der  Vorstellung  der 
Indianer,  die  diesen  Fleck  sutä-üi  „Fleck  der  Sula"  nennen,  bedeutet 
es,  dass  die  Göttin  Suhl  das  Neugeborene  mit  dem  Finger  berührt  hat. 
Bei  meinem  zweiten  Aufenthalt  in  Tuis  konnte  ich  noch  ein  kurzes 
Vokabular  von  durchziehenden  Indianern  vom  Rio  Lari  machen,  das  ich 
bei  Gelegenheit  einsenden  werde. 

Aus  Nicoya  und  Teraba,  bzw.  Boruca,  General,  Buenos  Aires  habe  ich 
bereits  grössere  archäologische  Sammlungen  zusammengebracht.  Vor 
allem  gelang  es  mir,  einige  Prachtstücke  aus  Gold,  die  einem  grossen  in 
El  General  gemachten  Funde  angehören,  und  den  grösstenteils  Mr.  Minor 
C.  Keith  erworben  hat,  zu  kaufen.  Vom  Hochland  habe  ich  Sammlungen 
aus  San  Isidro  de  Arenilla,  Aserri.  Unter  den  Stücken  von  San  Isidro 
finden  sich  solche  von  typischem  Nicoyastil.  Es  scheint  mir  festzustehen, 
dass  die  schönen  polychromen  Nicoya-Tonw^aren  damals  Handelswaren 
gewesen  und  so  nach  dem  Hochland  heraufgekommen  sind. 

Endlich  habe  ich  auch  dem  modernen  Costa  Rica  noch  meine  Auf- 
merksamkeit gewidmet  und  Sammlungen  von  dem,  w^as  dafür  charakte- 
ristisch ist,  angelegt.  Es  handelt  sich  dabei  vor  allem  um  Jicaras,  Guacales, 
Schmucksachen,  Votivgaben. 

Im  Privatbesitz  befinden  sich  hier  und  an  anderen  Plätzen  zalilreiche 
und  schöne  Stücke.  Insbesondere  sind  da  die  Sammlungen  des  Bischofs 
Stork,  des  Präsidenten  Cleto  Gonzalez  Viquez,  von  Minor  C.  Keith  zu 
nennen.  Das  Museo  Nacional  verfügt  über  schöne  Objekte,  die  aber 
leider  wenig  gut  aufgestellt  sind. 

Im  BegrifTe,  meine  etwas  geschwollene  Leber  in  Puntarenas  in 
Ordnung  zu  bringen  und  sodann  auf  längere  Zeit  nach  Guanacaste,  Ni- 
coya und  der  Insel  Chira  zu  gehen,  schliesse  ich  für  diesmal  meinen 
Brief. 

(7)  Der  Vorsitzende  heisst  die  zahlreichen  Gäste  lierzlichst  will- 
kommen. 

Er  begrüsst  des  Besondern  den  nach  mehr  als  dreijähriger  Ab- 
wesenheit aus  Ostasien  heimgekehrten  Herrn  Adolf  Fischer,  Attache  für 
Kunst  und  Wissenschaft  bei  der  deutschen  Gesandtschaft  in  Peking,  der 
mit  seltenem  Finderglück  grossartige  Kunstschätze  ältester  Zeit  für  unser 
Museum  gesammelt  hat,  und  gibt  ihm  das  Wort  zu  einer  vorläufigen 
Mitteilung  nebst  Demonstration  vor  der  Ta»esordnun2,-. 


1)  s.  Pinart,  Rev.  d'Ethnogr.  VI  p.  35,  wo  er  dasselbe  von  den  (juaymis  sagt. 


Adolf  Fischer:    Neuerwerbungen  aus  China.  447 

llr.  Adolf  Fischer  über: 

Nouerwerbungen  aus  China. 

Auf  Wunscli  (los  Herrn  Vorstaiules  will  ich  heute  in  Kürze  einiiro 
Objekte  vorführen,  die  geeignet  sein  dürften,  Ihr  Fnterc.'ss«;  besonders  zu 
fesseln. 

Kein  Kulturland  der  Welt  ist,  abj^esehen  von  alten  Bronzen,  so  arm 
an  AVerken  aus  der  alten  Zeit  wie  China,  vergeblich  sucht  der  Kunst- 
forscher in  diesem  Riesenreiche  nach  Baudenkmälern,  wie  man  sie  in 
Italien,  Griechenland,  Ägypten  und  anderen  LäffHern  des  Westens  so 
zahlreich  findet.  Alles  fiel  den  vielen  fureht})aren  ilevolutionen  un<l 
Kriegen,  sowie  der  Sucht  zum  Opfer,  dass  eine  Dynastie  stets  die  Werke 
der  vorhergehenden  zerstörte  oder  verfallen  Hess.  So  kam  es,  dass  die 
altklassischen  Stätten  wie  Changan,  das  heutige  Hsi-an-fu,  und  T^oyang,  das 
heutige  Honanfu,  die  während  der  Chou  und  llandynastie  ungefähr  dieselbe 
RolliB  spielten  wie  bei  uns  Koni  oder  Athen,  an  Baudenkmälern  und 
Skulj)turen  gar  nichts  aufzuweisen  haben,  was  an  die  altklassische  vor- 
buddhistische Kultur  erinnerte.  Erst  im  Jahre  1881  erhielt  man  durch 
Bushell  zum  ersten  Mal  in  Europa,  und  zwar  auf  dem  Orientalisten- 
kongress  in  Berlin  die  damals  epochemachende  Kunde  von  in  Schautung 
gefundenen  Steinreliefs,  alten  (Jrabstätten  und  Opferhallen,  die  aus  der 
Hanzeit  (221  vor  bis  206  nach  Christus)  stammen.  Damals  zeigte 
Bushell  Abklatsche  dieser  Steinreliefs,  die  von  den  Chinesen  wie  Heilig- 
tümer bewahrt  und  gesammelt  werden.  Heute  bin  ich  in  der  glücklichen 
Lage,  ihnen  nicht  blos  Abklatsche  der  in  China  befindlichen  Steine, 
sondern  die  ersten  und  einzigen  Steinreliefs  aus  der  klassischen  Zeit,  die 
jemals  China  verliessen,  vorzuführen,  die  durch  mich  in  den  Besitz  des 
Museums  für  Völkerkunde  gelangten. 

Von  den  drei  Steinreliefs  und  der  mit  Basreliefs  geschmückten  Säule 
habe  ich  der  Schwierigkeit  des  Transportes  halber  nur  den  kleinsten 
Stein  hierher  schaffen  lassen,  die  anderen  befinden  sich  aber  gleichfalls 
in  diesem  Hause.  In  den  wenigen  Minuten,  die  mir  heute  zu  sprechen 
vergönnt  sind,  kann  ich  auf  eine  nähere  Erklärung  der  Steinreliefs  un- 
möglich eingehen,  ich  behalte  mir  dies  für  ein  andermal  vor,  wo  ich 
durch  Lichtbilder  die  Details  auch  den  ferner  sitzenden  Zuschauern  er- 
klären kann.  Erwähnen  will  ich  nur,  dass  die  Darstellungen  in  den  Stein- 
reliefs sich  auf  historische,  mythologische  oder  religiöse,  taoistische  Er- 
eignisse beziehen. 

Wie  jede  Kunst  eines  Volkes  in  der  Religion,  so  wurzelt  auch  hier 
die  altchinesische  klassische  Kunst  im  Taoismus.  Unwillkürlich  wird  man 
beim  Betrachten  der  altchinesischen  Reliefs  an  altägyptische,  am  aller- 
meisten an  babylonische  erinnert. 

Zweitens  möchte  ich  Ihnen  diese  bronzene  Opferlamj)e  in  Gestalt 
einer  Gans  aus  der  Shangdynastie  17()6— 1122  v.  Chr.  vorführen,  ein 
Objekt,  das  ebenso  selten  wie  interessant  ist.  In  einem  Sammelwerk  be- 
rühmter altchinesischen  Bronzen,  das  zur  Zeit  des  Kaisers  Kanghsi 
1()22— 1723  zusammengestellt  wurde,  befindet  sich  ein  solches  Opfergefäss 
aus  der  Shangdvnastie  abgebildet.     Weder  in  China,  noch   in  .lapan.  noch 
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iii  den  Museen  von  Amerika,  Englands  oder  Frankreichs  bin  ich  einem 
ähnlichen  Stück  begegnet,  und  ich  freue  mich,  dass  wir  nun  ein  Werk 
aus  der  8hangperiode  besitzen,  während  man  sonst  nur  Bronzen  aus  der 
Han  oder  frühestens  aus  der  Choudynastie  begegnet. 

Zuletzt  erlaube  ich  mir,  Ihnen  noch  diese  Malerei  vorzuführen,  ein 
AVerk  aus  der  Tangdyuastie,  618  —  967  n.  Chr.,  das  aus  Turfan  stammt, 
und  das,  was  Technik  und  Malmittel  anbelangt,  grundverschieden  von 
allen  japanischen  und  chinesischen  Bildern  ist,  die  mir  je  begegneten, 
anch  der  Stoff'streifen,  der  das  Bild  oben  und  unten  einrahmt,  ist 
keineswegs  chinesisch. 

Dieses  Bild  stammt,  wie  mir  Dr.  Sonoda,  der  Direktor  der 
buddhistischen  Universität  in  Kyoto  und  andere  Autoritäten  bestätigten, 
aus  dem  östlichen  Turkestan,  wo  der  Buddliismus  im  achten  Jahrhundert 
seinen  Höhepunkt  erreichte,  im  zehnten  Jahrhundert  aber  durch  die 
fanatischen  Mohammedaner  mit  Feuer  und  Schwert  unterdrückt  wurde. 
Durch  fliehende  Mönche  kam  w^ahrscheinlich  das  Bild  nach  Nordchina,  und 
von  dort  auf  Umwegen  vielleicht  über  Korea  nach  Japan.  Sein  letzter 
Besitzer,  ein  Japaner,  hielt  das  Bild,  da  es  in  der  Malweise  von  allen 
anderen  abweicht,  für  römisch,  was  er  auch  in  den  Deckel  der  Schachtel 
schnitzen  Hess. 

Laut  beiliegender  Schriftrolle  befand  sich  das  Bild  unter  der  Ära 
Kwampo  (1740  —  1748)  im  Besitz  des  japanischen  Priesters  Nisshun 
(Kogaku),  der  folgende  Erklärung  dazugab:  In  alten  Zeiten  erschien  die 
Göttin  Gijoran  Kwannon  als  wunderschöne  Frau  auf  Erden  und  vermählte 
sich  mit  einem  einfachen  Fischer,  um  das  arme  Volk  von  seinen  Sünden 
zu  befreien.  Alle,  die  ihre  Lehren  befolgten,  sollten  gänzlich  von  ihren 
Sünden  erlöst  werden. 

Dieses  Bild  ist  gerade  für  unser  Museum  von  allergrösstem  Interesse, 
da  es  die  Sammlungen  der  Wandfresken,  die  die  Herren  Prof.  Grün- 
wedel und  V.  Lecoq  von  ihren  Expeditionen  aus  Turfan  mitbrachten, 
ergänzt  und  erweitert. 

(8)  Der  Name  Kobert  Koch  hatte  unsere  Aula  bis  zum  letzten 
Winkel  gefüllt.  Sie  reichte  bei  weitem  nicht  aus,  um  allen,  vornehmlich 
auch  den  Damen,  Zutritt  zu  gewähren.  Einem  ungewöhnlichen  Andrang 
ist  der  Hörsaal  leider  ebenso  wenig  gewachsen  als  die  Sammlungssäle 
dem  Andrang  der  Objekte. 

Die  Anthropologische  Gesellschaft,  führte  der  Vorsitzende  aus,  begrüsst 
mit  hoher  Freude  und  wahrem  Stolz  Herrn  Robert  Koch  in  ihrer  Mitte. 
Es  ist  das  erste  Mal,  dass  er  ihr  die  Ehre  eines  Vortrags  erweist.  Wenn 
er  diesen  betitelt  hat  „Anthropologische  Beobachtungen  gelegentlich  einer 
Expedition  an  den  Viktoria-Nyanza",  und  auch  die  meisten  denken  mögen, 
dass  er  zwar  Arzt  —  und  vielleicht  der  grösste,  der  da  lebt  —  aber  von 
Hause  aus  weder  Anthropolog  noch  Ethnograph  oder  gar  Prähistoriker  sei, 
so  hat  die  Anthropologie  doch  ein  historisches  Anrecht  an  ihn,  von  dem  die 
wenigsten  wissen  und  er  vielleicht  selbst  kaum  noch  weiss.  Er  ist  seit 
1875    —    oder    vielmehr,    wie    er    selbst  den  Vorsitzenden  unterbrechend 
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berichtigt  —   schon  seit  1870  Mitglieil  unserer  Gesellscliaft.     1872   war  er 
als  Kreisphysikus  nach   dem  posenschen  Ortchen  Wollstein,    Kreis    Bonist 
gekommen  —  einem  Örtchen,    damals    unbekannt    w'm   etwa  Schievelbein, 
das    aber    heute    jeder    Mediziner    als    die    (jieburtsstätte    der    modernen 
Bakteriologie    nur  mit  Ehrfurcht  nennt;  denn  die  ganze  Bekämpfung   der 
Seuchen  und  verderblichen  Krankheiten,  die  der  Wissenschaft  jetzt  gelingt 
oder  noch  in  Zukunft  gelingen  wird,  ist  aus  den  Wollsteiner  Beobachtungen 
in  gerader  Linie  liervorgegangen.     Nun  datieren  die  ersten  Puldikationen 
aber  von  1877    und  1878:  vorher,  im  .Jahre  187ö,^'Tid  sogar  in  demselben 
Jahre,  als  auch  Kudolf  Virchow  jenes  Gebiet  besuchte,    ])erichtete    der 
Kreisphysikus  Koch  an  unsere  Gesellschaft  über  seine  i)rähistorisclie  und 
anthropologische   Tätigkeit!     Da    untersuchte    er  mit  grösstem  Fleiss  und 
Eifer  die  Burgwälle,    u.  a.  die  Schwedenschanze  von  Wollstein,   sammelte 
er  Scherben  und    studierte    sie    mit    der    Sachkunde    des    Spezialisten    in 
Bezug  auf  ihre  Anfertigung  ohne  Drehscheibe    und    ihre  Gravierung,    die 
Parallelstreifung   beschreibend  und  das  Wellenornament  vermissend.     Aber 
die  Funde  enttäuschten  ihn;  das  einzige  Stück    von    Belang,    ein    kleines 
Gefäss,  das  er  uns  nach  Berlin  schickte,  hatte  der  Doktor  dem  glücklicheren 
Apotheker    abgenommen.      P]r    legte    in    den    Kartoffolgrnben    der    Nach- 
barschaft alte  Skelette  bloss  und  untersuchte  sie  auf  das  genaueste.     Doch 
die  Knochen,  klagt  er,  sind  in  schlechtem   Zustande,  die  Beigaben  fehlen. 
So  geringe  Ergebnisse  können  ihn    nicht  befriedigen.     Es  ist  ein  wahres 
Glück  zu  nennen,  dass  der  grosse  Entdecker  gerade    hier   so  wenig  fand: 
er  wäre  vielleicht    noch  heute  Prähistoriker  im  Kreise  Bomst!     Wir  aber 
dürfen    auf    dieser    Grundlage    Robert  Koch    auch    ein    wenig    als    den 
Unsern  betrachten. 

(9)  Exe.  Robert  Koch  hielt  hierauf  den  angekündigten  Vortragt)  über: 

Anthropologische  Beobachtungen  gelegentlieh  einer  Expedition  an  den 
Viktoria-Nyanza.     (Tafel  Y.) 

Vor  zwei  Jahren  schickte  die  Deutsche  Regierung  eine  wissenschaft- 
liche Expedition  unter  meiner  Führung  nach  Afrika,  mit  dem  Auftrage, 
Untersuchungen  über  die  Schlafkrankheit  anzustellen.  Zu  diesem  Zwecke 
brachte  ich  fast  1  '/^  Jahre  am  A'ictoria  Nyanza  zu,  und  zwar  hauptsächlich 
auf  den  Sesse-Inseln.  Es  fand  sich  da  vielfach  Gelegenheit  zu  anthro- 
pologischen und  ethnologischen  Beobachtungen,  aber  meine  eigentliche 
Aufgabe  nahm  mich  dermassen  in  Anspruch,  dass  es  mir  nicht  möglich 
gewesen  ist,  zusammenhängende  Studien  zu  machen,  sondern  nur  neben- 
her Material  zu  sammeln,  und  ich  würde  es  nicht  unternommen  haben, 
Ihnen  dieses  Material  vorzulegen,  wenn  nicht  der  dringende  Wunsch 
unseres  Herrn  Yorsitzenden  mich  dazu  bestimmt  hätte.  Ich  bitte  also, 
meine  Herren,  Nachsicht  zu  üben,  wenn  das,  was  icli  Ihnen  heute  Abend 


1)  Für  die  nachfolgenden  stenographischen  Aufzeichnungen  sind  wir  Hin.  Geh.  Mediz.- 
Eat  Prof.  Dr.  Dönitz,  der  sich  bei  dem  Ausbleiben  des  Fachstenographen  auf  das 
Liebenswürdigste  zur  Verfügung  stellte,  zu  grossem  Dank  verpflichtet. 
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biete,  nicht  den  Anforderungen  entspricht,  welche  Sie  mit  vollem  Recht 
zu  stellen  gewohnt  sind. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt,  dass  die  Sesse-Inseln  in  der  Nordwest- 
ecke des  Sees  gelegen  sind.  Sie  gehören  zu  dem  nördlichen,  englischen 
Gebietsanteile  des  Sees,  das  bis  zum  1°  s.  Br.  reicht,  wo  das  deutsche 
Gebiet  beginnt. 

Die  Völker,  welche  am  Ufer  und  auf  den  Inseln  wohnen,  gehören  zu 
den  Bantustämmen;  doch  ist  es  mir  vorgekommen,  als  ob  diese  Bantu  doch 
nicht  mehr  ganz  rein  sind,  sondern  einen  Mischtypus  vorstellen.  Ich  glaube, 
dass  es  hauptsächlich  hamitische  Völker  waren,  welche  nach  dem  Süden 
zu  fluteten,  und  sich  sicher  mit  den  am  See  ansässigen  Völkerschaften 
gemischt  haben.  Ein  Volksstamm,  der  vom  Norden  gekommen,  und  ganz 
hamitischer  Rasse  ist,  sind  die  Wahima,  von  deren  auffallender  Körper- 
grösse  Sie  gewiss  schon  gehört  haben.  Es  ist  das  ein  Hirtenvolk,  dessen 
Rinder  sich  durch  ungeheuer  grosse  Hörner  auszeichnen.  Sie  sind  er- 
obernd aufgetreten  und  haben  sich  die  Landschaften  im  Norden  und 
Westen  des  Sees  unterworfen,  und  herrschen  noch  jetzt  im  Lande  Ruanda. 
Auch  auf  den  Inseln  sollen  sie  zeitweise  geherrscht  haben,  und  ich  habe 
dort  noch  einio:e  Wahimas  als  Hirten  angetroffen.  Ausserdem  scheinen 
auch  die  Pygmaeen  hier  eine  Rolle  gespielt  zu  haben,  denn  man  findet 
jetzt  noch  Reste  von  den  Pygmaeen  an  dem  riesigen  Vulkan  Mount  Elgon, 
und  ebenso  in  den  vulkanischen  Bergen  nördlich  vom  Kiwu-See,  wie  Sie 
aus  den  Schilderungen  von  Kandt  wissen.  Es  werden  auch  noch  andere 
z.  B.  nilotische  Völkerschaften  angegeben,  doch  würde  es  zu  weit  führen, 
hier  darauf  einzugehen. 

Alle  diese  Völkerschaften  haben  also  zu  dem  Völkergemisch  bei- 
getragen. Dem  Aussehen  nach  handelt  es  sich  allerdings  um  einen  ganz. 
bestimmten  Typus  der  Bantuvölker,  aber  in  ihrem  Wesen,  ihren  Sitten, 
ihrer  Kleidung  usw.  unterscheiden  sich  die  verschiedenen  Völker  am 
Victoria-See  ganz  ausserordentlich  von  einander.  Es  hängt  dies  mit  den 
Witterungsverhältnissen  am  See  zusammen  und  bietet  ein  lehrreiches 
Beispiel,  wie  das  Klima  auf  denselben  Volksstamm  so  ausserordentlich  be- 
einflussend wirken  und  ihm  ein  ganz  besonderes  Gepräge  geben  kann. 

Über  den  See  hinweg  geht  das  ganze  Jahr  und  fast  ausschliesslich 
ein  Luftstrom,  von  Südosten  kommend,  nach  Nordwesten  und  bringt 
trockene  Luft,  so  dass  das  Steppenklima  mit  seiner  Vegetation  bis  un- 
mittelbar an  die  Ufer  des-8ees  reicht.  Wenn  mau  um  den  See  von  Norden 
her,  also  von  der  Kabirondobucht  aus  herumgeht,  so  kommt  man  auf  der 
Ostseite  beständig  durch  solches  Steppenland,  und  das  zieht  sich  auch  um 
das  Südufer  herum  und  noch  etwas  auf  der  Westseite  hinauf.  Geht  man 
hier  nach  Norden,  so  kommt  man  in  ein  ganz  feuchtes,  regenreiches 
Klima.  Das  kommt  davon,  dass  der  herrschende  trockene  Steppenwind 
sich  über  dem  See  mit  Feuchtigkeit  sättigt  und  als  feuchte  Luft,  die  zu 
Wolkenbildung  und  Regen  neigt,  an  der  Westküste  anlangt..  Da  finden 
wir  dann  auch  eine  ganz  andere,  eine  üppige  und  tropische  Vegetation^ 
in  der  die  Banane  gedeiht.  Hier  treiben  die  Völker  Bananenkultur  und 
benutzen  eine  Ficus-Art,  um  sich  aus  der  Rinde  Kleidun gsstoffe  zu  machen; 
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und  so  spriclit  man  von  N'ülkeni,  diu  Hananon  essen  iiml  in  Kiiidenstolli' 
sich  kleiden. 

Die  Völker  im  Steppenklinia  haben  ganz  andere  Ernährungsverhältnisse 
und  Bekleidungsweise. 

Ich  möchte  zunächst  im  Bilde  einige  Tyj)en  vorführen  von  den 
Völkern,  die  Bananen  essen  und  sich  in  Rindonstofte  kleiden.  Da  ist  ini 
ersten  Bilde  Fig.  1  der  Oberhäuptling  von  den  Sesse-lnseln,  der  den  Titel 
Queba    führt.     Er  ist    von  der  englischen  llegierung  anerkannt  und  nicht 


Fig.  1. 


Queba  mit  Unterbäuptlingcn  und  ^Veibel•n. 


mehr  in  Rindenstoffe  gehüllt,  sondern  kleidet  sich  wie  ein  Araber,  was 
für  diese  Leute  als  der  Typus  der  Vornehmheit  gilt.  Das  Bild  zeigt 
ihn,  umgeben  von  seinen  Unterhäuptlingen  und  seinen  5  Weibern.') 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken,  dass  die  Missionen 
schon  ausserordentlichen  Einfluss  in  dieser  Gegend  gewonnen  haben,  so- 
wohl katholische  wie  englisch-protestantische  ^lissionen.  Beide  haben 
schon  eine  Menge  von  Bekennern  erworben,  und  die  Häuptlinge  sind  alle 
mehr    oder    weniger  christlich.     Aber    wie   dünn  der  Firnis  des  Christen- 


1)  Der  Queba  ist  ein  sehr  khiger  Mensch,  was  sich  auch  auf  der  Abbildung  in  seinem 
Gesicht  ausspricht.  Wenn  er  ausgeht,  hat  er  immer  ein  Gefolge  bei  sich  und  lässt  sich 
auch  immer  seinen  Lehnstuhl  nachtragen. 
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tums  an  ihnen  haftet,  kann  man  schon  daran  sehen,  dass  der  Queba  so 
viele  Frauen  hat;  mit  fünf  ist  er  abgebildet,  aber  er  hat  wahrscheinlich  noch 
Tiel  mehr.  Die  Missionare  wissen  das  sehr  wohl,  drücken  aber  ein  Auge 
zu.  Die  zum  Christentum  bekehrten  erkennt  man  oft  schon  daran,  dass 
sie  das  Kreuz  und  den  Rosenkranz  tragen. 

Unter  den  Einoreborenen  der  Sesse-Inseln  findet  man  ausserordentlich 


Fiff.  2. 


FiS.  3. 


Ruderer. 


Frau  in  Baststoffkleidung  mit  Bananentraub&. 


kräftige  und  muskulöse  Gestalten,  denen  man  nicht  ansieht,  dass  sie 
schon  die  Schlafkrankheit  haben.  Wenn  ich  hier  von  Schlafkrankheit 
spreche,  so  heisst  das,  dass  sie  Trypanosomen  in  ihrem  Blute  haben;  aber 
allmählich  geht  diese  Trypanosomiasis  in  die  Schlafkrankheit  über.  Auch 
unser  Ruderer,  den  das  zweite  Bild  zeigt,  und  der  als  ein  schöner  Typ  der 
Inselbewohner  gelten  kann,  hatte  schon  Trypanosomen,  ohne  dass  man  ihm 
etwas  anmerkte.  Diese  Leute  können  anfänglich  noch  den  ganzen  Tag 
rudern,  und  wenn  sie  schlaff  werden,  so  stimmt  der  Bootsführer  ein 
Liedchen  an,  das  ganz  reizend  klingt  und  nach  dessen  Takt  sie  dann 
wieder  mächtig  ausgreifen. 
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Die  Ernährung  clor  Bewoliner  der  Sesse-Inseln  ist  also,  wie  ich  schon 
sagte,  eine  vegetabilische.  Sie  sind  echte  Vegetarier,  denn  sie  leben 
ausschliesslich  von  Bananen;  diese  werden  aber  nicht  als  Obst  gegessen, 
sondern  unreif,  noch  bevor  die  Stärke  sich  in  Fruchtzucker  verwandelt 
hat.  Zu  dem  Zwecke  wird  die  Frucht  geschält,  gedäiiijtft,  und  zu  einem 
Brei,  ähnlich  wie  Kartoffelbrei,  verarbeitet. 

Ausser  den  Bananen  werden  noch  einige  andere  Vegotabilien  kultiviert, 
•L.  B.  die  süsse  Kartoffel,  Ipomoea,  Maniok,  (Jolocasia,  und  <;twas  Mais, 
aber  ausser  dem  Mais  ist  es  Frucht,  die  sich  nicTit  hält.  Die  Banane  da- 
gegen hat  den  Vorteil,  dass  sie  das  ganze  Jahr  hindurch  Früchte  liefert. 
Die  Leute  brauchen  also  keine  Vorräte  anzulegen,  und  deshalb  iindet 
man    bei    ihnen    auch    keine  Vorratshütten.     Die  Banane  ist  hier  aucli  so 


Fi-    1. 


Pombe-Bereitung.    Männer  in  den  Trögen  stehend;  Kürbisflaschen. 


wenig  abhängig  von  klimatischen  Schwankungen,  dass  fast  niemals 
Nahrungsmangel  eintritt. 

Fleischnahrung  gibt  es  fast  gar  nicht.  Allerdings  hat  mau  da  auch 
Rindvieh,  aber  das  ist  im  Besitz  der  Häuptlinge,  und  ich  habe  nicht  ge- 
sehen, dass  etwas  davon  geschlachtet  wäre.  Es  wird  mehr  als  ein  Ver- 
mögensobjekt (pecunia)  angesehen.  Ziegen  werden  auch  nur  ganz  aus- 
nahmsweise geschlachtet. 

Trotzdem  sind  die  Bewohner  der  Sesse-Inseln  keine  Verächter  der 
Fleischkost.  Wenn  ein  Flusspferd  geschossen  wurde,  welches  ja  viele 
Zentner  Fleisch  liefert,  so  w^ar  es  im  Umsehen  aufgegessen.  Ich  habe  so- 
gar beobachtet,  dass  sie  Krokodile  gegessen  haben,  allerdings  nicht  ganz 
offen,  sondern  hinter  meinem  Ilücken. 

Man  nimmt  an,  dass  zur  Ernährung  einer  Familie  4 — 500  Bananen- 
pflauzen  ausreichend  sind.  Sie  bilden  dann  einen  kleinen  Hain,  in  dessen 
Mitte  die  Hütte  liegt. 

Eine  Anzahl    solcher  Bananenliaiiie  mit  ihren   Hütten  bililcn   (hiiin   ein 
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Dorf.  Ich  habe  Dörfer  gesehen,  welche  bis  zu  Tausend  solcher  Bananen- 
»  haine  hatten,  und  man  brauchte  eine  Stunde  und  mehr,  um  durch  ein 
solches  Dorf  zu  kommen. 

Die  Bearbeitung  der  Eingeborenen-Pflanzungen  wird  durch  die  Frauen 
besorgt.  Es  ist  ganz  eigentümlich,  wie  die  Arbeiten  zwischen  dem  männ- 
lichen und  dem  w^eiblichen  Geschlecht  nach  bestimmten  Grundsätzen  g-e- 
trennt  sind.  Ähnlich  w^ie  an  der  Südsee,  muss  die  Frau  alle  Erdarbeiten, 
besonders  die  Bearbeitung  des  Bodens  für  die  Pflanzungen  besorgen. 
Dem  Manne  fallen  die  schweren  Arbeiten  zu,  z.  B.  wenn  es  darauf  ankommt, 
Bäume  zu  fällen  und  Urwald  auszuroden.  Wenn  danach  gepflanzt  wird, 
tritt  die  Frau  in  Tätigkeit. 

Das  dritte  Bild  zeigt  eine  junge  Frau,  welche  aus  ihrer  Schamba, 
ihrer  Hütte,  eine  Bananentraube  geholt  hat.  Sie  werden  erkennen,  dass 
es  eine  besonders  grosse  Art  ist,  die  dort  kultiviert  wird. 

Die  Banane  wird  nicht  nur  als  Nahrungsmittel  verwertet,  sondern  die 
Eingeborenen  bereiten  sich  auch  ein  Genussmittel  daraus,  die  Pombe,  das 
in  anderen  Gegenden  aus  Hirse  oder  aus  Zuckerrohr  hergestellt  wird.  Sie 
machen  es  ganz  heimlich;  aber  es  ist  mir  doch  einmal  gelungen,  sie  dabei 
zu  überraschen  und  zu  beobachten.  Ich  hatte  mir  ein  paar  Schlafkranke 
in  einer  Hütte  angesehen  und  hörte  hinter  der  Hütte  ein  eigentümliches 
Geräusch,  das  mich  veranlasste,  nach  hinten  zu  gehen,  und  da  sah  ich 
denn  diese  Menschen,  die  sofort  photographiert  wurden  (Fig.  4).  Das 
Bild  zeigt  sie  in  trogartigen  Behältern  stehend.  Solche  Tröge,  die  aus 
einem  einzigen  Stück,  einem  Baumstamm  gearbeitet  sind,  findet  man  fast 
bei  jeder  Negerhütte.  Um  Pombe  zu  bereiten,  wird  die  Bananentraube 
in  der  Negerhütte  zum  Nachreifen  aufgehäugt,  wozu  ungefähr  8 — 10  Tage 
nötig  sind.  Dann  ist  die  Stärke  in  Fruchtzucker  verwandelt  und  gährungs- 
fähig.  Darauf  werden  die  geschälten  Bananen  in  die  Tröge  getan  und, 
nachdem  man  Wasser  dazu  gegeben,  mit  den  Füssen  bearbeitet,  wie  auf 
dem  Bilde  zu  sehen. 

Es  werden  ausserdem  noch  die  quirlartig  angeordneten  Blütenstände 
der  Papyrusstauden  hinzugefügt.  Als  ich  die  Leute  fragte,  weshalb  sie 
das  täten,  sagten  sie  mir,  wenn  man  das  unterliesse,  so  würde  aus  der 
Pombe  nichts.  Es  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  man  damit  erst  den  Gärungs- 
erreger hinzusetzt.  Die  Leute  sind  stundenlang  damit  beschäftigt,  um  dies 
Ganze  durchzuarbeiten.  Dann  wird  die  Flüssigkeit  in  Kürbisflaschen 
gefüllt  und  der  Gärung  überlassen,  die  sehr  schnell  verläuft.  In  2 — 3  Tagen 
ist  das  Bier  fertig. 

InbetrefP  der  Fleischnahrung  kommen  zunächst  die  Fische  in  Betracht. 

An  Fischen  ist  der  See  verhältnismässig  arm.  Der  grösste  Fisch  ist 
der  Wels,  der  nicht  besonders  gut  schmeckt.  Auch  die  Eingeborenen 
machen  sich  nicht  viel  daraus.  Ausserdem  kommt  noch  ein  anderer  grosser 
Fisch  im  See  vor,  der  Lungenfisch  Protopterus,  der  eine  richtige  Lunge 
hat.  In  der  Regel  fangen  die  Eingeborenen  nur  kleine  Fische.  Diese 
werden  auf  Stäbchen  gezogen,  wie  Fig.  5  zeigt,  getrocknet  und  geräuchert, 
und  dann  zu  dem  Bananenbrei  als  Zukost  genossen.  Aber  diese  Zukost 
ist  eine  so  geringe,  dass  sie  als  Fleischnahrung  kaum  in  Betracht  kommt. 
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uud  man  kann  mit  Recht  sayen,  dass  diose  Menschen  fast  ganz  von 
Yegetabilien  leben.  Allerdings  ist  das  insofern  vielleicht  noch  einzu- 
schränken, als  noch  einzelne  Delikatessen  aus  dem  IMerreich  dazukommen. 
So  habe  ich  gesehen,  dass  einzelne  unserer  Kranken,  wenn  sie  unterwegs 
gewesen  waren,  hinter  dem  Ohr  eine  Heuschrecke  zu  stecken  hatten.  Sie 
tragen  sie  so  nach  Hause,  um  sie  dort  zu  rosten  und  zu  verzehren. 

Als  besondere  Delikatesse  gelten  die  geflügelten  Termiten,  die  zu 
gewissen  Zeiten  ausschw^ärmen  und  dann  von  den  Eingeborenen  gefangen 
werden.      Die    Termitenhügel    sind    immer    kalil-nnid    die    sclnvärmendeu 


Via.  G. 
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Aufgereihte  Fischchen. 


Frau,  Dacbstroh  iiorantragend. 


Termiten  können  sofort,  ohne  Hindernis,  abfliegen.  Sobald  aber  die  Zeit 
kommt,  wo  sie  ausschwärmen,  legen  die  Eingeborenen  Zweige  um  die 
Hügel,  damit  die  Termiten  sich  darauf  setzen  und  nicht  gleicli  fortfliegen. 
Dann  wird  ein  kleines  Feuer  gemacht,  das  einen  starken  Kauch  entwickelt. 
Davon  fallen  die  Termiten  herunter  und  werden  zusammengefegt  und 
geröstet. 

Auch  andere  Insekten  werden  genossen.  Man  sieht  manchmal  ganze 
Wolken  von  Eintagsfliegen,  die  langsam  über  das  Wasser  hinwegziehen 
und  aufs  Land  kommen.  Die  Eingeborenen  fahren  dann  mit  siebartigen 
Netzen  durch  die  Schwärme  hindurch  und  bekommen  grosse  Mengen  der 
Tierchen  hinein.  Ihre  Zubereitung  besteht  darin,  dass  sie  zu  einer  Art 
Brot  verbacken  werden. 
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Jagdbares  Wild  gibt  es  nicht,  ausser  dem  Tragelaphus  Speeki,  einer 
Antilope  mit  sehr  langen  Hufen,  die  sie  befähigen,  in  Sümpfen  selbst 
durch  Papyrusdickichte  hinzulaufen.  Sie  schwimmt  und  taucht  vorzüglich, 
und  ich  habe  sie  weit  draussen  im  See,  zwei  Stunden  Kahnfahrt  vom  Ufer 
entfernt  angetroffen. 

Da  ich  das  Blut  der  Antilope  untersuchen  musste,  so  veranlasste  ich 
die  Eingeborenen,  mir  ein  solches  Tier  zu  beschaffen.  Es  dauerte  nicht 
lange,  da  war  ein  Dutzend  Hunde  besorgt,  die  mit  kleinen  Glocken  ver- 
sehen waren.  Die  Hunde  bellen  nämlich  nicht.  Deshalb  wird  ihnen  eine 
Schnur  um  den  Leib  gebunden,  an  der  eine  kleine  Schelle  hängt.  Wenn 
sie  also  jagen,  so  kann  man  sie  am  Schall  der  Schelle  verfolgen.  Es 
dauerte  auch  nicht  lange,  so  hatten  sie  eine  Antilope. 

Wir  hatten  eine  Menge  von  Kranken  rings  um  unser  Lager,  und  diese 
Kranken  mussten  sich  nun  eine  Unterkunft  schaffen.  Da  fanden  wir  denn 
Gelegenheit,  den  Hüttenbau  zu  beobachten.  Gewöhnlich  bauten  sie  sich 
zunächst  eine  leichte  Hütte,  von  Schilf  ganz  notdürftig  hergerichtet,  aber 
doch  ausreichend,  um  Schutz  gegen  den  häufigen  Regen  zu  geben.  Solche 
Hütten  bauen  sich  die  Träger  der  Karawanen  überall  in  Afrika. 

Beim  Bau  der  dauernden  Hütten  zeigte  sich  wieder  die  Arbeitsteilung. 
Die  Männer  holten  Baumstämme  und  Äste  aus  dem  Walde,  während  die 
Frauen  zunächst  den  Boden  herrichteten,  indem  sie  ihn  planierten  und 
mit  Knüppeln  festschlugen.  Dann  schleppten  sie  Schilfstengel  herbei,  die 
als  Sparren  dienen  sollen.  Auf  die  Sparren  werden  Grasbüschel  gelegt, 
die  von  den  Frauen  mit  den  Händen  ausgerauft  sind  und  von  ihnen  heran- 
gebracht werden.  Es  ist  eine  besondere  Grassorte,  die  nicht  befestigt 
wird  und  sich  bald  auf  den  Sparren  festsetzt.  In  2—3  Tagen  ist  eine 
solche  Hütte  fertig.     Bild  6  zeigt  eine  Frau,  welche  Gras  heranträgt. 

Die  Hütten  der  Waganda  und  der  Bewohner  der  Sesse-Inseln  sind 
mit  einem  dachartigen  Yorsprung  über  dem  Eingang  versehen  und  bieten 
mitten  zwischen  Bananen  und  Colocasien  einen  ausserordentlich  idyllischen 
und  behaglichen  Anblick.  Die  Hütten  der  Häuptlinge  sind  etwas  grösser, 
aber  ebenso  einfach  und  bienenkorbartig.  Indessen  fangen  die  Häupt- 
linge doch  schon  an,  europäische  Muster  mit  rechteckigem  Grundriss  nach- 
zuahmen. 

Es  ist  ganz  natürlich,  dass  diese  Menschen,  die  in  unmittelbarer  Be- 
rührung mit  dem  Wasser  leben  und  auf  Inseln  wohnen,  auf  schwimmende 
Fahrzeuge  angewiesen  waren,  und  das  hat  zur  Folge  gehabt,  dass  die 
Sesseleute  sehr  geschickte  Bootsbauer  geworden  sind.  Es  ist  aber  merk- 
würdig, dass  sie  niemals  Segel  benutzt  haben.  Die  Boote  sind  schmal 
und  lang  und  bestehen  aus  Holzplanken,  deren  Herstellung  sehr  mühsam 
ist,  denn  die  Leute  haben  keine  Säge;  alles  muss  mit  der  Axt  zugehauen 
werden.  Die  Planken  werden  mit  den  Fasern  der  Raphiapalme  aneinander 
genäht,  aber  da  die  Nähte  nicht  gedichtet  werden,  so  sickert  immer  Wasser 
durch.  Auch  bei  anderen  Völkern  habe  ich  solche  primitiven  Fahrzeuge 
gesehen,  z.  B.  in  der  Südsee,  aber  niemals  waren  die  Boote  so  undicht 
wie  hier,  wo  es  genug  Gummipflanzen  im  Walde  gibt,  mit  deren  Saft  die 
Leute    ihre  Boote    leicht    dicht    machen   könnten;    aber  das  tun  sie  nicht. 
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Die  Boote  sind  mit  Bänken  versehen,  auf  denen  je  zwei  Ruderer  sitzen. 
Ein  Boot  mit  1"J  Btlnken,  wie  es  das  Fig.  7a  ZL'iu;t,  ist  also  für  24  Ruderer 
eingerichtet^).     Aber    davon    gehen  zwei  in  dt-r  .Mitte    des  Bootes   ab,   die 

Fi^'.  7  a. 


Boot  mit  zwölf  Ruderbänken. 


Fiff.  7  b. 


Ruderboote  verschiedener  Grösse. 


immerfort  das  Wasser  auszuschöpfen  haben.     Dann  ist  noch  auffallend  i'iu 
eigentümlicher,  schnabelartiger  Vorbau  am  Schiffe,  von  dem  ich  nicht  sagen 


1)  Dieses  Boot  war  auf  Bestellung  eigens  für  die  Schlafkrankheitsexpedition  von  einer 
englischen  Firma  in  Entebbe  besorgt  worden,  die  es  von  einem  Häuptling  gekauft  hatte. 
Den  kleinen  Booten  fehlt  oft  der  Schnabel. 
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kann,  ob  er  nur  ein  Schmuck  oder  wegen  des  Auffahrens  am  Ufer 
angebracht  ist.  Aber  dazu  wäre  er  doch  auch  nicht  nötig.  Er  besteht 
aus  einem  Holz,  das  mit  dem  Kiel  verbunden  ist,  und  au  dessen  vorderes 
Ende  ein  aufrecht  gebogenes  Holz  angebunden  wird.  Es  ist  häufig  mit 
einem  Antilopengehörn  verziert  oder  mit  Federn  vom  Schwänze  des  Grau- 
papageien; also  doch  wohl  ein  Zierrat.  (Fig.  7  b.)  Der  aufwärts  ge- 
krümmte Schnabel  ist  einfach  angebunden.  Quer  durch  den  Bug  des 
Bootes  ist  ein  an  beiden  Enden  zugespitzter  Balken  gezogen,  welcher  zur 
Aufrechterhaltung  des  Gleichgewichtes  dient.  Man  erkennt  in  der  Ab- 
bildung, dass  die  Kuderbänke  aus  Balken  bestehen,  deren  Enden  durch  die 
Bootswand  hindurchgesteckt  und  aussen  durch  einen  Knopf  befestigt  sind. 
Die  Boote  werden  nach  ihrer  Benutzung  immer  ans  Land  gezogen. 

Diese  Boote  sind  so  schwach,  dass  die  Fahrt  bei  dem  gewöhnlich 
starken  Wellengang  des  Sees  sehr  gefährlich  ist,  was  die  Eingeborenen  sehr 
wohl  wissen,  denn  wenn  sie  eine  etwas  weitere  Fahrt  unternehmen  wollen, 

bringen     sie    erst     dem 
^'    '  Gotte  M'Kassa  ein  Opfer 

in  Gestalt  einer  Ziege, 
und  sie  halten  sehr 
darauf,  auch  wenn  sie 
Christen  geworden  sind. 
Auch  einzelne  Europäer 
haben  gemeint,  es  wäre 
doch  wohl  sicherer,  dem 
Gotte  M'Kassa  die  Ziege 
zu  opfern,  bevor  sie  ihre 
Fahrt  auf  dem  See  an- 
traten. 

Die     Eingeborenen 

Primitives  Boot.  ^^o^^    sich    auf    diesen 

Booten  auch  nicht  weit 
auf  den  See  hinaus.  Das  Zentrum  des  Sees  soll  frei  von  Inseln  sein,  aber 
mit  Sicherheit  kann  man  es  nicht  behaupten,  weil  noch  niemand  darüber 
gefahren  ist.  Niemand  hat  ein  Interesse  daran,  quer  über  den  See  hin- 
überzufahren, denn  der  ganze  Haftdelsverkehr  der  Eingeborenen  sowohl 
wie  der  Europäer  spielt  sich  am  Ufer  und  von  einem  Küstenplatz  zum 
anderen  ab. 

Die  Eingeborenen  behaupten,  in  der  Mitte  lägen  auch  noch  Inseln, 
aber  diese  seien  verzaubert,  und  man  könnne  sie  nicht  erreichen,  weil  sie 
vor  dem,  der  sich  ihnen  nähert,  zurückweichen;  es  gebe  aber  auf  der 
Insel  Bukana  Leute,  welche  einen  Zaubertrank  Dawa  (sprich:  Dana) 
machen;  wer  davon  genossen,  könne  die  Inseln  erreichen.  Aber  darauf 
wohnen  wilde,  nackte  Menschen,  deren  Begegnung  sehr  gefährlich  ist. 
Auch  ein  Seeungeheuer  soll  im  See  vorkommen;  doch  wie  es  aussieht, 
habe  ich  nicht  ermitteln  können.  Manche  beschreiben  es  als  ein  grosses 
Krokodil,  andere  wie  ein  Flusspferd,  oder  wie  einen  grossen  Fisch.  Es 
wirft  die  Boote  um  und  die  Insassen  müssen  ertrinken. 
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An  einzolnon  Stellen  habe  ieh  dann  fi^anz  primitive Boote(Fig. 8)  gefunden 
und  glaube,  dass  es  die  ursprünglichen  Boote  gewesen  sind,  mit  denen 
sie  angefangen  haben,  auf  das  Wasser  zu  gehen.  Sie  sind  aus  den  Blatt- 
stielen   der    Raphiapnlnic    zusammengesetzt.      Wenn   die     i'^asern    entfernt 

Kig.  lu. 


Fi '  ft. 


Krieger  mit  Speer  und  Schild  (aus  feinem 
Geflecht). 


Zwei    Frauen    in  Rinderstoff;    die   eine  trägt 

darunter  schon  Baumwollzeug  und  hat,  um  es 

zu  zeigen,  ihr  Bastkleid  geschürzt. 


sind,  so  bleiben  die  langen,  ausserordentlich  leichten  Stengel  übrig,  die 
sich  leicht  mit  einander  so  verbinden  lassen,  dass  es  ein  kleines  Boot  gibt. 
Ich  hatte  schon  erwähnt,  dass  die  Völker,  welche  im  Westen  und 
Norden  des  Sees  sitzen,  sich  mit  RindenstoflFen  bekleiden.  Der  Baum, 
von  dem  sie  die  Stoffe  gewinnen,  ist  eine  Ficusart.  Wenn  man  die  ab- 
geschälte Rinde    klopft,    so    gibt    das    ohne  weiteres   einen  Stoff,    der  zur 
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Bekleidung  dienen  kann.  Der  Baum  kann  drei  oder  vier  Mal  geschält 
werden,  denn  so  oft  ersetzt  er  die  Rinde  wieder.  Als  Bekleidung  wird 
der  Stoff  von  den  Männern  anders  getragen  als  von  den  Frauen.  Die 
Männer  (Bild  9)  knüpfen  ihn  oberhalb  der  einen  Schulter  zusammen;  die 
Frauen  (Bild  10)  hüllen  ihren  Körper  bis  zu  den  Achselhöhlen  darin  ein 
und  legen  ihn  oberhalb  der  Brüste  fest  an.  Er  reicht  ihnen  bis  auf  die 
Füsse,  so  dass  es  beim  Gehen  rauscht,  wie  wenn  bei  uns  die  Frauen  eine 


Fig.  11. 


Fiff.  12. 
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"■.^^^^^f^ 

Kleines  3Iädchcn  der  Kabirondo  mit 
Hültrinsr. 


FraiiL'iiyruss. 


Schlep])e  tragen.  Man  fängt  aber  schon  an,  europäisches  Bnumwollenzeug 
zu  benutzen,  und  die  Zeit  dürfte  nicht  fern  sein,  wo  die  Rindenstoffe  da- 
durch ganz  verdrängt  werden. 

Sobald  man  aus  dem  Cfobiet  der  Bananenesser  und  der  Ficusbäume 
hinauskommt,  ist  diese  Art  der  Bekleidung  wie  abgeschnitten.  Von  einem 
Dorfe,  wo  die  Rindenstoffe  getragen  werden,  kommt  man  ohne  Über- 
gang in  ein  Dorf,  wo  die  Menschen  absolut  nackt  gehen.  Im  Nordosten, 
in  Kabirondo,  da  findet  man  diese  ganz  nackten  Leute.  In  Port  Floreuce, 
wo  die  Ugandabahn  mündet,  findet  man  auf  dem  Markte  eine  ganze  Zu- 
sammenstellung   dieser    nackten  Völkerschaften,    eine    wahre  Musterkarte, 
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was  für  die  englische  Auffassung  sehr  shocking,  für  »Jen  Anthnipologen 
aber  sehr  interessant  ist. 

Kleine  iMädchen  tragen  manchmal  einen  merkwürdigen  grossen  King 
um  die  Hüften,  wie  es  Bild  11  zeigt.  AVas  das  bedeuten  soll,  weiss  ich 
nicht.     Es  wird  wohl  ein  Sehmuck  sein. 

Eigentümlich  ist  die  Art  der  Begrüssung  der  Waganda,  auch  auf  den 
Sesse-Inseln.  In  Ostafrika  hört  man  sonst  nur  das  Wort  jambo,  und  da- 
mit ist  die  Begrüssung  abgemacht.  Hier  ist  das  nicht  so  einfach,  sondern 
sehr  umständlich.  Wenn  Männer  sich  begrüssen,  "*^  bleiben  sie  1  bis  3 
^Minuten  stehen.  Dann  sagt  der  eine:  Otiana;  das  bedeutet:  geht  es  Dir 
schlecht?    Die  Antwort  lautet  a,  a,   d.  h.  nein.     Darauf  lässt  der  erste  ein 


Fig.  13. 


Hochzeitszug.    Bräutigam  in  (für  den  Zweck  entliehener)  europäischer  Jacke. 


langgezogenes  hmm  hören,  womit  er  seine  Befriedigung  ausdrückt.  Nun 
werden  dieselben  Formeln  wiederholt,  indem  der  zweite  mit  Otiana  be- 
ginnt. Zuletzt  sagen  beide  abwechselnd  hmm,  und  Johnston,  der  längere 
Zeit  Gouverneur  von  Uganda  war,  behauptet,  dass  man  mindestens  sechs 
Mal  hmm  sagen  müsse,  wenn  man  nicht  als  unhöflich  gelten  will. 

Die  Frauen  knieen  zum  Grusse  nieder  und  legen  die  Hände  über- 
.einander,  oder  sie  bücken  sich  nur,  etwa  wie  die  Japaner,  wenn  sie  grüssen. 
Das  Bild  12  zeigt  eine  Frau  in  grüssender  Haltung. 

Eigentümlich  ist  ein  Hochzeitszug,  wie  ihn  das  Bild  13  zeigt.  Die 
Braut  ist  in  RindenstofP  gekleidet,  aber  manche  von  den  Leuten  tragen 
schon  europäische  Baumwollenstoffe.  Die  Braut  hat  eine  topfartige  Kopf- 
bedeckung, was  ich  sonst  nie  gesehen  habe.  Ein  europäischer  Regen- 
schirm, der  aufgespannt  über  sie  gehalten  wird,  soll  nicht  etwa  gegen 
die  Sonne  schützen,   sondern  das  ist  eine  Auszeichnung.     Die  Musikanten 
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in  ihrem  Gefolge  spielen  die  Flöte,  die  Topftronimel  und  die  kleine 
Leier.  So  ziehen  sie  stundenlang  umher  und  macheu  einen  furchtbaren 
Lärm. 

So  friedlich  wie  hier  auf  dem  Bilde  ist  es  auf  den  Sesse-Inseln  nicht 
immer  hergegangen.  Die  Häuptlinge  der  früher  etwa  30  000  Köpfe  be- 
tragenden Bevölkerung,  die  jetzt  durch  die  Schlafkrankheit  auf  10^000 
zusammengeschrumpft  ist,  haben  viel  untereinander  in  Streit  gelegen.  Das 
ist  jetzt  vollständig  vorüber;  jetzt  gibt  es  keine  Kriege  mehr.  Unter  der 
englischen  Herrschaft  hat  das  aufgehört.  Wir  konnten  aber  noch  einige 
Krieger  photographieren,  die  mit  Schild  und  Speer  bewaffnet  sind.  Der 
Schild  ist  derselbe,  wie  man  ihn  in  ganz  Uganda  trägt,  und  besteht  aus 
einem  sehr  künstlichen  Geflecht  (Bild  9). 

Bei  den  vielen  Kranken,  die  sich  an  uns  wandten  um  Hilfe  zu  suchen, 
und  die  sich  mit  ihren  Familien  neben  unserem  Lager  ansiedelten,  hatte 
ich  selbstverständlich  hinreichend  Gelegenheit,  Beobachtungen  über  ihre 
Lebensweise  zu  machen  und  zu  sehen,  w^ie  die  Kranken  sich  selbst  ver- 
halten und  wie  die  Angehörigen  mit  ihnen  umgehen.  Da  waren  viele 
Kinder,  bei  denen  mir  die  dicken  Bäuche  auffielen.  Das  kommt  von 
dem  Bananenbrei,  der  ihre  fast  ausschliessliche  Nahrung  bildet.  So  voll 
müssen  sie  sich  essen,  um  ihrem  Nahrungsbedürfniss  zu  genügen,  und 
mau  kann  bei  ihnen  von  Bananenbäuchen  reden,  wie  bei  uns  von  Kartoffel- 
bäuchen. 

Bei  einem  Kranken,  welcher  wegen  quälender  Geschwüre  an  den 
Füssen  zu  uns  kam,  lernten  wir  ein  Stückchen  Negerjustiz  kennen.  Mir 
fiel  es  auf,  dass  er  keine  Ohren  hatte  und  blind  war.  Die  Augenhöhlen 
waren  leer.  Wir  erfuhren,  dass  er  in  eine  zu  nahe  Berührung  mit  dem 
Harem  eines  Sultans  gekommen  und  dabei  gefasst  worden  war.  Da 
wurden  ihm  sofort  die  Ohren  abgeschnitten  und  mit  den  Daumen  die 
Augen  aus  den  Höhlen  gedrückt.  Es  erinnert  das  an  unseren  Ausdruck: 
die  Daumen  auf  die  Augen  setzen.  Man  möchte  fast  glauben,  dass  er 
aus  einer  Zeit  stammt,  wo  eine  solche  Justiz  auch  bei  uns  geübt  wurde. 
In  Bild  14  ist  dieser  von  einem  Knaben  geführte  Blinde  aufgenommen. 

Manche  von  den  Leuten,  die  zu  uns  kamen,  trugen  eine  geflochtene, 
regenschirmartige  Kopfbedeckung  (Bild  15),  denn  fast  jeden  Tag  kam  ein 
sintflutartiger  Regen.  Wenn  man  sich  einen  solchen  Regenschirm  auf 
den  Kopf  setzt,  so  ist  man  geschützt  und  hat  doch  die  Hände  frei. 

Um  die  Übersicht  über  unsere  Kranken  zu  behalten,  gaben  wir  ihnen 
Nummern,  welche  auf  ein  kleines  Brettchen  geschrieben  wurden 
(Bild  15).  Ein  Kranker  fand  bald  heraus,  dass  es  viel  schöner 
aussah,  wenn  er  das  Brettchen  am  Kopf  befestigte.  Er  fand  bald 
Nachahmung,  und  die  Sache  ist  förmlich  Mode  geworden.  Das  ist  echt 
negerhaft. 

Merkwürdig  ist,  dass  man  die  Kranken  niemals  klagen  hört.  Diese 
Tausende  von  Menschen,  die  alle  dem  Tode  verfallen  sind,  sind  immer 
vergnügt  und  zu  kleinen  Scherzen  und  Witzen  aufgelegt  und  vertreiben 
sich  die  Zeit  mit  einer  Art  Brettspiel  und  anderen  Unterhaltungen. 

Wenn  ein  Kranker  Kopfschmerzen    hat,    so    lässt    er    sich    an    dieser 
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Stelle  die  Haare  rasieren.  Andere  Kranke  schlingen  ein  Band  um  die 
Stelle,  wo  es  schmerzt,  also  um  den  Kopf  bei  Kopfschmerzen,  um  die 
Brust  bei  Brustschmerzen.  Diese  Kombination  von  Kopf-  und  Brust- 
schmerzen ist  recht  charakteristisch  für  die  Anfangsstadien  der  Schlaf- 
krankheit.    Für  uns  war  es  angenehm,    ohne  weiteres  zu  sehen,    wer  von 


Fi.',  n. 


Verbrecher,  der  Augeu  und  der  Ohren  beraubt. 


den  Neuangekommenen    der    Kranke  war.     Bei  der  Untersuchung  solcher 
Kranker  fand  man  dann  in  der  Regel  Trypanosomen  im  Blute. 

Manche  Kranke  sahen  noch  ganz  kräftig  aus,  waren  aber  doch  so 
schwach  auf  den  Füssen,  dass  sie  gestützt  werden  mussten ;  wenn  man  sie 
losliesse,  würden  sie  anfangen  zu  schwanken  und  fallen.  Die  Frauen 
lassen  ihre  hilflosen  Männer  nicht  aus  den  Augen  und  bemühen  sich  um 
sie  in  ganz  rührender  Weise. 
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Manche  Kranke,  die  noch  gehen  können,  sind  ausserordentlich  un- 
ruhig. Das  gehört  mit  zu  den  Krankheitssymptomen.  Sie  rennen  oft  in 
den  Urwald  oder  ins  Wasser  und  gehen  dann  zugrunde.  Um  dies  zu 
verhüten,  bleibt  nichts  weiter  übrig,  als  den  Kranken  zu  fesseln.  So 
führte  uns  ein  Mann  seine  Frau  zu,  die  er  mit  einem  Strick  gebunden 
hatte,  den  er  in  der  Hand  hielt.     Andere  Kranke  waren  schon  vollständig 

Fig.  15. 


Fior.  k; 


Regenschirmartige  Kopfbedeckung. 


Sklavenirabel. 


tobsüchtig.  Vor  solchen  Leuten  haben  die  Eingeborenen  grosse  Angst, 
denn  es  war  vorgekommen,  dass  sie  die  Hütten  angezündet  hatten.  Da- 
gegen gibt  es  ein  Mittel  von  Urzeiten  her:  die  Sklavengabel  (Bild  IG). 
Das  ist  ein  dicker  Ast  mit  einem  Paar  gabelförmiger  Zweige  an  dem 
einen  Ende.  Die  Gabel  wird  von  vorn  her  um  den  Hals  gelegt  und 
hinten  zugemacht.  Dann  muss  der  Mensch  beständig  mit  diesem  schweren 
Knüppel,  der  ihm  vorn  vom  Halse  herunterhängt,  gehen  und  kann  nicht 
mehr  davonlaufen. 
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Schwerer  Kranke,    die    schon    «clilafHÜchtii;-  waren,    wurden  in  Netzen 

getragen,  die  liängeinattenartig  aufgehängt  sind. 

Ein  solcher  Mensch  schläft  nicht  beständig;  (hirch  Rütteln  kann  luan 

ihn  aufwecken  und  ihn  veranlassen,    Nahrung    zu    sich    zu    neliinen;    alx-r 

sobald  man  ihn  sich  selbst  überlässt,    schläft    er    wieder  ein.     ich  l)esitze 

die    Photographie    von    einem    jungen    Mädchen,    das    den    Kojif   auf   den 

Schooss    der    Mutter    gelegt     hat 

und    da    eingeschlafen    ist;      und  -»-^Mg.  17. 

eine  andere  Photographie,  wo  ein 

Säugling  zu  der  schlafenden  Mutter 

gekrochen  ist  und   sich  die  Brust 

genommen  hat. 

Es  kamen  natürlich  sehr  viele 

Todesfälle  vor.    AVenn  nichts  mit 

tlen     Kranken     geschieht,     dann 

sterben     sie     sämtlich.      Bis     zu 

unserer    Ankunft    war    nicht    ein 

Fall     vorgekommen,     der     nicht 

tödlich   verlaufen  wäre.     Oft    bin 

ich  in  Dörfer  gekommen,  wo  alles 
ausgestorben  war.  Ein  Grab  vor 
den  Hütten  zeigt,  wie  die  Toten 
bestattet  werden.  Sie  ruhen  unter 
einem  einfachen,  flachen  Hügel 
aus  festem  Lehm.  Die  leeren 
Hütten,  die  Gräber  davor,  die 
umgefallenen  Bäume  in  der  Um- 
gebung, die  Verwahrlosung  der 
Bananen-  und  Tapiokapflauzungen 
geben  ein  Bild  des  Vergehens, 
des  Todes. 

Obduktionen  durften  nicht 
gemacht  werden.  In  Entebbe 
ist  es  einmal  von  englischen 
Ärztin  versucht  worden,  aber 
danach  waren  sämtliche  Ein- 
geborenenarbeiter davongelaufen. 
Wenn    nämlich  Jemand    sich  mit 

einem  Leichnam  beschäftigt,  so  denken  die  Leute,  dass  man  ihn  auffressen 
will.  Der  Bischof  Streicher  in  Kampalla  und  der  Gouverneur  Johnston 
meinten,  das  wären  Reste  von  Kannibalismus,  und  es  müssten  wohl  früher 
auf  den  Inseln  Kannibalen  gewesen  sein,  denn  es  ist  eine  Tatsaclie,  dass 
es  augenblicklich  dort  noch  eine  geheime  -  Sekte  gibt,  welche  Leichen 
ausgräbt  und  auffrisst,  und  deshalb  werden  jetzt  von  den  Angehörigen 
bei  den  Leichen  Wachen  aufgestellt.  Sie  fglauben,  wenn  -lemand  von 
Leichen  isst,  so  bekommt  er  unheimliche,  zauberhafte  Kräfte  und  kann 
sich  in  wnlde  Tiere  verwandeln,    wie  in  der  Sage    von  unserem  Wärwolf. 

Zeitschrift  für  Ethnologie.    Jahrg.  19<)3.    Heft  3.  30 


Knaben  mit  Grasscbuizeu.    Kürbisflasche. 


4:66 


Robert  Koch: 


Gegenüber  von  den  Sesse- Inseln,  auf  dem  Festlande,  haben  die 
Sultanate  zwar  noch  denselben  Typus,  zeigen  aber  doch  kleine  Ab- 
weichungen. Im  Lande  Kisiba,  an  der  Westseite  des  Sees,  südlich  vom 
Kagera-Xil,  also  zum  deutschen  Gebiet  gehörig,  liegen  die  Hütten  der 
Eingeborenen  auch  mitten  in  einem  Bananenhaiu,    aber  regehnässig  führt 

Tis.  18. 


Gesamtansicht  der  Felsen  bei  Kisiba  mit  den  auf  nebenstehender  Tafel  V  dargestellten 
Zeichnungen,  Das  x  gibt  die  Ortsentsprechung  für  die  untere  Abbildung.  Auf  der 
Originalphotographie  lässt  sich  in  der  Mitte  der  Höhe,  am  linken  Ende  des  Quarzganges, 
eine  fein  punktierte  Stelle    erkennen.     Auch    diese  Punkte    sind  in  roter  Farbe  aufgemalt. 
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FclszeichmuiL:;*'!!  bei   Kisiba. 

Robert  Koch:    Antln()i»ologisclic  Bcobuclitungcn  gelegentlich  einer  Expedition 

an  den  Viktoria -Nyanza. 
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ein  von  olneni  Zaun  «'in^ofasster,  auffallend  breiter  Wej^  zu  «1er  Hütte, 
was  auf  (Ion  Sesse-Inseln  niclit  vorkommt.  Die  Leute  trai;en  auch  nicht 
die  Rindenstoife,  sondern  einen  (Jrasschurz.  .Maiiclmial  wird  dieser  Schurz 
um  die  Fjenden  netragen.  und  manclimal  wieder  um  den  Hals,  wie  es 
ihnen  gerade  ))e(iuemer  ist.  Selten  haben  sie  zwei  Schurze,  einen 
g;rösseren  um  den  Oberkörper  und  einen  kleinen  um  die  Leiuleii-,  oder 
umgek(dn't,  wie  es  das  Bild  17  zeigt.  Die  kleinen  Kinder  gehen  ge- 
wöhnlich ganz  nackt.  Grössere  Kinder  sieht  man  s4d4on  mit  einer  Kürbis- 
Hasche  gehen,  in  der  sie  ihre  Pombe  haben.  AVie  auf  Bild  17  zu  sehen, 
steckt  in  der  Flasche  ein  Scliilfrohrstengel,  an  dem  alle  Augenblick»^ 
gesaugt  wird.  Bei  rntersuchung  einer  grossen  Anzahl  .Männer  auf  Schlaf- 
krankheit sah  ich  fast  nicht  einen  einzigen  ohne  die  Pombeflasche. 

Die  Eingeborenen  kennen  noch  ein  anderes  Genussmittel;  das  ist  die 
Frucht  des  Kaffeebaumes,  eine  fleischige  Beere  mit  zwei  Kernen,  die 
noch  niclit  so  hart  sind  wie  unsere  getrockneten  Kaffeebohnen.  Diese 
Frucht  schmeckt  sehr  angenehm  und  erfriscliend.  Der  Kaffeebaum  ist  in 
ganz  Uganda  und  auf  den  Sesse-Iuseln  von  Alters  her  heimiscli  und  ge- 
deiht ganz  prächtig.  Seine  Samen  sehen  aus  wie  Mokkabohnen.  Aber 
da  die  Besitzer  der  Bäume  die  Ernte  an  die  Sultane  abliefern  müssen,  so 
haben  die  Eingeborenen  kein  Interesse  daran,  die  Bäume  zu  kultivieren; 
sonst  könnte  der  Kaffee  zu  einem  lohnenden  Handelsartikel  gemacht  werden. 

Zum  Schluss  möchte  ich  Ihnen,  meine  Herren,  etwas  mitteilen,  was 
noch  völlig  rätselhaft  ist.  Ich  kann  noch  keine  rechte  Deutung  dafür 
linden. 

Auf  der  Missionsstation  Buanja  im  Sultanat  Kisiba,  die  von  den  weissen 
Vätern  besetzt  ist,  erzählten  mir  die  Missionare,  dass  ein  paar  Tage 
vorher  ganz  merkwürdige  Schriftzeichen  auf  Felsen  gefunden  waren.  Ich 
Hess  mich  dahin  führen  und  fand  in  grottenartigen  A^ertiefungen  auf  Quarz- 
wänden rote  Zeichen  aufgemalt.  Die  Farbe  sass  ganz  fest  und  war  in  den 
Stein  so  eingewittert,  dass  man  sie  nicht  abwischen  oder  abreiben  konnte. 
Ich  habe  versucht,  Photographien  davon  zu  bekommen.  Auf  einem 
der  beigegebenen  Bilder  sieht  man  ein  ])aar  boys,  um  die  Grössenverhält- 
nisse  zu  zeigen,  (Fig.  18). 

Das  Gestein  der  steil  abfallenden  Wände  ist  Urschiefer.  Dazwischen 
konmien  Bänder  aus  rein  weissem  Quarz  vor  und  auf  diesen  findet  man 
diese  Figuren.  Wie  Schriftzeichen  sieht  es  nicht  aus,  denn  die  Zeichen 
sind  initereiuander  sehr  ähnlich,  nur  mit  kleinen  .Modifikationen. 

In  der  Regel  haben  sie  unten  5  Füsse,  oder  nur  3  oder  4,  und  daran 
einen  Stab,  auf  dem  etwas  wie  ein  paar  Hörner  sitzt,  und  unter  diesen 
noch  ein  paar  kleine  Anhängsel.  Mir  ist  es  so  vorgekommen,  als  ob  es 
ein  Symbol  sein  soll,  etwa  für  ein  ]\ind  mit  seinen  Hörnern,  so  dass  ein 
jedes  Zeichen  ein  Rind  bedeutet,  und  dass  die  Anzahl  der  Zeichen,  die 
sich  wiederholen,  die  Anzahl  der  Tiere,  also  eine  Herde  bedeuten  soll. 
Dazwischen  finden  sich  noch  Felder  mit  zahlreichen  Punkten,  jedes  Feld 
umrahmt  von  einer  unregelmässigen  Kreislinie.  Solche  Punktfelder  sind 
mir  in  sehr  geringer  Anzahl  vorhanden.  Die  Zeichen  sind  alle  in  roter 
Farbe  geraalt  und  müssen  sehr  alt  sein.     Der  erste  Anblick    orinnerre  an 
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die  Buschmannzeicheii  in  Südafrika,  aber  diese  sind  doch  ganz  anders, 
weil  sie  wirkliche  Objekte  darstellen.  Man  kann  nicht  daran  denken, 
dass  ein  Mensch  sie  aus  Langerweile  gemacht  hat,  denn  zwei  Meilen 
davon  ist  eine  eben  solche  Stelle,  und  als  die  Eingeborenen  merkten, 
dass  wir  uns  dafür  interessierten,  führten  sie  uns  fünf  Meilen  weit  an 
eine  andere  solche  Stelle  bei  Kigarama  und  sagten,  dass  es  noch  mehr 
in  dieser  Gegend  gibt. 

Vielleicht  ist  einer  von  Ihnen,  meine  Herren,  imstande,  darüber  eine 
Auskimft  zu  geben  oder  zu  sagen,  ob  man  so  etwas  schon  gefunden  hat. 
Die  Eingeborenen  wussten  nichts  über  den  Ursprung.  Sie  sagten,  die 
Vögel  hätten  sie  mit  ihrem  Schnabel  gemacht.  Demnach  scheinen  sie 
also  älter  zu  sein,  als  die  augenblicklich  dort  lebenden  Eingeborenen- 
stämme. 

Ich  glaube,  dass  es  das  erste  Mal  ist,  dass  man  etwas  derartiges  in 
Zentralafrika  gefunden  hat. 

Diskussion. 

Hr.  Klaatsch: 

Die  in  den  letzten  Bildern  vorgeführten  Felsenmalereien  erinnern 
ausserordentlich  an  Zeichnungen  und  Eingravierungen  auf  Felsen,  welche 
in  Australien  weit  verbreitet  sind.  Dort  lässt  sich  nachweisen,  dass  es 
sich  um  stilisierte  Figuren  von  Tieren,  Tierfährten  oder  Menschenfiguren 
handelt.  Mein  Schüler  und  Freund  Herbert  Basedow  hat  kürzlich  in 
dieser  Zeitschrift  (1907,  Heft  4  u.  5  S.  707)  solche  Felsgravierungen  hohen 
Alters  aus  Zeutralaustralien  beschrieben  und  ich  kenne  ähnliche  Dinge 
aus  Queensland.  Am  meisten  an  die  von  dem  Hrn.  Redner  gezeigten 
afrikanischen  Figuren  erinnern  solche,  die  •  sich  am  Bennett-River,  bei 
Binggera,  Süd-Queensland,  in  den  Fels  gemeisselt  finden.  Von  einem 
mittleren  senkrechten  Striche  gehen  am  oberen  und  unteren  Ende  bogen- 
förmig auf-  und  absteigende  Gebilde  ab.  Ich  bin  geneigt,  dieselben  ab- 
zuleiten von  der  Nachahmung  der  Emufährten,  aus  Kombination  mehrerer 
solcher  Spuren,  wie  sie  sich  auch  einzeln  daneben  finden.  Es  ist  aber 
auch  möglich,  dass  es  sich  um  stilisierte  Menschenfiguren  mit  erhobenen 
Armen  handelt. 

Man  findet  in  Australien  zahlreiche  Übergänge  von  wirklichen  Figuren 
zu  Zeichen,  die  ich  als  Anfänge  von  Hieroglyphen  deuten  möchte,  wie 
überhaupt  die  Felsenbemalung  und  Gravierung  in  Australien  wenigstens 
als  eine  Art  primitiver  Schrift  im  Dienste  einer  niedersten  Religion  und 
Tradition  steht. 

Hr.  P.  Staudinger: 

Zu  den  von  Hrn.  Koch  gezeigten  interessanten  Felszeichnungen  kann 
ich  aus  einer  anderen  Gegend  von  Afrika  ein  ähnliches  Vorkommen  mit- 
teilen. Es  betrifft  dieses  Felszeichnungen,  richtiger  Skulpturen,  die 
Dr.  Passarge  damals  gelegentlich  der  Expedition  des  Deutschen  Kamerun- 
Komitees  am  oberen  Benue  bei  Ausflügen  unweit  des  Lagers  Kassa  bei 
Jola  gefunden  hatte  und  die  ich  seinerzeit  im  Bd.  XXVI,  Jahrgang  1894 
der  Verhandlungen  unserer  Gesellschaft  S.  134/35  bekannt  gab   und  dabei 


Diskussion.  4G9 

die  Pas  sarg  eschen  Skizzen  abbilden  Hess.  Was  die  Figuren  bedeuten 
ist  scliwer  zu  sagen,  l)oi  einigen  könnte  man  an  eine  rohe  Zeichnung  der 
inensclilichen  (i estalt  denken,  dagegen  spriclit  natürlicli  bei  anderen  die 
fünfteilige  bzw.  fünfarmige  Zeichnung. 

Auch  in  Südwestafrika  sind  bei  (Jaub  l'^dsskulptm/eichnungen  ge- 
funden, die  Tierspuren  darstellen  sollen.  Es  wäre  also  noch  genauer  zu 
untersuchen,  ob  dort  ähnliche  Gebilde  vorkommen.  II r.  v.  l'eehtritz, 
der  damalige  J^eiter  der  Kamerunhinterland-l'.xix'dition,  hatte  ähnliclie 
Zeiclien,  wie  die  am  oberen  Beime,  bei  einer  fröhwen  Reise  in  Südwest- 
afrika zwischen  \Vindliuk  und  Ilcusis  gefunden. 

Als  alt  können  nun  diese  Felsritznngen  bzw.  l'jingrabungen  ent- 
schieden gelten. 

Hr.  Lissaucr: 

Ähnliche  als  Hörner  gedeutete  Felszeichnungen,  wie  die  von  dem 
Hrn.  Vortragenden  beschriebenen,  habe  ich  vom  Monte  Bego  bei  Venti- 
miglia  an  der  Kiviera  bereits  im  Jahre  1899  unserer  Gesellschaft  vor- 
gelegt, als  ich  die  Abklatsche  der  dortigen  Felsenbilder,  welche  mir  der 
Entdecker,  Hr.  BickneU,  für  unsere  Sammlung  übergeben  hatte,  hier 
demonstrierte.^) 

Hr.  Bicknell  hat  in  seinem  Buche ^)  darüber  treue  Abbildungen  ver- 
öffentlicht, aus  denen  mit  Sicherheit  hervorgeht,  dass  diese  Zeichnungen 
nur  Abbreviaturen  von  gehörnten  Tierköpfen  darstellen. 

Hr.  A.  Götze: 

Während  die  von  Hrn.  Lissauer  eben  augeführten  bronzezeitlicheu 
Skulpturen  aus  den  Seealpen  im  allgemeinen  eine  etwas  mehr  naturalistische 
Darstellungsweise  zeigen,  möchte  ich  an  die  gravierten  Sandsteinplatten 
des  grossen  neolithischen  Kistengrabes  von  Zusehen,  Provinz  Hessen- 
Nassau,  erinnern.^)  Die  Zeichen  haben  in  der  Tat  eine  ausserordentliche 
Ähnlichkeit  mit  den  von  PIrn.  Koch  vorgeführten,  ohne  dass  ich  jedoch 
so  weit  wie  Hr.  Klaatsch  gehen  und  sie  als  Grundlage  eines  Zu- 
sammenhanges nehmen  möchte.  Die  Züschener  Skulpturen  geben  aber 
eine  vortreffliche  Erklärunffsmöolichkeit  für  die  afrikanischen  Zeich- 
nuugen,  indem  einige,  z.  B.  auf  Tafel  V  Fig.  b  1  der  Böhlauschen 
Publikation,  mit  ziemlicher  Deutlichkeit  ein  Ochsengespann  erkennen 
lassen,  eine  Deutung,  welche  durch  die  Skulpturen  der  Seealpeu  be- 
stätigt wird. 

Der  Vorsitzende  glaubt  nicht,  dass  die  Diskussion  der  ])rimitiven 
Felszeichnungen  ein  anderes  Ergebnis  zutage  fördere,  als  dass  ein  Jeder, 
der  in  der  Prähistorie  irgend    eines  Weltteils    zu  Hause  sei,    eine  Anzahl 


1)  Verhandlungen  unserer  Gesellschaft  18!)0  S.  UM. 

-2)  C.  Bicknell,  The  prehistoric  rock  engravings  in  the  Italian  Maritime  Alps. 
Bordighera  11)02. 

3)  Böhlau  und  v.  Gilsa,  Neolithische  Denkmäler  aus  Hessen.  Zeitschr.  d.  ^  er. 
f.  hessische  Geschichte  u.  Landeskunde,  N.  F.,  12.  Supplementheft.    Cassel  1898. 
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von  Einzelfällen  ohne  Aussicht  auf  Erweisbarkeit  gleichen  Ursprungs  vor- 
bringen könne,  weil  sie  sich  in  der  Tat  ebenso  gut  wie  Steinbeile  oder 
Stammesfeste  oder  beliebige  ethnographische  Erscheinungen  der  Elementar- 
kultur in  allen  Kontinenten  wiederfinden. 

Mit  dem  wärmsten  Dank  an  den  Vortragenden  schliesst  er  die  Sitzung. 
Robert  Koch  hat  an  der  schwarzen  Rasse,  die  —  ob  sie  nun  eine  un- 
sterbliche Seele  habe  oder  nicht  —  jedenfalls  gleiche  Empfänglichkeit 
für  Freuden  und  Leiden  des  Erdendaseins  und  gleiches  Anrecht  auf 
Menschenwürde  besitzt  wie  wir,  vieles  wieder  gut  gemacht  von  alle  dem, 
was  an  ihr  gesündigt  worden  ist. 


I.    Literarische  Besprechungen. 


Schlemm,  Julio,  Wörterbuch  zur  Vorgeschichte.  Ein  Hilfsmittel  licim 
Studium  vorgeschichtlicher  Altertümer  von  der  paläolithischen  Zeit  bis 
zum  Anfange  der  provinzial-röinischen  Kultur.  Mit  nahezu  2000  Ab- 
bildungen. Berlin  1908.  Dietrich  Reimer  (Ernst  Yolisen).  G88  Seiten 
mit  systematischem  Register,     20  Mk. 

Forrer,  Dr.  Robert,  Reallexikon  der  prähistorischen,  klassischen  und 
frühchristlichen  Altertümer.  Mit  3000  Abbildungen.  Verlag  von 
W.  Spemann  in  Berlin  u.  Stuttgart.     948  Seiten  mit  29,3  Tafelu.    30  Mk. 

Das  gleichzeitige  Erscheineu  zweier  Werke,  die  in  der  Form  von  Wörterbüchern  als 
HilfsmitteJ  beim  Studium  der  europäischen  Altertümer  dienen  sollen,  ist  eine  Bestätigung 
eines  gewiss  schon  längst  fühlbar  gewordenen  Bedürfnisses.  Beide  Autoren  haben  die 
Wünsche  und  Interessen  sowohl  der  Fachgelehrten,  als  der  Laien  und  Liebhaber  auf  dem 
Gebiete  der  Altertumskunde  im  Auge:  aber  nach  Form  und  Inhalt,  also  in  ihren  End- 
zielen weichen  die  Werke  sehr  wesentlich  von  einander  ab. 

Die  Verfasserin,  die  sich  auch  sonst  schon  durch  ihre  Mitwirkung  bei  der  Auf- 
arbeitung des  prähistorischen  Fundmaterials  vielfach  verdient  gemacht  hat,  veröffentlicht 
eine  bei  achtjähriger  Arbeit  angelegte  „Sammlung  vorgeschichtlicher  Notizblätter",  mit 
denen  sie  sich  selbst  in  das  Wissensgebiet  der  vorgeschichtlichen  Archäologie  einarbeiten 
wollte,  und  möchte  damit  zunächst  ihren  „Leidensgenossen"  einen  Dienst  erweisen,  be- 
sonders denjenigen,  „für  die  grössere  Bibliotheken  und  öffentliche  Sammlungen  nicht 
leicht  zu  erreichen  sind."  Die  Anlage  dieser  Notizen  haben  den  Vorzug,  dass  sie  sich 
ganz  und  gar  an  die  in  der  Literatur  zu  findenden  Daten  anlehnen  und  von  allen  sub- 
jektiven Anschauungen  absehen;  in  einzelnen,  leicht  übersehbaren  llubriken  folgen  bei 
jedem  Stichwort  aufeinander:  „Andere  Bezeichnung",  „Beschreibung",  „Stoff",  „Zeit", 
„Fundorte"  und  .,Literatur". 

Mit  dieser  lobenswerten  Objektivität  trifft  die  Verfasserin  in  geschickter  Weise  auch 
die  Wünsche  der  Fachgelehrten,  und  die  beigefügten,  sehr  zahlreichen  Handskizzen  haben 
gleichfalls  „historische"  Bedeutung.  Diese  wird  man  beim  ganzen  Werke  würdigen 
müssen;  besonders  die  jüngere  Generation  der  , Spezialisten",  für  die  jene  umfangreiche 
und  zersplitterte  Literatur  kein  Erlebnis  sein  konnte,  wird  die  knappen,  klaren  Daten 
und  ausführlichen  Literaturlisten  mit  Nutzen  gebrauchen. 

So  ist  aus  der  Sammlung  von  Notizblättern  ein  vortreffliches  Nachschlagcbuch  ge- 
worden, das  eine  vielfach  empfundene  Lücke  in  geeigneter  Weise  ausfüllt,  ein  Repertorium 
erster  Klasse,  das  in  keiner  prähistorischen  Bibliothek  fehlen  darf,  ein  unentbehrliches 
Handbuch,  das  mit  seiner  literarischen  Fundgrube  einem  jeden  Prähistoriker  willkommen 
sein  wird.  Die  Schwierigkeiten  in  der  äusseren  Anordnung  des  Stoffes  sind  wohl  die 
Folge  der  Beschränkung  auf  die  vor  dem  vollen  Eingreifen  der  provinzial-römischen 
Kultur  liegende  Entwicklung,  werden  aber  durch  das  systematisch  angelegte  Register  aus- 
geglichen.    Die    Stofferweitcrung   bis    zum   Ausklingen    der   germanischen    Kulturen    des 
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frühen  Mittelalters  ■wird  sich  bei  einer  etwa  geplanten,  zweiten  Auflage  nicht  umgehen 
lassen:  darauf  weisen  auch  schon  die  Fibel  mit  umgeschlagenem  Fuss  und  die  slavischen 
Schläfenringo.  Ebenso  werden  sich  die  Zeitangaben  noch  bestimmter  formulieren  lassen, 
besonders  wenn  das  lebendige  Museumsmaterial  mehr  als  bisher  zu  seinem  Rechte 
kommen  wird. 

Ganz  anders  der  Verfasser  des  zweiten  Werkes,  Er  wollte  gerade  eine  enge  Be- 
grenzung seiner  Aufgabe  vermeiden  in  der  Voraussetzung,  dass  die  Wissensgebiete  nicht 
nur  der  prähistorischen  und  klassischen  Archäologie,  sondern  auch  der  Ägyptologie, 
Numismatik  und  frühchristlichen  Archäologie  sich  immer  euger  berühren,  und  für  die 
„Spezialisten"  ein  Hilfsmittel  schaffen,  sich  „über  Fragen  auf  ihnen  fernerliegenden  Ge- 
bieten der  Archäologie  zu  orientieren."  Doch  wird  man  die  Notwendigkeit  und  Zweck- 
mässigkeit der  Ausdehnung  des  Stoffes  auf  unbestimmte  Grenzen  bestreiten  dürfen.  l>ie 
Fachgelehrten  werden  in  allen  Fällen,  wo  ihre  Studien  auf  Grenz-  und  Nachbargebiete 
übergreifen,  immer  die  Literatur  des  einschlägigen  Faches  zu  benutzen  wissen;  die  Aus- 
kunft, die  sie  im  Forrerschen  Reallexikon  darüber  erhalten,  wird  ihnen  nicht  genügen 
zumal  da  die  Originalquelleu  in  der  Regel  nicht  direkt,  sondern  sekundäre  Quellen 
herangezogen  werden.  Was  nützt  ihnen  z.  B.  das  ganze  Heer  von  antiken  Künstlern, 
wenn  nicht  die  zugehörigen  antiken  Schriftquellen  angegeben  werden.  Selbst  dem  Laien 
wäre  in  dieser  Hinsicht  mehr  zu  bieten. 

In  der  Tat  liegt  die  wirkliche  Bedeutung  des  Forrerscheu  Lexikons  auf  dem  Ge- 
biete der  prähistorischen  Archäologie.  Hier  kommt  dem  Verfasser  die  Hilfe  des  Ver- 
legers zu  Gute,  der  für  so  zahlreiche,  vortreffliche  Abbildungen  gesorgt  hat.  Gerade  des- 
wegen wird  man  einzelne  Artikel  bei  Forrer  vorziehen,  wie  z.  B.  Bohrer,  Gussformen 
Hallstattzeit,  Häugeurnen,  Helme,  Kjökkenmöddinger,  Kupferzeit,  Neolithische  Zeit,  Münzen, 
Paläolithische  Zeit,  Pfahlbauten,  Schilde  und  Schildbuckel,  Situla,  Totenbestattung  u.  a.  m. 
Besonders  dankenswert  sind  Stichwörter,  Avie  Ambosse,  Beinschienen,  Höhlenmalereien» 
Fauna,  Flora  und  Klima  der  Vorzeit,  Megalithische  Denkmäler,  Panzer,  Schädel  des  Ur- 
menschen, Webstuhl  u.  a.  m.  Auch  die  Übersicht  über  die  „Zeitalter",  die  in  Rubriken 
auf  fortlaufenden  Tafeln  zusammengestellt  sind,  wird  gute  Dienste  leisten.  Notwendig- 
sind auch  die  vom  Verfasser  aufgenommenen  Artikel  über  Arbeitsmaterial,  wie:  Alabaster, 
Almandinen,  Amethyst,  Antimon,  Arsenik,  Bergkristall,  Bernstein,  Bronze,  Chloromelanit, 
Eisen,  Elfenbein,  Feuerstein,  Gagat,  Gips,  Glas,  Gold,  Jadeit,  Lapislazuli,  Nephrit,  Sand- 
stein, Silberpotin,  Speckstein,  Türkis,  Weissmetall,  Zinn.  Allerdings  bedürfen  viele  dieser 
Artikel  noch  der  Erweiterung  durch  technisch -physikalische  Erläuterungen  und  fach- 
literarische Angaben. 

Im  einzelnen  hat  das  Werk  viel  Persönliches  an  sich;  mehrfach  gibt  der  Verfasser 
seine  eigenen  Anschauungen  oder  die  Resultate  seiner  Studieu.  Hier  wird  die  Kritik  am 
Platze  sein.  Nur  ein  Beispiel  will  ich  erwähnen,  weil  die  einschlägigen  Studien  in  Mode 
sind.  In  seiner  Zeittafel  führt  der  Verfasser  drei  neue  Bezeichnungen  ein:  „trans- 
eolithische"  (=  Rutots  Fagnien),  „transpaläolithische"  (=  Rutots  Strepyien)  und  ,,trans- 
neolithische"  Zeit.  Die  beiden  ersten  Stufen  sind  noch  zu  wenig  erforscht.  Die  „trans- 
neolithische"  Zeit  umfasst  mehrere  Stufen:  Tourassien,  Flenusien  (Kjökkenmöddingerzeit) 
und  Tardenoisien,  so  dass  die  neolithische  Epoche  durch  den  Steinsc])liff  charakterisiert 
wäre.  Aber  die  beiden  zuletzt  genannten  Stufen  weisen  doch  neue  wichtige  Kultur- 
errungenschaften abseits  von  der  Entwicklung  der  Steinindustrie  auf,  die  sie  dem  Neo- 
lithikum verwandtschaftlich  nähern:  die  Anfänge  der  Töpferei  und  die  Domestikation 
der  Tiere.  Und  die  spätesten  Kjökkenmöddinger  bringen  selbst  schon  angeschliffene 
Beile. 

Neu  ist  auch  die  Erklärung  für  die  Entstehung  der  neolithischen  Gefässornamentik 
(s.  v.  Bandkeraiiiik)  aus  Schnur-  und  Strohgeflechten,  sowie  aus  Lederunterlagen  zum 
Schutz  und  behufs  Anbringung  von  Tragbändern;  auch  die  Spirale  soll  sich  als  Rest  von 
Strohgeflecht  erklären.  Nun  solche  Erklärungen  sind  wie  Medaillen  mit  zwei  Seiten. 
Leider  ist  auch  bei  Forrer  „Bandkeramik"  immer  noch  in  Troja  anzutreffen. 

Im  Gegensatz  zur  Reichhaltigkeit  der  Stichwörter  steht  der  vielfach  beobachtete 
Mangel  an  Literaturangaben.  Hier  wird  also  das  Zuviel  und  Zuwenig  in  der  zweiten 
Auflage  ausgeglichen  werden  müssen. 
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Fassen  wir  das  Urteil  über  beide  Werke  zusammen,  so  werden  wir  safjcn  dürfen: 
Beide  ergänzen  sich.  Aber  das  Sciilcnimsche  Bucli  scheint  mir  mehr  auf  die  Richtung 
zu  weisen,  in  der  ein  fernes  Ziel  zu  errciclK-n  sein  wird:  eine  Itealencyklopädit-  der  prä- 
historischen Archäologie.  Das  Zustandekommen  dieses  Werkes  ist  jedoch  vom  Zusammen- 
arbeiten zahlreicher  Fachautoren  abhängig  und  noch  in  weite  Ferne  gerückt.  Mögen 
zunächst  die  Nouaullagcn  der  beiden  vorliegenden  Werke  schützenswertc  Vorarbeiten  sein. 

Hubert  Schmidt. 


rrimitivo  Culture  in  Japan.  By  N.  (i.  i\runro7  jM.  D.  Traiisactions 
of  tlic  Asiatic  Society  of  Japan.  M.  Bd.  2.  Teil.  212  S.  Mit  SC  Figuren, 
einer  Tafel  und  einer  Karte.     Tokyo,  Dezember  190G. 

Ein  halbes  Jahr,  nachdem  Ref.  in  Berlin  einen  Vorfrag  über  Vor-  und  Urgeschichte 
gehalten  hatte  (15.  Mai  liMX):  veröffentlicht  in  dieser  Zeitschrift  li»07,  Heft  :)},  erschien 
die  Monographie  Dr.  Munros  in  Yokohama  über  denselben  Gegenstand.  Munro  hatte 
sich  seit  lange  damit  beschäftigt;  er  hat  l'.H).')  und  1906  Ausgrabungen  gemacht,  die  u.  a. 
zum  ersten  Mal  Schädel  und  zwei  einigermassen  vollständige  Skelette  aus  der  japanischen 
Steinzeit  zutage  förderten.  Er  ist  also  ein  berufener  Forscher  auf  diesem  Gebiet,  und 
seine  ausführliche  Schrift  ist  sehr  willkommen.  Der  Inhalt  deckt  sich  ziemlich  genau 
mit  den  Angaben  des  Referenten,  ist  aber  natürlich  mehr  ins  Einzelne  ausgearbeitet  und 
ausserdem  durch  Hunderte  von  Abbildungen  trefflich  illustriert. 

Über  den  Grund  der  Tatsache,  dass  in  Japan  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit  an- 
scheinend unvermittelt  aufeinauder  folgen,  oder  auch  neben  einander  stehen,  drückt  sich 
^lunro  etwas  unbestimmt  und  unklar  aus.  Er  sagt:  „Die  Reste  aus  der  Eisenzeit  sind 
ganz  getrennt  von  denen  der  Steinzeit."  Andererseits  ist  er  geneigt,  aus  Steinnach- 
bildungeu  metallischer  und  anderer  Gegenstände  in  den  Gräbern  der  Eisenzeit  ein  gewisses 
Übergreifen  der  Steinzeit  anzunehmen.  Über  das  Verhältnis  der  Bronze-  zur  Eisenkultur 
heisst  es  an  einer  Stelle:  „Ich  betrachte  die  Bronzekultur  als  eine  frühe  Stufe  der  Yamato- 
Zivilisation",  d.  h.  die  Yamato  (wie  er,  nicht  sehr  glücklich,  die  Vorfahren  der  heutigen 
Japaner  von  der  Eisenzeit  an  nennt),  hatten  zuerst  eine  Bronze-  und  dann  eine  Eiseu- 
kultur.  Etwas  weiter  aber  lesen  wir:  „Verschiedene  Betrachtungen  legen  die  Annahme 
nahe,  dass  ein  Bronzevolk  dem  Volk  der  Eisenzeit  voranging,  und  dass  es  von  den  Eisen- 
menschen entweder  vernichtet  oder  assimiliert  wurde."     Das  ist  ein  direkter  Widerspruch. 

Munro  ist  mit  fast  allen  Autoren  der  Ansicht,  dass  die  Steinzeitmeuschen,  deren 
Überreste  wir  in  den  Muschelhaufen  und  sonst  an  tausenden  von  Stellen  in  Japan  linden, 
mit  den  heutigen  Aino  rassenidentisch  waren.  Er  findet  (ebenso  wie  Ref.)  Tsuboi's  Ein- 
wände dagegen  nicht  stichhaltig.  Er  gibt  aus  seiner  und  anderen  Sammlungen  zahlreiche 
gute  Figuren  von  Waffen  und  Geräten  der  Neolithiker  und  betont  mit  Recht,  dass  man 
bei  Leuten,  die  derartig  geschmackvolle  Tongefässo  und  StcinwalVen  machten,  eine 
ziemlich  entwickelte  Kultur  auch  auf  dem  Gebiet  der  Holztechnik  und  Weberei  voraus- 
setzen muss.  —  In  der  Deutung  der  Gegenstände  lässt  Verf.  freilich  seiner  Phantasie 
zu  sehr  die  Zügel  schiessen.  So  .bildet  er  eine  kleine  Vase  ab,  die  er  „das  einzige 
zweifellose  Specimen  positiver  Bilderschrift  (pictorial  writing)  in  Japan"  nennt.  Er  findet, 
dass  die  Verzierung  an  den  grossen  Fisch  erinnert,  welcher  nach  einer  Aino-Sage  Erd- 
beben und  Ebbe  und  Flut  macht,  ,.ja  es  ist  möglich,  dass  die  Bilder  eine  Art  Genesis 
darstellen,  und  dass  die  Vase  oder  der  Becher  zum  festlichen  oder  rituellen  Gebrauch 
diente."  Ich  bekenne,  dass  ich  von  alle  dem  auch  nicht  die  Spur  sehen  kann.  Ich  sehe 
auf  der  fraglichen  Vase  lediglich  dieselben  dekorativen  Motive,  die  sicii  mehr  oder 
weniger  auch  auf  anderen  Gelassen  finden.  — 

Munro  sagt,  dass  die  Svastika  in  der  japanischen  Neolithik  vorkomme:  schade, 
dass  er  keine  Abbildung  davon  gibt;  ich  habe  mich  vergeblich  bemüht,  die  Svastika  auf- 
zufinden. —  Die  eigentümliche  gestreifte,  Yayoiyaki  genannte  Tonware,  die  man  teils 
zusammen  mit  anderer  neolithischer  Ware,  teils  unabliängig  davon  findet,  betrachtet 
Munro  als  Übergangsware  zur  typischen  Eisenzeitkei'amik. 
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Von  hesonderem  Interesse  sind  natürlich  die  von  Munro  gefundenen  6  Schädel.  Die 
Indices  schwanken  zwischen  75,8  und  81,3  (letzteres  bei  einer  Frau).  Die  Norma  verticalis 
zeigt  sehr  verschiedene  Formen.  Zahnung  der  Occipital-  und  der  vorderen  Sagittalnaht 
gering.  Bei  zwei  unter  sechs  Schädeln  vordere  Spaltung  der  Jochbeinnaht.  Deutliche 
Superciliarwulste.  Mittlerer  Nasenindex.  Ziemlich  Hache  fossa  canina.  Alles  das  stimmt 
zu  Ainoschädeln.  Munro  macht  ferner  auf  die  Rauhheit  und  die  starke  Eversion  der 
Wirbelkörper  an  den  Gelenkflächen  aufmerksam.  Das  ist  aber  ein  Merkmal,  das  mir 
schon  früher  an  vielen  Japanerskeletten  der  anatomischen  Sammlung  zu  Tokyo  aufgefallen 
Ist,  zusammen  mit  einer  ungewöhnlichen  Verbreiterung  der  unteren  Thorax-  und 
der  Lumbarwirbel.  —  Spuren  von  Anthropophagie  sind  zweifellos,  aber  relativ 
spärlich.  — 

Das  ausführliche  Kapitel  über  primitive  Religion  ist  natürlich  rein  spekulativ,  soweit 
es  sich  auf  die  Steinzeiten  bezieht.  —  Sonderbar  ist  die  allgemein  hingestellte  Be- 
hauptung, dass  die  japanische  Aristokratie  noch  heute  kaukasische  Züge  habe.  Dass  bei 
Einzelnen  solche  Züge  vorkommen,  ist  zweifellos.  Ich  selber  war  wohl  der  erste,  der 
darauf  aufmerksam  machte;  lind  ich  habe  zum  Beweis  Photographien  in  „L'Anthropologie" 
veröffentlicht.  Aber  das  sind  Ausnahmen,  die  nach  meiner  Ansicht  auf  Beimischung  von 
Blut  der  Urbewohuer  zu  beziehen  sind.  Im  allgemeinen  bleibt  die  Tatsache  bestehen, 
dass  die  typischen  schiefen  Augen  und  andere  „mongolische"  Züge  gerade  in  der  Aristo- 
kratie besonders  häufig  auftreten,  und  zwar  in  Japan  wie  in  China.  Irrtümlich  ist  auch 
die  Behauptung,  dass  das  Ideal  japanischer  Künstler  und  Dichter  auf  ein  Vorbild 
„iranischen  oder  sonstigen  semitischen  Ursprungs"  hinweise.  Die  Irauier  waren  keine 
Semiten,  und  die  zahlreichen  Phantasiebilder  japanischer  Heroen  und  halb  mythischer 
Herrscher  sind  einfach  chinesischen  Vorbildern  entnommen,  oder  sie  zeigen  Ähnlichkeit 
mit  den  gewiss  nicht  kaukasischen  Zügen  des  heutigen  Kaisers  von  Japan. 

Baelz. 


Nigmaiin,  E.  (Hauptmann),  Die  Wahehe.  Ihre  Geschichte,  Kult-, 
Rechts-,  Kriegs-  und  Jagdgebräuche.  131  Seiten,  3  Karten  und 
11  Skizzen  im  Text.     Berlin:  E.  S.  Mittler  &  Sohn  1908. 

Zwei  Hauptfaktoren  sind  es,  welche  es  dem  Verfasser  ermöglicht  haben,  etwas  für 
die  Ethnologie  sowie  speziell  auch  für  die  ethnologische  Jurisprudenz  so  dauernd  wertvolles 
zu  liefern,  wie  wir  os  in  dem  vorliegenden  Buche  vor  uns  haben.  Einmal  ist  es  die  auf 
Grund  langjährigen  Aufenthaltes  bei  den  Wahehe  erworbene  genaue  Kenntnis  von  diesem 
rein  wissenscliaftlich  wie  auch  kolonialpolitisch  so  interessanten  Volksstamme  und  sodann 
die  Liebe  und  Achtung,  welche  der  Verfasser  im  Laufe  seiner  Tätigkeit  als  Verwaltungs- 
chef im  Frieden  und  als  militärischer  Führer  im  Kriege  zu  seinen  Schutzbefohlenen  ge- 
wonnen hat,  und  die  sich  überall  in  den  Zeilen  seines  Buches  widerspiegeln.  So 
sind  auch  gerade  die  in  dem  Teil  I  gegebenen  geschichtlichen  Daten,  welche  von 
der  sagenhaften  Figur  des  als  Jäger  in  das  Land  gekommenen  Mujinga  (1700?)  an 
bis  zum  Tode  des  ruhmreichen  Wahehcfürsten  Quawa  aufgeführt  sind,  deshalb  von  so 
besonderem  Werte  weil  der  Verfasser  frei  von  übertriebenem  Rassenvorurteil  den 
Handlungen  der  Eingeborenen  die  ihnen  zukommende  Anerkennung  in  vollstem 
Masse  zollt. 

Von  den  übrigen  Abschnitten  des  Buches  sind  die  hervorragendsten  diejenigen  über 
die  Rechts-  und  Kriegsgebräuche.  Die  Klarheit  und  Vollständigkeit  der  Behandlung  der 
ersteren  ist  jedenfalls  darauf  zurückzuführen,  dass  diese  eine  mehrjährige  Rechtsprechung 
zur  Grundlage  hat,  ebenso  wie  die  erscliöpfende  Behandlung  der  Kriegsgebräuche  darauf 
beruht,  dass  dieser  Materie  nach  den  Worten  des  Verfassers  die  besondere  Liebe  des  Be- 
rufssoldaten gewidmet  ist.  Dr.  Max  Schmidt. 
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Rohrbach,  Dr.  Paul.  Deutsche  Kolonialwirtschaft  I.  \V.uu\  Südwest- 
Afrika.  510  Seiten,  1  Karte  und  /.ahlrciciie  AbhiMiMm-i-ii.  IJrrlin- 
Schönel)erg,  Buchverlag  der  Hilfe. 

Das  vorliegende  Buch  liat  den  in  kolonialen  Kreisen  bekannten  Paul  Kohrhach  zum 
Verfasser,  der  seinerzeit  von  der  Kolonialabteilunj]:  als  Ansiedliuij.'-skoiiiniissar  und  wirt- 
>cluiftlicher  Sachverständiger  nach  Südwestatrika  poschickt  wurde.  Wenn  das  Werk  nun 
auch  in  der  Hauptsache  in  der  Schilderung  wirtschaitlicher  Verhältnisse  gipfelt,  so  ist 
doch  eine  Besprechung  desselben  in  unserer  Zeitschrift  angebracht,  da  nicht  nur  Südwest- 
alrika  zurzeit  unser  besonderes  Interesse  in  Anspruch  nimmt,  sondern  auch  hier  neben 
allgemeinen  -wissenschaftlichen  Angaben  die  Faktoren  in  der'BBdenbeschaffcnheit  und  im 
Klima  geschildert  sind,  von  denen  die  Bewohnbarkeit  eines  Landes  abhängt,  also  liir  die 
Siedlungsgcographie  und  -ethnologie,  um  ein  analoges  Wort  zu  gebrauchen,  von  I5e- 
deutung  sind. 

Zunächst  einiges  Allgemeines.     Der  Verfasser  gibt  in  ."»  Kapiteln: 

Die  Namib,  das  Hereroland,  das  Etoschabecken,  Windhuk  und  das  Bastardland,  da,-, 
Namaland,  eine  allgemeine  geographisch,  geologisch,  bzw.  geognostiscli,  klimatologiache 
Beschreibung  des  gesammten  deutschen  Schutzgebietes  von  Südwestafrika  und  seiner 
Bewohner.  Sie  ist  sehr  interessant  und  übersichtlich  abgefasst.  Manches  neuere  und 
weniger  bekanntes  wird  gebracht,  man  kann  auch  dem  Autor  die  Anerkennung  für  einen 
schönen  Versuch  einer  so  umfassenden  Schilderung  des  Landes  dankl)ar  sein,  aber  Süd- 
westafrika ist  noch  lange  nicht  genügend  genug  geographisch  oder  überhaupt  wissen- 
schaftlich in  allen  seinen  Teilen  erforscht,  um  so  endgültig  über  die  Figuration  des 
Landes  urteilen  zu  können.  Es  ist  auch  fraglich,  ob  R.  bei  der  Kürze  der  Zeit  seit  seiner 
Eückkehr  die  ganze  recht  zerstreute  Literatur  über  Südwestafrika  durchsehen  konnte,  so 
dass  nicht  alle  Angaben  als  absolut  zutreffend  zu  betrachten  sind.  Selbstverständlich 
werden  spätere  Forschungen  noch  manche  Änderung  bringen. 

Unbedingt  ist  aber  auch  dieser  erste  Abschnitt  des  Buches,  neben  dem  sehr  wichtigen 
und  tüchtigen  zweiten:  Die  Wirtschaft,  ein  sehr  bemerkenswerter  und  hervorzuhebender 
Teil  des  Ganzen.  Er  gibt  die  Grundlage  zur  Beurteilung  der  Gesamtverhältnisse  und 
wird  für  sehr  viele  in  seiner  schön  lesbaren  Form  überhaupt  erst  eine  genauere 
zusammenfassende  Kenntnis  des  Landes  bringen.  Auch  die  Geschichte  desselben  ist  be- 
handelt. Nicht  ganz  richtig  sind  einige  Episoden,  die  bald  nach  der  Besitzergreifung  des 
Landes  unter  dem  damaligen  Eeichskommissar,  späteren  Ministerresidenten  Dr.  Goering 
sich  ereigneten,  geschildert.  Der  Verfasser  ist  dabei  vielleicht  unrichtigen  Darstellungen 
in  der  früheren  Literatur  gefolgt,  ohne  sich  mit  dem  in  Deutschland  lebenden  Dr.  Goering 
einem  der  genauesten  Kenner  der  damaligen  Verhältnisse  in  Verbindung  zu  setzen.  Auch 
mit  der  Beurteilung  einiger,  in  dem  Schutzgebiet  arbeitender  Gesellschaften  kann  sich 
der  Referent  an  verschiedenen  Stellen  nicht  ganz  einverstanden  erklären.  Bei  näherer 
Kenntnis  der  Sachlage  lässt  sich  da  mancher  Vorwurf  entkräften,  doch  sei  hervorgehoben, 
dass  gerade  in  bezug  auf  frühere  Polemiken  die  ganze  Konzessionsfrage  höchst  massvoll 
gestreift  wird.     Indessen  sind  das  nur  nebensächliche  Punkte. 

Auf  die  wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhältnisse  kaim  hier  in  dieser  Zeitschrift 
nicht  eingegangen  werden,  aber  es  soll  doch  hervorgehoben  werden,  dass  diejenigen,  die 
sich  lange  und  eingehend  mit  Südwestafrika  beschäftigt  haben,  Rohrbach  in  sehr  vielen 
Punkten  beistimmen  werden.  Er  vertritt  gesunde  Ansichten  und  warnt  vor  t'ber- 
schätzung  der  Kolonie,  was  gerade  in  dieser  Zeit  wichtig  ist.  Er  gibt  eine  Fülle  von 
Anregungen. 

Doch  auch  für  den  Ethnologen  und  Anthroi)ologcn  linden  wir  eine  Anzahl  nicht  un- 
wichtiger Angaben.  Verschiedenes  sei  herausgegriffen.  So  die  Erwähnung  von  Fels- 
skülptureu,  von  denen  einige  vielleicht  sagenhaft  sind,  andere  sich  wahrscheinlich  als 
Spielerei  englischer  Bergleute  aus  früheren  Zeiten  ausweisen,  während  die  von  Gaub  aber 
nach  Rohrbach  wahrscheinlich  sehr  alten  Datums  sind.  Sie  dürften  zu  weiteren 
Forschungen  Anlass  geben.  Auch  sogenannte  Buschmannszeichnungen  sind  in  unserem 
Schutzgebiete  in  Anzahl  gefunden;  die  Buschmänner  selbst  sind  dort,  wie  es  der  Be* 
sprecher  des  Buches  schon  häufig  betonte,  noch  an  verschiedenen  Stellen  in  nicht  geringer 
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Zahl  vorhanden  und  betätigen  sich  mitunter  auch  wirtschaftlich.  Von  den  übrigen  Ein- 
geborenen gibt  er  über  Kopfstärke  eine  Anzahl  Schätzuugszahlen,  sowie  die  Grenzen  ihres 
Gebietes  an. 

Selbstverständlich  ist  auch  in  einem  so  genauen  Buche  die  Tragödie  des  Herero- 
aufstandes eingehend  geschildert.  Mit  vielen  Ausführungen  kann  man  sich  einverstanden 
erklären.  Auch  der  Hottentottenki'ieg  wird  besprochen,  ebenso  wie  eine  gewisse 
Würdigung  der  Persönlichkeit  des  Gouverneur  Leutweins  dabei  sympathisch  berührt. 

Leider  fehlt  ein  Index  im  Buche.  Er  soll  in  einem  späteren  Bande  folgen,  wo  er 
natürlich  dann  seinen  Zweck  teilweise  verfehlt. 

Fassen  wir  aber  nochmals  unser  Urteil  zusammen,  so  muss  das  vorliegende  Werk 
das  so  viel  beachtenswertes  bringt,  als  eine  höchst  bemerkenswerte  Bereicherung  unserer 
Südwestafrikaliteratur  bezeichnet  werden,  und  sei  es  auch  wissenschaftlichen  Kreisen,  die 
sich  für  die  Kolonien  interessieren,  besonders  empfohlen.  Staudinger. 
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I.   Abhandlungen  und  Vorträge. 


Brettchenweberei  im  Altertum.  0 

Von 

A.  Götze. 

Als  H.  Stolpe  im  Jahre  1874  die  Mitglieder  des  VII.  Liternatioualen 
xVnthropologen- Kongresses  nach  Björkö  führte,  erwähnte  er  u.  a.  eine  dort 
gefundene  viereckige  Knoelienplatte  mit  Löchern  in  den  vier  Ecken;  er 
begnügte  sich,  sie  als  Teil  eines  Webegerätes  zum  Bandweben  zu  be- 
zeichnen und  verwies  kurzer  Hand  auf  einen  derartigen  im  Nordischen 
Museum  des  Dr.  Hazelius  befindlichen  Apparat,  welcher  noch  in  der 
Gegenwart  diesem  Gebrauch  diente.^) 

Hiermit  ruhte  die  Sache  bis  auf  weiteres;  das  prähistorische  Fund- 
material war  auch  in  der  Tat  für  weitere  Untersuchungen  nicht  sehr  ein- 
ladend. Einige  spätere  Äusserungen  von  Grothe'),  Reuleaux^), 
Knapp'')  und  Buschan^)  wurden  nicht  weiter  verfolgt  und  für  die 
Prähistorie  fruktifiziert.  Erst  im  Jahre  1897  kam  Licht  in  diese  Sache, 
als  Frl.  Lehmann- Filhes  einen  Aufsatz  über  isländische  Brettchen- 
weberei in  der  Illustrierten  Frauenzeitung  (22.  Dezember)  veröffentlichte. 
Es  folgten  bald  darauf  Bartels^)  und  Lehmann*)  mit  Mitteilungen  über 
die  Brettchenweberei  im  Kaukasus  und  im  Orient,  während  Jacobsthal 
deren  Einfluss  auf  die  Bildmig  gewisser  Ornamente  studierte.^) 

Nachdem  Frl.  Lehmann-Filhes  nochmals  im  Verein  für  Volkskunde 
zum  Wort    gekommen    war^"),    fasste    sie    die  Ergebnisse    der    bisheriuen 


1)  Vortrag    in    der  Sitzung  vom  ',t.  Januar  190-1.     Vgl.  auch  ..Die  Saalburg'  Nr.  12, 
1906,  S.  215. 

2)  H.  Stolpe,    Sur    les   decouvertes    i'aitos    dans    Tilo   de   13jürkü.     Congr.   iuternat. 
VII.  Session,  Stockholm  1874,  Bd.  II,  S.  GUiff. 

3)  Dr.  Grothe,    Die  Konstruktion    der  Webestühle,    der  Fachbildung    im   Altertum. 
Verhandl.  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Gewevbeflcisses.     1883,  VII.  Heft,  S.  2.')j. 

4)  F.  Reuleaux,  Quer  durch  Indien.     Berlin  1884,  S.  102. 

5)  Ausland  1S88,  S.  SOT. 

(j)  G.  Buschan.    Die  Anfänge  der  Weberei  in  der  Vorzeit.     Verhandl.  der  Berliner 
anthropol.  Gesellsch.  188'.),  S.  234. 

7)  Verhandl.  der  Berl.  anthropol.  Gesellsch.  1898,  S.  34ff,  S.  329fiF. 

8)  Ebenda  1900  S.  29,  S.  299:  Zeitschr.  f.  Assyriologie  14  S.  308. 

9)  Verhandl.  der  Berl.  anthropol.  Gesellsch.  1898,  S.  332  fif. 
10)  Zeitschr.  d.  Vereins  für  Volkskunde  1899,  S.  21 S. 
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Studien  über  die  Brettclieiiweberei  in  einer  ausgezeichneten  Monographie 
zusammen*),  in  welcher  namentlich  die  Technik  genau  beschrieben    wird. 

Während  Frl.  Lehmaun-Filhes  in  der  letztgenannten  Arbeit  ein 
reiches  Material  über  die  Brettchenweberei  in  der  Gegenwart  darbietet, 
beschränken  sich  die  Nachweise  aus  dem  Altertum  auf  nur  wenige  Fälle. 

Es  werden  folgende  angeführt:  Ein  Gürtel  aus  einem  bronzezeitlichen 
Grabe  im  Kopenhagener  National-Museum  (a.  a.  0.  S.  5),  dessen  Technik 
übrigens  genauer  nachzuprüfen  wäre;  drei  Knochentäfelchen  („Brettchen") 
aus  römischer  Zeit  von  Planisch,  Kreis  Alzey,  im  Wormser  Paulus- 
Museum  (a.  a  0.  S.  16);  das  eingangs  erwähnte  Knochentäfelchen  von 
Björkö  aus  der  Zeit  von  Mitte  des  8.  bis  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  nach 
Chr.  (a.  a  0.  S.  4);  ferner  eine  Stelle  aus  dem  zweiten  Gudrunliede  der 
älteren  Edda  (a.  a.  0.  S.  4,  6  und  9)  und  Andeutungen  in  der  Saga- 
Literatur  (a.  a.  0.  S.  6).  Ausserdem  werden  ein  Schlauchgewebe  aus  der 
22  ägyptischen  Dynastie  (a.  a.  0.  S.  34 f.),  Ornamentmuster  des  mittleren 
und  neuen  Reichs,  welche  Schnurbänder  nachahmen,  sowie  ein  ebensolches 
vom  Grabmal  des  Aristion  in  Athen  (a.  a.  O.  S.  30 f.)  und  schliesslich  ein 
Schnurband  aus  einem  altperuanischen  Grab  (a.  a.  0.  S.  15)  angeführt, 
facobsthal  hatte  anfänglich  auch  einige  Gewebe  aus  den  Schweizer 
Pfahlbauten  als  Erzeugnisse  der  Brettchenweberei  angesehen^),  ist  aber 
später  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  es  sich  nicht  um  Gewebe,  sondern 
Geflecht  handelt.^)  Ferner  erwähnt  er  Darstellungen  von  Schnurbändern 
an  einem  Tonsarkophag  von  Babylon  und  an  einem  Relief  von  Send- 
jirli.*) 

Wie  diese  Aufzählung  zeigt,  war  das  damals  bekannte  Material  über 
Brettchenweberei  im  Altertum  noch  ziemlich  dürftig  und  versagte  fast 
gänzlich  hinsichtlich  der  dabei  benutzten  Geräte.  Ich  war  deshalb  freudig 
überrascht,  als  ich  bei  Durchsicht  der  vor  einiger  Zeit  vom  Kgl.  Museum 
erworbenen  Funde  aus  dem  ostpreussischen  Gräberfelde  von  Anduln,  Kreis 
Memel,  eine  grosse  Anzahl  Geräte  für  Brettchenweberei  und  unter  den 
in  ziemlicher  Menge  erhalteneu  Geweberesten  sogar  zahlreiche  Proben  von 
Schnurbändern  entdeckte. 

Hiernach  suchte  ich  nach  weiteren  Zeugnissen  für  Brettcheuweberei 
in  anderen  Gräberfeldern  derselben  Zeit  und  des  gleichen  Kulturkreises 
und  zwar  mit  Erfolg.  Im  Herbst  1903  fand  ich  im  Prussia-Museum  zu 
Königsberg  Webegeräte  aus  dem  Gräberfelde  von  Leisten-Jacob,  Kreis 
Memel,  sowie  unter  den  Funden,  welche  aus  Anduln  dorthin  gelangt  waren; 
das  Nähere  hierüber  wird  weiter  unten  mit  gütiger  Erlaubnis  des  Hrn. 
Geheimrat  Prof.  Dr.  Bezzenb erger  mitgeteilt  w^erden.  Eine  Nachprüfung 
der  älteren  Bestände  und  neuer  Erwerbungen  des  Kgl.  Museums  für  Yölker- 
kunde  ergab  ebenfalls  Webegeräte  von  Oberhof  und  Ramutten-Jahn,  beide 
im  Kreise  Memel,  sowie  Schnurbänder  aus  verschiedenen  Gräberfeldern 
«ler  russischen  Ostseeprovinzen. 

1)  M.  Lehmann-Filhes,  Über  Brettchenweberei.     Berlin,  19oi. 

2)  Verh.  Berl.  anthropol.  Ges.  1898,  S.  337. 

3)  Lehmann-Filhes  a.  a.  0.  S.  15. 

4)  Verh.  Berl,  anthroijol.  Ges.  1898,  S.  337f. 
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Nachdem  inzwisclieii  aucli  aus  älteiL'H  Perioden  FiiinU'  dieser  Art 
bekannt  geworden  sind,  s(dl  im  folgenden  eine  Übersieht  iilier  das  ans 
dem  Altertnm  jetzt  vorliegende  Material,  soweit  es  zu  meiner  Kenntnis 
gelangte,  mit  Beschränkung  auf  Mittel-  und  Nordeuropa  gegeben  werden. 
Wenn  es  auch  noch  nicht  genügt,  um  die  Entwicklung  der  Brettcheu- 
weberei  und  den  Weg,  den  sie  hier  genommen  hat,  genau  zu  verfolgen, 
lassen  sich  doch  schon  einige  wertvolle  Andeutungen  gewinnen.  Jeden- 
falls verlohnt  es  sich,  die  Aufmerksamkeit  darauf  2^  lenken,  denn  es  ist 
klar,  dass  diese  höchst  eigentümliche  Technik  ein  wertvolles  Mittel  zur 
Feststellung  von  Kulturbeziehungen  und  Kulturübertragnngen  ist.  Wenn 
erst  der  Anfang  gemacht  ist,  dann  ist  zu  erwarten,  dass  das  für  weitere 
Aufschlüsse  erforderliche  Material  sich  bald  anfinden  wird.') 

I.  Jüngere  Steinzeit. 

Fis:.  1. 


Geflechte  oder  Gewebe  aus  Robenhausen.     (Kgl.  Museum  für  Völkerkunde^. 

Wie  schon  erwähnt,  hatte  Jacobsthal  Zeugstücke  aus  den  Schweizer 
Pfahlbauten  als  Erzeugnisse  der  Brettchenweberei  angesehen.  Wenn  er 
auch  später  hiervon  abgekommen  ist  und  sie  als  Geflechte  deutete,  dürfte 
eine  Nachprüfung  doch  angebracht  erscheinen.  Er  bezeichnet  zwar  die 
betreffenden  Stücke  nicht  genau,  meint  aber  offenbar  Gebilde  wie  4.  Pfahlbau- 
bericht Taf.  IV  Fig.  7—10  und  5.  Pfahlbaubericht  Taf.  XI  Fig.  7,  sowie 
die  nebenstehenden  Abbildungen  1—3.  Diese  Stücke  bestehen  aus  einer 
Reihe  parallel  nebeneinander  liegender  Fäden  oder  Faserbündel  —  im 
folgenden  kurz  als  Parallelfäden  bezeichnet  — ,  welche  durch  Fadenpaare 
(Yerbindungsfäden),  die  sie  umschlingen,  zusammengehalten  werden.  Bei 
Fig.  1  und  -2  liegen  die  Yerbindungsfäden   in  Abständen,   bei  Fig.  3  dicht 


1)  Eine  Arbeit  von  Herrn  Dr.  Stettiner  welche  die  Brettchenweberei  im  Mittelalter 
behandelt,  aber  auch  das  Altertum  berücksichtigt,  befindet  sicli  in  Vorbereitung. 
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nebeneinander.  Für  die  Herstellung  solcher  Gebilde  kommen  zwei  Methoden 
in  Frage. 

1.  Nach  der  einen,  welche  besonders  bei  Benutzung  steifen,  wenig 
oder  nicht  biegsamen  Materials  der  Parallelfäden  in  Betracht  kommt,  ver- 
bindet man  jeden  Parallelstreifeu  gleich  in  seiner  ganzen  Länge  mit  dem 
vorhergehenden,  wobei  die  einzelnen  Parallelfäden  nacheinander  je  nach 
dem  Fortschreiten  der  Arbeit  angefügt  werden.  Diese  Methode  wird 
durch  die  koreanische  Zeichnung  eines  Mattenwebers  veranschaulicht.') 
Eine  Folge  dieser  Technik  ist,  dass  die  Parallelfäden  streng  voneinander 
o-etrennt  bleiben  und  das  Material  des  einen  nicht  zum  Teil  in  den  nächsten 
Parallelfaden  übergehen  kann.  Letzteres  ist  nun  aber  der  Fall  bei 
manchen  Pfahlbau-Geflechten    (vgl.  Fig.  1),    und  deshalb  kann  bei   diesen 

Fiff.  2. 


Fij?.  3. 


Geflechte  oder  Gewebe  aus  Robenhaiisen.     (Kgl.  Museum  für  Völkerkunde). 

obige  Methode  nicht  befolgt  worden  sein.  2.  Bei  der  anderen  Methode 
werden  sämtliche  Parallelfäden  nach  Art  einer  Webekette  nebeneinander 
gelegt  bzw.  an  einem  Stab  aufgereiht  und  der  Verbindungsfaden  durch- 
dringt gleich  beim  Beginne  der  Arbeit  sämtliche  Parallelfäden,  wie  es 
beim  Weben  der  Durchschuss  tut.  Während  also  bei  der  ersten  Methode 
die  „Kette"  —  um  im  Bilde  der  Weberei  zu  bleiben  —  Streifen  für 
Streifen  an  die  vorhandenen  Durchschussfäden  anwächst,  reiht  sich  um- 
gekehrt bei  der  zweiten  der  Durchschussfaden  Linie  nach  Linie  an  die 
vorhandene  Kette  auf.  Diese  Methode  ist  jedenfalls  bei  den  Pfahlbau- 
Geflechten  angewandt  worden.  Es  fragt  sich  hierbei  nun,  ob  beim  Arbeiten 
a)  die  Parallelfäden  unbewegt  blieben,  während  die  beiden  Verbindungs- 
fäden   mit    Nadeln    hinter   jeden  Parallelfaden    gleichzeitig  von    vorn  und 


1)  Schurtz,  Urgeschichte  der  Kultur  S.  89. 
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Fis.  4. 


hinten  durch  «He  Webefläche  yezo^on  wiinlen.  cnler  ob  man  b)  mit  den 
beiden  Verbindungsfäden  ein  Fach  Idldete  und  diiich  dieses  nach  jeder 
halben  Dreliung  einen  ParaUelfaibMi  y.o'j:.  Hei  der  .Metho(b>  a  können 
leiclit  Felller  zweierlei  Art  entstcdien:  es  kann  heim  Durcdistechen  iler 
beiden  Stränge  des  Verbindungsfadens  oben  und  unten  verwechselt  werden, 
was  sich  in  einem  Wechsel  der  Drehung-  äussern  würde;  oder  aber  die 
Xadel  des  Verbindungsfadens  tritt't  nicht  genau  den  Zwischenraum  zwischen 
zwei  Parallelfäden,  sondern  durchsticht  einen  solchen.  l>ei  dem  ein- 
schläffioen  Material  des  ]\Iuseums  für  VülkerkunTle  zu  Berlin  habe  ich 
keinen  dieser  beiden  Fehler  finden  können  (soweit  es  sich  um  die  Ver- 
wendung von  Fäden  handelt;  bei  einfachen  Faserbüscheln  liegt  die  Sache 
etwas  anders),  weshalb  die  Anwendung  der  Methode  a  wenig  wahrscheinlich 
ist.  Anders  verhält  es  sich  mit  Methode  b, 
mit  welcher  man  genau  dieselben  Geflechte 
wie  die  in  Rede  stehenden  erzeugen  kann. 
Bei  meinen  praktischen  Versuchen  war  die 
Arbeit  allerdings  unbequem  und  ging  nur 
langsam  vonstatten,  wenn  man  die  beiden 
Verbindmigsfäden  je  mit  einer  Hand  führte. 
Etwas  besser  ging  es,  als  ich  die  beiden 
Fäden  wie  einen  Zügel  in  die  Hand  nahm 
und  so  das  Fach  bildete;  aber  hierbei  war 
das  Umgreifen  nach  jeder  Drehung  lästig  und 
zeitraubend.  Dagegen  wurde  ein  sehr  gutes 
Resultat  erzielt,  als  ich  die  Hand  durch  ein 
längliches  Brettchen  mit  zwei  Löchern  au 
den  Enden  ersetzte,  durch  welche  die  beiden 
Verbindungsfäden  geführt  und  mit  augehängten 
Gewichten  massig  gestreckt  wurden  (Fig.  4). 
Zum  Erfassen  und  Durchziehen  der  f rei- 
häugenden Parallelfäden  diente  eine  Häkel- 
nadel.   Es  ist  klar,  dass  hierbei  einerseits  bei 

Anwendung  von  Fäden  (nicht  Faserbündeln)  fih'  die  Parallel  streifen  sowohl 
eine  Vermischung  zweier  solcher  wie  auch  ein  Hindurchstechen  der  Ver- 
bindungsfäden ausgeschlossen  ist,  dass  aber  andererseits  bei  Anwendung 
loser  Fasern  für  die  Parallelstreifen  sehr  leicht  eine  Vermischung  zweier 
solcher  eintreten  kann,  wenn  man  nämlich  mit  der  Häkelnadel  ein  grösseres 
bzw.  kleineres  Bündel  greift,  wie  Fig.  1    erkennen  lässt. 

Wenn  die  Geflechte  in  der  geschilderten  Weise  hergestellt  wurden, 
so  kann  man  erwarten  die  dabei  benutzten  Geräte  im  Pfahlbau-Inventar 
vorzufinden.  Ich  wandte  mich  deslialb  an  Heierli,  welcher  folgende 
Auskunft  gab: 

„Ihre  Vermutung,  dass  in  Schweizer  Pfahlbauten  flache  Holzgeräte  mit 
zwei  Löchern,  wie  Ihre  Webstuhlskizze  eines  zeigt,  gefunden  worden 
seien,  ist  vollständig  richtig.  Das  hiesige  (Züricher)  Landesmuseum 
besitzt  z.  B.  zwei  solcher  Hölzchen  aus  Robenhausen  bei  Wetzikon  und 
eines  aus  Wollishofen-Zürich.     Nicht    bloss  in  Pfahlbauten,    sondern  auch 
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in  Landansiedlungen  kommen  sie  vor.  So  liegt  im  Schweizer  Landes- 
miiseum  ein  solches  Stück  aus  dem  Refiigium  Himmerich  bei  Wetzikon. 
Ob  ein  fragmentiertes  Knochengerät  aus  dem  Pfahlbau  Meilen  auch 
hierher  gehört,  möchte  ich  bezweifeln." 

Auch  die  Häkelnadel  fehlt  nicht;  Heierli  bildet  eine  solche  von 
Holz  aus  dem  Pfahlbau  Mörigen  ab.^) 

Ob  man  die  eben  geschilderte  Technik  als  „Flechten"  oder  „Weben" 
bezeichnen  will,  ist  gleichgültig.  Jedenfalls  kann  man  sie,  wenn  die  hier 
gegebene  Erklärung  richtig  ist,  als  eine  Vorstufe  zur  Brettchen- 
weberei  ansehen,  die  während  der  jüngeren  Steinzeit  in  den  Schweizer 
Pfahlbauten  ausgeübt  wurde.  Sie  dürfte  sich,  wie  wir  gesehen  haben, 
aus  der  Handflechterei  entwickelt  haben,  indem  zu  deren  Erleichterung 
die  den  Yerbindungsfaden  führende  Hand  durch  ein  Brettchen  ersetzt 
wurde. 

II.  Bronzezeit. 

Das  einzige  Beispiel  aus  der  Bronzezeit,  welches  als  Brettchengewebe 
angesprochen  worden  ist,  ist  ein  Gürtel  aus  einem  Frauengrabe  von  Bor  um 
Eshöi  im  NationalMuseum  in  Kopenhagen.  Frl.  Lehmann-Filhes  hat 
das  Stück  nicht  selbst  untersucht,  sie  beruft  sich  vielmehr  auf  das 
Zeugnis  einer  Dame,  die  sich  mit  der  Technik  befasst  und  sich  davon 
überzeugt  habe,  dass  das  Band  mit  Brettchen  gewebt  sei  (a.  a.  0.  S.  5}. 
Nach  den  Auskünften,  die  ich  Hrn.  Inspektor  Neergaard  in  Kopenhagen 
verdanke,  ist  jedoch  die  Frage  der  Technik  dieses  Bandes  durchaus  noch 
nicht  aufgeklärt.  Soplius  Müller  gibt  in  einer  Abhandlung  über  die 
Kopenhagener  Gewebe  bei  jedem  Stück  die  Technik  an,  aber  gerade  über 
den  Gürtel  sagt  er  nichts  hierüber.^)  Boye  bezeichnet  die  Technik  des 
Gürtels  als  eine  Art  von  „Drellgewebe".'*^  Karl  in  meint,  es  sei  eine 
Art  von  Leinwandgewebe.*) 

Th.  Thomsen,  der  sämtliche  eisenzeitliche  Zeugstücke  des  Kopen- 
hagener Museums  studiert  und  publiziert  hat,  meint,  an  dem  fraglichen 
Gürtel  Brettchenweberei  nicht  konstatieren  zu  können.  Schliesslich  hat 
sich  Frl.  N.  Ring,  welche  den  Gürtel  wochenlang  untersucht  hat,  dahin 
geäussert,  dass  es  unklar  ist,  ob  Brettchengewebe  vorliegt.  Ich  möchte 
es  hiernach  nicht  als  erwiesen  ansehen,  dass  bei  diesem  Gürtel  Brettchen- 
weberei vorliegt  und  somit  überhaupt  diese  Technik  in  der  Bronzezeit 
bekannt  war. 

III.  Römische  Kaiserzeit. 

Aus  dieser  Periode  und  zwar  aus  ihrem  jüngeren  Teil  liegen  mehrere 
sichere  und  gut  datierte  Funde  vor.  Das  Hauptstück  ist  das  Hemd  von 
Thorsbero-  im  Kieler  Museum.    Die  ausgezeichnete  Abbildung  bei  Engel- 

1)  Heierli,  Urgeschichte  der  Schweiz  S.  175,  Fig.  139. 

2)  Aarböger  for  nord.  Oldkyiidighed  1891,  S.  97—123. 

3)  Boye,  Trouvailles  de  cercueils  en  chene  de  l'äge  du  broiize  en  Daumark,  Kopen- 
hagen 189G,  S.  60,  Taf.  XI  Fig.  3  und  4. 

4)  Nach  gefälliger  Mitteilung  Neergiiards;  Karlins  Abhandlung  über  die  Weberei 
im  Norden  war  mir  nicht  zugänglich. 
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hardt')  liess  inicli  vermuten,  dass  der  untere  Saum  ein  Schnurband  sei. 
Da  sich  aber  in  der  Literatur  nirj^cnds  Angaben  über  dessen  Technik  vor- 
fanden, konnte  ich  erst  1904  bei  einem  Besuche  des  Kieler  Museums 
feststellen,  dass  tatsächlich  Brettchenweberei  vorliegt.  Es  ist  ein  einfaches 
Band  mit  wechselweise  gedrehton  Scluiuren  und  vi('rmali<;em  Wechs(d  der 
Drehung  auf  der  Vorderseite  (die  lliuterseite  des  Hemdes  konnte  ich 
nicht  sehen),  von  denen  zwei  dicht  nebeneinander  liegen.  Der  Hemden- 
stoff (Köper)  ist  unmittelbar  an  das  Schnurband  angewebt,  wie  es  auch  bei 
den  unten  zu  besprechenden  Andulner  Gewebear-rier  Fall  ist.  Ob  die 
Kanten  der  beiden  Ärmel  und  ein  im  Nebenschrank  aufgestelltes  breites 
Band  eines  Gewebestückes  mit  Brettchen  gewebt  sind,  konnte  ich  l)ei 
meinem  damaligen  kurzen  Aufenthalt  nicht  feststellen. 

Derselben  Zeit,  etwa  300  nach  Ohr ,  oder  etwas  früher  gehört  der 
Fund  von  Corselitze  auf  Falster  an.  Es  ist  ein  schmales  Bändchen, 
welches  bei  einer  -weiblichen  Moorloiche  im  Jahre  184.3  gefunden  wurde. 
Die  Leiche  war  in  einen  länglich  viereckigen  Wollmantel  eingeliüllt;  am 
Hals  lagen  eine  Bronzefibel  und  sieben  Glas-  und  Emailperlen.  ^) 

Ein  wahrscheinlich  zu  einer  ^[oorleiche  gehörendes  Kleiderbündel  von 
Daetgen,  Kr.  Bordesholm,  enthielt  ausser  einem  Mantel,  einer  Kniehose, 
zwei  Ärmeln  und  einem  Zierbändchen  auch  einen  mit  Brettchen  gewebten 
Gürtel');  es  sind  drei  zusammen  83  cw?  lauge  Stücke  von  einem  4,5  c?« 
breiten,  aus  roter  und  weisser  Wolle  gewebten  Band,  wechselnd  4,5  cm 
lange  rote  und  ebenso  lange  weisse  Vierecke  bildend.  Von  den  Fig.  c 
und  d  abgebildeten  Zierbändchen  ist  nicht  gesagt,  dass  es  Schnurbänder 
sind  —  nach  den  Angaben  von  Dr.  Stettiner  handelt  es  sich  auch  hier  um 
unsere  Technik  und  zwar  in  einer  komplizierten  Form. 

Ferner  erwähnt  J.  Mestorf  ohne  nähere  Angaben  etliche  durcli 
Brettchenweberei  hergestellte  Webekanten.*) 

Von  övre  Berge,  Lyngdal,  Norwegen,  stammt  ein  Stück  Wollzeug 
aus  einem  breiten  Bande  mit  Hakenkreuz-Muster  und  Randborte  an  beiden 
Seiten  bestehend.^) 

Über  die  Technik  wird  niclits  mitgeteilt,  aber  die  Zeichnung  lässt 
vermuten,  dass  Brettchenweberei  vorliegt;  man  sieht,  dass  die  Randborten 
sich  in  einzelne  gedrehte  Schnüre  aufdrieseln,  wie  es  der  Fall  ist,  wenn 
bei  Schnurbändern  der  Durclischussfaden  verloren  geht.  Ob  auch  der 
ornamentierte  Mittelstreifen  mit  Brettchen  gewebt  ist,  lässt  sich  aus  der 
Zeichnung  nicht  ersehen.  Das  Stück  wurde  in  einem  Tumulus  mit  Bruch- 
stücken eines  zweischneidigen  Schwertes,  dem  Knopf  eines  Schwertgriffes, 
Stücken  einer  Lanzenspitze,  zwei  Äxten  und  einem  Schildbuckel  mit  langer 


1)  Thorsbjerg  Fundet  Taf.  I. 

2)  42.  Bericht  des  Museums  vaterl.  Altertümer  in  Kiel  1;mX>,  S.  22,  ai;  41.  Bericht 
1907  S.  49  (J.  Mestorf). 

3)  Ebenda  44.  Bericht  1907,  S.  19,  Tafel  Abb.  b. 

4)  Ebenda  S.  49.  Die  genaueren  Analysen,  die  allen  Angaben  des  Kieler  Berichts  über 
Brettchenweberei  zugrunde  liegen,  wird  Dr.  Stettiner,  wie  er  mir  mitteilt,  demnächst 
veröffentlichen. 

5)  Rygh,  Norske  Oldsager  Fig.  333. 
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Spitze  aus  Eisen,  ferner  mit  einem  webeschiffchenförmigen  Stein  (Feuer- 
zeug), Stücken  AVollstofF  von  verschiedener  Feinheit  und  mit  verschiedeneu 
Mustern  und  den  Überresten  eines  Pferdeskelettes  gefunden.  Der  Fund 
gehört  der  jüngeren  römischen  Kaiserzeit  an. 

Wenn  die  von  Lehmann-Filhes  (a.  a.  0.  S.  16)  angeführten  drei 
Rnochentäf eichen  von  Planisch,  Kr.  Alzey,  wirklich  Webebrettchen  sind 
—  was  mir  nicht  ganz  sicher  zu  sein  scheint  — ,  so  würde  hier  ein 
weiteres  Zeugnis  für  Brettchenweberei  aus  römischer  Zeit  vorliegen. 

IV.    Wikingerzeit. 

Ein  ausserordentlich  wichtiger  und  wertvoller  Fund  wurde  vor  einigen 
Jahren  in  dem  im  Oseberg  bei  Tönsberg   südsüdwestlich  von  Christiania 

Figr.  5. 


Webeapparat  aus  dem  Wikingerschiff  von  Tönsberg. 
(Universitätssammlung  in  Christiania.) 

ausgegrabenen  Schiff  gehoben:  ein  angefangenes  Schnurband  mit  den  zu- 
gehörigen, an  den  Kettenfäden  hängenden  Brettchen,  etwa  40  an  Zahl. 
Der  Güte  des  glücklichen  Entdeckers  Prof.  Gustafson  verdanke  ich  die 
Vorlage  zu  vorstellender  Fig.  5.  Ausführlichere  Erläuterungen  liegen 
noch  nicht  vor  und  sind  erst  in  der  in  Vorbereitung  befindlichen  grossen 
Publikation  zu  erwarten.  Einigen  kurzen  Äusserungen  ist  zu  entnehmen^), 
dass  das  Schiff  ebenso  wie  die  übrigen  bisher  ausgegrabenen  Wikinger- 
schiffe zur  Bestattung  diente  und  mit  einem  gew^altigen  Erdhügel  über- 
deckt war.  Es  unterscheidet  sich  aber  von  allen  übrigen  dadurch,  dass 
es  kein  Kriegsfahrzeug  war,  sondern  anscheinend  die  Lustyacht  einer 
Fürstin,  denn  es  war  mit  Schnitzereien  reich  verziert  und  enthielt  ausser 
den  Überresten  zweier  weiblicher  Skelette  zahlreiche  Gebrauchsgegenstände 
und  Geräte  für  weibliche  Beschäftigungen.  Der  Fund  gehört  dem  9.  Jahr- 
hundert an. 

Jn  dieselbe  Periode  und  denselben  Kulturzusammenhang  ist  das  ein- 
gangs angeführte  Knochentäfelchen  von  Björkö  zu  setzen. 


1)    Gustafson,  Norges  Oldtid,  Kristiania  190G,  S.  131ff. 
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V.    Das  Ostbalticum. 

Wir  kommen  nunmelir  zu  den  reichen  Fun<len,  welelie  den  Anstoss 
zu  der  vorliegenden  Zusainnionstellnnii:  gal)en:  dem  Grälierfoldf  von 
Auduln,  denen  sich  einii^e  J'uiide  aus  andern  (IräbiTfeldern  des  Kreises 
Memel  und  der  russischen  Ostseeprovinzen  aiiiciheii. 

Das  Crräherfeld  von  Anduln  (frülier  Zei|ien-(ierüe  genannt)  im 
Kreis  Memel  wurde  Mitte  der  neunziger  .Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts 
durch  den  Grundeigentümer,  einen  litauischen  Landwirt  entdeckt.  Im 
Jahre  1895  und  lit03  nahm  icli  Ausgrabungen  fnr'"<las  Kgl.  Museum  vor, 
und  in  der  Zwischenzeit  grub  der  Besitzer  den  grössten  Teil  des  Gräber- 
feldes aus.  Auch  diese  Funde  erwarb  das  Museum  mir  wenigen  Aus- 
nahmen —  einiges  gelangte  in  das  Prussia-Museum  nacli  Künigsljerg  — , 
so  dass  es  jetzt  eine  grossartige  Sammlung  von  diesem  Gräberfelde 
besitzt.  Bis  jetzt  ist  das  Inventar  von  522  Gräbern  katalogisiert,  während 
etwa  noch  ein  Viertel  der  (Jesamtmenge  der  nmsealen  Bearbeitung  harrt 
aber  für  die  Zwecke  dieser  Arbeit  durchgesehen  wurde.  Die  Grabinventare 
sind  so  beibehalten  worden,  wie  sie  vom  Einsender  angegeben  wurden; 
man  muss  jedoch  mit  der  ^löglichkeit  rechnen,  dass  in  einzelnen  Fällen 
vielleicht  Vermischungen  stattgefunden  haben.  Denn  da  die  Skelette 
dieses  Gräberfeldes  bis  auf  einzelne  geringe  Überreste,  die  unmittelbar  neben 
Bronze  gelegen  haben,  spurlos  vergangen  sind,  ist  es  bei  der  stellenweise 
sehr  dichten  Lagerung  der  Leichen  zuweilen  schwer,  wenn  nicht  über- 
haupt unmöglich  die  Inventare  der  Gräber  streng  auseinander  zu  halten; 
es    mögen    zudem  auch  schon  im  Altertum  Störungen  vorgekommen  sein. 

Was  die  Datierung  des  Gräberfeldes  von  Anduln  anlangt,  so  fällt 
eine  kleinere  Gruppe  von  Gräbern  in  das  3.-4.  -lalirh.  nach  Chr. 
(Periode  C).  Sie  ist  von  dem  grossen  Friedhof  durch  eine  anscheinend 
fundfreie  Zone  von  100  m  Breite  getrennt  und  kommt  für  die  vorliegende 
Untersuchung  nicht  in  Betracht.  Der  grosse  Friedhof,  welchem  die  Webe- 
geräte und  Schnurbänder  entstammen,  ist  jedenfalls  sehr  lange  in  Gebrauch 
gewesen.  Die  ältesten  Funde  scheinen  noch  der  Periode  E  anzugehören, 
wenn  auch  die  typischen  Fibeln  vom  „Merowinger-Stil"  fehlen.  Dann 
folgt  die  Hauptmasse  der  Funde  aus  den  Perioden  F,  G  und  II,  ülier 
deren  absolute  Datierung  noch  keine  Cbereinstimmung  herrscht.  Tischler 
verlegt  Periode  E  in  das  5.-6.  Jahrhundert;  die  folgende  Zeit,  welche  er 
als  „jüngstes  heidnisches  Zeitalter"  bezeichnet,  gliedert  er  nicht  weiter, 
sie  „ist  noch  in  vollständiges  Dunkel  gehüllt."')  Bezzenberger")  stellt 
folgendes  Schema  auf:  E:  5.,  F:  6.-8  ,  G:  8.— 10.  Jahrhundert,  H:  jüngste 
heidnische  Zeit  (Ende  im  14.  Jahrb.).  Kemke*)  schiebt  die  ganze 
Datierung  um  ein  beträchtliches  weiter  nach  unten,  indem  er  für  D  und 
E  nicht  das  4.-6.  sondern  das  6.-8.  Jahrh.  ansetzt.  Soviel  möge  zur 
Orientierung  im  allgemeinen  genügen.  Eine  genauere  Bestimmung  der 
Stufen  des  Gräberfeldes  von  Anduln  kann  erst  erfolgen,  wenn  die  Bear- 
beituno;  des  Fundmaterials  im  Kgl.  Museum  weiter  fortgeschritten  sein  wird. 


1)  Katalog  der  Berliner  Ausstellung  1S80,  S.  40G. 

2)  Katalog  des  Prussia-Museums.     Teil  II.     ISUT,  S.  3. 

3)  Schriften  der  Physikalisch-ükonomischen  Gesellsch.  XL.,  1800,  S.  87— 11-2. 
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Die  Geräte  der  Brettchenweberei  im  Ostbalticum. 

a)  Das  Instrumentarium. 
Bei  der  Zusammenstellung  der  Geräte  der  Brettcheuweberei  gilt  es 
zunächst  zu  ermitteln,  welche  Gegenstände  hierzu  rechnen  zu  sind.  Den 
Ausgangspunkt  bilden  als  charakteristische  Zeugen  dieser  Technik  die 
kleinen  viereckigen  „Brettchen'^  mit  Löchern  in  den  vier  Ecken.  In 
einigen  Fällen  sind  diese  nun  mit  andern  Gegenständen  mittels  einer 
Drahtschlinge  derartig  verbunden,  dass  das  Ganze  ein  zusammengehöriges 

Fig.  G. 


Webegeräte  von  Anduln.     (Kgl.  Museum  für  Völkerkunde.) 


Instrumentarium  darstellt.  Ein  solches  Besteck  (Grab  339,  la  740) 
enthält  folgende  Gegenstände  (Fig.  6):  4  Brettchen,  1  Webeschwert, 
1  Nadel  und  1  Gerät  aus  vier  Drahtschleifen,  welche  mit  dem  längeren 
Ende  der  einen  Schleife  zusammengebunden  sind.  Ein  zweites  Besteck 
mit  genau  denselben  Gegenständen  an  einer  Drahtschlinge  befindet  sich 
im  Prussia-Museum  in  Königsberg.  Ein  drittes  Besteck  (E.  J.  241.  03) 
enthält  an  einer  Drahtschlinge  (Fig.  7):  3  Brettchen,  1  Webeschwert  und 
1  Nadel;  als  Äquivalent  für  die  Drahtgeräte  der  beiden  ersten  Bestecke 
befindet  sich  zwar  nicht  an  der  Drahtschleife,  aber  doch  bei  derselben 
Sendung  ein  kammartig  gezähntes  Blech,  welches  zylindrisch  zusammen- 
gerollt   ist.      Ein    viertes    Besteck    (Grab   345,  la  749)    enthält    an    einer 
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Drahtschliuoe  (Fig.  8):  1  Brettcheii,  1  Webescliwort,  >  Niuldii  uii.i 
1  trapezförmigen  IMechkaniin:  dieDralitschlinge  ist  iiiclit  voilstäiidig  erhalten, 
es  ist  also  nicht  ausgesclilossen,  dass  nach  der  Anffindung  Gegenstände 
von  ihr  fortgekommen  oder  hinzugekommen  sind.  Dazu  käme  noch  ein 
fünftes  Besteck  (E.  J.  241.  03,  Grab  4),  dessen  Teile  zwar  nicht  durch  eine 
Schlinge  verbunden  sind,  welche  aber  in  einem  durch  mehrere  Armringe 
gebildeten  Hohlraum  dicht  zusammenlagen:  3  Brettchen,  1  Webeschwert 
und  1  Nadel.  Was  also  in  den  Bestecken  immer  wiederkehrt,  sind  die 
charakteristischen  Brettchen  zur  Führung  der  l^ettenfäden,  eine  Nadel 
zum  Durchfüiiren  des  Einschlags  und  ein  Webeschwertchen  zum  Fe.st- 
schlagen    des    letzteren;    ferner    gehört    dazu    ein    Gerät,    welches  in  ver- 

Fis:.  7. 


Fig.  8. 


Webegeräte  von  Anduln.    (Kgl.  Museum  für  Völkerkunde.) 


schiedenen  Formen  als  Drahtgewinde,  gezähnter  Zylinder  oder  kleiner 
Kamm  auftritt,  dessen  gemeinsames  Merkmal  aber  darin  bestellt,  dass  es  in 
mehrere  Spitzen  ausläuft;  sein  Gebrauchszweck  ist  nicht  ohne  weiteres 
ersichtlich.  Brettchen,  Webeschwert  und  Nadel  kommen  nun  uoch  in 
vielen  andern  Grabfunden  von  Anduln  vor,  teils  komplett,  teils  vereinzelt. 
Ob  die  nicht  selten  vorkommenden  kammartigen  Geräte  als  Bestandteile 
des  Webe-Instrumentariums  aufzufassen  sind,  ist  fraglich.  Herr  Bartels 
hatte  in  der  Diskussion  zu  einem  Vortrage  ausdrücklich  hervorgehoben, 
dass  bei  der  heutigen  Brettchenweberei  im  Kaukasusgebiet  ein  kanim- 
artiges  Gerät  Verwendung  findet.  Nach  dem  Befunde  unseres  Gräber- 
feldes scheint  es  mir  jedoch  zweifelhaft,  ob  unsere  Kämme  bei  der 
Weberei  gebraucht  wurden.  In  A^erbindung  mit  Brettchen  oder  Webe- 
schwertern kommen  sie  in  geschlossenen  Grabfunden  nämlich  nur  ein 
einziges  Mal  in  dem  oben  erwähnten  Besteck  (Fig.  3),  dagegen  zwölfmal 
in  Gräbern  bzw.  Sendungen  ohne  Begleitung  der  genannten  Webegeräte 
vor.     Andrerseits    enthalten    mehr    als    '20  Funde   solche  Geräte  ohne  die 


492  A.  Götze: 

Begleitung  von  Kämmen.  Wie  dem  auch  sei,  so  habe  ich  doch  zm'  Ermög- 
lichung  einer  Nachprüfung  in  der  Zusammenstellung  der  Funde  das  im 
Andulner  Gräberfeld  vorhandene  Material  an  Bronzekämmen  berück- 
sichtigt, desgleichen  die  Xadeln  auch  in  solchen  Gräbern,  welche  sonst 
keine  Webegeräte  enthalten;  natürlich  wird  man  die  Nadeln  nicht  nur 
bei  der  Weberei  benutzt  haben,  ich  halte  es  nicht  einmal  für  sicher,  ob 
sie  überhaupt  bei  der  Brettchen-Weberei  A'erwendung  fanden. 

b)    Die  Typen  der  Webegeräte. 

1.  Über  die  Form  der  Brettchen  ist  wenig  zu  sagen  (vgl.  Fig.  6 — 9). 
Es  sind  annähernd  quadratische  Platten  aus  Bronzeblech  mit  vier  Löchern 
in  den  Ecken;  sie  sind  in  der  Regel  nicht  genau  quadratisch  sondern 
etwas  länger  als  breit,  zuweilen  auch  schiefwinklig.  Ihre  Grösse  ist  sehr 
gering,  die  Seitenlänge  beträgt  durchschnittlich  um  20  mm;  als  grösste 
ra essbare  Länge  wurden  27  wm,  als  kleinste  nur  1 1  mm  ermittelt.  Fig.  9  zeigt 
drei  zusararaengerostete  Brettchen,   die  mit  einem  Faden  umwickelt  sind. 

2.  Die  Webeschwertchen  (Fig.  10)  sind  hinsichtlich  der  Klingen- 
bildung als  Parallelerscheinungen  teils  zu  zweischneidigen  (a — h),  teils  zu 
einschneidigen  Schwertern  bzw.  Messern  (i — m)  aufzufassen.  Die  Schneide 
ist  aber  niemals  scharf.  Die  zweischneidigen  Klingen  sind  meistens 
beiderseitig  flach  gewölbt,  seltener  auf  der  einen  Seite  gewölbt,  auf  der 
andern  flach  (a,  d),  zuweilen  ist  das  ganze  Gerät  aus  Blech  geschnitten. 
Mit  Ausnahme  des  unter  h  abgebildeten  Schwertchens,  bei  dem  die  Klinge 
in  eine  Kimme  des  Griffes  gesteckt  ist,  sind  Griff  und  Klinge  stets  in 
einem  Stück  gearbeitet.  Die  Länge  schwankt  zwischen  72  und  111  vim. 
Von  Interesse  ist  die  merkwürdige  Übereinstimmung  der  alten  und  der 
modernen  Anschauung,  welche  sich  in  dem  Vergleich  dieser  Geräte  mit 
Schwertern  äussert:  während  man  ihnen  damals  gern  die  Form  von 
Schwertern  gab  (vgl.  namentlich  Fig.  10 f),  werden  die  entsprechenden 
Webegeräte  heutigen  Tages  AVebe-„Schwerter"  genannt. 

3.  Die  Nadeln  (Fig.  11)  bestehen  wie  alle  übrigen  hier  besprochenen 
Geräte  aus  Bronze  mit  Ausnahme  eines  einzigen  eisernen  Exemplars 
(Fig.  IIb).  Der  Kopf  ist  zur  besseren  Anbringung  des  Öhres  flach 
gehämmert;  er  läuft  meistens  in  eine  Spitze  aus  (a,  b),  welche  zuweilen 
abgekantet  ist  (c),  seltener  ist  der  ganze  Kopf  abgestumpft  (d).  Ihre 
Länge  schwankt  zwischen  66  und  82  ww;  zwei  Bruchstücke  von  ausser- 
gewöhnlich  langen  Exemplaren  messen  noch  jetzt  160  und  94  mm.  Die 
Zweifel  über  die  Verwendung  der  Nadeln  bei  der  Brettchenweberei  wurden 
schon  oben  ausgedrückt. 

4.  Die  in  mehrere  Spitzen  auslaufenden  kleinen  Geräte  (Fig.  12a 
und  b)  sind  in  zwei  verschiedenen  Typen  vorhanden.  Der  eine  ist  aus 
mehreren  Drahtschlingen  so  zusammengewickelt,  dass  die  etwas  diver- 
gierenden Enden  ein  loses  Bündel  bilden.  Er  ist  in  zwei  Exemplaren 
vorhanden,  eines  in  Berlin  (la  740),  das  andere  in  Königsberg.  Der 
zweite  Typus  besteht  aus  einem  kammartig  gezähnten  Bronzeblech,  das 
zu  einem  Zylinder  zusammengerollt  ist.  Hiervon  befindet  sich  ein 
Exemplar    in    Berlin  (E.  J.  241.  03);    ausserdem   sind   zwei  Exemplare  aus 


Brettchenweberei  im  Altertum. 


493 


dem  Ciräberfelde  von  r^i'istoii-.Iacol)  in  Köiiij^sberg  voiliandcii.  Ihr  (ie- 
braucliszweck  ist  nicht  reclit  ersichtlich,  keinesfalls  darf  man  den  Typus  b 
als  zufällige  Zusammenroilung-  eines  Kammes  ansehen;  das  verldetet  die 
Ausgestaltung  des  parallelen  Tyi)us  a.     Das  (iemeinsame  und  Wesentliche 

Fi-    11. 

a  l)  r-         (1 


Fijr.  9. 


VVebebrettchen    mit    Faden    von 

Anduln. 
(Kgl.  Museum  für  Völkerkunde. ) 


Fig.  10. 

f  ff 


Nadeln  von  Anduln. 
(Kgl.  Museum  für  Völkerkunde.) 


Webeschwerteben  von  Anduln.     ,K<^1.  ]\Iummiiii  tiir  ^^'lkerkundo.) 

beider  Typen  sind  vielmehr  die  bündelartig  zusammenstehenden  Sjdtzen, 
die  vielleicht  darauf  hinweisen,  dass  das  Gerät  zum  Schlichten  der  sich 
leicht  verwirrenden  Kettenfäden  diente. 

5.  Die  Kämme  (Fig.  12  c — k)  sind  durchweg  aus  Bronzeblech 
geschnitten.  Ihre  Zähne  sind  in  verschiedener  Weise  hergestellt,  teils 
durch    Einschneiden    s]>itzer    Winkel  (d,  k)  oder    breiterer    Intervalle  (f). 
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teils  durch  EiiifciltMi  oder  Einsägen  von  Kinuiien  (e,  i),  teils  aber  auch 
durch  einfache  Einschnitte  mit  einer  Schere  in  der  Weise,  dass  die  Zäiine 
dicht  aneinander  stehen  und  kaum  einen  Zwischenraum  lassen  (c,  jj^,  h). 
Dass  der  CJebrauch  der  An<lulner  Kämme  bei  der  Brettchenwcborei  fraer- 
lieh  erscheint,  wurde  schon  oben  erwähnt. 

c)  Die  ^Vebegeräte  als  ( irabbeigaben  und  ihre  j;^cogra])hische 

Verbreitung-. 

Hei    der    genaueren   riiifung    vorstehend    beschriebener  Geräte    kann 

man    Zweifel    an    ihrer    praktischen    Yerw'endl)arkeit    nicht    unterdrücken. 

Vor  allem  gilt  das  von  den  „Brettchen";    von    ihnen    sagt  Frl.  Leliinann- 

Filhes  bei  Erklärung  der  Technik  (a.  a.  0.  S.  1):  „die  Brettchen  können 

V\<r.  12. 
(1  e  i'  g  h 


Kiiiimi;irtif,'0  (iorJitc  Vdii  .Aiidiilii.     (Kf^l.  Miiscum  für  Viilkirkniidc  i. 

jiiis  (liiiiiiein  Hol/,  oder  steifer,  nicht  zu  dicker  l*a|t|ie  gefertigt  sein. 
Jedes  Brettchen  misst  b —1  cm  im  (Jevieii  und  ist  in  jeder  Ecke  mit 
einem  (>twa  1  nn  vom  Rande  entfernten,  kreisrunden  Loch  versehen." 
Diese  Angaben  entsprechen,  wie  icli  mi(di  überzeugt  habe,  den  praktiscduni 
•Vnfordernngen.  Was  zunächst  das  ^laloii;il  anlangt,  so  ist  l*a|)pe  uinl 
Holz,  eventuell  a\ich  Knochen  jedenfalls  der  IWonze,  aus  der  die  .AndiiliUM' 
„Brettchen"  IjestcduMi,  vor/u/.i(dien,  weil  das  .Metall  den  Apparat  unnötig 
beschwei't  und  liin-durcli  nanientlicli  bei  .Anwendung  einer  gr(")sseren 
Anzahl  Brettchen  die  luMpieme  llamlliabnug  in  Frage  gesttdit  wird.  D»'in- 
gemäss  sind  auch  überall  da,  wo  heutigen  Tages  mit  Brettchen  gewebt 
wiril,  ausschliesslich  solch»*  aus  den  geiiaunteii  lei(diteren  Stofl'eii  im 
(Jebrauch.  Elnniso  nnbcipiem  ist  die  geringe  (Iritsse  der  Andnlner  Brett- 
chen, welche  mit  einer  dur(dis(dniittlichen  Seitenlänge  von  etwa  20  vnn 
nicht  flie  Hälfte   des  von    Ltdiinann-Filhes  angegebenen  Masses  erreichen; 
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eiue  praktische  Aiuvendung  des  kleinsten  Andulner  „Brettcliens"  mit  nur 
11  mm  Seitenlänge  ist  sicher  ausgeschlossen.  Ferner  ist  die  bei  manchen 
^Brettchen"  bemerkbare  Aufwulstung,  welche  beim  Durchstossen  der 
Löcher  durch  das  Bronzeblech  entsteht,  zu  beachten  (vgl.  Fig.  (i);  derartige 
Stücke  sind  absolut  unbrauchbar,  weil  der  scharfe  Kand  der  Aufwulstung  in 
kürzester  Zeit  die  Kettenfäden  durchscheuern  würde.  Schliesslich  sei  auf  die 
Incongruenz  hingewiesen,  welche  in  der  Anzahl  der  „Brettchen"  in  den 
Instrumentarien  gegenüber  der  für  die  Anfertigung  (Igjcin  Anduln  gefumlenen 
Schnurbänder  erforderlichen  Brettchenzahl  besteht.  Während  nämlich  die 
als  Beigaben  einen  Satz  bildenden  „Brettchen"  meistens  nur  in  drei  o<ler 
weniger  Exemplaren  vorhanden  sind  und  nur  in  den  beiden  ersten  Bestecken 
(und  vielleicht  in  einem  Satze  von  E.  J.  286.  95)  die  Zahl  vier  erreichen, 
sind  die  in  Anduln  aufgefundenen  Schnurbänder  mit  bedeutend  mehr 
Brettcheu     gewebt.       Eine    genaue    Prüfung    des    gesamten    vorhandenen 

FiL'.  1.':'.. 


Miiiiaturkamm  von  Anduln.    (Kgl.  Museum  für  Völkerkunde). 

Materials  habe  ich  zwar  noch  nicht  vornehmen  können,  aber  bei  einer 
oberflächlichen  Durchsicht  habe  ich  keine  mit  vier  oder  weniger  Brett- 
chen hergestellten  Schnnrbänder  bemerkt,  vielmehr  dürften  Schnurbänder 
aus  12-15  und  mehr  Brettchen  die  Regel  bilden.  Man  ersieht  hieraus 
zur  Genüge,  dass  die  in  den  Gräbern  niedergelegten  ^Brettchen''  jeden- 
falls nicht  zur  Herstellung  der  üblichen  Schnurbänder  benutzt  werden 
konnten.  Ähnlich  verhält  es  sich  auch  mit  den  andern  (Jeräten.  Ein 
grosser  Teil  der  Schwertchen  besitzt  bei  weitem  nicht  die  genügende 
Stärke,  um  den  zum  Festschlagen  des  Durchschusses  erforderlichen,  nicht 
geringen  Druck  auszuhalten,  auch  würde  ihre  geringe  Grösse  die  Hand- 
habung sehr  erschweren.  Auch  die  Zinkenbilduug  der  Kämme  ist  eine 
derartige,  dass  ein  praktischer  Gebrauch  —  mag  man  nun  an  Brettchen- 
weberei oder  irgend  eiue  andere  Handhabung  denken  —  ausgeschlossen 
erscheint.  Besonders  lehrreich  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  Miniatur-Kamm, 
welcher  mit  einem  Kettchen  au  eine  schöne  Hufeisen-Fibel  angeschlossen 
ist.     (Fig.  13). 
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Wenn  also  die  1)esproclieuen  Gegenstände  zum  praktischen  Gebrauch 
nicht  geeignet  sind,  so  dürften  sie  als  Modelle  aufzufassen  sein,  die 
lediglich  funeräre  Bedeutung  haben  und  eigens  als  Grabbeigaben  angefertigt 
wurden. 

Im  Zusammenhange  mit  dieser  Erkenntnis  gewinnt  nun  die  geo- 
graphische Ausbreitung  dieser  (Jegenstände  an  Bedeutung.  Denn  wenn 
es  richtig  ist,  dass  die  Grabgebräuche  eine  wichtige  Quelle  für  Stammes- 
kunde  darstellen,  so  fällt  natürlich  auch  die  Sitte,  metallene  Modelle  von 
Webegeräten  beizugeben,  ins  Gewicht.  Es  liegt  mir  natürlich  fern, 
lediglich  auf  diese  einzige  Erscheinung  hin  einen  besonderen  Stamm  inner- 
halb des  ostbaltischen  Kulturkreises  zu  konstatieren,  ich  möchte  aber  doch 
diejenigen,  die  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigen  wollen,  besonders  darauf 
hinweisen.  Es  muss  docli  auffallen,  dass  innerhalb  dieses  grossen  Kultur- 
kreises mit  seinen  verschiedenen  lokalen  Varianten  die  Brettchenweberei 
offenbar  in  weitem  Umfange  bekannt  war,  wie  Funde  von  Schnurbäudern 
in  verschiedenen  Gegenden  beweisen,  dass  aber  die  Sitte  der  Beigabe 
kleiner  metallener  Modelle  von  Webegeräten  anscheinend  auf  eine  eng 
umschriebene  Gegend  beschränkt  war.  Ausser  Anduln  habe  ich  sie  trotz 
eifrigen  Nachsuchens  in  der  deutschen  und  russischen  Literatur  nur  noch 
in  den  Gräberfeldern  von  Leisten-Jacob,  Oberhof  und  Ramutten-Jahn, 
sämtlich  im  Kreise  Memel,  ermitteln  können  (vgl.  unten).  Auch  eine 
Anfrage;  bei  Professor  Hausmann  in  J)or])at,  dem  vorzüglichen  Kenner 
der  üstbaltischen  Archäologie,  hatte  ein  negatives  Kesultat.  Im  historischen 
JVIuseum  in  Moskau,  wo  sich  reiches,  dem  Andulner  verwandtes  Fund- 
material aus  den  (Juboi'nien  Wilna,  AVitebsk,  Petersburg  und  Twer 
befindet,  habe  ich  ebenfalls  keine  Webegeräte  bemerkt.  Die  betreffende 
Sitte  scheint  also  nach  dem  bis  jetzt  bekannten  Material  zu  urteilen,  auf 
den  Kreis  Memel  beschränkt  gewesen  zu  sein. 

Die  Gewebe  im  Ostbalticum.^) 

Wenn  die  Sitte  der  Beigabe  funerärer  Nachbildungen  von  Webe- 
geräten auf  einen  kleinen  Bezirk  beschränkt  w^ar,  finden  sich  Erzeugnisse 
der  l^rettchen Weberei  in  einem  grösseren  Gebiete  vor. 

Vor  allem  zeichnet  sich  wiederum  das  Gräberfeld  von  Anduln  durcli 
eine  grosse  Menge  von  Überresten  von  Schnurbändern  aus  (Fig.  14).  Sie 
stehen  zum  grossen  Teil  derart  mit  Köpergewebe  in  Verbindung,  dass 
iiir  Durchschussfaden  zugleich  als  Kette  für  den  angewebten  Kü])er  dient, 
wie  es  aucli  beim  IMiorsberger  Hemd  der  Fall  ist.  Meist  sind  es  ein- 
fache iingemusterte  Bänder  mit  abwecliselnd  rechts  und  links  gedrehten 
Scliimron,  nur  einmal  kommt  ein  diagonal  gestreiftes  Dreieck-Muster  vor. 
in  iiifhreren  Fällen  ist  die  Verwendung  mehrfarbiger  Fäden  noch  zu 
erkennen.  Aus  den  russischen  Ostseei)rovinzen  besitzt  das  Museum  für 
Völkerkunde    eine    Anzahl    Schnurbänder    und     zwar    aus    Livland    von 


1)  Die  genaue  technische  Analyse  der  Schnurbilnder  muss  für  später  vorbelialten 
bleiben.  Hier  soll  nur  ein  Überblick  über  die  Vi^rbreitung  des  Vorkommens  gegeben 
■werden. 
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Fig.  M. 


AscheradtMi  (11  (^.9(;i),  CrcMuon  (II  f;998),  En,-,M"llianltslioff  (II  702i'  bis 
7023),  Fiand.'ii  (II  7042),  Ronn.Mibur-  (II  7():»3),  und  Stranto  (II 
11116)');  aus  Kiirlan.l  von  Mdiuo  (II  7384-738()).  Es  sind  <dM.iisn 
wie  die  AiidiihuM-  oiiil'achc  iiiii;t'musterto  Bänder,  l)oi  denen  man  teilwcdse 
nielirero  Farben  noch  untersclieid(>n  kann.  So\v(>it  Heifunde  bekannt  sind, 
o-eliören  sie  dem  Andulner  l'^onncnkreis  an  oder  sind  ihm  wenio-stcns 
nahe  verwandt. 

Ob  die  Kandborte  eines  Gewebes  von  Lntsiuiv  (ionx.  Witeb^k.  mit 
Brettehen  gewebt  ist.  lässt  sieh  nach  dcv  Abldhlnm;-  nicht  siclier  ent- 
scheiden, sie  macht  aber  ganz  den    i^indruck   eines  Schnuibandes.'"') 

I)asselb(>  gilt  von  einem  iUndichen 
Btück    aus    (Umu    (ionv.    Petersburg."*') 

Wenn  nmn  von  den  Yoi-läufern 
der  Brettclienw(d)erei  in  den  ne(^- 
litliischen  Pfahlbauten  und  dem  noch 
fraglichen  bi-on/ez(Mtli(dien  Gürtel  aus 
Uänetnark  absieht,  treten  die  ersten 
sicheren  Spuren  dieser  Technik  in 
der  zweiten  Hälfte  der  römischen 
Kaiserzeit  auf  und  zwar  unter  Um- 
ständen, die  daratif  schliessen  lassen, 
dass  sie  damals  bei  den  Germanen 
Norddeutschlands  tnid  Skandinaviens 
gern  und  häutig  angewandt  wurde. 
Man  könnte  wohl  daran  denken,  daas 
sie  wie  so  manches  andere  Kulturgut 
in  jener  Periode  des  Aufschwunges 
der  materiellen  Kultur  der  Germanen 
römischem  Einflüsse  zu  verdanken 
wäre.  Indessen  wir  wissen  ja  gar 
nicht,  ob  sie  überhaui)t  den  Römern 
bekannt  war.  ÖMan  niuss  auch  be- 
rücksichtigen, dass  damals  schon 
direkte  Verbindungen  nach  dem  Orient 
mit  Ausschaltung  römischer  Veriuitt- 
lung  sich  anzubahnen  begannen,  und 

wenn  dort  die  Brettchenweberei  wirklich  so  alt  ist,  wie  es  nach  den  von 
Jacobsthal  tnid  Tjehtnann-Filhes  mitgeteilten  Andeutungen  den  Anschein 
hat,  käme  natürlich  auch  die  ]\löglichkeit  einer  Einwirkung  von  dieser 
Seite  in  Frage.  Ein  ganz  anderes  Gesicht  erhält  freilich  die  Sache, 
sobald  sich  zweifelsfrei  herausstellt,  dass  der  bronzezeitliche  Gürttd  des 
Kopenhagener  Museums  mit  Brettchen  gewebt  ist.  Damit  würde  das 
Alter  der  Brettchenweberei  in  dem  nördlich  der  mittelländisciien   Kultur- 


Sohiiurbaiiil     mit    aiigCMol)tein    KüiierstofV 

von  Andulii. 

(Kfrl.  Musoiun  tili-  Yölkorkundc). 


1)  Vorh.  Berl.  anthr.  Ges.  1S75,  S.  iil. 
''^)  MaTcpia.n.i   no  apxeo.ioriii   Pocciu  Nr.  11,  Tat".  Xf. 
3)  Ebenda  Nr.  20.  Taf  XVI,  Fig.  15. 
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Zone  gelegenen  Europa  der  technischen  Vorstufe  in  den  neolithischen 
Pfahlbauten  angenähert  werden  und  die  Annahme  der  selbständigen 
autochthonen  Entwicklun«:  in  Erwäg-uno;  zu  ziehen  sein. 


Fandliste  der  Webegeräte.  ^) 

I.  Anduln,  Kreis  Memel. 

1.  Grab  8,  Katalog  la  320:  Drei  sehr  kleine  Brettchen,  durch  den  Rest  einer  Draht- 
schlinge zusammengehalten;  Seitenlänge  lAxlBmni,  15x11  w;»,  Ibx?  »un.  Ein  Webe- 
schwert wie  Fig.  10b,  am  Griffende  abgebrochen,  Schaft  ziemlich  dick,  nach  dem  kurzen 
Ende  sich  verstärkend;  Länge  44  mm. 

2.  Grab  53,  Kat.  la  429:  Drei  Brettchen  (Seitenlänge  21  mm)  und  ein  Bronzewirtel, 
zusammengerostet.  Ein  Webeschwert,  an  beiden  Enden  abgebrochen;  jetzige  Länge  72  mm 
(Fig.  10  a). 

3.  Grab  57,  Kat.  la  433:  Ein  Kamm  mit  Drahtschleife;  Länge  ohne  die  Schleife 
58  mm  (Fig.  12h). 

4.  Grab  67,  Kat.  la  445:  Ein  Miniaturkamm,  mit  einem  Kettchen  an  einer  reich  ver- 
zierten Hufeisenfibel  hängend;  Länge  des  Kammes  26  mm  (Fig.  13). 

5.  Grab  84,  Kat.  la,  462:  Ein  Webeschwert  etwa  wie  Fig.  10b,  an  beiden  Enden  ab- 
gebrochen; jetzige  Länge  ~0  mm. 

6.  Grab  182,  Kat.  la  579:  Zwei  sehr  beschädigte  Brettchen.  Ein  Webeschwert  mit 
blechartiger  Klinge,  welche  in  einem  Spalt  des  Griffes  befestigt  ist;  die  Spitze  fehlt; 
jetzige  Länge  53  mm  (Fig.  10h). 

7.  Grab  183,  Kat.  la  580:  Ein  Webeschwert  ähnlich  Fig.  10a,  an  beiden  Enden  ab- 
gebrochen; jetzige  Länge  öS  mm.  Eine  Nadel  wahrscheinlich  wie  Fig.  IIa,  an  beiden 
Enden  beschädigt;  jetzige  Länge  öO  mm. 

8.  Grab  185,  Kat.  la  582:  Ein  kleines  Kamm-Fragment. 

9.  Grab  195,  Kat.  la  592:  Drei  einzelne  Brettchen,  deren  zwei  aus  einem  mit  Punz- 
ornamenten verzierten  Blechbande  geschnitten  sind;  Seitenlange  21x22««/«,  21x21  mw, 
20x20  mm.      Ein  Bruchstück  eines  Webeschwertes. 

10.  Grab  203,  Kat.  la  60(»:  Drei  beschädigte  Brettchen,  von  denen  zwei  zusammen- 
gerostet sind;  messbar  ist  nur  ein  Exemplar  mit  19x18»;»«  Seitenlänge. 

11.  Grab  204,  Kat.  la  601:  Ein  sehr  beschädigtes  Webeschwert  etwa  wie  Fig.  10b, 
aber  mit  sehr  dünnem  Griff;  jetzige  Länge  97  mm.  Bruchstück  etwa  von  einem  J^adcl- 
schaft  oder  Schwertgriff:  jetzige  Länge  60  mm. 

12  Grab  218,  Kat.  la  618:  E in  Brettchen ;  Seitenlänge  20x17  ;»w.  Ein  Webeschwert, 
einschneidig  mit  sehr  starkem  Rücken  und  einer  Öse  an  dem  ornamentierten  Griff;  Länge 
77  mm  (Fig  lOlj.  Ein  Fragment  eines  zweischneidigen  Webeschwertes,  am  Griff  ebenfalls 
geriefelt. 

13.  Grab  233,  Kat.  la  6.S2:  Zwei  beschädigte  Brettchen;  Seitenlänge  20x19  mm, 
20 X?  mm. 

14.  Grab  3.39,  Kat.  la  740:  Ein  vollständiges  Besteck  an  Drahtschlinge  (Fig.  6)  ent- 
haltend vier  Brettchen  (Seitenlänge  26x25;»/»,  26x25»;»/,  26x24»/»/,  2(5x23 /»/»),  ein 
Webeschwert  (Länge  111  /«»/,  Fig.  lOc),  eine  Nadel  mit  abgekantetem  Öhr  (Länge  82  mm, 
Fig.  11c)  und  ein  aus  vier  Drahtschlingen  gebildetes  Gerät  (Länge  34/»/»,  Fig.  12a). 

15.  Grab  345,  Kat.  la  749:  Ein  Besteck  an  einer  Drahtschlinge  (Fig.  8),  welche  be- 
schädigt ist,  so  dass  es  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  nach  der  Auffindung  Gegenstände 
hinzugekommen  oder  weggenommen  sind.  Bei  der  Einlieferung  enthielt  es  folgende 
Gegenstände:   ein  beschädigtes  Brettchen  (Breite  13/»/»,  Länge  nicht  messbar,  jedenfalls 


1)  Nr.  1—45,  .50  —  51  im  Kgl.  Museum  für  Völkerkimde  zu  Berlin,  Nr.  46  — 49  im 
Prussia-Museum  in  Königsberg. 

Fundorte:  Nr.  1  —  46  Anduln,  Nr.  47-- 49  Leisten-Jacob,  Nr.  50  Oberhof,  Nr.  51 
Ramutten-Jahn. 
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grösser  als  18  nnn),  ein  beschädigtes  Webeschwert  ähnlich  Fig.  Ktc  O'etnge  Länge  ü<;  mm), 
einen  schmalen  trapezföriiiigen  Kamm  (Höhe  28  //////,  Länge  17  mm,  Fig.  12  c),  eine  be- 
schädigte Nadel  (jetzige  Länge  (33  mm)  und  das  Bruchstück  einer  Ilachen  Nadel  oder  eines 
Webeschwertes  (jetzige  Länge  40  mm).  Ferner  gehört  zum  Grabfund  ein  einschneidiges 
Webeschwert  mit  abgebrochener  Spitze:  jetzige  Länge  82  inm  (Fig.  lOi).  Ein  Stück  Nadel- 
schaft (?).  Ein  Kamm  mit  zwei  Löchern,  ähnlich  Fig.  12 e;  Länge  Ü3  mm.  Das  Bruchstück 
eines  zweiten  Kammes. 

16.  Grab  3();'),  Kat.  la  770:  Zwei  Fragmente  eines  Kammes. 

17.  Grab  3l>5,  Kat.  la  772:  Ein  zweischneidiges  AVebeschwert:  Länge  ".»(;  mm  (Fig.  10b). 
\>^.  Grab  308,  Kat.  la  77G:  Drei  Brettchen;  Seitenlänge-jc^  22x22  w//<. 

10.  Grab  371,  Kat.  la  77!):  Ein  Brettchen;  Länge  der  einen  Seite  17  mm,  der  andern 
Seite  grösser  als  20  mm.  Ein  beschädigtes  Webeschwert  mit  Ohr,  blechartig;  jetzige 
Länge  75  mm  Eine  Nadel  wie  Fig.  IIa,  mit  abgebrochener  Spitze;  jetzige  Länge  31»  mm. 
Ein  beschädigter  Drahtring,  an  welchem  vielleicht  die  Webegeräte  angehängt  gewesen  waren. 

20.  Grab  373,  Kat.  la  781:  Ein  Kamm  an  einer  Drahtschlinge;  Länge  ohne  letztere 
5<'.  mm  (Fig.  12g).  Ein  kleiner  stark  beschädigter,  ursprünglich  wahrscheinlich  trapez- 
förmiger Kamm  an  einem  Kettchen  hängend  (Fig.  12  d). 

21.  Grab  390,  Kat.  la  7i»8:  Ein  Kammfragment. 

22.  Grab  41!»,  Kat.  la  84G:  Eine  Nadel  wie  Fig.  Ha:  Länge  74  mm. 

23.  Grab  468,  Kat.  la  971:  Eine  gut  erhaltene  Nadel  (Fig.  IIa);  Länge  SO  mm. 

24.  Grab  473,  Kat.  la  '.»78:  Eine  Nadel  wie  Fig.  Ha,  mit  abgebrochener  Spitze;  jetzige 
Länge  !)4  mm.    Bruchstück  einer  zweiten  Nadel. 

25.  Grab  511,  Kat.  la  1020:  Ein  bandförmiges  Kammfragment. 

26.  Grab  512,  Kat.  la  1021 :  Ein  Brettchenfragment;  Seitenlänge  22x?  mm.  Ein  Bruch- 
stück eines  Nadelschaftes. 

27.  Grab  514,  Kat.  la  1023:  Bruchstück  eines  bandförmigen  Kammes  mit  Drahtschlinge. 

28.  Grab  516,  Kat.  la  1025:  Beschädigter  Kamm  mit  breit  eingeschnittenen  Kimmen, 
mit  Drahtschlinge;  jetzige  Länge  55  mm  (Fig.  12 f). 

2!».  E.  J.  94.  99')   Grab  2:  Eine  Nadel  mit  abgebrochener  Spitze;  jetzige  Länge  .53  mm. 

30.  E.  J.  210.  99,  Grab  12:  Zwei  etwas  beschädigte  Nadeln  wie  Fig.  Ha:  jetzige  Länge 
160  und  71  mm. 

31.  E.  J.  225.  99,  Grab  21 :  Ein  Nadelfragment. 

32.  E.  J.  241.  03,  Grab  4:  Drei  zusammengerostete  Brettchen;  Seitenlänge  27x25»»»/ 
21y.2bmm,  26x25  mm.  Ein  blechartiges  Webeschwert,  Länge  80  mm  (Fig.  10 f;.  Ein 
Nadelschaft  (?)  mit  abgebrochenem  Öhr. 

33.  E.  J.  241.  03,  Grab  7:  Ein  Kamm  wie  Fig.  13,  an  einem  Feuerstahl  angerostet: 
Länge  45  mm. 

34.  E.  J.  201.  95^):  Ein  bandförmiger  Kamm,  an  einer  Seite  abgebrochen;  die  Kimmen 
sind  von  einer  Seite  eingesägt  oder  gefeilt;  jetzige  Länge  63  mm. 

35.  E.  J.  235.  95:  Ein  Webeschwert,  sehr  beschädigt.  Ein  schmaler  Kamm,  am  Rücken 
etwas  geschweift  und  in  der  Mitte  mit  einem  Loch  versehen,  die  eine  Seite  abgeschrägt 
die  andere  ist  auf  eine  Länge  von  etwa  i  mm  abgebrochen;  jetzige  Länge  48  ww. 

36.  E.  J.236.  !»5:  Ein  Brettchenfragment.  Ein  Webeschwertfragment.  Zwei  Schaftfragmente. 

37.  E.  J.  267.  95:  Zwei  zusammengerostete  Brettchen;  Seitenlänge  23x21  mm,  20x17  mm. 
Drei  Brettchen,  wovon  zwei  zusammcngerustet,  wahrscheinlich  aus  einem  anderen  Besteck; 
Seitenlänge  23x21  mm,  22x19  mm,  ?xl9  mm.  Ein  Brettchen  wahrscheinlich  aus  einem  dritten 
Besteck;  Seitenlange  23x22  mm.  Ein  einschneidiges  Webeschwert  mit  abgebrochener  Spitze; 
jetzige  Länge  88  mm  (Fig.  10k).  Ein  zweischneidiges  Webeschwert  wie  Fig.  10a,  stark 
beschädigt;  jetzige  Länge  60  mm.  Drei  Bruchstücke  von  Kämmen.  Eine  eiserne  Nadel 
mit  abgebrochener  Spitze:  jetzige  Länge  62  mm  (Fig.  Hb).  Zwei  kleine  eiserne  Messer, 
vielleicht  Webeschwerter?  Länge  77  und  70  mm. 


1)  Die  folgenden  Nummern  sind  noch  nicht  katalogisiert,  sie  werden  nach  den  Nummern 
des  Eingangs-Journals  angeführt;    die  Gräber  sind    innerhalb   jeden  Eingangs    numeriert. 

2)  Unter  den  folgenden  Nummern  sind  die  Webegeräte  aus  je  einer  Sendung  zusammen- 
gefasst,  da  in  letzteren  die  Grabinventare  nicht  getrennt  gehalten  sind. 
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38.  E.  J.  286.  95:  Drei  Brettchen,  anscheinend  zusammengehörig;  Seitenlänge  20x18  mm, 
20x18  WOT,  ?xl9mw.  Vier  Brettchenfragmente,  nicht  messbar,  aber  etwas  grösser  als 
die  vorigen,  anscheinend  zusammengehörig.  Ein  Webeschwert  wie  Fig.  10  c,  an  beiden 
Enden  beschädigt;  jetzige  Länge  79  mm.  Drei  Nadelbruchstiicke  (Fig.  11  d).  Ein  verbogener 
bandförmiger  Kamm,  dessen  Kimmen  von  einer  Seite  her  eingesägt  oder  gefeilt  sind;  Länge 
80;««(  (Fig.  12  e). 

39.  E.  J.  93.  96:  Drei  Brettchen,  wovon  zwei  zusammengerostet  sind;  Seitenlänge 
23x22?«?»  23x22  w???,  23x21  ??;???.  Zwei  kleinere  ziemlich  beschädigte  Brettchen  von 
einem  anderen  Satz;  messbar  ist  nur  eine  einzige  Seite  18  mm.  Ein  Webeschwert;  Länge 
86  m»i  (Fig.  10 e).  Ein  anderes  Webeschwert  von  ähnlicher  Form,  blechartig,  verbogen; 
Länge  72  mm.  Ein  drittes  Webeschwert  mit  abgebrochener  Spitze,  etwas  schlanker,  jetzige 
Länge  G8  mm.  Ein  Kamm,  dessen  Kimmen  von  einer  Seite  her  eingefeilt  oder  durch- 
gepunzt  sind;  längs  dem  dachförmigen  Eücken  läuft  eine  Reihe  Löcher:  Länge  42  ??(???(Fig.  12i). 

40.  E.  J.  i'5.  96:  Drei  Brettchen,  wovon  zwei  zusammengerostet  sind.  Seitenlänge 
20x17??/???,  20 y.  11  mm,  das  dritte  Stück  ist  beschädigt  und  nicht  messbar.  Ein  Webe- 
schwert wie  Fig.  10a,  mit  abgebrochener  Spitze;  jetzige  Länge  58  mm.  Ein  Nadclbruchstück. 

41.  E.  J.  177.96;  Drei  zusammengerostete  Brettchen,  infolge  von  Beschädigungen 
nicht  genau  messbar,  Seitenlänge  etwa  15x15  ??;;?/. 

42.  E.  J.  180.  96:  Ein  kleiner  Kamm  mit  winklig  eingeschnittenen  Kimmen,  an  einem 
Ring  hängend;  Länge  34  ??;??;  (Fig.  12k). 

43.  E.  J.  185.  96:  Drei  Brettchen,  wovon  zwei  zusaramengerostet  sind;  Seitenlänge 
19x15  W7??,  19x15??????,  ?xl6  ????M.  Drei  kleinere  zusammengerostete  Brettchen  von  einem 
anderen  Satz;  nur  eines  ist  messbar:  16x13  mm..  Ein  zweischneidiges  Webeschwert  ähnlich 
Fig.  10a,  an  beiden  Enden  beschädigt:  jetzige  Länge  73  mm.  Ein  einschneidiges  Webe- 
schwert mit  starkem  Rücken  und  ornamentalen  Querrillen  am  Griif;  Länge  .55  ??;???  (Fig.  10m). 
Ein  Bruchstück  eines  Webeschwertes. 

44.  E.  J.  211.  96:  Drei  zusammengerostete  und  mit  einem  Faden  umwickelte  Brett chen: 
Seitenlänge  21x19  ??????,  20x19  tum,  20 xld  mm  (Fig.  9).  Ein  aus  dickem  Bronzeblech  ge- 
schnittenes zweischneidiges  Webeschwert  mit  eingerollten  Griffenden,  deren  eines  ab- 
gebrochen ist;  die  Schneiden  sind  nicht  zugeschärft,  sondern  in  der  vollen  Breite  des 
Bleches  kantig  abgesetzt;  Länge  92  ??^??^  (Fig.  10g).  Die  genannten  Gegenstände  dieses 
Einganges,  welche  zusammen  in  einem  Kästchen  eingeliefert  wurden,  sind  wahrscheinlich 
auch  zusammen  gefunden  worden. 

45)  E.  J.  241.  03:  Ein  Besteck  an  einer  Drahtschlinge  (Fig.  7)  enthaltend  drei  Brettchen 
(22x20  mm,  22x20  mm,  21x19  mm),  ein  Webeschwert,  dessen  Klinge  auf  einer  Seite  flach 
auf  der  andern  gewölbt  ist  (Länge  75  mm,  Fig.  10  d)  und  eine  Nadel  mit  abgekantetem 
Kopfende  wie  Fig.  11  d  (Länge  66  mm).  Ferner  lose  ein  zylindrisch  zusammengerollter 
Kamm,  dessen  Kimmen  von  aussen  her  eingefeilt  oder  gesägt  sind;  Höhe  des  Zylinders 
27  »im  (Fig.  7  und  12  b). 

46.  Im  Prussia-Museum  in  Königsberg:  Ein  Besteck  bestehend  aus  vier  Brettchen, 
einem  Webeschwert  wie  Fig.  5  c.  einer  Nadel  und  einem  Gerät  aus  Drahtschlingen  wie  Fig.  12a. 

Leisten- Jacob,  Kreis  Memel. 

47.  Prussia-Museum,  Grab  119a:  Vier  Brettchen.  Ein  Webeschwert  wie  Fig.  10c. 
Ein  Nadclbruchstück.     Eine  Blechrolle  mit  Zinken  wie  Fig.  12  b. 

48.  Prussia-Museum,  Grab  148:  Drei  Brettchen.  Eine  NadeL  Ein  bandförmiger  Kamm 
an  einer  Drahtschlinge. 

49.  Prussia-Museum,  Grab  156:  Drei  Brettchen.  Ein  Webeschwert  etwa  wie  Fig.  10 d.  Eine 
Nadel.   Eine  Blechrolle  mit  Zinken  wie  Fig.  12  b,  mit  einem  Loch  zum  Aufhängen  versehen. 

Oberhof,  Kreis  Memel, 

50.  Kat.  la  66b:  Ein  Brettchen;  Seitenlänge  19x18  ??????.  Ein  beschädigter  band- 
förmiger Kamm  wie  Fig.  12  e:  die  Kimmen  sind  von  beiden  Seiten  her  eingepunzt  oder 
eingefeilt;  jetzige  Länge  68  ??????. 

Ramutten-Jahn,  Kreis  Memel. 

51.  E.  J.  143.  Ol,  Nr.  4:  Vier  beschädigte  Brettchen;  einige  messbare  Seiten  sind 
20  mm  lang. 
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Vou 

A.  Lissauer. 

(Hierzu  Tafel  VI-IX.) 

Als  ich  vor  einem  Jahre  nach  Algier  reiste,  um  mich  dort  zu  erholen, 
hatte  ich  nur  die  Absicht,  wie  jeder  Tourist,  die  landschaftlichen  und 
künstlerischen  Bindrücke  auf  mich  wirken  zu  lassen,  die  sich  am  Wege 
gleichsam  von  selbst  darboten.  Bald  aber  drängten  sich  mir  viele  inter- 
essante Fragen  über  die  Geschichte  und  Vorgeschichte  des  Landes  auf, 
deren  Reiz  ich  nicht  widerstehen  konnte  und  so  gelangte  ich  dazu,  mich 
immer  mehr  in  die  archäologischen  und  anthropologischen  Probleme  zu 
vertiefen,  welche  die  Eingeborenen  Algeriens  und  der  Nachbarländer, 
d.  i.  die  Heimat  der  Kabylen,  dem  Forscher  bieten.  —  Ich  übergehe  hier 
die  zahlreichen  und  schönen  Denkmäler  aus  der  historischen  Zeit,  da  sie 
in  jedem  Reisehandbuch  beschrieben  sind. 

Ausser  diesen  Denkmälern  aber,  welche  von  den  zehn  Invasionen 
verschiedener  Völker  aus  der  historischeu  Zeit,  von  den  Phöniziern  an  bis 
auf  die  Franzosen,  herstammen,  existieren  in  Nordafrika  Tausende  von 
megalithischen  Grabbauten,  von  denen  die  Geschichte  nichts  zu  berichten 
weiss,  welche  zum  Teil  ganz  den  europäischen  gleichen,  zum  Teil  aber 
der  Gegend  eigentümlich  sind. 

Wir  unterscheiden  daher  die  megalithischen  Denkmäler  (Abb.  1,  Karten- 
skizze für  die  Megalithen  und  die  meisten  in  dieser  Abhandlung  genannten 
Orte)  in  folgende  zwei  Abteilungen: 
I.  Dolmen,  Menhir  und  Cromlech  wie  sie  auch  in  Europa  vorkommen. 
1.  In  Marocco    waren  noch  ISTf)  etwa  70  Dolmen  in   fünf  Gruppen 
erhalten    zwischen    der    Strasse    von    Gibraltar    und    dem    Flusse 
Loukhos^)     (dem     Lixus      d^r      Alten),      ferner     bei     den     Beni 
Snassen   an    der    Grenze    von  Algier.^')     Eine    Gruppe    von    etwa 
40  Menhirs    war    auch  in    Mzora,    südlich    von    Tanger,    erhalten, 
deren    Zahl    sich    noch    im    Jahre    1831    auf   90    belief;    endlich 
existierten  damals  noch  westlich  von  Fez   eine  Anzahl   von  Crom- 
lechs.     Die  Gräber    sind  in  einem  Hügel    verborgen,    so  dass  nur 
der  Deckstein    oben    an    der    Oberfläche    freiliegt,    und    enthalten 

1)  Vorgelegt  in  der  Sitzung  vom  Kl.  Mai  1U08. 

2)  Tissot  in  Revue  d'Anthrop.  V  1876,   S.  3a'iff. 

3)  Velain  in  Revue  d'Ethnographie  1885,  S.  3(>6. 
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sitzende  Hocker,  dicke,  jj^robe,  geschwärzte,  schlechtgehraunte 
Scherben,  mit  Kolile  gemischt.  Neben  einem  Dolmen  lagen  ilrei 
Silcxäxte  und  eine  rohe  Steinfigur  aus  rötlichem  Sandstein. 

2.  In  Guyotville  bei  Algier  sind  von  mehreren  Hunderten  von  Dolmen, 
welche  noch  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  aufrecht  standen 
und  seitdem  von  den  Anwohnern  zum  Haus))au  abgetragen  worden 
sind,  heute  nur  noch  neun  ganz  erhalten,  Dank  dem  Interesse  des 
verstorbenen  deutschen  Professors  Küster,  eines  Lehres  am 
Lyceum  in  Algier,  der  diese  lleste  mit  einem  Weinberge  an- 
gekauft hatte.  Der  dort  gewonnene  Weinasf  übrigens  vortrefflich 
und  wird  von  der  edlen  Witwe,  Frau  Küster,  als  Dolmeiiweiu 
dem  Besucher  kredenzt.  Diese  Dolmen  stellen  ganz  frei,  sind 
etwa  1^20  m  hocli,  1,5  —  2,5?«  lang  und  1  — 1.2  ///  breit.  Der  VAu- 
gang  ist  etwa  0,6  m  hoch  und  0,5()  m  breit.  —  Fiin  Dolmen  enthielt 
zwei  sitzende  Hockerskelotte  und,  durch  eine  Platte  getrennt,  die 
Knochen  eines  Kindes;  ferner  ein  bronzenes  Armband  uml  Ton- 
scherben. Die  zwei  Schädel  und  das  Brouzeband  l)efiuden  sich  im 
Museum  zu  Algier,  wo  auch  ein  Dolmen  von  dort  im  Freien  auf 
gestellt  ist.  Die  Steinplatten  stammen  aus  einer  benachbarten 
Schlucht  der  Beni  Messens  — ,  daher  auch  diese  (Jruppe  der  Dolmen 
von  Beul  Messens  genannt  wird.^) 

Ich  übergebe  hier  13  Photographien  von  Dolmen  und  zwar 
8  von  Guyotville  (Tafel  VI— IX),  eine  von  Bon  Nouara.  3  von 
Sigus  und  1  von  Ksar  Mahidjiba  der  Öffentlichkeit,  welche  von 
Hrn.  Prof.  Gsell  in  Algier  aufgenommen  und  mir  freundlichst 
für  unsere  Sammlung  überlassen  worden  sind.  Dieselben  waren 
bisher  nur  in  der  reichen  Sammlung  von  Photographien  des  Musee 
des  Autiquites  Algeriennes  zu  sehen,  welche  Hr.  Gsell  dort  zu- 
sammengestellt hat.  Ich  spreche  diesem  verdienten  Kunsthistoriker 
und  Archäologen  für  diese  Liebenswürdigkeit  und  für  die  vielfache 
Unterstützung  meiner  Studien  auch  an  dieser  Stelle  den  wärmsten 
Dank  aus. 

3.  Bei  Bon  Nouara,  nahe  bei  Constantine  au  der  Strasse  nach 
Guelma,  (Abb.  2)  stehen  sehr  viele  Dolmen  dicht  nebeneinander 
auf  einer  Fläche  von  fast  einer  englischen  Meile  und  sind  meistens 
von  Steinkreisen  umgeben.^) 

4.  Bei  Sigus,  (Abb.  3)  südlich,  Ksar  Mahidjiba  (Abb.  4),  südöst- 
lich und  El  Kheneg  nordwestlich  von  Constantine  sind  viele 
Dolmen  konstatiert. 

5.  Bei  Bon  Merzoug,  nahe  bei  Oulad  Kahmoun  (Eisenbahnstation 
zwischen  Constantine  und  El  Guerra),  befinden  sich  gegen 
1000  Dolmen,  von  einem  oder  mehreren  Steinkreisen  eingeschlossen, 
von  denen  13  von  Christy  und  Feraud")    untersucht  sind.     Der 


1)  Revue  d'Ethnographie  1887,  S.  l.'>7ff. 

2)  Randall-Maciver  and  Wilkin,  Libjau  Notes.    London  1;><»1.  S.  81. 

3)  Notices    et   Meraoires    de    la    Societe    Archeologique    de    Constantine    1S0.3    und 
Randall-Maciver  1.  c,  S.  83. 
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Inhalt  bestand  aus  sitzenden  Hockern,  welclie  liin^^e  aus  Kupfer. 
Töpfe  und  Schalen  aus  Ton,  ferner  Muscheln  als  Beigaben  hatten, 
ausserdem  aus  Kohle  und  Pf'erdeknochen.  Ein  Grab  (Nr.  4)  enthielt 
aber  Ringe  aus  Eisen,  Ringe  und  Platten  aus  Kupfer,  Fragmente 
von  bearbeitetem  Flint,  Scherben  von  sehr  gutem  Ton  und  eine 
Bronzeniedaille  der  Faustina. 

6.  Bei  Roknia  an  der  Strasse  von  Guelma  nach  llammam  Meskou- 
tine  befinden  sich  mehrere  Tausende  von  Dolmen,  von  denen 
Faidherbe^)  im  Jahre  1867  eine  kleine  Zahl  untersucht  hat. 
Dieselben  enthielten  sitzende  Hocker  und^als  Beigaben  Tü|»fe  un«! 
Scherben  aus  Ton,  einen  Ring  und  ein  Armband  aus  Bronze. 
Das  letztere  bestand  nach  der  Analyse  aus  86,8  pCt.  Kupfer  und 
10,9  pCt.  Zinn. 

7.  Bei  Gastal^),  östlich  von  Bone,  sind  viele  Dolmen  bekannt. 

8.  Bei  den  Stationen  Zaouiat-el  Quelau,  gegenüber  der  Halte- 
stelle Oued  Frarah,  12  km  von  der  Station  Duvivier,  sowie  bei 
der  Station  Nador,  an  der  Eisenbahn  von  Constantine  nach  Bone, 
hat  Levistre^)  neuerdings  viele  Hunderte  von  Dolmen  beschrieben, 
welche  zum  grössten  Teil  noch  gut  erhalten  sind. 

9.  Bei  Henchir  el  Hadjar,  im  Gebiete  von  Enfida^)  in  der  Regent- 
schaft Tunis,  waren  1904  noch  gegen  400  Dolmen,  meistens  Gang- 
gräber, erhalten:  welche  oft  mit  Cromlechs  oder  Steinkreisen  eiii- 
gefasst  sind.  Die  Gräber  sind  oft  ganz  in  die  Erde  hineigebaut, 
so  dass  nur  der  flache  Deckstein  auf  der  Oberfläche  das  Grab 
anzeigt.  Sie  enthalten  bis  zu  sechs  Steinkammern,  jede  mit  einem 
Schwellenstein,  welche  sitzende  Hocker  beiderlei  Geschlechts  mit 
platykuemischen  Tibien  und  Tonscherben  enthalten. 

10.  Noch    viel    südlicher    sind    megalithische    Denkmäler    festgestellt 
worden,    so  ein  Cromlech    von    der  Expedition  Choisy')    bei  Ain 
Messine,    zwischen  Laghouat  und  El  Golea,    und    ein  Dolmen  von 
Johnston*^)  in  Uganda. 
IL  Megalithische    Denkmäler,    welche    dem  Lande   der  Kabylen 
eigentümlich    sind,    von  denen  ich  nur  die  grossartigsten    hier  er- 
wähne. 

1.  Quadratische  Riesenstuben  bei  Ellez^)  in  der  Nähe  von  Le 
Kef  in  Tunis.  Es  sind  Stuben  von  vier  grossen  Steinplatten  mit 
Türen  und  kleinen  Fenstern  in  den  Türplatten.  Zwei  Reihen  zu 
je  fünf  solcher  Stuben  sind  durch  einen  Gang  getrennt  und  oben 
dachziegelartig  durch    grosse   Steinplatten    gedeckt.     Der  Eingang 


1)  Bulletin  de  TAcademie  d'Hippone  18G8  No.  4/5  und  Randall-Macivtr  1.  c.  S.  88. 

2)  Letourneux  iu  Arch.  f.  Anthrop.  II,  S.  309. 

3)  Anthropos  1907,  S.  135ff. 

4)  Hamy  in  Pulletin  de  geographic  historique  et  descriptive    19(M,    S.  lOfif.   —  Vgl. 
auch  Karutz  in  Globus  19<>7,  S.  309. 

5)  Globus  1882,  S.  187. 

6)  Nach  Montelius,  Der  Orient  und  Europa  1899,  S.  13. 

7)  Hamy  in  La  Tunisie  au  debut  de  XX.  siecle.    Paris  liXil.  S.  7 ff.,    woselbst  auch 
die  Literatur  angegeben  ist. 
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zu  dem    ganzen  Friedhof    ist    diucli    vier    grosse    Steinplatten  ge- 
schlossen. 

2.  Backofenförniige  (.i  ruber  aus  grossen  Steinplatten,  welche  ein 
Gewölbe  bilden,  dessen  oberer  Schlnssstein  von  zwei  sehr  grossen 
Steinplatten  am  Eingange  gestützt  wird.  Man  sieht  diese  Grälier 
bei  Hammam-Souklira")  in  der  Gegend  von  Ellez. 

3.  Kegelförmige  (i  räbor,  die  grössten  niegalitliischcn  DiMikmälcr  des 
Landes,  befinden  sich  in  Henchir-el-Assel")  im  Gebiet  von  Entida, 
Tunis.     Sie  bestehen  aus  zwei  konzentrisctmi  Kicison  aus  i^rossen 


Abb.  4. 


V 


Dolmen  von  Ksar  Mahidjiba. 


Steinplatten,  welche  1,5  m  von  einander  getrennt  und  dach- 
ziegelförmig  gedeckt  sind,  der  Art,  dass  das  Dach  oben  einen 
flachen  Kegel  bildet,  dessen  Spitze  von  dem  grossen  Deckstein 
der  Grabkammer  gebildet  wird.  Im  Ganzen  hat  Hamy  hier 
106  solcher  Gräber  in  verschiedenem  Erhaltungszustande  feststellen 
können,  deren  grösstes  19  m  im  Dm.  hat.  Diese  prähistorischen 
Bauten  sind  offenbar  die  Vorbilder  der  schönen  mauretanischen 
Königsgräber  von  Medracen  bei  Batna  und  dem  sog.  Tombeau  de 
la  Chretienne  bei  Algier,  deren  Modelle  im  Trocadero  und  im 
Museum  zu  Algier    aufgestellt  sind. 


1)  Hamy,  La  Tunisie  etc.  1.  c.  S.  10. 

2)  Hamy   in    Bull,    de   geogr.  histor.  et  descript.  1904,    S.  Jtifl'.,    woselbst   auch  die 
Literatur  angegeben  ist. 
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4.  „Senäm",    d.  s.  Steinkreise    mit    einem    nischenartigen  Eingang, 

wurden    von    Maciver  und  Wilkin^)    bei  Msila  in  Algerien,    wo 

jetzt  noch  über  100  zu  sehen  sind,  untersucht,  obwohl  die  Araber 

seit  langer  Zeit  die  Steinplatten  zu  ihren  Bauten  fortschleppen. 

Ausser  den  genannten  gibt  es  noch  eine  Reihe  anderer  megalithischer 

Denkmäler,  welche  Letourneux   im  Arch.  f.  Anthrop.^)  beschrieben  hat, 

die  wir  hier  nur  kurz  erwähnen  wollen.     Es  sind  dies  die  „Bazina",  welche 

den  Senära  ähnlich  erscheinen,  ferner  die  „Chouchet",  turmartige  Bauten, 

welche  besonders  im  Aures  und  in  Hodna  bekannt  geworden  sind,  endlich 

die   „Hanouat",  Felsengräber,  wie  sie  von  Sizilien  uns  bekannt  sind. 

Untersuchen  wir  nun,  welcher  Zeit  diese  Denkmäler  angehören,  so 
können  wir  nur  durch  die  Ausgrabungen  darüber  Aufschluss  erhalten. 
Leider  sind  bisher  im  Verhältnis  zu  der  kolossalen  Menge  nur  wenige 
Gräber  untersucht  worden.  xSur  das  ist  festgestellt,  dass  die  Gräber 
sitzende  Hockerskelette  enthalten.  Die  Beigaben  bestanden  in  Tonscherben, 
in  Ringen  aus  ,, Kupfer"  und  echter  Bronze.  In  der  Nähe  des  einen 
Dolmen  lagen  auch  drei  Äxte  aus  Silex  und  eine  rohe  Steinfigur.  Da- 
gegen enthielt  ein  Dolmen  (Xr.  4  von  Bou  Merzoug)  Ringe  und  ein  Gebiss 
aus  Eisen  und  eine  Münze  der  Faustiua.  Während  hiernach  die  grössere 
Zahl  der  untersuchten  Dolmen  mit  Beigaben  (12)  der  Steinzeit  oder  Bronze- 
zeit zugeschrieben  werden  müssten,  gehört  das  eine  Grab  entschieden 
bereits  der  römischen  Periode  an.  —  Freilich  können  weitere  Unter- 
suchungen ergeben,  dass  sehr  viele  dieser  Megalithen  noch  in  der  Eisen- 
zeit in  Gebrauch  waren,  —  allein  das  Ergebnis,  dass  sie  bereits  in  der 
Bronzezeit  üblich  waren,  das  kann  nicht  mehr  erschüttert  werden. 

Die  Untersuchung  der  in  den  Dolmen  von  Rokuia  (20)  und  von 
Guyotville  (2)  ausgegrabenen  Schädel,  von  denen  an  zweien  die  grösste 
Breite  nicht  gemessen  werden  konnte,  ergab  nach  der  deutschen  Ein- 
teilung 60  pCt.  dolichocephale,  30  pCt.  mesocephale  und  10  pCt.  brachy- 
cephale  Schädel,  also  eine  überwiegend  dolicho-  und  mesocephale  Be- 
völkerung. 

Auf  die  Bedeutung  dieses  Befundes  kommen  wir  noch  weiterhin  zu 
sprechen. 


Ausser  diesen  megalithischen  Denkmälern  kennen  wir  aber  noch 
zahlreiche  Überreste  einer  paläolithischen  und  neolithischen  Bevölkerung 
in  Nordafrika.  Dass  Afrika  ebenfalls  eine  Steinzeit  gehabt,  ist  schon  im 
Jahre  1882  von  Andree  in  einer  umfassenden  Übersicht'^)  nachgewiesen 
und  seitdem  vielfach  bestätigt  worden.  Durch  die  bekannte  Expeditioil 
Foureau-Lamy,  ferner  durch  die  Herren  Pallary,  Ferrand  und  Flamand 
sind  sehr  reiche  Sammlungen  aus  der  älteren  und  jüngeren  Steinzeit  be- 
kannt geworden,    von    denen    ein  Teil    im  Museum   zu  Algier  aufbewahrt 


1)  Eandall-Maciver  and  Wilkin,  Libyan  Notes,  S.  78ff. 

2)  Arch.  f.  Anthrop.  II,  S.  307  ff. 

3)  Globns  1882,  S.  196 ff. 
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wird.  Über  diese  letztere  gil)t  Flamand  eine  vortrtdiliche  Cbersicht.') 
Diese  Funde  entstammen  meistens  dem  Hochland  im  südlichon  Oran  mul 
der  Sahara  bis  zu  den  Ländern  der  Touaregs  hin  und  bestehen  aus  Chelles- 
Äxten,  Moustier-Spitzeu  und  Schabern,  lorbeerldattfönnij^eu  Pfeilspitzen; 
ferner  aus  polierten  Steinäxten  von  gewöhnlicher  und  von  dojipelt-kegol- 
förmiger  Form  (Hache  en  boudin);  ferner  zahlreichen  Pfeilspitzen,  be- 
sonders bei  Ouargla  in  Südalgerien,  sowohl  der  bekannten  Formen.  al> 
auch  von  einer  eigentümlichen  schildförmigen  Ari^juit  langer  Spitze  und 
gestielt  (Pointes  ä  ecusson),  desgleichen  Spitzen  mit  querer  Schneide 
und  einer  Art  Harpunen  (Hame<,on  double),  endlich  grossen  Speer- 
spitzen —  alle  aus  Silex  oder  silexhaltigem  Kalkstein;  weiterhin  aus 
Perlen  von  Muschelschalen  und  Strausseneieru,  aus  Poliersteinen,  Mahl- 
steinen u.  a.  m. 

Auch  eine  grosse  Anzahl  Steiugravieruugen  hat  Flamand  in  Süd- 
Oran  neu  entdeckt  und  eine  lehrreiche  Übersicht  veröffentlicht  über  diese 
Denkmäler  in  Nordafrika  überhaupt,  von  denen  die  mit  kabvlischen  In- 
schriften und  mit  Darstellungen  ausgestorbener  Tiere  besonders  wichtig 
sind.») 

Hamy  konstatierte  im  südlichen  Tunesien  ebenfalls  viele  neolithische 
Funde,  darunter  selten  Überreste  von  Tongefässen.  Diese  aber  sind  sehr 
lehrreich,  weil  sie  wie  die  sog.  corrugated  pots  in  den  Pueblos  von 
Colorado  in  Körben  gefertigt  waren,  so  dass  sie  einen  Abdruck  des  Ge- 
flechts als  ein  Ornament  behalten.  Bei  der  weitereu  Forschung  fand  er 
nun,  dass  die  Körbe  der  Somalis  allein  noch  heute  genau  dasselbe  Orna- 
ment tragen,  wie  die  Gefässe  in  den  neolithischen  Stationen  der  Sahara 
und  im  südlichen  Tunesien. 


Untersuchen  wir  nun,  welche  Bevölkerung  alle  iliese  Überreste  ihrer 
Existenz  hinterlassen  hat.  so  begegnen  wir  hierbei  grossen  Schwierig- 
keiten. Soviel  ist  klar,  dass  es  eine  ansässige  über  ganz  Xordafrika  von 
Tripolitanien  oder  doch  sicher  vom  Golf  von  Gabes  bis  zum  Atlautischen 
Ozean  hin  verbreitete  Bevölkerung  gewesen,  —  dafür  spricht  die  Masse 
der  noch  heute  erhaltenen  Denkmäler  eine  zu  laute  und  deutliche  Sprache. 

Herodot^)  berichtet  uns  in  sagenhafter  Weise,  dass  Xordafrika  ur- 
sprünglich von  Ägypten  an  bis  zu  den  Säulen  des  Herkules  von  den 
Lybiern  bewohnt  wurde,  welche  aber  in  viele  Stämme  zerfielen,  deren 
Namen  heute  nicht  mehr  sicher  zu  identifizieren  sind.  Sallust*)  dagegen,  der 
aus  den  leider  verloren  gegangenen  Schriften  des  Königs  Hiempsal  II. 
von  Numidien  schöpfte,  erzählt,  dass  die  Urbevölkerung  Nordafrikas  nahe 
der  Meeresküste  aus  Lybiern  und  mehr  südlich  von  diesen  aus  Gätuleru 
bestand.  Dann  seien  aber  aus  Westasien  armenische,  medische  und 
persische  Einwanderer,   welche  angeblich    mit  Herkules  bis  nach  Spanien 


1)  Flamand  in  Revue  Africaine  1;h>G,  Nr.  261/202,  S.  20lff. 

2)  Flamand  in  den  Schriften  der  Societe  d'Anthropologie  de  Lyon  IWI,  S.  öflf. 

3)  I,  IV,  besonders  16S. 

4)  De  hello  Jugurthino  18. 
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gezogen  waren  and  nach  dessen  Tode  sich  zerstreut  hätten,  nach  Nord- 
afrika eingedrungen  und  dort  in  der  eingeborenen  Bevölkerung  ganz  auf- 
gegangen. Die  Perser  verschmolzen  mit  den  Gätulern  und  nannten  sich 
Nomaden,  woraus  der  Name  Numider  entstanden;  die  Armenier  aber  und 
die  Meder  mit  den  Lybiern,  welche  den  Namen  Meder  in  Mauren  kor- 
rumpierten. Später  aber  unterwarfen  die  Numider  alle  anderen  Stämme 
und  bildeten  ein  Volk  unter  einem  Namen.  So  fand  es  die  erste  ffe- 
schichtliche  Invasion  der  Phönizier  vor. 

Von  diesem  Volk  stammen  nun  die  heutigen  Berbern  ab,  welche 
schon  nach  den  genealogischen  Stammsagen  der  Beranis,  eines  Berber- 
stammes von  heller  Complexion,  im  Altertum  Barbari  genannt  wurden^), 
sich  selbst  aber  als  Kabylen  bezeichnen,  nach  dem  einheimischen  Worte 
„Kabila",  d.  i.  ^eine  Vereinigung  mehrerer  Gurbis  an  einem  Punkte". 

Ohne  auf  die  sagenhafte  Etymologie  der  Völkernamen  einzugehen, 
geht  doch  so  viel  aus  diesem  Bericht  hervor,  dass  vor  der  Einwanderung 
der  Phönizier  bereits  eine  westasiatische  Einwanderung  stattgehabt  hat 
und  dass  schon  damals  die  Ureinwohner  der  Lybier  und  Gätuler  kein 
reines  Volk  darstellten.  Erwägt  man  nun,  dass  nach  den  Phöniziern 
Griechen,  Römer,  Juden,  Vandalen,  Byzantiner,  Araber,  Türken,  Spanier 
und  Franzosen  eingewandert  sind  und  sich  mehr  oder  weniger  mit  den 
Eingeborenen  vermischt  haben,  so  scheint  es  unmöglich,  aus  den  heutigen 
Einwohnern  die  eigentliche  Urbevölkerung  auszuscheiden  und  anthropo- 
logisch zu  bestimmen. 

Glücklicherweise  haben  sich  einzelne  Kabylenstämme  von  Alters  her 
durch  ihren  Freiheitssiun  vor  jeder  Unterwerfung  und  durch  ihren  Stolz 
vor  jeder  Vermischung  zu  schützen  gewusst.  Indem  sie  sich  auf  die 
höchsten  Punkte  des  Atlas  zurückzogen,  wohin  die  Feinde  sie  nicht  ver- 
folgen konnten,  bewahrten  sie  ihre  Unabhängigkeit,  die  Reinheit  ihrer 
Rasse  und  ihre  alte  Sprache,  das  „Tamazirt",  wenngleich  sie  ihre  ur- 
sprünglich eigenen  Schriftzeichen,  das„Tifinagh",  meistens  mit  den  arabischen 
und  ihre  ursprüngliche  Religion  mit  dem  Islam  vertauschten.  Jedoch  be- 
folgen sie  selbst  die  Lehren  des  Islam  nicht  streng,  dagegen  ihre  alten 
Stammsitten  sehr  treu  und  gewissenhaft.  Erst  den  letzten  französischen 
Invasionen  ist  es  mittels  der  modernen  Feuerwaffen  und  starker  Festungs- 
werke gelungen,  die  grosse  Kabylie  nach  wiederholten  blutigen  Kämpfen 
sich  zu  unterwerfen. 

Die  Sprache  der  Kabylen,  das  Tamazirt,  welche  von  Basset  genau 
studiert  ist,  gehört  zu  der  grossen  lybischen  Familie,  von  der  man  bereits 
40  Dialekte  kennt,  darunter  auch  die  alte  Sprache  der  Guanchen  auf 
Teneriffa.  Sie  reicht  vom  Senegal  an  bis  Nordafrika  und  von  Marokko 
sicher  bis  nach  Tunis,  —  doch  ist  die  eigentümliche  Schrift  nur  noch  bei 
den  Tuareggs  im  Gebrauch. 

Das  Tamazirt  ist  nahe  verwandt  mit  der  Sprache  der  Kopten,  Nubier 
und  Somali,  gehört  also  der  hamitischen  Sprachgruppe  an  und  zeigt  auch 


1)  Cles,  Sallnst,  Der  Krieg  gegen  Jugurtha.    Berlin:  Langenscheidt,   S.  112 ff. 
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eine    gewisse    Yerwiiiidtscliaft    mit    «ler    seiiiitisi-heii.    aber    absolut    keine 
mit  der  indogermanischen  Sj)racliengruj)i)e. 

Diese  reinen  Kabylen  finden  sich  mir  imch  aiit'  den  höchsten 
Punkten  des  bewohnten  Atlas  in  XordatVika.  im  Kit"  vkm  Marocco,  in 
der  grossen  Kabylie  von  Algier,  im  Aiires  und  in  ICnfida  in  Tunis. 
Im  Rif  sind  sie  bereits  untersucht  von  Tissot')  und  Ciuedenfeld"),  im 
Aures,  wo  sie  sicli  Scliauia  nennen,  von  T.artique')  und  Maciver- 
Wilkin"*),  in  Tunis  von  Collignon"^)  und  HtHrty.')  Um  dieselben 
persönlich  näher  kennen  zu  lernen,  unternalim  ich  eine  Reise  nach  der 
grossen  Kabylie,  da  ich  das  Glück  geliabt  hatte,  einen  geborenen  Kabylen, 
der  in  meinem  Hotel  in  Diensten  stand,  sehr  intelligent  war  und  ausser 
seiner  Muttersprache  gut  arabisch  und  französisch  sprach,  als  Führer  zu 
gewinnen.     Ich  bitte  Sie  nun,  mich  dorthin  zu  begleiten. 


Abb.  5. 


Von  Haussonville  an  der  Bahn  von  Algier  nach  Tizi-Ouzou  bis  nach 
Bougie  im  Norden  und  Beni  Mansour  im  Süden  erstreckt  sich  die  Land- 
schaft der  grossen  Kabylie,  d.  i.  der  Teil  des  Atlas,  der  in  der  Djurdjura 
seine  höchste  Spitze  erreicht.'')     (Abb.  5.) 

Die  Djurdjura  steigt  bis  3208  m  an,  ist  bis  tief  in  den  Sommer  hinein 
mit  Schnee  und  Eis  bedeckt  und  bildet  eine  imposante,  malerische,  zu- 
sammenhängende Kette  von  Bergen,    welche    nur    durch    tiefe  Schluchten 


1)  Tissot  in  Eevue  d' Anthropologie  V  187G,  S.  390 ff. 

2)  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1888  und  lS8!t. 

3)  Theobald  Fischer,   Mittelmeerbilder.    N.  F.    1908,  S.  3!V». 

4)  Wilkin,    Among  the  Berbers    of  Algeria    S.  öTff.    und    Maciver    and    Wilkin, 
Libyan  Notes  S.  23ff. 

5)  Materiaux  pour  l'histoire  de  Thomnie  1887,  S.  172 ff. 
(i)  La  Tunisie  au  d6but  du  XXme  siecle  1904,  S.  Iff. 

7)  Die  nachfolgenden  Abbildungen  (ausser  Abb.  13)  verdanke  ich  den  photographischen 
Aufnahmen  des  Herrn  Achard  in  Fort  National,  in  dessen  Geschäft  ich  sie  gekauft  habe. 
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von  einander  getrennt  sind.  Um  sie  herum,  zum  Teil  parallel,  ziehen 
sich  wiederum  Ketten  von  hohen  Bergen,  welche  ebenfalls  tiefe  Schlucliten- 
bildung    zeigen.      Alle    Wasser,     welche     von    der    Djurdjura    abfliessen, 

Abb.  G. 


Abb. 


sammeln  sich   in   dem  Sebaou,    der    bei  Dcllis   in  das  Meer  fliegst.     Die 
tiefen  Abgründe,    welche  ziemlich  steil    von  180  bis  zu  2000  m  Höhe  an- 
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steigen,  sind  mm   liis  oben  liiiuiiif  mit  Wein,    Feigen,    nlbäuiiii'U.  Weizen 

oder  Gerste,  Esolion,  Eiolien  mnl   Kucalyptus  diclit  iini:;ol)iiut    und  anf  den 

Kämmen  nnd  den  anstossenden  Abhängen    so    dicht    mit   Dörfern  besetzt, 

dass  die  Bevölkernng    hier    eine  Dielitigkeit    von  172— lüO  anf  1  qkm  er- 

Abb.  8. 
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Abb.  y. 
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reicht,  eine  Dichtigkeit,  welche  noch  die  von  lioUand,  des  z\veitbevölkort:>ten 
Landes  in  Europa,  mit  nur  140  auf  1  ({km,  übertrifft.     (Abb.  6.) 

Den  Mittelpunkt  dieser  ganzen  Landschaft  bildet  flas  Fort  National  (Abb.  ö), 
eine  1857  gegründete  Festung,    durch    welche    die  französische  Kegierung 

Zeitschrift  für  Ethnologie.    Jahrg.  1908.    Heft  4.  33 
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die  ganze  Kabylie  beherrscht,  —  sie  heisst  daher  auch  im  Volke:  „ein 
Dorn  im  Aug-e  der  Kabylie".  Eigentliche  Städte  kennen  die  Kabylen 
nicht,  sondern  nur  grössere  und  kleinere  Dörfer;  erst  die  Franzosen  haben 
augefangen,  eiuige  Städte  zu  gründen,  in  der  Nähe  der  grösseren  Dorf- 
siedelungen, um  für  die  Militär-  und  Verwaltungsbehörden  geeignete 
Wohnorte  zu  schaffen,  so  in  Tizi-Ouzou,  Fort  National,  Michelet  u.  a. 


Abb.  10. 


Die  Kabylendörfer  bestehen  nur  aus  regellos  ohne  alle  Ordnung  er- 
richteten niedrigen  stallartigen  Hütten,  deren  Wände  ursprünglich  nur 
aus  armdicken  Pfählen,  den  unbearbeiteten  Ästen  von  Ölbäumen,  Euka- 
lypten, Eschen  hergestellt  waren,  dann  mit  dem  Gezweige  derselben 
Bäume  verflochten  und  durch  ]jehm  verstrichen  und  gedichtet  sind.  Diese 
Wände  tragen  ein  schräges  Dach  mit  First,  welches  durch  Geäst  und  Stroh 
gebildet  wird,  ohne  jeden  Abzug  für  den  Hauch  (Abb.  7  unten).  Eine  hölzerne 
Türe  führt  in  das  Innere  der  Wohnung,  —  sie  diente  zugleich  als  Fenster 
und  Schornstein,     Diese  „Reisighütten"  sind  niedrig  und  klein,   etwa  3  vi 
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breit  und  tief  und  2  —  2,5  m  hoch  und  werden  von  den  Franzosen  allgemein 
als  Gurbi  bezeichnet,  während  sie  auf  kal)yliscli  Ach  am  ludsseii. 

im  Innern  ist  der  natürliche  Boden  mit  Lehm  olint'  je<lo  Iknleckung 
sichtbar.  An  einer  Stelle,  mehr  oder  weniger  drr  .Mitte,  brliiidet  sich 
eine  Feuerstelle,  eine  kleine  Vertiefung  von  etwa  0,5  m  Um.,  an  deren 
Rand  drei  Steine  liegen,  auf  welchen  die  Töpfe  zum  Kochen  gestellt 
werden. 

In  der  Hütte  selbst,  gewöhnlich  am  Eingange,  ist  die  Lagerstätte  für  das 
Vieh  (Maultier  oder  Scliaf),  an  der  entgegengesetalcn  Fcke  des  Raumes  auf 
einer  Art  Lohmbank  die  Schlafstelle  der  Familie,  kabylisch  Tirarrard, 
welche  für  die  Xacht  mit  irgend  einem  Stoff  als  Unterlage  bedeckt  wird. 
Über  der  Lagerstelle  der  Tiere  befindet  sich  gewöhnlich  ein  kleiner  Ver- 
schlag für  allerlei  \\'erkzeug  zum  Bestellen  des  Feldes  usw.,  an  den 
andern  Wänden  solche  für  die  Aufbewahrung  von  Geräten  zum  häus- 
lichen Gebrauch,  wie  Töpfe,  für  die  Kleidungsstücke,  Schmucksachen  u.  a. 

Diese  ursprüngliche  Bauart  der  Wohnungen  ist  nun  seit  der  fran- 
zösischen Okkupation  sehr  im  Verschwinden  begriffen.  Doch  gibt  es 
Dörfer  genug,  welche  nur  aus  solchen  „Reisighütten"  bestehen.  Seit  An- 
kunft der  Franzosen  werden  die  Wände  aus  Stein  gebaut  (Abb.  8  u.  9),  zuerst 
mit  Lehm,  ja  in  der  neuesten  Zeit  sogar  mit  Kalk  gemauert,  das  Dach  ist 
mit  gebrannten  Dachziegeln  gedeckt,  ja  in  einzelnen  allerdings  noch 
seltenen  Fällen  sogar  mit  einem  Schornstein  versehen.  Im  Innern  der 
Häuser  hat  sich  aber  in  der  ganzen  Einrichtung  nichts  geändert. 

Ebenso  werden  die  Scheuern  zum  Trocknen  des  Heues  oder  Strohes, 
kabylisch  Atemo,  noch  so  gebaut,  wie  die  alten  Achams  (Abb.  10);  nur 
sind  sie  rund,  das  Dach  schirmförmig  und  die  Wände  nicht  so  sorgfältig 
geschlossen,  wie  bei  jenen. 

Die  reichsten  Kabylen  haben  schon  heute  moderne  Häuser,  meist  im 
maurischen  Stil,  wie  die  Franzosen,  so  dass  man  erwarten  kann,  ihiss  im 
Laufe  der  nächsten  Generation  die  alten  Achams  ganz  verschwinden 
werden. 

Die  Kaffeehäuser  sind  sehr  zahlreich  und  ebenso  gebaut  wie  die 
Wohnhäuser,  nur  grösser. 

Die  Strassen  in  den  Dörfern  sind  meistens  nur  Rinnsteine,  welche 
das  Regenwasser  einmal  ausgerissen  hat,  ohne  jede  Ausbesserung  oder 
Nachhilfe.  Nur  die  Mitte  des  Dorfes  zeigt  einen  grösseren  freien  Platz, 
kabylisch  Daschmart,  auf  welchem  die  alten  Männer  herumhocken  oder 
liegen  und  gern  Geschichten  (Fabeln,  Märchen)  erzählen,  von  denen  mein 
Führer  mir  vier  ins  Französische  übersetzte  und  meine  Tochter  mö^lichsr 
treu  niederschrieb  (siehe  Anhang). 

Auf  diesem  Platze  steht  auch  das  Gemeindehaus,  kabyliscii  Taasest, 
dessen  Konstruktion  von  den  andern  Gebäuden  nicht  abweicht,  nur  dass 
es  viel  »Tüsser  ist. 
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Die  Kabylenmänner  (Abb.  11 — 1'2)  selbst  sind  kräftig  und  äusserst  wider- 
standsfähig gegen  Entbehrungen  und  Witterungseinflüsse.  Schon  Herodot*) 
sagt:  „Die  Lybier  sind  in  der  Tat  die  gesündesten  Menschen,  die  ich  kenne". 
Sie  sind  schlank  und  mittelgross,  jedoch  sind  Personen  über  180  cm  nicht 
gar  selten,  kleine  und  schwächliche  dagegen  selten.  Prengrueber^) 
gibt  die  Maasse  von  294  reinen  Kabylen  in  folgender  Tabelle  an: 
28,9  pCt.  =  161—163  nn    \ 

46,6     „     =164-170    „  Minimum  =  150  em 

^nr  Maximum  =185    „ 


24,5 


Abb.  11. 


=  171 


y 


Abb.  12. 


Sie  haben  eine  würdige  Haltung,  sind  aber  nicht  düulcelhaft  oder 
hochmütig,  wie  die  Türken  oder  Araber.  Iln'e  Farbe  ist  an  den  blossen 
Stellen  des  Körpers,  die  der  Sonne  ausgesetzt  sind,  an  Gesicht,  Händen 
und  Füssen  braun,  oft  tief  braun  bei  den  Feldarbeitern,  jedocli  an  allen 
bedeckten  Stellen  weiss  wie  bei  den  Europäern.  Sie  werden 
daher  nach  ihrem  somatischen  Charakter  mit  Unrecht  zu  den  Hamiten 
gezählt,  welche  am  ganzen  Körper  braun  sind  und  diesen  Charakter  auf 
ihre  Kinder  vererben,  wie  ich  dies  selbst  an  einem  neugeborenen  Somali- 


1)  Herodot  I.  4,  187. 

2)  Dr.  Prengrueber  ist  seit  vielen  Jabrcn  Regierungs-  und  Kolonialarzt  in  der 
grossen  Kabylie  mit  seinem  Wohnsitz  in  Palestro  und  hat  die  Gelegenheit  zu  anthropo- 
logischen Untersuchungen  der  Kabylen  benutzt,  eine  grössere  Abhandlung  zu  verfassen, 
welche  von  der  Pariser  Authrop.  Ges.  preisgekrönt  worden,  aber  bisher  nicht  veröffentlicht 
ist.  Auf  meinen  Wunsch  stellte  er  mir  das  Ms.  bereitwilligst  zur  Verfügung  mit  der 
Erlaubnis,  die  darin  enthaltenen  Daten  für  meine  Studien  benutzen  zu  dürfen.  Ich  spreche 
ihm  dafür  auch  an  dieser  Stelle  meinen  wärmsten  Dank  aus. 
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kiiule  hier  konstatieren  konnte.^)  Im  allgemeinen  sind  ilie  Aim<'ii  braun 
(88,6  pCt.''),  und  zwar  41,3  j.Ct,  <lunkelbrauii  und  47,8  j.Ct.  hellbraun), 
die  Haare  schwarz  (74,2  i>('t.  und  zwar  5'J,7  pCt.  ti('fs(  hwarz  und  14,.'>  |»Ct. 
schwarzbraun).     Das    (Jesicht    ist  schön  oval,    orthognath,    die  Stirn  hoch, 


Abb.  13. 


die  Nase  gerade,  proportioniert,  der  Mund  meistens  klein.  Das  Ohr  ist 
nicht  gross  und  häufig  ohne  Tiäppchen.  Der  Bartwuchs  ist  gut,  doch 
wird  selten  ein  langer  Bart  getragen;  ebenso  wird  das  Haupthaar  kurz  ge- 
halten.    Der  Ausdruck  des  Gesichts  ist  klug  und  wohlwollend. 


1)  Zeitschr.  f.  Ethnol.  190C,  S.  I5i>. 

2)  Diese  Prozentzahlen  sind  überall  der  Abhandlung  von  Prengrueber  entnommen. 
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Die  Kopfform  zeigt  zuweilen  ein  stärker  hervortretendes  Hinterhaupt, 
selten  ist  die  Schläfengegend  etwas  gewölbt;  sehr  häufig  habe  ich  schmale, 
zur  Dolichocephalie  neigende  Köpfe  gefunden,  niemals  brachycephale. 
Preno-rueber  s-ibt  von  182  Messungen  folgende  Indices  an: 


Minimum  65 
Maximum  85 


(  36,4  pCt.  Dolichocephale  bis  75 

r2,'2  pCt.    I  3-^g     ^  Sous-Dolichocephale  bis  77,7 

15,7     „  Mesatiecephale  bis  80 

8,2     „  Sous-Brachycephale  bis  83,3 

2,7     „  Brachycephale  über  83,3 

Der  Kabylenschädel  (Abb.  13)  in  der  geologischen  Sammlung  der  Hoch- 
schule in  Algier,  dessen  schöne  Photographie  ich  den  Herren  Prof.  Fischer 
und  Savornin  verdanke,  hat  einen  Index  von  76,6  und  ist  so  wohl  gebildet, 
wie  die  Köpfe  der  meisten  Kabyleu. 

Im  Ganzen  machen  diese  Menschen  den  gleichen  Eindruck  wie  die  Süd- 
europäer und  würden,  wenn  sie  entsprechend  gekleidet  wären,  ganz  gut  für 
Spanier  oder  Süditaliener  gelten  können. 

Ausser  diesen  schwarzhaarigen  und  braunäugigen  gibt  es  aber  viele 
blonde  Personen  mit  blauen  Augen,  welche  ganz  den  Eindruck  europäischer 
Nordländer  machen.     Zuweilen  ist  die  Farbe  der  Haare  mehr  rötlich. 

Prengrueber  fand  das  Haar  in 


13,44  pCt. 


3,34  pCt.  hellbraun 
1,67     „      sehr  hellbraun 
5,20     „      Blonde 
1 ,00     „     aschblond 
2.23     „      mehr  weiss 
dagegen  die  Augen  in 

3,85  pCt.  blau  nur  bei  blondem  oder  wenig  rotem  Haar, 
8,35     „     hellgrün  bei  blondem  oder  schwarzem  oder  hellbraunem 
Haar. 

Demgegenüber  stehen  die  Angaben  von  Faidherbe^),  welcher  in 
Constantine  10  pCt.,  und  von  Maciver  und  AVilkin^),  welche  im  Aures 
ebenfalls  10  ])Ct.  blonde  Kabylen  beobachtet  haben,  während  Tissot^), 
der  lange  Zeit  in  Marocco  französischer  (Jesandter  war,  die  Zahl  der 
Blonden  unter  den  Kabylen  vom  Rif,  von  Tanger  und  Tetouan  auf  mindestens 
Va  der  dortigen  Bevölkerung,  Quedenfeld*)  sogar  auf  7ö  schätzte.  Dagegen 
kommen  nach  Rohlfs  und  Quedenfeld  im  Süden  von  Marocco  bei  den 
Schlöh  gar  keine  Blonden   mehr  vor. 

Diese  blonden  Kabylen  gleichen  so  sehr  unseren  Xordeuropäern,  dass 
sie  nach  Quedenfeld  ohne  weiteres  für  norddeutsche  Landleute  oder 
nach  Maciver  und  Wilkin  für  Schottländer  gehalten  würden,  wenn  sie 
die  Kleidung  entsprechend  wechselten. 


1)  Nach  Refills,  Nüuvelle  Geographie  universelle  I88G  XI,  S.  .380ff. 

2)  Libyan  Notes  1.  c,  S.  97. 

3)  Revue  d" Anthropologie  1876,  S.  390. 

4)  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1888,  S.  115  ff. 


Archäologische  und  anthroijologischc  Studien  üljer  die  Kabylen. 


r>io 


Schwarze  Individuen,  eigentliche  Neger,  sind  selten,  dagegen  öfter 
mulattenfarbige,  prognathe  und  grobe  Gesichter,  die  Beimischungen  von 
Negerblut  bezeugen. 

Personen  mit  etwas  gebogener  Nase  siml  liäufigor,  so  dass  melirer«' 
Kinder  und  Erwachsene  an  den  jüdischen  Tyi»u.s  erinnerten. 


Die  Frauen  sind  durch  Schönheit  ausgezeichnet  (Ablt.  14).  Da  sie  das 
Gesicht  nicht  verschleiern  und  ilire  Gestalt  überhaupt  nicht  verliülleii,  wie 
die  Araberinnon,  so  hat  man  Gelegenheit,  sie  in  Htrer  ganzen  Sciiitnlifit  /.ii 


Abb.  II. 


,  ^  ^  \k 


bewundern.  Sie  sind  sclilank  und  niittelgross.  Das  Haar  wird  nicht  ae- 
schnitten  und  etwas  wild  getragen.  Grosse,  knochige  Gestalten  habe  ich 
nur  bei  deii  Negerinnen  gesehen,  die  unter  ilmen  als  Dienerinnen  oiler, 
wenn  auch  selten,  als  Frauen  leben. 

Die  Knaben  werden  im  Alter  von  3  Jahren  beschnitten.  —   Im  Alter 
von  15  Jahren  verheiraten  .sich  sclion  Jünii'linge  wie  3[ädchen. 


Die  Kleidung  der  Kabylen  ist  gewöimlicli  sehr  einfach  und  in  Algier  bei 
Reich  und  Arm  gleich  (Abb.  15  u.  IG).  Ein  Hemd  aus  Leinwand  wird  auf  dem 
blossen  Leib  getragen;  darauf  folgt  ein  zweites  hemdartiges  Kleidungs- 
stück, welches  bis  an  die  Kniee  reiclit  und  darüber  bei  den  ^lännern  ein 
weisser  Mantel  aus  Wolle,  eine  Art  Burnus,  welcher  ebenfalls  die  Unter- 
schenkel   frei    lässt,    und    beim  Gehen    so    dra{)iert    wird,    dass  der   linke 
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Arm  wie  in  einer  Binde  ruht,  während  der  rechte  von  dem  Ellenbogen 
an  frei  bleibt.  —  Die  Frauen  tragen  gewöhnlieb  nur  die  beiden  Henidt-n 
mid    eine    Art    Öhawl    gürtelartig    um    die    Hüfte    gebunden;    Vorderarme 


Abb.  lö. 


und  Unterschenkel  sind  ganz  frei,  gewöhnlich  auch  die  Füsse.  lIo>en 
und  Strümpfe  sind  weder  bei  Männern,  noch  bei  Frauen  in  Gebrauch, 
dagegen  sieht  man  öfter  Schuhe  tragen. 

Auf  dem  Kopf  trägt  die  männliche  Bevölkerung  gewöhnlich  ein  rotes 
Fess,  die  Sehaschija,    und    um  dasselbe    ein  Tuch    turbanartig  gewunden;. 
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nur  alte  Männer  tragen  zuweilen  eine  sclnvarze  Schascliija  untl  arme  oft 
eine  weisse,  über  welche  dann  der  Kopfteil  des  Mantels  ka|>uziMiarti'j,-  t:<- 
sehlagen  ist. 

Alle  diese  iJvloidungsstücke  sind  sehr  oft  schinut/.ii,'-  un<l  zcrhinipt.  so 
dass  die  Männer  dann  aussehen,  als  ol>  sie  sich  einen  laiiircn  alten  Sack 
über  den  K()]if  u('stiil|»t  und  damit  hfiMimlicfcn.  /uwrih-ii  wird  auch  ••im- 
alte  eur(ii»äische   Weste  oder  eine  zerrissene   Hos,,  als  Kiid-Iungsstück  vn-- 

Abb.  H;. 


} 


wertet,  was  begreiflich  einen  sehr  drolligen  Eindruck  auf  den  Europäer 
macht. 

Im  Gegensatz  hierzu  tragen  die  von  der  fran/.ösisclien  Kegierung  ein- 
gesetzten, oft  mit  vielen  Orden  dekorierten  Oberricliter  oder  Kaids  rote, 
und  die  Polizeibeamten  schwarze  Burnusse,  hohe  Strümpfe  und  Schuhe, 
und  nehmen  sich  sehr  stattlich  aus  in  ihrer  malerischen  Tracht. 

Bei  den  Frauen  ist  das  zweite  Hemd  oft  gefärbt,  rot,  blau  oder  ge- 
streift, ebenso  das  Kopftuch,  kabylisch  Timmelhevd,  das  sie  sicii  um  den 
Kopf  binden,  so  dass  die  Haare  unter  demsell>en  etwas  wild  hervorflattern. 
Der  Putz  besteht  in  einfachen  Gehängen  aus  Silberfiligran,  Korallen  und 
Glasfluss,    welche  am    Kopf,    Hals    oder    auf    der  Brust    getragen  werden. 
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oder  in  Ohr-,  Arm-  und  Fussringen  aus  Silber,  selten  in  reicherer  Kom- 
bination, wie  sie  bei  Festen  üblich  sein  sollen,  die  ich  aber  nicht  selbst 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

Kinder  tragen  oft  eine  ganze  Reihe  von  Talismanen  um  den  Hals 
gehängt. 

Die  Frauen  lieben  zwar  den  Putz,  sind  aber  im  allgemeinen  züchtig 
und  arbeitsam. 


Die  Hauptbeschäftigung  der  Kabylen  besteht  in  Ackerbau;  Viehzucht 
ist  verhältnismässig  gering;  das  Maultier  verriclitet  alle  Arbeit  des  Pferdes 
oder  Esels  in  anderen  Gegenden,  —  doch  fehlt  es  nicht  an  kleinen  Herden 
von  Schafen  und  Rindern.  Männer  und  Frauen  sieht  man  fleissig  das 
Feld  bearbeiten.  Dabei  sieht  man  oft  die  Frauen  trotz  ihrer  kurzen 
Kleider  sich  ohne  Scheu  vor  dem  Fremden  beim  Pflanzen,  Jäten  usw. 
tief  bücken,  so  dass  ihre  Unterschenkel  bis  zur  Kniekehle  entblösst 
werden. 

Der  Feldbau  dient  hauptsächlich  zur  Gewinnung  von  Gerste,  Weizen, 
Wein,  Feigen  und  Oliven,  welche  sämtlich  sehr  gesuchte  Handelsartikel 
sind.     Besonders  werden  Wein  und  Öl  in  grossen  Mengen  exportiert. 

Die  Frauen  üben  auch  alle  häuslichen  Arbeiten,  wie  Kochen,  Weberei 
in  der  bekannten  primitiven  Weise  aus  (Abb.  17  u.  18).  Auch  die  Töpferei 
ist  besondere  Aufgabe  der  Frauen,  welche  die  Gefässe  auch  brennen  und 
oft  schön  in  gelben  und  roten  Farben  bemalen. 

Die  Männer  verfertigen  auch  Filigranschmuek  aus  Silber,  die  Acker- 
geräte und  alle  für  den  Hausbau  erforderlichen  Dinge. 


Die  Nahrung  besteht  vorherrschend  aus  Brot,  Butter,  Orangen,  Feigen, 
Datteln,  selten  aus  Fleisch.  Eigentümlich  ist  das  Kuskns,  kabylisch  Soksa, 
dessen  Bereitung  etwas  kompliziert  ist.  In  eine  grosse  Schüssel  wird 
Fleisch,  viel  Pfeffer,  Salz,  etwas  Gemüse  und  Wasser  getan,  darüber 
kommt  eine  zweite  Schüssel  mit  siebartig  durchlochtem  Boden,  in  welche 
Mehl  —  meist  Gerstenmehl  —  geschüttet  wird.  Das  Ganze  wird  mit 
einem  gut  schliessenden  Deckel  bedeckt,  über  das  Feuer  gesetzt  und  ge- 
kocht. Die  Dämpfe  der  Suppe  aus  der  unteren  Schüssel  durchdringen 
das  Mehl  und  bewirken  die  Bildung  kleiner  Kügelchen  (Abb.  151),  welche 
dann  in  einem  besonderen  Teller  zu  der  für  einen  europäischen  Hals 
sehr  stark  gepfefferten  Fleischsuppe  serviert  werden. 

Viele  Männer  und  Kinder  treiben  sich  allerdings  den  Tag  über  in 
den  Strassen  und  Kaffeehäusern  herum,  die  letzteren  besonders  bettelnd. 
Das  wird  aber  bald  anders  werden.  Die  Regierung  hat  ausser  dem  vor- 
trefflichen Strassenbau  ein  zweites  grossartiges  Kulturwerk  begonnen, 
welches  bereits  schöne  Erfolge  aufzuweisen  hat.  Seit  1893  wurden  nämlich 
Elementarschulen  eingerichtet,  in  denen  die  französischen  und  die  kaby- 
lischen  Kinder  gemeinsam  unterrichtet  werden.  Jede  Schule  hat  zwei 
Klassen  und    zwei    Lehrer,    einen    kabylischen    und    einen    französischen, 
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welche  in  einem  grossen  Lehrerseminar  l)ei  Algier,  in  Bouzurt'a,  in  beiden 
Sprachen  ausgebildet  werden.     Da    die    kabylisclicn  Kinder    selir  gelehrig 


Abb.  17. 


J/- 


Abb.  18. 


sind,  so  lernen  sie  bald  französisch  lesen,  schreiben,  rechnen  und  aueii 
die  Anfänge  der  Naturwissenschaften,  um  den  sehr  verbreiteten  Aber- 
glauben zu    bekämpfen.     Die  Regierung    zahlt    zu    jeder    Dorfschule   eine 
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SubventioD  von  80  pCt.,  das  übrige  muss  die  Kommune  tragen.  Bisher 
sind  80  solcher  Schulen  entstanden,  für  die  dichte  Bevölkerung  natürlich 
viel  zu  wenig;  allein  die  Kinder,  welche  oft  3  km  weit  zur  Schule  laufen 
müssen,  kommen  gern  und  zeichnen  sich  durch  ihr  gesittetes  Wesen, 
durch  ihre  Sprachkenntnis  sehr  vorteilhaft  vor  den  wild  aufgewachsenen 
aus.  Auch  kabylische  Ärzte  und  Advokaten,  welche  neben  den  fran- 
zösischen studiert  haben,  soll  es  in  den  grösseren  Ortschaften  geben. 
Man  kann  hier  den  schnellen  Fortschritt  des  wohltätigen  Einflusses  be- 
obachten, welche  die  französische  Zivilisation  in  diesem  Lande  ausübt. 
Dabei   wird  die  kabylische  Sprache  geschont  und  jetzt  mögliclist  erhalten. 

Abb.  19. 


V 


Die  Regierung  schickt  wissenschaftliche  Missionen  aus  zum  Studium  der 
verschiedeneu  Dialekte  unter  Leitung  des  berühmten  Kenners  derselben, 
Prof.  Basset.  Eine  Literatur  besitzen  sie  nicht,  ebensowenig  geschicht- 
liche Traditionen:  sie  wissen  nur,  dass  sie  vor  dem  Eindringen  des  Islams 
römisch  waren,  —  weiter  geht  ihre  Erinnerung  nicht  zurück.  Dagegen 
besitzen  sie  viele  Sagen  oder  Märchen,  kabylisch  Maschahat,  von  denen 
ich  vier  nach  der  französischen  Übersetzung  meines  Begleiters  Areski, 
Ben  Damman  Bierki  aus  Taouirt-Amokran,  im-  Anhange  wiedergegeben 
habe,  wie  schon  oben  bemerkt  ist. 


Fragen  wir  nun,  ob  die  Vorfahren  der  heutigen  Kabylen  auch  die 
Erbauer  der  Dolmen  waren,  so  können  wir  nur  die  wenigen  ausgegrabenen 
Dolmenschädel  zur  Vergleichung  benutzen.  Wir  sahen  allerdings,  dass 
die  reinen  Kabylen  überwiegend  dolicho-  oder  mesocephal  sind  und  dass 
die    20  Schädel,    welche    den   Dolmen    von    Roknia    und    Guyotville    ent- 
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stammeil,  annähernd  dieselbe  Form  zeigen.  Jedoch  abgesehen  davon,  dass 
dieser  kraniologisclie  Charakter  allein  nicht  entscheidend  ist,  können  wir 
heute  nicht  wissen,  ob  das  Verhältnis  der  Schädelforrnen  zueinander  sich 
nicht  wesentlich  ändern  wird,  wenn  erst  hunderte  von  Dolmen  untersucht 
sein  werden.  Wir  können  daher  heute  nur  sagen,  dass  die  vorliegenden 
Untersuchungon  nicht  gegen  die  Annalinie  sprechen,  dass  die  untersuchteu 
Dolmen  von  den  Vorfahren  der  heutigen  Kabylen  errichtet  wonh-n  sind. 
Auf  tlie  b""rage  der  Einführung  dieser  Sitte  kommen  wir  weit<'rliin  zu 
sprechen.  '*'" 

Nicht  minder  schwierig  ist  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  die  reiche 
Hinterlassenschaft  aus  der  Steinzeit  von  den  Kabylen  herstammt.  Nach 
der  olien  mitgeteilten  Untersuchung  von  Hamy  zeigen  gewisse  r()pfe  aus 
tler  Steinzeit  (corrugated  })ottery),  dass  sie  in  solchen  Körben  geformt 
worden  sind,  wie  sie  heute  ausschlieslich  bei  den  Somalis  in  Gebrauch  sind. 
Es  würde  diese  Beobachtung  allerdings  die  Annahme  ITaniys  unterstützen, 
dass  die  Bevölkerung  der  Steinzeit  in  Nordafrika  den  hamitisclien  Somalis 
verwandt  gewesen  ist,  wenn  ein  Schluss  von  der  Ähnlichkeit  der  Knltur- 
formen  auf  die  Ähnlichkeit  der  Rasse  ohne  weiteres  gestattet  wäre. 

Fassen  wir  das  Resultat  aller  dieser  Untersuchungen  zusammen,  so 
dürfen  w^ir  folgenden  Satz  als  sicher  aufstellen: 

Alle  reinen  Kabylen  im  liif  von  Marocco,  in  der 
grossen  Kabylie,  im  Aures  und  in  Eiifida  in  Tunis  ge- 
hören zur  W'Oissen  Mittelmeerrasse  und  sind  mehr  oder 
weniger  stark  untermischt  mit  blonden,  blauäugigen  In- 
dividuen von  nordeuropäischem  Charakter.  Alle  sprechen 
einen  zum  „Tainazirt"  gehörigen  Dialekt  einer  ha- 
mitisclien Sprache. 


Es  entstehen  nun  vier  neue  Probleme,  welche  die  allgemeine  .\nthropo- 
loiiie  lebhaft  interessleren. 

1.  Woher  stammen  die  blonden  Kabylen?  Es  ist  leicht  ver- 
ständlich, dass  die  auffallende  Erscheinung  so  vieler  Blonden  in  einer  so 
sonnenverbrannten  Bevölkerung  mit  schwarzem  Haar  die  Aufmerksamkeit 
vieler  Forscher,  besonders  der  Franzosen,  erregt  hat.  Schon  im  Jahre 
1876  haben  Faidherbe  und  Broca')  gelehrt,  dass  die  Blonden  die  Nach- 
kommen der  Tamahu  oder  Nordländer  seien,  welche  etwa  um  1400  v.  Chr. 
nach  der  berühmten  Inschrift  von  Karnak  nach  Nordafrika  l)is  nach  Ägypten 
liin  vorgedrungen  seien,  nachdem  bereits  im  1.').  oder  16.  Jahrhundert  kel- 
tische Stämme  bis  nach  Andalusien  eingewandert  waren.  Diese  Nord- 
länder hätten  dann  auch  von  Euroi)a  her  die  Sitte  der  megalithischen 
Bauten  in  Nordafrika  eingeführt,  wie  auch  Bertrand  behauptete. 

Hiergegen  hatte  Shaw^)  erklärt,  dass  die  Blonden  zwar  aus  Europa 
eingewandert  seien,  aber  erst  in  historischer  Zeit,  dass  sie  die  Abkömm- 
linge der  Vandalen  seien,    welche    von  Gänserich    im  Jahre  4'29  n.  Chr. 


1)  Revue  d' Anthropologie  1S7G,  S.  393 fif. 

2)  Ebendort  S.  398  ff. 
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von  Gibraltar  nach  Nordafrika  hinübergefülirt  wurden.  Diese  Ansicht 
wurde  später  von  anderen  Forschern,  besonders  von  Quedenfeld^), 
wieder  aufgenommen.  Allein  mit  Recht  weist  Broca  auf  Grund  der 
Nachrichten  von  Procop  hin,  dass  von  den  50  000  Yandalen,  welche 
Genserich  hinüberführte,  die  meisten  durch  die  Kämpfe  mit  den  ein- 
geborenen Mauren,  Numidern  und  später  mit  den  Byzantinern  zugrunde 
gegangen  sind,  so  dass  im  Jahre  544  nur  noch  420  Mann  übrig  waren, 
welche  teils  mit  ihrem  letzten  Führer  Gontharis  getötet,  teils  nach 
Konstantinopel  übergeführt  wurden.  Seitdem  waren  die  Yandalen  in 
Xordafrika  ganz  verschwunden. 

Ausserdem  berichten  schon  alte  Schriftsteller  aus  dem  3.  Jahrhundert 
vor  und  dem  3.  Jahrhundert  nach  Chr.,  dass  unter  den  eingeborenen 
Berbern  viele  schön  und  blond  waren.') 

Endlich  hat  Sergi^)  auf  Grund  seiner  kraniologischen  Untersuchungen 
behauptet,  dass  die  Blonden  nicht  eingewandert,  sondern  in  Nordafrika 
heimisch  sind,  besonders  auf  den  Höhen  des  marokkanischen  Atlas,  unter 
dem  Einfluss  des  Höhenklimas.  Er  beruft  sich  dabei  auf  Li  vis  Ergeb- 
nisse der  Anthropometrie,  nach  welchen  in  der  Bevölkerung  Italiens  über 
400  m  hoch  die  Blonden,  unterhalb  400  m  die  Brünetten  überwiegen.  — 
Dagegen  hebt  Quedenfeld*)  hervor,  dass  unter  den  Schlöh  im  südlichen 
Marocco  nicht  ein  Blonder  zu  finden  ist,  obwohl  die  Bevölkerung  zum 
Teil  in  noch  höheren  Gebirgen,  im  grossen  Atlas  dort  lebt. 

Noch  andere  Hypothesen  sind  aufgestellt  worden,  die  auffallende  Er- 
scheinung der  blonden  Kabylen  zu  erklären.  Es  seien  die  Nachkommen 
von  römischen  Söldnern  aus  dem  Norden  —  oder  sie  seien  von  Osten  her 
eingedrungen  nach  der  Vertreibung  der  Hyksos  aus  Ägypten.  Gegen  die 
erste  Ansicht  spricht  schon  die  numerisch  und  geographisch  grosse  Ver- 
breitung der  Blonden  —  gegen  die  letztere  aber  das  Fehlen  jedes  Nach- 
weises der  Blonden  unter  den  Hyksos  selbst. 

Fragen  wir  uns  nun,  welche  Ansicht  wir  auf  Grund  unserer  heutigen 
Kenntnisse  für  die  wahrscheinlichste  halten,  so  kann  ich  nur  folgendes 
darauf  antworten.  So  lange  wir  nicht  alle  Bedingungen  kennen,  von 
denen  die  Verteilung  des  Pigments  bei  den  verschiedenen  Menschenrassen 
abhängt,  müssen  wir  uns  an  die  Tatsachen  halten,  welche  sicher  beob- 
achtet sind.  Nun  wissen  wir,  dass  es  nur  in  Nordeuropa  eine  Zone  gibt, 
in  der  eine  grosse  zusammenhängende  blonde  Bevölkerung  autochthon  ist, 
nirgends  anders  auf  der  Erde,  und  sind  daher  gezwungen  anzunehmen, 
dass  auch  die  sonst  auf  der  Erde  inselförmig  auftauchenden  Blonden  von 
der  nordeuropäischen  blonden  Zone  herstammen.  Die  Gegner  dieser  An- 
schauung würden  es  wohl  nicht  für  ernst  halten,  wenn  Jemand  behaupten 
wollte,  die  Negerbevölkerung  in  Haiti  oder  in  Nordamerika  sei  dort 
autochthon  —  und  dennoch  begehen  sie  den  gleichen  Irrtum  für  die 
Blonden. 

1)  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1888,  S.  115. 

2)  Th.  Fischer,  Mittelmeerbilder.    N.  F.    lUOS,  S.  3'.)0. 
H)  Sergi,  The  mediteranean  race.    London  1901,  S.  IdfL. 
4)  1.  c. 
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Wir  k(')iiinMi  (lalicr  iiiii-  der  Ansicht  beistimiiicn.  (I;is,s  die  Yurfaliit'ii 
der  lieutigoii  liloiidcui  unter  den  Kabylen  zu  iry;end  einer  Zeit  aus  Nord- 
euiopa  nach  Xordat'rika  eingewandert  .sein  müssen.  Damit  stimmt  auoli 
gut  das  gedrängte  Vorkommen  im  Rlf  in  ^Marocco,  in  d«  r  Djurdjura.  in 
Aures  und  in  Enfida,  wo  sie  auf  den  Ilülien  gerade  in  einem  dem 
heimischen  verwandten  Klima  sicli  am  wohlsten  fülilen. 

Wenn  man  hiergegen  die  Erfahrung  betont,  dass  heutzutage  «lie  ein- 
gewanderten Franzosen  sich  in  Xordafrika  nicht  fortj)flanzen  können,  so 
ist  die  Zeit  der  Okkupation  noch  zu  kurz,  um  tihiSe  Frage  endgiltig  zu 
entscheiden.  Ich  selbst  habe  Familien  dort  kennen  gelernt,  welche  bereits 
in  der  4.  Generation  in  Algier  leben,  sich  dort  fortgepflanzt  halten  und 
doi't  wohlfühlen.  Es  ist  ferner  eiolenchtend,  dass  das  kältere  Klima  an 
der  Nordküste  und  besonders  auf  den  Höhen  des  Atlas  sehr  •iünstiir  für 
die  Erhaltung  der  Nordländer  sein  muss. 

Da  nun  die  Vandaleu,  wie  wir  gesehen  halten,  nicht  die  Vorfaiiren 
der  Blonden  in  Xordafrika  sein  können  und  aus  historischer  Zeit  andere 
nordeuropäische  Einwanderer  nicht  bekannt  sind,  so  müssen  wir  erklären, 
dass  bereits  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit  eine  grössere  Schar  von  Itlomlen 
Nordeuropäern  dort  eingedrungen  ist,  eine  Art  Wanderung  stattgefunden 
hat,  wie  später  zur  Zeit  der  Völkerwanderung. 


"2.  Das  zweite  Problem  lautet:  Woher  stammen  die  weissen 
Kabylen  mit  schwarzem  Haar  und  brannen  Augen? 

Diese  Frage  ist  noch  schwieriger  zu  beantworten.  Da  die  Völker 
der  Mittelmeerküsten  sämtlich  die  gleichen  somatischen  Charaktere  be- 
sitzen und  wir  keinen  Anhalt  für  die  Beurteilung  der  Frage  haben,  wo 
diese  Mittebneerrasse,  Homo  mediterraneus,  zuerst  aufgetreten  ist,  so 
können  wir  auch  nicht  entscheiden,  ob  dieselbe  von  der  nordafrikanischen 
Küste  nach  Südeuropa  oder  umgekehrt  eingewandert  ist.  Wir  können 
nur  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  die  Kabylen  somatisch  weder  Neger 
noch  Hamiten  sind. 

Erwägen  wir  aber,  dass  kein  Volk  der  weissen  Rasse  ausser  den 
Kabylen  eine  hamitische  Sprache  s])richt,  so  erscheint  es  doch  wahr- 
scheinlicher, dass  diese  erst  auf  dem  nordafrikanischen  Boden  die 
hamitische  Sprache  angenommen  haben,  dass  sie  ferner  dort  nicht 
autochthon,  sondern  eingewandert  sind,  und  zwar  aus  aiithropogeogra|thischen 
Gründen  und  wiegen  ihrer  Ähnlichkeit  mit  den  Spaniern  walirscheinlich 
von  der  iberischen  Halbinsel  aus. 

Man  muss  dann  weiter  schliessen,  dass  sie  eine  hamitische  Bevölkerung 
in  X^ordafrika  vorgefunden,  dieselbe  zwar  verdrängt,  aber  ihre  Sprache 
angenommen  haben,  ohne  sich  mit  ihr  zu  vermischen.  Dass  die  siegenden 
Einwanderer  oft  die  Spraclie  der  Besiegten  annahmen,  haben  wir  in  der 
geschichtlichen  Zeit  wiederholt  beobachtet.  So  haben  die  Waräger  die 
russische  Sprache,  die  Normannen  erst  die  französische,  dann  die  englische 
und  italienische,  die  Longobarden  ebenfalls  die  italienische  S]trache  an- 
genommen,  obwohl  sie  als  Sieger  die  verschiedenen  Länder  beherrschten. 
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Wenn  diese  alle  in  der  eingeborenen  Bevölkernng  anfgingen,  so  lag  dies 
an  der  A'erwandtsehaft  der  Rassen,  was  ja  bei  den  Kabylen  nicht  der 
Fall  war. 


3.  Das  dritte  Problem:  wer  waren  denn  die  Autochthonen? 
lässt  sich  hiernach  ebenfalls  nur  vermutungsweise  beantworten.  Dass  es 
Hamiten  waren,  d.  h.  Menschen  von  brauner  Hautfarbe,  wird  durch  die 
Sprache  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  und  in  Verbindung  hiermit  gewinnt 
auch  die  oben  mitgeteilte  Beobachtung  Hamys  eine  grössere  Bedeutung, 
dass  die  corrugated  pottery  aus  der  Steinzeit  in  der  Sahara  eine  ent- 
schiedene Verwandtschaft  mit  der  Industrie  der  Somalis  zeig-t. 


4.  Das  vierte  Problem  endlich:  woher  stammt  die  Sitte  der 
megalithischen  Grabbauten  in  Nordafrika?  haben  wir  schon  oben 
berührt.  Bertraud  und  Broca  meinen,  mit  der  Einwanderung  der 
Blonden  aus  Nordeuropa  sei  auch  zugleich  die  Sitte  der  Megalithen  von 
dorther  eingeführt  worden.  AVir  haben  schon  oben  erwähnt,  dass  die 
kraniologische  Untersuchung  nur  darüber  entscheiden  könne,  ob  die  Vor- 
fahren der  Kabylen  die  Dolmen  benutzt,  aber  nicht,  ob  sie  dieselben  ein- 
geführt haben.  Erwägt  man  nun.  dass  die  Megalithen  nicht  bloss  in 
Europa  und  in  Nordafrika  und  bis  nach  Uganda  hin,  sondern  auch  in 
Palästina,  Syrien,  Indien  und  in  Japan  vorkommen,  dass  wir  ferner  nicht 
wissen,  von  wo  diese  Sitte  zuerst  ausgegangen  ist.  so  müssen  wir 
darin  Montelius  beistimmen,  dass  die  Errichtung  der  Dolmen  eine  all- 
gemeine Kulturerscheinung  ist,  welche  von  Japan  bis  Europa  hin  auftritt; 
ob  sie  aber  von  Afrika  nach  Europa  (Montelius)  und  nicht  umgekehrt 
(Bertrand  und  Broca)  sich  verbreitet  hat,  lässt  sicli  heute  nicht  sagen.  Erst 
wenn  wir  die  Zeit  der  Errichtung  der  Megalithen  in  den  verschiedenen 
Gegenden  kennen  werden,  wird  man  auf  den  Ausgangspunkt  der  Sitte 
einen  sichern  Schluss  ziehen  dürfen.  Erwägten  wir  aber,  dass  auf  den 
höchsten  Punkten  des  Atlas,  dem  Rif,  der  Djurdjura,  dem  Aures,  wo  sich 
die  blonden  Kabylen  am  dichtesten  und  reinsten  vorfinden,  gar  keine 
Dolmen  existieren,  so  erscheint  es  unwahrscheinlich,  dass  die  Sitte  der 
Dolmengräber  mit  den  Blonden  aus  Nordeuropa  nach  Nordafrika  ein- 
gewandert sei. 

Entwerfen  wir  uns  nun  ein  Bild  von  den  verschiedenen  Invasionen, 
welche  im  Laufe  der  Zeiten  in  Nordafrika  stattgefunden  haben,  so  ge- 
staltet es  sich  folgendermassen: 

1.  Als  Autochthonen  haben  wir  uns  ein  hamitisches,  den  Somali  ver- 
wandtes Volk  vorzustellen,  welche  dort  in  der  Steinzeit  lebte  und 
Tamazirt  sprach. 
'2.  Dann  erfolgte  die  Invasion  der  Kabylen  von  der  iberischen  Halb- 
insel aus,  welche  die  Autochthonen  nach  Süden  hin  verdrängten, 
schon  Dolmen  errichteten  und  ihre  Sprache  mit  dem  Tamazirt  ver- 
tauschten. 
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3.  Dann  folgte  die  Invasion  der  Blonden  aus  Nordeuropa,  wolclie  mit 
den  Kabylen  ganz  verschmolzen,  sich  aber  vorherrschend  auf  den 
Höhen  des  Atlas  ansiedelten  und  dort  ihre  Rassenreinheit  bis  heute 
sich  erhalten  haben. 

4.  Es  folgten  dann  die  Invasionen  der  historischen  Zeit: 

die  phönizische,  griechische,  römische,  jüdische,  vandalische, 
byzantinische,  arabische,  türkische,  spanische  und  fran- 
zösische. ^,^ 

Allen  diesen  Invasionen  gegenüber  haben  sich  dit;  Kabylfn  auf  dfu 
Höhen  des  I\if,  der  Djurdjura,  des  Aures  und  in  Knfi<la  noch  heute  ihre 
Rassenreinheit  zu  erlialten  gewusst. 


Anhang. 

Vier  kabylische  Fabeln   und  Märchen. 

Niedergeschrieben  nach  der  französischen  Übertragung  des  Reiseführers 
Areski  Ben  Dam  man  Bierki  aus  Taouirt-Amokran  in  der  grossen  Kabyüe. 

Von 

Anna  Lissaner. 

I.  Esel  und  Löwe. 

Der  Löwe  traf  einmal  einen  Esel  und  sagte:  „Wir  wollen  zusammen 
reisen".  Der  Esel  aber  fürchtete  sich.  „Sei  ohne  Furcht",  erwiderte 
der  Löwe,  „ich  will  dir  nichts  zu  Leide  tun  und  will  dich  in  Ehren 
halten". 

So  wurden  sie  Freunde    und    machten    sich  zusammen  auf  die  Reise. 

Als  sie  einige  Zeit  zusammen  gewandert  waren,  ermüdete  der  Löwe. 
„Nimm  mich  auf  deinen  Kücken  und  trage  mich",  sagte  er  zu  dem  Esel. 
Und  der  Esel  nahm  ihn  auf  seinen  Rücken  und  trug  ihn. 

Da  kamen  sie  an  einen  breiten  Fluss,  den  sie  durchschwimmen 
mussten,  um  ans  andere  Ufer  zu  kommen. 

^Steige  herunter",  sagte  der  Esel  zum  Löwen,  „mit  der  schweren 
Last  auf  dem  Rücken  kann  ich  nicht  durch  den  Fluss  schwimmen." 

Der  Löwe  erwiderte:  „Wir  wollen  eine  schmale  Stelle  im  Fluss 
suchen,  dann  trägst  du  mich  hinüber  nnd  ich  kann  leicht  an  den  vor- 
springenden Felsen  hinaufklimmen." 

Sie  suchten  eine  schmale  Stolle  und  der  Esel  trug  iliii  an  das  andere 
Ufer  hinüber. 

„Ich  werde",  sagte  der  Löwe,  „den  Berg  erklettern  und  auf  die 
andere  Seite  hinabschauen,  ob  es  dort  etwas  für  uns  zu  essen  gibt. 
Warte  du  hier  unten." 

Der  Löwe  erklomm  den  Berg  und  sah,  dass  auf  der  anderen  Seite 
nur  ödes  Land  und  keine  Nahrung  zu  finden  war.  Er  kehrte  zu  dem 
Esel  zurück  und  sie  wanderten  zusammen  weiter,  bis  sie  in  ein  lal 
kamen,  in  dem  ein  Hirt  eine  grosse  Herde  Vieh  hütete. 
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Sie  begrüssten  den  Hirten  und  und  der  Löwe  sagte:  „Du  hast  eine 
grosse  Herde  Vieh,  Hirt,  gib  uns  einige  Ochsen  zu  fressen." 

„Das  kann  ich  nicht",  sagte  der  Hirt,  „sonst  würde  mein  Herr  zornig 
sein." 

„Gib  uns  nur  einen  Ochsen  zu  fressen",  sagte  der  Löwe,  „dein  Herr 
liat  die  Herde  docli  nicht  gezählt." 

Und  der  Hirt  gab  ihnen  ein  Tier  zu  essen. 

xlls  der  Löwe  die  Haut  von  dem  Ochsen  abzog  und  sich  ans  Essen 
machen  wollte,  sagte  der  Esel  zu  dem  Löwen:  „Ich  habe  dich  auf  meinem 
Rücken  getragen,  als  du  müde  warst,  nun  verschaffe  mir  auch  Hafer,  du 
weisst,  ich  esse  kein  Fleisch.*^ 

„Gib  mir  Hafer  für  den  Esel  zur  Nahrung",  sagte  der  Löwe  zu  dem 
Hirten. 

Aber  der  Hirt  hatte  keinen  Hafer. 

Da  nun  der  Esel  weinte,  weil  er  nichts  zu  essen  hatte,  so  liess  auch 
der  Löwe  seinen  Ochsen  liegen  und  sie  zogen  beide  hungrig  weiter,  bis 
sie  in  eine  Ebene  kamen,  in  der  ein  Mann  aus  einem  Sack  Körner 
säete. 

„Gib  mir  von  deinen  Körnern  für  den  Esel  zur  Xahrung",  sagte  der 
Löwe  zu  dem  Landmann. 

„Das  kann  ich  nicht",  erwiderte  der  Landmann,  „sonst  würde  ich  zu 
wenig  zum  Aussäen  behalten." 

„Gib  uns  nur  ein  Teil",  sagte  der  Löwe,  „du  behältst  schon  noch 
genug  übrig." 

Und  der  Landmann  gab  ihnen  ein  Teil  Haferköruer  zum  fressen. 

Als  sich  der  Esel  eben  daran  machen  wollte,  sah  er,  dass  der  Löwe 
hungrig  dabei  stand.  Da  liess  er  auch  seinen  Hafer  liegen  und  sie  zogen 
beide  hungrig  weiter. 

Endlich  sagte  der  Esel  zum  Löwen:  „Wir  wollen  nicht  weiter  zusammen 
reisen,  wir  sind  nicht  für  einander  geschaffen." 

„Das  habe  ich  schon  längst  gedacht",  antwortete  der  I^öwe,  und  jeder 
setzte  seinen  Weg  nach  der  entgegengesetzten  Seite  fort. 


II.  Der  gute  Sohn. 

Ein  Mann  hatte  fünf  Frauen  und  von  jeder  Frau  einen  Sohn.  Eines 
Tages  sprach  er  zu  den  fünf  Kindern:  „Töte  jeder  von  euch  seine  Mutter; 
wer  von  euch  nicht  seine  Mutter  tötet,  ist  nicht  mehr  mein  Sohn  " 

Vier  von  den  Söhnen  brachten  ihre  Mütter  um,  der  fünfte  aber,  der 
jüngste,  konnte  es  nicht  über  das  Herz  bringen,  seine  Mutter  zu  töten, 
und  liess  sie  am  Leben. 

Da  sprach  der  Vater  zu  ihm:  „Du  bist  nicht  mehr  mein  Sohn."  Und 
das  Kind  antwortete:  „Und  du  bist  nicht  mehr  mein  Vater",  und  verliess 
mit  seiner  Mutter  das  Land. 

Die  beiden  irrten  lange  umher,  nährten  sich  kümmerlich  und  schliefen 
nachts  unter  den  liäumen  des  Waldes.  Da  geschah  es,  dass  sie  nachts 
in  eine  wüste  Gegend  kamen  und  von  weitem  ein  Licht  blinken  sahen. 
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„Bleibe  hier",  sagte  das  Ivin.l  zu  .soiiifr  Mutt.-r,  „ich  will  >eh.'ii.  oh 
(lurt  ein  Haus  ist,  in  dem  wir  Xahruriu   Ix'kumnifii   koiMHMi." 

Das  Kind  kam  an  ein  Jlaus  und  klopfte  an  die  Tür.  Hin  wililt-r 
Mann  öffnete  dieselbe  und  rief  seineu  (icnusscn.  tleii  fiiufundvierzig  wilden 
Männern  zu,  die  noch  im  Hause  wohnten:  „Kumiiit  her.  hirr  gibt  es  etwas 
zu  essen." 

Das  Kind  aber  sprach:  „Ihr  habt  keinen  (Iruml,  mich  zu  töten,  <la 
ich  komme,  euch  um  Nahrung  zu  bitten.  \\'enn  ihr  alter  wollt,  so  lasst 
mich  in  eurer  Wohnung  erst  etwas  geniessen,  dTTnn  will  ich  mit  einem 
von  euch  kämpfen;  besiegt  er  mich,  so  mögt  ihr  midi  aufessen,  andern- 
falls bin  ich  der  Sieger." 

So  kämpfte  das  Kind  mit  dem  wilden  .Mann  und  erschlug  ihn.  Darauf 
erschlug  es  den  zweiten  und  den  dritten  usw.,  bis  alle  vierundvierzig  er- 
schlagen waren;  auch  den  fünfundvierzigsten  tötete  er,  durchschnitt  ihm 
aber  nicht  ganz  den  Hals,  so  dass  er  nicht  sterben  konnte.  Jetzt  trug 
der  tapfere  Knabe  die  fünfundvierzig  Männer  in  eine  (irube,  die  er  in 
dem  Hause  fand,  und  deckte  einen  Stein  darauf. 

Nun  fand  er  in  dem  Hause  alles,  was  er  brauchte,  Vorräte  an  Nahrung 
und  Kleidern,  Waffen  und  zwei  kleine  Löwen,  auf  die  Jagd  zu  gehen. 

Das  Kind  eilte  nun  zurück,  holte  seine  Mutter  und  sagte:  „Sieh,  hier 
ist  ein  schönes,  gut  eingerichtetes  Haus,  in  dem  du  wohnen  kannst,  du 
darfst  alle  Zimmer  betreten,  nur  das  eine  verbiete  ich  dir  zu  öHnen. 

Eines  Tages  nahm  der  Knabe  sich  Waffen  und  ging  mit  den  kleinen 
Löwen  auf  die  Jagd,  um  Wild  zu  schiessen.  Die  Mutter  ging  in  alle 
Zimmer  und  dachte,  sie  möchte  das  verbotene  auch  öffnen.  Als  sie  es 
aufschloss,  hörte  sie  darin  jammern  und  stöhnen.  Als  sie  nähertrat, 
wurde  das  Jammern  stärker.  Sie  fand  den  Stein,  der  auf  den  fünf- 
undviorzig  Männern  lag,  rückte  ihn  etwas  fort  und  entdeckte  die  Leichen 
und  den  Mann,  der  noch  am  Leben  war. 

Auf  ihre  Fragen  erzählte  er,  dass  ein  Kind  sie  alle  erschlagen  und 
ihn  selbst  nicht  ganz  getötet  hätte. 

Die  Mutter  nahm  sich  des  kranken  .Mannes  an,  half  ihm  heraus,  wusch 
ihn,  verband  ihm  mit  Zeug  die  Wunde  und  gab  ihm  heimlich  zu  essen 
und  zu  trinken,  bis  er  wieder  stark  und  gesund  war. 

„Wenn  dein  Sohn  wieder  auf  die  Jagd  geht",  sagte  nun  der  wilde 
Mann  zu  der  Mutter,  „so  bitte  ihn,  dass  er  die  Löwen  hier  lässt,  da  du 
Furcht  hättest,  allein  im  Hause  zu  bleiben.'* 

Die  Mutter  tat  es  und  der  Mann  fütterte  die  Löwen  mit  den  Leichen 
der  erschlagenen  Männer,  während  das  Kind  fort  war,  warf  sie  dann  in 
die  (irube,  die  er  mit  dem  grossen  Stein  verschloss. 

Der  Mann  sprach  weiter  zu  der  Mutter:  „Wenn  dein  Kind  heimkehrt, 
binde  ihm  die  Hände  mit  diesem  Strick  und  sage:  Wir  widlen  uns 
trennen,  mein  Sohn.  Kannst  du  deine  Hände  von  den  Fesseln  befreien^ 
so  bleibst  du  hier  und  ich  gehe  fort;  kannst  du  es  niclit,  so  gehst  du  fort 
und  ich  bleibe  hier." 

In  Wahrheit  aber  hatte  der  3Iann  der  ^lutter  versju'ochen,  sie  zu 
heiraten,  wenn  er  das  Kind  umgebracht  hätte. 
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Das  Kind  kehrte  heim,  und  die  Mutter  band  ihm  die  Hände  und 
sprach  zu  ihm,  wie  ihr  geraten  war.  Der  wnlde  Mann  aber  trat  nun 
hinzu,  und  das  Kind  sah  ein,  dass  es  hintergangen  war,  und  getötet  werden 
sollte. 

Da  sprach  es:  „ehe  ich  sterbe,  lasst  mich  noch  dreimal  rufen." 

Die  Mutter  willigte  ein,  und  das  Kind  schrie  mit  starker  Stimme  nach 
seinen  Freunden. 

Als  die  Löwen  des  Kindes  Stimme  hörten,  machten  sie  sich  mit 
Gewalt  frei  und  kamen  ihm  zu  Hilfe.  Sie  töteten  den  wilden  Mann,  zer- 
bissen die  Fesseln  des  Kindes  und  wollten  auch  die  Mutter  umbringen.  — 
Das  gute  Kind  aber  sprach  zu  den  Tieren:  „Lasst  uns  hinauswandern, 
uns  eine  neue  Wohnung  zu  suchen.  Ich  vermag  meine  Mutter  nicht  zu 
töten,  sie  mag  hier  einsam  ihrem  Schicksal  überlassen  bleiben." 

Darauf  wanderte  er  mit  den  Löwen  fort. 


III.  Die  Freunde. 

Es  waren  einmal  zwei  Freunde.  Einer  tat  nichts  ohne  den  andern. 
Sie  assen  zusammen,  sie  spielten  zusammen,  sie  wanderten  zusammen,  sie 
ritten  zusammen. 

Eines  Tages  wanderten  sie  zusammen.  Als  sie  in  einer  einsamen 
Gegend  vor  einem  Abgrund  ankamen,  sagte  der  eine  zum  andern:  „Hier 
wollen  wir  uns  gegenseitig  rasieren." 

Als  der  eine  den  andern  rasiert  hatte,  nahm  der  andere  das  Messer 
und  sagte  zu  seinem  Freunde:  „Wenn  ich  dir  hier  den  Hals  abschneide, 
weiss  niemand  davon  und  niemand  kann  mich  dafür  bestrafen." 

Da  antwortete  der  andere:  „Du  täuschest  dich!  Wenn  auch  kein 
Mensch  wüsste,  wenn  du  mir  den  Hals  abschnittest,  Gott  im  Himmel 
wüsste  es  doch  und  würde  dich  dafür  bestrafen!" 

Derjenige  aber,  der  das  Messer  in  der  Hand  hatte,  schnitt  dem  andern 
den  Hals  ab. 

Darauf  legte  er  den  Toten  in  ein  tiefes  Loch  und  schüttete  Erde 
darauf,  dass  niemand  hier  ein  Grab  vermuten  konnte. 

Der  Mörder  kehrte  nach  seinem  Dorf  zurück,  und  als  ihn  die  Ver- 
wandten des  Toten  nach  seinem  Freunde  fragten,  sagte  er:  „Er  wüsste 
nichts  von  ihm,  er  hätte  ihn  heute  nicht  gesehen." 

Die  Verwandten  suchten  den  Verlorenen,  ohne  ihn  zu  finden,  und 
gaben  ihn  endlich  als  verloren  auf. 

Darüber  vergingen  Jahre. 

Da  fiel  es  dem  Mörder  ein,  nach  dem  Grabe  seines  Freundes  zu 
sehen. 

Er  wanderte  in  der  einsamen  Gegend.  Weit  und  breit  war  alles  mit 
Schnee  bedeckt,  doch  au3  dem  Grabe  des  Ermordeten  wuchs  mitten  im 
Schnee  ein  grüner,    voller  Weinstock,  an  dem  eine  schwere  Traube  hing. 

Der  Mörder  sah  das  Wunder,  schnitt  die  schwere  Traube  ab  und 
verbarg  sie  unter  seinem  Mantel,  um  sie  dem  Sultan  als  Geschenk  zu 
brinijen  und  eine  Belohnung  dafür  zu  erhalten. 
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Auf  dem  Wege  zum  Sultan  lüftete  er  noch  einmal  .len  Mant*-!,  um 
zu  sehen,  ob  die  Traube  noch  da  wäre,  und  sie  war  nocli  da. 

Im  Hause  des  Sultans  bat  er  dfii  Diener,  ihn  vi.r  (lensi-lhni  y.u 
führen,  da  er  ein  Anliegen  hätte. 

Vor  dem  Sultan  angelangt,  sagte  der  Mörder:  „Icii  bringe  dir  .in 
wunderbares  Geschenk,  Sultan;  mitten  im  Schnee  fand  ich  einen  grünen 
Weinstock  wachsend,  an  dem  diese  Traube  hing."  Er  lüftete  seinen 
Mantel,  um  die  Traube  hervorzuziehen,  zog  abeji^statt  deren  den  ab- 
geschnittenen, bhitigen  Kopf  seines  Freundes  hervor.  Vor  Schreck  (lanii)er 
sank  er  wie  leblos  auf  die  Erde  nieder. 

Der  Sultan  hob  ihn  auf  und  sagte,  auf  den  blutigen  Kopf  zeigend: 
^Ist  das  die  wunderbare  Weintraube,  von  der  du  sprachst?" 

Der  erschütterte  Mörder  gestand  dem  Sultan  nun.  alles,  was  vor 
Jahren  in  der  einsamen  Gegend  vorgegangen  war,  von  dem  Augenl)lick 
des  Rasierens  und  dem  Mord  an  bis  zum  Besuch  des  Grabes  und  der 
Entdeckung  des  Weinstockes  und  der  Traube,  vergass  auch  nicht  die 
Worte  des  Freundes:  „Wenn  auch  kein  Mensch  es  sieht,  dass  du  mich 
tötest,  Gott  im  Himmel  sieht  es  und  w^ird  dich  dafür  bestrafen." 

Der  Sultan  sprach:  „Wie  dein  Freund  gesagt,  so  muss  es  auch  ge- 
schehen", Hess  den  Mörder  von  seinen  Dienern  abführen  und  ihm  eben- 
falls den  Hals  abschneiden. 

Man  legt  dieser  Erzählung,  die  mitteilt,  auf  welche  Weise  Gott  den 
Ermordeten  rächt,  die  Entstehung  und  Notwendigkeit  der  Blutrache  zu- 
grunde, die  noch  l)is  zum  heutigen  Tage  in  der  Kabylie  ausgeübt  wird. 


IV.  Die  drei  Erben. 

Vor  langen  Zeiten  lebte  ein  sehr  reicher  I\[ann.  Er  l)esass  viele 
Landgüter,  ungezählte  Viehherden  und  grosse  Reichtümer  an  Gold. 

Der  reiche  Mann  hatte  drei  Söhne,  und  als  er  seinen  Tod  herannahen 
fühlte,  verteilte  er  sein  Erbe  wie  folgt: 

Er  nahm  drei  grosse  Krüge  und  füllte  den  einen  mit  Erde,  den 
zweiten  mit  Knochen  und  den  dritten  mit  Gold.  Darauf  verbarg  er  die 
drei  Krüge  sorgfältig  in  seiner  Wohnung. 

Als  der  reiche  Mann  gestorben  war,  trauerten  seine  drei  Söhne  um 
ihn.  Nach  einigen  Tagen  aber  sprach  der  eine:  „Lasst  uns  jetzt  unser 
Erbe  teilen."  Sie  gingen  in  des  Vaters  Wolmung  und  famlen  die  drei 
Krüge. 

Da  sie  das  Gold  in  dem  einen  Krug  gesehen,  wollte  jeder  von  ihnen 
den  Krug  mit  dem  Gold  haben. 

So  geschah  es,  dass  die  drei  Brüder  sich  nicht  über  das  Erbe  einigen 
konnten. 

Da  entschlossen  sie  sich,  den  Marabut  um  Rat  zu  fragen.  Sie 
wussten  nicht,  ob  der  Marabut  im  Osten  oder  Westen,  Süden  oder 
Norden  des  Landes  wohnte  und  machten  sich  auf  die  Reise,  um  ihn  zu 
finden. 
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Als  sie  einige  Tage  gereist  waren,  kamen  sie  an  drei  Brunnen,  zwei 
von  denselben  liefen  stets  voll  AVasser,  der  dritte  aber  in  der  Mitte  blieb 
stets  trocken.  Der  erste  Brunnen  teilte  dem  zweiten  und  der  zweite  dem 
ersten  von  seiner  Wasserfülle  mit,  der  dritte  aber  in  der  31itte  blieb  stets 
trocken. 

Die  drei  Brüder  staunten  über  dies  Wunder  und  schrieben  es  in  ein 
Buch  ein,  um  den  Marabut  darüber  zu  befragen. 

Die  drei  Brüder  reisten  weiter  und  kamen  an  zwei  Feigenbäume. 
Der  eine  war  voll  grüner  Blätter  und  gedieh  herrlich,  ein  Geier 
sass  darauf.  Der  andere  Feigenbaum  war  kahl  und  verkümmert. 
Flog  mm  der  Vogel  von  dem  grünen  Baum  auf  den  kahlen,  so  wurde 
der  kahle  grün   und  strotzte  vor  Kraft,  der  grüne  aber  stand  kahl  da. 

Und  jeder  J^eigenbaum,  auf  dem  der  Geier  sass,  war  grün  und  der 
kahl. 

Die  Brüder  staunten  über  dies  Wunder  und  schrieben  es  in  das  Buch 
ein,  um  den  Marabut  darüber  zu  befragen. 

Die  Brüder  reisten  weiter  und  kamen  in  eine  Wüste,  in  der  nichts 
andere  wuchs. 

Da  sahen  sie  ein  Pferd,  das  war  so  dick  wie  ein  Schwein  und  hatte 
doch  nichts  zu  essen. 

Die  Brüder  schrieben  das  neue  Wunder  in  das  Buch  ein,  um  den 
Marabut  zu  befragen. 

Sie  reisten  weiter  und  fanden  nach  einiger  Zeit  ein  Pferd,  das  war 
so  dünn  wie  ein  Xagel  und  hatte  doch  üppige  Weide  um  sich. 

Sie  trugen  von  neuem  das  Wunder  in  das  Buch  ein. 

Endlich  hatten  die  Brüder  das  Dorf  erreicht,  in  dem  derMarabut  wohnte, 
und  kauien,  ohne  dass  sie  es  wussten,  an  das  Haus  desselben.  Ein  ur- 
uralter, gebückter  Mann  öffnete  ihnen  die  Tür  und  fragte  nach  ihrem 
Begehr. 

„Kannst  du  uns  sagen,  wo  der  Marabut  wohnt",  fragten  die  Brüder, 
„wir  wollen  ihn  um  Rat  bitten." 

„Der  Marabut  wohnt  hier",  antwortete  der  uralte  Mann,  .,er  ist  mein 
Vater,  doch  ist  er  nicht  im  Hause." 

„Du  bist  schon  uralt",  sagten  die  Brüder,  .,wie  alt  muss  dann  der 
Marabut  sein,  wenn  er  dein  Vater  ist?" 

Und  erstaunt  trugen  sie  das  Wunder  in  das  Buch  ein. 

In  diesem  Augenblick  trat  der  Marabut  in  das  Haus,  und  die  Brüder 
sahen,  dass  es  ein  Jüngling  war,    dem  noch  nicht  der  erste  Bart  sprosste. 

Der  Marabut  führte  die  drei  Brüder  in  seine  Wolmung,  und  sie 
trugen  ihre  Angelegenheiten  in  folgender  Weise  vor:  „Unser  Vater  ist 
gestorben",  sagte  der  eine,  „und  wir  können  uns  niclit  über  die  Erbschaft 
einigen.  Wir  fanden  in  unseres  Vaters  Wohnung  drei  Krüge,  einen  mit 
Erde,  einen  mit  Knochen  und  einen  mit  Gold.  Welcher  von  uns  Brüdern 
soll  den  Krug  mit  Gold  erhalten?  Wir  sind  zu  dir  gereist,  Marabut, 
dass  du  darüber  entscheidest." 

Der  Marabut  antwortete:  „Euer  Vater  hat  sein  Erbe  gerecht 
geteilt.     Welcher    von    euch    den  Krug  mit  Er<le    erhält,    erbt  alles  Land 
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eures  Vaters.  Welclior  (k'ii  Krug  mit  KiiocluMi  crliiilt,  erbt  alle  llt-nleu 
eures  Vaters.  Welcher  den  Knig^  mit  (Jold  erhält,  erbt  alles  Gold  eures 
Vaters.  —  Jeder  von   euch  kann   mit  seinem   Erbteil  zufrieden  sein." 

Die  Brüder  waren  zufrieden  und  iler  eine  fuhr  fort,  den  .Maiaijut 
ülier  ihre  Reiseerlebnisse  zu  befragen. 

Auf  die  Erzähluni;-  von  den  drei  Brunnen  antwortete  der  Marabut: 
„Die  beiden  vollen  Brunnen  bedeuten  die  reichen  Leute,  denen  immer 
neuer  Reichtum  zuHiesst  und  die  einer  dem  andern  von  ihrem  Überfluss 
mitteilen.  Der  leere  Brunnen  aber  bedeutet  den  armen  Mann,  der  immer 
arm  bleibt  inmitten  alles  Reichtums." 

Die  Brüder  fuhren  mit  ihren  Fragen  fort. 

Auf  die  Erzählung  von  den  zwei  Feigenbäumen  und  dem  Geier  er- 
widerte der  Marabut:  „Der  Geier  bedeutet  einen  Mann,  doi-  zwei  Frauen 
hat,  das  sind  die  beiden  Feigenbäume.  Die  Frau,  bei  der  der  ]\Iann  sieh 
aufhält,  steht  in  Schönheit  und  Blüte,  die  Frau,  die  er  verlässt,  steht  ver- 
welkt da." 

Jetzt  trugen  die  Brüder  die  Erzählung  von  dem  fetten  und  dem 
mageren  Pferd  vor. 

Der  Marabut  antwortete:  .,Das  Pferd,  das  trotz  der  Wüstenei  fett 
wird,  ist  der  Mann,  der  ruhigen  Herzens  dahinlebt.  Das  Pferd  aber,  das 
trotz  guter  Weide  mager  bleibt,  ist  der  j\Iann,  dem  Sorge  das  Herz  be- 
drückt." 

Endlich  kamen  die  drei  Brüder  zu  ihrer  letzten  Frage.  „Wie  kommt 
es,  Marabuf*,  hub  der  eine  an,  „dass  dein  Sohn  ein  uralter  Mann  ist. 
während  du  wie  ein  Jüngling  anzuschauen  bist?" 

Der  Marabut  antwortete:  „Mein  Sohn  ist  zugleich  mein  DitMier.  Va- 
hat  alle  Jahre,  Tag  aus,  Tag  ein,  vom  frühen  Morgen  bis  zum  s])äten 
Abend  schwere  Arbeit  zu  tun,  er  hat  nie  Geld,  nie  eine  Zerstreuung,  nie 
ein  Vergnügen,  deshalb  ist  er,  noch  jung,  schon  zum  alten  Mann  geworden. 
Ich  aber  habe  keine  Arbeit  zu  tun,  ich  kann  ausgehen,  wenn  ich  will 
und  wohin  ich  will.  Ich  habe  immer  die  Hände  voll  (ie\d  und  kann  mir 
Zerstreuungen  und  Vergnügungen  jeder  Art  im  Dorf  bereiten,  deshalb 
bin  ich  trotz  meines  hohen  Alters  ein  Jüngling  geblieben." 

Die  drei  Brüder  bedankten  sich  bei  dem  Marabut  und  traten  zufrieden 
den  Heimweo-  an. 


Eine  vorgeschichtliche  Begräbnisstätte  auf  Malta. 

Von 

Albert  Mayr  (München). 

Die  Bevölkerung,  welche  auf  den  Inseln  der  Maltagruppe  vor  der 
Niederlassung  der  Phönizier  wohnte,  hat  sehr  eigenartige  Denkmäler 
hinterlassen,  die  ich  vor  längerer  Zeit  im  Zusammenhang  darzustellen 
unternahm.')  Was  bis  dahin  bekannt  geworden  war,  waren  meist  rohe 
Bauten  aus  wenig  oder  gar  nicht  bearbeiteten  Steinen.  Die  bedeutendsten 
von  diesen  habe  ich  damals  als  Heiligtümer  bezeichnet.  Sie  haben  in 
ihrer  einfachsten  Form  eine  Umfassungsmauer,  die  etwa  einen  Halbkreis 
oder  vielmehr  eine  Halbellipse  beschreibt;  die  Frontmauer,  in  deren  Mitte 
der  Eingang  liegt,  bildet  zu  diesem  Halbkreis  den  Durchmesser.  Das 
Innere  wird  von  zwei  ovalen  Räumen  eingenommen,  die  hintereinander 
liegen.  Yon  diesen  ist  der  hintere  gegenüber  dem  Eingang  durch  eine 
Apsis  erweitert.  Diese  Grundform  hat  mitunter  durch  Umbauten  und 
Hinzufügung  von  Nebenräumen,  Rezessen  und  Nischen,  die  oft  durch 
fensterartige  Öffnungen  zugänglich  sind,  eine  Änderung  erfahren.  In  den 
Nischen  und  Winkeln  der  Gebäude  stehen  oder  standen  dolmenähnliche 
Steinkammern,  tischartige  Aufbauten,  isolierte  Steinpfeiler;  davor  be- 
gegnen auch  altarähnliche  Steine.  Ein  massives  Dach  hatten  diese 
Bauten  offenbar  nicht;  bei  den  Ansätzen  zur  Übertragung  der  obersten 
Steinschichten,  die  man  da  und  dort  beobachtet,  ist  es  offenbar  auch 
geblieben. 

Am  reinsten  tritt  die  eben  beschriebene  Grundform  der  Heiligtümer 
in  dem  Doppelbau  der  Gigantia  auf  Gozo  hervor,  während  die  grösste 
dieser  Anlagen,  Hagar  Kim  auf  Malta,  durch  zahlreiche  Umbauten  einen 
sehr  verwickelten  Grundriss  erhalten  hat. 

Einige  Ruinen  können  als  Reste  von  Ansiedlungen  angesehen 
werden.  Dies  gilt  besonders  von  runden  Einfriedigungen,  die  sich  auf 
Malta  au  der  Bucht  von  Marsa  Scirocco  auf  einem  Hügelvorsprung  fanden, 
der  durch  grosse  Befestigungsmauern  verteidigt  war.  Runde  Türme  im 
südöstlichen  Teil  von  Malta  haben  vielleicht  die  Mittelpunkte  von  dorf- 
artigen Ansiedlungen  gebildet;  doch  lässt  sich  über  die  vorgeschichtlichen 
Wohnstätten  von  Malta  wenig  Sicheres  sagen,  da  systematische  Aus- 
grabungen noch  nie  vorgenommen  wurden. 

Yon  Kleinfunden,  welche  mit  den  eben  erwähnton  Baudenkmälern 
gleichzeitig    sind,    war  bisher  wenig  bekannt  geworden      Die  Bildwerke 


1)  Die  vorgeschichtlichen  Denkmäler  von  ]\Ialta  (mit  12  Tafeln,  7  Plänen  und 
13  Textabbildungen)  in  den  Abhandlungen  d.  b.  Akademie  der  Wissenschaften,  I.  Cl. 
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beschränktt'ii  sieh  auf  fiiic  kleinu  iteilu'  vuu  .soyenaniitun  stcat(Ji)ygi.sclieii 
Figuren,  die  Keramik  auf  einige  Gefässe  mit  eingeritzten  Verzierungen 
und  ein  ])aar  andere  mit  hocln-dter  Ausseiisoito. 

Die  (J ruber  der  vorgescliiclitliclion  Bevölkerung  von  -Malta  waren 
bisher  so  gut  wie  unbekannt.  Denn  unter  den  vielen  Felsengräbern  der 
Insel  Hess  sieh  bis  jetzt  nur  eine  kleine  Zahl  von  runden  Kammern  mit 
Wahrscheinlichkeit  in  die  vorgeschichtliche  Epoche  zurückführen.  Hier 
machte  sich  eben  der  Mangel  an  vernünftig  gelejt^eten  (Jrabungen  ganz 
besonders  fühlbar.  In  der  letzten  Zeit  ist  nun  unsere  Kenntnis  der  vor- 
geschichtlichen Kultur  Maltas  ganz  bedeutend  vermehrt  worden.  Es  hat 
vor  fünf  Jahren  der  Zufall  zur  Entdeckung  der  unterirdischen  ßegräbnis- 
stätte  von  Hal-Saflieni  geführt,  welche  den  erwähnten  Heiligtümern 
o'leichzeitig  ist. 

Bei  einem  kurzen  Aufenthalt  auf  Malta  im  Frühjahr  11)07  hatte  ich 
Gelegenheit,  dieselbe  zu  besuchen  und  die  zahlreichen  Fundgegenstände, 
die  gegenwärtig  im  Museum  von  Valetta  aufgesj)eichert  sind,  einzusehen. 
Der  Kurator  des  Valettamuseums,  Herr  Dr.  Temist.  Zammit,  der  die 
Publikation  des  Fundes  vorbereitet,  hatte  mir  in  entgegenkommendster 
Weise  gestattet,  das  gesamte  wissenschaftliche  ^Material  von  Hal-Saflieni 
in  Augenschein  zu  nehmen. 

Die  neu  entdeckte  Begräbnisstätte  liegt  nördlich  vom  Dorfe  Tarsien, 
etwa  74  Stunden  südlich  von  Valetta,  und  ist  in  den  weichen  Kalkstein 
eingearbeitet.  Die  Räume,  aus  denen  sie  besteht,  liegen  in  zwei  Stock- 
werken übereinander.  Der  ursprüngliche  Zugang  ist  noch  nicht  frei- 
gelegt. Man  bemerkt  grössere  runde  Räume  —  im  oberen  Stockwerk 
sind  es  deren  sechs  — ,  von  denen  kleinere  Nischen  oder  Xebengemächer 
zugänglich  sind.  Einige  von  den  letzteren  sind  nachträglich  erweitert 
worden,  und  schon  daraus  ergibt  sich,  dass  die  Nekropole  ziemlich  lange  in 
Benutzung  gestanden  hat.  In  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  hat  sie  wohl 
einige  hohe,  rundliche  Gemächer  enthalten,  auf  welche  sich  dann  runde, 
gewölbte  Grabzellen  öft'ueten.  Letztere  waren,  wie  es  scheint,  ursprüng- 
lich so  klein,  dass  Leichen  in  natürlicher  Lage  dort  nicht  bestattet  werden 
konnten. 

Besonders  merkwürdig  ist,  dass  die  Bauart  und  Wandverzierung  dieser 
unterirdischen  Räume  bewusste  Nachahmung  von  charakteristischen  Eigen- 
tümlichkeiten der  Heiligtümer  zeigt.  So  ist  im  oberen  Teil  der  Wände 
bei  einigen  grösseren  Räumen  die  Überkragung  angedeutet;  in  der 
Dekoration  ist  an  den  Wänden  gelegentlich  das  eingeschlagene  Punkt- 
ornament, mit  dem  in  den  Heiligtümern  die  Ansichtsflächen  bevorzugter 
Steine  bedeckt  sind,  wieder  verwendet.  Die  Spiralen,  die  mit  roter  Farbe 
an  der  Decke  einiger  Räume  aufgemalt  sind,  eriimern  an  die  Spiral- 
verzierung in  Relief,  welche  man  in  den  Heiligtümern  der  Gigantia  und 
von  Hagar-Kim  antrifft. 

Diese  Berührungen  zeigen  mit  grösster  Deutlichkeit,  dass  die  Nekro- 
pole  von  Hal-Saflieni  der  jüngeren  Bau]teriode  der  Heiligtümer  gleichzeitig 
ist.  Das  wird  auch  durch  ihren  Inhalt  bestätigt.  Leider  sind  wir  über 
die  Auso-rabun"'    der  Begräbnisstätte   nur  sehr  schlecht    unterrichtet.     Der 
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mit  der  Leitung  der  Grabungen  betraute  P.  Emmanuele  Magri  starb  im 
Jahre  1907,  ohne  einen  Bericht  über  seine  Tätigkeit  zu  hinterlassen,  und 
wir  wissen  so  gut  wie  nichts  über  die  Lagerung  der  einzelnen  Fund- 
o-eoenstände  und  die  eventuelle  Schichtenfolge.  Die  Funde  sind  in  den 
Besitz  des  Museums  von  Valetta  übergegangen,  das  unter  staatlicher 
Aufsicht  steht;  ebenso  ist  für  die  Erhaltung  der  Begräbnisstätte,  die  aber 
vielleicht  noch  nicht  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  bekannt  ist,  gesorgt. 

Einige  Mitteilungen  über  die  Auffindung  verdanke  ich  Herrn 
Dr.  Temist.  Zammit,  der  den  Ausgrabungen  zum  Teil  mit  anwohnte. 
Danach  waren,  als  die  Grabungen  begonnen  wurden,  die  Räume  mit  einer 
noch  unberührten  Schicht  erdiger  Masse  erfüllt,  die  überall  Knochen  von 
Menschen  und  in  geringerem  Masse  auch  solche  von  Tieren,  dann  Bruch- 
stücke von  Tongefässen  enthielt.  Wenn  sich  auch  einige  ganze  Skelette 
fanden,  so  schien  es  doch,  als  seien  die  Bestattungen  ohne  Regelmässig- 
keit  vorgenommen  worden;  zum  Teil  lagen  die  Schädel  ohne  alle  Ordnung 
durcheinander.  Die  Gegenstände  von  bearbeitetem  Stein,  die  Statuetten 
und  die  feinere  Tonware,  wovon  gleich  die  Rede  sein  wird,  fand  man  in 
einem  10  Fuss  tiefen  Schacht  in  einer  Kammer  beisammen;  sie  waren 
offenbar  in  einer  Zeit,  da  diese  Begräbnisstätte  noch  benutzt  wurde, 
dorthin  gebracht  worden,  um  neuen  Beigaben  Platz  zu  machen. 

Aus  diesen  wenigen  Angaben  dürfte  sich  wenigstens  soviel  ergeben, 
dass  die  Skeletteile  nicht  alle  von  der  ersten  Beisetzung  herrührten  und 
dass  wir  in  der  ganzen  Anlage  wohl  ein  grosses  Ossuarium  zu  erblicken 
haben. 

Der  Inhalt  dieser  Xekropole  ergänzt  in  wünschenswerter  Weise  das 
prähistorische  Fundmaterial,  das  bis  jetzt  von  Malta  vorlag.  Bisher  waren, 
wie  bemerkt,  nur  wenige  Bildwerke  und  Tongefässe  bekannt  geworden, 
die  der  vorgeschichtlichen  Epoche  von  Malta  zugeschrieben  werden  konnten. 
Nun  erhält  die  Reihe  der  für  Malta  so  charakteristischen  steatopygischen 
Figuren  eine  merkwürdige  Bereicherung.  Die  zu  Hal-Saflieni  gefundenen 
Figuren  sind  alle  weiblich;  sie  sind  teils  aus  Ton,  teils  aus  einer  Art 
Alabaster.  Einige  nähern  sich  Typen,  die  auf  Malta  schon  bekannt  ge- 
worden sind,  so  eine  nackte  kauernde  Tonfigur  (4^/2  an  hoch)  und  zwei 
stehende  aus  Stein  (GYo  cm  hoch),  die  einen  den  ägäischen  Inselfiguren 
verwandten  Typus  zeigen.  Zwei  andere  weibliche  Tonfiguren  sind  mit 
einem  Rock  bekleidet  und  liegen  auf  einer  Art  Bahre,  die  eine  (0  cm 
lang)  auf  dem  Bauch,  die  andere  (12  citi  lang)  in  schlafender  Stellung  auf 
der  Seite.  Ein  paar  weitere  Bruchstücke  nackter  weiblicher  Tonfiguren 
erinnern  in  Stil  und  Technik  stark  an  ein  schon  bekanntes  stehendes  Ton- 
figürchen  aus  dem  Heiligtum  von  Hagar-Kim.  Das  Bruchstück  eines  tönernen 
Fisches  stellt  sich  dem  Steinrelief  eines  solchen  Tieres  aus  der  Gigantia  an  die 
Seite.  Eine  andere  Reihe  von  Fundgegenständen  diente  wohl  dazu,  als 
Amulette  getragen  zu  werden,  so  Anhängsel  aus  Stein,  die  vielleicht  als 
schematisch  gebildete  Nachbildungen  der  Menschenfigur  aufzufassen  sind, 
Muscheln  und  Schneckenhäuser  sowie  Nachbildungen  von  solchen  aus 
Ton  und  Stein  und  eine  grosse  Zahl  von  kleinen  Äxten  und  Messern  aus 
Stein,    die   alle  durclilöchert  und  zum   Anhängen  bestimmt  waren.     Einige 
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bearbeitete  Stücke  aus  Kalkstein  sind   wohl  lliiimiiur  oiler  Meissel  j^ewesen 
und  haben  vielleicht  zur  Aushöhlung  der  (Jraltgrotten  gedient. 

Während  steinerne  CJefässe  nur  vereinzelt  vurkiiin.'ii  und  auili  keine 
charakteristischen  Formen  aufwiesen,  war  besonders  reich  die  Ausl)eute 
an  Tonware,  die  alle  ohne  Anwendung  der  Scheibe  gefertigt  ist.  Zum 
grössten  Teil  handelt  es  sich  hier  um  Bruchstücke.  Die  Scherben,  dii' 
von  gröberen  Gefässen  stammen,  haben  nur  bisweilen  eine  einfache  K(dief- 
verzierung  (Schuppen  in  lltdief,  aufgesetzte  Sclieili(jjien)  bekommen.  Da- 
gegen waren  die  feineren  Gefässe  oft  mit  eingeritzten  Zeichnungen  ver- 
ziert. Diese  Gattung  besteht  aus  ziemlich  unreinem  und  grobem  Ton,  hat 
aber  auf  der  Aussenseite  und  bisweilen  auch  auf  der  Innenseite  einen 
Überzug  von  feinerem  Ton  erhalten.  Die  Aussenseite  ist  ziemlich  gut 
geglättet,  nicht  selten  geschwärzt  und  glänzend  poliert.  Die  Hitzlinien 
sind  häufig  mit  weisser  JMasse  ausgefüllt.  Die  Zeichnungen  l)estehen 
meist  nur  aus  gebogenen  oder  geraden  Linien,  wobei  die  Zwischenräume 
mit  Kerbschnitten  oder  eingestochenen  Punkten  bedeckt  sind.  Oft  trifft 
man  auch  eingeritzte  geometrische  Dekoration  ohne  solche  Ausfüllung  der 
Zwischenräume.  Figürliche  Zeichnung  bemerkte  ich  nur  in  einem  Fall. 
Hier  sind  auf  der  Innenseite  von  Bruchstücken  einer  flachen  Schale  ohne 
Ordnung  Tierfigureu  —  meist  vierfüssige  Tiere  mit  grossen  Hörnern  — 
dargestellt.  Bemalung  im  eigentlichen  Sinne  findet  sich  bei  den  Gefässen 
von  Hal-Saflieni  nicht.  ^litunter  sind  einfach  die  eingeritzten  Verzierungen 
mit  hochroter  Farbe  nachgefahren;  auch  bemerkt  man  bisw^eilen  Tupfen 
von  matter  roter  Farbe. 

Die  Entdeckung,  über  die  hier  eben  ein  kurzer  vorläufiger  Bericht 
gegeben  wurde,  dürfte,  wenn  einmal  eine  entsprechende  Bearbeitung  der 
Funde  vorliegt,  nach  mancher  Hinsicht  erhebliches  Interesse  beanspruchen. 
Einmal  wird  dadurch  die  Frage  nach  dem  Zweck  der  wichtigsten 
vorgeschichtlichen  Bauten  auf  Malta,  der  sogenannten  Heiligtümer, 
ihrer  Lösung  näher  geführt.  Wenn  ich  anfangs  bei  der  Weiträumigkeit 
dieser  Anlagen,  bei  dem  Vorkommen  von  isolierten  Steinpfeilern,  konischen 
Steinen  und  Altären  diese  Anlagen  nur  für  Heiligtümer  anzusehen  geneigt 
war,  so  hat  schon  A.  J.  Evans  zuerst,  hauptsächlich  durch  ägäische 
Parallelen  bewogen,  sie  als  Bauten  sepulchralen  Charakters  erklärt,  in 
denen  sich  dann  allerdings  allmählich  ein  heroischer  Kult  entwickelt  habe. 
Diese  Ansicht  hat  durch  die  Entdeckung  der  Xekropole  von  Hal-Sallieni 
ganz  bedeutend  an  Wahrscheinlichkeit  gewonnen.  Es  winde  olieii  be- 
merkt, dass  die  Architektur  der  Nekropole  offenbar  absichtliche  Nach- 
ahmung der  Heiligtümer  zeigt,  und  da  ist  von  vornherein  anzuntdimen. 
dass  die  Gebäude,  welche  man  bei  Anlage  der  unterirdischen  Xekropole 
nachgeahmt  hat,  selbst  einem  ähnlichen  Zwecke  gedient  haben.  So 
scheint  es  mir  jetzt  wahrscheinlich,  dass  diese  Bauwerke  auch  noch  in 
ihrer  späteren  Periode  Aufbewahrungsstätten  für  Gebeine  und  Tongefässe 
waren.  Diese  mögen  in  den  Nebenräumen,  Nischen  und  dolmenartigen 
Steinkisten  der  Heiligtümer  ihren  Platz  gehabt  haben,  während  die 
grösseren  Käumlichkeiten  und  Höfe  für  Kultzwecke  bestimmt  waren. 

Die    chronologischen  Aufstellungen,    die    ich    seinerzeit    für    die    vor- 
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geschichtlichen  Steinbauten  auf  Malta  oreltend  machte,  werden  durch  die 
neuen  Funde  bestätigt.  Ich  habe  damals  diese  Denkmäler,  bei  denen 
sich  verschiedene  Stufen  unterscheiden  lassen,  in  einen  Zeitraum  gesetzt, 
der  von  dem  Ende  des  dritten  Jahrtausends  au  beginnend  auch  das  zweite 
vollständig  in  sich  begreift.  Danach  würde  also  die  jüngere  Stufe  der 
Heiligtümer,  der  auch  die  Nekropole  von  Hal-Saflieni  gleichzeitig  ist, 
etwa  in  die  spätere  eigentlich  so  genannte  mykenische  Zeit  fallen  Xun 
traoen  im  allo-emeinen  die  Funde  von  Hal-Saflieni  den  Charakter  der 
frühen  Metallzeit  an  sich.  Die  Figuren  erinnern  zum  Teil  an  die 
ägäischen  Inselfiguren,  zum  Teil  an  solche  aus  den  neolithischen  Schichten 
von  Knosos.  Auch  von  den  Amuletten  passt  verschiedenes  sehr  gut  in 
diese  Kulturstufe,  besonders  das  Auftreten  der  als  Anhängsel  dienenden 
Steinäxte  und  Steinmesser.  Die  Keramik  hat  grosse  Ähnlichkeit  mit  der 
vormykenischen  von  Troia  (der  ersten  und  zweiten  Stadt)  und  der  der 
Kykladeu  (aus  der  ersten  Stadt  von  Phylakopi),  entspricht  aber  noch 
genauer  der  von  frühmetallzeitlichen  Fundstätten  im  Westen.  So  bieten 
für  die  Tonware  von  Hal-Saflieni  besonders  die  Grotte  S.  Bartolomeo 
bei  Cagliari  und  die  Nekropole  von  Anghelu  Ruju  bei  Alghero  auf 
Sardinien,  sowie  die  Grotte  Pertosa  bei  Salerno  Berührungspunkte.  Aber 
die  Nekropole  von  Hal-Saflieni  und  ihr  Inhalt  lässt  doch  auch  verschiedene 
Züge  erkennen,  die  in  eine  spätere  Kulturepoche  weisen.  Dahin  gehören 
die  Vorliebe  für  die  Spiralenverzierung  und  die  genaue  Bekanntschaft 
mit  der  Konstruktion  des  falschen  Gewölbes.  Ferner  zeigt  die  Kleidung 
des  oben  erwähnten  auf  der  Seite  liegenden  Tonfigürchens  eine  unverkenn- 
bare Nachahmung  mykenischer  Tracht.  Das  rockartige  Gewand  dieser 
Figur  setzt  unterhalb  des  entblössten  Oberkörpers  an  und  ist  im  unteren 
Teil  anscheinend  gefältelt.  Es  hat  grosse  Ähnlichkeit  mit  Darstellungen, 
die  auf  mykenischen  Gemmen  und  Siegeleindrücken  begegnen.  Ohne 
Zweifel  muss  man  annehmen,  dass  die  Funde  von  Hal-Saflieni  erst  in  die 
eigentlich  mykenische  oder  vielmehr  in  die  spätmykenische  Zeit  fallen. 
Es  haben  sich  nur  in  der  vorgeschichtlichen  Kultur  von  Malta  neolithische 
und  frühmetallzeitliche  Reminiszenzen  länger  erhalten  wie  anderswo,  ein 
Umstand,  der  in  der  insularen  Abgeschlossenheit  von  Malta  seine  Er- 
klärung findet. 

Nunmehr  treten  auch  die  Beziehungen  Maltas  zum  ägäischen 
Gebiet,  die  freilich  niemals  besonders  stark  gewesen  sind,  deutlicher 
hervor.  Solche  Hessen  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  schon  bei  den 
bisher  bekannt  gewordeneu  Denkmälern  erkennen.  Jetzt  wird  die  Zahl 
der  vorhandenen  Berührungspunkte  durch  die  Entdeckung  der  Nekropole 
von  Hal-Saflieni  in  nicht  unerheblicher  Weise  vermehrt.  Zu  verschiedenen 
Zeiten,  wohl  schon  seit  dem  Ende  der  neolithischen  Epoche  hat  die  vor- 
geschichtliche Kultur  von  Malta  Einwirkungen  von  den  griechischen  Inseln 
her  erfahren.  Ein  Teil  dieser  östlichen  Einflüsse  ist  wohl  auf  dem  Wege 
über  Sizilieu  nach  Malta  gelangt.  So  haben  die  Reliefspiralen  von  Hagar- 
Kim  und  von  der  Gigantia  grosse  Ähnlichkeit  mit  denjenigen,  welche  auf 
Grabplatten  von  Castelluccio  aus  der  ersten  sikulischen  Periode  dargestellt 
sind.     Aber  die  ägäischen  Einflüsse  zeigen  sich  auch  an  Dinyen,  zu  denen 
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sich  in  Sizilien  bis  jetzt  wenigstens  noch  keine  Paralleiun  ergeben  liaben, 
wie  bei  den  kleinen  Figuren  und  in  der  Architektur  der  Heiliirtümer. 
In  diesen  Fällen  wird  man  vielleiclit  annehmen  dürfen,  dass  diese  l'^in- 
wirkungen  direkt  von  den  griechischen  Inseln  nach  Malta  gelangt  sind. 

Die  Entdeckung  der  Begräbnisstätte  von  Hal-Saflieni  ist  der  wichtigste 
vorgeschichtliche  Fund,  der  seit  langem  auf  Malta  gemacht  worden  ist. 
Immerhin  mag  hier  noch  auf  einige  andere  vorgeschichtliche  Fundgegen- 
stände hingewiesen  werden,  durch  welche  in  dgn  letzten  .lahren  die 
Sammlung  des  Museums  von  Valetta  bereichert  wurde. 

Von  den  Gefässresten,  die  gelegentlich  der  Ausgrabung  «ler  Kuinen 
von  Hagar-Kim  in  das  Museum  von  Valetta  gekommen  sind,  hat  der 
gegenwärtige  Kurator  des  Museums  einige  unter  den  alten  Beständen  der 
Sammlung  wieder  entdeckt.  Diese  Scherben  stehen  mit  der  Tonware  von 
Hal-Saflieni  in  enger  Beziehung.  Man  begegnet  darunter  solchen  von 
grober  Arbeit,  die  zum  Teil  mit  Schuppen  in  Kelief  oder  durch  Eindrücke 
mit  dem  Fingernagel  und  den  Fingerspitzen  verziert  sind,  dann  andere 
feinere  mit  aufgesetzten  Scheibchen  und  wieder  andere,  die  glatte  Aussen- 
seite  und  eine  Ornamentierung  mit  eingeritzten  Linien  haben.  Zu  diesen 
Fundgegenständen  kommen  noch  ein  paar  Feuersteinstücke  von  un- 
regelmässiger Form,  die  Spuren  von  Bearbeitung  aufweisen  und  von 
P.  E.  Magri  unter  den  Blöcken  von  Hagar-Kim  aufgelesen  wurden. 

Auf  Gozo  hatte  in  den  letzten  Jahren  F.  E.  Magri  einige  vor- 
geschichtliche Fundstellen  untersucht;  er  war  aber  an  der  Veröffentlichung 
seiner  Forschungen  durch  den  Tod  gehindert  worden.  Doch  besteht 
Aussicht,  dass  seine  Aufzeichnungen  noch  teilweise  wenigstens  dem  Druck 
übergeben  werden.  Die  von  ihm  gefundenen  Gegenstände,  meist  Bruch- 
stücke von  Gefässen,  liegen  im  Museum  von  Valetta.  Ein  Teil  dieser 
Scherben  rührt  von  den  noch  nicht  näher  bekannten  megalithischen 
Ruinen  bei  Seukia  her,  zeigt  eingeritzte  Verzierung  aus  geraden  und 
gebogenen  Linien,  mitunter  auch  Schnureindrücke  und  aufgesetzte  Bossen 
und  steht  im  allgemeinen  der  Tonware  von  Hal-Saflieni  ziemlich  nahe. 
Eine  Gattung  für  sich  stellen  Bruchstücke  von  bemalter  Ton  wäre  dar, 
die  von  Magri  an  verschiedenen  Stellen  in  der  Nähe  und  auf  dem  Boden 
der  alten  Hauptstadt  von  Gozo,  des  heutigen  Rabato,  entdeckt  wurden. 
Sie  gehörten  meist  zu  l)auchigen  dickwandigen  Gefässen,  die  auf  der 
Aussenseite  einen  gelblich-weissen  Touüberzug  bekommen  hatten.  Auf 
diesem  Überzug  sind  in  mattem  Rot  meist  geometrische  Muster  dar- 
ü-estellt.  Zuo-leich  mit  diesen  Stücken  fanden  sich  auch  Gefässe  mit  hoch- 
roter  Aussenseite  und  weisser  Dekoration.  Diese  beiden  Arten  von  be- 
malter Keramik  sind  auf  den  maltesischen  Inseln  nicht  ganz  neu;  auf 
Malta  selbst  sind  schon  einige  Proben  davon  zutage  gekommen.  Was 
speziell  die  Ton  wäre  mit  roter  Mattmalerei  auf  weisslichem  CJrunde  an- 
langt, so  erinnert  sie,  besonders  in  den  Dekorationsmustern,  so  stark  an 
die  sizilische  Keramik  mit  dunkler  Mattmalerei  auf  weissem  Grunde  aus 
der  ersten  sikulischen  Periode,  dass  mau  an  einen  Zusammenhang  kaum 
zweifeln  darf. 
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Am  Schlüsse  dieses  kurzen  Berichtes,  dem  die  ausführliche  Publikation 
wohl  in  nicht  zu  ferner  Zeit  folgen  wird,  möchte  ich  noch  Herrn  Temist. 
Zammit,  dem  jetzt  die  Obhut  über  das  Yalettamuseum  anvertraut  ist,  für 
das  liebenswürdige  Entgegenkommen,  das  er  mir  bewiesen  hat,  meinen 
besten  Dank  aussprechen.  Es  gebührt  ihm  ein  wesentliches  Verdienst  an 
der  Erhaltung  des  Fundes  von  Hal-Saflieni,  und  bei  seinem  Verständnis 
und  seiner  Energie  ist  zu  hoffen,  dass  nunmehr  die  Altertunisfunde  auf 
Malta  in  viel  höherem  Masse  für  die  Wissenschaft  verwertbar  werden, 
als  es  bisher  der  Fall  war. 


Neue  Funde  paläolitliisclier  Arrt'fakte. 

2.  Aus  dem  Diluvium  am  (i  rossen   l'allstei  ii. 

Von 

Fritz  Wiegers. 

In  meiner  ersten  Mitteilung  ül)er  neue  Funde  paläolithischcr  Arte- 
fakte') konnte  ich  eine  geschlagene  Feuersteinlamelle  aus  dem  Kalktutt" 
vom  (Jr.  Fallstein  abbilden  und  besehreiben,  die  sich  in  der  Sammlung 
des  Städtischen  3Iuseunis  in  llalberstadt  befindet.  Inzwischen  habe  ich 
die  Fundstelle  selbst  besucht  und  möchte  über  einen  neueren  Fund  be- 
richten, sowie  vor  allem  auch  über  die  geologischen  Verhältnisse  des 
Fundortes,  über  die  bis  jetzt  nur  sehr  wenig  bekannt  ist. 

Am  Nordabhange  des  aus  Oberem  Muschelkalk  (mit  Ceratites  nodosus) 
bestehenden  Gr.  Fallsteins  lagert  auf  dieser  älteren  Formation  au  drei 
Stellen,  nämlich 

1.  zwischen  Hornburg  und  Osterode, 

2.  westlich  von  Osterode  und 

3.  an  der  Steinmühle,    etwa    in    der  Mitte    zwischen  letzterem  Dorfe 
und  dem  östlich  gelegenen  Yeltheim 

ein  diluvialer  Kalktuff',  dessen  grob  gebankte  Schichten  mit  20—30''  nach 
Norden  einfallen.  Ähnlich  wie  bei  Schwanebeck  oder  den  Thüringer 
Kalktuffen  sind  die  Bänke  teils  dichter,  Schnecken  führender  Kalktuff"  mit 
spärlichen  Resten  höherer  Pflanzen,  oder  ein  löcheriges,  nur  aus  den 
Inkrustationen  niederer  Pflanzen  (Characeen,  Wassergräsern)  bestehendes 
Gestein. 

Obwohl  nun  die  von  mir  schon  früher  erwähnten  Funde  von  Hhinoceros 
Merckii  und  Mollusken  der  Thüringer  Antiquus-Travertine  für  ein  diluviales, 
speziell  interglaziales  Alter  des  Tuff'es  sprechen,  so  war  dieses  gleicht' 
Alter  doch  noch  nicht  mit  hinreichender  Sicherheit  für  das  Feuerstein- 
artefakt dargetau,  da  solche  TuflFbildungen  sich  gelegentlich  bis  in  die 
historische  Zeit  fortgesetzt  haben  und  somit  dem  Stücke,  trotz  seines 
Yorkommens  im  Tuff,  ein  alluviales  Alter  hätte  zukommen  können. 

Ein  Besuch  des  östlich  von  Osterode,  an  der  Landstrasse,  die  von 
Hornburg  nach  Veitheim  und  Hessen  führt,  gelegenen  Bruches,  der  von 
Hrn.  Maurermeister  Hundertmark  in  Hessen  ausgebeutet  wird,  zeigte 
nun,  dass  der  Tuff  überlagert  wird  von  Löss,    dessen  Mächtigkeit  auf  der 


1)   F.  Wiegers,     Neue    Funde    paläolithischer   Artefakte.      1.    Aus    dem  Diluvium 
Thüringens  und  Sachsens.     Diese  Zeitschr.  1907.    S.  718—72'.».     14  Fig.  i.  Text. 
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Höhe  zwar  nur  gering  ist,  nach  dem  Tale  zu  aber  bis  auf  4,5  m  an- 
wächst. 

Der  Löss  ist  in  der  Hauptmasse  gelb  und  kalkhaltig,  nur  die  obere 
Decke  ist  durch  Auslaugung  des  Kalkes  verlehmt  und  die  ursprüngliche 
gelbe  Farbe  in  ein  schmutziges  Braun  umgewandelt.  Stellenweise  führt 
der  Löss  kleine  Sandschmitzen  und  enthält  in  den  höheren  Teilen  regellos 
verteilte  Steinchen,  besonders  Feuersteine.  Trotz  dieser  gelegentlichen 
Einlagerungen  kann  jedoch  an  der  j)rimären  Überlagerung  des  Lösses 
nicht  gezweifelt  werden. 

Die  Entstehung  des  letzteren  lege  ich  —  und  ich  glaube,  mich  darin 
in  Übereinstimmung  mit  den  meisten  Autoren  zu  befinden  —  in  die  Periode 


Fi<r.  1. 


Steinbruch  im  Kalktuff  von  Osterofle  am  Gr.  Fallstein. 


der  Postglazialzeit  und  wir  erhalten  somit  aus  den  Lagerungsverhältnissen 
und  dem  Fossilinhalt  Kriterien  für  die  Beurteilung  des  Alters  des  Tuffes. 
Er  muss,  als  das  Liegende  des  Lösses,  älter  sein  als  dieser;  in  welcher 
älteren  klimatischen  Periode  er  jedoch  entstanden  ist,  kann  lediglich  aus 
den  in  ihm  enthaltenen  Versteinerungen  ersehen  w^erden,  und  zwar  müssen 
wir  sowohl  die  Pflanzen  wMe  die  höheren  und  niederen  Tiere  in  Betracht 
ziehen. 

Was  die  ersteren  betrifft,  so  ist  es  Wollemann^)  im  Jahre  1907 
gelungen,  einige  Laubblätter  in  dem  Kalktuff  zu  sammeln,  die  er  als 
Blätter  von  Acer  psoudoplatanus  L.,  Tilia  platyphyllos  Scopoli  (=  grandi- 
folia  Ehrhardt)  und  Corylus  avellana  L.  bestimmte,  während  weitere  Blatt- 
reste wegen  ihres  ungünstigen  Erhaltungszustandes  noch  unbestimmt  bleiben 


1)   A.  Wolle  mann,    Fossile  Pflanzen    aus    dem    diluvialen  Kalktuff   des    Fallsteins. 
XV.  Jahresber.  d.  Ver    f.  Naturw.  z    Braunschweig  f.  d.  Jahr  190G/07.     S.  51-52. 
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iriu.sstt'ii.      Die  K't/.toreii   Ix'iilon,     I/ukK'   iiikI    ll;i>rliiu>.N.    siml    aiidi    in   dni 
thüringischen  Travertinen  gefunden  wuriliMi. 

Von  höheren  Tieren  siml  bisher  nur  Reste  von  Khinoccros')  bekannt 
geworden,  die  nach  einer  .Mitteilung  meines  Frenmles  Dr.  K\v.  Wüst  /um 
Khin.  Merkii  gehören.  Zahlreicher  sind  «higegon  die  (Jehäuse  von  (iastro- 
poden.  von  denen  Wollemann-)  24  Arten  bestimmte,  die  ich  hier  nament- 
lich aufführe'):  Hyalina  nitidula  Draj).  sp.,  H.  radiatula  (iray,  l'atuhi 
rotnndata  Müller  sp.,  Trigonostonia  obvoluta  Müll.  sp.^J'riodopsis  personata 
Lam.  sp.,  Fruticicola  strigtdia  Drap,  sp.,  F.  rufescens  l*en.  sp.,  F.  frnticuni 
Müll,  sp.,  F.  incarnata  Müll.  sp..  Cam])yhiea  banatica  Partsch  sp„  Chilotrenia 
lapicida  J..  sp.,  Arionta  arbustorum  L.  sp ,  Tachea  nemoralis  L  sp  , 
llelicodonta  pomatia  L.  s]>..  Chondrula  tridens  Müll.  sp..  liuliminiis  rW 
montanus  Müll,  sp  ,  Clausilia  biplicata  Mont.,  Ol.  filograna  Ziegler,  Succinea 
Pfeifferi  Iiossni.,  C'yclostoma  elegans  3lüll.  spec,  Petasia  bidens  Cheni., 
Limneus  ovatus  Drap,  s]).,  L.  |)alustris  Müll,  s]).,  Planorbis  maruinatus 
Drap.  sj). 

Die  vielen  Laubschnecken  unter  diesen  Gastropoden  weisen,  wie 
Möllemann  schon  hervorhebt,  darauf  hin,  dass  zur  Zeit  der  Entstehuns: 
des  Tnffes  der  Fallstein  mit  Laubwald  bestanden  gewesen  ist.  und  er- 
gänzt somit  trefflich  die  oben  erwähnten  Funde  Ton  Laubblättern. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  unter  den  Schnecken  ist  Cyclostonia 
elegans,  deren  Familie*)  hauptsächlich  in  tro])isclien  und  subtropischen 
Uegenden  verbreitet  ist  und  die  selbst  im  grössten  Teile  Deutschlands 
heute  nicht  mehr  vorkommt.  Sie  lässt  also  den  sicheren  Schluss  auf  ein 
Klima  zu.  das  zur  Zeit  ihrer  damaligen  Anwesenheit  am  Fallstein  wärmer 
gewesen  ist,  als  das  heutige,  mindestens  aber  eben  so  warm. 

C'yclostoma  elegans  ist  in  dem  etwas  weiter  östlich  gelegenen  Kalk- 
tuffbrucli  „zur  Steinniühle"  schon  1893  von  Dr.  G  Müller^)  gefunden  und 
von  Dr.  Menzel®)  bestimmt  worden.  An  diesem  Punkte  wird  der  Kalk- 
tuff überlagert  von  Kiesen,  die  neben  llarzmaterial  auch  nordische  Gesteine 
führen  und  an  organischen  Resten  Rhinoceros  antiquitatis  enthalten.    Diese 

1)  A.  Nchriug,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Diiuvialfauna.  Zeitschr.  f.  Naturw. 
187(;.     S.  2. 

2)  A.  Wollemann,  Fossile  Knochen  und  Gastropodengehäuse  aus  dem  diluviali-n 
Kalktuff  und  Lelini  von  Osterode  am  Fallstein.  XV.  Jahresher  d.  Ver.  f.  Naturw.  z. 
Braunsclnveig.     11)07.     S.  45  —  50. 

ü)  Ich  glaube,  sie  hier  nicht  weglassen  zu  dürfen,  weil  sie  in  einer  wenig  l)ekanutcn 
Zeitschrift  aufgezählt  sind,  und  auch,  um  ein  abgerundetes  Bild  der  geologischen  Ver- 
hältnisse in  dieser  Abhandlung  zu  geben;  es  werden  sich  <lie  Zeitschriften  für  Irgeschichte 
allmählich  daran  gewöhnen  müssen,  der  Geologie  ein  breiteres  Feld  einzuräumen,  in 
der  Erkenntnis,  dass  diese  ein  integrierender  Bestandteil  der  Anthropogeologie  ist,  wie 
Blanckenhorn  die  neue  Grenzwissenschaft  treffend  benannt  hat. 

4)  H.  Menzel,  Über  das  Vorkommen  von  Cyclostoma  elegans  Müller  in  Deutsch- 
land seit  der  Diluvialzeit.  Jahrb.  d.  Kgl.  \>r.  geol.  Landesanstalt  f.  IMO.!.  l^^rlin  r.»o|. 
S.  3Sl-:',f)(». 

5)  G.  Müller,  Über  glaziale  Ablagerungen  im  südlichen  Hannover  und  am  nörd- 
lichen llarzrande.     Z.  d.  deutsch,  gcol.  Ges.     189G.     S.  431. 

())  H   Menzel,  loc.  cit.  S.  3:sS. 
Zeitschrift  für  EthnoloKie.    Jahrg.  1!)08.    Heft  4.  35 
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Kiese sind  wahrscheinlich  gleichaltrig  mit  flen  von  Dr.  Wiist^)  beschriebenen 
Holtenimeschottern,  die  ebenfalls  Rhinoceros  antiqnitatis.  ferner  Elephas 
primigenius  und  Equus  gernianicus  enthalten  und  ihrerseits  von  (Jeschiebe- 
niergel  oder   Löss  bedeckt  sind. 

Es  ist  nun  ein  leichtes,  die  Altersfolge  i\e\-  diluvialen  Schichten  im 
Verlande  des  Harzes  festzustellen,  indem  wir  die  einzelnen  Profile  mit- 
einander kombinieren.  Aus  der  Zeit  der  älteren  Vereisung  sind  bis  jetzt 
keine  Schichten  bekannt,  obwohl  Schmelzwasserabsätze  sicher  vorhanden 
sind  oder  gewesen  sind.  In  der  dann  folgenden  Zwischenzeit  entwickelte 
sich  ein  Klima,  das  mutmasslich  etwas  wärmer  war,  als  das  heutige,  und 
grosse  Laubwälder  entstehen  liess  in  denen,  von  Süden  vordringend,  auch 
der  Mensch  sich  zeitweilig  aufhielt,  desselben  (Jeschlechtes  vielleicht,  das 
auch  in  den   Hübeländer  Höhlen  gelegentlich  seine  Unterkunft  fand. 

Die  kalkhaltigen  Quellen,  die  am  Hange  des  Fallsteins  austraten, 
berieselten  einen  Teppich  von  kalkliebenden  Pflanzen,  die  langsam  und 
stetig  dem  Wasser  den  Kalk  entzogen  und  so  allmählich  die  mehrere  Meter 
mächtigen  Kalktuffmassen  aufbauten. 

Au  den  Quellen  aber  trank  der  Mensch,  wie  das  merkische  Nashorn 
und  die  anderen  diluvialen  Tiere;  das  Werkzeug  des  einen,  wie  die 
Knochen  des  anderen  wurden,  verloren  oder  verschleppt,  in  den  Kalktuff 
eingebettet. 

Dann  wurde  das  Klima  wieder  kälter,  Regen-  und  Wassermengen 
grösser;  der  Mensch  verzog  sich  und  eine  widerstandsfähigere  Fauna  be- 
siedelte das  Land.  J)ie  Flüsse  des  Harzes  schwollen  hoch  an  und  brachten 
mächtige  Kies-  und  Schottermassen  aus  dem  Gebirge  ins  Vorland  und 
begruben  manch  wollhaariges  Nashorn  in  ihren  Fluten,  bis  die  Schmelz- 
wasser des  mittlerweile  herangerückten  letzten  Inlandeises  sich  mit  ihrem 
Wasser  vermengten  und  ein  Gemisch  von  nordischen  Sauden  und  Harzer 
Kiesen  über  die  heimischen  Schotter  ausbreiteten.  Schliesslich  überzog 
das  Eis  mit  seiner  Grundmoräne  die  ganze  Gegend  bis  weit  ins  Harz- 
g;ebirge  hinein. 

Nachdem  es  wieder  geschwunden,  fegten  die  M  inde  über  die  nackte 
Erde  dahin;  sie  bliesen  den  Staub  ans  Kies  und  Lehm  und  trugen  ihn 
weiter,  bis  er  irgendwo  im  Windschatten  liegen  blieb,  als  Löss,  dessen 
Fruchtbarkeit  eine  schnelle  Rückkehr  der  Pflanzen  erleichterte.  Und  den 
Pflanzen  folgten  die  Tiere. 

An  Laubschnecken  birgt  der  Löss")  Fruticicola  strigella  Draj).  sp., 
Tachea  nemoralis  L  sj)  ,  Clausilia  laminata  Mont.  sp.  In  den  Spalten 
des  Kalktuft'es.  in  die  der  Löss  von  der  Kuppe  des  Berges  mit  allerlei 
Gerollen  hineing-eschwemmt  ist,  liegen  Knochen'')  von  Felis  lynx  L.,  Ursus 
spelaeus  Blum.  Cervus  tarandus  L..  Cervus  cf.  danui  L.,  C.  (Megaceros) 
Ruffii  Nehr.,  Bos  (Bison)  priscns  Bojan,  E((uus  caballus  fossilis  robustus 
Nehr.,  Rhinoceros  anti(juitatis  Cuv.     Es  siiul  die  Tiere  einer  waldwüchsigen 


1)  Ew.  Wü.st,   Fossilführende  plistocäiie  lloltoinineschotter  bei  Halbcrstatlt  im  niird- 
lichen  Harzvoilande.     Z.  d.  deutsch,  geol.  Ges.     1907.     S.  ]2<)— 1?>0. 

2)  A.  Wollcmann,  loc.  cit.  1907.     S.  47. 
3;  Dcrs ,  loc.  cit.  1907.     S.   is. 
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Steppe,  wie  sie  X  e  li  ri  ii  j^-  vuii  'l'iiiedc  und  Westeref^eln.  rlic  nicht  Jiilziiwcit 
nöfdiicli  vom  Fallsteiji  gelejicii  sind.  iM'scliricdjcn  hat.  allwo  aneh  Ccrvii'^ 
taraiidtis.  Eipnis  cahallns  \  ((rkoniini-n.  nnd  /war  ülfich/i-iti-  mit  dem 
Menschen.  Ks  hvj;  niitliin  der  <iiM|;iid<c  nahe.  /,ii  nntt'rsiKdu'n.  nh  der 
TjÖss  des  Fallsteins  etwa  anch  .Vittdaktc  cnthaii»',  ein»'  Fra^if.  dir  sich 
nach  längerem  Suchen  licjahcn  licss.  indem  es  ndan^.  zwei  hciirlM-itet.' 
Feuersteine  zu  finden. 

Der  in  Fig.  2  ahgehildete  Feuerstein,  von  lUu.  Zahnarzt  1!.  Toriicr 
in  Ualberstadt  gefunden,  stammt  aus  der  {.(»ssfiiUiinL;  einer  Spulte.  Die 
< Jrüsseuverhältnisse  des  Stnckes  sind  G.l  :  "J.d  :  I,}  rvi.  Kr  stellt  einen 
langen  und  schmalen  Nucleus  vor.  ist  t'ünfseitig  im  Durchschnitt  und  ven 
ebenen  (tl(M'  etwas  gekrümtnten    Fiäcdien   begrenzt.     Wenn   das   Stück   anch 

Fitr.  2. 


nicht  als  Werkzeug  gedient  liatien  mag.  so  ist  seine  künstliche  |-',nt>teiinn;: 
deinioch  ausser  Zweifel. 

Das  zweite,  schaberähidiche  Stück  lag  in  dem  Liiss.  der  den  KalkintV 
auf  der  Höhe  bedeckt,  t>twa  1  vi  unterhalb  der  Obertläche.  Es  zeigt  auf 
der  Rückseite  noch  die  natürliche  Oberfläche  des  Feuersteinknollens,  auf 
der  Vorderseite  aber  Schlagfläche,  Schlagkegel.  Schlagsi)rünge  und  -narbe. 
Grössenverhältnisse  "i,*.*  :  -■>.")  :  1.0  <-nt.     Der  Eand   ist  ausgebrochen. 

Wenngleich  diese  l)eiden  '''nudstücke  nicht  V(Ui  überwältigemler 
Schönheit  sin<l,  ja  nicht  einnuil  irgendwelche  typischen  Iiidustriecharaktere 
zeigen,  so  beweisen  sie  doch  hinreichend  die  Anwesenheit  des  Menschen 
zur  Lösszeit  auch  am  Nordrande  des  Harzes.  Bei  der  Armut  Norddentsch- 
lands  an  solchen  Funden  aber  ist  jeder  neue  Fundpunkt  von  Wichtigkeit; 
er  vervollständigt  unsere  Kenntnis  der  paläolithischen  Sied(dungtMi  und 
regt  —  sei  er  zunächst  auch  noch  so  arm  an  Artefakten  —  an  zu  weiterem 
Sammeln. 

Berlin,   den    18.  .laiuiar    llKt.s. 
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Ein  objektives  Kriterium  für  die  Beurteilimg-  der  Manufakt- 
natiir  o-eschlagener  Feuersteine. 

Von 
Max  Verworn. 

Obwohl  sich  der  Streit  um  die  Maimfaktuatur  der  französischen  und 
belgischen  Archäolithen  des  Tertiärs  und  des  Diluviums  mehr  und 
mehr  zu  Gunsten  der  Vertreter  ihrer  Werkzeugnatur  gewandt  hat, 
und  obwohl  aus  den  Reihen  der  früheren  Skeptiker  und  Gegner  gerade 
in  den  letzten  Jahren  so  mancher,  der  die  Objekte  selbst  kennen  lernte, 
sich  zur  Anerkennung  der  Archäolithen  als  primitiver  Werkzeuge  ge- 
zwungen sah,  scheint  es  mir  doch  im  Interesse  einer  allmählichen  Aus- 
gestaltung der  Urgeschichtslehre  zu  einer  strengeren  Wissenschaft  zu 
liegen,  w^enn  unsere  Anschauungen  von  den  ältesten  Kulturgeräten  auf 
eine  möglichst  exakte  Basis  gestellt  werden,  denn  leider  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  hier  und  dort  die  Begeisterung  über  die  neuen  Erfahrungen  ebenso 
wie  der  Fanatismus  einzelner  Gegner  die  ruhige  Kritik  etwas  getrübt  hat. 

In  meiner  monographischen  Abhandlung  über  die  archäolithische  Kultur 
der  tertiären  Flussablagerungen  des  CantaF)  habe  ich  die  Kennzeichen  der 
absichtlichen  Bearbeitung  primitiver  Feuersteinwerkzeuge  einer  eingehenden 
Kritik  unterzogen  und  das  Ergebnis  derselben  mit  den  folgenden  Worten 
zusammengefasst:  „Worum  wir  uns  bemühen  müssen,  ist  nicht  die 
Auffindung  eines  einzelnen  immer  und  überall  entscheidenden 
Kriteriums  für  die  Manufaktnatur;  ein  solches  Kriterium  existiert 
in  Wirklichkeit  nicht  und  jede  Jag"d  danach  ist  vergeblich.  Wo- 
rum wir  uns  bemühen  müssen,  ist  vielmehr  die  Entwicklung  einer 
kritischen  Diagnostik,  die  in  analoger  Weise  ausgebildet  ist, 
wie  die  Diagnostik  des  Arztes.  Je  feiner  wir  die  Diagnostik 
durch  Beobachtung  und  Experiment  entwickeln,  um  so  mehr 
wird  sich  die  Zahl  der  zweifelhaften  Fälle  für  uns  vermindern." 
Zur  Ausbildung  dieser  Diagnostik  sollen  die  folgenden  Zeilen  einen  Bei- 
trag liefern.  Es  handelt  sich  dabei  um  die  Gewinnung  eines  objektiven 
Kriteriums,  das  die  subjektive  Überzeugung  vollständig  ausschaltet.  Man 
hat  ja  früher  den  Forschern,  die  zuerst  in  den  Eolithen  und  Archaeolithen 
primitive  Werkzeuge  erkannt  haben,  den  Vorwurf  gemacht,  dass  ihre 
Deutung  mehr  Sache  subjektiver  Überzeugung  oder  wie  man  sich  aus- 
gedrückt hat   „Gefühlssache"   sei,  als  das  Ergebnis  objektiver  Erkenntnis. 


1)  Max  Verworn:  „Die  archäolithische  Kultur  in  den  Hippariouschichten  von  Aurillac 
(Cantal)-.     Berlin  VMj  Weidmannsche  Buchhandlung. 
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Obwohl  dieser  \\)r\viirf  (luicluuis  iiiclii  iilicrall  ^ereclitfcrtigt  war.  so  ist 
»loch  andererseits  die  Forderung  unbedinj:,!  anzuerkennen,  das«  die  Bf- 
nrteilung  der  IManufaktnatiir  von  Feuersteinen  iiniiniglich  dem  8uV>jekfiv«'ii 
h^messou  überlassen  bleiben  darf,  wenn  anders  di«^  präliistorisehc  Fcr- 
sehung  den  Ans])ru('h  auf  einen  wissenschaftlichfu  Charakter  erheben  will. 
Es  ist  daher  nötig,  die  Diagnostik  der  primitiven  Steinmannfakte  auf  eine 
rein  objektive  (Jrundlage  zu  stellen.  Wenn  ich  im  fol;:;eiiden  ein  s(»I(hes 
objektives  Kriterium  mitteile,  so  möchte  ich  dabej^aber  nochmals  besonder.s 
betonen,  dass  es  sich  nicht  um  ein  Merkmal  handeln  kann,  das  aliein  für 
sich  o-estattete,  den  einzelnen  aus  dem  Zusammenlian;^!'  herausgerissenen 
Stein  von  unbekannter  Herkunft  als  Manufakt  /,u  erkennen.  Fin  sobhes 
einzelnes  Merkmal  existiert  ich  wiederhole  das  -  nicht.  \iehnelir 
ist  auch  das  hier  l^ehandelte  Kriterium  immer  nui-  im  Zusammenhange 
des  ganzen  Tatsaclienkomploxes  für  eine  exakte  Diagnostik  zu  l)rauclien, 
genau  so  wie  in  der  ärztlichen  Diagnostik  z.  H.  das  Fieber  anch  nur  im 
Zusammenhange  mit  dem  gesanimten  Symptomenkomplex  ein  objektive^* 
Kriterium   für  die  Art  der  Frkrankung  zn    lief»M'ii   im   Stande   ist. 

Die  Kegel  der  einseitigen  Kandbearbeitung  von  Abschlägen. 

im  CJegensatz  zur  eolithischen  Kultur,  die  nur  die  Steine  in  ihrer 
unveränderten  natürlichen  Form  als  Werkzeuge  benutzt,  kennt  die  arcliäo- 
lithische  Kultur  bereits  die  künstliche  Spaltung  des  Steins  zur  Gewinnung 
von  scharfkantigen  Abschlägen  und  die  Randbearbeitung  der  letzteren  durch 
fortlaufende  Reihen  von  kleinen  Absplitterungen.  Die  folgenden  Erörte- 
rungen beziehen  sich  ausschliesslich  auf  die  einseitige  Randbearbeituug 
von  Abschlägen.  Die  Fälle,  in  denen  der  Rand  eines  Abschlages  von 
beiden  Flächen  her  bearbeitet  ist,  scheiden  hier  vollständig  aus,  da  aus 
ihnen  vorläufig  kein  sicheres  Moment  für  die  Diagnose  <lei'  .Alanufactnatur 
zu  gewinnen  ist. 

Betrachtet  man  eine  Anzahl  pahlolithischer  oder  neolithischer  Schal)er, 
die  aus  Abschlägen  durch  einseitige  Randbearbeitung  hergestellt  sind,  etwas 
näher,  so  wird  man  finden,  dass  die  Richtung,  nach  welcher  die  ]\and- 
bearbeitung  stattgefunden  hat,  fast  stets  zu  den  Flächen  des  Abschlages 
im  gleichen  Sinne  orientiert  ist.  Wenn  man  diejenige  Fläche  des  Ab- 
schlages, auf  welcher  der  Schlagbulbus  sich  befindet,  als  A'orderseite,  die 
gegenüberliegende  Seite  des  Abschlages,  auf  der  die  natürliche  OberHäclu! 
des  Knolleus  oder  die  Negative  von  frühereu  Abschlägen  gelegen  sind,  als 
Rückseite  bezeichnet,  so  sieht  man,  dass  die  Schläge  oder  Drucke,  welche 
<lie  Randbearbeitung  hervorgebracht  haben,  fast  immer  in  der  Richrung 
von  der  Vorderseite  her  auf  die  Rückseite  hin  ausgefülirt  worden  siml.  so 
dass  die  Schlagmarkenreihen  vom  Rande  <ler  Vorderseite  her  auf  die  Rück- 
seite hinüber  verlaufen.  Die  ganze  Reihe  der  Schlagmarken  ist  daher 
nicht  auf  der  Fläche  der  Vorderseite,  sondern  nur  auf  der  Rückseite  des 
Abschlags  zu  sehen  (Vgl,  Fig.  la.  u.  b.).  Nur  in  sehr  seltenen  Fällen  wird 
man  die  umgekehrte  Orientierung  der  Schlagmarken  des  bearbeiteten  Rande> 
beobachten,  bei  der  sie  auf  der  Vorderseite  des  Abschlages  gelegen  sind  und 
nicht   von   der  Rückseite  her  gesehen  werden  (Vgl.   Fig.  'Ja.  u.  b).    Sicher- 
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lieh  ist  diese  Beobachtuug  seit  alter  Zeit  von  zahllosen  Forschern  /gemacht 
worden,  wenn  auch  in  der  neueren  Literatur  sich  darauf  nur  wenig»» 
Hinweise  lin<ien.  Diejenigen  Fälle,  in  denen  an  ein  und  demselben  Ab- 
schlag eine  Kante  im  einen,  eine  andere  im  andern  Sinne,  oder  eine 
Strecke  der  gleichen  Kante  im  einen  und  die  andere  Strecke  im  entgegen- 
gesetzteu  Sinne  bearbeitet  ist,  kommen  hier  nicht  in  Betracht. 


Fig.  1. 


^^ 


Fig.  i. 

I 


Schemata  der  einseitigen  Randbearbeituiip:  von  Feuersteinabschläg-en. 
Fig.  1  Abschlag  mit  einseitiger  Randbearbeitung  nacli  der  allgemeinen 
Regel:  a)  von  der  Vorderseite  (Bulbnsfläche)  aus  gesehen,  bi  von  der  Rückseite  aus  ge- 
sehen: die  Schlagmarken  liegen  auf  der  Rückseite,  c)  von  dem  bearbeiteten  Rande  aus 
;?esehen:  die  Scblagmarken  laufen  auf  die  Rückseite  hinüber:  der  I'feil  gibt  die  Richtung 
an,  in  der  die  Schläge  von  der  Vorderseite  her  auf  den  Rand  gefallen  sind.  Bei  dieser 
Art  der  Bearbeitung  erhält  man  eine  gleichmässig  verlaufende  Schabekanfe. 

Fig.  2  .\bschlag  mit  einseitiger  Randbearbeitug  gegen  die  allgemeine 
Regel:  a)  von  der  Vorderseite  aus  gesehen;  die  Scblagmarken  liegen  hier  auf  der  Vorder- 
seite, b)  von  der  Rückseite  aus  gesehen:  die  Scblagmarken  sind  von  der  Rückseite  aus 
nicht  zu  sehen,  c)  von  dem  bearbeiteten  Rande  aus  gesehen:  die  Schlagmarken  laufen  hier 
auf  die  Vorderseite  hinüber;  der  Pfeil  gibt  die  Richtung  an,  in  der  die  Schläge  von  der 
Rückseite  her  auf  den  Rand  gefallen  sind.  Bei  dieser  Art  der  Bearbeitung  erhält  man 
eine  unregelmässig  gezackt  verlaufende  Schabekante. 

Man  fragt  sich,  was  hat  diese  Jlegel  der  Kandbearbeitung  für  eine  Be- 
deutung? Es  ist  kein  Zweifel,  dass  hier  eine  ganz  bestimmte  Absicht  vor- 
gelegen haben   muss.  die  zu  dieser  Regel  geführt  hat.     Zur  Beantwortung 
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dieser    Fi'ii^o    ist    es    wie    hei   allen    l-'ra^rii   dci'    l-'i-ihTstriiil il)t'ininLr   iiot- 

weiidig',  dass  man  selbst  ex|>erinientiert.  Wer  selltfi-  l'fut'istcin  lirarlifitct, 
wird  auf  eine  Mon<^e  von  Tatsaclien  aufmerksam,  die  iliin  ln-i  Idcisscr  l>c- 
traciitung-  fertiger  Werkzeuge,  und  wärt-  si<'  auch  iimli  so  fiii^rlM'ii<l. 
teils  vrdlig  entgangen,  teils  in  ihrer  r>t'dtMitiiiiu  iiniiirr  inivfistämUich  ge- 
LlielxMi  wären.  Im  vorliegenden  Falle  wird  man  den  (Jruinl  für  die  all- 
gemeine Kegel  der  Kamlhearbeitung  bereits  nach  den  ersten  N'ersucheii 
erkennen.  Schlägt  mau  oder  presst  man  von  einem  Alisclila;;  am  Kandi' 
eine  fortlaufende  Keilie  von  Splittern  im  Sinne  (Tei*  obigen  Kegel  ab,  so 
erhält  man  v\i\v  in  schöner  gleichmässiger  Linie  f(»rtlaufende  l»rarbeituniis- 
kante  (Fig.  l  c).  Das  ist  füi'  die  KenutzniiLi'  der  \\'eik/.t'ii;;r  znin  Srlialn-n 
von  der  grössten  IJeileutung,  denn  nur  eine  Scdiabi-kante.  ilie  d(,'r  ab- 
zuschabenden Fläche  ihrer  ganzen  Länge  nach  gleichmässig  anliegt,  gibt 
einen  brauchbaren  und  verhältnissmässig  mühelosen  Schabeerfidg.  Schlägt 
man  oder  presst  man  dagegen  von  einem  Abschlag,  der  nicht  zufälliir 
—  was  seltener  vorkommt  —  eine  ganz  glatte  Kückseite  hat,  entgegen 
der  allgemeinen  Regel  eine  fortlaufende  Reihe  von  Splittern  ab.  so  ent- 
steht eine  Schabekante,  die  weit  entfernt  ist  eine  gleichmässige  Linie  zu 
bilden.  Sie  wird  um  so  nnregelmässiger  sein,  je  unebener  die  Rückseite 
des  Abschlags  war,  z.  ß.  je  mehr  Höcker  der  natürlichen  Oberfläche,  oder 
(irrate  von  früheren  Abschlägen  die  Rückseite  trägt.  .Vn  jedem  Höcki-r 
oder  (Jrat  wird  die  Linie  der  Scliabekante  in  ihrem  Verlauf  mehr  oder 
weniger  stark  gebrochen  sein  (Fig.  2c).  Infolgedessen  würde  ein  solcher 
Schaber  höchst  unzweckmässig  zum  Arbeiten  sein  und  seine  Aufgabe  nur 
sehr  mangelhaft  und  schlochr  erfüllen.  Er  würde  von  der  abzuschabenden 
Fläche  einzelne  schmale,  <len  vorstehenden  Spitzen  der  Scliabekante  ent- 
sprechende Streifen,  aber  nicht  breite,  der  ganzen  fjänge  der  Schabekante 
entsprechende  Bahnen  abstdiabeu.  Auch  wenn  die  abzuschabende  Fläche 
nicht,  wie  etwa  bei  eiiuim  F(dl,  ungefähr  eben  wäre,  sondern  wie  etwa  bei 
einem  Knochen  oder  Baumzweig,  walzenförmig  gekrümmt,  so  dass  sie  mit 
einem  Hohlscdiaber  bearbeitet  werden  müsst«',  würde  eine  gegen  die  Kegel 
gearbeitete  Schabekaute  höchst  unbrauchbar  sein.  Und  dasselbe  gilt 
s^chliesslich  auch,  wenn  es  sich  um  spitzwinklig  gegeneinander  stossende 
Flächen  handelte,  die  mit  einen  Spitzschaber  aligesclnibr  weriien  müssten, 
wie  etwa  der  Zwischenraum  zwischen  zwei   Knochen. 

Auf  die  (lewinnung  einer  brau<dibaren  Schabekante  läuft  der  ganze 
Zweck  der  einseitigen  Randb(;arbeitung  hinaus.  W'nn-  liegt  das  psycho- 
logische Motiv  der  einseitigem  Randbearbeitung  überhaupt.  Es  ist  daher 
j)sychologisch  von  vornherein  zu  erwarten,  dass  mit  iler  Ertindunu  <ler 
Randbearbeitung  auch  gleichzeitig  die  allgemeine  Keiiel  zum  Ausdr\ick 
g<dvommen  ist,  nach  der  allein  dieser  Zweck  auch    praktisch  erreicht  wird. 

Wie  indessen  bereits  angedeutet  wurde,  ist  die  Regel  der  einseitigen 
Randbearbeitung  nicht  ganz  ohiit>  Ausnahme.  Wenn  man  eine  grö.ssere 
Menge  von  paläolithischen  Schabern  ])rüft,  tindot  man  immer  eine  allerdings 
nur  kleine  Zahl,  bei  deren  Bearbeitung  die  Regel  nicht  befolgt  worden  ist. 
Ich  nannte  schon  oben  die  gekreuzte  Liandl)earbeitung,  bei  der  eine  Kand- 
partie   im   Sinne    der  Regel,  eine   andere  Kandpartie  'j;e<j;vn  die  Regel   be- 
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arbeitet  ist.  Der  Zweck  dieser  Art  der  Bearbeituni;  ifst  vorläufig'  notli 
duukel.  Aber  eine  Tatsache  ist  dabei  bemerkenswert,  da  sie  zeigt,  dass 
auch  die  gegen  die  Regel  bearbeitete  Kandpartie  in  diesen  Fällen  zum 
Schaben  brauchbar  ist,  das  ist  die  Tatsache,  dass  in  allen  Fällen  ge- 
kreuzter Randbearbeitung  auf  der  Rückseite  des  Abschlags  eine  glatte 
Fläche  von  der  gegen  die  Regel  bearbeiteten  Schabekante  begrenzt  wird. 
so  dass  also  auch  diese  Schabekante  eine  gleichmässig  fortlaufende  Linie 
vorstellt  und  damit  die  eben  erörterte  Bedingung  erfüllt,  die  an  die  Brauch- 
barkeit einer  Schabekante  gestellt  werden  nuiss.  Diese  Tatsache  ist  nun 
auch  sehr  häufig  in  solchen  Fällen  zu  beobachten,  in  denen  der  Abschlag 
nur  eine  einzige  einseitig  bearbeitete  Kante  zeigt,  die  aber  der  allgemeinen 
Regel  widerspricht.  Ja,  man  kann  in  manchen  dieser  Ausnahmefälle  be- 
obachten, dass  die  Rückseite  des  Abschlags  eine  glattere  und  gleichmässigere 
Oberfläche  zeigt  als  die  Vorderseite,  die  den  Schlagbulbus  trägt.  Solche 
Verhältnisse  kommen  an  Abschlägen  gelegentlich  vor.  Bei  ihnen  würde 
also  gerade  die  der  Regel  widersprechende  Randbearbeitung  die  zweck- 
mässigere  sein.  Diese  Ausnahmefälle  zeigen  daher  besonders  deutlich, 
worauf  es  dem  steinzeitlichen  Bearbeiter  ankam.  Es  war  immer  nur  die 
Herstellung  einer  brauchbaren  Schabekante.  Schliesslich  aber  bleibt  noch 
immer  eine  kleine  Zahl  von  Fällen  übrig,  in  denen  nur  eine  Randpartie 
und  zwar  gegen  die  Regel  bearbeitet  ist,  obwohl  nicht  blos  die  Rückseite, 
sondern  auch  die  A'orderseite  eine  gleichmässige  und  brauchbare  Fläche 
besitzt  Weshalb  in  diesen  vereinzelten  Fällen  die  Randbearbeitung  gegen 
die  Regel  stattgefunden  hat,  ist  vorläufig  mit  Sicherheit  nicht  zu  sagen. 
Da  beide  Flächen  in  diesen  Fällen  gleich  brauchbar  waren,  so  liegt  es 
nahe  anzunehmen,  dass  hier  lediglicli  Willkür  des  Bearbeiters  vorlag, 
denn  der  Zweck,  eine  brauchbare  Schabekante  zu  erzielen,  war  ja  auf 
beiden  Wegen  zu  erreichen.  In  einzelnen  Fälleu  dieser  Art  handelt  es 
sich  aber  jedenfalls  nicht  um  die  Herstellung  einer  Schabekante,  sondern 
um  die  Abstumpfung  einer  scharfen  Kante  zum  Zwecke  der  Hand- 
anpassung. 

Statistik. 

Nachdem  ich  die  allgemeine  Regel  der  einseitigen  Randbearbeitung 
und  ihre  Motive  erkannt  hatte  und  nachdem  ich  gefunden  hatte,  dass  die 
Ausnahmefälle  von  dieser  Regel  recht  selten  sind,  lag  mir  daran,  das  Ver- 
hältnis der  Fälle,  die  der  Regel  folgen,  zu  denen,  die  von  ihr  abweichen, 
zu  ermitteln.  Ich  habe  mir  zu  diesem  Zweck  die  Mühe  genommen,  eine 
grosse  Zahl  von  paläolithischen  Schabern  meiner  eigenen  Sammlung  auf 
dieses  Verhältnis  hin  zu  prüfen.  Es  kamen  dabei  Schaber  aus  den  ver- 
schiedensten wohlbekannten  Kulturniveaus  des  Vez<'retales  zur  Verwendung. 
Ferner  wurden  nur  solche  Werkzeuge  berücksichtigt,  die  eine  einseitige 
Randbearbeitung  zeigten  und  bei  denen  die  Vorderseite  am  Vorhanden- 
sein des  Bulbus  und  der  übrigen  Schlagsymptome  zweifellos  zu  erkennen 
war.  Die  Fälle,  bei  denen  infolge  des  Fehlens  des  Bulbus  und  der  anderen 
Schlagsymptome  Vorderseite  und  Rückseite  des  Abschlags  nicht  ganz  ein- 
wandfrei zu  unterscheiden  waren,  sind  ausser  Acht  geblieben.  Da  sich 
herausstellte,    dass    das    Verhältnis    in   verschiedenen    Kulturen    ein   wenig 


Kin  objektives  Kriterimn  f.  d.  .M;imit';ikiD;itiir  frcschlagcncr  Feuersteine.  "),'):■{ 

verscliiedt'M    war.    liclic    ich     im    folgfinlfii    «lit-    /.-ilili'n    fiii-   die    fiiizfliifii 
Kulturell  j;esoud<'rt  au. 

1.  La  Micoijue.  Die  nuttü-suctiiteii  Stücke  dickes  Fmulorts  .^.taiuun-ii 
sämtlich  aus  der  uutereii,  vou  Peyrony  iiud  ('aj)itaii  futdecdvtfii.  vi.n 
<).  Häuser  im  .Fahre  IHOT  in  weitem  rmfau^^'e  freiji:ele^^teii  Scliicht.  Ich 
ver(hiuke  sie  der  Liberalität  des  lleirii  Häuser,  mit  der  er  uni"  und 
nuduoii  C'ollegeu  Merkel.  IJüiiuet  und  Kaliiiis  hei  iiieiueui  h-tztoii  .Auf- 
enthalt im  Vezeretal  im  Auyiist  1!H)7  seine  Aus^rahungsstelle  f'iii-  (diie 
eigene  (Jrahung  zur  Verfügung-  stellte.  Die  von  mir  ausgegrabenen  Feiier- 
steinwerkzeuge  haben  ausnahmslos  einen  rein  archäolithischen  Charakter 
d.  h.  sie  sind  aus  künstlichen  Abschlägen  durch  Randbearbeitunu  her- 
gestellt, ohne  <hiss  den  >\'erkzeiigen  eine  konveiitidiieHe  I-'orm  ^encben 
worden  wäre. 

Gesamt  zu  hl  Zahl  der  nach  der  Zahl  der  j^i- gen  die 

der  untersuchten  Ileg-el  bearbeiteten  Regel  bearbeiteten 

Werkzeuge:                                       Stücke:  Stücke: 

1J5>                                           134  =  89,9^  15-10,1% 

"2  Le  Moustier.  Die  A\  erkzeuge  dieses  Fundortes  stammen  aus  der 
.Mousterien-Schicht  unmittelbar  unter  ileni  .\bri  von  Le  Moustier,  also  von 
der  klassischen  Fundstelle  der  Moustier-Knltur  und  wurden  teils  von  mir  und 
meinem  Freund(»  Kallius,  teils  von  Mr.  ]*eyrille.  dem  damaligen  Fächrer 
des    betreffenden    Grundstücks    in    d(>n   Jahren    l'.»0.')   bis   lUdT  ausgegraben. 

Gesamtzahl  Zahl  der  nach  der  Zahl  der  gegen  die 

der  untersuchten  Hegel  bearbeiteten  Regel  bearbeiteten 

Werkzeuge:                                     Stücke:  Stücke: 

8G                                             8.".  -  96,5 'i,  .".  -  3,5';i 

3.  Abri  Audi  (Los  Eyzies).  Die  ??tücke  dieses  Fundortes  wurden 
mir  bei  meinem  letzten  Aufenthalt  in  Les  Eyzies  von  dem  Besitzer  des 
Abri  vorgelegt  und  vor  kurzem  zur  genaueren  Untersuchung  übersandt. 
Der  Abri  Audi  liegt  in  nächster  Nähe  der  Höhle  von  Les  Eyzies  uml 
enthält  eine  Kultur,  die  der  ältesten  Abteilung  des  Aurignacien  angehört. 
Es  ist  bekanntlich  das  Verdienst  des  unermüdlichen  Abbe  Breuil,  neuer- 
dings auf  Grund  stratigraphischer  Veriiältnisse  den  Nachweis  geführt  zu 
haben,  dass  das  Aurignacien  oder  wie  er  es  früher  nannte  „Presolutreen" 
eine  scharf  charakterisierte  Kulturstufe  vorstellt,  die  sich  zwischen  das 
Mousterien  und  das  Solutreen  einschiebt.  Die  Kultur  des  Abri  Audi 
enthält  ein  Kulturinventar  von  sehr  piimitivem,  noch  überwiegend  archäu- 
lithischem  Charakter. 

Gesamtzahl  Zahl  der  nach  der  Zahl  der  gegen  die 

der  untersuchten  Regel  bearbeiteten  Regel  bearbeiteten 

Werkzeuge:  •  Stücke:  Stücke: 

193  181-93,8;,  l-J-  6.2', 

4.  Abri  de  Laussei.  Der  Abri  von  Laussei  liegt  an  einem  Arm  «ler 
Beiine,  eines  Nebenflusses  der  Vezere  in  der  Nähe  des  Schlosses  von 
Laussei.  Ich  habe  den  Abri,  «U^r  von  Mr.  Peyrille  /.um  Zweck  der  Aus- 
grabung gepachtet  ist.   im  Sommer   l'.>07   besucht.     Fi'   enthält  eine  ausser- 


,'")",4  Mhx  Vcrworii: 

or<K'iitlicli  i'ciclH'  iiml  li(iclH'iit.\vi(;k(flt<^  Kiiltiii'  miis  tler  obiirst(!U  Al)t('iliin«»' 
des  Auriyiia<;ioi»  mit  vieloii  schön  «^oarbiMtoteii  Weik/^eui^on.  Die  v(m  mir 
imtersueliten  Stücke  sind  von  Mr.  Peyrille  in  den  Jahren  1!)05  bis  li»07 
dort  aus;u;e graben  worden. 

Gesainizalil  Zahl  der  iiacli  (l(^r  Zalil  der  gcfjen  dio 

der  unter  SU  eil  teil  Ite^'d  bearboi  toten  iii;<,'el  licarbci  toten 

Werkzcufre:                                       Stücke:  Stücke: 

98                                                9S^100'{;  <» 

.').  Oorge  d'I^'nf(M'.  Die  Stii(;k((  dieses  Pnndortes  gel)ören  ebenfalls 
dem  oberen  Aurignacien  an  und  stammen  aus  einer  von  JMr.  Peyrille  im 
Winter  15)08/1907  dort  unternommenen  Ausgrabnn«^. 

Gesamtzahl  Zalil  der  iiiicli  der  Zahl  d(M-  jreticii  dio 

der  unter.suchton  l!o{^<;l  hcarbciit et  en  Ut^gel  Ixiarheite teu 

Werkzeuge:  Stüeke:  Stücke: 

21  21  100'^;  •> 

t).  Cro  Magnon.  Die  wenigen  Stü(d<e  von  Cro  .Magnon  stMinmeii 
nocij  aus  der  Zeit  <lcr  Aufdeckung  dieses  bekannten  Fundortes  Mn<l  bilden 
die  letzten  Reste  einer  Sammlung,  die  dei'  früh  verstorbene  und  liei  den 
AusgrabungcMi  l)eteiligte  Sohn  des  nnmittcdbar  neben  dem  alten  Abi'i 
wolinendeii  Mr.  Uerthoum  ey  rou  in  jeinu'  Zeit  angcdegt  hat  Si(!  sind  im 
.Jahre  lilQ.')  in  meine  Sammlung  gekommen.  Auch  die  Kultur  von  Cro 
Magnon  g(;h()rt  dein   oberen   Aurignacien   an. 

Gesamtzahl  Zah  1  der  nach  der  Zahl  der  gef,'en  die 

der  untersuchten  R()<^f.]  bearbeiteten  liegel  liearbeitot en 

Werkzeufje:  Stücke:  Stüeke: 

■s  s    100 'j;  0 

7.  Laiigeri<>  haute.  Die  von  die>em  aJtbei'ühmteii  l''uiidoir  der 
Sohitrestnte  benid/ten  Stücke  srainnien  ans  iVüheren  (Ji-abiingeii  von 
Mr.  Peyrille: 

(Jesamtzahl  Zahl   der   nach  iha-  Zahl  der   j4ef,'ou  die 

der  untersuchten  Regel  hearbcnteten  Regel  bearbeiteten 

Werkzeuge;:                                      Stücke:  Stücke: 

:'.8                                       :iK.-  100'*;  o 

<S.  Laugerie  i  n  t  e  r  in  e(|  i  ai  re.  Dieser  /wisclnMi  Laiigerie  hasse  und 
Laugerie  haute  liegende  und  neuerdings  von  ( ).  llansfM-  als  „Laugerie 
inteinuMliaire"  b(>/.ei('hnete  Abri  birgt  (dxMifalls  eine  Station  dei-  S(dutre- 
stufe.  Die  hier  berii(d<sichtigten  Stü(d<(^  sind  von  mir  und  meinem 
Freunde   Kall  ins   im   .bilire    11)05   und    1!)07   dort  gesamni(dt  worden. 

Gesamtzahl  Zahl   der   nach  der  Zahl  d(!r   gegen  diu 

der   untersuchten  Regel  bearbeiteten  Regel  bearbeiteten 

Werkzeuge:  Stücke:  Stücke: 

]-J  12  -  100 '{;  <i 

'.'.  IJohle  von  Les  JOy/.ies.  Der  iirs|n'iiiiglirhc  Inhalt  der  Höhle  von 
Les  Hyzies  ist  bekanntlich  schon  lange  vor  den  (Irabungen  Lartets  und 
(Jhristys  aus  der  Höhle  lieraiisg(;s<;haf('t  und  vor  dei'  Höhle  aufgeschüttet 
worden.      Kr    gehört  der  .Maüdah'uienstufe  an.     Die  hier  benutzten   Stücke 


Ein  olijfktivis   Kiitivium   t.  d.  Maiiiitaktiiatiir  ;.'t'.s»;lila;,'eniT  FiMicr.stciiic.  .')5,'> 

siml    villi   mir   iiikI    iiiciiiciii    l'r<'inii|i'    Kiiiliiis   in   ilcn   .ialiii-n  r.Kl.'i  ninI   l!ll)7 
dort   iUism!gr;il)i'ii    wiirilcii. 

(josaintzalil  Z.ilil    dir   nacli  der  Zalil  der   j^'t-ffoii  tli«- 

(l(>r  Mii  ttirsucli  t  eil  Itej;«!  In-arbeitetcn  H<'>;cl  lu;ar  b  «•itctoii 

W  (! r k z c u {^ «* :  Stücke:                                            St ii c k e : 

Sl  T'.i     97,5'!,                                       •-•     2,5': 

Aus  (lit'scr  Ulx-rsiclit  ciij^ilit  sich,  dass  dci'  Prozciitsal/  «Iri'  iiadi  der 
15»'i;ol  hcarlH'itt'tt'ii  Stiickc  an  Vfrsclii»'(|i'iH'n  l>^id(»rtt'n  mir  wciii;^^ 
80 h wankt.  Va'  ist  am  iii<Mlrii;stt'n  in  lia  .Mir(i(|nc.  \vu  er  iiiiid  '.••l"-,.  und 
am  Altri  Audi,  wo  er  rund  114 'o  hcträj't,  am  iKiclisfcii  in  l.aiisstd.  (iorj^c 
<rKnt'(!r,  (-ro  MagiU)ii,  Lau^crif  haute  tmd  intcniH'iliairc  wn  er  100 'A/ 
lieträ«»t.  Der  Prozoutsat/.  von  L<'  Moiisticr  und  diM'  Hohle  von  Les  Eyzies 
liefj;t  zwischen  lieidon  l'jxtreiiieii.  I'iine  ,t;eset/.n lässige  Aliliänj^i^^kidt  des 
Prozentsatzes  von  dcMu  Alter  (h;r  Kulturstufe  ist  nicht  zu  erkennen,  docl» 
zeigt  sicli  deutlich,  dass  die  Kulturen  mit  archäolithischem  ('hai akter  des 
Kulturinventai'S  den  geringsten  Prozentsatz  an  Stücken  lial)en.  die  nach  der 
Regel  bearl)eitet  sind.  Es  ist  mir  im  übrigcMi  niciit  unwahrsclieinüch.  dass 
sich  für  diejenigen  Fundorte,  von  denen  nur  eine  geringe  Anzahl  von 
Werkzeugen  zui-  Verfügung  stand,  das  Prozentverhältnis  der  im  Sinne 
der  Regel  und  der  gegen  die  Regel  bearbeiteten  Stücke  l)ei  Benutzung 
eines  grösseren  Materials  um  ein  oder  wenige  Pi'ozente  veiändi^rn  würde. 
Um  daher  gute  Durchschnittswerte  zu  geben,  setze  ich  schliesslich  noch 
aus  der  (Tresamtzahl  allei-  nntersuc'hten  Stücke  das  entsprechende  Verhältnis 
iiierh(U-: 

GesaiiitzaJil  allor  Zalil  der  iiacli  d  .-r  Zahl  d.T  go-oii  die 

von  allen  Fundorton  Kegel  bearbeiteten  lle^'-cl  bearbeiteten 

untersuchten     Stücke:  Stück»-:                                           Stücke: 

(;8<;  (iöJ  =  95.3  <^,                                      •■»•-'  -  4.7 

Das  (M-gibt  also  als  Du  rchschni  ttsverhä  1 1  n  is  f  li  i-  hiinderr 
einseitig  bearbeitete  Stücke  rund  1».").  die  nach  <l<'r  Regel,  und  .'>. 
<lie  gegen  die   Regel  bearbeitet  sind. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  zum  V^Mgleich  die  NCihiiltiiisse  ans  einer 
nicht  euro|)äischen  modernen  Steinkultnr  von  archäolithischem  ( 'liaraktcr 
aiiführen. 

10.  'rasmanieii.  Ijeir  Dr.  l-'ritz  Noetling  hat  die  gros.M!  Liebens- 
würdigkeit gehabt,  mir  eine  reiche  Sammlung  von  tasmanischen  Stein - 
manufakten  zu  übersenden,  die  er  auf  verschiedenen  Lager])lätzen  der 
alten  'i'asmanier  gesammelt  hat.  Der  Charakter  dieser  Werkzeuge  ist, 
was  <lie  Form  betrifft,  wie  schon  Noetling  selbst  und  Rntot  betont  Iniben. 
ein  rein  archäolithischer.  wenn  wir  auch  deswegen  noch  nicht  die  gesamte 
Kultur  der  Tasmanier,  wie  ich  bei  andertM-  (lelegeiilieit  auseinainlersetzen 
möchte,  einfach  als  archäolithische  Kultur  tiezeichiieii  mni  mit  den  archäo- 
lithischen  Kulturen  des  prähistorischen  l']uroi)a  sciilechthin  identifizieren 
dürfen.  Indessen  das  kommt  hier  ni(dit  in  Betracht.  Ich  habe  also  auch 
für  di<!  rasmanisclieii  Steinwerkzeuge  das  betreffende  Prozenfverhältniss 
festo'estellt. 


556  ^fäx  Verworn: 

Gesamtzahl  Zahl  der  Stücke,  Zahl  der  Stücke, 

der  untersuchten  die  der  Rearbeitungs-  die  der  Bearbeitungs- 

Stücke:  regel  folgen  :  regel  widersprechen: 

9-->  88  =  95,7^'  4  =  4,3^^ 

Dieses  Verhältnis  stiiiimf  also  fast  absolut  genau  mit  dem  bei  den 
prähistorischen  Kultnren  Europas  gefundenen  Durchschnittsverhältnis 
überein. 

Die  allgemeine  Regel  der  einseitigen  Randbearbeitung  ist  der  Aus- 
druck einer  ganz  bestimmten  Absicht,  und  wir  kennen  ihre  Motive  genau. 
Eine  solche  Absicht  und  solche  Motive  existieren  aber  bekanntlich  in  der 
leblosen  Xatur  nicht.  Eerner  existiert  in  der  leblosen  Natur  auch  kein 
planlos  wirkender  Faktor,  der  selektiv  nur  immer  nach  der  gleichen 
Richtung  hin  an  Feuersteinen  einseitige  Absplitterungeu  grade  in  dem 
obiffen  Prozentverhältnis  hervorbringen  könnte.  Vielmehr  müssen  die 
Reihen  von  einseitigen  Absplitterungen,  die  anorganische  Faktoren  etwa 
zufällig  einmal  hervorrufen  können,  an  verschiedenen  Stücken  wahllos  bald 
nach  der  einen,  bald  nach  der  anderen  Seite  hin  liegen,  da  die  Feuerstein- 
knollen und  -bruchstücke  stets  nach  den  verschiedensten  Richtungen  orien- 
tiert  an  der  Oberfläche  liegen  und  fortgeschwemmt  werden  oder  in  Sand- 
und  Lehm-,  in  Kies-  und  (Jeröllmassen  eingebettet  und  eingekeilt  sind. 
Es  ist  demnach  als  Produkt  anorganischer  Faktoren  auch  nicht  ein  dem 
obigen  ähnliches  Prozentverhältnis  zu  erwarten 

Wenn  wir  also  irgendwo  Feuersteine  finden,  die  eine 
Sprungfläche  mit  Bulbus  besitzen,  wenn  diese  Feuersteine 
ferner  fortlaufende  Reihen  von  einseitigen  Randabsplitterungen 
zeigen,  und  wenn  schliesslich  sich  herausstellt,  dass  diese 
Reihen  von  einseitigen  Absplitterungen  zu  mindestens  9096  im 
Sinne  der  allgemeinen  Regel  einseitiger  Randbearbeitung  an- 
geordnet sind,  dann  werden  wir  aus  diesem  Prozentverhältnis 
mit  Notwendigkeit  den  Schluss  ziehen  müssen,  dass  es  sich  um 
absichtlich  bearbeitete  F  e  u  e  r  s  t  e  i  n  w  e  r  k  z  e  u  g  e  handelt. 

Die  Feuersteine  vom  Pny  de  ßoudieu. 

Nachdem    sich    mir    in    dem  eben  festgestellten  Prozentverhältnis  ein 

«  *-' 

objektives  Kriterium  für  die  Beurteilung  der  Mauufaktnatur  geschlagener 
Feuersteine  ergeben  hatte,  lag  mir  begreiflicherweise  ausserordentlich  viel 
daran,  dieses  Kriterium  für  die  Prüfung  der  so  viel  umstiittenen  Feuer- 
steine aus  den  tertiären  Flussablagerungen  von  Aurillac  zu  benutzen. 
die  ich  in  drei  Ausgrabungskampagnen  in  den  Jahren  1905  und  1907  in 
grösserer  Zahl  gesammelt  habe,  und  ich  muss  gestehen,  dass  ich  mit  grösster 
Spannung  <liese  Prüfung  an  dem  Material  meiner  Sammlung  durchführte. 
Ich  brauche  nicht  zu  versichern,  dass  ich  hier  in  der  gewissenhaftesten 
Weise  vorgegangen  bin.  Ehe  ich  al)er  das  Ergebnis  mitteile,  möchte  ich 
noch  einige  Bemerkungen  vorausschicken. 

Bezüglich  der  Situation  und  der  geologischen  Verhältnisse  des  Fund- 
ortes kann   ich  auf  meine  früliei'eu  ausführlichen  Mitteilungen  verweisen^). 

1)  Max  Verworn:  „Die  archäolithischc  Kultur  usw."  1,  c. 

Derselbe:  „Archäolithischc  m\<\  ijaUiolitliische  lieisestudicn  in  Frankreicli  und  Portugal.'" 
Zeilschr.  f.  Ethnologie  r.KJG. 


Ein  objoktivos  Krit.rium  f.  '\.  Maniilakfnafiir  gcschlagt^ncr  FcuprsteiiK-.  ;)f)7 

Der  goolo,i;i.scho  llurizont  ik-r  Fuinistelleii  ist  völlig;  kliir  .liin-li  mmik- 
Fossilien.  Ich  habe  auf  meiner  letzten  Reise  wiederum  einen  11  i|)|):Minn- 
zahn  und  ein  grösseres  Bruchstück  eines  Mastodon/iilmes.  nach  fieiniil- 
iicher  Untersuchung-  des  Herrn  Pi.-rre  Marty  wahrscheinlirli  von 
Mastodon  longirostris  stammend,  gefunden.  Die  l'^rag*',  oh  man  ilie 
Schichten  mit  liij)j)arion  mxli  /.um  oheieii  .Miociin.  wie  es  die  meisti-n 
französischen  (leologen  tun,  oder  zum  untersten  l'liocän,  wie  es  die 
deutschen  (Jeologen  j)flegen,  oder  sogar  zum  oberen  P|jiu;än,  wie  neuerdings 
Deperet^)  rechnen  will,  überlasse  ich  den  CJeologen.  Dagegen  mTulite 
ich  noch  kurz  einige  Möglichkeiten  für  die  Deutung  der  bei  Aurillac  ge- 
fundenen Feuersteine  berücksichtigen,  die  neuerdings  als  erwägenswert 
geäussert  worden  sind,  iip.d  die  ich  bei  meinem  letzten  Ausgrabungsauf- 
enthalt in  Aurillac  im  Sonnner  1!>()7  von  mniem  an  Ort  nnd  SteHe  ]iriifen 
konnte. 

.Man  hat  bekanntlich  die  Schlagerscheinungen  und  die  lieihen  ein- 
seitiger Absplitterungen  an  den  Feuersteinen  von  Aurilhic,  wie  überhaupt 
an  den  Archäolithen  als  Wirkung  der  Rollung  durch  Wasser  auffassen 
wollen.  Wenn  diese  Deutung  früher  noch  einzelne  Anhänger  finden 
komite,  so  ist  es  jetzt  seit  den  Untersuchungen  von  Beule  und  Obermaier, 
die  allerdings  das  Gegenteil  beweisen  wollten,  über  allen  Zweifel  klar, 
dass  die  Feuersteine  von  Aurillac  nicht  durch  Rollung  ihre  Archäolithen- 
charaktere  erhalten  haben  kömion.  Ich  verweise  in  dieser  Beziehung: 
auf  meine  letzte  Mitteilung  darüber  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie 
190(;  (1.  c). 

Man  hat  ferner  die  Eigentümlichkeiten  der  Archäolithen  dnrcli 
„Schichtendruck"  erklären  wollen.  Ich  habe  bezüglich  der  Archäolithen  von 
Aurillac  demgegenüber  darauf  aufmerksam  gemacht  (1.  c.  190()),  dass  einzelne 
der  Archäolithen  vom  Puy  de  Boudieu,  nachdem  sie  ihre  charakteristischen 
Eigentümlichkeiten  erhalten  hatten,  noch  nachträglich  der  rollenden 
Wirkung  des  Wassers  ausgesetzt  waren,  dass  sie  also  demnach  ihre 
Archäolithencharaktere  bereits  gehabt  haben  mussten,  ehe  sie  <lem  Druck 
und  der  Pressung  in  der  Schicht  ausgesetzt  wurden,  in  «ler  sie  eingebettet 
liegen. 

Man  hat  ferner  gesagt,  dass  am  Pny  de  Boudieu  mächtige  Natur- 
gewalten die  Feuersteine  zersplittert  haben  könnten,  so  dass  dabei  Ab- 
splitterungen entstanden,  die  den  Scherbeu  die  charakteristischen  .Merkmale 
iler  Archäolithen  gegeben  hätten.  May^t")  hat  diese  Vermutung  neuer- 
dings geäussert  und  hat  dabei  von  der  „puissance  des  actions  naturelles 
qui  avaient  accumule  sur  une  hauteur  de  plusieurs  metres  les  blocs  de 
silex"  gesprochen.  Er  schliesst  auf  solche  gewaltigen  Xaturkräfte,  die  er 
allerdings,  wie  er  selbst  eingesteht,  nicht  speziell  namhaft  nnichen  kann, 
aus  der  Tatsache,  dass  in  der  Fundschicht  zahlreiche  grössere  Feucrstein- 
blöcke  nnd  kleinere  Bruchstücke  von  allen  (n'össen  in  verschiedenen 
Höhen    zerstreut    liegen.       Indessen    entspricht    ^layets     Dentnng    «lieser 

1;  Charles  Deperct:  „Sur  le  PJiocene  du  bassin  du  Puy."    Comptc  rcndu  sonunairc 
des  seances  de  la  societe  geologique  de  France".     Nr.  1<>,  seance  du  2  Docembre  l'JOT. 
2)  Lucien  Mayet:    -La  Question  de  riiomme  tertiaire^.     In  L'Anthropologie  190(». 
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Tatsache,  wie  icli  mich  schon  bei  meinen  früheren  Grabungen  und  be- 
sonders wieder  bei  meiner  letzten  im  August  li)07  überzeugt  habe, 
durchaus  nicht  den  wirklichen  Yerliältnissen.  Von  einer  „Aufeinander- 
türmung" der  Blöcke  kann  nämlich  gar  nicht  die  Rede  sein,  sondern  die 
Blöcke  sind  nichts  weiter  als  die  Reste  der  durch  die  Talerosion  aus- 
gewascheneu FeuersteiTibänke  der  Oligocänschichten,  die  einst  auf  dem 
lehmigen  Flussufer  ganz  allmählich  fortgeglitten,  in  die  weichen  Lehm- 
und  Sandmassen  eingesunken  und  von  neuen  Fiussschotter-  und  Schlamm- 
massen bedeckt  worden  sind,  in  denen  sie  jetzt  noch  ungestört  liegen. 
Von  einer  „Auftürmung"  durch  mächtige  Naturgewalten  ist  nirgends  etwas 
zu  sehen. 

Schliesslich  hat  Deecke^)  gelegentlich  die  Möglichkeit  geäussert, 
dass  die  Feuersteine  durch  den  Druck  der  Schlammströme  gegeneinander- 
gepresst  und  so  zu  ihren  Randabsplitterungen  gelangt  sein  könnten. 
Deecke,  der  die  Situation  nicht  ans  eigener  Anschauung  kennt,  geht 
<labei  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die  Archäolithen  nur  in  den  Tuff- 
schichten enthalten  wären.  Meine  Grabungen  des  letzten  Jahres,  die  mich 
zuletzt  bis  zu  einer  Tiefe  von  3,5 — 4  m  führten,  haben  mir  aber  gezeigt, 
dass  die  Archäolithen  genau  in  der  gleichen  Beschaffenheit  auch  noch  in 
den  unterhalb  der  Tufifschicht  liegenden  Lehm-,  Sand-  und  Kiesschichten 
enthalten  sind,  die  sich  gar  nicht  mit  vulkanischem  Schlamm  vermischt 
haben.  Ausserdem  stecken  die  Feuersteine  nicht  so  dicht  aneinander, 
dass  sie  durch  gegenseitige  Pressung  zerdrückt  worden  sein  könnten, 
sondern  es  findet  sicli  fast  stets  zwischen  ihnen  eine  mehr  oder  minder 
dicke  Zwischenschicht  des  Schichtmaterials.  Sehr  häufig  liegen  die 
Archäolithen  sogar  ganz  vereinzelt  und  weit  von  einander  entfernt  in 
der  Schicht. 

Indessen  ich  will  hier  diese  blossen  Möglichkeiten  einer  zufälligen 
Entstehung  der  Archäolithen  von  Aurillac  nicht  einer  erschöpfenden 
Kritik  unterwerfen.  Ich  stelle  allen  diesen  Deutungsversuchen  nur  eine 
einzige  Tatsache  gegenüber. 

Die  Statistik  aller  Archäolithen  mit  Reihen  von  einseitigen 
Randabsplitterungen  hat  mir  für  meine  Hauptausgrabungsstelle 
am  Puy  de  Boudieu  folgendes  überraschende  Zahlenverhältnis 
ergeben: 

Gesamtzahl  Zahl  der  Stücke,  Zahl  der  Stücke, 

der  untersuchten  die  dor  Rearbeituiig-s-  die  der  Bearbeitungs- 

Stücke:  regel  folgen:  regel  widersprechen: 

Bei  zweifellosen  paläolithischen  Manufakten  ist  das  durchschnittliche 
l'rozentverhältnis  zwischen  den  Stücken,  die  im  Sinne  der  Regel,  und 
denen,  die  gegen  die  Regel  bearbeitet  sind,  wie  wir  oben  sahen, 
genau  !):),3  %  :  4,7  %. 

Ich  lasse  diese  Zahlen  für  sich  selbst  &[)reclien.  Ein  Kommentar  ist 
niclit  nöti"-. 


1)  W.    Deecke:    „Geologie    und   Prähistori.'",      Antrittsrede   gehalten   in    Freiburg. 
Baltische  Studien.    N.  F.  XI,  IKUT. 
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Iii  nu'ineni  letzten  liericlit  über  die  Ergebnisse  (Irr  Urtliiatoiscliiiiii,'- 
(Seite  100(5—1014  der  Zeitschrift  für  Etlmologie  lilOG)  hatte  ich  als  di.- 
nächsten  Ziele  der  Nachforschnni;-  das  Ilörncrfundanient  des  TemiKdljaues 
bei  der  Fiscdierinsel  nnd  »h'n   Inhalt  des  BIankenl)nigs  'l'eiches  bcztMchnet. 

Nachtbfni  am  27.  August  1!)07  von  dem  (irossherzoglirht'ii  Kattinct>- 
amt  eine  örtliche  Besichtigiing  «lieses  Bruches  abgehalten  war.  \v<d)ei  eine 
Darlegung  der  auszuführenden  CJrabungen  meinerseits  stattgefunden,  und 
nachdem  ich  durch  Schreiben  der  genannten  Behörde  vom  I>.  September 
1!>07  die  (lenehmigung  zur  Vornahme  der  Arbeiten  erhalten  hatte,  habe 
ich  mit  den  letzteren  am  19.  Septembei-  l'.)07  begonnen.  Form  und  Aus- 
(hdinuug  des  Bruches  ist  in  der  Planskizze  Fig.  1  wiedergegeben.  Sein 
Zustand  war  beim  Beginn  der  Arbeiten  folgender:  Es  hat  von  oben  einen 
ziemlich  starken  (^uellzufluss  und  war  bis  auf  die  Oberfläche  der  Sum]>f- 
vegetation  mit  Wasser  gefüllt.  Mau  konnte  in  das  Bruch  nicht  ein- 
<lringen,  ohne  zu  versinken.  Durch  den  vorlunuhnien.  aber  bis  zum 
Wassers])iegel  verschlammten  Abzugsgraben  nach  der  Lieps  floss  kein 
Wasser  ab;  hieraus  war  zu  schliessen,  dass  alles  durch  die  Quelle  zn- 
iJ-eführtc  Wasser  unter  dem  sich  bihlenden  Wasserdruck  in  den  (birch- 
h'issigen  Untergrund  versinken  musste. 

In  der  Tat  kommt  tlas  (irnndwasser  5 — \i)  m  tietVr  am  Altliaugc  nach 
dem  Liepssee  zu  nacli  einem  unterirdischen  Wege  von  150—150  ///  känge 
aus  den  wasserführentlen  Schichten  wieder  zutage. 

Die  gewölbte  steinerne  Brücke,  welche  den  Weg  von  Usadel  na(  li 
Prillwitz  über  den  Abzugsgraben  führt,  war  in  sehr  baufälligem  Zustanch'. 
Bei  der  zur  Entwässerung  des  Bruches  notwendigen  Vertiefung  des 
Orabens  musste  sie  zusammenfallen.  Es  wurde  daher  zunächst  über  die 
o-ewölbte  steinerne  Brücke  zur  Entlastung  (Un-sell)en  eim-  genügend  trag- 
fähige hölzerne  gelegt  und  dann  der  Alizugsgraben  auf  eine  Eänge  von 
etwa  80  tn  um  1,.")  vi  vertieft.  Die  Vertiefung  wurde,  soweit  es  erforder- 
lich erschien,  mit  Bohlen,  Brusthölzern  uml   Spreizen  au.sgesteift. 

Bei  der  Aussteifung  dieses  vertieften  Abzugsgrabens  fand  ich  in  der 
Sohle  desselben,  unmittelbar  an  der  Brücke  und  in  ihre  Feldstein- 
widerlager noch  eingebaut,  die  abgewitterten  Stümi)fe  von  zwei  starken 
eichenen  Pfählen,  Fig.  2  und  3.  Die  inneren,  einander  gegenüber- 
stehenden Flächen  derselben  haben  einen  Abstand  von  2S  nti  voneinander, 
sind  glatt  bearbeitet;  jeder  der  beiden  Pfähle  ist  mit  einer  in  die  gerade 
lotrechte  Fläche    eino-earbeiteten  Nute    von  .')(>  »nn  Breite  und  Tiefe    ver- 
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sehen,  die  sich  genau  gegenüberstehen,  umi  bekunden,  dass  sie  mal  einer 
Wasserschütze  als  Führung  gedient  haben.  Diese  Nuten  setzen  sich  noch 
unter  der  Sohle  des  neu  ausgeworfenen  Grabens,  welche  3  m  tief  unter 
der  Oberfläche  der  Brücke,  gleich  der  Höhe  des  den  Teich  umgebenden 
Bodens,  liegt,  fort.  Wie  tief,  ist  noch  nicht  ermittelt.  Jedenfalls  ist  in 
alter  Zeit  eine  Vorrichtung  und  ein  Interesse  vorhanden  gewesen,  denBlanken- 
burgs  Teich  entleeren  und  bespannen  zu  können.  Man  kann  hierbei  zunächst 
an  die  Benutzung  des  Teiches  als  Fischteich  denken.     Diese  müsste  aber 

FiiT.  1.     Blaukenburffs-Teich.     Griiudriss-Skizze  1 :  l.')0. 


Fig.  •!.     Brücke. 


von  Usadel 


nach  Prillwitz 


a)    Gezogene  Gräben,     b)    Haupfgrube.     c)    Alte  Scliütze  (Mönch). 


bislierige 
y"-      Grabensohle 


jetzige 
Grabensohle 


in  selir  alter  Zeit  geschehen  sein,  weil  die  eichenen  Pfähle  bereits  in  dem 
gegenwärtigen  abgewitterten  Zustande,  von  dem  Fundament  der  Brücke 
umschlossen,  sich  vorfinden.  Das  Brückengewölbe  aber  ist  von  Ziegel- 
steinen in  dem  alten  sog.  Klosterformat  ausgeführt,  kann  also  selbst  schon 
einige  Jahrhunderte  alt  sein. 

Auf  die  mögliche  Bedeutung  dieser  Schützenpfähle  komme  ich  nachher 
zurück. 
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Nachdem  die  Entwässerung  des  Moores  diircli  dfii  vertieften  (Jraben 
genügend  vorgescliritten  war,  zog  ich  die  («räheii  a*  his  a^.  Fig.  1,  durch 
den  trocken  gewordenen  Hruchboden.  Es  ergah  sicli,  dass  das  Moor  in 
dem  entwässerten  Zustande  fast  ü])erall  etwa  80  nn  stark  war  un<i  dass 
es  auf  festem  und  reinem  J)ihivialsand  und  Kies  lag.  SteUenweise  war 
zwischen  l)eiden  Schichten  eine  geringe,  dunkler  gefärbte  Moorschicht  /.u 
bemerken.  Eine  Ausnaliine  von  der  Regel  machte  /unächst  eine  grössere 
Stelle  bei  a^,  wo  der  Moorboden  sich  vertiefte  iiud  mit  der  Sonde  ein«' 
grössere  Auskolkung  in  dem  festen  Geschiebeboden  festgestellt  wunlc  Als 
der  (Jraben  a"*  bis  b  vorgetrieben  war,  fand  sich  hier  eine  w<'sentlich  andere 
Schichtung  vor.  Unter  dem  hier  60  cm  starken  jüngeren  Moor  wurde 
zunächst  eine  schwache  Schicht  von  grauem  Sand,  dann  eine  schwarze 
Brandschicht  von  etwa  lö  cm  Stärke  durclistochen  und  unter  dieser 
vermischter  aufgetragener  Boden  vorgefunden,  welcher  auf  dem 
festen  Geschiebe  aufliegt.  Bei  der  Erweiterung  der  Aufgrabung  von  b, 
Fig.  4,  aus  nach  g  und  h  zu  wurden  einige  To])f-Scherbeu,  Knochen  und 
stark  verwitterte  Holzstücke  gefunden.  Ich  hielt  diese  Stücke  zunächst 
für  wendische  Reste  und  glaubte,  dass  die  Aufschüttung  dem  Zwecke 
dienen  sollte,  eine  darunterliegende  Grube  mit  dem  gesuchten  Rethra- 
schatz  zu  bedecken.  In  dieser  Vermutung  wurde  ich  durch  das  Auffinden 
einer  Bretterlage  bei  i,  zwar  stark  vermodert,  in  der  Form  aber  deutlich 
erhalten,  bestärkt.  Diese  Bretterlage  auf  der  Bodenaufschüttung  machte 
vollkommen  den  Eindruck,  dass  sie  dazu  angebracht  sei,  etwas  zu  be- 
decken. Diese  Vermutung  bewährte  sich  nicht.  Je  mehr  die  Ausgrabung 
von  g,  h  und  k  aus  nach  1  vorschritt,  desto  mehr  nahm  die  Stärke  der 
Bodenaufschüttung  ab,  desto  mehr  senkte  sich  aber  die  schwarze  Brand- 
schicht in  die  Tiefe,  wie  das  Schema  Fig.  5  zeigt. 

Zu  beiden  Seiten  von  1  in  der  grössten  Tiefe  der  Grube  vun  2,5  bis 
3  m  wurde  alsdann  eine  grossere  Anzahl  T.anghölzer  aufgedeckt.  Sie 
liegen,  wie  in  der  Zeichnung  angegeben,  tlurcheinander,  sind  stark  ver- 
west, nur  das  Kernholz  ist  geblieben,  aber  auch  so  weich,  dass  es  mit 
dem  Spaten  leicht  durchstochen  werden  kann.  Die  Hölzer  sind  gerade 
Stücke,  wie  Bauholz.  Sie  machen  in  ihrem  Durcheinanderliegen  ganz  den 
Eindruck  eines  zusammengestürzten  Bauwerkes,  dessen  Bedachung  der 
erwähnte  Bretterboden  gewesen  sein  kann.  Die  bei  den  Hölzern  in  und 
auf  der  schwarzen  Schicht  gefundenen  Knochen  sind  sehr  dunkel  gefärbt, 
rissig,  an  den  Oberflächen  verwittert,  ebenso  die  Scherben.  Wo  bei 
diesen  die  Oberfläche  erhalten  ist,  zeigt  sie  sich  schwarz  und  geglättet 
und  lässt  erkennen,  dass  der  Topf  mit  der  Hand  ohne  Töpferscheibe 
geformt  war. 

Ich  lege  Proben  dieser  Funde  hier  bei. 

Dazu    wurde    ein  gut  geformtes  und  geschliffenes  Steinbeil  gefunden. 

Es  ist  natürlich  unmöglich,  diesen  Befund  in  eine  Beziehung  zur 
Wendenzeit  zu  bringen.  Es  kann  sich  meines  Erachtens  nur  um  die 
Reste  eines  Pfahlbaues  aus  der  Steinzeit  handeln.  Der  aufgetragene  ver- 
mischte Boden,  von  dem  ich  wähnte,  dass  er  etwas  Vergrabenes  bedecken 
sollte,    ist  nichts  anderes  als  der   Aushub    zur    Herstellung   einer   künst- 
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liehen  Vertiefuug  im  Grunde  des  Teiches,  zur  Herstellung  der  er- 
forderlichen schützenden  ^Yassertiefe  nm  den  Pfahlbau,  der  hierbei  nach 
allen  Seiten  hin  ausgeworfen  wurde.  Die  schwarze  Kulturschicht,  die  da- 
rüber lagert  und  vom  Wasser  gleichmässig  bis  an  die  Uferverteilt  ist,  stellt 
die  ausgefaulteu  und  vom  Wasser  ausgelaugten  Besiedlungsreste  der 
Pfahlbaubewohner  dar  und  bezeichnet  zugleich  die  Form  des  Teichbodens 
zur  Steinzeit,  auf  welchem  die  Wirtschaftsreste  sich  ablagerten.  An  dem 
ausgeworfenen  Boden  ist  bemerkenswert,  dass  die  einzelnen  Stücke  der 
verschiedenen  Bodenarten,  wie  Moor,  Kalk,  Sand,  sich  scharf  gegen- 
einander abgegrenzt  vorfinden. 

Dies  könnte  nicht  statthaben,  wenn  die  Ansbaggerung  der  Pfahlbau- 
grube unter  Wasser  vorgenommen  worden  wäre.  Hierbei  hätten  die  ver- 
schiedenen Materialien  miteinander  verschwimmen  und  ein  verschwommenes 


<,  1if.-  ><   -  28cm.      •,^.  -75- 


''^^^M^ 


Aussehen  auch  behalten  müssen.  Dies  ist  nicht  der  Fall.  Die  Aus- 
schachtung der  Pfahlbaugrube  kann  nur  im  trockenen  Boden  vorgenommen 
worden  sein.  Das  Teichbett  muss  zu  dieser  Arbeit  tief  entwässert  gewesen 
sein. 

Hiernach  komme  ich  auf  die  Pfahlreste  der  Schütze  im  Abzugsgraben 
zurück.  Es  kann  die  Möglichkeit  wühl  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
dass  diese  tief  angelegte  Schütze  bereits  zur  Steinzeit  bestanden  hat  und 
benutzt  worden  ist.  Sie  hätte  den  Pfahlbanern  den  Vorteil  geboten,  die 
Höhe  des  Wasserstandes  um  ihre  Bauwerke  zu  regeln  und  festzuhalten. 
Man  kann  dann  auch  annehmen,  dass  mehrere  Pfahlbauten  in  dem 
Blankenburgs  Teich,  auch  in  dem  oberhalb  desselben  belegenen  grösseren 
Bruch  bestanden  haben  können. 

Ein  Anhalt  für  diese  Annahme  ist  vorhanden.  Eine  ganz  ähnliche 
\  ertiefung  im  Teichboden  wie  die  besprochene  ist,  wie  ich  bereits  er- 
wähnte, bei  a^  Fig.  1  vorhanden,  eine  gleiche  befindet  sich  bei  d.  Beide 
habe  ich  durch  Sonde  und  Bohrer  bereits  festgestellt. 

Die  Zurückführung  der  aufgedeckten  Schütze  auf  die  Steinzeit  würde 
nicht    ausschliessen,    dass    der  zur  Fischzucht  ausserordentlich  günstig  ge- 
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Icgenc  'reich  zur  Ivlustcizeir  iiucli  als  sctlcluT  bemit/.t  wonltn  i>t.  Hicifiir 
spricht  die  auf  vertieftem  älteren  Moor  aufgetrcij^eiic  Saiidscjnittiuiü  I)  im 
Profil  Fig.  ö.  Die  Mönelie  waren  erfahrene  Fiscli/.üchter,  sie  wiissteii, 
<lass  Moorboden    ein    für    die   I'^iseliernäliriniL;    ungünstiger  'reichbodeii   ist, 

Fig.  1.     (irutu'  im  Blaiikcnburgs-Teich.     Massstab:   1  :  •-'(;<;. 


Fig.  .'j.     Profil  der  Grube  (scheinatische  Skizze) 


W^^W 


a)  Obere  Moorschicht  0,5-0,G  w.  b|  Grauer  Sand  0,12 -(»45  w.  c)  Unteres  älteres  Moor 
0-1,7  m.  d)  Schwarze  Brandschicht  mit  Knochen,  Scherben,  ein  geschliffenes  Feuerstein- 
beil 0,15  w.    e)  Aufgetragener  Boden:  Moor,  Sand,  Kalk,  Steine  0-1  m.    f)  Gerade  Hölzer 

verschiedener  Länge  bis  8  m. 

und  bedeckten  ihn  mit  Sand.  Der  Teich  liegt  von  der  Joliannit.-r- 
Comthurei  Klein-Nemerow  etwa  (i  km,  von  dem  Nonnenkloster  Wanzka 
6  km  und  von  der  Burg  Prillwitz  2  km  in  der  Luftlinie  entfernt,  eine 
Bewirtschaftung  des  Teiches  von  einem  diesei-  Punkte    aus    war  also  sehr 
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wohl  möglich.  Für  die  Klosterzeit  war  ein  ausreichender  und  sicher  zu- 
gänglicher Fischbestand  ein  dringendes  Bedürfnis. 

Wenn  zu  dieser  Zeit  der  Blankeuburgs  Teich  ein  Fischteich  war,  so 
wurde  er  zeitweise  entleert,  auf  dem  Teichboden  wurde  gearbeitet.  Dabei 
konnte  leicht  die  in  diesem  vorhandene  Bodenaufschüttung  bemerkt,  die 
Kenntnis  gewonnen  werden  und  im  Volke  Verbreitung  finden,  dass  hier 
irgend  etwas  vergraben  sei.  Als  dann  vor  vielleicht  150  Jahren  die 
Rethraforschung  begann,  der  Badegast  gesucht  wurde,  kann  wohl  eine 
Verschmelzung  der  Rethrasage  mit  dem  Geheimnis  des  Blankeuburgs  Teichs 
Eingang  gefunden  haben. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  muss  die  Hoffnung,  im  Blankeuburgs 
Teich  einen  Rethratempelschatz  zu  finden,  wesentlich  abgeschwächt  er- 
scheinen. Obgleich  die  Möglichkeit,  dass  trotz  des  bisherigen  negativen 
Resultats  der  Forschung  nach  dem  Tempelschatz  die  Sage  Recht  behält, 
nicht  ausgeschlossen  werden  kann,  wird  es  vermutlich  zurzeit  nicht  an- 
gehen, in  dieser  Richtung  für  die  Erforschung  des  Blankenburgs  Teichs 
weitere  Mittel  zu  verwenden,  zumal  die  bereits  entstandenen  Kosten  den 
ausgesetzten  Betrag  überschreiten. 

Dagegen  erscheint  mir  die  im  Blankenburgs  Teich  gemachte  Ent- 
deckung für  die  Erforschung  der  Steinzeit  so  wichtig,  dass  sie  eingehend 
geprüft  und  weiter  verfolgt  werden  sollte,  wozu  sich  Kräfte  und  Mittel 
wohl  finden  dürften. 

Soviel  ich  weiss,  sind  steinzeitliche  Pfahlbauten  in  Norddeutschland 
kaum  nachgewiesen.  Man  hat  sie  vielleicht  an  den  Ufern  grösserer 
Wasserbecken  gesucht.  Hier  aber  hätten  sie  in  unserem  Klima  nicht 
bestehen  können,  weil  der  unter  dem  Druck  des  Windes  in  jedem  Früh- 
jahr stattfindende  Eisgang  sie  bald  zerstört  haben  würde.  Dagegen  sind 
kleine,  geschützt  liegende  Teiche  und  Brüche  mit  ständigem  oder  regulier- 
barem W^asserstand  geeignete  Plätze  für  Pfahlbauten,  und  an  solchen 
Stellen,  wie  im  Blankenburgs  Teich,  werden  sie  zu  finden  sein. 


II.    Verhandlungen. 


Führung  der  Mitglieder  durch  die  Ausstellung   im   Lirhthof 

des  Kunstgewerbemuseums 

Sonnabend,  den  4.  April  1908,  mittags   1  Uhr. 

Hr.  Augustin  Kraemer-Kiel:  Seine  Sammlimgen  aus  den  Karo- 
linen.    Pelau-Haus. 

Hr.  V.  Lusclian:  Neuerwerbungen  von  S.  M  S.  Planet  und  Expedition 
Timm  wähl. 

Hr.  Götze:  Diluvialfunde  aus  der  Dordogne.    Eolithen  aus  Belgien. 

Die  einzelneu  Demonstrationen  der  auf  jedem  Gebiet  })rächtige  und 
seltene  Stücke  vereinigenden  Ausstellung,  die  Dank  dem  liebenswürdigen 
Entgegenkommen  der  Direktion  des  Kunstgewerbemuseums  zum  Zweck 
dieser  Führung  verlängert  worden  war,  begegneten  regem  Interesse  bei 
den  zahlreich  erschienenen  Mitgliedern  und  Gästen.  Am  meisten  nahm 
die  Aufmerksamkeit  das  auch  äusserlich  hervorragendste  Objekt  in  An- 
spruch, ein  in  der  Mitte  des  Lichthofs  aufgebautes  kunstvoll  geschnitztes 
Haus  von  Pelau,  dessen  reichen  mythischen  Bilderschmuck  Hr.  Augustin 
Kraemer  nebst  den  ausserordentlich  schönen  Aquarellen  seiner  (iattin 
von  Darstellungen  anderer  Häuser  ausführlich  erläuterte. 

Sitzung  vom   11.  April  1908. 
Tagesordnung. 

Hr.  Hans  Mühsam:  Die  Bedeutung  der  neueren  Methoilon  <ler  Blut- 
differenzierung für  die  Anthropologie. 

Hr.  Theodor  Freuss:  Ethnographische  Erlebnisse  einer  Heise  in 
die  mexikanische  Sierra  Madre.     ^lit   I.iclitbjldi  in. 

Vorsitzender:  Hr.   liissauei*. 

(1)  Hr.  Karl  von  den  Steinen  ist  verreist  und  hat  daher  Hrn.  Li>- 
sauer  ersucht,  ihn  zu  vertreten  und  der  Gesellschaft  einen  Gruss  zu  ent- 
bieten. 

(2)  Der  Ausschuss,  der  durch  den  Toil  ties  Hrn.  von  Kaufmann 
seinen  Obmann  verlor,  hat  Hrn.  Friedel  als  Obmann  gewählt  und 
Hrn.  Maass,  unsern  Bibliothekar,  gemäss  den  Statuten  als  Mitglied 
kooptiert.     Beide  Herreu   haben  die  \N'ahl  angeueminen. 
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(3)  Der  Vorstand  und  Ausschuss  liaben  einstimmig  in  der  Sitzung 
vom  3.  April  Hrn.  R.  Parkinson  in  Herbertshöhe  und  Hrn.  G.  B.  M. 
Flamand,  Directeur  Adj*  du  Service  geologique  des  Territoires  du  Sud 
de  l'Algerie.  in  Algier  zu  korrespondierenden  Mitgliedern  gewählt. 

(4)  Neue  Mitglieder: 

Hr.  Prof.    Dr.    C.    Schuchhardt,     Direktor     der     Vorgeschichtlichen 

Abteilung  des  Kgl.  Museums  für  Völkerkunde,  Berlin. 
Hr.  Geh.  Medizinalrat  Prof.  Dr.  Ludwig  Warnekros,  Grunewald. 
Hr.  Dr.  Joh.  Bornmüller,  Arzt,  Berlin. 
Hr.  stud.  phil.  Friedr.  Prüfer,  Tharlottenburg. 

(f))  Wiederholte  Einladungen  sind  von  den  nachfolgenden  Kongressen 
ergangen:  Internationale  Kongresse  der  Geographen  in  Genf  27.  7.  —  6.  8.; 
der  Historiker  in  Berlin  6.  8.  —  12.  8.;  der  Orientalisten  in  Kopen- 
hagen 14.  8.  —  20.  8.,  der  Amerikanisten  in  W^ien  9.  9.  —  14.  9  ;  Congres 
Prehistorique  de  France  in  Chambery  24.  8.  —  30.  8.;  Deutsche  Natur- 
forscher und  Ärzte  in  Köln  20.  9.  —  26.  9. 

Hr.  Karl  von  den  Steinen  wird  die  Gesellschaft  auf  den  Kongressen 
in  Genf  und  Wien,  Hr.  F.  W.  K.  Müller  auf  dem  Kongress  in  Ko])en- 
hagen  vertreten. 

((1)  Hr.  Anker  mann  sendet  der  Gesellschaft  von  seiner  Forschungs- 
reise in  Kamerun   einen 

Gruss  aus  BaH 

und    schreibt,    dass    er    sich    bei    dem    durchaus    erträglichen  Klima  wohl 
befinde,  und  dass  es  ihm  an  reichlicher  Arbeit  nicht  fehle. 
Von  Hrn.  Schlaginhaufen  erhalten  wir  folgenden 

Keisebericht  aus  Süd-Neu-Meckleuburg. 

Anfangs  Dezember  langte  die  deutsche  Marine-Expedition  in 
ihrem  eigentlichen  Forschungsgebiet,  Neu- Mecklenburg,  an.  Mit 
S.  M.  S.  Planet  fuhren  wir  von  Matupi  nach  Käwieng,  wo  Herr  Waiden 
sich  ausschiffte,  der  die  Erforschung  des  Nordens  von  Neu-Mecklenburg 
übernehmen  soll.  Die  Ostküste  entlang  nacJi  Süden  steuernd  liefen  wir 
die  Regierungsstation  Namatanai  an,  und  am  1.  Dezember  fuhren  wir 
bei  Regenwetter  in  einen  kleinen  natürlichen  Hafen  ein,  der  etwas  süd- 
liclier  als  4^  s.  Br.  an  der  Ostküste  von  Süd-Neu-Mecklenburg  liegt.  Er  soll 
zuvor  nie  von  Dampfschiffen  besucht  worden  sein,  und  den  an  demselben 
gelegeneu  Platz,  Muliama,  wo  heute  das  Südlager  der  deutschen  Marine- 
Expedition  steht,  dürften  nur  wenige  Europäer  betreten  haben. 

Die  erste  Zeit  unseres  hiesigen  Aufenthalts  war  zu  einem  grossen 
Teil  den  Rodungsarbeiten,  den  Bachkorrektionen  und  dem  Häuser-  und 
Wegebau  gewidmet.  Dann  folgten  Exkursionen  sowohl  der  Küste  entlang 
als  auch  nach  den  Bergen,  wodurch  wir  eine  allgemeine  Uber^^iclit  über 
«lie  Gegend  gewannen. 

Die  Landschaft  Muliama  besitzt  eine  eigene  Sprache,  die  sich  von 
<ler  der  südlich  un<l   iiördlicli  davon   o-eleoeucn  [.andschaften  unterscheidet. 
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Deutlicli  uiitersfluMdot  sie  sich  auch  vuii  dw  Sjiraclic  tl<_'r  liurnbewuliiicr 
Oller  Butam.  \)\e  StrandansHüg-e  t'iilii-ten  uns  uöidlidi  nicht,  naoli  Sinlcn 
dagegen  weit  über  die  («rcnz«-  di-r  Landschaft  Muliaiua  hinaus  in  di«- 
Dörfer  üilo  und  Manga,  die  zur  Lantlscliaft  Kononiala  gcdiöreii.  Di»- 
Bergbewohner  lernten  wir  zuerst  in  dem  Dorfe  Hiani  kennen-  liier  wie 
in  ijen  übrigen  von  uns  besuchten  Bergdörfern  gtdien  die  Miinner  voll- 
koniinen  nackt.  VAue  zweite  Exkursion  galt  <len  Doiieni  l'ättlanij«'  uinl 
Tufutt,  und  im  letzteren  Dorf  gelang  es  uns^^die  /en-nntnien  des 
Papaufestes  zu  beobachten  untl  sowohl  phorographisch  als  aucji  phono- 
graphisch {'estzuhalt<!n.  Einen  mühseligen  und  zum  Teil  u'-efalirvollen 
Weg  erforderte  ein  Besuch  der  auf  steihM'  Höhe  gelegenen  Dürfer  .Mab-- 
tambit  und  Kau.  Da  wir  im  Beginn  d<'r  Begenzeit  standen,  hatten  wir 
mehrere  stark  angeschwollene  Flüsse  zu  durchwaten,  unter  ileiien  der 
breite,  reissende  Danfii  eine  besonders  schwierige  Passage  Ix-reitete.  Nicht 
weniger  schwierig  war  der  eigentliche  Aufstieg  nach  den  Diiifern.  wd  wir 
die  prämier  völlig  nackt,  die  Weiber  mit  einem  schmalen  Lentiensciinr/. 
bekleidet  fanden.  Nie  zuvor  hatten  Europäer  diese  B>utamnester  besucht, 
und  die  meisten  Eingebornen  sahen  bei  unserer  Ankunft  den  weissen 
Mann  zum  ersten  Mab 

Dies  war  der  letzte  grössere  Ausflug,  den  wir  \or  der  Hegenzeit  aus- 
führen konnten,  und  diese  benutzten  wir.  um  näher  mit  den  Veriiältuissen 
der  Landschaft  ]\lul  iama  bekannt  zu  werden.  In  erster  Linie  wurde  mit 
der  Erlernung  der  Sprache  begonnen.  In  die  wissenschaftliche  Arbeit  teilten 
wir  uns  so,  dass  Herr  Stabsarzt  Dr.  Stephan  die  Erforschung  der  geistigen 
Kultur  und  der  hygienischen  Verhältnisse,  ich  tliejenige  der  materiellen 
Kultur  und  der  Physis  der  hiesigen  Bevölkerung  übernahm.  Aus  unsern 
bisherigen  Untersuchungen  ergab  sich,  dass  auch  die  vorgelagerten  Insel- 
gruppen Tanga,  Anir  und  Lihir  in  die  Forschung  mit  einbezogen 
werden  müssen.  Dies  gilt  besonders  von  der  erstgenannten  Gruppe,  die 
mit  der  Landschaft  Muliama  die  Sprache  gemein  hat,  nnd  ich  hofle  daher 
in  einem  der  nächsten  Berichte  über  (Miien  Besuch  auf  'ran<;a  schreiben 
zu  können. 

^luliama,  Süd-Neu-Mecklenbiirg, 
den   14.  Januar  1908. 

(7)  Neuerdings  sind  ausgereist  die  Herren  Fritz  Krause- Leipzig,  der 
von  der  Stadt  I^eipzig  zu  ethnologischen  Forschungszwecken  nach  dem 
zentralbrasilianischen  Staat  Go  yaz  entsandt  worden  ist.  und  NV.  .M  liller.  iler 
die  Expedition  Fülleborn    nach  der  Südsee  begleitet. 

(8)  Hr.  Verworn  übersendet  aus  Göttiugen  eine  .Vldiandlung 

Ein  objektives  Kriterium  für  die  Beurteilung  der  Maiiut'aktiiatur 
geschlagener  Feuersteine.    Abgedruckt  S.  .')4n. 

(i))  Hr.  G.  F.  Lehmann-llaiipr  überreicht,  zuLiieich  im  .Namen  der 
Weidmannsclien   Verlagsbuchhaiidhmg.  sein    Hiich 
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Materialien  zar  älteren  Geschichte  Armeniens  und  Mesopotamiens 

-(Abhandlungen  der  Kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
zu  Göttingen  IX  3,  J007). 

Mit  94  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  und  14  Tafeln. 

Es  dient  der  Verwertung  eines  Teiles  der  wissenschaftlichen  Ergebnisse 
der  in  den  Jahren  1898/99  nach  Armenien  entsandten  deutschen  Expedition, 
die,  wie  es  in  der  Vorbemerkung  heisst  „noch  der  Veröffentlichung 
harren." 

Der  erste  Abschnitt  (S.  1—64,  Tafel  I— VII)  behandelt  die  von  der 
Expedition  gefundenen  oder  erworbenen  „Stein-,  Fels-  und  Bauziegel- 
inschriften in  assyrischer  Sprache  und  die  Skulpturen  aus  baby- 
lonisch-assyrischer Zeit".  Unter  diesen  befinden  sich  auch  die  Reliefs  von 
Maltaiya  (sieben  Göttergestalten  auf  Tieren  und  assyrischer  (?)  König  —  die 
Gruppe  viermal  wiederholt),  zum  erstenmal  vom  Verfasser  photographisch 
aufgenommen. 

DerzweiteAbschnitt(S.65—l-J4,TafelVIII)trägtden  Titel:  „Materialien 
zur  Kultur  und  zur  Herkunft  der  Chalder,  vornehmlich  aus  den 
Ausgrabungen  auf  Toprakkaläh  bei  Van".  Diese  Ausgrabungen 
wurden,  wie  bei  der  Vorlage  dankbar  betont  wurde,  durch  Bewilligungen 
aus  der  Rudolf  Virchow-Stiftung  ermöglicht,  die  Rudolf  Virchow,  ausser 
den  Beiträgen,  die  der  Expedition  als  solcher  schon  aus  der  Stiftung  zu- 
geflossen waren,  wiederholt  gewährte.  Die  Untersuchungen  des  Verfassers 
ergaben,  dass  die  früheren  Sitze  der  erst  nach  Tiglatpileser  I  in  Armenien 
eingewanderten  Chalder  im  westlicheren  Kleinasien  zu  suchen  sind  und  dass 
ihre  Kultur  in  Kultus,  Technik  und  Formensprache  gewisse  merkwürdige 
Beziehungen  zur  westkleinasiatischen  und  kretisch-mykenischen  Kultur 
zeigt.  Als  Ergänzung  dieses  zweiten  Abschnittes  namentlich  hinsichtlich 
der  Metallurgie  und  der  näheren  Bestimmung  der  Herkunft  der  Chalder 
(wahrscheinlich  aus  Lykien  oder  dessen  Nachbarschaft)  ist  der  Vortrag 
zu  betrachten,  den  der  Verfasser  über  „Archäologisches  aus  Armenien"  in 
<ler  November-Sitzung  1907  der  Berliner  Archäologischen  Gesellschaft 
gehalten  hat  und  der  im  Archäologischen  Jahrbuch  und  in  der  Wochenschrift 
für  Klassische  PWlologie  (1908,  Xr.  IS  und  "19  Sp.  499—503  und 
Sp.  519—533)  in  ausführlicherem  Berichte  wiedergegeben  ist. 

Der  dritte  Abschnitt  (S.  125— 1G4,  Tafel  IX— XIV)  behandelt  die  von 
der  Expedition  mehr  beiläufig  gesammelten  arabischen  Inschriften,  bear- 
beitet von  Max  v  Berchem.  dem  besten  Kenner  der  arabischen  Epi- 
graphik,  dem  für  seine  mühevolle  Mitwirkung  der  herzlichste  Dank 
gebührt.  Sie  haben  sich  ihm  als  historisch  wie  schriftgeschichtlich  sehr 
wichtige  Dokumente  erwiesen.  — 

(10)  Hr.  Hans  Virchow  spricht  über 

Neolithische  Wohnplätze  bei  Monsheim  in  der  Pfalz 

und  legt  sechs  Photographieen  vor,  die  von  Hrn.  C.  Koehl  zur  Ansicht 
übersandt  sind.  Dieselben  stellen  dar:  Rössener  Koch-  oder  Herdgrube, 
Wohngrubon  der  Sj)iralkeramik,  Spitzgraben  der  spiralkeramischen  Epoche, 
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ebensolche  Gräben  in  Ivocligrnben  iler  Kössener  KjMiflie  ein>clinei<len<l. 
Diese  Aufnahmen  erläutern  nicht  nur  die  Art  »ler  Wohnanlaf^eu  <ler  beiden 
Epochen  und  die  eij^entüniliche  Form  der  (Jräben  aus  der  sj)iralkeraniischen 
Epoche,  die  hier  als  „Öpitzgräben"  bezeichnet  sind,  und  deren  Iiedeutunf< 
noch  nicht  festgestellt  ist,  sondern  sie  erweisen  auch,  was  bisher  nicht 
entschieden  war,  dass  die  l^össener  Ejioche  der  spiralkeraniischcri  voraus- 
ging, da  die  erwähnten  (Jräben  in  vor  ihnen  vorhandciir  NN'ohnstellen 
der  Rössener  Zeit  einschneiden.  ^_ 

Hr.  Kossinna  erhielt  hierauf  das  Wort  /u  folgendn-  Bfiiu-rkuii:;  lilitT 

Grossgartacher  und  Uössener  Stil. 

Auf  die  hohe  Bedeutung  der  Koehlsclien  CJrabungen  bei  dieser  (i»-- 
legenheit  auch  meinerseits  hinzuweisen,  halte  ich  für  meine  IMlieht.  Es 
kommen  hier  drei  günstige  Umstände  zusammen:  die  grosse  Erfahrun;; 
und  scharfe  Beobachtungsgabe  des  Leiters  der  Ausgrabungen,  der  un- 
vergleichliche Keichtum  des  Geländes,  das  auch  für  <len  Archäologen  ein 
wahrer  „Wonnegau''  ist,  wo  der  Spaten  niemals  vergel)licii  angesetzt  wird 
und  auf  alle  Fälle  einige  Erfolge  verspricht,  und  zuletzt  die  Wichtigkeit  des 
Problems,  dem  hier  nachgegangen  wird.  Über  den  jetzigen  Stand  dieses 
Problems  einige  Worte  hier  zu  sagen,  möchte  ich  um  so  weniger  unter- 
lassen, als  ich  damit  einem  gegen  mich  geäusserten  Wunsche  Koehls  nach- 
komme. 

Diejenigen  Herren,  die  meine  Abhandlung  über  die  „indogermanische 
Frage"  in  dieser  Zeitschrift  (1002)  kennen,  werden  sich  erinnern,  dass  es 
in  Mitteleuropa  und  dem  anschliessenden  Osteuropa  während  der  Gräber- 
epoche der  neolithischen  Zeit  zwei  grosse  Kulturgebiete  giebt:  das  nordische 
und  das  Gebiet  der  Donaukultur.  Wie  die  Epochen  der  nordischen 
Kulturen  einander  ablösen,  also  die  Megalithgräberkultur  westlich  und  öst- 
lich der  Elbe,  sowie  mehr  nach  ^Mitteldeutschland  hin,  ferner  die  Kultur 
•les  sogenannten  Latdorfer  oder  Bernburger  Typus,  die  der  Kugelamphoren 
und  der  Schnurkeramik,  darüber  werde  ich  Ihnen  vielleicht  bald  meine 
jetzigen  Ansichten  vortragen  können. 

Ganz  anders  und  weit  weniger  klar  liegen  die  \ Crhältnissc  bei  dem 
anderen  grossen  Gebiete,  dem  der  „Donauk  ul  tur",  wie  ich  sie  nenne, 
oder  der  sogenannten  Bandkeramik.  Da  wissen  wir  mir.  dass  ganz  im 
Westen,  also  am  ]\[itterliein,  die  sogenannte  Pfahlbaukeramik  wahr- 
scheinlich ihr  voran  geht,  also  ganz  an  der  Spitze  steht,  andererseits 
die  Gräber  der  Zononbecher  nebst  der  Schuurkeramik  sicher  den  Schluss 
der  ganzen  neolithischen  Zeitepoche  bilden.  Denn  die  Ansicht  von  Schliz, 
dass  die  Schnurkeramik  auf  einige  Kulturen  der  Bandkeramik  eingewirkt 
habe,  —  eine  Ansicht,  der  wenn  auch  mn-  bedingt,  neuerdings  Seger  zu- 
gestimmt hat  —  halte  ich  mit  der  Mehrzahl  der  Steinzeitforscher  für  völlig 
unmöglich.  Zwischen  diesen  beiden  Endpunkten  liegen  nun  die  vier 
Epochen  des  Hinkelsteintjpus,  des  Rössen-Xiersteiner  (ältere  und  jüngere 
Winkelbandkeramik),  des  Grossgartacher  Typus,  endlich  der  Spiral- 
Mäanderkeramik,  wovon  ja  Herr  Yirchow  soeben  das  Nötigste  mitgeteilt 
hat.     Die  Stiluntersuchung   und  Typologie  hat  liirr  keine  endgiltigen.  d.  h. 
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allgemein  aiierkaiiiite  Ergebnisse  erzielt,  ebenso  wenig  die  Stratigraphie 
der  Gräber.  Jedoch  durch  die  Stratigraphie  der  Ansiedelungen  hat  Koehl 
für  Rheinhessen  an  einem  Dutzend  von  Beispielen  unwiderleglich  erwiesen, 
dass  die  SpiraI-3Iäanderkeramik  dort  jünger  ist  als  die  Kössener  Kultur 
und  daher  an  den  Schluss  der  bandkeramischen  Entwicklung  gesetzt  werden 
muss.  Freilich  gilt  das  vorläufig  nur  für  dieses  am  weitesten  nach  Westen 
vorgeschobene  Gebiet  der  genannten  Kultur,  deren  Ursprung  an  der  unteren 
Donau  erwiesen  worden  ist. 

Bei  den  weiteren  Grabungen  Koehls  handelt  es  sich  nun  darum,  die 
Stellung  des  Rössener  Stils  zu  klären  und  ihn.  wie  schon  zur  Spiral- 
keramik,  so  nun  auch  zu  den  anderen  Kulturen,  dem  Hinkelsteintypus, 
und  dem  Grossgartacher,  in  chronologische  Beziehung  zu  setzen.  Auch 
hier  stehen  sich  Koehl  und  sein  alter  Gegner  Schliz  in  schroffem  Wider- 
spruch gegenüber. 

Schliz  hielt  und  hält  den  Grossgartacher  Typus  für  den  älteren  von 
beiden  aus  stilistischen  und  aus  siedluugsgeschichtlicheu  Gründen.  Denn 
er  hat  in  Frankenbach  bei  Heilbronn  eine  Wohngrube  aufgedeckt,  in  der 
er  typische  Hinkelsteingefässe  im  Verein  mit  solchen,  die  er  als  Über- 
gang zur  Grossgartacher  Art  ansieht,  und  mit  typisch  reinen  Grossgartacher 
Scherben  geborgen  fand,  während  der  reine  Rössener  Typus,  charakterisiert 
durch  Winkelbänder,  durch  Füllung  in  Furchenstich  oder  mit  wirren 
Strichlagen,  durch  Randkerbung  und  Innenverzierung  des  Randes  usw., 
hier  unvertreten  blieb  (Korresp.  Bl.  d.  dtsch.  anthrop.  Ges.  1902,  54,  Korresp. 
Bl.  des  Gesamtvereins  der  Geschichtsvereine  1904,  83;  Mitteil,  d  Wien. 
anthrop.  Ges.  1905.  XXXIY,  38H).  Da  nun  der  Hinkelsteintypus  all- 
gemein für  älter  als  der  Rössener  Typus  angesehen  w^rd  —  wenn  wir 
von  der  neuen  Ansicht  Schumachers  absehen,  die  ich  bei  der  im  August  1907 
bewirkten  Neuordnung  der  Steinzeitkulturen  des  Römisch -Germauischen 
Zentralmuseums  kennen  lernte,  wonach  der  Rössener  Typus  als  ältester 
an  die  Spitze  zu  stellen  wäre  — ,  so  scheinen  <lie  Frankenbacher  Ver- 
hältnisse nach  Schliz  dem  Grossgartacher  Typus  ein  liöheres  Alter  zuzu- 
weisen als  dem  Rössener. 

Koehl  dagegen  glaubt,  dass  dem  Hinkelsteintypus  zunächst  der  Rössener 
Typus  gefolgt  sei  und  erst  aus  diesem  sich  der  Grossgartacher  entwickelt 
habe.  Denn  mit  dem  Hinkelsteintypus  habe  der  Rössener  in  der  Orna- 
mentik die  vorherrschenden  Zickzackbänder  und  schraffierten  Dreiecke 
gemein,  währenil  die  technische  Verzieruugsneuerung  der  überreich 
angewandten  Rollstempelmuster  ausschliesslich  dem  Grossgartacher  Typus 
eigene.  Ferner  lägen  Rössener  Wohnplätze  und  Hinkelsteingräberfelder 
in  Monsheim  zweimal  dicht  beisammen,  aber  ohne  sich  zu  stören,  was  für 
t'ine  Fortdauer  derselben  Bevölkerung  spreche,  während  der  von  Koehl 
1907  zu  Monsheim  entdeckte  Grossgartacher  Wohnplatz  hiervon  weit  ab 
liegt  (Westdeutsche  Zeitschrift  f.  (^esch.  u.  K.  XXH,  17  f.  1903).  Als 
drittes  .Moment  könnte  Koehl  noch  die  Beobachtung  von  Schliz  verwenden, 
dass  imXeckargebiet  die  vonKoehl  (fürRheinhessen)  als  späteste  Erscheinung 
nachgewiesene  Kultur  der  Spiral-Mäanderkeramik  übereinstimmend  mit  dem 
(«rossgartacher  Stil  nur  Wohnanlagen  kennt  iu  (iestalt  von  Einzflgchöftt-n 
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mit  je  eiiK'iii  Wulniiiauso,  uincni  Ackcrwirtscliafts^tsliämlf  iuhI  i'iiiriu  Stall, 
während  der  Rosseiier  Stil  abweichend  nur  das  l''in\vohnmiid;shaiis  —  alle 
drei  Räume  unter  ein<'ni  oinzi<;eu  Dacli  —  ktMini-  (Schliz:  K<nifS|).  Hl. 
d.  dtsch.  anthr.  (u>s.  1907,  164). 

Nun    hat   Sclili/,  jüngst  (a.a.O.)  ein   neues  stratigrapiiisclics   .Monunt 

Fi-.  1. 


Sr^öA/<^e/r  '■^oA/a./'rt. 


y'^'^-^z-nj-oA^b^X^ 


1  :  100 
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ins  Treffen  geführt,  imlem  er  unter  einem  solchen  Kinwohnungsgebäude 
Rössener  Stils  eine  ältere  Wohnanlage  von  der  Art  gefunden  hat,  wie  sie 
am  Neckar  sonst  dem  Wohngebäude  des  Gros.sgartacher  Stils  eigen  zu 
sein  pflegt,  d.  h.  mit  sorgfältigem  Jnnengrundriss  uml  l]inteilung  in  Küche 
\md  erhöhte  Schlafräume.  Koehl  hat  mir  gegeuüber  die  Stichhaltigkeit 
dieser  Entdeckung  angezweifelt,  da  Schliz  nicht  mitgeteilt  habe,  ob  er  in 
der  als  ursprüngliche  Grossgartacher  Wohnstätte  in  Anspruch  genommenen 
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Anlage  auch  Scherben,  vor  allem  natürlich  Grossgartacher  Scherben  ge- 
gefunden habe,  wodurch  allein  erst  der  Charakter  der  Wohnanlage  gesichert 
werde.  Eine  Anfrage  bei  Schliz  belehrte  mich  indes,  dass  dieser  nur 
versäumt  habe,  hier  die  nötigen  Angaben  zu  publizieren,  und  dass  tat- 
sächlich in  der  zuunterst  gelegenen  Wohnung  Scherben  gefunden  seien 
und  zwar  überwiegend  vom  Grossgartacher  Stil,  wie  ich  aus  den  mir  über- 
sandten Zeichnungen  selbst  mich  überführen  konnte,  untermischt  mit 
einigen  spiralkeramischen,  aber  ohne  Rössener  Beimischung,  so  dass  der 
Grossgartacher  Charakter  der  ursprünglichen  Anlage  völlig  gesichert  ist.  Ich 
bin  durch  freundliches  Eingehen  von  Schliz  in  der  Lage,  einen  Grund- 
riss  nebst  Durchschnitt  dieser  wichtigen  Stelle  hier  beizufügen,  wozu 
weitere  Erklärungen  nicht  von  Nöten  erscheinen.  Die  Sache  dürfte,  für 
die  Neckargegend  wenigstens,  entschieden  sein,  sobald  Schliz  zu  diesem 
einen  Zeugnis  noch  eines  oder  mehrere  weitere  wird  nachweisen  können, 
ähnlich  wie  Koehl  seine  Ansicht  über  die  rheinhessische  Spiralkeramik 
mit  so  zahlreichen  Nachweisen  zu  belegen  vermochte.  Dies  scheint  darum 
so  notwendig,  weil  auch  in  diesem  Punkte  Neckargegend  und  Rheinhessen 
ganz  verschiedene  Ergebnisse  geliefert  haben. 

Koehl  hat  nämlich,  wie  schon  bemerkt,  in  jüngster  Zeit  in  seinem 
Forschungsgebiete  gleichfalls  Wohnplätze  mit  Grossgartacher  Kultur  ent- 
deckt (Korr.  BI.  des  Gresamtvereins  1907,  Sonderdruck  S.  70).  Diese 
aber  zeigen  durchaus  nicht  den  von  Schliz  für  typisch  gehaltenen 
Charakter  der  Hausanlage  des  Neckargebietes,  sondern  eine  ganz  andere 
Hausart.  Und  so  kann  Koehl  wiederum  anzweifeln,  dass  bei  jener  von 
Schliz  gefundenen  Überschichtung  zweier  Hausanlagen  die  untere,  ältere, 
dem  Grossgartacher  Typus  angehörige  nun  ein  für  allemal  das  höhere  Alter 
dieses   Typus  gegenüber  dem  Rössener  für  alle  Gegenden  erwiesen  habe. 

Und  ganz  neuerdings  spielt  nun  noch  ein  Moment  in  diese  chrono- 
logischen Fragen  hinein,  der  neolithische  Leichenbrand.  In  diesen  Tagen 
ist  bekannt  geworden,  dass  Professor  Georg  Wolff  in  Frankfurt  a.  M.  zu 
Marköbel  bei  Hanau  ein  grösseres  neolithisches  Gräberfeld  aufgedeckt 
hat,  bei  dem  ausschliesslich  Brandbestattung  herrscht.  Unter  den  Bei- 
gaben nehmen  die  zahlreichen  einzigartigen  Brustgehänge  aus  kleinen 
flachen  Steinplättchen,  die  auf  der  Oberfläche  mit  Grübchen  in  allerlei 
Mustern  (ähnlich  wie  der  älterneolithische  Bernsteinschmuck  Dänemarks) 
verziert  sind,  und  aus  Mittelstücken  in  Gestalt  von  Phallen,  die  weitaus 
erste  Stelle  ein.  Winzig  sind  die  beigegebenen  Scherbenreste,  deren 
Proben  ich  bei  der  Dortmunder  Tagung  der  beiden  Westdeutschen  Altertums- 
verbände sehen  konnte:  anscheinend  Grossgartacher  Typus.  Bisher  war 
ja  das  Rössener  Gräberfeld  der  einzige  Beleg  für  neolithischen  Leichen- 
brand innerhalb  eines  Zweiges  der  Donaukultur  in  Mitteleuropa,  während 
innerhalb  der  Jüngern  Zweige  der  nordischen  Kultur  (sogar  in  Norddeutsch- 
land) neolithischer  Leichenbrand  oft  beobachtet  worden  ist.  Wenn  nun 
zweifellos  dieser  neue  Grabritus  bei  diesen  Kulturen  eine  jüngere  Er- 
scheinung ist  und  damit  ein  chronologisches  Merkmal  darstellt,  so  haben 
wir  dieses  Moment  nunmehr  sowohl  beim  Rössener,  wie  beim  Grossgartacher 
Typus  und  können  aus  ihm  wiederum  nichts  Entscheidendes  ableiten. 
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Sie  sehen,  dw  Forschung  shul  hier  nocii  ausserur«Ji'ntiich  interessante 
Aul'gaben  gestellt.  Und  da  Koehl,  wie  es  scheint,  neuen,  wichtige  Auf- 
klärung versprechenden  Wohnplätzen  auf  der  Sj)ur  ist,  so  möchte  ich  der 
Kudolf-Virchow-Stiftung  bei  dieser  (Gelegenheit  dringend  ans  Her/  legen, 
die  Koeh Ischen  Grabungen  durch  pekuniäre  Zuwendungen  wie  bisher  in 
ausgiebigster  Welse  zu  unterstützen  und  zu  fordern. 

(11)  Hr.  Ludwig  Schneider-Prag  überseudei.  folgende  Mitteilung 
über: 

Steinzeitliche  Gefassmalerei  in  Böhmen. 

In  seinem  Vortrage  ^Troja-Mykene-Ungarn"  (Zeitschrift  für  Ihhiiologie 
1904)  erwähnt  Hub.  Schmidt  einen  seiner  früheren  Vorträge  mit  den 
Worten : 

„In  einem  in  der  Berliner  archäologischen  Gesellschaft  im  Februar 
1903  abgehaltenen  Vortrage  sprach  ich  mich  dahin  aus,  dass  in  der  stein- 
zeitlichen bemalten  Keramik  nicht  nur  ein  der  „mykenischen"  Ent- 
wicklung vorausgehendes  Kulturfaktum  gegeben  sei,  sondern  auch  die 
Voraussetzungen  für  die  Entwicklung  der  mykenischen  Vasenmalerei  selbst 
gesucht  werden  müssten". 

Ich  erlaube  mir  der  anthropologischen  Gesellschaft  als  wichtigen 
Beleg  für  die  Richtigkeit  Avenigstens  der  ersten  Anschauung  folgendes 
mitzuteilen: 

In  seinem  Berichte  über  Urgeschichtsforschung  im  nördlichen  Böhmen 
im  Jahre  1903  (Jahresbericht  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien) 
führt  Konservator  R.  v.  Weinzierl  folgendes  an: 

p.  47.  „In  Wohontsch  (einem  Vorwerk  bei  Ivrzemusch  a.  d.  Biela) 
wurden  auch  bemalte  Scherben  gefunden.  Auf  gut  gebrannten,  fein  o-e- 
glätteten  Gefässfragmenten  mit  typischem  Bogenbandmotiv  finden  sich 
breite,  willkürlich  mit  dem  Finger  aufgetragene,  bogig  gezogene  Linien. 
Die  Farbe  scheint  Erdpech  zu  sein." 

Wir  haben  es  also  hier  mit  Malerei  auf  frühneolithischen  Gefässen 
zu  tun.  Weinzierls  Fund  war  aber  keineswegs  der  erste  dieser  Art  in 
Böhmen,  denn  derlei  Scherben  aus  der  Umgebung  von  Prag  waren  bereits 
zwei  Jahre  früher  bekannt. 

In  einem  Schreiben,  datiert  2.  Mai  1901,  schriel»  mir  der  bekannte 
Sammler  von  prähistorischen  Altertümern  Hr.  Josef  Jira  aus  Podbaba 
bei  Prag:  „Unter  den  Scherben,  wehdie  ich  am  letzten  Sonntage  aus 
Vinor  (Dorf  14  km  nordöstlich  von  Prag)  erhalten  habe,  fand  ich  ein 
sehr  interessantes  Töpfchen.  Das  gestochene  Ornament  auf  demselben  ist 
sehr  schwach  ausgeführt  und  wurde  kenntlicher  gemacht  mittelst  schwarzer 
Farbe,  welche  in  Form  von  breiten  Bändern  zwischen  die  eingestochenen 
Linien  aufgetragen  ist;  das  Gefäss  ist  also  bemalt^. 

Im  Laufe  dieses  und  des  folgenden  Jahres  mehrten  sich  die  Fiuule 
bemalter  Scherben  und  am   1.  Januar  1903  schrieb  mir  Hr.  Ji'ra: 

„Die  letzten  Exemplare  bemalter  Keramik  erhielt  icli  am  24.  De- 
zember    1902      aus     Podbaba.        Unter      den     Scherben      von      ungefähr 
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l(j  Gefässen  waren  auch  gemalte,    und  zwar  von  etwa  7.     Ich  besitze  also 

von  derlei  Keramik: 

1.  Aus  dem  .Särkatale  a)  ein  grosses  Gefäss  mit  ältestem  einge- 
stochenen Ornament,  b)  ein  kleines  Gefäss  mit  schlecht  eingeritztem 
Volatenornament. 


Ficr.     1. 


Fio-.  2 


2.  Aus  Podbaba  (Reisers  Ziegelei)  ein  bombenförmiges  Gefäss  mit 
spätem   Volutenornament. 

3.  aus  Podbaba  von  einem  Felde  zwischen  Meilbecks  Ziegelei  und 
der  lleiserschen  Malzfabrik  Scherben  von  sieben  teils  glatten, 
zum  Teil  mit  eino-eritzten  Voluten  verzierten  Gefässen. 
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Alles  ist  mit  scliwar/fiii  l'ccii  uliiit-  alle  iiiic•k^i(•ilt  auf  das 
eingeritzte  Ornaineiit  ])eiiialt;  mir  hei  dem  grossen  (fetasöe  aus  dem 
Sarkatale    scheint    rote  und   weisse    l'arhe  henüt/.t  worden  /u  sein. 

4.  Aus  Yinor  das  l'ö})fclien  mit  einuestocheneiri  nniament  mid 
schwarzer  Malerei." 

Am  ol.  Dezember  1903  endlich  schrieh   mir  llr.  .liia: 

„Ich  arbeite  fleissig  an  der  Restanrati(»ii  meiner  \  oluti-nkeramik  und 
hoffe,  bis  Ende  nächsten  Sonnners  fertig  /,u  seijj.^,  I^s  werden  etwa 
120  Gefässe  ausser  sieben  gemalten  sein." 

Diesem  Briefe  waren  Skizzen  beigefügt,  auf  CJrund  weleher  (und 
späteren  Augenscheines)  ich  die  beigelegten  Zeichnungen  angefertigt 
habe.  Dieselben  sollen:  Fig.  l  das  Aussehen  des  Gefässes  vor  der  l>e- 
malung,  Fig.  2  das  gemalte  Ornament  anschaulich  machen. 

Die  Farbe  auf  den  noch  ungereinigten  Scherl)en  ist  in  dicken  Krusten 
aufgetragen,  welche  beim  Waschen  sich  ablösen,  doch  bleibt  von  der 
Farbe  soviel  in  die  iMasse  des  (jefässes  eingesogen,  dass  die  Zeichnung 
ganz  deutlich  sichtbar  bleibt  und  mit  dem  hellbraunen  Grunde  ein  recht 
reizendes  Ensemble  ergibt.  Ich  glaube,  dass  die  Gefässe  in  noch  heissem 
Zustande  mit  eingedicktem  Holzteer  bemalt  wurden. 

Zu  der  „Tvpenkarte  der  Absatzäxte"  erlaube  ich  n)ir  zu  bemerken, 
dass  auf  derselben  die  Nummer  27  (Kbel)  zweimal  (einmal  richtig  im 
südwestlichen  Böhmen,  das  zweitemal  falsch  im  nordöstlichen  Böhmen) 
vorkommt  und  hingegen  die  Nummer  24o  (Yosico  bei  Kimigürät/)  auf 
der  Karte  fehlt. 

(12).     Hr.  Hans  Mühsam  hält  einen   Vortrag  über 

Die  Bedeutung  der  neueren  Methoden  der  Blutdift'erenzierung 
für  die  Anthropologie. 

1.  Die  biologische  Blutdifferenzierung. 
Die  Betrachtung  der  Immunitätsvorgänge  im  lebenden  Organismus 
hat  den  Kreis  unserer  biologischen  Kenntnisse  bedeutend  erweitert. 
Wir  haben  gesehen,  dass  das  lebende  Tier  im  hohen  CJrade  befähigt  ist, 
sich  den  besonderen  Eigenschaften  in  seinen  Korperbestand  eindringender 
Fremdlinge  anzupassen.  An  dem  Beispiele  bestimmter  Infektionskrank- 
heiten lässt  sich  zeigen,  dass  die  Bakterien  eine  zum  Schutze  des 
befallenen  Körpers  bestimmte,  besonders  geartete  Reaktion  auslösen.  Der 
Infektionserreger  passt  sich  diesen  veränderten  Bedingungen  seinerseits 
wieder  an,  und  es  kommt  zur  Auslösung  weiterer  Reaktionserscheinungen. 
Den  besonderen  biologischen  Eigenschaften  der  Infektionserreger  gemäss 
sind  die  Abwehrmassregeln  des  infizierten  Organismus  spezifisch  ver- 
schiedene. Die  durch  den  Typhusbazillus  und  den  Erreger  der  Cholera 
im  Körper  veranlassten  Veränderungen  sind  deutlich  von  einander  unter- 
schieden, und  selbst  zwei  so  nahe  miteinander  verwandten  Bakterien  wie 
dem  Bacillus  typhi  und  dem  Bacillus  paratyphi  entsi)rechen  erkennbar 
verschiedene  Körperformen.  J\lan  hat  diese  Erkenntnis  der  spezifischen 
Reaktion  dazu  verwertet,  um  aus  ilir  den  auslösenden  Erreger  zu  bestimmen, 
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indem  man  aus  dem  Vorhandensein  eines  bestimmten  Symptomenkomplexes 
den  Sehluss  zieht,  dass  es  sich  um  einen  bestimmten  Infektionserreger 
handelt.  —  Dieselben  Gesetze,  welclie  die  Reaktionen  des  Körpers  auf  ein- 
gedrungene Bakterien  beherrschen,  gelten,  auch  für  anderes  körperfremdes 
Eiweiss,  das  parenteral,  d.  h.  nicht  auf  dem  natürlichen  Wege  durch  den 
Ernährungstractus,  dem  Körper  einverleibt  wird.  Die  Fähigkeit  der 
spezifischen  Reaktion  auf  Eiweiss  verschiedener  Herkunft  lässt  sich  um- 
gekehrt dazu  benutzen,  um  die  Eiweissarten  von  einander  zu  unterscheiden, 
und  die  Zoologie  sowohl  wie  im  besonderen  die  Anthropologie  vermag  aus 
dieser  Erkenntnis  bedeutenden  Nutzen  zu  ziehen.  Ich  will  in  Folgendem 
versuchen,  eine  ganz  gedrängte  Übersicht  über  die  wesentlichsten  Ergeb- 
nisse der  biologischen  EiweissdifFerenzierung  für  die  Anthropologie  zu- 
sammenzustellen, ohne  auf  die  Methoden  näher  einzugehen,  als  es  das 
Verständnis  unbedingt  erfordert. 

Bringen  wir  das  Blutserum  eines  Kaninchens  mit  dem  eines  Pferdes 
im  Reagenzglase  zusammen,  so  entsteht  in  der  Regel  nichts  Augenfälliges; 
benutzen  wir  aber  das  Serum  eines  Kaninchens,  welchem  vorher  einige 
Einspritzungen  von  Pferdeblut  gemacht  waren,  so  sehen  wir  einen  deut- 
lichen flockigen  Niederschlag  auftreten.  Dieser  Vorgang,  den  wir  Präzipi- 
tation nennen,  ist  spezifisch,  d.  h.  nur  Pferdeserum  liefert  den  Nieder- 
schlag, und  nicht  das  Blut  irgendeiner  anderen  Tierart.  Es  braucht  aber 
nicht  dasselbe  Pferd  zu  sein,  von  welchem  das  zur  Einspritzung  ver- 
wandte Blut  stammte,  sondern  mit  jedem  Augehörigen  der  Art  „Pferd" 
liefert  dieses  Kaninchenserum  den  Niederschlag.  Unter  den  gleichen 
Bedingungen  bei  denselben  Konzentrationen  beider  Flüssigkeiten  tritt  er 
immer  in  bestimmter  Menge  nach  bestimmter  Zeit  auf.  Diese  Spezifizität 
ist  aber  keine  absolute.  Bei  stärkerer  Konzentration  des  Präzipitins  (so 
nennt  man  den  im  Kaninchen  gebildeten  Stoff)  oder  bei  einem  höher- 
wertigen Präcipitin,  welches  im  allgemeinen  durch  liäufigere  Einspritzungen 
erzielt  wird,  gelingt  die  Präcipitation  auch  bei  Verwandten  des  Pferdes, 
z.  B.  beim  Zebra.  Weitere  Verstärkung  des  Präcipitins  schiebt  die  Grenze 
der  Spezifizität  über  die  gesamten  Equiden  hinaus,  und  endlich  erhalten  wir 
ein  Präcipitin,  welches  mit  dem  Serum  fast  aller  Säugetiere,  wenn  auch 
(juantitativ  ungemein  verschieden,  reagiert. 

Zur  Erklärung  dieses  Phänomens  und  einiger  noch  zu  beschreibender 
ist  ein  Blick  auf  die  Ehr  lieh  sehe  Seitenkettentheorie  unerlässlich.  Ich 
beschränke  mich  dabei  auf  das  zum  A'erständnis  unbedingt  Notwendige. 
Ehrlich  nimmt  an,  dassdas  Eiweissmolekül  des  tierischen  Organismus, 
analog  den  Benzolderivaten,  aus  einem  Kern  —  dem  Leistungskern  — 
und  daran  angeschlossenen  Seitenketten  besteht,  welche  er  Rezeptoren 
nennt  (siehe  Fig.  ]).  Wie  sich  an  die  Seitenketten  des  Benzolrings 
andere  Moleküle  (z.  B.  die  Hydroxyl-  oder  die  Methylgruppe)  anlegen 
können,  so  ist  auch  körperfremden  Molekularkomplexen  die  Möglichkeit  ge- 
geben, mit  den  Zellrezeptoren  in  Verbindung  zu  treten.  Durch  die  ver- 
schiedene Bauart  der  letzteren  ist  es  verständlich,  warum  gewisse  Nährstoffe 
sich  nur  an  bestimmte  Zellgruppen  anlagern,  und  warum  Gifte  eine  besondere 
Affinität    gerade    zu    bestimmten    Organen    haben  (siehe  Fig.  2).      Findet 
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(las  körperfremdo  Eiweiss  kciiKMi  i)a>s('n(lL'ii  Ki,'Zi'|tfur,  so  ist  iliiii  <lii' 
.MoL^liclikeit  uriioininoiu  im  Körj)t'r  zu  liaften.  Auf  dicso  Weis«' erklärt  sich 
di.'  Iniiiimiität  rinii;t'r  'rierartm  i^chtmi  <;i'\vis-.'  Iiir.'ktidiicii.  wie  /..  I'>.  il.'s 
Hundes  gegen  Syphilis.  Ist  aber  diircli  die  Verankerung  ih's  tr»'Uid<Mi 
Moleküls  der  zugehörige  Rez('|)tor  besetzt  worden,  sein«'  Affinität  als«» 
neutralisiert,  so  hat  er  für  die  /cMe  keine  weitere  Funkti«»n  mehr.  i)«-n 
«hidurch  bedingten  T)ef«dvt  deckt  die  Zelle  im  riicrsidiuss.  Ks  bilden  sich 
also  für  «len  «'inen  ausser  Tätigkeit  gesetzten  J{«i-»*ptor  «leren  mehr«'r«'. 
welche,  «la  sie  nicht  alle  an  «1er  Zelle  haften  bleiben  können,  ins  I5lut 
abgestossen  werden.  ])iese  frei  im  Blute  herumschwimmen«len  Seiten- 
ketten sind  es,  welche  «lie  lieaktion  des  Inimunserunis  mit  dem  Serum 
lies  zur  Vorbehandlung  benutzten  Tieres  im  Reagenzglase  geben.  — 
Nun  müssen  wir  ainn'hmen,  dass  es  bestimmte  Rezeptoren  gibt,  welche 
für  «lie  betreffende  Tierart,  vielleicht  sogar  für  «las  betreffende  In- 
ilividuum,  absolut  spezifisch  sind,  dass  es  aber  ausserdem  noch  eine  ab- 
nehmende Reihe  von  ^[oleknlargruppen  gibt,  deren  Spezifizität  sich  auf  die 
Tiergattung,    Familie,    Ordnung,    Klasse  usw.  erstreckt,  ja   wahrscheinlich 

Fifr.  2. 
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1.    Eiweissmolekül  mit  Leistuiigskeru  a.  und  Rezeptor<^n  b,  — b,.,. 
2.    Absättigung  eines  Rezeptors  durch  einen  dazu  passenden  eines  fremden  Eiweissmolekül^ 


sogar  solche,  welche  allen  Lebewesen  gemeinsam  sin«!.  Da  ab«'r  die  streng- 
spezifischen  bei  weitem  in  der  Mehrzahl  sind,  so  reagiert  zunächst  und  in 
der  grössten  Verdünnung  das  Immunserum  spezifisch.  Mit  wachsender 
Konzentration  bzw.  höherer  Wertigkeit  des  Präzipitins  wird  aber  auch  den 
in  geringerer  Anzahl  vorhandenen  Rezeptoren  Gelegenheit  zur  Bindung 
gegeben,  und  so  wird  die  Reaktion  immer  weniger  eindeutig.  Wir 
können  daher  als  Grad  der  biologischen  A'erwandtschaft  zweier 
Tiere  die  Anzahl  ihrer  gemeinsamen  Rezeptoren  bezeichnen; 
die  Messung  dieser  Zahl  geschielit  durch  die  Bestiinmung  des 
Volumens  des  Niederschlages,  welchen  die  untersuchten  Sera 
jnit  einem  und  demselben  Präcipitin  geben,  un«l  «lurch  die 
Geschwindigkeit  seines  Auftretens. 

Dieses  Prinzip  ist  von  fundamentaler  Wichtigkeit;  durch  seine  An- 
wendung gelano-  es  z.  B.  Uhlenhuth  nachzuweisen,  «lass  Strauss.  Kasuar 
und  Kiwi,  deren  Stellung  im  zoologischen  System  unsicher  war.  unter  sich 
verwandt  sind  und  d«'n  Schwimmvögeln  nahestehen.  Xuttall  machte 
nicht  weniger  als  Ki  000  Untersuchungen  und  fan<l  das  Prinzip  der  Ab- 
stufung gemäss  der  biologischen  Verwandtschaft  durchgehend  bestätigt. 

Diese  Reaktion    ist    fein    genug,    um    nicht    nur    zur  Ib'urteilung  der 
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Yerwandtscliaft,  sondern  auch  zur  Identifizierung-  einer  Tierart  angewandt 
werden  zu  können.  Haben  wir  ein  Standardpräzipitin,  von  dem  wir 
wissen,  dass  es  in  dieser  Konzentration  etwa  mit  Menschenblut  einen 
Niederschlag  von  einem  bestimmten  Volumen  gibt,  so  können  wir  um- 
gekehrt aus  dem  Auftreten  eines  solchen  Niederschlages  schliessen,  dass 
es  sich  um  Meuschenblut  handelt.  Bekanntlich  haben  Wassermann, 
und  Schütze  sow^ie  Uhlenhuth  diese  Reaktion  in  die  forensische  Praxis 
eingeführt.  — 

Die  Präzipitation  ist  aber  nicht  unmittelbar  zur  Differenzierung  ein- 
ander so  nahe  stehender  Arten,  wie  des  Menschen  und  der  anthropoiden 
Affen  zu  verwenden.  Die  Unterschiede  im  Niederschlag  sind  zu  gering. 
Nuttall  fand,  dass  das  Serum  eines  mit  Menschenblut  vorbehandelten 
Kaninchens  mit  34  verschiedenen  Menschenblutsorten  gleich  starken 
Niederschlag  gab.  Acht  Anthropoide  (Gorilla,  Orang  Utan  und  Chim- 
panse)  reagierten  fast  ebenso  stark.  Etwas  schwächer  fiel  die  Probe 
mit  dem  Blute  von  Hundsaffen  und  Meerkatzen  aus;  von  '26  Blutsorten 
dieser  Gruppe  gaben  vier  noch  eine  volle  Reaktion,  in  allen  anderen 
Fällen  aber  w^ar  zwar  eine  deutliche,  aber  erst  nach  längerer  Zeit  auf- 
tretende Trübung  zu  bemerken.  Während  so  die  Affen  der  alten  Welt 
ein,  wenn  auch  etwas  schwächeres,  so  doch  immerhin  noch  deutliches 
Resultat  ergaben,  war  es  bei  denen  der  neuen  Welt  nur  ausserordentlich 
schwach.  13  der  Cebidengruppe  angehörende  Affen  Hessen  erst  nach 
längerer  Zeit  eine  leichte  Trübung-  erkennen.  Dasselbe  Resultat  gaben 
vier  Hapaliden  (Krallenaffen).  Mit  dem  Blute  zweier  Lemuren  konnte 
Nuttall  im  menschenpräzipitierenden  Blutserum  keine  Reaktion  mehr 
erhalten,  während  Uhlenhuth  angibt,  noch  einen  geringen  Erfolg 
erzielt  zu  haben.  Das  Blutserum  aller  anderen  Säugetiere  reagiert  über- 
haupt nicht  mit  dem  menschenpräzipitierenden  Serum.  Wir  dürfen  aus 
diesen  Versuchen  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Artverwandtschaft  zwischen 
Menschen  und  Anthropoiden  nicht  nur  .morphologisch,  sondern  auch 
biologisch  begründet  ist.  — 

Friedenthal  versuchte  auf  einem  anderen  Wege  die  Art  der  Ver- 
wandtschaft näher  zu  ergründen.  Er  injizierte  Kaninchen  das  Blut  einer 
cynomorphen  Affenart  uiul  beobachtete  den  ersten  Beginn  des  Eintritts 
einer  Reaktion.  Er  erhielt  dann  nur  mit  dem  Blute  dieser  Affen  ein 
Resultat,  dagegen  nicht  mit  dem  Blut  von  Menschen  und  Anthropoiden. 
Bei  w^eiterer  Verstärkung  trat  die  Reaktion  gleichzeitig  und  gleich  stark 
für  das  Blut  von  Menschen  und  von  anthropoiden  Affen  ein.  Friedenthal 
schloss  daraus,  dass  Menschen  und  anthropoide  Affen  gleichartige  und  nur 
entferntere  Beziehungen  zu  den  cynomorphen  Affen  besitzen.  Aber  dieser 
Schluss  ist  zu  wenig  begründet,  um  von  denjenigen  als  Stütze  heran- 
gezogen werden  zu  können,  welche  Menschen  und  Menschenaffen  von  einer 
gemeinsamen  Wurzel  herleiten  w^ollen. 

Die  Präzipitation,  welche  uns  ein  Mittel  gibt,  Arten  voneinander  zu 
unterscheiden,  versagt  bei  der  Differenzierung  von  Varietäten  und  Rassen 
innerhalb  derselben  Art  bzw.  einander  sehr  nahe  stehender  Arten.  Aber 
wir      haben      für     manche     Fälle     in     der     Methode     der     kreuzweiseii 
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Immuiiisi('i-Mii<^  dieses  Mittel.  Ih'Ii.iimIi'Iii  wir  ein  Tirr  A  mit  'li-m  lilutf 
(los  verwandten  Tieres  B,  und  uniiiekelirr.  so  werden  ImmiIc  rr;i/,i|titin<'  nur 
gegen  diejenigen  Molekularkoinplexc  Itilden,  welclif  >if  in  ilircni  eigenen 
Körper  nicht  besitzen.  Bringen  wii-  dain-r  das  Blut  des  mir  15  ininiunisierten 
Tieres  A  mit  ilem  Blute  der  gleichen  Basse  A  zusammen,  so  wird  kein 
Niederschlag  auftreten,  wohl  aber  mit  dem  der  fremden  Kasse  B.  Wir 
können  auf  diese  Weise  beide  nahe  verwandte  Tiergruppen  voneiiiamler 
unterscheiden.  Nicht  immer  gelingt  aber  diese  kreuzweise  Immunisierung. 
Es  bilden  /..  B.  Pferd  und  Esel,  sowie  Schaf  und  iür-ge  keine  Prä7.ij)itine 
gegeneinander.  Uhlenhuth,  der  eine  grosse  Reihe  von  Tieren  in  dieser 
Weise  prüfte,  kam  zu  dem  Schlüsse,  dass  nur  solche  Tiere  l'räzipitine 
gegeneinander  bilden,  welche  sich  niclit  miteinander  kreuzen  krmnen,  und 
dass  umgekehrt  die  Kreuzung  zweier  Tiergruppen  nur  dann  möglich  ist, 
wenn  ihr  Körpereiweiss  nicht  zur  l*räzi|)itinbildMng  im  Körper  der  amieru 
führt.  Von  vornherein  hält  er  deshalb  die  Kreuzung  zwischen  ^lensclien 
und  Affen,  ebenso  wie  zwischen  Hasen  und  Kaninchen  usw.  für  aus- 
geschlossen. • 

Eine  weitere  Methode  zur  biologischen  I)it!erenzierung  ist  von 
Weichardt  angegeben  worden:  die  Absorptionsmethude.  Er  Itehandcdte 
ein  Kaninchen  mit  Blut  vom  Menschen  A.  Das  so  gewonnene  Imm.in- 
serum  erschöpfte  er  mit  Blut  vom  Menschen  B,  filtrierte  «las  l^-äzipitat  ab, 
und  entfernte  so  das  gegen  B  wirksame  Präzipitin.  Dadurch  schaltete  er 
diejenigen  Rezeptoren  aus,  welche  A  mit  allen  Individuen  seiner  Art 
und  Rasse  gemeinsam  hatte,  und  behielt  nur  seine  Individualrezeptor(Mi 
übrig.  Das  so  gewonnene  Präzipitin  war  dann  für  das  Individuum  A 
charakteristisch.  Weichardt  und  Liepmann  gingen  noch  einen  Schritt 
weiter,  indem  sie  von  einem  Kaninchen,  das  mit  menschlichem  Synzytial- 
zelleneiweiss  vorbehandelt  war,  ein  Serum  gewannen,  das  nach  Absättigung 
mit  menschlichem  Blut  nur  noch  mit  Syncytialzellen  einen  Niederschlag 
gab.  In  der  gleichen  Weise  erhielt  Forssner  ein  Serum,  das  nur  Milz- 
und  Niereneiweiss  des  Meerschweinchens  präzipitierte,  Pfeiffer  ein  solches 
für  die  Samenzellen  des  Rindes.  Es  gibt  uns  also  die  Absorptionsmethode 
ein  Mittel  in  die  Hand,  um  niclit  nur  verschiedene  Individuen,  sondern 
sogar  Organe  desselben  Individuums  voneinander  zu  unterscheiden.  — 

Überblicken  wir  noch  einmal  die  Resultate  der  oben  besprochenen 
Methoden,  so  sehen  wir,  <lass  mittels  der  klassischen  Form  der  Präzipitation 
zwar  die  biologische  Ditt'erenzierung  der  Arten  im  allgemeinen  möglich 
ist,  nicht  aber  die  der  Unterarten,  dass  die  kreuzweise  Immunisierung 
uns  zwar  wichtige  liiologische  Aufschlüsse  zu  geben  vermag,  aber  für 
Rassendifferenzierung  elyenfalls  zu  grol»  ist,  ganz  abgesehen  von  ihrer 
Unanwendbarkeit  beim  Menschen,  und  dass  die  .Methode  der  elektiven 
Absorption  deshalb  für  die  Rassengliederung  nicht  zu  gebrauchen  ist.  weil 
sie  zu  fein  ist  und  Unterschiede  nicht  nur  zwischen  zwei  Individuen  der- 
selben Rasse,  sondern  sogar  zwischen  Organen  dessell»en  Individuums 
anzeigt. 

In  der  letzten  Zeit  hat  eine  Methode  Eingang  in  die  Klinik  gefun-leti, 
deren  Vorzug    für    die   ])iologische  Zoologie  in  der  Möglichkeit  ihrer  Ab- 
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stufuug  besteht.  Es  ist  die  Methode  der  Komplemeiitbindun  g.  Sie 
beruht  auf  folgenden  Tatsachen:  Ein  mit  Menschenblutkörperchen  vor- 
behandeltes Ka  linchen  gewinnt  die  Fähigkeit,  mit  seinem  Blutserum 
Menschenblutkörperchen  aufzulösen  (Haemolyse).  Wird  das  Serum 
erhitzt,  so  yerliert  es  diese  Fähigkeit,  und  gewinnt  sie  erst  wieder  durch 
Zusatz  von  Serum  eines  Tieres,  welches  nicht  vorbehandelt  zu  sein  braucht. 
Es  ergibt  sich  daraus  der  Schluss,  dass  die  hämolytische  Funktion  des 
Kaninchenserums  komplexer  Xatur  ist.  Sie  ist  gebunden  an  einen  thermo- 
stabilen Stoff,  den  hämolytischen  Amboceptor  (Hämolysin),  welcher  durch 
die  Immunisierung  des  Kaninchens  mit  Menschenblutkörperchen  entsteht, 
und  an  einen  schon  im  normalen  Organismus  vorrätigen  thermolabilen 
Stoff,  das  Komplement.  —  Die  Fähigkeit,  die  Bildung  spezifischer  Ambo- 
ceptoren    zu    veranlassen,    ist    nicht    auf   geformtes    Eiweiss,    wie    es    die 

Fi  2-.  4. 
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a)  Antigen,     b)  Amboceptor. 
c)  Complement. 


4)  Complemeutbindungsversuch : 
a-c  Avie  in  3':  bj:  Hacmolysin  füraj:  Ilammel- 
blutkörperchen.  Passen  a  und  b  zusammen,  so 
wird  c  von  b  verankert,  fehlt  also  für  aj  -f  bj: 
das  Hammelblutkörperchen  aj  wird  daher  nicht 
aufgelöst:  passen  a  und  b  nicht  zusammen,  so 
kann  c  zu  h^  treten  und  aj  wird  gelöst. 


Blutkörperchen  darstellen,  beschränkt,  sondern  erstreckt  sich  auch  auf 
gelöstes.  Die  Verbindung  Antigen  (so  heisst  das  den  Amboceptor  im 
Kaninchen  erzeugende  fremde  Eiweiss)  und  Amboceptor  findet  nur  statt  bei 
gleichzeitiger  Verankerung  des  Kom])lementes,  und  wir  können  umgekehrt 
aus  der  Verankerung  des  Komplementes  den  Schluss  ziehen,  dass 
der  zu  dem  Antigen  gehörige  Amboceptor  bzw.  das  zu  dem  Ambozeptor 
gehörige  Antigen  in  der  Lösung  vorhanden  war.  Die  Bindung  des  Komple- 
mentes erkennen  wir  für  den  Fall  des  gelösten  Eiweisses  an  einem  zu- 
gesetzten hämolytischen  System,  bestehend  aus  Hammelblutkörperchen 
und  dem  dazu  gehörigen  hämolytischen  Amboceptor.  War  das  Kom- 
plement verankert  worden,  so  werden  die  Hammelblutkörperchen  ungelöst 
bleiben,  im  anderen  Falle  w^erden  sie  gelöst.  Eine  Zeichnung  wird  das 
Gesagte  veranschaulichen  (Fig.  3  und  4). 

Mit  dieser  Methode  können  wir  nicht  blos  Arten  voneinander  unter- 
scheiden, sondern  auch  feinere  Unterschiede  innerhalb  der  Arten  erkennen. 
Sie     ist      derart     empfindlich     zu     gestalten,      dass      ein     Milliardenstel 
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Kubikzentimeter  Eiweis-s  nicht  nur  nachgewiesen,  somlern  suj^ar  nach 
seiner  Herkunft  bestimmt  werden  kann  (Friedborger).  Sell»st  der 
nienscldiohe  Schweiss  lässt  sich  noch  in  der  Venhinnung  von  1  :  1<M)00 
erkennen.  —  Mittels  der  Methode  der  Komplementliindnng  iiat  Brück 
in  Batavia  das  Blut  von  jMenschen  verschiedener  Kassen  untersucht,  sowie 
zum  Vergleich  Affen  herangezogen.  Er  fand  mit  einem  Mensch. 1111111111111- 
seruni  des  Kaninchens  folgende  Keihenfolge  der  biologischen  \  erwandt- 
schaft:  1.  Menscli,  2.  Orang  Utaii,  ."i.  Gibbon,  4**,J\Iacacus  rhesus  und 
nemestrinus,  5.  Macacus  cynomolgus,  und  aus  der  Bestimmung  des  End- 
titers  für  die  Yerdünnunii-  des  Serums  schloss  er,  dass  der  Oran«»-  Ttan 
der  Art  Mensch  ungefähr  ebenso  nahe  steht  wie  dem  Macacus  rhesus 
und  nemistrinus  und  näher  als  dem  Macacus  cynomolgus.  Weiterhin 
immunisierte  er  Kaninchen  mit  dem  Blute  von  sieben  Holländern,  fünf 
Chinesen,  sechs  Malayen  aus  Zentral-Sumatra,  sieben  Javanen  (zum  Teil 
aus  Solo),  einem  Westjavanen  (Sundanese),  einem  Araber.  Er  fand  für 
Angehörige  derselben  Rassen  gleichen  Titer.  Bei  der  Untersuciiung  von 
Chinesenimmunseren  gegen  Chinesen,  Holländer  und  Malayen  ergab  sich 
dass  das  Chinesenantiserum  gleich  wirksam  war  gegen  Holländer-  und 
Chinesenblut,  aber  weniger  gegen  Malayenblut;  dass  das  Malayenantiserum 
gegen  alle  drei  Blutarten  den  gleichen  Endtiter  zeigte;  und  dass  das 
Holländerantiserum  mit  Chiuesenblut  schwächer  reagierte,  als  mit 
Holländerblut  und  noch  schwächer  mit  Malayenblut.  Es  gelang  ihm  also 
mit  Hilfe  eines  gegen  Vertreter  der  weissen  Rasse  gerichteten  Immun- 
serums diese  von  Angehörigen  der  mongolischen  und  malayischen  Rasse 
zu  unterscheiden,  und  gleichzeitig  auf  die  Verwandtschaft  der  einzelnen 
Rassen  untereinander  zu  schliesseu.  Weiter  folgerte  er,  dass  das  Holländer- 
eiweiss  sämtliche  Gruppen  des  Chinesen-  und  Malayeneiweisses  enthält, 
aber  ausserdem  noch  spezifische,  welche  das  Chinesen-  und  Malayen- 
eiweiss  nicht  besitzt  und  ebenso  das  Chineseneiweiss  ausser  allen  Gruppen 
des  Malayeneiweisses  noch  eigene,  die  sonst  nur  noch  den  Holländern 
zukommen.  Es  hat  also  die  Art  Mensch  einen  dominanten  Rezeptor, 
aber  ausserdem  jede  Rasse  Partialrezeptoren,  und  zwar  derart,  dass 
immer  die  biologisch  höher  stehende  Rasse  sämtliche  Partialrezeptoren 
der  tieferstehenden  besitzt,  aber  noch  eigene  dazu.  —  Gleichzeitig  mit 
Brück  habe  ich  in  der  H.  Med.  Klinik  der  Charite  ähnliche  Unter- 
suchungen angestellt.  Leider  stand  mir  keine  so  grosse  Anzahl  ver- 
schiedener Menschenrassen  zur  A'erfügung.  Ich  untersuchte  eine  grosse 
Zahl  von  Deutschen,  Slaven  uiul  .luden,  dazu  je  einen  Romanen  (Italiener), 
einen  Togoneoer  und  einen  Sinohalesen.  Ich  konnte  keinen  Unterschied 
im  Titer  bei  der  Komplementbindung  nachweisen;  doch  gebe  ich  zu,  dass 
die  Unterschiede  bei  den  von  mir  untersucliten  Personen,  abgesehen  von 
dem  Neger,  nicht  sehr  gross  erwartet  werden  konnten.  —  Jedenfalls  möchte 
ich  die  dringende  Bitte  an  die  Forschungsreisenden  richten,  bei  allen 
Völkern  darnach  zu  trachten,  eine  grosse  Anzahl  von  Blutseren  zu  ge- 
winnen.^)   Sollte  sich  die  Möglichkeit  bestätigen,  mittels  der  Komplement- 


1)    Die  Firma  Paul  Altmann  in  Berlin  hat  nach  meinen  Angaben  ein  Bestock  zur 
bequemen  Entnahme,  Konservierung  und  Einsendung  von  Blut  zusammengestellt. 
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bindung  Unterschiede  in  der  biologischen  Struktnr  der  Rassen  nachzuweisen, 
so  würde  damit  der  Anthropologie  ein  unschätzbares  Hilfsmittel  gewonnen 
sein.  — - 

(13)  Vortrag  von  Hrn.  Theodor  Preuss: 

Ethnographische  Ergebnisse 
einer  Reise  in  die  mexikanische  Sierra  Madre. 

Mehr  als  ein  halbes  Jahr  ist  seit  meiner  Rückkehr  von  Mexiko  ver- 
flossen. Inzwischen  ist  die  Arbeit  an  meinen  Materialien  soweit  gefördert, 
dass  ich  Ihnen  dieses  oder  jenes  besondere  Thema  daraus  vortragen  könnte. 
Allein  es  liegt  mir  daran,  gerade  an  dieser  Stelle  einen  Überblick  über 
die  Ergebnisse  im  Ganzen  an  der  Hand  meiner  ethnographischen  Samm- 
lungen zu  geben  ^),  und  das  konnte  ich  nicht  früher  tun,  weil  das  Letzte 
erst  vor  vier  Wochen  in  Berlin  eingetroffen  ist.  Schon  im  Oktober  hatte 
ich  in  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  über  den  äusseren  Verlauf  meiner 
Reise  berichtet  und  möchte  nun  hier  gewissermassen  die  Ergänzung  dazu 
liefern. 

Bevor  wir  aber  in  die  Sache  selbst  eintreten,  ist  es  mir  ein  Bedürfnis, 
auch  hier  dem  Königl.  Preussischen  Kultusministerium,  das  mir  die  31ittel 
zur  Reise  aus  der  Herzog  von  Loubat-Professur-Stiftung  zur  Verfügung 
stellte,  und  der  Generalverwaltung  der  Königl.  Museen  für  die  bereit- 
willige Urlaubserteiluug  meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen.  In  Dank- 
barkeit möchte  ich  auch  wiederum  meines  verehrten  Lehrers  Ferdinand 
von  Richthof en  gedenken,  durch  dessen  V'ertraueu  ich  zu  dieser  Reise 
auserwählt  wurde. 

Mein  Arbeitsgebiet  war  die  Sierra  Madre  Occidental,  der  Übergang 
des  mexikanischen  Hochplateaus  zur  pazifischeu  Küste,"  etwa  zwischen  dem 
22.  nördlichen  Parallelkreis  und  dem  Wendekreis  des  Krebses  im  Terri- 
torium Tepic  und  den  Staaten  Jalisco  und  Durango,  ein  unwirtliches  zer- 
klüftetes Gebiet,  in  dem  die  Indianerstämme  der  Cora,  Huichol  und 
Mexicano  noch  recht  unberührt  leben.  Xamentlich  bezieht  sich  das  auf 
die  Religion,  die  bei  ihnen  einen  ungeheuren  Raum  einnimmt.  Auf  die 
Religion  aber  hatte  ich  es  besonders  abgesehen,  teils  um  ihrer  selbst 
willen,  teils  wegen  der  Aufklärungen,  die  für  die  altmexikanisclien  Kultur- 
denkmale von  ihr  zu  erwarten  waren.  Wenn  es  sich  auch  nicht  um  ein 
Gebiet  handelt,  das  zum  altmexikanischen  Reiche  gehörte,  so  doch  um 
Völker,  die  den  alten  Mexikanern  kulturverwandt  sind  und  in  einem  Falle, 
dem  der  Mexicano,  sogar  dieselbe  Sprache,  Nauatl,  reden. 

Meine  Hoffnungen  sind  in  ungeaJmter  Weise  in  Erfüllung  gegangen. 
Ich  habe  nicht  nur  gefunden,  was  ich  suchte,  sondern  ich  habe  weitaus  das 
meiste  in  der  Form  gefunden,  wie  es  für  die  Ethnologie  am  wünschens- 
wertesten ist,  nämlich  in  Gestalt  von  Gesängen,  (iebeten,  Mythen  und 
Erzählungen,    die    icli   in  <len   drei  verschiedenen   einheimischen  Sprachen 

1)  Bei  der  Druckleguug  muss  ich  mich  natürlich  etwas  anders  fassen  und  habe 
daher  einige  wörtliclie  Proben  von  den  Gesängen  und  Mythen  eingefügt,  während  ich  die 
Beschreibung  der  Objekte  z.  T.  fortgelassen  habe. 
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aufschrieb,  iiiul  «lic  fast  iliri'  Lian/.c  Mcciiwclt  fntlialfi'ii.  ( »liiir  «la->  wiire  os 
überhaupt  iiiclit  möglich  gewesen.  liintiT  den  lnhalr  ilnn-  Kfli-ion  zu 
konuneii.  So  aber  wertleii  durch  die  Texte  auch  die  /(•rriii..iiit'n  dt-r 
Feste  uud  soustigeu  Beol)achtiiiigen  verständlich. 

Sie  wissen,  dass  Erknndiiiigfii  din'ch  l'ianrn  leicht  zu  .Mi?.>.v.'r>t;iiid- 
uisseu  führen.  Selbst  wenn  man  einen  J'^iugehureueu  tiudet,  der  verstiind- 
nisvoU  und  zu  Mitteihmgen  geiudgt  ist,  so  kann  er  einem  immer  noch 
etwas  aufbincU'n  und  wird  vor  allem  schwer  dazu  zu  bringen  st-in,  seine 
Aussagen  langsam  in  seiner  eigenen  Sj)raclie  zu  dilctieicn.  l-'eststidiendes 
literarisches  Stamniesgut  (higegen,  alle  von  3lund  zu  .Munde  si(  h  vererbenden 
Lieder,  Mythen  u.  dgl.  m.  wird  er  auf  Verlangen  langsam  diktieren,  so 
dass  man  es  schwarz  auf  weiss  heimbringen  kann.  V.v  kann  auch  dabei 
nicht  gut  lügen.  Langsames  Diktieren  ist  aber  die  er.ste  Bedingung  für 
den  Forscher,  der  die  Eingeborenensprache  nicht  beherrscht,  und  das  war 
für  mich  hinsichtlich  der  Cora  und  Huichol  der  Fall,  denn  die  S])rachen 
konnte  man  vorher  nicht  lernen.  Aber  auch  das  Nauatl,  die  Sprache  des 
dritten  von  mir  besuchten  Stammes  der  Mexicano,  kannte  ich  nur  aus  den 
altmexikauischen  Texten,  und  icli  glaube,  dass  der  Ethnologe  meistens 
nicht  in  der  Lage  sein  wird,  in  der  kurzen  ihm  zur  Verfügung  stehenden 
Zeit  seines  Aufenthaltes  bei  einem  Stamme  sich  nicht  nur  völlig  aus- 
reichend in  der  einheimischen  Sprache  zu  unterhalten,  sondern  auch  die 
von  dem  Eingeborenen  gebrauchten  Worte  zu  Papier  zu  bringen. 

Auf  diese  Weise  sind  meine  Texte  zustande  gekommen.  Freilich 
gehört  dazu  noch  ein  l^]ingeborener  aus  demselben  Stamm  als  Dolmetscher, 
mit  dem  mau  das  Niedergeschriebene  durchgeht.  Sind  solche  auch  selten 
uud  ihre  Kenntnis  des  Spanischen  gering,  so  wird  doch  dadurch  der 
Text  gesichert,  und  n>it  Hilfe  der  wachsenden  eigenen  Kenntnis  und 
der  ]\[enge  des  Materials  ergibt  sich  die  Übersetzung.  .Man  kann  so  in 
verhältnismässig  kurzer  Zeit  eine  ganze  Menge  heimbringen.  Ich  war  nur 
19  Monate,  allerdings  ununterbrochen  unter  den  Indianern  und  halte  ruml 
5000  Quartseiten  Text  mit  Interlinearübersetzung  heimgebraclit.  Das  ist  für 
Mexico,  Zentral-  und  Südamerika,  wo  sehr  wenig  Texte  bisher  vorliegen, 
eine  grosse  Menge,  aber  selbst  mit  denjenigen  nordamerikanischen 
Indianerstämmen,  die  die  reichste  Literatur  aufweisen,  können  sieh  meine 
l-'reunde  von  der  mexikanischen  Sierra  vollauf  messen. 

Die  Huichol  sind  meist  noch  ungetauft,  die  Cora  uud  .Mexicano  da- 
gegen sind  dem  Namen  nach  Christen  und  gehen  in  die  Kirche,  subahl 
sich  ihnen  Gelegenheit  dazu  bietet.  Welcher  Art  aber  ihr  Christentum 
ist,  geht  am  besten  aus  einer  interessanten  Erzählung  der  Cora  hervor? 
die  die  Kreuzigung  Christi  zum  Gegenstand  hat.  Christus  wird  hier  in 
wunderlicher  Weise  mit  Haatsi'kan,  der  Gottheit  des  Morgensterns,  identi- 
fiziert, den  an  den  heidnischen  Festen  der  Cora  ein  kleiner  Knabe  leib- 
haftig darstellt.  Es  ist  das  einzige  Stück  ihrer  einheimischen  Literatur, 
in  dem  die  christliche  Religion  zur  Geltung  kommt.  Ich  setze  es  in 
wörtlicher  Übersetzung  hierher.  Es  besteht  aus  zwei  Bruchstücken,  von  denen 
der  zweite  Teil  zuerst  diktiert  und  der  Anfaug  auf  meine  Klage  über  die 
UnVollständigkeit  von  einem  anderen  Erzähler  hinzugefügt  wurde. 
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Christus  und  die  Schwarzen. 

«Es  wurde  „unserer  Mutter"  (der  Erd-  und  Moudgöttin)  ein  Sohn 
geboren.  Er  wuchs  heran.  Dann  ging  er  fort  und  wanderte  umher.  Da 
fing  seine  Mutter  an  ihn  zu  suchen.  Sie  ging  fort  und  kam  nach  Osten. 
Dort  in  weiter  Ferne  fragte  sie  die  Bewohner;  „Ist  nicht  jemand  hier 
vorbeigel\omnien?"  Sie  antworteten  ihr:  Im  Westen  hätten  sie  ihn 
gesehen,  dort  ist  er.  Mit  dieser  Auskunft  wendet  sie  sich  und  eilt  nach 
Westen.  Wiederum  fragt  sie:  „Ist  nicht  hier  jemand  angekommen?" 
„Nein",  antworteten  sie.  Ihn  selbst  fragte  sie,  als  sie  ihn  dort  sah  —  sie 
erkannte  ihn  aber  nicht.  Er  aber  antwortete  ihr:  „Niemals  habe  ich  ihn 
gesehen."  So  täuschte  er  seine  Mutter.  Nun  wendet  sie  sich  und  kommt 
nach  Norden.  Auch  dort  fragt  sie:  „Habt  ihr  nicht  meinen  Sohn 
gesehen?"  Sie  antworteten  ihr:  „Wir  haben  ihn  nicht  gesehen."  Darauf 
wendet  sie  sich  und  fragt  im  Süden:  „Habt  ihr  hier  nicht  einen  gesehen? 
Ich  habe  meinen  Sohn  verloren."  Sie  sagten  ihr:  „Das  wird  er  sein. 
Über  die  ganze  Welt  wandert  einer  ohne  Zweck,  raubt  und  mordet." 
Alles  merkt  sich  seine  Mutter.  Nach  dieser  Auskunft  geht  sie  überall 
umher  und  sucht  ihn  dort  auf  der  Sierra  zwischen- den  Blumen,  zwischen 
dem  Blütenstäube  der  Maisähren,  zwischen  den  Kiefern.  Dort  trifft  sie 
ihren  Sohn,  erkennt  ihn  aber  nicht  und  fragt  ihn:  „Hast  du  nicht  einen 
gesehen,  ich  suche  meinen  Sohn,  den  ich  verloren  habe.  Er  flieht  vor 
mir.  Im  Süden  sagten  mir  die  Alten,  dass  er  hier  sei."  Er  selbst  ant- 
wortete der  Ankommenden:  „Ich  habe  keinen  gesehen,  ich  gehe  auf  der 
ganzen  Welt  umher  und  habe  keinen  gesehen.  Geh  ihn  suchen,  dann 
wirst  du  ihn  finden.  Ich  werde  dir  nichts  sagen,  ich  habe  keinen 
gesehen.  So  täuschte  er  seine  Mutter.  Da  geht  sie  suchen  und  fragt  die 
Bewohner  in  den  Hütten.  Sie  fragt  hier,  sie  fragt  dort.  So  hört  sie 
schliesslich  auf,  da  sie  ihn  nicht  fand.  Sie  suchte  vergebens  und  endete 
damit  im  Osten.  Dort  erinnerte  sie  sich  ihrer  Soldaten  und  befahl  dem 
Anführer:  „Du  wirst  es  machen  und  meinen  Sohn  suchen.  Du  wirst  ihn 
ergreifen,  wo  du  ihn  findest." 

„Es  gab  Schwarze.  Über  ihn  (ihren  Sohn)  klagte  seine  Mutter.  Bei 
diesen  beklagte  sich  seine  Mutter.  Darauf  befahl  sie,  dass  sie  ihn 
ergriffen.  Ihre  Soldaten  suchten  ihn  ringsum  auf  der  Welt.  Auf  dem 
Wege  fragten  sie:  „Ist  nicht  ein  Knabe  gekommen  in  einem  gelben  Ge- 
wände?" Die  Bewohner  sagten  aber:  „Vor  langer  Zeit  kam  er  hier  vor- 
bei. Ich  hatte  nur  eine  Kuh,  als  er  vorbeikam,  jetzt  sind  es  deren  viele." 
Mit  dieser  Antwort  gehen  sie  weiter  und  fragen  wiederum:  „Ist  nicht  ein 
Knabe  vorbeigekommen?  Wir  suchen  ihn.  Man  beauftragte  uns,  dass 
wir  ihn  suchen  sollten."  ^Vor  langer  Zeit  kam  er  hier  vorbei;  der  Baum 
war  damals  klein."  Darauf  folgen  sie  ihm  wieder.  Schon  kommen  sie 
nahe,  nahe  dort  im  Norden.  Dort  kam  er  vorbei.  Dort  finden  sie  ihn 
zwischen  dem  Kraut.  Sie  ergreifen  und  binden  ihn.  Sie  bringen  ihn 
und  langen  mit  ihm  an.  Sie  übergeben  ihn  der  Mutter:  „Hier  ist  er,  wie 
du  uns  befohlen  hast."  „Geht  ihn  mit  Kiemen  peitschen  "  Docli  taten 
das    die    Schwarzen    nicht.     Sie    strichen    ihn    mit    ihren  Eisenschwertern 
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(iiiachetes).  Dazu  bringen  sie  ihn  fort  auf  «Im  W  e^.  Sie  kfliren  mit 
ihm  zurück  und  ülMM-gehon  ilm  wieilrrum  st-intT  .Muft.-r.  Dort  wirft  sie 
ihnen  die  Sehuhl  vur:  „Nicht  truL,'  i(di  euch  auf.  ihn  (h'rart  zu  schia^n-n. 
Nun  nelime  ich  ihn  so  niclit  in  I'>ni]d"ani;.  AVas  ihr  tatet,  liefahl  icli  euch 
nicht.  Nun  l)rini;t  ilm  fort  "  „Nein  ihxli."  Nun  sprach  er  (»h-r  Knabe) 
selbst:  „Lasst  mir  ein  Kreuz  machen.  Die  Zimmerleute  sollen  mir  <•> 
anfertigen.  J)er  Zimmermann  soll  es  machen,  damit  man  mich  darauf 
anschlag-e.  Man  möge  mir  Xägel  machen  lassen."  Der  Schmied  madite 
sie,  weil  man  es  ihm  auftrug.  Darauf  machte  der  Zimmermami  das 
Kreuz  auf  die  Bestellung  hin.  Kr  händigte  es  ihnen  ein  und  sj)rach 
abermals  aus  freien  Stücken:  „Ihr  schlagt  mich  ans  Kreuz,  ilnrt  sterbe 
ich  auf  ihm."  So  taten  es  die  Soldaten.  Sie  schlagen  ihn  an  mit  den 
Nägeln.  Dort  bleibt  er.  Er  sprach:  „Habt  acht  auf  mich,  zu  welcher 
Stunde  (ich  wiederkomme).''  Darauf  starb  er.  Der  lieiter  tötet  ihn. 
(Anspielung  auf  den  Lanzenstich  in  die  Seite.)     Dort  endet  er.» 

In  aller  Kürze  wiederholt  der  erste  Teil  der  Erzählung  die  Schick- 
sale des  Morgensterns,  wie  sie  mannigfach  in  den  Liedern  und  Mythen 
berührt  oder  breit  erzählt  worden.  Die  Mondgöttin  sucht  ihren  Sohn, 
den  Morgenstern,  an  den  Orten,  die  auch  sonst  als  seine  Geburtsstätten, 
wo  er  in  die  Erscheinung  tritt,  genannt  werden.  Sie  erkennt  ihn  a))er 
niclit,  da  er  sehr  vielgestaltig  ist.  Besonders  ist  er  die  ganze  wachsende 
und  blühende  Vegetation,  weshalb  ihn  seine  Mutter  „zwischen  dem 
Blütenstäube"  usw.  zu  finden  hofft.  3Iau  erzählt  der  suchenden  Mutter, 
er  ziehe  raubend  und  mordend  umher,  ganz  wie  von  den  beiden  IJrüdern. 
dem  ^[orgen-  und  Abendstern  (Haatsi'kan  uml  S;iutari)  in  einem  Mythus 
berichtet  wird,  sie  zögen  mit  einem  -laguar-  und  einem  T>ö\ventell  be- 
kleidet, d.  h.  in  der  Gestalt  dieser  Tiere  nächtlicherweile  auf  Raub  und 
Mord  aus,  bis  sie  schliesslich  von  den  erbitterten  Menschen  getötet  werden. 
Es  kommt  in  diesen  Angaben  nur  die  schon  aus  der  altmexikauischen 
Mythologie  bekannte  furchtbare  Natur  der  nächtlichen  Gestirngottheiten 
zum  Ausdruck.  Weit  entfernt  aber,  über  solche  Streiche  seiner  Spröss- 
linge  empört  zu  sein,  setzt  ihr  Vater,  die  Sonne,  die  beiden  Helden,  den 
Morgen-  und  Abendstern,  zu  Hütern  der  Welt  im  Osten  und  Westen  ein, 
nachdem  sie  wieder  zum  Leben  erwacht  sind.  Ebenso  hat  auch  die 
Mutter  in  unserer  Erzählung  keinen  rechten  Grund  über  den  entflohenen 
Sohn  besonders  empört  zu  sein,  denn  es  sind  eben  Xaturschicksale,  die 
da  geschildert  werden.  Deshalb  ist  auch  eine  Motivierung  der  Kreuzigung 
in  unserer  Erzählung  gar  nicht  gegeben.  .Mit  dem  Auftreten  der 
„Schwarzen",  der  „Soldaten",  kommen  wir  nun  zwar  in  die  Geschichte 
Christi  hinein,  aber  in  besonderer  Weise.  Diese  „Schwarzen"  (xüumaweika) 
sind  nämlich  eine  altheidnische  Genossenschaft  von  .lünglingen,  die  um 
die  Zeit  des  Osterfestes  bis  auf  die  Schambinde  nackt  und  schwarz,  weiss, 
rot  bemalt  ihr  Unwesen  treiben.  Zu  ihren  alten  Tänzen  und  Zeremonien 
haben  sie  die  Verfolgung  Christi  hinzugefügt,  den  sie  in  Gestalt  eines 
kleinen  Knaben  —  wie  gesagt,  wird  auch  der  Mt)rgenstern  durch  einen 
kleinen  Knaben  dargestellt  —  durch  das  ganze  Dorf  von  Hütte  zu  Hütte 
verfolo-en  und  schliesslich  an  j»Mleni  der  kleinen  Dorf  kreuze  nacheinander 
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kreuzigen.  Sie  wei'<leii  «leshalb  auch  ^judios".  .luden  ^enaiinr.  Die  Yer- 
folgunu'  nimmt  aber  in  unserer  Erzählung  viele  Jahre  in  Anspruch.  In 
einer  Huichollegende  wird  das  Wirken  Clnüsti  ebenfalls  in  die  Sierra  und 
vor  die  Geburt  der  Sonne  verlegt. 

3Iau  sieht  daraus,  dass  die  Cora  in  keiner  Weise  in  das  Wesen  der 
christlichen  Heilswahrheit  eingedrungen  sind,  trotzdem  schon  l~c22  die 
Jesuiten  zu  ihnen  kamen.  Ks  .^eht  aber  aus  dieser  Erzählung  und  aus 
der    Religion    der    Sierrastämme    hervor,    weshalb    sie    garnicht    Christen 

Fi?  1. 
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werden  konnten.  Ihr»»  Wünsche  beziehen  sidi  auf  das  Diesseits,  nicht  auf 
das  Jenseits.  Sünde  kennen  sie  nicht,  es  sei  denn,  dass  sie  den  Bruch 
von  Fasten  und  geschlechtlicher  Enthaltsamkeit  vor  den  religiösen 
Übungen  brechen,  l^enn  sonst  wirken  die  Zeremonien  nicht  und  schädigen 
den  Frommen.  Was  aber  den  Glauben  anbelangt,  so  haben  sie  neben  einer 
Unzahl  andererGötter  zwar  sehr  starke  persönliche  Beziehungen  undeinehohe 
Meinung  von  der  Macht  ^unseres  älteren  Bruders",  des  Morgensterns,  der 
zugleich  persönlicher  Kulturträger  ist.  verehren  „.unseren  Vater",  die  Sonne, 
und    ..unsere  Mutter"    (die    Erde    und    den  Mond),    —    aber    alle  Lieder, 


Reise  in  tlic  iiuxikaiiis«  li.-  Sierra  Madr-- 


587 


Gescliicliten  uml  Zeroiiioiiieii  keniiL'ii  ki'iiic  .M<itivit'nmi;;eii  «Ut  Hroigiiisse. 
Die  baren,  nackten  Naturereignisse  koniincii  in  iI.mi  Schicksalen  dieser 
Personen,  die  nocli  starke  Beziehunnfn  /.u  TifMcii  und  IMian/.cn  haben,  zum 
Ausdruck.  Der  3Iaisgott  z.  B.  stirbt,  wenn  der  Miiis  am  Knittd'est  gekocdit 
oder  geröstet  wird:  es  tötet  „unseren  jüngeren  linnler"  diis  Feuer,  das 
ebenfalls  ein  Gott  ist,  die  Erdmutter  weint  iiher  ihn.  I);is  aber  ist  alles: 
das  Ereignis  selbst  ist  schlechthin  selbstverständlich.  Wir  erfahren  aber 
dann,    dass    der  Tod    nur    ein    scheinl)iirer    war.     J^j^s  .\l»endstern    ist  der 

Fi-.  -2 


^     1 

w 

Ij 

Die  Erd-  und  ]\[oiidgöttin  Tat«-;;  als  eine  der  l)anzaiites,  S.  Francisco,  Cora. 

Maisgott  zum  Himmel  emporgestiegen,  veii  wo  er  im  l-'rühliiiir.  wenn  die 
Saat  zu  sj)riessen  beginnt,  wiederkehren  wird,  um  seinen  ruriins:  M'achs- 
tum,  Tod  nnd  Himmelfahrt  zu  wiederholen. 

Ich  will  hier  nicht  weiter  von  <leni  Irsitrung  der  „Schwarzen" 
sprechen,  sondern  als  Probe  der  vier  an  den  Kir«  lienfesten  selbst  tätigen 
heidnischen  Genossenschaften  von  der  liedeut»'ndsten  unter  ihnen,  den 
„Danzantes"  den  „Tänzern",  einen  Begriff  geben.  Sie  sehen  hier  ihre 
Tanzrequisiten:  Die  vierzinkige  Palma,  die  Rassel  uml  die  Krone  mit 
den    holien    blauen    Federn    einer  l'lsterart    (sp.-mex.  urraca)    und    einem 
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Perlenschleier  daran  (Fig.  1).  Immer  tanzt  mit  ihnen  ein  kleines  Mädchen 
zusammen  (Fig.  2),  das  als  die  Erdmutter  selbst  gilt,  denn  auch  diese 
wird  an  den  heidnischen  Festen  in  den  Bergen  durch  ein  Mädchen 
im  Alter  von  drei  bis  höchstens  zehn  Jahren  dargestellt.  Die  Tänzer 
sind  die  Wolkensottheiten.  die  den  Regen  bringen.  Deshalb  tanzen  sie 
besonders  eifrig  an  den  Kirchenfesten  im  Juni  kurz  vor  der  Regenzeit 
und  der  Aussaat.  Am  heidnischen  Saatfest  selbst  treten  sie  nicht  auf, 
aber  ein  an  ihm  gesungenes  Lied  l)erichiet  von  ihnen.  Der  Anfang  lautet 
in  wörtlicher  Übersetzung: 

R  e  o-  e  n  g  e  s  a  n  g. 

„Hier  erinnern  sich  die  Denker,  unsere  Alten^),  hier  erinnern  sie  sich 
der  Tänzer  (neeweemes)  genannten  Götter,  hier  sprechen  sie  zu  ihnen 
mit  ihren  Worten,  wohl  mit  ihren  Gedanken  zu  den  Tänzern.  Fernab 
sind  sie,  mitten  über  uns.  Hier  setzen  sie  es  ihnen  auseinander,  den 
Tänzern,  die  sich  dort  mit  dem  Wasser  schmücken.  Sie  kennen  dort  die 
Gedanken  unserer  Alten.  Sie  gedenken  (herabzukommen).  Sie  schmücken 
sich  mit  ihrem  Gewände,  schön  mit  ihrem  Leben  ^).  Sie  schmücken  sich 
schön  mit  der  Lebeuskrone,  schön  mit  Federn  des  Lebens,  schön  mit 
nächtlichen^)  Federn,  schön  mit  Federn  der  Wolken.  Schön  von  Perlen 
sind  ihre  Gesichter*),  schön  von  Worten  (Donner  und  Blitz)  sind  ihre 
Gesichter.  Hier  gedenken  sie  (herabzukommeu).  Sie  tragen  prächtige 
Kronen,  sie  halten  schöne  Rasseln.  Sie  vollenden  mit  ihrem  Schmuck, 
dort  fern  über  uns.  Nun  erinnern  sie  sich  des  Altars  im  Osten.  Sie 
senken  sich  herab  dort  mitten  auf  den  Altar  usw." 

Auch  die  Verstorbenen  werden  bei  den  Cora  zu  Göttern,  die  sich  be- 
sonders auch  als  Regengottheiten  offenbaren.  Namentlich  sind  es  die  ver- 
storbenen Alten.  Aber  auch  die  ganz  kleinen  Kinder,  die  noch  nicht  gehen 
können,  scheinen  zu  Regengöttern  zu  werden.  Das  geht  aus  der  Sitte  hervor, 
ihnen  noch  heute  eine  ganz  kleine  Palma  wie  die  der  Danzantes,  aber 
aus  Palniblatt,  und  eine  ebensolche  Krone  mit  ins  Grab  zu  geben.  Solche 
kleinen  Leichen  werden  beim  Tode  vollständig  in  Watte  gehüllt,  —  in  einer 
Höhle  des  Cerro  Huaco  bei  Jesus  Maria  sah  ich  eine  ganze  Anzahl  davon 
—  und  Watte  ist  durchgängig  bei  den  Cora  der  Ausdruck  für  Wolke. 
Auch  die  alten  Mexikaner  stellten  die  Berg-  und  Regengottheiten  als 
kleine  Kinder  dar,  opferten  auch  als  deren  Abbilder  kleine  Kinder,  um 
Regen  zu  erhalten  und  hielten  es  für  ein  Vorzeichen  vielen  Regens,  wenn 
die  Kleinen  vor  ihrer  Opferung  viel  Tränen  vergossen.  Bei  den  Huichol^) 
und  Mexicano  habe  ich  entsprechend  Mythen  aufgeschrieben,  in  denen 
kleine  Kinder,  die  viel  weinten,  sich  in  Wolken,  d.  h.  Wolkengottheiten 
verwandelten,  und  die  Huichol  erzählen  diesen  Mythus  sogar  von  ihrer 
Hauptregengöttin,  der  im  Osten  wohnenden  Naariuäme.     Es  ist  daher  kein 

1)  Die  bei  den  Festen  die  Zeremonien  verricliten,  die  Götter  anrufen  usw. 

2)  Das  Wasser  spendet  das  Leben 

3)  Bei  den  Huichol  wird  die  Regenzeit  direkt  ^der  Götter  Xaclit"  genannt. 

4)  Vgl.  die  Perlenschleier  an  den  Kronen  der  Danzantes. 

5)  Globus  Bd.  i)l,  S.  19U. 
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Zwt'ift'l.  ilass  aurli  Itci  den  Sierrastiüiiirifu  tlt-r  ;tliiih'\ikani.sclif  Cilaul»e  an 
iVn'  kiinlliclie  Natur  der  Regengöfter  mid  dh-  .Mt'imjii,:^  bestaiid,  dass  die 
klt;iiitMi  Kinder,  ebenso  wif  die  i;eoj»ferten  im  alten  .Mexiko.  na(di  ihrem 
Tode  zu  Regengöttern  würden.  Wir  können  liier  alter  ancli  verfoliren, 
wie  die  Leute  auf  diese  sonderbaren  Ideen  gekoniinen  >iiid.  Das  häutige 
Weinen  der  Kleinen,  die  Aussomlerung  der  Feuchtigkeit  am  Mennchen 
erweckte  den  Gedanken  an  dieselbe  I^^ntstelmng  des  Regens,  weshalb  die 
Regengötter  kleine  Kinder  sein  mussten.  Älmlieli^jj^Ableitung  göttlicher 
Tätigkeit  lässt  sich  Ja  auch  mit  r.ezui;  auf  rrinieren  u.  d^l.  m.  nach- 
weisen ^). 

Besonders  interessant  ist  die  Maske  des  Anfiilirers  der  Danzantes.    Sie 

Fi£?.  y. 


Altar  für  ilic  l\[asko  der  Daii/aiites  im  (iomeiiid>:'l)aii>e  von   S.  Francisco,   Cora. 

wurde  vor  etwa  zwanzig  .laliren  angefertigt  und  ist  ein  so  grosses  Heiligtum, 
dass  es  ganz  ausgeschlossen  war,  sie  zu  kaufen.  Ich  musste  mich  mit 
einer  Fachbildung  begnügen.  Das  Original  wurde  gemacht,  nachdem  die 
Alten  zehn  Tage  gefastet  d.  h.  nur  einmal  am  Tage  ein  wenig  und  zwar 
ohne  Salz  gegessen  und  nur  einmal  Wasser  getrunken  hatten.  Im  Schlafe 
träumten  sie  dann  und  zwar  alle  dasselbe,  dass  sie  eine  ^laske  nach  dem 
Gesicht  eines  bestimmten  Indianers  machen  sollten.  ICs  ist  also  eine 
Porträtmasko.  Xacli  der  Anfertigung  wird  wiederum  zehn  Tage  gefastet. 
Dann  erst  ist  sie  dienlich.  Sie  ist  an  sich  eine  grosse  Gottheit,  zu  der 
man  betet.  Wenn  es  nicht  regnet,  so  fastet  man  fünf  bisr  zwanzig  Tage 
im  Gemeindohause,  währeinl  die  3Iaske  in  der  Weise  wie  es  Fig.  3  zeigt, 
auf    dem  Boden    ausgebreitet    lieat.     Das    lange  Haar  aus  iztle-Fasern  ist 


1)    s.  meine  Abliaiullung-,  UrspniTig  der  Kel'gion  und  Kunst.  Ginbus  Bd.  86,  S.  355f. 


590  Theodor  Prcu,-,s: 

wie  ein  Mantel  ausueltreitet.  Man  bringt  iliv  während  dessen  Papierblumen 
und  Watte,  die  Verkörperung  der  Wolken,  dar,  damit  es  regne.  Auf  einer 
laniren  Bank  sitzen  meist  schweigend  und  würdig  die  Pfeife  rauchend  die 
Fastenden.  Oft  genug  habe  ich  hier  so  mit  ihnen  gemeinsam  Wolken 
gemacht,  denn  auch  das  Rauchen  erzeugt  Wolken.  Beiui  Beginn  gehen 
Boten  nach  dem  nächsten  Dorf,  dieses  wiederum  sendet  nach  dem 
nächsten,  bis  alle  verständigt  sind  und  gleichzeitig  fasten.  Das  Dorf 
aber,  in  dessen  Besitz  die  Maske  ist,  nämlich  das  winzige  S.  Francisco, 
dünkt  sich  der  ^littelpunkt  nnd  das  bedeutendste  Dort  der  Welt 
zu  sein.  Die  Masken  für  den  „Alten"  der  Danzantes  in  den  übrigen 
Dörfern  sind  demnacli  nicht  von  solcher  Bedeutung.  Ist  die  Maske  er- 
zürnt und  sendet  nicht  selbst  den  Regen,  oder  hilft  nicht  selber  dem  Cbel 
ab,  so  enthüllt  sie  im  Traume,  was  zu  tun  ist,  indem  sie  durch  die  weisse, 
die  schwarze  oder  die  rote  Farbe  der  Maske  spricht.  Redet  sie  durch  die 
weisse  Farbe,  so  handelt  es  sich  um  Krankheit;  das  Weiss  der  Maske  ist 
zugleich  eine  Art  Schutzwall,  durch  den  keine  Krankheit  ins  Dorf  gelangen 
kann.  Die  schwarze  Farbe  bezieht  sich  auf  die  Nacht  und  auf  die  Wolken. 
Redet  die  Maske  vermittelst  der  schwarzen  Farbe,  so  verordnet  sie  ein 
nächtliches  Tanzfest  in  den  Bergen  mit  der  heiligen  Kürbisschale  (jicara) 
auf  dem  Altar,  die  das  Bild  der  sechs  Weltrichtungen  enthält  und  der  Maske 
untergeordnet  ist.  Das  Ziel  des  Festes  ist  im  wesentlichen  der  Regen. 
Spricht  sie  endlich  durch  das  Rot,  so  verordnet  sie  Gebete  an  die  Sonne, 
die  im  Dorfe  selbst  stattfinden.  Die  rote  Farbe  ist  zugleich  der  Blitz, 
und  die  Maske  vermag  vor  dem  Blitz  zu  schützen.  Während  die  Dan- 
zantes die  durcheinander  wirbelnden  Wolken  sind,  ist  die  Maske  die  vor- 
derste ganz  dunkle,  schwarze  Wolke. 

Wir  sehen  also,  dass  selbst  die  an  den  Festtagen  der  Kirche  statt- 
findenden religiösen  Übungen  der  Indianer  —  wie  bei  den  Cora  gibt  es 
diese  Danzantes  auch  bei  den  Huichol  und  Mexicano  —  fast  ausschliess- 
lich Altheidnisches  bieten.  Aber  an  diesen  Festen  werden  keine  Lieder 
o-esuno-en,  sondern  nur  an  den  sogenannten  Mitotes,  den  nächtlichen 
„Tänzen"  in  den  Bergen,  für  die  die  Mexicano  entsprechend  dem  ange- 
nommenen Ursprung  den  Ausdruck  xurawet,  „Morgenstern",  die  Huichol 
keine  gemeinsame  Bezeichnung  haben.  Von  diesen  Festen  stammt  haupt- 
sächlich mein  Material  au  Gesängen,  und  es  ist  natürlich,  dass  diese  des- 
halb einen  gewissen  Vorrang  einnehmen  müssen.  Bei  allen  drei  Stämmen 
ist  die  Gottheit  des  Morgensterns  deutlich  diejenige,  die  die  Zeremonien 
eingeführt  hat  und  leitet.  Bei  den  Cora  ist  sie  als  kleiner  Knabe  stets 
an  den  Festen  gegenwärtig,  bei  den  Huichol  ist  aus  ihr  eine  Art  Götter- 
bote geworden,  iler  aber  wie  bei  den  Cora  mit  der  Gesamtheit  der  Götter 
an  den  Festen  verhandelt,  doch  nur  in  den  Liedern,  nicht  in  natura 
auftritt.  Bei  den  Mexicano  allein  tritt  er  nicht  so  an  den  Festen  in  die 
Erscheinung,  nur  das  Wort  für  die  Feste  xurawet  „Morgenstern"  gibt, 
Avie  erwähnt,  -von  dem  Ursprung  Kunde,  während  in  den  l^iedern  nur 
tonäntsi.  „unsere  Mutter"  (Erd-  und  Mondgöttin)  und  totäts,  „unser 
Vater"  (die  Sonne)  vorkommt.  Sein  (Jeist  aber  durchweht  die  Mythen,  und 
diese  weisen  ihm  dieselbe  Stelluno-  zu  wie  bei  den  andern  beiden  Stämmen. 
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Der  iiiaiiirmt'iiclif  Iiili;ilt  «ItM-  ( icsän^^f.  dn-  >i(||  ;iiif  «lit-  Au>fiilirini;; 
der  Zert'iiKniieii  uii«l  die  ( Jiitteniiytlicii  ln-zirlit.  k:iiiii  liier  iiiclit  skizziert 
werden').  Auch  von  «Ich  |-\'sten  stdlisr.  <lir  durch  die  ( lesäiij^,-«  ihre  Er- 
klärung finden,  will  ich  nur  iinführen.  d;i>s  si.-  .si(  h  hauptsüchlich  an  ilie 
Saat  und  die  Krnte  anschliessen,  ihiss  ilic  lli-rl)eit'iihrnnii  von  Hegen,  guter 
Ernte  und  (»esundheit  ilir  Han|tt/.\v('(k  und  dass  ein  wesentliches  .Mitttd 
dazu  die  mimische  Darstidhmg  der  l^rlegun^  von  llirsclieii  ist.  dit-  als 
Abbilder  der  Sterne  gelten  und  dem  Sinne  uml  dt'r^J)arstellnng  na(  h  von 
der  Sonne  bzw.  dem  Morgenstern  getötet  worden. 

Aus  diesen  Liedern  geht  auch  hervor,  wit*  gewaltig  gross  die  Anzahl 
<ler  Cora-  und  lluicholgötter  ist.  Die  linichol  sagen  geradezu,  dass  es 
viel  mehr  Götter  wie  Menschen  gebe,  und  sell)st  von  den  Gottheiten  mit 
identisclien  Namen,  die  aber  in  verschietleneii  (Jegenden  ihre  (iotte> 
häusehen  lial)en,  behaupten  sie  manchmal,  es  sei  ni(dit  diesellie.  denn 
auch  Menschen  hätten  ja  öfters  gleiche  Xamoii  und  seien  durchaus 
nicht  dieselben.  Zu  den  Göttern  gehört  zunä(hst  eine  rnmenge  von 
Tieren,  von  den  grössten,  dem  .laiiuar  und  Puma,  bis  herab  zu  den 
kleinsten  Insekten,  denen  allen  besondere  Kräfte  namentli(di  für  die  in 
der  Xatur  sich  abspielenden  Vorgänge  zugeschrieben  werden,  besonders 
sind  die  Vögel  sehr  zauberkräftig  uml  ihre  Federn  zu  allen  Zeremonien 
notwendig.  Fliegen  werden  auch  für  die  Verstorbenen  gehalten,  die  liei 
den  Cora  sonst  auch  in  den  Wolken  üir  Wesen  treiben.  Blumen,  die  bei 
den  Cora  als  Schmuck  öfters  „Federn"  genannt  wer<len,  und  Bäume 
betrachtet  man  ebenfalls  als  zauberkräftig  bzw.  heilig,  sogar  als  Gottheiten, 
obwohl  die  Grenze  da  schwer  zu  ziehen  ist.  Jedenfalls  kommt  man  bei 
der  Bestimmung  mit  unseren  landläufigen  Unterscheidungen  nicht  aus. 
und  es  wird  nötig  sein,  besondere  Definitionen  aufzustellen,  werden  doch 
selbst  die  „Alten  und  Denker"  der  Cora,  d.  h.  die  ausül)enden  Alten  bei 
den  Zeremonien  als  takuate  (Götter)  bezeichnet.  Die  Menge  der  Berge 
haben  alle  ihre  Namen  und  sind  Gottheiten,  ebensowie  Götter  an  vielen 
geographisch  bestimmten  Orten,  an  (Quellen  u.  dgl.  wohnen.  Namentlich 
von  den  Huichol  habe  ich  Hunderte  solcher  Kakauyärite  aufgeschrie  b(  ii 
Obwohl  die  Anschauungen  der  beiden  Stämme  einander  sehr  ähnlich  sind, 
ist  doch  schon  ein  grosser  Unterschied  dadurch  gegeben,  dass  die  Cora 
ihre  Götter  meist  nur  als  Gesamtheit  nach  den  sechs  Himmelsrichtungen 
anrufen,  die  Huichol  dagegen  daneben  eine  Unmenge  von  einzelnen  .Xanien 
haben  Das  Feuer  ist  bei  den  Huichol  tateuari  „unser  (irossvater",  bei 
den  Cora  wird  es  als  die  Federn  „unseres  Vaters'-,  der  Sonne  bezeichnet. 
Andererseits  haben  die  Cora  merkwürdige  Götter  der  Gewässer  (rxiikate), 
nämli(di  die  bei  der  SintHnt  umgekommenen  Menschen  und  Haustiere, 
denen  viele  Opfergaben  dargebracht  werden.  Diese  Art  Wassergötter  fehlen 
wieder  bei  den   Huichol. 

Besonders  schwierig  wird  das  Vei'stäudnis  der  (iiUter  dadurch,  dass 
entsprechend    den    ol^ersten    (lottheiten:    der  Sonne,    iler   Miuid-   und    l-^rd- 


1)    s.   einig-os  darüber  Zcitschr.   il.   Ga.   f.    Erdk.      Berlin   l'.tos,    S.    IGi'ff.     Archiv   f. 
Religioiiswiss.     1908. 
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göttiu  und  (lern  Morgenstern  auch  die  übrigen  in  mehr  oder  weniger 
klarer  Beziehung  zu  den  Gestirnen  stehen.  Die  Kakauyärite  genannten 
Berggötter  der  Huichol  z.  B.  sind  Sterne,  sind  von  Westen  her  einge- 
wandert und  auf  ihrem  Wege  nach  Osten  an  den  betreffenden  Stellen 
zurückgeblieben.  Die  Hirsche,  das  Hauptopfertier,  sind  ebenfalls  Abbilder 
der  Sterne,  gleichwie  auch  Morgen-  und  Abendstern  als  Hirsche 
erscheinen  und  zugleich  die  Vegetation  sind.  Auch  die  zahlreichen 
Blumen  der  Sierra,  besonders  die  weissen,  gelben  und  roten,  sehen  sie 
„weit  über  uns"  als  Sterne  in  der  jicara  „unserer  Mutter"',  der  Erd-  und 
Mondgöttin,  und  diese  jicara,  das  heiligste  Zeremonialgerät  auf  jedem 
Altar  der  Coraindianer,  bedeutet  sowohl  die  Erde  wie  den  Himmel.  Kurz 
die    Erde    ist    gewissermassen    das    Spiegelbild    des    Himmels,     und    was 

scheinbar  ganz  simpel  und  real  ist,  wird 
durch  die  Beziehung  zum  Himmel  in 
eine  mystische  Ferne  entrückt.  Nur  die 
klare  Sprache  der  Lieder  und  dass 
Schauen  der  Zeremonien  konnten  neben 
den  Angaben  der  Indianer  selbst  Klarheit 
in  diese  urwüchsige  und  scheinbar  un- 
ergründliche Gedankenwildnis  bringen. 
Dass  die  Götter  alle  auf  den  steilen 
Höhen  des  Himmels  zu  tun  haben,  wird 
sehr  realistisch  in  den  Liedern  der 
Huichol  dadurch  zum  Ausdruck  ge- 
bracht, dass  sie  als  Opfergaben  neben 
den  übrioeu  für  ihre  Tätio-keit  not- 
wendigen  Geräten  auch  stets  ihre 
„Leitern"  (imümni)  verlangen.  Nament- 
lich braucht  die  Sonne  zum  Empor-  und 

Herabsteigen  solche  Treppen.  Sie  werden 
Skizze  einer  kleiueu  vierseitiireu  Pyramide     i        •,     c^,    n  ^•  -i  ^       ^        \ 

„  1     o         1  •.      m    f  0.    Tr  •  1   1    durch  Stuten,    die  zu  ihrem  hoch    oben 
aus  Holz:  boimeuleiter.  leakata,  Huichol. 

Berliner  Museum  für  Völkerkunde.      gedachten  Altarsitz  von  allen  vier  Seiten 
Va  d.  nat.  Gr.  emporsteigen,  oder  geradezu  durch  eine 

kleine  viereckige  hölzerne  Stnfenpyra- 
mide,  w^ie  sie  meine  Sammlung  aufweist  (Fig.  4)^)  oder  auch  durch  ein 
zugleich  die  vier  Richtungen  vorstellendes  aufrechtes  Kreuz  usw.  ver- 
anschaulicht.  Solche  Opfergaben  sind  notwendig,  damit  die  (Jötter  ihren 
Obliegenheiten  in  der  Xatur  nachkommen  können. 

Mir  war  es  wie  ein  Traum,  wenn  ich  inmitten  der  „AVilden"  so 
lebendiges  und  zugleich  zartes  Naturgefühl  antraf,  das  mir  die  Welt  in 
tausendfarbigem  zauberischen  Lichte  zeigte.  Fürwahr,  daneben  ist  sogar 
die  griechische  Welt  arm,  denn  wir  durchschauen  ja  nicht  den  Ursprung 
ihrer  religiösen  Ideen,  und  die  Beseelung  der  Bäume  und  Pflanzen  ist 
doch  nur  ein  kleiner  Teil  des  ursprünglich  Vorhandenen.  Es  ist  der 
innige  Zusammenhang    des    eigenen  Lebens    und  Gedeihens    mit  den  sich 


1)    Die  Umgänge  laufen  ringsum  und  je  in  sich  zurück. 
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erneueucloii  Dingen  in  der  Natur  uinl  ihren  lebenspendenden  Faktoren, 
was  auf  den  Reisenden  einen  so  iinauslöscliliclien  Eindruck  macht,  aber 
auch  zugleich  das  Primitive  des  indianisciien  Denkens  anzeigt.  Denn 
ohne  innigen  Glauben  kann  ein  derartiges  Naturgetuhl  gar  nicht  bestehen. 
Die  Blumen  z.  B.,  die  der  C'oraindianer  an  seinem  Hut  trägt,  sind  ](d»en- 
spendend,  deshalb  trägt  er  sie.  Er  pflückt  sie  wie  Säutari,  der  Alu-nd- 
stern,  selbst  »lie  Blumen  <les  Himmels  pflückt,  bevor  er  seine  Erdenlauf- 
l)ahn  als  ^laiskorn  beginnt.  J)as  Wasser  aber  ist  sqjiotwendig  zum  Ltd^t-n: 
dass  sie  dasselbe  Wort  (ruri)  für  „lebendig  sein"  und  „nasssein"  l)e8itzen. 

Wenn  in  der  Regenzeit  die  schwarzen  Wolken  heraufzogen  un<l 
furchtbar  der  Donner  krachte,  so  war  das  auch  für  mich  ein  erhabener 
Anblick,  ich  war  aber  doch  erstaunt  über  die  Äusserungen  des  Entzückens 
iler  Huicholindianer  darüber  und  über  ihre  unterscheidenden  Ausdrücke 
zur  Kennzeichnung  der  Wolken,  des  herabfallenden  Regens  und  der 
zuckenden  Blitze.  Ihr  Wohlgefallen  daran  hatte  eine  andere  Quelle  als 
das  meine.  Sie  sahen  nicht  nur  die  in  den  Wolken  heranstürmenden 
Gottheiten  und  übten  eine  genaue  Kontrolle  aus,  welche  Regengüttin  — , 
die  östliche  oder  die  westliche,  die  nördliche  oder  die  südliche  —  am 
fleissigsten  war,  sondfern  das  Wasser  war  ihnen  unmittelbar  die  Gewähr 
für  das  eigene  Leben.  Je  toller  der  Regen  herniederstürzt,  als  wenn  er 
die  AYelt  ersäufen  wollte,  je  gewaltiger  das  Rollen  des  Donners  und  das 
Gebrüll  der  zu  Tal  stürzenden  Bäche,  desto  höher  schlägt  des -Indianers 
Herz  vor  Freude.  Er  sagt  dann,  der  Hakuyäka  treibe  sein  Wesen. 
Der  sei  wie  ein  gewaltiger  Stier,  der  dumpf  brüllend  mit  seinen  Hufen 
die  Erde  aufwühle.  Und  dieser  Hakuyäka  ist  kein  Phantasiegebilde,  sie 
stellen  ihn  in  Ton  als  ein  Ungeheuer  dar  und  bringen  ihn  in  die  Höhlen 
und  Tempel  der  Götter,  damit  er  zu  ihnen  komme.  Ebenso  dient  die 
Nachbildung  der  Arche  der  Sintflut,  in  der  sich  der  einzig  überlebende 
Mensch  rettete,  als  Opfergeschenk  an  die  Erdgöttin  Takütsi  nakawe  zur 
Herbeiführung  des  Regens.  Mit  der  biblischen  hat  diese  Sintflut  übrigens 
nichts  zu  tun. 

Wir  brauchen  nur  einen  Blick  auf  einen  Altar  der  Cora  zu  werfen, 
wie  er  an  dem  unmittelbar  vor  der  Regenzeit  stattfindenden  Saatfest  auf- 
gestellt wird,  um  «lio  hohe  Bedeutung  des  Regens  für  das  (iemüt  des 
Indianers  bestätigt  zu  finden  (Fig.  5),  Mitten  auf  dem  Gerüst  ist  eine 
halbkreisförmige  Wölbung  aus  ungesponnener  Baumwolle  über  einem 
Stäbchenrahmen  aufgebaut:  der  Wolkenhimmel.  Darunter  steht  die  heilige 
jicara  und  vorn  an  sie  angelehnt  die  Federstirubinde  dei-  Erd-  und  Mond- 
güttin  Tate;^.  Unten  vorn  im  Boden  stecken  drei  Sterne  an  langem  Stiel, 
der  mittelste  für  die  Sonne,  die  beiden  links  und  rechts  für  zwei  Formen 
der  genannten  Göttin,  alle  drei  aus  Baumwollfäden  und  reichlich  mit 
Watte  (Wolken)  behängt.  Die  drei  Rohrstäbe  rechts  sind  bemalt  mit 
Wolken  und  Blitzen^).      Bei   den  Huichol,    wo  dieselben  Stäbe  gebraucht 


1)  Links  am  Boden  sehen  wir  <lie  kleine  Göttin  Tat.-/  lang  ausgestreckt  im  Schatten 
des  Altars  liegen,  neben  ihr  ein  etwas  älteres  Mädchen  halb  anfgcrichtct,  ihre  Kesdiützerin 
(Ehrendame).     Hinter  dem  Altar  zwei  Gehilfen  für  die  Zeremonien. 
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werden,  sind  die  Knoten  innen  öfters  durcliljohrt  nnd  die  Stäbe  z.  T.  mit 
den  feinen  Samen  von  guaute  gefüllt,  so  dass  man  sie  lange  Zeit  wie  einen 
feinen  Regen  herabrieseln  hört,  wenn  man  die  Rohre  umdreht 

Eine  der  Hauptzeremonien  ist,  dass  die  „Alten  und  Denker",  mit  den 
im  Boden  steckenden  Federstäben  (s.  Fig.  5)  in  der  Hand  und  der  Tabaks- 
pfeife im  Munde  vor  dem  Altar  stehend,  alle  gleichzeitig  dem  kleinen 
Mädchen,    das   die  Mondgöttin  Täte/    darstellt,    Wolken   von  Tabaksrauch 


Fiff.  5. 


Altar  vom  Saatfest.     Mitoteplatz  Täuta  der  Bewohner  von  S.  Francisco,  Cora, 
auf  dem  Cerrn  de  Iztalpa. 


ins  Gesicht  blasen.  Das  ist  freilich  barbarisch  und  es  bietet  einen  höchst 
unerfreulichen  Anldick,  wenn  das  Mädchen  Erstickungsanfälle  bekommt. 
Immerhin  ist  es  sehr  lehrreich,  denn  die  Mondgöttin  bringt  die  Feuchtigkeit 
mit  dem  Munde,  vielleicht  auch  mit  der  Nase  hervor,  ihr  Hauch  verwandelt 
sich  in  ^^'olkon  und  Nebel.  Um  ihr  Können  zu  vermehren,  wird  ihr 
deshalb  der  Tabaksrauch,  der  wiederum  Wolken  bedeutet,  ins  Gesicht 
geblasen.  Die  entsprechende  3Iond-  und  Erdgöttin  der  Huichol:  Takütsi 
uakaw'-    wird    deshalb    sogar    durch    einen    maskicrteii    Mann    dargestellt, 
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dessen  Maske')  einen  grossen  >5chnuir-  uml  Iviiinltart  aus  IMtliajavatasern 
trägt,  und  dieser  Bart  bedeute,  so  sagte  man  mir.  Nelxd  und  Feuil»ti,i,'kt'it. 
Es  zeigte  sich  hier  also  wieder  einmal,  dass  iiiivcrfälsohtc  Masken- 
abzeichen sich  nie  auf  den  Träger,  sondern  immer  auf  die  darziistfdUMuit' 
Figur  beziehen. 

Man  kann  sich  denken,  wie  leicht  bei  dieser  Masse  von  (lottern  un- 
scheinbare Objekte  eine  positive  Bedeutung  als  (lotthcitcn  erlangen  können. 
Besonders  leicht  kommen  zu  solchem  Ivuhme  Steimu.  In  nn.dner  Hiiichol- 
Sammlung  befindet  sich  z.  B.  ein  Chalcedon  mit  Kieselsinter*),  eine  „Mutter 
der  Skorpione".  Man  findet  sie,  nachdem  die  Gottheit  einem  in  menschlicher 
Gestalt  im  Traume  erschienen  und  ihren  Wohnoi-t  angegeben  hat.  (lanz  früh 
am  Morgen,  ohne  etwas  genossen  zu  haben,  muss  man  liiiigehen.  Stein  man 
davor,  dann  zeigt  ein  Wirbelwind  an,  dass  man  an  der  richtigen  Stelle  an- 
gekommen ist.  Der  Zweck  der  ganzen  Übung  ist  nur  der,  dass  man  nun 
im  Stande  ist,  dem  Stein  an  Ort  und  Stelle  Opfergaben,  unter  anderem 
z.  B  einen  kleinen  Skorpion  aus  Ton  darzubringen,  um  von  den  Sticlien 
dieser  Tiere  verschont  zu  bleiben,  die  besonders  bei  kleinen  Kindern 
leicht  den  Tod  herl)eifüliren  können.  Der  Jluichol  hat  noch  andere 
Mittel  dagegen  z.  B.  das  Essen  von  fünf  lebenden  kleinen  Skorpionen, 
worauf  man  jeden  Skorpion,  den  man  sieht,  mit  Gevatter  anreden  muss. 
Solche  Tierchen  wurden,  ohne  dass  man  den  Stachel  entfernte,  zu  meinem 
Grausen  einfach  hinuntergeschluckt. 

Ein  ähnlicher  Chalcedon  meiner  Sammlung  ist  eine  „Mutter  der  Hirsche", 
der  man  Gaben  darbringt,  um  Hirsche  zu  erbeuten.  Auch  er  bleibt  an 
seiner  Stelle  im  Gel)irge  liegen. 

Einen  tiefen  Blick  in  die  indianische  Ideenwelt  gestattete  jnir  der 
folgende  Vorfall,  der  sich  wieder  an  einen  unscheinbaren  Stein  meiner 
Sammlung,  ein  Stückchen  stengligen  Kalkspaths,  knüpft.' 

Als  einem  Huichol  sein  i\Iaisfeld  nicht  recht  gedeihen  wollte,  fragte 
er  einen  Schamanen,  welcher  Zauber  die  Ursache  davon  sei.  Diesem 
träumte  dann  auch  prompt,  eine  Wolke  lasse  sich  auf  das  Maisfeld  nieder 
und  viele  Dachse  —  die  der  Saat  schädlichen  Tiere  —  vereinigten  sich 
auf  ihm.  Des  Morgens  suchte  er  nüchternen  Magens  mit  seinem  Feder- 
stabe, dem  gewöhnlichen  Zaubergerät  auch  der  Sängerschamanen  an  den 
Festen,  das  ganze  Feld  ab,  indem  er  es  hin  und  her  schleuderte.  Schliess- 
lich erklang  es  beim  Auffallen,  und  er  fand  unser  Steinchen,  das  unter 
Donner  und  Blitz  aus  der  Wolke  des  Traumes  gefallen  sei.  Dieser  Stein 
sei  ein  Dachs  und  habe  selbst  den  Schannmen  im  Traum  benachrichtigt. 
Durch  Zauberei  eines  andern  Sängerschamanen  sei  <lie  östliche  Begen- 
göttin  Naariuäme  veranlasst  worden,  selbst  in  Gestalt  dieses  Dachssteines 
herabzufallen.  Er  müsste  nun  eigentlich  zerstossen  und  ins  Feuer  oder 
sonst  weggeworfen  werden,  obwohl  er  durch  das  Auftreti'en  des  Federstabes 
bereits    o-etötet    sei.     Ausserdem    sei    es    zur    völliLien     Entzauberninr  des 


1)  Sie  befindet  sich  in  meiner  Sammlung. 

2)  Dieser  und  die  folgenden  Steine  sind  von  Herrn  Dr.  Bolowsky  vom  petrographisch- 
mineralogischen  Institut  gütigst  bestimmt  worden. 

;i8* 
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Feldes    notwendig,    dass    der    Sänger     eine    ganze    Nacht    in    der    dicht 
daneben    befindlichen  Höhlenwohnung    des  Feldbesitzers    singe,    denn  die 
Maispflanzung    habe,    als    sie  ganz  klein  war,    Raupen  gehabt.     In  diesem 
Gesang  wird  die  Heilung  von  Tale^;  yiirienaka  „unserer  Mutter,  der  nassen 
Erde"    vorgenommen,    ebenso    wie    es    einen    die    ganze  Nacht  dauernden 
Gesang    zur  Heilung    sämtlicher  Götter,    z.  B.  wenn    sie    nicht    ordentlich 
regnen  lassen  wollen,  und  mehrere  zur  Heilung  der  Menschen  gibt.     Alle 
diese    habe    ich    aufgeschrieben.  —  Den  betreffenden  Zauberer  hatte  man 
schon  seit  längerer  Zeit  für  alle  unangenehmen  Vorfälle  in  Verdacht.    So 
hatte    er    es    auch    veranlasst,    dass  derselbe  Feldbesitzer  sich  gerade  zur 
Zeit    der  Reinigung    des  Ackers    von  Unkraut    sich    den  Arm    verstaucht 
hatte    und  nicht  arbeiten  konnte.     Der  Übeltäter  wagte  deshalb  gar  nicht 
mehr  seine  Hütte  zu  verlassen  und  wird  wohl  eines  Tages  für  seine  ver- 
meintlichen Verbrechen  mit  dem  Tode  büssen  müssen.    Man  wird  ihn  von 
den  Felsen    herabstürzen    oder  sonstwie  töten,  ohne  dass  sich  jemand  um 
sein  Schicksal    kümmert.     Des  Indianers  Groll  reift  langsam,  aber  sicher. 
Als  Steine  kehren  auch  die  Seelen  der  verstorbenen  Huichol  zu  ihren 
Angehörigen  zurück.     Doch  möchte  ich  dazu  etwas  weiter  ausholen.     Vor 
der    Geburt    befinden    sich    die   Seelen  im   Himmel   und  kommen  wie  im 
Altmexikanischen   bei   der  Geburt  herab,   während  im  Himmel  ein  Äqui- 
valent zurückbleibt,  das  beim  Tode  vertrocknet.  In  dem  ungemein  poetischen 
und  interessanten  Toteugesang,  der  in  der  fünften  Nacht  von  Sonnenunter- 
gang bis  Sonnenaufgang  gesungen  wird,  ist  deshalb  das  Erste,  durch  Um- 
frage bei  den  Göttern  und  zumal  bei  der  Himmelsgöttin  Xutüri  iwiäkame, 
der  „Blumengewandigen"  anzufragen,  ob  dieses  Äquivalent  vertrocknet  sei. 
Ist    das    der    Fall,  so  ist   an   dem   Tode  nicht  mehr  zu  zweifeln,  und  der 
Götterbote,   der  Morgenstern  Kaüyumäry,   der  Hirschgestalt  hat,  geht  den 
Toten,   d.  h.   gewissermassen   die  körperliche   Seele  suchen,   denn   von  der 
andern,   die  zum  Himmel  zurückkehrt,  erfahren  wir  nur,   dass  sie  Xuturi 
iwiäkame  wieder  „ergriffen",  d.  h.  zu  sich  in  den  Himmel  genommen  hat. 
So  gelangt  er,  überall  bei  den  Göttern  unterwegs  nach  dem  Toten  fragend, 
bis  zum  Totenreich  im  Westen.    Durch  seine  Fragen  lernen  wir  den  ganzen 
Pfad,  der  zunächst  von  Berg  zu  Berg  an  geographiscli  bestimmten  Punkten 
vorbeiführt,  kennen.    Überall  lautet  die  Antwort:  „ein  Lufthauch  zog  vorbei, 
wenn  er  das  war".     Schliesslich  ist  er  zu  den  fünf  Steinkesseln  voll  Feuer 
gekommen,  aus  denen  der  Tote  als  Fliege  hervorgeht,  und  zu  dem  grossen 
„Salate"-Baum  am  Eingang  des  Totenreiches,  nach  dessen  Früchten  der  Ver- 
storbene mit  den  mitgenommenen  Geschlechtsteilen  seiner  weiblichen  Ver- 
wandten —  worunter  jicaras  zu  verstehen  sind  —  wirft,  damit  sich  die  Toten 
daran  laben  können.    Dann  erst  wird  er  aufgenommen  imd  vereinigt  sich  mit 
den  Toten  im  Tanz,  nachdem  er  von  der  westlichen  Regengöttin  Kiewimüka 
empfangen   ist  und  von   den  ihm  gereichten  Wasser  getrunken  hat.     Nun 
ist  aber   auch   Kauyumäri   zur   Stelle.     Mit  einer  Art  Klette  wirft  er  nach 
dem   Toten,   bringt  ihn   so  in  seine  Gewalt  und  kehrt  mit  ihm  zur  Hütte 
zurück,  wo  ihn  die  Verwandten   mit  einem  leckeren  Male  erwarten.     Am 
Eingang  zum  Hofraum  aber  scheut  er  vor  den  Abwehrmitteln,   den  schon 
genannten  ICletten,   Kieuruss,  mit  dem  sich  auch  die  Teilnehmer  Backen, 
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Hände  und  Füsse  besclmiitTt  liabcii,  und  Za|»ot('-Z\vt'i<^»'n.  Das  j,Mn/t'  Fest, 
und  diese  Dinge  dienen  ja  nur  da/u.  um  il.-u  Toten  .schliesslich  für  irmucr 
los  zu  werden!  „Da  brüllt  dov  schwarzi-  l*uma  und  .schreit  die  kleine 
Kiefer",  sagt  der  Tote  mit  bezug  auf  den  daliegenden  Kuss,  wenn  «ler 
alte  Feuergott,  d.  li.  das  bei  allen  Festen  angezündete  Feuer,  ihn  auffordert 
näher  zu  treten.  Damit  er  mit  seinen  Verwandten  sprechen  kann,  wird 
noch  einmal  die  Seele  von  der  llimmelsgöttin  erbeten,  und  er  nimmt  nun 
mit  vielen  Worten  Abschied,  erzählt  wie  er  hier  im  Leben  mit  den  (jöttern 
verkehrt  und  ihre  heiligen  Geräte  i^ehandhabt  hat,  sjtricht  mit  seiner  Frau 
und  disponiert  über  seine  Hinterlassenschaft,  die  auf  dem  Platze  auf- 
geschichtet ist.  Nachdem  er  sich  gesättigt  hat,  wird  er  mit  den  Zapote- 
zweigen  vertrieben,  und  der  Götterbote  Kauyum;iri  bringt  ihn  fort.  Da.s 
alles  wird  höchst  dramatisch  mit  allen  Zwiegesprächen  vom  Sängerschanuinen 
gesungen  und  setzt,  wie  überhaupt  alle  diese  Gesänge,  meinen  Indianern 
ein  ganz  eigenartiges  Denkmal. 

Nach  etwa  vier  Wocheu  oder  besonders  oft  am  Fest  des  Mai.sröstens, 
etwa  im  März  wird  nun  die  im  Himmel  befindliche  Seele  bei  Sonnen- 
aufgang vom  Sängerschamanen  mit  der  Hand  in  der  Luft  ergriffen,  was 
für  diesen  eine  sehr  angreifende  Anstrengung  bedeutet,  und  in  eine  jicara 
mit  Wasser  oder  Maisbier  geleitet,  wo  sie  sich  erhärtet.  Sie  ist  dann 
nichts  weiter  als  ein  kleiner  Stein,  der  aber  noch  etwas  weich  ist,  wenn 
er  den  Verwandten  eingehändigt  wird.  Fünf  mal  wird  so  die  Seele  er- 
griffen, so  dass  meist  jedes  Kind  des  Verstorbenen  eine  für  sich  besitzt. 
Sie  erhalten  neue  Namen,  die  Männer  oft  in  der  Verbindung  mit  dem  Wort 
„Pfeil"  (urü),  die  Frauen  mit  jicara  (xuküri),  was  dem  männliclieii  und  weib- 
lichen Prinzip  entspricht,  und  werden  häufig  zu  zwei  und  mehr  zusammen 
—  z.  B.  Vater  und  Mutter,  oder  Grossvater  und  Grossmutter  —  in  Stücke 
Gewebe  gewickelt  und  an  einem  Pfeil  befestigt,  den  man  jährlich  erneuert 
und  an  den  Festen  mit  Hirschblut  beschmiert.  Es  sind  dann  eine  Art 
Schutzgötter  der  Hinterbliebenen.  In  langen  Reihen  sieht  man  diese 
Pfeile  mit  den  Seelen  oft  in  den  kleinen  Gottes-  und  Festhäuschen  der 
Rauches  innen  in  das  Zacate-Stroh  des  niederen  Daches  gesteckt,  und  zahl- 
los sind  auch  die  Namen.  Ein  Schamane  diktierte  mir  Hunderte  von 
solchen,  die  tatsächlich  alle  existierten. 

Haben  die  Huichol  das  Bedürfnis,  die  verstorbenen  Verwan<lten  in 
dieser  Form  in  der  Nähe  zu  haben,  so  begnügen  sie  sich  doch  meist  mit 
blossen  Zeremonialgeräten,  um  die  vielen  Götter  gegenwärtig  zu  haben. 
In  den  kleinen  Gotteshäuschen  steht  häufig  nur  das  Stühlchen  für  die 
Gottheit,  in  das  auch  mit  Vorliebe  die  Opfergaben,  Pfeile  u.  dgl.  gesteckt 
werden.  Sie  haben  aber  seltener  auch  rohe  Figuren  aus  Stein  und  Holz, 
die  die  Gottheiten  vorstellen  sollen,  und  in  den  Gotteshäuschen  nahe  dem 
grossen  Tempel  von  Sa.  Barbara  stand  auf  jedem  Altar  ein  unförmliches 
Bündel  aus  Lappen  und  Geweben,  das  im  tiefsten  Innern  einen  kleinen 
Stein  barg.  Die  kleineren  wurden  mir  von  einem  gewonnenen  Schamanen 
bereitwillig  geöffnet.  Um  den  Stein  waren  Federn,  Samen,  schön  gewebte 
Bänder  und  andere  Gewebe  gelagert.  Die  grösseren  alter  wollte  er  mir 
erst    nach  der  Reoenzeit  öffnen,  da  das  alles  so   geordnet  sei,  um  Regen 
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uud  eine  gute  Ernte  zu  erlangen.  Das  grösste  von  diesen  Bündeln,  den 
Feuergott  Tatutsi  uisteuari  habe  icli  mitgebracht  (Fig.  6).  Es  sitzt  auf 
einem  Lehnstuhl  und  erinnert  an  eine  peruanische  Mumie,  wenn  es  auch 
viel  kleiner  ist,  nämlich  65  cm  ohne  Stuhl. 

Audi  darin  gleicht  es  einer  solchen  3Iumie,  dass  eine  Anzahl  Objekte 
an  ihm  befestigt  sind,  sogar  deren  rätselhafte  ums])onnene  „Kreuz"  sieht  man 
darunter.  Alles  dieses  sind  Opfergaben,  die  wie  alle  Opfer  bei  den  Huichol 
teils  dazu  dienen,  die  Götter  mit  den  zu  ihrem  Wirken  notwendigen 
magischen  Werkzeugen  zu  versehen,  teils  die  Wünsche  der  Betenden  au 
die  Götter  zum  Ausdruck  bringen.     Denn  die  Pfeile,  jicaras  usw.,  die  man 

Fis:.  G. 


Gottheit  Tatutsi  uisteuari  auf  ihrem  Stühlcheu      Hütte  des  Gottes  in  Sa  Barbara,  Huichol. 
Berliner  Museum  für  Völkerkunde.     Gr,  80  cm. 


darbringt,  sind  alle  ursprüngliches  Eigentum  der  Götter.  Sie  brachten  sie 
aus  der  Unterwelt  mit,  als  sie  von  Westen  heraufkamen,  uud  die  Menschen 
haben  nun  die  Aufgabe  sie  zu  erneuern.  Deshalb  sagt  der  Tote,  wenn  er 
an  seinem  oben  geschilderten  Feste  Abschied  nimmt:  „Ich  ergriff' (während 
meines  Lebens)  euren  (der  Götter)  Pfeil,  eure  jicara",  und  meint  damit, 
dass  er  sie  für  die  Gottheit  anfertigte.  Das  sind  durchaus  keine  harmlosen 
Dinge,  die  jeder  machen  kann,  sondern  höchst  gefährliclie  Zaubergeräte, 
deren  Handhabung  sehr  leicht  Schaden,  besonders  Krankheit  bringen  kann. 
In  dem  wiederum  eine  ganze  Nacht  dauernden  Krankheitsüesano-  wird 
durch  Umfrage  bei  den  (lottern  festgestellt,  wer  die  Krankheit  gesendet 
hat  und   weshalb,  worauf  sehr  häufig   die  Antwort  erfolgt:    „Ich  schickte 


Reise  in  die  mexikanische  Sierra  Madre. 


599 


sie,  weil  or  nioiinMi  Pfeil  usw.  oi-i;riti".  I'ikI  zwar  siii<l  «li»'  wirkmigs- 
kräftigsten  Götter  immer  auch  ilie  nefährlichsteii  in  dieser  Ilinsiclit.  Eine 
solche  Iflec  stärkt  natürlich  sehr  diMi  Hinfluss  der  Schamanen.  An  vielen 
Opt'ergaben  verrät  nichts  den  AVunsch,  den  man  mit  dt-r  l)arlirinu:ung  ver- 
bindet. Da  müssen  eben  die  (Tebete,  die  mau  dabei  uiiiim-  Aulufuiien 
eines  Wachslichtes  laut  hersagt,  den  CJott  verständigen,  was  er  dafür  i;eben 
soll.  Zn  solchen  (laben  ohne  bestimmte  Wunsclisignatur  gehurt  an  unserer 
Figur  z.  I).  der  Stuhl  und  die  schöne  Steinkeule,  die  sie  hoch  aufgerichtet 
trägt,  im  ganzen  Lande  habe  ich  ausser  dieser  n»rr'"eine  rohe  llolzkeule 
in    einem    Häuschen   des   Sonnengottes   gefunden.      Sie    sind  um  so  merk- 
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Höhle  der  westlichen  Eegengöttin  Tute/  Kiewiinüka  auf  dem  Berge  Toakamuta  im  Westen 

der  Mesa  de  Najarit,  Huichol. 


würdiger,  als  die  Huichol  und  ihre  Nachbarn  gar  keine  Kenlen  haben. 
Diese  beiden  wurden  besonders  als  der  Blitz  erklärt.  Fragt  man,  weshalb 
ein  bestimmter  Gegenstand  und  gerade  in  dieser  Form  ilem  Gott  dar- 
gebracht w^erde,  so  heisst  es  stets,  er  habe  das  so  verlangt.  Gewöhnlich 
erscheint  der  Gott  dann  dem  Betreffenden  oder  einem  Schamanen,  an  den 
jener  sich  wendet,  im  Traum.  Als  ich  einst  auf  der  Suche  nach  Pfeilen 
war,  eröffnete  mir  einer  der  mich  begleitenden  Indianer  eines  Morgens, 
es  sei  ihm  in  der  Nacht  der  Auftrag  erteilt  worden,  mir  eine  Serie  Pfeile 
für  eine  bestimmte  Reihe  von  (iöttern  anzufertigen. 

An  vielen  Opfergaben  kann  man  auch  direkt  erkennen,  in  wtdcher 
Absicht  sie  dargebracht  sind.  So  beziehen  sich  eine  Unmenge  der  Pfeile 
auf  das  Wohlergehen  der  Kinder.    Für  Knaben  wird  ein  Bogen,  das  Schutz- 
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armband  gegen  den  Rückprall  der  Bogensehne  und  ein  paar  Sandalen  an 
den  Pfeil  gehängt,  alles  ganz  kunstlos  und  en  miniature,  ausserdem  öfters 
ein  kleines  Stückchen  Baumwollenstoff  mit  der  eingestickten  Figur  des 
Knaben.  Mit  diesem  Flick  wird  der  Körper  vorher  abgerieben,  so  dass 
die  Krankheit  gleich  abgewischt  wird.  Das  Mädchen  hat  am  Pfeil  ein 
Flick  mit  ihrer  Figur  und  einer  kleinen  Perlenschnur  daran.  Will  ein 
Knabe  Schamane  werden,  so  trägt  sein  Pfeil  eine  kleine  Tabakskalebasse, 


Fi.-.  S. 


Opferpfeile    der   Bewohner   von   Jesus    Maria,    Cora,    aus    einer   Höhle  des    Cerro  Huaco, 
a  für  den  Morgenstern,  h  für  die  Sonne,  c  für  die  Erdgöttin.    Berliner  Museum  für  Völker- 
kunde.    7-  wirkl.  Gr. 


das  Kequisit  des  Schamanen,  oder  einen  fast  runden  Stern,  der  durcli  um- 
laufende Fäden  über  sternförmig  gelegte  Stäbchen  hergestellt  ist  und  in 
der  Mitte  ein  Loch  trägt.  Es  ist  das  magische  Sehwerkzeug  (nierika) 
der  Götter  und  Schamanen.  Wollen  Mädchen  sticken  oder  weben  lernen, 
so  hängen  sie  daran  eine  angefangene  entsprechende  Arbeit.  Krankheits- 
pfeile der  Erwachsenen  tragen  gewöhnlich  nur  eine  Feder  und  sollen,  was 
aber  meistens  nicht  eingehalten  wird,  keine  Ker1»e  haben. 

Doch    ich    möchte    mich    hier    nicht    in    Einzelheiten   verlieren.     Die 
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Mannig'faltigkoit  der  Opfergaben  ist  so  gross,  dass  ich  sclltst  auf  «lif  ein- 
zelnen Arten  hier  nicht  eingehen  kann,  und  ihre  Zahl  nimmt  wohl  die 
Hälfte  meiner  etwa  2300  Objekte  nmfassonden  Samniluni;  «dn;  sie  stammen 
aus  den  vielen  zerstreuten  CiottesiiäusclR'n  und  aus  nudst  scliwfr  zugäii;;- 
licheu  liölilon,  zu  denun  mich  einzelne  durch  (ieschenke  «jewoniiene 
Indianer  führten,  selten  unter  allgemeiner  Billigung.  Kim^  sohdie  Iluhh-  dtT 
westliehen  Kegengöttin  Kiewimuka  (Iluichul)  von  dem  Jierge  'r<»aUamuta  im 
Westen  der  Mesa  de  Nayarit  sfdu'ii  Sic  in  Fig.  7.  Namentlich  fallen  lii«-r 
die  sonst  sehr  seltenen  grossen  rumlen  Scdnldc  aus  ftHibehcn  und  ^^'ollfädt'n 
mit  den  mannigfaltigen  Figuren  darauf  in  die  Augen.  Sic  hcissen  wie  die 
schon  vorgeführten  „Sehwerkzeuge"  mit  dem  Locdi  in  der  .Mitte  nienkii,  halieu 
aber  eine  andere  Bedeutung.  Der  Ausdruck  nierika  wird  auf  alle  mög- 
lichen „Erscheinungen"  angewendet.  Unten  links  ist  ein  re(diteckiges 
ähnliches  gefertigtes  Gerät,  das  bald  Bett  (itäri),  bald  njiniii  genannt  wiid  ninl 
im  letzteren  Falle  dazu  dient,  die  Krankheiten  zu  verdecken,  worauf  auch 
der  Name  hinzielt.  Auch  für  die  runden  nierika  hört  man  oft  den  Aus- 
druck nama.  Ausserdem  sind  noch  Hirchgeweihe,  Stäbe  mit  Hirsch- 
schwänzen (oben  links)  usw.  zu  bemerken. 

Im  letzten  Grunde  gehen  die  nierika  genannten  runden  Scheuten 
wohl  auf  dasselbe  zurück  wie  die  schon  an  unserem  Gotte  Tatutsi  (Fig.  (i) 
erwähnten  kleinen  Rhomben  aus  zwei  gekreuzten  Holzstäbchen  und  rundum 
vom  Mittelpunkt  aus  spiralig  verlaufenden  Fäden,  die  so  sehr  den  ent- 
sprechenden altperuanischen  Totenbeigaben  gleichen.  Sie  heissen  siküri, 
was  sich  auf  die  Technik  der  um  die  Runde  gehenden  Fäden  bezieht. 
Die  Cora  haben  ähnliche  vier-,  sechs-  und  achteckige  Sterne  an  ihren 
Pfeilen  (Fig.  8),  die  sie  ebenso  wie  ihre  jicara  als  Abbild  der  Welt  be- 
zeichnen. In  der  Tat  haben  sie  einen  sehr  interessanten  (lesang  von  der 
Weltschöpfung,  der  ihre  Aussage  bestätigt,  und  den  ich  deshalb  hier  in 
wörtlicher  Übersetzung  einfügen  möchte. 

Gesang  von  der  Schöpfung. 
»„Unsere  Mutter"  (die  Erd-  und  Mondgöttiu)  begann  nachzudenken, 
was  nun  geschehen  solle.  Darauf  erinnerte  sie  sich  „unseres  älteren 
Bruders"  (des  Morgensterns)  und  ,,unseres  Vaters"  (der  Sonne)  und  rief 
sie.  Sie  kamen  und  setzten  sich  mitten  über  uns.  Da  fragte  sie:  ..Was 
denkt  ihr?"  „Wir,  nichts."  Ich  denke  so:  „Für  das  Wasser  sollen  sie 
(die  Götter:  takuate)  sorgen.  ,Alit  dem  Wasser  sollen  sie  die  Welt  be- 
wässern, damit  darauf  Bäume,  Gras  und  Kräuter  wachsen.  Das  denke 
ich.  Darauf  fuhr  sie  fort,  zu  ihnen  zu  sprechen:  „Ich  sage  es,  ich  wer.le 
die  Götter  machen.  Das  ist  meine  Meinung,  wenn  sie  euch  gut  dünkt." 
„Oh  ja!  das  scheint  uns  gut",  so  sprach  unser  Vater,  so  s]n-ach  auch 
unser  älterer  Bruder.  Sie  endeten.  Darauf  setzte  sie  ihnen  auseinander 
„Ich  will  sie  machen.''  Und  sie  machte  sie  aus  ungesponnener  Baumwolle 
(Abbild  des  Wassers).  Sie  fertigte  sie  und  vollendete  damit.  Wiederum 
dachte  sie  nach:  „Wo  soll  ich  sie  lassen?"  Sie  erinnerte  sich,  wo  sie  sie 
lassen  könnte,  und  sprach  zu  „unserem  älteren  Bruder**:  „Komm"  mit  mir, 
sie    dort    zu    lassen.      Ich  werde  sie  mitten  in  die  Lagune  setzen.'*     Dort 
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Hess  sie  sie,  wo  sie  leben  sollen,  zwischen  den  Wolken,  inmitten  des 
Wassers.  Darauf  kam  sie  mit  „unserem  älteren  Bruder".  Sie  gingen  und 
stiegen  über  uns  empor,  wo  sie  verschwanden. 

Nun  begannen  die  Götter  ihr  Tun.  Sie  tauchten  über  das  Wasser 
empor.  Mit  ihnen  kommen  der  Tuütuwi  und  der  Karas  (zwei  Papageien- 
arten) hervor,  mit  ihnen  die  Wolken.  Da  gedenken  sie  ihrer  Mutter  und 
ihres  älteren  Bruders  und  rufen  zu  ihnen  mit  ihren  Worten.  Unsere 
Mutter  und  unser  älterer  Bruder  dort  über  uns  weiss  von  ihnen.  Sie  be- 
ginnen lierabzusteigeu.  Näher  kommen  sie  der  Erde  und  gelangen  an  den 
Ort,  wo  sie  sie  aussetzten.  Sie  reden  sie  an  und  begrflssen  sie.  Als  sie 
damit  fertig  waren,  spraclien  die  Götter  zu  ihrer  Mutter:  „Nimm  uns  her- 
aus I"  Unsere  Mutter  kennt  ihren  Wunsch.  Sie  denkt  nacii:  „Wie  soll  ich 
sie  herausziehen?"  So  denkt  sie,  und  es  fällt  ihr  ein,  wie  sie  sie  heraus- 
ziehen wird.  Sie  erinnert  sich  ihrer  Haare,  die  sie  löst  und  ordnet  und 
dehnt.  Dann  prüft  sie  sie.  Sie  wirft  sie  aus  dort  in  das  Wasser  und 
spricht  zu  ihren  Söhnen,  den  Göttern:  „Ergreift  meine  Haare",  Das  taten 
sie,  Sie  ergriffen  die  Haare  ihrer  Mutter.  An  diesen  zog  sie  sie  empor 
und  heraus.  Sie  stiegen  in  die  Höhe,  als  unsere  Mutter  sie  an  ihren 
Haaren  emporzog,  sie  stiegen,  festhaltend  an  den  Haaren  ihrer  jMutter, 
mitten  über  uns  empor.  Dort  Hess  unsere  Mutter,  unser  älterer  Bruder 
die  Götter,  damit  sie  dort  lebten  mit  ihren  Wolken.  Dort  verschwinden 
sie  mit  ihrer  Mutter,  mit  ihrem  älteren  Bruder.  Dort  befinden  sie  sich 
mitten  über  uns. 

Nun  überlegten  sie  (die  Götter):  „Was  sollen  wir  tun?  Wir  sind  es 
müde  hier  aufgehängt  zu  sein".  Sie  erinnern  sich  ihrer  3Iutter,  ihres 
älteren  Bruders,  ihres  Yaters  und  rufen  zu  ihr:  „Wir  sind  müde  geworden. 
Du  wirst  wissen  (wie  uns  zu  helfen  ist)."  Da  hörte  sie  und  sprach  zu 
ihnen:  „Suchet  an  euch."  Das  taten  sie  und  sucliten.  Darauf  ergriffen  sie 
an  sich  selbst  die  Erde  und  machten  daraus  eine  Kugel.  Als  sie  damit 
fertig  waren,  riefen  sie  ihre  Mutter,  ihren  älteren  Bruder  und  ihren  Vater. 
Sie  übergaben  ihrer  Mutter,  was  sie  an  sich  selbst  ergriffen  hatten.  Sie 
empfing  es  und  dachte  darüber  nach:  „Was  soll  ich  damit  tun?"  Darauf 
erinnerte  sie  sich  des  Knaben,  unseres  älteren  Bruders,  und  sprach  zu 
ihm:  „Lege  deine  Pfeile  (kreuzweise  übereinander) ^)"\  Das  tat  er  und 
legte  sie  so.  Darauf  band  er  sie  in  der  Mitte  fest  mit  einer  Schlange. 
Als  er  fertig  war,  benachrichtigte  er  seine  Mutter,  dass  sie  da  seien. 
Hierauf  dachte  sie  nach  und  erinnert  sich  ihres  Haares,  Sie  reisst  von 
ihren  Haaren  aus  und  faltet  sie  (legt  sie  wie  bei  einem  „Stern"  um  einen 
Mittelpunkt  spiralförmig  herum)  ^).  Als  sie  die  Haare  gefaltet  hatte, 
legte  sie  (die  Erde  und  die  Haare)  auf  die  Pfeile  und  ordnet  sie. 
Sie  lässt  es  dort  für  die  Götter.  Über  den  Haaren  unserer  Mutter  er- 
scheint es.  Darauf  sprach  sie  zu  ihren  Söhnen,  den  Göttern:  „Stellt  euch 
darauf,"^)    Sie  stellen  sich  hin  und  treten  es  mit  den  Füssen.    Weit  dehnen 


1)  Der  Erzähler  erklärte  ausdrücklich,  dass  sie  nordsü'llich  und  ostwestlich  überein- 
ander gelegt  wurden. 

2)  Beschreibung  des  Erzählers. 

o)  Hier  beginnt  der  Tanz,  wenn  bei  den  Festen  dieser  Gesang  gesungen  wird. 
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sie  es  aus  und  vollenden  niif  aili-ni.  Sie  iM'nai-lniehtigtMi  ilin-  .Mniti-r, 
ilnen  N'ater  und  ihren  älteren  Bruder:  „Da  ist  es.  wie  ilir  nns  tresa^t 
habt".  „lOs  ist  gut",  sagte  unsere  Mutter,  und  zu  ihnen  sjirach  ^i»-:  „Hi«'r 
werdet  ilir  bleiben".  Dort  Hess  sie  die;  lu'Utcr.  Unsere  .Mutter  segnete 
es  und  nannte  es  Welt.  Sie  vollendete  mit  ihren  Worten,  liier  Hess  sie 
die  (iüttei"  und  alles:  Steine,  Bäume,  (iras,  Wasser  und  den  Wasser;,Mitt 
(Txiikan).  Dort  Hess  sie  alle  Vögel  und  wilden  Tiere.  Sie  endete  damit 
und  Hess  auch  den  Menschen  dort  und  alle  Haustiere:  Kiihe.  .Maultiere, 
Pfer(le,  Esel,  Schafe,  Schwtdne,  Hühner  und  Katzen.  Hier  Hess  sie  auf 
der  Welt  alles,  was  es  giebt.  Sie  endete  und  wird  mitt<'n  über  uns  bleil)en. 
Nichts  fehlt  und  es  bleibt  für  immer.  Am  li  uns,  ihre  Sidme,  Hess  sie 
ein  wenig  da  für  einen  Tag.     So  endete  sie."* 

So  interessant  dieser  Mythus  auch  au  sich  ist  —  z.  li.  indem  er  das 
nordamerikanische  Schöpfungsmotiv  des  Heraufholens  von  l'h-<le  aus  <lem 
rrmoer  verkappt  aufweist  —  so  muss  doch  die  Erklärung  der  rätselhaften 
Ivhombeukreuze  an  dieser  Stelle  Amerikas  unsere  Aufmerksamkeit  am 
meisten  in  Anspruch  nehmen.  Eine  solche  Erklärung  reicht  fast  an  den 
vorher  gegebenen  bündigen  Nachweis,  dass  Pyramiden  hier  einfach  als 
„Sonnenleiter",  als  Auf-  und  Abstieg  des  himmlischen  Gestirns  gelten, 
heran.  Ereilich,  was  eine  Pyramide  für  einen  Sinn  hat,  möchte  mancher 
gern  wissen,  ohne  dass  ihm  das  Richtige  einfaHen  dürfte.  Dass  aber  ein 
Kreuz  bzw.  ein  Rhombenkreuz  sich  auf  die  vier  Richtungen  beziehen 
kann,  liegt  schon  näher  zu  denken.  Immerhin  ist  ja  ein  Nachweis  weit 
wertvoller  als  die  blosse  Idee. 

Früher  sagte  ich  schon,  dass  auch  das  aufrecht  stehemle  Kreuz,  das 
deshalb  sehr  oft  auf  der  Spitze  der  grossen  Temj)el  erscheint,  als  Sonnen- 
leiter angesehen  werde.  Von  der  Sonnenbahn  geht  Ja  auch  eigentHch  der 
Begriff  der  vier  oder  sechs  Richtungen,  die  Richtungseinteilnng  der  Welt 
oder  der  Erde  aus.  Deshalb  sind  die  Rhombenkreuze  oder  sechs-  und  acht- 
eckigen Sterne,  obwohl  das  Abbild  der  Erde,  doch  auch  als  Opfergabe  für 
die  Sonne  uiul  für  alle  Gestirngottheiten  durchaus  am  Platze"  In  Abb.  8b, 
die  einen  der  Sonne  dargebrachten  Pfeil  darstellt,  deutet  die  rote  Be- 
maluno- des  Pfeils,  die  roten  WoHstreifen  des  Sterns  mid  die  Federn  des 
grossen  Papageis  auf  die  Sonne,  a  und  c  beziehen  sieh  dagegen  auf  den 
Morgenstern  bzw.  die  Erdgöttin.') 

Am  Fest  <ler  jungen  Kürbisse,  dem  eigentlichen  Erntefest,  werden 
diese  durch  kleine  Kinder  dargestellt,  und  es  besteht  die  Idee,  dass  sie 
als  Sterne  zum  Himmel  em])orsteigen,  um  dort  ihren  Weg  zu  machen.-') 
Dieser  Weg  nun  wird  einmal  durch  einen  Gürtel  dargestellt,  der  im  Osten 
des  Platzes  von  einem  Pfahl  senkrecht  herabhängt,  also  zum  Himmel 
weist,  und  zw^eitens  durch  das  darunter  im  Boden  steckende  Kreuz  (Fig.  ;•), 
in  dessen  Mitte  und  an  dessen  Enden  je  ein  Rhombenkreuz  (sikiiri)  an- 
gebracht ist.  Auch  hier  bezeichnet  also  wieder  das  Kreuz  wie  das 
Rhombenkreuz  den  Weg  zum  und  am  Himmel.      Ein   .solches  sikiiri  aber 


1)  Näheres  über  die  Pfeile  der  Cora  s.  Archiv  f.  Religionswissenschaft  IX,  s.  Ici6  ff. 

2)  s.  das  Nähere  Ztschr.  d.  Ge.^.  f.  Erdkunde,  lOOS,  S.  10.3  f. 
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tragen  auch  die  junge  Kürbisse  darstellenden  Kinder  auf    den   Hüten  und 

es    gilt    deshalb   als  Opfergabe    an    die  Götter  zum  Besten  des  Gedeihens 

der  Kinder  (s.  Fig.  6). 

Doch  damit  sei  es  genug  für  jetzt,   wenn  ich  auch  nur  auf  einen  ganz 

winzigen  Bruchteil  des  gefundenen  Materials  Ihre  Aufmerksamkeit  lenken 

konnte.     Immerhin   wird   es  ge- 
*'»•  ^-  nügend    sein,    um    eine    kleine 

Vorstellung  von  den  ethnolo- 
gischen Schätzen  zu  geben,  die 
das  Studium  dieser  Stämme  zu 
Tage  gefördert  hat. 

Eins  aber  darf  ich  nicht 
unterlassen,  noch  einmal  zu  be- 
tonen. Es  dürfte  wohl  jeder 
sehen,  dass  ohne  Texte  in  ein- 
heimischer Sprache  ein  Ver- 
ständnis des  geistigen  Lebens 
dieser  Stämme  und  der  Primi- 
tiven überhaupt  unmöglich  ist. 
Sehr  gut  die  Hälfte  aller  ethno- 
logischen Dinge  in  den  Museen 
bezieht  sich  auf  die  geistige 
Kultur,  und  wie  unendlich  viel 
davon  ist  für  uns  fast  wertlos, 
da  wir  nicht  so  weit  in  die  Ge- 
dankengänge der  Primitiven  ein- 
gedrungen sind,  um  die  Objekte 
zu  verstehen.  Es  sollte  daher 
wenigstens  für  jeden  Ethnologen, 
der  zum  Studium  des  lebenden 
Materials  auszieht,  jetzt  als 
selbstverständlich  gelten,  dass  er 

Rhombenkreuze  vom  Fest  der  Kürbisse.    Eancho     '^^^t^   '"    einheimischer  Sprache 
Los  bancos,  Huichol.  lieimzubringen  sucht,  und  es  folgt 

Berliner  Museum  für  Völkerkunde.    Vio  wirkl.  Gr.    weiter    daraus,     dass    solche    in 

erster  Linie  ausgesandt  werden. 
Dann  wird  vielleicht  einst  die  Zeit  kommen,  von  der  in  richtiger 
Erkenntnis  der  Erfordernisse  der  Völkerkunde  F.  \V.  K.  Müller  vor  nun 
12  Jahren  in  der  Vorrede  zu  Stübels  Samoanischen  Texten')  sprach: 
„Hoffentlich  wird  ja  auch  in  Europa  die  in  Amerika  schon  längst  an- 
erkannte und  betätigte  Anschauung  sich  geltend  machen,  dass  derartige 
authentische  sprachliche  Dokumente  ebenso  gut  zu  den  ethnologischen 
Sanmilungen  gehören  als  Keulen  und  Matten.  Vielleicht  ist  die  Zeit  schon 
nicht  mehr  so  fern,  in  der  man  auf  eine  aus  sekundären  Quellen  schöpfende 
„Ethnologie"  mit  einigem  Befremden  zurückblicken  wird.'' 


\) 


1)  Veröffentlichungen  aus  dem  K.  Museum  f.  Völkerkunde  zu  Berlin,  IV..  Vorrede,  S.  V. 
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Häuptling  ..Holt  die  Sonne  herab''  erzählt. 


Tagesordnung: 

Hr.  Walter  Ale  Cliiitock   aus  Pittsbur-'  als  CJast:    T.eben,    Bräuche, 
Legenden  der  Scliwarzfussindianer  in  Montana.     ]\Iit  I.iclitbildern. 

Vorsitzender:  Hr.  Karl  von  den  Steinen. 

Der  Vorsitzende  begrüsst  <lie 
zahlreich  erschienenen  anu'ri- 
kanisclien  Gäste,  untei"  ihnen 
den  Direktor  des  Caruejrie- 
Instituts  in  Pittsburg,  Hrn. 
Dr.  W.  J.  Holland,  den  Über- 
bringer des  Di|)lodocus-Ab- 
gusses  des  Geschenks  von 
Carnegie  an  seine  Majestät 
den  Kaiser,  und  würdigt  in 
kurzer  Darstellung  den  heutigen 
Stand  der  Forschung  in  den 
Reservationen  der  einstigen 
Präriestämnie.  Er  verweist  auf 
die  überaus  wertvollen  Monographien  und  Sammlungen,  die  in  dem 
letzten  Jahrzehnt  durch  eine  systematische  Nachlese  der  grösseren 
amerikanisclien  Museen  bei  den  Resten  der  Indianer  wider  alles  Er- 
warten noch  zustande  gebracht  werden  konnten.  Er  hat  es  sich  deshalb 
w'ährend  seiner  Amtstätigkeit  am  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  besonders 
angelegen  sein  lassen,  dessen  Bestände  in  dieser  Beziehung  ansehnlich 
zu  vermehren.  So  ist  auch  von  den  Blackfeet  eine  schöne  und  genau 
erklärte  Sammlung  erworben  worden;  sie  konnte,  dank  dem  Entgegen- 
kommen Hrn.  Seiers,  in  charakteristischennStücken  heute  zur  Demon- 
stration gelangen. 

Hr.  Mc  Clintock  ist  nicht  als  Ethnograph  zu  den  Schwarzfussindianern 
gekommen.  Er  beteiligte  sich  im  Jahre  1<^1>H  an  einer  Expedition  zur  Unter- 
suchung der  Wälder  von  Montana,  inwieweit  sie  sich  eigneten,  als  Staatsland 
reserviert  zu  werden,  und  folgte  nach  ihrem  Abschhiss  dem  Vorsclilag  ihres 
indianischen  Kundschafters  und  Dolmetschers,  eines  Schwarzfussindianers. 
diesen  Stamm  zu  besuchen.  Er  befreundete  sich  alsdann  derart  mit  drin 
freien  Leben  in  Kam])  und  Wald,  dass  er  während  aller  fuigeiuk'n  Jahre  die 
Sommer  dort  zubrachte.  Er  wurde  von  dem  ..Tollen  Wolf*,  einrni  der 
angesehensten  Häuptlinge,  als  Sohn  adoptiert  und  erlangte  so  Zutritt  zu 
allen    Zeremonien.      Er    schrieb    seine    Beobachtungen    nieder,    sammelte 
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Legenden  und  machte  an  1000  vortreffliche  Photographien;  er  gedenkt 
dies  Material  in  einem  Buch  zu  veröffentlichen. 

Da  Hr.  Mc  Clintock  der  deutschen  Sprache  nicht  mächtig  ist, 
hatte  der  Vorsitzende  den  Vortrag  übernommen,  indem  er  die  Lichtbilder 
nach  ethnographischen  Gesichtspunkten  ordnete  und  auf  der  Grundlage 
der  ihm  gemachten  Angaben  erklärte,  indem  er  ferner,  da  es  nicht  gut 
anging,  die  im  Ichstil  gehaltenen  })ersönlichen  Schilderungen  in  der 
Übersetzung  zu  verlesen,  dieser  und  dem  ihm  ausserdem  zur  Verfüsuns: 
gestellten  Legendenmaterial  den  Text  der  Zeremonien  der  Adoption  und 
der  Namengebung  sowie  die  Sagen  von  dem_  Ursprung  des  Biberbündels 
und  den  wichtigsten  Sternbildern  entnahm. 

Den  Vortrag  begleiteten  70  farbige  Lichtbilder  von  hervorragender 
Schönheit  —  kleine  Kunstwerke  sowohl  in  bezug  auf  die  photographische 
Aufnahme  als  auf  die  stimmungsvolle  Wiedergabe  der  Farben.  Er  erhielt 
ferner  einen  besonderen  Reiz  durch  drei  Proben  indianischer  Melodien, 
die  Hr.  Mc  Clintock  mit  klangvoller  Baritonstimme  zum  Besten  gab: 
„Lieder  ohne  Worte",  einen  Gesang  der  Krieger  beim  Umzug  durch  das 
Lager,  einen  Festhymnus  zum  Aufrichten  des  Sonnenzeltes  und  ein  zartes 
Liebeslied  der  zum  abendlichen  Stelldichein  am  Wasser  ladenden  Jünglinge 
darstellend. 

Aus  den  Manuskripten  des  Hrn.  Mc  Clintock: 

Bräuche  und  Legenden  der  Schwarzfiissindianer. 

1.  Aufnahme  in  den  Stamm  und  Sage  vom  Biberbündel. 

Eines  Nachmittags  im  Mittsommer,  als  ich  mit  meinem  Dolmetscher 
über  die  Prärie  ritt,  begegnete  uns  der  Tolle  Wolf  und  äusserte  den 
Wunsch,  mit  mir  zu  sprechen.    Er  richtete  au  mich  die  folgenden  Worte: 

„Der  Schnee  von  zwei  Wintern  ist  vergangen,  seit  Du  zuerst  hierher 
kamst,  um  in  meinem  Lande  zu  leben.  Von  dem  Tage,  da  Du  zuerst 
zu  uns  kamst,  habe  ich  Dich  beständig  beobachtet,  und  mein  Herz  fühlt 
warm  für  Dich.  Ich  habe  nie  einen  vSohn  unter  den  weissen  Männern 
gewählt,  aber  ich  will  Dich  nun  als  meinen  Sohn  adoptieren,  denn  ich 
glaube,  Du  wirst  eines  Tages  Häuptling  unter  Deinem  Volke  sein.  Ich 
werde  alt  und  wahrscheinlich  werde  ich  vor  Dir  dahingehen,  um  bei  dem 
grossen  Geist  zu  wohnen,  denn  Du  bist  noch  ein  junger  Mann.  Wenn 
ich  nicht  mehr  bin,  wirst  Du  da  sein,  um  meinem  Volke  zu  raten  und 
zu  helfen  " 

Gern  erklärte  ich  mich  bereit,  seinem  Wunsch  zu  entsprechen. 

Am  folgenden  Tage  ritt  ich  zu  seinem  Lager.  Ich  hörte  dort  die 
leisen  abgemessenen  Klänge  von  Indianergesängen  mit  Trommelbegleitung. 
Als  der  OJesang  schwieg,  stieg  ich  vom  Pferde,  ging  auf  das  Zelt  zu  und 
sah  hinein.  Ein  kleines  Feuer  brannte  in  der  Mitte,  und  bei  dem  un- 
gewissen Licht  sah  ich,  dass  das  Wigwam  voll  von  Indianern  war. 

„Oki"  (komm  herein)  rief  der  Tolle  Wolf.  Ich  trat  ein  und  befand 
mich  in  einem  grossen  reinlichen  Zelt  von  ungefähr  2.3  Fuss  im  Durch- 
messer. Der  Tolle  Wolf  sass  im  Hintergrund  auf  dem  Ehrenplatz,  seine 
^  erwandten    zu    beiden  Seiten,    links  die  Männer,   rechts  die  Frauen.     Er 


IJräiicIie  uiul  Logendcn  der  .Schwarzfussiii.liamr.  COT 

begrüsste  luicli,  indeni  w  mir  wann  die  llaii«!  ><-liiittflir.  uii<|  li.'falil  mir. 
mich  neben  ihn  zu  si-tzen.  Hierauf  Ij.'uann  er  ilif  Zi'r.-monif.  imlt-m  i-r 
mit  einem  genabelten  Stuck  eine  glülien<l('  Kohl.'  aus  Mein  Femr  nahm 
nnd  wohlriechendes  (iras  darauf  k'gtc.  iiaj.l  füllte  der  <lav(in  aufstei-viuie 
Rauch  das  Wigwam  mit  einem  Duft.  >\('y  an  Süssigkeit  den  des  Weihrauchs 
übertraf.     Es  folgten  (iesänge  und   Tänze. 

Am  frühen  Naclimittag  holte  der  Alte  einen  Ledersack  liervur.  dem 
er  etwas  roten  Ton,  die  heilige  Farbe,  entnahm.  Feierliche  Stille  trat 
ein,  als  er  mich  zu  sich  heranwinkte  und  sagte:  ..Da  kumint  mein 
weisser  Sohn''. 

AVährend  ich  vor  ihm  kniete,  bemalte  er  mein  (lesicht:  Stirn.  Kinn 
und  beide  Wangen,  als  Sinnbild  des  täglichen  Jiundlaufs  der  Sonne  durch 
den  Himmel.  Die  Stirn  stellt  die  aufgehende,  die  linke  Wange  die 
untergehende  Sonne  vor. 

Dann  nahm  er  ein  Biberfell,  bestrich  damit  beide  Seiten  meines 
Kopfes,  meine  Schultern  und  Arme  bis  an  die  Hände,  machte  schliesslich 
eine  Bewegung  nach  oben,  wodurch  er  mir  seinen  Segen  erteilte  uml 
betete:  „Vor  dir,  mein  Vater,  o  grosser  Sonneidiänittling.  nehme  ich 
diesen  jungen  Mann  als  meinen  Sohn  an.  l^ass  diese  rote  Farbe  sein 
wie  das  Sonnenlicht,  das  ihn  schütze  und  ihm  Gesundheit  und  (Jlück 
bringen  möge.  Möge  mein  ganzes  Volk  ihm  Freund  sein  und  ihn  be- 
schützen, damit  er  glücklich  sei,  solange  er  unter  seinen  iiiilianischen 
Brüdern  und  Schwestern  wohnt." 

Zeremonien,  die  aus  Gesängen,  Gebeten  und  Tänzen  bestanden, 
dauerten  noch  den  Rest  des  Tages  fort. 

Als  die  Sonne  tief  im  Westen  stand,  uu<l  die  Notwendigkeit  an  mich 
herantrat,  in  meinLager  zurückzukehren,  sagte  derTolleWolf:  „Omistäipidvah, 
der  erste  Häuptling,  und  ich  werden  einen  indianischen  Xamen  für  Dich 
wählen.     Ich  bitte  Dich  also,  komm  bald  wieder  in  meinen  Wigwam."' 

Ich  machte  einen  Jagdausflug  in  die  Rocky  Mountains  und  erhielt 
zwei  Wochen  später  unter  einer  feierlichen  Zeremonie  einen  indianischen 
Namen,  wodurch  ich  in  den  Stamm  aufgenommen  wurde. 

Das  dem  Biber  geheiligte  Bündel,  das  bei  dieser  Zeremonie  geötf'net 
werden  sollte,  lag  neben  einer  Fi'au,  der  „Medizinfrau".  Das  Wort 
„Medizin"  gebraucht  der  Indianer,  um  Menschen,  Tiere  und  Dinge  zu 
bezeichnen,  die,  seinem  Glauben  nach,  mit  übernatürlichen  Kräften  aus- 
gestattet sind,  also  etwa  dem  deutschen  Worte  „Zauber"  entsprechend. 

Über  dem  Hanjite  der  Frau  hing  die  „^ledizinpfeife".  Ich  wandte 
mich  an  den  Tollen  Wolf  und  fragte  nach  dem  l'rsprung  der  „Hilier- 
Zeremonie".     Fjr  erzählte  in  folgender  Weise: 

„Vor  langer  Zeit  machten  die  Schwarzfüsse  ihre  Werkzeuge  und 
ihre  Waffen  aus  Kieselstein  und  Hunde  waren  ihre  Lasttiere.  In  jenen 
Tagen  lebte  ein  junger  j\lann  namens  Okaiyan.  l".i  Iiatte  keine  \'er- 
"wandten  und  besass  nichts  als  ein  Büft'elfell.  Linst  ging  er,  in  dem 
Monat,  wenn  die  Blätter  fallen,  allein  in  die  Bei'ge,  um  einen  Traum  zu 
haben.  Er  wanderte  so  lange  und  weit  ohne  Nahrung,  dass  er  mager 
und    schwach    wurde.     Als    er  endlich  an  eine  Sttdle  kam.    wo  er  Spuren 
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von  Bibern  fand,  verbarg  er  sich  in  der  Nähe  des  Eingangs  zu  ihrer 
Behausung  und  wartete.  Zwei  Tage  nnd  zwei  Nächte  wartete  er,  aber 
kein  Biber  erschien.  Endlich  schlief  er  ein.  Da  kam  ein  kleiner  Biber 
zu  ihm  und  sprach;  .,Mein  Yater  will,  dass  Du  zu  ihm  in  seine  Hütte 
kommst."  Er  folgte  dem  kleinen  Biber  in  den  Bau  und  erblickte  dort 
einen  grossen  Biber  im  Kreise  seiner  Familie.  Dieser  Biber  war  weiss 
von  dem  Schnee  vieler  Winter  und  so  gross,  dass  Okaiyan  wusste,  er 
müsse  der  Häuptling  aller  Biber  sein.  Der  Biberhäuptling  gebot  dem 
Indianer,  sich  zu  setzen  und  fragte  ihn,  weshalb  er  allein  in  den  Bergen 
umherwandere.  ,,Weil'ich  so  arm  bin,"  erwiderte  Okaiyan,  „dass  ich 
weder  Essen  noch  Kleidung  besitze,  und  weil  ich  einen  Traum  haben 
möchte,  der  mir  helfen  würde".  Der  Biberhäuptling  sagte  darauf:  „Mein 
Sohn,  Du  bist  willkommen  hier  in  meinem  Bau,  bleibe  hier  bei  uns, 
so  lange  der  Schnee  so  tief  liegt,  und  wir  werden  Dich  allerlei  wunder- 
bare Dinge  lehren.  Wenn  Du  wieder  heimkehrst,  kannst  Du  Kenntnisse 
mit  Dir  nehmen,  die  von  grossem  Wert  für  Dein  Volk  sein  werden." 

Die  Biber  erwiesen  sich  also  sehr  gastfreundlich,  und  Okaiyan  lebte 
den  ganzen  Winter  bei  ihnen  und  wurde  mit  ihren  Sitten  und  ihrer 
Lebensweise  bekannt.  Sie  lehrten  ihn  die  Namen  der  Kräuter  und 
W^urzeln  kennen,  die  wir  benutzen,  um  unsere  Kranken  zu  heilen.  Sie 
zeigten  ihm  auch  verschiedene  Farben  und  sagten:  „Wenn  Ihr  diese 
gebraucht,  werden  sie  Deinem  Volke  Glück  bringen  und  vor  Krankheit 
und  Tod  schützen".  Sie  gaben  ihm  den  Tabak  und  zeigten  ihm  unter 
Gebeten  und  Gesängen,  wie  der  Same  ausgesät  werden  sollte. 

Mit  ihren  Klauen  kratzten  sie  an  den  glatten  Wänden  Zeichen, 
welche  die  Tage  bedeuten  sollten,  und  wenn  die  Tage  eines  Mondes  ver- 
flossen waren,  dann  bezeichneten  sie  den  Monat  durch  einen  Stock.  Er 
sah  sie  viele  Medizintänze  veranstalten  und  bemerkte,  dass  die  Zeremonie 
an  jedem  siebenten  Tage  stattfand.  Der  Biberhäuptling  und  dessen  Frau 
lehrten  ihn  die  Tänze,  Gesänge  und  Gebete  dieses  Zaubers  und  sagten: 
„Sollten  jemals  Leute  Deines  Volkes  krank  oder  dem  Tode  nahe  sein, 
so  veranstalte  diese  Zeremonien,  Du  wirst  dadurch  unsere  Zauberkraft 
erwerben  und  den  Kranken  die  Gesundheit  wiedergeben." 

Sieben  Monate  blieb  Okaiyan  bei  den  Bibern  und  verliess  sie  erst, 
als  das  Eis  des  Flusses  barst.  Als  er  zu  den  Indianern  zurückkehrte, 
sammelte  er  die  Felle  der  Tiere  und  Vogelbälge,  die  er  in  dem  Medizin- 
bündel der  Biber  gesehen  hatte.  Ebenso  wie  diese  veranstaltete  er  die 
Zeremonie  jeden  siebenten  Tag  und  lehrte  sein  Volk  die  Gesänge  und 
die  Tänze,  wie  wir  sie  heute  ausführen.  Dies  war  der  Ursprung  der 
Bibermedizin." 

Nun  Hess  der  Tolle  Wolf  mit  Duftgras  räuchern  imd  Klappern  an 
die  Anwesenden  verteilen,  und  auch  mir  reichte  er  zwei  mit  den  Worten: 
„Du  bist  jetzt  mein  Sohn  und  musst  die  Zeremonie  mitmachen". 

Religiöse  Gesänge  wurden  angestimmt,  sieben  an  der  Zahl;  und 
während  der  Tolle  Wolf  die  heilige  Pfeife  anzündete,  stiess  er  den 
Schrei  des  Bibers  aus  und  machte  dessen  Schwimmbewes'ungen  nach. 
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Der  alte  ()mistäi])okah  stand  auf.  hli('>  in  sfinc  .Mcli/inliiiii'  uikI 
umtanzte  in  anmutiger   Ilaltiiiig-  mit  lannsanu'ii  Sclii-itt«Mi   .las   Feuer. 

Es  war  nun  an  der  Zeit,  das  IJil)erbiindel  /u  üll'uen.  Es  lallt  der 
weissen  Rasse  schwer,  die  religiöse  reierliclikeir  /u  vt-rstelien  oiler  au(di 
nur  annähernd  zu  würdigen,  mit  der  die  Indianer  hierbei  verfahren. 
Zwei  }Täu])tlinge  nahmen  Biberfelle  und  bewegten  sie  hin  und  her,  um 
die  Scliwimmbewegungen  und  das  Bauen  der  Wohnungen  nachzuahmen. 
Priester  sangen  und  schlugen  heftig  mit  den  Klappeni  auf  eine  Bülfelhaut, 
inn  die  klatschenden  Schläge,  die  der  Biber  mit  dem  Schwänze  auf  das 
Wasser  ausführt,  anzuzeigen.  Der  Gesang  ging  in  eine  feierliche  Hymne 
über,  die  von  dem  Tollen  Wolf  angestimmt  wurde,  als  die  heiligen 
Frauen  das  Bündel  öffneten  und  eine  Menge  Yogelbälge  und  Häute  der 
in  den  Prärien  und  auf  den  Bergen  lebenden  Tiere  zum  Vorschein 
brachten. 

Omistaipokah,  der  oberste  Häuptling,  wählte  aus  dem  Bündel  das 
schmale  schneeweisse  Fell  eines  Wiesels  und  sagte,  indem  er  es  hochhielt, 
dass  alle  in  dem  Raum  Anwesende  es  sehen  konnten,  und  indem  er 
mich  starr  ansah:  „Das  ist  das  Fell  des  „Weissen  Wiesels",  eines  der 
Tiere,  das  in  das  Biberbündel  aufgenommen  ist  wegen  seiner  Zaul)ermacht. 
Nach  ihm  bist  Du  Deines  hellen  Haares  und  Deiner  blauen  Augen  wegen 
genannt  worden.  Wir  hoffen,  dass  dieser  Xame  Dir  langes  Leben  und 
viel  Glück    bring-en    wird." 

Der  Tolle  Wolf  gab  seine  Zustimmung  und  rückte  nach  links,  und 
„Weisses  Gras",  ein  Medizinmann,  nahm  die  Stelle  des  Führers  ein.  Das 
Gesicht  von  „Weisses  Gras"  war  mit  einem  dunklen  Rot  bemalt.  In  der 
Mitte  der  Stirn  bezeichnete  ein  schwarzer  Fleck  den  Domier,  der  zu 
beiden  Seiten  in  gelbe  Zickzacklinien  eines  Blitzes  auslief. 

Er  betete:  „Grosser  (Jeist,  segne  uns  alle,  Männer,  Frauen  und 
Kinder.  Heiliges  Bündel,  hilf  uns,  ein  aufrichtiges  Leben  zu  führen. 
Heilige  Pfeife,  segne  uns  und  auch  die  Flüsse,  Berge,  Prärien,  Tiere  und 
Yögel.     Mutter  Erde,  versorge  uns,  bis  dass  wir  sterben". 

Nach  diesem  Gebet  holte  „Weisses  Gras"  die  rote  Farbe  hervor,  die 
er  in  seiner  Hand  geschmeidig  machte,  während  sich  sein  Körper  hin- 
und  herbewegte.  Zuerst  bemalte  er  den  Tollen  Wolf  und  dann 
Omistaipokah,  in  gleicher  Art  drei  ältere  Männer.  Bevor  die  Reihe  au 
mich  kam,  sprach  der  Tolle  Wolf:  „Vergiss  nicht  meinen  weissen  Sohn." 
„Weisses  Gras"  gab  mir  darauf  ein  Zeichen  heranzukommen.  Ich  ging 
vor,  und  während  ich  hinkniete,  bezeichnete  er  mir  die  Stirn,  das  Kinn 
und  die  Hände  mit  der  heiligen  Farbe,  alle  die  Stellen,  die  der  Biber 
mit  seinen  Pfoten  reibt. 

Ein  Bibergesang  wurde  vom  Tollen  Wolf  und  Omistaipokah  ange- 
stimmt, in  den  alle  einfielen  und  der  von  dem  Rasseln  der  Klappern 
begleitet  wurde.  Nach  dem  Gesang  segnete  „Weisses  Gras"  mich  und 
sagte  eindringlich:  „Dieser  Raum  ist  ein  heiliger  Ort,  und  die  Zeremonie, 
mit  der  wir  Dich  bemalt  habeji,  ist  auch  heilig.  Wir  beten,  damit  Du 
nie  krank  werdest."  Dann  machte  er  ein  Zeiclien  nach  meinem  Sitze 
hin,  dass  die  Zeremonie  beendet  sei.  .  .  . 
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Über  den  Fellen  des  Otters,  des  Dachses,  des  Elcli,  der  Antilope 
und  vieler  anderer  Tiere  und  Vögel  wurden  Tänze  aufgeführt,  indem  der 
Tolle  Wolf  die  einzelneu  Symbole  dem  heiligen  Bündel  entnahm.  Die 
Biber-Medizin-Zeremonie,  die  gegen  300  Gesänge  und  eine  grosse  Anzahl 
Gebete  und  Tänze  enthält,  währte  vom  frühen  Morgen  bis  Sonnenunter- 
oant»-.  Dann  ging  alles  auseinander  und  das  gesamte  Lager  versank  in 
Schweigen. 

2.  Die  Legende  der  „sieben  Brüder". 
(Sternbild  des  grossen  Bären.) 

Es  gab  einmal  in  einem  Lager  eine  Familie  mit  neun  Kindern,  sieben 
Brüdern  und  zwei  Schwestern.  Während  sieh  einst  die  altern  sechs  Brüder 
auf  dem  Kriegspfade  befanden,  heiratete  das  älteste  Mädchen  namens 
„Bärenfellweib"  einen  Grislibären.  Ihr  Vater  war  darüber  so  ärgerlich, 
dass  er  die  Höhle  umstellte  und  ihn  tötete.  Bäreufellweib  nahm  ein  Stück 
seines  Fells  und  trug  es  als  Medizin.  Sie  verwandelte  sich  eines  Nachts 
mit  Hilfe  der  übernatürlichen  Macht  des  getöteten  Mannes  in  einen  riesio-en 
Grisli,  griff  das  Lager  an  und  tötete  alle,  auch  ihren  Vater  und  ihre  Mutter. 
Nur  den  jüngsten  Bruder  Okinai  und  die  jüngste  Schwester  Sinopa 
verschonte  sie.  Sie  nahm  dann  ihre  frühere  menschliche  Gestalt  wieder 
an  und  wohnte  mit  Bruder  und  Schwester  zusammen.  Doch  waren  Okinai 
und  Sinopa  tief  erschrocken,  als  sie  die  Schwester  eines  Tages  mit  sich 
selbst  reden  hörten,  wie  sie  die  beiden  wohl  am  besten  töten  könne. 

Glücklicherweise  traf  Sinopa,  da  sie  zum  Flusse  nach  Wasser  ging, 
ihre  sechs  Brüder,  die  vom  Kriegspfade  zurückkehrten,  und  erzählte  ihnen, 
wie  sie  und  Okinai  bedroht  seien. 

Da  sammelten  die  Brüder  eine  Menge  Dornenzweige,  und  liessen 
Sinopa  die  Hütte  damit  so  umgeben,  dass  nur  ein  schmaler  Pfad  hindurch- 
führte; auf  dem  entflohen  Bruder  und  Schwester  um  Mitternacht.  Bären- 
fellweib verfolgte  sie  zornig  in  ihrer  tierischen  Gestalt,  durch  die  Dornen 
gehemmt  und  vor  Schmerz  brüllend.  Als  sie  nahe  kam,  zeigte  sich  der 
junge  Okinai  als  ein  grosser  Medizinmann. 

Zuerst  schoss  er  einen  Pfeil  ab.  Sogleich  waren  die  Brüder  ihrer 
schrecklichen  Schwester  um  dieselbe  Entfernung  voraus,  als  der  Pfeil  flog. 
Als  sie  sich  ihnen  abermals  näherte,  schwenkte  Okinai  eine  Zauberfeder, 
da  warf  sich  dichtes  Gestrüpp  in  ihren  Weg.  Und  wiederum  zauberte  er 
einen  See  zwischen  ihre  Schar  und  die  Verfolgerin.  Endlich  machte  er 
die  vierte  und  letzte  Anstrengung,  er  schuf  einen  grossen  Baum,  in  den 
die  sieben  Brüder  und  die  kleine  Schwester  hinaufkletterten.  Aber  die 
Bärin  schlug  mit  ihrer  Tatze  die  vier  untersten  Brüder  vom  Baum  und 
wollte  sie  schon  töten,  als  Okinai  aloermals  seine  Feder  bewegte,  dazu 
sang:  „Es  gibt  keinen  Ort  der  Rettung  als  den  Himmel",  und  einen  Pfeil 
hoch  in  die  Luft  entsandte.  Sofort  erhob  sich  die  kleine  Schwester  an 
den  Himmel.  Okinai  sandte  noch  sechs  Pfeile  empor,  und  jedesmal  er- 
liob  sich  ein  Bruder.  Endlich  folgte  Okinai  selbst,  und  alle  zusammen 
bildeten  die  Familie  der  „sieben  Brüder",  unser  Sternbild  des  grossen 
Bären  oder  des   Wagens.     Sie  ordneten   sich  im   Himmel   ebenso  wie  sie 
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im  Baum  gesessen  liattoii.  Die  das  Viereck  bildenden  Sterne  sind  die,  die 
von  der  sclireokliclien  Verfolgerin  zu  Boden  geschlagen  waren,  das  achte 
kleine  Sternchen,  unser  Reiterchen,  ist  Sinoj)a,  die  jüngste  Schwester  der 
Sieben. 

3.  Die  Legende  von  den  „verlorenen  Kindern". 
(Plejaden.) 

Die  Schwarzfüsse  hatten  eine  Büffelherde  über  Felsen  in  «len  Abgrund 
gejagt  und  eine  grosse  Anzahl  erlegt,  darunter  vityk"  junge  Kälber.  Deren 
kleine  noch  ganz  gelbe  Felle  gaben  sie  den  Kindern. 

Da  war  aber  eine  arme  Familie  mit  sechs  Kindern,  die  keines  der 
gelben  Felle  erstehen  konnte.     Deshalb  mussten  sie  nackend  gehen. 

Eines  Tages,  als  eine  Menge  Kinder  in  der  Prärie  miteinander  „Büffel" 
spielten,  indem  sie  sich  die  Felle  über  den  Kopf  zogen  und  eines  hinter 
dem  andern  herrannnte,  spotteten  sie  über  jene  armen  Kinder  und  nannten 
sie  höhnisch  „schäbige  alte  Büffel",  deren  Haar  alt  und  schwarz  sei  und 
ausfalle. 

Da  kamen  die  sechs  Kinder  nicht  mehr  nach  Hause.  Sie  schämten 
sich  dass  ihre  Eltern  ihnen  keine  gelbe  Felle  gegeben  hatten.  Sie  wanderten 
über  die  Ebene  hin  und  wurden  an  den  Himmel  versetzt.  W^ährend  der 
Zeit  da  die  Büffelkälber  gelb  sind,  im  Frühling,  sind  sie  unsichtliar,  aber 
jedes  Jahr,  wenn  die  Kälber  im  Herbst  braun  werden,  findet  man  die 
„verlorenen  Kinder"  allnächtlich  am  Himmel. 

4.  Legende  vom  „Sternknaben",  später  „Narbengesicht". 

(Venus,  Jupiter,  Polarstern.) 

Überlieferung  über  den  Ursprung  des  Sonnenfestes. 

L 

Wir  wissen  nicht,  wann  der  Sonnentanz  begann.  Vor  langer  Zeit. 
als  die  Schwarzfüsse  noch  Hunde  an  Stelle  der  Pferde  als  Lasttiere  be- 
nutzten, und  als  sie  statt  der  Holzpliöcke  noch  Steine  nahmen,  um  ihre 
Zelte  zu  befestigen  —  in  jenen  Tagen  hatte  unser  Volk  während  des 
Blumenmonats  sein  Lager  nahe  an  den  Bergen  aufgeschlagen.  Es  war 
eine  wolkenlose  Nacht  und  ein  warmer  Wind  wehte  über  die  Prärie. 
Zwei  junge  Mädchen  schliefen  im  hohen  Grase  ausserhalb  der  Härten. 
Vor  Tagesanbruch  erwachte  die  ältere  Schwester  Soatsaki,  oder  „Feder- 
Frau".  Der  Morgenstern  erhob  sich  gerade  über  die  Prärie;  er  war 
wunderschön,  wie  er  durch  die  klare  Luft  des  Morgens  leuchtete.  Sie 
lag  und  blickte  zu  dem  prächtigen  Stern  empor,  bis  dass  es  ihr  schien 
als  sei  er  neben  ilu"  und  ihr  (Jeliebter.  Zuletzt  weckte  sie  ihre  Schwester, 
indem  sie  ausrief:  „Sieh  den  Morgenstern!  Er  ist  schon  und  niuss  sehr 
klug  sein.  Viele  der  jungen  Leute  haben  mich  heiraten  wollen,  aber  ich 
liebe  nur  den  Morgenstern".  —  Als  die  Blätter  autiugen  sich  zu  färben, 
wurde  Soatsaki  sehr  unglücklich,  denn  sie  fühlte  sich  Mutter  und  kannte 
nicht  den  Vater  ihres  Kindes.  Die  Leute  hänselten  uiul  verspotteten  sie, 
so  dass  sie  den  Tod  herbeisehnte. 

39* 
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Eines  Tages,  da  die  wilden  Gänse  südwärts  zogen,  ging  Soatsaki 
allein  an  den  Fluss  nach  Wasser.  Da  erblickte  sie  anf  dem  Heimwege 
einen  jnngen  Mann,  der  vor  ihr  auf  dem  Wege  stand.  Sie  wandte  sich 
bescheiden  zur  Seite,  um  vorbeizugehen,  er  streckte  jedoch  seine  Hände 
aus,  als  ob  er  sie  zurückhalten  wolle.  „Lass  mich!  Kein  junger  Manu 
hat  mich  je  aufzuhalten  gewagt".  Er  erwiderte:  „Ich  bin  der  Morgenstern. 
Eines  Nachts  während  des  Blumenmonats  erblickte  ich  Dich  im  Freien 
schlafend  und  ich  liebte  Dich.  Ich  bin  nun  gekommen  um  Dich  zu  bitten, 
mit  mir  zum  Himmel  zurückzukehren  in  die  Hütte  meines  Vaters,  der 
Sonne,  wo  wir  zusammen  leben  werden;  Du  sollst  kein  Ärgernis  mehr  haben". 
Da  erinnerte  sich  Soatsaki  der  Nacht  im  Lenz,  da  sie  ausserhalb  des 
Wigwams  schlief  und  erkannte  im  Morgenstern  ihren  Gatten.  Sie  er- 
blickte in  seinem  Haar  eine  gelbe  Feder  und  in  seiner  Hand  einen  Wach- 
holderzweig,  an  dem  ein  Spinngewebe  herabhing.  Er  war  gross  und  schlank 
und  sein  Haar  war  lang  und  glänzend.  Seiue  schönen  Kleider  waren  aus 
weich  gegerbtem  Leder  und  ihnen  entströmte  ein  Wohlgeruch  wie  von 
Balsamtannen  und  duftendem  Grase.  Soatsaki  sagte  zögernd:  „Ich  muss 
erst  von  meinem  Vater  und  von  meiner  Mutter  Abschied  nehmen".  Aber 
der  Morgenstern  erlaubte  ihr  nicht,  mit  irgend  jemand  zu  sprechen.  In- 
dem er  die  Feder  in  ihrem  Haar  befestigte,  gab  er  ihr  den  Wachholder- 
zweig  zu  halten  und  befahl  ihr  die  Augen  zu  schliessen;  auch  gab  er  ihr 
den  obersten  Faden  des  Spinngewebes  in  die  Hand  und  Hess  sie  den  Fuss 
auf  den  untersten  Faden  setzen. 

Als  der  Morgenstern  ihr  befahl,  die  Augen  zu  öffnen,  war  sie  im 
Himmel.  Sie  standen  zusammen  vor  einem  geräumigen  Zelt.  Hier  wohnten 
Sonne  und  Mond,  die  (der  Text  wird  hier  gekürzt)  das  Mädchen  als 
Tochter  willkommen  hiessen  und  reich  beschenkten  mit  Kleidern  aus 
weichem  Elchleder  und  Armschmuck  von  Elchzähnen. 

Soatsaki  lebte  mit  dem  Morgenstern  glücklich  im  Himmel  und  lernte 
viele  wunderbare  Dinge.  Als  ihr  Kind  geboren  wurde,  nannten  sie  es  den 
„Sternknaben"  (Starboy). 

Mutter  Mond  gab  ihr  einen  Stock  zum  Wurzelgraben  und  sagte  ihr: 
„Dieser  kann  nur  von  einem  reinen  Weibe  gebraucht  werden.  Du  kannst 
damit  alle  Arten  von  Wurzeln  graben,  sowohl  zum  Essen  als  auch  zur 
Krankenheilung.  Doch  warne  ich  Dich  die  grosse  Pflanze,  die  nahe  am 
Hause  des  Spinnen-Mannes  (Spider-man)  wächst,  damit  auszugraben!  Es 
würde  uns  Allen  Unglück  bringen". 

Die  Legende  erzählt  nun  ausführlich,  wie  die  junge  Frau  endlich  der 
Versuchung  erliegt  und  neugierig  die  verbotene  Pflanze  ausgräbt.  Diese  aber 
hatte  gerade  das  Loch  ausgefüllt,  durch  das  Morgenstern  sie  in  den  Himmel 
gebracht  hatte;  sie  schaute  hinab  und  erblickte  das  Lager  der  Schwarzfüsse. 

Die  jungen  Männer  spielten,  die  Frauen  gerbten  Felle  zur  Herstellung 
der  Wigwams,  sammelten  Beeren  auf  den  Hügeln  und  schritten  über  die 
Wiesen,  um  Wasser  aus  dem  Flusse  zu  holen.  Weinend  und  krank  von 
Heimweh  kam  sie  nach  Hause.  Der  Morgenstern,  der  sich  von  dem  Knaben 
nicht  trennen  mochte,  und  der  Mond  machten  ihr  Vorwürfe,  auch  der  grosse 
Sonnenhäuptling  war  sehr  ärgerlich,  als  er  abends  das  Wigwam  betrat  — 
er  gab  den  Befehl,  dass  sie  zu  ihrem  A'olk  zurückkehre. 
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Der  Morgenstorn  führte  sie  zu  dem  Hause  <les  Sj>iiiiR'mnannes,  setzte 
ihr  die  Medizinmütze  auf,  die  nur  von  reinen  Frauen  «rt-traircn  werden 
darf,  legte  ihr  den  Stei'iiknalx'u  an  die  linist  und  hüllte  sie  Iteide  in  (his 
hirschlederne  Kleid.  Dann  nahm  er  Absciiieil,  und  der  Sjdnneiimann  Hess 
sie   vorsichtig   an   seinem   CJe\vel)e  durcli  die  Oifnuiig  auf  die   l^rde  hinab. 

Diese  Öffnung  ist  der  „Stern,  der  stille  steht",  der  sich  von  allen  andern 
Sternen  dadurch  unterscheidet,  dass  er  sich  nicht  l)ewe":t,  —  der  Polar- 
Stern  also.  Sein  Licht  ist  der  CUanz,  der  von  dei*-»Sonnengottes  Wohnung 
hindurchschimmert!  Der  Sterneuhalbkreis  im  Osten  (die  Krone),  ist  das 
Wigwam  des  S})innenmannes,  und  die  fünf  gläTizenden  Sterne  gerade  über 
diesen  (im  Sternbild  des  Herkules)  sind  seine  fünf  Finger,  mit  denen  er 
das  Gewebe  gefertigt  hatte,  an  dem  Soatsaki  zur  Erde  herabgelassen  ward. 

Es  war  Hochsommerzeit  um  Sonnenuntergang,  als  viele  Leute  draussen 
plötzlicli  ein  helles  Licht  am  nördlichen  Himmel  erblickten,  wie  es  dahin- 
glitt und  zu  Boden  fiel.  Sie  liefen  zu  der  Stelle  und  fanden  in  einem 
hirschledernen  Bündel  Soatsaki  und  ihr  Kind.  Die  Eltern  nahmen  sie 
wieder  in  ihren  Wigwam  auf.  Sie  wurde  aber  nie  wieder  glücklich.  Sie 
pflegte  mit  ihrem  Sternknaben  auf  einen  hohen  Felsen  zu  steigen,  dort 
sass  sie  und  trauerte  um  den  Gatten.  Vergebens  flehte  sie  zu  dem  Morgen- 
stern, dass  er  sie  zurücknähme.     Sie  starb. 

Die  Grosseltern  des  Sternknaben  starben  auch.  Er  war  sehr  arm. 
Er  hatte  keine  Kleider,  nicht  einmal  Mokassins.  Er  war  so  schüchtern 
und  verlegen,  dass  er  nie  mit  andern  Kindern  spielte. 

Wenn  die  Schwarzfüsse  das  Lager  abbrachen,  so  folgte  er  stets  bar- 
füssig  von  weitem  dem  letzten  des  Stammes.  Er  fürchtete  sich,  mit  den 
andern  zu  reisen,  da  die  Knaben  ihn  mit  Steinen  warfen  und  ihn  miss- 
handelten. Sie  nannten  ihn  Poia,  „Narbengesicht",  da  sich  über  sein 
Antlitz  eine  Narbe  zog,  die  er  mitgebracht  hatte  und  die,  da  er  älter 
wurde,  deutlicher  hervortrat. 

n. 

Als  Narbengesiclit  zu  einem  jungen  Mann  herangewachsen  wai",  liebte  er 
ein  junges  Mädchen  seines  Stammes.  Sie  war  sehr  schön  und  die  Tochter 
eines  Häuptlings.  Viele  junge  Männer  wollten  sie  heiraten,  doch  sie  wies 
alle  zurück.  Poia  sandte  ihr  ein  Geschenk,  aber  sie  war  stolz  und  ver- 
schmähte seine  Liebe.  Sie  Hess  ihm  zornig  sagen,  sie  würde  ihn  nicht 
früher  als  Geliebten  em])fangen,  als  bis  er  die  hässliche  Narbe  aus  seinem 
Gesicht  beseitigt  hätte.    Narbengesicht  war  von  dieser  Antwort  tief  verwundet. 

Er  fragte  eine  alte  Zauberfrau,  seine  einzige  Freundin,  um  Rat.  Sie 
entdeckte  ihm,  dass  der  Sonnengott  ihn  mit  dieser  Narbe  gezeichnet  hätte, 
und  dass  auch  dieser  allein  sie  zu  entfernen  im  Stande  sei.  Narbengesicht 
beschloss,  das  Heim  des  Sonnengottes  aufzusuchen.  Die  Medizinfrau 
machte  ihm  Mokassins  und  gab  ihm  einen  Vorrat  an  getrocknetem  Hirscli- 
fieisch  auf  den  Weg. 

So  wanderte  Poia  allein  unter  grossen  Gefahren  und  harte  Ent- 
behrungen erleidend  durch  die  Ebenen  und  die  Berge.  Endlich  kam  er 
an    das   o-rosse  Wasser  im  fernen    Westen.     Drei   Tage   und   drei   Nächte 
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lag  er  an  der  Küste,  fastete  und  betete  zu  dem  Sonnengott.  Am  Abend 
des  vierten  Tages  erblickte  er  einen  glänzenden  Pfad,  der  über  das  Wasser 
führte. 

Auf  diesem  Pfade  schritt  er  hin,  bis  er  das  Wigwam  der  Sonne 
erreichte.  Hier  setzte  er  sich  nieder  und  wartete.  Am  Morgen  trat  der 
grosse  Sonnenhäuptling  aus  der  Wohnung,  zu  seiner  täglichen  Wanderung 
gerüstet.  Er  ärgerte  sich,  da  er  ein  irdisches  Geschöpf  erblickte,  und 
sprach  zum  Monde,  seinem  Weibe:  „Ich  will  ihn  töten,  denn  er  kommt 
von  einer  verworfenen  Rasse",  doch  sie  trat  dazwischen  und  rettete  ihm 
das  Leben. 

Morgenstern,  ihr  Sohn,  trat  aus  der  Hütte.  Er  trug  Duftgras,  das  er 
als  Weihrauch  verbrannte,  er  stellte  Poia  in  den  heiligen  Rauch  und 
führte  ihn  dann  wieder  zu  seinem  Vater  und  zu  seiner  Mutter,  der  Sonne 
und  dem  Monde. 

Narbengesicht  erzählte  von  der  weiten  Reise,  die  er  unternommen 
habe,  weil  das  Mädchen,  das  er  liebte,  ihn  zurückgewiesen.  Er  sah  elend 
und  traurig  aus  und  der  Morgenstern  fühlte  Mitleid  mit  ihm  und  versprach 
ihm  zu  helfen. 

Narbengesicht  lebte  nun  im  Wigwam  von  Sonne  und  Mond.  Einst, 
als  sie  zusammen  jagten,  da  war  es  Poia,  der  sieben  riesige  Vögel  erlegte, 
die  das  Leben  Morgensterns  bedrohten  und  seine  Brüder  früher  getötet 
hatten.  Er  brachte  vier  Vögel  der  Sonne,  drei  dem  Monde.  Alle  waren 
voller  Dank  und  Freude. 

Auf  des  Morgenstern  Fürbitte  hin,  entfernte  nun  die  Sonne  die  Narbe 
aus  Poias  Gesicht.  Er  ernannte  ihn  auch  zu  seinem  Boten  an  die  Schwarz- 
füsse  und  versprach,  dass,  wenn  sie  ihm  zu  Ehren  jährlich  ein  Fest  gäben 
(den  Sonnentanz),  er  die  Kranken  heilen  würde.  Er  weihte  Narben- 
gresicht  in  die  Geheimnisse  des  Sonnentanzes  ein  und  unterwies  ihn  in  den 
Gebeten  und  Gesängen,  die  dann  ertönen  sollten.  Er  gab  ihm  ein  aus 
weich  gegerbtem  Hirschleder  hergestelltes  Gewand,  das  nur  von  einer 
tugendhaften  Frau  getragen  werden  durfte. 

Morgenstern  gab  ihm  eine  Zauberflöte  und  ein  wunderbares  Lied  und 
sagte  ihm:  „Wenn  Du  auf  dieser  Flöte  dieses  Lied  spielst,  so  wird  das 
Mädchen,  das  Du  liebst,  zu  Dir  zu  kommen  wünschen,  wo  sie  auch 
immer  sei". 

Morgenstern  brachte  ihn  auf  dem  kürzesten  Wege  zur  Erde,  der  nörd- 
und  südlich  am  Himmel  entlang  führt,  dem  ^Wolfspfad",  (wie  der  Indianer 
die  Milchstrasse  nennt). 

Poia  unterwies  sein  Volk  im  Sonnentanz,  führte  seine  Geliebte  heim 
und  kehrte  mit  ihr  in  den  Himmel  zurück,  wo  sie  im  Heim  der  Sonne 
zusammen  leben.  Der  Sonnengott  machte  Poia  schön  und  strahlend  wie 
den  Morgenstern  selbst,  der  ja  Poias  Vater  war.  Oft  wandern  die  Beiden 
viele  Jahre  getrennt,  bis  sie  sich  wieder  zusammen  zeigen;  Sternknabe, 
der  junge  Morgenstern,  steigt  dann  als  erster  herauf,  dann  erscheint  sein 
Vater,  der  Morgenstern,  und  zuletzt  die  Sonne,  sein  Grossvater. 

So  also  erklärt  die  Schwarzfusslegende  die  Erscheinung,  wenn  die 
beiden  schönsten  Planeten,  Jupiter,  der  Sternknabe,  und  Venus  vor  Tages- 
anbruch zusammenstehen. 


Sitzung  vom   IC.  Mai  li)08. 
Tagesordnung: 

Hr.  Robert  Mielke:  Ein  merkwürdiger  Totenbrauch. 
Hr.  Max    Moszkowski:    Die   Völkorschafton    von  Ost-    und  Zontral- 
Sumatra.     Mit  Liclitbildern. 

Vorsitzender:  Hr.  Karl  von  den  Steinen. 

(1)  In  Frankfurt-M.  starb  am  Ostersonntag  natdi  kurzer  Krankheit 
Charles  ]j.  Hallgarten  im  70.  Lebensjahr,  unser  Mitglied  seit  1898. 
Nachdem  er  Ende  der  70er  Jahre  von  New  York,  wo  er  ein  hoch- 
angesehenes Bankhaus  geleitet  hatte,  nach  Frankfurt  übergesiedelt  war? 
liatte  er  sich  ganz  in  den  Dienst  grosszügiger  philanthropischer  Bestrebungen 
gestellt  und  in  erster  Linie  auf  dem  Gebiet  sozialpolitischer  Wohltätig- 
keit eine  unbegrenzte  Arbeitskraft  und  unerschöpflielie  Opferwilligkeit 
entfaltet. 

Am  25.  April  verschied  der  Geheime  Regierungsrat  Prof.  Dr.  Karl 
August  Moebius,  Mitglied  der  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  und  bis 
vor  drei  Jahren,  als  er  das  80ste  Jahr  erreichte,  Direktor  des  Museums 
für  Naturkunde.  Seiner  Berufung  nach  Berlin  war  eine  langjährige 
Tätigkeit  in  Hamburg,  wo  er  Mitbegründer  des  Zoologisehen  Gartens  war, 
am  Johanneum  und  in  Kiel  an  der  Universität  vorausgegangen.  Er  fand 
sein  Hauptinteresse  in  der  Biologie  des  Meeres,  und  wie  er  eine  grosse 
Anzahl  von  Reisen  in  deutschen,  französischen,  englischen  Gewässern  zu 
solchen  Studien  unternommen  hat,  beteiligte  er  sich  auch  1874 — 7")  an  der 
zur  Beobachtung  des  Yenusdurchgangs  nach  Mauritius  und  den  Seychellen 
entsandten  Expedition,  um  die  Fauna  der  Korallenriö'e  zu  untersuchen.  Er 
gehörte  der  Gesellschaft  seit  1887  an,  war  Mitglied  des  Ausschusses  von 
1892  — 1894  und  hat  damals  auch  einige  kleinere  Vorträge  gehalten.  Mit 
ihm  ist  eine  liebenswerte  und  allverehrte  Persönlichkeit  aus  unsern  Reihe 
geschieden. 

Endlich  betrauern  wir  den  Heimgang  von  Hrn.  Sanitätsrat  Dr.  Louis 
Marcuse,  eines  treuen  und  eifrigen  Mitgliedes  seit  1887.  Er  ist  am 
12.  Mai  durch  den  Tod  von  einem  langen  und  schweren  Leiden  erlöst 
worden. 

(2)  Neue  Mitglieder: 

Hr.  Dr.  med.  Martin  von  Mangerer,  Arzt.  Berlin. 
,,     Dr.  Felix  Speiser,  Berlin. 

(;-))  Yon  Hrn.  Flamand  in  Algier  ist  ein  Dankschreiben  für  seine 
Ernennung  zum  Korrespondierenden  Mitglied  eingelaufen. 
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(4)  Der  Prix  Angrand  von  5000  Frcs.,  der  in  Paris  alle  fünf  Jahre 
dem  Verfasser  des  besten  während  dieses  Zeitraumes  über  die  prä- 
kolumbische  Amerikanistik  erschienenen  "Werkes  verliehen  wird,  und 
dessen  Jury  der  Vorsitzende  in  Vertretung  der  Gesellschaft  als  auswärtiges 
Mitglied  angehörte,  ist  in  diesem  Jahre  einstimmig  Hrn.  Eduard  Seier 
für  seinen  Codex  Borgia  und  den  zweiten  Band  der  Gesammelten  Abhand- 
lungen verliehen  worden.  Der  Vorsitzende  spricht  Hrn.  Sei  er  die 
Genugtuung  und  den  Glückwunsch  der  Gesellschaft  aus. 

(5)  Von  Hrn.  Leo  Frobenius  ist  eine  Postkarte  aus  dem  Grenz- 
gebiet von  Senegambien  und  Nordliberia  mit  guten  Nachrichten  über 
seine  Erfolge  eingelaufen. 

(6)  Hr.  Wilhelm  Kisseuberth  tritt  am  16.  Mai  in  Hamburg  im 
Auftrag  des  Kgl.  Museums  für  Völkerkunde  eine  Forschungsreise  nach 
Brasilien  an.  Er  gedenkt  von  Maranhdo  aus,  einer  Station  der  Hamburg- 
Amerika-Linie  über  Land  zum  Araguaya  vorzudringen,  um  unter  den 
dortigen  noch  wenig  berührten  Indiauerstämmen  während  eines  etwa  zwei- 
jährigen Aufenthaltes  ethnologische  Studien  zu  betreiben. 

(7)  Der  Vorsitzende  hat  uuserm  Mitglied  Hrn.  Fülleborn,  der  zum 
Leiter  der  in  eigenem  Schiff  „Peiho"  nach  der  Südsee  entsandten,  mit 
grossartigen  Mitteln  ausgestatteten  und  von  Hrn.  Thilenius  organisierten 
Expedition  der  Hamburger  wissenschaftlichen  Stiftung  berufen  ist,  im 
Namen  der  Gesellschaft  telegraphisch  die  wärmsten  Glückwünsche  ent- 
boten.    Hr.  Fülleborn  hat  sie  mit  einem  Danktelegramm  erwidert. 

(8)  Der  Naturwissenschaftliche  Verein  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder  begeht 
am  16.  Mai  sein  fünfundzwanzigjähriges  Stiftungsfest.  Der  Vorsitzende  hat 
den  Glückwunsch  der  Gesellschaft  drahtlich  übermittelt. 

(9)  Hr.  "Weule  in  Leipzig  schreibt  über  die 

Gründung  des  Vereins  für  Völkerkunde  in  Leipzig. 

Der  „Anthropologischen"  kann  ich  eine  hocherfreuliche  Mit- 
teilung machen;  nach  viel  Mühe  und  Arbeit  ist  es  uns  endlich  gelungen, 
auch  hier  in  Leipzig  eine  wissenschaftliche  Vertretung  der  gesamten 
Völkerkunde  zu  schaffen,  indem  wir  neuerdings  den  „Verein  für 
Völkerkunde  zu  Leipzig''  gegründet  haben.  Ln  Grunde  genommen  ist 
dieser  Verein  die  Fortsetzung  des  bereits  seit  1873  bestehenden  Vereins 
„Museum  für  Völkerkunde  zu  Leipzig".  Dieser  alte  Verein  hatte, 
wie  schon  sein  Name  besagt,  ausschliesslich  die  Förderung  des  Leipziger 
Völkermuseums  zum  Ziel;  nachdem  am  1.  Januar  1904  die  Verwaltung  und 
Unterhaltung  des  Tjcipziger  Völkormuseums  ganz  dem  Rat  der  Stadt  Leipzig 
anheimgefallen  war,  war  er  zwar  nicht  überflüssig,  aber  er  hatte  doch  ent- 
schieden an  Lebenskraft-  verloren,  nicht  einmal  einen  Vorstand  besass  er 
in  den  letzten  Jahren. 

Jetzt  nun  haben  wir  in  Leipzig  den  Verein  zu  neuem  Leben  erweckt, 
unter  neuem  Namen  uml  mit  neuen  Zielen.  Das  Völkermuseum  soll  auch 
jetzt  noch  im  Mittelpunkt  wenigstens  des  materiellen  Interesses  des  neuen 
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^'or('ins  hleibeu,  aber  darührr  liiiiaus  will  difst-i-  dir  ViilkiM-kumlc  in  ihiciii 
ganzen  Umfange  pflegen.  Wir  gedenken  den  l»t'trieb  ganz,  nach  der  Art 
der  Berliner  „Anthropologischen"  einzurichten  und  dur(dr/ul"ühren.  d.  h:  wir 
\ver<ien  selb.stv(M"stäntllich  auch  »lie  Errungenschaften  i:ross«'!"  l'^orschungs- 
reisen  unserem  Mitgliederkroise  vorführen,  aber  wir  sehen  in  «lieser  Art 
von  Darbietungen,  <lie  ja  leider  so  manche  wissenschaftliche  (iesellschaft 
Deutschlands  in  ihren  Bann  geschlagen  haben,  keineswegs  unseren  llaupt- 
endzweck;  den  sehen  wir  vielmehr,  ebenso  wie  die  Berliner  Gesellschaft, 
in  dem  Bestreben,  die  T.ei])ziger  wissenschaftlichpTi  Kreise  über  den  der- 
zeitigen Stand  unserer  Wissenschaft  durch  grosse  und  kleine  Mitteilungen, 
durch  Vorlage  von  Neueingängen  im  Museum,  durch  Fundberichte  ül)er 
Ausgrabungen  vorgeschichtlicher  Art,  vor  allen  Dingen  aber  durch  eine 
freie  Aussprache  in  den  Sitzungen  selbst  zu  unterrichten.  Am  25.  Januar 
d.  J.  hat  die  Hauptversammlung  des  alten  Vereins  die  Umwandelung  in 
den  neuen  Verein  beschlossen;  dessen  Statuten  sind  inzwischen  vom  Kegister- 
gericht  genehmigt  worden;  vorgestern,  am  Dienstag,  den  14.  April 
haben  wir  die  Wirksamkeit  des  neuen  Vereins  mit  einer  ersten  allgemeinen 
Sitzung  begonnen. 

Der  Vorstand  des  Vereins  für  Völkerkunde  besteht  aus  den  Herren: 
Prof.  Dr.  Haus  Meyer,  Vorsitzender,  Geheimrat  Prof.  Dr.  Carl  Chun, 
Magnifizenz,  stellvertretender  Vorsitzender,  Prof.  Dr.  Johannes  Felix, 
Sclu-iftführer,  Konsul  Dr.  Herrmann  Meyer,  stellvertretender  Schrift- 
führer, Kaufmann  Edm.  Obst,  Kassierer,  Dr.  Feddersen,  Stellvertreter. 
Vom  Rat  aus  delegiert  ist  als  Vorstandsmitglied  Herr  Stadtrat  Dr.  Wagler; 
als  Direktor  des  Völkermuseums  gehört  dem  Vorstand  Prof.  Dr.  Weule  an. 
Das  Haupthema  für  die  erste  Vereinssitzung  war  im  Grunde  ge- 
nommen von  selbst  gegeben;  da  auch  der  neue  Verein  einen  seiner  Haupt- 
zwecke in  der  Förderung  des  Völkermuseums  sieht,  in  dessen  Käumen  er 
ja  auch  seineu.  Sitz  hat,  so  lag  es  nahe,  zunächst  einmal  die  Ziele  und 
Aufgaben  unseres  Leipziger  Völkermuseums  darzulegen.  Über  ,,Ziele 
und  Aufgaben  des  Leipziger  Völkermuseums"  hat  denn  auch  Prof. 
Weule  als  Hauptredner  des  Abends  gesprochen,  nachdem  vorher  der  Vor- 
sitzende neuere  ethnographische  Literatur  vorgelegt  und  über  die  haupt- 
sächlichsten völkerkundlichen  Forschungsreisen  der  Gegenwart  3Iitteilung 
gemacht  hatte.  Es  wird  auch  die  Berliner  Gesellschaft  interessieren,  zu 
erfahren,  dass  der  von  der  Stadt  Leipzig  nach  Zeutralbrasilieu  zu  ethno- 
logischen Forschungszwecken  entsandte  Dr.  Fritz  Krause  inzwischen 
schon  tief  im  Innern  Südamerikas  selbst  angekommen  ist.  Krause  ist 
Ende  Januar  von  Leipzig  abgereist  und  muss,  nach  seinen  Telegrammen 
zu  urteilen,  in  den  letzten  Tagen  in  Goyaz  augekommen  sein.  Von  dort 
will  er  nach  Leopoldina  hinauf,  um  von  da  den  Araguaya  hinab  zu  fahren. 
In  das  Programm  gehört  auch  der  Versuch  eines  Vorsto.sses  zu  dm  Suya; 
hoffentlich  hat  der  junge  Forscher  das  Glück,  das  wir  ihm  alle  wünschen 
dürfen.  Seine  Rückkehr  ist  für  die  ersten  :\Ionate  des  Jahres  l'.>09  ge- 
plant. 

Als    das   Hauptziel  des   inneren    Ausbaues  unseres   Leipziger  Völker- 
museums   sehe    ich    die    konseiiuente    Durchführung    der    ethnologischen 
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Aufstellung  neben  der  geogTaphiseh-ethnographischen  an.  Einzelne  so- 
genannte vergleichende  Gruppen  hat  ja  auch  das  Berliner  Museum;  hier 
in  Leipzig  sind  nur  die  Wertmesser  und  die  Feuerzeuge  in  sich  geschlossen 
aufgestellt  worden;  zur  Aufstellung  anderer  Besitzkategorien  der  Mensch- 
heit fehlt  uns  ebenso  wie  dem  Berliner  Schwestermuseum  der  Platz.  Nun 
stehen  wir  schon  seit  geraumer  Zeit  in  einer  kräftigen  Agitation  zur  Er- 
weiterung unserer  Museumsräumlichkeiten,  einesteils  durch  Verlegung  des 
Kunstgewerbemuseums,  anderen  Teils  durch  Ausbau  des  Westflügels  und 
Anfügung  einer  Hinterfront.  Sollte,  was  wir  hoffen  wollen,  diese  Agitation 
in  absehbarer  Zeit  von  Erfolg  gekrönt  sein,  so  will  ich  die  bisherige 
ethnographische  Aufstellung  in  der  Weise  entlasten,  dass  wir  den  einzelnen 
Stammessammlungen  Einzelbelegstücke  der  verschiedenen  Besitzkategorien 
entnehmen  und  diese  Stücke  zu  vergleichenden  und  gleichzeitig  entwicklungs- 
geschichtlichen Gruppen  zusammensetzen.  Eine  Entwicklungsgeschichte 
der  Waffen  zum  Beispiel,  oder  Übersichten  des  menschlichen  Körperschmucks 
oder  anderer  elementarer  Besitzkategorieu  wäre  auch  einem  kleineren 
Museum  als  das  Leipziger  es  ist,  möglich  ohne  Schädigung  der  geo- 
graphischen Aufstellung;  wir  sind  auf  Grund  unserer  ausserordentlich 
umfangreichen  Zugänge  im  Laufe  der  letzten  Jahre  aber  auch  ganz  gut 
in  der  Lage,  selbst  eine  sehr  reiche  religionsvergleichende  Zusammen- 
stellung durchzuführen. 

Diesem  grossen  Programm,  an  dessen  Durchführung  wir  ganz  ohne 
Zweifel  eine  Reihe  von  Jahren  kräftig  zu  arbeiten  haben  werden,  parallel 
läuft  dann  eine  erweiterte  Nutzbarmachung  des  Museums  für  die  All- 
gemeinheit. Unsere  prähistorische  Sammlung  ist  seit  einem  Jahr  der 
Öffentlichkeit  zugänglich  gemacht  worden,  sie  blüht  auf  Grund  der  regen 
Grabtätigkeit  meines  Schülers  Jacob  rasch  auf,  hat  aber  auch  unter  dem 
Platzmangel  zu  leiden,  der  für  Leipzig  ebenso  besteht  wie  für  Berlin. 
Mit  der  Belehrung  weiter  Yolkskreise  haben  auch  wir  unsere  nicht  immer 
erfreulichen  Erfahrungen  gemacht;  nachdem  die  Erwachsenen  mehr  oder 
minder  versagt  haben,  fangen  wir  neuerdings  an,  es  mit  der  Jugend  zu 
versuchen,  indem  wir  den  Lehrern  für  ihre  Demonstrationsgänge  in  das 
Museum  vorher  das  literarische  Material  zur  Verfügung  stellen  und  für 
die  Demonstrationen  selbst  das  ethnographische.  Später  wollen  wir  noch 
weiter  gehen,  indem  wir  sogar  ein  Diapositiv-Archiv  einrichten  werden, 
das  für  interessierte  Lehrer  zur  Verfügung  steht.  Als  höchstes  Endziel 
schwebt  mir,  ich  kann  es  nicht  leugnen,  die  Völkerkunde  als  Unterrichts- 
gegenstand wenigstens  noch  in  den  Mittelschulen  vor;  wir  Lebenden  werden 
diesen  Zukunftstraum  zwar  nicht  mehr  verwirklicht  sehen,  aber  vorarbeiten 
müssen  wir  eben  doch;  auf  einen  Hieb  fällt  keine  Eiche. 

Lidem  ich  mit  unserem  Vorsitzenden,  Herrn  Prof.  Hans  Meyer,  ge- 
meinsam den  Wunsch  ausspreche,  dass  zwischen  der  ehrwürdigen  Berliner 
Gesellschaft  und  unserer  jungen  Leipziger  Gründung  stets  gute  Beziehungen 
herrschen  mögen  zum  Wohl  und  zur  tatkräftigen  Förderung  der  von  beiden 
Gesellschaften  vertretenen  Wissenschaften,  zeichne  ich  mit  deutschem 
Gruss 

ganz  ergebenst 

K.  Weule. 
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Der  Vorsitzeiulo  erwidert  namens  <ler  Ciesellschaft  «lie  im  Sclilusssatz  aus- 
gesprochenen Wünsclie  mit  einem  herzlichen  Cllückauffür  «Icn  jiin,L,'t'n  Verein. 

(10)  llr.   E.  Wüst  übersendet  aus  Hallo  folgende  Bemerkungen  über 
Herrn  Möller's  „neue  Funde  in  den  Ehrinj^sdorl'er  Kalkbrüchen". 

„Es  ist  in  anthropologischen  Kreisen  u.  a.  dnrcli  einen  gemeinsamen 
Vortrag  über  unsere  bisherigen  Ergebnisse  auf  dem  letztjährigen  Prä- 
historiker-Kongresse in  Köln')  bekannt  geworden,-4ass  ich  mich  Herrn 
Privatdozenten  Dr.  Hahne  in  Hannover  zur  Erforschung  der  palüolithischen 
Fundschichten  der  (legend  von  Weimar  als  geologisch -paläontologischer 
Mitarbeiter  angeschlossen  habe.  Unter  diesen  Umständen  wird  mau  viel- 
fach mit  Befremden  in  dieser  Zeitschrift,  Jahrgang  39,  1907,  S.  964— !H;6, 
gelesen  haben,  dass  ich,  der  ich  öffentlich  als  Mitarbeiter  meines  Freundes 
und  Kollegen  Hahne  auftrete,  von  einer  in  unserem  gemeinsamen  Arbeits- 
felde gemachten  Beobachtung  den  Herrn  Kustos  Möller  in  Weimar 
„sofort  benachrichtige"  und  dieser  Herr  dann  meine  Beobachtung  publiziert, 
die,  wie  er  selbst  sagt,  von  mir  „zuerst  entdeckte"  Feuerstelle  absperren 
lässt  und  zu  ihrer  weiteren  Ausbeutung  öffentlich  einlädt.  Ich  sehe  mich 
daher  genötigt,  den  Tatbestand  hier  kurz  klarzustellen.  Zum  Teile  in 
meinem  Beisein  ist  Herr  Möller  von  Herrn  Hahne  über  dieses  letzteren 
Pläne  zur  wissenschaftlichen  Ausbeutung  der  paläolithischen  Fundschichten 
der  Gegend  von  Weimar  unterrichtet  worden  und  hat  lebhafteste  Unter- 
stützung der  Arbeiten  Hahne's,  deren  Ergebnisse  an  Sammlungsstücken 
im  wesentlichen  das  Städtische  Museum  in  Weimar  erhalten  sollte,  zu- 
gesagt. Unter  diesen  Umständen  trug  ich  kein  Bedenken,  als  ich  im 
Oktober  1907  in  Ehringsdorf  eine  Feuerstelle  in  einem  Prol)eloche  an- 
geschnitten sah,  deren  Ausbeutung  ich  selbstverständlich  mit  meinem 
Mitarbeiter  zusammen  vornehmen  wollte,  Herrn  ]\Iöller  gegenüber  diese 
Beobachtung  zu  erwähnen.  Darauf  hat  Herr  ]\[öller,  welcher  Hahne 
und  mir  lebhafteste  Unterstützung  unserer  ja  für  das  von  ihm  verwaltete 
Museum  nützlichen  Ausgrabungsarbeiten  im  Weimarer  Travertingebiete 
versprochen  hatte  und  lediglich  doslialb  von  der  Fenerstelle  überhau]>t 
etwas  von  mir  erfuhr,  hinter  meinem  und  Ha  hu  es  Rücken  die  Fundstelle 
absperren  lassen,  ohne  mein  Vorwissen  oder  gar  meine  Zustimmung  meine 
Beobachtung  veröffentlicht  und  öffentlich  zu  der  Ausbeutung  der.  wie  er 
selbst  sagt,  von  mir  „zuerst  entdeckten'^  Feuerstelle  eingeladen. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  habe  ich  unmittelbar  nach  dem  Er- 
scheinen der  Mitteilung  des  Herrn  Möller  eingesandt,  doch  ist  ihr  Er- 
scheinen durch  Versuche  von  dritter  Seite,  mich  zu  einer  anderen  Fassung 
zu  bestimmen,  verzögert  worden." 

Hr.  A.  Möller  schickt  hierzu  die  nachstehende  Erwiderung,  mit  der 
die  Redaktionskommission   die  Angelegenheit  für  abgeschlossen  erachtet: 

„In  einem  Gebiete,  das  von  Weimar  aus  regelmässig  wöchentlich  ab- 
gesucht wird,  von  einer  Entdeckung  zu  reden,  ist  eine  eigentüinliclie  Sache. 


1)  Vgl.  Hans  Hahne  und  Ewald  Wüst.      Die    paläolithischen    Fundschichtcu    und 
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Am  Sonnabend  den  5.  Oktober  wurde  die  jedem  Arbeiter  bemerkenswerte 
Schicht  von  Kohle  und  Asche  Herrn  Dr.  Wüst  gezeigt,  der  mir  am 
andern  Tage  davon  erzählte.  Bei  Besichtigung  derselben  am  jMontag  wurde 
Herr  Prof.  Verworn  darauf  aufmerksam  gemacht,  und  am  Mittwoch  hätte 
sie  nun  wieder  ein  Jenaer  und  ein  schwedischer  Geologe  „entdeckt". 
Wenn  ein  Besucher  im  Garten  eines  Dritten  eine  hochragende  Sonnen- 
blume findet,  so  kann  er  doch  nicht  ohne  weiteres  ein  Eigentumsrecht  da- 
rauf ableiten.  Doch  icli  habe  in  meiner  Mitteilung  Herrn  Wüst  seinen 
Ruhm  nicht  geschmälert. 

Wie  ich  den  Herren  Wüst  und  Hahne  Weihnachten  in  einer  zwei- 
stündigen Unterredung  immer  wieder  betont  habe,  beziehen  sich  meine 
Abmachungen  mit  Herrn  Hahne  nur  auf  Taubach;  dort  sollte  ein  Plan 
verwirklicht  werden,  der  schon  1001  von  meinem  Bruder  angeregt  wurde 
und  zu  dessen  Ausführung  (durch  die  von  Herrn  Hahne  in  Aussicht  ge- 
stellten Geldmittel)  ich  bei  der  Stadtbehörde,  bei  der  Bezirksdirektion 
und  beim  Ministeriums  in  geeigneter  Weise  nach  Herrn  Hahne's  Plänen 
vorgearbeitet  hatte.  Eine  rechtliche  Verpflichtung  für  mich,  Herrn  Hahne 
Meldung  von  dem  Funde  zu  machen,  bestand  dennoch  nicht;  die  moralische 
dagegen  trieb  mich  zu  dieser  Absicht,  wie  meine  Postkarte  vom  9.  oder 
10.  Oktober  an  Herrn  Wüst  bezeugt. 

Da  trat  eine  Änderung  ein,  die  niemand  voraussehen  konnte;  Herr 
Geh.  Rat  Dr.  Pfeiffer,  Weimar,  ein  tatkräftiger  Gönner  unseres  Museums, 
der  oft  die  einzige  treibende  Kraft  den  Behörden  und  Geldgebern  gegen- 
über darstellt,  nahm  die  Sache  in  die  Hand  und  veranstaltete  unter  grossen 
persönlichen  Opfern  die  Ausgrabung,  bei  der  dann  die  Herren  Wüst 
und  Hahne  ebenso  Gäste  waren  als  ich  selbst.  Meine  einzige  Inkorrekt- 
heit war  eine  Unterlassung:  Ich  musste  rechtzeitig  den  beiden  Herreu 
vom  veränderten  Stande  der  Angelegenheit  Mitteilung  machen.  Warum  ich 
das  unterliess,  werden  diejenigen  begreifen,  die  die  schwierigen  Verhältnisse 
an  einer  kleinen  städtischen  Anstalt  mit  ihren  vielfachen  Rücksichtnahmen 
kennen  gelernt  haben. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  die  offizielle  Ankündigung  der 
gemeinsamen  Arbeit  der  beiden  Herren  erst  in  Köln  erfolgte,  ich  wusste 
nur,  dass  Herr  AVüst  Herrn  Hahne  „helfen"  wollte;  eine  Übertragung 
meiner  Verpflichtungen  auf  Herrn  Wüst  konnte  ich  nicht  ahnen. 

Da  beide  Herreu  aber  schliesslich  ihren  Hauptzweck  an  der  Fund- 
stelle erreicht  haben,  ihnen  Bruch  und  Museum  nicht  verschlossen  sind, 
so  kann  wohl  nun  das  alte  Einvernehmen  wieder  hergestellt  werden. 

Weimar,  den  15.  5.  li)08.  A.  Möller." 

(11)  Hr.  Maass  überreicht  mit  folgenden  Begleitworten  der  Ge- 
sellschaft 

57  Gipsmaskeu  aus  Mittel-Sumatra. 

Als  erstes  Ergebnis  meiner  Reise  durch  Mittel-Sumatra  möchte  ich 
Ihnen  heute  eine  Anzahl  Gipsmasken  vorführen,  die  s.  Z.  von  meinem 
Begleiter,  dem  holländischen  Arzt  Hrn.  Dr.  Kleiweg  de  Zwaan,  an- 
gefertigt   wurden.     Es    ist  nicht  meine  Absicht,    Ihnen  heute  mit  ausführ- 
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licheu  Angaben  zu  koinnicn,  auch  nKiclitc  ich  nicht  llrii.  I  )i-.  Kh-iwcg 
de  Zwaan  auf  einem  (Jebiete  vorgreifen,  ilas  ausschliesslich  seiner 
Arbeitskraft  anvertraut  war.  Ich  gebe  mich  der  llolfnnng  hiu,  dass  Sie  im 
Herbst  näheres  von  meinem  Begleiter  hören  wenb-ii. 

Zu  den  Masken  selbst  möchte  ich  mich  dahin  äussern:  Ivs  hat  \i(d 
Mühe  und  viel  Ärger  gemacht,  ja  es  gal»  sogar  einmal  eine  Zeit,  wo  mein 
Begleiter  in  seinem  Hause  einfach  lioykottiert  war.  Natürlic  h  fehhe  es 
beim  Abnehmen  der  Masken  niciit  an  tragikomischen  und  komischen 
Zwischenfällen.  Trotz  klingender  .Münze,  trotz  guten'^Zuredens,  trotz  des 
sanften  Nachdruckes  der  Regierung  hielt  es  doch  sehr  schwer,  i.eute  zu 
bekommen.  Dass  in  dieser  verhältnismässig  kurzen  Zeit  von  drei  Monaten 
diese  Anzahl  Masken,  wie  Sie  sehen,  hergestellt  wurden,  ist  aus- 
schliesslich das  Verdienst  meines  Begleiters,  der  sicli  mit  zäher  l']nergie 
und  vieler  Lust  und  Liebe  der  Sache  widmete. 

Dass  die  Masken  jetzt  hier  so  friedlich  nebeneinander  hängen,  ist 
aber  vor  allem  dem  A^erdienste  des  Herrn  Professor  Dr.  von  J^uschan 
zuzuschreiben;  er  war  es  auch,  der  s.  Z.  vor  meiner  Reise  Hru.  Dr.  Klei- 
weg de  Zwaan  im  anthropologischen  Messen  und  dem  Abnehmen  von 
Gipsmasken  ausbildete.  Gleich  nach  meiner  Reise  war  er  es  wiederum, 
der  sofort  darauf  drang,  dass  die  Formen  der  Masken  in  der  Königlichen 
Formerei  der  Museen  ausgegossen  wurden.  Ich  möchte  mir  erlauben, 
von  dieser  Stelle  aus  Hrn.  Professor  Dr.  von  Luschan  nochmal  ver- 
bindlichst zu  danken. 

Meine  Herren!  In  einer  künstlichen  Rasse  wird  uns  häufiger  eine 
Reihe  Variauten  entgegentreten,  die  wir  zwar  bei  einem  flüchtigen  Hin- 
sehen vielleicht  zu  diesem  oder  jenem  Typ  zählen  möchten.  Aber  bei 
näherer  Betrachtung  werden  wir  selbst  bei  diesen  Vertretern  immer  wieder 
die  Merkmale  ihrer  ursprünglichen  Rasse  finden,  und  dies  gilt  auch  für 
ein  so  viel  gemischtes  Volk,  wie  die  Malaien.  Man  darf  sie  wohl  als  ein 
ausgezeichnetes  Beispiel  einer  solchen  künstlichen  Rasse  betrachten. 

Der  Zweck  meiner  Demonstration  am  heutigen  Abend  soll  Ihnen  in 
dieser  kleinen  Serie  Typen  die  eben  von  mir  bedeuteten  Gesichtspunkte 
veranschaulichen.  Sie  sehen,  obwohl  es  manchmal  den  Anschein  erweckt 
als  hätten  wir  es  bei  allen  Typen  nicht  immer  mit  reinen  Vertretern 
ihrer  Rasse  zu  tun,  doch  grösstenteils  immer  wieder  die  Merkmale  der 
Urrasse  wiederkehren,  wie  z.  B.  ein  breites  niederes  Gesicht  mit  breiten 
vorstehenden  Backenknochen,  in  dem  eine  kleine  platte  Nase  mit  öfters 
eingedrücktem  Rücken  Platz  gefunden  hat,  mehr  oder  minder  starke 
Neigung  zur  Prognathie,  die  Kopfform  vorwiegend  meso-  otler  doliclio-, 
selten  brachycephal. 

Die  licute,  von  denen  Sie  hier  Typen  sehen,  sind  sämtlich  Malaien 
und  gehören  von  allen  malaiischen  Stämmen  Sumatras  zum  vornehmsten 
Stamme  ihrer  Rasse,  zu  den  Minangkabauern  und  Rantau->Iinangkabauern 
oder  Provinz-Minangkabauern;  sie  sind  Bewohner  jenes  alten  Reiches, 
welches  sich  s.  Z.  über  den  grössten  Teil  3[ittel-Sumatras  verbreitete; 
wir  treffen  sie  namentlich  in  den  Padanger-Hochländern  mit  ihren  an- 
schliessenden   Bezirken    an.     Ihr    Wuchs    ist    von    mittlerer    Grösse,    ihre 
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Körperformen  sind  gut  ausgebildet,  da  lästige  Kleidung  sie  in  keiner 
Weise  in  ihrem  "Wachstum  beengt.  Rumpf  und  Glieder  erfreuen  sich 
meistens  einer  guten  Entwicklung,  den  Gelenken  ist  eine  gewisse  Ge- 
schmeidigkeit nicht  abzusprechen,  dagegen  ist  die  Muskulatur  nur  schwach 
entwickelt,  desto  besser  sind  wieder  die  Lungen  ausgebildet.  Hände  und 
Füsse  klein,  aber  breit,  Gang  bei  den  Männern  elastisch. 

Einige    Mittelwerte,    wie  sie    mein    Freund    Hagen  in  Frankfurt- M., 
einer  unserer  besten  Kenner  der  malaiischen  Inseln,  für  die  Minangkabauer 
gefunden  hat,    möchte    ich  noch   kurz  angeben,  da  sie  besonders  das  Bild 
der  hier  ausgestellten  Typen  klarer  veranschaulichen  werden. 
Hagen  fand: 

Körpergrösse 1591,0  mm 

Kopflänge 188,1     „ 

Kopf  höhe 125,8    „ 

Breite    des  Kopfes    d.  h,  die  Entfernung 

der  Ohröffnungen 135,2    „ 

Jochbreite 141,0    „ 

Umfang  des  Kopfes 550,4    „ 

Das  Gesicht  fand  Hagen  mittelbreit. 

Stirnbreite 75,3    „ 

Höhe  des  Gesichts 1 12,5    „ 

Breite  des  Gesichts 125,0    „ 

Gerade  diese  Breite  ist  ein  charakteristisches  Merkmal  für  den  Typ 
des  Urmalaien;  bei  ihnen  ist  eben  entgegengesetzt  der  kaukasischen  Rasse 
das  Gesicht  stets  breiter  als  lang;  für  die  Breite  der  unteren  Kieferbacken 
fand  Hagen  bei  den  Miuangkabauern  106,1  mm,  für  die  Prognathie 
eine  Entwicklung  von  68  Grad.  Weiter  darf  als  charakteristisches  Merk- 
mal die  platte  Stumpfnase  angesehen  werden.  Sie  fand  Hagen  unter 
100  Fällen  50  mal  bei  den  ]\[inangkabauern,  für  die  Mundspalte  gibt  er 
die  Breite  von  52,7  min  an. 

Die  sämtlichen  hier  ausgestellten  Leute,  von  denen  Sie  nur  die 
Gesichtsformen  sehen,  sind  ausführlich  gemessen  und  beschrieben  worden, 
ausserdem  ist  der  grösste  Teil  auf  Sehschärfe  und  Farbensinn  untersucht 
sowie  photographiert  worden. 

Vielleicht  findet  der  Vortragende  des  heutigen  Abends,  Hr.  Mosz- 
kowski,  noch  einige  Analogien  bei  seinen  Leuten  zu  den  hier  ausge- 
stellten Typen. 

Von  einer  Behandlung  der  Masken  im  Ton  der  Gesichtsfarbe  habe 
ich  Abstand  genommen,  da  mir  die  einzelnen  Leute  doch  zu  variabel 
erschienen,  um  nicht  in  die  Versuchung  zu  geraten,  Ihnen  hier  Phantasie- 
bilder vorzuführen,  opferte  ich  lieber  den  ästhetischeren  Anblick  der 
Wirklichkeit.  Im  allgemeinen  möchte  ich  sagen,  dass  die  Leute  von 
heller  brauner  Farbe  sind  mit  Abstufungen  nach  unten  zu  den  dunkleren 
Tönen. 

Weiter  möchte  ich  noch  erwähnen,  dass  ein  Teil  dieser  Masken  in 
Sidjoendjoeng  in  den  Padanger  Hochlämlern  und  der  Rest  im  inneren 
Sumatra    in  Taloek    am  Kvrantan    angefertigt    wurde.     Ein  Blick    auf   die 
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Ijao-o  dieser  Orte  hier  uiif"  »It-r  Karti-  wir«!  lliiieii  diese  besser  wv- 
anschaulichen. 

Zum  Schluss  gestatte  ich  mir,  der  Anthropologischen  CJesellschaft 
diese  Serie  Masken  für  ihre  Sanimhing  zum  (ifschciik  anzubieten. 

Der  Vorsitzende    s])richt   Hrn.  .Maass  dm   Dank   dir  (Jesellschaft  aus. 

(12)  Hr.  Robert  Mielke  hält  einen  Vortrag  über  das  Thema: 
Ein  merkwürdiger  Totenbrauch. 

Wenn  man  von  Beizig  nach  Niemegk  kommt,  "nirlit  man  zur  Ufchtcn 
unmittelbar  vor  Niemegk  eine  einfache  tJrabanlage.  Bäume  und  Sträuchcr 
l)eschatten  einen  denkmalgeschmückteu  Hügel,  unter  dem  ein  im  Anfange 
des  vorigen  Jahrhunderts  gestorbener  Herr  von  Oppen  begraben  liegt. 
Es  kann  nicht  überraschen,  dass  dieser,  mitten  in  dem  Acker  g<degene, 
einsame  Friedhof  auch  zur  Legeudenbildung  anregt.  So  wurde  mir  vor 
Jahren  berichtet,  dass  sich  hier  der  Herr  von  Oppen  halx'  sitzend  be- 
graben lassen.  Das  ist  natürlich  eine  Sage;  aber  sie  erhält  dadurch  eine 
gewisse  Bedeutung,  dass  man  sie  auch  an  anderen  Orten  und  dann  meistens 
in  Verbindung  mit  der  sozialen  Gliederung  eines  Volkes  antrifft,  noch  mehr 
aber  durch  Tatsachen,  w'elche  diese  Beisetzung  als  eine  weitverbreitete 
Sitte  erscheinen  lassen.  Ich  erinnere  nur  an  den  Einhard'schen  Bericht 
über  Karls  des  Grossen  Grab  im  Aachener  Dom,  das  die  Sage  übrigens  in 
derselben  Art  auch  in  den  Nürnberger  Burgbrunnen  verlegt^),  wo  Karls 
Sagengestalt  nachlebt  wie  Kaiser  Rotbart  im  Kyffhäuser.  Von  dem  923 
gestorbenen  Halberstädter  Bischof  Sigimund  wird  gleichfalls  einwandfrei 
erzählt*^),  dass  er  —  auf  dem  bischöflichen  Stuhle  sitzend  —  bestattet 
worden  sei.  Aber  auch  noch  von  dem  1511  gestorbenen  Dietrich  von 
Raitenau,  Bischof  von  Salzburg,  wird  dieselbe  Bestattungsart  überliefert. 

Sind  diese  drei  letzten  Fälle  nicht  zweifelhaft,  so  werden  sie  noch  er- 
gänzt durch  die  Sage.  Bekannt  ist  die  Überlieferung  vom  König  Bröns, 
der  in  seinem  Sylter  Grabe  auf  einem  Wagen  sitzend  geschildert  ist,  ein 
Bericht,  welcher  durch  die  Untersuchung  des  Hügels  zwar  nicht  bestätigt, 
aber  auch  nicht  widerlegt  wurde  ^).  AVie  Kaiser  Barbarossa  sitzt  auch  der 
sagenhafte  Kaschubenkönig  bei  Laueuburg  in  einem  Berge,  den  er  bis- 
weilen verlässt,  um  Menschen  zu  begegnen*).  Etwas  abweichend,  aber 
doch  auch  wieder  in  ein  gewisses  System  gebracht,  tritt  uns  diese  \  or- 
stellung  in  der  von  Saxo  Gramniatieus  aufgezeichneten  Cberlieferung  ent- 
gegen, nach  der  Harald  Blauzahns  und  seiner  Naclifolger  Leichen  auf- 
recht in  den  Pfeilern  des  Domes  zu  Roeskilde  vermauert  wurden.  In 
gleicher  Weise  ist  ja  nach  der  Volksanschauung  auch  Till  Eulenspiegel 
in  Mölln  begraben.  Selbst  <lie  Volkslieder  wissen  davon  zu  erzählen, 
dass  Heldenleichen  in  sitzender  Stellung  beigesetzt  wurden').  Als 
Thorolf   in    einer    Schlacht    gegen    die  Schotten    d26    gefallen    war,    grub 
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ihm  Egil  mit  seineu  Freunden  ein  Grab  und  setzte  ihn  hinein  mit  allen 
seinen  Waffen  und  Kleidern,  spannte  ihm  einen  Goldring  um  die  Hand 
und  nahm  Abschied.  Dann  beschütteten  sie  ihn  mit  Gestein  und  warfen 
Erde  darauf.  So  schildert  die  Egilsage  diesen  Vorgang  und  zwar  aus- 
drücklich als  einen  häufigen  Gebrauch^)  In  einer  anderen  nordischen 
Sage  befiehlt  Yigahrapp  vor  seinem  Tode,  dass  man  ihn  vor  die  Tür  des 
AYohuhauses  in  stehender  Stellung  eingrabe,  damit  er  seine  AYirtschaft  be- 
quemer übersehen  könne  ^).  Da  er  aber  wieder  erscheint  und  vielen 
Schaden  anrichtet,  so  gräbt  man  ihn  aus,  verbrennt  den  Leichnam  und 
wirft  die  Asche  ins  Meer. 

Es  scheint  mir  demnach  sicher  zu  sein,  dass  in  unserer  nordischen  Vorzeit 
hervorragende  Tote  sitzend  —  in  vereinzelten  Fällen  auch  aufrecht  — 
begraben  wurden.  Ist  diese  Folgerung  richtig,  dann  gewinnt  sie  aber  auch 
für  die  von  An  dr  ee  neuerdings  wieder  angeschnittene  Frage  der  Hocker  eine 
gewisse  Bedeutung:  denn  dann  wird  man  wenigstens  für  einen  Teil  der 
Hocker  eine  sitzende  Stellung  voraussetzen  dürfen.  Die  Frage  ist,  ob  sich 
füi*  diese  Bestattungsart  auch  eine  bestimmte  Vorstellung  feststellen  lässt. 
Zunächst  sei  es  mir  gestattet,  aus  der  so  reichen  Literatur  über  vorgeschicht- 
liche Bestattung  einige  zu  erwähnen,  bei  denen  ein  sitzender  Hocker  nach- 
gewiesen ist.  Bei  Gramenz  im  Kreise  Neustettin  wurde  eine  in  dieser 
Stellung  beigesetzte  Leiche  zweifellos  festgestellt'^).  Einem  Ausgrabungs- 
berichte von  Altenkamp  auf  Rügen  entnehmen  ich  wörtlich: 

„Die  Lage  einiger  Arm-  und  Beinknocben,  welche  anfangs  unberührt 
sich  noch  erkennen  Hessen,  zeigte,  dass  die  beiden  Menschen  oder  Leich- 
name dicht  neben  einander  in  aufrecht  sitzender  Stellung  in  der  Grabkammer 
sich  befunden  hatten".  Schon  1837  stellte  Lisch  iu  den  Mecklenburgischen 
Jahrbüchern  fest,  dass  in  einem  Steingrabe  zu  Blengow^)  zwei  Leichen  auf 
einer  Bank  gesessen  haben  müssen,  und  dass  in  Tankenhagen®)  bei  Dassow 
gleichfalls  ein  Toter  sitzend  beigesetzt  sein  müsse.  Ferner  sind  solche  be- 
obachtet in  Wozwinkel')  bei  Parchim  und  in  Neu  Garz^)  in  Mecklenburg.  Aus 
Ostpreussen  hat  Walter  Kaufmann  Steinsetzungen  bei  Crissau  bei  Danzig 
entdeckt,  in  denen  die  Skelette  eine  sitzende  Stellung^)  zeigten;  einen  ähn- 
lichen Fall  scheint  auch  Lissauer  in  seiner  Vorgeschichte  Westpreussens 
zu  erwähnen,  wenn  er  von  einer  „halbsitzenden  Stellung"  spricht^").  Für 
Brandenburg  steht  mindestens  eine  steinzeitliche  sitzende  Beisetzung  in 
Tempelberg  bei  Müncheberg  fest,  bei  der  sechs  Leichen  mit  dem  Rücken 
gegen  die  Nordwand  gelehnt  und  mit  dem  Gesicht  nach  dem  Süden  gerichtet 


1)  Egilsage  c.  55. 

2)  Lax  doeia  Sage  c.  17.  24. 

3)  Baltische  Studien  20.     Heft  2  S.  13. 

4)  Verhandlungen    d.    Berl.    Antlirop.    Gesellschaft   1872   S.  212.     Katalog    der  Prä- 
historischen Ausstellung  zu  Berlin  188U  S.  lUfi. 

5)  Jahrb.  f.  Mecklenb.  Gesch.  u.  Altertumskunde  1837.     S,  193. 
G)  Jahrb.  f.  Mecklenb.  Gesch.  u.  Altertumskunde  1837.     S.  1%. 

7)  Jahrb.  f.  Mecklenb.  Gesch.  u.  Altertumskunde  1868.     S.  118. 

8)  Jahrb.  f.  Mecklenb.  Gesch.  u.  Altertumskunde  1869.     S.  201. 

9)  Verhandlungen  der  Zeitschrift  f.  Ethnol.  4.  (1872)  S.  68. 
10)  Lissauer,  Vorgeschichte  Westpreussens  S.  158. 
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Avart'ii.  Aus  den  t^rö-ssercii  Jtull.steiiicii,  wt-lulif  im  Imiktii  ji;eriMnlt'ii  wiirflen, 
läs>t  sicli  scliliesseii,  dass  (li«>i  Toten  scitlicli  iiiitristiitzt  wunlm').  Da  ich 
nur  sicher  be^daul)ii;te  FäMc  aiii'iihrc  so  übtT^ehc  ich  tlic  diiiikh-ii  S|.iireii, 
welche  tliosoii  Uraiicii  auch  für  8iuhU>utschhin<l  zu  helcucn  scheinen.  Da- 
gegen sind  sitzende  oder  stehende  Beisetzungen  durch  die  Fundinnstände 
nachgewiesen  in  dem  reiclien  CJräberfehle  hei   .Mzehet    im   Kaukasus") 

Aus  diesen  wenigen,  aber  gut  beol)achteteii  und  niedergesehritdjeiien 
Fällen  geht  hervor,  dass  wir  es  fast  ininnT  mit  i;rü^^eren  und  zwar  meist 
—  wenn  auch  nicht  ausschliesslich  —  mit  steinzeitlichen  AulaLcen  zu  tun 
liaben  und  dass,  ans  der  Grösse  zu  schüessen,  die  IJeigesetzten  einer 
oberen  Bevölkerungsschicht  angehört  haben  müssen.  I^inzehie  Völker 
hissen  diesen  Totenbrauch  sogar  als  eine  allgenieiiir  ihm  h  heute  ausgeübte 
Volkssitte  hervortreten.  Sclion  Herodot  bericlitet  vun  den  XasaiiKmiMn, 
<lass  sie  ihre  Toten  sitzend  begraben.  „Sie  geben  genau  Acht,  wenn  er 
(his  I.ebcn  aushaucht,  dass  sie  ihn  aufiichreii  und  ei'  uidit  auf  dem  Klicken 
liegend  stirbt"^).  ..Noch  heute  gibt  es  Indianerstämme,  die,  ähnlicli  den 
alten  Peruanern,  ihre  Toten  in  sitzender  Stellung  begraben.  Auch  bei 
den  Ifottentotten  sollen  Hockergräber  üblich  sein,  und  die  (iuanchen.  die 
Eingeborenen  der  Kanarischen  Inseln,  scheinen  denselben  Brauch  "cübt 
zu  haben''*).  Diese  letzte  Bemerkung  Heier lis,  der  allerdings  weniger 
eine  unmittelbare  Sitzstellung  als  eine  durch  die  Enge  der  Grabkamnier 
gebotene  kauernde  Lage  voraussetzt,  wirtl  indessen  durch  neuere  ethno- 
graphische Beobachtungen  zu  einer  bestimmteren  Foliierunu'  üedräniit.  So 
erzählt  Theodor  Koch  von  <len  Lengua-Indianern  in  Paraguay'),  dass 
ein  Lengua  an  der  Stelle,  wo  er  seinen  letzten  Seufzer  ausgehaucht 
hat,  mit  Waffen,  Schmuck  und  einigen  Hausgeräten  als  Beigaben  in  sitzender 
Stellung  zur  Erde  bestattet  wird.  Durch  die  weitere  Bemerkung,  dass  der 
ganze  Stamm  aus  Furcht  vor  dem  umgehenden  Geist  des  Toten  die  Gegend 
verlasse  und  sich  entfernter  wieder  ansiedele,  wird  wenigstens  für  die 
Lengua  ausgeschaltet,  dass  sie  die  eigenartige  Stellung  als  Schutz  gegen 
die  Wiederkehr  des  Toten  ansehen.  Von  den  Goajira-Indianern  in  Kolumbien 
und  den  Maori  wird  gleichfalls  eine  sitzende  Bestattungsart  berichtet^). 
Dasselbe  beschreibt  Passarge  bei  den  Arnani  im  nördlichen  Ailamaua, 
Tengelin,  Falli  u.  a.  Völkern,  wenn  er  sagt:  „Sie  machen  ein  tiefes  (ii-ab  von 
Gewölbeform  und  setzen  den  Toten  in  dasselbe,  so  dass  er  mit  ge- 
spreizten Beinen  dasitzt.  Sein  Oberkörper  wird  durch  einen  Pfahl  gestützt, 
seine  Hände  liegen  im  Schoss.  Zwischen  seine  Beine,  sowie  rechts  uml 
und  links  von  ihm  werden  Stücke  seiner  Habe  hingelegt.  Die  Otthung 
wird  mit  Topfscherben  zugedeckt  und  Erde  darüber  geschüttet.  Iher  den 
Platz   wird   ein   Haus   gebaut^).      Auch    bei   den    Akranegern    ist  die  Sitte, 


n  Verhandlungen  der  Zeitscliriit  f.  Etlinol.  1  (187t>)  S.  l'I:;. 

2)  Zeitschr.  f.  Ethnologie  -4.  (1872).^  S.  185/1 S6. 

3)  Globus  1897.  S.  248. 

4)  Globus  1897.     S.  248, 
.'))  Globus  im).    S.  220. 

G)  Globus  65.  (1894)  S.  8:5.     l'.HHj.  S.  l'»!. 
7)  Globus  92.  (1907)  S.  200. 
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wenn  auch  iu  einer  sehr  widerwärtigen  Form,  belegt^).  Die  Könige,  welche 
in  einem  besonderen  Mausoleum  beigesetzt  werden,  liegen  zwar  in  Särgen, 
aber  am  Tage  der  Totenfeier  wird  das  durch  Golddraht  zusammengehaltene 
( Jerippe  auf  einen  Stuhl  vor  seine  Zelle  gesetzt,  damit  ihm  der  regierende 
König  etwas  Speise  vorsetzen  kann.  „Nach  dem  Essen  spielt  die  Musik- 
bande jedem  der  toten  Monarchen  die  Lieblingsmelodie.  Hierauf  werden 
Menschen  geopfert,  und  mit  ihrem  Blute  wäscht  der  König  die  Skelette 
seiner  Vorfahren". 

Diese  Zeremonie  ist  nicht  bedeutungslos,  denn  sie  lässt  hervor- 
schimmern, dass  man  sich  mit  der  sitzenden  Stellung  zugleich  ein  Ein- 
setzen des  Verstorbenen  in  seine  frühere  Macht  vorstellt,  eine  Vorstellung, 
die  auch  sonst  belegt  ist.  So  berichtet  Johann  Meletius  von  den  Litauern 
des  16.  Jahrhunderts,  dass  sie  den  Toten  angekleidet  auf  einen  Stuhl  setzten, 
um  den  die  gemieteten  Weiber  ihre  Klagelieder  sangen^)  Auch  die  alt- 
etruskische  Sitte,  die  Aschenurne,  an  der  sich  zwei  tönerne  Arme  befanden 
auf  einen  Stuhl  zu  stellen,  die  Bartels  vor  etwa  10  Jahren  hier  in  schönen 
Lichtbildern  zur  Darstellung  brachte,  ist  sicher  nur  ein  Nachklingen  des 
älteren  Brauches,  den  Toten  selbst  sitzend  zu  beerdigen. 

Bei  der  Frage,  „Welche  Vorstellungen  liegen  dieser  sitzenden  Be- 
stattungsart unter",  w^ird  es  sich  zunächst  darum  handeln,  ob  nicht  dem 
Sitzen  selbst  eine  besondere  Bedeutung  innewohnt.  Darüber  gibt  die  Volks- 
kunde eine  ganz  bestimmte  Antw^ort.  Wenn  man  bei  den  Kulturvölkern 
vom  Sitzen  spricht,  dann  verbindet  sich  damit  die  Vorstellung  einer  körper- 
lichen Ruhe.  Das  Bewusstsein,  dass  der  kräftige,  gesunde  Mensch  in 
dem  Zustande  wachender  Ruhe  auf  die  wagereclite  Lage  verzichten  könne, 
ist  sicher  schon  sehr  früh  zu  der  verschärfteren  Anschauung  geworden,  dass 
das  Liegen  nur  dem  Schlafenden  und  dem  Kranken  zustehe.  Von  den 
alten  Kaliforniern  wird  sogar  unmittelbar  erzählt,  dass  sie  für  „Krankheit" 
keinen  eigenen  Namen  haben,  sondern  diesen  Zustand  als  „auf  der  Erde 
liegen"  bezeichnen^).  „Er  liegt  wieder",  sagt  man  ja  auch  bei  uns  von 
einem,  der  durch  dauernde  Krankheit  und  Schwäche  an  der  Betätiiiuno- 
seiner  Kräfte  behindert  ist.  Damit  ist  aber  ursprünglich  immer  die  Vor- 
stellung einer  ebenen  Erdlage  verknüpft;  jede  Erhöhung  des  Lagers  drängt, 
wie  aus  einer  grossen  Anzahl  sprachlicher  Denkmäler  zu  erschliessen  ist, 
die  aber  anzuführen  zu  weit  gehen  würde,  den  ursprünglichen  Begriff  des 
Ruhens  zurück.  Ebenso  aber  ist  ursprünglich  das  Sitzen  auf  dem  Stuhl 
gar  kein  Ausruhen,  sondern  eine  ausdrucksvolle,  unter  Umständen  auch 
mühevolle  Geste. 

Das  Hocken  ist  dagegen  die  natürlichste  Form  zeitweiliger  Ruhe,  die 
sich  bei  allen  Naturvölkern,  und  wenn  sich  die  Sitzspuren  in  der  Sandstein- 
schicht von  Warnambool  als  beweiskräftig  erhalten,  schon  für  den  Tertiär- 
menschen nachweisen  lässt.  Aus  dieser  Stellung  hat  sich  das  Sitzen  auf 
einem  Stein,   Holzstock  oder  Gerät  zu  .einem  Sonderrecht   der  Mächtigen 


1)  Globus  65  (1894)  S.  180. 

2)  Zweck,  Litauen.     1898.     S.  171. 

■i)  Finke,    Von    den    verschiedenen    Verfahren    der    Völker    hei    Krankheiten    usw. 
1780  S.  17. 
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lierausgebildet.  Dass  die  Hockerstelluuij  nicht  nur  <lit>  natürlichsto  und 
auf  der  Erde  »anz  allgemein  verbreitet  ist,  beweist  dir  merkwürdige  orien- 
talische nnd  inittelanierikanische  Ilockerstelluuir  mit  unti-rgeschlagenen 
Beinen,  die  selbst  —  es  sei  nur  an  «lie  liuddlia-Statueu  t-rinm-rt  —  durch 
die  Erfindung  tdnes  stuhlartigen  Gestelles  nicht  verlassen  wurdf,  das  be- 
weist ancii  die  von  Diodor  überlieferte  Nachriclit  über  die  alten  (lallier: 
„Sie  speisen  alle  sitzen<l.  aber  sie  sitzen  nicht  auf  Stühlen,  sondern  auf 
dem  Boden,  wo  ihnen  Felle  von  Humlen  oder  Wrdfen  zur  Unterlage 
dienen",  eine  Xachricht,  welche  durch  die  seltsamen  gaflorömisclien  liocker- 
(lötterbilder  des  Museums  von  St.  (Jermain  in  eine  l)e.lciitiiiiL:>V(.lli-  Be- 
leuchtung gerückt  wird '). 

Vom   Hocken   zum   Sitzen   ist  noch  ein  weiter  Weg.     Wo  er  zurück- 
gelegt ist.   geschah   es   zunächst   über  den   Stuhl   oder  Sessel,   der  als  das 
Attribut  der  Macht  erscheint.     Bei  den  A-Sandeh  in  sudanesischen  Afrika 
<larf  nur  der  Fürst  in  der  Volksversammlung  sitzen,  während  seine  Unter- 
tanen auf  der  Erde  hocken  und  sich  bei  der  Ankunft  des  ersteren  erheben. 
Bei  allen   Völkern   der  Erde,   sowohl   im  Altertum  wie  in  der  Gegenwart 
ist  Liegen,    Knien,    Hocken,    Stehen    vor    einem  Sitzenden   ein   Ausdruck 
der  Unterwürfigkeit  oder  mindestens  der  Achtung  vor  einem  durch  Macht, 
Besitz  oder  Alter  Ausgezeichneten.     So  sind  der  Stuhl,   Thron  und  Divan 
zu  einem  Symbol  der  flacht  geworden.     Auf  dem  Stuhle  sitzen,  ist  daher 
im  engeren  Sinne  dasselbe  wie  Macht  ausüben;  den  Stuhl  verlieren  heisst 
dagegen,    seiner    Macht    verlustig    gehen,   daher  auch   im   alten  ileutschen 
Kecht  beim  Aufstehen   der  Richter  und  Beisitzer  Stühle  oder  Bänke  um- 
gestürzt werden:  ..zu  aineni  zaichen.  das  nichts  mer  da  wider  sol  gehandelt 
werden'^,    wie    es    bezeichnend    in    einem    alten   Eechtsbuch   heisst").     In 
einem  mitteldeutschen  Volksliede  wird  von  einem,  der  seinen  Einzelstuhl 
verliess  und  sich  auf  die  Bank  setzte,  vorwurfsvoll  gesagt: 
üf  sinen  stuol  er  in  satzte, 
üf  die  bank  er  sich  selber  satzte. 
herre,  ir  tuot  niht  recht, 
daz  ir  uider  fallet  also  die  knecht 
uf  die  harten  benke.    (Haupt.  Volkslieder  H  Nr.  94). 

Ein  charakteristisches  Denkmal  der  schützenden  flacht  des  auf  dem 
Stuhle  Sitzenden  offenbart  das  dänische  stikke  under  stoel'),  das  soviel 
wie  verbergen  bedeutet  und  die  alte  Vorstellung  in  allgemein  verständlicher 
Form  ausgemünzt  hat. 

Man  kann  vielleicht  hinter  der  Geste  des  Sitzens  noch  eine  andere 
Vorstellung  erspähen,  die  für  sie  erst  Anlass  wurde:  Das  ist  der  Blick, 
mit  dem  der  Tote  zu  seinem  Eigentum  zurücksieht.  Deutet  schon  <lie 
Begräbnisart  der  Lengua  und  des  Akranegers  darauf  hin,  dass  der  Ver- 
storbene nach   seinem   alten   Wirkungskreise  zurückzublicken  wünscht,  so 


1)  A.  Bertrand.     Sur  les  Divinites  gauloises  a  attitude  Buddhique^ 

2)  Tengler.  Laienspiegel  bei  Grimm,  Reclitsaltertümer  S.  135.    Noch  ITOG  wurden 
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wirkt  die  oben  erzählte  Sage  von  Yigahrapp  fast  überzeugend.  In  einer 
anderen  nordischen  Sage  wird  erzählt:  Als  der  alte  Odd  in  Breidabolstad 
in  Reykjadal  auf  Island  seinen  Tod  nahen  fühlte,  sagte  er,  sie  möchten 
ihu  oben  auf  dem  Skaneyberg  begraben,  damit  er  von  dort  über  die  ganze 
Tunga"^  sehen  könne.  ^)  Also  auch  hier  ist  der  Blick,  der  im  Volks- 
glauben so  gelieimnisvolle  Krafr  hat,  bestimmend  für  die  Beisetzung.  Ein 
Schritt  weiter  nnd  der  Sitz  war  erfunden,  der  dann  zunächst  erst  dem 
Toten,  dann  dem  Lebenden  diente,  eine  Entwicklung,  die  noch  durch 
sprachliche,    hier    nicht  weiter   zu    berührende  Hinweise   nahegelegt  wird. 

In  der  Familie  hat  sich  die  Vorstellung  des  Stuhles  als  Attribut 
ausübender  Gewalt  am  längsten  und  klarsten  erhalten;  sie  hat  dahin 
geführt,  dass  in  einzelnen  Gegenden  Deutschlands  für  das  junge  Ehepaar 
besondere  Stühle  hergestellt  wurden,  die  als  dauernde  Denkmäler  in  der 
Familie  geschätzt  wurden.  Daher  wurde  die  Verlobung  in  Bayern  und 
Schwaben  „Stuhlfest''  genannt,  was  ans  dem  Jahre  1575  urkundlich  zu  belegen 
ist.  "^)  Da  der  Stuhl  in  dieser  Hinsicht  mit  der  Ehe  selbst  verknüpft  ist, 
so  sagte  man  in  Süddeutschland  von  einer  Frau,  die  sicii  wieder  ver- 
heiratete: „Sie  verrücke  ihren  Stuhl".  In  Angermanland  werden  die 
ßrautstühle  unter  einem  Thronhimmel  aufgestellt,  in  anderen  Teilen 
Schwedens  zur  Hochzeitsfeier  in  die  Kirche  gebracht.  Ein  litauischer 
Gebrauch  verlangt,  dass  die  junge  Braut  beim  Einzüge  in  das  neue  Heim 
ihre  Schwiegermutter  auf  einem  Stuhle  sitzend  vorfinde,  die  dann  nach 
manchen  Zeremonien  den  Platz  der  Schwiegertochter  einräumt  und  sie 
damit  als  Zugehörige  zur  Familie  anerkennt.  Bedeutsam  ist  auch  die  in 
Russisch-Litauen  vorkommende  Sitte,  dass  beim  Anzüge  des  Brautwag-ens 
der  Führer  als  Vertreter  der  Braut  von  dem  Wagen  aus  auf  einen  bereit- 
gestellten Stuhl  springen  rauss.  Gelingt  ihm  das  nicht,  dann  erhält  er 
Prügel;  im  anderen  Falle  bleibt  er  sitzen,  bis  ihn  die  Braut  ablöst. 

Diese  Beziehungen  des  Braut-  und  Bräutigamstuhles  zum  Familien- 
oberhau[)t  haben  veranlasst,  sie  in  besonders  kunstvoller  Weise  her- 
zustellen. Die  Königliche  Sammlung  für  ileutsche  Volkskunde  besitzt  mehrere 
dieser  Art.  Daneben  aber  tritt  noch  die  familienrechtliche  Bedeutung  in 
anderer  Form  auf.  So  werden  in  einzelnen  norwegischen  Tälern  die 
Wechselzähne  der  Kinder  in  die  Rückenlehne  der  Stühle  geschlagen,  die 
dort  reihenweis  —  oft  den  Uralin  mit  dem  Enkel  verbindend  —  stecken 
bleiben.^)  Aus  derselben  Denkart  heraus  ist  vermutlich  der  Stein,  auf  dem 
der  Sage  nach  die  Himmelsleiter  in  Jakobs  Traum  gestanden  haben  soll, 
der  Lehne  des  in  der  Westminster-Abtei  befindlichen  englischen  Tliron- 
sessels  einverleibt,  ja,  schliesslich  sind  in  dunkler  Anlehnung  an  den 
Stuhl  als  Sitz  des  Mächtigen  auch  die  Lehnen  selbst  mit  dem  Wappen 
grösserer  Herrschaften,  wie  mit  dem  Doppeladler  des  Alten  Reiches  ge- 
schmückt worden.  Sogar  zum  wirkungsvollen  Rechtssymbol  ist  das  Gerät 
geworden.  Nach  einer  sehr  häufig  in  alten  Weistümern  erhaltenen  Be- 
stimmung erlischt  das  Recht  auf  Grundbesitz  erst  dann  vollständig,    wenn 
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2)  Pancritius.     Westf jordalen  in  ]>.Icyers  Volksbücher  17  S    II-"». 
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oiii  Stück  Erdi'  ktMiioii  ilreiboinigm  Stulil  iiirlir  fassen  kann,  wie  um- 
^ekelirt  der  neue  Gutseinnfäiiger  den  Hcsit/.  nur  antreten  kann,  wenn  er 
sieh  dem  Besitz  in  (Jegenwart  des  (Jeriehtes  auf  i-inein  solchen  Stuhl  in 
dreimaligem  Rutschen  nähert.')  In  der  Mittelsciiwei/.  hat  sich  daher 
noch  das  Wort  „stuhlen"  für  Abschätzen  eines  (lutes  erhalten.')  was  auch 
im  Osnabrückischen  in  dem  „Stohlgeld"  wiedi'i-  /u  frktMnifn  i>t.  das  der 
Käufer  eines  Gutes  seim^m  Vorbesitzer  zu  «Icmm  Kaufg»d<l  hinzuzahlen 
musste,  wenn  der  Handel  rechtsgültig  sein  scdlte."^..  Das  ist  ein  klarer 
Hinweis,  dass  der  Vorbesitzer  mit  dem  \ Cilasseu  seines  (iutes  nur  den 
niat(n"iellen  Besitz,  nicht  aber  das  mit  (Jrund  und  Boden  verbundene 
grössere  Recht  auf  die  gemeinsamen  Vorteile  der  (iemeinde  auf;iibt. 
Erst  wenn  er  kein  Anrecht  mehr  auf  <'iiicu  Stuhl  hat  und  «lies  durch 
Empfang  des  Stuhlgeldes  anerkannt  hat,  s(dieidet  er  endgültig  aus  der 
Gemeinschaft. 

Eine  Unterbrechung  des  Sitzens,  eine  Veränderung  *\v<.  Stuhles  oder 
Thrones  bedeutet  eine  Einbusse  an  Macht.  Die  Emj)findung  eines  solchen 
Machtberaubten  drückt  sich  leicht  in  Scheltworten  aus,  wol)ei  die  bei  den 
indogermanischen  Völkern  nachweisbare  Vorstellung,  einen  (Jegner  durch 
Scheltworte  zu  schädigen,  in  einer  alten  Handwerksordnung  von  13-42  zu 
einem  merkwuirdigen  Ausdruck  gekommen  ist,  denn  in  dieser  heisst  ..den 
Stuhl  verrücken"  soviel  wie  schimpfen. 

Indessen  zeigt  es  sich,  dass  der  Eintluss  bisweilen  auch  auf  den 
Stuhl  selbst  übergeht,  ohne  dass  er  von  einem  Menschen  besetzt  ist. 
Schon  die  griechische  Überlieferung,  dass  von  den  Göttern  einst  nur  der 
Stuhl  auf  Bildwerken  dargestellt  wurde,  eröffnet  einen  merkwürdigen 
Fernblick.  Wenn  in  der  bekannten  Sage  von  dem  Schmied  von  Jüterbogk 
gesagt  wird,  dass  er  sich  für  die  geleistete  Gastfreundschaft  gewünscht 
habe,  sein  Sorgenstuhl  erhielte  die  Gabe,  jeden  ungebetenen  Gast  solange 
festzidialten,  bis  er  ihn  erlösen  würde,  lässt  sich  gleichfalls  mit  der  Macht 
des  Stuhles  deuten.  Das  sind  Zeugnisse  für  die  Bedeutung  des  Stuhles 
als  Attribut  der  Macht,  die  mit  seinem  Verlust  aufhört.  Umgekehrt  aber 
äussert  er  diese  auch  im  Dienste  des  Allbezwingers  Tod.  Schon  Hans  Sachs 
gebraucht  von  dem  Tod  die  Worte  „er  zucke  dem  Menschen  das  stüllein".*) 
Schärfer  noch  kommt  die  geheimnisvolle  flacht  des  Todes  /.um  Ausdruck, 
wenn  er  seinem  Opfer  das  Ende  dadurch  voraussagt,  dass  eine  geheimnis- 
volle weisse  Rose  auf  seinem  Stuhl  erscheint,  l'bereinstimmend  weiss 
dies  die  Sage  aus  Merseburg,  Hildesheim,  Lübeck  und  Breslau  zu  lie- 
richten.  Damit  steht  wohl  auch  im  Zusammeidiange,  dass  in  St.  Oallen 
einem  Todeskandidaten  vor  seiner  Hinrichtung  noch  die  ..Stüelibredig" 
gehalten  wurde. ^) 

Es    ergibt    sich,    dass    mit    dem  Sitzen    und    weiterhin  dem  Stuhl   ur- 


1)  Grinnu,  üechtsaltertümer  S.  187 — 190. 

2)  Haider,  Versuch  eines  Schweizer  Idiotikon. 

Meitzen,  Siedlungen  der  Ost-  und  Westgernianen  I  S.  181. 
?>)  Schütze,  Idiotikon  Osnabrugense. 
4)  Grimm,  Mythologie  S.  SI2. 
ö;  Tobler,  Appenzeller  Sprachschatz.     Zürich  ISoT. 
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sprüug-lich  die  Yorstelluni;-  persönlicher  Macht  verknüpft  war,  die  sich  im 
Leben  äussert,  die  aber  wiederum  durch  den  Tod  überwunden  wird.  "Wie 
verhält  sich  nun  der  Tote  im  Jenseits?  Xachdem  sich  gezeigt  hat,  dass 
der  Stuhl  oder  der  Sessel  selbst  gewisse  Wirkungen  ausüben  kann,  lag 
es  nahe,  ihn  auch  dem  Toten  mit  ins  Grab  zu  geben.  In  der  ursprüng- 
lichen, durch  keine  äusseren  Einwirkungen  gehemmten,  Vorstellung  wird 
der  Verstorbene  selbst  in  sitzender  Haltung  bestattet,  in  späterer  Ab- 
schwächung  gibt  man  ihm  einen  Stuhl  mit  ins  Grab,  wie  man  es  aus 
ägyptischen  Gräbern  weiss,  oder  einen  Holzschemel,  wie  in  den  bekannten 
Baumsärgen  von  Oberflacht  und  Bodenhagen,  oder  man  setzt,  wie  in 
Italien,  die  Urne  auf  einen  Sitz.  So  erhält  auch  das  "Wort  „beisetzen" 
eine  sinnvolle  Bedeutung;  denn  es  belegt  in  Verbindung  mit  den  vorhin 
erwähnten  Tatsachen  und  Beobachtungen,  dass  man  die  sitzende  Stellung 
eines  Toten  als  eine  Weiterwirkung  seiner  alten  Macht  und  Würde  be- 
trachtete. Ja,  es  finden  sich  Spuren  einer  Vorstellung,  nach  der  ein  Ver- 
storbener schon  durch  die  sitzende  Stellung  allein  einen  Einfluss  auf  den 
Lebenden  ausübt.  Bei  den  vorhin  genannten  Akranegern  wird  ein  Selbst- 
mörder, der  bei  diesen  keine  Seltenheit  ist,  so  lange  in  festlicher  Kleidung 
auf  einen  Stuhl  gesetzt,  bis  sich  der  angebliche  Gegner,  der  ihn  in  den 
Tod  getrieben  haben  soll,  vor  seinem  Sitz  getötet  hat,  also  dieselbe  Vor- 
stellung, die  den  Lengua-Indiauer  veranlasst,  seine  alte  Wohnstätte  zu 
verlassen,  nachdem  er  dort  einen  Angehörigen  in  sitzender  Stellung  be- 
erdigt hat.  und  wenn  man  bei  uns  die  Stühle,  auf  denen  der  Sarg  ge- 
standen hat,  sofort  nach  seinem  Aufheben  umstürzt,  um  die  Rückkehr 
des  Toten  zu  hindern,  so  lässt  das  dieselbe  Energie  der  alten  Vorstellung 
erkennen,  die  dahin  geführt  hat,  die  Leitern  und  das  Stroh,  auf  denen 
der  Tote  gelegen  oder  der  Sarg  gestanden  hat,  ^)  am  Kreuzwege  abzu- 
werfen oder  das  Totenbrett  an  den  Weg  zu  stellen. 

Für  die  Hockerfrage  ergibt  sich  daraus  noch  ein  besonderer  Schluss. 
Wenn  man  dem  Toten  die  Macht  durch  Bestattung  in  sitzender  Haltung 
gewährleisten  wollte,  dann  musste  man  folgerichtig  bei  allen,  die  ihm  im 
Leben  Untertan  waren,  gerade  diese  Beisetzung  vermeiden,  Ll'sprünglich 
werden  wohl  die  Angehörigen  eines  Stammes  die  sitzende  Haltung  allen 
Toten  zugebilligt  haben.  Bei  grosser  Vermelirung  —  vielleicht  auch 
durch  kriegerische  Vorgänge  —  Hess  sich  dies  nur  bei  den  Allerniächtigsten 
uml  ihren  männliclien  Ano;ehöri2:en  durchführen.  Da  man  aber  in  den 
Volkssitten  schroffe  Übergänge  nicht  kennt,  so  entschloss  man  sich  wahr- 
scheinlich zu  einem  Ausweg,  der  nach  beiden  Seiten  hin  befriedigte: 
Der  Mächtige  wurde  sitzend  begraben,  bei  den  anderen  behielt  man 
zwar  die  Sitzstellung  noch  bei,  aber  man  legte  den  Toten  auf  die  Seite. 
Ein  Teil  der  liegenden  Hocker  dürfte  durch  diesen  Umstand  zu  er- 
klären sein. 


1)  Mitt.  (1.  Niederl.  Ges.  f.  Gescb.  u.  Altertumskunde  II  S.  14(). 
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Der  Yorsit'/.cinlc  tV;iL;t.  wie  /wisclicii  einer  lutckeinlfii  iiinl  einer 
8ifz(>n<len  Stellimy  des  liestatteteii,  sofern  Selieniel  nrnl  enf>|iree|ien<l«' 
ileräto  fohlen,   unterscliieden   wertliMi  solle? 

Hr.  Mielke:  l>ie  l^nfsclieidiinj;-  zwistlien  sit/.enden  nnd  iiockenden 
Leichen  fällt  oft  schwer.  W Cnii  nicht,  wie  in  seltenen  l"';illen  (liIen;j::ow). 
eine  Art  Bank  nachweisbar  ist,  dann  ist  man  lediglich  aid"  die,  in  älteren 
Fundberichten  oft  sehr  nug-enauen  Beschreibuntjeii^  über  die  Lage  der 
Knochen  angewiesen.  Hei  den  ansserenropäischon  „Hockern"  kann  man 
vielleicht  aus  der  mehr  oder  minder  festen  l''insclinüi'ung  beurteilen,  ob 
nnm  es  mit  Hockern  oder  Sitzenden  zu  tnn  hat  .ledinfalls  g(dje  i(di  gern 
zu,  dass  eine  sorgfältige  Sichtung  der  Berichte  und  exakte  Beobachtungen 
für  die  vorliegende  Frage  von  der  grössten   \\  i(ditigkeit  sind. 

Hr.  Lissauer:  Der  Vortragende  hat  auch  die  Gräber  von  Kris>au- 
Westpreussen  als  Beweis  für  die  Bestattung  in  sitzender  Stellung  ange- 
führt, wozu  er  durch  den  unl)estimniten  Ausdruck  im  Ausgral)nngsbericlit 
veranlasst  worden  ist.  In  ^Vahrlleit  aber  war  es  ein  „liegender  Hocker", 
welchen  ich  im  Jahre  1871  dort  ausgegraben  habe,  zu  eiiiei'  Zeit,  als  diese 
letztere  Bezeichnung  noch  nicht  allgemein  üblich  war. 

Hr.  Staudinger:  Die  Bestattungsweise  der  (iuanchen  und  auch  der 
Inkas  W'ürde  gegen  die  Theorien  des  Hrn.  Mielke  spi'eclieii.  Die 
<iuanchenleiclien  wurden  in  Höhlen  beigesetzt  nnd  mit  Fellen  umwickelt, 
allerdings  erinnere  ich  mich  el)enfalls  einer  Notiz,  wonach  man  (luanchen- 
leichen    auch    in   Ilockerstellung  zusammengewickelt  gefunden   haben  soll. 

Hr.  Kossinna:  Ich  möchte  die  interessanten  Ausführungen  des  Vor- 
tragenden nach  der  vorgeschichtlichen  Seite  hin  ergänzen. 

Während  innerhalb  dei-  Donaukultur  (Bandkeramik)  die  Skelett- 
bestattungen fast  durchweg  in  l']inzelgräbern  als  liegende  Hocker  er- 
scheinen —  eine  Ausnahme  machen  die  durchweg  gestreckten  Skelette 
des  Hinkelsteintypus  in  Kheinhessen  — ,  tritt  im  Gebiete  der  Nordgrnjipe 
der  Indogermanen  nicht  selten  die  Bestattung  in  Sitzstellung  auf,  sei 
es  als  Hocker,  sei  es  mit  gestreckten  Beinen.  Am  häufigsten  wohl  bei  der 
jüngsten  neolithischen  Kulturgruppe,  der  schnurkeramischen,  wo  namentlich 
aus  den  Steinplattenhäusern  des  ünstrutgebietes  mir  eine  grössere  Anzahl 
solcher  Fälle  in  Erinnerung  ist,  deren  bekanntester  wohl  das  von  Klop- 
fleisch  auf  einer  schönen  Tafel  dargestellte  Grab  des  Allstedter  „Hagen- 
ist. Icli  füge  hier  eine  nachträglich  für  den  Druck  besorgte,  doch  ohne 
besondere  Nachforschungen  nur  aus  meinem  Material  gezogene,  ergänzemle 
Zusammenstellung  von  Beispielen  sitzender  Bestattung  hinzu. 

Für  das  Gebiet  norddeutscher  Megalithgräberkultur  erwähne  icii  als 
Belege  aus  Mecklenburg  nebst  Lübeck  folgende  Fälle  in  Steinkammern 
unter  Erdhügel : 

1.  Blankensee  bei  Lübeck:  der  Tote  war  anscheinend  in  sitzender 
Stellung  auf  einer  Steini)latte  und  an  eine  zweite  gelehnt  .  .  .  bestattet. 
(Freund,  die  vorgeschichtl.  Altertümer  im   Lübecker  Gebiet.     1898,  S.  13). 

•2.  Blengow  bei  Neubukow:  ein  Skelett  an  -lei  West-,  zwei  an  der 
:N"ordwand  (Meckl.  Jahrb.  30,  li)3ff.;  CH.  LJCtf.). 
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8.  Cramon  bei  Malchow:  drei  Skelette  an  der  Westwand  (Meckl. 
Jb.  66,  165 ff.). 

4.  Basedow  bei  Malcliiu:  zwei  an  den  Wänden  sitzende  Leichen 
(Meckl.  Jb.  64,  125). 

5.  Xeubrandeuburg-:  sechs  Hocker  an  den  Wänden  sitzend,  darunter 
fünf  Erwachsene  und  ein  siebenjähriges  Kind,  in  der  Mitte  liegend  das 
Skelett  eines  zweijährigen  Kindes  (Brückner:  Yerh.  d.  Berl.  anthrop.  Ges. 
1877,  278). 

Innerhalb  der  Kultur  der  Kugelamphoren  kenne  ich  fünf  Fälle 
sitzender  Bestattung  in  unterirdischen  Steinkisten: 

6.  Passow,  Kr.  Prenzlau:  ein  sitzender  Hocker  (H.  Schumann:  die 
Steinzeitgräber  der  Uckermark  S.  43). 

7.  Wollschowl,  Kr.  Prenzlau:  sitzendes  Skelett,  angelehnt  an  die 
südwestliche  Längswand  (ebd.  S.  58). 

8.  Langeneichstedt,  Kr.  Querfurt:  in  der  Mitte  der  Steinkiste  die 
Leiche  eines  jungen  Mädchens,  zu  beiden  Seiten  je  eine  sitzende  Leiche 
(Zs.  d.  Ver.  z.  Erf.  d.  Khein.  Gesch.  u.  Alterth  HI,  42). 

9.  Kociubince  bei  Husiatyn  in  Ostgalizien  zwischen  den  Flüssen 
Sered  und  Zbrucz:  zwei  sitzende  Skelette  in  Steinkiste  (Kohn  und  Mehlis: 
Materialien  I,  99  ff.)- 

10.  Zaluza,  Kr.  Ostrog  in  Wolhynien:  Kurgan  von  unsicherer  Kultur- 
stufe mit  sitzendem  Hocker  (Wiadomosci  archeolog.  1876  HI,  lOlff". ;  Kohn 
und  Mehlis  I,  293  ff.). 

Zur  Kulturstufe  des  Latdorf- Bernburger  Typus  gehört  die  grosse 
Steinkammer  von 

11.  Nietleben  bei  Halle  a.  S.,  an  deren  Nordwand  in  jeder  Ecke  ein 
sitzendes  Skelett  sich  befand  (Kruse:  Deutsche  Altertümer  II,  2.  3,  102 ff.). 

Endlich  die  Beispiele  aus  den  grossen  Steinplattenhäusern,  seltener 
aus  freien  Erdgräbern  in  Hügeln  schnurkeramischer  Kultur: 

12.  Burgscheidungeu-Märmel,  Kr.  Querfurt:  sitzende  (?)  Leiche 
(Grössler:  Mitteilungen  a.  d.  Pr.  Mus.  Halle  a.  S.  1900  II,  44f.). 

13.  Farnstedt-Uuterwödenberg,  Kr.  Querfurt,  erster  Neunhügel: 
sitzendes  Skelett  (Abbildung:  Kruse,  D.  A.  I,  6,  28  f.  Tf.  II;  Jahresschrift 
f.  d.  Vorgeschichte  der  sächs.-thür.  Länder  1902  Tf.  XIX  Farnstedt  lY^. 

14.  Gleina,  Kr.  Querfurt:  an  beiden  Längswänden  je  ein  sitzender 
Hocker,  etwas  höher  in  der  Mitte  ein  später  bestatteter  liegender  Hocker 
(Grössler:  Jahresschr.  1902  I,  102 f.). 

15.  Wendelsteiner  Forst  I,  Kr.  Querfurt:  vier  bis  fünf  Skelette 
an  die  Wand  gelehnt  (Kruse,  D.  A.  I,  37  ff.). 

16.  Wendelsteiner  Forst  IV,  Kr.  Querfurt:  mehrere  Skelette  an 
die  Wand  gelehnt  (ebd.  I,  36 f.). 

17.  Helmsdorf,  Mansfelder  Seekreis,  Galgenhügel:  jugendlicher 
sitzender  Hocker  in  Steinkiste  (Grössler:  Jahresschr.  1907  VI,  72). 

18.  Helmsdorf,  Mansfelder  Seekreis:  sitzender  Hocker  in  Grab  D 
(ebd.  VI,  75). 

19.  Augsdorf,  Mansfelder  Seekreis:  Erdgrab  mit  sitzendem  Hocker 
(ebd.  VI,  85  ff.     Tf.  IX,  4.  5). 
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20.  All.stt'dr.  Sa(■llSon-^\'oim;l^.  im  „I  hij^cu"  :  je  ilri'i  .sii/i-iulf  Skcli-tti- 
an  jeder  der  beiden  LäIl^•s\vänd('  (Klojifleiseli :  Vorg.  Altert,  d.  Pr.  Sachsen 
1.  ff.  I). 

•Jl.  Brieseii  bei  liilin  (liulinicn):  llüi;i'l  ulmt'  Kiste  mit  /.w.-i 
sitzenden  Hockern  (v.  Weinzierl:  Teplitzer  Museuinsbericht  fUr  1  "•(•<•. 
S.  !)). 

2'2.  Lobositz  a.  Klbe,  Scliwarzenberjuscli»'  Ziegcdei:  vier  sitzend»- 
Hocker  in  freien  Erdgräbern  (v.  Weinzierl:  Mitt^jl.  ^Vi»•ner  antlnopol. 
Ges.  l.Si)4  Hd.  24,  144  ff.). 

28.  (Jr.  Tschernosek  bei  Lobositz:  fünf  sitzende  Hocker  in  «bi^ 
freien  Erdgräbern  Nr.  24—28  (ebd.  Bd.  25,  43 ff). 

24.  Besonders  hervorzuheben  ist  eine  dieser  Kultur  angehörige  Be- 
stattung zu  Dederstedt,  Mansfelder  Seekreis,  l)ei  der  die  Leiche  aufrecht- 
stehend  in  einem  mit  Asche  gefüllten,  zylindrischen  Schachte  verbrannt 
worden  ist.  Die  beigegebene  schöne  Schnurampliore,  die  oberhalb  jenes- 
Schachtes  in  einer  kistenförmigen,  mit  Lehm  ausgeschlagenen  Höhlung' 
stand,  sah  ich  vor  einer  Reihe  von  Jahren  bei  dem  Besitzer.  Haupt- 
mann a.  D.  Brause  in  Friedenau,  früher  in  Dederstedt.  Aom  ich  diese- 
Mitteilung  verdanke. 

Vielleicht  schon  in  den  Beginn  der  Bronzezeit  hinein  reicht  eine  kleine^ 
Steinkiste  ohne  Hügel  mit  gestreckt  sitzendem.  ;iii  <lie  ^Vand  gelehnten 
Skelett  aus: 

25.  Suckow,  Kr.  Templin  (Schumann,  a.  a.  0.  S.  57,  Al)l).  42). 
Eine    zweite  Ergänzung    gebe    ich    für    die  Beispiele,    in   denen  dem 

Toten  (nur  Männer)  ein  kleiner  Stuhl  und  zwar  ein  hölzerner  Falt-  oder 
Kla])pstuhl  mit  Ledersitz,  ganz  ähnlich  dem  gleichalterigen  ägyptischen, 
den  Hr.  Mielke  erwähnt  hat,  ins  Grab  mitgegeben  worden  ist  (Spliethr 
Inventar  der  Bronzealterfunde  S.  42).  Ausgezeichnet  ist  hierdurch  die 
zweite  Periode  der  nordischen  Bronzezeit,  also  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
tausends vor  Chr.,  in  dem  Gebiete  von  Schleswig-Holstein,  wo  wir  vier  dor- 
derartige  Fälle  kennen,  nebst  je  einem  Ausläufer  über  die  Grenze  süd- 
wärts ins  Fürstentum  Ratzeburg  (Bechelsdorf)  und  nordwärts  nach  Jütland 
(Guldhöi  bei  Yamdrup,  Amt  Ribe).  Meist  sind  von  diesen  Stühlen  nur  die 
schön  verzierten  Bronzekjiäufe  und  die  Bolzen  erhalten,  die  Holzgestelle  nur 
in  Bechelsdorf  und  im  Guldhöi,  und  nur  von  letzterem  Fiiude  wissen  wir 
das  Lageverhältnis  des  Stuhles  zu  der  bestatteten  Leiche,  die  hier  aus- 
gestreckt in  einen  Baumsarg  gelegt  war  und  den  Stuhl  in  der  Nähe  des 
Schienbeins  hatte  (Boye:  Fund  af  Egekister  Taf.  XHI,  A  2:  XIV.  1). 
Dieser  Fall  zeigt,  dass  die  Beigabe  eines  Stuhles  nicht  ohne  weiteres  darauf 
schliessen  lässt,  dass  er  einer  etwa  sitzenden  Leiche  als  Stütze  gedient  habei> 
müsste,  obwohl  die  hohe  symbolische  Bedeutung  der  „Stuhlwnrd(>"  immer- 
hin auch  durch  diese  Grabfunde  bestätigt  wird. 

Hr.  V.  Luschan:  Es  würde  mich  interessieren,  von  dem  Herrn  ^  or- 
tragenden belehrt  zu  werden,  ob  ihm  einwandfreie  l'älle  von  (luancheii 
bekannt  sind,  die  in  sitzender  Stellung  begraben  sind.  Ich  habe  im 
ganzen  nur  drei  Guanclien-31umien  gesehen,  davon  eine  hier  im  Berliner 
Museum,    alle    drei    aber    ausgestreckt   liegend.     Auch    für  <lie  Maori  «larf 
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ich  wohl  bemerken,  dass  mir  Bestattungen  in  sitzender  Stellung  nicht 
bekannt  sind. 

Hingegen  darf  ich  hier  vielleicht  daran  erinnern,  dass  ich  schon  vor 
■32  Jahren  im  YI.  Bd.  der  Mitt.  d.  anthr.  Ges.  in  Wien,  1876,  S.  275 
gelegentlich  der  Erwähnung  eines  bei  Weikersdorf  in  Niederösterreich 
gefundenen  alten  Hocker-Skeletts  darauf  hinwies,  dass  gerade  in  der 
'Nähe  von  Weikersdorf,  im  Mausoleum  auf  dem  Heldenberg  bei  Wetzdorf 
erst  vor  kurzer  Zeit  eine  Leiche  in  sitzender  Stellung  bestattet  worden 
war.  Dort  ruht  der  Armeelieferant  Parkfrieder,  übrigens  ein  Grossvater 
des  bekannten  Reisenden  v.  Drasche-Wartinberg,  auf  einem  Stulile  sitzend 
und  in  eiserner  Rüstung  als  Wächter  seiner  neben  ihm  liegenden  Freunde, 
des  Feldmarschalls  Radetzky  und  des  Grafen  Wimpffen. 

Hr.  Mielke:  die  kanarischen  Hocker  sind  mir  durch  die  Scliil- 
■derungen  von  Löhers  „Nach  den  glücklichen  Inseln"  bekannt.  Auch 
Heierli  erwähnt  sie  in  dem  oben  angezogenen  Bericht.    (Vgl.  Nachtrag  S.  (555). 

(13)  Hr.  Moszkowski  hält  einen  Vortrag  über: 

Die  Völkerschaften  von  Ost-  und  Zentralsumatra. 

Im  Oktober  vorigen  Jahres  habe  ich  durch  freundliche  Yermittluuo- 
von  Herrn  Geheimrat  Waldeyer  eine  kurze  Mitteilung  über  zwei  nicht 
malayische  Stämme  aus  Ostsumatra,  die  ich  im  Mai  und  Juni  1907  besucht 
hatte,  der  Gesellschaft  vorgelegt.  Ich  war  damals  in  Begleitung  zweier 
russischer  Herren,  Baron  von  der  Brüggen  und  Herrn  Oskar  John  aus 
St.  Petersburg,  auf  den  Rat  eines  dort  ansässigen  Farmers  nach  Siak  an 
Sumatras  Ostküste  gereist  und  war  mit  liebensvairdiger  Unterstützung  des 
leider  im  vorigen  Monat  verstorbenen  Sultans  von  Siak  auf  bisher 
unbetretenen  Pfaden  in  die  Urwälder  eingedrungen,  welche  die  Ufer  der 
Mandau,  eines  linken  Nebenflusses  des  Siaks,  und  ihrer  Nebenflüsse  um- 
räumen. Der  im  vorigen  Jahre  vorgelegte  Bericht  ist  der  wissenschaft- 
liche Niederschlag  dieser  Expedition. 

Nacli  kurzem  Aufenthalt  auf  Java  während  des  ^lonats  Juli  begab 
ich  mich  Anfang  August  abermals  nach  Siak,  um  die  wegen  ihres  primi- 
tiven Charakters,  vor  allen  Dingen  aber  wegen  der  Unberührtheit  ihrer 
Sitten  und  Gebräuche  so  überaus  interessanten  Sakeis  und  Aketts  einem 
vertieften  und  gründlichen  Studium  zu  unterziehen.  Aus  naheliegenden 
Gründen  habe  ich  auch  die  Bewohner  der  beiden  Tapungs,  den  Quell- 
flüssen des  Siaks,  und  vor  allen  Dingen  die  Rokanstaaten,  die  den 
Holländern  erst  seit  sechs  Jahren  unterworfen  sind  und  wissenschaftlich 
noch  ganz  unbekannt  waren,  in  den  Kreis  meiner  Beobachtung  gezogen. 
Dabei  hatte  ich  auch  (Jelogenheit  eine  Reihe  von  Kamparieuten,  aus  einem 
südlich  von  Siak  gelegenen  Flusstale,  zu  untersuchen,  sodass  ich  auch 
über  diese  Leute,  obgleich  ich  den  Kampar  selbst  nicht  betreten  habe, 
■einigen  Aufschluss  geben  kann. 

Endlich  habe  ich  noch  einen  gleichfalls  wenig  bekannten  Yolksstamm, 
<lie  Orang  Talang,  an  den  rechten  Nebenflüssen  des  mittleren  Siaks 
besucht,  denen  ich  allerdings  nur  sehr  kurze  Zeit  habe  widmen  können. 
Länger    habe    ich    dagegen  bei  den  allerdings  schon  bekannteren  Mande- 
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lingeni,  islaiuisiorteii  liattiicks,  am  liiikcii  Ufer  ilfs  Kukaii  Kaiiaii  gt-w^-ilt. 
Die  von  mir  hereisten  Gebiete  lic^ni  zwischen  ilcin  K»»  iiikI  103'  östl. 
Länge  iin<l  dem  Ä(|iiat()i-  iiml  •_'     imnll.  l'.i-cirf. 

Xaeli  meinen  IJi'uliaclituiii^cn  miiss  man  ilii-  IJevcilUnum:  von  (Jst- 
nnd    Zt'iirralsuniatra  in  folgende  grosse  (iin|ii>i-n   teilen: 

1.  <lie  Sakeis.  Die  Sakeis  von  Sumatra  sind  ausgeprägt  doliclio- 
ceplial;  ausser  den  fünf  auf  meiin'r  ersten  I^eisc  untersuchten  Chms  habe 
ich  l»ei  meiner  zweiten  l'Lxpedition  n(»(li  vier  wehere  Stämme  gemessen 
und  liabe  überall  dieselben  Verhältnisse  gefunden,  niimlirh  einen  zwischen 
7."»  und   TS  variierenden  Schädelindex.     Die  Prognathie   i>t  ausserordentlich 

Fig.  1. 


Md.szküwski  pbol. 

Sakeis  von  Paoli.     (In  der  'SUitc  vorn  der  Zauberer,  links  liintrr  ihm  der  liiciiter.) 


stark,  die  Stirn  mehr  oder  weniger  fliehend,  die  Hautfarbe  ziemlich  hell, 
leicht  ins  olivfarbene  spielend.  Die  Haare  sind  langlnckig,  etwas  spiralig 
gedreht  mit  ovalem  (Querschnitt.  Ihre  Verwandtschaft  mit  den  ceylonesischen 
Weddas  ist  nnverkennbar.  Ich  wie(lerh(ile  noch  einmal,  ihi>s  ich  aucli 
anf  meiner  zweiten  l">\])edition  das  schon  bei  der  ersten  Reise  gefumlene 
Verhältnis  konstatieren  konnte,  dass  nämlich  unter  grossen  hochgewachsenen 
Leuten  als  ihre  Brüder  und  Vettern  in  jedem  Stamm  mindestens  zwei  bis 
drei  Männer  auftreten,  deren  Grösse  nicht  über  14iS  hinausging.  Die 
Sakeis  werden  von  den  ^lalayen  Orang  Utan.  zu  deutsch  Waldmenschen 
genannt.  Ihre  Wohnsitze  liegen  tief  versteckt  in  unzugänglichen 
Urwählern.     Nur  besonders  lilücklidien  Umständen   ist  es  zu  daidven.  dass 
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wir  auf  luiergTÜiidliclien  Wegen,  mit  Hackmesser  imd  Beil  einen  Pfad 
bahnend,  in  ihre  noch  dazu  von  mächtigen  Baumstämmen  verbarrikadierten 
Niederlassungen  haben  eindringen  können.  An  der  Identität  der  suma- 
tranischen  Sakeis  mit  den  Senois  von  Malakka  lässt  sich  nach  allen  meinen 
Untersuchungen  und  Beobachtungen  wohl  nicht  zweifeln. 

Wohl  zur  selben  Klasse  w^ie  die  Sakeis  gehören  die  Orang-Talang; 
sie  sind,  soweit  ich  sie  untersucht  habe  auch  meist  dolichocephal  bis 
mesocephal  mit  lauglockigen  Haaren,  doch  sind  sie  schon  seit  langer  Zeit 
islamisiert    und  unterheiraten  vielfach  mit  echten  ^lalayen  von  der  Küste. 

Die  Ureinwohner  an  der  Küste  und  am  Unterlauf  der  Flüsse  sind  die 
zweite  Gruppe,    die  Aket.     Ich  glaube,  dass  der  Name  Aket  entstellt  ist 
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Jutifjor  Wedda  aus  Daniarala. 


aus  Orang  Raket.  Raket  heisst  nämlich  auf  deutsch  Floss,  und  auf 
riesigen  Flössen  gebaut  liegen  auch  die  Niederlassungen  dieser  Leute. 
Ich  glaube  daher,  es  wird  richtiger  sein,  den  Namen  Aket,  der  allerdings 
allgemein  im  Gebrauch  ist,  fallen  zu  lassen  und  sie  Orang-Raket,  Floss- 
loute,  zu  nennen.') 

Die  Orank  Akik  gehören,  wie  man  sclion  aus  dem  in  meiner  ersten 
Arbeit  ])ublizierten  Bilde,  das  übrigens  Herr  von  derBrüggen  aufgenommen 
iiat,  ohne  weiteres  ersehen  kann,  zu  einer  teilweise  negritischen  Rasse. 
Ich  bin  geneigt,  sie  als  Mischung  von  Semangs  mit  Jakuns  anzusehen.    Sie 

1)  Noch  richtiger  ist  die  Bezeichnung  als  Orang-  Akik,  ein  aucli  in  .Malakka  vor- 
kommender Name. 
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sind  im  iillgeiiu-iiiL'ii  Itracliycrplnil.  Dir  Scliiidcl-Iii.lrxc  ßtci^jt-n  l>is  '.»0, 
allert.lings  koiiimon  offenbar  wolil  (Inicii  .lir  Vcrniisclmiin  mit  Sakcis  aiuli 
mesocephale  Eleiuciite  vor.  Das  Haar  ist  mcistL-ntcils  ;,'anz  kraus,  dlt 
vorn»'  gelockt  iiml  hinten  schliclit.  Proj;nathi('  ist  nur  in  massigem  (iratle 
vorhanden.  Dir  1 1  aiit  fa  rlie  ist  sehr  dnnkd.  Die  Kiirjx'rgrösse  i>i  im 
Durclisehnitt  15.;.  Die  Kranen  streichen  ihre  Ilaare  oft  mit  Wasser  -^latt, 
offenbar  nni  die  ihnen  iiatiirlieh  wie  Könii^innen  der  Eleganz  \(>r- 
kommenden  ^Malaiinnen   zn   imitieren. 

Die    dritte    (Jruppe    sind    sehliehthaari;^»',    iTnichveeiiliale    Malaien. 
Diese    kommen    rein  eigentlich  nur  vei-einzelt  vor.      Im   AllLremeinen   sind 

Fiir.  :>. 


Sakeifrauen  von  Paoli. 


ilie  Leute  au  der  Küste  Mischlinge  zwischen  Orang  Akik,  Semangs 
und  Malaien,  die  Leute  au  den  Tapungs  um!  Itokan  Kiri  3Iis(hlinge 
zwischen  Sakeis  und  Malaien,  die  Leute  am  l{t)kan  Kanan  und  Kampar 
Mischlinge  zwischen  Mandelingern  und  Malaien.  Überall  findet  man  eine 
ausserordentliche  Variationsbreite  des  Schädel-Indexes  zwischen  7.')  nn<l 
92.  Die  Leute  sind  meistens  ziemlich  prognath,  aber  nicht  so  stark  wie 
die  Sakeis,  die  Hautfarbe  variiert  in  allen  möglichen  Farben,  von  lud! 
bis  dunkelbraun,  die  Haare  sind  in  etwa  äO  bis  (!0  pCt.  der  Fälle  nicht 
schlicht.  Man  kann  bei  diesen  .Mischlingen  ganz  deutlich  zwei  Typen 
unterscheiden,  und  zwar  einen  vornehmeren  Typ,  der  nicht  immer  mit 
dem  Kaug  des  betreffenden  übereinstimmt,  mit  schlankem  graziösen 
Knochenbau  und  mehr  ovalem  (iesicht  und  einen  weniger  vornehmen  mit 
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selir  breitem  Gesicht  und  stark  aufgeworfenen  Lippen.  Merkwürdigerweise 
siufl  die  Vertreter  der  schlichten  Haare,  was  auf  niahiiischen  Ursprung 
hinweist,  in  der  zweiten  Klasse  stärker  vertreten,  wie  in  der  ersten.  Die 
Brachycephalie  kommt  in  den  meisten  Fällen  dadurch  zu  Stande,  dass 
der  Schädel  zwar  ziemlich  lang,  aber  der  Hinterkopf  ausserordentlich  stark 
abgeflacht  ist,  so  dass  die  Protuberanz  oft  garnicht  hervortritt,  manchmal 
kaum  palpierbar  ist. 

Die  letzte  Gruppe  endlich  sine  die  Mandelinger,  die  dolichocephal, 
und  ziemlich  prognath  sind.  Die  Haare  sind  halblockig,  aber  wiederum 
lauge  nicht  so  wie  die  Sakeis. 

Wenn  ich  jetzt  zur  Beschreibung  der  Sitten  und  Gebräuche  übergehe, 
so  möchte  ich  mit  denen  der  primitivsten  Völker,  der  negritischen  Akiks 
und    der  Sakeis    beginnen,    weil    hier    der  Schlüssel  zum  Verständnis  des 

Fio-.  4. 
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Weddas  ans  Heiinebedda. 


sich  bei  den  höher  kultivierten  Stämmen  entwickelnden  Adats  zu  finden 
ist.  Es  lässt  sich  unschwer  zeigen,  dass  von  der  halbanarchischen  A'^er- 
fassung  der  Akiks  und  Sakeis  über  das  Maternat  am  Rökan  und  Tapung 
bis  zu  der  auf  islamitischer  Grundlage  aufgebauten  patriarchalischen  Des- 
potie in  Siak  sich  eine  ununterbrochene  Kette  der  Entwicklung  verfolgen 
lässt. 

Bei  den  Akiks  und  Sakeis  finden  wir  noch  ziemlich  rein  die  ersten 
Anfänge  des  Mutterrechtes.  Die  Scheidung  in  feste  Sippen  beginnt  gerade, 
ist  aber  doch  nur  sehr  lose  gefügt.  Einzelne  kleine  Familien  wohnen 
weit  zerstreut  beieinander  und  der  ]']influss,  des  Sippenhauptes,  des  Batins, 
zu  deutsch  der  Alte,  ist  ein  ausserordentlich  geringer.  Es  ist  ja  viel 
darüber  gestritten  worden,  wie  die  ersten  Formen  der  Gesellschaft  ent- 
standen sind.  Mir  scheint,  dass  das,  was  wir  bei  den  höheren  Affen  beob- 
achten, uns  darauf  hinweist,  dass  das  Mutterrecht  der  Uiitürliche  Anfang 
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jedes  sozialen  Zusaiiniicnlt'ben.s  sein  mn^^s.  kli  niüehte  nur  j^leidj  hinzu- 
fügen, dass  ich  diesen  Vergleich  nur  als  Parallele  gedacht  haben  will  und 
dass  ich  damit  nicht  etwa  irgend  etwas  für  die  Abstainniung  des  Menschen 
von  den  hölieren  Affen  präjudizieren  möchte.  Die  hidieren  Affen  sind 
fast  immer  zu  dritt  oder  viert  zusammen,  Vater,  Mutter  und  ]— "J  Kinder. 
Ich  vermute  nun,  dass  die  primitivsten  Menschen  im  Anfang  genau  so  zu- 
sammengelebt haben;  andererseits  ist  der  Incest  überall  in  der  Natur  (d"t 
durch  ganz  raffinierte  Hilfsmittel  verhindert;  ich  e_xiunere  nur  daran,  dass 
bei  lierinaphroditischeu  Pflanzen  und  Tieren  <lie  Geschlochtsprodukte 
meist  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten  reif  werden.  Es  liegt  also  die  An- 
nahme nalie,  dass  bei  der  (.leschlechtsreife  die  .Männchen  auswanderten 
um  bei  benachbarten  Familien  geschlechtsreife  \\'eibchen  zu  suchen.  Wir 
s(dien  Ja,  wie  überall  in  der  Natur  von  den  Samenzellen  angt/fangen,  das 
männliche  Element  das  unstäte  schweifende  ist,  das,  welches  sucht,  während 
das  weibliche  Element  das  stabile,  ruhige  ist,  das,  welches  aufgesucht 
wird.  Dass  dann  die  jungen  Kinder  bei  der  Mutter  bleiben,  von  der  sie 
ja  die  Nahrung  beziehen,  erscheint  ebenfalls  ganz  selbstverständlich. 
Ungefähr  in  diesem  Stadium  befinden  sich  die  Akiks  und  Sakeis 
noch  heute.  "Während  in  den  streng  gefügten  Fendalstaaten  am  Kokan 
die  Angehörigen  einer  Sippe  ohne  weiteres  nicht  auswandern  können  und 
die  Sippenhäupter  sehr  darauf  sehen,  dass  ihre  Kinder,  Anak  buah,  wie 
sie  sie  nennen,  mögliclist  beieinander  bleiben,  herrscht  bei  den  Sakeis 
innerhalb  ihres  gesamten  Gebietes  absolute  Freizügigkeit.  In  ihren 
Niederlassungen  sind  die  einzelnen  Häuser,  wie  ich  schon  sagte,  weit 
zerstreut,  und  meistens  lebt  dann  in  einem  Hause  zusammen  immer  nur 
eine  Familie  mit  ihren  Kindern. 

Die  ausserordentlich  primitiven  Wirtschafts-  und  Kulturfornien  der 
Sakeis  und  der  Akiks  begünstigen  natürlich  die  Erhaltung  und  Stabi- 
lieruna-  des  Mutterrechtes.  Die  Akiks  sind  bis  in  die  letzten  Jahre 
hinein  ausschliesslich  Fischer  gewiesen,  die  ihre  Häuser  dort  auf  Flössen 
aufbauten,  wo  sie  gerade  gute  Fischgründe  fanden.  Die  Sakeis  dagegen 
sind  schon  seit  längerer  Zeit  zum  Ackerbau  oder  vielmehr  zum  Frucht- 
bau übergegangen.  Die  ganze  Form  ihres  Ackerbaui's,  von  dem  wir 
nachher  noch  ausführlich  zu  reden  ha))en  werden,  bringt  es  nun  mit  sich. 
dass  der  Acker  immer  nur  ein  Jahr  lang  bewirtschaftet  wertlen  kann, 
dann  müssen  sie  weiterziehen,  um  neue  Ackergründe  zu  suchen,  über  das 
verlassene  Land  kommt  der  Wald  wieder  herüber.  Was  ist  da  natür- 
licher als  dass  die  junge  Mannschaft  am  weitesten  in  die  Ferne  zitdit. 
während  die  Töchter  bei  den  Eltern  bleiben? 

Nachdem  wir  so  das  Mutterrecht  als  die  natürliche  liasis  der  Ver- 
fassung der  Sakeis  kennen  gelernt  haben,  l»etrachten  wir  jetzt  einmal  tlie 
spezielle  Einrichtung  dieses  Volkes  näher.  Die  Sakeis  teilen  sich,  wie 
ich  bereits  früher  mitteilte,  in  zwei  grosse  Stämme,  die  Batin  Selapan  und 
Batin  Lima.  Vielleicht  haben  wir  es  hier  mit  etwas  zu  tun.  das  den 
Phratrien,  wie  wir  sie  bei  australischen  und  anderen  Unterstämmen  kennen 
gelernt  haben,  gleich  zu  setzen  ist,  allerdings  besteht  innerhalb  der 
Phratrien  hier  keine  Heiratsbeschränkung.    Irgend  welchen  Anklängen  an 
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Totemismus  bin  icli  nicht  begegnet,  weder  in  Namen  noch  in  Symbolen, 
dagegen  sprechen  die  überall  vorkommenden  Baieis,  grosse  Häuser  mit 
vielen  Schlafstellen,  die  als  Gemeindehäuser  und  Herbergen  dienen,  in 
denen  auch  die  Zaubertrommel  und  sonstigen  Zaubergerätschaften  auf- 
bewahrt zu  werden  pflegen,  und  in  deren  Xähe  sich  die  Gräber  befinden, 
für  das  frühere  Vorhandensein  von  Männergesellschaften.  Allerdings  irgend 
einen  bestimmteren  Hinweis  auf  solche  Verbände  habe  ich  nur  bei  den 
Orang  Talangs  gefunden,  wo  im  Krankheitsfalle  die  gesamte  Männerscbaft 
-sich  um  das  Lager  des  Kranken  vereinigt,  um  durch  Beschwörungen  und 
Tänze  den  bösen  (ieist  der  Krankheit  auszutreiben. 

Die  Hauptnahrung  der  Sakeis  ist  die  Tapiocawurzel.  Ein  wichtiger 
Fortschritt  nun,  nicht  nur  in  kultureller  sondern  auch  in  sozialer  Beziehung 
wird  durch  den  Übergang  zum  Mais-  und  Reisbau  bezeichnet.  Der  Mais- 
und Reisbau  erfordert  natürlich  viel  intensivere  Arbeit,  da  liegt  der 
Gedanke  nahe,  dass  die  verwandten  Familien  sich  bei  der  Ackerbestellung 
gegenseitig  unterstützen  und  helfen.  Dadurcli  kommt  es  zu  einem  engereu 
Zusammenschluss  der  Sippen,  und  dieser  engere  Zusammenschluss  erhöht 
natürlich  wieder  die  ]\[acht  des  Sippenhauptes.  Wenn  sich  dann  mehrere 
Sippen  zu  grösseren  Verbänden  zusammenschliessen,  so  müssen  wir  hierin 
<lie  ersten  Anfänge  der  Staateubildung-  erblicken,  deren  höchste  Ent- 
wicklung uns  die  mutterrechtlichen  Feudalstaaten  zeigen,  Avie  wir  sie  au 
den  Ufern  der  beiden  Rockans  vorfinden. 

Diese  mutterrechtlicheu  Feudalstaaten  erinnern  in  jeder  Weise  absolut 
<in  die  patriarchalischen  Feudalstaaten  im  mittelalterlichen  Europa  zur 
Feudalzeit.  Hier  wie  dort  sind  die  eigentlichen  Träger  des  Staats- 
gedankens, die  eigentlichen  Grundbesitzer  und  Herren  des  Landes  die 
Xotablen;  die  Bauern,  die  eigentlich  produktive  Klasse,  ist  hier  wie  dort 
auf  den  Zustand  der  Hörigkeit  herabgedrückt.  Die  Grundbesitzer  bilden 
<lie  Krapatan,  an  ihrer  Spitze  steht  der  Datu  Bendaharo,  der  etwa  dem 
entspricht,  was  bei  uns  ein  Gaugraf  gewesen  ist.  Die  Fürsten  sind 
eigentlich  nur  Dekorationsstücke,  die  durch  ein  strenges  Hofzeremoniell 
vollständig  vom  Volke  getrennt  werden.  In  den  fünf  Landschaften  am 
Rökan  existiert  nun  als  Chef  der  Reichskrapatan,  gewissermassen  als 
Reichskanzler,  noch  ein  Funktionär,  der  wiederum  das  Bindeglied  zwischen 
dem  Fürsten  und  der  Gesanitkrapatan  des  Reiches  ist  und  der  dann  oft 
die  höchste  Macht  im  Staate  hat,  ähnlich  wie  in  der  fränkischen  Geschichte 
iler  Majordomus.  Die  Erbfolge  geht  überall  vom  Bruder  auf  den  Bruder 
und  wo  keine  Brüder  vorhanden  sind,  auf  die  Kinder  weiblicher  Des- 
cendenz.  Es  ist  also  das  eheliche  Kind  mit  seinem  Vater  garnicht  ver- 
wandt. Uneheliche  Kinder  wurden  früher  als  Sklaven  verkauft,  jetzt  ein- 
fach getötet.  Solange  nun  der  Reisbau  immer  noch  extensiv  betrieben 
wird,  d.  h.  also,  solange  der  Acker  alle  Jahre,  höchstens  alle  zwei  Jahre 
gewechselt  werden  muss,  ist  einesteils  kein  zwingender  Grund  zum  Zu- 
sammenschluss zu  grösseren  Dörfern  gegeben,  andererseits  auch  der  Wert 
des  Grund  und  Bodens  noch  kein  sehr  ausgeprägter  und  bedeutender. 
Das  ändert  sich  nun  beim  Übergans,-  vom  einfachen  Hackbau  zur 
sogenannten    Sawabestelluno;.      Unter    Sawabestellung    versteht    man    den 
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Anbau  des  licises  nacli  vorlK'r^^cliciiilt'r  küiistliclicr  riicrsc-liwcinmiin^'  ih-s 
Bodens.  Durch  ilio  Sawiilx'stellmii;-  werden  die  .Mciisclien  in  di-n  Stand 
gesetzt,  d('ns<dl)(Mi  Acker  jaliraiis.  jalirein  /u  liehaiien,  es  ftdilt  also  der 
Grund  zum  L'nilierzi(dien  und  alles  drängt  auf  das  Zusaninieiiwcdinen  in 
geregelten  Dtufcrn.  Man  wiid  das  Auszicdien  der  jun}:;en  Leute  nach 
anderen  Dörfern  nur  umsein  sehen,  da  dadurrh  Arheitskräfte  verloren  gehen, 
andererseits  wird  man  die  in  den  Ort  einwamlernde  Mannschaft  mit  alh'ii 
Mitteln  zu  lialten  suchen,  denn  je  mein-  Arheit*k+-iifte,  desto  hesser  fiir 
die  Notablen;  so  ^vird  nach  und  nach  eine  geregelte  Dorfeinfeilun::  an 
Stelle  der  Sippenverfassung  entstehen.  Damit  gewinnt  der  (Irund  und 
Boden  an  Wert.  Die  Notablen  und  Sip])enhilu])tlinge  werden  zu  gleicher 
Zeit  die  Reichen.  Bezeichnend  dafür  ist  ein  immer  wiederkeiu-ender 
Titel  für  das  Sippen-Oberhau]it,  Orang  Iva  ja,  der  Reiclie.  Ganz  von  sel))st 
entsteht  nun  der  Wunsch,  Macht  und  Keichtum  auf  die  zu  vererben,  die 
den  Betreffeuden  am  nächsten  stehen,  auf  sein  eigen  Fleisch  und  Blut 
—  seine  Kinder.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  es  überall  zuerst  die  Fürsten 
und  Grossen  sind,  die  vom  Maternat  zum  Paternat  ü])ergehen,  während 
die  misera  contribuens  plebs  das  alte  Mutterrecht  unverhältnismässig  länger 
bewahrt.  So  ist  z.  B.  die  Erbfolge  im  ganzen  Sultanat  Siak,  wo  allerdings 
noch  die  extensive  Bodenkultur  besteht,  bei  dem  Sultan  und  den  Grossen 
des  Landes  patriarchalisch  geregelt.  Von  den  fünf  Landschaften  am 
Rökan  herrscht  in  zweien  reines  Maternat,  in  den  drei  anderen  ist  die 
Erbfolge  der  Fürsten  rein  patriarchalisch.  Rein  patriarchalisch  ist  auch 
die  Verfassung  bei  den  Mandelingern  am  Rökan  Kaium,  die  schon  seit 
langer  Zeit  zur  Sawabestellung  übergegangen  sind.  Nur  einige  wenige 
Gebräuciie  erinnern  auch  hier  noch  an  das  frühere  Mutterrecht,  so  die 
Einteilung  in  Sippen,  hier  Marga  genannt,  und  einige  Zeremonien  die  bei 
fürstlichen  Hochzeiten  Usus  sind.  Es  muss  nämlich  der  Bräutigam  einer 
Fürstentochter  bei  der  A'erniählung  dem  Vetter  der  Braut  ein  Lösegeld 
zahlen,  mir  scheint  dass  dieser  Usus  an  frühere  Einteilungen  in  Alters- 
klassen erinnert.  Es  wäre  nun  verkehrt  zu  glauben,  dass  durch  die 
mutterrechtliche  Verfassung  die  Stellung  der  Frau  eine  bessere  wäre. 
Auch  da  wo  das  Maternat  am  allerreinsteu  und  strengsten  blüht,  fällt  alle 
schwierige  und  niedrige  Arbeit  der  Frau  zu.  So  ist  z.  B.  das  Wasserholen 
allgemein  Sache  der  Frauen.  Gewisse  Sitten  in  einigen  Clans  der  Sakeis 
und  Akiks  sprechen  dafür,  dass  hier  früher  eine  unterschiedslose,  freie 
Liebe  in  der  Jugend  vorhanden  war.  Wird  ein  Jüngling  von  den  Eltern 
bei  einem  Mädchen  ertappt,  so  ist  er  allerdings  gezwungen,  sie  zu  heiraten. 
Auf  die  Treue  verheirateter  Frauen  legen  die  Sakeis  dagegen  grossen 
Wert,  und  Eifersuchtsprügeleien  sind  keine  Seltenheit.  Bei  den  vor- 
geschritteneren Stämmen,  die  mit  mohammedanischen  Malaien  nichr  in 
Berührung  gekommen  sind,  herrscht  bereits  der  Brauch,  dass  man  vor 
der  Ehe  die  Mutter  des  Mädchens  um  ihre  Einwilligung  fragt.  Ilochzeits- 
feierlichkeiteu  ^)  gibt  es  weder  bei  den  Sakeis  noch  bei   den  Orang  Akiks. 


1)    Ein  recht  merkwürdiger  Brauch  herrscht  unter  den  Sakeis  am  Kockan  kiii.    Will 
ein  Jüngling  ein  Mädchen  heiraten,  so  müssen  sie  um  einen  kleinen  Erdhü::el  herumlaufen, 
Zeitschrift  lür  Ethnologie.    Jahrg.  1908.    Heft  4.  11 
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Bei  den  Sakeis  kann  die  Frau,  die  sich  scheiden  lassen  will,  den  Mann 
ohne  weiteres  wegschicken,  alle  bewegliche  und  unbewegliche  Habe  sowie 
die  Kinder  bleiben  eo  ipso  bei  ihr.  Auch  der  Mann  kann  ohne  weitere 
Förmlichkeiten  die  Frau  verlassen,  doch  muss  er,  falls  er  der  Frau  kein 
Haus  gebaut  hat,  alle  Kosten  ersetzen  die  er  der  Familie  der  Frau 
bereitet  hat. 

Zu  grossen  Schwierigkeiten  hat  die  Vereinigung  von  Maternat  und 
Islam  in  den  Rokan-Staaten  geführt.  Ein  Mann  der  heiratete,  trat  früher 
aus  seiner  Sippe  aus  und  gehörte  nunmehr  der  Sippe  seiner  Frau  an. 
Nun  gestattet  der  Islam  bekanntlich  vier  Frauen,  und  so  kam  es  bald,  dass 
die  jungen  Leute  im  Lande  herumzogen  und  bald  an  den  verschiedensten 
Plätzen  des  Landes  Frauen  hatten.  Da  sie  nun  natürlich  nicht  vier 
Sippen  angehören  und  vier  Sippenhäuptlingen  frohnen  konnten,  blieben 
bald  die  Männer  in  ihrer  Sippe,  die  Frauen  in  der  ihrigen.  Oft  kommt 
es  nun  vor,  dass  ein  Jüngling  ein  Mädchen  heiratet,  eine  Nacht  bei  ihr 
verbringt  und  sich  dann  nie  wieder  sehen  lässt;  dadurch  wird  natürlich 
der  Prostitution  Tür  und  Tor  geöffnet  und  so  kommt  es,  dass  die  Pro- 
stitution gerade  in  den  Gegenden  am  Rökan  ausserordentlich  blüht.  Ein 
grosses  Unglück  für  die  armen  Frauen  ist  es,  dass  sie  sich  nicht  scheiden 
lassen  können,  da  der  Islam  nur  dem  Mann  das  Recht  gibt,  den  Scheide- 
brief auszustellen.  Freilich  gibt  es  da  einen  Ausweg,  indem  die  Frau 
einfach  erklärt,  sie  trete  für  einen  Moment  aus  der  mohammedanischen 
Religion  aus.  Dann  muss  das  Gericht  ohne  weiteres  die  Scheidung 
aussprechen.  Doch  muss  die  Frau  dann  eine  sehr  hohe  Strai'e  zahlen,  so 
dass  dies  Mittel  nur  für  die  Reichen  in  Betracht  kommt. 

Es  ist  sehr  interessant,  welche  Mittel  zur  Bekämpfung  dieses  Übel- 
standes aus  dem  Geist  der  Bevölkerung  heraus  selbst  geboren  werden. 
Die  Einführung  des  Brautkaufes,  wie  er  z.  B.  bei  den  Mandelingern  all- 
gemein verbreitet  ist,  scheint  mir  eins  der  allerprimitivsten  Mittel  zu 
sein,  um  den  Frauen  eine  gewisse  Sicherheit  und  einen  gewissen  Schutz 
zu  gewährleisten.  Auch  das  bei  den  Mandelingern  bestehende  Levirat 
hat  doch  sicher  den  Zweck,  die  Witwen,  die  anderswo  das  grösste  Con- 
tigent  der  Prostitution  stellen,  zu  schützen.  Der  Sultan  von  Siak  hat, 
wie  er  mir  selbst  sagte,  im  ganzen  Land  den  Brautkauf  obligatorisch 
gemacht,  um  Unbemittelte  daran  zu  hindern,  zu  viele  Frauen  zu  ehelichen. 
Ein  merkwürdiger  Gebrauch  herrscht  bei  den  Fürsten  von  Rökan;  wenn 
nämlich  der  letzte  Agnat  aus  der  weiblichen  Descendenz  keinen  Nach- 
folger hat,  muss  er  nach  vaterrechtlichem  Recht  heiraten,  also  gerade  wie 
bei  uns,  nach  Salischem  Recht,  bei  Aussterben  des  Männerstammes  der 
Weiberstamm  zur  Regierung  kommt.  In  den  Staaten  am  Rökan  herrscht 
noch  allgemein  die  Sklaverei  und  zwar  gibt  es  sowohl  Schuldsklaven  als 
Strafsklaven,  d.  h.  solche,  welche  wegen  eines  Verbrechens  in  die  Sklaverei 
verkauft  worden  sind.  Auch  das  Gottesurteil  ist  noch  bis  vor  kurzem 
allgemein  üblich  gewesen. 


wobei  der  Jüngling  das  Mädchen  fangen  muss.    Gelingt  ihm  dies  nicht,  so  unterbleibt  die 
Ehe.     Das  Gleiche  berichtet  Skeat  aus  Malakka. 
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Beifolgendes  Bild  5  zeigt  verschiedene  (Irussforiiicii  ht-i  den  Maiiiicn  ilcr 
höheren  Klassen.  Während  dit'  Sakcis  und  Akiks  ir^^iMid  wrlchc 
Begrüsöun<;en  nicht  für  notwendig  halten,  hat  sic^h  in  dm  Fcudalstaatcn 
am  Rökan  und  Tapung  ein  sehr  ausgcpräi^'tes  (irusssysteni  eiitwickcdt, 
das  sehr  streng  eingehalten  wird.  Ausser  ilicscni  ( iruss.  der  ilaiin  besteht, 
dass  man  sich  mit  erhohonon  Händen  vor  dem  höliersteiienden  hinset/.t, 
ist  auch  die  Sitte  des  Handkusses  (xler  vielmehr  Beriecheiis,  der  Kuss  ist  ja 
eine  europäische  Errungenschaft,  allgemein  üblich.  Die  (Iruppe  links 
stellt  die  Begrüssung  eines  Fürsten,  die  (irup])e  "rechts  die  Begrüssung 
zweier  Gleichgestellten  dar. 

Auch  bei  den  Geburtsgebräuchen  haben  sieji  die  ahrn  Sakeisitten 
bis  auf  die  heutigen  Tage  erhalten.     Sowohl  bei   den  Sakeis,  wie  Ix-i   den 

Fiff.  5. 


Moszkowski  phot. 


Grussformen  aus  Zentralsumatra. 


Mandelingern  sitzen  die  Kreissenden  vor  einem  grossen  Feuer,  (his  hinter 
ihrem  Rücken  brennt.  Der  Mann  stützt  sie  von  hinten;  ist  das  Kind 
geboren,  so  wartet  man  bis  die  Nachgeburt  ausgestossen  ist,  dann  wird  das 
Blut  in  der  Nabelschnur  vom  Kinde  nach  der  Nachgeburt  hin  gestrichen, 
weil  man  fürchtet,  dass  in  dem  Blute  böse  Geister  sitzen  und  dann  mit 
einem  scharfen  Bambus  durchgeschnitten.  Die  Frau  darf  dann  bei  den 
Sakeis  40  Tage  nicht  liegen,  sondern  muss  vor  dem  Feuer  hocken; 
bei  den  islamitischen  Mandelingern  ist  bezeichnenderweise  die  40  durch 
die  44  ersetzt  worden.  Den  Namen  des  Kindes  bestimmt  die  Muttor, 
doch  erhält  es  seinen  richtigen  Namen  erst  im  dritten  o.ler  vierten  Lebens- 
jahre. Die  Nachgeburt  muss  sofort  vergraben  ud.-r  in  den  IMuss  geworfen 
werden,  da  sie  als  Sitz  böser  Geister  gilt.  Bei  den  islamitischen  Völkern 
wird  das  Kind  44  Tage  nach  der  Geburt  zum  ersten  Bade  getragen,   eine 

41' 
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Zeremonie,  die  sehr  an  die  Tanfe  erinnert,  und  die  bei  Reichen  und  Vor- 
nehmen mit  grossem  Prunk  gefeiert  wird. 

Die  Besehneidung  der  Jünglinge  erfolgt  etwa  im  13.  Lebensjahre,  die 
der  Mädchen  im  frühesten  Alter  —  es  wird  ein  kleiner  Einschnitt  in  die 
Clitorisgegend  gemacht.  Bei  den  Sakeis  und  Akiks  wird  incidiert  und 
nicht  circuracidiert.  Die  Beschneidung  erfolgt  mit  einem  scharfen  Bambus, 
sie  ist  stets  Anlass  zu  grossen  Festlichkeiten,  bei  denen  auch  Hahnen- 
kämpfe niclit  fehlen  dürfen. 

Sehr  merkwürdige  Bestattungsgebräuche  herrschen  bei  den  Sakeis. 
Ist  ein  Mann  gestorben,  so  kommen  die  Verwandten  im  Hanse  zusammen 
und  die  ältesten  Männer  schneiden  sich  mit  ihren  Messern  quer  über  ihren 
Kopf  und  lassen  ihr  Blut  auf  den  Leichnam  spritzen;  der  Tote  bleibt 
dann  einen  Tag  im  Hause  bis  er  zu  Grabe  getragen  wird.  Über  dem 
Grab  wird  ein  Dach  gemacht  und  unter  diesem  Dache  müssen  die  Ver- 
wandten nun  drei  Tage,  und  wenn  es  ein  Häuptling  war,  sieben  Tage 
bei  grossen  Feuern  unter  Totenschmausereien  verbringen;  solange  glaubt 
man  nämlich,  dass  es  dauert  bis  der  Tote  wirklich  tot  ist.  Stirbt  eine 
Frau,  so  pflegt  man  ihr  bei  den  Sakeis  ein  Drittel  ihrer  Habe  mit  ins 
Grab  zu  geben  eventuell  auch  auf  das  Grab  zu  stellen,  Männer  bekommen 
nur  ein  Messer  und  eventuell  ein  kleines  Geldstück  mit.  Die  Leichen 
werden  auf  den  Rücken  gelegt,  entweder  mit  gefalteten  Händen,  oder 
mit  neben  dem  Körper  ausgestreckten  Händen.  Der  Kopf  liegt  nach 
Osten,  die  Füsse  nach  Westen;  von  schräg  rechts  unten  nach  links  oben 
wird  über  den  Leichnam  entweder  ein  einfacher  Pfahl  oder  aber  bei 
Vornehmen  ein  ganzes  Brett,  die  sogenannte  Dake,  gelegt.  Oberirdisch 
wird  das  Grab  mit  ein  oder  mehreren  Holzrahmen,  die  terrassenförmig 
aufgebaut  sind,  (Fig.  6)  umgeben;  bei  den  islamitischen  Stämmen  wird  der  Tote 
in  ein  w^eisses  Tuch  gewickelt,  das  mit  fünf  Querbinden  befestigt  ist  und 
dann  wird  er  auf  der  linken  Seite  mit  dem  Gesicht  nach  Mekka  begraben. 
Zu  Häupten  und  zu  Füssen  des  Grabes  werden  zwei  Pflöcke  oder  Steine, 
die  sogenannten  Xesangs  aufgestellt.  Bei  den  islamitischen  Völkern  wird 
am  3.,  7.,  44.  und  100.  Tage  nach  dem  Tode  ein  Totenschmauss  abgehalten. 
Bei  Beginn  des  heiligen  Puasumonats  müssen  die  Gräber  gereinigt  und 
geschmückt  werden.  Am  Vorabend  dieses  Monats  findet  eine  eigenartige 
Feierlichkeit  statt.  Es  ist  dies  die  Sitte  des  Bidimau:  Kurz  vor  Sonnen- 
untergang wird  der  Fürst  im  vollen  Ornat  nach  dem  Flusse  getragen,  dort 
entkleidet  er  sich,  dann  giesst  ihm  der  Bintaro,  das  ist  der  Zeremonien- 
moister,  eine  Mischung  von  Salz,  roten  Schoten,  Zitronensaft,  Kuniet 
(Saff'ranwurzel)  und  Honig  über  den  Kopf  und  salbt  ihm  Brust,  Arme  und 
Schenkel  damit,  dann  steigt  der  Fürst  ins  Bad;  nun  salbt  sich  das  Gefolge 
gegenseitig  und  badet  gleichfalls.  In  den  Rokanstaaten,  wo  das  Maternat 
noch  in  Kraft  ist,  zieht  die  Frau  des  Fürsten  ebenfalls  zum  Belimau, 
gleichfalls  unter  dem  gelbseidenen  Schirm  von  ihren  Frauen  geleitet.  Die 
Männer  kommen  zwar  erst,  doch  baden  dafür  die  Frauen  stromaufwärts. 
Den  Abend  beschliesst  ein  Festessen,  bei  dem  die  Männer  in  dem  einen, 
die  Frauen  in  dem  anderen  Zimmer  sitzen.  Zu  allen  Festen  der  Malaien 
gehören    Kämpfe    und    Tänze.     Die  Musik    zu    diesen  Tänzen    wird    vom 
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Tjeloiiipung'  gemacht.  Das  'rjelonijtuiig  hestclit  aus  .'.  7  Kupf.Tl. ecken, 
die  auf  ebensoviel  verschiedene  Töne  abgestimmt  siml.  Die  Klopfer  sind 
aus  weicliem  Holz  gefertigt;  es  wird  mit  zwei  Klopfern  gespi»dt,  dann  gehört 
zum  Orcliester  nocii  ein  CJoug  und  1  — 'J 'rrununclii.  (Kebana  eine  runtle 
Trommel  und  (lendang  eine  lange  'rionmicl).  Die  Tänze  versinnbild- 
lichen Kärni)fe,  meistenteils  wird  auch  mit  dem  Schwert  (bedang)  oder 
dem  Dolch  (golock)  in  der  Hand  gekämpft.  Die  Kämpfenden  knieen 
zuerst  nieder  und  begrüssen  den  Fürsten  «mIii-  dni  iJatu,  dann  ergreifen 
sie  die  Schwerter  resp.  den  Dolch  und  führen  nun  Scheinangriff«'  und 
Verteidigungen  gegeneinander  aus.  Sie  umtanzen  sich,  heben  den  rechten 
Fuss  bis  über  die  Höhe  des  linken  Knies,  schwingen  das  Schwert, 
schlagen    und  jiarieren,    knieen    nieder  usw.,    dabei    führt   die  linke   Hand 

Fig.  0. 


^Nfoszkowski  phot. 


Sakeiffrab  aus  Pinereer. 


ähnliche  Bewegungen  aus,  wie  die  rechte.  Das  Schwert  wird  zierlich  mit 
Daumen  und  Mittelfinger  gehalten,  der  Zeigefinger  liegt  auf  dem  Griff, 
der  4.  und  5.  Finger  wird  weggestreckt,  es  wird  fast  nur  aus  dem 
Handgelenk  geschlagen.  Bei  alten  gew\andten  Fechtern  sieht  der  Kampf 
ausserordentlich  graziös  und  anmutig  aus.  In  früheren  Zeiten  soll  sehr 
häufig  aus  dem  Spiel  blutiger  P^rnst  geworden  sein.  Auch  die  Dolch- 
kämpfe sind  recht  interessant.  Die  Kämpfer  rücken  sich  gegenseitig 
nahe  auf  den  Leib,  suchen  sich  den  Dolch  gegenseitig  zu  entwinden,  den 
Fuss  zu  stellen,  sie  schlagen  sich  und  verschlingen  sich  in  mannigfachen 
Figuren 

Wir  erwähnten  vorhin  bei  Gelegenheit  der  Bestattungsgebräuche  der 
Sakeis,  dass  die  Frau  ein  Drittel  ihrer  Habe  mit  ins  Grab  erhält,  während 
dem  Mann  kaum  etwas  mit  ins  Grab  gegeben  wird.    Auch  sehen  wir,  dass 
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bei  der  Scheidung  bei  den  Sakeis  alle  Habe,  bewegliche  und  unbewegliche, 
der  Frau  verbleibt.  Auch  bei  den  höher  entwickelten  Stämmen  bleiben 
die  Kinder  und  die  gesamte  Habe,  die  die  Frau  in  die  Ehe  mitgebracht 
hat,  bei  der  Scheidung  unter  allen  Umständen  gleichfalls  bei  ihr  und  nur 
das,  was  während  der  gemeinsamen  Ehe  erworben  ist,  wird  zwischen 
Manu  und  Frau  geteilt.  Auch  ist  es  Brauch,  dass  der  Mann  wohl  ein 
gewisses  Xutzuiessungsrecht  am  Eigentum  der  Frau  hat,  niemals  aber 
Verwaltung  oder  gar  Verfügung.  Diese  Gebräuche,  die  sich  bis  zu  den 
höchsten  Kulturformen  der  mutterrechtlichen  Staaten  erhalten  haben, 
weisen  uns  darauf  hin,  und  am  klarsten  tritt  das  wieder  bei  den  Sakeis 
zu  Tage,  wo  der  Mann  überhaupt  kein,  Eigentum  hat,  dass  auch  hier 
wieder,  wie  schon  vielfach  bei  anderen  Stämmen  beobachtet  worden  ist, 
die  Frau  die  Erfinderin  der  produktiven  Wirtschaft  und  damit  des  Eigen- 
tums gewesen  ist,  während  der  Mann  erst  später  von  der  rein  aneignenden 
Wirtschaftsform  der  Jagd  und  des  Fischfangs  zum  produktiven  Ackerbau 
übergegangen  ist.  Die  Arbeitsteilung  der  beiden  Geschlechter  ist  heute 
keine  scharfe  mehr.  Die  Frauen  verschmähen  es  nicht,  sich  am  Fischfang 
zu  beteiligen  und  die  Männer  helfen  in  ganz  intensiver  Weise  beim  Acker- 
bau, der  wie  gesagt,  immer  noch  in  der  primitiven  Form  des  Hackbaues 
betrieben  wird. 

Was  für  Gerätschaften  die  Sakeis  vor  Importierung  des  Eisens  benutzt 
haben,  habe  ich  durch  Fragen  in  keiner  Weise  herausbekommen  können. 
Jedenfalls  hat,  wie  viele  Gebräuche  zeigen,  das  Holz  eine  sehr  grosse 
Rolle  gespielt.  Mit  einem  scharfen  Bambus  wird  die  Nabelschnur  durch- 
schnitten und  auch  die  ßeschneidung  muss  noch  heute  damit  vorgenommen 
werden.  Bei  den  Sakeis  habe  ich  noch  heute  hölzerne  Fischangeln  in 
Form  von  spitzen  Haken  und  hölzerne  Kokusreiber  gefunden.  An  Waffen 
führen  die  Sakeis  nur  die  lange  Lanze,  deren  Spitze  sie  aus  vorhandenem 
Eisen  zu  schmieden  verstehen.  Als  Blasebalg  dient  hierbei  ein  Apparat 
aus  zwei  Bambusrohren,  der  Stempel  besteht  aus  einer  Holzscheibe,  die 
mit  Lumpen  umwunden  ist.  Bei  den  Malaien  sind  an  Stelle  dessen 
kunstvoll  ausgehöhlte  Baumstämme  getreten,  der  Stempel  wird  durch 
Hahnfedern  gebildet.  Davor  kommt  ein  durchlochter  Stein.  Das 
Blasrohr  habe  ich  bei  den  Sakeis  von  Sumatra  niemals  gefunden  auch 
niemals  die  geringste  Erwähnung  desselben.  Dagegen  habe  ich,  wie 
bereits  in  meiner  ersten  Arbeit  erwähnt  ist,  ein  Blasrolir  bei  den 
Akiks  gefunden,  das  schon  deshalb  so  merkwürdig  ist,  weil  es  ein 
Holzkorn  und  eine  Holzlanzenspitze  trägt;  meines  Wissens  ist  ein  der- 
artiges Blasrohr  bis  jetzt  niemals  im  Archipel  gefunden  worden,  fraglich 
bleibt  es  nur,  ob  es  der  Vorläufer  des  mit  eiserner  Lanzenspitze  ver- 
sehenen Blasrohres  ist,  oder  ob  es  vielleicht  nur  die  unbeholfene  Nach- 
ahmung eines  solchen  Blasrohres  darstellt,  da  nicht  recht  einzusehen  ist, 
welche  Zwecke  diese  hölzerne  Lanzenspitze  haben  soll,  vielleicht  soll  sie 
allerdings  als  CJleitschiene  für  den  Bolzen   <lienen. 

Der  Ackerbau  wird  auf  folgende  Art  betrieben :  In  einem  Stück  A\'ald 
von  ungefähr  10  000  Quadratklafter  Umfang  wird  zuerst  das  kleine  Holz 
geschlagen  (Menebas),    nach  20  Tagen    wird    es  verbrannt  und  das  grosse 


Die  Völkerschaften  von  Ost-  und  Zentrulsumatra. 


ti47 


Holz  gosclila^oii  (Mt'iu'l)aiiii).  40  Tage  lang  iiiiiss  «las  Hol/.  j*'tzt  liegen, 
bis  es  verbrannt  werden  kann  (Menibakar),  dann  winl  das  verlirannte  Hnl/, 
weggoschafTt  oder  gleiclinn'issig  libor  das  Fidd  verteilt  (.Meinnriin).  Nun 
■werden  mit  dem  (iralistoek,  dem  Tngal,  liik'lier  in  die  Krde  gebohrt  und 
dann  der  Samen  in  die  Löcher  iiineingestreut  (Menugal).  Die  Arbeits- 
eintcilung  ist  so,  dass  die  Männer  die  Löclier  boliren  uml  ihre  Flauen 
hinter  ihnen  gehen  uml  säen.  Wenn  der  Reis  handhoch  ist,  wird  «las 
Unkraut  zum  ersten  .Male,  wenn  er  unterarnigross  ist  zum  zweiten  .Male 
ausgerodet  (Beisiang).  Dies  ist  Frauenarbeit.  Wenn  der  I{eis  dann  reif 
ist,  werden  die  Äliren  mit  dem  Keisschaber,  dem  Ptuwei,  aligeschnitten 
(Meunwei).  Nun  werden  die  Ähren  auf  sauberen  Matten  ausgebreitet  und 
die  Körner  aus  den  Halmen  durcli  Treten  lierausgedroschen.  Die  llrnte 
wird    nun    bis    zum  (Jel)rauch    in  Speichern  (liingkian)    aufbewahrt,     l  m 
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Emtearboiten  (Menugal)  Tapung  kanan. 


die  Körner  aus  den  Schabni  zu  entfernen,  wird  der  Keis  in  einer  Hachen 
Mulde  (Lesong)  mit  einem  Stabe  gestampft  (.\ntan\  Dies  ist  eigentlich 
auch  Frauenarbeit.  In  manchen  Gegenden  geschieht  dies  auch  mitttds  einer 
Mühle  (Kisaran).  Der  Inhalt  des  Lesongs  wird  nach  «lern  Sranipfeii  ent- 
weder in  ein  Schild  (Njiru)  geschüttet  und  dann  durch  Schütteln  die  Spreu 
von  dem  Weizen  gesondert  oder  durch  ein  Sieb  (T/mtaran)  gesiebt.  Zu- 
bereitet wird  der  Reis  entweder  so,  dass  er  einfacli  im  Wasser  gekocht  und 
dann  mit  scharfen  (Jewürzen  zusammen  gegessen  wird.  Die  besomlers 
guten  Reisarten  werden  aucli  mit  Kfdcusöl  zusammen  gedämpft:  der  Ro<ien 
eines  Gefässes  aus  Baumrinde  (Kukusan)  wird  mit  Hananenblättern  bedeckt, 
dann  wird  Reis  darauf  gescliüttet  und  frisches  Kokosöl  dazugetan.  das 
Ganze  wird  dann  wieder  mit  Bananenblättern  bedeckt  und  in  einer 
eisernen  Schüssel  auf  den  Herd  gestellt.  Ausser  Reis  wird  vornehmlich 
noch  Mais  anoebaut.  ferner  verschiedene  Arten  von  (!ewür/.en  und  besonders 
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bei  den  Sakeis  iu  grosser  Menge  Tapioca,  welches  die  Hauptnahrung 
dieser  Völker  bildet  und  viel  lieber  von  ihnen  gegessen  wird,  als  Reis. 
Die  Tapiocawurzel  wird  entweder  einfach  gekocht  oder  aber  es  wird  Sago 
aus  ihr  gemacht,  der  durch  Pressen  getrocknet  und  dann  geröstet  wird. 

Überall  wird  Zuckerrohr  angepflanzt.  In  Siak  wird  auch  die  Sago- 
palme und  die  sogenannte  Naupalme  (Arenga  saccharifera)  gebaut.  In 
den  Rokanstaaten  und  Zentralsumatra  findet  man  neben  Tabak  auch  sehr 
viel  Kaffee,  der  aber  fast  niemals  zur  Reife  kommt,  weil  die  Kaffeestauden 
zu  früh  der  Blätter  beraubt  werden..  Ein  Aufguss  von  gerösteten  KafiFee- 
blättern  ist  nämlich  das  beliebteste  Getränk  der  Malaien. 

Die  Jagd  wird  nur  von  den  Sakeis  noch  in  einiger  Ausdehnung 
betrieben,    aber    auch  sie  ziehen  es  schon  nach  malaiischem  Beispiel  vor, 
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die  Tiere  in  Fallen  zu  fangen,  anstatt  sie  selber  zu  beschleichen.  Von 
Haustieren  findet  man  nur  Hühner,  bei  den  Sakeis  auch  Hunde  und  am 
Tapung  und  Rökan  einige  halbzahme  Büffel.  Milchwirtschaft  existiert 
in  keiner  Form.  Es  wird  lediglich  das  Fleisch  der  Büffel  gegessen. 
Wie  gesagt  ist  die  Jagd  auch  bei  den  Sakeis  schon  wieder  in  den  Hinter- 
grund getreten  und  an  ihre  Stelle  ist  fast  alle  schwere  Arbeit  im  Wald  und 
beiniHausbau  alsMännerarbeit  getreten,  während  der  Frau  mehr  die  niedrigen 
Arbeiten  wie  die  Säuberung  des  Hauses  und  des  Feldes,  das  Wasserholen  usw. 
zufallen.  Diese  Herabsetzung  der  AVürde  der  Frau  wird  dann  natürlich  durch 
den  Islam  noch  verstärkt.  Merkwürdigerweise  finden  wir  auch  die  geringen 
Anfänge  der  Kunst  ausschliesslich  in  Händen  der  Männer.  Das  beliebteste 
Musikinstrument  der  Malaien  und  jetzt  auch  schon  der  Sakeis  ist  das 
vorher    beschriebene    Tjelempung,     daneben    die    beiden   Trommeln    und 
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(Midlicli  «las  llrhoh.  ein  Streicliiiistruineiit.  l)ii'  'riMiiinu.!  (Icssolljoii 
besticht  ans  einer  mit  l'^iscliliant  litiorzogeiien,  hallieii  Kokussehale,  die 
Seiten  sind  aus  Fasern  von  Anaiiaslilättern  j^edrelit.  Unter  den  hildendeii 
Künsten  ist  am  weitesten  die  Sclinit/iainst  entwickelt.  Schon  die  Sak<'is 
lieben  es,  die  Griffe  ihrer  Messer  mit  netten  Sdinit/iTeien  zu  verzieren. 
Die  i^-rössten  Künstler  in  dieser  Beziidiuii^^  sind  die  Kainj)arleute. 
Das  Land  am  Kampar  seheint  nicht  sehr  t"rnchtl)ar  /.u  sein  und  die 
niedriger  gelegenen  Gegenden  worden  «lurcli  häufij^f^  Iherschwemniungen 
des  reissenden  Stromes  oft  sehr  geschädi';t.  Diese  Uni.stände,  sicherlich 
auch  verbunden  mit  einer  gewissen  natürlichen  Veranlagung,  haben  <lie 
Kamparleute  früh  auf  Kunst  und  Handwerk  verwiesen  und  so  sind  sie  in 
ganz  Zontralsumatra  die  geschicktesten  Handwerker  und   Häuserljaui-r. 

Während  das  Flechten  der  Schlafmatten  Arbeit  der  Frau  ist,  muss 
doch  jede  Frau  ihrem  Gatten  als  Hochzeitsgabe  eine  Schlafmatte  flechten, 
sind  die  feinen  zierlichen  Taschen  stets  Produkte  der  Männerarlxdt.  Die 
Versuche  die  ich  machte,  die  Sakeis  mit  dem  Bleistift  in  mein  IJuch 
zeichnen  zu  lassen,  hatten  kein  grosses  Resultat.  Ich  schiebe  dies  jedoch 
mehr  auf  die  Unvertrautheit  der  Leute  mit  dem  Bleistift  nnd  auf  eine  ge- 
wisse kindliche  Scheu  und  Ängstlichkeit.  Von  eigenen  Zeichnungen  habe 
ich  nur  die  Ihnen  vorhin  gezeigten  geometrischen  Ornamente  auf  den 
Gräbern  bemerkt,  ob  damit  irgend  welche  Symbole  gemeint  sind,  kann 
ich  nicht  sagen.  Die  Sakeis  kennen  Töpferarbeiten  noch  nicht,  dagegen 
die  Leute  am  Tapung  und  Kokan,  wo  ich  sowohl  Männer  wie  Frauen 
l)ei  der  Töpferarbeit  gesehen  lia1)e. 

Anbei  einige  Häusertypen: 

Bild  d  stellt  eine  einfache  Blätterliütte  dar,  wie  sie  die  Sakeis  sich 
bei  längeren  Arbeiten  im  Walde  bauen.  Die  Vettern  Sara  sin  beschreiben 
ähnliche  Schutzluitten  bei  den  Weddas  in  Ceylon. 

Bild  10  ist  ein  Sakelhaus.  Wände  und  Dach  bestehen  aus  getrockneten 
Palmenblättern. 

Bild  11  ist  ein  auf  Flössen  stehendes  Haus  der  Orang  Akik,  die  ^^'ändl> 
bestehen  aus  Baumrinde,  das  Dach  aus  Palmenblättern. 

Bild  12  stellt  das  Haus  eines  vornehmen  Malaien  vom  Tapung  kiri 
dar.  Die  Wände  bestehen  entweder  aus  schön  zurecht  geschnittener 
Rinde  oder  aus  Brettern.  Das  Haus  hat  zwei  Zimmer.  Vorn  das  Männer- 
gemach (Srdasar),  dahinter  das  Frauengemach  (Tanga)  mit  dem  Ileril. 

Der  Herd  besteht  im  Anfang  einfach  aus  drei  Steinen  oder  «bei 
Pflöcken  aus  grünem  Holz.  In  den  Häusern  besteht  er  aus  eiuem  Holzrahmen, 
der  mit  Erde  gefüllt  ist.  Als  Kesselstützen  dienen  gebrannte  Steine. 
Ein  Rauchfang  existiert  meistens  nicht. 

Zentralsumatra  ist  von  mächtigen  unergründlichen  Urwäldern  bedeckt 
und  den  Eingang  zu  den  Wäldern  gestattet  allein  ein  weit  verbreitetes 
System  von  Flüssen  und  Nebenflüssen.  So  kommt  es,  dass  der  Gebrauch 
von  Wagen  vollständig  unbekannt  und  auch  das  Ivoitpferd  erst  in  aller- 
letzter Zeit  zu  einiger  (Jeltung  gelangt  ist.  Das  llauptverkehrsmittel  ist 
das  Boot.  Die  ursprünglichsten  Boote,  wie  ich  sie  l»ei  den  ( bang  Talnags 
U'efunden  habe,  bestehen  einfaeli  aus   15aumi'inde.  dazu  tritt  dann  der  I'in- 
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bäum    und    sein   Abkömmling,    der    Sampan,    dessen   Unterteil    gleichfalls 
aus    einem  ausgehöhlten  Baum  besteht,  während  an  den  Seiten  die  Bord- 
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Schutzdach  aus  Palracnblättern  der  Salicis. 
Fi-  III. 
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Sakeihaus  aus  Pingger. 


wände  durch  Kantspanten  erhöht  sind.  Das  vollendetste  Stadium  reprä- 
sentieren die  grossen  Hausboote,  wie  man  sie  zahlreich  auf  Mandau  und 
Tapung    findet.     Als  Ruder    wird   auf  den  kleineren  Boten  ausschliesslich 
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<las  Stechriuler  verwandt,  lici  dtMi  <;r(iss»,Ti'ii  \sinl  /.w.iv  in  «Icrsclltoii 
Weise  gerudert,  wie  bei  uns,  duili  Ixdiiilt  das  Ruder  auch  liier  die  Furn» 
<les  Htechruders. 

Fijr.  11. 
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Flosshäuser  der  Akiks. 
Fig.  1-J. 
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Malaicnhaus  vom  Tapunj,'  kiri. 


Wenn  wir  uns  nun  von  der  materiellen  zur  geistigen  Kultur  \ven<len, 
so  ist  das  was  am  meisten  ins  Auge  fällt,  die  unglaubliche  geistige  Be- 
dürfnislosigkeit und  Phantasielosigkeit  dieser  primitiven  Völker.  Selbst- 
verständlich ist  es  so  gut  wie  ausgeschlossen,  aus  den   Leuten  durdi   Aus- 
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fragen  irgend  etwas  über  ihre  religiösen  Anschauungen  zu  erfahren,  sie 
sind  in  der  Beziehung  furchtbar  scheu  und  zurückhaltend  und  ausserdem 
durch  die  Anwesenheit  meiner  mohammedanischen  Begleiter  wohl  auch  etwas 
eingeschüchtert  gewesen.  Aber  ich  habe  doch  monatelang  unter  ihnen  ge- 
lebt, habe  manche  Nacht,  wenn  sie  am  Feuer  sassen  und  schwatzten,  un- 
bemerkt von  ihnen  daneben  gelegen  und  glaube  ihre  Gesprächsthemen 
ziemlich  gut  zu  kennen.  Es  ist  ja  auch  ein  charakteristisches  Zeichen 
dieser  primitiven  Völker,  dass  sie  ihr  Gemeinsamkeitsgefühl  durch  nichts 
besser  betätigen  können,  als  durch  endloses  Geschwätz,  jeden  Moment  er- 
wischte ich  meine  Träger  auf  dem  Marsch,  dass  sie,  wenn  ich  etwas  zurück- 
blieb, sich  sofort  hinsetzten,  Betel  kauten  und  schwätzten.  Auch  des 
Nachts  kommt  es  sehr  häufig  vor,  dass  die  Leute,  wenn  sie  aus  irgend 
einem  zufälligen  Grund  wach  werden,  sich  um  das  Feuer  scharen  und  an- 
fangen sich  zu  erzählen.  Den  meisten  Gesprächsstoff  liefert  das  Essen, 
dann  Todesfälle  in  der  Verwandtschaft.  Irgend  welclie  religiösen  Dinge 
wurden  niemals  gestreift.  Es  ist  ja  nun  sehr  viel  über  die  Religion  der 
ürvölker  geschrieben  worden,  aber  ich  glaube  doch,  dass  da  auch  manches 
mehr  hinein  —  wie  herausgefragt  ist;  wenn  man  nämlich  nicht  sehr  vor- 
sichtig zu  Werke  geht,  so  hält  der  Wilde  es  für  höflich,  nicht  zu  wider- 
sprechen und  gibt  einem  alles  zu,  was  man  nur  will.  Persönlich  glaube 
ich,  dass  das  ätiologische  Bedürfnis  dieser  primitiven  Völker  ein  ausser- 
ordentlich geringes  ist.  Das  ist  ja  der  Morgen  jeder  Kultur  und  der  Be- 
ginn jeden  Fortschrittes,  dass  der  Mensch  immer  intensiver  nach  dem 
Grunde  der  Erscheinungen  zu  fragen  pflegt  und  gerade  dieses  hoch  ent- 
wickelte ätiologische  Bedürfnis  ist  es  auch  wohl,  was  der  arischen  Rasse 
den  enormen  Vorsprung  vor  den  übrigen  Völkern  gibt.  Völker  aber 
wie  die  malaiopolynesischen  deren  Kausalitätsbedürfnis  ein  so  sehr  be- 
schränktes ist,  kümmern  sich  nur  um  die  Dinge,  suchen  nur  für  die  Dinge 
Gründe,  auf  die  sie  gewissermassen  mit  der  Nase  stossen.  So  haben  bei- 
spielsweise die  Weddas  nicht  einmal  Kollektivbegriffe,  auch  scheinen  nach 
dem,  was  man  über  die  Sakeis  von  Malakka  weiss,  dort  auch  die  Farben- 
Empfindungen  sehr  beschränkte  zu  sein.  Bei  den  Sakeis  von  Sumatra 
habe  ich  auch  nur  drei  Farben  gefunden,  die  sie  selbständig  zu  verfertigen 
verstehen,  gelb  mit  der  Saffranwurzel,  schwarz  mit  Kohle  und  weiss 
mit  Kalk.  Und  gar  über  Dinge  wie  Weltschöpfung,  Erbsünde,  Erlösung, 
unsterbliche  Seele  u.  s.  f.  macht  sich  ein  Sakei  kaum  Gedanken.  Auf 
dem  Grunde  aller  Religionen  liegt  doch  wohl  sicher  die  Furcht  und  die 
Unwissenheit;  und  so  ist  die  erste  Form  der  Religion,  die  uns  überall 
entgegentritt,  der  Gespensterglaube.  Daher  sind  alle  Urreligionen  rein 
animistisch,  das  heisst,  jedes  übel,  jeder  Grund  des  Schreckens  wird 
personifiziert.  An  Krankheit,  Missernten,  Feuer  und  Sturm,  Tod  und  Un- 
glück sind  die  bösen  Geister  schuld.  Der  Manismus,  der  Totenkult,  ist 
wohl  erst  etwas  sekundäres,  indem  man  annimmt  dass  es  die  Geister  der 
Verstorbenen  sind,  die  nach  dem  Tode  als  Schädlinge  auftreten.  Der 
teleologische  Gottesbegriff'  der  arischen  Völker  aber  ist  erst  das  Produkt 
eines    ausserordentlich    komplizierten    und    hochentwickelten    Kausalitäts- 
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bcdürfiiissos,    indem    zu    <lcr    l'ia^c    luicli    ilciii    Warum    iiumiichr  auch  dio 
Frage  nach  dem  Wo/u  tritt. 

Bei    den    Sakeis    nun    luibo    ieli    fast   mir  die   alleruntersto   Stufe  der 
Religion,    die  Furcht  vor  den  bösen  Geistern  gefunden.     Allerdings  weist 
das   Bespritzen   des   Verstorbenen    mit   dem   eigenen  Blute  wühl  auf  einen 
gewissen  Totenkult  hin,  auch  das  Wohnen  am  ürabe.     Vielleicht  soll  auch 
das   Brett,   dass    man  den  Toten  auf  die  Brust  legt,  den   Verstorbenen  am 
Wiederkommen   verhindern,   ähnlieh  wie  die   Wodd|iij   nach   Sarasin    ihren 
Toten    einen    Stein   auf  die  Brust  legen.      Endlich   si»richt  auch  der  Ini- 
stand,  dass  die  Sakeis  den  Freunden  einen  Teil  ihrer  Habe  ins  (irab  legen, 
was    übrigens    die    Akiks    nicht    tun,    für  eine  gewisse    Furcht    vor    dem 
Toten.     Der   Gespensterglaube  hat  sich   auch  bei   den   höher  kultivierten 
malaiischen  Völkern  neben  dem  Islam  unentwegt  erhalten.     Fs  gibt   kein 
Unglück,  an  dem  nicht  der  Antu,  der  böse  Geist  schuldig  ist.     Ist  jemand 
krank,  so  gilt  er  vom  bösen  Geist  besessen;  der  dann  vom  Kommentan  dem 
Zauberer  ausgetrieben  werden  muss.     Der  Zauberer  vollzieht  die  lleibim;- 
in  einer  Art  Trancezustand,  in  die  er  durch  rythmisches  Trommeln  und  durch 
AVeihrauch  versetzt  wird.    Im  Trance  umtanzt  er  den  Kranken,  {^ibt  jirophe- 
tische  Aussprüche,  kämpft  mit  dem  Antu,  for<lert  ihn  auf  den  Kranken  zu 
verlassen  und  stellt  ihm  dazu  ein  Prau  oder  ein  Haus  zur  Verfügung.     Auch 
wurden  dem  Antu  Opfer  gebracht,  ein  weisses  Tuch  oder  eine  Schale  mit 
Gewürzen.     Bei   den   Prophezeiungen  des   Kommentan   spielt  der  Schatten 
eine   grosse  Rolle.     Im   Schatten   offenbart   sicli   der  Fürst  der  Antus,  ein 
Rang,  welcher   bei   den  islamitischen  Stämmen  dem  Erzengel  GJabriel  zu- 
gewiesen  ist.     Mit  dem   Schatten   hat  es  überhaupt  eine  ganz  eigene  Be- 
wandnis.     Er  gilt  allen  diesen  Völkern  als  etwas  unheimliches,  als  etwas 
mit  übernatürlichen  Kräften  begabtes.    AVir  werden  gleich  auf  den  Schatten 
noch  weiter  zu  sprechen  kommen.     Wenn  ein  Feld  oder  ein  Haus  gebaut 
werden    soll,    so    müssen    zuerst    die    bösen  Geister  des  Feldes  resp.  des 
Hausgrundes    vertrieben    werden.      Bei    der    Ackerbestellung    werden    zu 
diesem  Zwecke  erst  allerhand  Abfälle,  Mist,  Eisenrost  und  einige  Gewürze 
auf  einer  Art  kleinem   Altar  verbrannt,  dann  wird  das  Ganze  eingegraben 
und  an  derselben  Stelle  fünf  Löcher  gebohrt  und  zwar  vier  im  Rechteck 
und  eins  in  der  Mitte  des  Rechteckes,  dann  werden  mit  einem  Bündel  von 
fünf  ganz  bestimmten  Kräutern  die  fünf  Löcher  mit  Wasser,  in  dem  Mehl 
aufgelöst    ist,    besprengt   und   dazu  die   Zauberformel   —    die  Doa   —  ge- 
sprochen, welche  die  bösen  Geister  vertreiben  soll. 

Ein  für  den  Ackerbau  sehr  wichtiger  Antu  ist  der  sogenannte  Datu 
Bataraguru,  eine  Art  wilder  Jäger  der  mit  zwei  Hunden  im  ^^'alde  jagt 
und  wohl  grosse  Verwandtschaft  mit  dem  indischen  Sliiwa  hat.  Seine 
beiden  Kinder  sind  Siuru,  der  im  Hause,  und  Siara  der  im  NN'alde  haust. 
Von  den  fünf  Löchern,  die  an  der  einen  Ecke  des  Ackers  gebohrt  werden, 
wie  wir  eben  gesagt  haben,  gilt  das  mittelste  Loch  für  den  Datu  l'.ata- 
raguru,  das  Loch  rechts  unten  für  Siuru,  links  unten  für  Siara.  von  den 
beiden  ffegenüberlieuenden  Lüchern  iiilt  das  eine  dem  von  uns  wegeilenden 
Schatten,  das  andere  dem  auf  uns  zukommenden  Srliatten,  d.  h.  also  un- 
gefähr den  beiden  Tageszeiten  Vormittag  und  Naelimittag,  indem  vormittags 
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der  Schatten  des  Hauses  nach  dem  Walde,  nachmittags  der  Schatten  des 
Waldes  nach  dem  Hause  zufällt. 

Natürlich  gelten  auch  eine  ganze  Menge  Tiere,  wie  der  Rabe,  der 
Uhu,  das  Käuzchen  als  unglückbringend.  Fast  an  jedem  Hause  sieht 
man  Haussegen  mit  Zaubersprüchen  gegen  die  Geister  hängen;  ich  habe 
eine  grosse  Reihe  solcher  Sprüche  gesammelt,  die  an  anderer  Stelle  ver- 
öffentlicht werden  sollen.  Das  Wesentliche  aller  dieser  Zaubersprüche  ist, 
dass  man  dem  Antu  sagt:  „Ich  weiss,  wer  Du  bist,  woher  du  kommst  und 
wer  Dein  Herr  ist." 

Auch  gewisse  Zahlen  haben  ihre  Bedeutung,  so  gelten  die  Zahlen 
3  und  5  als  Unglückszahlen.  3  bedeutet  Feindschaft,  5  bedeutet  Tod. 
Wenn  ein  Sakei  einem  Nachbarstamm  eine  Botschaft  schicken  will,  so 
wickelt  er  etwas  Tabak  in  ein  Baumblatt  und  bindet  es  mit  einer  Bast- 
schnur zu.  Hat  die  Schnur  drei  Knoten,  so  heisst  das  Aufkündigung  der 
Freundschaft,  vier  Knoten,  alles  ist  wohl  und  fünf  Knoten,  es  ist  ein 
Todesfall  eingetreten.  Es  gilt  darum  überall  in  Ost-  und  Zentral-Sumatra 
für  im  höchsten  Grade  unhöflich,  jemandem  ein  Geschenk  in  der  Drei- 
oder Fünfzahl  zu  machen. 

Der  geschichtliche  Sinn  ist  nicht  nur,  was  ganz  selbstverständlich  ist, 
bei  den  Sakeis  so  gut  wie  garnicht  vorhanden,  sondern  auch  bei  den 
weiter  fortgeschrittenen  Völkern  am  Rökan  und  Siak  kein  sehr  bedeutender. 
Wohl  sind  einige  Erinnerungen  aus  den  Zeiten  der  Wanderungen  und 
Eroberungen  vorhanden,  doch  fiiessen  die  Quellen  sehr  spärlich.  Die  Er- 
zählungen beschränken  sich  gewöhnlich  auf  die  Aufzählung  einer  Reihe 
von  Orts-  und  Personennamen.  Es  liegt  dies  vor  allen  Dingen  daran, 
dass  den  Sakeis  wie  auch  den  Malaien  eine  eigene  Schrift  mangelt. 
Malaiisch  wird  ja  bekanntlich  mit  arabischen  Lettern  transkribiert,  eine 
Schrift  die  sich  offenbar  nicht  recht  für  das  malaiische  eignet  und  daher 
dort,  wo  es  keine  holländischen  Schulen  gibt,  nur  von  sehr  wenigen  Leuten 
geschrieben  werden  kann.  Ganz  anders  ist  es  bei  den  Bataks,  die  eine 
eigene  Schrift  und  infolgedessen,  wie  bekannt,  auch  einen  grossen  Sagen- 
schatz haben. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  einige  Beispiele  ost-sumatranischer 
Poesie  geben.  Während  die  Lieder  der  Sakeis,  ihrer  ganzen  A'eranlagung 
entsprechend,  ausserordentlich  einfach  sind,  und  meistenteils  nur  in  der 
rythmischen  Wiederholung  ein-  und  desselben  Satzes  bestehen,  während 
der  Reim  unbekannt  ist,  finden  wir  bei  den  Malaien  eine  ausserordentlich 
grosse  Menge,  zum  Teil  recht  poetischer  Gedichtchen,  meistenteils  in  der 
bekannten  Form  des  Pantun,  des  Vierzeilers,  wobei  eins  und  drei,  zwei 
und  vier  gereimt  werden.  Ich  habe  nun  unter  den  Sakeis  am  Paohflusse, 
die  bereits  Mohammedaner  sind,  und  vielfach  mit  Malaien  in  Berührung 
kommen,  einen  Mann  gefunden,  den  man  geradezu  als  Genie  bezeichnen 
muss.  Nicht  nur,  dass  er  ein  geschickter  Schmied,  Zimmermann  und  Haus- 
bauer ist,  ist  er  auch  ein  wirklicher  Dichter  von  Gottes  Gnaden.  Hier 
eines  der  vielen  Gedichte  von  ihm,  die  ich  gesammelt  habe. 
Ein  stolzes  Haus  mir  nun  gelano;, 
Mit  schön  geschnittenen  Wänden  aus  Meranti-Rinden'), 

1)  M(-ranti  ein  Baum  (Shorea  scrophulosa). 
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Drill  Itlcil)'  ich  mm  iiiciii  Lfhcn  lau;,'', 
Will  drill,  ist's  Zeit,  <leii  Tml  auch  hnik'ii. 
Man  merkt  an  diesoin  kleinen  (ietliclitclu-ii  türiiilich  d'w  Seliiisnelit  nadi 
einem  festen  Heim,  die  den  Mann  beseelt  hat.  <ler  Zeit  seines  Lehens 
ziini  Nomadisieren  vernrteilt  war,  und  die  Frcinh'  <lariih»'r,  dass  er  nun 
endlich  das  Ziel  lan<i:jähriner  Mühen  erreiciit  hat.  Ich  habe  l»ei  diesem 
Gediclitchen  direkt  an  Walter  von  der  Yogelweides  prächtiges  „Ich  hab' 
ein  Lehn*  denken  müssen. 

Hier  ein  Sclilaflied  vom  Taininu;  Kanan: 
Schlaf  Kindchen,  schlaf, 
Es  zog  zur  Stadt  der  Graf, 
Der  Tiger  heult  im  wilden  Wahl, 
Und  alles  furcht'  sich,  jung  uiul  alt. 
Ich  habe  mir  bei  diesem  Gedicht  nur  die  Lizenz  genoinmen,  «las  Wort 
Laxamana,  das  der  weitverbreitete  Titel  eines  Edelmannes  ist  und  so  viel 
wie  SchifPsführer  bedeutet,  mit  Graf  zu  übersetzen,  sonst  ist  es   wörtlich 
übersetzt.     Hier  endlich  ein  etwas  zweideutiges   Gedichtcheo,    das    zeigt, 
dass  die  Leute  auch  einen  ganz  netten  Humor  besitzen: 
Ich  kenne,  kenn'  ein  kleines  Lied 
Von  frisch  durchschnittenen  Betelnüssen 
Und  ich  denke,  denk'  in  meinem  Gemüt, 
Zwei  Köpfe  nnd  ein  Kissen. 

Diskussion. 

Hr.  P.  Staudinger.  Der  Herr  Vortragende  hat  bei  seinen  Aus- 
führungen, die  gewiss  ein  sehr  interessantes  Thema  berührten,  von  reinen 
Malayen,  Battakertypus  etc  gesprochen.  Ich  möchte  nur  bemerken,  dass 
man  bei  Malayen  von  einer  reinen  Rasse  in  anthropologischer  Beziehung 
jetzt  wohl  kaum  sprechen  kann,  noch  weniger  aber  bei  den  Battakern. 
Die  Letzteren  zeigen  auch  deutlich  verschiedene  ^lisclitypen.  Ob  nun 
eine  Urbevölkerung  mit  peguanischem  oder  alfurischem  Charakter  dagewesen 
ist,  zu  der  dann  mongolische  Einflüsse  kamen,  lässt  sich  z.  Z.  wohl  kaum 
feststellen.  Dazu  kommt  noch  der  Einfluss  der  Hinduherrschaft,  der  bei 
Battakern  und  andern  Völkern  auf  Sumatra  auch  nicht  spurlos  vorüber 
gegangen  ist.  In  Nordsumatra  haben  auch  noch  Berührungen  mit  andern 
Völkerschaften  stattgefunden.  Kurzum  von  reinen  Kassen  kann  man  Ihm 
den  Malayen  imd  Battakern  kaum  sprechen. 


Nachtrag  zu  der  Diskussion  S.  631  über  den  Mielke'schen 
Vortrag  „Ein  merkwürdiger  Totenbrauch". 

Hr.  Ed.  Hahn  schreibt: 

Nach  der  Einleitung,  die  Walter  Scott  zu  seiner  Bride  of  i.animer- 
moor  gibt,  Hess  sich  Lady  Dalrymple,  die  Begründerin  des  Ansehens 
ihrer  Familie,  stehend  begraben.  Es  soll  geschehen  sein,  um  so  den 
Bestand  ihres  Geschlechts  zu  sichern.  Zur  Zeit  ihres  Enkels  stand  jeden- 
falls nach  dem  Citat  bei  Scott  der  Sarg  noch  so. 


I.    Literarische  Besprechungen. 


Willers,  Heinrich.  Neue  Untersuchungen  über  die  römische  Bronze- 
industrie von  Capua  und  von  Niedergermanien,  besonders  auf  die  Funde 
aus  Deutscliland  und  dem  Norden  hin.  Mit  56  Abbildungen  im  Text 
und  8  Lichtdrucktafeln,  Hannover  und  Leipzig,  Hahnsche  Buch- 
handlung 1907.    4°. 

Der  vornehm  ausgestattete  Band  bildet  eine  Ergänzung  zu  dem  grösseren  1901  er- 
schienenen Buche  des  Verfassers  „Die  römischen  Bronzeeimer  von  Hemmoor",  dessen 
wichtigste  Ergebnisse  zum  Teil  als  Irrtümer  erkannt  und  berichtigt  werden.  Wenn  daher 
der  Verfasser  in  der  Vorrede  zu  dem  vorliegenden  Werke  sagt,  das  frühere  Buch  habe 
mehr  Anerkennung  gefunden  als  es  verdient,  so  darf  man  dies  nicht  für  einen  Ausdruck 
der  Bescheidenheit  halten,  sondern  muss  diese  seine  Äusserung  ernst  nehmen.  „Während 
dort  die  Wichtigkeit  der  Brouzegiessereieu  Capuas  bereits  richtig  erkannt  wurde,  haben 
sich  mir  jetzt  die  Schlüsse  auf  ein  Zentrum  der  Bronzeindustrie  in  Gallien  als  irrig 
erwiesen."  Solche  Irrtümer  werden  wir  noch  viele  kennen  lernen.  Trotzdem  müssen  wir 
dem  Verfasser  für  die  neuen  Untersuchungen  sehr  dankbar  sein,  da  sie  unsere  Kenntnisse 
über  den  römischen  Eiufluss  auf  Germanien  wesentlich  erweitert  haben  und  das  ganze 
Material  aus  dem  ersten  Buche  auf  Grund  des  später  hinzugekommenen  in  neuer 
Bearbeitung  darbieten. 

Der  erste  Abschnitt  behandelt  das  Campanische  Bronzegeschirr  der  La  Tenezeit. 

Durch  die  Würdigung  der  bereits  1895  veröffentlichten  Ausgrabungen  von  Ornavasso 
konnte  der  Verfasser  eine  genaue  Chronologie  dieser  Gefässe  geben,  welche  nicht  teilweise 
getrieben  oder  zusammengebogen,  sondern  sämtlich  nach  „erneuter  sorgfältiger  Prüfung 
der  Herstellungsweise"  gegossen  sind.  Sie  wurden  schon  125  v.  Chr.  bis  in  das  erste 
Jahrhundert  n.  Chr.  in  Capua  fabriziert.  Durch  die  Verwertung  der  Inschriften  auf 
Grabsteinfunden  konnte  nachgewiesen  werden,  dass  der  Handelsweg  über  Aquileja  durch 
Panonien  bis  an  die  Donau,  von  dort  durch  Zwischenhändler  durch  Böhmen  und  auf  der 
Eibstrasse  nach  Norden  ging. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  Heimat  der  Bronzeeimer  vom  Hemmoorer  Typus. 
Nach  einer  Ergänzung  der  Fundliste  durch  früher  überseliene  und  neu  gefundene  Stücke 
wird  konstatiert,  dass  diese  Eimer  aus  Messing  (17  pCt.  Zink)  bestehen  und  mit  grossem 
Scharfsinn  aus  technischen  und  klassischen  Nachweisen  geschlossen,  dass  dieselben  in 
Gressenich  in  Jülich  fabriziert  worden,  wo  die  Messingindustrie  bereits  75  n.  Chr.  entstanden  ist, 
um  150  ihre  Blüte  erreicht  und  zur  Zeit  Konstantins  aufgehört  hat.  Diese  Ergebnisse  sind 
ganz  neu  und  verdienen  die  höchste  Bewunderung  der  Kombinationen  des  Verfassers. 

Der  niederrheinische  Handel  ging  aber  nicht,  wie  früher  wahrscheinlich  gemacht 
worden  war,  über  Nim  wegen,  sondern  nach  den  neuen  Untersuchungen  über  Domburg 
an  der  Nordwestküste  der  Insel  Walcheren  nach  England,  während  die  Stadt  Vechten, 
das  alte  Fectio,  etwas  oberhall)  Utrecht,  den  Ausfuhrhafen  nach  dem  germanischen 
Norden  gebildet  haben  soll. 

In  dem  dritten  Absciinitt  Averden  die  Bronzeeimer  mit  gewundenen  Kannelüren 
besprochen.  Der  Verfasser  entschuldigt  sich,  dass  er  früher  von  einer  „genaueren 
Würdigung  Abstand  genommen",  damit,  dass  Pteferent  1897  bereits  diese  ganze  Eimer- 
klasse behandelt  hatte.     Dabei  gibt  er  aber  kein  Zitat  an  und  vergisst  zu   bemerken,  dass 
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ich  diese  Eimer  als  „gewollte  Bronzcurnen'*  bcsclirieben,  so  »lass  dt-r  Lestr  uuni<"iglich 
meine  Mitteilung  iuiriirulen  kann.  Abgesehen  hiervon  hiltte  der  Verfasser  den  von  mir 
eingeführten  älteren  Namen  neben  seinem  neuen  als  synonym  angeben  nifisscn,  wie  es 
doch  in  der  Wissenschaft  allgemein  üblich  ist. 

Auch  diese  Eimer  sind  nicht,  wie  Irülier  angegeben,  gallischen  L'rsjirung.^  und  ge- 
trieben, sondern  durchweg  gegossen.  Obwohl  der  Verfasser  >agt,  dass  .,mit  seltener  Ein- 
mütigkeit in  däiiiselien  und  deutschen  Fundbericliten  erklärt  wird,  dass  diese  Eimer  ge- 
triebeu  sind**,  obwohl  ich  selbst  mein  Urteil  auf  (ivund  der  Prüfung  durch  erfahrene 
Kupferschmiede  mir  gebildet  habe  und»von  anderen  Autoren  weiss,  dass  sie  sehr  vor- 
sichtig gerade  in  ihren  technischen  Urteilen  waren,  so  crk->ltrt  der  Verfasser  doch  diese 
Ansiciit  für  falsch,  ohne  weitere  Gründe  anzugeben. 

Man  wird  sich  wegen  der  vielen  eingestandenen  Irrtümer  des  Autors  begreiflicher- 
weise auch  misstrauisch  gegen  diese  neue  Ansicht  verhalten  müssen.  Ebenso  erregt  die 
neue  Angabe  über  die  Heimat  dieser  Eimer  Bedenken.  Oliwohl  dieselben  ausschliesslich 
in  Skandinavien,  Nord-  und  Westdeutschland  nebst  Holland  gefunden  worden  sind  und 
nur  ein  einziges  Exemidar  ohne  Fundgeschiclite  aus  Kroatien  bekannt  ist,  sollen  sie  doch 
aus  Capua  herstammen  wegen  der  „Gesellschaft,  in  der  dieser  Eimer  im  Museum  in 
Agrani  steht". 

Der  vierte  Abschnitt  behandelt  die  Becken  und  Näpfe  proviiizialer  Herkunft,  der 
fünfte  die  Kasserollen,  Schalen,  Kellen  und  Siebe  mit  und  ohne  Fabrikanten-Stempel, 
Beiden  Abschnitten  verdOTit's»  wir  eine  grosse  Bereicherung  unserer  Kenntnisse  über  die 
verschiedenen  Formen  dieser  Gefässö  üet!^  \'>{ioj[j,f^ers  über  die  Fal>rikanten-St(;mpel  aus 
Cajtua,  für  welche  wir  dem  Verfasser  sehr  dankl)ar  sein'm^sen. 

Der  sechste  Abschnitt  behandelt  die  Weihgeschenke  als  Ausfuhrartikel  und  erklärt 
dieselben  in  geistreicher  Weise  aus  alten  Inschriften.  Als  Anhang  wird  noch  ein  Fund 
von  Römischen  Denaren  aus  der  Feldmark  des  Rittergutes  Franzburg  bei  Hannover  be- 
schrieben und  dessen  Bedeutung  für  die  Archäologie  geschildert.  Drei  vollständige 
Register  und  eine  Konkordanz  zu  Tafeln  und  Text  bilden  den  Schluss  des  inhaltreichen 
Buches.  Lissauer. 


Fischer,  Theobald.  Mittelmeerbilder.  Gesammelte  Abhandlungen  zur 
Kunde  der  Mittelmeerländer.  Neue  Folge.  Mit  8  Kärtchen.  Leipzig 
und  Berlin.     Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1908. 

Seit  Ratzel  hat  keiner  es  so  verstanden,  die  Anthropogeographie  mit  so  grossem 
Erfolge  auszubauen,  wie  der  Verfasser  der  Mittelmeerbilder.  Die  innigen  Beziehungen, 
welche  die  Entwickelnng  des  Menschen  mit  dem  Boden  seiner  Heimat  verknüpfen,  die 
Abhängigkeit  der  politischen  Entwickelnng,  der  Religion  und  Kunst,  von  Handel  ujul 
Wandel  von  der  geologischen  und  landschaftlichen  Gestaltung  der  Scholle,  auf  der  sich 
der  Mensch  ansiedelt,  werden  in  diesen  Bildern  streng  wissenschaftlich  und  durchaus 
klar  und  leicht  verständlich  geschildert.  Wie  in  der  ersten,  so  sind  auch  in  dieser  neuen 
Folge  Bilder  von  dem  Küstenland  des  Mittelmeeres  gesainmelt,  welche  meistens  schon 
früher  einzeln  vcrnffentlicht  waren;  betrafen  aber  die  Schilderungen  der  ersten  Folge 
mehr  den  Orient,  so  treten  in  dem  vorliegenden  Bande  mehr  die  westlichen  Küstenländer, 
das  Gebiet  der  Kabylen,  in  den  Vordergrund  des  Interesses,  besonders  Marokko,  zu  dessen 
Erforschung  der  Verfasser  selbst  in  fünf  Reisen  so  wichtige  Beiträge  geliefert  hat. 
Die  Darstellung  ist  in  dem  vorliegenden  Bande  stets  fesselnd  und  lehrreich,  wie  im  ersten: 
für  den  Anthropologen  sind  besonders  die  anthropogeographisehen  Studien  des  VI.  Ab- 
schnittes von  hohem  Interesse.  Wir  können  daher  das  Buch  auch  allen  Freunden  der 
anthropologischen  Forschung  zu  Studien  warm  empfehlen.  Lissauer. 
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Frobenius,  Leo,  Im  Schatten  des  Kongostaates.  468  Seiten,  8  Karten, 
33  Tafeln  und  318  Abbildungen.     Berlin,  Georg  Reimer. 

Der  erste  Band  über  die  Kongoexpedition  des  bekannten  Ethnologen  liegt  in  der 
Form  eines  Berichtes  vor.  Leo  Frobenius  ist  ein  fleissiger  und  begabter  jüngerer 
Forscher,  sowie  ein  geschickter  Sammler.  Seine  frühere  Fruchtbarkeit  auf  ethnologisch- 
literarischem Gebiete  i.st  bekannt,  aber  wenn  er  damals  manchmal  Problemen  nachging, 
die  noch  nicht  erledigt  werden  konnten,  so  war  er  jetzt  dem  langgehegten  Plane  gefolgt 
und  liatte  die  praktische  Arbeit  in  Afrika  begonnen':  darüber  können  wir  und  die  Wissen- 
schaft uns  freuen,  denn  es  wird  nicht  nur  ^ir  Klärung  der  Ansichten  des  Forschers 
führen,  sondern  es  hat  schon  jetzt  ein  schönes  Resultat  gezeitigt.  Grosse  Sammlungen 
von  Ethnographika  und  ebensolche  von  Sagen  und  Märchen  der  Eingeborenen  harren 
der  Aufstellung  in  den  Museen,  sowie  der  Veröffentlichung.  Doch  was  den  letzteren 
Punkt  anbelangt,  so  müssen  wir  noch  warten,  denn  der  unteinehmungslustige  Verfasser 
befindet  sich  bekanntlich  wieder  .auf  einer  neuen  Reise  in  Afrika. 

Betrachten  wir  nun  den  im  vorigen  Jahre  schnell  entstandenen  vorliegenden  Band, 
so  können  wir  allerdings  diesen,  wenn  wir  von  den  Forderungen  in  unserer  streng 
wissenschaftlichen  Gesellschaft  niclit  abgehen,  noch  nicht  als  Hauptbelegstück  für  die 
geleistete  Arbeit  ansehen,   wenigstens  nicht  von  dem.   was  wir  von  Frobenius  erwarten. 

Es  ist  eben  ein  allgemeiner  Reisebericht,  lebhaft  geschildert  und  zum  Beispiel  für 
den  Referenten,  der  Afrika  aus  der  Theorie  und  Praxis  kennt,  sehr  anregend  geschrieben, 
dazu  kommt  noch  für  den  Referenten  das  Gefühl  des  noch  zu  Erwartenden,  da  er  zufällig 
das  grosse  erst  einer  Veröffentlichung  harrende  Materials  gesehen  hat.  Aber  nicht  jeder 
Ethnologe  wird  beim  Lesen  des  Buches  vorläufig  ganz  auf  seine  Reclmung  kommen. 
Schon  im  Stil;  Das  Buch  ist  meistens  in  der  Form  einer  Art  Tagebuch  ausgearbeitet,  es 
kommen  manche  Eigenartigkeiten  vor.  Doch  das  ist  ja  Nebensache,  ebenso  wie  der  Name: 
Deutsche  Innerafrikanische  Forschungsexpedition  etwas  eigentümlich  gewählt  ist,  da  es  in 
Innerafrika  schon  so  manche-  andere  deutsche  Forschungsexppdition  vorher  gegeben  hat 
und  noch  gibt. 

Als  Begleiter  hatte  Frobenius  zu  seiner  Sammlungsforschungsreise  einen  Künstler, 
den  Maler  Lemme  mitgenommen.  Das  war  gewiss  verdienstlich,  denn  für  manche  Fälle 
kann  das  Auge  und  der  Griffel,  resp.  Pinsel  eines  geschickten  Künstlers  mehr  leisten  als 
die  gewöhnliche,  namentlich  schlechte  Photographie  des  Ungeübten,  so  besonders  bei 
Landschaften  und  manchen  Details  aus  dem  Leben.  Aber  der  Maler  muss  dann,  was  der 
Verfasser  auch  an  einer  Stelle  zugibt,  nicht  nur  mit  dem  Auge  des  Künstlers,  sondern 
dem  nüchternen  des  Geographen,  Ethnographen  usw.  sehen,  ja  er  muss  das  erstere  oft 
sogar  zuhalten.  Wir  haben  nun  im  Reisewerke  eine  Anzahl  wunderschöner  und  natur- 
getreuer Stimmungsbilder,  genauer  Abbildungen  usw.,  aber  manche  Skizzen  sind  bei  der 
Reproduktion  sehr  schlecht  wiedergegeben,  so  dass  man  kaum  erkennt,  was  es  sein  soll, 
und  ein  Teil  der  Bilder  ist  eigentlich  überflüssig  und  zwecklos  gebracht.  Dass  ein 
geübter  Photograph,  und  das  sind  leider  die  meisten  Reisenden  nicht,  beim  heutigen 
Stande  der  Photographic  auch  sehr  schönes  leisten  kann,  soll  hierbei  auch  hervor- 
gehoben werden. 

Kommen  wir  zur  Reise  selbst,  so  berührte  diese  hochinteressante,  gerade  den 
deutschen  Forschern  wichtige  Gebiete  am  Kassai,  Kuilu  usw. 

Die  Namen  Pogges,  Wissmanns  imd  seiner  Begleiter,  auch  Buchners  treten 
wieder  Irisch  in  unsere  Erinnerung,  und  Frobenius  hebt  anerkoinuugswerterweise  oft  die 
früheren  Reisenden  hervor,  was  leider  in  unserer  jetzigen  schnelllebigcn  und  egoistischen 
Zeit  meistens  nicht  mehr  geschieht.  Auch  in  der  jetzigen  Form  enthält  das  Buch  schon 
viele  interessante  Angaben,  die  wir  aber  zum  grössten  Teil  hofl'entlich  noch  genauer  aus- 
geführt im  zweiten  Teile  des  geplanten  Werkes,  dem  ethnologischen,  wiederünden  werden. 
Schöne  Abbildungen  der  Bakubaschnitzkunst  und  der  plüschartigen  Mattenwebereien,  von 
denen  Frobenius  schon  vor  seiner  Ausreise  eine  Mustersammlung  besass,  lassen  ahnen, 
was  wir  im  zweiten  Bande  alles  zu  lesen  und  zu  sehen  bekommen  werden. 

Dabei  noch  eins!  Bei  einigen  Abbildungen  sind  die  Reduktionen  auf  die  natürliche 
Grösse  angegeben.  Dieselben  scheinen  nicht  richtig  zu  sein  und  wären  also  für  spätere 
Veröffentlichungen    nochmals   nachzuprüfen.     Das  oft  gebrauchte  Wort  Bassanschi  (Wilde) 


Literarische  Besprocliungen.  H'>9 

ist  iiatürlifli  kein  Wort  einer  dorti^'cn  Koii^'ospraclie,  bonderii  slaiiiiiit  V(jn  (irr  Sualieli 
bczeiclinuiiji-,  wie  ja  üborliaupt  Suala-li  durcli  die  Araber  und  d<reii  'I"rä|,'er  weit  als 
llnigan^sspraclic  verbreitet  war.  Nur  nebenbei  soll  ferner  erwäbnt  werd<n,  dass  die 
Tierchen,  die  so  oft  die  Sanimel-  und  Ausrüstungsf^ej^'onstände  dc-r  Kxjjedition  bedroliten, 
nicht  Ameisen,  sondern  Terniiteu  waren,  die  bekanntlieh  einer  ganz  anderen  losektcn- 
gruppe  angehören.  Der  Irrtum  tritt  so  oft  in  den  verschiedenen  Reisewerken  auf,  dass 
doch  einmal  wieder  darauf  aufmerksam  gemacht  werden  werden  muss. 

Auf  wissenschaftliche  Einzellieiten  soll  sonst  niclit  eingegangen  werden,  da  erst  der 
zweite  Band  aljgewartet  werden  niuss.  Die  Ex[»edi(ion  war  mit  guten  Mitteln  ausgestattet, 
und  das  lii'iseii  in  Iniierafrika  ist  gegen  früher  wesentlich  crleü^l^ert,  so  dass  ein  Forscher 
jetzt,  berücksichtigt  man  noch  den  viel  höheren  Stand,  auf  welchem  sieh  die  Ethnologie 
zur  Zeit  gegen  frühere  Jahrzehnte  belindet,  ganz  erheblich  mehr  in  kürzerer  Zeit  leisten 
kann.  Frohen ius  scheint  seine  Zeit  hervorragend  ausgenutzt  zu  haben,  so  dass  wir  mit 
ganz  besonderer  Spannung  der  späteren  Herausgabc  der  beiden  nächsten  Bände,  von 
denen  der  dritte  die  zahlreicli  gesammelten  Sagen  uud  Mytheu  l)ehandeln  soll,  ent- 
gegensehen. 

Auch  geographisch  hat  sich  der  Reisende  durch  lioutenaufnalimen  usw.  gut  betätigt. 
Von  den  auf  dem  Titellilatt  angekündigten  Beobachtungen  auf  wirtschaftlichem  Gebiet 
bemerken  wir  allerdings  nicht  viel,  hilchstens,  dass  die  Beamtenverhältnisse  und  das 
System  der  Kassaikompagnie  gestreift  werden.  Gewiss  wird  da  mancher  schwere  Vorwurf 
erhoben  und  noch  schwerer  eigentlich  gegen  die  belgische  katholische  Mission,  die  doch 
mit  gutem  Beispiel  vorangehen  sollte.  Die  Kassaigesellschaft  ist  eine  der  verschiedenen 
am  Kongo  arbeitenden  Monopolkompagnien,  und  gegen  einige  derselben  sind  bekanntlich 
ernste  Klagen  laut  geworden.  Aber  der  Verfasser  darf  die  Zustände  nicht  für  typisch 
nur  für  das  eine  Unternehmen  halten,  er  sehe  mal  bei  andern  Gesellschaften  in  andern 
l\olonien  hinter  die  Kulissen  und  er  wird  finden,  dass  da  auch  so  manches  vorkommt,  was 
nicht  sein  soll.  Leider  erweisen  sich  die  Europäer  auf  vorgeschobenen  Posten  nicht 
immer  als  Kulturapostel  und  die  Gewinnsucht  fördert  häufig  nicht  die  Ethik  und  das 
Recht.  Doch  es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  solche  Einzelheiten  einzugehen:  uns  interessiert 
an  dieser  Stelle  viel  mehr  das  Nkissi,  die  Anthropophagie  uud  andere  schauerliche  Sachen 
mehr  als  solche  Literna. 

Der  Verfasser  befindet  sich  seit  einem  halben  Jahre  schon  wieder  auf  einer  gross 
angelegten  ethnologischen  Forschungsreise  in  einem  der  wichtigsten  afrikanischen  Gebiete. 
Hoffen  wir,  dass  er  gesund  mit  reichen  wissenschaftlichen  Schätzen  zurückkommt,  um  uns 
dann  nicht  nur  von  der  neuen  Reise  Kunde  zu  geben,  sondern  die  Fortsetzung  seines 
Werkes  über  die  Kassaiexpedition  zu  vollenden.  Bei  dem  ungeheuren  Eifer,  mit  dem 
Frohen  ius  sich  gerade  mit  der  Ethnographie  des  Kongo  schon  vorher  beschäftigt  hat, 
bei  der  Energie  und  dem  Fleisse,  den  er  bei  seiner  Afrikareise  zeigte,  wo  er  noch  müde 
von  des  Tages  Strapazen  sich  bis  in  die  Nacht  Legenden  und  Märchen  erzählen  Hess, 
kann  man  von  dem  talentvollen  Forscher  wohl  noch  viel  Gutes  erwarten. 

StaudiuL'er. 


Dr.  Theodor  Kocli-Cirüiibcrg.  liKlijuicrtypen  aii.s  dem  Aiiiazonasgebiet. 
Nach  eiuenen  AiifiiahiiUMi  während  meiner  Reise  in  Brasilien.  Verlas: 
von  Ernst  Waclisinnth.     Ucndin. 

Über  Lieferung  1  des  herrlichen  Werkes  berichteten  wir  in  Jahrgang  l'.H.iG  dieser  Zeit- 
schrift (S.  10;]3).  Nunmehr  liegen  auch  die  Lieferungen  2  und  .'»  vor,  welche  ebenfalls  photo- 
graphische Glanzleistungen  ersten  Ranges  enthalten.  Lieferung  2  ist  den  Tuyuka  und 
Bara  gewidmet.  Der  Stamm  der  Tuyuka,  15U-2(H»  Seelen,  wohnt  am  Alto  Tiquie  und 
ist  ein  liebenswürdiger  Menschenschlag.  Ein  feinerer  uud  ein  gröberer  Typus  lässt  sich 
deutlich  unterscheiden.  Die  Bara,  ein  kleiner  Stamm  von  ICH)  Seelen,  hausen  im  Quell- 
gebiet des  Tiquie.  Dr.  Koch- Grünberg  drang  im  Mai  1!M)1  als  erster  Weisser  zu  ihren 
Wohnsitzen  vor  und  musste  dort  wahre  Huugertage  verleben.  Die  Bara  sind  schlanke, 
ebcnmässige  Gestalten,    im  Durchschnitt    etwas  kleiner   als  die  Tuyuka:    die  Supraorbital- 
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Wülste    zeigen    starke  Vorwölbung;    die  Sfirn    ist    etwas    lliehend.     Die  Ohrläppchen    sind 
häufig  angewachsen. 

Lieferung  B  ist  den  Uauiina,  Arapaso  und  Pira-Tapuyo  gewidmet.  Der  Stamm  der 
Uanäna  zählt  gegen  6<tO  Seelen,  die  sich  auf  oO  Niederlassungen  am  oberen  Caiary-Uaupes 
verteilen.  Ihre  Geschicklichkeit,  auch  grössere  Boote  durch  brausende  Stromschnellen  zu 
führen,  ist  bewunderungswert.  Sie  stellen  einen  ziemlich  einheitlichen  Typus  dar.  Nur 
wo  Ehen  mit  Weibern  aus  andern  Stämmen  geschlossen  werden,  machen  sich  Abweichungen 
bemerkbar. 

Der  Stamm  der  Arapaso  hat  kaum  100  Seelen,  Volkreicher  sind  die  Pira-Tapuyo, 
die  sich  auf  etwa  800  Köpfe  belaufen.  Die  Hauptmasse  dieses  Stammes  sitzt  am  Papury 
und  seinem  linken  Zufluss  Macu-Igarape.  Durch  ihre  wilden  Gesichtszüge  und  die 
struppigen  Haare  sind  sie  leicht  von  anderen  Stämmen  zu  unterscheiden. 

Die  Wissenschaft  ist  Hrn.  Dr.  Koch- Grünberg  zu  besonderem  Danke  verpflichtet, 
dass  er  gerade  diese  weltentlegenen  volksarmen  Stämme  in  so  trefflichen  Aufnahmen 
verewigte.    Die  Reproduktion  der  Negative  in  Lichtdruck  ist  mustergiltig. 

li.  Neuhauss. 


Jäger,  Karl,  Dr.  pliil.  et  med.,  Beiträge  zur  frühzeitlichen  Chirurgie.    Verlag 
von  C.  W.  Kreidel.     10  Mk. 

Unter  obigem  Titel  liegt  ein  interessantes  Werk  vor,  welches  durch  eine  grosse 
Anzahl,  in  besonderem  Atlas  vereinigter  Tafeln  reich  illustriert  ist.  Der  Verfasser  hat 
mit  grossem  Fleiss  und  Sorgfalt  unter  Benutzung  besonders  der  königl.  bayerischen 
Sammlungen  in  München  die  aus  verschiedenen  Ossuarien  und  Gräbern  stammenden 
Skelettreste  auf  Defekte  gewaltsamer  und  pathologischer  Natur,  welche  bei  Lebzeiten  der 
Menschen  entstanden  waren,  untersucht  und  beschrieben,  um  daraus  einen  Anhalt  für  die 
Beurteilung  der  Chirurgie  in  den  frühesten  Zeiten  zu  gewinnen.  Die  Münchener  Samm- 
lungen enthalten  auch  schon  aus  den  prähistorischen  Zeiten  (Hallstatt-  und  La  Tene- 
Periode)  interessante  Stücke,  welche  bemerkenswerte  Heilungen  von  Knochenbrüchen,  so- 
wie pathologische  Veränderungen  der  Knochen  (Arthritis  deformans,  Rachitis  usw.)  er- 
kennen lassen. 

Die  Beschreibung  dieser  Funde,  ergänzt  durch  die  entsprechenden  Angaben  von 
Lehmann-Nitsche  bildet  den  ersten  Teil  des  Werkes.  Daran  schliesst  sich  ein 
zweiter  Abschnitt,  welcher  das  frühzeitliche  Material  umfasst  und  besonders  die  Funde  aus 
dem  Ossuarium  von  Chamraünster  berücksichtigt. 

Der  Verfasser  täuscht  sich  nicht  über  die  Schwierigkeit,  welche  die  Beurteilung  des 
Alters  der  Funde  in  einem  Ossuarium  mit  sich  bringt,  wo  Knochenreste  aus  mindestens 
fünf  verschiedenen  Jalirhunderten  friedlich  miteinander  vereint  liegen.  Er  zieht  seine 
Schlüsse  in  dieser  Hinsicht  mit  besonderer  Vorsicht  und  verweist  beispielsweise  alle  Fälle 
mit  luetischer  Erkrankung  der  Knochen  in  die  postcolumbische  Zeit. 

In  der  Beurteilung  der  Erscheinungen  an  den  Knochen  selbst  sowie  der  zugrunde 
liegenden  Erkrankung  stützt  er  sich  tunlichst  auf  bekannte  Autoritäten  wie  v.  Hansc- 
mann,  v.  Luschan,  R.  Virchow  und  andere,  was  ihm  gewiss  niemand  verdenken  wird. 
Ich  bin  so  ketzerisch  veranlagt,  dass  ich  trotz  dieser  Autoritäten  einzelne  Schlüsse  für 
gewagt  halte,  z.  B.  wenn  prähistorisch  oder  frühzeitlich  auftretende  Rachitis  als  ein  Be- 
weis angesehen  wird,  dass  schon  in  diesen  Zeiten  künstliche  Ernährung  der  Säuglinge 
vorgekommen  ist,  da  heute  noch  diese  Erkrankung  gelegentlich  auch  bei  nur  an  der  Brust 
genährten  Kindern  beobachtet  wird. 

In  solchen  Detailfragen  wird  wohl  die  Meinung  der  Forscher  schwer  unter  einen  Hut 
zu  bringen  sein;  wichtiger  für  die  gesamte  Auffassung  der  beobachteten  Tatsachen  ist 
jedenfalls,  inwieweit  dieselben  auf  die  Chirurgie  Bezug  haben,  weil  dies  der  leitende  Ge- 
sichtspunkt für  den  Autor  ist.  Hinsichtlich  der  geheilten  Schädelverletzungen  aus  früh- 
zeitlichen Perioden  fasst  er  sein  Urteil  in  dem  Satze  zusammen,  dass  die  Arzte  (?)  des 
frühen  Mittelalters  in  der  Schädelchirurgie  eine  hohe  Erfahrung  hatten.  „Mit  ihrem 
konservativen     Standpunkte     und    ihrem    rein    expectativen     Verfahren    er 
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zielten  sie  {?ntc  ErtOlf^e."  Ich  glaulie,  iiiiin  kann  diesen  Satz  getrost  unterschreiben, 
ohne  doch  den  Kntliusiasinus  für  die  frühzeitigen  Arzte  zu  l<ileii. 

Eine  kühle  Beurteilung  der  Funde  scheint  mir  durchaus  zu  bestätigen,  was  auch  die 
alten  (berliefcrungcn  melden,  dass  die  Behandlung  der  \'er\vnndeten  meist  gar  nicht  in 
den  Händen  von  Ärzten  lag,  schon  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  solche  in  vielen  Fällen 
bei  der  Wildheit  dos  Landes  und  der  massenhaften  Häufung  schwerer  Verletzungen  gar 
nicht  zu  erreichen  waren.  Weise  Frauen  oder  Mönche,  die  sich  der  Verwundeten  an- 
nahmen, die  Wunden  reinigten  und  lindernden  Balsam  auflegten,  vertraten  gewiss  in  der 
grösseren  Zahl  der  Fälle  die  fehlenden  Arzte.  Sie  hatten  alle  Veranlassung,  einen  kon- 
servativen oder  oxpectativen  Standpunkt  einzunelimcn,  da  der  chirurgische  EingrilT  ihnen 
gar  nicht  vertraut  war;  wie  der  Augcuschein  lehrt,  besonders-*»  betreff  der  dislocierten, 
wieder  angeheilten  Schädellragmente,  war  der  auf  den  Naturhcilprozess  gegründete  Er- 
folg in  der  Tat  sehr  bemerkenswert.  Dass  unsere  heutigen  Chirurgen,  wie  behauptet  wird, 
sehr  expectativ  verfahren,  kann  ihnen  wohl  niemand  mit  Recht  nachsagen. 

Ähnlich  wie  mit  der  Behandlung  offener  Wunden,  wird  es  sich  mit  der  Heilung  der 
gebrochenen  Gliedmassen  verhalten  ha])en  Bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  in  manchen 
Gegenden  unseres  Vaterlandes  nicht  der  Arzt,  sondern  der  Schäfer  die  massgebende,  ver- 
trauenerweckende Persönlichkeit;  stützt  sich  doch  unsere  modernste  Orthopädie  zum  nicht 
unwesentlichen  Teil  auf  solche  „Schäfererfahrungen"  (Hessing). 

Wird  die  verständige,  erfolgreiche  Behandlung  als  entscheidend  erachtet,  so  kann 
man  sie  als  „Chirurgie",  die  sie  ausübenden  Personen  als  Arzte  bezeichnen,  dann  gehört 
aber  auch  der  seinen  Stammesgenossen  trepanierende  Papua  oder  der  Australier,  welclier 
das  gebrochene  (iiied  schient,  zur  ärztlichen  Zunft.  Andere  Beurteiler  werden  dafür  eine 
auf  wissenschaftlicher,  theoretischer  Grundlage  aufgebaute  ärztliche  Kunst  verlangen, 
welche   ofl'enbar  bei  diesen  auf  dem  Boden  der  Naturheilkunde  stehenden  Personen    fehlt. 

In  manchen  der  von  Hrn.  Jäger  beschriebenen  Fälle,  wie  z.  B.  der  kunstvollen 
Einheilung  eines  sehr  ausgedehnten  Schädelfragmentes,  mag  allerdings  die  weise  Hand 
eines  wirklichen  Arztes  gewaltet  haben,  aber  dieser  Fall  stammt  nach  den  Befunden  aus 
dem  siebzehnten  Jahrhundert  und  erscheint  vereinzelt  unter  der  grossen  Zahl  nicht 
reponierter  Schädelfragmeiite. 

Diese  Betrachtungen  können  natürlich  den  Wert  und  die  Bedeutung  des  Jägerschen 
Werkes  nicht  beeinträchtigen;  im  Gegenteil  es  erscheint  mir  um  so  wertvoller,  weil  es  den 
Zusammenhang  unserer  Überlieferungen  mit  der  Vergangenheit  aufhellt  und  auch  der 
heutigen  Chirurgie  so  manches  lehrreiche  Beispiel  darbietet.  Möchte  es  in  dieser  Hinsicht 
die  weite  Verbreitung  finden,  die  es  gewiss  verdient.  Gustav  Fritsch. 
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I.   Abhandlungen  und  Vorträge. 


über  Buschmann-Malereien  in  den  Drakensbergen. 

Vom 

Felix  V.  Luschan. 

(Hierzu  Tafel  X-XIII.) 

Persönliche  Wahrnehmungen,  die  icli  IDO.')  wülirend  (.'iiies  kurzen  Auf- 
enthaltes in  Südafrika  gemacht  habe,  liessen  es  mir  dringend  erwünsciit 
scheinen,  wenigstens  einige,  der  da  noch  zahh-eich  vorhandenen  Keste  von 
Buschmann-Malereien  kopieren  zu  Lassen  und  sie  so  vor  dem  sicheren 
Untergange  zu  retten. 

Teilweise  durch  natürliche  Verwitterung,  teilweise  durch  das  \  orüber- 
streifen  von  Tieren,  hauptsächlich  aber  infolge  von  mutwilliger  Zerstörung 
durch  Farbige  und  Weisse,  Kinder  und  Erwachsene  ist  die  grosse  Mehrzahl 
der  heute  noch  erhaltenen  Buschmann-Malereien  so  bedroht,  dass,  wenn 
die  Verhältnisse  sich  nicht  ändern,  ihr  vollständiger  Untergang  in  alj- 
sehbarer  Zeit  zu  erwarten  ist. 

In  den  südafrikanischen  Museen  sind  im  ganzen  gegen  hundert  Kopien 
solcher  Malereien  erhalten,  von  deren  Mehrzahl  ich  für  das  Berliner 
Museum  Facsimile-Copien  anfertigen  liess.  Einige  Sammlungen  besitzen 
auch  ein  paar  kleine  Originalstücke,  aber  keins  von  diesen  hat  sehr 
grosse  Bedeutung. 

Hingegen  befindet  sich  in  Johannisburg  ein  grosses  Convolut  von 
über  hundert,  teilweise  sehr  grossen  Pausen,,  die  auf  Hrn.  G.  W.  Stow 
zurückgehen  und,  wenn  ich  nicht  irre,  von  ihm  selbst  gemacht  sind. 
Wahrscheinlich  sind  es  seine  Originalkopien,  nach  denen  dann  die  grossen 
farbigen  Blätter  hergestellt  wurden,  die  Miss  Lucy  C.  Lloyd  aus  dem 
Nachlass  von  Stow  erworben  hat  und  noch  heute  besitzt.  Inzwischen 
haben  sich  auch  zwei  andere  Damen,  J\Iiss  Helen  Tongue  und  Fräulein 
Dorothea  Bleek,  eine  Tochter  des  berühmten  Sprachforschers,  gleichfalls 
mit  der  Sammlung  von  Buschmann- Zeichnungen  beschäftiü:t  und  ihr 
Material,  die  Kopien  von  80  Malereien  und  20  vertieften  Zeichnungen 
in  diesem  Frühjahr  nacli  Tjondon  gebracht,  mit  derAbsitdit,  es  da  zu  ver- 
öffentlichen. 

Es  stammt  grösstenteils  aus  der  Kap-Kolonie  und  ;ius  der  Orauge- 
River-Kolonie  und  enthält,  wie  ich  höre,  eine  grosse  Anzahl  ausser- 
ordentlich schöner  Blätter,  die  sich  nur  zum  geringsten  Tidl  mit  deii  von 
Stow  gesammelten  decken. 
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In  diesem  Zusammenhange  kann  ich  auch  mit  besonderer  Freude  eine 
Veröffentlichung-  von  Moszeik  erwähnen,  die  1905  im  Internationalen 
Archiv  für  Ethnographie  erschienen  ist.  Der  Verfasser  hat  sich  Jahre 
lang  mit  Buschmann -Malereien  beschäftigt  und  legt  die  gesammelten  Er- 
gebnisse seiner  Untersuchungen  hier  ausführlich  Tor.  Seine  Arbeit  ist 
weitaus  das  beste,  das. bisher  überhaupt  über  Buschmann-Malereien  gedruckt 
ist;  nur  die  ihr  beigegebenen  drei  Tafeln  sind  nicht  ganz  auf  der  Höhe; 
besonders  gibt  die  bunte  Tafel  den  Charakter  der  Originale  nur  unvoll- 
kommen wieder. 

Mein  Wunsch,  für  das  Berliner  Museum  eine  grössere  Zahl  weiterer 
und  einwandfreier  Kopien  von  Buschmann -Malereien  zu  sichern,  ging 
rascher  in  Erfüllung  als  ich  ursprünglich  vorhersehen  konnte.  Zwei  junge 
Deutsche,  die  Herren  F.  Posselt  und  F.  Terno,  beide  mit  Land  und 
Leuten  wohl  vertraut,  der  erstere  sogar  in  Südafrika  geboren,  erklärten 
sich  zu  einer  vorläufigen  Unternehmung  bereit  und  das  Kuratorium  der 
Rudolf  Virchow-Stiftung  hatte  die  Güte,  die  nötigen  Geldmittel  zu 
bewilligen. 

Nachdem  Herr  Terno  bereits  am  5.  und  6.  Oktober  in  Harrismith 
und  in  Vau  Reenen  probeweise  vier  Busclimann-Malereien  kopiert  hatte, 
begann  Mitte  Xovember  desselben  Jahres  die  eigentliche  Expedition,  über 
deren  Verlauf  Herr  Terno,  wie  folgt,  berichtet: 

„Xachdem  meine  Verbindlichkeiten  mit  der  deutschen  Schule  gelöst 
waren,  verliess  ich  am  15.  November  1906  Johannesburg  und  traf  am 
17.  Xovember  mit  Herrn  Posselt  zusammen,  der  mich  in  Harrismith, 
0.  R.  C,  erwartete. 

Hrn.  Posselts  eifrigen  Bemühungen  war  es  zu  verdanken,  dass  wir 
ohne  weitere  Verzögerungen  unsere  Fahrt  antreten  konnten  und  nicht  mit 
dem  Ausforschen  der  betreffenden  Höhlen  Zeit  zu  vergeuden  brauchten. 

Das  Ziel  unserer  Expedition  war,  die  Buschmannhöhlen  im  Tal  des 
Tugela  und  in  seinen  Seitentälern  einer  genaueren  Forschung  zu  unter- 
ziehen und  möglichst  viele  Buschmann-Malereien  in  Skizzen  oder  Photo- 
graphien festzulegen. 

In  Harrismith  machten  wir  die  zur  Expedition  notwendigsten  Ein- 
käufe an  Lebensmitteln  und  Ausrüstung;  zwei  Kaffern  als  Träger  und  zur 
eigenen  Bedienung  wurden  gemietet,  während  Posselt  sein  eigenes  Pferd 
als  Packtier  zur  Verfügung  stellte. 

Am  19.  November  190(),  kurz  nach  Sounenaufgang,  rüsteten  wir  zur 
Abreise.  Trotzdem  wir  uns  nur  mit  dem  AUernotwendigsten  begnügt  hatten, 
war  das  Gepäck  recht  bedeutend  angelaufen.  Xach  Möglichkeit  wurde  es 
verstaut.  Das  Pferd,  die  zwei  Boys  und  wir  beide,  jeder  hatte  sein 
Päcklein  zu  tragen,  und  so  zogen  wir  dann  los.  Eine  Tour  von  25  Meilen 
bis  an  die  Grenze  Natals  lag  vor  uns. 

Bei  anfänglich  bedecktem  Himmel  war  das  Marschieren  sehr  angenehm. 
Der  AVeg  war  gut  und  führte  über  flache  Hügel  allmählich  ins  Gebirge 
Iiinein,  das  sich  in  blauer  Ferne  wie  eine  feste,  zusammenhängende  Masse 
vor  uns  auftürmte. 

Im  Laufe  des  Tages  klärte  sich  die  Luft  auf;  der  "Weg  verschlechterte" 
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„sich  bei  jeder  ^leilf,  und  dii'  llit/.c  wurdf  l);ild  so  l:istiL^  d;iss  wir  Ix-ide 
iiaeli  und  nach  unser  eigenes  Päckchen  uoeh  ili-in  Tlrrdr  niifliidtMi.  (icgen 
3  Uhr  mussten  wir  lullten,  weil  unsere  l.eute  t-iii  lebhaftes  l'nbehagon 
ül)er  die  uni:,-e\volnite  Lbung  bekundeten,  und  ieh  uiuss  sagen,  mit  Iteclit, 
denn  auch  wir  Imtten  die  Lauferei  für  heute  so  recht  herzlich  satt. 
Trotzdem  aber  hatte  ich  keine  TiUst,  <lie  Nacht  im  Freien  zuzubringen, 
weil  uns  etwa  zehn  .Aleilen  weiter  eine  gute  Behausung  erwartete.  Eine; 
Stunde  Rast  und  ein  herzhafter  Schluck  aus  der^Feldflasche  taten  aber 
ihr  Möglichstes,  und  gegen  6  Uhr  abends  hatten  wir  das  ersehnte  Ziel 
vor  uns.  \\"\r  standen  auf  dem  Kamm  des  kleinen  Drakensgebirges,  auf 
der  Grenze  zwischen  der  0.  R.  Colony  und  Natal.  Der  Ort,  wo  der  Pass 
hier  über  das  Gebirge  geht,  heisst  „Windmill'',  und  von  hier  hatten  wir 
einen  pr<ächtigen  Blick  ins  weite  Tugelatal,  das  im  Hintergrund  vom 
grossen  Drakensgebirge  mit  dem  „^[ont  aux  Sources"  und  dem  .,Chatkins 
Peak"  eingeschlossen  wird. 

Wir  quartierten  uns  in  dem  Store  ein,  desser  Besitzer,  Hr.  Hammer, 
uns  sehr  gut  aufnahm.  Ein  kräftiges  Abendbrot  brachte  unsere  etwas 
i;estörten  Lebensgeister  wieder  ins  riclitige  Geleis,  und  bald  suchten  wii- 
unser  bequemes  Lager  auf  und  gaben  uns   der  wohlverdienten    Ruhe   hin. 

Am  nächsten  ]\[orgen  machte  ich  mit  Posselt  einen  Streifzug  auf 
lue  umliegenden  Höhen.  Wir  fanden  verschiedene  Höhlen,  in  denen  ich 
die  Spuren  von  Buschmännern  nachweisen  konnte.  Die  noch  vorhandenen 
]\Ialereien  waren  aber  arg  verwischt  oder  von  den  Kaffern  und  dem  Vieh 
ruiniert.  Skizze  Nr.  5  (Taf.  Xlb)  ist  alles,  was  ich  hier  bekommen  konntt". 
Besonders  scliade  war  es  um  eine  grosse  Platte,  auf  welcher  die  Spuren 
von  über  hundert  verschiedenen  Malereien  noch  zu  sehen  waren.  An  der 
Seite  eines  Berges  lagen  zwei  mächtige  Felsblöcke.  Zwischen  beiden  war 
ein  schmaler  Gang  von  nur  wenigen  Fuss  Breite,  und  an  der  einen  Wand 
dieses  Ganges  w'aren  die  Malereien.  Diese  stellten  zur  Hauptsache  mensch- 
liche Figuren,  Kriegsszenen  u.  dgl.  dar.  Eine  Gesamtaufnahme  von  der 
IMatte  konnte  ich  wegen  der  räumlichen  Enge  leider  nicht  bekommen, 
und  weitere  Skizzen  zu  machen,  das  verlohnte  sich  nicht. 

Der  nächste  Tag  war  für  die  Weiterreise  bestimmt. 

Im  Store  mussten  wir  unsere  Yorräte  bedeutend  vergrössern,  weil 
wir  eventuell  damit  rechnen  mussten,  unterwegs  nicht  viel  auftreiben  zu 
können.  Doppelt  bepackt,  zogen  wir  dann  in  der  Frühe  los.  Der  Weg 
war  teilweise  sehr  schlecht  und  führte  über  steile  Höhen  in  südlicher 
Richtung  ins  Tal  hinab. 

Geo-en  Mitta"-  überraschte  uns  beim  Überschreiten  des  Flusses  Xoma- 
xeba  ein  starkes  Gewitter,  und  da  wir  nirgends  Unterkunft  finden  konnten 
und  unsere  Mäntel  als  Schutz  für  das  (iepäck  benutzten,  so  waren  wir  im 
Augenblick  durchgeweicht.  Da  aber  bald  wieder  klarer  Sonnenschein 
war,  breiteten  wir  unsere  nassen  Kleider  zum  Trocknen  ans  und  konnten 
nach  einer  weitereu  Stunde  den  Weiternuirscli  antreten. 

Unser  Ziel  war  der  grosse  Kraal  des  Häuptlings  Xhlabati  Miya.  aus 
dem  Stamm  der  Amazizi. 

Unterwegs  mietete  ich  in  einem  kleinen  Kvaal   einen  Führer,  der  uns" 

■[:\* 
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„zum  Nhlabati  bringen  sollte;    auch    konnte  er  uns  ein  Pferd  geben,    wo- 
durch das  viele  Gepäck  besser  verteilt  werden  konnte. 

Dreimal  hatten  wir  den  grossen  Tugela  und  zwei  Nebenflüsse  des- 
selben, den  Iziuyati  und  ülusingati  zu  überschreiten.  Das  Wasser  war 
teilweise  so  tief,  dass  wir  uns  auf  dem  Rücken  unserer  Schwarzen  hin- 
durchtragen lassen  mussten. 

Bei  Sonnenuntergang  trafen  wir  in  dem  Häuptlingskraal  ein.  Dieser 
liegt  am  Fuss  des  Berges  Nomaxaba,  am  rechten  Ufer  des  Ülusingati.  Der 
Kraal  wird  öfter  von  Weissen  besucht,  die  einen  Ausflug  nach  den 
Wasserfällen  des  Tugela  machen,  weshalb  der  Nhlabati  auch  ein  eigenes 
Steinhaus  für  die  Besucher  hat  aufrichten  lassen.  Wir  mussten  uns  freilich 
diesmal  mit  einer  grossen  halbkugelförmigen  Hütte  begnügen,  weil  unser 
Bote,  den  wir  vorausgeschickt  hatten,  um  uns  anzumelden,  nicht  ein- 
getroffen war,  und  das  Haus  als  Vorratskammer  benutzt  wurde.  Nachdem 
wir  den  üblichen  Willkommentrunk  genossen  hatten,  Hessen  wir  uns  in 
der  inzwischen  gesäuberten  Hütte  häuslich  nieder  und  bereiteten  unser 
Abendbrot.  Nhlabati  selbst  brachte  uns  frische  Eier,  Hess  uns  auch  ein 
Huhn  schlachten,  tat  überhaupt  alles  mögliche,  um  uns  den  Aufenthalt  in 
seinem  Kraal  gemütlich  zu  machen,  und  ich  muss  gesteheu,  dass  wir 
während  der  Zeit,  wo  wir  hier  unter  diesen  Heiden  weilten,  eine  Auf- 
nahme gefunden  haben,  wie  unter  gleichen  Yerhältnissen  uns  Weisse  wohl 
kaum  besser  hätten  beherbergen  können. 

Etwa  eine  Stunde  Wegs  vom  Kraal  entfernt  befindet  sich  am  Hnken 
Ufer  des  Ülusingati,  unterhalb  eines  Hügels  eine  grosse  Höhle,  etwa 
20  X  5  X  4  ?;i  gross;  der  Eingang  ist  durch  einen  grossen  Elefantenbaum 
abgeschlossen.  Die  Felsen  sind  gelber  Sandstein,  in  wagerechten  Schichten 
übereinander  gelagert.  In  dieser  Höhle  haben  sich  Hunderte  und  Aber- 
hunderte von  Malereien  befunden,  die  z.  T.  noch  recht  gut  erhalten  sind; 
leider  ist  der  grösste  Teil  der  Höhle  eingestürzt,  an  sehr  viele  Malereien 
war  überhaupt  nicht  mehr  heranzukommen,  und  um  die  Felsblöcke  fort- 
zubewegen, dazu  fehlte  uns  das  nötige  Handwerkzeug. 

Ich  habe,  soweit  es  die  kurze  Zeit  erlaubte,  soviel  wie  möglich  durch 
Skizzen  und  Photographieen  festgelegt.  Am  besten  erhalten  war  eine 
grosse  senkrechte  Platte,  die  vom  Einsturz  nicht  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen war,  aber  das  Gestein  war  durch  die  viele  Feuchtigkeit  sehr 
bröckelig  geworden,  und  viele  Stücke,  besonders  im  unteren  Teile,  fehlten. 
Den  besten  Gesamteindruck  von  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  Dar- 
stellungen erhalten  Sie  durch  die  Photographien,  auch  habe  ich  den  best- 
erhaltenen Teil  der  Platte  verkleinert  durch  eine  farbige  Skizze,  Nr.  10, 
(Tafel  Xb)  wiedergegeben.  Bewundernswert  ist  die  Mannigfaltigkeit  der 
Farbe,  mit  welcher  hier  gearbeitet  ist. 

Die  Woche  über  blieben  wir  hier.  Während  ich  malte,  machte 
Posselt  Streifzüge  bis  an  den  Fuss  des  Mont  aux  Sources,  um  die 
dortigen  Höhlen  nach  eventuellen  Überbleibseln  der  Buschmänner  zu 
durchforschen.  Die  Malereien  -waren  schon  sehr  verwischt  und  teilweise 
schwer  zugänglich  wegen  der  steilen  Abhänge  und  besonders  wegen  der 
vielen  Nässe.     Letztere    hat    uns  überhaupt  die   meisten  Hindernisse  be-" 


Buschmann -Malereien  in  den  Drakensbergen.  6(j9 

„reitet.  Ks  verging-  kaum  ein  Tai;,  an  wt-lclicin  wir  nicht  niin<lost(Mi8 
einmal,  trotz  Regenmantels,  ordentlich  iniss  wunh-ii.  auch  warm  «huiii  «lio 
vielen  Flüsse,  die  wir  täglich  passieren  nnisstcn.  schwierig  zu  dur<li- 
queren.  Hättte  ich  mehr  Zeit  gehabt,  so  liiittc  icii  noch  eine  Anzahl 
anderer  Skizzen  mehr  machen  können,  anch  hätten  wir  die  Felsen  um 
die  Qnelle  des  Tngela  heruiu  einer  genaueren  Besichtigung  unterziehen 
können,  so  aber  niussten  wir  wegen  des  „nervus  rernm"  uns  nur  auf"  das 
Hauptsächlichste  beschränken. 

Am  2(').  November  verliiissen  wir  nach  herzlicuT'Tn  Abscliied  Nhlabatis 
Kraal,  nachdem  ich  ilini  ans  Jlerz  gelegt  hatte,  dafür  zu  sorgen,  dass  die 
noch  bestehenden  Malereien  geschont  würden.  Einige  kleine  (loschenke 
für  ihn  und  seine  Frauen  fügte  icli  in  Anerkennung  «ler  guten  Aufuahme 
diesem  \\'unsclie  bei. 

Der  Weg  führte  uns  jetzt  in  nordöstlicher  Richtung  im  Tugelatal 
entlang,  vorbei  an  dem  Kraal  des  grossen  Häuptlings  Meyamane,  dem 
Yoro-esetzten  des  Niilabati.  Es  war  ein  brennend  heisser  Ta<r  und  mühsam 
das  Marschieren.  Ein  (ilück  war,  dass  wir  kein  Gepäck  zu  tragen  hatten, 
denn  unsere  Vorräte  waren  bis  auf  ein  geringes  Quantum  zusammen- 
geschrumpft. Wir  wollten  heute  noch  bis  Hoifenthal  marschieren,  einer 
deutschen  Missionsstation,  mussten  den  Plan  aber  bald  ändern,  und  tre- 
hingten  nur  bis  zum  Store  von  Oliviershoek,  wo  wir  durcli  ein  furcht- 
bares Unwetter  mit  Gewitter,  Regen  und  Hagel  bis  zum  nächsten  Mittag 
festgehalten  wurden. 

Oliviershoek  liegt  an  der  rechten  Seite  des  Tugela,  etwa  12  ]\Ieilen 
von  Nhlabatis  Kraal  entfernt.  Ich  ergänzte  hier  unsere  Vorräte  und 
scliickte  dann  die  beiden  Schwarzen  mit  «lem  Pferd  voraus,  in  der  Richtung 
auf  Hoffenthai  zu.  Posselt  und  ich  folgten  zu  Fuss  um  die  Mittagszeit 
des  27.  November. 

Nachdem  wir  acht  Meilen  marschiert  waren,  mussten  wir  durch  den 
Meweni,  einen  der  Hauptnebenflüsse  des  Tugela.  Um  liindurchzukommeD, 
mussten  wir  uns  entkleiden  und  die  Sachen  auf  dem  Kopfe  tragen,  weil 
uns  das  Wasser  bis  an  die  Brust  reichte.  Unsere  schwarzen  Begleiter 
erreichten  wir  bei  Tabanes  Kraal.  Wir  stärkten  uns  an  einem  kräftigen 
Schluck  Kafferbier  und  zogen  dann  weiter  ins  Nquayital.  Durch  den 
Fluss  Hessen  wir  uns  hindurchtragen  und  erreichten  schliesslicli  bei 
Sonnenuntergang  den  grossen  Kral  des  Häuptlings  Ciiarly  Ka  Makawlela, 
eines  Mannes  von  etwa  30  Jahren. 

Makawlela,  der  Vater  dieses  Charlv,  war  erst  vor  kurzem  "-estdrben. 
Er  hatte  sich  einer  allgemeinen  Beliebtheit  erfreut  uml  hatte  stets  die 
Weissen  in  liebenswürdigster  Weise  aufgenommen.  I']in  besonders  gutes 
Einvernehmen  hatte  zwischen  ihm  und  ih'r  Familie  Posselt  bestanden. 
Wir  hatten  gedaclit,  dass  der  Sohn  ein  würdiger  Nachfolger  seines  Vaters 
sein  Avürde  und  hatten  uns  auf  einen  besonders  guten  Empfang  gefasst 
gemacht.  Wir  wurden  aber  unangenehm  enttäuscht.  Es  kostete  Mühe, 
überhaupt  eine  Hütte  für  die  Nacht  zu  bekommen.  Zu  essen  war  nichts 
aufzutreiben.  Ein  Krug  Bier  war  alles,  was  num  uns  brachte.  Die  Ernte 
war  vorzüglich  gewesen.    Trotzdem  klaute  alles  über  Hunuersnot.    Dabei" 
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„aber  war  die  ganze  Gesellschaft  betrunken,  und  um  den  Hunger  zu  stillen, 
war  gerade  ein  grosser  Ochse  geschlachtet  worden.  Ich  war  froh,  dass 
wir  dank  unserer  eigenen  Vorräte  nicht  auf  das  \Yohlwollen  der  be- 
trunkenen Leute  angewiesen  waren,  aber  jeder,  dem  wir  von  unserem 
Empfang  erzählten,  war  darüber  höchst  erstaunt,  weil  im  allgemeinen 
Gastfreundschaft  eine  der  grossen  Tugenden  der  Kaffern  ist. 

Draussen  zog  ein  Gewitter  mit  schwerem  Regen  vorbei,  und  so 
legten  wir  uns  bald  schlafen,  zumal  wir  nicht  durch  die  Anwesenheit  der 
Kaffern  belästigt  wurden. 

Am  nächsten  Morgen  schickte  ich  Posselt  zum  Häuptling.  Da 
Charly  es  nicht  der  Mühe  wert  hielt,  uns  überhaupt  zu  besuchen,  so 
mussten  wir  ihn  notgedrungen  selbst  aufsuchen. 

Es  war  mir  bekannt,  dass  im  Xquayi-Tal  viele  gute  Höhlen  sein 
sollten.  Dies  hatte  ich  schon  verschiedentlich  unterwegs  gehört  und  war 
direkt  an  den  Häuptling  Charly  verwiesen  worden.  Sonderbarerweise 
wollte  aber  auch  nicht  ein  einziger  der  Schwarzen  etwas  von  ßuschmann- 
höhlen  wissen.  Da  alle  guten  Yersprechuugen  nichts  halfen  und  wir 
absolut  nichts  aus  den  Leuten  herausbekommen  konnten,  so  zogen  wir 
vorläufig  wieder  ab;  denn  ohne  Führer  ins  Gebirge  zu  gehen,  hätte  wenig 
Zweck  gehabt.  Wir  hätten  damit  zuviel  Zeit  vergeudet.  Wir  wollten 
versuchen,  von  einer  andern  Seite  ins  Xquayi-Tal  vorzudringen.  Ein  Be- 
kannter, der  lange  in  Xatal  gewesen  war,  hatte  mir  in  Johannesburg 
ausführlich  von  einer  Höhle  erzählt,  in  der  sich  nicht  nur  ausgezeichnete 
Malereien,  sondern  auch  noch  ein  Skelett  und  Töpfe  und  Waffen  befinden 
sollten.  Letzteres  war  für  mich  ein  Grund  mehr,  nun  doch  zu  versuchen, 
diese  Höhle  zu  finden. 

So  zogen  wir  denn  leider  uuverrichteter  Sache  wieder  von  dem 
Kraal  ab. 

Der  Nquayi  hatte  infolge  des  anhaltenden  Regens  sehr  viel  Wasser, 
weshalb  wir  uns  wieder  entkleiden  mussten,  denn  dem  Rücken  der  Boys 
konnten  wir  uns  wegen  der  starken  Strömung  nicht  anvertrauen. 

Gegen  Mittag  kamen  wir  nach  Hoffenthai.  Diese  Missionsstation 
gehört  der  Berliner  Mission,  war  aber  zurzeit  nicht  bewohnt.  Da  aber 
Posselts  Vater  hier  lauo-e  Jahre  fleissio-  tätio-  gewesen  war  und  ein 
ehrenvolles  Andenken  hinterlassen  hatte,  so  hielt  es  nicht  schwer,  die 
Schlüssel  für  zwei  einzinimerige  Häuser  zu  bekommen,  in  denen  wir  uns 
dann  vorläufig  mit  unserer  Begleitung  häuslich  niederliessen.  Hoffenthai 
liegt  zwischen  zwei  Bergen,  dem  Maye  und  dem  sog.  Schweinskopf,  mit 
der  Aussicht  auf  das  grosse  und  kleine  Drakensgebirge  und  war  frülier 
eine  blühende  Station,  was  aus  der  ganzen  Anlage  noch  ersichtlich  ist,  ist 
aber  durch  die  letzten  Missionare  so  vernachlässigt,  dass  sie  den  Eindruck 
einer  lebenden  Ruine  macht.  Zwei  Jahre  fleissige  Arbeit  werden  mindestens 
notwendig  sein,  um  die  Station  nur  einigermassen  auf  ihre  frühere  Höhe 
zurückzubringen. 

Eigentlich  wollten  wir  schon  am  nächsten  Tag  ins  Nquayi-Tal;  wir 
konnten  aber  nicht  gleich  einen  Führer  bekommen,  auch  hatten  wir  für 
einen  lautreren  Aufenthalt  im  Gebiri^e  nicht  iienug  l^ebensmittel  da.    Ein" 
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„reitender  Boto  wurde  zum  niiclisten  Store  ^'escliickt,  und  während  Posselt 
sich  um  einen  Führer  bemühte,  benutzte  ich  den  .schönen  Abend  zu  einem 
Pirschg-ang. 

Am  nächsten  Tag  kletterte  ich  mit  Posselt  auf  die  Höhe  <les  Mayc- 
ßerges,  an  dessen  Westabhange  sich  früher  sehr  gute  Malereien  befunden 
haben.  Jetzt  aber  sind  diese  vom  liegen  sehr  abgewasclien  oder  von  den 
Hirten  zerstört.  Die  beiden  Skizzen  Nr.  l.'J  und  II  (.\r.  i:i  siehe  liier 
Abb.  3,  Nr.  14  ist  nicht  rej)roduziert)  sind  die  einzigen  Überreste.  Bis 
Sonnenuntergang  blieben  wir  auf  der  Höhe,  weij^^vir  von  hier  aus  den 
wunderbaren  Farbenwechsel  des  afrikanischen  Abendhimmels  bewundern 
wollten.  Bei  eintretender  Dunkelheit  erst  langten  wir  wieiler  im  Lager 
an.  Die  Schwarzen  hatten  uns  inzwischen  Eier,  Milch  und  ein  Ilnhn 
geschickt. 

Der  Abend  war  einer  jener  köstlichen,  wie  sie  in  Südafrika  nur 
selten  vorkommen.  Die  Luft  war  so  milde  wie  an  einem  warmen 
Frühlingstag,  während  der  Vollmond  hmgsain  hinter  den  tdirwiinliuen 
(Jummi])äumen  hervorkam,  die  ganze  Gegend  mit  seinem  sill»ernen  Licht 
überflutend.  Um  uns  herum  wunderbare  Abendstille,  kein  menscdilicher 
Ton.  Nur  das  Zirpen  der  («rillen  mischte  sich  in  das  ferne  Quaken  der 
Frösche,  und  das  Gurren  einer  Buschtaube,  die  aus  dem  Schlaf  geweckt 
war,  ermainite  an  das  Leben  der  Natur. 

Am  nächsten  Tage  hofften  wir  bestimmt  loszioiien  zu  können,  aber 
neue  Schwierigkeiten  stellten  sich  uns  in  den  Weg.  Der  Führer,  den 
Posselt  für  das  Nquayi-Tal  engagiert  hatte,  durfte  nicht  ohne  Erlaubnis 
seines  Häuptlings  uns  begleiten.  Dieser  aber  war  nicht  da,  und  der 
Stellvertreter  erklärte,  dass  er  ohne  die  Einwilligung  des  Oberhäuptlings 
keine  Erlaubnis  geben  könne. 

Dies  ist  aber  nicht  etwa  eine  Verfügung  des  Gouvernements,  dass 
Fremde  die  Gegend  nicht  bereisen  dürfen,  sondern  lediglich  ein  Erlass 
<les  Häuptlings,  um  seinen  schwarzen  Untergebenen  eine  Falle  zu  stellen. 

Wir  persönlich  konnten  machen,  was  wir  wollten,  aber  wenn  der 
Schwarze  uns  ohne  Einwilligung  des  Häuptlings  begleitete,  würde  er  bei 
nächster  Gelegenheit  mit  einem  Stück  Vieh  dafür  bestraft  werden.  Der 
Kaffer  aber  würde  lieber  die  ungerechte  Strafe  hinnehmen,  als  dass  er 
die  Courage  haben  würde,  eine  Klage  gegen  seinen  Häuptling  anzustrengen, 
weil  er  dann  bald  von  den  Stammesgenossen  vertrieben  werden  würde. 
Die  Häuptlinge  haben  immerhin  über  ihre  Leute  noch  eine  grössere 
Macht,  als  man  denken  sollte. 

Was  sollten  wir  also  machen? 

Allein  loszuziehen,  hatte  aus  dem  schon  verlier  erwähnten  (irund 
wenig  Zweck,  und  den  armen  Schwarzen  wellten  wir  auch  nicht  gern  in 
Schwierigkeiten  bringen.  Wir  wollten  nun  die  Sache  dem  .Magistrat  in 
Upper-Tugela  vorbringen,  aber  immerhin  hätten  wir  dadurch  einige  Tage 
Zeit  versäumt.  Unsere  Zeit  war  aber  beschränkt,  und  so  entschlossen 
wir  uns  kurzerhand,  vorläufig  die  Tour  ins  Nquayi-Tal  aufzugeben  und 
uns  ein  anderes  Arbeitsfeld  zu  suchen,  bis  die  Angelegenheit  ge- 
ordnet war." 
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„Gegenüber  Ton  Spionskop,  dem  berühmten  Platz  aus  dem  letzten 
Burenkrieg,  liegt  eine  flache  Bergkuppe,  Buschmannsklipp.  Schon  der 
Xame  beweist,  dass  man  es  hier  mit  Spuren  von  Buschmännern  zu  tun 
hat.  Diesen  Berg  wollten  wir  besuchen.  Die  beiden  Boys  Hess  ich  einst- 
weilen mit  dem  Gepäck  zurück.  Da  ich  in  Hoffenthal  noch  ein  Pferd 
auftreiben  konnte,  so  ritt  ich  mit  Posselt  am  1.  Dezember  los. 

Wir  ritten  am  Tugela  entlang,  der  infolge  der  letzten  Regen  stark 
angeschwollen  war,  und  gelangten  durch  die  grosse  Drift  beim  Mlambonja 
gegen  Mittag  nach  Beaulieu.  Da  kurz  vorher  wieder  ein  schweres  Regen- 
wetter eingesetzt  hatte,  waren  wir  froh,  dass  wir  bald  im  Trocknen 
waren.  Wir  quartierten  uns  hier  bei  der  liebenswürdigen  Familie 
Ritter  ein. 

Am  nächsten  Tag,  es  war  ein  Sonntag,  ritt  ich  mit  Posselt  und  den 
beiden  Söhnen  von  Ritters  nach  Buschmannsklipp,  welches  auf  der 
rechten  Seite  des  Tugela  liegt.  Über  einen  ziemlich  steilen  Abhang,  wo 
wir  die  Pferde  führen  niussten,  gelangten  wir  an  die  eigentlichen  Höhlen. 
Malereien  waren  nur  wenige  da,  aber  diese  zum  Teil  noch  recht  gut  er- 
halten. Durch  Skizzen  und  Photographie  habe  ich  in  den  nächsten  Tagen 
diese  Malereien  verewigt. 

Bis  zum  Freitag  Mittag  blieben  wir  in  Beaulieu,  von  wo  ich  jeden 
Tag  zum  Arbeiten  nach  Buschmannsklipp  hinausritt  und  den  Tag  über 
dort  blieb.  Skizzen  Nr.  15 — 19  (15  siehe  Taf.  XIa,  ein  Ausschnitt  aus 
Nr.  16  ist  in  Abb.  7  wiedergegeben,  Nr.  17  auf  Taf.  XI c,  Nr.  19  in 
Abb.  1;  Nr.  18  ist  nicht  reproduziert)  sind  die  Ausbeute  von  dort.  Durch 
die  grosse  Hitze  und  die  täglichen  schweren  Regen  wurde  mir  das 
Arbeiten  oft  erschwert. 

Posselt  hatte  inzwischen  in  Upper-Tugela  die  Geschichte  mit  dem 
„Nquayi-Tal"  zu  unserer  Zufriedenheit  erledigt,  und  so  traten  wir  die 
Rückkehr  nach  Hoffenthai  an. 

Unterwegs  blieben  wir  auf  Delta,  einer  deutsche)!  Farm,  am  Zusaramen- 
fluss  des  Tugela  und  Mlambonja.  Die  Malereien,  welche  sich  hier  in  den 
Felsen  am  Flussufer  befanden,  waren  leider  nur  sehr  schwach  zu  sehen 
und  grösstenteils  fortgewaschen. 

Sonnabend  Mittag  waren  wir  wieder  in  Hoffenthai.  Da  die  Stations- 
kaffern  wussten,  dass  wir  kommen  würden,  hatten  sie  uns  ein  gutes 
Mittagessen  bereit  gehalten,  ein  junges  Huhn  mit  frischen  Erbsen  und 
Kartoffeln.  Wir  freuten  uns  sehr  über  die  Aufmerksamkeit  der  Schwarzen 
und  Hessen  uns  nach  dem  scharfen  Ritt  das  Mahl  gut  schmecken.  Mit 
den  Eingeborenen  lebten  wir  überhaupt  fast  immer  in  gutem  Ein- 
vernehmen. Für  billiges  Geld  konnten  wir  unseren  Bedarf  an  Eiern  und 
Milch  decken,  und  dadurch,  dass  ich  hier  und  da  durch  einfache  Haus- 
mittel leichte  Erkrankungen  heilen  konnte,  erwarben  wir  bald  das  Ver- 
trauen der  Schwarzen.  Die  Namen  Nkayitshana  (Posselt)  und  Umazitulele 
(Terno)  sind  in  Hoffenthal  und  Umgegend  in  gutem  Angedenken. 

Sonntag  morgen  ritt  ich  mit  unserem  Kaffern  ^Ibhaujana  ins  Mnweni- 
Tal,  um  die  dortigen  Höhlen  zu  durchsuchen.  Ich  fand  viele  Spuren  von 
Malereien,    aber    nicht  eine  einzige  war  noch  so  erlialten,    dass  ich  eine" 
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„Skizze  davon  niaclieii  könnt»'.  Nur  sclir  verwischte  Überbleibsel.  So 
nmsste  ich  leider  iinverrichteter  Sache  nachmittags  wieder  heimkehren. 

Posselt  hatte  den  Tag  benutzt,  um  den  Führer  fürs  N(juayi-'ral  zu 
bekommen.  Dies  war  aber  leichter  gesagt  als  getan.  Obwohl  wir  die 
Unterstützung  des  Magistrats  liatten.  war  es  schwer,  jemaudrn  zu  linden. 
Die  meisten  Kaffern  fürchteten  sich  vor  ihrem  Häuptling,  und  wenigen 
mir  waren  die  Ilölden  überhaupt  bekamii.  Der  einzige,  welcher  uns  be- 
gleiten wollte,  war  ein  gewisser  Maua  Matela.  Dieser  aber  hatte  sich  bis 
zum  15.  Dezember  als  Landarbeiter  verpflichtef.  uu7t1;olaui:e  kouiiteu  wir 
unmöglich  warten. 

Zufällig  traf  Posselt  aber  den  Sohn  eines  Häuptlings,  tieu  wir  sehen 
beim  >»'hlabati  gesehen  hatten.  Ihm  waren  die  Höhlen  im  oberen 
Mlambonja-Tal  bekannt,  die  sehr  gut  erhalten  sein  sollten.  Kr  war  bereit, 
uns  sofort  dahin  zu  bringen,  und  weil  wir  zu  uu'inem  gr<)ssteu  Bedauern 
mit  dem  Nquayi-Tal  kein  (»lück  zu  hal)en  schienen,  so  beschlossen  wir 
kurzerhand,  diese  Tour  ganz  aufzugeben  und  uns  dem  MlambonJa-Tal 
zuzuwenden;  diesen  Entschluss  hal)en  \\\v  auch  nicht  zu  bereuen  brauchen. 

Am  Montag  früh  wurde  aufgesattelt.  Durch  die  Liebenswürcligkeit 
des  Herrn  Eitter  auf  Beaulieu  war  es  mir  gelungen,  für  den  Kost  der 
Expedition  ein  tüchtiges  Reitpferd  zu  bekommen,  so  dass  wir  von  jetzt 
au  die  grossen  Touren  schneller  zurücklegen  konnten. 

Die  Schwarzen  mit  dem  Führer  waren  schon  voraus.  Vom  Ciepäck 
wurde  alles  entbehrliche  in  Hoft'enthal  gelassen. 

Der  Weg  war  sehr  schwierig,  aber  ohne  viele  Mühe  trugen  uns  die 
Pferde  die  steilen  Abhänge  hinauf  und  hinunter  oder  durch  die  Flüsse 
hindurch.  Dank  der  Pferde  kamen  wir  so  rasch  vorwärts;  nur  die  Hitze 
war  sehr  lästig. 

Beim  Kraal  des  Häuptlings  Bambaza  holten  wir  unsere  Schwarzen 
ein.  Wir  sattelten  für  eine  Stunde  ab  und  zogen  dann  gemeinsam  weiter, 
da  wir  erstens  den  Weg  nicht  kannten  und  zweitens  wegen  des  schwierigen 
Terrains  auch  nur  schrittweise  vorwärtskommen  konnten.  Gegen  3  Uhr 
passierten  wir  den  Mlambonja  und  trafen  bald  darauf  beim  Kraal  des 
Häuptlings  Jazi  ein. 

Dieser  Kraal  liegt  auf  einer  Art  Landzunge,  am  Fuss  des  'grossen 
(lebirges.  Im  Süden  erhebt  sich  der  Chatkins  Peak  wie  ein  gewaltiger 
Tafelberg,  im  Norden  rauscht  der  Mlambonja  durch  ein  enges,  tiefes 
Flussbett  hindurch,  im  Osten  fliesst  der  Mhlwazwini  in  den  Mlambonja 
liiuein,  während  sich  im  Westen  das  grosse  Drakensgebirge  mit  der 
markanten  Spitze,  dem   j\Iaiu]ioiijweana,  als  feste  flauer  ;uifriirnit. 

Die  Aufnahme  beim  .lazi  war  gut,  und  bald  wurde  eine  grosse  Hütte 
für  uns  ausgeräumt.  Ausser  Kaiferbier  konnten  wir  freilich  von  den 
Schwarzen  nichts  bekommen,  da  sie  selbst  sehr  arm  w  areii.  l  usere  \  er- 
rate Avaren  auch  knapp  Ijomessen,  aber  immerhin  konut»Mi  wir  uns  satt 
essen.  Sehr  lästig  empfand  ich  den  vielen  Besuch  in  der  Hütte,  besonders 
von  den  Kindern. 

Wenn  man  aber  bedenkt,  <lass  sich  höchst  selten  einmal  ein  Weisser 
hierhin  verirrt    —    vielleicht  auf  einer  Jagd  —  und  dass  viele    von    den" 
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„Leuten  hier  überhaupt  noch  keinen  Weissen  gesehen  hatten,  so  kann  man 
die  grosse  Neugierde  über  unsere  Erscheinung  wohl  verstehen. 

Nach  dem  Abendbrot  versammelten  sich  die  Schwarzen  in  unserer 
Hütte,  wobei  die  Bierkrüge  fleissig  herumgereicht  wurden.  Im  Laufe  des 
Gesprächs  erfuhren  wir  mancherlei  über  die  Sitten  und  Gebräuche  der 
Buschmänner. 

Am  nächsten  Morgen  ritten  wir  mit  einigen  Schwarzen  ins  Gebirge, 
um  die  Höhlen  zu  durchforschen. 

Zwischen  dem  Chatkins  Peak  und  Jazi's  Kraal  liegt  der  Berg  Esi- 
kolweni,  der  in  halber  Höhe  eine  ganze  Reihe  von  Buschmannhöhlen 
aufzuweisen  hat. 

Der  Aufstieg  war  sehr  beschwerlich  An  einigen  Stellen  war  es  so 
steil,  dass  wir  die  Pferde  führen  mussten.  Die  letzten  30  m  mussten  die 
Tiere  sogar  zurückbleiben.  Die  Höhlen  sind  sehr  geräumig,  und  von 
hier  oben  hat  man  einen  prächtigen  Überblick  über  das  Tal  des  Mlam- 
bonja  und  des  Mhlwazwini. 

Mir  wurde  erzählt,  dass  hier  einer  der  Hauptunterschlupfe  der  Busch- 
leute gewesen  sein  soll,  und  aus  der  ganzen  Anlage  der  Höhleu  und  der 
grossen  Menge  der  Malereien  kann  man  schliessen,  dass  sie  sich  längere 
Zeit  hier  oben  aufgehalten  haben. 

Die  Felswände  waren  mit  hunderten  von  prächtigen  Malereien  ver- 
ziert. L'm  alles  durch  Skizzen  zu  sammeln,  hätte  ich  mindestens  vier 
Wochen  fleissig  arbeiten  können.  So  aber  musste  ich  mich  nur  auf  die 
Hauptsachen  beschränken.  Yieles  habe  ich  auch  durch  den  photo- 
graphischen Apparat  festgelegt. 

Ich  machte  mich  nun  gleich  an  die  Arbeit  und  zeichnete  bis  zum 
Abend. 

Der  Abstieg  vom  Esicolweni  wurde  durch  einen  heftigen  Gewitter- 
regen erschwert,  aber  wohlbehalten  und  reich  beladen  laugten  wir  bei 
Sonnenuntergang  mit  unserer  Beute  wieder  im  Kraal  au. 

Da  mir  die  Films  ausgegangen  waren,  ritt  Posse It  am  nächsten 
Morgen  nach  Hoffentlial  zurück,  wo  ja  noch  ein  Teil  unserer  Bagage  war, 
während  ich  wieder  zu  den  Höhlen  ritt  und  den  ganzen  Tag  dort  ge- 
arbeitet habe. 

Posselt  war  bei  Dunkelwerden  zurück. 

Der  nächste  Tag  fand  uns  wieder  bei  der  Arbeit  im  Gebirge.  Es 
gelang  uns,  ein  kleines  abgesprengtes  Stück  der  Felswand  zu  finden,  (siehe 
Fig.  8)  auf  dem  die  Bemalung  noch  recht  gut  erhalten  war.  Leider  hatte 
ich  aber  das  Missgeschick,  dass  mein  grosser  Apparat  zuguterletzt  ver- 
sagte. Der  Verschluss  musste  durch  die  viele  Feuchtigkeit  gelitten  haben 
und  durch  die  Hitze  waren  die  Gummiteile  gebrochen.  Da  wir  aber  so 
wie  so  am  heutigen  Tage  unsere  Expedition  abbrechen  wollten,  so  empfand 
ich  das  Aussetzen  der  Kamera  nicht  mehr  sehr  schmerzlich. 

Die  Gründe  für  unseren  Aufbruch  waren  schwerwiegende.  Posselt 
hatte  zum  Januar  eine  neue  Stellung  in  Johannesburg  angenommen  und 
musste  noch  vor  Weihnachten  zurück  sein;  dann  aber  hatten  vor  allem 
die  Unkosten  die  von  Ihnen  bewilliote  Summe    bedeutend    überschritten" 
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„und  ein  nierkliehos  Locli  in  unsere  eigene  Tasche  gerissen.  Trutz  iiUf-r 
Einscln'änknngen  luitten  wir  <lie  Tour  niclit  liiiiiucr  inMclicn  können,  nn«l 
waren  mithin  zur  Umkehr  gezwungen. 

Acht  Skizzen,  Nr.  -JO-'i?  |  Nr. -JO  sit-h.-  hi.-r  'I'mT.  Xll  1..  Nr.  •_':;  ist 
Fig.  4  reproduziert,  Nr.  24  auf  Tat".  XII Ih,  Nr.  "Jö  auf  Taf.  Xc  und  Nr.  -IC» 
auf  Taf.  XTIIa.  Die  Nummern  21,  22  und  27  sind  hier  niclit  rej»roduziertJ, 
14  Pliotogra})hien  und  ein  Stein  mit  Originalmalereien  waren  die  Aus- 
Iteute  vom  Esikolweni. 

Noch  am  selben  Tage  verliessen  wir  dt-n  .la^r  da  wir  auch  nicht 
einen  Bissen  mehr  zum  Kauen  hatten.  l)ii>  letzten  zwei  Tage  hatten  wir 
überhaupt  nur  von  Corned-Beef,  trockenen  Biskuits,  Kaffee  und  K,iffribi<r 
gelebt. 

Spät  abends  langten  wir  unter  furchtbarem  lu-gen  auf  Kivulette  an 
und  quartierten  uns  hier  ein. 

Einige  Zeit  blieben  wir  dann  noch  in  Natal  bei  Bekannten  und  k(diiteii 
kurz  vor  Weihnachten  nach  Johannes1)urg  zurück. 

Wenn  icli  noch  einmal  auf  die  letzten  Wochen  /.urückl)licke,  so  glaube 
ich  mit  Genugtuung  sagen  zu  dürfen,  dass  wir  in  der  verhältnismässig 
kurzen  Zeit  eine  tüchtige  Arbeit  geleistet  haben. 

Bei  denkbar  ungünstigen  Witterungsverhältnissen  und  den  geringen 
Verkehrsmitteln  haben  wir  im  ganzen  etwa  250  Meilen  grösstenteils  zu 
Euss  zurückgelegt.  Wir  haben  etwa  ein  Dutzend  verschiedener  Höhlen 
im  Tal  des  Tugela  und  seiner  Nebenflüsse  besucht  und  23  Skizzen  in 
Aquarell  und  26  Photographien  mitgebracht." 

Die  27  Aquarelle,  die  wir  den  beiden  Reisen  Herrn  Ternos  ver- 
danken und  die  das  Curatorium  der  Rudolf  Yirchow-Stiftung  dem  Berliner 
Museum  für  Völkerkunde  als  Gesclienk  überwiesen  hat,  gehören  zweifellos 
zu  den  besten  Kopien  von  Buschmann-Malereien,  die  jemals  angefertigt 
wurden.  Die  von  den  beiden  Herren  nach  den  Originalen  gemachten 
Photographien  der  Malereien  sind  allerdings  technisch  nicht  ganz  voll- 
kommen und  zur  direkten  Reproduktion  nicht  gut  geeignet,  aber  sie  siml 
sehr  scharf  und  ermöglichen  eine  sichere  Kontrolle  für  die  Richtigkeit 
der  in  Aquarell  hergestellten  Kopien. 

Ich  habe  die  einzelnen  Skizzen  sorgfältig  mit  den  Photographien  ver- 
glichen und  kann  feststellen,  dass  die  Kopien,  was  zunächst  die  Umrisse 
betrifft,  wohl  als  absolut  genau  gelten  können;  icli  habe  nicht  die  geringste 
Einzelheit  gefunden,  in  der  die  Kopien  von  den  Originalpliotographien 
abweichen  würden.  Al)er  auch,  was  die  Farben  angeht,  hat  Hr.  Terno 
sicher  einen  ungewöhnlich  hohen  Grad  von  Naturtreue  erreicht,  wie  ich 
nach  meiner  genauen  Kenntnis  der  Originale  bestätigen  muss.  die  ich  in 
Südafrika  gesehen  habe. 

Stets  haben  sich  die  Buschmänner  einheimischer  Erdfarben  bedient, 
die  sie  mit  Fett  anrieben.  Hingegen  sind  wir  nicht  darüber  unterrichtet, 
ob  sie  irgend  eine  Art  von  Pinseln  gekannt  haben:  die  genaueste  Unter- 
suchung der  Originale  ergibt  nur  ab  und  zu  den  Nadiweis  wirklicher 
Striche,  die  vielleicht  auf  Pinsel  von  aufgefaserten  Holzstäbchen  zu  be- 
ziehen sein  könnten.     Jedenfalls  habe  ich  mit  derartigen  Pinseln,  die  den 
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Fig.  1.    Ausschnitt     aus     einer    Malerei     von    Buschmanns  -  Klipp.      Etwa   V,  d.  n.  Gr. 

„Palimpsest".     In    der   obersten   Schicht   eine   nach   links    schreitende    Antilope:    in    der 

untersten  Schicht  zwei  miteinander  kämpfende  Männer. 


Fig.  2.    Ausschnitt     aus     einem    Bilde     im    Ulusingati-Tal,    etwa   2/5  d.  n.   Gr.    Erlegte 
Eland-Antilope,  auf  oder  hinter  ihr  ein  stehender  Buschmann. 
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iiiöiiaki  der  l);intii  und  den  altrii  /alml)iir>tcii  d.T  lndrr  lunl  .Iii|ian«'r 
gloiclien,  eine  ganz  äliiili(di('  Srriclit'üliriiiii;-  cr/ifdt,  wi.«  >i.-  \>,-i  l'.iixdiiiiaiin- 
Malcreien  ab  und  zu  nachweisbar  ist.  In  einzcdneii  FäUen  liaben  die 
Künstler  vielKnclit  aucdi  mit  dem  S[)acbtel  oder  mit  dem  Finger  gearlieitet. 
Wirkliche  Haar-  und  Borstenpinsel  in  iinserm  Sinne  haben  sie  aber  wohl 
niemals  gehabt  —  jedenfalls  nicht  in  der  alten  Zeit,  aus  «1er  die  grosse 
Mehrzald  ihrer  ]\Ialereien  stammt,  (lenaue  Datierungen  für  diese  stehen 
ja  natürlicdi  aus  und  werden  wohl  auch  niemals  zu  beschaffen  sein  Es 
unterliegt  al)er  gai-  keiniMu  Zweifel,  dass  wenigstens  ein  Teil  der  jetzt 
noch  vorhandenen  Buschmann-Malereien  viele  Jahrhunderte  alt  ist  und 
jedenfalls  älter  als  das  erste  Auftreten  der  Europäer  in  Südafrika.  Dies 
ist  besonders  dadurch  gesichert,  dass  an  manchen  Stellen  anscheinend 
drei,  vier,  auch  fünf  Schichten  von  Malereien  übereinander  erhalten  sind, 
von    denen    die    älteren    stark  verwittert   sind.      CY"1.    die    Erkläruni;    zu 


Fig.  o.  Fig.   1. 

Fig.  3.  Ausschnitt  aus  einem  Bilde  bei  Hoffeuthal;  etwa  7*  •!•  "•  Gr.  Gruppe 
von  drei  hockenden  Menschen  mit  erhobenen  Armen.  Sehr  auffallend  ist  die  sorj^fältige 
Behandlung   der  Füsse  und  Hände,    die  sonst  meist  nur  sehr  flüchtig  angedeutet  werden. 

Fig.  4.  Malerei  von  Esikolweni  Berg,  etwa  \i^  d.  n.  Gr.  Sehr  unbeholfene  und  künst- 
lerisch durchaus  minderwertige  Darstellung  anscheinend  eines  verhüllten  Mannes,  der  sich 
an  Wild  anschleicht.  Vergl.  die  ungleich  bessere  Tafel  bei  Stow,  die  ich  bereits  in  der 
„Umschau"  (Bd.  XI.  3.  5)  reproduziert  habe,  und  hier,  Fig.  10,  S.  GS2  nochmals  wiedergebe. 
Da  hat  sich  ein  als  Strauss  verkleideter  Buschmann  an  eine  Straussenherde  angeschlichen. 


Taf.  XII.  c).  Auch  hat  man  mehrfach  darauf  hingewiesen,  wie  Dar- 
stellungen mit  Pferden  und  lieitern  alle  offenkundig  jünger  sind  und  sich 
nur  auf  den  obersten  Schichten  der  Malereien  linden. 

Von  den  27  Malereien,  die  Hr.  Terno  kopiert  hat,  habe  ich  acht 
als  w^euiger  lehrreich,  einstweilen  zurückgelegt,  die  andern  achtzehn 
kommen  in  dieser  Arbeit  zur  Veröffentlichung.  Zehn  in  einfacher  Zink- 
ätzung, neun  andere  in  den  Farben  der  Originale.  Die  Tafeln  10  und  11 
sind  bei  J.  Löwy  in  Wien  in  Dreifarbonzinkdruck  hergestellt,  die  Tafel  \'2 
in  Farbenlichtdruck   von  Stange  und  Wagner,  Berlin  S(^.    Eine  d-o-    \li- 
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bilduDgen  im  Texte  habe  ich  bereits  in  der  „Umschau",  Bd.  XL  S.  6  ver- 
öffentlicht. 

Derartige  Zeichnimgen  und  Malereien  werden  liier  und  da  von 
einzelnen  Autoreu  auch  den  dunklen  Bantu  von  Südafrika  zugeschrieben, 
wie  ich  glaube,  völlig  mit  Unrecht.  Meiner  Überzeugung  nach  gehören 
sie  ausschliesslich  den  Buschmännern  an  und  zwar  den  Buschmännern  im 
engsten  Sinne  des  Wortes,  also  jener  jetzt  anscheinend  in  raschem  Aus- 
sterben  befindlichen  Rasse,    die  durch  ihre  helle  Hautfarbe,   ihre  geringe, 


Fig.  ö.  Fig.  6. 

Fig.  5.  Etwa  ^/^  d.  n.  Gr.  Bild  aus  einer  Höhle  im  Ulusingati-Tal.  Oben  vermutlich 
zum  Trocknen  aufgehängte  Fleischstücke  (biltong);  die  Schnur  oder  die  Stöcke,  an  denen 
das  Fleisch  aufgehängt  zu  denken  wäre,  sind  wohl  mit  einer  vergänglichen  Farbe  gemalt 
gewesen.  Darunter  Gruppen  von  stehenden,  sitzenden  und  sich  begrüssenden  Frauen  — 
alle  durch  ungewöhnliche  Stcatopygie,  durch  schmalen  Rumpf  und  durch  winzigen  Kopf 
ausgezeichnet.  Unter  den  Frauen  eine  grosse  Antilope;  unter  dieser  ein  anscheinend  auf 
einen  Stock  gestützter  Mann.  Rechts  unten  eine  in  ein  langes,  vom  Hals  bis  an  die 
Knöchel  reichendes  faltiges  Gewand  gehüllte  Figur  —  ein  „Gespenst",  wie  wenigstens  eine 
ähnliche  Figur  einmal  „erklärt"  (?)  worden  sein  soll. 

Fig.  6.    Etwa    ^4  ^-  "•  Gr,     Gleichfalls   aus    dem   Ulusingati-Tal.    Rechts     ein    nackter 

Buschmann    mit  Köcher   und    hoch    erhobenem  Bogen;   links  zwei  sitzende  Menschen  mit 

weissem  Kaross,  beide  mit  erhobenen  Armen  und  gespreizten  Fingern. 

niemals  wesentlich  über  1,40  ??i  hinausgehende  Körpergrösse,  durch  ihre 
stark  eingezogene  Ijcndengegend,  enorme  Beckenneigung,  geringe  Prognathie, 
deutliches  Spiralhaar,  und  ihre  breiten  und  niedrigen  Ohren  ohne  Ijä])pchen 
ausgezeichnet  ist.  Ich  lege  auf  diese  Definition  umsomehr  Gewicht,  als  jetzt 
eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Keisenden  auch  ganz  andere  Leute  als 
Buschmänner  bezeichnet,  Leute,  die  mit  den  wirklichen  Buschmännern 
garnichts  zu  tun  haben  und  meist  nur  wegen  ihrer  geringen  Kultur  und 
ihrer  Lebensweise  im  „I)uscli"  von  Laien  so  genannt  werden.     Das  Wort 


Buschmann- Malereien  in  den  l)rakensber''cn. 


«wJ 


„Bui^t^^liiiiiiiin-'  hat  so  eine  ^^aiiz  sekundär  übertniiit'iit'  l>LHleiitiiii<r  aii-^cnommen, 
ähnlicli  wie  etwa  bei  uns  einmal  Leute,  die  viel  unterwegs  sind,  sich  sell»st 
als  Zigeuner  bezeichnen,  auch  wenn  sie  etwa  im  Automobil  reisen  und 
noch  niemals  einen  wirklichen  Zigeuner  gesehen  habi'U.  Wir  versttdien 
derartig  übertragene  Bedeutungen  natürlich  ohnr  jede  Schwierigkeit,  wenn 
es  sich  nm  unsere  Muttersprache  handelt,  aber  die  Unkenntnis  der  Ein- 
geborenen-Sprache hat  in  ähnlichen  Fällen  Reisende  oft  genug  zu  argen 
Missverständnissen  veranlasst. 


l'i?.  7.  Ausschnitt  ans  einer  grösseren  Darstellung  bei  Buschmannsklipp.  */.,  <1.  n.  Gr. 
Anscheinend  drei  Frauen  mit  Säuglingen  und  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Frau  ein 
Mann.  Der  letztere  mit  dem  gerade  für  Buschmänner  so  charakteristischen  wagreciit 
alistohenden  Penis.  Der  obere  Teil  des  Bildes  ist  zerstört,  nur  von  der  letzten  Figur  i>t 
■  ler  ausserordentlich  typische  kleine  Kopf  mit  dem  schnauzenartig  vorspringenden  Gesicht 
gut  erhalten.  Auf  dem  hier  nicht  reproduzierten  Teil  des  Bildes  folgen  rechts  nocli  ein 
Mann  mit  Köcher  (?)  und  einem  Bündel  Pfeile  und  eine  durch  grössere  Steatopygie  aus- 
iiezeichnetc  Frau  mit  einem  Säugling  (?).  Darunter  sind  noch  zwei  Antilopen  in  rascher 
Flucht  und  mehrere  stark  verwitterte  menschliche  Figuren,  die  anscheinend  einer  früheren 

Zeit  angehören. 


Die  dunklen  Nachbarn  der  Buschmänner  verfallen.  >..viel  ich  weiss, 
selbst  niemals  in  einen  solchen  Fehler  und  nennen  „abatwa"'  stets  nur 
<lie  wirklichen  Buschmänner. 

Dieses  Wort  „abatwa"  möchte  ich  übrigens  bei  dieser  tielegenheit 
den  Kennern  afrikanischer  Sprachen  auf  das  angelegentlichste  empfehlen. 
Die  absolute  Gleichheit  mit  dem  bekannten  Namen  für  tlie  Pygmäen  des 
Kongo-Beckens    ist   vermutlich  kein  leerer  Zufall,    aber  was  bedeutet  der 
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Xame  da  und  dort?  „Bogenmänner"  wie  manchmal  erklärt  wird,  oder 
einfach  nur  „klein  und  minderwertig"? 

Im  übrigen  beabsichtige  ich  nicht,  hier  eine  lange  Abhandlung  über 
Buschmann-Kunst  zu  veröffentlichen.  Lieber  verweise  ich  da  auf  die 
bereits  erwähnten  Ausführungen  von  Moszeik,  denen  ich  mich  in  den  meisten 
wesentlichen  Dingen  vollkommen  anschliesse,  so  dass  ich  mich  hier  auf 
eine  ganz  kurze  Erklärung  der  einzelnen  Bilder  beschränken  kann. 

Ich  glaube,  dass  mit  den  hier  gegebenen  bunten  Tafeln  die  besten 
farbigen  Reproduktionen  von  Buschmann-Malereien  vorliegen,  die  es  bisher 


Fig.  8.     Bruchstück   mit   Buschmanumalerei   vom  Esikolweui-Berg.     Etwa  Vs    ^-  n.   Gr. 

Original  im  Berliner  M.  f.  V. 


überhaupt  gibt.  Die  drei  Tafeln jn  dem  schönen  Buche  von  Stow,  The 
native  races  of  South  Africa,  London  1905,  sind  zwar  in  einem  etwas 
grösseren  Massstabe  gehalten,  aber  nicht  mechanisch  reproduziert.  Die 
hier  beigegebenen  Tafeln  sind  meist  auf  etwa  zwei  Siebentel  der  Original- 
malereien verkleinert.  Ich  gebe  gern  zu,  dass  Reproduktionen  in  Original- 
grösse  für  einzelne  Fälle  vielleicht  vorzuziehen  wären,  aber  im  allgemeinen 
sind  es  nicht  nur  die  ungeheuren  Mehrkosten,  die  eine  Publikation  bunter 
Tafeln  in  grösserem  Massstabe  verursachen  würde,  sondern  vielmehr  die 
Rücksicht  auf  grössere  Handlichkeit,  die  eine  Verkleinerung  rechtfertigen, 
und  darauf  lege  ich  umsomehr  Gewicht,  als  es  sich  im  allgemeinen  ja 
niemals  oder    nur    in  seltenen  Ausnahmefällen,    um    die  unmittelbare  Re- 


Buschmann -^[alereien  in  den  Drakensberj-en. 


♦  iSl 


Fig.  'J.  Aus  einer  Höhle  bei  Harrismith,  etwa  Va  ^-  "•  Gr.  Männer  und  Frauen,  diese 
anscheinend  Säuglinge  tragend,  jene  mit  dem  typischen  wagrecht  abstehenden  Penis.  Die 
beiden  nach  rückwärts  gewandten  Köpfe  der  zweiten  und  der  vierten  Figur  sind  so  klein 
und  mit  den  wegstehenden  Ohren  und  dem  schnauzenartigen  vorspringenden  Gesicht  so 
tierähnlich,  dass  es  ganz  unmöglich  ist,  diese  Tierähnlichkeit  nicht  für  absichtlich  zu 
halten  —  vgl.  die  zahlreichen  Tierfabeln  der  Buschmänner.  Reclits  oben  eine  grosse 
Eland-Antilope,  genau  von  hinten  gesehen  mit  nach  rechts  gewandtem  Hals.  Über  den 
Menschen  ist  etwas  wie  eine  Mondsiciiel,  eine  Deutung,  die,  wenn  gesichert,  die  ganze 
Szene  als  eine  nächtliche  Wanderung  erscheinen  licsse. 


Zuitsclirift  für  Kthnologie.    Jahif;.  l9tJ8.    Heft  5. 
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Produktion  der  Originalmalereien  selbst  handelt  und  weil  ja  als  Vorlagen 
immer  nur  von  Europäern  gefertigte  Kopien  in  Frage  kommen.  Ich  gehe 
auf  diese  rein  technischen  Bedenken  besonders  deshalb  hier  ein,  weil  ich 
die  Vorstellung  habe,  dass  die  Veröffentlichung  des  herrlichen  Materials 
von  Stow  bisher  hauptsächlich  daran  gescheitert  ist,  dass  unbedingt  der 
Massstab  der  Originale  beibehalten  werden  sollte.  Ich  weiss  nicht,  ob 
das  durchaus  nötig  ist,  während  ich  andererseits  davon  überzeugt  bin, 
dass  wenigstens  ein  grosser  Teil  der  vorhandenen  Bilder  in  den  Farben 
des  Originals  veröffentlicht  werden  sollte.  Das  ist  sehr  viel  wichtiger  als 
das  Beibehalten  des  Massstabes  und  ich  glaube  gerade  durch  die  dieser 
Mitteilung  beigegebenen  Tafeln  den  Beweis  erbracht  zu  haben,  dass  unsere 
Buschmannbilder  auch  eine  Verkleinerung  auf  etwa  7s  ganz  g^t  ver- 
tragen.     Selbst    die    Verkleinerung  auf    7i55    welche    die    auf  Taf.  X.  b. 


Fig.  10.     Aus  einer  Hohle    im    Herrschel-District,    Kapkolonie.    Ein  Buschmann   hat,    als 

Strauss   verkleidet,   eine    Straussheerde    angeschlichen.     Etwa  '/s  *^- 'i- Gr.     Nach   Stow. 

Wohl  die  schönste  unler  den  bekannten  Buschmann-Malereien. 


wiedergegebene  Malerei  ausnahmsweise  hat  erfahren  müssen,  lässt  alle 
Einzelheiten  noch  in  durchaus  befriedigender  Weise  erkennen.  Selbst- 
verständlich würde  bei  der  Vorbereitung  einer  grösseren  Veröffentlichung 
des  Stow  sehen  Materials  damit  zu  rechnen  sein,  dass  wichtige  Einzel- 
heiten auch  in  einem  grösseren  Masstab  wiedergegeben  werden  müssen, 
wo  immer  ernste  wissenschaftliche  Erwäoruno-en  das  irgend  wünschenswert 
erscheinen  lassen  —  nur  im  allgemeinen  erscheint  mir  gegen  die  Reduktion 
auf  ^/g  linear  kein  Grund  vorzuliegen. 

Ich  schliesse  diese  kurzen  Ausführungen  mit  dem  Ausdrucke  meines 
wärmsten  Dankes  an  die  Herren  F.  Posselt  und  F.  Terno,  die  mit 
bewundernswerter  Energie  und  mit  grosser  Selbstlosigkeit  das  schöne 
Material  beschafft  haben,  dass  ich  hier  veröffentlichen  darf  und  ebenso 
gebührt  mein  Dank  auch  dem  Kuratorium  der  Iludolf  Virchow- 
Stiftung,    das    nicht    nur    die  Mittel    für   die    Ausführung  der  Reise  jener 


Buschmann -Malereien  in  doii  Drakcnsbergen.  Cgg 

Herren,    .somlcni    auch    ilif   Kostfii    tiir  die   lIi-istL'Uuii^-  licr  liuntcii  'rafulu 
getragen  liat. 

])ie  liüclist  aulValleiule  untl  fast  rätsclliatte  Almliclikeit.  welche  diese 
liusclimannzeichnungi'M  mit  den  jträhisturisclieii  Kiinstwcrkcii  halten,  die 
wir  jetzt  aus  ])aläolithiseher  Zeit  in  \Vesteuroi)a  kenin-n  zu  h-rncn  an- 
langen, verleiht  ihnen  aUiTdinus  ein  ganz  Itcsondt-rcs  und  aktuclli-«  Interesse. 


Erklärung  der  Tafeln. 

Taf.  X.  a.  Etwa  "j.  d.  w.  Gr. 
Dieses  aus  einer  Höhle  im  Ulusingati-Tal  staninienck-  Bild  zeigt  eine  lebhaft  bowegtc 
Jagdszene.  Fünf  Männer,  alle  mit  deutlicher  Steatoiiy<i;ie  und  mit  unnatürlich  kleinen 
Köpfen  haben  ihre  Pfeile  nach  einem  grossen  viorfüssigen  Tier,  wohl  einem  Pavian,  ab- 
geschossen. Ein  sechster  Mann  hat  sich  bereits  des  Tieres  bemächtigt  und  greift  ihm  um 
den  Hals.  Von  rechts  her  läuft  ein  anderer  Buschmann  mit  einem  Speer  herzu.  Unter 
dem  Tiere  befindet  sich  ein  eigentümlich  kammartig  gezackter  Gegenstand,  der  vielleicht 
eine  Einzäumung  für  Jagdzwecke  vorstellen  soll.  Ein  Buschmann  ist  im  Begriff,  dieselbe 
zu  umklcttern,  vier  andere  machen  sich  in  seiner  Nähe  zu  tun. 

Taf.  Xb.  Etwa  7,5  d.  w.  Gr. 
Gleichfalls  aus  dem  Ulusingati-Tal  stammt  das  hier  an  zweiter  Stelle  in  etwa  ein 
Fünfzehntel  der  wirklichen  Grösse  wiodergegebene  Bild.  Es  ist  durch  den  Reichtum  der 
Darstellungen  und  seine  Buntheit  besonders  auffallend.  Quer  durch  die  ganze  Länge  des 
Bildes  geht  die  Darstellung  eines  schlangenähnlichen  Fabeltieres  von  ausserordentlicher 
Grösse.  Oberhalb  und  unterhalb  von  ihm  sind  Eland-Antilopen  abgebildet,  an  die  sich 
von  links  ein  Jäger  mit  gespanntem  Bogen  heranschleicht.  Der  Mann  selbst  und  sein 
Bogen  ist  rotbraun,  nur  sein  Kopf  und  der  grosse  Köcher,  aus  dem  fünf  Pfeile  hervor- 
ragen, ist  schwarz  behandelt.  Eine  Reihe  von  anderen  Buschmännern  auf  diesem  Bild 
sind  hcllrotbraun.  Höchst  auffallend  ist  ein  grosser  Mann  nahe  dem  rechten  Rande  des 
Bildes  in  raschem  Lauf  nach  rechts  begriffen  mit  Bogen  und  Köcher  und  mit  einem 
grossen,  vom  Kopf  herabhängenden  Pantherfell. 

Taf.  X.  c    Etwa  Vs  d.  w.  Gr. 

Das  aus  einer  Höhle  am  Esikolweni-Berge  stammende  dritte  Bild  zeigt  eine  Jagd 
auf  Eland-Antilopen.  Der  Jäger  kommt  von  rechtsher  angelaufen  mit  gefülltem  Köcher 
um  die  Schultern  hängend  und  mit  zwei  eisenbewehrten  kurzen  Speeren  in  der  Linken. 
Oberhalb  der  beiden  Antilopen  sind  drei  weitere  Buschmänner  abgebildet,  alle  in  raschestem 
Laufe  begriffen;  der  ganz  rechts  mit  so  weit  ausgestreckten  Beinen,  dass  sie  fast  in  einer 
geraden  Linie  zu  liegen  scheinen;  der  nächste  Mann  erinnert  mit  seinen  gleichmässig  in 
den  Knicen  gebogenen  Beinen  noch  mehr  als  sehr  viele  andere  laufende  Buschmänner 
auf  diesen  Malereien  an  das  Triquotrum  von  sizilischen  Münzen.  Alle  drei  haben  in  jeder 
Hand  einen  Speer. 

Taf.  XI.  a.    Buschmanns  Klipp,  etwa  7?  ^1-  '^^■-  ^^■ 

Darstellung  von  Buschmännern,  welche  den  Stil  der  für  diese  Gegend  charakteristischen 
Kunst  in  ganz  besonders  auffallender  und  lehrreicher  Weise  übertreibt.  Gleichmässig 
sind  alle  dargestellten  Figuren  in  fast  abuntcuorlicher  Art  überh<lht,  so  dass  sie  mehr  als 
noch  einmal  so  lang  und  schlank  erscheinen  als  Buschmänner  in  Wirklichkeit  sind. 
Ebenso  sind  die  Köpfe  durchweg  ganz  klein,  wie  von  Vögeln  oder  Affen,  behandelt 
Inhaltlich  ist  über  das  Blatt  leider  sehr  wenig  zu  sagen.  Rechts  im  Vordergrund  schreiten 
zwei  Frauen  mit  mächtiger  Steatopygie  und  mit  grossen  Hängebrüsten  nach  rechts.^  Sie 
scheinen  die  eine  einen  Stock,  die  andere  eine  Keule  oder  den  bekannten  mit  einer  Stein- 
kugel beschwerten  Grabstock  auf  der  Scliulter  zu  tragen.  Ihnen  folgt  eine  sehr  viel 
kleinere,  männliche  Figur,  vielleicht  weit  im  Hintergrund  gedacht  und  deshalb  so  klein, 
vielleicht  auch   ein  Kin.l;    jedenfalls  lässt  aber  auch  -Ibse  Figur  die  typische  Steatopygie 
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deutlich  erkennen.  Hinter  den  beiden  grossen  Frauen  sieht  mau  einen  Mann,  wie  ich 
glaube,  an  einem  Seile  in  die  Höhe  klettern,  wobei  ich  vielleicht  daran  erinnern  darf, 
dass  mehrfach  Berichte  vorliegen,  nach  denen  einzelne  Buschmannhöhlen  nur  an  Seilen 
zugänglich  sind.  Weiter  nach  links  ist  ein  nach  links  gewandter  sitzender  Mann  dar- 
gestellt, dann  kommen  vier  aufrecht  stehende,  ganz  besonders  lang  und  dünn  gehaltene 
Männer,  die  alle  mit  ihrem  Körper  nach  rechts  gewandt  sind,  während  der  erste  und  der 
vierte  ihren  Kopf  nach  links  wenden.  Die  bisher  erwähnten  neun  Figuren  sind  sehr 
dunkel  gehalten,  auf  dem  Original  vielleicht  noch  etwas  dunkler  als  auf  der  hier  ge- 
gebeneu farbigen  Reproduktion,  unter  ihnen  aber  ersclieinen  drei  weitere  Figuren,  zwei 
hellbraunrote,  die  dritte  blau  bemalt,  alle  drei  in  ausserordentlich  lebhafter,  schnellsten 
Lauf  darstellender  Bewegung,  alle  nach  links  eilend,  aber  mit  nach  hinten  ge- 
wandtem Kopf. 

Derart  bunte  und  in  völlig  unnatürlichen  Farben  gehaltene  Menschen  kennen  wir 
vielfach  von  zahlreichen  Malereien  aus  verschiedenen  über  grosse  Teile  von  Südafrika 
zerstreuten  Buschmannhühlen.  Da  im  Gegensätze  zu  diesen  Darstellungen  von  Menschen 
die  von  Tieren  mit  verschwindend  seltenen  Ausnahmen  immer  in  ihren  natürlichen  Farben 
gehalten  sind,  liegt  es  nahe,  bei  den  blauen  oder  rot  gefärbten  Menschen  an  künstliche 
Bemalung  der  Lebenden  zu  denken. 

Taf.  XI.  b.  Etwa  ^/^  d.  w.  Gr. 
Dieses  Bild  aus  der  Nähe  von  Windmill  im  Drakengebirge  zeigt  rechts  eine  sehr 
grosse  menschliche  Figur  mit  deutlicher  Steatopygie,  auffallend  plump  und  ungeschickt 
gemachten  Armen  und  ganz  kleinem  Kopf.  In  der  einen  Hand  scheint  sie  einen  langen 
Stab  zu  halten,  hinter  der  anderen  befinden  sich  zwei  kürzere  Stäbe,  vielleicht  Bogen. 
Was  sich  hinter  dieser  Figur  befindet,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  deuten;  wahrscheinlich 
sind  es  die  Reste  einer  noch  grösseren,  jetzt  grösstenteils  zerstörten  menschlichen  Figur. 
Vor  ihr  sind  zwei  mit  einander,  wie  es  scheint,  in  Streit  geratene  Buschmänner  abge- 
bildet. Es  sieht  aus,  als  ob  der  eine  von  diesen  ein  Kind  trüge,  das  der  andere  weg- 
nehmen will.  Der  linke  Teil  des  Bildes  zeigt  oben  etwas  wie  eine  Einzäumung  oder 
vielleicht  eine  Stange,  von  der  Gegenstände  (etwa  Stücke  Fleisch  zum  Trocknen,  biltong 
genannt)  herabhängen,  dann  eine  sitzende  Figur,  darunter  eine  Reihe  von  neun,  meist  in 
lebhafter  Bewegung  begriffenen  und  meist  nach  rechts  sclireitenden  Figuren.  Unter 
dieser  Reihe  sitzen  zwei  Buschmänner  mit  stark  auseinandergespreizten  Beinen.  Die 
linke  andere  Ecke  des  Bildes  ist  von  sieben  Figuren  eingenommen,  von  denen  zwei  in 
lebhafter  Kampfstellung  einander  gegenübergestellt  sind  und  mit  Stöcken  aufeinander  zu 
schlagen  scheinen. 

Taf.  XI.  c.    Etwa  7^  d.  w.  Gr. 
Ausschnitt  aus  einem  gleichfalls  in  Buschmanuklipp    kopierten  Bild.     Es    zeigt    neun 
in  verschiedenen  Stellungen  sitzende  und    hockende  Leute.     Es   ist   nach    oben    zu   stark 
Ijeschädigt,    so  dass  nur  von  einigen  der  Figuren  die  wiederum   auffallend   kleinen  Köpfe 
noch  einigermassen  gut  erhalten  sind. 

Taf.  XII.  a.  Etwa  Vs  <i-  ^-  Gr. 
Ausschnitt  aus  einer  grösseren  Darstellung  bei  Van  Reeneu.  Der  durch  s^^ine 
mächtigen,  weit  ausladenden  hellen  Hörner  ausgezeichnete  Ochse  erinnert  besonders  leb- 
haft an  bekannte  prähistorische  Darstellungen  aus  europäischen  Höhlen.  Dass  übrigens 
Ochsen,  Stiere  und  Kühe  auf  Buschmannzeichnungen  charakteristisch  dargestellt  werden, 
hat  bereits  Mos zeik  ausdrücklich  hervorgehoben.  Aber  auch  sonst  zeigt  dieses  Bild  eine 
Fülle  von  Zügen  getreuester  Naturbeobachtung. 

Taf.  XII.  b.  Etwa  Vs  d.  w.  Gr. 
Malerei  aus  einer  Höhle  am  Esikolweni-Berg.  Lebhaft  bewegte  Kampfszenen.  Im 
ganzen  sind  dreizehn  Leute  dargestellt,  darunter  zwei  —  auf  der  linken  Seite  —  in 
eiliger  Flucht.  In  der  Mitte  oben  stürzen  zwei  Krieger  aufeinander  los,  einer  nur  mit 
einem  Speere,  der  andere  mit  Schild  und  Speer  bewaffnet.  Rechts  unten  sieht  man  zwei 
andere  Krieger  mit  Kiris  und  Stöcken  aufeinander  losschlagen.  Ungemein  drastisch  ist 
eine  andere  Szene,    in    der   ein    kleiner,  sich    heftig   sträubender  Mann    von    zwei  Leuten 
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horanpesclile})pt  wird.  Alle  dreizehn  Figuren  sind  als  ganz  einfarbig  zi<-gelroto  Silhouetten 
behantlelt.  Gleichwohl  glaube  ich  nicht,  dass  Buschmänner  dargestellt  sind.  Das  Fehlen 
der  Steatopygie  ist  da  ebenso  bezeichnend,  als  wie  das  von  Pfeil  und  Bogen,  wähn-nd 
das  Vorkonuncn  von  Schild  und  Kiri  in  diesem  Zusammenhange  nur  auf  grosse  dunkle 
Kafifern  bezogen  -werden  kann.  Für  diese  freilich  ist  die  ziegelrote  Farbe  besonders  auf- 
fallend: dass  der  Buschmann  als  vollendeter  IMiinairkünstler,  der  er  ja  in  der  Tat  ist, 
auch  einen  Zulu  ziegelrot  sehen  kann,  ist  sicher  nicht  ausgeschlossen:  aber  auch  die 
Möglichkeit,  dass  er  nur  die  rote  Kriegsbemalung  der  Leute  wiedergeben  widlte,  wird 
wohl  im  Auge  zu  halten  sein. 

Taf.  XII.  c.    Etwa  -j,  d.  w.  Gr. 

Aus  einer  Höhle  bei  Harrismith.  Braunschw:'.rzer  Stier  von  vollendeter  Natur- 
wahrheit; eine  der  schönsten  Buschmannmalereien,  die  ich  ülterhanpt  kenne.  Eine  Anzahl 
von  menschlichen  Figuren  auf  diesem  Bilde,  von  dem  ich  hier  nur  einen  Ausschnitt 
wiedergeben  liess,  sind  so  schattenhaft  verschleiert,  dass  man  sie  mit  einiger  Sicherheit 
einer  sehr  viel  älteren  Zeit  zuschreiben  kann.  Fälle  von  richtiger  fbennalung  sind 
übrigens  vielfach  einwandfrei  festgestellt.  Glatte,  zu  künstlerischer  Betätigung  geeignete 
Flächen  sind  ja  naturgemäss  nicht  häulig  gewesen  und  daher  sicher  immer  wieder  von 
neuem  benutzt  worden,  wenn  die  ursprüngliche  Malerei  einmal  unscheinbar  geworden 
war  oder  der  dargestellte  Gegenstand  sein  Interesse  verloren  hatte.  Einer  meiner  süd- 
afrikanischen Freunde  will  in  einer  Buschmannhöhle  der  Orange-River-Colony  _mit 
Sicherheit"  fünf  übereinander  liegende  Schichten  von  Malerei  erkannt  haben,  und  ein 
ähnliches  Über-  und  Durcheinander  ist  auch  in  der  Literatur  ab  und  zu  erwähnt  oder 
angedeutet.  Ebenso  wird  das  perlmutterartig  irisierende  Aussehen  solcher  mehrfach  über- 
malter Stellen  erwähnt;  ich  kenne  ein  kleines  Bruchstück,  das  dieses  Irisieren  sehr  schön 
zeigt  und  vermute,  dass  es  auch  bei  dem  hier  kopierten  Originale  vorhanden  war. 

Unter  dem  Stiere  befind^^n  sich  auf  unserer  Malerei,  von  der  hier  nur  ein  Ausschnitt 
kopiert  ist,  ein  laufender  Mann  mit  einem  Köcher,  eine  laufende  Frau  mit  einem  neben 
ihr  laufenden  Kinde,  daneben  die  nur  mehr  ganz  schattenhaft  erhaltenen  Reste  einer 
menschlichen  Figur  mit  sehr  plumpen  Füssen  und  gespreizten  Zehen,  ein  weisser 
Hund  usw. 

Taf.  XIII.  a.     "/27  (^-  w.  Gr. 

Ausschnitt  ans  einer  grösseren  Darstellung  vom  Esikolweui-Berg.  Unter  der  hier 
noch  teilweise  mitreproduzierten  Antilope  sind  auf  unserem  Bilde  noch  zwei  weitere  ruhig 
schreitende  gleiche  Tiere  dargestellt  —  anscheinend  ohne  Zusanimenhang  mit  den  sieben 
Menschen,  die  über  ihnen  in  wildestem  Laufe  daher  stürmen:  ihre  Beine  sind  fast  wag- 
recht geschleudert  und  auch  sonst  kam  es  dem  Künstler  olfenbar  nur  auf  die  Darstellung 
stürmischen  Laufens  an.  Alles  andere  war  ihm  sichtlich  ohne  Bedeutung,  selbst  die 
Ausrüstung  der  Leute.  So  lässt  sich  nicht  einmal  mit  Sicherheit  erkennen,  ob  sie  wirklich 
wie  es  den  Anschein  hat.  Bogen  und  Köcher  tragen. 

Die  Figuren  sind  sämtlich  nur  als  Silhouetten  gemalt,  im  wesentlichen  dunkelziegelrot 
aber  mit  starker  Auflage  von  reinem  Weiss  auf  dem  vorderen  Umriss  des  Rumpfes,  auf 
dem  unteren  Umriss  des  vorgeschleuderten  und  dem  oberen  Umriss  des  nachgezogenen 
Beines.  Bei  dieser  hewussten  Regelmässigkeit  wird  man  wohl  eher  an  den  Versuch 
denken  müssen,  die  augenblickliche  Beleuchtung  wiederzugeben,  als  wie  etwa  an  -streifen- 
weise Bemalung  der  dargestellten  Menschen. 

Taf.  XIII.  b.  Etwa  Vs  <1.  w.  Gr. 
Bild  vom  Esikolweni-Berg.  Im  Vordergründe  zwei  .\ntilopen,  von  denen  die  obere 
durch  den  stark  nach  rechts  gedrehton  Kopf  bemerkenswert  ist,  während  gewöhnlich  die 
Buschmannzeichnungen  sich  auf  die  Wiedergabe  reiner  Seitenansichten  beschränken.  Der 
von  rechts  her  anstürmende  Jäger  ist  durch  einen  besonders  kleinen  Kupf  ausgezeichnet: 
ob  er  zwei  Stöcke  in  den  Händen  hält,  oder,  was  wohl  wahrscheinlicher  ist.  Bogen  und 
Pfeil,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen.  Der  ganze  Mann  ist  gleichmässig  ocker- 
farben behandelt,  die  Tiere  alle  ziegelfarbig,  Hals,  Beine  und  Bauch  heller,  als  der  übrige 
Körper. 


Australische  Forschungen. 

IL    Dieri-Graminatik.^) 

Von 

W.  Planert. 

Dem  Dieri  sind  f,  li  und  s  fremd.  In  der  Orthographie  der  Missionare 
gilt  j  =  y,  ug  =  ü  und  tj  =  ts.  Demnach  ist  z.  B.  der  iVnfang  des  ersten 
Textes  folgendermasseu  auszusprechen:  kana  külnuyeli  natamura  mandru 
iiamälkana  wonti.  ya  wakaia  küpali  üaperani  yatana  wonti:  naperiai, 
yinkiau  nakanu  yenia  poto  iiakani  pilki  nanai.  ya  nulu  püdlanu  poto 
puntibana  wonti.  ya  ditsi  pälpani  nadani  wakaia  küpali  pratsana  iiokana 
wonti  ya  mita  woritaia  palkana  wonti;  ya  yelaua  nulu  poto  nünkani  tintana 
wonti  tepi  madlentsali.  nulu  pratsana  raatsa  tintana  nunkanupini  mitani 
maua  pirna  pantsina  wonti. 

Im  Anlaut  stehen  an  Konsonanten  und  deren  Verbindungen  b,  d,  g, 
j,  k,  m,  n,  nj,  nk,  ng,  p,  t,  tj  und  w;  der  Auslaut  ist  vokalisch. 

Angesichts  der  grossen  Energie,  welche  die  Sprache  bei  morpho- 
logischen Prozessen  offenbart,  können  Wortungeheuer  nicht  gerade  sehr 
überraschen,  z,  B.  jundru  mardatandra  ngakani  mardatandrakaritjimal- 
kanietjani  jinkinanto  du  solltest  mein  Geld  den  "Wechslern  geben. 
Analyse:  marda  -f  tandra  Stein  -j-  Frucht  =  Geld;  karitji-na  umkehren  > 
karitji-ma-na  >  karitji-ma-lka-na  umkehren  machen;  marda-tandra-karitji- 
ma-lka-ni  die  Geldumwendung;  marda- tandra-karitji-ma-lka-ni-etja-ni  dem 
Manne,  der  das  Geld  umkehren  macht. 

Wortbildung. 
Substantiva. 

Substantiva  werden  durch  Suffigierung  von  lu,  kantji,  etja  und  ni 
gebildet: 

butju  blind  >  butja-la  der  Blinde,  japa  Furcht  >  japa-kantji  der  Furclit- 
same.  jedi  Lüge  >  jedi-kantji  Lügner,  nganka-na  arbeiten  >  nganka-ni 
Arbeit,  pantiima-na  schaffen  >  pantjima-ni  Geschöpf,  tirimali-na  ein- 
ander schlagen  >•  tirimali-ni  Schlägerei,  jediba-na  betrügen  .-:-  jediba-ni- 
etja  der  mit  Betrug  umgeht,  Betrüger,  jinkimali-na  handeln  >  jinkimali- 
üi-etja  der  Handelnde,  kaldri  bitter,  böse  >  kaldri-etja  mürrischer  Mensch- 
najinajiba-na  betrachten  >  najinajiba-ni  Betrachtung  >  najinajiba-ni-etja 
Aufseher,     nganka-na  arbeiten  >  nganka-ni-etja  Arbeiter. 

Besonders  zu  erwähnen  ist  die  Ableitung  ketjaketja-na  leiden  >  ketji- 
ketji-ni  das  Leiden. 


1;  Vergl.  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Jahrgang  1907,  S.  Ö.Jl  ff. 


Dieri-Graniinatik.  (jj^j 

Adjektiva. 

Als  Adjcktivfiidimi;'  crscliciiit    li,   /..  li.: 

burkii  Trauer  ~-  lMiik;i-li  Ix'triilit.  i;i|>a  l''iiiclit  ::,-  japn-Ii  riirrlif>aiii. 
kil|)a   Kälte  >  kilpa-li   kalt. 

Verba. 

Von  den  vieli'U  Arten  «Icr  \'t'i'l»a  st-icii  /.ii('r>i  das  Kaii>ativuiii.  d»i- 
Reflexiv-  und  lle/,i})rokalstaHnii  tMwidiut.  Die  betrett'eiuh'u  Fornuiutifu 
lauten  Ika,  teri  und  inali,  z.  B.: 

diku-na  zurückkehren  :  ■  dika-lka-na  zuiiiekl)rin-fn 
dunka-na  herausgehen  >  <[unka-lka-na  lieraustuhren 
nuania-na  sitzen  >  ngania-lka-na  bewahren,  ]»tle^en.  haben 

nganka-na  arbeiten        >  uganka-lka-na  trösten 
terka-ua  stehen  >  terka-lka-na  aufstellen 

*jaka-na  ?  >  jaka-lka-na  fragen 

daka-na  stechen  >  daka-teri-na  sich  stetdien 

iiganialka-na  bewahren        :  •  nganialka-teri-na  sich  hüten 
ngankinga-na  vorbereiten  >  ngankinga-teri-na  sich  vorbereiten 
jata-na  sagen  >  jata-jata-lkn-reri-na    sich    schwatzen    machen 

d.  h.  sich  entschubligen 
jeni-iia  drängen  >  jeni-mali-na  einander  drängen 

jinki-ua  geben  >  jinki-mali-naeinandergeben d.h. handeln, tauschen 

najinajiba-na  betrachten  >  najinajiba-niali-na  einander  beobachten 
*tiri-na  zürnen  >  tiri-niali-na  einander  schlagen. 

Andere  wichtige  Formantien  sind  nti,  ijiriba,  inga  und   iba,  z.  B. 
jata-na  sagen  >  jata-nti-na  nachrufen 

ngama-na  sitzen  >  ugama-nti-na  zurückbleiben,  sitzen  bleiben 

dika-na  zurü(dckehren  >  dika-nti-na  nacheinander  zurückkehren 
wapa-ua  gehen  >  wapa-nti-na  nachgehen 

ngamalka-na  bewahren  >  ngamalk-ijiriba-na  für  jem.  bewahren 
nganka-na  arbeiten         >  nganki-ngank-ijiriba-na  ausrüsten 
jata-na  sagen  >  jat-ijiriba-na  schelten 

mani-na  holen  >  man-ijiriba-na  für  jem.  iK^len 

jakalka-na  fragen      >  jakalk-inga-na  beim  Vorübergehen  fragen 
kampa-na  sammeln  >  kamp-inga-na  sammeln  um  fortzugehen 
kudi-na  verbergen    >  kud-inga-ua  verschwinden 
maui-na  holen  >  man-inga-ua  für  jemand  holen 

mapa-na  sammeln     >-  map-inga-na  sammeln  um  fortzugehen 
naji-na  sehen  >  naj-inga-na  beim  Vorübergehen  sehen 

nganka-na  arbeiten  >  ngank-inga-na  vorbereiten 
jedi-ua  lügen  >  jed-iba-na  betrügen 

kampa-na  sammeln  >  kamp-iba-na  für  andere  sammeln 

kudi-na  verbergen  >  kud-iba-na  verstecken 

mapa-na  sammeln  >  map-iba-na  für  jemand  sammeln 

marra-ri-na  neu  werden  >  marrar-iba-na  neu  machen 
naji-na  sehen  >  naji-naj-iba-na  betrachten 

nganka-na  arbeiten  >  ni^ank-iba-na  /.ubereiten 
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punka-iia  wachsen  >-  punk-iba-na  hervorbringen 

punti-na  weggehen  >  pnnt-iba-ua  zerteilen 

terka-na  stehen  >  terk-iba-na  aufstellen. 

Mittelst    der  Formantien  na,  ri-na,  ma-na  und  ra-na  werden  folgende 
Wörter  gebildet: 

jedi  Lüge      >  jedi-na  lügen 
kipara  Urin  >  kipara-na  AVasser  lassen 
burka  Trauer  >  burka-burka-ri-na  betrauern 
butju  blind       ;  -  butju-ri-na  erblinden 
dapu  ^A'unde    >•  dapa-ri-na  verwunden 
marra  neu        >  marra-ri-na  neu  werden 
tiri  Zorn  >  tiri-ri-na  zürnen,  kämpfen 

pali-na  sterben      >  pali-ma-na  auslöschen 
pantji-na  werden  >  pantji-ma-na  schaffen 
kampa-na  sammeln        >  kampa-kampa-ra-ua  hier  und  dort  sammeln 
kara-kara-na  betasten  >  kara-kara-ra-na  kitzeln 

mapa-na  sammeln  >  mapa-mapa-ra-na  sammeln,  was  weit  zerstreut  ist. 

Wiederholung  des  wurzelhaften  Teiles  zeigt  sich  in 

jata-na  sagen  >  jata-jata-na  schwatzen 

kara-na  berühren     >  kara-kara-na  betasten 
jaka-lka-na  fragen  >  jaka-jaka-lka-na  befragen 
pali-na  sterben         >  pali-pali-na  ertrinken 
Selten  sind  folgende  Ableitungen: 

miritja    Geschrei  >  miritjina    schreien;     terkana    stehen  >  terkakana 
aufstehen,    sich    stellen;    burka-li    betrübt    >    burkaljerina    betrübt    sein; 
kaldri  böse  >  kaldrintjarina  toben,  böse  sein. 
Beispiele  für  enumerative  Redeweise  sind: 

najina  karitjina  (sehen  —  umkehren  =)  sich  umsehen 
ngamaua  ugarina  (sitzen  —  hinabgehen  =)  setzen 
terkana  tarana  (stehen  —  hinaufsteigen  =)  aufspringen. 

Besondere  A  u  s  d  r  u  c  k  s  w  e  i  s  e  n. 
talara  jindrina  die  Wolken  weinen  =  es  donnert 
burka  ngara  ngaiala  betrübt  Herz  Stimme  =  Gewissen 
mara  ngandri  Finger  (Hand)  Mutter  =  Daumen 
kana  poto  wilpa-nto  Mensch  Sache  Loch  mit  =  Schuldner 
ngara  jerkina  das  Herz  brennt  =  zürnen 
neji  älterer  Bruder  ngattani  ältere  Schwester 

ngatata  jüngerer  Bruder  kaku  jüngere  Schwester 

mandramiti  ]\[örder  (willentlicher) 
ngunakampu^)  Mörder  (unwillentlicher) 
kalu  miibana  die  Leber  durchgräbt  =  nach  Wasser  schmachten 
kalu  pakina  die  Leber  zerplatzt  =  betrübt  sein 
mana  tandra  Mundfrucht  d.  h.  Zahn 


1)  Hinsichtlich  solcher  Spezialisierungen  vergleiche  z.  B.  aus  dem  Mexikanischen 
n-omi-uh  mein  Knochen  (den  ich  auslutsche)  gegenüber  n-omi-yo  mein  Knochen  (der  zu 
meinem  Körper  gehört). 


Diori-firainmatik.  (jgt) 


Pronomina. 

ProiioinoM   pcrs 

Ollill^. 

1.       l'.TSOll. 

Sing. 

Dual 

Plur. 

1 11  k  1  u  s  i  V 

Exklusiv 

liikliisiv          1.  xklusiv 

Nom, 

.  iiga-ni 

iiualdra 

iii^ali 

iiu'aiana               n^^aiani 

Gen. 

iigii-ka-iii 

iiüiildra-ni 

iiicaü-ni 

iii:aiaiia-iii          iii:aiaiii-iii 

Dat. 

ii2:a-ka-n,iiii 

iiLialdra-iiii- 

11        ni:ali-iii,'u 

".i;,diuJia-iit,ni        iigaiani-ii;:u 

Acc. 

iiga-na 

ii,i;aldra-na 

ngali-na 

iip:aiaiia-iia          n<,^aia^i-lla 

Erg. 

iii;-a-to 

11.    P.Mson. 

Sing. 

Dual 

Plur. 

Noni.  ji.l- 

-ni 

jiidla 

Jura 

Geu.  jin- 

■ki 

i-iii 

judla-ni 

jiira-ni 

Dat.    jiii- 

-kl 

i-iigii 

jiidla-iigi 

[1                   jiira-ni;ii 

Acc.   jid- 

na 

,  jid-na-iia 

judla-na 

jura-na 

Erg.  jun- 

-tlrii 

— 

— 

III.    Person. 

Sing.  Dual  Plur. 

niasc.  fem. 

Noni.  nau  na-ni  pudla  tana 

Gen.  niin-ka-ni  nan-ka-ni  pudla-ni  tana-ni 

Dat.    nun-ka-ngu  nan-ka-ngu  pudla-nyu  tana-ngu 

Acc.    ni-ua^)  na-na  pudla-na  tana-na 

Erg.   nu-hi  naii-dni  jnidla-li  tana-li 

An  die  Formen  der  dritten  Person  treten  oft  gewisse,  die  Entfernung 
bezeiclniende  Suffixe  wie  wa,  ia,  piui  und  pnra.  Dabei  sind  folgende 
Konti'aktionen  zu  beachten:  nu-lu-ia  >  nulia.  na-ni-ia  >  nania,  pudla-li-ia 
>  pudlalia  und  tana-li-ia  >  tanalia.  Am  häufigsten  sind  di<»  Demon- 
strativa  nau-pini  dieser,  nani-pini  usw.  und  nau-]iara  jener.  iiaiii])ara. 
pudlapara  usw. 

Unser  „selbst"  wird  durch  munta  ausgedrückt. 

P  o  s  s  e  s  s  i  V  a. 

Die  Possessiva  basiren  auf  dem  Genitiv  iles  Pcrsonah'  iiiul  weisen  di«^ 
nominalen  Kasusendungen  auf,  z.  B. 

Abs.  nga-ka-iii   iikmm 
Gen.  nga-ka-n-a-ia 
Dat.    iiga-ka-ii-a-n  i 
Erg.  iiua-ka-n-a-li 

In  der  dritten  Person  steht  neben  einfacliem  miii-ka-ni  wit^ilcium 
nunkaui-wa  usw. 


1)  nina  und  Ähnlichos  vielltitbt  als  ni'nl-i)a  zu  analysieren. 
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luterrogativa. 

1.    Einfache  Formen. 

Abs.  woran a  wer  mina  was 

Gen.  wani,  wanini  minaia 

Dat.  worangu  minani 

Erg.  warle  minali 

2.    Zusammengesetzte  Formen. 

Nom.  worana-nau  welcher 
Gen.  waui-nunkani 
Dat.    woraugii-nunkangu 
Acc.    worana-nina 
Erg.   warle-nuhi 

Selten  sind  die  mit  woda  „wie"  gebildeten  Formen,  z.  B.  woda-nau, 
woda-nuukaui  usw.  Die  übrigen  Bildungen,  über  die  aus  den  ziemlich 
konfusen  Angaben  des  Missionars  keine  rechte  Klarheit  erzielt  werden 
konnte,  lassen  wir  ganz  unerwähnt. 

Indefinita. 

nguru  ein  anderer  palpa  einige 

pratjana  alle. 

Correlativa.  ^ 
jeru-ntja  so  viele  worderu-ntja  wie  viele 


jenia   (<  jeni-ia) 
jeni-para 
jendralia  (<  li-ia) 
jendrali-para 


so  beschaffen 


wodajenia  wie  beschaffen 
usw. 


Deklination. 

Hinsichtlich  der  Deklination,  welche  eine  seltene  Ausbildung  erreicht 
hat,  lassen  sich  folgende  drei  Gruppen  aufstellen: 

I. 


„Knabe" 

„eigenes  Kind" 

„Din 

g"           „Mensch" 

„Jüngling" 

Abs. 

kanku 

ngatamura 

poto 

kana 

teri 

Gen. 

kanku-ja 

ngatamura-ia 

potu- 

ja             kana-ia 

teri-[ija 

Dat. 

kanku-ni 

ngatamura-ni 

potu- 

ni            kana-ni 

teri-ni 

Yoc. 

kanku-jai 

ngatamura-jai 

potu- 

jai           kana-jai 

teri-[ijai 

Erg. 

kanku-jeli 

ngatamura- jeli 

^  Wüste« 
Abs.  pitaru 
Gen.  pitar-a-ia 
Dat.  pitar-a-ni 
Yoc.  pitaru-ai 
Erg.  pitar-a-li 

potu- 

11. 

jeli          kana-li 

„Vater" 
ngaperi 
ngaper-a-ia 
ngaper-a-ni 
ngaperi-ai 
ngaper-a-li 

teri-[ijeli 

Dicri-Grainmatik.  691 

III. 

„oii;eii('r  Vater"  „Mutter"  „Gemahl" 

Noni.  nga]ii-iii  ugaiidri  iiua 

Gen.   ii!j;:i|ii-iia-iika  ni;an<lr-a-na-iika  noa-iia-nka 

Dat.    iinai»i-iia-nmi  iiuaiidr-a-iia-ngu  iioa-iia-ii-^u 

ACC.    ngaj)i-iia  iiuainlr-a-iia  iKta-iia 

Yoc.     iii;a|»i-iii-ai  iigaii(hi-jai  iioa-jai 

Eri^.    iigapi-li  ngaiidr-a-li  .^^     iina-li 

ngandri    und    iioa    kiiiiiicii  aucli  nach   I   dcklinint  wn-dfn.   /.  I>.  nirau- 

dria,  ngandriiii.  iigandriidi  — ,  iioani,  noajoli. 

Der  Dual  wird  durcdi  nachgesetztes  wulu  „beide",  der  IMural  «lunh 

wora    bzw.   wolara    „viele,  Ilaufe"    gekeunzeiclinet;    das  Substantiv  bleil»t 

bei  der  Deklination  in  unveränderter  SiugulartVn  in: 

Noin.  Wühl  wora  w.dara 

Geu.   wuluja  woraia  wuUiraia 

Dat.     wulangu  worani  wolarani 

Acc.     wuhina  woraua  w(dara 

VOC.    wulujai  worajai,  wurai  wohiiajai 

£rg.    wuhili  worali  wolarali 

Adjektiv. 

Das  Adjektiv  stellt  hinter  dem  Hauptwort,  z.  B.  ngamalkanietja  ngumu 
„Hirte  guter".  Unser  Komparativ  bzw.  Superlativ  wird  folgendermassen 
ausgedrückt:  warugati  niorla  pirna  nganai  kalaturani  „Hniiu  mehr  gross 
ist  Schwan  als"  und  kana  modlentji  pirna  „Mensch  schlecht  sehr". 

Zahlwörter. 

1  kulno 

2  mandru 

3  park  u  hl 

4  mandru  ja  numdru  „zwei  und  zwei"- 

5  mara  wora  „die  Finger" 

10  mara  itratjaua  „alle  Finger" 
20  mara  tidna  „Hände  und  Füsse" 
23  mara  tidna  ja  parkulu 
Die  Ordinalzahlen  lauten:  ngoperala,  maudnila.  paikuhda.    mandru  ja 
mandrula,  mara  woraia,  mara  wora  ja  kuliuihi   usw. 

Verbiini. 

Präsens  Indeftnitum:  ugato  ngaukrii  (<  nganka-ai)  ich  mache 
Triisens  defmitum:  ngato  ngaid^a-la  wapaia  ich  l)in  machend 
Perfektum   propinciuum:    ngato    nganka-la    wiri     ich    lialie    vor    einigen 

Tagen  gemacht 
Futurum:  ngato  nganka-la  nganai  ich  werde  machen 
Perfektum  indelinitum:  ngato  nganka-na  warai  icli  hal)e  gemacht 
Perfektum  definitum :    ngato  nganka-na  paraia   ich    habe  jüngst  gemacht 
Perfektum  remotum:    ngato  nganka-na-la    ich   hal)e  seiner  Zeit  gemacht 
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Perfektum    remotius:    ngato    iiganka-iia    woiiti   ich  habe  vor  lanuer  Zeit 

gemacht 
Intentionalis:  ngato  iiganka-iia-[a]nto   ich   mit  Machen  d.  h.  ich  will  bzw. 

wollte  (möchte,  soll,  muss)  machen 
Participialis:    ngato  nganka-na-ni    ich  im  Machen  d.  h.  indem  (wenn)  ich 

mache  (machte) 
Metutiv:  ngato  nganka-iati  ich  mache  sonst,  damit  ich  nicht  mache,   dass 

ich  bloss  nicht  mache 
Infinitiv:  nganka-la,  nganka-na  (zu,  um  zu)  machen 

Imperativ: 

nganka-au  >  ngankäu  mache 
nganka-amai  >  nganktimai  mache  doch 
no-anka-iati-amai  >  ngankaiatimai  mache  doch  endlich 

*no:anka-alu-au  >  ngankälau  machet  beide 
nganka-alu-[a]mai  >  ngankdluraai  machet  doch  beide 
nganka-iati-alu-amai  >  ngankaiatilumai  machet  doch  beide  endlich 
nganka-an[i]-au  ;=   ngankänau  machet 
nganka-ani-[a]mai  >  ngankdnimai  machet  doch 
ngauka-iati-ani-amai  ::>  ngankaiatinimai  machet  doch  endlich 

Anmerkung. 
Die  Temporalpartikeln  lassen  sich  möglicherweise  auf  folgende  A'erba 

zurückführen:    wapa  gehen  >  wapaia,  ngana  sein  >  nganai,  wara  werfen 

>  warai,  wiri  hineingehen  >  wiri,  para  liegen  >  paraia  und  wonti  suchen 

>  wonti. 

Postpositionen. 

mara-ni  auf  (zu,  in)  der  (die)  Hand;  punga-ndru  aus  dem  Hause;  widla- 
ndru  Weibes  wegen;  mara-li  mit  der  Hand;  kalkaura-elu  bis  zum  Abend; 
punga-ia  nach  dem  Hause  zu;  noa-nto  mit  Gemahl;  dako  wirdi  den 
Sandhügel  entlang;  punga  mandrani  innerhalb  des  Hauses  (mandrani  := 
im  Leibe);  punga  tokoni  hinter  dem  Hause;  punga  manani  vor  dem 
Hause;  pungani  terti  in  der  Mitte  des  Hauses;  noa  mara  mit  dem  Ehe- 
gatten; kalti  pani  ohne  Speer;  turu  pota  mit  Feuer. 

Adverbien. 

1.    des  Ortes 
ninki-da,    ninkia    (<  ninki-ia)    hier;    ninki-da-ndru    von  hier;   jera.   naka 
dort,   jelaua    dort    fern;   jerra   dorthin;    naka-ndru    von  dort;    woda-ninki, 
woderi  wo;  woda-jeri  wohin;  woda-jeri-ndru,  woderi-ndru  woher. 

2.    der  Zeit 
karari   jetzt;    woldrawirdi  gestern;    tankubana  morgen;    milingeru  immer; 
jendranguta  damals;  winta,  wintari  wann;  wintaranaia  wie  lange;   ngadani 
danach;  matja  schon. 

3.    der  Art  und  Weise 
mina-ndru  warum;  jeru-ja,  jeru-ka  so;  worderu  wie;  jendrangundru  daher; 
jondrangundruja  deswegen;  nakaldra  wiederum. 

4.    der  Bejahung  und  Verneinung 
kau  ja;  pani  nein;  morlalu  wahrlich;  wata  nicht;  a-ai  das  sei  ferne. 


Dieri-Grammatik.  ß4j;j 

Texte. 

I. 

Kana   kulnujeli')  iigatnimirii    niainliu  ii<,Minalkaii;i  wonti.         .In 

Mensch        ein  Solm  /wci     h-.a  vor  lan^n-r  Z.-ii    lu-walut.      l'ii.l 

wakaia       kui>ali'")  nL;a|)L'nuii  j:itaii;i   woiiti:  Ngapcriai,  jinkiau  nj,'akungu 
der  jüngere     Sohn     doni  Vater         sagte:  O  Vater,         gib  mir 

jenia      poto         ngakani  pilki         nganai.         .la       iiiilu       imdhingn 

solches    Ding    (his  ineinigo    besonders         ist.  -t*Tid        t-r       dt-n   Iteidt-n 

poto    puntibana')  wonti.      Ja     ditji^)    i)alpani  ngadani        wakaia  knpaii 

Ding  zerteilte.  Und  Tagen     eiiii^tMi      nach       ih'i-  jüiigiTc  S(din 

pratjaiui     ngokana  wonti       ja         inita         woritaia        pal  kana  wonti;      ja 

alles  saninndte  und     Lainle     weitem  zu      ging  hindurch-,     und 

jelaua    nulu    poto    nunkani  tintana  wonti       tepi  madlentjali.  Nuhi 

dort         er    Sache      seine  verlor  Lehen    schlechtes  ilurch.        Kr 

pratjana       matja       tintana       nunkangupini         niitani  niaua         pirna 

alles         sclion     verlieren  diesem  Laude  in         lluni;er       gmss 

pautjina  wonti;      ja      nulu     wonina  wonti       maua        ngamaia.         .Ja     nati 
wurde;  und      er  fing  an  J lunger     zu  sitzen.       Lud     t-r 

wapana  wonti     ja      nnnkangupini        mitani  kana        kuliiuja       mili 

ging  uiul  diesem  Lande  in     Menschen       eines       Diener 

pautjina  wonti;     ja     nuhi    nina    mitani    nunkanani  jinpaiia   wonti   iiganti'') 
wurde;  und     er       ihn     Lande    seinem  zu         sandte  WUd 

ngamalkananto.       da     naii    ngalkujeli      nganana  wonti    mandra     nunkani 
sollte  bewahren.     Und     er    sehnsiuditig  war  Leilj  sein 

tandra  talali  jerturila®)         tanaua    ngantieli     tajina   wonti    ja 

Frnclit    Schalen  durch    satt  zu  werden      sie       das  ^ViM  ass  und 

wata     kulnujeli    nunkangu    jinkina  wonti.      Nau     burkali    pantjimi  wonti 
nicht         einer  iiim  gab.  J^r       traurig  wurch' 

ja     jatana  wonti:    Wordcruntja       mili       nga[)eiali    ngakanali     ngamalkai, 
und        sagte:  Wie  viele      Diener       Vater  mein  hat, 

tanali    buka    marapu    ngamalkai     ja     ngaui  numali  jialiai.     Xgani 

sie       Brot        viel  haben       und       ich     durch   Hunger  sterbe.        Ich 

jiritjila  nganai       ja       ngapinangu  tikala  nganai  ja       nunkangu 

werde  aufstehen    uud     zum  Vater    werde  znrückkelu-en       und  ihm 

jatala  nganai:       Ngaperiai       ngato       madlentji  ngankanala 

werde  sagen:         0  Aater  ich  Böses  habe  seiner  Zeit  getan 


1)  Vgl.  auch  die  Ergativkonstruktion  in  der  Sprache  von  Encounter  Bay,  die  zu  jener 
psychologisch  ungeheuerlichen  ('bersetzung  „durch  den  Mann  wird  durchbohrt  den  Fisch" 
Anlass  gegeben  hat;  korn-il  lak-in  mäme  bedeutit  einfacli  ^der  Mann  (actor''  durchbolirt 
den  Fisch". 

2)  waka  klein,  kupa  Kind 

;'))  puntina  weg-,  davongehen. 
4)  ditji  Sonne,  Tag. 
ö)  nganti  Fleisch,  Wild. 
(i)  jerto  satt. 
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pariwilpani       ja      jiiikaiigii,     ngani     ^vata     morla    rnlku     nganai   jundru 
dem  Himmel    und  dir  ich       iiiclit     mehr     recht        bin  du 

nsrana    ngatamura 
mich         Sohn 

jinkani      dikananto;         iigana       mili      jiiikani      ngaiikamai.  Ja      iiau 

deinen    sollst  nennen;       mich     Diener     deinen     mache  doch.       Und     er 
jiritjina  wonti      ja     ngaperani    nmikanaui    wokarana  wonti.      Nau    matja 

stand  auf         und    zu  Yater        seinem  kam.  Er      noch 

worita      nganana      ngaperali      nunkanali     nina      najina  wonti.       ja      nau 

weit  sein  A'ater  sein  ihn  sah,  und       er 

nunkangu     kalumiltjamiltjarina')  wonti      ja       mindrina  wonti      ja      nina 

ihm  barmherzig  wurde  und  lief  und     ihn 

munkana  wonti     ja     manatapana^)  wonti.      Xgatamura    nunkangu    jatana 

umfasste  und  küsste.  Sohn  ihm  sagte 

wonti:    Ngaperiai,  ngato  madlentji    ngankanala  pariwilpani     ja    jinkangu; 


0  Yater.       ich    Schlechtes  habe  getan  dem  Himmel  und       di 


o^ 


r; 


ngani     wata      morla      talku     nganai    jundru     ngana     ngatamura    jinkani 
ich       nicht      mehr       recht       bin  du         mich  Sohn  deinen 

dikananto.        Xgaperi      milini    nunkanani   jatana  wonti:    Nurujeli    kati 
sollst  nennen.       Vater       Dienern      seinen  sagte:  Schnell   Kleid 

ngumu    pirna       dukaranau        ja      nunkangu       widmanau       ja       marani 
gutes      sehr     nehmt  heraus    und  ihm         steckt  hinein    und  an  Hand 

nunkanani     marapirapira     kuranau      ja      tidnaputa      tidnani      nunkanani, 

seine  Handring  legt        und      Schuhe      an  Füsse         seine, 

ja      nina     nganti     kuparu    manipirna^)    manianau     ja      nandranau;    ja 
und       es        Wild      kleines    quabbeliges       nehmt       und       schlagt;       und 
ngaiana  tajinanto  ja  mankinanto;  ngangau      naupini 

wir  alle       wollen  essen       und      wollen  fröhlich  sein;         denn  dieser 

ngatamura    ngakani    nari    nganana        warai,        ja     nakaldra        tepirina 
Sohn  mein        tot  ist  gewesen,    und     wieder       ist  lebendig 

warai,       nau    tintateriua        warai,       ja      nina     matja     mankamankana. 
geworden,     er        hat  sich        verloren,   und     ihn      schon  finden. 

Ja       tanali      wonina  wonti  mankila.  Neji  nunkani 

Und       sie  fingen  an  sich  zu  freuen.       Alterer  Bruder  sein 

maruni  nganana  wonti       ja       nau  tikanani  ja 

schwarzem  Lande  auf  war  und      er       zurückkehrend     und 

pungani      matja  karakara,    nulu     wima        ja     dultrinani  ngarana  wonti. 
dem  Hause  schon      nahe,  er     Gesang     und  Gespringe  hörte. 

Ja      nulu        mili       kulno     karkana  wonti      ja      nina      jakalkana  wonti 
Und      er       Diener      einen  rief  und     ihn  fragte 


1)  kalu  Leber,  mlltjamiltja  weich. 

2)  inana  tapana  Mund  trinken. 

3)  mani  Fett;  pirna  gross,  sehr. 


Dieri-Graiiiiiiatik.  aar. 

miiia      jeiiia      woiidrai.      Xan    iiuiikaii-u    jataiia  wuiiti:  N«Mtata 

was     solches       zeigt.  Kr  iliin  sagte:  Jüngerer  Hni.l.-r 

jinkaiii    inatja  tikaiia  ja     iigapt-rali    jinkaiiali   iiiiia  ngaiiti   kiipaiii 

(luiii     schon    zurückkehren  un«!        Vatrr  dein          ,.s      Wild    kh-iiu's 

nianipirna       naudrana  warai,     ngangau     milii      nina      nakaldra         tepi 
quabbeliges     hat  gesclilagen,         weil  er         ihn         wieder       lebendig 

ngamalkai.       Xan        tiri        i)antjina  wonti        ja       wata      ngantjana  woiiti 
b'it.  Er         böse  wurde  und     rrivlit         beabsichtigte 

wirila.  Ngaperi    nunkani  dunkana  wonti     ja     nina  kurukurnbana 

hineinzugehen.       Vater        sein  ging  heraus       und    ihn  t'rniahnti'. 

wtiuti.       Xnlu     kalabana  wonti     ja     ngaperani     nnnkanaui     jatana  wonti: 

Er  antwortete  und       Vater  seinem  sagte: 

Mai,     jeruntjaia    kilpaw^oldra^)    ngaui   jinkangu    pankiai      ja     wata    pota 
Siehe,     so  viele  Jahre  ich  dir  folge       und    ni(  hr    Mal 

kulno    ngato    jirijiribani    jaura    jinkani    dankarana     warai      ja     ngakangu 

ein        ich         Befehl        Wort      dein        habe   überstiegen     und         mir 

jundrn    wata    pota    kulno    knparu      waka     jinkina  warai    ngani     ngakani 

du       nicht    Mal       ein      Junges     kleines    hast  gegeben       ich        meinen 

kamanelinto  mankinanto.  Xaupini     ugatamura     jinkani     matja 

Freunden  mit     sollte  fröhlich  sein.       Dieser  Sohn  dein        s(  hon 

tikaua  warai  nulu     poto     uunkaui    pirangurnjeli'"')      jidkana  warai 

ist  zurückgekehrt       er      Sache       seine  mit  Mure       hat  verscidungen 

jundru     unnkangu     nina     nganti      kuparu       nianipirna       naudrana  warai. 
du  ihm  es        AVild      kleines      (juabbeliges    hast  geschlagen. 

Xau    unnkangu   jatana  wonti:     Kupajai,     ji'lni    milingeru    ngakangu    jela 
Er  ihm  sagte:  0  Kind,       du         immer  mir  mit 

nganai      ja      pratjana     mina     ngakani     jinkani     nganai.       Jidni     murlali 
bist       und         alles         was         nudu  dein  ist.  Du    fiiedfudi 

nganananto     ja  mankinanto  ngangau     naupini  ngatata 

sollst  sein     und    sollst  dich  freuen         denn         dieser       jüngerer  Bruder 
jinkani     nari     nganana       warai       ja  tepirina  warai  ja       nau 

dein         tot  ist  gewesen    und    ist    lebendig   geworden     und       er 

tintaterina  warai      ja     nina    mafja    uumkamankaua. 
hat  sich  verloren    inid    ihn     sclion  fiiuleu. 

II. 

Widla    kulnujeli    kara^)    mardatandra*)  marapratjana     u-amalkauani 
Weib          ein           etwa       Geldstücke  zehn  haliend 

ja     nandru    mardatandra    kulno     tintanani  wata    praitji       miribai       ja 

und       sie  Geldstück        ein       verlierend  ni<dit     Licdif     zünd.'t  an    und 


1)  kilpa  Kälte,  wuldra  AViirmc. 

■i)  pira  nguru  Nebeiiwcib,  •würtlicli:  aiidiT«'  Mulde. 

[\)  kara  oder,  vielleiclit. 

4)  marda  Stein,  tandra  Frucht. 
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puiiga  darbai    ja     jiglerali  wontiai  iiina  mankamankalalii?^)      Ja     iiandru 
Haus     kehrt    und    fleissig      sucht      es         bis  zu  finden?  Und       sie 

nina  raatja  mankamankana    nandru    kamaneli    ja    jenimalinietja^j   karkai 
es     schon  finden  sie       Freundin    und       Nachbarin  ruft 

ja    jatai:     Ngakangunto         mankianimai         ngangau     nina    mardataudra 
und     sagt:        Mir  mit  freuet  euch  doch         denn  es        Geldstück 

ngato    mankamankana  warai    nina    ngato    tintaua  warai. 
ich  habe  gefunden  es        ich      habe  verloren. 

iir. 

Ngadani     pariwilpaia     milila      ngameri      marapratjana    jeri     nganala 
Nachher  des  Himmels  Reich  Jungfrauen  zehn  gleich        wird 

uganai    tanali    praitji    tauani    raanina    wonti    ja     wapana  wonti  uoangant- 
sein  sie       Licht       ihr  nahmen        und  gingen  dem 

janipirnani^)       mandurila.  Ja     mara    wora  tanangundru    kiri  nganana 

Bräutigam        zu    begegnen.     Und  fünf  von  ihnen      klug      waren 

wonti    ja     mara  wora  patipati.       Patipatieli      praitji  tanani  manina  wonti 

und         fünf  dumm.     Die  Dummen   Licht       ihr  nahmen 

ja     tanali    wata    gildi   padakana  wonti.         Kirieli        gildi  manina  wonti 
und      sie       nicht     Saft  tragen.  Die  Klugen    Saft         nahmen 

kokujeli  tauanali    praitjanto^).      Ngangau    uoangantjanipirna  ngu- 

mittels  Gefässes      ihres        mit  Licht.  Da  der  Bräutigam 

jawakaterina")  wonti  tana  pratjana  jindina  wonti  ja   mukaturarana®)  wonti. 

sich  verzögerte         sie        alle  nickten       und  schliefen. 

Tinka       tertini      miritja    pirna    nganana    wonti:      Mai     uoangantjanipirna 
Nacht    Mitte    in     Ijärm     gross  war:  Siehe     der  Bräutigam 

wokarai  wapanau  uunkangu    mandurila.      Jendranguta  jenipara     ngameri 
kommt      gehet  ihm       zu  begegnen.         Damals         jene      Jungfrauen 

pratjana    jiritjina    wonti     ja     praitji  tanani   tjirkatjirkana    wonti.      Tana 

alle  standen  auf       und    Licht       ihr  schmückten.  Sie 

patipati      kirini     jatana    wonti:     Ngaianingu   jinkianau   jurani    gildindru 
Dummen    Klugen  sagten:  Uns  gebt        eurem  Safte  von 

ngangau    praitji    ugaianani    palila     wapaia.       Kirieli    kalabana  wonti    ja 
denn       Licht        unser  ist       sterbend.     Klugen      antworteten       und 

jatana  wonti:         Aai  paniriati^)  ngaianingu    ja    jurangu 

sagten:        Nicht    so,    er    würde    alle    werden  uns         und     euch 


1)  luanka-uianka-la-lu;  vgl.  ugatjinaiitulu  <;  ngatjinanto  +  lu. 

2)  jeni-mali-na  einander  nahe  sein. 

3)  noa  Gemahl,  ngantjana  lieben,  pirna  sehr. 

4)  praitji  +  anto;  hier  das  i  geschwunden,  vergl.  kamanelinto. 

5)  nguja  träge. 

(j)  muka  Schlaf,  turarana  liegen, 
7)  pani  nein,  ohne,  nichts. 


Iii.ri-Grammatik.  r,\t~ 

wapanau  jinkimaliiiietjani ')  ja  jiir;ini;u  Ijurun-aiikaiiaii.    Tana  inatja  wapaiia 

gehet         zu  Verkäufern     und   euch  kautV-t.  Sie    schon    ;,'ehen 

burungankala    uoangaiitjauiiiiiiia    wnkai'Miia    wunti      ja      taiia    niatja  ngaii- 

zu  kaufen  Bräutigam  kam  nml     sie      schon     sich 

kingaterina        nunkangunto  noaitatamaliiii  l)ukaia      wirina 

fertig    machen         mit  ihm          (ionuihl-einanih'r-gn-ifung    lirot    /u    gingen 

Nvunti       ja      tanali     mana^)     nguru     ngankana    wunti.       Ngadani     hakana 

hinein     uml      sie  Tür  fest  macliten.  **         Nachher       au«li 

ngameri      nguru   wokarana  wunti    ja    jatana  wonti:   Kaparajai,   Kaparajai 
Jungfrauen  andere  kamen  und       sagten:  ()   Herr,  Herr 

ngaianingu  wil])a  ngankan.     Xuhi  kahiliana  wonti    ja  jatana  wonti:  Morhalu 
uns  Ijoch     mache.        Er         antwortete      uml        sagte:  (Jewiss 

ngaui  jurangu  jatai:  Ngato  jurana  wata  ngujamai. 
ich       euch      sage:     Ich       euch    nicht     kenne. 


1)  jinkimalina  einander  gelten. 

2)  mana  Mund,  Tür. 
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Einige  Bemerkungen   über   die   von  Dr.  Planert  auf  Grund 
der   Forschungen    des   Missionars  Wettengel   veröffentlichte 

Aranda-  Grammatik. 

Von 
Carl  Strehlow,  Missionar,  Herrn annsburg,  Süd -Australien. 

Im  Jahre  1890  yeröffentlichte  Missionar  H.  Kempe  eine  Grammatik 
und  ein  Wörterbuch  der  Wonkarauda/)  eine  Arbeit,  die  trotz  mancher 
Fehler  doch  als  eine  gute  bezeichnet  werden  kann.  Wenn  nach  etwa 
16  Jahren  Dr.  Planert  auf  Grund  ihm  vom  Missionar  Wettengel 
o-elieferten  Materials  es  unternommen  hat  eine  neue  Aranda-Grammatik 
zu  schreiben,^)  so  könnte  man  erwarten,  dass  dieselbe  gegen  die 
frühere  Arbeit  einen  Fortschritt  bedeute,  man  könute  erwarten, 
dass  die  falschen  Formen  der  Kempeschen-  Grammatik  berichtigt 
und  die  dort  gegebenen  schw^ierigen  Formen  erklärt  worden  wären. 
Leider  sieht  man  sich  in  diesen  Erwartungen  getäuscht.  Mit  Aus- 
nahme einiger  neuer  Yerbalformen  ist  die  Planert-Wettengelsche 
Grammatik  dürftiger  und  unvollständiger,  als  die  Kempesche.  Die 
Konjunktionen  und  Interjektionen  z.  B.,  denen  Kempe  ein  ganzes,  wenn 
auch  kurzes  Kapitel  gewidmet  hat,  sind  in  der  neuen  Grammatik  ganz 
übergangen,  was  entschieden  als  Mangel  bezeichnet  werden  muss.  Es 
kann  nicht  in  meiner  Absicht  liegen  und  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich 
hier  den  Versuch  machen,  alle  unrichtigen  Formen  und  Wörter  der  neuen 
Aranda-Grammatik  zu  berichtigen;  ich  beschränke  mich  daher  darauf, 
auf  einige  gröbere  Fehler  hinzuweisen  und  hoffe  in  einiger  Zeit  selbst 
eine  zusammenhängende  Arbeit  über  die  Aranda-Sprache  veröffentlichen 
zu  können. 

Was  zunächst  den  Abschnitt  „Die  Laute"  anlangt,  so  muss  ich  fest- 
stellen, dass  sich  nach  meinen  Beobachtungen  ein  Vokal  ü  überhaupt 
nicht  findet.  Auf  Seite  562  kommt  nun  zwar  das  Wort  jürajüralelaka 
vor,  in  der  Fussnote  heisst  es  dazu:  hängt  mit  jirama  und  jiranama  zu- 
sammen und  hätte  auch  —  füge  ich  hinzu  —  jirajiralelaka  geschrieben 
werden  sollen.  Cxelegentlich  hört  man  wohl  auch  die  Aussprache:  jüra- 
jüralelaka, aber  noch  niemals  habe  ich  jürajüralelaka  gehört. 

Mir  sind  in  der  Aranda-Spraclie  nur  die  folgenden  Diphthonge  be- 
kannt: ai,  au,  oi,  ui,  ua.  Die  Vokale  a  und  e,  e  und  a  usw.  können 
wohl  nebeneinander  vorkommen,  werden  aber  niemals  diphthongisch  ge- 
sprochen. 


1)  Transact.  E.  Soc,  Soutli  Australia.     Vol.  14,  p.  1-54. 

2)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1907,  p.  ööl  -  5GG. 
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Den  KonsonanttMi  h  kcnin'  irli  im  \\'(iiikiir;iii'l;i  nit-lit.  ila^^i-j^MMi  kommt 
ein  gutturales  r  vor,  das  ich  im  Unterschicil  zum  tiewühnliclM'M  r  mit 
t'iuem  Sitjritus  aspcr  vitsoIk'  (r).  Ks  erfonlcrt  für  «Icn  Weissen  ciuijre 
l  l)ung,  »Ursen  Laut  liervdr/.ubringen:  man  versuche  <leu  Laut  cli  (wie  in 
:icli!)  mit  <1<MU  sanfteJi,  nicht  rdUenilcii  r  /.u  verhiuileii;  /..  \\.  larka  /.u 
sprechen  rcharka. 

Wenn  es  Ö.  öö'J  lieisst:  „i'i  Nvinl  in  'ler  Orthngraiihie  «Irr  .Mis>ioiiare 
:ils  ng  geschrieben,  zu  Anfang  eines  Wortes  bisweilen  aucii  als  kn  (gn) 
.  .  .  ts  und  d/  werden  büder  nicht  unterschieden,  sundern  beide  durch  tj 
ausgedrückt;  überhaupt  sind  die  Missionare  selbst  unfähig,  die  Fortis  von 
der  entsprechenden  Lenis  zn  unterscheiden,  nj  der  eingeführten  Schreib- 
weise kann  sowohl  nts,  nd/  als  auch  ny  bedeuten",  so  ist  diese  Behauptung 
Dr.  Planerts  nicht  richtig,  ts  nnd  dz  fin<len  sicli  im  Wonkaranda  üljer- 
haupt  nicht;  tj  ist  ein  Zwischenlaut  zwischen  tj  und  tsch,  es  lautet  ähnlicli 
wie  das  englische  ch;  es  schreiben  deshalb  Spencer  und  (lillen  diesen 
Ijaut  fast  durchgängig  mit  ch,  z.  B.  churinga  für  tjurunga.  Nach  meiner 
Ansicht  ist  aber  der  Mitlaut  j  immer  deutlich  vernehmbar.  Dieses  tj 
durch  ts  oder  dz  ersetzen  zu  wollen,  hielte  ich  für  ganz  verkehrt.  Wie 
Dr.  P lauert  dazu  kommt  zu  behaupten,  die  Missionare  seien  unfähig  die 
Fortis  von  der  entsprechenden  Lenis  zu  unterscheiden,  kann  ich  niclit 
begreifen,  kennt  er  doch  nur  die  Forschungen  AVettengels;  dass  dieser 
nicht  imstande  ist  ng,  kn  nnd  gn  zu  unterscheiden,  zeigt  er  allerdings  an 
drastischen  Beispielen,  indem  er  einmal  Seite  556  gnara  =  gross  schreibt, 
das  andere  Mal  ngaripatta  (=  knaribata)  nnd  das  dritte  Mal  knaribata: 
nur  die  letzte  Schreibweise  ist  richtig:  knara  =  gross,  knaribata  =  grosser. 
•  1.  h.  alter  Mann.  Dass  unsere  Vorgänger  besser  getan  hätten  y  und  j  zu 
unterscheiden,  gebe  ich  zu.  Aus  praktischen  Gründen  könnte  ich  mich 
aber  nur  schwer  dazu  entschliessen  jetzt  statt  j  das  y  anzuwemlen, 
wenigstens  in  den  Uebersetzungen  für  die  Schwarzeu,  nnd  z.  B.  „Vesua"* 
für  Jesua  zu  schreiben. 

In  dem  Abschnitt:  Wortbildung  Seite  552  tf.  wäre  manches  zu  be- 
richtigen, z.  B.  dass  inkarknerama  (S.  554)  nicht  dienen,  sondern  eifrig 
sein,  hastig  sein  bedeutet;  dass  galtjindama  (S.  554)  nicht  von  galtja 
(klug)  +  indama  (liegen),  sondern  von  galtja  +  ndama  (geben)  abzuleiten 
ist  usw.,  doch  führte  das  hier  zu  weit. 

Itia  soll  Seite  554  jüngerer  Bruder  und  tjea  jüngere  Schwester  be- 
deuten; in  Wahrheit  bedeuten  beide  Worte  den  jüngeren  Bruder  und  .lie 
jüngere  Schwester;  das  Wort  itia  stammt  aus  dem  Dialekt  der  siidlnlieu 
Aranda,  tjia  dagegen  aus  dem  der  nördlich  wohnenden. 

Die  S.  555  gegebenen  Deklinationsformen  sind  dürftiu  und  unvoll- 
kommen.    Man  muss  elf  Kasus  unterscheiden,  z.  B. 

Nominativ:  atua,  der  Mann, 

Ergativ:  atuala    (gewöhnlich   kontrahiert  in  atula), 

Uenetiv:  atuaka  (  ..  -,  •.  iituka), 

Dativ:  atuana  (  ..  :,  -  atuna), 

Akkusativ:  atuana  (  ..  „  -^       r>    \ 
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Vocativ:  atuai, 

Ablativ:  atuanga,  von  dem  Mann, 

Locativ:  atiiala,  in  dem  Mann  (kontraliiort  in  atula), 

Allativ:  atuaiina,  zn  dem  Mann  (         „  „    atiiuna), 

Instrumentalis:  atualela,  mit  dem  Mann, 

Causalis^):  atuibera,  über  den  Mann  (sprechen),  von  dem  Mann  (weg- 
nehmen). 

.Man  könnte  den  Dativ  und  den  Akkusativ  für  einen  Kasus  ansehen, 
wenn  nicht  die  Worte  für  unbelebte  Objekte  einen  Unterschied  notwendig 
machten;  bei  diesen  ist  nämlich  der  Nominativ  gleich  dem  Akkusativ  z.B. 

kwatja  kumia  nama 

Wasser  süss                  ist 

und          ta  kwatja  njuma 

ich  Wasser  trinke 

Das  possessiv-pronominale  Suffix:  iltja  oder  altjia  (=  zugehörig)  wird 
S.  556  merkwürdigerweise  von  iltja  Hand  abgeleitet;  nun  heisst  iltja  aller- 
dings Hand;  aber  niemals  altja;  ausserdem  hat  die  Ableitung  aber  doch 
gar  keinen  Sinn,  z.  B.  noa  —  altja  =  conjux,  meine  eigene  Frau  =  Weib- 
Hand?  Das  auf  Seite  557  gegebene  Schema  des  A^erbums  ist  unvoll- 
ständig und  auch  nicht  ganz  richtig;  es  müsste  etwa  folgendermassen 
lauten: 

Praesens  indefinitnni  —  ma 

„         delinitum  ,  —  la  nanni 

Imperfectum  indefinitnni  —  ka 

„  definitum  —  la  naka 

Futurum  indefinitum  —  tjina 

„  definitum  —  la  nitjina^) 

Perfectum  indefinitum  —  kala 

„  definitum  —  la  nakala 

Perfectum  remotum  I.  indefinitum  —  tjita 

„  „  I.  definitum  —  la  nitjita") 

„  „11.  indefinitum  —  tjama 

y,  „         n.  definitum  —   la  nitjanni") 

„  historicum   indefinitum  —  tjabuma 

„  „  definitum  —  la  nitjabuma 

lufinitivns  praesentis  —  ma 

„  perfecti  —  mala 

„  futuri  —  tjinala 


1)  Über  die  richtige  Bczeichnuiifj;  dieses  Kasus  bin  ich  nicht  im  Klaren,  die  Be- 
nennung Causalis  ist  daher  nur  eine  vorläufige;  um  den  Gebrauch  desselben  zu  zeigen, 
gebe  ich  folgende  Beispiele: 

deba  kwatjibera  alkirakerama,  der  Vogel  vom  Wasser  weg  auffliegt, 
etna  atuibera  ankariraiua,  sie  über  den  Mann  sprechen  miteinander, 
ilkumalibera  era  kameraka,  gegessen  habend  von  (vom  Rlabl)  er  aufstand. 

2)  Das  a  wird  vor  tj  fast  rogelmässig  in  i  umgewandelt,  also  nicht  natjina  sondern 
nitjina  usw. 
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I';irtici])iiini     unil    Cninlitioiialis    iiniosnitis    imlrf.')     —  iiiaii^M 

„                .,                 ..  .,            'li't'.            —  la  iiainiuiga 

„                „                 „  |it'rt'i'cti   iiult'f.             —  kalaii;;a 

„                ,,                 „  «li't'.                —  la  iiakalaiiji:a 

„                 „                  „  t'iituri   imlct'.                 —  tjiiiaii;,M 

,,                 „                  „  ..        'Icf.                    —  la    iiitjiiianga 

(_)l)tativus  indefinitus  --  iiiara 

(lofinitus  --*-.^  la  namara 

Kt'suliitivus  iiidolinitivus  —  tiia 

(It'fiiiitiviis  —  la  iiatua 

intoiitioiialis  imlcliiiitivus  —  tjika 

„             defiuitivus  —  la   iiitjika 

Demmtiativus'^)  imlt'fiiiitivus  —  niitja  (kitja) 

iletiuitivus  —  la  namitja  (iiakitja) 

Imperativ  iiulefinitivus  —  ai 


lefiuitivus  —   la   nai:   la  taiiai. 


Auch  die  negativen  Yerbalformen  sind  in  der  IMaiicrtsc  lion 
( iraniniatik  nicht  alle  aufgeführt;  ehensowenig  wie  die  vielen  vom  ein- 
fachen Verbuni  abgeleiteten  Yerba  erwähnt,  geschweige  denn  erklärt 
werden,  s.  bei  Kempe,  S.  15)  — 24. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Arandatexten  S.  5G1  ff.  Im  allgemeinen 
sind  dieselbon  bcsst^r  als  die  davon  gegebenen  Uebersetzungen.  Was  das 
erste  Märchen  anlangt,  so  wäre  zu  berichtigen,  dass  das  böse  Wesen  — 
bankalanga  —  das  Mädchen  nicht  heiraten,  sondern  es  erschlagen  wollte. 
Übrigens  fehlt  der  Schluss,  siehe  meine  Arandasagen  (Verüff.  Stadt.  Mus. 
f.  Yölkerk.,  Frankfurt  a.  M.  I)  S.  103.  Nach  der  Überschrift  der  freien 
Übersetzung  S.  5H2  und  Anmerkung  4  auf  S.  563  ist  der  Name  der  zwei 
Schwestern  Kareba  und  Lulkunja;  die  von  mir  darüber  befragten  Ein- 
geborenen stellen  dies  jedoch  in  Abrede;  Lulkunja  sei  der  Name  eines 
l-'rauenlagerplatzes,  "vvo  in  der  Urzeit  viele  Frauen  jelka-Knollon  sammelten. 

Im  zweiten  Text  sind  zwei  ganz  verschiedene  Trailitionen  vermischt. 
Der  erste  Satz  ist  richtig:  „Nach  dem  Tod  gelit  der  Geist  des  Menschen 
nach  Norden"  und  zwar  geht  er  nach  der  Toteninsel  im  Meer  (laia^;  wenn 
es  nun  aber  weiter  heisst:  pata  merina  tjenja  indora  namai-a  un<l  diese 
Worte  frei  übersetzt  werden:  sie  möchte  auf  dem  sehr  liMlirii  Berg 
Merina  sein  und  von  dort  zum  Hiiiiiiud  hineingehen,  so  winl  <lit'  falsche 
Vorstellung  dadurch  erweckt,  als  ob  der  (ieist  des  Menschen  auf  den 
Berg  Merina  stiege  und  von  dort  in  den  Himmel  gelange.  Das  ist  aber 
durchaus  unrichtig.  Erstens  liegt  der  Berg  Merina  nicht  im  Xurdcn. 
sondern  im  Westen  und  zudem  ist  <lie  Cbersetzuuü:  falsch. 


r,  Nach  Planert-Wettengel  S.  558  soll  ta  tuinanga  bedeuten:  ich  bin  schlagend: 
das  ist  niclit  richtig,  es  bedeutet  vielmehr:  weun  ich  schlage  oder  indem  ich  schlage     Ich 
bin  schlagend  (d.  h.  ich  schlage  jetzt)  heist:  ta  tula  nama  =  ich  scidagend  bin. 
2)  Es  gibt  im  Wonkaranda  eine  verbale  Droliungsfnrm,  z.  H: 
unta       lamanga,    ta    ngana    luinitjal 
wenn  du      gehst,     ich     dicli     sclilage! 
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Pata^)    Merina    tjeuja    indora  namara, 
Berg     Merina     hoch      sehr     sein  möchte. 

pata  alkiruna  irbumara. 

Berg  in  den  Himmel  möchte  hineingehen. 
Altjirala    ina^)    ninta        ntamara^) 
Gott       Holz     eines    geben    möchte. 

nana     erilala*)       letja         ergunitjika^) 
dieser    Mensch     Stecken    ergreifen    soll. 

alkiruna  irbunimarala 

In  den  Himmel     haben  eingelien  wollen. 

also  in  freier  Übersetzung:  Der  Berg  Merina  möchte  sehr  hoch  sein;  der 
Berg  möchte  in  den  Himmel  hineinragen;  Gott  möchte  einen  Stecken 
herabgeben;  diesen  Stecken  soll  der  Mensch  ergreifen,  der  zum  Himmel 
hat  eingehen  wollen.  Wo  steht  in  diesen  Sätzen  etwas  von  der  Seele  des 
Menschen,  die  auf  den  Berg  Merina  und  von  dort  in  den  Himmel  geht? 
Das  ist  einfach  hineingelegt;  es  heisst  ja  ganz  ausdrücklich,  der  Berg 
Merina  möchte  in  den  Himmel  hineinragen  und  der  Mensch  (nicht  die 
Seele)  möchte  den  Stecken  ergreifen.  Was  mit  dem  ersten  Satz  dieses 
Textabschnittes  verbunden  ist,  ist  einer  Loritja-Sage  entnommen,  nach 
der  in  der  Urzeit  der  Berg  Merina  in  den  Himmel  oder  fast  bis  in  den 
Himmel  hineinragte,  und  die  3Ienschen,  richtiger  die  Totemvorfahren  das 
Verlangen  hatten,  von  diesem  Berg  in  den  Himmel  zu  steigen,  um  im 
Keich  des  Tukura  (=  Gott)  zu  jagen  und  Früchte  zu  sammeln;  Tukura 
war  ihnen  aber  dazu  nicht  behilflich,  reichte  auch  keinen  Stecken  herunter 
an  dem  sie  in  den  Himmel  hätten  klettern  können.  Die  ganze  Sage  wird 
demnächst  in  allerdings  etwas  abweichender  Fassung  von  mir  veröffent- 
licht werden.  Auch  die  Arauda  haben  eine  ähnliche  Tradition  vom  Berge 
Eralera  siehe  meine  Arandasage  loc.  cit.  S.  8.  Das  von  Planert-Wett- 
engel  S.  563  unübersetzt  gelassene  Wort  entangambura  (richtig  ist  die 
Schreibweise  intangimbara)  bedeutet:  mit  Zeichen  (imbara)  geschmückt, 
dekoriert.  Die  Ähnlichkeit  des  Wortes  tatara  (=  Wohnung  der  bösen 
Wesen)  mit  Tartarus  kann  nur  zufällig  sein,  unsere  Schwarzen  haben 
sicher  noch  nichts  vom  Tartarus  gehört! 

Zum  Text  lY  möchte  ich  zunächst  fragen,  wie  es  mögtich  sein  soll, 
die  kleine  nur  wenige  Zentimeter  lange  Eidechse  mangarkunjerkunja 
(Ablepharus  bontonii  Duj.)  in  den  Schwanz  zu  Speeren?  Doch  sagt  der 
Arandatext  davon  überhaupt  nichts;  jimbara  (richtiger  jinbara)  heisst  gar 
nicht  Schwanz,  sondern  ist  vielmehr  der  aus  ein  jinbara  (Holz)  verfertigte 
Speer.  Wenn  der  folgende  Satz:  mana  matjaura  iwutjala  imbai  übersetzt 
wird:    die  Fliege    matjaura    wirf  nicht,    lass  sein,    so  klingt  es  mir  schon 


1)  pata,  nach  meiner  Ansicht  richtiger  zu  schreiben:  patta. 

2)  ehenso  inna  statt  ina. 

3)  ndamara  statt  ntauiara. 

4)  rellala  statt  erilala. 

5)  ergunitjika  statt  erkunitjika. 
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merkwünlij^.,  »lass  iiiaii  eine  Fliege  nicht  wcit'fii  s<ill;  iuicli  war  mir  »*iii«' 
Fliege  inatjaura  liis  jet/.t  iiieiit  liei^aniii.  Aul"  liefrajjeii  erklärten  mir  «lenn 
ancli  lue  Schwarzen,  dass  es  eine  siticlie  Fliege  nicht  gäbe,  (Jass  iler  Sat/. 
vielmehr  nianga  matjauna  iwntjala  inihai  heissen  müsse  und  zu  über- 
setzen sei:  <lie  Fliege  ins  Feuer  nicht  wirf,  lass  sein.  Das  Tier  urartja 
ist  nicht,  wie  es  S.  5()()  lieisst,  di-r  IJcutelniaulwurf  (N(jt(iryctes  typhlops 
Stirling)  sondern  eine  l)eutell(»se  Katte.  Der  lieuttduiaulwurf  In-isst  viel- 
mehr toturabura;  er  wird  weijcr  von  «len  .Männern  noch  von  den  Weibern 
und   Kindern  gegessen,     l'jr  gilt  als  der  Zauberer  unter  den    Tieren. 

Erwicleriing. 

Ich  sähe  mich  von  meinem  Standpunkt  aus  zu  keiner  Erwiderung 
veranlasst,  wenn  mein  (Jewährsmann,  der  jetzt  in  Texas  weilt,  selbst  zu 
antworten  vermöchte.  Unter  diesen  Umständen  IjenuM-ke  ich  kurz  nur  das 
Folgende:  Wo  nur  immer  der  Sprachforselier  einen  Missionar  statt  des 
Eingeborenen  als  Gewährsmann  zu  benutzen  genötigt  ist,  befindet  er  sich 
in  einer  misslichen  Lage.  Und  auch  Missionar  Strehl  ow  ist  ein  mit  Vor- 
sicht zu  verwendendes  Hilfsmittel,  wie  seine  ohne  jede  Aufweisung  analoger 
Fälle  versuchten  Ilerleitungen  altjira-rama  >  altjirerama  (vgl.  Globus  XCT, 
18).  galtja-ndama>galtjindama,  natjina  >  nitjina  (vgl.  nariritjala  mit  niatja, 
kwatja)  verraten.  Ferner  enthält  das  von  Strehlo  w  veröffentlichte  Religions- 
buch Galtjindinjamea-Pepa  ein  so  wenig  klassisches  Aranda,  dass  die 
Schwarzen,  wie  mir  Missionar  Wettengel  auf  meine  Andeutungen  hin 
seinerzeit  mitteilte,  ebenfalls  Anstoss  daran  genommen  haben.  Statt  immer 
von  neuem  darauf  zurückzukommen,  dass  er  das  Wettengeische  Material 
für  unrichtig  und  dürftig  halte,  hätte  Strehlow  lieber  dankenswerte  Ver- 
besserungen und  Ergänzungen  bringen  sollen,  denn  meine  kurze  Skizze 
gibt  natürlich  noch  genug  Möglichkeit  zu  selbständigen  Forschungen  an 
Ort  und  Stelle.  Hingegen  bezeichnet  z.  B.  der  Verfasser  die  von  mir 
aufgestellten  Deklinationsformen  als  unvollkommen,  obschon  er  nicht  ein 
einziges  neues  Suffix  anzugeben  weiss.  (Vgl.  Austr.  Forsch.  I.  pag.  .')55 
und  560.)  Dass  ich  die  mir  unzugängliche  Arbeit  des  Missionars  Kempe 
nicht  habe  verwerten  können,  ist  allerdings  ein  3Iangel  meiner  Studie, 
den  ich  selbst  am  lebhaftesten  bedaure. 

Wilh.   IManert. 


Die  Tierbilder  der  Mayahandschriften. 

Von 

Dr.  W.  Stempell, 

a.  0.  Professor  der  Zoologie  an  der  Universität  Münster  i.  W. 

In  Mittelamerika,  und  zwar  hauptsächlich  auf  der  Halbinsel  Yucatan, 
in  Guatemala  und  den  angrenzenden  Teilen  von  Mexiko  und  Honduras 
bestand  vor  der  Entdeckung  Amerikas  durch  die  Europäer  die  alte  und 
hochentwickelte  Kultur  der  sogenannten  Maya-Yölker,  welche  vielleicht 
als  Vorgängerin  und  Wurzel  der  bekannteren,  aber  tiefer  stehenden 
aztekischen  Kultur  aufzufassen  ist.  Leider  haben  aber  die  spanischen 
Eroberer  so  gründlich  mit  allem  aufgeräumt,  was  an  die  heidnische  Ver- 
gangenheit der  Maya -Völker  erinnerte,  dass  nur  sehr  spärliche  Reste 
jener  interessanten  Epoche  amerikanischer  Menschheitsgeschichte  auf  uns 
gekommen  sind.  Abgesehen  von  Baudenkmälern  und  kleineren  Fund- 
stücken besitzen  wir  nur  drei  resp.  vier  leidlich  gut  erhaltene  Hand- 
schriften, welche  ausser  einer  erst  teilweise  entzifferten  Hieroglyphenschrift 
zahlreiche  bildliche  Darstellungen  enthalten:  nämlich  die  Dresdener 
Handschrift  (Dresden),  den  Codex  Troano  und  Cortesianus  (beide  ver- 
mutlich Teile  eines  Werkes  bildende  Codices  befinden  sich  in  Madrid) 
und  den  Codex  Peresianus  (Paris). ^)  Der  reiche  mythologische  und  chrono- 
logische Inhalt  dieser  Handschriften  ist  bereits  Gegenstand  zahlreicher 
ausgezeichneten  Untersuchungen  geworden,  die  vieles  unserem  Verständnis 
nähergebracht  haben;  dagegen  fehlt  es  zur  Zeit  noch  an  einer  konsequent 
durchgeführten,  von  zoologischen  Gesichtspunkten  geleiteten  Deutung  der 
zahlreichen  Tierbilder,  welche  uns  in  teils  realistischer,  teils  stilisierter 
Darstellung  überall  in  den  Handschriften  begegnen.^)  Abgesehen  von  dem 
Interesse,  das  eine  darauf  gerichtete  Untersuchung  für  die  zoologische 
—  speziell  tiergeographische  —  Erforschung  der  präkolumbischen  Tier- 
welt Mittelamerikas  bietet,  dürfte  sie  auch  für  die  Archäologie  von  einiger 
Bedeutung  sein.  Denn  die  reiche  und  auffallende  Tierwelt,  welche  das 
glückliche  Klima  jener  Länder  hervorbringt  und  welche  derjenigen  des 
tropischen  Südamerikas  nur  wenig  nachsteht  (cf.  Wallace  1876  p.  61), 
musste  natürlich  auf  die  Phantasie  der  Menschen    viel  stärker  wirken  als 


1)  Alle  Handschriften  sind  in  der  vorliegenden  Abhandlung  benutzt  und  nach  den 
im  Buchhandel  erschienenen  Reproduktionen  (s.  Literaturverzeichnis)  als  Dr.,  Tro.,  Cort. 
und  Peres,  zitiert.  Die  den  Zitaten  beigefügten  Zahlen  bezeichnen  die  Seitennummern  der 
betr.  Handschrift,  die  Aveiterhin  beigefügten  Buchstaben  a,  b  usw.  die  horizontalen  Ab- 
teilungen der  betr.  Seiten. 

"2)  Ausser  gelegentlichen  Deutungen  findet  sich  in  der  Literatur  nur  bei  Brinton 
(p.  71 — 76)  eine  Besprechung  der  Mayatiere  überhaupt,  sowie  bei  Schellhas  (1904)  eine 
solche  der  Tiere  mit  mythologischer  Bedeutung. 
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etwa  die  Fauna  eines  J.andes  gemässigter  Zujie,  und  t-s  ist  daiiur  ver- 
ständlieh, dass  die  Tiere  in  den  Religionsvorstellung^en  der  .Maya-Völker 
eine  Rolle  spielen,  wie  wir  es  unter  den  Kulturvölkern  der  alten  Welt 
höchstens  bei  den  alten  Ägyptern,  niciit  aber  bei  A'ölkern  kälterer 
Himmelsstriche,  etwa  den  Germanen,  beobachten.  So  hnldij^ten  jene 
Völker,  wie  aus  zahlreichen  Darstellungen  hervorgeht,  zweifellos  der 
animistischen  Lehre  von  der  Wanderung  der  nienschlichcu  Seide  in  Ticr- 
körper  und,  damit  zusammenhängend,  linden  wir  Ijj'j.  ihnen,  gerade  wie 
bei  den  alten  Ägyptern,  einen  ausgebildeten  Tierkult:  mannigfacht'  und 
oft  höchst  absonderliche  Tiergottlieiten  und  eine  verhältnismässig  grosse 
Menge  mythologischer  Tiere  treten  uns  als  Attribute  anderer  (Jottheiten 
in  den  Handschriften  entgegen,  deren  Verständnis  durch  eine  richtige 
zoologische  Bestimmnng  sicherlich  erleichtert  würde.  Aus  diesen  (Iründeii 
habe  ich  mich  auch  gern  auf  den  Weg  gemacht,  als  der  bekannte  Miiva- 
Forscher,  Herr  Landgerichtsrat  Dr.  P.  Schellhas,  mich  gelegentlich  zu 
einem  zoologischen  Spaziergang  in  das  (lebiet  der  Maya-Archäologie  auf- 
forderte, und  ich  bin  ihm  nicht  nur  für  die  Aufforderung,  sondern  auch  für 
die  archäologische  Führung,  die  er  mir  auf  diesem  für  den  Zoologen 
äusserst  genussreichen  Wege  in  freundlichster  Weise  hat  zuteil  werden 
lassen,  zu  grossem  Danke  verpflichtet.  Ebenso  spreche  ich  Herrn 
Prof.  Dr.  Sei  er  für  die  freundliche  Überlassung  einiger  Photographien 
yukatekischer  Häuser  und  liebenswürdige  Auskunft  in  archäologischen 
Dingen  meinen  verbindlichsten  Dank  aus. 

A^om  naturwissenschaftlichen  Standpunkt  aus  hatte  es  ja  zunäclist 
etwas  Missliches,  sozusagen  vom  grünen  Tisch  aus  die  bunte  Tierwelt 
Mittelamerikas  aus  den  oft  naiven,  oft  stark  stilisierten  und  nur  selten 
ganz  naturgetreuen  Bildern  heraus  zu  deuten;  aber  im  Verlauf  der  Arbeit 
zeigte  sich  bald,  dass  die  Schwierigkeit  in  Wirklichkeit  geringer  war,  als 
es  anfänglich  schien.  Einmal  nämlich  weisen  die  Tierbilder,  deren  Be- 
stimmung bei  oberflächlicher  Betrachtung  dem  an  exakte  Darstellungen 
gewöhnten  Zoologen  ganz  unmöglich  erscheint,  dem,  der  sie  genauer  und 
mit  Verständnis  für  die  eigentümliche  Art  der  Darstellung  untersuclit,  su 
viele  und  charakteristische  Einzelheiten,  dass  er  sie  schliesslich  oft  un- 
bedenklich identifizieren  kann.  Dazu  kommt,  dass  der  Kreis  der  in 
Betracht  kommenden  mittelamerikanischen  Tierformen  durch  die  ver- 
hältnismässig geringe  geographische  Ausdehnung  der  .Mayaländer  erheblich 
eingeschränkt  wird;  braucht  doch  in  den  meisten  Fällen  lediglich  die 
Fauna  von  Yukatan  und  Guatemala,  nur  in  einigen  wenigen  noch  die  der 
angrenzenden  Länder  beriudcsichtigt  zu  werden!  Endlich  wird  der  Kreis 
der  Formen  dadurch  verengt,  dass  fast  ausschliesslich  solche  Tiere  in  den 
Handschriften  vorkommen,  Avelche  entweder  durch  ihre  Häufigkeit,  ihren 
hervorstechenden  Schaden  oder  Nutzen  für  den  .Menschen  von  grösserer 
Bedeutung  waren  oder  aber  durcli  auffallende  i'arl)enpi'aclit  und  Schönheit 
die  Aufmerksamkeit  erregten.  Diese  Tiere  stellen  aber  schliesslich  wieder 
nur  einen  ganz  kleineu  Ausschnitt  aus  der  Fauna  jener  (legenden  dar 
und  können  somit  verhältnismässig  leicht  bestimmt  werden,  in  der  Tat 
ist    es    mir,    wie  die  folgende  Liste  zeigt,    denn  auch  gelungen,    bei  etwa 
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der  Hälfte  der  in  Betracht  kommenden  30 — 40  Tierformen  die  Spezies^ 
bei  den  meisten  übrio-en  weni2:stens  die  Grattuns:  oder  Familie  mit  an- 
nähernder  Sicherheit  zu  bestimmen.  Ich  habe  in  allen  Fällen  danach 
gestrebt,  die  betreffenden  xA.rten  möglichst  genau  und  unter  Beobachtung 
der  modernen  Xomeuklaturregeln  zu  benennen.  Denn  wenn  derartige 
Deutungen  ein  leidlich  sicheres  Fundament  für  archäologische  Forschungen 
abgeben  sollen,  so  ist  die  genaueste  zoologische  Systematik  gerade  gut 
genug,  und  wenn  es  sich  dabei  auch  zuweilen  als  nötig  erweist,  mehrere 
Arten  als  mögliche  Vorbilder  einer  Zeichnung  anzuführen,  so  lässt  sich 
doch  mit  den  Namen  solcher  Tiere,  deren  exakte,  wissenschaftliche  Be- 
schreibung in  der  Literatur  jedem  zugänglich  ist,^)  und  über  deren 
Lebensweise  sich  Bestimmtes  fesstellen  lässt,  viel  besser  operieren  als  mit 
allgemeinen  Deutungen,  wie  etwa  „Kaninchen",  „Rotwild",  „Biene"  usw., 
wie  sie  sich  so  häufig  in  der  bisherigen  Maya-Literatur  finden,  und  bei 
denen  immer  die  Gefahr  besteht,  dass  Schriftsteller  wie  Leser  Vor- 
stellungen, die  sich  an  ihre  heimische  Tierwelt  knüpfen,  fälschlich  in  die 
Sache  hineintragen.  Denjenigen  Fachgenossen,  welche  mich  bei  meinem 
Bestreben,  die  Mayatiere  möglichst  genau  zu  benennen,  in  freundlichster 
AVeise  durch  ihren  Rat  unterstützt  haben,  sei  auch  an  dieser  Stelle  herz- 
lich gedankt;  es  sind  dies  die  Herren  J.  D.  Alfken,  Dr.  von  Büttel- 
Reepen,  Dr.  Friese,  Dr.  Hörn,  Prof.  Matschie,  Dr  Reeker  und 
Prof.  Dr.  Reichen ow. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  ich  bei  meinen  Deutungen  nicht  lediglich 
die  realistisch  dargestellten  Tiere,  sondern  auch  viele  stilisierte  und 
idealisierte  Tierbilder  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen  habe;  einmal, 
weil  keine  scharfe  Grenze  zwischen  stilisierten  und  nicht  stilisierten  Dar- 
stellungen zu  ziehen  war,  und  ferner,  weil  mir  aus  schon  weiter  oben  an- 
gedeuteten Gründen  eine  zoologische  Kritik  auch  der  mythologischen 
Tiere  im  Interesse  der  Archäologie  zu  liegen  scheint.  Ich  habe  mich 
aber  auch  hier  in  der  Hauptsache  auf  die  Angabe  der  zoologischen 
Gründe  für  meine  Deutung  beschränkt  und  —  von  wenigen  Ausnahmen 
abgesehen  —  archäologische  Momente,  Hieroglyphenformen  usw.  nicht 
berücksichtigt.  Solche  archäologische  Kritik  muss  ich  natürlich  den  Fach- 
männern dieses  Gebietes  überlassen  und  hoffe,  dass  auch  für  die  Archäo- 
logie etwas  Erspriessliches  dabei  herausspringen  wird. 

Im  Nachfolgenden  stelle  ich  nun  meine  Befuude  nach  dem  zoologischen 
System  zusammen;  werde  aber  am  Schluss  der  Abhandlung  noch  eine 
kurze,  nach  den  Tafelnummern  der  Handschriften  geordnete  Übersicht 
foljren  lassen. 


1)  VoD  grösseren  zoologisch-fach  wissenschaftlichen  Werken  kommen  vor  allem  die  Biologia 
centrali-americana  von  G  od  man  und  Salvin  sowie  die  Elliotsche  ^^lonographie  der 
niittelamerikanischen  Säugetiere  in  Betracht  (s.  Literaturverzeichnis).  Da  sich  in  diesen 
neueren  Werken  eingehende  Literaturangaben  über  die  meisten  der  hier  behandelten 
Spezies  finden,  so  habe  ich  solche  im  allgeiiieincn  fortgelassen.  Denjenigen  Archäologen, 
welche  sich  ohne  besondere  zoologische  Studien  über  die  für  die  archäologische  Deutung 
ja  besonders  wichtige  äussere  Gestalt  sowie  das  Leben  und  Treiben  der  meisten  hier  er- 
wähnten Tiere  schnell  und  bequem  unterrichten  wollen,  sei  vor  allem  das  allbekannte 
„Tierleben"  von  Brehm  empfohlen. 
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Säugetiere.^) 

Ateles  vollerosus  Gray  (iiioxikiinischor  K  lam  mciMffi',   Mayaiiam»* 
nach  liriiitoii:   maax)  (?). 

Wenn  das  Tro  2.')  *c  (Mitte)  ilaruestellte  Tier  iil)i'rlian|tt  ein  Atl'e  .sein 
soll  —  wie  Brinton  (p.  72)  annimmt  — ,  so  könnte  wcü-eii  di's  kurzen, 
buschigen  Schwanzes  dafür  eiucntlich  nur  ein  Km/.scliwan/alVc  di-r  (lattuiig 
Braohyurus  in  Betracht  kommen.  Da  abi'r  Bradiynrus-Arten  niirdlich  von 
der  Landenge  von  l'anama  nicht  vorkommen,  so  m-j+ss  es  sich  um  »'inen 
anderen,  langschwänzigen  Platyrrliint'ii  handtdn.  \\'enn  man  annimmt, 
dass  der  Schwanz  aus  Platzmangel  viel  zu  kurz  gezeichnet  ist,  so  könntf 
man  angesichts  des  llaarkamnies  auf  dem  Kojjf  und  der  fleischfarbigen 
Mundpartie  an  einen  Cebideu,  etwa  an  den  in  jenen  Gegenden  heimischen 
Ateles  vellerosus  Gray  oder  eine  andere  Ateles-Art  denken.  Dass  in  <ler 
verwischten  Figur  Dr.  22c  ein  Affe  dargestellt  ist,  wie  Schell has  (r.>04 
p.  10)  vermutet,  glaube  ich  kaum.  Der  Kopf  des  so  häufig  dargestellten 
Gottes  C  erinnert,  wie  Schellhas  (IDü-l  p.  Id)  richtig  hervorgehoben  hat, 
durch  die  seitliche  Lage  der  Nasenöffnung  sehr  stark  an  den  Kopf  eines 
neuweltlichen  Aff'en  (vgl.  z.  B.  Gort.  10c,  11c  u.  a.) 


Felis    onca    centralis    Mearns    (Jaguar,     Unze, 

Brinlon:    l)alani). 

Die  grösste  und  gefährlichste  Pantherkatze  Amerikas 
ist  natürlich  in  den  Handschriften  häufiger  abgebildet, 
und  zwar  meistens  mit  mythologischen  Beigaben. 
'Shxn  findet  sie  Dr.  8  a  (Textfig.  1)  und  26  a,  ferner 
Tro  14b,  16a  (vgl.  Textfig.  9),  17c,  22b  (?),  Peres. 
19,  23c  (?)  und  vielleicht  auch  Gort.  12b  (gefesselt). 
Die  Figuren  Tro  21a  und  23a  zeigen  uns  Männer, 
die  mit  ihrem  Fell  bekleidet  sind.  Die  übrigen  ge- 
fleckten Tiere,  welche  Schelllias  (1897  p.  31)  und 
Brinton  (p.  72)  zum  Teil  als  Jaguare  ansprechen, 
sind  wegen  ihres  langen  Kopfes  wohl  teilweise  als 
Hunde  (Tro  20b,  21b,  27b  oben  n.  unten,  29c,  30d, 
22  *d,  35  *c),  teilweise  vielleicht  als  Scli\viminl)eutler 
(s.  d.)  zu  deuten.  Ersterer  Auffassung  steht  um  so 
weniger  etwas  entgegen,  als  an  anderen  Stellen  der 
Handschriften  sichere  Hunde  vorkommen,  die  gefleckt 
sind,  nnd  ausserdem  einige  der  genannten  Figuren 
(cf.  Tro  20b,  21b,  27  b  unten,  30d,  22  *d,  3ö  *c) 
deutlich  langbehaarte  Hundeschwänze  zeigen.  Nur 
bei  35  *c  steht  eine  Hieroglyphe,  welche  für  die 
Deutung  Jaguar  spricht. 


Mayaname     nach 
Fig.  1. 


W^ttr. 


Drcsdeuer  Handschrift 
.Sa:  Jaguar  (1:1). 


1)  Nomenklatur  meist  nach  Elliot  (V.KH  . 
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Felis  baugsi  costariceusis  Merr.  (Mittelamerikauischer  Cuguar, 

Puma,  Silberlöwe). 

Eine  ziemlich  realistische  Darstellung  dieses  Raubtiers  findet  sich  in 
der  Jagdszene  Dr.  47  c  (Textfig.  2),  wo  dasselbe  von  einem  Pfeil  getroffen 
abgebildet  ist.  Merkwürdigerweise  ist  eine  Schwanzquaste  gezeichnet. 
Gegen  die  Annahme  Schellhas'  (1904  p.  37),  dass  dieses  Tier  einen  Hund 
vorstellt,   spricht  aber  der  Umstand,    dass  wir  es  hier  augenscheinlich  mit 

Fig.  2. 


Dresdener  Handschrift  47  c:  Puma  (1:  1). 

einem  Jagdtier  zu  tau  haben,  ferner  die  charakteristische  Färbung  sowie 
die  Form  des  Kopfes.  Auch  die  ungefleckte,  grosse  Katzenart,  welche 
Tro  18c  etwas  stilisiert  mit  einem  menschlichen  Kopf  im  Rachen  ab- 
gebildet ist,  dürfte  trotz  der  Hufe,  welche  sie  an  drei  Füssen  trägt,  wohl 
unbedenklich  als  Puma  anzusprechen  sein. 

Canis    familiaris    L.    und    andere   Caniden    (Hunde,    Mayaname 

nach  Brinton:    pek). 

Die  Deutung  der  hundeähnlichen  Mayatiere  bereitet  mancherlei 
Schwierigkeiten,  da  die  betreffenden  Abbildungen  zum  Teil  nicht  so  gut 
sind,  um  andere,  einigermassen  hundeähnliche  Tiere  auszuschliessen.  Und 
selbst  dann,  wenn  man  sicher  zu  sein  glaubt,  einen  Caniden  vor  sich  zu 
haben,  scheitert  die  genaue  Bestimmung  häufig  noch  daran,  dass  sich 
nicht  feststellen  lässt,  ob  es  sich  um  eine  wildlebende  Art  —  etwa 
Urocyon  cinereo-argenteus  Schreb.^),  Canis  mexicanus  L.,  C.  cagottis 
H.  Smith  —  oder  um  einen  Haushund  handelt.  Sind  doch  viele  Caniden 
schon  in  natura  nur  sehr  schwer  zu  unterscheiden!  Immerhin  lässt  das 
Vorhandensein  zweier  Merkmale  in  einigen  Fällen  mit  Sicherheit  darauf 
schliessen,  dass  das  dargestellte  Tier  wenigstens  ein  Canide  ist:  das  eine 
dieser  Merkmale,    ein    mythologisches,    ist  die  Beziehung  zum  Feuer,    die 


1)   Von    diesem   sind    gerade    aus  Guatemala  und  Yukatau    mehrere  Subspezies   be- 
schrieben worden,  so  U.  c.  guatemalae  Mill.,  fraterculus  Elliot  und  parvidcns  Mill. 
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meistens  diuluivli  zum  Aiis.lnick  -.-lanut,  da.ss  .l.-r  lliju.l  iv>j..  -Li  (..,u 
mit  Il.in.lekopf  Fac-krln  in  .I.mi  Pfuti-n  ü.Icm-  llän.leii  trä-t;  <las  aii.lore 
3Ierkmal  ist  oiii  /oülü-isolies  uml  h<.stolit  in  «lern  lan-lj(.|ia:irt.'n,  buschigen 
Schwanz  (cf.  Textfi-.  1(5).  dessen  Furni  übri-uns  vielleicht  im  Verein  mit 
fuchsroter  Färbuii--  zu  jener  Symbolisierun-  Anhiss  i^egeb.-n  h:it.  (Man 
vergleiche    .lir   DUArv  Tn.  •_']  b.  .Tic  und    Dr.  .-{Ca.    auf    d-nc,   llun.!..    mit 


Codex  Troano  'Job:  gefleckter  und  ungefleckter  Hund,  Papageien  und  Trutiialm  ,1:1). 


brennendem  Scliweif  dargestellt  sind!)  Was  den  Ilaushuntl  anbelangt,  so 
scheint  es  ziemlich  sicher  zu  sein,  dass  dieser  bei  den  .Mayavölkern  bereits 
in  zwei  Rassen,  einer  gefleckten,  entfernt  Doggen-ähnlichen  und  einer 
ungefleckten,  annähernd  Wolfshund-ähnlichen  vertreten  war.')  C'aniden 
dieser  letzteren  Form,  bei  denen  natürlich  die  Unterscheidung  zwischen 
Wildlmnden  und  Haushunden  ganz  unm<)glich  ist,  sehen  wir  Dr.  3<)a. 
39a,    Tro  "iOa,  b,  21  b,  27b    links    in    .ler  Mitte,    28c,  29b,  3:^c,  d,  21  M. 


1)   Auch   die    Peruaner   der   Inkazeit    hatten    bereits    mehrere   verschiedene  Hunde- 
rassen, wie  Ncliring  an  Schädeln  von  Ancun  nachgewiesen  hat. 


■]0 


W.  Stempell: 


23  *a,  25  *a,  26  *a,  27  *a,  Cort  13  a,  32b;  Hunde  der  gefleckten  Rasse  dagegen 
Dr.  13c  (?),  21b  (?),  20a,  30a,  40b,  Tro  20b,  21b,  27b  links  unten,  30d, 
22  *d  (?),  25  *c  (vgl.  Textfig.  3,  U)  u.  23).  Das  Tro  27  b  oben  rechts 
dargestellte  Tier  dürfte,  wie  an  anderer  Stelle  ausgeführt  werden 
wird,  ein  Pekari,  das  Tro  27b  oben  links  und  Tro  29c  abgebildete  Tier 
vermutlich  ein  Schwimmbeutler  sein  (s.  d.).  Fraglich  ist  auch  die  Hunde- 
natur der  Dr.  25  a — 28  a  vorkommenden  Tierköpfe,  die  vielleicht  einer 
Opossum-Art  zugehören  (s.  d.). 

Ursus    horriaeus    Baird.     (Mexikanischer    Grizzly-Bär.)     (?) 

Möglicherweise  sind  die  beiden  Tro  14a  (cf.  Textfig.  4)    auf  Männer- 
leibern   dargestellten,    von    Brinton  (p.  72)    für   Jaguarköpfe    gehaltenen 


Codex  Troano  14  a:  Jäger  mit  Bärenköpfen  (1  : 1). 

Tierköpfe    als  Bärenköpfe    zu    deuten.     In    diesem  Falle    dürfte    wohl    in 

erster  Linie  der  grosse  mexikanische  Ursus  horriaeus  Baird,    weniger   der 

kleinere  Ursus  machetes  Elliot  in  Betracht  kommen. 

''■    '  Ob    die  Dr.  7a  abgebildete  Tiergottheit  einen  Bären- 

v:-^C^.r^''*3      oder  Hundekopf  trägt,  lässt  sicli  nicht  raitSicherheit 

"7.        .^.  ;i,^--       entscheiden. 

Lepus  aquaticus  attwateri  Allen,    L.  palustris 

Bachm.   (Conejo    der   Guatemalaner),    L,  flori- 

yj?^      danus    yucatanicus    Miller,    L.    callotis    Wagl. 

(Hase.) 
Ein  Hase  ist  sehr  leicht  kenntlich  Dr.  61  rechts 
abgebildet,  wo  er  von  einer  stilisierten  Schlange  ver- 
schlungen wird  (s.  Textfig.  5).  Vielleicht  sollen  auch 
die  kleinen  Säugetiere  Hasen  vorstellen,  welche 
Tro  21b  auf  menschlichen  Füssen  sitzend  dargestellt 
sind.  Als  Vorbilder  kommen  von  den  zahlreichen 
mittelamerikanischen  Kaninchen-  und  Hasenarten  vor 
allem  die  drei  in  Yukatan  heimischen  (Lepus  aquaticus 
attwateri  Allen,  L.  palustris  Bachm.  und  L.  flori- 
danus  yucatanicus  Miller)  sowie  der  südlich  bis 
Tehuantepec  gehende  Lepus  callotis  Wagl.  in  Betracht. 


Dresdener  Handschrift 
Gl:  Hase  (1:1). 


l'ie  Tiorbilder  dir  Mayahandschriftcn. 
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Das  y  j)ruc  ta    istliiiiica   Alston    iiinl   1).  jtiiiutaia  <iiav 
(Ai;iiti,  Cotusa,  ( i oM hast'). 

Dieses  diirdi  ilic  uriiaiiiitfii  hciilfu  Artfii  in  <  iiiateinala,  Honduras, 
Nicara<;ua  und  Costa  Jlica  vertreteiiL',  Ijukanntr  und  zierliche  Nagetier  ist 
vermutlicii  in  'Pro  8a  dargestellt,  wo  <i;ezeigt  winl.  wie  das  Tier  sich  in 
einer  Fussschlinge  fängt.  Wenn  die  in  Itede  stehende  Abbildung 
(s.  Textlig.  6)  auch  herzlich  schlecht  ist,  so  weist  doch  der  ganze  Habitus, 
der  gekrümmte  Rücken,  der  kurze  Hals,  der  stuTtTTnelfürmige  Schwanz, 
die  kurzen  Vorder-  und  langen  Hinterbeine,  die  Form  der  Ohren,  die 
Hufnägel    sowie    das    borstenartige  Haarklciil    deutlich    genug  daraufhin. 


Codex  Troauij  Ha:  isthmischor  Aguti  (1 :  1). 

dasö  der  Zeichner  einen  Aguti  hat  darstellen  wollen,')  ja,  man  kann  sogar 
sagen,  dass  ihm  vermutlich  der  durch  schwarzgelbe  Ringelung  seines 
Pelzes  ausgezeichnete  isthmische  Aguti  (D.  isthmica  Alston)  als  Vorbild 
gedient  hat,  da  eine  Ringelung  in  der  Zeichnung  deutlicli  wieder- 
gegeben ist. 


Tagassu    nanus  (Merr.),      'l\   aiigularuin    \  luatanense  (Merr.)    uml 
Olidosus   pecari   (Fischer)   (Pekari). 

Ziemlich  sicher  ist  in  dem  schweineähnlichen  Tiere,  «las  auf  der  Ab- 
bildung Dr.  ()2  von  einer  Schlange  verschlungen  wird,  (s.  Texttig.  7)  eine 
der  obengenannten,  in  den  Wäldern  von  Yucatan  und  (iuatemala  herden- 
weis  auftreten<len  Pekari-Arten  zu  sehen.  Der  Habitus  dieser  Tiere,  die 
Form  der  Schnauze    und  Ohren,    sowie  diejenige  der  Hufe,    der  Borsten- 


1)  Diese  Merkmale  würden  allerdings  grösstenteils  auch  auf  andere  Hnfpföticr,  z.  B. 
das  Wasserschwein  (Hydrochoenis  cai)}l)ara  Erxl.)  passen,  doch  ist  die  Gattung  Hjdro- 
choerus,  wenn  sie  auch  in  früheren  Zeiten  (Pliocänt  bis  Nordamerika  verbreitet  war,  jetzt 
auf  Südamerika  beschränkt.  J.-denfalls  sind  die  Mayabilder  auch  zu  schlecht,  um  etwa 
Schlüsse  über  frühere  weitere  Verbreitung  des  Wasserschweinos  zu  gestatten. 
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kamni  des  Rückens  sind  sogar  ganz  leidlich  wiedergegeben,  während 
anderes,  wie  z.  B.  die  Zahl  der  Hauer,  der  Natur  nicht  so  gut  entspricht. 
Der  schwarze  Fleck  auf  der  Mitte  des  Rückens  soll  wahrscheinlich  die 
Stelle  andeuten,  an  der  bei  den  Pekaris  eine  stark 
riechende  Flüssigkeiten  absondernde  Drüse  liegt. 
Ein  sehr  schlecht  gezeichneter  Pekari  ist  wohl  auch 
das  wasserspeiende  Tier,  das  Tro  27  b  rechts  auf  der 
Hand  der  Wassergöttin  sitzend  dargestellt  ist  (s. 
Textfig  16).  Da  die  Pekaris  gute  Schwimmer  sind, 
so  liegt  in  der  Verbindung  dieses  Tieres  mit  der 
Wassergöttin  an  sich  nichts  Auffälliges.  Ob  auch 
das  Tier,  das  wir  Tro  20  *a  in  einer  Baumschlinge 
gefangen  sehen,  einen  Pekari  vorstellen  soll,  lässt 
sich  nicht  ganz  sicher  sagen;  es  spricht  zwar  vieles 
dafür,  doch  könnte  mau  im  Hinblick  auf  den  langen 
^^'t<  <>v^  rj>'         I    Rüssel  auch  an  einen  Tapir  denken. 


Odontocoelus  toltecus  (Sauss.)  und  Mazama 
pandora  Merr.  (Yukatan-Hirsch  und  Spiess- 
hirsch,  Mayanamen    nach    Rosny:    mazatl    und 

z  e  b). 
Eine    ganze  Abteilung  des    Codex    Troano,    um- 
fassend   die    von    Rosny    (p.  XX)    als    „section    du 
chevreuil"    bezeichneten   Seiten  8 — 19,  ist   mit   nicht 
weniger     als     38    Darstellungen     vorwiegend     einem 
.        .'    1  ,  hirschartigen  Tier  gewidmet,  das,  wie  es  scheint,  den 

(  "^-^  ^y  *  Namen  Mazatl')  trägt,  und  welches  Brinton  (p.  72) 
Dresdener  Handschrift  schlechtweg  als  Rotwild  („deer")  bezeichnet.  Die 
G2:  Pekari  (1:1).  Bilder  zeigen  in  häufiger  Wiederholung,  wie  das  Tier 
in  an  Bäumen  befestigten  Fussschlingen  gefangen 
(s.  Textfig.  8),  wie  es  darauf  getötet  (Textfig.  10),  von  dem  Jäger  auf 
dem  Rücken  nach  Hause  getragen  (s.  Textfig.  9)  und  schliesslich  zerlegt 
wird,  und  es  ist  daher  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  es  sich  dabei  um 
ein  sehr  häufiges  und  geschätztes  Wild  gehandelt  hat  An  einzelnen 
Stellen  (Tro  6  c,  7  b  und  Cort  34b)  finden  wir  seinen  Kopf  übrigens 
auch  als  Kopfschmuck  einer  schwarzen  Gottheit  (?)  verwendet.  Gehen 
wir  nun  an  die  zoologische  Bestimmung  des  Tieres,  so  ist  zunächst  zu 
bemerken,  dass  viele  Figuren  deutliche  Doppelhufe  und  Afterklauen 
zeigen,  und  es  sich  somit  sicher  um  einen  Paarzeher  handelt.  Derselbe 
hat  ferner  einen  hirschartigen  Habitus,  ist  auf  dem  Rücken  braun,  auf 
der  Unterseite  weiss  gefärbt  und  besitzt  etwa  die  Grösse  eines  Rehes, 
wie  deutlich  aus  denjenigen  Bildern  hervorgeht,  auf  denen  der  Jäger  das 
Tier    auf    den    Rücken    gebunden    nach    Hause    trägt    (Tro    I6ab,    18a) 


1)  Das  ähnlich  klingende  Wort  „Mazama"  ist  heute  noch  der  vaterländische  Name 
für  verschiedene  Hirsch-  und  Ziegenarten,  sowie  die  Gabelgemse  Nordamerikas  (vgl.  auch 
die  Verwendung  dieses  Wortes  als  zoologischer  Gattungsname  für  die  Spiesshirsche). 


Die  Tierbilder  der  Mavaliandscliriftfri. 
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(Textfig.  9).    Der  weiteren   l>estiiiumiiiii  des  'l'ieres  stehen  nun  n\n-v  leiiler 
grosse  Schwierigkeiten    entye-en.     Denn    mit    zwei,    ül.er.li.'.    nicht    •;an/. 

Fig.  8. 


Codex  Troauo  l-'b:  Mazatl  (1:1). 
Fio:.  i». 


Codex  Troano  Hia:  Jä-er  mit  Mazatl,  zerL^gto  Mazatl  und  Jaguar  (1  :  1\ 

klaren    Ausnahmen     (Tro.  l'I*  a  links    nn.l    Peres    öa)     ist     <iieses    Tier 
nicht  nur  im  Codex  Troano  (8-10  und  -J-J  *a  rechts),  somlern  auch  an  den 

Zeitschrift  für  Ethnologie.    Jahrp;.  1908.    Heft  5.  l'l 
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einzelnen  Stellen  des  Codex  Cortesinnus  (1-ib,  'Ji'  unten  (?))  und  der 
Dresdener  Handschrift  (2c,  13c,  14c  (^j  und  60a  unten),  an  denen  es  vor- 
kommt, stets  ohne  Gehörn  dargestellt.  Betrachten  wir  einmal,  um  über- 
haupt Anhaltspunkte  für  die  Bestimmung  zu  gewinnen,  zunächst  die  beiden, 
oben  erwähnten,  leider  recht  mangelhaft  gezeichneten  Bilder,  auf  denen 
Hörner  oder  Geweihe  zu  sehen  sind.  Am  leiclitesten  lässt  sich  noch  das 
Tro  21  *a  links  sitzend  abgebildete  Tier  identifizieren,  das  auf  dem  Kopf 
zwei  kurze,  wie  es  scheint,  mit  Rosenstock  versehene,  ungegabelte  Geweihe 
trägt  (s.  Textfig.  11):  wir  dürften  hier  eine  Abbildung  des  in  Yucatan  und 
Mexico    vorkommenden    Spiesshirsches    Mazama  pandora  Merr.^)    vor    uns^ 

Fi-   10. 


Codex  Troauo  18b:  zwei  Mazat],  davon  eins  mit  Skorpionsscliwanz  (1:1). 


liaben^).  Die  zweite  Abbildung  eines  mit  (^eweih  versehenen  Cerviden 
findet  sich  Peres  5  a  (Textfig.  12).  Wir  sehen  hier  wieder  ein  hirsch- 
ähnliches Tier  in  sitzender  Stellung,  welches  auf  dem  Kopf  einen  kleinen, 
verästelten  Anhang  trägt,  den  man  mit  einigem  guten  Willen  als  Geweih 
auffassen  kann.  Diese  Deutung  wird  übrigens  dadurch  wahrscheinlich, 
dass  sich  an  der  Basis  des  Anhangs  ein  in  kleine  Felder  geteiltes  Gebilde 
findet,  das  einige  Ähnlichkeit  mit  der  sog.  „Rose"  des  Hirschgeweihs  hat. 
Versuchen  wir  nun  dieses  Tier  zu  bestimmen,  so  kömiten  wir  nur  an  den 
Yukatan- Hirsch    (Odontocoelus    toltecus    (Sauss.)  denken,    einen    kleinen 


1)  Die  sehr  ähnliche,  zwar    aus  Mittelamerika,    aber  nicht  speziell  aus  Yucatan  be- 
kannte Mazama  sartori  (Sauss)  kommt  als  Vorbild  wohl  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht, 

2)  Ein  Kaninchen,   für    das  es  Brasseur  de  Bourbourg  (Bd.  1  p.  IIG)  erklärt,  ist 
es  auf  keinen  Fall! 


Die  Tierbildor  der  MayahandsdiriftcD.  7  )  ;, 

Hirsch,  desson  Gewoili  VAWot  (1!)04  p.  75)  als  .,>lioit,  sirai-lit.  v,.iiii|.iiliiiat.'- 
hesc'hrt'ibt^). 

Mit  diesen  beiden  Bestimmungen  ist  ab«'r  unsere  zoologische  Weislieit 
zu  Ende,  da,  wie  gesagt,  sämtliclio  übrigen,  so  zahlroiclien  Cervidt-n- 
Bilder  keine  Geweihe  zeigen.  .Man  steht  hier  in  der  Tat  vor  cint'in 
grossen  Rätsel,  llandi'lt  es  sicli  «labi-i  uiii  eint'  der  beiden  crwühnti'U 
Arten  und  sind  nur  die  (Jeweihe  tVirtgtda>s<'n?  ICiiie  dcrartii^e  Annahme 
hätte  sehr  geringe  Wahrscheinlichkeit,  zumal  alLu.^  diese  liililer  —  die 
Jagddarstellungen  des  Codex  Troaiio  M)\v(dil  wie  die  MazatI -liilder  der 
Dresdener  Handschrift  —  durchweg  auf  einer  technisch  stdir  viel  hidiereii 
Stufe  stehen  als  die  beiden  oben  diskutierten  llirschbilder.  Auch  ist 
kaum  anzunehmen,  dass  etwa  <lie  Mayajäger  nur  weibliche  Tiere  gejagt, 
und  die  Mayazeichner  nur  solche  gezeichnet  hätten.  Eine  weitere  Möglich- 
keit wäre,    dass    es    sich    um    eine   Hirsciiai-t  handidt.    wehdie   dauernd    in 


Fig.  iL'. 


Codex  Troano  21* a  links: 
Spiesshirsch  (1 : 1). 


Codex  Peresianus  5a:    Yukatan- 
Hirsch  (1  : 1). 


beiden  Geschlechtern  kein  Geweih  trägt;  aber  einen  derartigen  Cerviden 
gibt  es  heute  weder  in  Mittelamerika  noch  sonst  wo  auf  der  Erde.  Die 
in  beiden  Geschlechtern  geweihlosen  Moschustiere  und  Zwerghirsche,  an 
die  man  denken  könnte,  sind  in  der  Jetztzeit  auf  die  alte  AVeit  beschränkt. 
Es  bliebe  nun  die  Aimahme,  dass  die  in  Rede  stehenden  Darstelhmo-en 
sich  auf  ein  Tier  beziehen,  das  —  vielleicht  gerade  deswegen,  weil  es  ein 
geschätztes  Wildbret  war  —  schon  frühzeitig  von  dem  ^lenschen  aus- 
gerottet wurde,  dessen  BiM  uns  aber  in  den  Mayahandschriften  erhalten 
blieb.  Man  könnte  an  einen  fossilen  Traguliden  —  etwa  eine  Hypisodus-, 
Hypertragulus-  oder  Leptonieryx-Art  denken,  die  in  l»eiden  Geschlechtern 
geweihlos  waren,  und  deren  Reste  man  im  Miocän  Amerikas  (AVhite  Hiver- 
Stnfe  von  Dakota  und  Nebraska)  gefunden   hat.  oder  auch  an  einen  Cervu- 


1)  Geht  man  über  die  Grenzen  Yucatans  hinaus,  so  linden  sich  in  den  angrenzenden 
Gebieten  nicht  ■wenif^^er  als  fünf  weitere  Odontocot'lns-.\rten  [thomasi  ;,Merr.),  nelsoni 
(Merr.),  lichtensteini  (Allen),  truii  (Merr.)  und  uemoralis  (H.  Smith)].  Vermutlich  haben 
die  alten  Mayas  aber  vorwiegend  die  oben  genannte  Art  vor  Augen  gehabt. 
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linen,  einen  jener  zum  Teil  ebenfalls  geweihlosen  Vorläufer  der  echten 
Hirsche,  wie  sie  ebenfalls  im  Miocän  und  Pliocän  von  Amerika  vorkamen. 
Immerhin  würde  natürlich  eine  derartige  zunächst  sehr  gewagte  Ver- 
mutung erst  dann  grössere  Wahrscheinlichkeit  erlangen,  wenn  in  den  be- 
treffenden Gegenden  auch  in  jüngeren  Schichten  zahlreiche  Reste  eines 
geweihlosen  Cervulinen  oder  eines  Traguliden  aufgefunden  würden.  Wir 
müssen  also  die  Lösung  dieser  Frage,  welche  vielleicht  Aufschlüsse  über 
die  Herkunft  der  geweihtragenden  Cerviden  bringt,  den  Paläontologen 
überlassen. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  manche  Bilder  von  Opfergaben  (z.  B. 
Dr.  28  c  (cf.  Textfig.  25),  Tro  5  *a  (cf.  Textfig.  28  links).  Gort  5  a,  31a  u.  a.), 
sowie  die  Beine  der  drei  Fabelwesen  in  Dr.  2b  vielleicht  auf  das  „Mazatl" 
zu  beziehen  sind.  Auch  die  von  Rosny  (1883  p.  XX)  als  „Lapin"  ge- 
deutete Hieroglyphe,  welche  sich  z.  B.  Peres  10b  findet,  gehört  wohl 
hierher. 

Elephas   Columbi   Falcon. 

Wenn  es  bei  dem  Mazatl  genannten  Zweihufer  im  höchsten  Grade 
zweifelhaft  ist,  ob  wir  es  mit  der  Abbildung  eines  ausgestorbeneu  Tieres 
zu  tun  haben,  so  liegt  die  Frage  bei  einem  andern,  jetzt  in  Amerika  aus- 
gestorbenen Säugetier,  dem  Elefanten,  wesentlich  klarer.  Zwar  finden 
wir  nirgends  in  den  Handschriften  eine  Abbildung  des  Tieres  selbst, 
wohl  aber  zahlreiche  eigenartige  Götterköpfe  mit  langen  Rüsselnasen, 
deren  Elefanten-Ähnlichkeit  als  ziemlich  sicheres  Anzeichen  dafür  dienen 
kann,  das  bei  jenen  Völkern  durch  Anschauung  oder  Überlieferung  eine 
mehr  oder  minder  deutliche  Vorstellung  von  dem  Aussehen  eines  solchen 
Tieres  bestand.  Erst  neuerdings  hat  Schellhas  in  einer  interessanten 
Schrift:  „An  den  Grenzen  unseres  Wissens"  (1908  p.  56  —  62)  diese  zuerst 
durch  A.  von  Humboldt  angeschnittene  Frage  von  den  verschiedensten 
Seiten  aus  beleuchtet  und  ist  zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  der  Mensch 
in  Amerika  zwar  zweifellos  mit  Elefantenarten  zusammengelebt  hat,  dass 
aber  jene  Rüsselnasen  nicht  ohne  weiteres  als  vollgültige  Beweisstücke 
angesehen  werden  können,  da  derartige  Bildungen  menschlicher  Kunst 
auch  ohne  tierische  Vorbilder  entstanden  sein  könnten.  Wenn  man  nun 
aber  die  in  Rede  stehenden  Götterköpfe  mit  dem  Auge  des  Zoologen  be- 
trachtet, so  findet  man,  dass  ihre  Elefanten-Ähnlichkeit  keineswegs  allein 
in  der  I^änge  der  Nasen  liegt,  sondern  ausserdem  noch  durch  die  ganz 
charakteristische  Form  und  Biegung  dieser  Nasen,  durch  die  Form  des 
ganzen  Kopfes  und  —  last  not  least  —  dadurch  zum  Ausdruck  gelangt, 
dass  sogar  die  Stosszähne  gezeichnet  sind  (vgl.  Textfig.  13  und  16). 
Wenigstens  glaube  ich  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  in  der  bei  allen 
Darstellungen  des  Gottes B^)  (z.B.  in  Tro  24a,  27a,  Gort  3,  a,  b,  6a  usw.)^) 
wiederkehrenden,    an    der  Rüsselbasis  hervorragenden  Verzierung  die  ge- 


1)  Vgl.  über  diesen  Schellhas  1904  p.  12. 

2)  Diese  Verzierung  iiudet  sich  auch  an  den  hierher  gehörigen  Götterköpfen  der 
Dresdener  Handschrift,  welche  im  übrigen  viel  kürzere,  mehr  dem  menschlichen  Naseumass 
genäherte  Nasen  zeigen,  als  der  Codex  Troano  und  Cortesianus. 
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l)Oi;tMHMi  Stosszäliiit'  «IcrjeiiiiitMi  l'^lcfjmteiiart,  welche  haupt.siulilicli  in 
Hetracht  kommt,  uämruli  des  .Mammut,  orblicke.  Der  rmstuinl,  tlass 
iliesev  Stoss/.aliii  etwas  zu  lux  h  angesetzt  ist,  dürfte  auf  Kechnini};;  der 
immerhin  stark  stilisierten  Darstellung^  zu  setzen  sein  und  fällt  <;e;;en 
()V)ige  Deutung  um  so  weniger  ins  Gewicht,  als  die  bekannte,  gewiss 
naive  Darstellung  eines  eur()]>äischen  Mammut,  die  wir  auf  eiiuMU  in  der 
Höhle  von  la  Ma<l(deine  gefundenen  lOlfenheinstüek  liesitzeii,  auch  einen 
relativ  hohen  Ansatz    der  Stosszähne  zeigt.     Nach  -irH<'de?n    er^dieint    mir 

Fitr.  i:]. 


Codex  Troano  27 a,  linke  Hälfte:  Gott  B  mit  Elepliautoiikopf,  auf  dem  Kopf  einer  Schlange 

stehend  (1 : 1). 


die  Elefantennatur  der  fraglichen  Götterköpfe  und  vielleicht  auch  der 
ähnliehen  des  Gottes  mit  der  ornamentalen  Xase*)  (z.  li.  Dr.  25b)  kaum 
noch  zweifelhaft.  Es  sind  daher  auch  die  stark  verlängerten  Riisselnasen. 
welche  an  phantastisch  stilisierten  Götterköpfen  (des  (Jottes  B)  so  häufig 
die  Wände  und  Friese  alt-yukatekischer  Häuser  schmücken'-)  und  die  meist 
grade  so  gebogen  sind,  wie  der  Elefant  seinen  Tiüssel  zu  l)iegen  jdlegt 
(cf.  Textfigur  14),  unbedenklich  als  stilisierte  l^lefantenrüssel  anzusprechen. 
Die    Elefantenart,    die    für    alles    «lies    als    Vorbild    in    Betratht    kummen 


1)  Gott  K  nach  der  Bezeichnung  von  Schellhas  {_\W\  p.  28). 

2)  Vgl.  darüber  Seier  1903,  S.  501. 
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könnte,  ist  Elephas  Columbi  Falcon.,  dessen  Reste  im  unteren  Pleistocän 
oder  oberen  Pliocän,  also  in  verhältnismässig  jungen  Formationen  von 
Texas,  Californien,  Colorado,  Florida  und  Mexico  gefunden  werden  und 
der  vermutlich  nur  eine  Rasse  des  Elephas  primigenius  Blumb.  (Mammut) 
ist.  Wie  die  schon  erwähnte  bildliche  Darstellung  des  europäischen 
Mammut  das  Zusammenleben  von  Mensch  und  Mammut  in  Europa  beweist, 
so  machen  jene  Götterköpfe  dasselbe  für  Mittelamerika  höchst  wahr- 
scheinlich.    Übrigens  könnten  hier  auch  Mastodon-Arten  als  Vorbilder  in 

Fig.  14. 


lM'^ 


Südwestecke  des  Ostgebäudes  der  „Casa  de  las  Monjas"  in  Uxnial  (Yucatan). 
(Nach  Seier  1903,  Tafel  24,  Abb.  1.) 

Betracht  kommen,  da  gerade  in   jenen  Gegenden  zahlreiche    pliocäne  und 
pleistocäne  Angehörige  dieser  Gattung  gefunden  worden  sind. 

Wenn  Seier  (1888)  und  Brinton  (p.  54ff.)  die  Ansicht  vertreten, 
dass  die  betreffenden  Götterköpfe  als  Tapirköpfe  aufzufassen  seien,  und 
Brinton  den  Gott  B  sogar  geradezu  als  „Tapir  God"  bezeichnet,  so  kann 
ich  vom  zoologischen  Standpunkt^)  aus  nur  sagen,  dass  die  in  den  Cod. 
Tro.  und  Cort.  vorkommenden  Götterköpfe  entschieden  viel  mehr  an 
Elefanten-,  denn  an  Ta])irköpfe  erinnern.     Einmal  nämlich  hat  der  Tapir 

1)  Hinsichtlich  der  archäologischen  Diskussion  der  Frage  und  der  darauf  bezüg- 
lichen Literatur  verweise  ich  auf  Brinton  (1.  c). 
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einen  viel  niedrigert'ii  und  lifstrt'ckteiL'ii  Kopf  iiml  fi-iin  r  lic->itzon  ^era«ly 
■die  amerikanischen  Tapirarten  —  es  würden  etwa  Taiuiclla  liairdi  ((Uli) 
und  T.  dowi  (Cüll.)  in  Hetracht  kuminen  —  viel  kürzere  Küssel  als  die 
(lötterköpfe.  Dass  die  .Mayazeiehin-r  <lie  'rapirkö|»t'e  stark  .stilisiert  hätten, 
ist  auch  nicht  anzunehmen,  da  es  >i(  h  ja  i)ei  dem  Tapir  um  ein  hdjendes, 
allen  bekanntes  Tier  handelte.  Nach  Analogie  der  ühiii^nn  Tiergottheiten 
müssten  wir  überdies,  wenn  der  Ta]>ir  bei  dem  Kultus  des  so  wirhtijj;en 
CJottes  13  überhaupt  eine  Kolle  i;('spielt  hätte,  zahktüche  realistische  Dar- 
stellungen dieses  Tieres  in  dm  llaudsclniften  lindeii;  während  es  in 
Wirklichkeit  durch  keine  einzige  «lerartige  Abbildung  vertreten  ist.  lud 
schliesslicli  wäre  auch  nicht  recht  zu  verstehen,  wie  der  ziemlich  dumme 
und  stumpfsinnige  Tapir  überhaupt    dazu  gekommen    sein    sollte,    Symbol 

Fis?.  15. 


Codex  Tioano  Ha:  Ncunbindengürteltier  (1:1). 

•eines  der  mächtigsten  Götter  zu  sein,  wohl  aljer  ist  leicht  zu  begreifen, 
dass  diese  Rolle  hier  wie  an  anderen  Stellen  der  Erde  dem  durch  Grösse, 
Körperkraft  und  hohe  Intelligenz  vor  allen  anderen  Tieren  ausgezeichneten 
Elefanten  zufiel!  — 


Tatu  novemcinctum  (L.)  Neunbindengürteltier,  laugscliwänziger 
Tatu,  Peba,  Armadill;  Mayaname  nach  Brinton:  ibach). 
Mit  einiger  Sicherheit  ist  das  Tm  Oa  (s.  Textfig.  l."))  dargesti-Ute 
Tier  als  Neunbindengürteltier  zu  bestimmen  (et  auch  Brinton  p.  T'J). 
Zwar  sind  nur  vier  Binden  gezeichnet,  doch  tritt  auch  in  natura  die 
Neunzahl  nicht  immer  sehr  deutlich  hervor,  da  sicli  die  äusseren  Reihen 
häufig  nicht  ganz  scharf  von  den  übrigen  Scliilderreihen  abju>ben.  Viel 
^ausschlaggebender  als  die  Bindenzahl  ist  für  obige  Deutung,  dass  der 
«chlanke  Habitus  des  dargestellten  Gürteltiers  ganz  dem  von  Tatu  novem- 
cinctum entspricht,  und  dass  diese  Art  tlie  in  jenen  (iegendeu  am  meisten 
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verbreitete  Gürteltierart  ist.  Der  ihr  ähnliche,  ebenfalls  dort  vorkommende 
Cabassous  centralis  (Miller)  ist  seltener  und  hat  zudem  an  den  Yorder- 
füssen  fünf  Zehen,  während  in  der  Abbildung  die  für  Tatu  novemcinctum 
charakteristische  Yierzalil  der  Vorderzehen  sehr  deutlich  hervortritt.  Das 
Neunbindengürteltier  finden  wir  in  weniger  guter  Darstellung  noch  Tro  10  *a, 
21  *d  und  22  *a.  Auch  bei  den  stark  stilisierten  Abbildungen  in  Tro  2a 
und  3a  ist  wohl  ebenfalls    an    Gürteltiere   zu    denken.     Wenn  Tolypeutes 

Fiff.  IG. 


Codex  Troano  27b:  Wassergöttin.  Auf  ihren  Händen  sitzen  links  ein  Schwimmbeutler, 
rechts  ein  Pekari  (?}.    Links  ferner  zwei  Hunde,  rechts  Gott  B  mit  Elephantenkopf  (1  : 1). 

tricinctus  (L.)  in  Mittelamerika  vorkäme,  so  könnte  mau  letztere  Figuren, 
an  denen  die  hervortretenden  Kopfschilder  auffallen,  am  besten  auf  diese 
Art  beziehen. 


Didelphys  mesamericana  Oken,  D,  yucatanensis  Allen,  Marmosa 

murina    (L.)     und    Metachirus     fuscogriseus    Allen    (Beutelratte, 

OppossQm,   Tlacuazin   der  Guatemalaner). 

Dr.  25— 28a    finden    wir    ziemlich    realistisch    dargestellte   Tierköpfe, 
die  auf  Menschenkörpern  sitzen,    welche    ihrerseits  mit  langen  Schwänzen 
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und  maiuiigfacheii  Attiibutcii  versehon  .siiul  und  nach  liriiituii  i^|>.  r_'7) 
<len  „liod  of  time"  versinnbildlichen.  Möglicherweiso  sollen  sie  lluiidt'- 
köpfe  vorstellen;  doch  könnte  man  im  Hinliiick  auf  <lie  deutlich  ge- 
zeichneten langen  Tasthaare,  den  dunklen  Fleck  der  Augeiiunigeljung,  den 
spitzen  Kopf  und  den  langen,  beschuppten  (Dr.  ■J")a!)  Rattenschwanz,  den 
die  zugehörigen  Menschenköri)er  tragen,  an  die  (»ben  genannten  Beut(d- 
rattenarten  jener  Ciegenden  denken.  Da  dies  häufige  und  dem  Menschen 
durch  ihre  Räubereien  in  Hühnerställen  sehr  lästige  Tiere  sind,  so  wäre 
es  ohnehin  auffallend,  wenn  sie  in  den  I Fandschriffen  gar  nicht  vorkämen. 

Ohironectes   minimus   (Zimm.).     (Schwimm  beutler,    ^ 'ajKU-k.) 

In  Tro  27b  (s.  Textfig.  16)  ist  die  sogenannte  Wassergöttiii  (1  nach 
Schellhas  18l>7  p.  24)  abgebildet,  und  auf  iliren  beiden  ausgestreckten 
Händen  sitzen  zw^ei  kleine,  wasserspeiende  Säugetiere,  deren  eines,  das 
rechte,  wohl  als  Pekari  (s.  d.)  anzusprechen  ist,  während  man  bei  dem 
links  sitzenden,  gefleckten  Tier  an  einen  Jaguar  denken  könnte,  wenn 
der  Kopf  nicht  viel  zu  lang  und  ein  wasserspeiender  Jaguar  nicht  übei'- 
haupt  eine  recht  unwahrscheinliche  Kombination  wäre.  Einen  gefleckten 
Hund  kann  das  Tier  andererseits  auch  nicht  gut  vorstellen,  weil  ein 
solcher  in  ganz  abweichender  Darstellung  auf  dem  rechten  Fusse  der 
Göttin  sitzend  abgebildet  ist,  und  ferner  auch  nicht  anzunehmen  ist,  dass 
der  sonst  meist  als  Feuertier  aufgefasste  Hund  au  dieser  Stelle  wasser- 
speiond  dargestellt  wird.  Da  es  sich  augenscheinlich  um  ein  Wassertier 
handelt,  so  könnte  man  mit  grösserem  Recht  an  den  Schwimmbeutler 
denken,  ein  Tier,  auf  welches  ungefähr  die  fleckige  Zeichnung,  sowie  die 
Form  des  Kopfes  und  Schwanzes  jiassen,  und  das,  wie  der  Name  besagt, 
im  Wasser  lebt.  Wenn  der  Schwimmbeutler  auch  nicht  zu  den  häufigsten 
Tieren  gehört,  so  sind  doch  seine  Zeichnung  und  seine  Lebensweise  auf- 
fallend genug,  um  die  Aufmerksamkeit  des  Menschen  zu  erregen.  Sein 
Verbreitungsbezirk  erstreckt  sich  nach  l-^lliot  (Bd.  1  p.  3)  nördlich  bis 
nach  Guatemala.  Ein  ähnliches  Tier  finden  wir  in  allerdings  sehr  schlechter 
Zeichnung:  auch  noch  Tro  29c  wiedergegeben. 


'o^o^ 


Vögel.») 

Ära  macao  (L.)  und  A.  militaris  (L.)  (Arara)  sowie  an  »lere 
Papageien  (Mayaname  nach  Brinton:  moo  und  alilo). 
Bilder  von  Papageien,  deren  Gattung  un<l  Art  niclit  immer  bis  in's 
Einzelne  bestimmbar  ist,  finden  sich,  wie  ja  erklärlich,  an  mehreren  Stellen 
der  Handschriften.  Sie  sind  meist  gut  zu  erkennen  an  einer  (pior- 
gestrichelten,  das  Auge  umgebenden  Zone,  welche  den  nackten  Augenring 
wiedergibt.  Die  beste  Abbildung  eines  wohl  ziemlich  sicher  als  eine  der 
beiden  dort  vorkommenden  Ara-Arten  (A.  macao  L.  od.T  militaris  L.) 
bestimmbaren  Papageien  (s,  auch  Brinton  p.  73)  befindet  sich  Dr.  Kic 
(s.  Textfig.  17).     Der  auf  dem  Nacken  einer  Frau  sitzende  Vogel  ist  nicht 


I)  Nomenklatur  hauptsächlich  nach  Salvin  und  (Jodman  (1870— 10(i4). 
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uur  an  dem  Schnabel,  sondern  auch  an  der  grossen,  zwischen  Auge  und 
Schnabel  gelegenen  und  deutlich  eingezeichneten  nackten  Hautstelle  leicht 
kenntlich.  Auch  der  Kopf  der  fackeltragenden  Tiergottheit  in  Dr.  40b 
dürfte  nicht,  wie  Schelliias  (1904  p.  39)  Förstemann  (1887— 1897  p.  2) 
und  Brinton  (p.  74)  annehmen,  der  einer  Schildkröte,  sondern  sicher  der 
desselben  Vogels  sein  (vgl.  auch  Seier  190G  p.  193),  wie  die  Form  des 
Schnabels,  die  Lage  des  Nasenloches  sowie  ein  Vergleich  der  beiden  Ab- 
bildungen Dr.  16c  und  40b  leicht  ergibt.  Dieselbe  Tiergottheit  findet 
sich  übrigens  auch  Cort  12  a.  Es  ist  möglich,  dass  die  grelle,  speziell 
bei  Ära  macao  rote  und  gelbe  Färbung  zu  der  Auffassung  dieses  Vogels 
als  Feuertier  Veranlassung  gegeben  hat.  Papageien  verschiedener  nicht 
genau     bestimmbaren     Arten     finden     sicli     ferner     dargestellt     Tro    20b 

Fiff.  17. 


4^ 


A  ' 


-A 


A 


Dresdener  Handschrift  IGc:  über  den  Frauen  ]\[oanvogel,  Quesal  und  Arara  (1  : 1). 

(s.  Textfig.  3)  und  31c  links  (auf  dem  Kopfe  eines  Mannes),  22b  (?) 
sowie  19  *c  in  der  ersten  Figur  von  links  auf  dem  Kopfe  einer  Frau. 
Auch  im  Kopfschmuck  verschiedener  Götter  figurieren  (Dr.  IIa,  IIb, 
12b,  14b)  A^ogelköpfe,  denen  zwar  der  Ring  um  das  Auge  fehlt,  die  man 
aber  trotzdem  wohl  am  richtigsten  für  Papageienköpfe  und  nicht  für  Geier- 
köpfe (Schellhas  1897  p.  31)  wird  halten  müssen,  da  nicht  nur  die 
Schnabelform  darauf  hinweist,  sondern  auch  Dr.  IIb  rechts  eine  zu- 
gehörige Hieroglyphe  steht,  die  den  Augenring  deutlich  zeigt.  Reclit 
klar  tritt  übrigens  gerade  bei  den  Papageidarstellungen  der  auch  noch 
für  manche  andere  Vogelbilder  der  Handschriften  charakteristische  Um- 
stand hervor,  dass  diese  Bilder  sämtlich,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  un- 
sicheren Figur  Tro  22b  in  Zusammenhang  mit  menschlichen  oder  Götter- 
figuren stehen.  Es  hängt  dies  vielleicht  damit  zusammen,  dass  auch  den 
Mayavölkern,  wie  so  vielen  anderen  Völkern,  am  liebsten  der  leicht  be- 
schwingte, in  der  Luft  lebende  Vogel  als  Wohnsitz  von  Seelen  galt.  — 
Dass    die  Vögel    überhaupt    eine    so  grosse  Rolle  in  der  Maya-Mythologie 
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s])ielcn,  erklärt  sii-li  aus  ilcm  uugclifurcii  Ixt-ichtuiii  an  \  ü;,M'liutcii,  welchen 
jene  Gegenden  aufwei-sen.  Schon  Wallaco  sagt  geradezu  (1876  p.  (»4), 
dass  dieses  Oe])iet  wahrsclieinlich  einer  der  reichsten  ornithologischen 
Distrikte  der  Ertle  ist,  und  man  kann  die  ^\'allrlleit  dieser  Behauittung 
an  dem  Umstände  ermessen,  dass  allfin  aus  dem  kleinen  Territorium  von 
Onatemala  mehr  als  (iOO   Vogelarten   ln-kaunt  geworden  siinl. 

Spizaetus  ornatus  (l)aud.),  S|».  tyrannns  (NN'ied.)  (Würgadler) 
und  Trasaetus  harpyia  (Jj.)  (llarpye). 

Ein  Yogel,  welcher  in  der  Mythologie  der  Mayavölker  eine  hervor- 
ragende Rolle  spielt,  ist  der  sogenannte  Moanvogel.  Er  ist  daher  auch 
eins  der  wenigen  Tiere,  die  man  bisher  zoologisch  genau  zu  bestimmen 
versucht  hat.  Brinton  (p.  74)  nämlich  hat  die  Ansicht  vertreten,  ilass 
wir  es  hier  mit  einem  Schopf-  oder  Würgadler,  speziell  S])izaetus  tyrannus, 
zu  tun  hätten.  Gegen  diese  Deutung  lässt  sich  nun  mancherlei  ein- 
wenden. Bei  genauerer  Betrachtung  und  Yergleichung  der  betreffenden 
Bilder  zeigt  sich  zunächst,  dass  nicht  nur  eine  Kaubvogelart.  sondern 
<leren  mehrere  in  den  Handschriften  zur  Darstellung  gelangt  sind,  und 
dass  von  allen  diesen  Bildern  nur  ein  verhältnismässig  kleiner  Teil  über- 
haupt auf  Tagraubvögel  zu  beziehen  ist.  Meiner  ^Meinung  nach  können 
hierfür  lediglich  die  Tro  4  *c  und  Dr.  74  auf  den  Köpfen  schwarzer  Gott- 
heiten sitzenden  Yögel,  ferner  die  in  Dr.  37  b,  43c  und  Cort  3öc  ab- 
gebildeten, zu  dem  Gotte  B  in  Beziehung  stehenden  Kaubvogelköpfe 
sowie  zwei  Vogelbilder  des  Cod.  Peresianus  (2b  und  23b)  in  Betracht 
kommen,  während  die  grosse  Menge  der  übrigen  Raubvogeldarstellungen, 
also  gerade  die  eigentlich  typischen  Moanvogelbilder,  als  Nachtraubvögel 
zu  deuten  sein  dürften,  wie  das  im  nächsten  Abschnitt  genauer  auseinander- 
gesetzt werden  soll.  Was  die  erwähnten  Tagraubvögel-Bilder  anbelangt, 
so  zeigen  sie  übereinstimmend  einen  Federschopf,  der  bei  zweien  der 
Bilder  (Dr.  43  c,  74),  die  auch  sonst  übereinstimmen,  hoch  aufgerichtet 
dicht  an  der  Schnabelwurzel  steht,  bei  vier  anderen  (Tro  4  *c,  Dr.  37  b, 
Gort  35c  nnd  Peres  2b)  dagegen  am  Hinterkopf  liegt.  Die  beiden  erst- 
genannten dürften  nun  in  der  Tat  wohl  eine  der  beiden  in  Betracht 
kommenden  Spizaetus  (Pternura)-Arten,  nämlich  Sp.  ornatus  (Daud.)  oder 
Sp.  tyrannus  (Wied.)  darstellen,  die  vier  letzteren  dagegen  möchte  ich 
Heber  auf  die  mit  einem  ähnlichen  Federschopf  des  Hinterkopfes  ver- 
sehene Harpye  (Trasaetus  harpyia  (L.))  beziehen,  einen  Raubvogel,  der 
viel  häufiger,  grösser  und  auffallender  ist,  als  die  Spizaetus-Arten  und  der 
durch  seine  notorische  Wildheit  nnd  Stärke  seit  jeher  zu  allerlei  Legenden- 
bildungen unter  den  Eingeborenen  Amerikas  Veranlassung  gegeben  hat. 
Das  Bild  in  Peres  23b  ist  so  schlecht,  dass  man  nicht  sagen  kann,  ob 
damit  Spizaetus  oder  Trasaetus  gemeint  ist. 

Bubo  virginianus  (Gm.)    (Uhu,    Moanvogel,    May  a-N  amen  nach 
Brinton:    muan  oder  muyan). 
Wie    schon    im    vorhergehenden  Abschnitt    erwähnt    wurde,    sind    die 
eigentlich  typischen  Darstellungen  des  sogenannten  Moanvogels  als  Bilder 
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eines  Nachtraubvogels  aufzufassen.  Bei  kritischer  Betrachtung  und  Ver- 
gleichung  sämtlicher  hierher  gehörigen  Bilder  ergibt  sich  nämlich,  dass 
der  darauf  wiedergegebene  Yogel  in  natura  nicht  nur  einen  Federschopf, 
sondern  vielmehr  zwei  Federohren  gehabt  hat.  Und  zwar  haben  diese 
beiden  Federohren  nicht,  wie  man  bei  Betrachtung  vieler  Bilder  zunächst 
meinen  könnte,  hintereinander,  sondern  nebeneinander  —  wie  bei  den 
Ohreulen  —  am  Kopf  gestanden.  Wenn  sie  trotzdem  auf  den  meisten 
Profil-Abbildungen  des  Vogelkopfes  als  hintereinander  stehend  gezeichnet 
sind,  so  erklärt  sich  dies  ungezwungen  aus  der  relativ  primitiven  Zeichen- 
technik der  Mayakünstler,  welche  die  betreffenden  Bilder  angefertigt 
haben.  "Wie  man  auch  an  anderen  Beispielen  feststellen  kann,  waren 
diese  Zeichner    stets    von    dem    naiven  Bestreben    geleitet,    die    einzelnen 


Vis.  18. 


Codex  Troano  18*  c:  Auf  den  Frauenköpfen  Moanvogel  (erste  und  dritte  Figur  von  rechts) 

und  Truthahn  (1  : 1). 


Teile  eines  Gegenstandes  möglichst  in  derjenigen  Ansicht  wiederzugeben, 
in  welcher  sie  dem  Beschauer  besonders  charakteristisch  erschienen,  und 
sie  verfolgten  dieses  Ziel  ohne  Rücksicht  darauf,  dass  bei  einem  der- 
artigen Verfahren  häufig  Ansichten  von  verschiedenen  Seiten  zu  einem 
Bilde  kombiniert  werden  mussten.  Sie  verfuhren  also  wesentlich  ebenso 
wie  die  altägyptischen  Zeichner,  die  ja  bekanntlich  bei  einer  mensch- 
lichen Figur  z  B.  den  Kopf  und  die  Füsse  in  Seitenansicht,  den  Körper 
und  das  Auge  dagegen  in  der  Ansicht  von  vorn  wiedergaben.  Besondere 
Schwierigkeiten  mussten  einem  derartigen  Darstellungsmodns  für  die 
Zeichnung  eines  Ohreulenkopfes  erwachsen,  eines  Objektes,  dessen 
naturgetreue  Wiedergabe  selbst  einer  vorgeschrittneren  Zeichentechnik 
noch  Schwierigkeiten  bereitet.  Der  Mayakünstler  lialf  sich  dabei,  so  gut 
er  konnte:  er  bildete  den  Kopf  mit  den  charakteristischen  grossen  Augen 
und  dem  Raubvogelschnabel  von  der  Seite  gesehen  ab,  setzte  die  beiden 
Federohren    dann    aber    so,    wie    sie  dem  Beschauer  des  Eulenkopfes  von 
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vorn    erscheinen,    d.   li.    neljenfiniiiuler    anf    difscii     KaiiliVüf^elkopl'.      Am 
naivsten    ist    die    Darstellung    in    der  Aldiiidiniu   Tro   18 'c    (zweit»-  l'igur 
von  links)  (s.  'i'extfig.   IS),,  die  zugleich  «k-n  Schlüssel  für  das  Vt'rstän<lnis 
aller  übrigen  Moanbilder  enthält.     Hier  sind  nämlich  niidit  nur  die  Fe<ler- 
ohreu,    sondern    auch    noth    die    beiden  Augen  des  Vogels   von  vorn  dar- 
gestellt,    während    der    Schnabel    in    Profilansi(lit     seitlich    angidügt    ist. 
Zeichnerisch    etwas    höher    stehen    die  Darstellungen  des  Moanvogtds    auf 
der  folgenden  Seite  (Tro   19  *c  erste  Figur  von  rechts),    ferner    «lic    b'i<ler 
teilweise    zerstörte  Figur  Tro  18  *c  (erste  Figur  von  rechts)    (Texfig.   18), 
die  letzterer  ähnliche  Figur  Peres  10b    und    endlich    die  Wiedergabe  des 
Vogels  in  Cort  ;i9b.     Besonders    in    der   zuerst  genannten  Abldldung  tritt 
der  Ohreulenhabitus  sogar  klarer  zutage,    als  in    den 
technisch  sehr  viel  besseren  und  vielleicht  auch  zeit- 
lich späteren  Moanbilderu  der  Dresdener  Handschrift. 
Letzteres    hängt    wohl    damit    zusammen,    dass    der 
Moanvogel  wegen    der    grossen  Rolle,    die    er  in  der 
Mythologie  spielte,  bald  stark  idealisiert  und  stilisiert 
wurde.     Es  scheint  sich  in  ähnlicher  Weise,  wie  das 
bei  unseren  Wappenadlern  der  Fall  ist,  für  die  Dar- 
stellung dieses  Vogels  schon  sehr  frühzeitig  ein  fester 
Stiltypns  herausgebildet  zu  haben,    der  nicht  nur  da 
zum  Ausdruck  kam,    wo  die  Verwendung  des    ^loan- 
kopfes  als  Kopf  einer  Tiergottheit  (Dr.  lüa,  IIa  und 
Cort  32a)  eine  gewisse  Stilisierung  mit  sich  brachte, 
sondern  auch  auf  scheinbar  realistische  Darstellungen 
(wie  Dr.  16c  und  18b:  ]\[oan  im  Xacken  einer  Frau: 
siehe  Textfig.   17  links)    überging,    und    wie    wir  ihn 
in     der     Dresdener    Handschrift    überall    leicht     er- 
kennbar   wiederfinden.     Dass  es  sich  in  der  Tat   bei 
allen  diesen   Moanvögeln  der   Dresdener   Handschrift 
um  stark  stilisierte  Tiere  handeln  muss,  erkennt  man 
am    deutlichsten    an  der  Form  der  llaupthieroglyphe 
unseres  Vogels,  welche  ziemlich  genau  mit  den  Vogel- 
köpfen   der  bildlichen  Darstellungen    übereinstimmt  und  wohl  kaum  noch 
als  naturalistische  Wiedergabe  aufgefasst  werden  kann,     Ist  nun  auch  der 
ursprüngliche  Ohreulenhabitus    in  allen  diesen  Bildern  der  Dr.  stark  ver- 
wischt,   so    tritt    er    interessanterweise   doch  noch  —  auch  abgesehen  von 
den    Federohren    und    den    grossen    Augen    —    in    einem  ^lerkmal    meist 
klar    zutage.      Es     ist    nämlich    nicht     nur    in    einigen    Figuren    (z.   B. 
Dr.  10  a;    cf.    Textfig.  19),    sondern    sogar    in    vielen    Hieroglyphen    de^ 
Vogels,  z.  B.  der  hier  stehenden,  aus  Dr.  8b   entnommenen: 
der  für  die  Eulen  so  charakteristische,  die  Augen  umgbeende 
Federschleier"  durch  einige  Striche  zwischen  Schnabelwurzel 
und  Auge,  d.  h.  gerade  an  der  Stelle  angedeutet,  wo  er  bei 
den  Ohreulen  ausschliesslich  entwickelt  ist.     Aus  den  genannten  (iründen 
werden    wir    wohl    ziemlich    sicher    gehen,    wenn    wir  in  dem    Moanvogel 
eine    Ohreule    erblicken,    und    als    sein    sj)ezielles    Vorbild    die    in  Mittel- 


Dresdener  Handschrift 
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dem  Kopf  des  3Ioan- 

vojirels  (1 :  V. 
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amerika  heimische  llhuart,  Bubo  virginianus  (Gm.),  ansehen.  Es  stimmt 
sehr  gut  zu  dieser  Deutung,  dass  der  Moan  nach  Schellhas  (1904  p.  36) 
ein  Attribut  des  Todesgottes  ist  und  dass  unter  den  bei  letzterem  ab- 
gebikieten  Vögeln  eine  Eule  bisher  von  den  Archäologen  vermisst  wurde 
(cf.  Schellhas  1904  p.   11). 

Der  Umstand,  dass  die  Moanvogelbilder  der  Dresdener  Handschrift 
häufig  deutlich  den  Federschleier  aufweisen,  kann  gleichzeitig  als  Beweis 
dafür  dienen,  dass  die  von  mir  konstruierte  Reihe  richtig  ist  und  alle 
dabei  zitierten  Yogelbilder  tatsächlich  denselben  A'ogel  darstellen.  Übrigens 
existiert  auch,  abgesehen  von  den  Federohren,  zwischen  allen  diesen 
Bildern  manche  Übereinstimmung  in  Einzelheiten;  man  vergleiche  nur 
einmal  die  Augen,  ferner  die  Schwänze  der  Vögel  Tro  18  *c  und  Dr.  18b! 
Auch  wäre  es  jedenfalls  sehr  auffallend,  wenn  der  wichtige  Moanvogel 
nur  allein  in  der  Dresdener  Handschrift  vorkäme.  Brinton,  der  (p.  73, 
74)  die  Vögel  in  Tro  18  *c  ganz  richtig  als  Uhus,  den  31oauvogel  der 
Dresdener  Handschrift  aber  als  Spizaetus  tyrannus  bezeichnet,  scheint 
letzteres  anzunehmen. 

Strix    perlata  Licht,    oder    Syrnium    fulvescens    Sei.  et  Salv. 
(Schleiereule    oder    Waldkauz). 

Die  Köpfe  der  Figuren  Dr.  18 c,  19c,  "20a  und  20c,  welche  nach 
Schellhas  (1904  p.  11)  als  Substitute  der  Todesgottheit  aufzufassen  sind, 
dürften  auf  die  obigen  in  Yukatan  und  Guatemala  vorkommenden  Schleier- 
eulen- oder  Waldkauz-Arten  zu  beziehen  sein. 

Sarcorhamphus  (Gypagus)  papa  (L.)-     (Königsgeier.) 

Eine  leidlich  gute,  auch  in  der  Färbung  ziemlich  realistische  Dar- 
stellung dieses  grössten  mittelamerikanischen  Gfeiers  ist  Dr.  17b  zu  finden, 
wo  der  Vogel  auf  dem  Nacken  einer  Frau  sitzend  dargestellt  ist 
(Textfig.  20).  Auch  die  Köpfe  der  Tiergottheiten  Dr.  8a  (Textfig.  21), 
13  c,  19  a,  38  b  sind  wohl  unbedenklich  auf  den  Königsgeier  als  Vorbild 
zurückzuführen;  höchstens  könnte  man  die  letztgenannte  Figur,  bei  der 
eine  abweichende  Hieroglyphe  steht,  wegen  der  schwarzen  Färbung  des 
Menschenkörpers  auch  als  Rabengeier  auffassen.  Vielleicht  soll  ferner 
der  als  Kopfschmuck  Tro  31c  (Mitte)  gezeichnete  Vogel  einen  Königs- 
geier vorstellen.  Einige  Vogelköpfe  in  Dr.  29  c  (links),  30b  (links)  und 
34a  (rechts),  in  denen  Schellhas  (1904  p.  38)  Geierköpfe  sieht,  dürften 
indessen  sicher  als  Truthahnköpfe,  einige  andere  (Dr.  IIa,  IIb,  12b, 
14b)  als  Papageiköpfe  zu  deuten  sein  (s.  d.). 

Cathartes    aura    (L.).     (Rabengeier,    Truthahngeier,    Aura.) 

Dieser  in  ganz  Amerika  verljreitete,  häufige,  wegen  seiner  Vertilgung 
von  Aas  überall  beliebte  und  sogar  von  den  Behörden  geschützte  Vogel 
kommt  in  den  Handschriften  an  vielen  Stellen  vor  und  ist  meist  mit 
Sicherheit    zu    bestimmen.     Er    ist    in    den  Abbilduno-en  kenntlich  an  der 
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schwarzen  Fiirbiiiig,  dem  laii^cii,  an  der  Spitze  liukig  gekrüiiiinteii  Scliiial)el, 
sowie  dem  nackten  llals  und  Oberkopf,  deren  rote  Färbung  auf  einzelnen 


Fig.  -Jl. 


Dresdener    Handschrift    17  b: 

Köuigsgeier,  im  Nacken  einer 

Frau  sitzend  (1 : 1). 


Dresdener  Handschrift  ^a; 

Götterfigur  mit   dem  Kopf 

des  Königsgeiers  (1 : 1). 


Fiff.  22. 


Fi-   23. 


^Ä^^täP 


^w^m: 


Dresdener  Handschrift] 

36b  rechts:  Rabengeier 

mit  einer  Klapperschhinge 

kämpfend  (1 :  1). 


??tjp?'pr?'«M*-'^'*~'^ 


Codex  Troaiio  L'7''a:  links  Rabeugeier,   Jas  Auge  eines 
Menschenopfers  fressend,  rechts  Hund  (1 : 1). 


Bildern  gut  wiedergegeben  ist.     Die  beste  Zeiclmuiii;-  dieses  Geiers  findet 
sicdi  Dr.  3()b  (Textfig.  '2'2),    wo    er    im  Kamjtf  mit  einer  Klapperschlange 
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dargestellt  ist;  zahlreiche,  aber  meist  viel  weniger  gute  Abbildungen  ent- 
halten der  Codex  Troano,  Cortesiauus  und  Peresianus  (Tro  15a,  17a  (zeigen 
den  Geier,  wie  er  ein  Mazatl  ausweidet),  21b,  22b,  23b,  29b,  35c, 
Cort  10a,  Peres.  2a  (?),  19).  Brinton  verwechselt  ihn  (p.  73)  häufiger 
mit  dem  Königsgeier.  Auf  einem  Frauenkopf  sitzend  erscheint  er 
Tro  19 *c  (zweite  Figur  von  rechts).  Auch  der  Dr.  38b  auf  einer 
schwarzen  Männergestalt  dargestellte  Geierkopf  ist,  wie  bemerkt,  vielleicht 
auf  ihn  zu  beziehen,  und  es  würde  sich  so  erklären,  warum  hier  eine 
besondere,  sonst  dem  Geier  nicht  zukommende  Hieroglyphe  steht 
(cf.  Schellhas  1904  p.  38).  Ferner  gehört  hierher  der  grosse  Vogel,  der 
nach  der  Deutung  von  Schellhas  (1.  c.)  Dr.  3a,  Tro  26  *a  und  27  *a 
(Textfig.  23)  das  Auge  des  Menschenopfers  frisst.  Auffallend  ist  au 
letzterer  Figur  nur  der  grosse  Fleischlappen  an  der  Schnabelwurzel,  der 
im  Yerein  mit  der  schwarzen  Färbung  den  Vogel  als  Mittelding  zwischen 
Königs-  und  Rabengeier  erscheinen  lässt;  doch  kommen  solche  „Bastar- 
dierungen" bei  stilisierten  Tierdarstelluugen  ja  häufig  vor!  Die  Deutung 
des  Vorganges  selbst  dürfte  zutreffend  sein,  da  die  Geier  erfahrungs- 
gemäss  den  Leichen  zuerst  die  Augen  auszufressen  pflegen.  Endlich  ist 
hier  noch  der  stark  stilisierte,  schwarze  Vogel  zu  erwähnen,  welcher 
Tro  28  *a  im  Kampf  mit  einem  Truthahn  dargestellt  ist  (Textfig.  26); 
hier  wie  in  Tro  26  *a  ist  die  rote  Färbung  der  nackten  Haut  der  Anoden- 
Umgebung  und  des  Halses  gut  wiedergegeben. 

Corvus    corax    L.    (Rabe).^)     (?) 

Ob  eine  Rabenart  dargestellt  ist,  lässt  sich  nicht  mit  unbedingter 
Sicherheit  entscheiden,  da  es  leicht  möglich  ist,  dass  die  im  Cod.  Tro. 
an  einigen  Stellen  vorkommenden  Vögel  mit  geradem  Schnabel  schlecht 
gezeichnete  Rabengeier  sind.  Für  Schwarzdrosseln,  als  die  sie  Brinton 
(p.  74)  anspricht,  sind  sie  wohl  zu  gross.  In  Betracht  kommen  die  Bilder 
Tro  31  d,  wo  zwei  derartige  Vögel  auf  das  Gesicht  resp.  die  untere 
Körperhälfte  eines  Menschen  hinfliegend  dargestellt  sind  (cf.  Textfig.  24), 
ferner  die  ähnlichen  Bilder  Tro  29  c  und  33  d.  Diese  und  analoge  Dar- 
stellungen anderer  Tiere  mögen  sich  auf  die  Lehre  von  der  Seelen- 
wanderung beziehen. 

Pharomacrus  mocinno  De  la  Llave  (Quesal,  Quetzal;  Mayaname 

nach  Rosny:    cucuitz). 

Dieser  schöne  Nageschnäbler,  welcher  durch  die  Farbenpracht  und 
den  Metallglauz  seines  Gefieders  seit  jeher  die  Aufmerksamkeit  des 
Menschen  auf  sich  gezogen  hat,  spielt  eine  grosse  Rolle  in  der  ameri- 
kanischen Mythologie.  Nach  Rosny  (1.  c.  p.  XXI)  war  er  den  Maya- 
völkern  ein  „oiseau  sacre",  und  es  werden  —  ob  mit  Recht,  lasse  ich 
dahingestellt  —  im  Codex  Peresianus  einige  Hieroglyphen  (z.B.  in  24a  rechts) 
auf  ihn  bezogen.    Er  ist  auch  in  manchen  bildlichen  Darstellungen  der  vor- 


1)   Aus  Guatemala  und  Honduras   ist   nur    C.  corax  L.    bekannt,    aus    Mexiko    noch 
ausserdem  Corvus  cr\ptolcucus  Couch,  und  C.  mexicanus  Gm. 
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! i 014011  <1  eil  llandsolirifton  an  dor  soiiioii  Kopl"  licdcckoiKlcii  Kclerkroii.-. 
«leiii  loicht  g-ebogoiioii  Sclinal)ol  sowio  (U'ii  laii;,'oii,  oft  f,a>l>o^M'iioii  Scliwaii/.- 
federii  mit  einiger  Sicherlioit  wioderzuerkeniion;  allonlij,'.s  lässt  die  Natur- 
treue  diosor  Bilder  iindstons  iiisofoni  zu  wünscdioii  ül.ri«,',  als  dor  Schwanz 
uewüliulicdi,  um  Platz  zu  sparen,  etwas  zu  kurz  dar;,'e8tellt  und  der 
Schnabel  häufig  zu  stark  gebogen  ist.')  Wh  Hnd.'U  den  Vogel  als  K.tpf- 
sehmuok  Tro  15»  *c  (zweite  Figur  von  links)  und  Dr.  IC  c  (Mitte,  beste 
Darstellung;  auch  bereits  von  Brinton  (j».  73)  be^fttmint)  (Toxtfig.  17). 
einzeln  ferner  Tro  21b,  ;Uc,  18  *b  sowie  Cort  36a.  Auch  der  im  Kopf- 
schmuck eines  Gottes  Dr.  i;;b  (Mitto)  vorkommendo  Vogolkopf  geliört 
vielleicht  dem  Quesal  an,  doch  ist  die  Deutung  hier  wie  bei  vielen 
anderen  kleinen,  an  ähnlichen  Stellen  angobraohton  Vogelköi)f(.n  sehr 
unsicher. 

Fig.  24. 


Codex  Troano  31  d  rechts:  Raben  (?)  auf  eine  menschliche  Figur  zufliegend  (1  :  1 1 


Meleagris    ocellata   Ciiv.     (Ffauentni  tha  li  n:    .Mayaiiame    nacji 

Rosny:    cutz.) 

Der  Bedeutung  entsprechend,  welche  die  zahlreichen,  in  Mittelamorika 
heimischen  Hühnervögel  dort  für  den  Menschen  haben,  erscheinon  An- 
gehörige dieser  Gruppe  und  speziell  der  Gattung  Meleagris  an  selir  vielen 
Stellen  der  Handschriften.  Allerdings  ist  nach  den  Bildern  allein  nicht 
immer  mit  Sicherheit  festzustellen,  welche  Art  gemeint  ist.  In  den 
Figg.  Cort  4a,  Tro  20b,  21a  (?),  18  *c,  20  *a,  22  *a,  23  *a,  2<S  *a.  Dr.  2:. 
bis  29  c  und  34a  weisen  der  grosse,  an  der  "NVurzel  des  Oberschnabels 
sitzende,  zuweilen  sogar  rot  bemalte  Floischlappon,  der  nackte  Kopf  und 
Yorderhals    sowie    die    gesäumten   Federn   meist  aber  deutlich  darauf  hin. 


1)    Dadurch    erhalten    viele   dieser  Bilder  eine  grosse  Äluilichkeit  mit  Kakadus,    di<- 
aber  als  Vorbilder  überhaupt  nicht  in  Betracht  kommen,  da  sie  in  Amerika  fehlen. 
Zeitschrift  für  Ethnologie.    Jahrg.  1908.    Heft  5.  47 


rso 


W.  steinpell: 


(lass  es  sich  um  eine  Meleagris-Art  handelt.  In  der  Hauptsache  dürfte 
für  diese  Darstellungen  die  gerade  in  den  AVäldern  Yukatans  so  häufige*) 
M.  ocellata  das  Vorbild  gewesen  sein;  doch  ist  natürlich  nicht  aus- 
geschlossen, dass  schon  damals  die  als  Stammform  unseres  Puters  geltende 
nordamerikanische  und  mexikanische  M.  gallopavo  L.  nach  Yukatan  ein- 
geführt war.  Jedenfalls  wurden  die  Meleagris-Arten  schon  in  prä- 
kolumhischer  Zeit  als  Haustiere  gehalten,  wie  aus  den  Darstellungen 
solcher  Tiere  im  Käfig  (Tro  20  *a)  und  vielleicht  auch  aus  dem  Bilde 
Tro  23  *a  hervorgeht,  wo  ein  Mann  einen  Truthahn  unter  dem  Arme 
trägt  (cf.  auch  Cort  33a)^).  Wegen  ihrer  leichten  Beschaffbarkeit  spielten 
sie  —  was  schon  der  Bischof  Landa  erwähnt  —  auch  als  Opfertiere  eine 
grosse  Holle.      Die  Opferszenen  Dr.  25  c,  26c,  27  c  und  28c  (Textfig.  25) 

Fis:.  25 


Gi/» 


Dresdener  Handschrift  28c:  Opferszeue.     Links  Klapperschlange,   rechts  davon  Truthahn- 
kopf, geköpfter  Truthahn  und  Stück  des  „Mazatl"  (1 : 1). 


zeigen,  wie  dem  Yogel  vor  dem  Altar  der  Kopf  abgeschnitten  wird.  Die 
wildlebenden  wurden  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  manche  Säugetiere 
mittels  Baumschlingen  gefangen  (cf.  Tro  22  *a).  Zuweilen  sehen  wir  den 
Vogel  auch  als  Kopfschmuck  verwendet,  so  Tro  l(S*c  auf  dem  zweiten 
Frauenkoi)f  von  rechts  (Textfig.  18).  Auch  da,  wo  der  Truthahn  schlecht 
gezeichnet  ist,  wie  z.  B.  in  Tro  20b  (Textfig.  3),  wo  er  einen  zu  langen 
Schnabel  hat,  und  in  Tro  28  *a  (links),  wo  er,  stark  stilisiert,  mit  einem 
Rabengeier  kämpfend  dargestellt  ist  (Textfig.  26),  kann  man  ihn  stets 
deutlich  an  den  gesäumten  Federn  sowie  an  dem  Fleischlappen  der  Ober- 
schnabelwurzel   erkennen,    der    übrigens    ebenso  wie  die  anderen  Warzen 


1)  Nach  Sei  er  (190.')  p.  .'i02)    nannten    die  Alten  Yukatan    geradezu  „das  Land  des 
wilden  Truthahns  und  des  Hirsches"  („u  Inumil  cutz  yetel  ceh"). 

2)  Förstemann  hält  (1887—1897  p.  8)  dieses  Tier,    das  unzweifelhaft  einen  Vogel 
darstellt,  irrtümlicherweise  für  eine  Schildkröte. 


Die  Tierbilder  der  Mayahandschriftcn. 
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<lor  Kopfhaut  in  tlcr  (Jrösso  meist  (wenn  auch  nicht  ininicr:  cf.  Dr.  28c, 
■JOc!)  stark  übortricbon  ist.  Der  Dr.  "J'.ti'  un<l  .'34a  altgt'bihh'tc.  au(,'h 
Dr.  ."{Ob  links  als  llicrogiyplit'  vürkdiiiiiiriiilr  JV(i|it'  iIcs  Vogels  ist  irrtiiin- 
lieh  von  Kosny  (18s;3  p.  XXI)  als  l*apa-viko|)f,  von  Schellhas  (i:»04 
p.  8}S)  als  üeierkopf  «gedeutet  worden,  wälireinl  Brinton  (p.  5^0,  12^) 
solche  Köpfe  richtig  als  „turkey"  bezeichnet.  Hierher  gehörige,  ähnliche 
Hieroglyphen  und  Bilder  kommen  übrigens  auch  noch  an  vielen  anderen 
Stellen  vor,  so  Dr.  41c  links,  Cort  bb,  TJb,  'M'j^-^'Sbc,  Tro  G  *b,  7  *c, 
■S  *b,  5)  *b  sowie  Peres.  8b.  Es  niuss  zugegeben  werden,  <lass  bei  erster 
Betrachtung  dieser  Vogelköpfc  die  Deutung  d('rs(dl)en  als  Königsgeier- 
köi)fe  näher  liegt,  als  die  vun   mir  vertretene  Auffassung,   zumal  an«  li  «b-r 


Figr.  'JG. 


Codex  Troano  •2S*a  links:  Truthahn  (links)  mit  Rabengeier  (rechts)  kämpfend  (l:lj. 

Köniffsffeier  an  der  Schnabelwurzel  mehrere  Floischwarzen  aufweist;  in- 
dessen  spricht  doch  der  Umstand,  dass  hier  ebenso  wie  bei  allen  anderen 
unzweifelhaften  Truthahnbilderu  immer  nur  eine  einzige,  langgestreckte 
Fleischwarze  gezeichnet  ist,  und  ferner  die  Tatsache,  dass  auf  denselben 
Bildern  zuweilen  ausserdem  unzw^eifelhafte,  geköpfte  Truthähne  dargestellt 
sind  (cf.  Textfig.  25),  deutlich  dafür,  dass  es  sich  auch  bei  diesen  Yogel- 
köpfeu  nur  um  Truthahnköpfe  handeln  kann.  Andere  in  Mittelamerika 
vorkommende  grosse  Hühnervögel,  z.  B.  Hokkos,  scheinen  nirgends  in 
den  Handschriften  dargestellt  zu  sein. 


Sterna  sp.     (Seeschwalbe.)     (?) 

Dr.  23  a  und  Dr.  35  a  ist  ein  kleiner  Vogel  mit  langem  Schnabel  und 
tief  gegabeltem  Schwanz  abgebildet,  der  vielleicht  eine  Seeschwalbenart 
darstellt.     Möglich  ist,  dass  auch  das  Vogelbild   in   Dr.   71)  hierher  gehört. 
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Eine  genauere  Bestimmung  ist  nicht  möglich,  da  nicht  weniger  als  neun 
Sterna- Arten  au  den  betreffenden  Küsten  beobachtet  worden  sind/) 

Pelecanus    fuscus    (.rmel.     (Brauner    Pelikan.) 

Im  Codex  Cortesianus  finden  wir  20  und  21c  einige  Menschenleiber 
dargestellt,  welche  Yogelköpfe  mit  langem,  dicken  Hakenschnabel  tragen. 
Dem  ganzen  Habitus  der  Yogelköpfe  nach  ist  nicht  daran  zu  zweifeln, 
dass  wir  es  hier  mit  Pelikanköpfen  zu  tun  haben,  und  Brinton  hat  also 
teilweise  Recht,  wenn  er  (p,  74)  das  betreffende  Tier  als  „pelican  or 
cormorant"  bezeichnet.  Ein  ganzer  Yogel  scheint  auf  dem  verwischten 
Cort.  23  a  rechts  sowie  Peres.  3b  dargestellt  zu  sein.  Als  Yorbild  kommt 
wohl  hauptsächlich  der  in  Mittelamerika  häutige  Pelecanus  fuscus  Gm., 
weniger  der  seltenere  P.  erythrorhynchus  Gm.  in  Betracht.' 

Reptilien^). 

Crocodilus  americanus  acutus  Cuv.  (Spitzkrokodil),  Cr.  ameri- 
canus  moreleti  A.  Dum.  (Honduras-Krokodil),  Alligator  punctu- 
latus    Dum.  et  Bibr.    (Alligator,    Name    in   Guatemala:    Lagarto). 

Auf  der  letzten  Seite  der  Dresdener  Handschrift  (74)  sehen  wir  links 
oben  ein  wasserspeiendes  Krokodil  dargestellt,  das  auf  eine  der  ange- 
führten, in  Guatemala  heimischen  Arten  als  Yorbild  zurückzuführen  ist. 
Auch  das  in  Dr.  4  b  und  5b  abgebildete,  einen  stilisierten  Menschen- 
kopf tragende  Ungeheuer  dürfte  wohl  auf  ein  Krokodil  zu  beziehen  sein. 
Wenn  Krokodile  in  den  Handschriften  keine  erheblichere  Rolle  spielen, 
so  liegt  das  daran,  dass  speziell  Yucatan  sehr  arm  an  Süsswasser  ist,  und 
also  nur  ein  Teil  des  Mayagebietes,  besonders  Guatemala,  als  Heimat  dieser 
Tiere  in  Betracht  kommt. 

Schildkröten    (Mayaname    nach    Brinton:    ac). 

Mehr  oder  minder  gute  Abbildungen  von  Schildkröten  finden  sich 
besonders  häufig  im  Cod.  Cortesianus,  nämlich  Cort.  13a,  17a,  17c,  19b, 
36b,  37a,  38b,  zwei  im  Cod.  Troano:  25  *c  und  32  *c,  und  eine  im  Codex 
Peresianus:    24b. 

Eine  genauere  zoologische  Bestimmung  ist  nirgends  möglich.  In 
erster  Linie  werden  ja  als  Yorbilder  Cheloniden  in  Betracht  kommen, 
doch  weist  der  Umstand,  dass  an  den  Füssen  der  meisten  Schildkröten 
mehr  als  zwei  Krallen  gezeichnet  sind,  wieder  auf  Testudiniden.  Bei 
Cort.  38b  könnte  man  an  eine  Trionyx-Art  denken.  Yermutlich  haben  die 
Mayas  aber  bei  diesen  Tieren  überhaupt  keine  feineren  Unterschiede 
gemacht.  Wäre  die  Deutung  Testudiniden  sicher,  so  könnte  man  daraus 
immerhin  folgern,  dass  speziell  der  so  viele  Schildkrötenbilder  enthaltende 
Codex  Troano-Cortesianns  nicht  in  dem  an  Süsswasser  armen  Yukatan, 
sondern    in    anderen    Mayaländern    —    etwa  in  Guatemala    —    entstanden 

1)  Sterna  forsten  Nutt.,  fluviatilis  Naum.,  dougalli  Montagu,  cantiaca  Gm.,  maxima 
Bodd.,  elegans  Gambel,  anaestheta  Scop.,  fuliginosa  Gm.  und  antillarum  (Less.). 

2)  Nomenclatur  nach  Günther  (Biol.  centr.  am.  1885-11)02). 
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sei').  Es  ist  von  Interesse,  »lass  ilicsolhc  Foli^aTuiii;  sii-li  audi  lit*i  Ht - 
rücksichtigung  anderer  nur  in  Tit».  iiiul  Cort.  vorkommenden  Süsswassor- 
tiore  wie  des  Schwimiiilx'utlers  und   der  Frösche  (s.  d.)  ergibt. 

Dass  die  Tier^ottiicit  Dr.  401)  kcdnen  Scliildkröten-,  sondern  eim-n 
Fapageikopf  trägt,  ist  bereits  an  aiulcrer  Stelle  auseinandergesetzt  worden. 
Auch  das  Cort.  33a  ab-vbildcte,  von  Förstemann  (1.S87  -1897  p.  K)  für 
eine  Schildkröte  erklärte  Tier  ist  sicher  ein   Vogrl. 

Iguanidarnni   gen.   (Iguana,   Ctenosaura,   C(»ry^linp  ha  ii  <■-    "     a.) 

(Leguan). 

An  /ahlreichen  Stellen  der  Handschriften  sind  in  Kildi-rn  und  llii-ro- 
glyphcn  Eidechsen  mit  gezähnelteni  llückeidcanuu  dargestellt,  als  deren 
Vorbilder  wohl  die  grossen,  in  Mittelainerika  durch  viele  Arten  vertretenen 
und  wegen  ihres  wohlschmeckenden  Fleisches  geschätzten  Leguane  anzu- 
sehen sind  (cf.  Cort.  3b,  6a,  22,  Tro.  (r^=b,  8  *c,  Dr.  29b,  43c  usw.).  Eine 
genauere  Bestimmung  ist  bei  der  Fülle  der  Arten  unmöglich;  es  sei  nur 
bemerkt,  dass  einige  häufigere  Formen,  wie  Iguana  rhinolophus  AVie'.:ni. 
((Juatemala)  und  Ctenosaura  acanthura  (Shaw)  (Yucatan)  von  den  Zapo- 
teken  auch  heute  noch  besonders  unterschieden  und  benannt  werden:  so 
trägt  die  erstgenannte  Form  den  einheimischen  Namen  Guchachi-guela, 
während  die  letztere  Guchachi-cheve  genannt  wird.  Ob  das  zwischen  den 
Beinen  der  Vogelgottheit  Cort.  32a  hervorschauende  Tier  ein  Leguan  ist, 
wie  Förstemann  (1887  —  1897  p.  8)  annimmt,    mag  dahingestellt  bleiben. 

Crotalus  horridus  Daud.  und  Cr.  adamauteus  Beauv.  (Klapper- 
schlange; Mayaname  nach  Brinton:  ahau  can). 
Wie  in  der  Mythologie  so  vieler  Völker,  spielt  auch  in  derjenigen 
<ler  Mayas  die  Schlange  eine  hervorragende  Rolle,  und  zwar  ist  es  in 
diesem  Fall  vornehmlich,  wenn  auch  wohl  nicht  ausschliesslich,  wie 
Brinton  (p.  75)  meint,  die  Klapperschlange,  die  als  natürliches  Vorbild  in 
Betracht  kommt.  Man  findet  Spezies  der  Gattung  Crotalus,  die  an  den 
Ilornringen  ihres  Schwanzes  meist  leicht  kenntlich  ist,  denn  auch  sehr 
häufig  in  naturalistischer  oder  stilisierter  Darstellung,  nämlich  Cort.  5a,  b, 
13b,  14b,  Peres.  24b,  Tro.  5r,  17b,  25b.  Dr.  22b,  26— 28c,  36b,  42a, 
61,  62,  66a,  60  und  74.  In  erster  Linie  wird  wohl  der  in  Mittelamerika 
überall  häufige  Crotalus  horridus  Daud.  alsVorliild  in  Betracht  kommen"). 
Die  Bilder  Tro.  26b,  27a  und  einige  weitere  können  auch  S(dilangen 
anderer  Gattungen  betreffen.  In  mannigfachen  Situationen  und  Auffassungen 
tritt  uns  die  Klapperschlange  entgegen.    Durch  die  Darstcdlung  in   Tro.  5c 


1)  Aus  Yucatan  sind  nur  zwei  Testiidiniden,  nämlich  Eniys  ptmctularia  Daiid.)  und 
Dermatemys  Mawii  Gray  bekannt,  während  als  Hcwoluier  der  ülirifron  Mayaiändor  etwa 
ein  Dutzend  Arten  der  Gattungen  Staurotypus,  Cinosternuni,  I-niys  und  Chelydra  auf- 
zuzählen wären. 

2)  Günther  (in  der  Biolog.  centraü  americana  1S<.I5 -liKt-J  .S.  1;1l'- l".».'»)  zählt  für 
Mittelamerika  nicht  weniger  als  10  Crotalus- Arten  auf,  die  aber  in  der  Mehrzahl  nur  von 
einzelnen  mexikanischen  Fundorten  bekannt  sind.  Im  übrigen  liegt  die  Nomenclatnr  der 
Crotalus-Arten  sehr  im  .\rgen. 
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(Textfig.  27),  wo  die  Schlange  zwischen  einem  Mann  (Gott?)  und  einer 
Frau  liegt,  wird  man  unwillkürlich  an  die  alttestamentliche  Paradies- 
geschichte erinnert;  in  Tro.  17b  sehen  wir,  wie  die  Schlange  einen 
Menschen  in  den  Fuss  beisst,  Dr.  36b,  wie  sie  mit  dem  Rabengeier  kämpft 
(Textfig.  22);  Dr.  26— 28  c  (Textfig.  25)  ringelt  sich  die  Schlange  —  wohl 
als  heiliges  Tier  —  um  den  Altar,  und  Tro.  25  b  und  Dr.  74  finden  wir 
sie  in  Verbindung  mit  der  AYassergöttin  I  und  können  sie  in  diesen 
Fällen,    besonders    in  dem  letzteren,    wo    sie  grün  koloriert  ist,   vielleicht 

Fi^.  27. 


Codex  Troano  5c:  Klapperschlange  zwischen  Mann  und  Weib. 

als  Crotalus  adamanteus  Beauv.  bestimmen,  die  stets  in  der  Nähe  von 
Gewässern  lebt.  Mit  diesen  Beispielen  sind  aber  die  mannigfachen  mytho- 
logischen und  sonstigen  Beziehungen,  in  denen  dieses  Tier  figuriert,  noch 
lange  nicht  erschöpft. 

Boa   Imperator  Daud.  (Abgottschlange,  Königsschlange). 

Da  von  vornherein  anzunehmen  ist,  dass  dieses  mächtige  Tier  in 
den  Handschriften  dargestellt  ist,  möchte  ich  alle  diejenigen  Abbildungen 
grosser  Schlangen,  welche  sicher  keine  Schwanzklapper  erkennen  lassen, 
auf  die  Abgottschlange,  speziell  die  mittelamerikanische  Boa  Imperator 
Daud.,  beziehen.  Es  sind  dies  eigentlich  nur  die  Bilder  Cort  15  bzw.  14b 
und  16  bzw.  15b,  während  Tro  26b  und  27a  zweifelhaft  sind  und  vielleicht 
auf  die  Klapperschlange  bezogen  werden  müssen.  Da  auf  diesen  Bildern 
die  sonst  mit  der  Klapperschlange  häufig  in  Beziehung  gebrachten  Gott- 
heiten B  und  I  vorkommen,  so  liegt  die  letztere  Deutung  aus  archäo- 
logischen Gründen  vielleicht  näher. 
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Ainphihien,  Fische  und  Evertebrateii. 

IJaniilar Hin  i^en.    (l^aiia,    Leptodactylus,    IInIixIcs   o.  a.)    (Fr<iscli. 
Mayaiiaiiu'    nach    Clinton:    iniicli    mlt-r   im»). 

Tro  2Ga  sind  vii-r  wasscrspeiumlL'  Tific  <;L'Z»'i»lnit't.  ilio  ohne  wiiteres 
als  Frösclie  orkennl)ar  snnl.  ])ie.selbon  TiiTo  linden  sich  auch  Tro  12  V. 
\'orniutli('li  i;ehör('n  die  Tro  21a  und  C-ort  17c  (nelji-n  der  Sehihlkrnte) 
dargestellten  Tiere  ebenfalls  hierher  (cf.  auch  lirinton  p.  7')).  leinen 
Froschkörper  hat  wohl  auch  der  Gott  H  in  ('ort  12J^^ 

Eine  genauere  zotdogische  Bestinnnung  der  Frösche  ist  unmöglich,* 
denn  es  kommen  in  Mittelamerika  nicht  weniger  als  14  Hanidengattnngen 
vor,  die  teilweise  zahlreiche  Arten  umfassen. 

Fische  (Mayaname:    cay). 

Verschieden  geformte,  im  einzelnen  nicht  bestimmbare  Fische  tinden 
sicli  u.a.  Dr.  Ic,  27c,  2!)c,  33a,  3(;b,  37b,  C.oc,  Tro  24b,  30d,  32d,  :53d 
und  Cort  3a.  In  manchen  Bildern,  wo  sie  auf  die  Nase  und  aiidcn- 
Körperteile  sitzender  Menschen  zustrebend  dargestellt  sind,  kann  man 
sie  kaum  von  kleinen  Schlangen  unterscheiden  (Tro.  30,  32,  33 d);  doch 
sind  in  einigen  Fällen  deutliche  Schwanzflossen  gezeichnet  (Tro.  33). 
Vernuitlich  beziehen  sich  diese  Bilder  auf  <lie  T.ehre  von  der  Seelen- 
wanderung. Einzelne  Fischbilder,  in  denen  deutlich  mehrere  Kiemen- 
s])alten  gezeichnet  sind  (z.  B.  Cort  3a),  mögen  auf  IFaifische  zu  be- 
ziehen sein. 

Melipona  fulvipes  Guer.,    Trigona  cupira  Sm.    und    Tr.   jaty   Sin. 
(Bieneu;   Mayaname  nach   Rosny:    Vikil-cab). 

Der  Codex  Troano  weist  besonders  auf  den  Seiten  1* — ')*,  7*'— 10*, 
sowie  33  *b  zahlreiche  Altbildungen  eines  stets  in  der  Ansicht  von  vorn 
und  oben  dargestellten,  meist  braun  bemalten  Insektes  auf  (cf.  Text- 
figur 28),  das  die  Archäologen  (z.  B.  Brasseur  de  Bourbourg  IM.  1. 
]>.  118,  213  usw.,  Rosny  1883  p.  XXII,  Brinton  p.  59— (U)  allgemein  als 
Biene  bezeichnet  haben,  und  das  speziell  Brinton  als  „Bee  god"  (1.  c) 
zu  dem  Planeten  Yenus  in  Beziehung  gebracht  hat').  Da  unsere  Honig- 
biene (Apis  mellifica  L  )  erst  von  den  Europäern  nach  Amerika  eingeführt 
worden  ist  (zuerst  1638  nach  Neu-England,  nach  Mittelamerika  vielleicht 
erst  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts;  vgl.  darüber  Gerstäcker  18(V2  und 
v.  Buttel-Reepeu  190G  p.  104),  so  kann  es  sich  natürlich  nur  um  eine 
in  Mittelamerika  ursprünglich  heimische  Biene,  etwa  um  eine  stachellose 
Melipona-  oder  Trigona-Art  handeln.  Die  Gutachten,  die  ich  behufs  näherer 
Bestimmuns:  der  Bilder  von  einigen  unserer  hervorrauendsten  Bienen- 
kennor,  nämlich  den  Hrn.  J.  D.  Alfken,  Dr.  v.  Buttel-Reepen  und 
Dr.  Friese    erbat    und  in  freundlichster  Weise    erhielt,    waifu   alb'idings 


1)  An  einigen  Stellen  (Tro  4  *a  und  .'>  *b)  sind  iibri^'cns  in  der  Tat  menschliche 
Figuren  mit  den  Flügeln  und  teils  auch  mit  den  Fühlern  des  Insektes  dargestellt,  so  dass 
man  hier  an  eine  Tiergottheit  denken  könnte. 
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wenig  ermutigend.  Es  muss  in  der  Tat  zugegeben  werden,  dass  es  einem 
Zoologen  recht  schwer  fällt,  in  dem  dargestellten  Insekt,  das  scheinbar 
,,kauende  Mundteile",  zwei  Flügel  und  zwei  eigentümliche  Fortsätze  am 
Hinterleib  zeigt,  überhaupt  eine  Biene,  geschweige  denn  eine  bestimmte 
Melipona-  oder  Trigona-Art  zu  erkennen;  aber  es  deuten  doch  andererseits 
uianche  besser  gezeichnete  Einzelheiten  wie  besonders  der  Kopf  mit  den 
Augen,  der  Oberlippe  und  den  ganz  charakteristischen  Fühlern  deutlich 
genug  darauf  hin,  dass  eine  Biene  gemeint  ist.  Auch  vieles  andere  spricht 
für  eine  solche  Auffassung. 

Der  Bischof  Diego  de  Landa,  der  von  I.jTS  bis  1579  Bischof  in  Merida, 
der  Hauptstadt  Yucatans,    war,    berichtet,    dass  jeder  Indianer  damals  als 

Fig.  28. 


Codex  Troano  5  *  a:   „Biencu"  verschiedener  Formen. 


Tribut  ein  Pfund  AA^achs  an  die  Spanier  abliefern  musste,  das  man  in  den 
Wäldern  aus  hohlen  Bäumen  und  Steinspalten  sammelte,  da  in  Bienen- 
stöcken wenig  gewonnen  wurde  ^).  Es  lässt  sich  aus  diesem  Bericht 
Landas  ohne  weiteres  entnehmen,  dass  für  die  Honig-  und  AA'achs- 
gewinnung  hauptsächlich  wilde  Bienen  in  Betracht  kamen,  und  das  konnten 
wieder  nur  Trigonen  und  Meliponen  sein,  deren  Nester  dort  auch  heute 
noch  in  ganz  ähnlicher  AA^eise  von  dem  Menschen  im  AA'ald  aufgesucht 
und  ausgebeutet  werden,  da  diese  stachellosen  Bienen  sicli  nicht  in  so 
ausgiebiger  AVeise  wie  unsere  Apis  mellifica  künstlich  züchten  und  kulti- 
vieren lassen. 

Immerhin  werden,  wie  mir  Hr.  Dr.  Friese  freundlichst  mitteilt,  doch 
einige  Arten,  wie  Melipona  fulvipes  Guer.,  Trigona  cupira  Sm.  und  Tr. 
jaty  Sm.  häufiger  von    den  Eingeborenen    in  A'iikatan  gehalten,    und  man 


1)  Eine  Besprechung  anderer    hierauf  bezüglichen  Literaturangaben  findet    man  bei 
Geretäcker  (1862). 
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darf  «lahor  amiflmicii,  <lass  »Hose  für  dir  I  )ai>tt'lluii^rii  in  dfii  llaml- 
schrifteu  in  erster  Linie  als  YorliiMer  in  Jietrada  koiuineii.  Eine  iiodi 
genauere  Bestimmnng  ist  aber  uninüi;licli.  Denn  wenn  die  Bilder  antli 
ceteris  paribus  besser  auf  eine  Trigona-Art  jiassen  würden  als  auf  eine 
Melipona,  so  stellt  der  Bestimmung  Trigona  doch  entgegen,  dass  das  von 
den  Eingeborenen  auf  den  Markt  gebrachte,  stark  mit  Harz  genjischte  und 
sehr  aromatisch  riechende  ^Vachs  meistens  Meli jKtiien -Wachs  ist.  Es  sei 
noch  bemerkt,  dass  sich  die  in  der  ilamlsclii  ift  dar;j:e8tellten  E.vemplare 
an  einigen  Stellen  (z.  B.  Tro  .'> '''a  und  s'\>:  \'j;\.  Textfig.  28)  durch  die 
Form  des  Kopfes  und  der  Fühler  unterscheiih'u;  dIi  hier  verschiedene 
Arten  dargestellt  sind  oder  gar  der  Polynior|ihisnins  innerhalb  einer  Art 
zum  Ausdruck  gebraclit  werden  soll,  ist  indessen  iiiclit  zu  sagen. 

In  Verbindung  mit  den  Bienendarstellungen,  doch  auch  zuweilen  an 
anderen  Stellen  der  Handschriften  (cf.  Textfig.  27),  linden  >i(  li  hiiufig 
Bilder,  in  denen  ein  in  viele  kleine  quadratische  Abschnitte  geteilter,  meist 
]»yramidenförmig  aufgeschichteter  Körper  dargestellt  ist  (Textfig.  2'.»).     Von 

Fi  er.  -JD 


a  b 

a)  Bienenwabe?     (Aus  Codex  Troano  9  *c  entnommen.) 

b)  Bieneularve?     (Sehr  häufig  wiederkehrende  Hieroglyphe.) 

den  zahlreichen  Deutungen,  welche  diese  Bilder  erfahren  haben  (vgl. 
darüber  Brinton  p.  ()0,  der  sie  z.  B.  für  Wolken  erklärt),  scheint  mir 
diejenige  Brasseur  de  Bourbourgs,  der  (Bd.  1  p.  120)  darin  Bienen- 
waben sieht,  die  plausibelste  zu  sein,  zumal  die  Waben  der  Melipona- 
und  Trigona-Arteu,  welche  meist  nicht  so  regelmässig  gebaut  sind  wie 
die  unserer  Apis  mellifica,  mit  den  dargestellten  Objekten  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  haben  ^).  Manche  Bilder,  auf  denen  Menschen  dargestellt  siml, 
welche  Gefässe  mit  derartigen  W'aben  über  ein  Feuer  halten  (z.  B.  Tro  5  *!> 
und  6  *b),  stellen  vielleicht  nichts  anderes  als  die  Handhing  des  Waclis- 
schmelzens  dar.  Herr  Alfken  macht  mich  noch  darauf  aufmerksam,  dass 
einige,  in  Verbindung  mit  Bienenbildern  liänfiL:,-  vorkommende  Hieroglyp.hen 
(s.  Textfig.  29b)  eine  geradezu  auffallende  Ähnlichkeit  mit  Bieneiihirven 
zeigen,  doch  kann  diese  Ähnlichkeit  eine  zufällige  st'in.  da  «ierartige 
Hieroglyphen  auch  noch  an  vielen  anderen  Stellen  zu  sehen  sind. 
Immerhin  wäre  es  ja  möglich,  dass  auch  im  alten  Mayalande  die 
feisten  Bienenlarven  von  dem  Menschen  als  Leckerbissen  verspeisst  wurden. 
wie  das  heute  noch  an  vielen  Stellen,  z.  B.  in   Afrika,  .geschieht. 


1)  Über  Lebensweise,  Nestbau  usw.  der  Meliponen  und  Trigoucn  s.  v.  I bering  (190;^) 
und  V.  Buttel-Reepen  (1900). 
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Centi'uroides    sp.    (Scorpion;    Mayaname    nach    Brintoii: 

zinaan). 

Je  weiter  wir  in  der  Tierreihe  hinabsteigen,  desto  schlechter  werden 
die  Abbildungen  der  Handschriften.  Es  hängt  dies  damit  zusammen,  dass 
die  Kleinheit  der  meisten  Evertebrateii  dem  ungeschulten  und  un- 
bewaffneten Auge  selbst  markante  Organisationsverhältnisse  dieser  Tiere 
entgehen  lässt.  Wenn  sogar  die  europäischen  Naturforscher  des  13.  bis 
16.  Jahrhunderts  den  Aristotelischen  Irrtum,  dass  die  Fliege  acht  Beine 
habe,  nicht  zu  berichtigen  vermochten,  so  können  wir  unmöglich  von  den 
doch  wohl  sicher  auf  keiner  höheren  Kulturstufe  stehenden  Maya-Literaten 
eine    bessere  Kenntnis    derartiger  Dinge  verlangen!     Es    ist    daher    nicht 

Fi?.  30. 


Codex  Troano  13b:  Skorpion  imd  Mazatl  (1:1). 


verwunderlich,  dass  die  Darstellungen  von  Skorpionen,  die  wir  iu  den 
Handschriften  finden  (cf.  auch  Brinton  S.  75),  äusserst  minderwertig  sind. 
Als  die  besten  stellen  sich  noch  die  Tro.  13b  und  c  wiedergegebenen  Bilder 
dar  (cf.  Textfig.  30),  da  hier  die  Kieferfühler  und  Kiefertaster,  der  Cephalo- 
thorax,  sowie  das  gegliederte  Abdomen  und  Postabdomen  wenigstens  er- 
kennbar angedeutet  sind;  ganz  schlecht  sind  aber  die  übrigen  Dar- 
stellungen Cort  7a,  Peres  ■24b  und  Tro  9c,  welche  so  stark  anthropo- 
morphisiert  sind,  dass  man  sie  ohne  Kenntnis  der  erstgenannten  wohl 
kaum  als  Bilder  eines  Skorpions  ansprechen  könnte.  Die  Entstehung 
solcher  Fabelwesen  mit  Menschenkopf  und  vierfüssigom  Skorj)ionsleib  ist 
indessen  nicht  ganz  allein  auf  mangelhafte  Beobachtung  zurückzuführen, 
sondern  wurde  auch  sicher  durch  die  abergläubische  Scheu,  die  gerade  der 
Skorpion  überall    dem  Menschen   einfiösst,    wesentlich  begünstigt.      Wenn 
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iiiMii  IjedtJiikt,  (lass  die  in  Mittfl;imfiik;i  als  Vorltilder  wnlil  in  erster  Linie 
in  Betracht  kominendeii  Coiitruroidcs- Arti-n  die  respektabl»»  (.Jrösse  V(»n 
10  — 12  67/*  erroichen*),  und  dass  der  Sticdi  sohdior  Tiere  auch  für  den 
Menschen  selir  iil)le  i'^ol^cerscheinunucn  mit  si(di  l)riiiL;t.  so  kann  man 
Wdlil  begreifen,  dass  aus  diesem  'ri<'r  j^erade  hei  den  .Mavavt'dkern  ein 
mythologisches  l'ngelieuer  geworden  ist.  Sk(tr|>i(inss(di\v;in/j'  tra^^en  übrigens 
auch  eine  Figur  in  Gort  IIa,  ferner  die  scdnvar/en  (lottlndteii  (M  der  Liste 
vonSchellhas  ]!K)4  j).  32)  in  Tro -il» 'a,  ;}0  *a,  31  *a,  33  *a  und  34 'a  und 
einmal  sogar  das  MazatK   nämlich  Tro    ISl.  (s.  TextfigT  10). 

Schnecken    (Mayaname   nach    llrinton:     liuli    «»der    ut) 

Darstellungen  von  Schnecken  mit  gewundenen  Gehäusen  scheinen 
sich  Tro  30  *c  und  31  *c  zu  finden.  Auch  das  Tier,  welclies  T)r.  öc 
(Mitte)  als  Kopfschmuck  des  Gottes  B  figuriert,  ist  wohl  sicjier  als 
Schnecke  anzusprechen  (cf.  auch  Brinton  j>.  7.")).  i'^twas  m(dir  Phantasie 
gehört  schon  dazu,  in  den  Dr.  9c,  12b,  13b,  Ha  und  23c  als  Ko|)fschmuck 
des  Todesgottes  vorkommenden  (udjilden  Schnecken  zu  sehen;  doch  möchte 
ich  diese  von  Brinton  (p.  7.'))  und  Schellhas  (Hi04,  p.  7)  gegebene 
Deutung  keineswegs  ganz  von  der  Hand  weisen.  Dr.  41b  ist  ebenfalls 
ein  Gott  in  Verbindung  mit  einer  Gehäuseschnecko  ilargestellt  (vgl.  auch 
Sei  er  11)06,  p.  193). 


Verzeichnis  der  zitierten  Tierbilder,  resp.  Bilder  von  Tierteilen,  nach 
den  Seitenzahlen  der  Handschriften  geordnet. 

(Die  Bilder    der    einzelnen   Qucrreilien    sind    in    der    Reihenfolge    von    links    nach    rechts 

zitiert.' 

Dresdener   II  a  nd schritt. 

Seite   Ic  Fisch.  Seite  IIb  Papagei. 

..      2b  Mazatl.  „  12  b  Schnecke  (O- 

2c  Mazatl.  „  12b  Papagei. 

„      3a   Cathartes  aura.  „  13b  Schnecke  (?). 

4h  Krokodil.  „  13b  Pharomacrus  mocinno  (?). 

„      5b  —  \,  13c  Mazatl. 

„      5c   Schnecke.  „  13c  Sarc(U'liamplius  papa. 

„      7a  ürsus  horriaeus  (?).  ,.  13c  Canis  (?). 

„      7b  Sterna  (?).  „  14a  Schnecke  (?). 

„      8  a  Felis  onca.  „  14b  Papagei. 

„      8a  Sarcorhamphus  papa.                   ..  14c  Mazatl. 

„      9c  Schnecke  (?).  „  16c  Bubo  virginianus. 

„    10a  Bubo  virginianus.  ,,  16c  Pharomacrus  mocinno. 

„IIa  —  ..16c  Ära  sp. 

„    IIa  Papagei.  ,.  17b  Sarcorham]dins  j.apa. 


1)  Bei  dem  jucatekischen  Centruroides  margaritatus  vGerv.^  ist  das  ^   l«»!  „im,    bei 
dem  ebenfalls  yucatekischen  C.  gracilis  (I.atr.)  sogar  lis  ,nw  lang. 
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Seite  18b  Bubo  virginianus. 

Seite  33  a  Fisch. 

„      18c   Strix  (?). 

., 

34a  Meleagris. 

.,      20  a  — 

■>i 

35  a  Sterna  (?)• 

.      20c  - 

■7 

36  a   Canis. 

..      -ilb  Canis  (?). 

^1 

36  b  Fisch. 

:,      22b  Crotalus. 

36b  Cathartes  aura. 

„      22  c  Afife  (?). 

.. 

36  b  Crotalus. 

,,      23  a   Öterna  (?) 

.. 

37b  Trasaetus  harpyia  (?). 

„      23c   Schnecke 

(?)• 

17 

37b  Fisch. 

„      25  a   Didelphys 

CO- 

'■> 

38  b  Cathartes  aura. 

25  c  Meleagris. 

39  a  Canis. 

..      26a  Didelphys 

cn- 

., 

40  b  Ära  sp. 

26  a  Felis  oiica 

''1 

40b  Canis. 

..      26  c   Crotalus. 

17 

41c  Meleagris. 

,.      26  c  Meleagris. 

.^ 

42a  Crotalus. 

27  a   Didelphys 

(?)• 

.. 

43c   Spizaetus  (?). 

„      27  c  Crotalus. 

„ 

43  c  Iguana. 

.,      27  c  Fisch. 

-,7 

47c  Felis  bangsi  costaricensis 

.,      27  c  Meleagris. 

•7 

60a  Mazatl. 

„      28  a  Didelphys 

(?)■ 

., 

61      Lepus. 

„28  c   Crotalus. 

.. 

61      Crotalus. 

28  c  Meleagris. 

•7 

62     Pekari. 

..      28  c  Mazatl. 

62      Crotalus. 

29a   Canis. 

■7 

65  c  Fisch. 

29  b  Iguaua. 

., 

66  a  Crotalus. 

29c  Meleagris. 

., 

69     Crotalus. 

..      29c  Fisch. 

74     Krokodil. 

;,      30a  Canis. 

74     Crotalus. 

.,      30b  Meleagris. 

77 

74      Spizaetus. 

Seite  2  a  Dasypus  (?). 
3  a  — 
„      5  c  Crotalus. 
.,      6  c  Mazatl. 
..      7b   - 

8  a  Dasyprocta  isthmiaca. 
..      8b  Mazatl. 
..      8c  — 

9a  Tatusia  novemcincta. 
..      9b  Mazatl. 

9  c  Centruroides. 
9  c   Mazatl. 

,,    10—13  Mazatl. 
.,    13  b,  c  Centruroides. 
..    14  a  Ursus  horriaeus. 
.     14b  Felis  onca. 


Codex   Troano. 

Seite  14c  Mazatl. 
y,      15     Mazatl. 
„      15  a  Cathartes  aura. 
.,      16a  Felis  onca. 

16  a— c  Mazatl. 
„      17a — c  — 

17a  Cathartes  aura. 

17  b  Crotalus. 
„      17  c  Felis  bangsi  costaricensis. 
.,      18a,  b  Mazatl. 
.,      18  b  Centruroides. 

18c  Felis        bangsi       costari- 
censis(?). 
..      19a  Mazatl. 

20a   Canis. 
..      20b  — 
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Seite  20b  Piipanei. 

„  201)  Melea-iis. 

„  21a  MeleagTis  (?). 

„  21a  Felis  oiica. 

„  21b  Canis. 

„  21b  Lepus  (?). 

21b  Pliaromacrus  inocimio. 

21b  Cathartes  aura. 

„  22  b  Papagei  (?). 

,,  22  b  Catliartes  aura. 

„  22  b  Felis  onca  (?). 

„  28  a  Felis  onca. 

„  23b  Cathartos  aura. 

,.  24  a  Kaua  (?). 

„  24a  Elephas  (?). 

,.  24  b  Fisch. 

20  b  Crotalus. 

„  26a  Rana. 

,,  26b  Schlange. 

„  27  a  Elephas  (?). 

„  27  a  Sclilaugo. 

„  27b  Chironectes  miniinus. 

„  27b  Pekari. 

„  27  b  Canis. 

„  29  b  Cathartes  aura. 

,.  29  b  Canis. 

„  29  c  Corvus  (?). 

„  29  c  Chironectes  niinimus. 

„  30  d  Fische. 

„  30  d  Canis. 

„  31c  Papagei. 

„  31c   Sarcorhaniphus  papa  (?). 

,,  31c  Pharomacrus  mocinno. 

„  31  d  Corvus  (?). 

,.  32  d  Fisch. 

„  33  c,  d  Canis. 

„  33d  Fische. 

„  33  d  Corvus  (?). 
1  *— 3*  Biene. 
,,        4  *a  und  c  — 

4  *c  Trasaetus  harjtyia  (V). 
„        5  ■•'  Biene. 
,,        ()  *b  Iguana. 
„        6  *b  Meleagris. 
,.        7  *  Biene. 

7  *c  Meleao-ris. 


Seite  8  *b,   c  Biene. 

„  8*b  Molcagris. 

8  *c  Iguana. 

;•  "a,  b   lii.'iio. 

!•  *b  .Meleagris. 

,.  10*  Biene. 

..  10  "'a  Tatu  n«»viMnrin<tiiiii. 

,,  12  ""'c  Uivmr. 

,,  13  "It  Pharomacrus  inocimn 

,.  18*c  ikibo  viri^iniaiiLis. 

,.  18  *c  Meleagris. 

„  18  *c  Bubo  virgini.iiius. 

,.  19  *c  Pai)ag.'i. 

„  19  *c  Calurus  resplendeiis. 

„  19  *c  Cathartes  aura. 

,,  19  *c  Bubo  virginianus. 

„  20  *a  Pekari. 

,.  20  *a  Meleagris. 

„  21  *a  Mazania  pandora. 

„  21  *d  Tatu  novomcinctuin. 

,.  21  *d  Canis. 

,,  22  *a  Tatu  novemcinctuni. 

..  22  *a  Meleagris. 

„  22  *a  Mazati  (?). 

„  22  *d  Canis. 

„  23  *a  - 

„  23  *a  Meleagris. 

„  25  ''a  Canis. 

„  25  *c  Canis. 

„  25  *c  Schildkröte. 

„  25  *c  Ateles  vellerosus  (?). 

„  26  ""a  Cathartes  aura. 

,.  26  *a  Canis. 

,.  27  *a  Cathartes  aura. 

„  27  *a  Canis. 

„  28  *a  Meleagris. 

,.  28  *a  Cathartes  aura. 

„  29  *a  Centruroides. 

„  30  *a  - 

„  30  *c  Schnecke. 

,.  31  *a  Centruroides. 

.  31  *c  — 

..  32  *c  Schildkröte. 

,.  33  *a  Centruroides. 

„  33  *b  Biene. 

„  34  'a  Centruroides. 
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Cod 

3X 

Cortesianus. 

Seite  3a 

Fisch. 

Seite 

15b 

Boa  iniperator 

„      3  a 

Elephas  (?). 

., 

16b 

— 

..      3b 

— 

„ 

17  a, 

c  Schildkröte. 

.,      3  b 

Iguaiia. 

'? 

17c 

Rana. 

.      4a 

Meleagris. 

„ 

19b 

Schildkröte. 

„      5a 

Mazatl. 

20  c 

Pelecanus  fuscus. 

,,      5  a, 

b  Crotalus. 

., 

21c 

— 

„      6a 

Eleplias  (?). 

1? 

22 

Iguana. 

..      6  a 

Iguana. 

••> 

22 

Mazatl  (?). 

.      7a 

Centruroides. 

'? 

23  a 

Pelecanus  fuscus. 

..      8b 

Meleagris. 

.^ 

31a 

Mazatl. 

..    10  a 

Cathartes  aiira. 

., 

31a 

Meleagris. 

..    10c 

Affe  (?). 

., 

32  a 

Bubo  virginiauus. 

..    IIa 

Centruroides  (?). 

.^ 

32  a 

Iguana  (?). 

..    11c 

Affe  (?). 

„ 

32  b 

Canis. 

..    12a 

Ära  (?). 

,, 

33  a 

Meleagris  (?). 

..    12b 

Meleagris. 

34  b 

Mazatl. 

..    12  b 

Felis  onca. 

., 

35  c 

Meleagris. 

.,    12b 

Raua  (?). 

„ 

35  c 

Trasaetus  harpyia  (?). 

..    13  a 

Canis. 

•■1 

36a 

Pharomacrus  mocinno. 

..    13  a 

Schildkrute. 

,^ 

36  b 

Schildkröte. 

,    13  b 

Crotalus. 

., 

37  a 

— 

..    Üb 

Mazatl. 

,^ 

38  b 

— 

..    14b 

Crotalus. 

■■> 

39  b 

Bubü  virginiauus. 

..    14b 

Boa  Imperator  (schwarz) 

Cod 

ex 

Peresiauus. 

Seite  2a 

Cathartes  aura  (y). 

Seite 

19 

Felis  onca. 

..      2  b 

Trasaetus  harpyia. 

w 

23  b 

Spizaetus        oder        Tra- 

..     3  b 

Pelecanus  fuscus. 

saetus  (?). 

5  a 

Odontocoelus  toltecus. 

., 

23  c 

Felis  onca  (?). 

.,      bb 

Meleagris. 

., 

24  a 

Calurus  resplendens  (?). 

..    10b 

Bubo  virginiauus. 

,^ 

24  b 

Centruroides. 

..    10b 

Mazatl  (?). 

51 

24b 

Schildkröte. 

,    19 

Cathartes  aura. 

24  b 

Crotalus. 

Verzeichnis  der  zitierten  Literatur. 
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Wörterverzeichnis  der  Bugres  von  Santa  Catharina. 

Aufgenommen  aus  dem  Munde  der  Indianerin  Korikra,  Tochter  des  von 
Bugre-Jägern  ermordeten  Häuptlings  Kanyahama. 

Von 
Dr.  Hugo  Genscli,  Blumenau. 

Mit  Vorbemerkung  von  Ed.  Sei  er. 

Die  unter  dem  Xamen  Bugres  „Wilde'"  bekannten  Indianer,  die  in 
wenigen  zerstreuten  Horden  in  den  dichten  Wäldern  der  Regenwaldregion 
des  brasilianischen  Staates  Santa  Catharina  umherziehen,  sind  ihrer 
Sprache  und  ihrem  Ursprünge  nach  mit  den,  auch  als  Coroados  be- 
zeichneten Indianern  verwandt,  die  an  verschiedenen  Zuflüssen  des  Parana, 
am  Parana  panema,  Tibagy,  Ivahy,  Piquiry,  Iguassu  und  bis  zu  den  oberen 
Zuflüssen  des  Uruguay  wohnten,  und  von  denen  neuerdings  eine  Bantle 
in  dem  argentinischen  Territorium  Misiones  Aufnahme  gefunden  hat,  wo 
sie  am  östlichen  Abhänge  der  Sierra  Central,  an  einem  kleinen  Neben- 
flüsschen des  in  den  Uruguay  mündenden  Rio  Yaboti,  etwa  5  km  von 
dem  neugegründeten  Städtchen  San  Pedro  de  Monte  agudo  6  de  la  Sierra 
entfernt,  angesiedelt  sind.  Der  eigentliche  Name  dieser  Indianer  soll 
Kaingäng  oder  Kaingan  sein,  was  soviel  als  „Indianer"  heisse.  Über 
die  im  Staate  Parana  streifenden  Horden,  von  denen  schon  im  Jahre  1858 
eine  Abteilung  in  den  Dörfern  San  Jeronimo  und  San  Pedro  d'Alcantara 
angesiedelt  wurde,  hat  im  Jahre  1883  Telemaco  Morosini  Borba  in 
der  Revista  Mensal  da  secf/äo  da  Sociedad  de  Geografia  de  Lisboa  no 
Brasil,  Tomo  II  p  20  eine  Mitteilung  gemacht  und  dort  auch  eine  kleine 
IJste  von  Wörtern  ihrer  Sprache  veröffentlicht.  Die  im  argentinischen 
Territorium  Misiones,  unweit  San  Pedro,  angesiedelten  Indianer  sind  von 
Juan  B.  Ambrosetti  in  der  Revista  del  Jardin  Zoologico  de  Buenos 
Aires  Tojuo  IL  Entrega  10,  11,  12  (Buenos  Aires  1895)  ziemlich  ein- 
gehend beschrieben  worden  und  Vokabulare  ihrer  Sprache  teils  von  ihm 
selber,  teils  von  anderen  aufgenommen,  im  Anschlüsse  daran  veröffentlicht 
worden.  Endlich  hat  neuerdings  auch  P.  Friedrich  Vogt  S.  V.  D 
ein  Vokabular  dieser  Sprache  aufgenommen  und  es  zugleich  mit  einer 
vergleichenden  Zusammenstellung  der  von  den  anderen  Autoren  aufge- 
nommenen Listen  in  den  Mitteilungen  der  Antliro])ologisclien  Gesellschaft 
in  Wien,  Band  XXXIV  (1904)  S.  353-376,  zum  Abdruck  gebracht. 

Die  im  Staate  Santa  Catharina  streifenden  Horden  dieser  Indianer 
hat  ein  hartes  Schicksal  betroffen.  Von  den  Kolonisten,  die  ihre  Rodungen 
immer  weiter  in  das  Urwaldgebiet  vorschoben,  in  ihren  Jagdgründen 
beengt,  in  ihren  Wäldern  Hunger  und  Kälte  leidend,  fingen  diese  Wilden 
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liier  iMitl  (lii  iiii.  an  <U'ii  MHisiitlaiizmmt'ti  «.rlcr  «Lmii  \  it-li  d.T  W  .'issL-ii  sich 
zu  vergrcit't'ii,  und  setzten  auch,  um  leisen  «.iler  andere  ilineii  wütiselienN- 
werte  (regeiistände  zu  eiliiuueu.  ein  |)a;ir  ,M;i|  l"l)eir:ille  ins  Werk.  Iiei 
denen  Kcdonisteii  und  ein  paar  .Maultiertreilier,  die  einen  Warenzug  nacdi 
dem  im  C'am|»-(ieltiet  g.degenen  Städtchen  Lagos  gcdeitoteii,  ihren  Pfeilen 
zum  ()|»t'er  iieleii.  Dies  hat  die  ganze  K'i.lnni,.  iu  eine  gewisse  Nervn>ität 
versetzt.  Kei)ressalien  wurden  ins  Werk  gesetzt,  die  aber  in  Ahschlachtungeii 
ganzer  Horden  zur  Nachtzeit  in  ihrem  T.a'4-er  nmsteHtt?r  Wilden  ausarteten. 
r»anditen,  der  Abschaum  der  Kuh. nie.  machten  aus  diesen  Hugre-.lagden 
ein  (iewerbe,  uml  es  gab  leider  <  irundbesitzei'  in  ihi'  Kolonie,  die  zur 
angeblichen  Sicherung  ihres  Besitzes  die  Mörderliamh  n  zu  -(ddien  .la-deu 
dangen.  Man  kann  auch  der  Presse  der  Kolonie,  vor  aMem  dem  ..Liwald- 
boten"  in  ßlunienau,  den  Vorwurf  nicht  ersparen,  dass  sie  diese  feigen 
Abschlachtungen  entschuldigten  und  verherrlichten.  Hei  jedem  1" herfalle 
pÜegten  die  Mörder  ein  paar  Frauen  und  Kinder  am  Leiien  zu  lassen, 
um  sie  als  Belei;-  für  den  gelungenen  Überfall  als  Uefauüene  in  die 
Kolonie  zurückzul)ringen.  Diese  hat  man  zum  grossen  Teil  in  die  Kh»ster 
verteilt,  wo  sie  aber  zumeist  sehr  bald  an  Krankheiten,  an  Mangel  an 
Pflege  oder  an  anderen  schädlichen  Einwirkungen  der  Zivilisation  zu 
(irunde  gingen.  Jüngst  hat  aber  ein  seit  langen  .lalircn  in  der  Kolonie 
ansässiger  deutscher  Arzt,  J)r.  Hugo  (lensch.  um  den  Beweis  zu  liefern, 
dass  diese  Wilden  sehr  wolil  zivilisierbar  sind,  ein  bei  eim-r  der  letzten 
dieser  Jagden  gefangenes  .Mädchen,  die  iu  <ler  l  l)erschrif'r  genannte 
Korikrä,  in  seinem  Hause  aufgenommen,  uml  seine  und  seiner  Familie 
liebevolle  Pflege  hat  in  dei'  "^Pat  \\  uiidei-  an  dem  Kinde  vidjbi'acht. 
llr.  Dr.  (Jensch  hat  ül»er  die  Resultate,  die  er  mit  diesem  Kinde  erzielt 
hat,  eine  kleine  Schrift  geschrieben,  die  aber  zu  umfangreich  ist.  um  sie 
an  dieser  Stelle  zum  A])druck  zu  liringeu.  Ich  hoffe,  sie  anderweitig 
erscheinen  lassen  zu  können.  Aus  dem  .Munde  dieses  Bugre-Mädchens 
hat  Hr.  Dr.  Gensch  auch  das  Vokabular  aufgenommen,  das  hier  unten 
folgt,  ich  habe  nicht  viel  daran  geändert.  Ich  habe  die  Worte  geordnet. 
damit  man  ohne  Schwierigkeiten  Yergleichungen  mir  anderen  Ndkaludaren 
vornehmen  kann.  Die  Orthographie  habe  ich  im  grossen  und  ganzen 
so  'gelassen,  wie  der  Autor  die  Worte  wiedergeben  zu  müssen  glaubte, 
also  auch  das  SCh  und  tsch  tler  F]infachheit  halber  gelassen.  Nur  das  k 
habe  ich  konsequent  durchgeführt  (der  Autor  setzte  häuflg  voi-  a.  o.  u  ein  c). 
das  j)ortugiesische  nh  habe  ich  mit  liy  wiedergegeben  uml  das  von  dem 
Autor  gebrauchte  j  vor  a,  o.  u,  das  wie  das  y  des  Standard-Alphabets 
lauten  soll,  durch  y  ersetzt.  Vor  e.  i  soll  das  j,  das  der  Autor  schrieb, 
wie  das  ])ortugiesische  j,  also  wie  i.  des  Stamlard,  lauten.  In  diesen 
Fällen  habe  ich  das  j  gelassen.  Die  I)i]dithnuge  ai,  el,  au,  ao  und  den 
Umlaut  ae  hat  der  Autor  durch  einen  ülter  beide  Huchsiabeu  gesetzten 
Strich  bezeichnet.  Ich  habe,  da  die  unmittelbare  NN'ii'dergabe  im  Drucke 
schwierig  schien,   dies  dnicli   <Vi.,  c/,  üfi^  äö,  äf-  ersetzen    lassen. 

Zum  Scdilusse  sei  mir  noch  gestattet,  einige  der  Nachriiditeu  über  die 
Verhältnisse  des  Stammes,  die  Dr.  Geuscli  von  dem  Bugre-.Mädchen 
erfuhr    und    in    der    oben   genannten  Schrift   mitteilt,    hier  \viederzugel»en. 
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Nach  <leii  Mitteilungen  des  Mädchens  glaubt  Dr.  Gen  seh  annehmen 
zu  müssen,  dass  der  Stamm  in  laugjähriger  AVanderung,  die  zwei  oder 
drei  Generationen  verbrauchte,  aus  entfernteren  Gegenden  —  Dr.  Genseh 
denkt  sogar  an  Matto  Grosso  —  nach  den  Wäldern  von  Santa  Catharina 
heruntergestiegen  sei. 

Die  Nahrung  dieser  Indianer  scheint  fast  ausschliesslich  in  Fleisch 
bestanden  zu  haben.  Allerhand  Tiere  des  Waldes  wurden  geschossen 
oder  in  Schlingen  gefangen,  das  Fleisch  gebraten  oder  gekocht,  falls  die 
Familie  einen  von  den  Kolonisten  erbeuteten  eisernen  Topf  besass.  Die 
Töpferei  scheint  bei  diesem  Stamm  völlig  unbekannt,  oder  zum  mindesten 
nicht  geübt  worden  zu  sein.  Neben  dem  Fleisch  von  Tieren  spielten 
die  Nüsse  der  Araucarien  der  Camp-Region  eine  wichtige  Rolle.  Sie 
wurden  geröstet  gegessen.  Oder  aber  man  grub  in  dem  Bette  eines 
kleinen  Baches  eine  Höhlung  aus,  häufte  darin  eine  Quantität  Nüsse  auf, 
zäunte  alles  sorgfältig  mit  Stäben  ein,  verdeckte  den  ganzen  Vorrat  mit 
Zweigen  und  Blätterwerk  und  überliess  ihn  für  eine  Reihe  von  Wochen 
der  Gärung.  Darauf  kam  man  an  dieselbe  Stelle  wieder  zurück  und 
grub  den  A'orrat  aus,  um  ihn  zu  verzehren.  Ausserdem  wurde  der  Folien 
der  Araucaria-Blüten  gesammelt  und  mit  AYasser  zu  einer  Suppe  gekocht. 
—  A^on  anderen  vegetabilischen  Nahrungsmitteln  kannte  das  Mädchen 
Mais  und  Bataten,  schwarze  Bohnen  aber  nicht.  Nur  einmal  hatten  die 
Männer,  so  erzählte  sie,  solche  heimgebracht,  aber  niemand  hatte  sie 
gegessen.  Orangen  und  Bananen  kannte  sie  auch  nicht,  wohl  aber  Cocos 
Romanzoffiana,  welche  Früchte  sie  aufklopft,  um  sie  zu  verzehren.  Auch 
Tabak  war  dem  Mädchen  gänzlich  unbekannt. 

Auch  der  Honig  spielte  in  dem  Leben  dieser,  wie  der  anderen 
benachbarten  Stämme  eine  grosse  Rolle.  Er  wird  roh  genossen  und  dient 
zur  Bereitung  einer  Art  Bieres.  Zu  dem  Zwecke  wurde  ein  grosser  dicker 
Baum  aus  weichem  Holz  in  halber  Manneshöhe  gefällt,  in  dem  Stamm 
eine  grosse,  fast  einen  halben  Kubikmeter  haltende  Höhlung  hergestellt, 
und  diese  mit  Honig  und  AVasser  gefüllt.  Das  fertige  Gebräu  dient  bei 
Festen,  die  man  zur  Zeit  des  A'ollmonds  feiert,  und  an  denen  auch  Au- 
gehörige befreundeter  anderer  Stämme  als  Gäste  teilnehmen. 

Die  Bugres  bemalten  sich  das  Gesicht  mit  schwarzer  Farbe.  Ein 
dicker  Strich  geht  von  der  Nasenspitze  aufwärts  über  den  Nasenrücken 
und  die  Stirn  bis  zur  Haargrenze.  Daran  schliessen  sich  zwei  etwas  diver- 
gierende Striche,  die  über  und  unter  den  Nasenflügeln  beginnen  und  auf 
beiden  Seiten  über  die  AVangen  verlaufen.  —  Halberwachsenen  Alädchen 
malt  man  auf  die  Stirn  eine  Menge  Tupfen  von  der  Grösse  der  Kuppe 
des  kleinen  Fingers. 

Der  Hauptschmuck  und  das  Stammabzeichen  der  Männer  ist  ein 
Lippenpflock,  der  etwa  2"  lang  und  nageiförmig  ist  und  aus  den  Wurzel- 
anschwellungen der  Araucaria  hergestellt  wird.  AA'enn  die  Knaben  2—3 
Jahre  alt  geworden  sind,  wird  ihnen  bei  einem  Feste,  das  zu  diesem 
Zwecke  gefeiert  wird,  der  Pflock  in  die  Lippen  getrieben. 

Die  Männer  gehen  nackt,  haben  nur  Bein-  und  liendenschnüre,  die 
Frauen    tragen    ein    Lendentuch.       Sowohl    die    Schnüre,    wie    das    Tuch 
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wt'i-tleu  Ulis  der  Faser  einer  in  Sinlaint'rika  weit  vt-rlireirctcn  Neb>L'l  her- 
gestellt. Die  Stengel  werden  getrocknet,  geklopft,  dt-r  Bast  abgezogen 
lind  in  Asclienlauge  gekoflit,  dann  wieder  getrocknet,  in  der  Sonne  i^eljl.-iclit 


FiiT.    1. 


Stickngurcn  <los  Biigre-Mädchens  Korikr'!. 

a)  Mann.  —  b)  Frau.  —  c)  Affe.  {Cebus). 

d)  Schlange  {lioa  oder  Crotcdiis). 

e)  Jararaca-  =  Schlange. 

f)  Araucaria.  —  gl  Frucht  der  Aranraria  (:) 

h)  Pnanzliclies  Gebilde,  wahrscheinlich  Commrlina. 
i)  Stern.  —  k)    ?).  —  1)  (?). 

nnd  noch  einmal  in  Lauge  gehalten  und  wieder  getrocknet  und  gebleicht. 
Die  Faser  ist  nach  solcher  Zubereitung  vortretl'lich  und  so  irlän/.end.  wie 
nur  ein  Pvaniii'-Fabrikant  sich  träumen  lassen  kann. 

Als  Färbung    dient    ausschliesslich  ein  schönes  dunkles  ]{ot.    das  aus 
den  zerscdinitteiKMi  Winv.rdn   eines  Krautes  gewonnen  wird. 
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Die  Fäden  werden  durch  Rollen  auf  dem  nackten  Oberschenkel  her- 
gestellt. Das  Weben  ist  eine  reine  Knüpfarbeit.  Der  Aufzug  besteht 
aus  beliebig  vielen  Fäden,  der  Einschlag  wird  mit  unendlichem  Faden 
gemacht. 

Das  Zeug  wird  mit  Figuren  bestickt,  die  natürliche  Objekte  darstellen 

Fis.  2. 


WaJBfen  der  Pugros.  l)ei  einem  der  Ült^rfallt!  erbeutet. 


(vgl.  die  beistehende  Figur  1  von  Stickfigurou,  die  der  Pflegling  Dr. 
Genschs  herstellte).  Nadel  und  Faden  liefern  die  Mittelfasern  der  Khachis 
verschiedener  Cocosarten.  Das  eine  Ende  eines  entsprechend  dicken 
Bündels  wird  auf  die  Länge  eines  Mittelfingers  sauber  geschabt.  Dieses 
Ende  wird  schnell  über  Feuer  gedreht  und  dadurch  geglättet  und  gehärtet 
und  dient  als  Nadel,  während  der  Rest  als  Fad(m  hängen  bleibt.  Wir 
konnten    uns    überzeugen,    schreibt    Dr.  Clensch,    dass    diese  Nadel    vor- 
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rr.'tVIicli    nähr.      I5i-irlit    <li»'  Sitit/..-    ,ili,    >o   wir.l   iIit   lioi.    f;ill>  >\<'r   l'n-li-n 
iKicli   der   .Mühe    lohnt,   wii'iliT   im    l-'nn-r  /ni-fclitu,-est«'Ilt. 

Als  ^V;ltV^'Il  ilit'iirn  iliiHMi  rioiicii  uikI  l'l'ril.  Ilol/kciil»'  uikI  Lanzen 
(vgl.  Fig.  2).  Die  liOgL'iisehiu'ii  wnilfii  in  mülisoligcr  Arlicit  ans 
iliMii  Bast»'  «ItT  I.iiftwiirzeln  vorscliiiMlciK  r  IMiilo.Iciulron-.Vrt»'!!  In-i-gesti-llt, 
Dickere  Hastlagfii  werden  vorsiditi-  gescliahi.  •laiiii  in  Stiu-keii  aiiseiii- 
andorgenoninuMi,  wieder  geschallt,  wieiler  ^('Ieilf,  und  die  I'nt/ednr  so 
hinge  vorgenoiunieii  und  wiederholt,  liis  ein  Hiindj^ feiner,  zäher  Fasern 
vorhanden  ist.  IJiose  weiNleti  <hinn  mit  grosser  Sorgfalt  auf  dem  Schenkel 
gedreht.  —  Spitzen  für  Lanzen  und  Ffoile  f<'rtigen  sie  aus  gest.ddfiii'ii 
eisernen  Sägeblättern  durch   Kaltschmieden  auf  Steinen. 

Am  dritten,  sj)ätestens  vierton  Tage  nach  dn-  (iidmrt  i'iufs  Knallen 
geht  der  Vater  in  den  Wald  auf  die  .lagd.  Das  heimgehrachte  Fleisch 
hat  die  AVöchnorin  selbst  zuzubereiten,  aber  weder  die  Wöchnerin,  noch 
•  1er  junge  Vater  haben  einen  Bissen  ilavon  zu  essen,  alles  verzehrt  die 
Festgesollschaft.  l)al)oi  wird  dem  Kinde  sein  Xanie  gegeben.  Ausser 
dem  ihm  eigentlich  zukommenden  worden  ihm  noch  die  von  (Jnkeln 
und  Xeffen,  bzw.  Tanten  und  Basen,  beigelegt  (vgl.  unten  die  Liste  der 
P(n'sonennamon).  —  Ist  der  Knabe  zwei  bis  drei  Jahre  alt,  so  wird  ein 
neues  Fest  gefeiert,  bei  dem  nunmehr  auch  die  Kitern  mitschmausen. 
Dabei  wird  dem  Knaben  der  Lij)pen])flock  in  die  Unterlipj)e  getrieben. 
Zu  dem  Zwecke  lierauscht  man  die  Kleinen  direkt  mit  Honigl)ier. 

l'ngezogcne  Kinder  hängt  man  gebun<len  in  Bäumen  auf-,  und  wenn 
sie  sehr  unartig  sind,  hängt  man  sie  gebunden  in  den  Bauch  des  Lager- 
feuers. Kindern,  die  nacli  ihren  Eltern  schlagen,  liindet  nnin  wochenlang 
<lie  Hände  auf  den  Rücken. 

Die  Leichen  der  Erwachsenen  w^erden  auf  einem  Hulzstosse  verbrannt, 
die  der  Kinder  werden  begraben.  Stirbt  eine  verlieiratete  Frau,  so  ent- 
fernt sich  der  Witwer,  seine  Genossen  errichten  den  Holzstoss.  Darauf  holt 
man  den  Witwer  zurück,  und  er  zündet  mit  eigener  Hand  den  Holzstoss 
an,  begibt  sich  darauf  aber  wieder  in  ilen  Wald  und  k^nunit  erst  zur 
gleichen  3Iondphase  wieder  zum  Vorscliein. 

Nach  der  Anschauung  der  Bugres  umgibt  die  l-'nle  ein  ungeheures 
Wasser,  aus  dem  die  Sonue  auftaucht,  und  in  das  si(>  wied.r  untergeht. 
Das  AVasser  hat  aber  niemand  gesellen.  Sie  kennen  au»  h  einen  Schöpfer- 
gott, der  Patäema  (»ler  „himmlische")  genannt  wird,  »1er  vom  Himmel 
fiel.  Er  schuf  zuerst  lauter  weisse  Menschen,  alxM-  eine  grosse  Schlange 
kam  und  frass  sie  auf.  Danach  schuf  er  lauter  In»lianer.  Dann  kamen 
aber  wieder  Weisse,  die  »len  ln»lianern  Schusswaffen  bratdittMi.  Aber 
Fatäi'ma  warnt  sie,  sich  ihrer  zu  bedienen,  sie  seii'ii  für  sie  vi»d  zu 
schwer.  Dieser  Schöpfergott  gilt  als  eine  gute  Macht.  Ein  Kind,  »las 
sehr  gut  und  freundlich  ist,  nennt  man  ein  Pata-'makin»l.  Aussenlem 
werden  noch  zwei  andere  Schöpfer  genannt.  <li»'  au»  h  vom  Himmel  ti»den: 
Sesät'ma  der  die  kleition  Tiere  schuf  und  <Jrinil"ima.  »ler  »lie  n»»»h 
kleineren  schuf.  Seier. 
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Husro  Genscli: 


Gott.   Himmel.   Zeit.  Wetter,   Erde  und 
ihre  Teile.    Elemente. 

Schöpfer,     der    die    Menschen    und 

grossen     Tiere     schuf,     fiel     vom 

Himmel  —  ijatäl'Via 
Schöpfer,     der     die     kleinen    Tiere 

schuf  —  sesäcma 
Schöpfer,    der    noch    kleinere  Tiere 

schuf  —  grindövia 
Himmel  —  taima 
Sonne  —  lo,  mehna 
Mond  —  koitscJuhiHi 
Stern  —  giiksäne 
Morgen  —  lä-yö-kä-kutadegma 
Mittag  —  la-tonfi-akrenema 
Abend  —  Id-suwenema 
Xacht,  Schatten  —  gutvgmu 
Sommer  —  -pläünema 
Winter  —  sängma 
Donner  —  todo-tönema 
Blitz    —    todo-iceddn-veddn-tceddn- 

käma 
Gewitter,  Beschwörungsformel   eines 

Gewitters    —    koh6-aku-iccmg-nn- 

meioe 
Wetter      —     morgen     ist     schönes 

Wetter    —     kulägma    langt  in- ho  \ 

morgen    ist    schlechtes  Wetter  — 

kuJäghia  fokotä-lu) 
Wolken  —  gaiküva 
Regen  —  üguama 
Wind  —  hii-ln'i-nnno 
Regenbogen   —  kukröndo-kakn-dovg- 

degma 
Nebel  —  krui/umd 
Tau  —  kukrele 
Reif,  Schnee  —  kukridema 
Wasser  —  ngoiöma 

gib  mir  Wasser  zu  trinken  — 
ngoiö  igonem-ye-no-kaklü 
Fallen    des  Wassers    —    ngoio-beli- 

lemo. 
Strom  —  ngoiö-waigma 
Fhiss  —  ngoignm-hüdma 
Quelle  —  ngoiö-ne-tinna 
Wasserfall  —  tschöma 
Feuer  —  pema 


das   Feuer   brennt   —  peng-hadvia 

das  Feuer  brennt    nicht   —  peng- 
yii.de)  na 

zünde    Feuer    an'    —    peng-k('da- 
kdngma 

gib  mir  Feuer  —  feng-yidema 
Brennholz     —     peng-gö-iima-yuka- 

weina 
Kohle  —  plo^gma 
Asche  —  7nltj,iia 
Erde,  Lehm  —  ngoma 
Stein  —  kasinna 

Sand  —  loigelögema,  ngoiong-watUma 
Kot  —  kae-wc 

Loch  in  der  Erde,  Grab  —  gokädma 
Weg,  Strasse  —  ngömu 
Insel  —  'paliima 
(Metall)  Geld,  braunes,  Kupfergeld  — 

viatsche-pellema 

Aveisses,  Silbergeld  — 
inatsche-kij-prim  a 

Pflanzen  und  Pflanzenteile. 

Baum  —  icäima 

Holz  ^-  hekiidma 

Blatt  —  gosi'jema 

Frucht  —  ndedkonüma 

Kern  —  ndedkondma 

Dorn  —  tschujilänima 

Harz  —  vwngliima 

Tabaschir    (Steine    im  Bambus)    — 

krima 
Stärkemehl  (Araucaria  Nuss)  — 

songdöma 
Blattfarn  —  pridendidema 
Baumfarn   —  sasäSna 
Früchte   der   Araucaria    —    soksüma 
Frucht  der  Araucarie  —  saugma 
(Reifen    der    Frucht    =  Winterzeit, 

s.  oben) 
Pollen  der  Araucaria  —  mbiiema 
Gras  (schmalblättriges)  —  lima 

„     (breitblättriges)  —  laekupelema 
Mais  —  gäla-konänui 
Reis  —  wang-v-ascugma 
Bambus  —  yöma 
Tii(|unri\  (Bambus)  —  rcangiL'äma 
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Cocos  Koiniiiizoftiaiiii   —   tintinunna 
l-aiterpe      cilnlis      (Ko|il|ialiiic)      — 

(letüryma 
l'aline,  die  Mehl  t;il)t  —   täjma 
Mehl  der  Palme  täjnia   —   tatschimu 
('onimerma  spec.  —  mai  hehtömu 
lleliconia    (iliv.    Sji.).    Faiii.     ]\!iisa- 

ceae  —  tutiima 
liatate  —  kondn-deiiin 
Nessel   (aus  der  die  llüfttüclier  und 

Beinschnüre  hergestellt  werden  — 

Erythrina       (Ivurallenbamu,        l'ani. 

Phaseoleae)   —  ndu-negema 
Platonia,     Moronobea    (Bäume    mit 

essbaren  Früchten.      Fam.   (iutti- 

ferae)  —  semema 
Pliilodendron  pertusum  —  köma 
Baum,  in  dem  sie  3Ietli  bereiten  — 

die  Höhlung-  dazu  —  kokäegma 

Säugetiere. 

Fell  —  meksölomtf 

Brüllaffe  —  gügma 

Kapuzineraffe    —    koijdnema,    tsclu- 

yiiyöma 
Aff'e.  dessen  Zähne   zu  Halsbändern 

dienen  —  Uchaeyüma 
Jaguar,  gefleckter  —  rnenglöma 
„         schwarzer  —  mikyöma 
Tigerkatze  —  ngrvdema 
Katze  —  nginidema 
Kater  —  ngriuV  töa  gaingövia 
Puma  —  oyöle!  —  Tapir! 
Hund  —  katschöloma 
Hundeleber  —  kaUchole  dam-hna 
Otter  —  krinyvjema 
Fledermaus  —  glikscgma 
Yampyr  —  kuksegvia 
Maus  —  kotschengbögma 
Aguti  —  chema 
Paka   —  viegadschidtna 
Capivary  —  krinyi'ijima 
Stachelschwein   —  sogedma 
Tapir  —  oyöle-kldme 
Tapirus  americanns   —   oynlevm 


difi  Artt'ii  wfrdi'M  untcrscliiedi-n: 
—  1.  oynle  kusi'nnna',  —  2.  oyMe 
t^clinna  (ist  ein  altes  Tier);  — 
i-}.  oynle  kn'ug-kuj'i-inici  (soll  augen- 
scheinlich den  Jungen  weiss- 
strt'itigcn  Tapir  bezeichnen) 

IMfi.scli   V(im   Tapir  —  i>iii',l,'-uv> 

.Nabelschwein  —  nhyinmi 

Schwein   (grosses)    —    ngm 

Schwein   —   inithii 

Schweinefleisch     -    umhii-inücma 

Hirsch,  Kell  —  kmnlinnti 

Kind  —  k(tval>' 

Kalb  —  krong-Hi'Via 

Kindtleisch  —  kragw'iC'ina 

Hörn  (des  Kindes)  —  kavidii-nehhna 

Huf  —  kavaiii-päiiiiia 

Faultier  —  kuyigrfuma 

Gürteltier  —  susüdma 

Fussbeutler  —  schä/gvui 

Vögel. 

N'ogel  —  schang-gohna 
Schnabel  —  aninghäma 
Feder  —  yunöi-kiiki-imd 
Flügel  (Iteim  Vogel)  —  yane-nügma 
Hals  (beim  Vogel)  —    timh'ijenia 
Schenkel  (beim  Vogel)  titkrrina 
klagen  (beim  Vogel)  —  tikdu-b'niiima 
Ei  eines  grossen  Vogels —  ivognglema 
Ei  eines  kleinen  Vogels   —    srhrnig- 

goi-glenui 
Habicht  —  ambautöma 
l'apagei   —   tanfirädmo 
Blumenau-Sittich   —  yagutänna 
Tucan      (Rhamphastus     spec.)      — 

nghirn(( 
Araponga  (Ctlockenvogel  =('lia>mo- 

rhynchus    nudicollis     Teinm.)     — 

tangihhiKt 
Specht  —  jidina 
Kolibri   —  leiyido 
Huhn  —  kokciva 
Odontophorus  dentatus.  Baumhuhn  — 

pt'/fpule-k/'ima 
Taube   —  j)r>gma,  yoköjema 
Ente  —  iv'iha 
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Hugo  Gensch: 


Reptilien  und  Fische. 

Jacare  (Krokodil)  —   leUulma 
Chaiiüileon   —   ijokijama 
Schlange   —  pönema 
Crotaliis  mutus  —  angrhema 
Jararaca     (Giftschlauge)     —     Linae- 

hugrüma 
Ochsenfrosch  —  brni'iim. 
Kröte  —  pöpö 
Fisch  —  wung-wügma 

„       —  li-angwü,  ])(''nema 
Fischschwanz  —  wugivung-hünia 
Gräte  —  ndedn-koköma 


Insekten  und  andere  niedere  Tiere. 

Leuchtkäfer  (Elater  noctil)   —   hod- 

nenma 
Wasserkäfer  —  ngema 
Heuschrecke  —  totombügma 
Libelle  —  kakrdma 
Ameise  —  löma 
Termite  —  koköama 
Laus  —  waingöma 
Biene  (grosse  stechende)  —  möngma 

,,      (kleine,    nicht   stechende)    — 

kangröma 
Stinkbiene       (wahrscheinlich      eine 

kleine    Trigona-Art)    —    mongii- 

tschiima 
Wespe  —  jjukrnna-tiqjtöma 
Honigwabe   —  kangnötong  -  agu-iegiiia 
Honig  —  möngma 
W^achs,  weiches  —  dejem-bema 

,,     ,  hartes  —  mokshna 
Meth  —  moksöma^  mongpema 
llaupe  —  kongöma 
Chrysalide  —  ndüdma 
Schmetterling  —  futuma 
Menschenbremse  (berna)    —   gaipö- 

loma 
Bremse    (stechende)     —     kangrong- 

tsrhüma 
Vogelspinue  —  lö-mema 
Spinnwebe  —  schukreng-gongima 
Muschel  —   brlema 
Schnecke  —  nijödma 


Der  Mensch. 

Indianer  —   awei-koyna 
Indianerstamm      (ein     fremder)     — 

wakupraügma 
Lidianer      mit      rund     geschorenem 

Haar,  Kannibale  —  anjitka-runemo 
Feinde  —  aktekma 
weisser  ^lensch  —  sugma 
Brasilianer  —  uwei-kctuina 
Neger  —    atschoma^  tsckn-mddeiia 
Mann  —  kon-gu7ig-ha7n 
hässlicherMann  —song-deng-luwadom'' 
den  Mann  will    ich  nicht  haben    — 

luidakiikö  ekö  ph'ktcng 
l'Van  —  tangma 
Knabe  —  kolüma 
Mädchen  —  tentägma 
Kin<l  —   nyüelema 
Kosenamen  für  ein  Kind  —  ngacle- 

ka  lä  n  o-yä  tig  in  a 
mein  Kindchen!  —  kujidma 
Junges,  Kind  — 

als    mein    Yater    starb,    war    ich 
noch  jung    —    ijugtar   tuteng  gan- 
glödno  kolenghöödno 
Gemahl  —  ambedma 
verheiratete  Frau  —  going-gogma 
Yater  —  ngugma 
der  Vater  ist  gut  — 

nyä-yuktöng-ekatene-yäfigma 
der  Yater  ist  böse  — 

nyiigna-  n  n-id-srhö-  ny  ü  m  a 
Als    mein    Yater    starb,    war    ich 
noch    jung     —     //j/^^rM''    tatj'ng- 
yanglOäno  kolenglinüdno 
meine  Mutter  —  nyöma 
deine         „        —  anösima 

die    Mutter    ist    gut     —     ndyuto- 

enjewi-üvui 
die  Mutter    ist  böse    —    utpüsita- 
ityö-yihna 
Grossvater  —  yuktokteyiigma 
(Jrossmutter  —  yotoktesinöma 
Kind  (Sohn,  Tochter) 
wieviel  Kinder  liast  du? 
hdrikc  (tkräte  akonjäf 
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lliinliT  —  nijimgjenema  uLiiL 

„        —  anun/V'dma 
ScliwestiT  —  akokdrtui 
Oiikol    —    iinnim<i-jenenia 
Tante  —  yugujitha 
Arzt  —  ii'uikokföma 

Körperteile. 

Haut   —    ivaiLiitiniKi 

Ivnoclieii  (vom  Kind)  —  kacab't-Loköne 

Mark   —   tikuijoina,  tsrheyiij/öma 

iilut  —  fiiingriko 

Ko])f  —  itkrcng 

Ivopfsclimerz,  —  (ikr/'-kongöma 

Geliirn   —  akrmg- kuyöma 

Stirn  —  akrema 

Nase  —  aueijuma 

Kinn   —   alonui 

Backengrübchen    —    anijunKi-kung- 

dadn-jema 
Ilaare  —  (ikrcnkubhna 
Tonsur  —  unhidöma 
Bart  —  aiyuwä}na 
Auge  —  akunäma 
Augenbrauen  —  akuijukinna 
Augenwimper  —  akond-yukigma 
Ohr  —   aijomamäma,  aningnäma 
.Mund  —   ayaküma^  cmyatk/nna,  aiyä- 

dü-ü 
Lippen   —   anyät-kusöma 
Kuss  —  dyutäna,  nyutkema 
/ungo  —  anuniävia 
Zähne  —  anönatna,  aiydma 
Zalmsclnnorzen  —  anyü-kongöma 
Ohrfeige  —  (joanjidina 
Hals  —  andi^ijema 

Brust,  weibliclie  —  anunje-kumhi'ma 
Nabe]  —  anundima 
weibliche  Geschlechtsteile  —  asihna- 

apuphua 
Kücken  —  anjidma 
Schwanz   —   kidma^   aninyü-knnjirim 
Ars(di  —  engeno 
Furz  —  apema 
Schultern  —  ayanmöma 
Ellenbogen  —  hayondüma 
Hand  —  ayüng-yi'nna 


Kiiixlifl   (Handy  iiningd-kokitnyd 

band  voll   —  denbädina 

llaiidiläclii',  äussere  —   (Ohiigu-kenäwc 

,  inni'ri'  —  nHi'ngn-käme 
Faust  —  (iningu-kvnu'ina 
Daunii'U  —  aniriyä-kreyngma 
.Mitted-    und   KingfingtM'    —    aiiinyd- 

ina  hch  eko-kongüme 
Zeigefinger  -^^^(tninyiign 
kleiner  Finger  —  aniiiyd-kri/i/irr 
Fingernagel  —  aninyd-klingb'nini 
Hüfte  —  kutuchokbhna 
Oberschenkel   —  aklevia 
Kniee  —  banyondinna 
Fuss  —  ap'inema 
Fusssohle  —  apänevia 
Fussstapfen  —  npüneni<i 
Zehe  —  pae-si'gma 
Herz  —  kü('ma 
Lunge  —  tise-wangriniui 
Klagen-Speiseröhre  —  landugilo 
Klagen  —   akyuUma 

„  (beim  Vogel)  —  tikdü-bäugma 
Leber  (eines  Säugetiers)  —  danwnia 
Ader,  Vene  —   aniiiyd-kn><«'giiini. 

[d.  h.  an  der  Hand| 
Warze  —  akiiirikema 
Narbe  am  Finger  —  giuniydda- 

(ininyakiima 
Narbe  am  Bein  —  mbekta-kang<nn(i 
AVunde  —  kongoko 
Ausschlag  —  agritugma 
Tieibschmerzen  —  andu-konqöma 
Hunger   —   aiyntüchülema  <(7ik//Jr(huti 

Haus.    Kleidung.    Waffeti.     Gerät. 
Hans   —  nie  Uta 
Ijach  —  eil  Dia 


Li]»p(Miptlook  —  katyäi'ma 
Halsband  —  mafköniu,  matko- 

kunyügma 
l\ing  —  sngning<tpdtna 
Hüftschnüre    —  )uuso>inu 
Beinscliinire  —   kukrcjema 
Schürze  —   niase-süma 
Federscliürze  —  inasi-ymegina 
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Hemde  —  was^sema 

Ärmel  —  kuU-pama 

Hose  —  kulü-kaigängma 

Loch  im  Kleide  —  nden-lögoma 

Saum  —  kulunyögema 

Fussbeldeidung  —  suk-panpäma 


Musikinstrument  —  kuksöma 

„  —  svgyna-külema 

„  (Harmonika)  — 

siigma-kn  lernet 


Bogen  —  u'ugcma 
Bogenschnur  —  u-i'/yu-yöclma 
Pfeil  —  döma 
Lanze  —  dopi'igma 

„      ,  breite   —  hdöma 
Keule  —  kusiigo 
Axt,  Beil  —  mhäegma.  gosügina 
Steinbeil  —  maikongJämema 
Flinte  —  akpängii-a 
Messer  —  iigram/dma 
Messerheft  —  ngranyayokrhna 
Älesserschneide  —  ngranyatiyäma 
Messerrücken   —  ngranyayakkhna 
Federmesser  —  kranyäko-ekreka 
AYaldsicliel  —  mbegkadnema 
Schere  —  ngrapyäma-matschvsu- 

mävma 
Nagel,  Stift  —  ndagripöma 

Spazierstock  —  mandd-igma 
Schirm  —  gliksaiga-sanemüng 
Wedel  —  nanywig-gugnyäegma 
Bratständer  —  goid-yakyd-ngvgn 
Wasserkorb  —  kayd-tugmr'iima 
Korb  —  petkdma 
Topf  —  kuklinna,  toktö-u-omd 
Tasse,  weisse  —  petku  kupri 
Löffel  —  laiiglödina 
Brei  —   angabusmna 
Suppe  —  ndedn-kwnbenia 
Topfschlecker    —    koh^öki-adöng-yuk 

yük-kema 
Bindfaden  —  nasäivia^  wasi'dvia 
Faden  —  kidii-mekolonöma 
Sack  —  denne-klügma 
Schlinge  —  nenyödma 
Webestuhl  —  kukld-7ienäna 
Stoff",  weisser  —  kicui-kupri 

„    ,  dunkler  —  kiirü-löd 
Klapper  —  tscliögma 


Zahlwörter.    Adjektiva  und  Adverbien. 

Nota:  —  die  Adjektiva  verlieren, 
rein  adjektivisch  demSubstantivum 
zugefügt,  das  ina^ 

z.  B.  kotscholc  kuprf  „der  weisse 
Hund".  Adverbial  gebraucht  bleibt 
das  ma:  —  z.  B.  kreng,  kupr'hna 
weissgesichtig 

eins  —  toktemmlo 

zwei  —  nunengläegh 

zweimal,  noch  einmal  —  lenglaemü 

drei  —  umarikelko 

vier    —  umpetko 

fünf  —  undupelemo 

gib  mehr!  —  kamhögma 

viel  kamhögma 

wie  viel 

wie  viel  Kinder  hast  du?  — 
lidrike  akräte  akonyä 

gib  mir  ein  wenig!  —  ingöng-si 

gross  —  Tnbögma 

klein  —  nyenenema 

handvoll  -  -  denbddma 

entfernt         ainbautäma 

rechts  —  apanyöma 

links  —  ayokyäijma 


weiss  —  kulu  kuprima 

der  weisse  Hund  —  kaUchnle  kupri 
weissgesichtig  —  kreng-kuprivia 
weisses  Geld  —  matsche  kd  prima 
weisser  Stoff  —  kicui-kiqm 

schwarz     -  kidutschdma 

rot  —  kulukutschvgma 

rosa  —  ktdu/ö-kutsygma 

gelb    -^  kulukUimu 

grün,  blau         kulutä/'gnia 

lila  —  kulukutschögma 

braun  —  löloma 

braunes  Geld,  Kupfergeld  — 
matsch ('  pellema 

dimkel      -  kidiigma 
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dunkler  Stoff'  —  kun'i-lnn 
iliiiikel,  finster,  \veitablie'iriHl 
ki'etscJtt'nna 


gerade  (Finger)    -    aninga-sahülema 
kninun  (Finger)  (tvirtgö-tinhnifd 
scliuell   —  masawahila 
langsam  —  saivahia 
warm  —   hmqnene 

„       (von  Speisen)      -  b'mc 
kalt  —  kutschöle 
trocken  —  kangügma 
nass  —  nakpäi'Via 
hart  —  tuyöiö 
straff"  —  tvyuko 
schwer  —  (Gewicht)  —  kmukf 

„  ,  schwierig  —  fokfokö 
rein,  sauber  —  kuhikuprrina 
gut  -  - 

der  Vater  ist  gut  — 

niiö-yuktöng-ekaiene-yäi'igvia 
die  Mutter  ist  gut  — 

ndijöto  enjevoi-wna 
morgen  ist  schönes  Wetter  — 

kulägnut  langten  ho 
gut     wahrsagen,      langes     Leben 
jn'ophezeien  —  vayfi  pakrma 
böse  —  mahi've 

der  Vater  ist  böse  — 

nyügnd-nö-idscho-nyvma 
die  Mutter  ist  böse  — 
n  tpäsita-ityö-yfima 
schlecht  — 

morgen  ist  schlechtes  AVetter  — 

kulägma  tokotä  ho 
schlecht  wahrsagen.    Tod  prophe- 
zeien —  vayff  tiüijidkenHi 
klug  —  asema-palmna 
duuim  —  asema-koktäiema 
schön  —  songrägo 
hässlich  -     scnigriko 
hässlicher  Mann  - 
soiig-deng-hchva-ilone 
tleissig  —  faiigue 
faul  —  maiplöfnna 

faul,  stinkend  —  dikukräema 
satt  —  esvlugo 


ruh,    UIlgtd<Ocht  ndi'd-toijniii 

betrunken     -  v:aik-uyupevia 

fett  (Mäniicrwort)  uktang-yr>ikriiia 

(Weiberwort)  kreukttinginir 

krank      -  retele 
lahm  -     hwruujt'ma 
heiser  • —  avii-tong-güitkiiKu 
kahlköpfig  —  (ihrriig-kn-kinkälema 
tot   -      aktt'lfma 

ja  //')«,  dediiohtd 

nein  —  iideyu 
Negation  — 

das  Feuer  brennt  jitun  hihhnn 

das  Feuer  brennt  nicht 
peng  yüdema 
ganz  und  gar  nicht  -    töm 
hier  —  tökane 
dort  —   takane 
oben  —  ugaing-viödane 
unten  —  aj)hi 
hinaus    - 

geh"  hinaus!   —  nyc'nie  ityapnraa 
weg  — 

geh  weg!  —  tenglo 
früh  —  kulägma 
spät  —  kutngma 
morgen  ist  schönes  AVetter  — 

h-ulögma  langten-ho 
morgen  ist  schlechtes  Wetter  - 

kiddgma  tokotä-ho 


Zuruf  zu   Munden         adyi'i-ts'-h'i ! 
Schimitfworte      - 

tiogd(')ig-h6-yanyölom(i    ■ 


Persönliche  Fürwörter. 

ich  —  ih'iiiiu 

du  —  ah'ima 

wir  —    agambögina 

ich  liabe  dich  gern  — 

ihä-tong-ayöng-n  (hi  im  a 
mein 

meine  Mutter         nynnia 
dein  — 

deine  Mutttr  anöirnna 


7j() 


Huso  Genscli: 


*  Zeitwörter 

(alphabetisch  gfiordiiet.) 

übti'ockiKMi,  sicli  —   icaiknyupi'iiia 

abscliiieiden  —   ingöng-kalö 

„  ,  Fleisch  —  mledma-icd- 

paikitgma 

anblasen,  Feuer  -     peiig-kesiikoma 

Angst  liabtni  -     aiujiiioimuigona 
bitte,    gell'    mit,    allein    habe    ich 
Angst  —  laiko  ejetkai  epHe  ha-teko 
meng  iugbö 

anzünden, 

zünde  Feuer  an!  — 
peiig-kf-da-kdiigiHU 

atmen  —  Juiekema 

aufstehen  —  yaiigdänia 
„  —  angüngma 

ansgiesstMi  (Was^^er)   — 
mailsclu-dld.schoig  III  a 

ausziehen,  sich  —  kfidowei-kosddina 

baden  gehen  —   tigcin-tö-Jeina 

bedecken  sich,  — 
kfduma-ivaikenkigma 

begi'aben  —  nyae-liiigokasinia 

bellen  — 

(idioloküluma,  hatscholoh  idii  iiut 

berühren  —  angwiigma 

bleibe  bei  mir!  —  aiKokania 

l)linzeln  —  akiuida-pipikemn 

braten  — 

arijiadtjiidm a,  ai)g< lasch ii lu iiia 

brechen,  sich  —  anuiigliinia 

brennen, 

das  Feuer  breinit  —  peng  hadiiia 
das  Feuer  brennt  nicht  — 
peng  yiidema 

brüllen  (Kuh)   —    kavaUi-tn-liuda'ma 

l)ücken,  sich     ~  paikema 

denken  —  ndcdu  komnna 

denken,  immer  daran,  nicht  ver- 
gessen —  i'uigo  kn'diiia 

nicht  melu'  an  einen  denken,  ver- 
gessen, vergnügt  sein  —  uiigc 
kutüdma 

drehen  —  wasi'dma 

einwickeln  —  ku/ukotiglä>hi€ma 

erschrecken,  einen  -     wlika  imia 


ertrinken          ugoio-kiakteleinn 
erwürgen  - —  andgugaiKema 
erzählen  ■ —  ded.schikambnrdma 
essen  —  yaüma 

ich  will  essen!  — 
katsehöloka  nepityang 
fallen,  tot  —  angntäina 
fangen  (einen  Affen) 

ndedn-kangmi'ina 
festhalten         loloko 
Feuer  anblasen  —  pein  ke^-akaiiai 
fliegen  (Vogel)  — 

yangnöi-sanateiignui 
Fusstritte  geben  —  updiida-yntkema 
gähnen  —  anuiiglänia 
geben   —  ndedn-ghna 

gib  mehr!  —  kambögma 

gib  mir  ein  wenig         iiigotig-si 

gib  mir  Wasser  zu  trinken  — 
ngoiö-eyonem-je-no-kakld 

gib  mir  Feuer!         peng-yideina 
gehen  —  wasaweigatem 

geh  weg!  —  ti'nglo 

geh  hinaus!  —  nyüHe-nyapoina 

lasst  uns  gehen! 
ica  i-kopäege-na-m  iije 
gern  haben, 

ich  habe  dich  gern  - 
iJid-tong-ayong-iiänima 
grunzen  —  lüyn-fotnnema 

„         (Schw<^in)  -  -  uklofönoina 
grüssen  (mit  der  Jland)  — 

aningd-tö-ivetkeina 
heben  —  kainwiima 
heissen  — 

wie  heisst  das?   -      ndedn-nungntd 

wie  heisst  du?  —   inniina 
herauswickeln  —  kowodma 
heulen  —  ngräto-hü-kema 
hinaufsteigen  —  akhisiduma 
hören  —  ayoinalu' 

hungern  —  aiycttschidenia-cudaijilenia 
husten  —  -  a/igusüma 
irren,  sich  —  icaiyo-iraikUuiia 
jucken  (sich  kratzen?)  -     nksegiiui 
jung  sein,  Kind  sfin  ■ — 

koleuglv'x'idiKi 
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als  iiifiii  \  atcr  staili,   war  ii-li  iii.cli 
jung'         jjugtäf  ttitimi  ijaiifil'ii'iiio 
koleny-li/ithliK) 
kacken  aniiuiiim 

kam  11          niiiänima 
k  i  t  /.  e  1  n  iraifladiti-fiiiynw 

klatbcliou,  in  die  lläiule 

<(ningi'(-tomba</-yw'vui 
klatschen,   Schwatzerei   machen 

aiiiiok  yälema 
knacken,  Niis.se  —  tai-oi-hiiKiiima 
knien,  sicli  -     iDiynmta 
knirschen  (mit  den  Zälinen) 

aiyä  toiigoi-knnu 
Knoten,  einen  machen 

luJeil-koitjcma 
Ivcichen  -      a)igdf(iiii<i 
kommen         kaU' 

komm"  her!  —  katiiiylo! 

komm'  mit!  —  katengl 

komm"  hald  wieder!  — 
matjikä-kafi'iig 

komm'  spazieren!  — 
jedii  img-akiiotriig 
kratzen  —  uningä-seiythnu 
Kreis  ziehen,  anf  der  Erde  — 

ndedn-lodma 
Icriechen         anektä 
lachen  -     mavynniu 
hülfen         anglolönia 
lecken 

dameridaiiia^  nemiiidung-ghnn 
legen,  (sich)  -  -  agnöma 
lügen  —  ahadonewhiia 
messen,  eine  Entfernung  — 

//  dedh  -ku  rnbvdma 
murmeln,  vor  sich  her  —  meki'du 
nähen  —  icaihdönoma 
nicht  essen    (Zeichen    dt'i'    höchsten 

Angst  und  Trauer)  —  ekujäema 
nicken         uku  tö)ig-weth'm  a 
niesen  aiiyäk-senetii" 

pfeifen  —  yakmbna 

„      ,  sehr  laut    —  <niyii'/eiiKi 
pissen  —  cuiynjeina 
regnen  —  dakotäma,  dankoft'/n" 


lli'igeii    taii/.cii  iiiiir'.tiii.i 

reinigen         wiiymu 

liilpst-n  airetklninii 

rii|»fcn  i>ei-koiiiiiiii(i 

sä  ugeii  nji;lr-jta«orii(i 

schalten  ndnliilnitkiduKi 

schaukeln,  sich         iscliii-t-srluni'  nui 

scherzen   —  ainjjQktydaina 

schiessen  (mit   Uogen)    -    akpünginn 

schimpfen  miyinna 

schlachten  (Huhn)         /idai-täcgmu 

schlafen  kuliigma 

schlagen  irdtijidiiKt 

schleifen  qnoiyt'i-yakidinn 

schliessen      -  nbanimjma 

schlucken          ndediidlignm 

schmerzen         aiyii-seghna 

schneiden        kraiiiindn-inntigä-kitgind 

„          (Haare)  — -  ivaiki'aiVijeuxd 
schneuzen,  sich     -  sedjniia 
schöpfen  (Wasser) 

7tgo7Ö-kadklc(diii  a 
schreien  -      aiidjOciiia-yoiigniiia 
schweigen         ayoklärdvia 
schwimmen      -  a/tgblöma 
schwitzen  -      langm''itciii(i 
sehen  —  song-gratinna 
schau  her!         aiigm'ma,   /ided/niinnia 
setze  dich!          ugnäi'ma 
seufzen     -  liaekema 
singen  —  ma/tjcma,  wusungudvut 

„     ,  einander  entgegen  — ji-yngiiKi 
speien  —  sukaiigma 
s[iringen,  fallen  —  arlmtk(hiia 
stechen  —  (utyöda-kiyvma 
stehlen  — 

ndedn-w/fdiii a ,  ti ded/i -pegt'f m a 
sterben, 

als  mein  Vater  starb,  war  ich  noch 
jung  —  yugtlr  tatrug  yangl'x'ino 
koleng  hOüdiio 
Steigen  des  Wassers  — 

ngoiö-wöhma 
stopfen  (Kleid)  —  waikoloiiema 
streicheln,  liehkosen  — 

(n/ong-i'"i/igi>'<f 
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Hugo  Gensch: 


suchen, 

was  suchst  du?  — 
n  (Ugo-natig-mamü  ? 
tanzen  — ■  moniiv'inema 
„      ,  in  der  Rumle  — 
iraiign'dma 
tauchen  —  putki'ina 
töten   —  aktela 
träumen  —  imhiktom,  imhikte 
trinken, 

i^'ib  mir  Wasser  /u   trinken!  — 
ngoiü  eyon an-je- n o-kaklä  ! 
umarmen  —  ahmginema 
umfaHen  —  akpaegvid 
nmrühren  —  nediiK'-wügnia 
verbrennen,  sich  —  akpünwua 
vergessen  —  ndedii-qui-akutüdina, 

„  —  ndedqui-akutüdma 

verlieren  —  masöloma 
vertauschen  — 

anda-töyos  t6t%cho-ijosi-knna 
viel  arbeiten  —  englolöma 
wahrsagen,  prophezeien, 

gut     wahrsagen,      langes     Leben 

prophezeien  —  vagn  pahhiia 
schlecht  wahrsagen,    Tod   prophe- 
zeien —  vayä  tanjid-kema 
waschen,  sich,  bespritzen  — 
tcaikopcma 

waschen  (v.  trans.)  —  kules'nna 
wedeln  (des  Hundes)  — 

adyö  toug-emhü 
weinen  —  hlönarua 
werfen  —  iiasödma 
wiehern  (Pferd)  —  kacalu-knlema 
wissen  — 

ich  w^eiss  nicht  —  ndoityovx'ieko 
wollen, 

ich  will  essen  — 
ka  tsrh  6  loka  n  epitya  ng 
danke,    den  will    ich  nicht  haben 

(^lann,   einen)  —   hadaküko  ekö 

plekteng 
Zalm  ziehen  —  anyd-konäjeina 
zerbre(dien  —  gotd-icakam-mlaitschd 
„  (intr.)  —  adoklonoma 


ziehen  — 

abendwelema,  ndedn  youyoma 
zittern,  vor  Kälte  — 

aniiigä-  iiyunjema 
zudecken  —  baklema 
zusammenknüpfen  — 

icaikld-sa  n  dja  t-  tong-notkän  a 


Personennamen,  männliche. 
Yukoma  Pokakünia 
Yuküma-Pukatoma 
Yukongbogma-Xanbliima 
Yuwegma 

Kajitäma-Dutschoma 
Kangtliidma 
Kanyuima-Solüma 
Kankiijima 
Konienma 
Kuitama 
Kuyut;ima 

Kus(')gma-Kanyah;inia-Gakläng-Gam- 
betsüje,  Yater  von  Dr.  Genschs 
Pflegetochter 

Manyaeküma 

Xdilima 

Payoma 

Sogedma 

Wainloma 

AVanyaekiima 

Waitptjngnia 

Weikiigrna-Xandjawüma 

Womblema 

AVomblema-I.indoma-Xdalayama 

Wukäüma 


Personennamen,  weibliche. 

Agosima 

Aiyü-Yupi-Amiii(Uui-Weiküri 

Kaklela 

Kaksusi 

Koktäesima 

Koläesima 

Korikra  -  Liiksi  -  Layondesi  -Ungro- 

Waimüsi,       Pflegetochter      des 

Dr.  Hugo  Gensch 


Bii^res  von  Santa  Catliarina.  7j<.( 

Kmiiliisima-Kulusiiiiii-\  uk<')siiiui-  .Maitscluiksiiii:! 

Kogäesiiiia  Xaelir^iiua 

Kungli'iksiina  l*ata«'ma 

Kiinliiksiiiia  Sali'isiina 

Kiinhiksirna-Naksiina-Kaugasinia  'raiiaoyüsiiiia 

Kutschosegisima  Tainlosima 

Kuwi'isima  'rscliiikr;isiina 

Laksima  Ungröasiiiia     ^^^ 

Leondt'sima  rngr<'»siiiia-Kuwiisima 

Maiköiisima  M'akliisiina-.Mi'mksiiiia 
Mainlusiiiia 


Textstücke. 
Beschwörungsformel  eines  Gewitters: 

koJt n - a k u -  IV ang-n 0 -  nie w c 
Lied:    --   kretschüma  vn'kpilo  hokona    tetaviä    kimtni    niotand,    icaikd 

ü  icekegä  meng  icai'kö  jjotöyig   ho   ang    —    „In  tiefer  finsterer  Höhle 

liegt  ein  Tiger,  die  kleinen  Tiere  sehen  ihn  und  erschrecken" 
(Jesang  mit  delikatem,  sexuellem  Inhalt:  — 

ijokoko^  nye  müme^  ijokokö  nye  müvie,  ijokoko  nije  iinnne  iri'i'f 
Gesang  der  Mädchen  beim  Wasser  holen:  — 

pemö)ig  «goiö  tö  U  In 

Ijemöng  "goiö  tschöä  hü  iccng 

tang  hü  we  tschukomhöü  kräng  neyä 

te  niö  fgoiö  tö  te  lo 

pemdng  >^goiö  tschöä  hü  weng 
Ein  anderer  Gesang:  — 

tä  tö  jepetd  ji^  ajc  krengd  kongäng 
Ein  anderer:  — 

je  te  yope  pe  pewc  Iti'ce  hü  kü  du 


Vorgeschichtliche  Analekten. 

Von 

A.  Bezzenberg-er  (Ivönigsberg). 

I. 

Das  Musee  Lavigerie  in  Karthago  enthält  zaWreiche  Gefässe  von 
einer  Form,  die  sich  in  alter  Zeit  weit  verfolgen  lässt  (s.  z.  B.  v.  Lichten- 
berg, Beiträge  zur  ältesten  Geschichte  von  Kvpros,  Taf.  IX,  S.  37,  55  f.) 
und  heute  in  mancherlei  Spielarten  im  Süden  weit  verbreitet  ist  (s.  z.  B. 
Randall-Maciver  und  Wilkin.  Libyan  Kotes,  Frontispiece  Fig.  5, 
PI.  XIII    Fig.  20,    Portugalia   I  S.  24-2"  Fig.  19,  S.  248    Fig.  40).      A'iele 

FiK.  1. 


(In  nat.  Grösse  ca.  9— IS  coi  hoch.) 

dieser  karthagischen  Gefässe,  die  wohl  sämtlich  ans  grauem  Ton  bestehen, 
sind  braun  1>emalt,  und  aus  ihnen  ergab  sich  mir  eine  Reihe,  die  ich 
hierunter  setze  (Fig.  1),  weil  sie,  obwohl  willkürlich  von  mir  geordnet, 
höchst  anschaulich  zeigt,  wie  die  Laune  ein  Ornament  hervorrufen,  und 
welche  Metamorphosen  es  erfahren  kann.  —  Andere  solche  (Tcfässe  zeigen 
statt  des  Auges  die  Hand,  andere  anderes. 

II. 

In  Fig.  2  (vielleicht  identisch  mit  Gongora  y  Martin ez,  Antigüedades 
de  Andalucia  Fig.  5)2;  Original  aus  „el  puerto  situado  entre  Torre  y 
Albajichez,  Almer/a"  im  Museo  arqu.  nacional  in  Madrid.  Xr.  12)  und 
Fig.  3  (Original  aus  Carvalhal  in  JJssabon.  Sammlung  der  geologischen 
Kommission)  gebe  ich  zwei  Feuersteinklingen  mit  zwei  korrespondierenden 
Randeinziehungen  über  der  Basis.  Andere  Feuersteinklingen  mit  zwei 
solchen  Einziehungen  an  derselben  Stelle  sind  S  Müller,  Daumarks 
Oldsager  I  Fig.  157,  Mestorf,  Vorgeschichtliche  Altertümer  Taf.  XII 
Fig.  75  (ein  Span)  und:  S.  Müller  a.  O.  Fig.  188,  Montelius,  Civilisation 
prim.  PI.  4  Fig.  2,  PI.  124  Fig.  18,  PI.  128  Fig.  7,  PI.  129  Fig.  1,  sowie 
hierneben  Fig.  4  (Original  im  Museu  ethnol.  in  Lissabon),  deren  Schaft- 
ende je  in  verschiedener  Weise  ausgearbeitet  ist.     Dagegen  enthalten  drei 
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7.;i 


nordische  Flintkliiigen  (bei  Mestorf  a.  ().  Taf.  XI  l-'i-.  72,  hei  S.  .Müller 
a.  0.  Fig.  178  und  bei  Montelius,  Svenska  Fornsaker  Fig.  50),  von 
denen  zwei  pfeilsi)itzenturnii<;  sind,  zwei  korre.spondierende  soitiiclie  Ein- 
ziehungen in  der  Mitte'),  und  in  England  sind  ausser  einigen  hier  in 
Betraclit  kommenden  Feuorstein-Artelakten  mit  gK-ichfalls  nur  zwei  seit- 
lichen Einkerbungen  wenigstens  zwei  gefunden,  die  annähernd  in  der 
Mitte  beiderseits  mit  zweien  ausgestattet  sind  (l^vans,  Stone  Implmients 
of  Great  Britain  S.  3U).  Ebenso  viele  Einziehunj^H.  aber  dicht  über 
dem  Schaftende,  zeigt  auch  das  Feuersteinobjekt  Fig.  5,  «las  ich  im  .Musee 
prehistorique  in  Bordeaux  sah,  und  dort  befindet  sich  ein  anderes  von 
derselben  Art,  das  sogar  an  jeder  Seite  dreimal  eingezogen  ist. 

Fi£r.  ?. 


Fiff.  2. 


Fis:.  4. 


I ,  k".  i'l 


ca.  1:2^1.,. 


!Mf 


1:2. 


ca.  1 :  1. 


Wahrscheinlich  dienten  diese  Einziehungen  oder  Einkerbungen  nicht 
zur  Aufnahme  von  Nägeln  (vgl.  unten  zitierte  Äusserungen  Pulszkys 
und  Pinzas),  sondern  hatten  den  Zweck,  einer  Schnur  Malt  zu  geben, 
mit  der  die  Klinge  an  einem  Holzstück  festgebunden  wurde  (Evans 
a.  0,  S.  Müller  a.  0.  zu  Fig.  157,  Montelius,  Chronologie  S.  3-J)- 
Aber  ihre  mehrmalige  Wiederholung  an  dem  letzterwähnten  Stück  aus 
Bordeaux  wirkt  bereits  dekorativ  und  lässt  erwarten,  dass  sie  in  vor- 
geschrittener Zeit  als  Dekorationsmittel  weiter  gelebt  haben.  In  der  Tat 
bieten  sie  für  gewisse  Züge  der  Kupfer-  und  Bronzeperiode  den 
Schlüssel. 

Von  hier  unwesentlichen  Verschiedenheiten  abgesehen  sind  Stücke 
wie  Fig.  2  auch  in  Kupfer  hergestellt;  vgl.  Veiga,  Antiguidades  monunn-nt. 


1)    Vgl.  das  bearbeitete  Rippenstück   aus    den  Pfahlbauten  des  Attersees   M.  Mach, 
Kimsthistor.  Atlas,  Wien  1889,  Taf.  XII  Fig.  10. 
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do  Algarve  lY  Taf.  III  Fig.  5 — '.•,  'Boletim  da  sociedade  archeol.  Santos 
Rocha  (Figueira  1904)  I  No.  2  Taf.  III  Fig.  32  (S.  61),  M.  Much  a.  O. 
Taf.  XYIII  Fig.  11  (Attersee),  Pulszky,  Kupferzeit  in  Ungarn  S.  80 
Fig.  3  (auch  S.  77  Fig.  2).  Auch  zwei  sardinische  „pugnaletti"  (Pinza, 
Monumenti  ant.  XI  Fig.  92,  Sp.  181)  glaube  ich  hierherstellen  zu  dürfen, 
obgleich  ihr  Metall  nicht  bestimmt  ist,  und  weitergehend  verweise  ich  auf 
Fig.  6  (Original  unter  Xr.  10746  und  „Puutas  de  armas  arrojadizos.  Cobre. 
Proceden  de  Palencia"  im  Museo  arqu.  nac.  in  Madrid),  die  niemand  von 
Montelius,  Civil,  prim.  Taf.  129  Fig.  1  (Feuerstein),  von  Fig.  5,  von 
dem  kyprischen  Kupferdolch  Xaue,  Yorröm.  Schwerter  Taf.  I  Fig.  3,  den 
Knochenpfriemen  Schliemann,  Ilios  S.  479  Fig.  577,  680^)  und  dem 
dolchförmigeu  Bronzemesser    aus    dem  Pfahlbau    bei  Peschiera    M.  Much 


Fig.  5. 


Fig.  6. 


Fig.  7. 


ca.  1:2V2. 


ca.  1 :  2V2. 


ca.  1 : 


a.  0.  Taf.  XXI  Fig.  16  (=  Montelius,  Civil,  prim.  Taf.  6  Fig.  7)  formell 
trennen  wird;  ferner  auf  Fig.  7  (Original  in  der  S.  765  Anm.  1  erwcähnten 
Privatsammluug  des  Madrider  arch.  National-Museums;  anscheinend  Kupfer, 
aber  nicht  analysiert  und  nur  flüchtig  gezeichnet),  auf  Xaue  a.  0.  Taf.  II 
Fig.  3  (Kupferdolch  aus  Italien)  und  auf  Much,  Kupferzeit,  2.  Aufl., 
S.  130  (Schwertstabklingen  aus  England,    Kupfer    oder  zinnarme  Bronze). 

Die  hier  aufgeführten  Stücke  zerfallen  in  zwei  Gruppen.  Die  einen 
zeigen  nur  die  steinzeitlichen  Einziehungen,  die  anderen  aber  (das  Stück 
aus  Cypern  und  die  folgenden)  daneben  Xietlöcher,  und  die  Einziehungen 
haben  hier  also  wirklich  nur  traditionellen  Wert. 

Fasst  man  nun  die  älteren  Dolch-  und  Schwertklingen  überhaupt  in 
das  Auge,  so  wird  der  für  die  Einziehungen  eingestellte  Blick  diese  hier 
teils  nicht,  oder  nur  wenig,  teils  freilich  erheblich  abgeändert,  aber  immer 
erkenntlich  an  zahlreichen  Stücken  bemerken.  Man  betrachte  vorläufio: 
zum    Beispiel    nur:    die  Kupferklingen    Montelius,    Civil,  prim.    Taf.  36 


1)  Vgl.  auch  Desor,  Pfahlbauten  S.  24  Fig.  8,  10. 


Vorgeschichtliche  Analekten.  -^y^ 

Fig.  8,  25,  Taf.  12 1  Fi--.  Kl,  Taf.  l_',s  Fi^^ -1  (tfilw.-is.'  ist  dm  Basis  -liU- 
artig  entwickelt)  und  die  r>n>ii/.r-  oder  Kiipfcrklingen  (djcnda  Taf.  11-1 
Fig.  M,  f),  die  Bronzcküngi'n 'ebenda  Tat'.  ;i  Fig.  !»,  11,  Taf.  22  Fig.  18 
(nur  mit  Eiiizieliungen);  Taf.  3  Fig.  1.)  (mit  Kinzitdiungen  und  eineni 
Nietloch);  Taf.  6  Fig.  10,  11  —  13,  Taf.  l\)  Fig.  (5,  Taf.  21  Fig.  2,  Taf.  40 
Fig.  18  (Einzielningen  und  Nietlöolicr,  die  Basis  zum  (jrilV  ausgebildet); 
Taf.  37  Fig.  !l  (Einziehungen  nn<l  Angel);  ferner  die  Bronzedcilclie 
Montelius,  Chronologie  Fig.  115,  117,217,  .M  esto.rf  a.  (J.  Taf.  XVIII 
Fig.  158  (vgl.  Montelius,  Civil,  \n-im.  Taf.  33  Fig.  »i  und  S.  .Müller  a.  O. 
Fig.  158,  wo  ilie  Einziehungen  ganz  verflacht  sind)  und  die  Sclnvert- 
klingen  Montelius,  Civil,  prini.  Taf.  12(1  Fig.  11,  Taf.  142  Fig.  !»,  Naue, 
Von-öm.  S(diwerter  Taf.  XI  Fig.  2,  G  (vgl.  S.  20),  Taf.  XII  Fig.  1—5, 
Taf.  XVII  Fig.  10,  Taf.  XL  Fig.  8.  Endlich  verweise  ich  auf  die 
ornamentierten  Stücke  Montelius,  Civil.  ])riin.  Taf.  0  Fig.  21,  Taf.  37 
Fig.  4.  Am  letzteren  (=  Naue  a.  0.  Taf.  XI  \'  Fig.  4)  lässt  sich  ein 
"Wuchern  der  Einziehungen  bemerken. 

Es  gibt  noch  eine  Menge  von  Klingen,  <lie  icli  den  obigen  aiiit-ihe, 
und  deren  Form  bzw.  Linienführung  mir  nur  duieh  ihre  Beziehung  auf 
Stücke  wie  Fig.  2,  3  geschichtlich  aufgeklärt  zu  werden  scheint  (z.  B. 
Evans,  Bronze  Implements  S.  236  f.  Fig.  21>4,  295,  S.  240  Fig.  302, 
S.  246f.  Fig.  308— 312,  S.  249  F^ig.  314,  S.  251  Fig.  310,  317,  ^S.  255 
Fig.  321,  S.  267  Fig.  334;  Montelius,  Civil,  prim.  Taf.  36  Fig.  4.  9-11, 
Taf.  128  Fig.  11).  Aber  ich  lasse  sie  vorläufig  auf  sich  beruhen,  um  den 
Schein  der  Übertreibung  zu  vermeiden. 

III. 

Im  archäologischen  Xational-Museum  in  Madrid  befinden  sich  unter 
Nr.  18  161-18  172  zwölf  scldecht  erhaltene  Bronzen  von  der  Durcli- 
schnittsform  Fig.  8  (Fig.  8A  Querschnitt).  Dass  sie  nicht  als  Äxte  ge- 
dient haben  können,  ist  klar;  ebenso  klar  aber,  wie  mir  scheint,  ihre 
Verwandtschaft  mit  der  Terracotta  Fig.  9,  die  Peiser  vor  einigen  Jahren 
in  Tunis  gekauft  und  unlängst  dem  Prussia-Museum  überwiesen  liaf,  inid 
mit  der  böotischen  Tonfigur  Hoernes,  Urgeschichte  der  bild.  I\uii>t 
Taf.  I  Fig.  1  (S.  396),  die  im  Durchschnitt  eine  verblüffende  Aiinlichkeit 
mit  jener  tunesischen  zeigt  und  von  hinten  gesehen  sich  mit  einer 
serbischen  Tonstatuette  eng  berührt  (ebenda  Taf.  lY). 

Andere  augenscheinlich  verwandte  Stücke  sind  /..  11.  die  mykenischen 
Terracotta-Idole  Schliemann,  Mykenae  S.  81  F'ig.  11.1,  Taf.  B  Fig.  e,  f, 
Taf.  XYIII  Xr.  101,  die  tirynthischen  ebenda  Taf.  A  Fig.  .1,  Perrot  u. 
Chipiez,  Histoire  de  Fart  Vi  S.  739  Fig.  330,  S.  742  Fig.  335  und  die- 
jenigen aus  Palamidi  und  Tanagra  ebenda  S.  748  f.  Fig.  342,  343. 

Diesen  Vergleichen  gemäss  sehe  ich  in  jenen  sj>anischen  Stücken 
vereinfachte  frauenfigürliche  Idole  und  stelle  sie  als  solche  neben  einige 
Bronze- Anhängsel  aus  Prozur  bei  Iloernes  a.  O.  S.  441  (vgl.  S.  442 
und  Taf.  XII  Fig.  8). 

Es  liegt  an  und  für  sich  sehr  nahe,  in  den  seitlichen  Zapfen  veii 
Fig.  8  und  9  rudimentäre  .Vrme  zu  sehen,    und  melirere  der  verglichenen 
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Stücke  scheineu  eine  andere  Erklärung  auszuschliessen.  Trotzdem  ist  sie 
mir  zweifelhaft,  und  dies  um  so  mehr,  wenn  in  der  tunesischen  Statuette 
Fig.  9  Astarte  (Tanit)  zu  erkennen  ist.  Eä  gibt  nämlich  eine  Terracotta 
aus  Carthago  (Delattre,  Carthage,  IL  semestre  des  fouilles,  1898  [Extrait 
du  Cosmos]  S.  8  Fig.  13)  und  eine  aus  Sardinien  (Perrot  u.  Chipiez 
in  S.  450  Fig.  322),  die  beide  eine  sitzende  weibliche  Figur  darstellen, 
welche  beide  Arme  innerhalb  zweier  seitlicher  Yorsprünge  zeigt,  die 
jenen  Zapfen  vollkommen  entsprechen,  und  eine  andere  sardinische 
Terracotta,  die  mit  jenen  in  der  Stellung  genau  übereinstimmt,  hat  zwar 
nur  einen  solchen  Yorsprung,    wird   aber  den  zweiten  nur  verloren  haben 

Fisr.  9. 


Fiff.  8A. 


ca.  1:2V2. 


1  :  o. 


(Perrot  u.  Chipiez  III  S.  425  Fig.  299).  In  diesen  drei  Fällen  kann 
oder  wird  eine  Astarte-Darstellung  anzunehmen  sein,  und  in  ihnen  allen 
können  die  Yorsprünge  kaum  anders,  denn  als  Rückenlehne  eines  Stuhles 
angesehen  werden.  Demgemäss  ist  der  Gedanke  nicht  abzuweisen,  dass 
Fig.  9  verhältnismässig  späte  Arbeit  und  in  einer  Zeit  entstanden  ist,  die 
das  Yerständnis  einer  traditionellen  Astarte-Darstellung  verloren  hatte. 

Idole  wie  Fig.  8  waren  bestimmt,  aufgestellt  oder  auf  einen  dachartig 
verlaufenden  Träger  gesteckt  zu  werden;  diesem  Zwecke  diente  ihre  ver- 
tiefte Yerbreiterung.  Wollte  man  sie  in  anderer  Weise  verwenden,  so 
konnten  sie  leicht  in  brettförmige  verwandelt  werden,  und  kam  ihr  Sinn 
in  Yergessenheit,  so  lag  es  nahe,  Stücke  wie  Fig.  8  zu  Tüllenäxten,  ent- 
sprechende brettförmige  Bronzen  aber  zu  Flachäxten  werden  zu  lassen. 
Zieht  man  nun  in  Betracht,  dass  diese  Entwicklungen  je  nach  den  Um- 
ständen an  einer  Stelle  früher,   an  einer  anderen  später  erfolgen  konnten, 


Vorgeschichtliclie  Analekten.  7(;5 

SO    wir«!    man    trotz    gewisser    clirunolonisclicr  Scliwierij^'kcitfii  clteii  iliese 
Entwicklungen  erkennen  flürfen   in: 

1,  den  Tüllenäxten  Portugal ia  I  S.  342  Fig.  'A-i  und  Montelius, 
Civilis,  prini.  PI.  (17  Fig.  i>,  14,  IM.  12')  Fig.  lö.  Ein  der  vor- 
letzten Figur  genau  entsi)recliendes  Stück  aus  Italien  besitzt  das 
Madrider  archäol.  Nationalniuseum  (Nr.  10  \i>U).  Die  Vorsprünge 
sind  iiier  gewiss  zur  lit.'festigung  benutzt,  wälirend  sie  bei 
PI.  (57  Fig.  !>  und  einigen  der  folgenden  StüiJie  |traktis('li  uertlos 
sind; 

2.  den  Flachäxten,  Evans,  Bronze  linplcnu-iits  S.  10.')  l'ig.  lu.^  (auch 
8.  IGD  Fig.  19(1,  197),  Montelius,  Chronologie  Fig.  Ö41  (S.  222, 
aus  Spanien),  Pinza,  ]\lonuni.  aiitichi  XI  S|).  1.')."»  l'ig.  90,  Taf.  X\'ll 
Fig.  1()  nebst  Sp.  170,  wo  weitere  .Nachweise  (Sanlinieu), 
H.  Winkler,  Mitteilungen  der  deutsch.  Orient-Ciesellsch.  Dczemb. 
1907  (Nr.  35)  S.  8  Abbild.  1  („Bronzebeil  aus  Boghaz-köi":  .-in 
gleiches  Stück  ist  nicht  angescliärft);  vgl.  ausserdem  Schlemm. 
"Wörterbuch  z.  Vorgeschichte  S.   150. 

Indem  ich  schliesslich  auf  die  „brettförmigen  Idole  aus  Stein  mit 
Andeutung  von  Armen"  Dörpfeld,  Troja  u.  Ilion  S.  380  Fig.  346  hin- 
weise, bemerke  ich,  dass  meine  Auffassung  der  oben  verzeichneten  Stücke 
eine  Berichtigung  von  Ansichten  Pigorinis  und  Gozzadinis  (Hoernes 
a.  0.  S.  440)  einschliesst,  die  deren  Annehmbarkeit  erhöht. 

IV. 

Nachdem  durch  Vilanova  auf  dem  Lissaboner  Kongress  (Compte 
Heudu  de  la  IX.  session  a  Lisbonne  1880  S.  352  f.)  und  Cartailhac 
(Ages  prehistoriques  S.  210  f.)  eine  spanisch-portugiesische  Kupferzeit  im 
allgemeinen  festgestellt  war^),  ist  sie  eindrucksvoller  durch  A.  Ben- Saude 
nachgewiesen,  der  in  einer  „Notice  sur  quelques  objets  prehistoriques  du 
Portugal  fabriques  en  cuivre''  (in:  Communicacöes  da  commissäo  dos 
trabalhos  geologicos  de  Portugal  II,  1888 — 1889,  S.  119  f.)  sieben  quanti- 
tative Analysen  veröffentlicht  hat.  Leider  ist  aber  nur  eine  von  ihnen 
durch  den  Hinweis  auf  eine  Abbildung  begleitet,  während  die  übrigen 
analysierten  Stücke  (sämtlich  in  der  Herrn  Delgado  unterstellten  wunder- 
vollen Sammlung  der  Commissäo  do  servi^o  geologico  in  Lissabon)  nur 
allgemein  charakterisiert  sind.  Um  diesem  Mangel  abzuhelfen,  hab»^  ich 
die  letzteren  an  Ort  und  Stelle  zu  ermitteln  versucht,  uinl  mir  Hilfe  von 
Ben-Saudes    Angaben    und    der    unverkennbaren    Anbuhrungrii    ist    mir 


1)  Vilanovas  Mitteilung  sclioint  sich  auf  eine  Flachaxt  dos  Madrider  .Museo 
arqueolo,c;ico  nacional  zu  beziehen,  das  nach  meiner  Zähhing  1*8  solche  Stücke  besitzt, 
und  zwar  18  in  Vitrine  G:  .Annas  y  instrumontas  de  cobre  y  bronzc  cncontrados  en 
Espana"  und  10,  angeblich  aus  Jaen,  in  einer  deponierten  Privatsaninilung  (Dr.  Viver). 
Zu  den  ersteren  gehören  zwei  (nicht  mehr)  mit  rundlichem  Ausschnitt  (Nr.  1(K{54 
-  Fig.  10,  Nr.  17  154  =  Fig.  11,  und  von  ihnen  ist  das  erste  augensclieinlich  aus  Kupfer 
und,  wenn  ich  nicht  irre,  das  einzige  aller  dieser  Stücke,  dem  neuerdings  etwas  von 
seiner  Substanz  genommen  ist  (Ansclmitt  an  der  Seitc\  Ich  vermute  deshalb  in  ihm  das 
von  Vilanova  benutzte.  —  Das  genannte  Museum  besitzt  übrigens  auch  zwei  Gussformen 
für  Flachäxte  aus  Yecla  (Nr.  10  737,  10  738). 
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dies  bei  vieren  gelungen.  Erst  nachträglich  bemerkte  ich,  dass  über  ihre 
Form  E.  da  Yeiga  in  seinen  oben  schon  zitierten  gross  angelegten  vier- 
bäudigen  Antiguidades  monumentaes  do  Algarve  (Lisboa  1886 — 1891)  ge- 
nügenden Aufschluss  gegeben  und  zugleich  die  Zahl  der  vorgeschichtlichen 
portugiesischen  Kupfersachen  sehr  erweitert  hat.  Seine  Mitteilungen  sind 
aber  wenig  übersichtlich,  und  er  bietet  in  keinem  Falle  eine  quantitative 
Analyse,  sondern  hat  sich  durchweg  mit  der  qualitativen  beschieden,  die 
für  feinere  Zwecke  keinen  Xutzen  geAvährt.  Daher  ist  Ben-Saud  es 
Aj'beit  trotz  ihres  geringen  Umfanges  immer  noch  die  wertvollste  Ver- 
öffentlichung über  die  Kupferzeit  Portugals.  Da  sie  aber  nicht  leicht  zu- 
gänglich ist  (daher  scheint  sie  M.  Much  entgangen  zu  sein),  und  dies 
auch  von  Y  ei  gas  angeführtem  Buche  gilt,  so  glaube  ich  zu  nützen,  wenn 
ich  ihren  Hauptinhalt  mit  den  Ergänzungen,  die  ich  ihr  geben  kann 
(darunter  eine  weitere  Analyse),  hierher  setze. 


Fi-.  12. 


Fig.  10. 


Fiff.  11. 


Fig.  13. 


Fig.  14. 


ca   1:2. 


ca.  l:2Vo. 


1:2. 


i:;j. 


1:2. 


Die  von  Ben -Sau  de  untersuchten  Stücke  sind: 

Xr.  1.  „Pointe  de  fleche  de  la  Grotte  de  Palmella."  —  Das  Inventar 
dieser  Grotte,  ausführlich  von  Cartailhac  a.  0.  S.  118  f.  behandelt, 
enthält  fünf  (so  viele  sah  ich)  oder  sechs  und  eine  halbe  flache  Kupfer- 
(oder  Bronze-)  Lanzenspitzen  des  Typus  Fig.  12  und  zwei  hiervon  etwas 
verschiedene  (sämtlich  abgebildet  bei  Yeiga  III  Tafel  zu  S.  125,  vgl. 
S.  r28).  Zu  jenen  gehört  die  analysierte.  Zwei  gleichförmige  Spitzen 
aus  Kupfer  Portugalia  I  S.  133  f.  Fig.  3,  S.  341. 

Nr.  2.  „Fragment  d'une  hache  ä  deux  anses  de  Castro  de  Medeiros 
pres  de  Montalegre."  —  Dies  Stück  habe  ich  nicht  ermittelt.  Yeiga  lY 
Taf.  XXIII  gibt  zwei  doppelt  gehenkelte  Absatzäxte  aus  Castro  de 
Medeiros  (S.  231),  rechnet  aber  sie  und  andere  gehenkelte  Äxte  (sowohl 
Absatz  wie  Tüllen-)  in  Übereinstimmung  mit  Compte  Rendu  usw.  (s.  oben) 
S.  358  f.  zur  Bronzezeit. 

Nr.  3.  „Hache  type  ordinaire  de  Condeixa-a-Yelha  pres  Co'imbre" 
=  Fig.  13  (in  der  Mitte  beinahe  1  cm  dick).  Abgebildet  auch  von  Yeiga 
lY  Taf.  XIX  Fig.  19  (vgl.  S.  155). 
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Xr.  4.  „llaclio  ty)){'  ünliiiain'  |irov.'iiaiit  .liiiie  sL'|»ultur.'  «h'-eouverte 
|»ar  M.  Abel   da   Silva    llilirirn   pirs   du   tlruvi-   .Mira"  =  Fi«'.    1|. 

Nr.  5.  „Puiiitc  dl'  laiifo  de  la  (inittc  «Ic  Casracs.'"  —  Kint-  v<iii  mir 
gemaelite  Zeicliimii<;-  dieses  Stüekes  weiciit  nur  imljedeuteiid  von  Cartailliac 
a.  0.  Fi-  i:n  (v,i;l.  V.-ioa  III  raf,.]  z„  s.  125  Fi;,'.  '22.  I\  Tar.  Will 
Fig-.   15)  ab,  so  dass  es  genügt,  liicrauf  /ii   ver\veiseii.') 

Nr.  0.  „Hache  type  ordiiiaire  dOdeiuira"  (über  diese  Fiindstrilc 
Cartailliac  a.  O.  S.  JIO  und  \  .i-a  III  S.  Il'G,  IV  S.  3(;,  UM.  der 
111  Tafel  zu  8.  1-Jö  Fig.  7  =  IV  Tat".  II  Fi-.  7  uiTn^  kuid^-rn.-  Fanz.-n- 
spitze  ebendaher  abbildet).  —  Auch  in  diesem  Falle  war  meine  Nach- 
forschung vergeblich.  l!.-i  srinem  verhälmisniässig  sehr  hohen  Ziniigehalt') 
entspricht  das  analysierte  Stück  wahrscheinlich  der  Abbildung  einer 
Hronze-Flachaxt  (eine  solche  ist  ottenbar  gemeint,  vgl.  Nr.  3,  4;  aus 
Odemira  bei  Yeiga  IV  Taf.  XXIII  Fig.  t.  Andere  portugiesische  Flach- 
ä.\te  aus  Bronze  (angeblich)  Oompte  Kendii  a.  O.  S.  3.')8  Fig.  ö,  Archeo- 
logü  portugues  VII  S.   103  f.  Fig.   1. 

Nr.  7.  „Lame  de  poignard  trouve  ii  Alto  de  Pereiras  pns  du  N  iniioso 
(V.  ante,  pag.  5-i)."  —  Die  Stelle,  auf  die  verwiesen  ist,  ist  begleitet  von 
der  Abbildung  einer  hervorragend  schönen,  30  C7n  langen,  triangulären 
Dolchklinge  mit  breiter,  gerundeter  Mittelrippe,  drei  Parallel-Linien  längs 
der  Schneiden  und  drei  Nietlöchern  in  der  über  !)  o«  breiten  Basis.  Ab- 
gebildet ist  dies  durch  seine  Metall-Zusammensetzung  höchst  merkwürdige 
Stück  auch  von  Yeiga  IV  Taf.  XXIll  Fig.  15,  vgl.  ebenda  S.  231. 
Eine  Feuerstein-Lanzenspitze  oder  -Dolchklinge  von  derselben  Form  bei 
C.  Ribeiro,  Noticia  de  algumas  estacoes  e  monumentos  prehistoricos, 
Lisboa  1880,  S.  81  Fig.  85  (=  Cartailhac  a.  O.  S.  135  Fig.   184). 

Hierzu  füge  ich: 

Nr.  8.  Flachaxt  (bezeichnet  31.  2  und  A.  31)  aus  Oeiras  (genauer: 
Furna  da  ponte  da  Lage  bei  Oeiras),  Fig.  15  =  Yeiga  IV  Taf.  XVIll 
Fig.  13,  angeblich  18  m  tief  gefunden,  im  oberen  Ende  mit  einem  in  der 
Abbildung  fortgelassenen  neuen  Bohrloch.  Das  hier  entnommene  Material, 
als  solches  kenntlich  gemacht,  lag  unbenutzt  daneben,  wurde  mir  von 
Herrn  Delgado  überlassen  und  ist  von  meinem  Kollegen  Herrn  Professoi- 
R.  Bloch  mann  freundlichst  analysiert  (s,  unten).  Über  den  Fundjilatz 
Yeiga  III  S.  128,  i\  S.  14!>  (wo  angegeben  ist,  dass  er  nichts  aus  Bronze 
oder  Eisen  geliefert  hat).  Als  von  ihm  herrührend  halte  ich  notiert: 
Feuerstein-Splitter  und  -Schaber,  ein  Messer  und  eine  dreieckige  Pfeil- 
spitze mit  eingeruudeter  Basis  aus  Feuerstein  (wie  z.  B.  Compte  Rendu 
a.  0.  Taf.  lY  [zu  S.  232]  Fig.  36),    einen    rundlichen    steinerne;!  Keulen- 


1)  Die  beiden  Grotten  von  Cascaes  (Grutas  do  poro  veUm)  sind  frühor  durch  Gitter- 
tore abgesperrt  gewesen,  die  aber  lieute  nur  in  Resten  erhalten  sind,  und  sie  sind  vou 
Menschen  in  dem  ]\lasse  verunreinigt,  dass  ich  nur  eine,  uml  aucli  diesi-  nur  mit  dorn 
grössten  Ekel  habe  besuchen  können.  Bei  der  sonstigen  portugiesischen  Heinlichkeil  bedarf 
es  wohl  nur  eines  öllcntlichen  Hinweises  auf  diesen  Zustand,  um  die  bleibende  Sauberkeit 
dieser  eminent  wichtigen  Stellen  herbeizuführen. 

2)  Ungefähr  das  gleiche  Verhältnis  von  Zinn  und  Kupfer  (1  :  14)  ergeben  Mit- 
teilungen Santos  Rochas  ül)er  das  Bruchstück  einer  Schwertkliiige,  Portugalia  I  S.  l-T^. 
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köpf  (6  cm  horizontaler,  47i.  cm  vertikaler  Durchmesser)  mit  Gegen- 
bohrung, einen  glatt  durchbohrten  Stein -Wirtel  {ß^l.  cm  Durchmesser, 
2  cm  Höhe),  die  beiden  Kupfer-Lanzenspitzen  Veiga  III  Tafel  zu  S.  125 
Fig.  19,  20,  IV  Taf.  XAIII  Fig.  12,  14,  zwei  Kupfer-  (oder  Bronze-  ?) 
Pfriemen  (der  eine  8,2  cm  lang,  4  mm  breit  und  nur  an  einem  Ende 
spitz;  der  andere  etwas  kürzer  und  an  beiden  Enden  zugespitzt),  sowie 
die  gleichfalls  aus  Kupfer  oder  Bronze  gebildete  Nadel  Fig.  16.  Zwei 
nahe  verwandte,  jedenfalls  grösstenteils  aus  Kupfer  bestehende  Xadeln 
bemerkte  ich  im  Museum  von  Figueira  da  Foz  (Fig.  17,  18);  sie  stammen 
aus  den  Resten  eines  Wohnplatzes  („Crasto"  [vgl.  Veiga  IV  S.  230,  Leite 
de  Vasconcellos,  Religioes  da  Lusitania  II  S.  79]),  der  nicht  auseinander 
zu  haltende  Stücke    verschiedener  Zeit    geliefert    hat,    und  sind  hier  dem 

Fis.  18. 


Fisr.  15. 


Fig.  16. 


ca.  1:2Vj. 


1:2. 


Fi».  17. 


1:2. 


1:2. 


„Age  du  fer"  zugeschrieben,  während  sie  zusammen  mit  der  Nadel  aus 
Oeiras  mir  einen  neuen  Berührungspunkt  der  portugiesischen  Vorgeschichte 
und  der  sonstigen  älteren  Bronzezeit  zu  ergeben  scheinen.  Ich  verweise 
auf  meine  Bronze-Analysen  S.  IG  unter  4,  Montelius,  Civilisation  prim. 
en  Italie  PI.  32  Fig.  5  und  die  Knochennadeln  Schliemann,  Ilios  S.  479 
Fig.  562-564,  572,  Mykenae  S.  178  Fig.  229,  die  freilich  auch  in  ge- 
wissen norddeutschen  Gräberfeldern  aus  dem  Anfange  unserer  Ära  ge- 
funden seih  könnten. 

Die  entsprechenden  Analysen  (Xr.  1 — 7  nach  Ben-Sande)  sind  nun: 
(Siehe  nebenstehenfle  Tabelle.) 

Welche  weittragenden  Fragen  sich  an  diese  Analysen  knüpfen,  sieht 
ohne  weiteres  jeder,  der  den  alten  Kupferlegierungen  einmal  nahegetreten 
ist.  Bevor  aber  eine  viel  grössere  Zahl  gut  charakterisierter  Bronzen 
Portugals  quantitativ  untersucht  ist,  kann  ihre  Beantwortung  nicht  gewagt 
werden.    —    Die  Veröffentlichungen    der    Brüder  Sir  et,    die    ein    reiches 
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Kupfer 

Zinn 

I51ei 

Zink 

Eisen  

„lusoluble"     .    .    .    , 

Arsen 

„Diffcronce  et  elc- 
iiients  non  dosos" 
Differenz    .    .    .    . 


Nr.  1    1   Nt.2  I    Nr. 


Nr.  I       Nr. 


Nr.  h       Nr. 


9Ü,1G 
U,49 

o,:'.ö 
o,r.» 
(t,i:; 


1,70') 


97,97 

0,'j:) 

Ü.OÜ 
0,17 

0,27 


1,24 


96,1(5 
0,G7 
0,30 
0,31 

0,04 


0,G4 
0,22 
0,27 
1,:.3 
2  21 


2,21        2,27 


«,87 

92,03 

!•!,       , 

0,50 

UJ.J 

— 

0,33 

0,51 

— 

(»,2l 

0,34 

:;.lo 

1,22 

— 

— 

l^iV) 

— 

— 

i,ö(; 

0.27 

0,03 

1.1») 

Sjiuren 
1,1 


spanisches  Yergleichsinatorial  zu  ciitli.iltiMi  sclicincii.   -iml   inii-   l<'iili'r  iiidit 
zugänglich. 

V. 

Über  die  bekannten  iberischen  Schiofer-Aniulets  ((.'artailliac  a.  (J. 
S.  9Gf.;  Compte-Rendu  a.  0.  S.  234,  PI.  V  Fig.  39;  Leite  de  Yasconcellos, 
Religiöes  da  Lusitania  I  S.  155  f.:  Portngalia  I  S.  440;  Ribeiro  a.  0. 
Tafel  lYf.;  Veiga  a.  0.  I  Taf.  YIII,  XX,  II  Taf.  I— X;  Archeologo 
portugues  lY  Tafel  zu  S.  129,  134  Fig.  3,  5,  YI  S.  210)  dürfen  wir  wohl 
demnächst  von  Dr.  Leite  de  Yasconcellos  neue  Aufschlüsse  erhoffen. 
Seine  Pläne  werden  aber  durch  das  Nachstehende    kaum    gestört  werden. 

Was  mich  veranlasste,  mich  mit  diesen  Aniulets  in  den  Madrider  und 
Lissaboner  Sammlungen  genauer  zu  beschäftigen,  war  die  Erinnerung  an 
den  ostpreussischen  steinzeitlichen  Bernsteinsclimuck^).  AYie  viele  zu 
diesem  gehörige  Stücke  zeigen  Knoclieu-Knöpfe  und  -Aniulets,  die  in 
ihrem  Formenkreise  auftreten,  die  charakteristische  Y-Bohrung  (z.  B. 
Cartailhac  a.  0.  S.  102  Fig.  112),  wir  finden  unter  den  portugiesischen 
Schiefer-Amulets  nicht  nur  die  Tafel-Form,  sondern  ausnahmsweise  auih 
die  Form  einer  durchlochten  plumpen  Axt  (Portugalia  I  Taf.  XIII  Fig.  79, 
vgl.  Klebs,  Beinstoinschmuck  der  Steinzeit  Taf.  Y  Fig.  2 — 10),  und  ein 
Danziger  Bernsteiii-I längestück  (Klebs  Taf.  XI  Fig.  1)  zeigt  beiderseits 
fin  Netz  von  feinen  Furchen,  das  au  di».'  Dekorationsweise  jener  Aniulets 
erinnert.  Auch  die  Zeitverhältnisse  stiuimon,  sobald  man  mit  Tischler 
(Schriften  der  physikal.-ökonom.  Gesellschaft  XXIV.  1883.  S.  120)  die 
ostbaltische  neolithische  Periode  mit  der  Zeit  der  scliiuirvorzierten  CJe- 
fässe*)  identifiziert,    ,,<li»'    in    dou    verschiedtMien  Gebieten  annähernd  die- 


1)  Sand. 

2)  Silikate  (Sand  oder  dcrgl.). 

3)  „Les  Clements  recounus  et  non  doses  sont:  Tacide  carbonique,  Toau,  l'oxygene  et 
la  silice." 

4)  Eine  zerbrochene  Perle  von  zweifelhaftem  Altor  im  Museu  tthnol.  in  Lissabon 
ist  das  einzige  Bernsteinstück,  das  ich  in  den  mir  liokannton  Sammlungen  Portugals  und 
Spaniens  bemerkte. 

5)  Hinsichtlich  des  „geschweiften  Bechers"  kann  ich  mich  der  Vorstellung  nicht  er- 
wehren, dass  er  nach  dem  unmittelbaren  Vorbilde  von  (iras-Flochtereien  wie  Cartailhac 
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selbe  ist  und  in  den  Beginn  oder  einen  frühen  Abschnitt  der  Bronzezeit 
gesetzt  werden  muss"^.  Wie  richtig  er  aber  auch  hier  gesehen  hat,  lehren 
spätere  Nachweise  betreffs  der  Y- Bohrung,  s.  Montelius,  Chronol.  S.  176 
(Fig.  425),  M.  Much  a.  O.  S.  95  f.,  Olshausen,  Berlin.  Verhandlungen 
1890  S.  287,  Reinecke,  Mitteil,  der  anthropol.  Gesellsch.  in  Wien  XXXII 
S.  120,  Splieth,  Mitteil,  des  anthropol.  Vereins  in  Schleswig-Holstein 
XI  S.  21  (ders.  Inventar  S.  14  Xr.  20).  —  Übrigens  bezweifle  ich,  dass 
alles,  was  Klebs  dem  Bernsteinschmuck  der  Steinzeit  zuordnet,  wirklich 
aus  ihr  stammt.  In  ihrer  Dekoration  treffen  die  von  ihm  a.  0.  Taf.  II 
Fig.  22,  Taf.  III  Fig.  1,  21,  Taf.  XI  Fig.  7  abgebildeten  Stücke  mit  der  von 
Urnenböden  ostpreussischer  La-Tene-Gefässe  zusammen  (s.  z.  B.  Sitzungs- 
b'ferichte  der  Altertumsgesellschaft  Prussia  XX  S.  54  Fig.  25),  und  wenn 
die  beiden  ersten  zugleich  V-Bohrung  zeigen,  so  ist  zu  erwägen,  ob  sie 
sich,  weil  sie  die  Oberfläche  scliont,  beim  Bernsteinschmuck  in  Ostpreussen 
nicht  sehr  lange  erhalten  hat  (vgl.  Olshausen  a.  0.  S.  289).  Ein 
absolutes  chronologisches  Indizium  ist  jene  Dekoration  freilich  nicht, 
wohl  aber  ist  ihr  Auftreten  auf  beschränktem  Gebiet  als  clironoloffisches 
Mittel  nicht  von  der  Hand  zu  weisen. 

Während  das  archäol.  Xational-Museum  in  Madrid  für  das  Studium 
der  Schief er-Amulets  nicht  viel  bietet  (das  wichtigste  ist  ein  Fragment 
mit  dem  Oberteil  eines  menschlichen  Gesichts)^),  enthält  das  Museo 
proto-historico  iberico  daselbst  (vgl.  diese  Zeitschrift  1907  S.  569)  drei 
Pracht-Exemplare  (ob  aus  Schiefer,  habe  ich  nicht  feststellen  können, 
glaube  es  aber  bestimmt),  von  denen  zwei  Gesichts-Darstellungen  zeigen, 
während  das  dritte  (ein  Trapez  mit  gerundeten  Ecken)  nur  mit  Dreiecken 
und  Strichen  verziert  ist  und  beinahe  Cartailhac  Fig.  102  (vgl.  Fig.  100) 
entspricht  (statt  drei  Dreiecksreihen  hat  es  fünf).  Xach  leider  höchst 
unzureichenden  Zeichnungen  gebe  ich  von  den  beiden  ersteren  in  Fig.  19, 
20^)  wenigstens  eine  Vorstellung.  —  Wiegen  der  Ornameutierung  des 
dritten  verweist  Cartailhac  S.  98  auf  eine  „hache  en  bronze,  probablement 
irlandaise",  die  aber  in  dieser  Beziehung  überboten  wird  durch  die  Flach- 
äxte Montelius,  Chronologie  Fig.  153,  201,  207,  213  (vgl.  ebenda 
Fig.  192,  193)  und  —  was  chronologisch  sehr  wichtig  ist  —  durch  die 
neolithische  Kalkstein-Imitation  einer  geschäfteten  Steinaxt  wie  Cartailhac 
a.  0.  Fig    133  —  135  (Archeologo  portugues  II  S.  219  Fig.  9). 

Die  Durchlochungen  zahlreicher  Schiefer- Amulets,  aber  auch  anderer 
Stein-Anhänger  sind  kegelförmig,  und  bei  mehreren  konnte  ich  Gegen- 
bohrung (vgl.  Klebs  a.  0.  S.  9)  feststellen.  So  bei  fünf  Schiefer- 
Amulets  aus  Casa  da  Moura  und  einem  interessanten  Fragment  eines 
solchen  aus  Monte  Abräo.  Es  ist  abgebildet  von  Ribeiro  a.  O.  Taf.  lY 
Fig.  2  (S.  51)  und  scheint  das  obere  Ende  eines  Amulets  von  gewöhn- 
licher Grösse    gewesen  und    absrebrochen    zu    sein,    nachdem    das  Amulet 


a.  0.  S.  77  Fig.  79,  oder  besser  Gorgora  a.  0.  Taf.  I  Fig.  5,  6  gebüdet  ist  Eine  Über- 
gangsstufe  zeigt  Cartailhac  S.  115  Fig.  140.  —  Dann  versteht  mau  ohne  weiteres  seine 
Schnur -Verzierung,  die  ich  freilich  auf  der  iberischen  Halbinsel  nirgends    gefunden    habe. 

1)  Genaueres  im  gedruckten  Catälogo,  1883,  Nr.  491—494. 

2)  Vgl.  das  ebenfalls  spanische  Stück  Archeologo  jiortugues  VI  S.  210. 
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bereits  flokuiiort,  iibt-r  Ijevur  i's  (luichldclit  war  (dioscllto  lieiluMifMlia» 
•  ler  Bearbeitung-  lassen  Portugalia  1  Taf.  \IV  Fig.  81,  8s  vermuten). 
l']s  erhielt  darauf  durch  Al)sc'hK'if'cn  ihr  llruthstidb-  »-ine  hiugliche  regel- 
mässige Form,  wurde  aui  einen  siliiiiab-n  l']ii(b'  durchlocht,  aiu  andcn-n 
aber  auffallenderweise  angeschärft. 

Während  die  meisten  Schiefer-Amulets  unuuterliroehene  Aussenlinien 
haben,  sind  einige  an  den  oberen  Ecken  s|)itzwinklig  ausgeschnitten 
(Fig.  20,  Cartailhae  Fig.   103,  Leite  <le  Vaseoiij^i'llos    a.  O.  1  S.   ]»i4 


Fiir.  -Ji». 


Fijr.  i;». 


ca.  1 :  3. 


ca.  1:3. 


Fi.'.  21. 


1:3. 


Fig.  31,  Portugalia  1  Taf,  XIII  Fig.  78).  Obgleich  es  von  vornherein 
klar  ist,  dass  diese  nicht  älter  sind,  als  jene,  ist  es  doch  angenehm,  den 
Beweis  hierfür  liefern  zu  können.  Er  bietet  sich  in  einem  Aniulet  des 
Museu  archeol.  de  Carmo  in  Lissabon,  von  dem  ich  nach  einer  Pause  in 
Fig.  21  eine  Abbildung  gebe  (etwas  abweichend  Veiga  II  Taf.  VIII). 
Durch  die  Durchbrechungen  der  Dekoration  seines  oberen  Endes  zeigt  es 
unwiderleglich,  dass  seine  Ausschnitte  nachträglich  hergestellt  sind,  und 
diese  sind  sicher  alt.  —  Sein  Loch  ist  kegelförmig  (nicht  Gegen- 
bohrung). 


über  einen  Fund  von  Mäanderurnen  bei  Königsberg 
in  der  Neumark. 

Von 

Walther  Hindenburg. 

Auf  dem  Rollberge')  südlich  von  Königsberg  in  der  Neumark  fand 
im  Jahre  1893  der  Besitzer  eines  dicht  an  der  Chaussee  gelegenen  Feldes 
beim  Herstellen  tiefer  Kartoffelmieten  nahe  beieinander  zwei  Gefässe  mit 
Leicheiibrand  ohne  Steinsetzung,  einen  Schildbuckel  und  eine  Lanzenspitze. 

1.  Terrinenförmige,  handgearbeitete  Urne  aus  schwärzlich  gefärbtem, 
gut  gebranntem  Ton  mit  spärlicher  Glimmer-  und  Saudbeimengung  und 
geglätteter  Oberfläche  (Fig.  1).  Sie  ist  17,5  cm  hoch;  der  Durchmesser  der 
Öffnung  beträgt  18  cm^  der  des  Bauches  24  cm  der  des  flachen  Bodens 
9,75  cm.  Der  4,75  cm  hohe  Hals  trägt  ein  Heukelrudiment  in  Form  einer 
2,75  cm  breiten  beetartigen  Erhöhung,  welche,  fingerbreit  unter  dem 
massig  yerdickten,  im  Querschnitt  dreieckigen  Rande  beginnend,  bis  zu 
einer  erhabenen,  die  Grenze  zwischen  Hals  und  Bauch  bildenden  Schnur 
reicht;  letztere  ist  mit  schrägen  Kerben  versehen.  Den  Bauch  schmückt 
ein  5,5  cm  breiter  Mäander,  der  aus  zwei  Bändern  von  je  vier,  stellen- 
weise nur  drei  Reihen  rechteckiger  Grübchen  gebildet  wird,  die  ofi'enbar 
mit  Hilfe  eines  gezähnten  Rädchens  hergestellt  sind  (Fig.  2). 


1)  Vom  Rollberge  sind  bisher,  wie  es  scheint,  nur  steinzeitliche  Funde  bekannt.  Ich 
entnehme  dem  ungedruckten,  überaus  lleissigen  und  vrertvollen,  leider  nicht  bekannten 
Werke  des  verstorbenen  Lehrers  C.  F.  W.  Voigt  (Heidnische  Altertümer,  -welche  in  der 
Umgegend  von  Königsberg  i.  d.  Nrn.,  in  angrenzenden  Kreisen  usw.  gefunden  sind.  Mit 
einer  Karte  der  Umgegend  Königsbergs  und  37  Tafeln  mit  Abbildungen  und  Plänen. 
Königsberg  i.  d.  Neumark.  1874)  darüber  folgendes;  „V.  Rollberg.  In  dem  kleinen 
Wasser  auf  der  Höhe  des  Berges  fand  um  1843  der  damalige  Besitzer  von  Schönberg, 
F.  Rühl,  eine  blumentopfförmige  Urne,  die  im  Sumpfe  steckte.  Als  derselbe  einige  Jahre 
später  am  Fusse  des  Berges  da,  wo  jetzt  das  Chausseehaus  an  der  Wegscheide  nach 
Gellen  imd  Vietnitz  steht,  Erde  abgraben  Hess,  stiessen  die  Arbeiter  auf  Kohlenfragmente 
und  einen  grossen  4375  g  schweren,  28  cm  langen,  7,5  cm  breiten  und  9  cm  hohen  grob 
bearbeiteten  Steinkeil  von  Gneis.  Derselbe  zeigt  kein  Loch  zur  Aufnahme  eines  Stieles, 
ist  aber  an  der  einen  Breitseite  mit  einer  flachen  Furche  versehen.  Der  Einnehmer 
Tornow  auf  dem  Chausseehause  entdeckte  an  dieser  Stelle  auch  Urnen  mit  Knocheu- 
fragmenten,  erhielt  eine  7  cm  hohe,  blumentopfförmige  (nach  Götze,  Zeitschr.  f.  Ethn. 
1892,  Verhdl.  S.  81  ein  „kleiner  ungegliederter  ßeclier  mit  horizontalen  Schnurlinien") 
ganz  heraus  und  fand  auch  dort  einen  gebogenen  durchlöcherten  Scherben,  der  einem 
Hausgerät  aus  ürnenmasse  angehört  hat." 

Der  Rollberg  liegt  übrigens  nicht  bei  Vietnitz,  wie  Götze  (a.  a.  0.  und  Sclir.  d. 
Vereins  f.  d.  Gesch.  d.  Neumark,  1897,  S.  24)  angibt,  sondern  nahe  bei  Königsberg, 
zwischen  der  Chaussee  nach  Vietnitz  und  dem  Wege  nach  Jädickendorf  gegenüber  dem 
Göllener  Landwege,  und  ist  auf  den  neueren  Karten  als  Höhe  70  und  80  l/ezeichnet. 
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2.  Urne  aus  noch  ilunklcr  get'iirbtL'Ui,  gut  gcliranntiMii  Ton  mit  ge- 
glätteter Oberfläche,  ebenfalls  nicht  Scheibenarbeit  (Fig.  3).  Der  Hals 
ist  abgebroclien,  aber  teilweise  erlialten;  sein  ZnsaniiiM'nhang  mit  «ieni 
Hauche    lässt    sich    nicht   sicher  rekonstruieren.     Die   l'oriii   v. ;ir  <li"  "iii.-r 

Fig.  1. 


Fi-  -2. 


I 


jhgsS^pr^ 


Fie.  n. 


Terrine  mit  knrzeni  Halse  und  weiter  OtVnung;  <üe  Höhe  betrug  etwa 
16  cm,  der  Durchmesser  des  Banches  ist  23,7.3  cm,  der  des  platten  Bodens 
8,5  cm.  Der  Rand  ist  etwas  verdickt.  Die  (irenze  zwischen  Hals  und 
Bauch  bilden  zwei  parallele,  durch  schräge  Kerben  von  wech.selnder 
Richtung  verbundene  Rinnen;  das  Ganze  erscheint  wie  eine,  im  Gegensatz 
zu  Nr.   1,    nicht    erhabene  Schnur.     Dicht   darunter  beginnt  ein  3—3,.')  cm 
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breiter,  fast  bis  zum  Umbruch  reichender  Mäander  aus  Doppelreihen  von 
scharfgeschiiitteuen  Rinnen;  diese  bestehen,  genau  betrachtet,  aus  je  zwei 
dicht  nebeneinander  verlaufenden,  streng  parallelen  Linien  und  sind  ver- 
mutlich mit  einem  doppelspitzigen  Stäbchen  eingeritzt.  Das  Gleiche  gilt 
von  den  beiden  oben  erwähnten  zirkulären  Rinnen,  nicht  aber  von  den 
die  Struktur  einer  Schnur  nachahmenden  Schrägstrichen. 

3.  Eiserner  Schildbuckel  (Fig.  4)  von  der  Form  Ib  Kossinnas  (Ztsch. 
f.  Ethn.  1905  S.  381).  Er  hat  14  cm  Durchmesser,  7,5  cm  Höhe;  sein 
1,6 — 1,8  cm  breiter  Rand  ist  mit  neun  Löchern  versehen.  Aus  der  Länge 
der  drei  erhaltenen  Nägel  ergibt  sich  für  den  zugehörigen  Schild  eine 
Dicke  von  0,7—0,9  cm. 

4.  Unverzierte  eiserne  Lanzenspitze  (Fig.  4)  von  16,5  cm  Länge, 
3,3  cm  grösster  Breite  etwa  in  der  Mitte  des  weideublattförmigen  Blattes. 
Die  Schafttülle  mit  2  cm  weiter  rundlicher  Höhlung  hat  1  cm  vom  Rande 
zwei  seitliche  Löcher,  durch  welche  ein  0,25  cm  dicker  Stift  gezogen  ist. 
Die  Lanzenspitze  ist  auf  beiden  Seiten  mit  einer  von  der  Spitze  bis  zum 
Tüllenrande  verlaufenden  Rippe  versehen.  Auch  die  Ränder  laufen  bis 
zum  Rande    der  Tülle  aus,  so  dass  diese  abgerundet  vierkantig  erscheint. 

Ich  fand  einige  Tage  später  in  dem  fortgeschütteten  Leichenbrande 
folgende  Beigaben. 

5.  Eine  eiserne  Fibel  (Fig.  5)  ähnlich  Gr.  V  Ser.  2  Fig.  99  bei 
O.  A Imgreu  (Studieu  über  nordeuropäische  Fibelformen,  Stockholm  1897), 
aber  mit  kürzerem  Bügel  und  gefurchter  Bügelscheibe.  Sie  ist 
3,7  cm  lang. 

6.  Eine  eiserne  Fibel  mit  umgelegter  Sehne,  3,1  cm  lang  (Fig.  5) 
ähnlich  Almgren  Gr.  IV,  2.  Hauptser.  Fig.  75. 

7.  Eine  eiserne,  3,8  cm  lange  Riemenschnalle  (Fig.  5),  welche  aus 
einem  hufeisenförmigen  vierkantigen  Bügel  besteht,  dessen  abgerundete 
Enden  durch  einen  ruuden  Stift  verbunden  sind;  auf  dessen  Mitte  sass  die 
vierkantige,  jetzt  verschobene  und  an  den  einen  Schenkel  angerostete  Zunge. 

Sodann  fand  ich  —  8. — 9.  —  in  dem  aus  den  Gruben  geworfenen 
Sande  noch  Scherben  oline  Ornamente  von  zwei  Gefässeu.  Die  einen 
sind  von  rötlichgelbem,  die  anderen,  sehr  leichten,  stark  verschlackten 
aus  schwarzgrauem  Ton  von  bimssteinartiger  Konsistenz. 

Endlich  grub  ich  —  10.  —  etwa  30  vi  entfernt  zwei  aneinander 
passende  Stücke  von  dem  Bauche  eines  Gefässes  von  schwärzlichem  Ton 
aus  (Fig.  6);  sie  tragen  ein  Ornament  von  zwei  6  cm  von  einander  ent- 
fernten zirkulären  Rinnen,  deren  Zwischenraum  durch  im  Zickzack  ver- 
laufende, nach  der  nämlichen  Seite  offene  Bogenlinien  ausgefüllt  ist. 

Der  Fund,  welcher  sich  in  meinem  Besitze  befindet,  gehört  der 
älteren  römischen  Periode,  dem  1.  Jahrhundert  n.  Chr.,  an.  Die  für  die 
Datierung  wichtigsten  Beigaben,  die  Fibeln  (leider  war  nicht  zu  ermitteln, 
aus  welchem  der  beiden  Gefässe  sie  stammen;  Schildbuckel  und  Lanzen- 
spitze sollen  in  dem  grösseren  (Fig.  1)  gelegen  haben)  werden  von 
Almgren  als  zur  ältesten  Fuudgruppe,  also  zum  1.  .lahrhundert,  gehörig 
bezeichnet.  Almgren,  Fig.  75  kommt  in  Hannover,  Schleswig- Holstein, 
Mecklenburg,    Brandenburg,    Pommern,   West-    und    Ostjn-eussen,    Posen, 


MäaiukTurncii  lei  Künigeberg  in  der  Neuinark. 


775 


Schlesien,  iJütluiul,  l'ihieii,  Seehiml,  L;ialaii<l,  l'al.-ti-r,  liuinliuliii,  Nürwej^eii, 
Schonen,  Öhind,  Mähren,  Ostgalizieii  uml  rni,'arn,  Alni«,'ren,  Fig.  99  in 
Hannover,  Pommern,  Boriilmlin  miil  I'üik'M  voi-.  Heiile  l-^iheln  sin<l  ehenso 
ost-  wie  westgermanisch. 

Audi  Scliildbuckel   wie  <ler  vorliegende  gehören  (Kussinna,  a.  a    ( ). 
S.  880)  dem    1.  .lalii-liuiidiTt  an. 

Fi-.   I. 


Fig  ö. 


5iQ 


Fig   (i. 


Die  Datierung  gründet  sich  endlich  auf  den  aus  einfaclien  Do]ij)td- 
linien  bestehenden  ]\Iäander  der  2.  Urne  (Kossinua,  a.  a.  0.  S.  3'.t3). 

Diese  Form  des  3läanders  ist  ostgermanisch,  und  es  ist  von  beson<lerem 
Interesse,  dass  bei  diesem  Funde  der  ostgermanische  Mäaiuler  neben  dem 
in  Rädchentechnik  hergestellten  westgermanischen  vorkommt.  Das  kann 
jedoch  nach  den  Untersuchungen  Kossinnas  (a.  a.  0.  S.  395  ff)  nidit 
befremden,  nach  denen  im  1.  und  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  in  der  Xeumark 
und  in  Hinterpominern  auf  dem  östlichen  Uferstrich  längs  der  Oder 
sowohl  west-  wie  auch  ostgermanische  (Jräber,  beide  sogar  nebeneinander 
(Ilohenwutzen  und  Stargard)  vorkommen. 


Eine  Sonneiisage  der  Tsiinschian. 

Von 

Franz  Boas. 

Die  Tsimschian  gehören  zu  der  Kulturgruppe  der  nord-pazifischen 
Völker  Amerikas  —  einer  Gruppe  von  Fischervölkern,  die  durch  eine 
hohe  künstlerische  Entwickelung,  durch  strenge  Gliederung  in  Clans  mit 
mütterlicher  Erbfolge,  und  durch  ihre  eigentümliche  Rabenmythologie 
gekennzeichnet  sind.  Obwohl  äusserlich  ihre  Kultur  und  die  der  benach- 
barten Küstenvölker  sehr  ähnlich  sind,  wissen  wir,  dass  die  Mythologie 
der  Tsimschian  starke  Abweichungen  von  der  ihrer  Küstennachbarn  auf- 
weist, die  auf  eine  späte  Einwanderung  des  Stammes  in  seine  gegen- 
wärtigen Wohnsitze  hindeutet.') 

In  den  letzten  Jahren  habe  ich  weiteres  Material  gesammelt,  das 
meist  von  einem  Indianer,  Henry  W.  Täte,  aufgezeichnet  ist,  den  ich 
dafür  interessiert  habe,  die  Mythologie  seines  Stammes  in  seiner  eigenen 
Sprache  aufzuschreiben.  Ich  habe  so  allmählich  eine  grosse  Sagensamm- 
lung erhalten,  die  zum  Teil  inhaltlich  und  sprachlich  mit  Hilfe  anderer 
Indianer  revidiert  ist.  Die  Sammlung  sowie  die  Revision  sind  aber  noch 
nicht  abgeschlossen. 

Dieses  neue  Material  hat  nun  meine  früheren  Schlussfolgerungen  im 
wesentlichen  bestätigt.  Inhaltlich  stehen  viele  Tsimschiansagen  den  Sagen 
der  Xachbarstämme  der  Küste  sehr  nahe.  Formell  weichen  sie  stark  ab. 
Ferner  ist  viel  Material,  das  den  Tsimschian  eigentümlich  ist,  nicht 
Gemeingut  der  Küstenstämme  geworden.  Vor  allem  ist  ihnen  eigentümlich 
ein  Zyklus  von  Tiersagen,  in  denen  das  Stachelschwein  eine  Hauptrolle 
spielt.  In  der  früheren  Sammlung  waren  diese  nur  durch  eine  Erzählung 
vertreten;^)  in  den  von  mir  gesammelten  Erzählungen  vom  Nass  River, 
ausserdem  noch  durch  die  Erzählung  von  den  Wölfen  und  den  Hirschen.') 
Die  Schöpfungssage  ist  keineswegs,  wie  es  früher  scheinen  wollte,  auf 
den  Rabenzyklus  konzentriert,  sondern  ist  weit  kräftiger  noch  entwickelt 
in  den  Stachelschweinsagen,  in  denen  das  Stachelschwein  als  das  weiseste 
der  Tiere  erscheint  und  in  der  Rats  Versammlung  die  jetzige  Naturordnung 
vorschlägt,  die  auch  von  den  Tieren  angenommen  wird,  während  der 
graue  Bär  und  der  Hund  unverständige  Ratschläge  machen.  So  tritt  das 
Stachelschwein  in  gewissem  Sinne  in  die  Rolle  des  Fuchses  bei  den 
Indianern  Californiens,  und  die  ganze  Sagenreihe  schliesst  sich  an  den 
Mythenzyklus  der  westlichen  Hochländer  an,  der  gewöhnlich  den  Prärie- 
wolf zur  Mittelfie:ur  hat. 


1)  F.  Boas.     Indianische    Sagen   von    der  Nord-Pazifischen  Küste  Amerikas.     189.3. 
S.  346. 

2)  Ebenda.     S.  305. 

.3)  Tsimshian  Texts;  Bulletin  27.  Bureau  of  American  Ethuology.     S.  83. 


Eine  Sonnensage  der  Tsimsrhian.  777 

Bosoinlers  auffallend  ist  nun  «lif  liier  luit^ftfütc  >uuucnsajj;f.  Inlialt- 
licli  zerfällt  sio  in  zwei  Tc^ile:  ilen  iTsten  von  «ler  ICiitsteliuiiy;  von  Sonne. 
Äloml  und  Sferneri;  dm  zweiten  vnu  der  lOntstelinn^  dor  Monate.  Im 
ersten  Teil  wird  erzählt,  wie  die  l»eiden  Söline  und  die  Tochter  «les 
lliuinielsgottos  Sonne  nrnl  St«>rne,  Mond  und  .Xehel  nia(du'n;  der  eine 
Sohn  trägt  die  llaniineinle  Sonneninaskr  ;ni~  Kicterulinj/..  mid  die  im 
Schlafe  aus  seinem  ^lunde  s|>rühenden  l'unkeii  sind  tlie  Sterne.  Da  er 
zu  eilig  seinen  Weg  läuft,  hält  die  Schw'ester  ihn  .\UWags  an.  Der  jüngere 
Sohn  wird  vom  Vater  gescludten  und  wird  nun  dei'  .Mund.  Die  Schwester 
IteiH^tzt  ihre  Kleider  mit  dem  Wasser  des  \\  esteiis.  drü(d<t  sie  aus.  und 
schafft  so  den  erquickenden  Xidiel.  lu)  zwr>iteu  Teil  hören  wir,  wie 
die  Tiere  zu  Rate  sitzen  und  der  Hund  ein  langes  ,I;ilir  verlaniit.  .\uf 
Kat  des  Stachelscliweins  erhalten  wir  zwölf  Monate  von  dreissig  Tagen. 
Die  Verbindung  beider  Teile  ist  dadurch  hergestellt,  dass  die  versammelten 
Tiere  ihrer  Unzufriedenheit  darüber  Ausdruck  geben,  dass  die  Sonne  zu 
rasch  läuft.  Dann  erhebt  sich  die  Tochter  der  (lottheit.  um  ihren  jlruder 
in  seinem  schnellen  Laufe  zurückzuhalten. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Sage  eine  Variante  der  Ih'zähiung 
vom  Ursprung  der  Sonne  ist,  die  weiter  im  Süden,  wo  schosciioni.sclie 
Stämme  sitzen,  heimisch  ist.  Dort  versuchen  verschiedene  Tiere  als 
Sonne  zu  fungieren.  Vom  Rat  der  Tiere  wird  eins  nach  dem  andern 
verworfen,  bis  schliesslich  die  rechte  Sonne  angenommen  wird.*)  In  ihrer 
Form  ist  aber  die  Sage  stark  modifiziert  und  den  charakteristischen  Formen 
der  Nordwestküste  nngepasst  worden.  Die  Auffassung  der  Sonne  als  einer 
brennenden  Maske  aus  Kiefernholz,  und  die  menschliche  Fassung  dieses 
Teils  der  Sage  scheinen  mir  besonders  bemerkenswert.  Auch  das  Nieder- 
sitzen der  Sonne  am  j\Iittag  erinnert  an  ihr  Niedersitzen  zur  Zeit  der 
Sonnenwende  bei  den  Bella  Coola.'*) 

Bei  den  selischen  Stämmen,  die  zwischen  den  Tsimschian  und  Schosc  hone 
sitzen,  findet  sich  die  Sage  von  der  Probesonne  nicht;  wohl  a))er  ist  an 
die  Nerzsage  der  Kwakiutl  und  Bella  Coola  zu  erinnern,  welche  dort  die 
Form  des  bekannten  Phaetonmotivs  angenommen  hat."^)  Durch  die  hier 
mitgeteilte  Tsimschiansage  tritt  diese  Norzsage  in  Verbindung  mit  den  Sagen 
von  den  Probesonnen,  die  aber  tiefgreit'eiifle  Veränderungen  erlitten  haben. 
Der  Zusammenhang  der  Tsimschiansage  mit  den  südlichen  Plateausagen 
scheint  mir  ganz  unanfechtbar.  Es  ist  nun  selir  wichtig  zu  erfahren,  in- 
wieweit die  Sage  im  westlichen  Mackenziebecken  vorkommt,  und  ob  ihr 
gegenwärtiges  Verln-eitungsgebiet  bestimmt  von  <lem  südlichen  N'orkommen 
getrennt  ist.  Die  östlichen  Athainisken  des  ^lackenziegebietes  sind  so  tief 
von  den  mittleren  Algonquinstämmen  modifiziert  wonlen,  dass  dort  eine 
Eösung  dieser  Frage  kaum  zu  suchen  sein  dürfte.  Elienso  sind  liie  Ver- 
hältnisse  der    athapaskischen    Stämme,    welche    der    pazifischen   Küste  am 


1)  Siehe  z.B.  F.  Boas      Sagen  der  Kootenay.    Vorh.  iler  Gos.  für  .\ntlir .  Kthn.  inid 
Urgesch.    1S91,  S.  1C.4. 

2)  F,  Boas.    Tlie  Mythology  of  the  Bella  Coola  Indiana.     Publications  of  tlie  Josup 
North  Pacific  Expedition.     Bd.  I,  S.  o('\ 

3)  F.  Boas.     Sagen  usw.    S.  338,  33i». 

Zeitsclirift  für  Ethnologie.    Jahrg.  1908.    Heft  5.  Oo 
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nächsten  sitzen,  nicht  entscheidend,  da  sich  hier  die  wenig  scharf  individuali- 
sierte Kultur  des  Mackenziebeckens  und  der  -westlichen  Hochländer  mehr 
oder  weniger  tiefgehend  von  den  Eskimo  und  den  südlichen  Küsten- 
stämmen beeiutlusst  zeigt. 

Es  dürfte  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  Stachelschwein- 
zyklus sich  recht  eng  an  entsprechende  athapaskische  Sagen  angliedert. 
Petitot  hat  einige  Sagen  dieser  Gruppe  aufgezeichnet.^)  An  der  Küste 
hat  Swanton  sie  bei  den  Haida  und  Tlingit  gefunden,  doch  nur  ganz 
bruchstückweise'),  und  weiter  im  Süden  verschwindet  sie  fast  ganz. 

Ich  glaube  die  Form  der  Tsimschiansage  und  ihr  Zusammenhang  mit 
den  verwandten  Probesonnensagen  beweist,  dass  die  Sage  nicht  un- 
mittelbar als  ein  Xaturmythus  gedacht  werden  darf,  dass  vielmehr  ilir 
Kern  der  weit  verbreitete  Probesonnenmythus  ist.  In  wie  weit  dieser 
selbst  als  ein  Naturmythus  anzusprechen  ist,  soll  hier  nicht  untersucht 
werden.  Es  scheint  mir  aber  wichtig,  darauf  hinzuweisen,  dass  die 
spezifischen  Züge  zu  dem  Inhalt  dieses  Mythus  bei  jedem  Volke  anders 
hinzugedichtet  sind  —  und  zwar  je  nach  dem  Kunststil  ihrer  Mythologie 
und  Sagen,  wenn  ich  diesen  Ausdruck  gebrauchen  darf.  Wenn  bei  den 
Kootenay  der  Rabe  als  Sonne  schwere  schwarze  Wolken  bringt,  der 
Präriewolf  alles  verkehrt  macht,  und  schliesslich  die  beiden  Söhne  der 
Wildkatze  Sonne  und  Mond  werden,  so  erscheinen  mir  diese  Motive  als 
Ausspinneu  der  Erzählung  nach  „stilgerechter  Phantasie",  um  einen 
Ausdruck  Frobenius'  zu  gebrauchen.  Das  gleiche  gilt  von  der  Tsim- 
schiansage. Die  Taten  einer  Auzahl  von  Brüdern,  die  von  ihrer  Schwester 
unterstützt  werden,  sowie  der  Gegensatz  zwischen  Brüdern  und  ihrer 
einzigen  Schwester  ist  ein  typisches  Motiv  bei  diesem  Stamme^),  das  eben 
hier  auch  ausgenutzt  ist. 

Die  Erklärung  der  Zahl  und  Länge  der  Monate,  sowie  der  Zahl  der 
Zehen  der  Hunde  und  ihres  Hasses  gegen  die  Tiere  des  W^aldes  gehört 
ihrem  ganzen  Wesen  nach  zu  dem  Zyklus  der  Stachelschweinsagen,  die 
sonst  mit  der  hier  bes])rochenen  Sonnensage  in  keinerlei  Verbindung 
stehen. 

Wenn  sich  so  bei  den  Tsimschian  eine  scharf  charakterisierte  Form 
der  Sage  von  den  Probesonnen  findet,  die  im  vollen  AViderspruche  zu  der 
Befreiung  durch  den  Raben  steht,  die  auch  einen  wichtigen  Teil  der 
Mythologie  des  Stammes  ausmacht,  so  entspricht  dieses  den  Verhältnissen, 
die  wir  bei  den  nördlichen  Kwakiutlstämmen  finden,  bei  denen  die  Be- 
freiung der  Sonne  nur  hin  und  wieder  auftaucht.  Die  Probesonnen  und 
der  Stachelschweinzyklus  werden  von  den  Tsimschian  in  gewissem  Sinne 
in  einen  bewussten  (Tegensatz  zu  den  übrigen  Teilen  ihrer  Mythologie 
gesetzt,  denn  alle  diese  Mythen  sind  am  obersten  Laufe  des  Skeena 
lokalisiert  und  werden  erzählt,  als  der  Zeit  angehörig,  als  die  Menschen 
noch  an  einem  See  auf  den  Prärien    lebten.     Ich    möchte    dies    natürlich 


1)  E.  Petitot.     Traditioiis  indiennes  du  Canada  Nord  Ouest,     Paris  18SG.     p.  '2oi. 

2)  John  R.  Swanton.     Contributions   to  the  Ethnology   of  the  Haida.     Publications 
of  the  Jesup  North  Pacific  Expedition,  Bd.  V,  S.  193,  217. 

3)  Siehe  Sagen  usw.     S.  279,  285. 
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nicht  tlahiii  <l('Utt'ii.  »lass  eine  Ijcwusstf  Kiimieruii;^  «Ilt  Kiiiwainlcruii;,'  <k's 
Stammes  an  ilie  Küsto  existiert,  wolil  alicr  beweist  es,  dass  «ier  scharfe 
(logensat/-  zwischen  <lcr  IVnnifiihiiKlsniythologie  von  wahrscheinlich  süii- 
licliem  l  rsj>rnnL;e  nml  «Irr  Kiistciinivthnlntrif  in  ih-ni  r,..u  i|s.t>...iii  dog 
Volkes  znni  Aiisilrnck    kommt. 

I-'olgeiule,   hfi   der   W  irilcrL;abt'  <lfs    Textes   Iteiiut/H'  /i-i«  heu   lic.liii-t'.-n 
iler   l">rklärunn'. 
a,  a         mit  starker  Xeinun^-  nach    ä    iies]n'ocheii. 

Iiedeiitet  überall   eine  scliwachi'  Nenintnnaiinn   des   v<irher;<eheiirlt'ii 
Vokals. 
f,  (i         'lie  sehr  schwach   intonierten   Vokale    e    uncl    n. 
I  bezeichnet,    dass   der  vorheru-ehemie   Konsonant    mit  grosser  Arti- 

kulationsstärke zu  sprechen   ist. 
g",  k*,     stark  palatisiert,  fast  wie    gj.    kj. 
;'  velares    g. 

»I  velares    k. 

r  wohl  riclitiger  der  sehr  schwache  asjiirii-rte  zu  ;•  gehörige  Laut. 

X  der  sehr  starke  aspirierte  zu    (|  i^ehörige  Laut:  deutsch   di    in  iJach. 

Stimmbandschi  uss. 
s  postalveolar,  stark  an  seh  anklingend. 

A  die  Zungenspitze    legt  sich  breit  an   den   Vordergaumen,    so  dass 

die  Luft  kontinuierlich  hinter  den  Kckzähnen  ausgestossen  wird. 
Zum  besseren  Verstämlnis  der  grammatischen  Formen  sei  folgendes 
vorausgeschickt.  Die  Tsimschian-^Iythen  werden  fast  alle  in  einer  Art 
indirekter  Rede  erzählt,  so  dass  der  Text  fast  durchweg  in  einem  unter- 
geordneten Modus,  der  Subjunktiv  genannt  werden  mag,  erscheint.  Dieser 
Modus  unterscheidet  sich  vom  Indikativ  durch  das  Fehlen  gewisser 
Suffixe  —  hauptsächlich  n  — .  die  im  Indikativ  manchen  Pronominal- 
endungen vorangehen;  wie  auch  durch  den  regelmässigen  <  leitrauch  der 
transitiven,  dem  Verb  vorangestellten  Subjekt-Praefixe.  Im  intransitiven 
Verbum  sind  die   Formen  ziemlich  einfach: 


1 

ndikativ. 

Su 

bjuiiktiv 

ich 

-nu 

-u 

wir 

-n^ni 

-.'in 

du 

-n 

-n 

ihr 

-ns/^ni 

-  s  t:  m 

er, 

sie 

-t 

-t 

Im  Transitivum  sind  die  Formen  komplizierter. 

wä'   fimlen. 

Indikativ. 


ich 

w  1  r 

er,  sie 

mich 

— 

— 

t  Wiiyinu 

uns 

— 

— 

t  wayinMu 

dich 

n 

wa'ti 

df  [)  wa' 

11 

t  wä'n 

euch 

n 

wä'nsf  m 

.    dfp  wii' 

usf  m 

t  wii'nsfm 

ihn, 

sie 

w 

iiyut 

w.i  imt 

wä't 
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du  ihr 

mich         m  wäyinu  nifsem  wäyinu 

uns  in  wäyinsm  mssem  wayin^m 

dich  —  — 

euch  —  — 

ihn,   sie   wä'ut  wil'ssmt 

Subjunktiv. 

ich  wir  er,  sie 

mich  —  —  t  wäyu 

uns  —  —  t  wayim 

dich        n  wTfn  dsp  wä'n  •  t  wä'n 

euch        u  wa'sfui  dep  wii^sem  t  wä'sfm 

ihn,  sie  n  wä't  dcp  wä't  t  wä't 

du  ihr 

mich         ni  wäyu  mgsem  wäyu 

uns  m  wäyini  m^s^m  wäyim 

dich  —  — 

euch  —  — 

ihn,  sie    m  wä't  msssm  wä't 

Eine  Hauptschwierigkeit  liegt  in  der  Art  der  Verbindung  des  nomi- 
nalen Subjekts  und  Objekts  mit  dem  Yerb.  Hier  wird  im  Prinzip  zwischen 
örtlich  anwesend  und  abwesend  unterschieden,  das  erstere  durch  -t,  dass 
letztere  durch  -g  bezeichnet,  doch  zeigt  der  Sprachgebrauch  viele  Eigen- 
tümlichkeiten, die  sich  nicht  unmittelbar  aus  der  Grundidee  dieser  Formen 
erklären  lassen.  Ferner  werden  Eigennamen,  einige  Verwandtschafts- 
bezeichnungen und  Personen  bezeichnende  Fürwörter  als  eine  Gruppe 
„bestimmter"  Begriffe  anders  behandelt,  als  die  übrigen  Substantiva.  Die 
folgenden  Beispiele  werden  das  Grundprinzip  dieser  Formen  erläutern: 

Indikativ  SubjunktiY 

Bestimmt,  anwesend        bä^t  John  ?  John  läuft. 

„  abwesend        bälget  Johnga'  bä's  Jolinga'  „ 

Unbestimmt,  anwesend  bä'e  61  bä's  ölga'        DerBär  läuft. 

„  abwesend  bä'e  o'lga'  bä'sg«  ö'lga'  „ 

Dieselben  Eigentümlichkeiten  finden  sich  bei  Possessivformen  und  bei 
der  allgemeinen  Präposition    a.     So  finden  wir  in 

Indikativsätzen  Subjunktivsätzeu 

n£-wälb£  stm'ä'g'it  ne-wälpsgf  ssm'n'g'it  das  Haus  des 

Häuptlings, 
newälps  John  das  Haus  John"s. 
tlä'nu  a  tslem-wälb  tlä'yü  g£Sg£  tslem-wälpga'    ich  bin 

im  Hause. 

Die  Präposition    a    hat  demgemäss    eine  grosse  Anzahl  von    Formen 

Indikativ  Subjunktiv 

a  asga 

da  (deda)  dfsda 

ga  (g£ga)  g£Sga. 
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Geschichte  von  dem  Tagesgestini  und  dem  Nachtt^estirn. 

1.    Es  geschah,  als  im   Anbeginn  es  plöt/licli  (/u  sein]  anfin;r.  chf  er 


Adiio/am^  gjimgfin-  dziust^  dl/*  g;inig/in-  iitk.*^ 

1.      AVuhl"     Wi'llsgr/'      will**      lll-s;-t!;rt'''     ;i '"     lia-<|iV;'" "     «l/lilt'-     ilz.il)/*^ 

1)  <a(l.''io;'  Sage,  Mj'tlie.  Das  Sullix  -nn  (nach  ;-  -am)  b<'Zficl)iiet  attrilMitivcn 
Charakter  des  Wortes,  dem  es  angeliänf,'t  ist.  Heim  Nomen  stellt  der  unserer  Anschauung 
nach  attributive  Begriir  nach,  so  liier  adäcj-am  g'amg  SoirrtT?t)sage;  ebenso  k/.gtrmi 
int  männliche  Kinder,  d.  h.  Knaben;  lä"bfm  wfilb,  ein  Stein,  der  als  Haus  dient; 
wiilbfui  lä'i)  ein  Steinhaus.  Die  Endung  -^m  an  Verben  ;,'cliringt.  verwandelt  die- 
selben in  Adjektiva:  dzägfm  gat  ein  toter  Mensch,  dzag/  g'at  der  Mensch  ist  tot. 
Dasselbe  Suflix  verwandelt  Verbalausdrücke,  die  einem  Vcrbiim  vorangehen,  in  Adverbien 
sfin  /'ap-dzägf m  xstlä'/  sehr  wirklich  (wie)  tut  schlafen. 

2)  g'amg  es  ist  heiss,  siehe  Aniii.  2W:  wärmen,  Sonne,  Mnnd.  Alonat  Suflix  -un 
-iehc  Anm.  1. 

3)  dziust  Dämmerung,  Tageslicht. 

J)  di  und,  vielleicht  dassell)e  wie  di  seinerseits:  vgl.  Anm.  113,  Diese  koiijuni<iion 
hat  immer  das  spezilische  Suflix  -s  vor  persönlichen  Eigennamen,  einigen  Verwandschafts- 
bezeichnungen  und  Personen  bezeichnenden  persönlichen  und  demonstrativen  Fürwörtern, 
in  allen  andern  Fällen  das  allgemeine  Suflix  -/..     Sielie  .Anm.  IT  und  113. 

5)  Utk  Nacht. 

6)  wul  verwandelt  das  folgende  Prädikat  in  ein  Nomen,  das  im  Sinne  etwa  dem 
Particip  präsens  entspricht.  In  den  Tsimschianerzählungen  werden  fast  alle  erzählenden 
Teile  in  diesen  Partizipialkonstruktionen(oder  Subjunkliven)  ausgedrückt,  so  dass  Indikativ- 
formen fast  fehlen.  Diese  stilistische  Eigentümlichkeit,  eine  Ali:  indirekte  Picde,  hat 
Tsimschian  mit  einigen  Algoncjuin-Dialekten  gemein.  Das  Schluss-a  in  wula  ist  schwierig 
zu  erklären. 

7)  wfil  tun,  haben,  sein,  geschehen:  ein  Verb  von  sehr  allgemeiner  Anwendung  und 
unbestimmter  Bedeutung.  Das  Suffix  -sgs  deutet  in  Subjunktivsätzen  die  Beziehung  des 
folgenden  nominalen  abwesenden  Objekts  zum  Verbum  an.  Vielleicht  wäre  die  Be- 
ziehung-genauer als  eine  Genitivbeziehung  zu  fassen,  mit  der  sie  nahe  Verwandtschaft  hat. 

8)  Vgl.  Anm.  (?,  Dieses  und  das  folgende  Wort  mit  seiner  ferneren  Erläuterung 
bilden  das  Objekt  von  wäl. 

9)  hi-  eines  der  zahlreichen  proklitischen  Elemente  des  Tsimschian,  welche  un- 
veränderlich sind  und  dem  Verb  und  Nomen  angefügt  werden.  Sic  sind  meist  adverbialer 
und  attributiver  Natur,  doch  kommen  auch  solche  vor,  die  das  folgende  Nomen  in  ein 
Verb  und  das  Verb  in  ein  Nomen  verwandeln.  In  vielen  Fällen  ist  ihr  Zusammenhang 
mit  dem  folgenden  Verbum  oder  Nomen  so  innig,  dass  sie  am  besten  als  Präfixe  auf- 
gefasst  werden:  doch  gehen  sie  allmählich  in  unabhängige  Partikel  und  Adverbien  über. 
Die  proklitischen  Partikel  wul  (siehe  Anm.  <')),  /a  (siehe  Anm.  öl),  dfm  (siehe  Anm.  TJ) 
sind  z.  B.  nicht  scharf  von  der  obenerwähnten  Klasse  zu  trennen,  hl-  bedeutet  Gleich- 
zcitigkeit;  se-t!;i'  wahrscheinlich  zusammengesetzt  aus  sf-  plötzlich,  t'ä'  sitzen  sein, 
aber    mit    der    festen    Bedeutung:    anfangen,     Suffix    -t  3  Fers.    Sing.      Intrans.  Verbum. 

10)  a  ist  eine  allgemeine  Präposition,  die  je  nach  dem  Verb  mit  dem  sie  auftritt, 
alle  Arten  von  Ort-,  Zeit-  und  I\Iodalverhältnissen  ausdrückt.  Siehe  weiteres  unter  den 
einleitenden  Bemerkungen. 

11)  na-  Präfix,  welches  Posscssivformcn  und  Genitiven  vorgesetzt  wird,  die  ein  lös- 
bares Besitzverhältnis  ausdrücken:  ([iiy  Anfang;  -«  Possessivbezeichnung  oline  Bestimmung 
von  An-  oder  Abwesenheit.     Siehe  weiteres  unter  den  einleitenden  Bemerkungen. 

12)  dfm  Futurum  mit  folgender  Subjunktivkonstruktion,  entsprechend  wul  (Anm.  6). 
t  ist  hier  Subjekt  des  Transitivum,  in  dieser  Stellung  vor  dem  V.rbiini  nur  in  Subjunktiv- 
konstruktiouen  gebraucht. 

13)  dz  ab  machen,  -r  deutet  folgendes  Objekt  ohne  Bestimmung  von  An-  oder 
Abwesenheit  an. 
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alles  erschuf,  als  nicht  irgeml  etwas  lebte  auf  der  Welt  und  iroendwo. 
Dann  war  eben  nur  der  Häuptling  im  Himmel,  und  es  war  kein  Licht 
im  Himmel.     Xur  war  [Leere];  nur  war  Finsternis  überall. 

2.    Und  zwei  Söhne    hatte    der  Häuptling,    und    eine  Tochter.     Aber 


txa'nl"  gä'i^  a^»  hawii/gaie  gä'7^7  dfiduelsct^^  a^«  lax-]ia-l!i-dzo -at^»  di/* 
ligi-ndf2o.  Ada-i  am-;'ait22  t!ä'sgf23  sfm'a'g-it^^  asge^^  tslfin-lax-häga'.^s 
Ada^i  am22  a/g£^^  lu-sg^'rf/^?  vö'epla^s  asge^s  tslfm-lax-haga'.^^  A'mksa^» 
tlä'ge^o  ani  a/g£  [j'agiigu/.gu]^^;    äniksa^^  spaj'ait-sqe^tgft^^. 

2.    Ada^i     tlepxadü'lsge^^     kAgerem^*     id^sge^^    Sfm'ä'g-itga'.-^       Ada^^ 


14)  txa'nf  alles,  ganz,  und  Zahlwörter  werden  nicht  mit  dem  attributiven  Ver- 
bindungssuffix -5m  gebraucht,  sondern  haben  statt  dessen  -f,  welches  nach  Vokalen, 
]  m,  n  verschwindet;  txa'nf  ist  vermutlich  zusammengesetzt  aus  txa-  gänzlich,  und 
einem  unbestimmten  Demonstrativpronomen  u!I. 

15)  gä'  was,  etwas,  Ding,    txa'nf  gä'  alles. 

16)  hawa/lga  vermutlich  zusammengesetzt  mit  ä/g?  nicht. 

17)  g-d  siehe  Anm.  15;  -/.  ist  ein  unbestimmtes  Verbindungssuffix,  das  in  Frage- 
sätzen, Verneinungssätzen  und  Bedingungssätzen  gebraucht  wird.     Siehe  auch  Anm.  4. 

18)  dfdufls  leben:  stets  in  dieser  reduplizierten  Progressivform  gebraucht,  während 
der  Plural  die  sy Ilabische  Reduplikatibn  dfldufls  hat.  -t  dritte  Person  Sing.  Intransi- 
tives Verbum. 

19)  lax-  Oberfläche,  ha-  Verbalnomen,  oft  Instrument,  lli-  auf,  gewöhnlich  Verbal- 
präfix (oder  proklitische  Partikel),  dzu-  lagern,  -t  dritte  Pers.  Sing.     lutrans.  Verb. 

20)  ligi-  bezeichnet  Unbestimmtheit  des  Ortes,  vgl.  Anm.  137:  ndt  wo;  ligi-nds 
irgendwo;  vgl.  Anm.  129. 

21)  ada  ist  die  häufigste  Konjunktion;  vielleicht  a  da,  a  Präposition  (siehe  Anm.  10), 
da  als.     Es  steht  immer  vor  Subjunktivkonstruktionen. 

22)  am  und  q'am  nur:  -;'ait  erscheint  in  einer  Reihe  von  Suffixen  und  scheint 
deren  Intensität  zu  verstärken;  amyait  eben,  nur;  lfba;'ait  gerade  inmitten;  waj'ait 
bis  gerade  jetzt;  spa;'ait  mitten  dazwischen. 

23)  f  ä'  sitzen,  Singular.  Der  Plural  für  „sitzen"  wird  durch  wan  ausgedrückt; 
-sgf  siehe  einleitende  Bemerkung. 

24)  Häuptling;  von  ssm-  sehr,  wirklich;  g"it  offenbar  von  g- ad  Mensch;  beim 
Plural  scheint  diese  Ableitung  deutlicher  ssm-gMg'ad.     Hier  erscheint  g'ad  redupliziert. 

25)  Eine  Fortbildung  der  Präposition  a. 

26)  Im  Himmel;  von  tslem-  das  Innere,  lax-  Oberfläche,  ha  Luft,  -ga'  demon- 
stratives Satzschlusssuffix,  Abwesenheit  ausdrückend. 

27)  lu-  in,  gewöhnlich  adverbial;    sgsv   liegen,    Singular;  -/.  siehe  Anm.  16. 

28)  ^o'epla  Licht. 

29)  am  siehe  Anm.  22. 

30)  Siehe  Anm.  20.  Dieser  Satz  ist  Indikativ,  nicht  nominal,  daher  steht  hier  die 
Indikativform  für  abwesendes  nominales  Subjekt  -gf.  Siehe  weiteres  unter  den  ein- 
leitenden Bemerkungen. 

31)  Mein  Dolmetsch  erkannte  dieses  Wort  nicht,  am  nur,  aAg^  nicht,  sind 
vorher  erklärt. 

32)  sqpe'tg  Dunkelheit;  sielie  auch  Anm.  22. 

33)  Das  Tsimschian  hat  verschiedene  Klassen  von  Zahlwortcn  für  Menschen,  runde, 
flache,  lange  Gegenstände  und  ]\Iaasse;  klAl,  tlfpxadö'l  bedeutet  ein,  zwei  Menschen. 
Siehe  auch  Anm.  14. 

34)  ?.gü'}.g,  Plural;  k?.gFr  Kind. 

35)  Diese  Form  ist  nicht  klar;  iiVt  bedeutet  Mann,  und  man  sollte  erwarten  iiTtesg«. 
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es  war  ein  zalilrciclics  Tit-i-N  olk.      lHil   wirklidi   wiinlfii    -it*   <I»m-  Stamm 
des   Häuptlings  genannt. 

o.  Dieses  waren  die  Namen  der  ihci  KindtT.  {)>•>  ;iii.'>ii-ii  Ivind»«-. 
Name  war  „l)er-tViili-l  niliergeliendf":  nnd  des  näclistfn  Name  wnr 
|Sadzapanii?.]  oder  ,,l)cr-iilM'r-d('ii-L;;in/.i'n-irnnmel-(irlM'nd<'-.  l'nd  andrer- 
seits war  der  Name  tlcs  MädcdnMis  |S(innenstütZf(y)).  Sie  waren  «ehr 
tiiclitig.      Und  di'r  jüngere   Knalie  war  fällig,    weiter   als  der  ältere,    »laher 


k!{i'lsg£^^    /gii'Agfm^'    lianä'xtga'.^"      Ada    ai''"     lie"ldr*"    tsläluni^"    yü'tsl^s- 
gTtga'.^°     Ada   j''ap-xs-ts!;ipsfsgf"'^  sfmä'gitga'. 

3.  CJwai^-  n^-wuwii-'''  gnlä'mU"  k/.gAivtl^t.'"  Silgidnn''*  /.gir/.gHla**^ 
wa'dft  as*'  Alu-k!u/.-i;'i' ''^:  ada  na-ani/rda'-'  w;'i'da  as  [Sadzai»ani/.|^*  lig'i^" 
K"/.i-ia'm  Lax-liä.''"  Ada  di-wa'*  /gii'/g^ni  hanirK  dl  as  [Am-dign/.ne"x-]3i 
ga'.  Ada  semj-aP^  yuhg'ätkga'.^-  Ada  älxsg/'^  tsIuw;ing"i(Unr'''  /gii'/gfni 
iii  tatga',    k!a-wuräg-ilisft^^    a    si'lg-idft,''"    j-an"^    /.a^"    k!mldf***    sat,^"    ada 


3G)   hanii'q  Frau. 

37)  al  aber,  scheint  liiiiilijj,  trotz  des  vorhcrgelieiulen  ada,  Indikativsütze  ein- 
zuleiten. 

o8)    hö'ld  viel,  -r  indikative  Form. 

39)  tslab  Staiinii,  -sm  attributiv.    Siehe  Anm.  1. 

40)  yadz  töten,    schlagen,   mit  Plural  Objekt.     3  ätslfsg  was  get(itet  wird  =  Tiert\ 

41)  ;''ap-  in  der  Tat,  wirklich:  xs-  (mit,  Passivform  des  folgenden  Wortes"  genannt 
werden;  ts!ab  Stamm:  -s  Passiv  von  vielen  Worten,  die  auf  p  und  k  Laute  enden. 

■i'2)   gwai  dieser,  diese. 

43)  wä%  Plural  hier  wuwii',  häuliger  huw.-i';  vielleicht  bezeichnet  letzteres  mehrere 
Namen  eines  Dinges,  ersteres  die  Namen  verschiedener  Dinge.  n>-  siehe  Anm.  11. 
Häufiger  erscheint  dieses  Wort  ohne  dieses  Präfix,  da  der  Name  vom  Besitzer  des 
Namens  nicht  trennbar  ist. 

44)  gulä'n  drei  Personen:  siehe  Anm.  33.  Die  Laute  n  nnd  1  werden  häutig  im 
Tsimschian  vertauscht;  z.  B.  k"Iin;im  und  k-IiLlm  geben. 

45)  sflgid  der  älteste,  enthält  das  Element  g'ad  Mensch.     Siehe  Anm.  2L 
4())    /.gü'/g  Kind;  -d  sein;  -«  indikative  Form. 

47)  Präposition  a  (siehe  Anm.  in)  mit  bestimmtem  Suffix  -s  (sidic  Anm.    I  . 

48)  alu-  offenbar;  k!u/.-  umher;  iä'  gelieii. 
40)    ani;i'  der  nächste. 

50)  k"/.i-  quer  über:  iä'  gehen:  -f  m  attrilmfiv:  lax-hii  (auf  d.r  Luft  Hiinmfl. 
d.  h.  „Der  Himmlische  ([uorüber-Gchende". 

51)  Ein  zusammengesetztes  Adverb,  von  sfui  sehr.     Siehe  .Anm.  iM. 
5'2)    stark  sein:  von  yu-  haben:  gatk  Maiuiheit,  von  g'ad  Mensch. 

53)  alx  tapfer,  fähig. 

54)  der  jüngste;  von  gad  Mensch;  tsluwan  vielleicht:  die  äussersten. 

55)  k!a-  am  meisten,  über  — ;  bei  Vergleichen  von  zwei  Gegenständen  dient  diese 
Partikel  dazu,  den  Kom|)arativ  auszudrücken;  wul-  siehe  Anm.  l>;  eine  Anzahl  von 
Worten  sind  mit  diesem  Element  zusammengesetzt,  z.  B.  wul-iiä"sg  weise. 

5G)  daher;  yan  ist  eine  nominale  Partikel  und  Iiedeutet  eigentlich  ,.Grund.  Ir- 
sache",  daher  erscheint  es  auch  in  vielen  Worten  mit   der  Bedeutung  Instrument.  Mittel. 

57)  /a  bezeichnet  die  Vollendung  oiner  Handlung,  ehe  eine  andere  eintritt,  das 
Perfektum.    Siehe  Anm.  (i,  12. 

58)  klf'rfl  ein  runder  Gegenstand.  Der  Tag  wird  ,tl<  <r.-L'.'nwärtiir  u'.'dirlit.  daher 
sind  hier  t-Endungen  gebraucht. 

59)  sa  Tag. 
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eines    Tages,    da    war    [Satlzapaiii/.]    leeren    Herzens    (betrübt).      Und    er 
dachte  darüber  nach,  dass  die  Dunkelheit  droben  andauerte. 

4.  Deshalb,  eines  Tages  sprach  [Sadzapani/]  zu  seiner  Schwester: 
„Lass  uns  gehen  und  Kiefernholz  holen!"  Und  sie  gingen.  Und  sie  schnitten 
wirklich  heraus  sehr  gutes  Kiefernholz.  Und  sie  bogen  in  einen  Ring  einen 
Zederzweig  der  dünn,  und  genau  massen  sie  ihn  nach  dem  Gesichte.    Und 

wul  lu-qla/a^"    vä^ts®^  [Sadzapani/].     Adat  tlfl-qa'ti*^"-  wul  wätsfj'a®^  sqe''tget 
a  lax'ä'dft.^^ 

4.  Nin!i^5  ;'an^^  /.a^'  klmlde^^  sat,^^  da''*'  häut^'  [Sadzapanü]  asgf^^ 
/f mkdf tga' : ®^  „Län^^  dzf'"  S£sg*infst6m!"'^  Ada  wula  wäkxstga'.'-  Adat 
wuP  S6m-ks£-yädz£'^  sfin-ania"*  sg'ini'sd^t.'i  Ada  wult  /ak'ün''^  anisfni'^ 
/ahlrft'^  gu'^  qlö'x/.ft,"^  ada  s^mt  tgu-da})t^°  gfsgr-'  ts!ältga'.^^  Ada  wülat 
tgu-7äulk!fn**-  sg-ini'sft  a  nf:-k"dan-dit,^^  adat  hö'yims^^  ame"lktga'.^^     Ada 


60)  lu-  in,  q!ä7  hohl. 

61)  "'ä'd  Herz,  Sinn;  -s  spezielles  Verbinüuugssulüx  vor  Eigennamen  in  Subjuuktiv- 
konstruktiou.     Siehe  Anm.  4,  25. 

G2)  tifl-ipl'di  denken;  von  ;'iVd[?].  Transitive  Subjunktivkonstruktion,  mit  dem 
Verb  vorausgehendem  Subjekt  t  er;  die  vokalische  Endung  i  nimmt  kein  Schluss-f. 
Siehe  Anm.  14.  63)    wätsfX  andauern. 

64)  lax'ä'  das  Obere;  eine  feste  Verbindung,  abgeleitet  von  lax-  Oberseite. 

65)  Ein  einleitendes  Demonstrativ,  vgl.  txa'nf  Anm.  14. 

66)  Siehe  Anm.  21.  67)   hau  sagen,  sprechen. 

68)  /.smkdf  Schwester  in  Bezug  auf  ihren  Bruder,  Bruder  in  Bezug  auf  seine 
Schwester.     Possessivform  ohne  n?-.     Siehe  Anm.  11. 

69)  län  eine  Exhortativpartikel,  vermutlich  ursprünglich  eine  intransitive  Verbal- 
form, zweite  Person  Sing. 

70)  dzf  wird  gebraucht.  Aussagen  zu  mildern,  wie  im  Exhortativ-  und  Konditional- 
sätzen.   Siehe  Anm.  138,  283. 

71)  sg  inf  s  Kiefernholz;  S£-  machen,  erwerben;  -em  wir. 

72)  ia'  gehen,  Singular.  Der  entsprechende  Pluralbegriff  wird  durch  wälfxs 
ausgedrückt. 

73)  Sem-  sehr,  gut,  ordentlich:  ksf-  heraus,  aus:  yadz  schlagen.  Dieser  Stamm 
dient  gleichzeitig  als  Verbum  töten  mit  Pluralobjekt.     Siehe  Anm.  -10. 

74)  am  gut,  nimmt  nie  das  verbindende  attributive  -tm,  sondern  stets  -a,  welches 
auch  mit  einigen  andern  Attributivwörtern  gebraucht  wird. 

75)  /.ä'k  lin  in  einen  Ring  oder  Kreis  biegen;  die  Endung  -n,  welche  den  vorher- 
gehenden Schlusskonsonanten  des  Verbs  verstärkt,  bezeichnet  den  Kausativ,  /äg-  in 
einen  Ring  gebogen. 

76)  ani's  Zweig,  Ast.  77)    j'alar  Zeder. 

78)    gn  welcher,  Relativpronomen.  79)    tjlox/.  dünn,  biegsam. 

80)  tgu-  rund  herum,  dap  messen.     Konstruktion  Mie  Anm.  62. 

81)  ts!al  Gesicht;  untrennbarer  Besitz.     Siehe  Anm.  11. 

82)  ydulg  geklebt,  -n  Kausativ.     Siehe  Anm.  75. 

83)  kudü'n  Aussenseite.  Das  Tsimschian  wiederholt  gern  den  lokalen  Adverbial- 
begriff  in  nominaler  Form,  wie  hier  kudü'n  den  Begriff  tgu-  wiederholt.  Andere  Bei- 
spiele solcher  Entsprechung  sind  gun-  in  der  Richtung  auf,  und  awä  Nähe:  die 
Präfixe  lu-  in  (verbal),    und    tsl^m-  das  Innere;  lli-  auf,  und  lax-  die  Oberfläche. 

84)  hcVi  gebrauchen.     Die  Konstruktion  ist  nicht  klar. 

85)  Maske;  am-  ein  ziemlich  seltenes  nominales  Präfix,  vielleicht:  gebraucht  zu — ; 
mö'lk  tanzen. 
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■  liinii  wamloii  sie  Kictcriilinl/  rmi.l  Ihtiimi,  iiikI  es  \\;ir  wie  ciiiL'  Maske. 
Als  sie  es  vollendet  liatteii,  sagten  sie  iiirer  Schwester,  ihrer  Cicnossin 
(dort)  wo  sie  i;ini;(Mi  Kiefernholz  /ii  holen,  während  sie  sie  he^^leitete,  dass 
die   Lente  es  nicht  wissen   sidlten. 

5.  Und  dann  ging  er;  er  uini;  hin  wo  aufgeht  die  Sonne,  inni  daiui 
zeigte  er  sich  dem  Volke.  Dann  war  es.  als  das  Ki<d"ernholz  Inannte  das 
iierunigewnnden   war  nni  sein  (lesicht. 

6.  Dann  aber  sahen  es  j)lützli('h  die  Tieiinenscdien,  als  aufging  das 
grosse  Licht  im  Osten  (wo  der  liegenwind  llussali^vldit|:  deshall»  waren 
alle  frohen  Herzens,  als  sie  das  Licht  sahen.  Lud  dann  lief  |Sadza]>ani/.| 
sehr,  sichtbar  und  (|iiei-  liinüber  (litier  den  llinmielj.  |'!i-  k;nii  aii>  dem 
Osten;  er  ging  zum   W  fsten.      I^r  trug  ganz   und   uar  die  I  laizniaske.     Da> 


zat  qä'wund^t,**®  ada  wuhi  hiiut""  g^sg>-^  /.^mkditga'"**  gu"^  ^tll'ld/t'''  a'" 
ndfi'^"  sfsg-ini'sftga',"^  za  ^"^  nin!!*^^  nf-Sfla-Wi'ihbt;  **"  iiÄgf^*  am/.''  d/mf'- 
wulaidfz^o  g-at.^' 

5.  Ada  wul  iatga';  at  yii^^  wul  ksf-gwantg>  gamgvt,'^'-  ada  wul  gun- 
ni'sgft^^  g^sgT  nf-tslaptga'.'-*^  NinÜ^^  da'-^  wula  gulgwalgT®^  sg'ini's"^  nf- 
tgu-yalyriulgedft^^  a^"  tgu-k"dun^^  tsläldft.^^ 

6.  Ada  aP'  sa-ni'dzf"^  nf-ts!äbfm^^  yats!fsgfd^^"  wuP  k>^-gwantgf»- 
wi-j'o'epla^^  da  na-ktxa-gisi-hi-wa  Sft;"'-*  j-an^^  Sfui  wi-lu-am"ami""  -a-j-a  dc^"* 
txa'nftga',"  at^o^  wul^  nfi^^  j;6'ep!at.-^  Ada  wul  s^in-xza-alu-bas^°^  [Sadza- 
])an]Z-]  ga'.     Wfi'tgYt^"^  gfSgT-°    na-ktKa-gisi-hi-wiTs-a':'*''    at   yX^^   na-ktxa- 


86)  qä'wun  beendijjcu.     Koustruktiou  wie  Aum.  6"_'. 

87)  stü'l  Begleiter;  hier:  die  Begleiterin  war  bei  — . 

88)  /iä  bezeichnet  Dauer,   während. 

89)  sela-  ist  eine  Partikel,  die  Begleitung  ausdrückt:  parallel  mit  stü'l. 

90)  Avuläi  wissen.  Hier  ist  der  Stamm  im  Singular  gebraucht,  da  das  (.»bjckt 
Singular  ist.  Die  Pluralität  des  Subjekts  im  transitiven  ^■erbum  hat  kuineu  Einlluss  auf 
die  Verbalform. 

91)  yd    transitives  \'erb;   liingehen  nach  einem  Platze. 

92)  Osten,  wörtlich  „wo  das  Gestirn  herauskommt":  wul  Partizip:  ks^-  heraus: 
gwantg    berühren;      gamg  Sonne,  Mond. 

9o)    gun-  veranlassen  zu  — ;  nf  etwas  sehen:  ni' s  sichtbar  worden. 

94)  ts!ab  Stamm;  trennbarer  Besitz,  siehe  Anm.  11. 

95)  gwalg  brennen:  Plural,  da  auf  die  einzelnen  Späne  des  Holzes  bezogen. 
9G)    /äulg  kleben,  hier  auch  Plural,  siehe  Amu.  90. 

97)  sa-  plötzlich;  ni'dz  erblicken. 

98)  wi-  gross,  Singular:    wutia-  Plural.     Siehe  auch  Anm.  iS. 

99)  na-  lokal:  ktxa-  oder  txa-  Ort;  gisi-  Aussah;  hi-  zugleich:  wä's  Ucgen: 
dort  woher  llussab  Ptegen  kommt  =  Osten. 

100)  s^m  sehr;  avi-  hier  adverbial:  stark:  lu-  in:  .^im  gut.  Die  reduplizierte  Form 
am' am  bezeichnet  den  Plural. 

101)  Plural  von  yii  d.     Siehe  Aum.  Gl. 

102)  Die  unbestimmte  Präposition  a  mit  dem  Subjekt  der  abhängigen  Form  des 
transitiven  Verbum,  dritte  Pers.  t. 

103)  ni'  sehen. 

104)  S£m-  sehr;  x/.a-  quer  über:  alu-  sichtbar;  b.-l'  laufen. 

105)  wa'tg  herkommen  von:  wird  überall  statt  der  Präposition  , von.  her"  -••i— !■'■'. 
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war  weshalb  er  sehr  lief,  sonst  wäre  das  Kiefernholz  schnell  verbrannt,  deshalb 
lief  er  sehr,  sichtbar  und  quer  über  den  Himmel.  Da  sammelte  der 
Stamm  des  Häuptlings  sich  [zusammen]  ringsum. 

7.  Und  da  setzten  sie  sich  zusammen  und  berieten.  Und  da  sagten 
sie:  ,,Wir  sind  ausserordentlich  frohen  Herzens,  weil  Dein  Kind  uns  das 
Licht  gegeben;  aber  er  läuft  wirklich  zu  deutlich  (schnell)  hinüber.  Es 
wäre  gut,  wenn  er  ein  wenig  langsam  liefe.  So  geniessen  wir  länger 
das  Licht." 

8.  Deshalb  sprach  dann  seinerseits  der  Häuptling  zu  seinem  Sohne. 
Und  er  teilte  ihm  mit  was  sein  Volk  gesprochen.  Und  der  Häuptling 
sprach.     Das  wars  weshalb  sein  Sohn  sagte,  was  er  denn  solle,    da  sonst 


gerelka}^^  Txa-hö'ick^'^"  ame'lgfm^^  sg-ini'setga'.'^  NinÜ®^  /an^®  sfui-ba  tft,^"^ 
a^"  öpdzf^°^  sa-tslak"ai^°  n£-sg"ini'sg£t,^^^  yan^^  S£m-x/.a-alu-ba't^°^  gesge-^ 
lax-haga'.-^  Ada  saj-ait-qä'wundfsgf ^^"  n£-ts!äpsg£^^^  sfm'ä'g'id-^  äsg£-^ 
k^diintga'.^^ 

7.  Ada  wul  sa;'ait-wäut^^^  a^^  hsä'resgetga'.^^*  Ada  wul  häutga':^^ 
„Sfm;'aP^  wi-le'ksf^i^  lu-am'Äm^°°  ;'a-}'a"dfmt,^^^  wult  k'ünamdf^^'  /gu /gfu^^^ 
;'ö'ep!a-^  da^^^  klam;^-^  aP"  ;''ap-k!a-dza;'a-alu-bä'ga'.^-^  Ä'm^--  dfmi- 
Islösgcm^-^  hagul-bii  tft.^-^     E'ndzf  yan^-^  kla-nägf^-^  dzf'°  x-j'ö'eplakem.''^^? 

8.  ilm^^  ada  di^  wula  hausgf  Sfm"ä'g'id  gesge  /gu /gftga'.^^^  Adat 
ma/£Sg£^-^  wula  hausg^  n-ts!äptga'.  Ada  hausgf  S£m'ä'g"itga'.  Xin!i  /au 
häusg£  Agd'/gftga',  nda^-^  dze'^  wula  wält,  öpdz£^"^  aP^  sa-ts!ak'£^^"  sg'inf  set"^ 


106)  Westen:   vgl.  Auni.  99. 

107)  txa-  gänzlich:   hoi  gebrauchen. 

108)  s£m-  sehr;  bä'  laufen. 

109)  sonst. 

110)  sa-  schnell;  tslak'  ausbrennen. 

111)  ne-  bezeichnet  das  lösbare  Besitzverhältnis:   sein  Kiefernholz.     Siehe  Auni.  11. 

112)  sa^ait-  zusammen;  qa'wun  vollenden:  siehe  Anm.  8G. 

113)  sa^ait-  zusammen;  wan  sitzen,  Plural.     Der  Singular  ist  tlä';    vgl.  Anm.  2."). 

114)  lesä'rsg  Ratsversammlung. 

115)  wT-    (adverbial)   stark,    sehr,    vgl.  Anm.  100;    le'ks    scheint    nicht    allein   vor- 
zukommen.    Mit  wi-  gibt  es  die  Idee  „ausserordentlich"  wieder. 

IIB)    y2k-yk"  d    Herzen,  vgl.  Anm.  101:  -cm  unser.     Da  das  Hfrz    unlösbarer  Besitz 
des  Menschen  ist,  fehlt  das  Präfix  ne-,  vgl.  Anm.  111. 

117)  k"!inam  geben. 

118)  /gi'i'/.g  Kind,  Sing.:  -sn  dein;  vgl.  Anm.  111,  IIG. 

119)  Fortbildung  der  Präposition  a,  das  örtlich  Gegenwärtige  bezeichnend. 

120)  klam  Dativ:  uns.     Der  Nominativ  ,.wir~  ist  n/rf  m. 

121)  7'ap-  wirklich;  kl«-  mehr;  dza/a-  quer  über;  alu-  siclitbar;  bä'  laufen. 

122)  Ein  häufiger  periphrastischer  Imperativ:  „Gut,  dass". 

123)  ts.'ösg  ein  wenig,  klein;  -em  adverbiales  Verbindungsglied. 

124)  hagul-  langsam. 

125)  endz  so:  7 an  deshalb. 

126)  kla-  mehr;  nag  lang,  lange. 

127)  X-    geniessen,    besonders    häufig    für    „essen"    gebraucht:     -k    wahrscheinlich 
passives  Suffix;  -sm  wir. 

128)  ma/  mitteilen. 

129)  nda  wo,  woher,  wohin;  vgl.  Anm.  20. 
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•  lii.s  Kiefentliol/.  scliu.'ll  \  nlni-iiii.-.  cIk'  »t  .Im  \>  i->t,.|i  ci  r.-i<lic.  TikI  i-r  tat 
wiedoriiiii   sd   uml   wirklich   jeden  Ta«- 

:».  Lud  dir  ([.(Mit."  d.'s)  StMiiiiiics  .>L-i/.irii  si.di  wi.-der  /.UHamin.Mi  und 
l.erieteii.  Und  sie  (Msiiciitcii  iliii,  d;iss  er  lanjj;sMni  über  d.-n  llitiiini-l 
yehen  solle.  Das  war"s,  um  was  sie  ilm  «.rsiicliteii.  J)a8  war's,  weshall» 
seine  Schwester  |Sonnenstützc|  sa-te,  „leh  will  ihn  fpsthaltm.  w.Min  er 
wieder  über  »len   Iliinnitd   <;eht." 

10.  Und  (die  Leute  des)  Stammes  se-^neteii  zusammm  di<-  i'ran. 
Ind  deshalb  war  es,  dass  ihr  Vater  seinerseits  senf^Kin.!  se;,Miete.  Und 
dieses  geschah,  als  |Sad/a])ani/|  wieder  anf brach,  um  wieder  /.u  irehrn: 
aber  da  brach  [Sonneustütze|  ihrerseits  auf.  Sie  gin«;- nach  Sii.l.-ii.  Dann 
aber  ging  ihr  Bruder  im  Osten  auf.  Aber  dann  kehrt.'  |S<.iim'ii-tiir/.-|  um. 
sie  lief  zurück  ihren   Bruder  zu  treffen. 


a  ha'wnifi^"  dz^""   wa'^-i    na-txa-g^'rrlkat.i"'"'     Ada    g-iki^*-    wul    hiitslflcs^-m^^ 
Wii  Id.-r"  .li/'*  ;/a])-txani^^  1^  sat.^** 

'.".  Ada  hats!fksfm  sa^'ait-^vau'^^  lu-tsläjit^*  a  Usa'rsgftga'."'  Adat 
klunoi^*  dfui  hagTil-dza;/a-ia'ti35  g^sgf  lax-häga'.-^  XinÜ  gwai  kluno'matga'. 
Ninli  -an  hausgf  /niikdiftga'  [Amdi-gu/ne'x]:  „Dem  hatslf^^'^  gidi-gä'ilu'^' 
dzf'"  da^^s  /vä^^^  g-iki32  dzap'a-ia't^^^  asgf  lax-haga'.''26 

10.  Ada  sa/ait-qlam-j'ä'tged«!**"  n-ts!{i])tgTi^^  hanaxga'.'*  Ada  /aus^^- 
Ufgwn'tft^^-  dii*3  t"iu"^  qlam-j^a'tgesge^^"  /.giiV.gftga'.^^  .V.la  ninü'sgf 
wältgf^^^  /.a"  g-iki3-  däwu/si''*''  [SadzapanU]  gesge  dfm^-  g-ik  iä  tga';  da-^ 
aP"  .h  wul  dawu/s  [Amdigu/ne"x-J  ga'.  At  ya^^  na-txa-xb;ila.i^'  Ada  al 
wul  ksf-gwiintg£^-    /.nukdf tga'^^  asyr    na-txa-üisi-hi-wa'su'a'.^^     A.la    al  wul 


100)  ha' Win  bevor. 

101)  wä'  erreichen,  finden.  l;V2)    g"ik  wieder. 
l;'>3)    htitsleksfm  Verstärkuno:  von  g'ik:  noch  einmal. 

134)  k!unö  ersuchen;  abhängige  Form  des  transitiven  Vi-rbum. 

135)  hagul-  laugsam:  dzaj'a-  .juer  über:   i.i'  gelien,  Singular. 
loG)    häts!  dann:   wohl  verwandt  mit  hatslfksfm.     Vgl.  Anm.  13.3. 

137)  gidi-  gerade  an  einem  bestimmten  Platze,  entgegengesetzt  ligi-  an  einem 
unbestimmten  Platze,  vgl.  Anm.  20;  gü'  nehmen,  singulares  Objekt:  -d  deutet  hier  W'>hl 
das  liostiiiimte  Objekt  an;  -ü  ich,  im  abhängigQU  transitiven  Satze. 

138)  dzf  da  drückt  die  Bedingung  im  Futurum  aus:  wenn. 

139)  Aü  andauernd,  verschieden  von  /.a  Vergangenheit:  Anm.  .'»T. 

1-10)  saj'ait-  zusammen,  gemeinsam;  (i!am-;'ä"d  segnen,  sicher  abgeleitet  von 
i'A'd  Herz;  und  anscheinend  von  i|!am-  nur,  mitleidswert. 

141)  yan  deshalb,  vgl.  Anm.  öG:  das  Suffix  -s  deutet  hier  auf  die  folgende  Ver- 
wandtschaftsbezeichnung; vgl.  Anm.  4.  14-J)    nfgw.i't  Vater. 

143)  dl  seinerseits:  vgl.  Anm.  4.  Diese  Partikel  steht  hier,  wie  gew<3hnlich,  vor 
dem  Subjekt  t  der  dritten  Person  der  abhängigen  Form  des  transitiven  Verbums. 

144)  t'in  eine  Art  Partizipialwendung,  die  nur  bei  transitivtn  Verben  vorzukonim.Mi 
scheint:  entsprechend  etwa  dem  Ausdruck:  der,  welciier.  Mit  der  ersten  und  iweiten 
Person  wird  die  gleiche  Form  benutzt,  der  das  unabhängige  Pron.)nien  n/riu,  Df'ren 
ich,  du,  vorgesetzt  wird. 

145)  Hier  in  der  Bedeutung:  geschehen. 

146)  däwu;.  fortgehen;  -s  vor  Eigennamen,  siehe  Anm.  4. 

147)  Süden;  vgl.  Anm.  99. 
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11.  Und  die  Frau  sprach:  „AVarte  auf  mich,  dass  ich  Dich  einhole; 
warte  ein  wenig  auf  mich,  dass  ich  Dich  einhole!"  Und  dann  brauchte 
die  Frau  wirklicli  all  ihre  (Kraft  zum)  Laufen.  Dann  hielt  sie  ihren 
Bruder  fest,  gerade  in  der  Mitte  des  Himmels.  Das  ist's  weshalb  das 
Tagesgestirn  ein  wenig  still  hält  in  der  Himmelsmitte. 

12.  Und  die  Frau  stand  fest,  sie  hielt  ihren  Bruder.  Das  ist's  wes- 
halb wir  die  Sonne  ein  klein  wenig  still  halten  sehen  in  der  Mitte  des  Himmels, 
deshnlb  hält  sie  plötzlich  ein  kleines  wenig  in  der  llimmelsmitte. 

13.  Dann  wars,  als  die  Tiermenschen  sahen,  wie  das  Tagesgestirn 
ein  wenig  still  hielt  in  der  Mitte  des  Himmels,  als  sie  zusammen  laut 
jauchzten;  vor  grosser  Freude  sagten  sie:  „[Sonnenstütze]  lässt  die  Sonne 

lu-yältgfsi^^  [AmdiguAne' xj,  gilfks-ba't^*'' a  dtmt  lu-da'ltg£^^°  >?i£mkdf  tga'.^^ 

11.  Ada  hiiusgf^^  hanil'xga':^®  „Ha'wi'ni^^°  n  dem  k!a-txal-wan;^^i 
kla-ha'wi'ni  n  dfm  k!a-txal-wan!"  Ada  wuil  sfm-txa-hö'itge^^^  hanr^xg«^^ 
n£-ba'tga'.^^^  Adat  j^idi-o-ä'sgf^^-'  /fmkdf  tg-a',  a^''  ne-sera-stTflgc^^'*  lax-hat.-^ 
Nin!l^^  yan^^  k!a-gidi-t!a'^^^  g'amgem-  dzius  dcda^  Aä^^  Sf'rflg'ixsft.^^^ 

12.  Ada  sfm-g-it^^^  he''tg£^^^  hanäj^at,^^  at  gidi-gä'^^^  -^.«mkdf  tga'.^^ 
Niu!iö5  dfpi^^  ;'an^^  ni^°^  k!a-lam-gidi-t!a'tiß"  ges^e  ns-Sf'rflksgf^^^  lax-hagf,^« 
;'an^^  k!a-ts!6sg£m^-^  sa-gidi-t!a  t^^^  ofsof  /ä  S£r£]oixso;a'.^^^ 

13.  Ninli^^  /at^"  nrstg£^^^  tsläbfm^^  yats!£Sg£d£^°  wul  k!a-sa-gidi-t!a^^^ 
g-ämg£m2  dziust^  a^"  Uf-sf'rflksgf^i  ^°^  lax-haga',-®  da-^  wi-sa;'ait-hä''ga',i^^ 
a  wl-7a-/gusg£rfdat^^^  asg£  hautga':^'   „Gr-idi-d£-he"tg£s^^^  [Amdigu/ne"x-]  g£ 


148)  yaltg  zurückkehren,  fast  immer  m.it  der  Partikel  lu-  in:  -s  vor  Eigennamen 
in  abhängiger  Konstruktion. 

149)  g-ilfks-  zurück:  auch  gebraucht,  um  das  reflexive  Objekt  auszudrücken;  bü' 
laufen,  Singular. 

150)  lu-da'l  trefieu;  dfi'l  allein  hat  gewöhnlich  die  Bedeutung:  fechten. 

151)  k!a- ausserordentlich:  txal- dicht  bei,  gegen:  wü'  finden,  erreichen;  indikatives 
transitives  Verbum:  n-  ich,  -n  dich. 

152)  Sfm-  sehr:  txa-  ganz:   liöi  gebrauchen. 

153)  Possessive  substantivische  Form;  bä''  das  Laufen;  nc-b.-i't  ihr  Laufen;  siehe 
Anm.  11. 

154)  s«relg  Mitte:  sem-  genau;  ng-  siehe  Anm.  11. 

155)  k!a-  ein  wenig;    gidi-  gerade  au  einem  bestimmteu  Platze;  tlä'  sitzen. 

löG)  Abgeleitet  von  sfrelg  Mitte;  das  Suffix  -g-ixs  oder  -ixs  kommt  sonst  in 
meinem  Material  nicht  vor. 

157)  s«ni-  sehr;  g"it  von  g'ad  Mensch:  stark,  fest. 

158)  hetg  stehen,  Singular. 

159)  dfp  drückt  die  erste  Person  Piuralis  des  Subjekts  des  transitiven  Verbum  aus, 
ist  aber  in  seinem  Ursprung  wohl  nicht  jironominal.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  dsp  vor 
/an  steht,    während  das  t  der  dritten  Person  (.Subjekt  des  transitiven  Verb)  ihm  folgt. 

1(50)   lam-  eine  kurze  Weile;  vgl.  Anm.  155. 

IGl)  Stamm:  ni  sehen:  die  Endung  -st  ist  mir  anderweitig  unbekannt.  Die  Form 
ist  die  des  abhängigen,  transitiven  Verbs.    Ähnlich  erscheint  ni'dz. 

162)  -wi-  (adverbial)  sehr:  sa/ait-  zusammen:  hiV  schreien. 

163)  wi-  (adjektivisch)  gross:  /.gusgfvrd  Freude;  ya.-  Pluralpräfix. 

1G4)    gidi-  an  bestimmtem  l'latze:  d^-  machen  dass,  lassen;  he'tg  stehen,  Singular. 
1<;5)    Ein  Ausruf,  nur  von  Männern  gebraucht. 
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stille    stehen,     liaiil''      L'ml     dif    grosse    MeiiscliciniiLMiiic    war    st-hr    hotli 
erfreut. 

14.  Aber  «la  plrttzlifli  schalt  ih-r  lläujjtiiiij^  seiuL'H  Sohn,  iiml  taiicltc 
seinen  älteren  Sohn,  weil  er  nicht  so  geschickt  war  wie  sein  liru<ltr. 
Da  lag  der  ältere  vorniiberuebengt.  Und  er  weinte  über  das,  was  sein 
Vater  gesagt.  Als  aber  mm  sein  Bruder  seinerseits  eintraf,  der  da^ 
Tagesgestirn,  da  legte  er  sich  nieder,  denn  ei-  war  müde. 

15.  Und  Der-früh-Umhergehenile  sprach  zu  seinem  [kleinen  |  Sklaven 
als  alles  Volk  schlief,  und  (als)  alle  liausgenossenTsetnes  Vaters  sciiliefen; 
als  er  ausgeredet  hatte,  rieb  er  Kohle    auf    eine   Hälfte    seines  (lesichtes. 


g-iimkga',-  häul"!^^  Ada  smu- wi-;'a-/igusgmda^"''  txa'nisgf'^  wi-wul- 
iie'lg-itkga.i«« 

14.  Ada  alt  sa-xgmlatgf^'''  sfni'ä'o-itof-^  /Uii'/iittua'^"  at  sfnfwü'yai*'"' 
silg-idem-^s  ;.gu /gft*^  a^"  wul*^  wa-di-aya'wult^^^  nf-waldft^^  wak  dft  i""  Da-^ 
wula  am-xb£S£m-sgfrfSg-£^'^  si'lgitga'.^''  Ada  wi-hautg>dft^"-  a  wul  häus^" 
nfgwä'tga'.i'*"^  Ada  /a  aP'  di-ts!f'nsgf^"^  wak't^'"  gu^'*  gänigMU-  dziusdft,^ 
ada  na'kfdft^'''  a^"  wul'*  suna'/o-a'.^"^ 

lö.  Ada  wul  haus  Alu-k!u/-ia  gesg^  /gu-xa  tgftga'^"  a^"  /.iv^'  laxstlä'  ya^'^ 
txa'ni^"*  nts!a])t,^^  di/.^  txn'ni^^  n-ts!fm-\valps^"^  Ufgwa  ta^^-  laxstlä'  ';'ad£t,^'^ 
/a  /äudi^^"  häudfte"   dat-^    wulwuliP^^i  qam-t!u  tslfda^^-    iif-sta''^^^   tslältga'.si 


lG(j)  •«•!-  gross;  wul-  seiend,  vgl.  Anm.  (5;  lield  viele;  g  it  abgescliwächt  von 
g"ad:  lir'lg'id  eine  Menge  Menschen:   -k  wohl  eine  Art  passive  Form. 

IGT)    sa-  plötzlich;  xgf'rsla  schelten. 

168)    S£W£w6'j'  tadeln. 

Kil);  wa-  ohne;  dl-  seinerseits;  aya'wul  Geschicklichkeit.  Dieses  Wort  enthält 
ein  Element  aya'-,  das  Glück  oder  Erfolg  bezeichnet. 

170)  wak*  Bruder  im  Bezug  auf  Bruder. 

171)  am-,  q!am-  nur;  xbesfm-  vornübergebeugt;  sg.'^r  liegen,  Singular. 

172)  Wörtlich:  „sehr  sagen",  in  der  Bedeutung  von  „weinen"  gebraucht.  Vgl. 
Anm.  18<). 

173)  di-  seinerseits;  tsli'n  eintreten,  Singular. 

174)  gu  welcher,  örtlich  gegenwärtig.  175)  na'k  liegen,  Singular. 

176)  suna'A  müde;  Plural  ;'a-sun;i/. 

177)  Agu-  klein;  xä'  männlicher  Sklave,  Singular.  Die  Partikel  /.gu-  bedeutet  hier 
nicht  Kleinheit,  sondern  dient  zur  Klarheit  des  Ausdruckes,  um  zu  bezeichnen,  dass  ein 
lebendes  Wesen,  das  im  Abhängigkeitsverhältnisse  steht,  gemeint  ist.  Das  gleiche  wird 
durch  das  Suffix  -tg-  angedeutet,  das  mit  den  Possessivformen  aller  Tierbezeichnungen 
gebraucht  wird.  Die  Form  dieses  Suffixes  hängt  von  dem  Schlusslaut  des  Wortes  ab: 
nach  Vokalen,  1,  m,  n  wird  -tg-  gebraucht,  nach  p,  t,  s,  ts,  q,  x,  /.  wird  -g  gebraucht, 
nach  k  dagegen  s:  z.  B.  Ufo'l-tgu  mein  Bär;  nf-mfdiek-su  mein  grauer  Bär:  Uf-äp-gu 
meine  Biene.     Der  Gebrauch  ist  aber  nicht  ganz  regelmässig. 

178)  xst!ä'7,  Plural  laxstlä';-  schlafen. 

179)  n-  lösbares  Possessivverhältnis:  tsif  ni-  das  Innere,  vgl.  Anm.  20:  wälb  Haus; 
-s  vor  Verwandtschafts-  und  Eigennamen. 

180)  ;'audi  enden:  verwandt  mit  ;';i"wun  vollenden,  das  die  transitiv  machende 
Endung  -sn  enthalten  dürfte.     Vgl.  Anm.  8G. 

181)  wulwuli'l  reiben. 

182)  qam-  unnütz,  unbrauchbar,  Überbleibsel,  nur:  tlfi'ts  Kohle. 

183)  stä'  die  Hälfte,  längsweise  geteilt. 
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,.0,  wenn  Du  siehst,  dass  ich  meinerseits  heraufgehe  im  Osten",  sagte  er 
zu  seinem  [kleinen]  Sklaven,  „dann  springe  [auf]  umher  und  rufe.  Dieses 
sollst  Du  rufen:  , Hurrah,  hurrah,  hnrrah,  er  ist  aufgegangen',  so  sollst 
Du  sagen." 

16.  Dann  ging  er  fort.  Aber  [Sadzapani-?.]  schlief  wirklich  ganz 
(wie)  tot,  da  er  müde  war.  Und  er  Hess  sein  leuchtendes  Gesicht  sehr 
hinausstrahlen  aus  dem  Rauchloch.  Aber  da  ging  Der-früh-Umhergehende 
auf  im  Osten,  da  war's  wo  er  seinerseits  aufging.  Aber  da  rief  der 
[kleine]  Sklave,  indem  er  [auf]  umhersprang  und  sagte:  „Hurrah,  hurrah, 
hurrah,  er  ist  aufgegangen." 

17.  Und  einige  Leute  frugen  ihn:  „Was  lärmst  Du?  Erzsklave! 
Warum  lärmst  Du  so  umher?"     Und  seine  Freude    wuchs    noch.     Und  er 


„Wai,  me^^^  dzs'"  da-^  ^,a°'  ufdzf^^^  di-man-iai^^^  äsg£  gwdsga',''^^^  dayä^^' 
g£Sg£  Ägu-Xcf tgftga',^"  „Ada  d^m^-  k!u/.-man-;'ö'sfni^^  a^°  dem^'~  wi-am- 
haunt.^^^  Gwai^^"  dtm^"-  häun:^^  'Hobie',  hobie',  hobie'!  /a  kss-gwäntgedet,^-' 
dfm  da  miyant."^^' 

16.  Ada  wul  dawu/tga'.i'*^  Ada  al  sfm-7"ap-dzag£nii°i  xstlöxs^^^ 
[SadzapaniA]  a  wul  suna/ga'.^"^  Ada  sera-ksf-gühun^^'^  ne-j'o'eplem^^^ 
ts!alt^^  a  aliit.^®^  Da  aP'  kss- gwautgf t^-  Alu-k!u/-iä'*^  asg£  na-txa-gisi-hi- 
wäsga',^^  uinü^^  di^  wul  ks£-gwäntg£tga'.^^  Ada  al  wul  wl-am-häusg£^^^ 
/.gu-xa^"'  gesge  k!u/-nian-7Ö'stga'^^^  asg£  liäutga':  „Hobie',  hobie',  hobie'! 
Äa  ksf-gwfmtgft." 

17.  Adat  gf'rfdfxda^^^  na-;'a-ts!äui^^  g-ädft:-'*  „Ga^^  wula  häunt? 
Sem/api  xa!^^^  gä''dui^s  van-kluz-klfklfl-häutgfn?"^^'^     Ada  w^ul  ya/ai-txal- 


184)  Subjekt,  zweite  Person  Singular,  transitives  Verbum. 

185)  di-  (meiner)seits;  man-  aufwärts  durch  die  Luft :  iä'  gelieu;  -i  ich,  intransitiv; 
eine  Form,  die  hauptsächlich  in  Bedingungssätzen  und  Negativsätzen  gebraucht  wird, 
während  -u  die  häufigere  Form  ist.     Vergl.  Anm.  294. 

186)  gwds  1?) 

187)  Ein  eigentümlich  konjugiertes  Verbum: 

da  nyä'nu       ich  sage  da  dfp  yä'nfm      wir  sagen 

da  myä'n        du  sagst  da  mtSfm  ya'n      ihr  sagt 

däya  er  sagt,  sie  sagen. 

Es  erscheint  also  als  transitives  Verbum  mit  dem  Stamm  ya    und  einem  Präfix  da. 

188)  k!u/.-  umher;  man-  auf:  yos  springen;  -su  du,  intransitiv. 

189)  wi-  sehr;  am-  nur:  hau  sagen;  gebraucht  im  Sinne  von:  rufen,  während 
wl-hau  schreien,  weinen  bedeutet.     Vgl.  Anm.  172. 

19(t)  gwäi   dieses. 

191)  Sem-  sehr;  7'ap-  wirklich;  dzag  tot;  -em  adverbial.     Vgl.  Anm.  1. 

192)  ks£-  heraus;  gu  schiessen:   gühun  schiessen  lassen.     Vgl.  Anm.  180. 

193)  ne-  lösbarer  Possessivausdruck;  -/u'epla  Licht,  hier  durch  das  Suffix  -Fxn 
adjektivisch  gemacht.  194)  alä  Eauchloch. 

195)  giredex  fragen;   getgi-reäex  mit  Plural  Objekt. 

19())  na-^-a-tsIäu  einige;  ya,-  ist  hier  offenbar  Pluralpräfix. 

197)  Hier  als  Schmähwort  gebraucht.     Vgl.  Anm.  177. 

198)  gä'  was,  vgl.  Anm.  15.     -du  bezeichnet  das  örtlich  Gegenwärtige. 

199)  ^an-  Grund;  klu/.-  umher;  kltklfl-  kommt  sonst  nicht  vor;  kltkl.' l-h;iu 
lärmen. 
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>l)raii--  in  tlic  Höhe  und  zclyto  hin.  wo  <las  tiestirn  aiif',Mn--.  Da  plötzlich 
sah  (las  Volk  in  die  Höhe.  Sielu-  da!  1  )as  Nacht;Lfostirii  war  anfj,a»gangeii. 
Da  jauchzten  die  Tiermensrhen  znsanmn'n  und  riefen:    ., Ilnnali,  linrrah'" 

18.  Nach  einer  yuten  AVeiie  kamen  alle  Arten  Tiere  zusaniint-n,  nn<l 
berieten  sehr  znsaninicii.  Und  alle  kanirn  [ganz]  miteinander  (dahin) 
liherein,  dass  das  Ta<;esgestirn  jeden  Tag  gehen  sullc  nnd  dass  es  eine 
Lenchte  sein  solle,  nnd  alles  anf  der  ^Velt  wachsen  machen  solle.  Und 
sie  kamen  ancdi  ganz  iiljerein  Itetrefl's  des  Nachtgestirns. 

19.  Das  war's  als  sie  eine  ausserordentliche  llmTitnng  unter  einander 
pflogen.  Alle  Arten  Tiere  kamen  zusammen.  Und  die  ILunde  ihrerseits 
waren  dabei.  Sie,  die  Hunde,  waren  weiser  als  alle  (andern)  Tiere.  Das 
war's  weshalb  sie  wirklich  zuerst  sprachen  in  dem  grossen  Rat  der  Tiere. 


ia-°°  Agusgmtga'.i^^  Ada  man-;'6'st£ti^^  at  k-ü'tsxan-^^  wul  ksf-gwantgf^* 
g-amg£t.^  A<la  sa-man-neknitsg^-"-  txa'ni  n-ts!apt.  / akstatna,-"^  g-ämgem^ 
a  tgf^  /a  ksf-gwantgfdft.  Ada  wul  wl-sa;'ait-ha''sgf^*-  ts!;ibfni^^  yatslcsgftga'^** 
asgf  hautga':   „llobie',  hobie'!'' 

18.  Ada  iini"^  s/a-nakt-"*  da  sa;'ait-(piodigfis°  txa'nisge^*  wul  Ifks- 
g'igatsgf-"^  yatsifsgfga','*"  asg^  wl-sa;'ait-lfSff rfsgftga'.^^*  Ada  wi-sa;'ait- 
anä';'asgftga',-"^  a  /ä^^  dem  wula-°'  ia  g'amgfin-  dzuisdet^  a  txa'ni^'*  sat^* 
di/i*  dsm.^^  /an-j'ö'epladet,-*'^  ada  d^nit  sf-maxst-'"*  gat^'  a^"  lax-ha-lli- 
dzo'^at.^^     Ada  gik^^-  s«mt  ana'j'a-^"^  g-timgeni-  a'tgft^ 

19.  Nin!i^^  wl-le'ksem-i"  sa;'ait-ksa  rtsgfdft.^^*  Txa'nl^^  wul  kks- 
g'ig'äd«^"^  yats!£Sg£^°  sa^^ait-qaodid^t.^^"  Ada  hasha  sa-^^  di  hakhö'ksgedft.^^^ 
Xin!t^5  hasha  sa-^^  k!a-wnl-;'a-}'cV'sg£t-^^  gesge  txa'ni^'*  yatslfsgft.^"  Ninü®^ 
-r;|ii56  y"ap-ks-qa';'dm-i*  älg-i^a'-^^  a  wi-lfSirrfsgfm^^'*  -  y;its!fsgft.  NinÜ  j'an- 
älg  i^a  wul-7ä''sg£tga',-^^  hasga',211  asge  hautga':    „Txi'ilpxa-^^  wul   k  !äbf-^' 


200)  yaj'ai-  indessen:    txal-  gegen,  au;    irr  gehen:    die  feste  Verliindung  txal-iä' 
hat  den  Sinn:  wachsen.  201)  k*!ftsxan  zeigen,  hinweisen. 

202)  sa-  plötzlich;  mau- hinauf:  nftsg  schauen,  von  ni'    sehen,  -sg  Suffix,  welches 
(las  Objekt  eliminiert:  nekni'tsg  reduplizierter  Plural. 

203)  j'akstatnä  oder  yansMtn.-i'na  siehe  dal 

204)  sya,-  erscheint  in  sj'a-bo  einige,  s;'a-n;ik  etwas  lang. 

205)  Ifks-  abseits,  allein;  z.  B.  in  kks-tlfi"   Insel  (=  allein  sitzend):  g- ig- ad  Plural 
von  g-ad  Mensch;  Isks-g'igad  ist  eine  feste  Verbindung  mit  der  Bedeutung:  alle  Arten. 

206)  anä'j'  übereinstimmen  mit  etwas;  anä'yasg  übereinkommen. 

207)  Aii  wula  dauernd  seiend,  bedeutet:  immer. 

208)  y&n-  hier:  Mittel:  also  Mittel  zum  i.euchten. 

209)  SP-  machen;  maxs  wachsen. 

210)  lö'ks  scheint  nur  in  der  Verbindung  wl-lö'ks  vorzukommen:  ausserordentlich; 
siehe  Anm.  llö. 

211)  hä/s,  Plural  hashä's  Hund;  die  einzige  Tierbezeichuung.    d'^-en  Plural  durch 
Reduplikation  gebildet  wird. 

212)  hoks,  Plaral  hakslio'ks  mit  jemand  zusammen  sein. 

213)  k!a-  ausserordentlich;   wul-;'ä"sg  weise,  wohl  von  -/ä't  H«.rz  abgeleitet. 

214)  7' ap-    wirklich:    ks-    äusserst,    Singular:     »lä;-    erster,    siehe    Anm.    11;    -rm 
siehe  Anm.  1.  2i:)j  älgix  reden;  Plural  aTii  lg- ix. 

216)  txalpx  vier  runde  oder  Hache  Gegenstände. 

217)  k-Iab  zehn  flache  Gegenstände:  distributiv:  k-'.ipk'Iäb. 
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Das    \vaT's    weshalb    sie    sprachen,    die  Weisen,    die   Hunde,    und   sagten: 
„Vierzig  Tage  soll  das  Nachtgestirn  heraufgehen." 

"20.  Da  waren  still  all  die  Tiere.  Das  war's,  weshalb  sich  zusammen- 
setzten die  Hunde,  und  heimlich  sprachen  und  über  dieses  dachten.  Und 
immer  stand  (noch)  der  weiseste.  Er  zählte  [auf]  seine  Finger  und 
rechnete  vierzig  Tage  auf  einen  Monat. 

21.  Während  er  dieses  tat,  schlug  aber  ein  Manu  den  Daumen  [der 
Hand]  des  Weisen.  Und  er  sprach.  —  Es  war  das  Stachelschwein,  das 
den  Daumen  des  Hundes  schlug;  —  er  sagte:  „Wer  will  denn  leben  bei 
vierzig  Tagen  in  jedem  31onat  das  ganze  Jahr  hindurch.  Daher  ist  es 
gut,  wenn  nur  dreissig  Tage  in  jedem  ]\[onat."  Und  alle  Arten  Tiere 
stimmten  damit  überein. 

22.  Und  froh  waren  ihre  Herzen.  Das  war's,  weshalb  alle  Tiere 
sagten:  „Es  ist  gut,  wenn  wir  dem  folgen,  was  das  Stachelschwein  gesagt." 

sa°^  dern^'-  man-ia^^^  g-amgem^  atg^t."^ 

20.  Ada  iügs^^  lli^d^g^^i»  txani^*  yätsl^sget.^o  ]S'iii!i65  j-an-^^sa-ait-na- 
wän22o  hashasft^ii  a  q!ämts£n--i  arälg'i'xdft-^^  at  tlfl-^ä'^di"-  gwa'.-^*  Ada 
aA  wula^"^  he'tgf^^^  wul-j'ä'  sgfd^t.-^^  At  man-k'!f  tsxan-"^  ;'a-ts!uwältga'--* 
at  A/.hey3iU--^  txalpxadg-^^  wul  k"!äb£^^^  sa^^  a  klerfldf^^  g-amgft.- 

21.  Hatsüyagwa^^®  wäldiya^  gwa',--^  da-^  aP^  yädzf'*°  klä'lde^^  g-ade^* 
masfm--'  an'ö'nsg£227  wul-;'ä"sgftga'.2i3  Ada  älg'ixtga'.-^^  —  Äutgft-s  ini« 
yädzf'*°  mä"sg£--^  hasgn';'^^^  -  asgehäutga':  „Du  näVv--^  df  m^^  d^du  Isfdf/^^'' 
txälpxa-^^  de  wul  k"!ipk"!äp-^.-^^  sa^^  a/^^  me/la-klereldf/^^^  g'amk^  a^"  txas- 
k!r/£t.-=^-  Taua^*'  äm"^  q'am-klule'^^s  wul-k-üpk'Iabf^i^  sada^»  k!frflda23i 
g-ämgft."2     Ada  txa'ni^^  wul  kks-ii'ig  äds^"^  Yäts!£Si;ff*°  in^^^  anä'xtga'.^"^ 

22.  Ada  Sfm-äm^""  ;'a-;'a"t£t.^^^  Nin!l®^  j'an^^  hau  txa'nisg«^*  yätslesget:^" 
„Am^-"-  dfp^^^  dfui^^  iaka-^^  wula   hau  auta."^^«     Ni^^    walde"    l&.^"    haud^t, 

"218)  man-  hinauf  durch  die  Luft;  iä'  gehen,  Singular. 

219)  If'dfg  scheint  immer  mit  der  Negation  (ä'/.ge)  ,,schweigen"  zu  bedeuten. 
li'dEks  aufschrecken.     1  If'dfg  ist  ein  Partizipium;  schweigend. 

220)  na-  Vollendung:  wan  sitzen,  Plural;  vgl.  Anm.  23. 

221)  heimlich.  222)  t'.fl-vä'^di  denken. 

223)  gwa'  jenes;  vgl.  Anm.  19o. 

224)  y&-  Pluralpräfix;  tsluwä'l  vielleicht:  das  äusserste;  vgl.  Anm.  54  Das  Wort 
bedeutet  „Finger". 

225;  rechnen;  If  tsx  zählen. 

22(5)  für  hatslf  hiyü"gwa  während  dieses  geschah;  vgl.  Anm.  136,  9. 
227)  mas  Daumen,   -^m    attributive  Verbiudang:    an'n'n.    Stamm  wohl    on  Hand: 
also  Hand-Daumen.    Vgl.  Anm.  1. 
228;  äut  Stachelschwein. 

229)  nä  wer  auch  immer:  du  und  gu  zeigen  das  örtlich  Gegenwärtige  an:  -?.  siehe 
Anm,  17. 

230)  Stamm  dfuls,  leben.  Die  gewöhnliche  Singularform  ist  dfdiiels,  die  Plural- 
form deldiWls. 

231)  ms/.a-  je;  k'J:Ye\  ein  runder  Gegenstand. 

232]  klä'/  Jahr;  txas-  hindurch  mit  der  Spitze  voran. 

233)  klule  drei  runde  oder  flache  Gegenstände. 

234)  ifi'k  folgen. 
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Das  -osohah,    was   es    g-esa.ot    hatte;    «las    ist's,    wi-sliall.    .ir.-i>si._-  T,!,..   i.. 
einem  Monat,   und   zwiilf  Mdiiafc   in  cinrin  .l.iin-,.. 

•J3.  Und  es  stimnitcn  mit  cinamlcr  ülxTcin  alle  Tiore,  dass  «li.-  Ilundi- 
vertrieben  werden  sollten.  Das  ist's,  weshalli  ilcr  Ffnnd  das  Stachel- 
scliwein  bis  heute  sehr  hasst;  das  ist's,  weshalli  di.'  Jhiiide  alle 'IMero  d.-s 
Waldes  hassen.  Und  ^anz  zuerst  hasst  iler  Hund  das  Sta(  li.ds(  liwciri. 
weil  das  Stachelschwein  heruntorschluii:  ilen  Daumen  des  Hundes  mit 
seinem  ganz  stacheligen  Schwänze,  als  sie  \utrh  zusqiujiM'n  sasst-n  im  Hat«-, 
und  wirklich  auch  nahm  das  Stachels(diweiii  fort  dm  iiilii"  da- 
stehenden weisen  Ihind  unter  den  Tieren.  Das  ist's,  weshalb  der  liund 
das  Stachelschwein  hasst  bis  heute;  und  das  ist's,  weshalb  noeh  |i,o'ra<le| 
quer  steht  der  Daumen  des  Hundes  in  d-T  Mitte  seiner  Pfoten  liis  jetzt. 
Seclis  Finger  je  hatte  der  Hund  an  seiin-n  Pfoten  und  HäiiriiMi.  Das  ist's, 
weshalb  es  zwölf  Monate  gibt,  was  da  geschah  und  jetzt. 

ninÜ*^^  /an^*^  klule'-^»  wul  k-!;ib/^^2i7  sMa'^^    k.'f'rfldf-^^    g-iimo-ft,-'    ada    kbTl-'*^ 
df  gu'plfp^*^  g"amgft-  a  k!mhl«  k!ä  /ft.-^- 

2;i  Ada  wul  sa-ait-anoVasgfsgf-"^  txa'mi'  yätsifsgf*"  da'-^  dtmti-  k»8- 
mä/a-3"  hashasft.-ii  >«'in!i  ^ant  sfmj'al-^^  hrbälfxsfd/^-^^*^  hashase-^^  txanji^ 
yatslfsgem^o  g'ilhaulit -»a  Ada  sem-ks-qä^adf-^*  leMlya-^^  hä's£-"  äutet,^-'« 
a  wult  tgi-yatsdf-'*"  jiuta  m-mäW--'  has  a-^^  na-txa-imtgfnr'«^  tslii'pt^« 
äsdfio  hätsü^^'^  lu-sayait-want-^^  a  hsa  rgfdft,^^^  di/^  j'"ap-g-ik  xp^-giidf--*'' 
<äuta--^  uf  äma-^^  wul  he'tgem^^^  wul-}'ä"sgf-^3  ha  s-^^  a'"  spa/ait-yats.Vsgft.-- 
Nin!i^^  ^ant^«  smij-al'^i  Ifba'hxsfdf^s»  hasf-"  äutaf-^  waj'ait"  g-;i'wnnt:-^'^ 
ninü  ;'an  waj'aif--  Ifbaj'ait-sj'a-batsgt-'*'*  nf-ma  Sf--"  liä's-^^  a  na-Sf-rflgT^^^  na- 
k-!iladft-'5o  g'ä'wun.^-»»  Na-m^Ae-lIi-klä'lsxan^si  nf-;'a-ts!uwaldf-'^^  °ha  Sft^n 
a^"  nf-;'a-k-!iladft-5"  di/.-*  ;'a-an'6'ndft."'  Ninlf  ;'an  di  kbi  It'-'^"  d/^  guplH"^ 
wula  li'tsxa'^2^  g'amgff-  nda-"  wält"  ada  gä'wun.-^** 


2oö)  kbfl  zehn  runde  Gegenstände. 

■23())  gu'plel  zwei  runde  oder  flache  Gegenstände. 

237)  ks£-  hinaus:  ma;-  werfen,  Plural  Objekt. 

238)  Ifbü'lcj'  hassen;  -s  ein  passives  Suffix. 

230)  g'ilhaüli  im  Walde;   zusammengesetzt  aus  dem  lokalen   gl-  und  dem  Stamm 
ha  Tili,  mit  eingeschobenem  euphonischem  1. 

240)  tgi-  herunter  durch  die  Luft;  jads  schlagen. 

241)  a  hier  instrumental:  vgl.  Anm.   1". 

242)  n«-    possessives    Präfix:     txa-    ganz:     im    Stacjiel    des    Stachelschweins:    -tg 
passives  Suffix;  -cm  attributive  Verbindung. 

243)  tslü'p  Schwanz. 

244)  lu-  in;  sa;'ait-  zusammen;  waii  sitzen,  Plural. 

245)  ^'ap- wirklich;  g"ik  wieder;  xpf-  seltene  Partikel,  hier:  fort,  weg:  gä'  nehmen. 

246)  Adverb:  gut,  ruhig. 

247)  wul  hetg  wo  er  stand;  -cm  attributiv. 

248)  g'ä'wun  jetzt. 

24'.))  Ifbaj'ait-  gerade  inmitten,  siehe  Anm.  22:  s;'a-  (|uer;  batsg  stehen,  Singular. 

250)  k-!ilä'  Pfote;  Plural  j-a-k-üLV. 

2')!)  na-  Possessivpräfix:  my/.F-  je:  klä'laxan  sechs  lange  Gegenstände. 
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24.  Und  da  war"s  als  das  Stachelschwein  die  Tage  machte,  die  wir 
haben;  dreissig  Tage  in  einem  Monat.  Aber  da  genossen  alle  Tier- 
nienschen  das  Licht  im  Himmel.  Aber  andrerseits  unsere  Welt  war 
immer  dunkel. 

25.  Und  da  benannten  die  Tiere  auch  jeden  Monat  in  jedem  Jahre; 
als  sie  noch  beisammen  sassen  im  Rate,  begannen  sie  die  Zählung  mit 
dem  Monde 

zwischen  Oktober  und  November,  Nadelstreumoud; 
zwischen  November  und  Dezember,  das  ist  der  Tabu(mond); 
zwischen  Dezember  und  Januar,  der  dazwischen  fallende  Mond; 
zwischen  Januar  und  Februar,  Frühlingslachsmoud; 
zwischen  Februar  und  März,  Olachenessuiond; 
zwischen  März  und  April,  Olachenkochmoud; 
zwischen  April  und  Mai,  (?)mond; 
zwischen  Mai  und  Juni,  Eiermond; 
zwischen  Juni  und  Juli,  Lachsmond; 

24.  Ada  ninli''^  uf-sf-sätge-^-  äuta--^  nf-wäufnit?'.-^^  K!ule'-^^  wul 
k'!äbf-i'  sat^^  a^°  klfrddf-^^  g'ämgft.-  Ada  aP"  txa'ni^^  g'adfm-*  ^  yäts!fsg£^° 
X-7Ö  eplakft^-"  g£Sg£i°  ks-lax-hätg£-^^  ha-l!i-dz6  ;'a.^^  Ada  al  /a  wula'-"' 
sqe'tgc^^  di^  ha-l!i-dzö';'fnie'.i^  -^^ 

25.  Adat  g'ik  wul  Sf-huwa  dfdf;^'^  yätslfsgf^'^  mf/.a-klf'rfkU-^^  g-ämgd- 
a^"  lu-dza;'a-k!f'rfldf-^^  klä'i'.-^-  a  hatsü^^^  sa;'ait-wänt-^^  gfsgf  Uf-wul 
Ifsarfsgfdetii^  wul  S6--t!a  t^  g-ik^^-  Iftsxa-^^  g"amk' 

uf-lu-spaj'a-'^'  Oktober  di>?i  November,  g'amgfm  bu-läxset;-^^ 

ada  nf;-spa;'a  November  d\?i  Dezember,  nin!iöt  ha'wiiÄk;^^^ 

ada  nf-spa;'a  Dezember  di/  Januar,  g"amgfm  lu-ha/-yis\äts!a;-^" 

ada  ns-spaj'a  Januar  di/  Februar,  g'ämgfm  lax-siä;-^^ 

ada  nf-si)ava  Februar  di/  März,  g-jimgfm  lia-l!i-x-mt;-^" 

ada  Uf-spaj'a  März  di/  April,  g  ämgfin  lax-dzfmdzämt;"-^^ 

ada  nf-spa;'a  April  di/  Mai,  garngfui  lax-qlä'ntk; 

ada  nf-spa;'a  Mai  di/  Juni,  g-ämgfm  lax-zg^mät;"-^* 

ada  U£-spa;'a  Juni  di/  Juli,  g'ämgfm  lax-hä'nt;-^^ 


252)  J]£-  Possessivpräfix;  Si- machen:  saTag;  -tg  Passiv,  d.h.  die  gemachten  Tage. 

253)  Hf-  Possessivjjräfix :  Avnl  sein,    mit  Schluss-1    assimiliert  durch  das  Prälix  ne-; 
•em  unser:  -ü'  demonstrativ. 

254)  ks-  äusserst;  lax-hä  vgl.  Anm.  2G. 

255)  S£-  maclien:  wü',  Plural  huwä'  Namen.    Vergl.  Anm.  43. 
25(>)  lu-  in;  dzaj-a-  ([uer  über:  klf'r^l  ein  runder  Gegenstand. 

257)  lu-  in;  spaj-a-  zwischen. 

258)  bu  streuen;  laxs  Nadeln  von  Nadelbäumen. 

259)  ha'wä/.k  Verbot,  Tabu. 

2G0)  lu-  in;  ha/.-  entlang:  yisyads  Plural  von  yads  treffen,  schlagen. 
2(jl)  lax-  'Jberseite;  st-  machen,  fangen;  yä  „spring  salmon". 

262)  ha-  Instrument:  lli-  auf:  x-  geniessen;  tr  olachen. 

263)  dzam  Olachen  auskochen. 

264)  /.gfmät  Ei. 

265)  hän  Lachs. 
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zwischen  Juli   und  August,    «las    ist   der   ^liuni|)l)iuk"lachsnion«l; 
zwisclion  Aui^ust  und  SepttMubor,  (?)  uiond; 
zwischen  September  und  Oktober,  Kreisehnond. 

26.  rnd  sie  teilten  aucli  in  vier  Teile  jedes  .lahr,  Fnihlinu  uml 
Sommer,  und  Herbst  und  Winter. 

27.  Und  wenn  [SadzapaniAJ  schlief,  dann  sprülittni  Funken  aus  seinem 
Munde.  Das  ist's,  was  die  Sterne  sind.  Tnd  nachts,  dann  ist  es  das 
Tagesgestirn,  von  dem  kommt  dem  Xachtgestirn  das  Licht,  das  es  hat, 
von  dem  leuchtenden  Gesicht  des  Tagesgestirns,  ttenn  es  schläft,  wenn 
müde.     J)ann  schiesst  es  sein  Liclit  aus  dem  Jiauchlocli. 

28.  Und  mitunter  schmückt  sich  seinerseits  das  Tagesgestirn,  wenn 
es  frohen  Herzens,  und  es  nimmt  [auchj  den  Ocker  seiner  Schwester  für 
sein  (iesicht.  Und  es  wissen  die  Menschen  (was)  für  Wetter  den  Ta»- 
sein  wird,  oder  den  nächsten.     Und  es  sehen  die  Menscln'n  das  Abendrot, 


ada  Uf-spa/a  Juli  d\X  August,  nin!i  g*ämg£m  lax-stf  mä'n;-®® 
ada  n^-s|)a;'a  August  di/  September,  g-ämgcm  ]ia-l!i-txa-tl;i/.k; 
ada  nfc-spa;'a  September  dU  Oktober,  g-ämgfm  ha-l!i-lialhäl.-^' 

26.  Ada  g'iki32  ^-^4  txalpxaf-i"  wul  bfsbfSf;'au-««  klmJdf-^i  klä'/ft,-»^ 
gä'yim-®'-*  dU  sundet-^"  di/,  ksut''^  d'ü  gä'msem.'-"- 

27.  Ada  /a  xstlöxs^"^  [SadzapanU],  ada  ksf-buhbuh-"'*  /an-hag'ilkt-^^ 
aio  tslfin-äxtga'.-"'^  Ninlisgt''^  da'-^  wula^  bialsstga'.^'«  Ada"^^  atgft,^  ada 
g'ämgfm-  dziusdft,^  wul  de-w^ätgfd«^"^  g-ämgfm-  atg£^  di-'*;'6'ep!at-**  n^- 
gugwalksem-'"  tsIaP^  g  amgem^  dziust,^  nda^o  xst.'oxt^'^  a^"  nda-"  sunii  /.(Ut.^"'' 
Adat  ks£-gü  tfiy^  n£-v6  epla^s  dgi»  tslfm-alät.i»^  -« 

28.  Ada  dl  ydx\>e'^''^  niftge-"''  g-ämgem^  dztusr^  da-^  lu-äm^*"^  yä't,^^^ 
Äat^'  g-ik^^-  t!iU£-^'^  iie-mfs-aus£2si  /fmkdi'dst^^  a^"  tslältga'.^^  Adat  g-ik 
w^ulaid^-**-  g*ad£-*  dsm^^  wula^  dzäb«^^  lax-hät-^  a^"  dz£  g-ä'wun,-^-'  dzf"'^ 
lio-i-20g.j_^gifp  284     Xdi\t  ni'stF^^^  g-äda-'*  bÜts/^'gTnr'^^  /a  dsm    hü'plfl-*^*'  adar 


■26(3)  stf^'mä'n,  von  stapiu  hän  eine  Seite  Lachs,  ..humphack  sahiion". 

267)  halhal  Kreisel,  Wahlteufel. 

268)  bf-sv    sich  trennen,    sich  teilen:    b/s;'an    etwas    teilen,    vgl.  Anni.  180;    Plural 
bfsbf'ssyan. 

2G9)  ga'yim  Frühling.  270)  siTnci  Sommer. 

271)  ksü't  Herbst.  272)  gä'msfni  Winter. 

273)  kss-  heraus;  buh  streuen,  Plural  huhbi^h;  vgl.  Anm.  258. 

274)  yan-hü'g-ilg  Funken. 

275)  tskm-  das  Innere,  vgl.  Anm.  20:  ä' x  Mundöüiiung. 

276)  bin' Is  Stern. 

277)  gwalg  brennen,  siehe  Anm.  95;  gugwälks  leuchtend,  brennend. 

278)  mitunter. 

279)  nrr  sich  schmücken. 

280)  t!a/.  anlegen. 

281)  üs-  Possessivprälix;  mss-  rot;  aus  Sand;  nifs-aus  bedeutet  „Ocker". 

282)  wulä'i  wissen. 

283)  dzE,  wie  in  Anm.  70;   g'ä'wun  wie  in  Anm.  248:  denselben  Tag. 

284)  g-i-tsÜ'p  der  nächste  Tag,  mit  dze:  morgen. 

285)  biAtsfg  Abendrot,  Morgenrot. 

286)  hiVpIfl   Abend 

51* 
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und  sie  wissen,  dass  es  yutes  Wetter  sein  wird  am  nächsten  Tage,  und 
wenn  sie  das  Morgenrot  sehen,  dann  wissen  sie  auch,  dass  das  Wetter 
schlecht  sein  wird  den  ganzen  Tag.     Dies  ist's,  was  die  Menschen  sagen. 

29.  Und  das  Mädchen  ihrerseits  war  [liohlen  Herzens]  nieder- 
geschlagen; deshalb,  eines  Tages,  ging  sie  ihrerseits  und  begab  sich  nach 
Westen.  Da  rang  sie  ihre  Kleider  und  schlug  sie  aufs  Wasser.  Und 
sie  kehrte  zurück,  und  ihr  Yater  der  Häuptling  frug  sie:  „Woher  kommst 
Du,  Kind?"  so  sprach  ihr  Yater,  der  Häuptling,  zu  dem  Mädchen. 

30.  Da  sprach  das  Mädchen:  „Ich  bin  ohne  besonderen  Zweck  um- 
hergegangen nach  Westen."  Und  sie  stand  [umher]  bei  dem  grossen 
Feuer  ihres  Vaters  und  wärmte  sich.  Stets  trug  sie  ihre  Kleider.  Und 
sie  schüttelte  das  Wasser  aus  ihren  Kleidern;  sie  schüttelte  es  auf  das 
grosse  Feuer    ihres    Taters.     Da    plötzlicli    kam    heraus    Nebel    und  kaui 

wuläi282  dem^'^  am"*  lax-häda^e  dzf'"  g-i-ts!f p,^^*  di;.*  dat^i  nfio^  bfltsfgansss 

;'an/a  g£t,2ä'  ada  g-ikt^^-  wuläi-^-  dem^^  hatläxgf^^^  lax-häde^^  dzf'^"  wi-sasä.-^^ 
Xin!i65  gwai*2  ^^4  i^/jue?  g..yi'29o  g-ä'wun.^^s 

29.  Ada  wuP  di^  q!ä;'a^"  yade^'^  hanä'xgf^^  ;'ana^^  /.a^'  klmltgf^^  säga^^ 
da^^  wuP  dl*  iii  tgf^®^  at  7a' sg£^^  na-txa-g^r^lkaga'.^"*'  Adat  wä'klfl"-»! 
n£-wasg«t, -^-  adat-^  yädze*"  lax-äkset.-^^  Ada  wul  lu-yältget,  ^^^  adat 
gerfdexdft^^^  nfgwat^*-  Sfui'ag'itga'.^*  „Nda-''  wula^  watg^nt,^"^  /gu/gi?"-^* 
dayägat^^'  nfgwätga^*-  sem'ä'g'itga"'^*  asg^-  /guÄgfnP*  hanäxtga'.^^ 

30.  Ada  häusge'*'  hanaxga,^^  „Nfu-^^  klu^t-sa/'ap-ianu^^^  g£Sgf^  no- 
txa-gerflkaga'."^^^  Ada  k!u2-ha/-he'tgft"^"  g'^sg^  Uf-wi-läks-^^  n^gwift**-  a^" 
g'ämksfdft.^^^  yla'  wulat-"^  wäsf-^-  n^-wäsfdfct.-^-  Adat  wul  /uAii^°"  aks^t^"^ 
a^"    n£-wäs£dft;-^-    at    l!i-^.uAÜ£t^*^"    a    ne-wl-laks-^*    n^gwa  tga'.^*"     Ada  wul 


287)  yan/u'g  Morgen. 

288)  hat!ax  schlecht. 

289)  wl-sä  wörtlich:  grosser  Tag  =  der  ganze  Tag:  reduplizierte  Distributivform: 
alle  Tage. 

290)  g"ad  Menschen,  -i'  demonstrativ:  hier. 

291)  wä"k!sl  ausringen. 

292)  was  Kleid:  Kleid  tragen. 

293)  lax-  Oberfläche;  aks  Wasser. 

294)  Agü'/.g  Kind:  -i  mein;  in  unbestimmten  Sätzen  und  Fragesätzen  gebraucht: 
sonst  -u.    Vgl.  Anm.  185. 

295)  n£-  Vergangenheit;  -n  emphatische  Form  der  ersten  Person  Singularis.  Obwohl 
dieses  n  ursi)rünglich  das  Subjekt  des  transitiven  Verbs  ist,  wird  es  mitunter  in  empha- 
tischen Formen  zusammen  mit  dem  intransitiven  Subjekt  -u  gebraucht. 

29G)  kluA-  umher;  sa;'ap-  ohne  Zweck  und  Ziel:  irr  gehen:  -u  Indikativsuffix; 
-u  ich. 

297)  klu/.-  umher;  ha/-  an  der  Seite  von,  entlang:   hi-tg  stehen. 

298)  US-  Possessivpräfix:  wi-  gross;  lak  Feuer;  -s  vor  Verwandtschaftsbezeichnung 
und  Eigennamen. 

299)  g'anig  wärmen,  siehe  Anm.  2:  -s  Passivsuffix  nach  Endlaut  g. 
3(XJ)  /.u  ausschütteln:  mit  Plural  Objekt  /. u/. ü. 

301)  aks  Wasser. 
;502)  l!i-  auf. 
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heraus  aus  dem  lunern  «les  Hauses.  Da  L;enoss  Nebel  der  ganze  Stamm 
in  der  Stadt. 

31.  Da  waren  sehr  erfrischt  alh',  (hi  es  doch  stdir  lieiss  war.  l  iid 
sie  kamen  ganz  dahin  liberein.  dass  das  .Mädchen  sie  erfrischt  hätte. 
Xun,  das  ist's,  woher  der  Xebel  lieute  kommt;  er  kommt  aus  dem  Westen. 

3"J.  Das  war's,  weshalb  (b^r  Vater  der  Prinzen  frohen  Herzens  war, 
da  er  sah,  dass  seine  Kiiub'r  weise  waren;  das  ganze  Jahr  gab  er  seinem 
ältesten  Kinde,  Acht  darauf  zu  geben,  so  dass  die  ^Menschen  das  Jahr 
kennen.  Und  er  gab  auch  dem  nächstältesten,  S«»kapani/  die  Tage,  auf 
sie  Acht  zu  geben;  er  war's,  der  kommen  lassen  sollte  die  guten  Dinge 
auf  der  Welt,  Früchte,  und  der  eine  Fülle  machte.  Und  er  segnete  auch 
seine  Tochter,  weil  sie  die  Müden  erfrischte  mit  kühlem  Nebel.  Das 
ist  das  Ende. 
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31.  Ada  S6m  q!anq!ad;iu/f^°"  ya.-ya' de^^^  txanü'dft^'*  a^**  aP'  wuP  sem/api 
gämgft.-''^  Ada  smit  anäxd^t"-"^  /gu-hana;'ati^^  ^^  in^^^  sa-q'an-däu/a^"'' 
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303)  sa-  plötzlich:  j'u'it.'eks  kommen. 

304)  ie'n  Nebel. 

305)  ts!a-  das  Innere,  mit  wfilb  Haus  statt  tsl^m-  gebraucht,  um  den  Innenraum 
des  Hauses  auszudrücken,  Avälirend  tsl^m-wälb  mehr  den  Raum  im  Hause  im  Gegensatz 
zu  dem  Raum  draussen  bedeutet. 

306)  ya\-  leer;  tslab  Stamm;  ;'al-tsliib  Dorf. 

307)  qlanda'u/v  erfrischen;  Plural  ({!an<i!adri'u/. 

308)  k.'abf-  klein,  Plural:  walks  Prinz,  scheint  nicht  ohne  /.gu-  bzw.  klabe- 
vorzukommen. 

309)  gula'n  di-ei  Menschen:  statt  gulä'l  mit  Dissimilation  des  auslautenden  I. 

310)  k'ünä'm  geben;  auch  k-.'ilä'm. 
;!11)  habä'ld  Acht  geben. 

312)  da  =  Kausativ;  ;'oit!«ks  kommen. 

313)  am-j'ä'xs,  Plural  am-yayd  xs  Frucht. 

314)  sa-  machen:  wi-  gross;  hun  Lachs:  die  Zusammensetzung  wi-hä'n  bedeutet 
„Fülle". 

315)  gwa'dfks  kühl. 

31(5)  sa-  ab;  ba'  laufen:  die  Zusammensetzung  bedeutet  ^Ende". 


II.    Verhandlungen. 


Sitzung  vom  20.  Juni  1908. 
Tagesordnung-. 

Hr.  Carl  Schuclihardt:  Die  Bauart  unserer  germanischen  Gräber  in 

der  Stein-  und  Bronzezeit. 
Hr.  Hans    A'irchow:     Gesichtsmuskeln    und    Gesichtsausdruek.     Mit 

Lichtbildern. 

Vorsitzender:  Hr.  Earl  von  den  Steinen: 

(1)  Am  31.  Mai  1908  starb  in  Berkhamsted,  Herts.,  eins  unserer 
ältesten  korrespondierenden  Mitglieder,  Sir  John  Evans,  in  seinem 
85.  Jahre.  Er  war  eine  der  hervorragendsten  Erscheinungen  im  wissen- 
schaftlichen Leben  Englands,  wie  am  besten  daraus  hervorgeht,  dass  er 
lange  Jahre  hindurch  Präsident  der  verschiedenartigsten  Gesellschaften 
oder  Körperschaften,  wie  der  Numismatic  Society,  der  Geological  Society, 
des  Anthropological  Institute,  des  Egypt  Exploration  Fund,  des  Institute 
of  Chemical  Industry  und  anderer  gewesen  ist.  Er  hat  diese  hohen 
Ehrenstellen  eingenommen,  ohne  })erufsmässiger  Gelehrter  zu  sein.  Sein 
literarischer  Ruhm  knüpft  sich  an  die  beiden  für  die  Kenntnis  der  Stein- 
und  der  Bronzezeit  der  Britischen  Inseln  grundlegenden  Bände,  die  1872 
und  1881  erschienen  sind.  Ein  Sohn  Sir  Johns  ist  der  glückliche  Er- 
forscher Kretas. 

Eine  telegrapliische  Nachricht  aus  Sydney  meldet  den  am  25.  Mai  im 
Bismarckarchipel  erfolgten  Tod  des  Marine- Stabsarztes  Dr.  Emil 
Stephan.  Obwohl  er  nicht  Mitglied  der  Gesellschaft  war,  berührt  auch 
uns  diese  Trauerkunde  schmerzlich,  weil  sie  einen  schweren  Schlag  für 
das  Berliner  Museum  für  Völkerkunde  bedeutet,  das  in  Verbindung  mit 
dem  Heichsmarine-Anit  Hrn.  Stephan  und  unsere  Mitglieder  Waiden 
und  Schlaginhaufen  zur  Erforschung  von  Xeu-Mecklenburg  ausgesandt 
hatte.  Stephan  kannte  aus  früheren  Reiseerfahrungen  Südamerika  und 
Ostasien,  er  hatte  im  Jahre  1904  als  Schiffsarzt  auf  S.  M.  Vermessungs- 
schiff „Möve"  ethnographische  Forschungen  im  Bismarckarchipel  angestellt 
und  seine  Ergebnisse  in  zwei  Arbeiten  veröffentlicht;  einer  Monographie 
von  Nen-Mecklenburg  gemeinsam  mit  Graebner  und  einem  Buche  „Süd- 
seekunst",   in    denen    er  von  seinen  Beol)achtungen    ausgehend    mit  tiefer 
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Liebe  zur  Sache  unil  einer  Art   leidenscliattliclifii    Kifers    die   Gesetze   iles 
])riiiiitivon  Kuiistscliatfens  aiifziKlccI^cii   liciiiiilit   war. 

(2)  Neue  Mitglieder: 

Seine  Excellenz  (leneralleutnant  (reorg  von  Alten.   ImtHm. 
Hr.  J)r.  med.   Waldemar  Klasske,  Berlin. 

„     Dr.   |»hii.  Josef  Lt'li  m  an  n.   ]>crlin. 

„     Fenlinand  Freiherr  von   lieitzenstei  11,  Merlin. 

„     Dr.  med.   Hans  Sachs,  Jkn-Iin.         ^.. 

(3)  Unser  Ehrenmitglied  ITr.  Schweinfnrth.  der  sein  afrikanischem 
Semester  diesmal  in  Algier  und  Tunis  zugebracht  hat,  ist  zum  gewohnten 
Sommeranfenthalt  in  Berlin  eingetroffen  ninl  wii-d  vdu  dem  A'oi'sitzendeii 
bewillkommnet. 

(4)  Am  27.  und  28.  Juni  soll  ein  AusHug  der  Mitglieder  mit  Damen 
über  Stendal  nach  Salzwedel  und  Umgebung  stattfinden.  Von  Seiten 
des  Altnnirkischen  Geschichtsvereins  ist  eine  sehr  liebenswürdige  Ein- 
ladung ergangen. 

(5)  Hr.  Leo  Frobenius  ftbersendet  folgenden 

Reisebericht. 

Anstatt  wie  erst  beabsichtigt,  die  Märsche  der  Expedition  von  Sene- 
gambien  nach  Timbuktu  und  dem  Osten  zu  lenken,  bin  ich  vom  Ostrande 
des  Senegalgebietes  in  das  südliche  Xigertjuellgebiet  marschiert  und  habe 
trotz  einiger  kleiner  Schwierigkeiten  das  Innere  Liberias,  das  west- 
afrikanische Urwaldgebiet  erreicht.  Über  die  Wanderroute  wird  wie  früher 
der  dortigen  Gesellschaft  für  Erdkunde  berichtet  werden,  während  ich 
hier  über  einige  Arbeiten  und  Aussichten  auf  dem  (iebiete  der  Völker- 
kunde Auskuft  geben  will.  Dieser  erste  Bericht  umfasst  ein  Arbeitsgebiet 
von  einem  halben  Jahr. 

Unsere  Arbeit  beschäftigte  sich  mit  jenen  Völkern,  die  gewöhnlich 
unter  dem  Namen  Mandingo  zusammengefasst  werden,  sowie  der  Nachl)ar- 
völker  im  Osten  und  Süden.  Es  sei  sogleich  darauf  hingewiesen,  dass 
diese  von  der  Küste  stammende  Bezeichnung  sehr  unglücklich  gewählt 
ist  Sie  wird  nicht  wieder  auszurotten  sein,  aber  ihr  Ursprung  sei 
wenigstens  festgestellt.  Ma-nde  ist  der  urs])rüngliche  Name  eines  Volkes, 
das  in  sehr  früher  Zeit  weit  im  Norden  sass  und  als  „Söluie  des  Manatus" 
(Ma  =  Manatus  Vogelii  und  nde  =  Söhne)  gedeutet  werden  muss.  Die 
Endsilbe  ngo,  richtiger  nko,  entspricht  dem  üblichen  als  Suffix  gebrauchten 
Ausdruck  für  Stammesmitglied,  Angehöriger  usw.  Dialektisch  schwankt 
nko  nach  nka  und  nko.  Mandingo  heisst  also:  „Angehörige  der  Söhne 
des  Manatus".  „Angehöriger  der  Söhne"  ist  aber  ein  Pleonasmus,  der 
nur  in  einem  entfernten  Gebiete  aufkommen  kann,  in  dem  das  Ver- 
ständnis für  das  Wort  Mande  soweit  abhanden  kam,  dass  es  für  da> 
„Land"  statt  für  das  „Volk"  angewendet  wurde,  wie  dies  im  S.  W.  tat- 
sächlich der  Fall  ist. 

Wie  Sie  aus  meinem  Vortrage,  den  ich  in  Ihrem  Kreise  Dezember  11)06 
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halten  konnte,  ersehen  haben,  geht  mein  Bestreben  hier  »Uihin,  einzelne 
Kulturformen,  Eigenarten  des  Kulturbesitzes  sowohl  als  die  Grundlagen  der 
Lebensform  historisch  bekannten  Kulturbewegungen  anzugliedern  und  so  eine 
Beziehung  zwischen  Geschichte  und  Völkerkunde  herzustellen.  Wenn  ich 
als  Ausgangsgebiet  das  Land  der  Mandiugo  gewählt  habe,  so  geschah  das, 
weil  hier  noch  am  meisten  zu  erhoffen  war  —  was  ich  annahm  — ,  eine 
Annahme,  die  sich  glücklicherweise  bestätigen  zu  wollen  scheint.  Es  liegt 
für  dieses  Territorium  eine  Reihe  Arbeiten  französischer  Forscher  vor,  die 
verschiedene  Anhaltepunkte  bieten.  Ich  erwähne  Binger  und  Desplagner, 
von  denen  der  erstere  sehr  solide  aber  leider,  infolge  falscher  Auskünfte 
verfehlte  Angaben  bietet,  während  letzterer  in  phantasiereicher,  wenn 
auch  genialer  Weise  durch  fortlaufende  Taschenspielerkunststückchen  auf 
linguistischem  Felde  sich  so  ans  Ergänzen  des  Tatsächlichen  gewöhnt  hat, 
dass  von  seinen  Arbeiten  in  Zukunft  nur  noch  die  monographische,  die 
Kultur  der  Homburiberge  betreffenden  Teile  verwendet  werden  können. 
Ich  habe  ganz  von  vorne  begonnen  und  mich  dahin  begeben,  wo  ich 
noch  keinen  Vorgänger  hatte,  nach  dem  Süden.  Hier  traf  ich  noch  alte 
Barden  und  Historiker,  <lie  umfangreiche  Kenntnisse  der  Geschichte  des 
Landes  besitzen  und  mir  auch  eröffneten.  Dieses  teilweise  sehr  umfang- 
reiche Material  soll  später  ohne  alle  Änderung  neben  einander  als 
Aktenmaterial  veröffentlicht  werden  und  soll  auch  nicht  ein  Deut  geändert 
werden,  damit  jeder  Verunklärung  vorgebeugt  wird.  —  Von  Norden  her 
kam  ein  „Xationalgründer"  nach  dem  andern  und  jagte  die  Vorgänger 
nach  Süden.  Ich  schnitt  auf  diesem  Marsche  mehrere  Wellen  und  traf 
endlich  im  Urwalde  auf  sehr  wohl  erhaltene  alte  Kulturformen. 

Das  Wertvolle  an  den  neuen  historischen  Mitteilungen  ist,  dass  diese 
sich  an  das  uns  aus  arabischen  Schriftstellern  Bekannte  ohne  Schwierigkeit 
anschliessen  und  infolge  ihrer  detaillierenden  Schilderungsweise  diese  sehr 
wesentlich  ergänzen.  Vor  allem  beziehen  sich  meine  bisherigen  Auf- 
zeichnungen auf  die  Gründung  des  Reiches  Mali,  welche  etwa  1230  bis 
1240  stattgefunden  haben  muss  und  mit  gewaltigen  Umwälzungen  verbunden 
gewesen  ist,  dann  aber  auf  das  alte  Reich  Wagadu  und  endlich  auf  das 
Königreich  Bammana.  Damit  sind  die  drei  alten  staatenbildendeu  Völker 
gegeben:  1.  Mali  oder  Malinke,  2.  Serrakolle,  Marka  oder  Sonnike 
(letzter  Name  sehr  unglücklich),  3.  Bammana,  heute  meist  Bambara 
genannt.  Gelingt  die  Durchführung  dieses  Studiums,  dann  muss  es  auch 
möglich  werden,  die  alte  Berberkultur  und  ihre  geographischen  Ver- 
drängungsregionen kennen  zu  lernen.  Natürlich  kann  ich  aber  jetzt,  wo 
mir  hoffentlich  der  wichtigste  Quellenzufiuss  noch  bevorsteht,  noch  nicht 
sagen,  ob  diese  Hoffnung  zu  erfüllen  sein  wird. 

Bestimmtores  kann  ich  schon  auf  dem  Gebiete  der  Religionsforschung 
versichern.  Hier  ist  schon  so  herrliches  Material  zusammengeflossen,  dass 
alle  Hoffnungen  übertroffen  sind.  Allerhand  Geheimbünde  und  Be- 
schneidungszeremonien,  von  deren  Vorhandensein  in  Afrika  wir  keine 
Almung  hatten,  wurden  aufgefunden  und  das  meiste  habe  ich  miterleben 
können,  nachdem  ich  durchgesetzt  habe,  in  einen  Bund  aufgenommen  zu 
werden,    dessen  sonstige   Mitglieder    ein    sehr    einflussreiches,    aber    etwas 
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fragwürdiges  Menscheutiiiii  ilaistolloii.  Infolgedessen,  dass  so  viele  ver- 
scliiedene  Hegionen  nnd  Länder  ilurcliwandert  wnrdcn,  gelang  es,  viele 
Spielfonnen  nnd  die  rmbildiirigsforinen  fast  auf  dem  ganze  ^^'e^(■  der 
i'jntwicklung  festzustellen.  N'iides  von  tleni,  was  wir  erfnlii-cii  und  sahen, 
nnicht  einen  so  „unafiikanischen"  Eindruck,  dass  ieli  sehr  ges])annt 
<hirauf  bin,  was  sieh  i'utpuppen  wird,  wenn  wir  in  Hegionen  kommen,  in 
denen  noch  mehr  derartiges  Zeremonial  heimisch  sein  soll.  Meine 
Kenntnisse  erstrecken  sich  bis  dato  auf  folgende  Hunde  und  Maskeraden: 
Komaug  oder  Koma,  Xama,  Ki-nama-ni,  Koble-nk*^^  Kiwarra,  Suguni-kung, 
Tombo-kung,  Mama  Djumbo,  Kursi-kuru-ni,  Ga-kurru,  I^oeä-doni.  Hiervon 
habe  ich  umfangreiches  Material,  während  von  einigen,  wie  .(.Jonong-kung, 
Missi-ku,  Sunnijeuni,  Sonsanni  usw.  usw.,  noch  Näheres  erkundet  werden 
soll.  Bei  einigen  dieser  Bildungen  tritt  mehr  die  Beziehung  zu  den 
Beschneidungsfesten  uiul  auch  zum  Phalluskultus  hervor,  liei  anderen 
das  Hinzielen  zum  staatenbeeinflussenden,  sozialen  Männerbund.  Das 
Schwirrholz  ist  ein  heiliges,  sorgfältig  verborgenes  (Jerät.  —  Die  Be- 
schueidungsfeste  selbst  spielen  die  grösste  Eolle,  sowohl  im  Wechsel  des 
Jahres,  als  im  Leben  der  Einzelnen.  Die  auf  das  Küstengebiet  be- 
züglichen Mitteilungen  der  alten  Schriftsteller  (des  ausklingenden  Mittel- 
alters) fand  ich  in  Liberia  im  vollen  Umfange  bestätigt. 

Das  mit  der  Geschichte  am  engsten  verbundene  Gebiet  dieser  Länder 
ist  die  Soziologie.  Scdion  von  Alters  wissen  wir  von  wohlgeordnetem 
Kastenwesen  am  Senegal.  Das  will  aber  noch  nichts  sagen  im  Verhältnis 
zu  der  sozialen  Differenzierung,  die  im  Obernigergebiet,  vom  oberen 
Senegal  bis  zum  Bani  hinüber,  also  bei  den  Zentral-Mandingo  herrscht. 
Hier  spricht  aus  vielartiger  Schichtung  und  einem  unendlichen  Wirrwarr 
von  Speiseverboten,  Blutsfeindsehaften,  Stammesprätensionen  und  Familien- 
organisationen das  Faktum  der  Durcheinanderwucherung  melu'erer  Kultur- 
strömungeu  verschiedener  sozialer  Grundlage.  Hier  haben  die  französischen 
Forscher  am  meisten  gefehlt,  indem  sie  von  Totemismus  sprechen,  wo 
nur  ein  Speiseverbot  vorliegt,  von  Familie  da,  wo  alte  Stammesnamen 
als  solche  bezeichnet  werden  müssen  usw.  Dianiu  sind  z.  B.  sowohl  bei 
Binger  als  bei  Desplagnes  und  den  Publizisten  einiger  kleinen  Artikel 
mit  Familie  übersetzt,  und  doch  handelt  es  sich  um  „Nation"  oder  „Stamm". 
Tanna  ist  nur  in  geographisch  sehr  eng  begrenztem  Gebiet  gleich  Totem, 
sonst  ist  es  nationales  Speisegebot,  das  mit  Familienbildung  gar  nichts 
zu  tun  hat.  Dagegen  wurde  die  wesentliche  Bedeutung  der  „Ba"- 
Familie  bislang  überhaupt  nicht  gesehen.  Ferner:  soziale  Äusserungen, 
die  wir  sonst  mit  matriarchalischem  Familienbau  gemeinsam  zu  sehen 
gewohnt  sind,  tauschen  mit  solchem  aus  patriarchalischer  Wurzel  usw. 
Bei  vielen  Dingen  habe  ich  mich  damit  bislang  begnügt,  alle  Angaben 
zu  registrieren,  ohne  zu  wagen,  auch  nur  den  kleinsten  Schluss  zu  ziehen. 
Die  Arbeit  geht  so  am  klarsten  nnd  sichersten  und,  wie  die  Chemie,  die 
eine  Zeitlang  per  Decennium  einige  Elemente  streichen  konnte,  bin  ich 
froh,  nach  jeder  längereu  Konferenz  einiges  zusammenlegen  zu  können. 
—  Aber  alte  gute  (natürlich  eingeborene)  Kenner  des  Landes  sind  leider 
gar  nicht  recht  häufig,  da  die  meisten  dem  Samorikriege  zum  Opfer  fielen. 
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Die  Legendenkunst,  Fabeln,  mystische  und  mythische  Überlieferungen, 
Scherz-  und  Tendenzdichtungen  flössen  recht  reichlich,  und  ich  -werde 
einige  Hundert  im  Reinen  haben,  wenn  ich  in  einigen  Monaten  die 
Mandingoländer  verlasse.  Der  Held  des  Fabulierens,  Freund  Reinicke, 
wird,  wie  anderweitig  im  Sudan,  durch  das  Kaninchen,  Sonsanni, 
repräsentiert.  Der  Charakter  der  Erzählungen  ist  mehr  der  der  Öahara- 
stämme  als  der  der  eigentlichen  Neger.  Im  übrigen  findet  ein  ständiger 
Austausch  zwischen  Mauren,  Arabern,  Negern,  Berbern  statt,  so  dass  eine 
strenge  Sonderung  der  Schichtung  auf  diesem  Gebiet  in  dieser  Region 
nielir  zu  erzielen  sein  wird. 

Das  Kunstgewerbe  ist,  zumal  in  den  Zentralprovinzen  des  alten 
Kaiserreiches  Mali,  fast  ganz  zerstört.  Nur  ein  sehr  wertvoller  Rest  aus 
alter  Zeit  ist  bei  einigen  nichtmohammedanischen  Stämmen  ausgezeichnet 
erhalten:  die  Maskenschnitzerei.  Obgleich  die  Elemente  ganz  andere  und 
die  AVerke  einfarbig  braun  sind,  erinnern  viele  Stücke  direkt  an  neu- 
mecklenburgische Linienführung,  bei  anderen  wieder  tritt  echt  afrika- 
nischer Realismus  in  den  Vordergrund,  und  einige  Masken  der  Liberia- 
stämme haben,  wie  Kalabarmasken,  klappbare  Unterkiefer.  —  Im  übrigen 
war  mir  neu  das  Vorkommen  des  Drillbohrers,  die  Kunst  der  Schmiede  in 
der  Herstellung  von  Feilen,  eine  unendliche  Variabilität  von  geschnitzten 
Türschlössern,  das  Kunstgewerbe  der  Stoft'druckerei  bei  einigen  Bammana 
usw.  Die  Bogenforschung  hat  nur  in  den  Aussenprovinzen  neues,  umfang- 
reiches Material  ergeben,  das  in  den  Zentralprovinzen  mühsam  ergänzt 
wurde.  Hier  herrscht  leider  die  Feuersteinbüchse.  Der  Scliild  existiert 
im  allgemeinen  nicht  und  kommt  hier  mit  dem  Speer  zusammen  nicht 
vor,  dagegen  gibt  es  einen  alten  eigenartigen  Bogenschild,  der  als  Tanz- 
gerät noch  Verwendung  findet.  —  Hochinteressant  ist  die  Architektur,  die 
viel  mehr  Detailes  bietet  als  erwartet  wurde,  und  zum  Schlüsse  sei  das 
Vorhandensein  der  verschiedensten  Trommelformen  registriert,  die  alle 
als  Stadt-  oder  Provinzheiligtümer  nicht  zu  erreichen  waren  und  deshalb 
gezeichnet  werden  mussten. 

Die  vorgeschichtlichen  Forschungsergebnisse  anbelangend:  Die  Stelle 
für  die  alte  Hauptstadt  des  Kaiserreiches  Mali  hat  Binger  richtig  an- 
gegeben. Im  Boden  fanden  wir  in  verschiedenen  Gegenden  alte  Perlen 
aus  Stein,  sowie  Bruchstücke  von  Tabakspfeifen,  deren  Form  hier  nirgends 
mehr  im  Gebrauch  ist.  Endlich  entdeckte  ich  ein  wichtiges  Amulett: 
Besonders  nach  dem  Süden  zu  erachtet  man  die  Fruchtbarkeit  der  Felder 
abliängig  von  den  heiligen  Blitzsteinen,  die  von  einer  Erntezeit  zur 
nächsten  Saatzeit  auf  dem  Saatkorn  liegen  müssen,  und  das  sind  stets 
Werkzeuge  der  Steinzeit,  die  auf  den  Äckern  gefunden  worden  sind.  Sie 
können  sich  denken,  mit  welchem  Eifer  ich  iliesen  kleinen  uud  grossen 
Geräten  nachgegangen  bin.  Leicht  liaben  mir  die  Eingeborenen  dieses 
Studium  nicht  gemacht;  ich  hoffe  al>er  auf  diesem  Boden  dennoch  ein 
Arbeitsmaterial  mit  heimbringen  zu  können,  das  auch  einer  breiteren 
heimischen  Forschung  zur  Grundlage  dienen  kann. 

So  strömt  denn  das  Material  auf  verschiedenen  Forschungsgebieten 
tüchtig  zusammen,  und  wir  hoffen,  Materialien  lieimsenden  zu  können,  die 


0.  Schlaginliaufen;     Die  Rand-Batain.  KO."» 

eine  erfolgreiche  Bearboitung  gewähren.  Sehr  wertvoll  war  mir  auf 
diesem  Gebiete  die  Mitarl>eitersc*]iaft  meines  zweiten  Assistenten,  do 
Kunstmalers  Fritz  Nansen,  der  ausser  ca.  1000  Skizzen  und  Zeichnungen 
in  meinem  Auftrage  eine  Anzahl  von  Porträtköjtfen  malte,  die  Ihnen  die 
Yerschiedenartigkeit  des  Gesiclitsausdruckes  inul  der  Hautfarbe  besser 
zeigen   können  als  Photographie  (nler   Hinweis  auf  l'arbeiitafehi. 

Meine  Absicht  für  die  Zukunft  ist:  l^eise  zu  den  Songai.  Tiniltuktus. 
Studium  der  Tuareg,  Eintritt  in  die  llomV)uriberge.  —  A])er  ob  dies  l'i'o- 
gramrn  in  dieser  Reihenfolge  eingehalfen  werderr*"kann,  ist  noch  scliwer 
zu  übersehen. 

(6)  Hr.  Dl-,  Otto  Schlaginliaufen  ül)ersendet  (vgl.  S.  8.')  und  S.  5(50 
dieses  Jahrgangs)  seinen  dritten  Keisel)ericht. 

573,  12  (93.6)^) 
573,  128.33  (93.6) 

Die  Kand-Butam  des  östlichen  Süd-Neu-Mecklenbiirg, 

In  meinen  letzten  Älitteilungen  berichtete  ich  über  Besuche  bei  den 
Bergstämmen  von  Süd-Neu-Mecklenburg,  den  Butam.  Diese  Besuche 
und  die  seither  unternommenen  Exkursionen  beschränkten  sich  auf  das 
Gebiet  der  Rand-Butani,  d.  h.  derjenigen  Bergbewohner,  die  mit  den 
Küstenleuten  in  innigem  Verkehr  stehen.  Das  Gebiet  der  eigentlichen 
Butam  des  Innern  heisst  Läget,  und  «hirnach  nennen  auch  die  Rand-Butain 
ihr  Idiom:  Sprache  von  Läget ^). 

Marine-Stabsarzt  Dr.  Stephan  und  ich  unternahmen  in  den  letzten 
Wochen  neue  Exkursionen  in  das  Gebiet  der  Rand-Butam  und  lernten 
dabei  eine  Anzahl  neuer  Dörfer  kennen.  Kleinere  Ausflüge  führten  uns 
nach  Parkasap,  Die  und  Uarankaudass,  und  grössere  Märsche  galten  den 
Dörfern  Gitgit  und  Unfutt,  deren  letzteres  wir  schon  dreimal  zuvor  be- 
sucht hatten. 

Die  Butam-Siedeluno-en    bestehen    nur  aus  3  —  5  Wohnhütten  uml 


1)  Diese  Zahlen  bezieben  sieb  auf  die  von  Martin  (Oorr.-Bl.  d.  deutsch.  Antbr.  Ges. 
1907,  S.  112 — 119)  gemachten  bibliographischen  Vorschläge. 

2)  Stephan  sagt  in:  Stephan  und  Gräbner,  Keu-^Iecklenburg,  Berlin  1907,  S.  12: 
„Das  Bergland  im  Innern  der  Insel,  und  zwar  wahrscheinlich  vom  Kap  St.  Georg  bis 
nach  Laurhin,  heisst  Lambell.'-  Wir  hatten  während  unseres  hiesigen  Aufenthaltes  mehr- 
fach Gelegenheit  zu  hören,  dass  die  Bewohner  der  Westküste  die  Berglandschaften 
Lambell  heissen;  die  Bewohner  der  Ostküste  nennen  sie  Läget.  Wo  sich  die  Gebiete 
welche  diese  Bezeichnungen  tragen,  treffen,  oder  inwieweit  sie  sich  vielleicht  decken,  ist 
bis  jetzt  noch  nicht  festgestellt.  Ebenso  wenig  Hess  sich  bis  jetzt  ermitteln,  ob  mit  den 
Namen  Lambell  und  Läget  das  ganze  Innere  von  Süd-Neu-Mecklenburg  bezeichnet  ist, 
oder  ob  noch  mehr  Landschaftsnamen  hinzukommen.  Dass  im  südlichen  Xeu-Mecklenburg 
eine  Gegend  von  den  Bewohnern  verschiedener  Gegenden  verschieden  benannt  wird,  zeigen 
die  Verhältnisse  au  der  Ostküste.  Stephan  nennt  in  seiner  Kartenskizze  (S.  12)  die 
Gegend,  in  der  die  Landschaft  Muliama  liegt,  nach  den  Angaben  der  Eingeborenen  der 
Westküste  Maii'it.  Wir  erhielten  auch  von  den  hiesigen  Eingeborenen  die  Angabe,  dass 
sie  von  den  Leuten  der  Westküste  Maiät  genannt  werde.  Die  hiesigen  Eingeborenen 
selbst  aber  nennen  diese  Landschaft  ]\Iuliama  und  die  südlich  sich  anschliessende 
Konomala. 
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dazu  kommt  regelmässig  das  Mämierhaus  (siehe  Fig.  1).  Scheuneu.  wie 
sie  in  der  Küstenland scliaft  Muliama  allgemein  verbreitet  sind,  wurden 
gar  nicht,  Kochhütten  nur  vereinzelt  beobachtet.  Die  Bauart  ist  primitiv 
und  die  Hütte  daher  leicht  beweglich.  Der  häufige  Wechsel  der  Felder 
fordert  diese  Beweglichkeit  und  führt  im  Laufe  verhältnismässig  kurzer 
Zeit  zm*  Ortsveränderung  der  Siedelungen.  Die  Felder  werden  haupt- 
sächlich mit  Taro  und  Bananen  bebaut;  Jam  und  Süsskartoffel  werden  in 
den  Bergen  nicht  gepflanzt.  Kokospalmen  begegneten  uns  bisher  nur  in 
dem  Dorfe  Kau. 

Als  Waffen  besitzen  die  Butam  gute  Speere,  die  unterhalb  der  Spitze 
oft  n)it  einem  geflochtenen  Band  versehen  sind.     Dem    hinteren  Ende    ist 

Fi?.  1. 


Dcutsihf  Alarinf-Kxpedition  K    Schillin;,'  phot. 

Männerhaus  in  Unfutt.     Die  grossblättriye  Pflanze  rechts  ist  die  Piak-Pflauze. 

zuweilen  ein  menschlicher  Röhrenknochen  aufgesteckt.  Ein  gabelförmig 
zweispitziger  Speer  aus  Läget  wurde  erst  in  einem  Exemplar  gefunden. 
Allgemein  verbreitet  sind  die  Kriegsbärte,  die  aus  einem  geflochtenen 
Mundstück  bestehen,  von  dem  viele  korkzieherartig  ausgeschnittene  und 
rot  gefärbte  Sackgespinste  herabhängen.  Einzig  steht  bis  jetzt  ein  Stück 
da,  das  aus  lauter  intakten  Sackgespinsten  besteht. 

Die  Steinwerkzeuge,  von  denen  wir  noch  Axtklingen  zu  Gesicht 
bekamen,  sind  durch  Messer  und  Axt  des  Europäers  ersetzt.  In  den 
meisten  Dörfern  trafen  wir  den  grob  geschnittenen  Schweinespeer; 
aber  das  Vorkommen  der  grossen  Netze  zeigt,  dass  auch  diese  zur 
Schweinejagd  verwendet  werden.  Eine  durchgehende  ^Erscheinung  im 
Hausrat  der  Tinnd-Butam  sind    die    flachen    hölzernen  Essschüsseln  und 
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die    /.ylindriselieii    Wassorgofässo    aus    l^anil)iis    mit    llamlliaho.      (Jiit    ge- 
flochtene Körbe,  oft  von  anselinlichei"  Grösse,  liängon  in  jeder  Hütte. 

Unsere  Besuche  in  dem  Bergdorf  Unfutt  galten  besonders  der  Beob- 
achtung einer  l']rscheinnng  auf  «b'in  (iebiete  der  geistigen  Kultur  der 
liand-Hutani,  nämlich  des  l*ap;'i  ii- Uii  mies.  Ilnn  gehört  »ler  grö>ste  Teil 
der  männlichen  Bevölkerung  an:  den  Augen  der  Weiber  sind  seine 
Zeremonieen  verschlossen.  Die  Aufnahmezeremonicen  fimh'U  nur  in 
Zwischenräumen  von  mehreren  .lahren  statt,  dauei'ii  dann  aln-r  jcwcilcn 
einige  Monate.  AVir  hatten  das  Cihick,  gerade  zrfr  Zeit  einer  l'a]»au-Ant- 
nahme  in  dieses  (ud)iet  zu  komnu'U  und  die  Zeremonieen  über  drei 
Monate  bis  zu  ihrem  Schluss  verfolgen  zu  kcainen.  A'erschiedene  Einzel- 
heiten harren  noch  der  Erklärung,  eine  Anzahl  Texte  noch  der  genauen 
l'bersetzung,  und  dalier  möge  nur  der  äussere  Hergang  der  T)ini;e  in  den 
Uauptzügen  dargestellt  AS'erden. 

Auf.  einem  oberhalb  Unfutt  gelegenen  Platz,  der  vom  Dorf  aus  auf 
einem  steilen,  schwer  gangbaren  Weg  erreicht  wird,  steht  ein  etwa  10  vi 
hohes,  leiterartiges  Gerüst.  Ihm  gegenüber  befindet  sich  eine  5  m  lange, 
aber  nur  1,20  m  breite  und  1,10  on  hohe  (irashütte  rumonkulop.  Eine 
andere  geräumige  Hütte  pal,  die  allseitig  offen  ist,  steht  etwas  seitwärts. 
In  der  niedrigen  Hütte  fanden  wir  schon  bei  unserem  ersten  Besuch,  am 
15.  Dezember  1907,  16  Knaben  und  Männer,  Kulop  genannt,  eng  bei- 
sammen sitzen.  Einer  hinter  dem  anderen  kroch  aus  der  Hütte  heraus 
und  ging  in  gebückter  Haltung,  die  Hände  zwischen  die  Oberschenkel 
haltend,  nach  dem  Gerüst  und  erklomm  dasselbe  bis  zur  halben  Höhe, 
wo  sieh  alle  setzten  (siehe  Fig.  2).  Es  folgten  mehrere  Gesänge,  die  zum 
Teil  von  der  Rede  des  auf  einer  der  obersten  Stufen  stehenden  Häuptlings 
unterbrochen  wuirden.  Dann  verliessen  sie  das  Gerüst  und  gingen  wieder 
in  der  beschriebenen  Haltung  durch  den  hinteren  Eingang  in  den  rumon- 
kulop zurück. 

Jeder  Kulop  trägt  eine  schmale  geflochtene  Kopfbinde,  von  der  ein 
Büschel  getrockneter  Blätter  über  den  Rücken  fällt.  In  den  Haaren  ist 
ein  kurzer  Faden  kleiner  Schneckenschalen  befestigt,  der  über  das 
Hinterhaupt  hinunterhängt.  Mit  einer  Schnur  ist  ein  langgestrecktes,  von 
geflochtenen  Bändern  zusammengehaltenes  Blätterpaket  an  der  Schulter 
festgemacht,  worin  eine  Schotenfrucht  eingehüllt  ist,  die  für  den  Kulop 
von  besonderer  Bedeutung  ist.  Bei  den  beiden  ersten  Besuchen  fanden 
wir  die  Gesichter  der  Kulop  weiss  (Kalk)  und  rot  (Erdfarbe  von  Anir) 
bemalt.  Später  fehlte  diese  Bemalung,  w^ogegen  nun  aus  Blättern  gemachte 
Bänder  oberhalb  der  Hand-  und  Fussknöchel  hinzukamen. 

Bei  einem  zweiten  Besuch  wiederholten  sich  die  Zeremonieen  in 
gleicher  Weise;  indessen  fand  sich  in  der  Nähe  des  Gerüstes  ein  Halb- 
kreis eigenartig  beschnittener,  ausgefranster  und  zum  Teil  rot  bemalter 
Bambuspfähle.  Drei  davon  erwarb  ich,  und  als  ich  sie  im  Weggehen  auf 
dem  Weg  durch  das  Dorf  mitnehmen  wollte,  nahm  sie  ein  Mann  kurzer 
Hand  und  trug  sie  auf  einem  anderen  Pfad,  der  das  Dorf  umging,  auf 
den  Hauptweg,  damit  die  Weiber  die  Papau-Pfähle  nicht  zu  sehen  bekamen. 

Beim  dritten  Besuch   waren    offenbar    schon   ^'orl1ereitun^•en    für    den 
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Schlussakt  im  Gange.  Grosse  Tarokörbe,  Gefässe  mit  roter  Farbe,  Feder- 
kopfputze  lagen  in  der  oben  erwähnten  Hütte  pal,  waren  aber  um  keinen 
Preis  zu  erwerben. 

Der  ergebnisreichste  Besucli  war  der  letzte,  der  sich  über  zwei  halbe 
Tage  und  eine  Nacht  (16.  und  17.  März  1908)  erstreckte.  Diesmal  fanden 
wir  an  Stelle  des  rumonkulop  eine  Grashütte,  die  auf  1,20  m  hohen 
Pfählen  stand.     Sie  selbst  war  etwa  5  m  lang,    aber  nur  90  cm  breit  und 

Fic  2. 


Deutsche  Marine-Expedition.  R.  Schilling:  phot. 

Die  Kiilop  sitzen  auf  dem  Balkengevüst  des  Papauplatzes  iu  Unfntt, 

66  cm  lioch.  In  diesem  Kaum,  der  noch  dadurch  verengt  war,  dass  er 
mit  Baumrinde  ausgekleidet  war,  fanden  sich  wiederum  die  16  Kulop  eng 
zusammengepackt.  Die  Balken  des  hohen  Papau-Gerüstes  waren  etwas 
gelockert.  Trotz  des  starken  Regens  hatte  sich  eine  Menge  Leute  aus 
den  Bergen,  zum  Teil  mehrere  Tagereisen  weit  her,  zusammengefunden. 
Die  Weiber  Hess  man  im  Dorf;  die  Männer  kamen  auf  den  Papaupiatz 
und  sassen  bei  einbrechender  Dunkelheit  auf  den  rings  auf  der  Erde 
liegenden  Baumstämmen.      Einige    hatten    das  Gesicht    mit  Kalk    bemalt, 
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audere  truj^en  Koiifputze  aus  Fetk-rn  oder  biiiiteii  Hliitti  ,;  muiiilu'  lic- 
sassen  ein  Bündel  getrockneter  Blätter,  das  über  den  liiu-ken  fiel  uikI  an 
den  meisten  war  das  oben  beschriebene  Fussknöclielband  zu  seilen.  Am 
Boden  la^en  zwei  ovale  Geflechte  Koskos,  die  <;er()steten  Taio  und  u,e- 
bratene  Baumbeeren  enthielten.  Sie  wurden  geöffnet  und  ihr  Inhalt  an  di<^ 
Festgäste  verteilt. 

über  die  (lesänge  und  Handlungen,  die  nun  durch  die  Xacht  auf- 
einander folgten,  wurde  von  Marine-Stabsarzt  Dr.  Ste[)han  ein  genaues 
Protokoll  aufgenommen,  dessen  Wiedergabe  deniRahmen  dieses  Berichte» 
überschreiton  würde.  Es  mögen  nur  in  kurz(>n  Zügen  die  Hauptbcgeben- 
heiten  der  Nacht  folgen. 

Nach  beendigtem  Schmaus  erhoben  sich  die  Männer  untl  stininircn 
den  ersten  Gesang  an;  diesem  folgten  weitere.  Dann  begannen  zwei 
Gruppen  gleichzeitig  zu  singen.  Später  gesellte  sich  eine  dritte  hinzu 
und  so  wurde;  der  (iesang  immer  ungeordneter  und  lärmender.  Dazu 
mischten  sich  das  Trompeten  einer  Muschel  und  die  Laute  einer  Hand- 
trommel.  Dieser  ganze  Tjärm  sowie  alles  andere,  was  nun  folgte,  liatte 
den  Zweck,  die  Kulop  in  ihrer  an  sich  schon  qualvollen  Behausung  mehr 
und  mehr  zu  erschrecken.  Au  jedem  Ende  der  Hütte  begann  je  eine 
einem  Totem  entsprechende  Gruppe  eine  Stütze  zu  entfernen  und  als  dies 
unter  vielem  Rütteln  an  der  Hütte  gelungen  war,  nahte  sich  eine  andere 
Schar  Männer,  die,  ihre  Stöcke  gleich  Speeren  in  der  Hand  schwindend, 
unter  Singen  und  Kufen  einen  Scheinangriff  auf  die  Hütte  unternalimen, 
diese  einmal  lärmend  und  mit  den  Stöcken  gegen  die  Wände  klopfend 
umkreisten,  schliesslich  das  Dach  bestiegen  und  nun  mit  Füssen  und 
Stöcken  andauernd  über  den  Insassen  herumtrommelten.  Unmirtelbai- 
vorher  waren  allerdings  die  nicht  erwachsenen  Kulop  von  ihren  An- 
gehörigen aus  der  Hütte  entfernt  worden,  da  wohl  nicht  alh'  diese 
Prozedur  glücklich  überlebt  hätten.  Bald  darauf  wunlen  die  Bindungen 
des  hohen  Papaugerüstes  gelöst  und  mit  lautem  Krachen  stürzten  die 
Balken  zu  Boden.  Während  all  dieser  Szenen  fanden  sich  abci'  aus- 
harrende Sänger  auf  dem  Platze,  die  immer  wieder  die  Pa])aug(>sänge  an- 
stimmten. Diese  Zeremonieen  sollten  bis  zur  Morgendämmerung  dauern, 
mussten  aber  vorzeitig  unterbrochen  werden,  ila  die  vier  noch  in  der 
Hütte  befindli(djen  Adei>ten  ohnmächtig  geworden  waren.  Diese  wurden 
deshalb  herausgezogen  und  die  inzwischen  schon  scliadhaft  gewordene 
Rindenhütte  verbrannt.  Die  Festgäste  aber  sangen  unentwegt  weiter, 
wenn  auch  manche,  die  Augen  geschlossen  und  die  Arme  auf  den  Stock 
gestützt,  ein  Bild  der  Erschöpfung  darboten.  Beim  Morgengrauen  ver- 
liessen  mehrere  Männer  den  Platz  und  gingen  schlafen.  Wir  benutzten 
einen  kurzen  Sonnenblick,  das  Bild  der  Verwüstung  und  die  Grup])e  der 
ermatteten  Kulop  zu  photographieren. 

Im  Dorfe  unten  entwickelte  sich  im  Laufe  des  Vormittags  reges 
Leben.  Noch  kamen  immer  neue  Gäste  an;  heute  fanden  sich  die  Leute 
von  der  Küste  aus  den  Landschaften  Muliama  und  Konomala  ein.  Schon 
am  vorhergehenden  Tage  hatten  wir  vor  dem  in  Fig.  1  abgebildeten 
Männerhause  eine  Reilu!  von  18,    mit  Kokosnüssen,  Bananen,  Ingwer  und 
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verschiedenen  kleinen  Früchten  beliangeuen  Pfählen  und  dabei  IG  grosse 
Körbe  mit  Taro  bemerkt.  Heute  behingen  die  neu  angekommenen  Fest- 
gäste die  Pfähle  mit  neuen  Dingen,  und  auf  einige  der  Körbe  wurden 
gebratene  Schweine  gelegt.  Auf  dem  Dorfplatz  führten  die  Weiber  der 
Bergdörfer  einen  Tanz  auf,  und  dann  erhob  sich  am  unteren  Ende  des 
Dorfes  ein  Schreien  und  Rufen;  Bäume  und  Sträucher  wurden  von  un- 
sichtbarer Hand  gerüttelt.  Eine  Schar  Männer  lief  ins  Dorf  und  hinter 
ihnen  her  rannten  die  Kulop;  ein  Mann  hielt  eine  grosse  Piak-Pflanze^) 
mit  rein  geschabtem  Knollen  hoch  empor,  und  gierig  sprangen  die  Kulop 
daran  hinauf  und  bissen  ein  jeder  ein  Stück  von  dem  Knollen  ab.  Dann 
verschwand  der  Schwärm  nach  dem  Papau-Platz.  Bald  darauf  erschienen 
die  Kulop  wieder;  diesmal  in  ruhigem,  fast  feierlichem  Gange  einer  hinter 
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Füsse  des  Mannes  Anis  aus  Uarankandass. 


dem  anderen,  etwas  gebückt  und  beide  Daumenspitzen  in  den  ]\Iund 
haltend.  So  gingen  sie  bis  vor  das  Männerhaus.  Schweigend  Hess  sich 
jeder  vor  einem  der  grossen  Tarokörbe  in  Hockstellung  auf  einem  zuvor 
hingelegten  Baumstamme  nieder.  Während  die  Kulop  einige  Minuten  so 
verharrten  ohne  sich  zu  rühren,  legte  einem  jeden  einer  seiner  An- 
gehörigen etwas  Muschelgold  auf  die  Hände.  Dann  kehrten  sie  nach  dem 
Papau-Platz  zurück,  um  noch  eine  Nacht  dort,  aber  nun  in  dem  ge- 
räumigen Hause  pal  zuzubringen.  An  diese  Zeremonieen  schliesst  sich  ein 
grosser  Schmaus  an.  Den  Kulop  aber  ist  erst  vom  folgenden  Tage  an 
gestattet  mitzuhalten. 

Meine  Untersuchungen  über  die  physische  Anthropologie  der 
Borgstämme  stehen  noch  in  den  Anfängen.  Aus  den  l)islierigen  Beob- 
achtungen ergibt  sich  aber,  dass  die  Bevölkerung  nicht  eine  pygmäenhafte 
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genannt  werdon  kann.  Allerdings  kommen  Leute  von  kleinem  W'ucjise 
vor.  Der  kleinste  bisher  gemessene  Mann  (aus  Gitgit)  weist  eine  Kür|)er- 
grösse  von  14(),7  an,  die  kleinste  Frau  (aus  Parkasap)  eine  solche  vdii 
i::}!),t5  cm  auf.  Solche  Fälle  sind  aher  nicht  das  Tvj)ische.  Wir  liekainen 
bei  Gelegenheit  der  oben  l)esehriel)enen  Zeremonien  auch  Vertreter  der 
eigentlichen  Butam  aus  Läget  zu  sehen.  Auch  diese  wan-ii  M;inuer  v(»n 
mittlerer  Grösse.  Von  einem  derselben  nahm  ich  Masse,  ilie  icii  hier 
wiedergebe  da  sie  die  einzigen  sind,  die  aus  dem  Innern  des  südlichen 
Neu-Meeklenbm'g  stammen: 

Korpergrösse      ....  1696,0  mm     Mundbreite 56,00  mm 

Kopflänge 1 1)2,0  „  Phys.  Ohrlänge    .     .     .  66.00  „ 

Kopfbreite 136,0  „  ,,      ()hrl)reite    .     .     .  32,00  „ 

Stirnbreite 102,0  „  Morph.  Ohrlänge       .     .  42,00  „ 

Tragusbreite      ....  1 1 7,0  „  „        Ohrbreite      .     .  56,00  „ 

.lochbreite 136,0  „  Längenbreiten-Index     .  70,83  „ 

Unterkieferbreite   .     .     .  97,0  ,,  Morph.  Gesichts-Index.  80,15  „ 

Morph.  Gesichtshöhe.     .  109,0  „  Nasen-Index     ....  104,44  „ 

Nasenhöhe 45,0  „  Phys.  Ohr-Index  .     .     .  48,48  „ 

Nasenbreite 47,0  „  Morph.  Ohr-Index     .     .  133,33  „ 

('harakteristisch  ist  für  die  Kand-Butam  die  grosse  absolute  und 
relative  Breite  der  Nase.  Oft  trifft  man  eine  interessante  Fussbildung. 
Die  Zehen  des  zweiten  bis  fünften  Strahls  sind  dann  so  gedreht  und  zu- 
gleich etwas  gebeugt,  dass  die  Plantarfläche  der  Endphalangen  median- 
wärts  sieht  und  ihre  Lateralfläche  beinahe  ganz  dem  Boden  aufliegt. 
Manchmal  ist  dieser  Zustand  noch  mit  einer  starken  Abduktion  der  ersten 
Zehe  verbunden,  wie  das  an  den  in  Fig.  3  dargestellten  Füssen  eines 
Mannes  von  Uarankandass  zu  sehen  ist.  Ahnliche  Erscheinungen  stellte 
ich  auch  an  der  Küste  fest;  aber  hier  sowohl  wie  in  den  Bergen  wurden 
sie  nur  ab  und  zu  beobachtet. 

Muliama,  Süd-Neu-Mecklenburg,  den  21.  März   1908. 

(7)  PIr.  P.  Staudinger  demonstriert  vor  der  Tagesordnung 

ein  grosses  afrikanisches  Steinbeil. 

Noch  bei  der  Abfassung  meines  Reisewerkes  über  die  Haussaländer 
konnte  ich  schreiben: 

Eine  Steinzeit  scheint  es  in  den  meisten  Gegenden  Afrikas  (gemeint 
war  natürlich  das  innere  tropische  Afrika)  wohl  nicht  gegeben  zu  haben, 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  es  viele  Länderstreeken  giebt,  die 
geeignete  Steine  gänzlich  entbehren  und  es  ist  nicht  anzunehmen,  dass 
die  harten  Nutzmineralien  durch  Zwischenhandel  nach  den  steiulosen 
Gegenden  gekommen  sind,  da  auch  viele  Stämme  sich  nach  aussen 
abschlössen. 

Ich  sprach  fernerhin  in  dem  Kapitel,  welches  das  Schmiedehandwerk 
behandelt,  damals  schon  selbständig,  ohne  die  Auslassungen  anderer,  z.  B. 
Andrees,  über  diesen  Punkt  vorher  zu  kennen,  die  Ansicht  aus,  dass  die 
Afrikaner,    d.  h.  die  Neger,    vielleicht    von   sich   selbst  heraus  die  Kunst 
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des  Eisenschraelzens  und  der  Eisenbearbeitung  entdeckt  liätten  Aber 
während  für  die  von  mir  als  möglich  angenommene  Theorie,  die  auch 
später  noch  von  anderen  Ethnologen  aufgenommen  wurde,  sich  bis  jetzt 
noch  kein  Beweis  erbringen  lies«,  musste  ich  bald  meine  Meinung  über 
die  Verbreitung  der  Öteinzeitfunde  im  tropischen  Afrika  ändern. 

Wohl  waren  mir  einige  wenige  Notizen  darüber  in  Afrikawerken 
bekannt  gewesen,  aber  sie  bezogen  sich  doch  mehr  auf  die  Peri])]ierie  des 
Erdteiles,  mit  Ausnahme  z.  B.  der  Lenzschen,  allenfalls  noch  der 
Rh olfs sehen  Erkundung.  Egypten  schied  natürlich  aus  dem  Kreise  der 
Betrachtung  aus.  Aber  es  war  nicht  zu  erwarten,  dass  man  in  kurzer 
Zeit  in  den  letzten  Vj.,  Jahrzehnten  eine  solche  Anzahl  von  Steinzeit- 
funden in  Afrika  nachweisen  konnte.  Mich  führten  einige  Steinbeile,  die 
ich  vor  langer  Zeit  aus  Westafrika  erhielt,  zu  stärkeren  Nachforschungen, 
die  sich  auch  auf  die  Metalltechnik  der  Afrikaner  bezogen.  Ich  bekam 
dabei  erst  später  die  ausgezeichnete  Arbeit  unseres  Richard  Andree  — 
die  Metalle  bei  den  Naturvölkern  —  in  die  Hände,  die  mich  wieder  auf 
einen  ebenfalls  vortrefflichen,  früher  im  Globus  (188"2)  erschienenen  Auf- 
satz desselben  Verfassers  „Die  Steinzeit  Afrikas"  hinwies.  Leider  ist  die 
für  damalige  Zeit  so  wichtige  Zusammenstellung  nicht  genügend  bekannt 
gewesen.  Aber  auch  bei  dieser  spielen  natürlich  die  Gebiete  von  Nord- 
afrika die  Hauptrolle,  wenn  auch  schon  Ober-Guinea  genannt  wird,  und 
sogar  die  durchlochten  Steine,  die  aus  den  Tanganyikagegenden  stammen, 
Erwähnung  finden.  Aber  beinahe  unbeachtet  lagen  in  Deutschland  in 
einigen  Museen  auch  schon  einige  Stücke  der  kleinen  westafrikanischeu 
Steinbeile,  und  als  ich  aus  dem  Innern  der  Goldküste  neue  Stücke  erhielt, 
waren  sie  hier  beinahe  unbekannt.  Doch  bald  mehrte  sich  das  Material, 
und  später  kamen  aus  Togo  Steinbeile  und  ähnliche  Stücke  kistenweise. 
Es  erschienen  neue  Hinweise.  Die  Verwaltung  des  Museums  des  inter- 
nationalen Kongostaates  Hess  das  schöne  Werk  „L'äge  de  la  pierre"  ver- 
öffentlichen und  vom  Somaliland,  Südafrika  usw.  häuften  sich  die  Fund- 
anzeigen. Egypten  will  ich  ganz  ausser  Betracht  lassen,  denn  was  dort 
auf  diesem  Gebiete  geleistet  wurde,  ist  ja  allgemein  bekannt. 

Die  bedeutendsten  Entdeckungen  auf  diesem  Gebiete  sind  aber  in  der 
französischen  Interessenssphäre,  im  westlichen  Sudan  auf  dem  Nigerplateau, 
teilweise  auch  in  Senegambien  gemacht  worden,  auch  von  Höhlenfunden 
in  französischen  Küstengebieten,  wobei  Steinwerkzeuge  lagen,  ist  ver- 
schiedenes bekannt  geworden. 

In  den  Ländern  des  westlichen  Sudan  mit  einer  mehr  oder  weniger 
langen  Trockenzeit  hat  man  nun  allerdings  Entdeckungen  gemacht,  die 
wie  die  Abbildungen  der  Dolmen,  Menhirs,  Grabhügel  usw.  in  dem  Werke 
von  Desplagnes  bezeugen,  äusserlich  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  den  in 
Europa  vorkommenden  Steindenkmälern  einer  früheren  Bevölkerung  zeigen. 
Ja  selbst  Funde  aus  einer  älteren  Eisenzeit  werden  von  dort  erwähnt. 
Über  das  Alter  der  Steinzeit  im  tropischen  Afrika  wissen  wir  noch  nichts 
genaues.  So  soll  nach  einer  Bekundung  aus  Fernando  Po  dieselbe  noch 
bis  in  die  neuere  Zeit  hineingereicht  haben.  Anders  verhält  es  sich 
natürlich    aber    mit    dem     französischen    Sudan.      Dort    haben    wir   es  ja 
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auch  violfrtcli  nicht  mit  Xoj;ei Völkern  zn  tun,  wenn  sicli  auch  solche  dort 
ebenfalls  rein  um'  verinit-cht  mit  von  Norden  eingedrungenen  Elementen 
finden.  Noch  sind  Ja  die  Gegenden  noch  lange  nicht  genau  genug  er- 
forscht, um  sichere  Schlüsse  auf  die  vorgeschichtliche  Vergangenheit  ziehen 
zu  lassen,  aber  der  (iedanke  ist  doch  nicht  ganz  abzuweisen,  dass  die 
steinzeitlicheu  Zeugen  dort  ursprünglich  von  oiuci-  IJevölkerung  stammen, 
die  entweder  verwandt  mit  der  sogenannten  Mittelmeerbevölkerung  war, 
oder  doch  in  enger  Beziehung  za  dieser  gestaji^en  hat.  Immer  mehr 
werden  unsere  Kenntnisse  über  die  Prähistorie  Afrikas  erweitert,  in 
Algerien  (von  Egypten  will  ich,  wie  schon  oben  gesagt,  gar  nicht  sprechen) 
wird  der  Steinzeitforschung  eine  grössere  Aufmerksamkeit  gewidmet,  ich 
nenne  nur  !Namen  wie  Elamand,  ebenso  in  Südafrika;  aber  die  prä- 
historischen Entdeckungen  der  Franzosen  in  Senegambieii  iiml  dem 
französischen  Sudan  halten  bei  uns  noch  niclit  die  l^cachtung  g(.'funden, 
die  ihnen  unbedingt  zukommt. 

Um  einiges  herauszugreifen,  soll  erwähnt  sein,  dass  Foureau  in 
seinem  grossen  Werke  über  die  Saharaforschung  schöne  Tafeln  mit  Ab- 
bihlungen  prähistorischer  Funde  bringt,  aber  in  erster  Linie  muss  man 
wegen  der  epochemachenden  Entdeckungen  darin  das  Werk  von  Louis 
Desplagnes  nennen,  der  s])(;ziell  eine  lüxpedition  zur  archäologischen  und 
ethnologischen  Erforschung  des,  Nigerplateau  und  des  französischen 
Sudan  gemacht  hatte.  Er  bringt  iinr,  eine  Fülle  von  uns  aufs  äusserste 
interessierenden  Beobachtungen. 

Betrachten  wir  nun  die  Steinzeitfunde  in  Westafrika,  so  sind  diese 
bis  jetzt  meistens  da  gemacht  worden,  wo  früher  eine  alte  Kultur 
bestanden  hat  und  Berührungen  mit  dem  Norden  und  Nordosten  statt- 
uefunden  haben.  In  Südafrika  sind  auch  in  einer  vergangenen  Zeit  Ein- 
flüsse  von  aussen,  bzw.  solche  von  nicht  Negervölkern  als  sicher  anzu- 
nehmen, und  vielleicht  auch  in  den  Gebieten  am  Kongo,  wo  Steinwerk- 
zeufie  gesammelt  wurden,  mag  es  älmlich  gewesen  sein.  Übrigens  ist  die 
Verbreitung  von  solchen  auch  auf  dem  Wege  des  Zwischenhandels  von 
Stamm  zu  Stamm  möglich  gew{^£ien,  denn  das  „unberührte  Innere" 
Afrikas  von  dem  unser  Altmeister  Bastian  oft  sprach,  gibt  oder  gab  es 
nicht  oder  nur  selten  im  afrikanischen  Kontinent.  A^ölkerverschiebungen 
und  Zwischenhandel  sind  weiter  eingedrungen  als  man  glaubte. 

Doch  icli  komme  nun  zu  nieinor  Yorlage. 

Vor  etwa  dreiviertel  Jahren  erfuhr  ich  von  einem  Arzt,  Herrn  Dr.  Fisch 
aus  der  Goldküstenkolonie,  mit  dem  ich  schon  seit  vielen  .lahren  in 
freundschaftlichem  Briefwechsel  stehe,  dass  Schulknaben  in  Akem  bei  der 
Anlegung  einer  Pflanzung  ein  56  chi  langes  Steinbeil  ausgegraben  hätten; 
es  sei  prachtvoll  gearbeitet,  beinahe  wie  mit  modernen  Maschinen,  es 
habe  wohl  als  Keule  gedient  und  sei  völlig  unversehrt,  als  ob  es  frisch 
aus  der  Werkstatt  gelangt  sei.  Ich  setzte  mich  nun  sofort  mit  dem  Herrn 
zur  Übersendung  des  Stückes  nach  Europa  in  Verbindung,  und  nach  einigen 
Briefen  gelang;  es  mir  wenigstens  leihweise  das  interessante  Stück  zu  er- 
halten,  wofür  ich  Herrn  Dr.  Fisch  sehr  verbunden  bin  und  ihm  im 
Interesse  der  Wissenschaft  danke.    Wie  Sie  sehen,  hat  das  Stück  weniger 
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die  Form  eines  Steinbeiles,  sondern  mehr  eines  Riesenmeissels,  beinahe 
eines  Brecheisens,  wozu  es  natürlich  des  spröden  Materials  halber  nicht 
gedient  haben  kann.  Es  ist,  wie  sciion  erwähnt,  56  cm  lang,  an  der 
Schneide    4  cm   breit.     Der    Umfang     an     der     stärksten     Stelle     beträs-t 

etwa  14  cm  und  die  grösste  Breite  5  cm\ 
es  behält  bis  ^/^  seiner  Länge  die  Breite 
von  4  cm  bei  und  verjüngt  sich  erst  am 
äussersten  Ende  auf  2,2  cm.  Das  Gewicht 
beträgt  1624  g.  Das  Material  ist  wohl 
Schiefer,  anscheinend  ein  Amphibolit- 
schiefer,  aus  dem  vielfach  die  in  West- 
afrika gefundenen  Steinbeile  bestehen. 
Wozu  es  gebraucht  wurde,  ist  nun  sehr 
fraglich,  ebenso  ob  es  schon  benutzt  worden 
ist.  Es  lässt  sich  auch  nicht  sagen,  ob  und 
wie  es  in  Holz  gefasst  werden  sollte,  ob 
vielleicht  horizontal  zum  Stiel,  z.  B,  wie 
in  der  Form  eines  Dechsels  oder  anders. 
Yielleicht  sollte  es  überhaupt  keinen  Stiel 
bekommen?  Man  kannte  bisher  so  grosse 
Steinbeile  aus  Westafrika  nicht.  Nun  bildet 
allerdings  Desplagnes  in  seinem  vorzüg- 
lichen Werk  Exemplare  ab,  die  bis  zu 
65  cm  Grösse  gehen  und  die  er  konische 
Äxte  nennt ;  eine  davon  hat  beinahe  die 
vorliegende  Form,  während  andere  Stücke 
mehr  die  bei  den  gewöhnlichen  afrika- 
nischen Steinbeilen  übliche  Gestalt  zeigen. 
An  eine  Hacke  zur  Bodenbearbeitung 
kann  man  bei  dem  Stücke  auch  kaum 
denken,  denn  im  steinigen  Boden  wäre 
das  Instrument  nicht  verwendbar  gewesen, 
höchstens  im  weichen  oder  erweichten 
Boden.  Zum  Vergleich  und  als  Kuriosum 
zeige  ich  Ihnen  das  kleinste  in  meinem 
Besitze  befindliche  sogenannte  Steinbeil, 
es  hat  als  Länge  noch  nicht  4  cm  und  als 
Breite  kaum  8  cm.  Ob  wir  aber  diese 
kleinen  Stücke  zu  den  Steinbeilen  rechnen 
sollen,  darüber  bin  ich  mir  noch  nicht  klar. 


Diskussion. 

Der  Vorsitzende  wirft  die  Frage  auf,  ob  das  ungewöhnlich  grosse, 
aber  vielleicht  zur  Arbeit  überhaupt"- nicht  benutzte  Stück  nicht  nach 
amerikanischen  Analo^-ien  als  Zeremonialorerät  igelten  könne. 

o  OD 

Hr.  Staudinger:  Ohne  weiteres  abzuweisen  ist  ja  der  Gedanke 
nicht,    doch  weiss  man   von    solchen  steinernen  Ceremonialbeilen  aus  Ost- 
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afrika  noch  niohts,  wolil  aber  orkuiiflete  ich,  (hiss  Steinbeile  nocli  in 
jet/.io-er  Zeit  beim  Schwüren  (namentlich  bei  Keinignn^sschwüren)  dienen, 
nnd  es  ist  bekannt,  dass  die  Fetischiiiäimer  «lie  den  Negern  iler  Herkunft 
nach  unheinilicluMi   ( iegenstände  beim    Fetischdienst  ,i;<d)rancheii. 

Noch  nacditräglich  schreibt  mir  nun  mein  (lewährsniann  Dr.  Fisch 
auf  eine  erneute  Anfrage  meinerseits,  nachdem  er  sich  nochmals  über  die 
gute   Frhaltung  ausspricht,  folgendes: 

Ein  Steinbeil  ist  es  gewiss  nicht  gewesen,  (djer  eine  Walfe  und  zwar 
eine  formidable,  denn  ein  Hieb  damit  muss  die  dickste  Schädeldecke  zer- 
trümmert haben.  Möglich  wäre  vielleicht  auch,  dass  der  Stein  eine  Art 
Idol  war,  eine  Darstellung  des  Donnerkeils,  der  auch  hier  in  heidnischen 
Vorstellungen  noch  zu  finden  ist.  Oder  ein  Opfergerät,  womit  Opfertiere 
oder  Menschen  getötet  wurden. 

Hierzu  möchte  ich  bemerken:  Au  eine  Waffe  dachte  ich  auch  bei 
dem  Stücke,  aber  wenn  es  eine  keulenartige  Hiebwaffe  sein  sollte,  wozu 
dann  die  feine  Ausarbeitung  der  Schneide  und  die  Form?  Donnerkeile 
oder  richtiger  Blitzsteine  nennen,  ebenso  wie  manche  Leute  bei  uns,  die 
westafrikanischen  Neger  vielfach  die  ihnen  rätselhaften  Steinbeile. 

Nun  muss  die  Vermutung,  dass  es  sich  vielleicht  um  eine  Opferwaffe 
handelt,  ebenso  wie  die  einer  Ceremonialwaffe  in  Erwägung  gezogen 
werden.  Übrigens  sind  mir  Ceremonialwaffen  aus  Eisen,  Messing,  Holz 
und  Edelmetall  von  Aschanti,  Dahomey  und  im  ähnlichen  Kulturkreis 
stehenden  Ländern  bekannt.  Am  Schluss  möchte  ich  noch  erwähnen 
dass  unser  Mitglied,  Herr  Frobenius,  bei  seiner  neuen  Forschungsreise 
ebenfalls  interessante  Steinzeitsammlungen  angestellt  hat. 

(8)  Hr.  Carl  Schuchhardt  hält  einen  Vortrag  über: 

Die  Bauart  unserer  germanischen  Gräber  der  Stein-  und  Bronzezeit. 

Der  Vortragende  schilderte  zunächst  die  Ergebnisse  seiner  l'JOö  vor- 
genommenen Untersuchung  der  vier  Megalith-Gräber  bei  Grundoldendorf, 
Kreis  Stade.  Es  zeigte  sich  da  unwiderleglich,  dass  die  grosse  rechteckige 
Umhegung,  in  deren  Mitte  die  Steinkamraer  liegt,  eine  nach  aussen  freie 
Steinwand  gebildet  hat,  die  den  Hügel,  der  ihren  ganzen  Inuenraum 
füllte  und  auch  die  Steinkammer  überdeckte,  abstützte.  Die  Steinkaramer 
stand  baulich  in  fester  Verbindung  mit  der  äusseren  Umhegung:  der  in 
sie  hineinführende  gepflasterte  Zugang  wurde  durch  einen  Stein  der 
äusseren  Umhegung  verschlossen.  Die  Umhegung  wird  damit  als  gleich- 
zeitig mit  der  Kammer  erwiesen  und  sie  kann  bei  ihrer  oft  sehr  langen 
Erstreckung  nicht  bloss  den  Zweck  gehabt  haben,  die  Steinkammer  zu 
schützen  und  mit  ihrem  Hügel  zu  überdecken.  In  den  Grundoldendorfer 
Umhegungen  haben  sich  überall,  wo  eingeschnitten  wurde,  gepflasterte 
Stellen  von  rund  2:1m  Fläche  gefunden,  die  ebenso  wie  die  Pflaster  in 
den  späteren  Rundhügeln  als  Bettungen  für  Leichen  angesehen  werden 
müssen.  Die  Leichen  selbst  sind  völlig  vergangen  und  Beigaben  haben 
sich  nur  sehr  spärlich  gefunden,  bald  der  Stein-  bald  der  Bronzezeit  an- 
gehörig.    Wir  haben  also  in   den   megalithischeu    ..Ilünenbetten"    einheit- 
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liehe  Anlagen  zu  sehen,  deren  Steinkammer  für  eine  vornehme  Familie 
und  deren  langgestreckter  Hügel  für  einfachere  Leute  zur  Bestattung 
bereitgehalten  wurde.  —  (S.  die  „Steingräber  bei  Grundoldendorf,  Kreis 
Stade"  von  C.  Schuchhardt  i.  d.  Ztschr.  d.  bist.  V.  f.  Niedersachsen  1905). 

Allzu  einfach  aber  darf  man  sich  auch  diese  Bestattungen  in  der 
Erde  nicht  vorstellen.  Der  Vortragende  hatte  Gelegenheit,  im  April  d.  J. 
der  Aufdeckung  eines  Hocker-Schachtgrabes  beizuwohnen,  die  Professor 
Götze  bei  Langenstein,  Kr.  Halberstadt,  vornahm.  Dabei  erwies  sich  die 
„Steinpackung",  die  nach  hergebrachter  Auffassung  bei  der  Bestattung 
über  die  Leiche  gebreitet  worden  ist,  als  der  Zusammensturz  einer  Mauer^ 
die  im  Rechteck  um  den  Hocker  gebaut  v/ar;  und  dessen  äusserste  Teile 
blieben  immer  noch  so  weit  von  der  Mauer  entfernt,  dass  er  augenschein- 
lich unmittelbar  von  Holzbrettern  umgeben  und  überdeckt  gewesen  war, 
um  und  über  die  man  dann  Steine  gepackt  hatte.  Ähnliches  ist  in 
Dänemark  öfter  beobachtet  (S.  Boye:  Cercueils  en  ebene  de  Tage  du 
bronce  en  Danemark.  S.  27.  35.  36  u.  Taf.  I)  und  man  rechnet  dort  jetzt 
ständig  mit  derartigen  Holzzutaten.  Darnach  ist  gewiss  auch  zu  korri- 
gieren, was  Prof.  Götze  hier  1904  (Ztschr.  f.  Ethn.  1904  S.  112  fg.)  vor- 
getragen hat  über  eigenartige  Gräber,  die  er  Monolithgräber  nennen 
möchte,  und  bei  denen  ein  einzelner  grosser  Stein  der  Leiche  auf  die 
Brust  gepackt  zu  sein  schien. 

Nach  diesen  neuen  Beobachtungen  ist  nun  aber  das,  was  ich  selbst 
bisher  „Pflaster"  genannt  habe,  in  den  megalithischen  Gräbern  vielleicht 
auch  eine  zusammengefallene  Umpackung  der  Leiche. 

Die  Erkenntnis,  dass  unsere  steinzeitlichen  Gräber  nicht  in  einem 
formlosen  Hügel  verborgen  liegen,  sondern  mit  ihrer  steilen  Wand  ringsum 
eine  feste  architektonische  Gestalt  dargeboten  haben,  hat  den  Yortragenden 
dann  auf  die  Fras-e  oeführt,  ob  nicht  auch  die  Gräber  der  folgenden 
Periode,  die  Rundhügel  der  Bronzezeit,  jene  architektonische  Tradition 
fortgesetzt  hätten,  so  dass  sie  in  Holzbau  entsprechen  würden  den  Stein- 
Rundgräbern  im  Süden  am  Rande  and  am  Sehluss  der  klassischen  Kultur, 
wie  dem  Tantalusgrab  bei  Smy]"na  (Perrot-Chipiez,  S.  48,  Abb.  14, 
dem  Maltepe  in  Pergamon,  dem  Monumente  von  Adam  Klissi  usw. 

Im  Jahre  1906  machte  er  im  Vorlande  der  Pipinsburg  bei  Geeste- 
münde  den  Versuch  mit  einem  stattlichen  20  m  Durchmesser  haltenden 
Hügel,  dessen  Steinkiste  mit  Beigaben  der  älteren  Bronzezeit  schon  vor 
langen  Jahren  herausgebrochen  \/ar.  Es  fanden  sich  in  dem  Kreis- 
abschnitt, der  abgedeckt  wurde,  fünf  Pfostejilöeher  in  Kreislinie  gestellt 
6,30  m  vom  Mittelpunkt  des  Hügels  entfernt,  und  als  man  an  diesen 
Pfortenlöchern  hinunterging,  fand  sich  vor  ihrem  Fusse  nach  aussen  hin 
ein  Steinkranz  aus  Findlingen  50  cm  hoch  gepackt.  Das  ist  der  Stein- 
kranz, der  so  unendlich  oft  schon  bei  diesen  Rundhügeln  beobachtet  ist 
und  der  bisher  eben  so  vage  oder  ])hantastiscli  erklärt  wurde  wie  die 
grosse  rechteckige  Steinsetzung  um  die  Megalithkammern.  Es  ist  wohl 
klar,  dass  dieser  Steinkranz  den  Fuss  der  Pfosten  gehalten  hat,  die  ihrer- 
seits die  Stützen  für  eine  rings  um  den  Hügel  gehende  Wand  bildeten. 

Ein    paar    weitere    Beobachtungen    sind    inzwischen    hinzugekommen. 


Geriiiiuiisclio  Gräber  der  Stein-  und  lironzozoit.  ,Sir> 

In  HoUaml  hat  Dr.  II  dlwertlu  Jim.  ein  lluiidgral)  der  JJronzezoit  unif^oben 
gefunden  von  einer  Mauer  aus  Holz  und  Ijelini,  so  dass  es  zunächst  zweifelhaft 
war,  ob  er  etwa,  eine  Hütte  vor  sich  habe,  in  der  si»äti'i'  l)e<^raljen  —  oder 
die  an  der  Stelle  eines  alten  (Irabes  errichtet  sei.  (Oudlieidkunili^a' 
Mededeelingen  van  liet  Kijksniuseuni  van  oudlieden  te  Tieiden  ßd.  II  lüdS 
Taf.   1). 

Noch  deutlicher  zeigt  die  Konstruktion  des  hidzernen  llundurabes  der 
(Jrundriss,  den  llofrat  Kofi  er  bei  Kranichstein  in  Hessen  aufge<leckt  und 
in  Ztschr.  f.  Etlin.  l!t()4  S.  lOU  veröffentlichtTat.  Hier  stehen  zwei 
Reihen  Pfosten  im  Kreise  von  etwa  6  m  vom  Mittelpunkt  entfernt. 
Zwischen  ihnen  befand  sich  die  AVand.  An  einer  Stelle  ist  eine  breite 
Lücke,  so  dass  der  Bau  offenbar  einen  Eingang  hatte.  Aucdi  hier  ist  der 
Entdecker  nicht  ins  Klare  gekommen,  ob  er  ein  Grab,  ein  Jlaus  oder 
einen  umhegten  Brand  platz  vor  sich  habe  und  wird  sich  jetzt  gewiss  gern 
unserer  Erklärung  anschliessen. 

Die  Form  dieses  Rundgrabes,  wie  wir  sie  uns  mit  Hilfe  der  in  Stein 
gebauten  südlichen  Exemplare  nun  als  eine  flache  Trommel  mit  Kegeldach 
darauf  rekonstruieren  dürfen,  ist  ohne  Frage  eine  Nachbildung  der  alt- 
europäischen ]iundhütte,  wie  sie  heute  noch  in  Afrika  bei  den  Kabylen, 
bei  den  Wassukuma  usw.  in  Gebrauch  ist.  Der  Steinpfeiler,  der  auf  den 
Rundgräbern  regelmässig  steht  (s.  Tantalusgrab),  den  A.  Körte  in 
Phrygien  auf  diesen  Bauten  sogar  gegen  20  mal  gefunden  hat  und  über 
dessen  Bedeutung  (Phallos?)  er  sich  in  langer  Auseinandersetzung  den 
Kopf  zerbricht  (Athen.  Mitt.  XXIY  (1899)  S.  7—10)  ist  dann  nichts 
anderes  als  die  obere  Endigung  des  alten  Mittelpfeilers  der  Plütte,  der 
auf  den  afrikanischen  Abbildungen  regelmässig  zu  erkennen  ist  und  den 
auch  die  alte  Tholos  auf  dem  Hofe  des  Odysseus  hatte:  um  ihn  schlang 
Telemachos  in  verschiedenen  Windungen  das  Seil,  in  dem  er  die  treu- 
losen Mägde  aufhing,  dass  sie  zappelten  wie  die   Drosseln. 

Diskussion. 

Hr.  Kossinna: 

Der  Vortragende  hat  aus  seinen  Beobachtungen  über  den  Bau  der 
Megalithgräber  stark  verallgemeinernde  Schlussfolgerungen  gezogen.  Es 
fragt  sich  nur,  ob  diese  Beobachtungen  dafür  ausreichen  Wir  dürfen 
nicht  vergessen,  dass  die  Länder  mit  bestem  ungestörten  Material  nicht 
bei  uns  zu  suchen  sind,  auch  nicht  in  Nordwestdeutschland,  sondern  dass 
diese  zum  skandinavischen  Norden  gehören.  Die  dortigen,  ganz  sichern 
Ergebnisse  der  Forschung  lauten  aber  bezüglich  der  vom  Vortragenden 
angenommenen  ursprünglich  ganz  allgemeinen  Bedeckung  der  Steinkammer- 
gräber mit  einem  Erdhfigel  durchaus  anders.  Da  weiss  man,  dass  die 
ältesten  Steingräber,  die  Dolmen,  stets  ganz  frei  auf  dem  Erdhügel  an- 
gelegt worden  sind,  dass  die  Ganggräber  eine  Erdaufschüttung  bis  an  die 
Decksteine  heran  erhalten  haben,  und  dass  erst  die  späten  Steinplatten- 
kammern und  -kisten  ganz  in  den  Erdhügel  gebettet  worden  sind.  Wenn 
wir  auch  selbstverständlich  jede  Gegend  und  jedes  Denkmal  in  ihrer 
Sonderart  erkennen  müssen,  so  kann  ich  doch  in  diesem  Punkte  vor  einer 
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allzuraschen  imd  allzusicheren  Verallgemeinerung  dieser  wenigen  Beob- 
achtungen auf  dem  weit  ungünstigeren  deutschen  Forschungsgebiet  nur 
entschieden  warneu. 

Noch  bedenklicher  erscheint  mir  die  Ansicht,  dass  die  natürlich  mit 
der  Steinkammer  gleichzeitig  entstandene  Steinumfassung  des  Hügels  dazu 
bestimmt  war,  einen  Friedhof  einzuhegen,  in  der  Art,  dass  in  der 
Kammer  eine  vornehme  Familie  ihr  Erbbegräbnis  hatte,  in  der  sie  um- 
gebenden Hügelerde  aber  die  einfachen  Leute  ihre  Ruhestätte  finden 
sollten.  In  diesem  Falle  müssten  wir  doch  in  jedem  Hügel  eines  Megalith- 
Grabes  oTosse  Meno;en  von  Xebenbestattungen  finden.  Das  ist  aber 
keineswegs  der  Fall,  sondern  die  zahlreichsten  Nachbestattungen  finden 
sich  stets  im  Innern  der  Kammer,  während  das  Innere  des  Erdhügels 
vielfach  gar  keine  Gräber  birgt.  Zudem  ist  der  Ritus  dieser  „Neben"- 
Bestattungen,  wo  sie  sich  finden,  ein  solcher  —  Skelette  in  freier  Erde 
oder  unter  Steinpackungen  — ,  dass  wir  nach  den  bisherigen  chronologi- 
schen Ermittelungen  diese  Gräber  unter  keinen  Umständen  als  gleichzeitig 
mit  der  Uranlage,  den  Megalithgräbern,  ansehen  können.  Vielmehr  ge- 
hören sie  in  einen  späteren  Abschnitt  der  Steinzeit,  teilweise  wegen  der 
Beigaben  nachweislich  in  die  Bronzezeit.  Hr.  Schuchhardt  durfte  es 
nicht  versäumen,  unter  diesen  seinen  „Neben" bestattungen  Gräber  mit 
einem  Beigabeninventar  aufzuweisen,  wie  es  der  Kultur  der  Megalith- 
gräber eigen  ist.  Und  sie  müssten  sehr  zahlreich  erscheinen,  wenn  Hrn. 
Schuchhardts  Annahme  bestehen  soll.  Auf  die  Wichtigkeit  und  Wert- 
schätzung der  Chronologie  muss  ich  aber  das  allergrösste  Gewicht  legen. 
Für  mich  sind  also  alle  die  etwa  um  eine  Grabkammer  in  der  Hügelerde 
innerhalb  des  Steinkranzes  angelegten  Begräbnisse  ausnahmslos  Nach- 
bestattungeu,  die  von  den  Erbauern  des  Hauptgrabes  nicht  vorgesehen 
worden  waren. 

Wenn  Hrn.  Schuchhardt  die  Auffassung  des  umgebenden  Stein- 
kranzes als  Einhegung  eines  heiligen  Raumes  nicht  einleuchten  will  — 
mir  genügt  diese  Erklärung  — ,  so  mag  sein  Zweck  vorläufig  unaufgeklärt 
bleiben.  Hrn.  Schuchhardts  Erklärung  ist  für  mich  jedoch  unannehmbar. 
Die  Frage  nach  der  ursprünglichen  Siedlungsart,  ob  Einzelgehöfte 
oder  Dorfansiedlung,  scheint  nach  Ausweis  der  Gräber  und  W^ohnstätten 
dahin  beantwortet  werden  zu  müssen,  dass  während  der  Stein-  und  frühen 
Bronzezeit  die  Nordindogermanen  mehr  den  Einzelhof,  die  Südindo- 
germanen (Donaukultur)  mehr  die  geschlossene  Dorfansiedlung  bevorzugen. 
Was  die  luneubauten  aus  Holz  bei  den  Steiuhügelgräbern  betrifft, 
so  war  die  Zusammenfassung  und  Erweiterung  der  hierüber  vorliegenden 
Beobachtungen  sehr  dankenswert.  Nur  hat  es  mich  gewundert,  dass  der 
Vortragende  nicht  einmal  hingewiesen  hat  auf  die  neuerdings  so  in  den 
Vordergrund  getretenen  grossen  Holzsargbauten  in  Form  eines  mit  einem 
hohen  Dach  versehenen  Hauses,  wie  sie  die  auch  durch  ihren  Goldreich- 
tum berühmten  Fürstengräber  der  frühesten  Bronzezeit  von  Leubingen  und 
Helmsdorf  in  Nordthüringen  boten,  denen  sich  ähnliche  Grabanlagen  von 
Langel  bei  Körner  im  Gothaischen,  sowie  von  Sömmerda  und  Nienstedt 
im  Kreise  Sansjerhausen  anschliessen.     Ich  gebe  nachträglich    noch    einen 
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Hinweis  auf  eine  solche  Beubachtung'  in  lliiyelyrilbern  scliimikcraiiiisclier 
Kultur  von  Baiice  bei  Przeniysl  in  (ializien  (Jahrbuch  der  K  K.  Zentral- 
koniniission  N.  F.  I.  1!K)8  S.  147),  wo  geradezu  gesagt  wird:  „es  hatte  den 
Anschein,  als  wenn  die  Leiche  bei  ihrer  Bestattung  durch  seitlich  gelegte 
Balken  und  Bauinstäninie  abgegrenzt  worden  wäre".  Ferner  weiss  ich 
durch  eine  ältere  Mitteilung  des  Hrn.  Götze,  dass  er  bei  einer  schnur- 
koramischen  Bestattung  von  Poserna  Kr.  Weissenfeis  auf  Reste  von  Holz- 
bauten   selbst    oder    auf    die  Notwendigkeit  sie  anzunehmen  gestossen  ist. 

Endlich  zu  der  Frage  der  Urform  des  irTltogermanischen  Hauses 
bemerke  ich,  dass  wir  nach  den  Funden  keinen  (Irund  <lafür  haben,  den 
Rundbau  für  die  ursprünglich  indogermanische  Jlausform  und  für  älter  al.s 
die  rechteckige  Hausanlage  zu  halten,  da  wir  diese  letzte  innerhalb  der 
Donaukultur  bereits  in  der  Steinzeit,  sowohl  an  der  obersten  Donau,  wie 
in  Südrussland  bezeugt  ünden. 

Hr.  Seil ucliliar d t: 

Ich  niuss  zunächst  eine  prinzipielle  Bemerkung  machen:  wenn  ich  an 
eine  Ausgrabung  herantrete,  tue  ich  es  möglichst  vorurteilsfrei,  ohne  ]{ück- 
sicht  auf  vorhandene  Konstruktionen  und  Hypothesen,  und  wenn  ich  dann 
eine  Beobachtung  gemacht  habe,  die  ganz  unanfechtbar  ist,  die  sich 
strikte  beweisen  lässt,  so  halte  ich  mich  an  meine  Beobachtung,  auch  im 
Gegensatz  zu  den  bisherigen  Konstruktionen  und  Hypothesen.  Solche 
Beobachtungen  waren  nun  hier  1)  dass  der  Hügel,  in  dem  ein  Teil  unserer 
Steinkammern  heute  noch  liegt,  steile,  von  gespaltenen  Findlingen  ge- 
haltene Wände  hatte  und  einfache  Bestattungen  enthielt,  2)  dass  diese 
Hügelstützmauer  mit  der  Steinkammer  im  Verbände  liegt,  und  3)  dass 
diese  Anlagen,  nur  in  anderer  Form,  sich  fortsetzen  in  den  Rundhügeln 
der  folgenden  Periode,  die  ebenfalls  steile  AVände,  jetzt  meist  aus  Holz 
konstruiert,  hatten  und  als  Ganzes  ebenfalls  zur  Aufnahme  von  Bestattungen 
hergerichtet  waren.  Dass  man  in  den  Hügeln  um  die  Steinkammern 
bisher  so  wenige  Bestattungen  gefunden  hat,  kommt  daher,  dass  man  in 
ihnen  bisher  überhaupt  kaum  gegraben  hat,  auch  in  Skandinavien  nicht, 
weil  man  ihnen  nichts  zutraute.  Seit  meiner  Untersuchung  der  Grund- 
oldendorfer  Gräber  sind  bereits  in  mehreren  andern  entsprechende  Funde 
gemacht,  darunter  auch  Steinwerkzeuge  und  Schnurkeramik.  Die  Er- 
klärung als  Heiligtum  ist  immer  eine  Yerlegenheitsausknnft.  Man  hat 
sämtliche  ostdeutschen  Rundwälle  als  Heiligtümer  autfassen  wollen,  da 
man  ihre  Umwehruug  mit  einer  überaus  verteidigungsfähigen  Erdmauer 
nicht  erkannt  hatte.  Wozu  soll  über  einer  Grabkammer  ein  „Heiligtum" 
in  Gestalt  eines  oft  50  —  60  m  langen  ganz  schmalen  Hügelbettes  an- 
gelegt sein? 

Von  den  hölzernen  Innenbauten  der  Grabhügel  habe  ich  nur  nebenbei 
sprechen  wollen,  nur  so  weit  als  erforderlich  wäre  zur  Beseitigung  der 
hergebrachten  Annahme  einer  „Steinpackung"  unmittelbar  über  der  Leiche. 
Schliesslich  habe  ich  nicht  gesagt,  dass  die  indogermanische  Rund- 
hütte älter  sei  als  das  viereckige  Haus,  es  ist  vielmehr  durchaus  meine 
Überzeugung,  dass,  da  das  viereckige  Grab  bei  uns  älter  ist  als  das  runde, 
auch  das  viereckige  Haus  nicht  jünger  sein  wird  als  das  runde. 
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Hr.  Eduard  Krause:  Schon  bei  früherer  Gelegenheit  (s.  Globus 
18!*9.  Bd.  76  S.  114  u.  2^:8)  trat  ich  der  Ansicht  entgegen,  dass  die  Stein- 
kammergräber nur  Gräber  von  Fürsten  oder  in  ähnlicher  Weise  aus- 
gezeichneten Personen  seien.  Es  sind  vielmehr  Volks-  oder  Stammes- 
gräber, und  es  sind  deshalb  in  den  Steinkammergräbern  (bestehend  aus 
Steinkammer  und  eingehegtem  Friedhof)  neben  den  Gräbern  der  Hüher- 
gestellten,  seien  es  nun  Fürsten  oder  Gutsherren  oder  in  ähnlichem  Ver- 
hältnis zum  gewöhnlichen  Volk  Lebenden,  auch  die  des  geraeinen  Mannes 
zu  suchen.  Ich  bin  deshalb  vollständig  mit  der  Ansicht  des  Hrn. 
Schuchhardt  einverstanden,  dass  die  Steinkammergräber  etwa  als 
Familien-  oder  Klan-Gräber  zu  betrachten  sind,  in  deren  bevorzugtem 
Teil,  der  Steinkammer,  die  Spitzen  der  Familie  oder  des  Klans,  also  etwa 
wie  bei  uns  die  Gutsherrschaft  in  ihrem  Erbbegräbnis,  beigesetzt  wurden, 
während  der  darumliegende,  aber  eingefriedigte  Raum  Platz  für  die 
übrigen  Angehörigen  der  Gemeinschaft  bot,  wie  bei  uns  auf  dem  Kirchhof. 
Wenn  hier  Gräber  aus  gleicher  Zeit  nicht  überzeugend  haben  nachgewiesen 
werdenkönuen,  soliegtdas  daran,  dass  die  menschlichenReste  vergangen  sind, 
die  Beigaben  bei  diesen  einfachen  Leuten  jedenfalls  sehr  selten  gewesen 
sind.  Sind  sie  doch  in  den  Kammern  selbst,  also  in  den  Gräbern  der 
Vornehmen  und  Vermögenderen  selten  genug,  um  wieviel  mehr  natürlich 
noch  beim  einfachen  Volke.  Hin  und  wieder  ist  ja  schon  innerhalb  der 
Umfriedigung,  doch  ausserhalb  der  Kammer,  einmal  ein  Steingerät  oder 
ein  Topf  gefunden  worden  zum  Zeichen  und  Zeugen  dafür,  dass  auch 
hier  Bestattungen  stattgefunden  haben. 

Ahnliche  Verhältnisse  finden  wir  in  späteren  Zeiten  wieder,  z.  ß.  auf 
dem  etwa  dem  6.  —  8  Jahrhundert  n.  Chr.  angehörigen  alemannischen 
Gräberfeld  von  Oberflacht  bei  Tuttlingen.  Hier  sind  die  Gräber,  der  Zeit 
entsprechend  ebenfalls  Skelettgräber,  in  Reihen  angeordnet.  Die  Gräber 
liegen  an  einem  Abhänge.  Die  obersten  Reihen  enthalten  nur  Skelette  von 
Männern  mit  all  ihrem  Schmuck,  ihren  Waffen  und  sonstigem  Gerät 
in  reich  durch  Schnitzerei  verzierten  Särgen,  zum  Teil  sogar  in  ihren  mit 
Schnitzerei  und  Drechslerarbeit  versehenen  Bettstellen;  um  die  Baumsärge 
oder  Bettstellen,  neben  denen  sich  öfters  noch  andere  Beigaben  finden, 
wie  Speere,  Stühle,  Trinkgefässe,  ist  oft  eine  grosse  Kiste  aus  10  cw 
starken  Eichenbohlen  herumgebaut.  Die  nächsten  Reihen  unterhalb  zeigen 
ausser  durch  die  Skelette  selbst  auch  durch  die  Beigaben,  dass  sie  die 
Gräber  von  Frauen  und  Kindern  bergen.  Die  Särge  sind  einfacher,  die 
Umhüllungen  aus  Eichenbohlen  fehlen  meist.  Unterhalb  dieser  Gräber- 
gruppe liegt  eine  dritte,  in  welcher  die  Skelette  in  ganz  einfachen  Baum- 
särgen, manchmal  auch  frei  in  der  Erde  liegen.  Den  männlichen  Skeletten 
sind  statt  der  Lanzen  und  Schwerter  der  oberen  Reihen  lange  und  kürzere 
Stecken  beigegeben.  Schmuck  fehlt  fast  ganz.  Man  sieht  nun  die  oberste 
Gruppe  als  die  Gräber  der  Freien,  der  Krieger,  die  nächste  als  die  der 
Frauen  und  Kinder  und  die  unterste  als  die  der  Hörigen  an.  Da  die  drei 
Gräbergruppen  gleichzeitig  sind,  ist  gegen  diese  Auslegung  wohl  kaum 
etwas  einzuwenden. 

Ahnliche   Verhältnisse  können  ja  auch    bei    der    Beerdigungsweise    in 
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der  jüngeren  Stciiizfit  hcstiiiuiiciHl  gewesen  sein,  w(ir;iiit"  einige»  Funde 
liindeuten,  näinlicli  die  jincli  ausscilialb  der  eigentliidicii  ( iiahkaininer  ge- 
fundenen Steinpfluster  und  seihst  Steingeräte  und  Töpfe,  die  ich  ()l)eu  sclion 
erwähnte.  Hier  müssen  genaue  Untersuchungen,  wie  sie  lli\  Schuclihardt 
uns  iieute  vorführte,  Licht  schaffen,  docli  wird  man  sicli  ihimit  beeilen 
müssen,  denn  was  der  Rauh  für  den  Bau  von  Chausseen,  Eisenbahnen 
und  Kirchen  seit  der  Separation  nicht  zerstört  hat  —  und  das  war  etwa  drei 
Viertel  aller  vor  etwa  100  Jahren  noch  bestandenen  Steinkammergräb(;r 
—  das  wird  in  absehbarer  Zeit  jetzt  die  Liebe^luid  Sorgfalt  für  die 
(i ruber  in  absehbarer  Zeit  zweifellos  vernichten,  da  sie  falsche  Bahnen 
einschlagen.  Es  ist  seit  etwa  zwanzig  Jahren  üblich  geworden,  die  Stein- 
kammergräber durch  Zäune  zu  schützen  und  so  den  Menschen  und 
namentlich  dem  A'ieh  den  Zutritt  zu  wehren.  Dadurch  ist  den  SameJi  der 
umstehenden  Bäume  (ielegenheit  und  liuhe  gegeben,  sich  zwisclien  den 
Fugen  der  Steine  anzusiedeln  und  zu  wachsen.  Die  zarten  Wurz(dfädchen, 
die  sich  zwischen  die  Steine  drängen,  werden  sich  in  der  ihnen  gewährten 
ungestörten  Kühe  zu  starken  Wurzeln  auswachsen,  welche  unweigerlich 
die  Steine  auseinandertreiben  und  das  Grab  zerstören,  wie  sich  an  vielen 
Beispielen  (z.  B.  zwischen  Lauterbach  und  Puttbus  auf  Kügeu)  beweisen 
lässt.  Dasselbe  bewirken  die  leider  ebenfalls  vielfach  geübten  Be- 
pflauzungen  der  Gräber.  Ich  könnte  für  beide  Fälle  verschiedene  Bei- 
spiele anführen,  bei  denen  der  Baumwuchs  der  letzten  zwei  Jahrzehnte 
geradezu  Gigautenarbeit  der  Zerstörung  ausgeführt  hat.  Es  wäre  dringend 
erforderlich,  dass  hier  Wandel  zum  besseren  geschaffen  würde,  denn  sonst 
dürfte  das  nächste  Jahrhundert  kaum  noch  etwas  von  diesen  Gräbern  in 
ursprünglicher  Gestalt  wiedersehen.  Wüste,  mit  Bäumen  und  Gebüsch 
überwucherte  Steinhaufen  werden  die  Stellen  bezeichnen,  wo  vier  Jahr- 
tausende hindurch  ans  riesigen  Steinblöcken  gefügte  Grabinonumente  in 
ursprünglicher  Gestalt  von  der  grossen  Pietät  der  alten  Steinzeitmenschen 
zeugten,  bis  das  geistig  so  hochstehende  19,  und  20.  Jahrhundert  uusrer 
Zeitrechnung  kamen  und  sie  teils  aus  Bequemlichkeit  oder  gar  schnöder 
Gewinnsucht  oder  auch  durch  falschgeleitete  Liebe  und  Zuneigung  in 
schnellstem  Tempo  der  vollständigen  Zerstörung  oder  doch  wenigstens  der 
Umwandlung  in  einen  regellosen  und  interesselosen  Steinhaufen  zuführten. 
Hier  tut  schnellstes  und  energisches  Zugreifen  der  zuständigen  Stellen 
dringend  not. 

(0)  Ilr.  Hans  Yirchow  spricht  über 

Gesichtsmuskeln  und  Gesichtsausdruck 

unter  Vorführung  von  Diapositiven.  Die  ausführliche  Arbeit  wird  im 
Archiv  für  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte,  Jahrg.  li)08  erscheinen. 


Sitzung  Tom  18.  Juli  1908. 

Tagesordnung: 

Hr.  Gustaf  Kossinna:  Archäologische  Ergebnisse  zum  Ursprung 
und  zur  östlichen  Ausbreitung  der  Indogermanen.     Mit  Lichtbildern. 

Vorsitzender;  Hr.  Karl  von  den  Steinen. 

(1)  Einen  vorzeitigen  Tod,  den  er  selbst  wegen  eines  schweren 
Nervenleidens  herbeiführte,  erlitt  am  21.  Juni  Dr.  Benedikt  Fried- 
länder, der  gerade  heute  sein  42.  Lebensjahr  vollendet  haben  würde,  — 
unser  Mitglied  seit  1899.  Er  hatte  Naturwissenschaften,  speziell  Zoologie 
studiert,  wiederholt  längere  Zeit  auf  der  zoologischen  Station  in  Nea]>el 
gearbeitet  und  in  den  90  er  Jahren  zwei  Reisen  in  die  Südsee  und  eine 
dritte  nach  Indien  unternommen.  Ich  selbst  bin  mit  ihm  in  seiner 
glücklichsten  Periode  1898,  wo  er  auf  meinen  von  Neuseeland  kommenden 
Dampfer  in  Honolulu  einstieg,  eine  kurze  aber  durch  einen  lebhaften 
Gedankenaustausch  über  die  uns  beiden  vertrauten  Inseln  Samoa,  Hawaii, 
Neuseeland  sehr  angeregte  Zeit  zusammengereist.  Er  war  ein  ungemein 
begabter  Mensch  und  immer  den  schwierigsten  Problemen  zugewandt. 
Von  den  Naturwissenschaften  trieb  es  ihn  zur  Nationalökonomie  und 
Sozialwissenschaft,  in  der  er  eifrig  schriftstellerisch  tätig  war. 

Am  2.  Juli  starb  der  Geheime  Mediziualrat  Prof.  Dr.  Oskar  Lieb- 
reich. Zahlreiche  Nachrufe  haben  von  der  reichen  Lebensarbeit  dieses 
scharfsinnigen  und  glücklichen  Entdeckers  auf  dem  Gebiet  der  pharma- 
kologischen Forschung  ein  Bild  entworfen.  Auch  unsere  Gesellschaft 
gesellt  sich  zu  den  Trauernden.  Er  hat  ihr  seit  der  Begründung  an- 
gehört, bis  schwere  Erkrankung  ihn  zwang,  alle  Ämter  niederzulegen  und 
sich  von  jeder  öffentlichen  Tätigkeit  zurückzuziehen,  und  sich  ihr  in  den 
70er  Jahren,  dank  seinem  nahen  Yerlüiltnis  zu  Yirchow,  dessen  Assistent 
er  einst  gewesen,  häufig  für  chemische  Untersuchungen  zur  Verfügung 
gestellt.  Das  erste  Jahrzehnt  unserer  Zeitschrift  enthält  eine  Reihe  solcher 
anregenden  kleineren  .Mitteilungen. 

(2)  Neue  ^Mitglieder: 

Hr.  Dr.  i)hil.  Artiiur  Hoffmann-Kutschke,  Berlin. 
Hr.  stud.  phil.   llricli  Bern  er,  Berlin. 

(3)  Ihren  siebzigjährigen  Geburtstag  haben  in  voller  Rüstigkeit  und 
Frische  drei  unserer  Mitglieder,  alle  drei  hervorragende  Mediziner,  ge- 
feiert: die  Herren  Geheimer  Medizinalrat  Dr.  Willielm  Sander  am 
24.  Juni,  Geheimer  Medizinalrat  Prof.  Dr.  Wilhelm  Dönitz  am  27.  Juni, 
und   Geheimer  Sanitätsrat  Dr.  Otto  Lohnordt    am  15.  Juli.     Die  Herren 
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liabi'ii  für  die  ihnen  Namens  der  Gesellscliaft   ülx-niiittfltiMi  (ilückwünsehe 
ihren    Dank  ausi^esprochen. 

(4)  !ir.  Pref.  Dr.  Ixichard  Xeuhauss,  der  in  der  .liilisit/nnL;'  vor 
25  .lahren  zum  Mitglied  der  Gesells(diaft  gewählt  wordfii  ist,  verabschiedet 
sich  lieute  für  seine  am  2B.  August  anzutretende  und  auf  drei  Jahre 
geplante  Forschungsreise  nach  Neu  (iuinea.  Der  Vorsitzende  gibt  ihm, 
dem  ausgezeichneten  Meister  der  Photographie,  der  sitdi  für  seine  neuen 
Aufgaben  mit  grösster  Umsicht  ausgerüstet  uncL-seine  Vorbereitungen 
unendlicdi  sorgfältiger  getroffen  hat  als  ein  junger  Anfänger,  die  wärmsten 
Glückwünsche  auf  den  Weg. 

(5)  Im  Anschluss  an  die  Yersammlung  der  Deutschen  Anthro- 
})ologisclien  Gesellschaft  in  h'rankfnrt  a.  M.  erfolgt  seitens  des  Jlerrn 
0.  Haus  er  aus  Basel,  der  seit  mehreren  Jahren  bei  den  klassischen 
Fundstätten  in  der  Umgebung  von  Los  Eyzies  systematische  Ausgrabungen 
veranstaltet,  die  Einladung  zu  einem  Besuch  des  Vezeretals  in  der 
Dordogne.  8ie  wird  von  den  Herren  Max  Yerworn  und  Adrien  de 
Mortillet  befürwortet.  Bei  dieser  Gelegenheit  soll  auf  der  Station  Le 
Moustier  ein  von  Hauser  entdecktes,  aber  nach  oberflächlicher  Fest- 
stellung sorgsam  wieder  zugedecktes  Skelett  unter  genauester  sach- 
verständiger Prüfung  der  Lage  von  einwandsfreien  Zeugen  freigelegt 
und  gehoben  werden.  Der  Vorsitzende  hat  sich,  um  nähere  Einzelheiten 
zu  erhalten,  brieflich  an  Herrn  Verworn  gewandt,  und  legt  der  Gesell- 
schaft die  ihm  liebenswürdigst  gegebenen  Mitteilungen  vor. 

(H)  Unser  korrespondierendes  Mitglied,  Herr  Prof.  J)r.  Franz  Boas 
von  der  Columbia-Universität  in  New  York,  der  zur  Teilnahme  an  dem 
Internationalen  Amerikanisten -Kongress  in  Wien  herübergekommen  ist, 
erfreut  uns  durch  seine  Anwesenheit  und  macht  vor  der  Tagesordnung 
eine  Mitteilung,  (s.  S.  833). 

(7)  Der  Ausflug  über  Stendal  nach  Salzwedel  und  zu  den  Stidn- 
kammergräberu  der  Altnnirk  hat  Dank  der  Gunst  zweier  herrlichen 
Sommertage  und  der  glücklichen  Organisation  durch  die  Herren  Kduard 
Krause  hier  und  Kupka  in  Stendal,  Gaedke,  Zech  Um  in  Salzwedel 
einen  hoch  befriedigenden  Verlauf  genommen.  Der  Vorsitzenile  sjn'icht 
diesen  Mit«;liedern  und  ihren  Helfern  noch  einmal  den  herzlichsten  Dank 
aus  und  kennzeichnet  in  Kürze  die  besonderen  wissenschaftlichen  An- 
regungen, die  den  Teilnehmern  geboten  wurden,  indem  er  auf  die  hier 
folgende  ausführlichere  Schilderung  verweist. 

Hr.  Eduard  Krause  berichtet  über  den 

Ausflug  der  Gesellschaft  über  Stendal  nach  Salzwedel  und  Umgebung 

am  27.  und  28.  Juni   1908. 

Schon  seit  Jahren  war  der  Wunsch  an  mich  herangetreten,  die  Ge- 
sellschaft wieder  zu  den  Steinkammergräbern  bei  Salzwedel  zu  führen, 
deren  Besuch  im  Jahre  181)1  den  damaligen  Teilnehmern  so  ausser- 
ordentlichen Eindruck  hinterlassen,    dass  geratle  einige  dieser  Teilnehmer 
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immer  wieder  darauf  zurückkamen.  Das  umfangreiche  Anwachsen  der 
Sammlung-  des  Altmärkisclien  Geschichtsvereins  machte  aber  die  Auf- 
stellung der  neuen  Funde  in  den  beschränkten  Räumen  des  Salzwedeler 
Museums  unmöglich,  und  man  plante  deshalb  einen  Umzug  in  andere, 
weitere  Räume.  Erst  vor  kurzem  konnte  dieser  Plan  in  Erfüllung  gehen 
und  so  wurde  dann  der  Ausflug  für  diesen  Sommer  in  Aussicht  genommen. 
Sehr  freudig  wurde  unsere  Anmeldung  ja  zu  Anfang  nicht  begrüsst,  denn 
statt  im  vergangenen  Jahre  wurden  die  Räume  des  Museums  erst  in 
diesem  Jahre  fertig,  und  es  konnte  der  Umzug  erst  kurze  Zeit  vor  unserm 
Besuch  begonnen  werden.  Eine  unendlich  mühevolle  Arbeit  stand  den 
Salzwedeler  Herren  bevor,  der  Umzug  und  die  Neuordnung  und  Auf- 
stellung der  ganzen  Sammlung.  Und  das  nicht  allein.  Die  sehr  zahl- 
reichen neuen  Funde  mussten  zunächst  restauriert,  konserviert,  aufgezogen 
und  etikettiert  werden.  Und  das  alles  mussten  die  beiden  Pfleger  und 
Erhalter  des  Museums,  Herr  Gymnasial-Professor  C.  Gaedcke  und  Herr 
Apotheker  K.  Zechlin  mit  eigenen  Händen  machen,  denn  Hilfskräfte 
stehen  ihnen  leider  nicht  zur  Verfügung.  Um  so  höher  ist  es  an- 
zuerkennen, dass  sie  uns  freundlich  aufnahmen  und  auch,  dass  sie  uns, 
wenn  auch  nur  den  prähistorischen  Teil  ihrer  Sammlung  in  so  vorzüglicher 
Aufstellung  zeigen  konnten.  Nur  unausgesetzte,  mehrmonatige  emsigste 
Arbeit  hat  das  ermöglicht,  wofür  wir  den  genannten  Herren  zum  grössten 
Dank  verpflichtet  sind.  Mögen  die  Herren  in  dem  Umstände,  dass  der 
Ausflug  der  bei  weitem  zahlreichst  besuchte  der  Gesellschaft  gewesen  ist 
und  in  der  Bewunderung,  die  sowohl  die  Reichhaltigkeit,  wie  die  zweck- 
mässige, übersichtliche  und  fleissige  Aufstellung  ihrer  Sammlung  erregt 
haben,  ihre  Genugtuung  finden. 

Die  Königliche  Eisenbahndirektion  hatte  in  entgegenkommender  Weise 
einen  besonderen  Wagen  für  die  Gesellschaft  gestellt,  welcher  die  öl  Teil- 
nehmer, darunter  15  Damen,  auf  den  verschiedenen  Stadtbahnstationen 
nach  und  nach  in  sich  vereinte.  In  froher  Erwartung  reicher  Genüsse 
fuhren  wir  gen  Westen,  der  Wiege  Alldeutschlands  zu,  der  schönen  -Alt- 
mark.  Kurz  nachdem  wir  die  Husarenstadt  Rathenow  durcheilt,  erreichten 
wir  Schönhausen,  die  Geburtsstätte  Otto  v.  Bismarcks.  Bald  sahen  wir 
bei  Überschreiten  der  Elbe  linker  Hand  die  interessante  Silhouette  der 
alten  Kaiserstadt  Tangermünde,  die  heute  leider  durch  hohe  Fabrik- 
schornsteine und  deren  Qualm  arg  beeinträchtigt  wird.  Dann  erreichten 
wir  die  erste  der  drei  Altmärkischen  Hauptstädte,  Stendal. 

Auf  Anregung  des  Herrn  Vorsitzenden  wurde  am  Sonnabend  dem 
27.  Juni  zunächst  der  alten  Stadt  Stendal  ein  kurzer  Besuch  abgestattet. 
Hier  wurden  die  alten  Backsteinbauten  besichtigt,  namentlich  die  beiden 
wundervollen  Tore,  das  Steintor  und  das  Cnglinger  Tor,  das  Rathaus  mit 
seinem  Roland,  die  alten  Kirchen  und  andere  alte  (iebäude,  ferner  die 
Standbilder  der  beiden  berühmten  Söhne  der  Gegend,  Johann  Joachim 
Winckelmanns  und  Gustav  Nachtigals.  Unter  Führung  des  Herrn 
Oberlehrer  ])r.  Kupka  besuchten  wir  das  Altinärkische  Museum  im 
poetischen  Kreuzgang  des  Domes  und  dessen  reichhaltige  Sammlung  von  vor- 
geschichtlichen und  späteren  Funden  der  Altmark.    Xnr  zu  bald  mussten  wir 
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uns  von  all  den  iiitorossantoii  Dinyen  trennen,  denn  das  Haujitzicd  unseres 
iliesjährigcn  AusHugcs  war  Sal/.wodel.  l'ni  halb  siel)en  Uhr  erreichten  wir 
Salzwedel,  wunlcii  dort  von  ilcn  oltcii^enaniitcn  llerren,  sowie  den  llcncn 
l)iiri;-ern)eister  Div  Kersten,  ( lyninasialdir<dvtoi"  Adler  uikI  anderen 
ein})t"angen.  Scliiiell  ei'lediyte  sich  die  (jnartierfrage,  da  jedem  'i'eilnehnier 
sein  Quartier  vorher  diii(  li  Postkarte  zugewiesen  war.  Schon  um  sieben 
Ihr  fanden  wir  uns  in  dem  in  der  höiieren  ]\rildclienscliiile  neu  unter- 
gebrachten Museum  wieder,  um  die  in  der  Tat  überras(diend  grosse  und 
sehr  gut  geordnete  prähistorische  Sammlung  unter  Leitung  der  Herren 
Gaedcke  und  Zechlin  zu  besi(ditigen,  wo  nicht  nur  die  Sammlung  selbst, 
sondern  auch  der  unermüdliche  Fleiss  der  Museumsverwalter  gebührende 
Anerkennung  fanden.  Die  späteren  Sammlungen  konnten  aus  Mangel  an 
Zeit  und  Schränken  noch  nicht  aufgestellt  werden.  Der  Besitz  des  Museums 
hat  sich  in  den  letzten  beiden  Jahrzehnten  derartig  vermehrt,  tnid  birgt  so 
interessante  Stücke,  dass  allein  die  prähistorische  Sammlung  eine  Reise 
nach  Salzwedel  lohnt.  Schwer  konnte  man  sich  von  all  den  hervor- 
ragenden und  wichtigen  l'unden  trennen,  die  später  einzeln  genauer  be- 
schrieben werden  sollen,  und  von  denen  nur  die  Fensterurnen  von 
Zethlingen  und  von  Kebenstorf  genannt  sein  mögen,  sowie  die  schönen 
Bronzen  von  Kläden  und  eine  Reihe  Steinsachen. 

Von  den  in  neuerer  Zeit  zutage  gebrachten  Funden  möchte  ich  die 
Ausbeute  der  drei  neuentdeckten  Urnenfelder  auf  dem  Ulanen-Exerzier- 
])latz  1)ei  Kricheldorf,  die  annähernd  gleichaltrig  sind,  erwähnen.  Zwei 
von  ihnen  ergaben  eine  reiche  ]^]rnte  an  kleinen  Feuersteingeräten  (Pfeil- 
spitzen, kleinen  Messern)  und  Bronzen,  alle  drei  viele  Gefässe,  darunter 
namentlich  sehr  grosse.  Auch  ein  Feuersteinbeil  wnirde  gefunden.  Das 
eine  Gräberfeld  war  von  einer  niedrigen  Umwalluug  umkränzt.  Auch 
das  grosse  Urnengräberfeld  von  Zethlingen  hat  eine  grosse  Ausbeute  ge- 
liefert an  Gefässen,  Bronzen,  besonders  an  schönen  Fibeln,  darunter  auch 
eine  Email-Scheibenfibel  und  als  Hauptstück  eine  Fenstcrurne.  Ton 
Mechau  stammen  Urnen,  Feuersteinsachen,  Bronzen,  von  Cheine  eine 
sehr  grosse  Anzahl  von  Urnen,  Bronzen  und  Feuersteiusachen,  auch  ein 
in  Bronze  gefasster  Echinit.  Merkwürdige  schwarze  dünnwandige  La 
Tene-Urnen  mit  sehr  schmaler  Standfläche  wurden  bei  Zietnitz  ausgegraben. 

Besondere  Bewunderung  erregten  bei  der  Besichtigung  der  Stadt  die 
grossen  alten  Kirchen,  so  die  1225  erbaute  Marienkirche  mit  ihrem  pracht- 
vollen Flügelaltar  und  den  geschnitzten  Ghorstühlen,  dem  Lesepult  aus  der 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  und  dem  bronzenen  Taufbecken,  —  Tabernakel 
und  —  Gehege,  sowie  dem  runden,  festungsartigen  Turm,  um  den  sie  herum- 
gebaut ist;  ferner  die  Katharinenkirche  von  1247  — 1268,  mit  ihren  berühmten 
Glasmalereien,  Taufkessel  und  Taufgehege,  die  Mönchskirche  (1250—1280) 
und  die  Lorenzkirche  (1220 — 1230).  Auch  die  alten  Tore  fanden  grosses 
Interesse,  ferner  dasgothische  AltstädterRathaus,  jetzt  Amtsgericht,  in  dessen 
Schöffengerichtssaal  (dem  ehemaligen  Festsaal  des  Rathauses)  die  aus  dem 
Anfange  des  16.  Jahrhunderts  stammenden  Fresken  die  IMicke  auf  sich  zogen. 
Die  Besichtigung  der  dem  Fiskus  gehörenden  alten  Burg,  deren  riesiger 
Backsteinturra    von    1150    herrührt,    während  die  erste  Anlage  750  gegen 
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die  AV enden  errichtet  wurde,  wurde  merkwiirrligerweise  von  dem  jetzigen 
Pächter  nicht  gestattet.  Auch  viele  alte  Häuser  und  Höfe,  zum  Teil 
wohl  schon  in  dem  15.  Jahrhundert  erbaut,  und  die  im  Jahre  1474  erbaute 
sehr  malerische  Probstei,  jetzt  Landratsamt,  fanden  gebührende  An- 
erkennung. 

Früh  am  andern  Morgen  brachte  ein  Extrazug  die  auf  77  Personen 
angewachsene  Keisegesellschaft  nach  Diesdorf,  wo  uns  die  Wagen  er- 
warteten. Grosse  Freude  erregte  die  so  zahlreiche  Teilnahme  sowohl  der 
Berliner  3litglieder  unserer  Gesellschaft,  wie  der  Mitglieder  des  Alt- 
märkischen Geschichtsvereins.  Aber  es  wird  kaum  jemand  leid  geworden 
sein,  an  der  Fahrt  teilgenommen  zu  haben,  denn  sie  bot  des  Interessanten 
und  Schönen  viel;  führte  sie  doch  zu  einer  Reihe  der  alten  Steinkammer- 
gräber, uralter  Zeugen  von  menschlicher  Kultur  in  unserem  Yaterlande, 
sowie  von  Elternliebe  und  Pietät  ihrer  Erbauer. 

Die  leider  durch  sehr  grosse  Hitze  und  viel  Staub  beeinträchtigte 
Wagenfahrt  durch  die  schöne  Altmark  brachte  uns  zunächst  nach  der 
1161  geweihten  Augustinerklosterkirche,  einer  der  ältesten  und  schönsten 
Backsteinbauten  der  Altmark.  Herr  Forstmeister  von  Wedelstedt  empfing 
uns  am  Portal  des  altehrwürdigen  Gotteshauses,  das  wir  unter  dem  Geläute 
der  Glocken  betraten.  Leider  ist  es  innen  etwas  zu  stark  renoviert; 
weniger  wäre  mehr  gewesen.  Dennoch  macht  die  Kirche  einen  würdigen 
friedlichen  Eindruck.  Sehr  interessant  sind  auch  die  vielfach  sehr  alten 
Messgewänder  und  Decken  des  Kirchenschatzes  und  die  Altargeräte. 

Doch  nun  hinaus  in  Wald  und  Feld  zu  dem  eigentlichen  Ziel  unserer 
Peise,  den  steinzeitlichen  Gräbern. 

W^ir  sahen  das  an  der  Chaussee  nach  Wittingen  gelegene,  aus  grossen 
Blöcken  errichtete  Grab,  dann  die  Gräber  bei  Molmke  und  das  47  m 
lange  Grab  bei  Drebenstedt  mit  seinem  kolossalen  über  '2,b()  m  hohen 
Eckstein  oder  Wächter. 

Im  Walde  des  Herrn  Gutsbesitzers  Schulze  in  Wilmersen  wurde 
eine  Ausgrabung  vorgenommen,  die  leider  der  Kürze  der  Zeit  wegen  sehr 
eingeschränkt  werden  musste.  In  einem  kleinen  Hügel  wurde  in  einer 
Steinsetzung  eine  kleine  Steinkiste  gefunden,  deren  Deckel  aber  fehlte  und 
deren  Inhalt  schon  bei  früherer  Gelegenheit  herausgenommen  sein  musste, 
denn  wir  fanden  nur  wenige  Scherben  und  Teile  von  gebrannten  Knochen. 
Die  übrigen  dort  noch  vorhandenen  Hügel  sollen  später  durch  den  Alt- 
märkischen Geschichtsverein  aufgedeckt  werden. 

In  Mehmke  erwartete  uns  ein  vorzügliches  Frühstück,  das  die  nach 
der  ziemlicii  langen  heissen  Tour  etwas  erschöpften  Teilnehmer  zu  neuem 
Tun  stärkte. 

Hatten  wir  bei  Drebenstedt  das  längste  Steinkammergrab  gesehen, 
dessen  "Umhegung  (Steinallee)  47  w  misst,  so  bot  uns  Rornsen  das  kleinste 
Steinkammergrab  der  Gegend,  das  an  der  Mühle  gelegene.  Dann  ging 
es  hin  zum  Nieps,  wo  im  prächtigen,  dem  Herrn  Landrat  von  der 
Schulenburg  gehörigen  Waldrevier  vom  Eigentümer  wohlgeliegt  eine 
ganze  Anzahl  der  ehrwürdigen  Zeugen  ältester  Vorzeit  nicht  allzufern  von- 
einander   zu    finden    ist.     Leider    war    der  Herr  Landrat  durch  eine  aus- 


Ausflug  nach  Salz\ve(lcl,  ^2i) 

wärtige  Tagium-  verliiiulert,  uns  selbst  soino  altoii  Ueiligtiiiiicr  vorziifüliren. 
Zuniiclist  besuchten  wir  (bis  grosst,'  und  sein-  iuteressiinte  (iral)  im  dticren 
M''iil(b>,  VYan<b'i'teii  ibum  zu  h'iiss  ihirch  (b-ii  licii'lichni  W'abl  zu  ilcr  (liciN.(Mi 
Eiche  mit  ihi'em  2,80  in  im  JJurchmesser  starken  Staiuni  uml  von  <la 
weiter  den  l*oetonsteg  enthing  zu  einer  ganzen  Gruj)j)e  von  am  Ramie 
des  Waldes  gelegenen  Stoinkammergräbern,  die  früher  frei  auf  der  Heide 
gelegen,  einen  imposanten,  unvergesslichen  Anblick  gewährten,  jetzt  aber 
in  der  Schonung  versteckt  und  leider  auch  noch  dicht  umpflanzt  nur 
schwer  aufzufinden  sind.  Eine  kurze  Wagenfahrt  brachte  uns  zu  einem 
der  schönsten  Steinkanimergräber  der  ganzen  Altmark,  dem  von  Stockheim. 
Einer  der  Decksteine  liegt  noch  auf  seinen  Tr<ägern;  er  ist  ö  m  lang. 

In  Stöckheim  bewunderte  man  wie  in  einigen  vorher  durchfahrenen 
Dörfern  die  reich  mit  Schnitzereien,  Malereien  und  Sprüchen  gezierten 
Häuser. 

Eine  kurze  Rast  in  Stockheim  zur  Besichtigung  volkstümlicher  Alter- 
tümer und  dann  nach  flotter  Fahrt  ein  Besuch  des  märchenhaften  Parkes 
in  Beetzendorf,  wo  Herr  Graf  von  der  Schulenburg  als  liebenswürdiger 
Führer  die  Geschichte  des  Gartens  und  der  Burgruine  vortrug.  Doch 
nur  zu  bald  mussten  wir  scheiden  von  all  dem  Schönen  und  der  Ruhe. 
Nach  einem  fröhlichen  Mahle  in  Beetzendorf  brachte  uns  die  Bahn  wieder 
zurück  nach  Berlin  und  seinem  bewegten  Leben. 

Die  verschiedenen  von  uns  besuchten  Gräber  wurden,  soweit  es  die 
kurze  Zeit,  die  für  jedes  einzelne  Grab  zur  Verfügung  stand,  erlaubte,  in 
ihren  einzelnen  Teilen  eingehend  und  genau  besichtigt  und  es  wurde 
über  die  einzelnen  Beobachtungen  eifrigst  diskutiert.  Der  Herr  Vor- 
sitzende hat  schon  in  seinem  kurzen  Bericht  über  den  Ausflug  darauf 
hingewiesen  und  die  Resultate  der  Diskussion  klargelegt.  Wenn  ich  hier 
nochmals  darauf  zurückkomme,  so  geschieht  es,  um  darauf  hinzuweisen, 
dass  doch  nicht  alle  Forscher  auf  dem  Standpunkt  stehen,  dass  ein  grosser 
Teil  der  Steinblöcke  der  Steinkammergräber  Flächenbearbeitung  auf- 
weist. Es  wird  vielmehr,  und  ich  glaube  mit  Recht,  angenommen,  dass 
die  vorkommenden  glatten  Flächen  entweder  Gletscherschliffflächen  oder 
Spaltflächen  sind.  Diese  letzteren  können  auf  natürlichem  Wege  oder 
mit  Beihilfe  des  Menschen  entstanden  sein.  Von  einer  eigentlichen  Be- 
arbeitung der  Flächen  ist  mir  wenigstens  bei  all  den  Gräbern,  die  ich 
bisher  gesehen  habe,  nichts  aufgefallen,  und  ich  stehe  dieser  Frage  gegen- 
über noch  genau  auf  dem  Standpunkte,  den  Dr.  Schoetensack  und  ich 
in  unserer  Arbeit  über  die  altmärkischen  Gräber  vertraten  (Zeitschr.  für 
Ethnol.  1893)  und  den  ich  auch  im  Globus  Bd.  LXXVI  S.  IIH  bei  Be- 
sprechung des  Tewesschen  Buches  über  einige  hannoversche  Gräber  fest- 
gelegt habe.  Darin  aber  stimme  ich  mit  allen  überein,  dass  der  Baum- 
wuchs auf  und  dicht  au  den  Gräbern,  sei  er  nun  auf  natürlichem  Wege 
oder  durch  Menschenhand  herbeigeführt,  der  grösste  Feind  der  Stein- 
kammergräber ist,  der  in  wenigen  Jahrzehnten  zerstören  wird,  was  .Jahr- 
tausende überdauert  hat.  Wer  diese  Gräber  vor  etwa  20  Jahren  einige  Jahre 
hintereinander  so  genau  angesehen,  gemessen,  gezeichnet,  photographiert  hat, 
wie  ich,  der  ist  erstaunt  über  die  Verheerung,  die  dieser  verhältnismässig 
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kurze  Zeitraum  schon  angerichtet  hat.  Wer  meine  alten  Photooraphieu 
mit  dem  jetzigen  Zustande  vergleicht,  wird  die  Gräber  kaum  wieder- 
erkennen. Das  Grab  von  Molmke  ist  durch  die  von  dem  verstorbenen 
Müller  Kersten  etwa  1885  angepflanzten  Bäume  so  auseinandergetrieben, 
lass  es  nicht  wiederzukenuen  ist.  Das  Grab  von  Stöckheim  wird  bald 
demselben  Scliicksal  verfallen,  falls  nicht  bald  Abhilfe  geschieht.  Yon 
den  in  Privatbesitz  befindlichen  Gräbern  gilt  dasselbe.  Fort  mit  allen 
Bäumen,  sie  senken  Wurzelfasern  zwischen  die  Steinblöcke,  daraus  werden 
Wurzeln,  stärker  und  immer  stärker,  bis  sie  aus  dem  wohlgeordneten  und 
aufgebauten  Grab,  dem  imposanten  Denkmal  ältester  menschlicher  Arbeit 
und  Pietät  einen  wüsten  Steinhaufen  gemacht  haben.  Hier  findet  der 
,,Heimatschutz'*  eine  würdige  aber  sehr  dringende  Aufgabe.  Auch  die 
Herreu  Landräte  sollten  es  sich  angelegentlich  empfehlen  lassen,  wenigstens 
die  im  öffentlichen  Eigentum  befindlichen  Denkmäler  in  ihrem  wahren 
Zustande  zu  erhalten  und  sie  von  allem  gut  gemeinten  aber  sehr  schäd- 
lichen Beiwerk  zu  säubern. 

(8)  Herr  Busse  schreibt  über 

Das  Gräberfeld  auf  dem  Kesselberg  bei  Bieseuthal, 
Kreis  Ober-Barnim. 

Bei  Biesenthal  im  Kreise  Ober-Barnim  sind  bereits  aus  allen  prä- 
historischen Zeitperioden  Fundobjekte  und  Gräber  gefunden  worden. 
iS^euerdiugs  ist  wiederum  ein  neues  Gräberfeld  im  Westen  der  Stadt  auf 
dem  Kesselberg  bekannt  geworden.  Kaum  250  Schritt  von  Biesenthal 
zweigt  sich  von  der  Chaussee,  die  nach  Lanke  führt,  die  Strasse  nach 
Prenden  ab.  Zwischen  diesen  beiden  Chausseen  erhebt  sich  der  Kessel- 
berg, der  nach  Westen  zum  Kesselsee  abfällt.  Beim  Sandabfahren  sind 
eine  Menge  Urnenscherben  aus  Tageslicht  gekommen.  Daraufhin  wurde 
von  Unberufenen  und  Berufenen  vielfach  nachgegraben,  jedoch  nichts 
Wesentliches  zutage  gefördert.  Da  ich  im  vorigen  Jahre  meine  Unter- 
suchungen des  Gräberfeldes  auf  dem  Wehrmühlenberg,  im  Xorden  der 
Stadt,  beendet  hatte,  blieb  mir  noch  Zeit  den  Kesselberg  in  Angriff  zu 
nehmen.     Ich  konnte  an  dem  Tage  noch  zwei  Gräber  aufdecken. 

In  diesem  Jahre  habe  ich  weitere  acht  Gräber  freigelegt  und  liegen 
uns  heute  die  Gefässe  aus  diesen  zehn  Grabstellen  vor. 

Die  Gefässe  sind  weniger  wichtig  als  die  Grabanlagen.  Mit  dem 
Tjausitzer  Typus  haben  erstere  absolut  nichts  zu  tun,  wenn  auch  die 
Zäpfchen  an  der  Schüssel  aus  Grab  IX  au  die  Lausitz  erinnern.  Ich  lasse 
den  Fundbericht  hiei-  folgen: 

Grab  I.  Unter  einem  etwa  1  m  hohen  und  ebenso  breiten  Stein- 
hügel befand  sicli  eine  mit  ganz  schwarzer  Erde  gefüllte  Grube  von 
85-40  cm  Weite  und  30  cm  Höhe.  Diese  Grube  hatte  eine  Bodenplatte 
und  war  mit  Steinen  umstellt,  darüber  war  eine  Deckplatte  gelegt  In 
der  schwai-zen  Erde  liessen  sich  nur  die  Reste  vom  Leichenbrande,  be- 
stehend aus  kleinen  mürben  Knöchelchen,  erkennen.  Seitw^ärts  der  Grube 
stand  zwischen  Steinen   ein  zweihenkliger,  schön  geglätteter  To])f  und  ein 
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kleiner  Becher,    dessen  OberHäclie    vom  Feuer    rissit:;.    porös    lunl    pockig; 
geworden  ist.     Sielie  Zeiclinunu'. 


Grab  ].     (1  :  :l). 


Grab  II.  2  m  entfernt  vom  vorigen  Grabe  und  lYo  '''  tief.  Ähnliehe 
A'erhältnisse  wie  bei  Cirab  I,  nur  war  der  Leichenbrand  besser  erhalten, 
aber  sehr  morsch.  Einige,  jedoch  selir  mürbe  Topfscherben  waren  auch 
zu  erkennen. 

Grab  III.  Verhältnisse  wie  Grab  I  und  II.  Im  Leichen- 
brande lagen  die  sehr  mürben  Stücke  eines  grossen  Gefässes. 
Ein  sehr  kleines  Näpfchen  kam  auch  zum  Vorschein. 
Zeichnung. 

Grab  IV.     Eine  Grube  wie  die  aus  Grab  I.    Dieselbe  war 
mit    zwei    flach    gehauenen    Steinplatten    gedeckt.      Neben    der 
Grube    stand    ein    einhenkliger    Topf,    dessen  Oberfläche    gerauht   ist  und 
schwache,    breite,    vertikale    Furchen    erkennen    lässt.     In    diesem    Topfe 
befanden  sich  kleine  Knöchchen,     Zeich nunu'. 


Grab 


.1:0). 


Grab  4.     (1  :  ;!j 


Grab  \.  Die  Grube  wie  die  aus  (irab  I,  jedoch  stand  diese  nur 
70  cm  tief  und  war  die  Erde  nicht  schwarz.  Der  Leichenbrand,  gut  er- 
halten, stammte  von  einem  erwachsenen  Menschen.  Die  Grube  verengte 
sich  nach  oben  und  darauf  lag  der  untere  Teil  einer  Schüssel.  Dieselbe 
ist  in  der  Mitte  4  cm  hoch  eingewölbt.    Die  Wölbung  ist  mit  konzentrischen 
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Furchen    geziert.       Gegen    diese    Einwölbuug    befinden    sich    horizontale 
Furchengruppen  und  dazwischen  ovale  Grübchen.     Zeichnung. 

Grab  YI.  Grube  wie  Grab  I.  In  der  schwarzen  Erde  lagen  Stücke 
einer  einhenkligen  Urne,  die  sehr  schön  geglättet  und  deren  grösster 
Durchmesser  etwa  2S  cm  betrug.  Auf  dem  Bauch  sind  sparrenförmig 
gegeneinander  stehende  Einritzungen  zu  erkennen.  Der  Henkel  zeigt 
zwei  Quer-  und  zwei  Längseinritzungen.  Der  6  cm  hohe  Hals  endet  mit 
einem  2  cm  breiten  Rande.  —  Der  Leichenbrand  war  sehr  verwest. 
Zeich  n  uns;. 


Grab  (J.     (,1  :  G). 


Grab   i.     (1  :  4,5), 


Grab  A^H.  In  der  Tiefe  von  1,30  vi  in  der  schwarzen  Erde  eine 
sehr  bröcklige  Urne,  deren  grösster  Durchmesser  etwa  33  cm  betrug.  Der 
konische  Hals  ist  durch  eine  breite  Furche  vom  Unterteil  abgesetzt.  Auf 
dem  Bauche  befinden  sich  schrägstehende  Furch engruppep.  Auch  Stücke 
eines  zweiten  kleineren  Gefässes  waren  zu  erkennen,  der  Bauch  war  mit 
schmäleren  Furchengruppen  versehen.  In  der  grossen  Urne  befand  sich 
der  Leichenbrand.     Zeichnung. 

Grab  VIII.  Steinpackung  und  Grube  wie  in 
Grab  I.  Die  Grube  war  mit  einer  Steinplatte  gedeckt. 
In  der  schwarzen  Erde  war  der  Leichenbrand  kaum 
zu  erkennen.  Zwischen  Steinen  stand  eine  kleine 
Terrine  mit  der  Öffnung  nach  unten.  Zeichnung. 
Grab  IX.  In  einem  Steinhügel,  aus  kopfgrossen 
und  auch  noch  grösseren  Steinen  hergestellt,  dessen 
oberer  Durchmesser  2  m  betrug,  befand  sich  in  einer 
Tiefe  von  1,35  m  eine  aus  sechs  behauenen  Stein- 
platten gebildete  Kiste.  Eine  Platte  diente  als  Unterlage,  vier  als  Seiten- 
wände und  die  sechste  als  Decke.  In  dieser  Kiste  stand  eine  sehr  gut 
innen  und  aussen  geglättete  Schüssel,  die  den  Leichenbrand  eines  jugend- 
lichen Menschen  enthielt.  Die  Schüssel  war  gedeckt  von  einem  Gefäss, 
dessen  Form  nicht  zu  erkennen  war.  Die  Seitenplatten  hatten  sich 
nämlich  seitwärts  geneigt  und  die  Deckplatte  war  auf  die  Schale  gefallen 
80  dass  das  Deckg-efäss  zu  Atomen  zerdrückt  war  und  nicht  wieder  hergestellt 


Grab  8.     (1 :  4,0). 
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werden  komito.  Die  Schüssel  ist  unter  ilem  Kaiule  ein  weni«::^  eingezo,i,'en 
iiml  der  IJoiikel  erhebt  sieli  wonig-  über  ihn.  Auf  dem  llande  sind 
drei  Gruppen  von  je  drei  in  gleichen  Abständen  stehende  Zä])t'chen  auf- 
gesetzt. Neben  der  Steinkiste  stand  zwischen  Steinen  ein  zweihenkliger, 
sehr  sauber  geglätteter  Topf  mit  ovalem  Boden  und  ebensolcher  Öffnung. 


Q  0 


Grab  0.     (1  :  4/)). 


Zwischen  den  Henkeln  befinden  sich  drei  horizontale  parallele  Riefen. 
In  einem  Becher  lagen  zwei  kleine  Näpfchen,  wovon  das  eine  keine 
Standfläche  hat.  —  Der  untere  Durchmesser  des  Steinhügels  betrug 
2,5  7)1.  Der  Hügel  ist  früher  jedenfalls  noch  höher  gewesen,  denn  die 
oberen  Steine  werden  schon  fortgeschafft  sein,  da  der  ganze  Kesselberg 
viele  Jahre  mit  Getreide  bestellt  war.     Zeichnung. 

Grab  X.  Steinpackung  und  Grube  wie  in  Grab  I,  nur  nicht  ganz 
so  tief.  Der  Leichenbrand  und  sehr  bröcklige  Gefässstücke  waren  iu 
der  sehr  schwarzen  Erde  kaum  zu  erkennen. 

Grab  XL  Beim  Sandabfahren  ist  ein  kleines,  zweihenkliges  Töpfchen 
zum  Vorschein  gekommen,  das  mir  vom  Rentier  Herrn  Kulisch  über- 
geben wurde.     Daneben    lag    eine    zerdrückte  grosse  Urne.     Im  Leichen- 

Grab  11.     (1:4,5). 


Grab  ]  i.     (1  :  G). 


brand  fanden  sich  zwei  Krallen  eines  grossen  Tegels.  Herr  Professor 
von  Tjuschan  war  so  liebenswürdig,  aus  der  Sammlung  des  Königlichen 
Museums  ein  Vergleichsstück  zu  zeigen,  nämlich  einen  Fuss  eines  Adlers, 
der  annähernd  gleich  grosse  Krallen  hatte.  Vielleicht  sind  diese  Krallen 
als  Trophäe  oder  Amulette  getragen  worden.     Zeichnung. 

Ich  möchte  zum  Schluss  noch  aufmerksam  machen,  dass  sich  in  den 
Steinpackungen  fast  aller  Gräber  zerstreut  einzelne  Gefässscherben  fanden, 
die  kaum  zu  einander  gehörten.  Sodann  ist  das  Fehlen  von  Deck- 
schüsseln auffallend.  Ferner  erhebt  sich  die  Frage,  wie  in  den  Gruben  die 
schwarze  Erde  entstanden  ist,  von  einer  Holzkiste  oder  einem  Korbe  un- 
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möglich.  Ich  möchte  annehmen,  dass  der  Leichenbrand  in  einem  Felle 
beigesetzt  worden  ist. 

Da  metallische  Beigaben  nicht  gefunden  sind,  so  ist  das  Alter  dieser 
Gräber  schwer  zu  bestimmen  und  können  uns  weitere  Grabungen  viel- 
leicht noch  mehr  Aufklärung  verschaffen.  Jedenfalls  ist  das  Gräberfeld 
der  Bronzezeit  zuzurechnen. 

Die  Fundstücke  befinden  sich  sämtlich  in  meiner  Sammlung. 

(9)  Hr.  C.  Schuchhardt:  Ich  möchte  mir  erlauben,  die  Gesellschaft 
einzuladen,  in  der  nächsten  \yoche  einmal  die 

Grabungen  auf  der  Kömerschanze 

zu  besichtigen,  die  ich  seit  14  Tagen  im  Auftrag  des  Museums,  aber  mit 
privatim  gespendeten  Mitteln,  zusammen  mit  Herrn  Realgymnasialdirektor 
Dr.  Agath  aus  Frankfurt  a.  0.  vornehme.  Ich  möchte  Sie  hier  nur 
kurz  orientieren  über  das  Wesentlichste,  was  dort  zu  sehen  ist.  Die  so- 
genannte Römerschanze,  bekanntlich  verderbt  aus  „Räuberschanze"  — 
der  alte  Name  ist  „Königschanze"  —  ist  ein  200  m  kreuz  und  quer 
haltender  Burgplatz,  eine  Stunde  nördlich  von  Potsdam  gegenüber  Nedlitz. 
Wir  haben  den  Wall,  der  den  Platz  rings  umzieht,  an  ein  paar  Stellen 
aufgeschnitten  und  gesehen,  dass  er  eine  gebaute  Mauer  mit  steilen  Holz- 
wänden an  den  Seiten  und  Erdfüllung  im  Innern  gewesen  ist.  Die 
Pfosten  der  Wände  haben  in  grossen  Pfostenlöchern  ihre  Standspuren 
hinterlassen,  und  die  Ankerhölzer,  die  im  Wall  horizontal  liegend  die 
Yorderwand  mit  der  Rückwand  verbanden,  sind  zum  Teil  völlig  erhalten. 
Diese  Wallmauer  w^ar  über  3  m  dick  und  ursprünglich  wohl  G  m  hoch. 
Als  die  Holzwände  verbrannten  oder  verrotteten,  rutschten  die  oberen 
Teile  des  Wallbaues  nach  den  Seiten  ab,  und  so  bildete  sich  der  heutige 
rundliche  Wall.  Die  Gefässscherben  aus  diesen  abgerutschten  Wallteilen 
sind  zum  grössten  Teile  germanisch,  zu  ganz  kleinem  slavisch.  Die  Be- 
festigung ist  also  schon  von  den  Germanen  angelegt  und  lange  Zeit 
benutzt  worden.  An  einer  Stelle  haben  wir  ein  Tor  der  alten  germanischen 
Befestiuuno;  freioeleo-t,  das  nachher  von  den  Slawen  zugesetzt  wurde:  sie 
haben  auf  der  Erdbrücke  der  tiefen  Mulde,  die  überall  hinter  dem  Walle 
entlangzieht,  ein  Haus  errichtet  und  den  Durchgang  im  Walle  selbst 
durch  neue  vorn  und  hinten  vorgeklebte  Wände  gesperrt.  Auf  die  Be- 
obachtungen, die  uns  zu  dieser  Erkenntnis  geführt  haben,  will  ich  hier 
nicht  eingehen,  sie  lassen  sich  mit  voller  Überzeugungskraft  nur  am  Orte 
selbst  vorführen,  und  deshalb  wollte  ich  Sie  bitten,  die  Ausgrabung 
möglichst  zahlreich  zu  besuchen. 

(10)  Hr.  Hans  Hahne  (Hannover)  erläutert  zwei  Serien  von  Photo- 
graphien, die  er  ausgestellt  hat. 

Die  eine  Serie  bezieht  sich  auf  seine  für  das  Provinzialmuscum  in 
Hannover  ausgeführte 

Ausgrabung  eines  Hügels  bei  Anderliugen,  Kr.  Bremervörde, 

in    dem    sich    eine    bronzezeitliche    Steingruft  (Per.   II)  mit  eingehauenen 
figürlichen  Darstellungen,    sowie    ein  Grab    aus    der  Zeit  um  400  v.  Chr. 
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mit  interossniitoii  l'^iboln  opfiindon  hat.  Di-r  Fund  ist  in)  Jalirbuch  dos 
Proviiiziahnuscuiiis  /.u  Hannover  ausfüiiilifli  veröffentlicht,  worauf  ver- 
wiesen wcrth'U   niuss. 

Die  zweite  Serie   IMiotographien  zeigt 

neue  Funde  aus  den  diluvialen  KalktuH'en    von  Weimar,    Ehringsdorf 

und  Taubach. 

Im  Anschluss  an  diese  Serie  Lericlitet  der  Vortrageude  Folgendos 
über  die  Ergebnisse  der  Forschungen,  die  er*  in  Gemeinschaft  mit 
Wüst-Hallo  ausfnlirt,  mit  einer  Forsclmngsbeihilfe  seitens  dei-  Di-,  j-^edor 
.lagorstiftung  der  Stadt  Berlin: 

„Anfang  1907  Imbo  ich  zum  ersten  J\Iale  Funde  aus  dm  <lilu\ialen 
Kalktuffen  des  Ilmtales  in  Vergleich  gestellt  mit  deui  westeur()j)äisclien 
Presolutreen  oder  Aurignacieu  (Zeitsclir.  f.  Ethnol.  11)07  S.  2(11),  währeml 
bis  dahin  die  „Taubachfunde"  —  unter  diesem  Stichwort  wurden  die 
diluvialen  Funde  dieser  drei  Fundorte  zusammengefasst  —  stets  älteren 
Stufen  zugeteilt  wurden:  zuletzt  seinerzeit  dem  „Chelleo-Mousterien"  bzw. 
„Mousterien"  (Blanckenhorn,  Obermaier,  Verworn). 

Die  Ergebnisse  früherer  eigener  Untersuchungen  hatten  mich  ferner 
bereits  1905  zu  der  Yermutung  geführt,  dass  innerhalb  der  Kalktuffe  des 
Ilmtales  mehrere  Kulturhorizonte  anzunehmen  seien;  die  in  Gemeinschaft 
mit  Wüst  seit  Mitte  1907  durchgeführten  Untersuchungen  haben  diese 
Annahme  bestätigt.  Bereits  auf  der  Prähistorikerversammlung  in  Köln  im 
August  1907  (vgl.  die  Verhandlungen  dieser  Versammlung)  und  dann  in 
unserer  gemeinsamen  Arbeit:  „Die  paläolithischen  Fundschichten  und  Funde 
der  Gegend  von  Weimar"  (Zentralblatt  für  Mineralogie,  Geologie  und 
Paläontologie  1908,  Nr.  7  S.  197-210)  haben  wir  unsere  Ansicht  aus- 
führlich begründet^): 

I.  Die  obersten  Schichten  bzw.  die  Oberfläche  der  alten  Ilnischotter 
im  Liegenden  der  diluvialen  Travertine  des  Ilmthales  (nach  Wüst  Aus- 
gang der  Risseiszeit)  enthalten  neben  einer  Fauna  mit  El.  ])rimig.  Reste 
einer  menschlichen  Kultur,  die  zu  dem  „oberen  Mousterien  (ä  os  utilise)" 
Beziehungen  hat. 

II.  Es  folgt  innerhalb  der  unteren  Travertine,  mit  der  der  Wald- 
phase I  des  Riss-Würm-Tnterglaciales  angehörenden  Fauna  des  El.  antiipius, 
der  eigentliche  „Taubachhorizont",  der  besonders  in  Taubach  und  Weimar 
entwickelt  ist,  und  der  eine  Kultur  aufweist,  die  neben  Silexgeräten  von 
primitivem  Gesamtcharakter  bearbeitete  und  verarbeitete  Tierknochen 
(auffallend  ist  eine  durchbohrte  Rehphalange")  sowie  Steininstrumente  ent- 
hält, die  bereits  zu  den  Mittelstufen  des  französischen  Aurignacieu 
(Margritien  in  Belgien)  Beziehungen  verraten:  so  Silexgeräte  vom  Typus 
des  „grattoir  carene". 

lil.  Ebenfalls  noch  in  den  unteren  Travertinen.  zum  Teil  aber  schon 
angehörend  den  in  Taubach  fehlenden  oberen  Schicliteiu  haben  sich  seit  etwa 


1)    Diese  Arbeit  ist  vor  Ostern  1908  erschienen  und  als  Sondoniruek   zur  \'crteilnng 
gelaugt. 

•2)    Zeitscbr.  f.  Ethnol.  1907.  S.  L>(;]. 
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1900  in  Ehriugsdorf  Silexgeräte  gefunden,  die  durchweg  einer  entwickelteren 
paläolithischen  Stufe  zugehören;  einige  Stücke  von  diesen  Schichten  sind  von 
so  feiner  Technik,  dass  ich  sie  mit  Formen  verglich,  die  im  west- 
europäischen Paläolithicuni  dem  Solutreen  nahestehen  (1.  c.  Zentralbl.  f. 
Min.  S.  207  u.  209).  Mitte  1907  ist  dann  ein  sehr  bezeichnendes  Stück,  eine 
ringsum  mit  starker  Randbearbeitung  versehene  ca.  10  cm  lange  Lamelle, 
die  beiderseits  in  künstliche  Spitzen  ausläuft,  in  Ehringsdorf  gefunden 
worden,  die  ich  Weihnachten  1907  bei  dem  Besitzer  Herrn  Geheimrat 
Pfeifer  in  Weimar  sah.  Die  auffallende  Ähnlichkeit  mit  einem  Stück 
aus  Laugerie  haute  (Grabung  Hauser;  fraglieh,  ob  Horizont  des  oberen 
Aurignacien  oder  des  Solutreen),  sowie  mit  andern  Aurignacienfunden 
bestätigte  meine  bisherigen  Annahmen.  Leider  musste  auf  ausdrücklichen 
Wunsch  des  Besitzers  von  einer  Yerölfentlichuno:  dieses  wichtiueu  Stückes 
bisher  Abstand  genommen  werden! 

In  allerjüngster  Zeit  (Mai/ Juni  1908)  sind  in  Ehringsdorf  in  Brand- 
schichten des  Fischer  scheu  Bruches  weitere  Fundstücke  aus  Silex  und 
Knochen  aus  den  unter  H  und  HI  oben  bezeichneten  Horizonten  zutage 
gekommen,  die  Ihnen  die  ausgestellten  Photographien  zeigen,  und  die  eben 
falls  die  Beziehungen  dieser  Horizonte  des  Ilmtal-Paläolithicums  zu  der 
Fundgruppe  des  Aurignacien  bestätigen;  am  wichtigsten  für  diese  Frage 
sind  Geräte,  die  aus  grossen  Silex-Lamellen  mittels  starker  regelmässiger 
Randbearbeitung  hergestellt  sind,  sowie  Knocheninstrumente,  die  falzbein- 
artige „Glätter"  darstellen.  Aus  einem  andern  Bruch  erhielt  ich  eine 
dem  Typus  „Pointe  a  la  Gravette"  nahestehende  Spitze. 

IV.  Im  „Pariser",  der  Scliicht,  die  die  unteren  von  den  oberen 
diluvialen  Travertinen  des  Ilmtales  trennt,  und  die  nach  AYüst  dem  Löss 
der  Steppenphase  des  Riss-Würm-Interglaciales  entspricht,  sind  bisher  nur 
spärliche  und  nicht  genügend  charakteristische  Silex -Geräte  gefunden, 
ebenso  Y.  in  den  oberen  Travertinen,  die  nach  Wüst  einer  II.  Waldphase 
desselben  Interglaciales  zugehören. 

Die  Fundgruppe  des  Aurignacien  wird  in  Westeuropa  insgesamt  der 
„Rentierzeit"  bzw.  einer  Steppenzeit  zugewiesen,  deshalb  verhielten  sich 
seither  besonders  französische  Forscher  unserer  oben  dargelegten  Ein- 
ordnung des  Ilmtalpaläolithikums  gegenüber  i.  A.  verneinend,  weil  für 
sie  jede  paläolithische  Industrie  mit  Antiquusfauna  „voreiszeitlich'*  (d.  h. 
vor-Risseiszeitlich)  und  somit  älter  als  das  „Mousterien"  ist;  so  paralleli- 
sierten  sie  Weimar-Ehringsdorf  Taubach  zeitlich  mit  dem  Chelleen  (z.  B. 
Breuil  in  privater  Korrespondenz  mit  d.  Yortr.).  Erst  die  genannten 
neuen  Funde  haben  einige  von  ihnen  bedenklich  gemacht. 

Die  Beseitigung  aller  derartiger  Widersprüche  wird  sich  ergeben  l)ei 
der  weiteren  Klärung  der  Fragen  nach  der  Herkunft  der  Aurignacion- 
gruppe  und  dem  Verhalten  zwar  gleichzeitiger,  aber  regionär  voneinander 
getrennter  diluvialer  Faunen  (und  Menschenrassen)  der  Glacial-  und 
Interglacialzeiten  zu  einander. 

Nachschrift.  Eine  Studienreise  in  Frankreich  und  Belgien,  die  ich 
mit  meinem  Freund  Wüst  im  August  d.  J.  gemacht  habe,  hat  meine 
Anschauungen  über  die  archäologische  Einordnung  von  Weimar- Ehrins^sdorf- 
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Taubach  im  wesentlichen  bestätigt,  und  uns  zuii'h.Mcli  wichtige  Hinweise 
auf  den  Weg  zur  Lösung  der  angcMhnitetcn  Frage  gegeben.  —  Icli  möchte 
ferner  an  dieser  SteHe  Veranlassung  nehmen,  energisch  die  im  ol)igen 
Jteferat  zum  Aus(h'uck  geltrachten  beweisbaren  Prioritätsans|»riiche  besonders 
bezüglich  des  Xacdiwcises  verschiedener  archäologischer  Horizonte  in  den 
Travertinen,  sowie  der  Vergleichung  mit  dem  Aurignacien  zu  betonen  gegen- 
über in  letzter  Zeit  bezüglich  der  I'hforschung  des  Ilmtaljtaläolithikums 
in  der  ]jiteratur  zu  Tage  getretenen  Darstelhumen,  die  ireeiüiiet  sind,  den 
wahren  Sachverhalt  zu  verschleiern. 

(11)  Hr.  Franz  Boas  machte  eine  Mitteilung  über  „Amerikanische 
öprachtypen",  die  er  für  den  Druck  noch  ausführlicher  bearbeiten  will, 
und  an  deren  Stelle  er  den  Aufsatz  „Eine  Sonnensage  der  Tsimschian" 
Seite  77()  übergeben  hat. 

(12)  Hr.  Gustaf  Kossinna  hält  unter  A'orführnng  zahlreicher  Licht- 
bilder den  Vortras:  des  Abends  über 


Archäologische    Ergebnisse    zum    Ursprung    und    zur    östHchen   Aus- 
breitung der  Indogermanen. 

Der  Vortrag  wird  auszugsweise  im  nächsten  Heft  erscheinen. 


Berichtigung.*) 

Auf  pag.  408  des  40.  Jahrganges,  Heft  III  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  l'.)08  sagt 
Herr  Klaatsch  folgendes: 

„Diese  Verzögerung  erweckte  bei  Dr.  Noetling  den  Glauben,  ich  hätte  mir  ein  so 
interessantes  Kapitel  entgehen  lassen,  das  er  mittlerweile  selbst  in  Angrilf  nahm"*.  Diese 
Behauptung  ist  unwahr.  Ich  habe  nirgendwo  eine  solche  Ansicht  kundgegeben,  da  es  mii' 
vollkommen  gleichgültig  ist,  ob  Herr  Klaatsch  Tasmanien  besucht  hat  oder  nicht. 

Ferner:  „Es  bedarf  daher  kaum  noch  des  Hinweises  darauf,  dass  meine  Unter- 
suchungen mit  denen  Dr.  Noetlings  nichts  zu  tun  haben".    Diese  Behauptung  ist  falsch. 

Ferner  auf  pag.  413.  „Während  hier  (nämlich  Europa)  die  grossen  Umwälzungen 
bezüglich  des  Klimas  und  der  Tierwelt  Anhaltspunkte  zur  Gliederung  des  Diluvium  und 
des  Tertiär  geben,  fehlen  solche  in  Australien  fast  gänzlich".  Diese  Behauptung  ist  un- 
richtig und  irreführend,  da  dieselbe  nur  in  der  mangelhaften  geologischen  Kenntnis  des 
Herrn  Klaatsch  begründet  ist. 

Ferner  auf  pag.  GSö  derselben  Zeitschrift  39.  Jahrgang:  „Ich  bedurfte  seiner  Hilfe 
in  dieser  Richtung  auch  nicht,  da  ja  die  betreffenden  Manufakturplätze  und  Steinbrüche 
in  dem  ausgezeichneten  Werke  von  Ling  Roth  genau  angegeben  sind".  Diese  Angabe 
ist  ebenfalls  unrichtig.  Der  Werkplatz  (native  quarry)  von  Melton  Mowbray  ist  nicht 
in  Ling  Roths  Buch  erwähnt:  derselbe  wurde  von  Mr.  Bisdre  auf  Lovely  Banks- Spring 
Hill  entdeckt,  die  genaue  Lokalität  geriet  aber  selbst  bei  den  Ortseingesessenen  in  Ver- 
gessenheit. Erst  auf  meine  Veranlassung  hin  zog  Mr.  Nichols,  der  nachmalige  Führer 
des  Herrn  Klaatsch  bei  Mr.  Bisdre  Erkundigungen  ein,  die  ihn  befähigten,  den  Werk- 
platz wieder  aufzufinden.  Es  wäre  Herrn  Klaatsch  ohne  diese  Hilfe,  die  indirekt  auf 
mich  zurückgeht,  nicht  möglich  gewesen  den  Werkplatz  auf  Coal-Hill  zu  besuchen. 


1)  Mit  dem  Abdruck  dieser  Zuschrift  und  der    nachfolgenden    Erwiderung    mnss    die 
persönliche  Angelegenheit  für  die  Zeitschrift  als  erledigt  gelten. 

Die  Redaktion. 
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Ich  muss  es  mir  versagen  auf  die  vielen  Flüchtigkeiten  des  Herrn  Klaatsch  bezüg 
lieh  der  tasmanischen  Archaeolithen  näher  einzugehen,  da  dies  den  Rahmen  einer  Berich- 
tigung überschreiten  -würde.  Soviel  möchte  ich  nur  bemerken,  dass  es  anscheinend  dem 
Gedächtnis  des  Herrn  Klaatsch  gänzlich  entschwunden  ist,  dass  auch  ich  ihm  eine  er- 
hebliche Anzahl  tasmanischer  Archaeolithen  schenkte. 

Hobart,  6.  Juli  1908. 

Fritz  Noetling. 

Erwiderung. 

Wenn  ich  auf  die  sogenannten  Berichtigungen  des  Herrn  Dr.  Noetling  hier  kurz 
eingehe,  so  geschieht  dies  nur,  um  Fernerstehenden  den  Sachverhalt  klarzulegen  und 
zugleich  um  von  meiner  Seite  alles  zu  tun,  damit  nicht  ganz  unnötigerweise  sich  Differenzen 
auf  einem  Gebiete  entwickeln,  auf  ■welchem  gerade  ein  gemeinsames  Vorgehen  dringend 
geboten  ist.  Dies  war  bezüglich  der  Steinartefakte  Tasmaniens  auch  damals  meine  An- 
sicht, als  ich  am  Schluss  meiner  australischen  Reise  Tasmanien  besuchte,  um  durch  eigene 
Anschauung  die  Kulturreste  der  ausgestorbenen  Bewohner  der  Insel  kennen  zu  lernen. 
Mit  aufrichtiger  Freude  hatte  ich  vernommen,  dass  Herr  Dr.  Noetling  sich  dieses  von 
den  Engländern  nicht  genügend  gewürdigten  Gegenstandes  angenommen  habe  und  ich 
versprach  mir  von  der  persönlichen  Bekanntschaft  mit  dem  von  mir  hochgeschätzten 
Gelehrten  reiche  Förderung.  In  der  Hoffnung,  dass  wir  gemeinsame  Exkursionen  nach 
einigen  Fundplätzen  unternehmen  würden,  teilte  ich  sogleich  nach  meiner  Landung  Herrn 
Dr.  Noetling  telephonisch  meine  Ankunft  mit.  Es  vergingen  mehrere  Tage,  bis  Herr 
Dr.  Xoetling  mich  im  Museum,  wo  ich  Schädel  studierte,  aufsuchte.  Wie  in  meinem 
Reiseberichte  angegeben,  hatte  er  gleich  darauf  die  Freundlichkeit,  mir  in  seiner  Wohnung 
seine  Sammlung  zu  zeigen  und  mich  nach  einem  in  der  Nähe  gelegenen  Aufschluss  der 
Muschelhaufen  zu  führen.  Dass  er  mir  bei  dieser  Gelegenheit  „eine  erhebliche  Anzahl 
tasmanischer  Archaeolithen"  verehrt  habe,  kann  ich  nicht  unterschreiben,  wenn  darunter 
brauchbare  gute  Stücke  gemeint  sind.  Ton  solchen  befanden  sich  nur  ganz  wenige  unter 
dem  hauptsächlich  aus  Abfällen  bestehenden  Material,  welches  mir  Herr  Dr.  Noetling 
zur  Auswahl  vorlegte.  Ich  erwartete  auch  garnicht  ein  Geschenk  von  solchen  Spezimen, 
wie  sie  Herr  Dr.  Noetling  an  verschiedene  Museen  Deutschlands  geschickt  hat,  sondern 
ich  wollte  selbst  sammeln  an  Ort  und  Stelle.  Hierzu  erbat  ich  Herrn  Dr.  Noetlings 
Hilfe,  fand  jedoch  kein  freundliches  Entgegenkommen.  Meinem  Wunsche,  er  möge  irgend 
eine  Zeit  zu  gemeinsamer  Exkursion  bestimmen,  entgegnete  er  mit  Entschuldigungen,  er 
sei  nicht  wohl,  stark  erkältet,  aber  aufgeschoben  sei  ja  nicht  aufgehoben.  Daraufhin  bat 
ich  ihn,  er  möge  mir  die  nötigen  .Anweisungen  geben,  wie  ich  allein  z.  B.  die  Fundstellen 
von  Melton  Mowbray  aufsuchen  könnte.  Wiederum  machte  er  Ausflüchte,  dass  sei  sehr 
schwer  anzugeben,  sehr  umständlich,  ohne  ihn  könnte  ich  das  nicht  finden.  Nun 
wusste  ich  trotzdem  genügend  Bescheid  und  da  weder  meine  Zeit  noch  mein  Temperament 
mich  zu  geduldigem  Abwarten  befähigten,  bis  Herr  Dr.  Noetling  sich  erholt  oder  mich 
zu  führen  bereitgefunden  haben  sollte,  so  wandte  ich  mich  an  Mr.  Alexander  Morton 
den  Direktor  des  Tasmanian  Museum,  der  mir,  wie  in  meinem  Reiseberichte  erwähnt, 
aufs  freundlichste  entgegenkam.  Er  sprach  von  der  „Quarry"  auf  Goal  Hill  keineswegs  so, 
als  habe  er  dieselbe  erst  durch  Herrn  Dr.  Noetling  kennen  gelernt.^)  Als  ich  einige 
Tage  später  erfolgreich  zu  ihm  zurückkehrte,  berichtete  mir  Mr.  Alexander  Morton, 
soeben  sei  Herr  Dr.  Noetling  im  Museum  gewesen,  um  mich  aufzusuchen  und  sei 
äusserst  erstaunt  gewesen,  dass  ich  es  gewagt  habe,  ohne  ihn  loszuziehen.  Mr.  Morton 
konnte  es  nicht  unterlassen,  einige  sarkastische  Bemerkungen  über  Eifersüchtelei  unter 
den  deutschen  Gelehrten  zu  machen,  wie  sie  unter  Engländern  nicht  so  leicht  vorkommen 
dürfte.  Von  Herrn  Dr.  Noetling  sah  und  hörte  ich  nichts  wieder,  auch  nicht  bei  meinem 
zweiten  Aufcntlialte  im  Januar  1!HJ7.  Da  ich  also  auf  mich  allein  angewiesen  war  und 
diejenige  kollegiale  Hilfe,  welche  ich  erwartete,  nicht  gefunden  hatte,  so  ist  die  Sonderung, 


1)  Die  betreffende  Stelle   ist  nicht  etwa  durch  Herrn  Dr.  Noetling   gepachtet;    die 
Freiheit  des  Sammeins  ist  auf  Tasmanien  ganz  unbeschränkt. 
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welclie  ich  durch  den  Hinweis  ausgedrüclit  liabe,  „dass  meine  Untersnchungeu  mit  denen 
Dr.  Noetlings  nichts  zu  tun  haben**  wohl  nicht  zu  scliarf  markiert. 

Erst  nach  diesen  Erfahrungen  wunh-  mir  die  Bedeutung  einer  Briefstelle  klar,  die 
sich  in  einem  von  Herrn  Dr.  Hahne  an  mich  nach  .Australien  gericiiteten  Sclireiben 
befand,  Herr  Dr.  Noetling  Iiabe  sich  verwundert  (hirül>i'r  geäussert,  dass  ich  mir  die 
Gelegenheit  einer  l'ntersuchung  der  tasmanischen  Steinartefakte  habe  entgehen  lassen. 

Icli  teile  diese  Fakta  nur  mit,  um  mich  gegen  den  Vorwurf  zu  schützen,  als  hätte 
ich  mich  etwa  unkollegial  oder  gar  undankbar  gegen  Herrn  Dr.  Noetling  benommen; 
meinerseits  wünsche  ich  demselben  aufiichtig  weitere  Erfolge  auf  einem  Gebiet,  das  er 
mit  einer  Gründlichkeit  kultivieren  kann,  um  die  ich  ihu,Jifineide  Mit  Freuden  werde 
ich  auch  jeder  Korrektur  von  einer  so  berufenen  Seite  entgegensehen  und  kann  nur  mir 
und  der  Sache  eine  wesentliche  Förderung  davon  versprcclien.  wenn  Herr  Noetling  die 
Güte  haben  wird,  die  „vielen  Flüchtigkeiten"  im  Einzelnen  zu  präzisieren,  die  ich  mir  habe 
zuschulden  kommen  lassen,  .^lit  ganz  besonderem  Wissensdrange  jedoch  erwarte  ich  die 
Belehrungen,  welche  mir  Herr  Dr.  Noetling  bezüglich  einer  Parallelisierung  der  tertiären 
und  diluvialen  Ablagerungen  zwischen  Australien  und  Europa  verspricht.  Soviel  ich  weiss, 
war  Herr  Dr.  Noetling  überiiaupt  noch  nicht  auf  dem  australischen  Kontinent.  Von 
seinem  Auftreten  dort  werden  wir  uns  also  die  Beantwortung  von  Fragen  versprechen 
können,  die  bisher  den  australischen  Geologen  die  grössten  Schwierigkeiten  bereitet  haben. 

Breslau,  2ö.  August  1908. 

H.  Klaatsch. 


1.    Literarische  Besprechungen. 


Adloff,  P.,  Das  Gebiss  des  Menschen  und  der  Anthropomorplien.  Ver- 
gleichend -  anatomische  Untersuchungen.  Zugleich  ein  Beitrag  zur 
menschlichen  Stammesgeschichte.  164  Seiten  mit  9  Textfiguren  und 
102  Figuren  auf  27  Tafeln. 

Diejenigen,  welche  die  sorgfältigen  und  wohlerwogenen  Aufsätze  Adloffs  in  den 
letzten  Jahren  verfolgt  haben,  konnten  gespannt  sein  auf  die  endgültige  Fassung,  —  welche 
Tatsachen  der  Autor  aus  der  Fülle  des  von  ihm  Gesehenen  herausheben,  wie  er  sie 
gruppieren,  welche  Schlussfolgerungen  er  daraus  ziehen  würde.  —  Das  Literaturverzeichnis 
weist  122  Nummern  auf.  Diese  umfassende  Literatur  ist,  wie  man  der  Darstellung  an- 
merkt, auch  wirklich  durchgearbeitet.  Es  zeigt  sich  dabei  aber  auch,  dass  eine  Lösung 
der  in  Betracht  kommenden  morphologischen  Fragen  wirklich  nur-  auf  der  Basis  einer 
ganz  ausgedehnten  Kenntnis  zu  erreichen  sein  wird,  wobei  insbesondere  die  Tatsachen 
der  Paläontologie  zu  verwerten  sind.  Aber  selbst  dann  kann  die  Antwort  auf  fundamentale 
Fragen  ganz  verschieden,  ja  entgegengesetzt  ausfallen,  was  grossenteils  darauf  zurück- 
zuführen ist,  dass  das  gleiche  Merkmal  von  dem  einen  Autor  als  ein  Zeichen  progressiver, 
von  einem  andern  als  Zeichen  regressiver  Bildung  angesehen  wird.  Man  gewinnt  gerade 
durch  eine  so  eingehende  Darstellung,  wie  es  die  Adloffsche  ist,  die  Überzeugung,  dass 
Spekulationen  über  die  Grade  der  Verwandtschaft  der  verschiedenen  Säugetiergruppen  über- 
haupt nicht  auf  ein  einziges  Organ  begründet  werden  dürfen,  sondern  dass  sämtliche 
Organe  und  Organsysteme  berücksichtigt  werden  müssen  (soweit  das  vorhandene  Material 
dafür  ausreicht),  um  den  höchstmöglichen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zu  erreichen. 

Die  Schrift  Adloffs  zerfällt  in  zwei  Teile.  In  dem  ersten  wird  auf  85  Seiten 
die  Synopsis  oder  spezielle  Diagnose  sämtlicher  bekannter  Primatengebisse  ge- 
geben; in  dem  zweiten  werden  auf  58'  Seiten  theoretische  Betrachtungen  ange- 
schlossen, doch  sind  solche  zum  Teil  auch  schon  in  den  ersten  Teil  eingeflochten,  ins- 
besondere über  die  Variationen  der  Zahnzahl.  In  diesem  Abschnitt  werden  nacheinander 
vorgeführt:  der  rezente  Europäer,  niedere  Eassen,  der  altdiluviale  3Iensch,  ins- 
besondere der  von  Krapina,  der  juugdiluviale  Mensch,  die  jetzt  lebenden  Anthropo- 
morphen  Schimpanse,  Orang,  Gorilla,  Hylobates),  die  fossilen  Anthropomorphen  (Plio- 
pithecus,  Dryopithecus,  Neopithecus  =  Authropodus,  Griphopithecus,  Pithecanthropus,  Paläo- 
pithecus;.  Jedesmal  wird,  soweit  Material  vorliegt,  das  Milchgebiss  besonders  behandelt. 
Vom  Krapina-Menschen  konnte  Adloff  selber  85  Zähne  und  ein  Unterkieferfragment 
untersuchen:  ebenso  standen  ihm  die  Gebisse  und  Zähne  von  Predmost  zur  Verfügung. 
Die  Abbildungen  von  den  Zähnen  der  fossilen  Anthropomorphen  wurden  aus  den  Vorliegenden 
Veröffentlichungen  entnommen.  Für  die  Herstellung  der  Originalfiguren  hat  der  Autor 
der  Zeichnung  den  Vorzug  vor  der  Photographie  gegeben  und  Wert  darauf  gelegt,  dass 
die  Figuren  in  der  Grösse  der  Objekte  wiedergegeben  sind.  Für  die  Zahnwurzeln  kam 
eine  Anzahl  von  Röntgenaufnahmen  zur  Verwendung. 

Der  zweite  Teil  der  Schrift  ist  in  folgende  Kapitel  geteilt:  „Die  Beziehungen  der 
rezenten  und  fossilen  Anthropomorphen  untereinander",  .,Die  Beziehungen  des  Menschen 
zu  den  Anthropomorplien",  „Die  pithecoiden  Eigenschaften  des  menschlichen  Gebisses", 
„Die  Grundform  des   menschlichen  Gebisses   und   die  Abstammung   des  Menschen",   „Das 
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Verliilltnis  (k-r  Zalil  der  Wurzeln  zu  der  Anzalil  der  Kroiienliücker",  .,Die  zukünftige  Ge- 
staltung des  uienschlichen  Gebisses''.  Es  lässt  sich  aus  den  Auslülirungcn  des  Verfassers 
ersehen,  dass  man  sich  hier  auf  einem  ziemlich  unsicheren  Hoden  licwegt  und  dass  die 
verschiedeneu  Autoren,  die  sich  mit  den  phylogenetischen  Fragen  beschäftigt  haben,  je 
nach  dem  Wert,  den  sie  den  einzelnen  Bestandteilen  der  Zähne  heigemessen  haben,  zu 
sehr  stark  voneinander  abweichenden  Auffassungen  gelangt  sind.  Adloff  selbst  schliesst 
sich  in  der  stammesgeschichtlichen  Auffassung  an  Klaatsch  an;  er  ist  der  Meinung,  dass 
nicht  der  Mensch  von  Anthropoiden  und  nicht  die  Anthropoiden  von  Affen  abstammen, 
sondern  dass  sie  aus  Stämmen  hervorgegangen  sind,  ebenso  wie  der  Gibbon,  wie  Cyno- 
pithecium,  Platyrrhinen,  Halbaffen,  wclclie  kreodonte  Form*i»-}iatten,  aber  schon  bei  den 
kreodonton  getrennt  waren,  sich  jedoch  parallel  zueinander  weiter  entwickelten,  so  dass 
in  den  Endgliedern  die  grosse  Ähnlichkeit  herauskam,  die  wir  tatsächlich  treffen  und  die 
für  gewöhnlich  auf  nahe  Verwandtschaft  bezogen  wird.  Die  JJeziehungen  der  einzelnen 
Anthropoiden  untereinander,  insbesondere  die  der  fossilen  zu  den  rezenten  Formen  hält  er 
für  noch  durchaus  unklar  und  zweifelhaft,  und  er  warnt  davor,  auf  einzelne  Zähne  zu 
weitgehende  Schlüsse  zu  gründen.  Das  Gebiss  des  Menschen  findet  er  in  vieler  Be- 
ziehung primitiver  als  das  der  Anthropoiden,  und  er  betont,  dass  die  sogenannten  j)ithe- 
coiden  Merkmale  des  menschlichen  Gebisses  in  Wahrheit  primitive  Merkmale  sind.  Zu 
den  primitiven  Charakteren  des  menschlichen  Gebisses  rechnet  er:  die  geringere  Aus- 
bildung der  Eckzähne;  die  molarenartige  Form  des  ersten  unteren  Milchmolaren  und 
die  geringere  Spezialisierung  seines  Nachfolgers;  die  Gestaltung  der  Molaren,  die  weder 
eine  starke  Entwicklung  von  Schmelzrunzeln,  noch  eine  Vergrösserung  der  Höcker  auf- 
weisen: die  senkrechte  Stellung  der  Schneidezähne.  Dagegen  ist  das  Zahnsystem  der 
Anthropomorphen  eigentlich  nur  in  folgenden  Eigenschaften  primitiver  als  das  des 
Menschen:  die  oberen  Prämolaren  besitzen  drei,  die  unteren  zwei  Wurzeln;  die  Molaren 
besitzen  einen  im  Verhältnis  grösseren  mediodistalen  Durchmesser;  sie  erscheinen  dadurch 
viel  länger  als  breit,  insbesondere  zeichnet  sich  der  letzte  untere  Molar  durch  besondere 
Länge  aus;  die  normale  Höckerzahl  ist  konstant,  wenigstens  gehört  eine  Verringerung  zu 
den  Ausnahmefällen. 

Den  Carabellischen  Höcker  der  oberen  Molaren  hält  Adloff  nicht  für  eine  progressive 
Bildung,  sondern  ist  im  Gegenteil  der  Meinung,  dass  er  früher  sämtlichen  oberen  Molaren 
zugekommen  sei  und  dass  diese  „ursprünglich  mindestens  fünf  Höcker  besessen  hal)en". 
Bei  Anthropoiden  fand  er  diesen  Höcker  nie,  wohl  aber  bei  einem  Exemplar  von  Hylo- 
bates  Lar  aus  dem  Berliner  zoologischen  Museum,  macht  aber,  da  der  Fall  vereinzelt  ist, 
daraus  keine  Schlüsse,  mit  Ausnahme  des  einen,  dass  er  die  Herkunft  des  Höckers  aus 
der  Basalleiste  erkennen  lässt.  —  Die  Zahnprognathie  ist  nicht  primär. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Frage  der  zukünftigen  Gestaltung  des  menschlichen  Gebisses 
teilt  Adloff  die  Meinung,  dass  der  obere  laterale  Schneidezahn  und  der  dritte  Molar 
im  Oberkiefer  und  Unterkiefer  zum  Untergange  bestimmt  seien.  Als  Ursachen  der  Rück- 
bildung des  menschlichen  Gebisses  nimmt  er  erstens  eine  Tendenz  zur  Verkürzung  der 
Kiefer  an,  die  auch  bei  anderen  Säugetierstämmen  sich  bemerkbar  mache,  und  zweitens  eine 
funktionelle  Anpassung  an  die  veränderte  Benutzungsweise.  Dieses  beides  sind  jedoch 
keine  Degenerationsvorgänge.  Neben  ihnen  steht  aber  die  Neigung  zur  Entartung,  die  auf 
Kultureinflüsse  zurückgeht.  Die  beiden  erstgenannten  Einflüsse  müssen  nach  Adloffs 
Meinung  aufhören,  weiter  verändernd  zu  wirken,  wenn  das  Gebiss  diejenige  Gestaltung  an- 
genommen hat,  welche  den  Aufgaben  desselben  genau  entspricht;  die  zunehmende  Ent- 
artung wird,  wie  er  hofft,  durch  die  zunehmende  Einsicht  und  Hygiene  aufgehalten 
werden.  H.  Virchow. 


W.  Jones.    Fox  Texts.    Publications  of  the  American  Etlinological  Society. 

Leyden  1907. 

Die  Veröffentlichungen,  deren  erster  Band  hier  vorliegt,  sind  bestimmt,  autlientische 
Texte  indianischer  Sprachen  zu  liefern.  Da  die  mitgeteilten  Proben  der  Fox-Sprache 
hauptsächlich    Märchen    und  Mythen    umfassen,    so    ist    die  Sammlung   nicht  nur  sprach- 
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■wissenschaftlich,  sondern  aucli  volkskundlich  von  Bedeutung.  Da  die  Fox  der  Algonkin- 
gruppe  angehören,  so  erinnern  auch  diese  Erzählungen  an  die  früher  von  Schoolcraft 
und  Hoffman  veröflentlicliten  Odjibwaysageu,  erscheinen  hier  aber  in  etwas  verblasster, 
fast  korrumpierter  Form,  was  namentlich  von  der  eigentlichen  Heroenmythe  gilt,  die  die 
Taten  und  Abenteuer  des  dem  Michabazo  der  übrigen  Algonkins  entsprechenden  Stammes- 
helden Wisäka  behandeln.  Mehrfach  sind  Bruchteile  anderweitig  bekannter  Geschichten 
zu  neuen  Bildungen  kombiniert,  die  ohne  Kenntnis  der  Urbestandteile  unverständlich 
wären,  so  z.  B.  die  Geschichte  II,  Nr.  7,  wo  die  Mythe  von  der  Verfolgung  des  roten 
Schwans  mit  der  vom  kannibalischen  Schädel  ganz  willkürlich  verbunden  ist.  Dieselbe 
Erzählung  enthält  eine  neue  Variante  des  Motivs  der  „magischen  Flucht'-.  Altweltlich 
mutet  die  Sage  von  den  Pygmäen  und  Kranichen  an  (S.  77).  Erotische,  selbst  obscöne 
Episoden  sind  auffallend  häufig. 

Die  Weitschweifigkeit  vieler  Erzählungen  beruht  auf  dem  echt  indianischen  Brauche 
vierfacher  Wiederholung  gewisser  Handlungsfolgeu.  Interessante  Einblicke  in  das 
indianische  Seelenleben  lassen  sich  überall  gewinnen.  So  erfahren  wir,  wie  man  durch 
Fasten  zwar  übernatürliche  Kräfte  gewinnen  kann,  jedes  Übermass  der  Askese  aber  ver- 
meiden muss.  um  nicht  wii-klich  in  ein  Tier  verwandelt  zu  werden  (IV  3,  S.  183).  Innere 
Triebe  werden  einmal  ganz  materiell  als  Würmer  im  Körper  dargestellt  (S.  141).  Auch 
die  Gebete  für  die  verschiedensten  Lebenslagen  am  Schluss  sind  von  hohem  Interesse. 

Die  Sammlung  verdient  sorgfältiges  Studium  auch  seitens  nichtamerikanistischer 
Mythenforscher,  weil  die  Veränderungen  und  Kombinationen,  die  bekannte  Stoffe  allmählich 
im  Volksmund  erfalireu  können,  hier  besonders  deutlich  zu  verfolgen  sind.  Möge  es 
endlich  dem  verdientea  Verfasser,  der  gegenwärtig  auf  den  Philippinen  weilt,  vergönnt 
sein,  auch  in  seinem  neuen  Wirkungskreise  der  Ethnologie  wie  bisher  mit  gleichem  Er- 
folge seine  Kräfte   zu  widmen I  P.  Ehrenreich 


Koch  -  Grüiiberg,    Theodor,    Dr.:      Südamerikanische    Felszeichnungen. 
Berlin,  Ernst  Wasrauth  A.-G.,   1907.    8^  92  S.,  29  Tafeln,  1  Karte. 

Der  Verfasser  veröffentlicht  hier  seine  zahlreichen  Beobachtungen  über  Felszeichnungen 
im  obern  Eio  Negro- Gebiet,  indem  er  eine  allgemeine  Übersicht  über  das  entsprechende 
Material  bei  den  südamerikanischen  Naturvölkern  imd  die  bekanntlich  ausserordentlich 
divergierenden  Erklärungsversuche  vorausschickt.  Nach  der  beigefügten  Karte  gruppieren 
sich  die  Fundorte  am  dichtesten  längs  des  Rio  If;äna  und  eines  Nebenflusses  mit  13  und 
des  Rio  Uaupes  nebst  seinen  Tributären  mit  21  Bilderfelsen.  Am  Rio  Negro  selbst 
kommen  in  der  Umgebung  von  S.  Felipe  und  S.  Gabriel  3  und  an  dem  unterhalb  ein- 
mündenden Curicuriary  1  hinzu,  im  Ganzen  38  von  7  Flussläufen  dieser  Verzweigung. 
Endlich  fand  sich  eine  sehr  eigenartige  Figur  nebst  Zutaten  an  einem  Nebeuflüsschen  des 
Apaporis,  der  von  linksher  dem  Yapura  zuströmt,  dem  Nachbar  des  Rio  Negro  An  Hand 
von  29  Tafeln  und  vielen  Textabbildungen  werden  die  einzelnen  Felsen  beschrieben  und 
die  natürlichen  und  technischen  Bedingungen  dargelegt. 

Wenn  der  Verfasser  seine  Schrift  „gewissermassen  eine  Ergänzung"  seiner  früheren 
„Anfänge  der  Kunst  im  Urwald"  nennt,  so  ist  dies  so  sehr  richtig,  dass  man  wünschen 
möchte,  die  beiden  Studien  seien  wirklich  als  ein  Ganzes  erschienen.  Er  spricht  den 
Felszeichnungen  mit  vollem  Recht  jede  tiefere  Bedeutung  ab,  insofern  als  ihnen  ein  ge- 
wollter verborgener  Sinn  und  Zweck  innewohne.  Sie  sind  tür  ihn  „spielende  Äusserungen 
eines  naiven  Kunstempfindens",  oder  wie  Andree  es  einst  ausdrückte,  „die  müssigen  und 
rohen  Anfänge  primitiver  Kunst'".  Sie  unterscheiden  sich  von  ornamentalen  und  figür- 
lichen Darstellungen  an  der  Hauswand  oder  auf  beliebigem  Gerät  nur  dadurch,  dass  sie 
am  Ort  des  Fischfangs  oder  des  Lagers  auf  die  Felsenfläche  geritzt  sind.  Dass  sie  einer 
höheren  Kulturstufe  entsprächen,  wird  weder  dadurch  befürwortet,  dass  sie  an  manchen 
Orten  in  f^rosser  ^Icnge  auftreten,  noch  dadurch,  dass  die  Tiefe  der  Rillen  eine  dem 
Naturmenschen  nicht  zuzutrauende  Ausdauer  oder  ein  ihm  nicht  verfügbares  Werkzeug 
voraussetze.  Beide  Funkte  erledigpn  sicli  dadurch,  dass  an  der  oft  unterbrochenen  Arbeit 
viele  Personen     naclieinander  und   ganze  Generationen  teilhaben  können.     Dies  wird  sehr 
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hübsch  ausjj^elührt  und  durcli  nielncrc  persönliche  Beobachtunfron  in  einlouclitcnder  Weise 
unterstützt,  zumal  was  das  Nachschleifen  späterer  BesucJier  bctriü't. 

Referent  steht  im  wesentlichen  f,'anz  auf  dem  Standpunkt  Andrees  und  des  Verfassers. 
Ihm  erscheinen  von  besonderem  Interesse  die  Bilder  der  'fipiäka-Sfromschnelle  am  l'io 
Caiary-Uaupes,  weil  sie  wie  die  bekannten  Felszeichnunf^en  in  Guayana  Maskentänzer 
darstellen  und  dabei  durch  Vergleichung  mit  den  Oriy^inalmasken  der  Sammlung  sogar 
nach  ihrer  Art  bestimmt  werden  konnten.  Er  hat  die  Deutung  der  den  früheren  Autoren 
rätselhaft  erscheinenden  Figuren  des  Tcmehrifelsens  und  analoger  Ritzungen,  namentlich  in 
Guayana,  als  Tänzerliguren  öfters  in  der  Diskussion  und  schon  vor  Jahren  ausführlich 
im  Kolleg  behandelt,  und  darauf  hingewiesen,  dass  sich  .J/Uß-  einer  Felszeichnung  am 
l'arauatitiga  in  Zentralbrasilieii,  wo  nach  der  Stammessage  der  Bakairi  die  Festtänze  von 
den  Aruakstämmen  erfunden  wurden  und  ihr  eigener  karaibischer  Kulturheros  Keri  als 
Herr  des  Imeotanzes  auftrat,  auch  eine  Imeo-Tanzmütze  belindet.  Aus  solcher  Erklärung 
des  Inhalts  hat  er  ebensowenig  wie  der  Verfasser  den  Zweck  gefolgert,  dass  man  der 
Nachwelt  die  Kimde  des  Festes  habe  übermitteln  wollen;  als  „Bilderschrift"  und  beabsichtigte 
]\Iittcilung  sind  diese  Felszeichnungcn  nicht  entstanden.  Es  ist  nur  auch  bemerkenswert, 
dass  sich,  wo  die  Zeichnungen  alt  sind  und  noch  heute  von  dem  Stamm  gepflegte  Masken- 
tänze überliefert  werden,  die  Sage  von  den  Kulturheroen  mit  geschichtlichem  Recht  an 
diese  Plätze  heftet.  , Bilderschriften"  haben  die  südamerikanischen  Naturvölker  in  keiner 
Art  hervorgebracht.  Dennoch  ist  die  kleine  Erörterung  auf  S.  74  betreffs  zweier  in  den 
Ufersand  gezeichneten  Matrinchamfische  (Unter  den  Naturvölkern  Zentralbrasiliens  S.  24.S, 
Abb.  oi),  die  Verf.  als  „ein  halb  unbcwusstes  spielendes  Nachahmen"  der  Umrisse  durch 
einen  freudig  gestimmten  Fischer  erklären  möchte,  nicht  zutreffend.  Hier  lag  tatsächlich 
eine  mit  Absicht  gemachte  ^[itteilung  vor,  —  ein  lehrreiches  Beispiel,  dass  auch  dort,  wo 
es  nicht  zur  Entwickltmg  einer  Bilderschrift  kommt,  ihre  Elemente  gegeben  sein  können. 
Die  Fische  waren  von  voransfahreuden  Indianern  zu  dem  bestimmten  Zweck,  die  Nach- 
folgenden auf  den  guten  Fangplatz  von  Matriucham  aufmerksam  zu  machen^  in  den  Saud 
gezeichnet  worden. 

Am  Schluss  der  in  jeder  Hinsicht  mustergültig  ausgestatteten  Schrift  befindet  sich 
ein  Literaturverzeichnis.  Ihm  sei  noch  zugefügt:  Tristfio  de  Alencar  Araripe,  Cidades 
petrificadas  e  inscrieoes  lapidares  no  Brazil,  Revista  Trimensal  do  Institute  Historico, 
T.  öCl.  18H7,  213,  mit  3G  Estampas,  Beiträge  für  die  wenig  bekannten  Gebiete  der  nord- 
östlichen Küstenstaaten  enthaltend.  Karl  von  den  Steinen. 
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I.   Abhandlungen  und  Vorträge. 


Fig.  1.    Die  Aegineten,  Gruppe  dos  Westgiebels.  Verlag  F.  Bruckinann. 

Das  Bogenschiessen  der  Aeg-ineten. 

Von 

Max  Büchner,  München. 

Die  interessanteste  aller  Waffen  ist  noch  immer  der  Bogen.  Schon 
das  Alter  und  die  frühe  Erfindung-,  ein  Ergebnis  primitiver  Schlauheit, 
die  erste  Verwendung  einer  elastischen  Kraft  zum  tückischen  Stechen  in 
die  Ferne,  sichert  ihm  den  Vorrang.  Er  war  die  erste  freie  Maschine, 
leicht  und  tragbar,  nicht  mehr  an  den  Boden  gebunden  wie  der  Sclinell- 
baum.  Dazu  kommt  die  weite  Veibreitung  und  trotz  aller  Einfachheit 
eine  Verschiedenheit  in  der  Handhabung,  die  uns  brauchbare  Stamm- 
bäume liefert,  dann  aber  auch  eine  Schwierigkeit  in  dieser  Handhabung 
überhaupt,  die  eine  Feinheit  der  Sinne  voraussetzt,  eine  Festigkeit  des 
Willens  und  eine  Übung  aller  Nervten,  wie  bei  keiner  anderen  Art  der 
vielen  Aufgaben  unserer  Muskeln.  Das  macht  ihn  der  Boachtnng  wert 
auch  als  ein  Rätsel  der  Psychopliysik. 

Und  heute  lebt  diese  feine  Kunst  wieder  als  ein  Sport  auf,  nicht 
mehr  zum  gräulichen  Mord,  sondern  zum  reinen  Vergnügen,  und  statt  auf 
feindliche  Menschen  und  geniessbare  Tiere  schiesst  man  jetzt  offen  und 
ohne  Beschleichung  auf  schön  jiemalte  Scheiben.  Es  gibt  ungefähr 
tausend  Gesellschaften  in  England  und  in  Amerika,  in  den  englischen 
Kolonien,  in  Frankreich,  in  Belgien  und  in  der  Schweiz,  die  das  Bogen- 
schiessen  pflegen.     Nur  in  Deutschland  fehlt  das  noch. 

Xameutlich  im  Sport  von  England  hat  die  Kunst  des  Bogenschiessens 
eine  A^erfeinerung  erreicht,  die  als  Massstab  dienen  kann.  Erst  von 
dieser  Höhe  aus  lassen  sich  jetzt  aucli  andere  Leistungen  einer  Beurteilung 
unterziehen.     Die  vielen  kleinen  Einzelheiten,    die  bei  solcher  3Iodernität 
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eine  wichtige  Rolle  spielen,  mögen  ja  fast  übertrieben  erscheinen,  aber 
in  ihnen  wohnt  eben  doch  der  wahre  Gewinn  einer  Wissenschaft  und  die 
Möglichkeit  der  Durchschauung. 

Da  lag  es  denn  nahe,  auch  im  Altertum  nachzusehen,  wie  denn  jene 
Helden  schössen,  von  denen  wir  so  viel  lernen  mussten,  während  wir  die 
Ilias  und  die  Odyssee  durchforschten,  freilich  meist  nur  grammatikalisch. 
Und  unter  den  mancherlei  Argumenten,  die  uns  hierzu  geblieben  sind, 
war  gerade  das  einzige  beste,  obwolil  realistisch  und  plastisch  verwertbar 
wie  kein  anderes,  bisher  stark  vernachlässigt  worden.  Das  sind  die  herr- 
lichen Originale  der  beiden  Gruppen  der  Aegineten  in  der  Münchener 
Glyptothek,  die  allergrössten  Kostbarkeiten  aus  der  Zeit  von  Salamis. 
Einer  liebenswürdigen  Anregung,  die  aus  Berlin  kam.  auch  diese  einmal 
sachgemäss  auf  ihr  Bogenschiessen  zu  prüfen,  bin  ich  deshalb  doppelt 
dankbar.  Meine  Untersuchung  ergab  zwar  keine  durchaus  strikten  Be- 
weise, aber  doch  eine  Glaubwürdigkeit,  und  mehr  konnte  man  nicht  er- 
warten. 

Bisher  war  darüber  nur  nach  den  Abgüssen,  wie  sie  auf  die  Museen 
Europas  und  Amerikas  verteilt  sind,  einiges  berichtet  worden,  und  da  es 
sich  bei  diesem  Thema  ausser  um  die  Fingerstellung  auch  um  ein  Loch 
für  die  Sehne  handelt,  das  an  Abgüssen,  wenn  überhaupt,  selten  deutlich 
ausgeprägt  ist,  so  war  es  eigentlich  zu  verwundern,  dass  die  Originale 
selbst  hierfür  niemals  aufgesucht  wurden,  und  nur  zu  erklären  aus  dem 
Mangel  an  Interesse  für  die  Technik  des  Bogenschiessens  an  dem  Ort, 
der  sie  besitzt.  Allerdings,  ob  die  Werke  der  Kunst  auch  als  technische 
Argumente  füglich  auszunützen  sind,  war  ja  auch  noch  eine  Frage,  die 
aber  hier  bejaht  werden  kann. 

Schon  Hansard,  ein  bekannter  Autor  für  das  englische  Bogen- 
schiessen, das  als  Sport  noch  heute  blüht,  glaubt,  die  wahrscheinlich 
richtige  Annahme,  dass  bei  den  Griechen  vor  2000  Jahren  der  mongolische 
Anzug  geübt  war,  sei  durch  die  Aegineten  gestützt^),  und  Morse  in 
Boston,  der  das  Verdienst  hat,  in  seiner  Arbeit  „Arrow^  Release"  weitere 
Einblicke  zu  eröffnen  in  die  Arten  des  Bogenanzugs,  wie  sie  verschiedenen 
Völkern  eigen,  bekämpft  diese  Meinung,  indem  er  sagt,  die  Bogenschützen 
der  Aegineten  seien  durch  Thorwaldsen  so  restauriert,  dass  sie  keinen 
Glauben  verdienten,  auch  sei  ihre  ganze  Fingerhaltung  eine  bare  Un- 
möglichkeit und  hätte  durchaus  keine  Ähnlichkeit  mit  dem  m.ongolischen 
Bogenanzug.^) 

Das  erstere  ist  ungenau  und  das  letztere  irrig.  Bei  Morse  ist  schon 
das  Wort  Release,  etwa  mit  „Ablass"  zu  übersetzen,  nicht  sehr  glücklich 
gewählt.  Es  handelt  sich  um  die  Art  des  Anzugs,  und  der  Ablass  ist 
etwas  anderes.  Und  was  die  Aegineten  betrifft,  so  sind  von  ihnen  zwei 
rechte  Arme,  die  eben  einen  Bogen  anziehen,  noch  immer  echt  erhalten, 
der  eine  an  einer  vollen  Figur  und  der  andere  als  ein  Bruchstück.  Die 
Art  des  Anzugs  aber  ist  an  beiden  ganz  der    gleiche,    nämlich    ein    guter 

1)  G.  A.  Hansa rd,  The  Book  of  Archery,  London  1841,  S.  428. 

2)  E.  S.  Morse,  Ancient  and  Modern  Methods  of  Arrow  Eelease,  Essex  Institute 
Bulletin  1885,  Vol.  XVII.     Separatabdruck,  S.  3.3  ff. 
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Übernanj^  vom  soo^enannteii  primären  Anzui,'  zum  iiiüugolisclicn  Anzu^i-, 
ilcr  uubi'streitbar  möglich  ist,  iiiul  hierin  stimmen  sie  üborcin  niciit  nur 
unter  sich,  sondern  auch  mit   \'asi'iil)il(lern. 

Primär  und  mon,«;oliseii,  diese  Bezeichnunf^en  stammen  von  Morse 
her.  Bei  jenem  Anzui;-,  den  er  primär  nennt,  und  den  bei  uns  die  Kinder 
nehmen,  fasst  man  das  Kerbenende  des  Pfeils  zwischen  Daiimm  und 
Zeigefinger  und  ziidit  (himit  die  Seime  zurück.  Der  Zeigefinger  ist  ge- 
krümmt und  liegt  mit  seiner  Seite  an.  Bei  kräfttj^tn  Bogen  genügt  das 
nicht  mehr.  l'm  deren  Widerstand  zu  überwinden,  sind  dann  noch 
stärkende   Hilfen  nötig,  die  sich  verschieden  ausbilden   können. 

Der  iMitteltinger  streckt  sich  vor  und  legt  seine  Spitze  vor  die  Sehne, 
und  das  gleiche  kann  dann  auch  der  nächste  vierte  Finger  tun,  um  an 
der  Sehne  mit  zu  ziehen.  Das  wäre  der  sekundäre  Anzug.  Tut  das  auch 
noch  der  Zeigefinger,  indem  er  seine  Krümmung  verlässt,  so  hat  man  den 
tertiären  Anzug.  Diese  zweierlei  Stufen  der  Verstärkung,  nach  Morse 
zwei  koordinierte  Arten,  sind  eigentlich  Varietäten.  Zusammen  mit  ihrer 
Ursprungsform,  dem  ersten  kindlichen  Anzug,  der  nur  schwache  Bogen 
erlaubt,  werden  sie  von  Indianern  berichtet.^) 

Streng  abgetrennt  von  der  primären  Art  scheint  die  mongolische  Art 
zu  sein,  obwohl  auch  sie  auf  dem  Weg  der  Verstärkung  aus  der  nämlichen 
Anfangsform,  nur  mit  einigen  weiteren  Stufen,  abgeleitet  werden  kann, 
und  eine  solche  Stufe  zeigen  die  Aegineten.  Bei  den  Chinesen  und  bei 
den  Japanern  und  ebenso  bei  den  Türken  wurde  der  Bogen  mit  dem 
Daumen  aufgezogen,  und  dieser  wurde  dabei  unterstützt,  indem  sich  die 
zwei  nächsten  Finger,  Zeigefinger  und  Mittelfinger,  über  dessen  Nagel 
legen.  Die  Sehne  schneidet  ziemlich  scharf  in  die  Kehle  des  Daumens 
ein.  Bei  den  Chinesen  und  bei  den  Tiirken  schützt  dagegen  ein  Daunien- 
ring  und  bei  den  Japanern  ein  dicker  Handschuh.  Eigentlich  ist  .auch 
dieser  Griff,  wie  soeben  gesagt,  nur  eine  letzte  Varietät  ans  der  Art  des 
primären  Anzugs. 

Wirklich  ganz  abgetrennt  olme  Vermittlung  sind  nur  die  europäische 
Art,  den  Bogen  zum  Schiessen  anzuziehen,  die  Morse  die  mediterrane 
nennt,  die  bloss  die  drei  stärkeren  Finger  beansprucht,  während  der 
Daumen  gänzlich  frei  bleibt,  und  die  Art  des  Anzugs  der  AA'^ute  im 
Hinterland  von  Kamerun  mit  der  ganzen  Hand  gleichfalls  ohne  den 
Daumen,  die  erst  kürzlich  entdeckt  worden  ist.") 

Kehren  wir  nach  diesem  Überblick  an  die  Aegineten  zurück.  Die 
Originale  der  Aegineten  stehen  noch  so,  wie  sie,  aus  Aegina  ausgeführt 
und  von  Wagner  in  Rom  gelandet,  nach  Cockerells  Angaben  auf- 
gestellt wurden  (1816),  nicht  aber,  wie  sie  wahrscheinlich  standen,  als  sie 
noch  ihren  Tempel  schmückten,  und  wie  sie  Furtwängler  aufstellen 
möchte,  da  eine  Änderung  nicht  mehr  möglich.  Sie  waren  zertrümmert 
gefunden      worden     (1811),      längst      aus      den     Giebeln      herabgefallen. 


1)  E.  S.  Morse,  cbendort  S.  5— 10. 

2)  C.  Morgen,    Durcli  Kamerun  von  Süd  nach  Nord,    ISSi»  bis  18'.>l,    Leipzig  189u, 
S.  203. 
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und  Thorwaldseii  durfte  sie  dann  ergänzen,   leider  sehr  willkürlich  und 
gewaltsam.^) 

Unter  den  fünfzehn  ganzen  Figuren  sind  drei  knieende  Bogenschützen, 
die  soeben  den  Bogen  anziehen.  Die  echten  Bogen  sind  nicht  vorhanden, 
sondern  durch  hölzerne  neu  ersetzt,  aber  ohne  Sehne.  Am  besten  in 
energischer  Haltung,  kraftvoll  zurückgelehnt,  ist  der  eine  des  östlichen 
Giebels.  Die  beiden  anderen  des  westlichen  Giebels  ziehen  etwas  weniger 
gut,  ja  der  linke,  dessen  Kopf  von  Thorwaldsen  herrührt  und  zu  gross 
geraten  ist,  ziemlich  schlaff  schematisch. 


Fi?.  2. 


Fi?.  :'.. 


Bogenschiitz  des  Ostgiebels,  Herakles,  Nr.  84.      Bogenschütz    des  Westgiebols   rechts,  Nr.  81. 
Verla?  F.  Br  uckmann.  Verlag  F.  Brück  mann. 


Der  mittelgute  vom  Westgiebel  rechts,  der  die  «teife  Mütze  aufhat^ 
ist  die  eine  ganze  Figur,  die  hier  in  Betracht  kommt.  An  ihr  ist  die 
ziehende  rechte  Hand  bis  auf  die  zwei  letzten  Finger,  die  nichts  zu  be- 
deuten haben,  zwar  ein  wenig  zusammengeflickt,  aber  sonst  unverändert 
erhalten,  während  die  nämlichen  Hände  der  anderen  ganz  neu  nach- 
gebildet sind. 

Diese  Figur,  ebenso  wie  die  beiden  anderen,  hat  ungefähr  halbwegs 
aufgezogen.  Der  rechte  Ellbogen  ist  noch  nicht  ganz  gehoben,  der 
A'orderarm  und  die  ziehende  Hand,  mit  dem  Rücken  aufwärts  gewendet, 
liegen  noch  ungefähr  horizontal.  Die  hierzu  gehörige  Abbildung  zeigt 
das  allerdings  scheinbar  anders,  weil  sie  von  oben  genommen  werden  und 
piirallaktisch  ausfallen  musste.     Über  den  gehakten  Daumen,   über  dessen 


l)  A.  Furtwängler,  Aegina,  K.  B.  Ak.  d.  W.,  V.)OG,  S.  182. 
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Nagelg'liod,  ist  der  Mitteltiii<i,or  ^ukrüinnit.  uml  iilinlicli  kriimiiit  sich  di-r 
Zeigefinger,  dieser  aber  noch  etwas  mehr,  nicht  lilirr  und  ihm  den  Daumen 
herum,  sondern  zu  sich  selbst  zurück,  so  dass  er  mit  seinem  Nao-elo-lied 
hinter  (bis  des  Daumens  kommt.  Und  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger 
geht  ein  schräges  Loch  (hirch,  wie  es  hier  die  Abbihlung  zeigt,  das  für 
die  S(dino  gebohrt  sein  musste.  Von  unten  gesellen  mündet  es  zwischen 
dem  Knickungswinkel  des  Daumens  und  dem  Xagel  des  Zeif»-efin"ers. 
Durch  ein  Stäbchen  (Fig.  5),  ist  dessen  Richtung  angezeigt,  und  diese 
Richtung  ist  fehlerhaft.  Denn  da  der  Bogen  s^ffTcrecht  gehalten  wird, 
sollte  auch  die  Sehne  senkrecht  durch  die  Fingerstellung  gehen,  und  «h-m- 
entsprechend  die  ganze  Hand  in  diesem  Sinne  auswärts  gedreht  sein. 
Das  hat  auch  schon  ^lorse  bemerkt. 


Fis-.  I. 


üpchter  Ann    des  Bop^enschützeii    vum 
Westgiebel  reeb-ts.  Nr.  Sl. 


Rechter  Ann  des  Bo<^enschülzcn  vom 

Westgiebel  recbts,  Nr.  81,  mit  einem  durch 

das  Schnenloch  gesteckten  Stäbchen. 


Unter  den  Resten  von  Aogina,  unter  den  vielen  Fragmenten,  ist  aber 
noch  ein  zweiter  Arm,  Nr.  136,  der  hier  in  Betracht  kommt  und  bisher 
übersehen  wurde.  Auch  er  ist  echt  und  ein  rechter  Arm,  der  eben  an 
einer  Sehne  zieht  (Fig.  6).  Er  gehörte  nach  seiner  Lage  unter  den 
Trümmern  in  den  östlichen  (Jiebel  des  Tem])els  und  vielleicht  einem 
(Jcgenstück  zu  dem  ganzen  Bogenschützen,  der  so  kraftvoll  aufzieht  und 
auch  Herakles  genannt  wird,  Nr.  84.  Wie  er  am  fehlenden  Körper  sass 
und  wie  er  gedreht  war,  lässt  sich  natürlich  nicht  mehr  sehen.  Aber  die 
ganze  Fingerstellung  ist  durchaus  identisch.  Nur  fehlt  die  Spitze  des 
Mittelfingers,  die  auf  den  Daumennagel  drückt,  und  auch  dieser  ist  leicht 
verletzt,  was  aber  die  Deutlichkeit  nicht  schädigt.  Die  Hohlhand  ist  fast 
ausgearbeitet,  man  sieht  durch  ihre  Axe  durch,  zwischen  Zeige-  und  vor- 
letztem Finger  ist  aber  eine  Brücke  gelassen. 

Doch  sind  hier  drei  Löcher  durchgebohrt,  von  denen  nur  eines  un- 
gefähr so,  wie  bei  dem  beschriebenen  ganzen  Schützen  für  die  Sehne 
bestimmt  sein  konnte  (Fig.  7),  während  das  zweite  am  Ansatz  des 
Daumens  hinter  der  Spitze  des  Zeigefingers    und    das    dritte    hinter    dem 
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Mittelfinger  durchgeht.  Dass  diese  letzteren  Stifte  enthielten  oder  gar 
Reservepfeile,  wie  Furtwäugler  annimmt,  lässt  sich  nicht  gut  glauben. 
Der  Künstler  war  in  Verlegenheit,  wie  er  die  Sehne  durchführen  sollte, 
und  bohrte  zuerst  zwei  falsche  Löcher,  und  liätte  die  ziehende  Sehnenhand 
auch  noch  lose  Pfeile  zu  halten,  so  wäre  das  ziemlich  hinderlich,  obwohl 
das  noch  öfter  so  dargestellt  ist. 

Es  sind  also  zwei  Befunde  da,  durch  Übereinstimmung  doppelt  wert- 
voll, und  nur  ein  einziger  kleiner  Fehler,  nur  an  der  ganzen  Figur  er- 
kennbar, die  seitliche  Neigung  des  Sehnenlochs,  stört  die  Harmonie. 
Sonst  aber  ist  der  ganze  Griff  anstandslos  plausibel  und  steht  gerade  in 
der  Mitte  zwischen  dem  primären  Anzug  und  dem  mongolischen  Anzug. 
Ich  will  nicht  sagen,  dass  dieser  Griff  mir  sogleich  geläufig  wäre,  da  ich 
europäisch  schiesse,  so  wie  man  in  England,  Frankreich,  Belgien  und  in 
der  Schweiz  zu  schiessen  pflegt.  Aber  auch  der  mongolische  Griff,  der 
doch  sicher  konstatiert  ist,   ja  sogar  der  primäre  Griff,    der    den  Kindern 


Fi"-  G. 


Fiff, 


Rechter  Arm  eines  Bogenschützen,  Bruch- 
stück von  Aegina,  Nr.  13G. 


Derselbe  Arm,  Nr  13G,  mit  Stäbchen  im 
Sehnenloch. 


eigen  ist,  würde  mir  Schwierigkeiten  bereiten.  Gerade  beim  Bogen  ist 
das  Gewohnte  ungemein  zäh  und  dauerhaft,  wodurch  es  eben  ein 
Argument  wird,  das  ethnographische  Schlüsse  erlaubt. 

Ganz  überzeugend  und  strenge  Beweise  sind  ja  die  Aegineten  auch 
nicht,  wenn  man  sich  das  Glauben  schwer  macht.  Aber  sie  geben  doch 
Wahrscheinlichkeiten.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Künstler  von 
Aegina  an  ihren  schiessenden  Bogenschützen  die  Finger  so  geordnet 
haben,  wie  sie  wirklich  zum  Anziehen  dienten,  obwohl  die  Ausführung 
nicht  ganz  korrekt  war.  Dass  ihre  Stellungen  nur  scliematisch  oder  frei 
erfunden  wären,  ist  nicht  ernsthaft  anzunehmen.  Dafür  sind  sie  zu  be- 
stimmt, und  dass  die  Künstler  der  Aeo-ineten,  selbst  erfahren  im  Booen- 
schiessen,  dessen  Übung  völlig  beherrschten,  war  dabei  nicht  nötig.  Sie 
konnten  zur  Arbeit  Modolle  haben.  Das  Bogenschiessen  war  nicht  vor- 
nehm, ja  sogar  verachtet,  und  die  bogenscliiessenden  Krieger,  die  man  trotz- 
dem mit  in  den  Krieg  nahm,  waren  vielleicht  mir  Mietlinge  oder  gekaufte 
Sklaven  aus  dem  Land  der  Skythen,  aus  Rhodos  oder  Kreta. 

Und  wenn  auch  nie  zu  vergessen  sein  wird,  dass  die  Kunst  es  ab- 
lehnt, uns  Gewehrgriffe  zu  dozieren,  pedantisch  bis  in  die  Einzelheiten, 
so  ist  hier  doch  ein  Fall  gegeben,   <ler  eine  AusnahuK!  bilden  darf.     Yer- 
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glichen  mit  inoderiien  Erzeupnissen  unserer  hcuti^fii  liiMhauerei,  tlio 
bogensehies«ende  Helden  vortäuscht,  olnie  Aliming  wie  man  schiesst,  oder 
mit  altägyptischon  BildiM'n,  die  in  iliror  J'rimitivhcit  mir  interessante 
Kätsel  sind,    verhalten    sich  diese  Aeginctcn    aus    dci-  Z(Mt    von   .Maiatlion 


Fijr.  s. 


Bogeuspannender  Chinese,  Peking  i;)04. 


schon    als    höheri?    Dokumente,    denen    man    vertrauen    kann,    als    wahre 
.Muster  endlich  geglückter  und  noch  unverdorbener  Treue. 

Der  Doppelbefund  an  den  Aegineten  ist  aber  auch  noch  ilurch  anth'rc 
Kunstwerke  ans  der  gleichen  Zeit  gestützt,  durch  Darstellungen  auf 
Vasenbildern,  nicht  so  sehr  in  jenen  Figuren,  die  eben  schiessend  den 
Bogen  anziehen,  als  vielmehr  in  solchen,  die  iim  eben  spannen.  Unter 
Spannen    ist    hier    zu    verstcdien    das    Setzen    der    Sehne    zum    (iol)rauch. 
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nachdem  sie  vorlier  abgespannt  war,  was  zur  Schonung  wichtig  ist.  Auf 
Vasenbildern  beruht  überhaupt  die  schon  lange  geltende  Annahme,  dass 
bei  den  Griechen  vor  2000  Jahren  ungefähr  so  geschossen  wurde,  wie 
noch  fast  bis  heute  bei  den  Chinesen  und  bei  den  Türken,  also  mit  dem 
mongolischen  Griff,  was  aber  auch  nur  annähernd  zutrifft.  Die  Bogen  der 
gemalten  Schützen  sind  dort  meistens  türkisch,  und  türkische  und 
chinesische  Bogen,  beide  reflex  und  ähnlich  gefügt,  sind  wesentlich  nur 
in  der  Grösse  verschieden,  indem  der  erste  kurz  und  der  zweite  lan^  ist. 
Aus  der  türkischen  Form  des  Bogens  dürfen  wir  schliessen.  dass  er 
auch  türkisch  behandelt  wurde.  Hier  gilt  also  zunächst  als  erstes  die 
Methode  des  Spaunens.  Wie  das  bei  den  Türken  geschah,  wissen  wir 
leider  nicht  ganz  genau.     Als  die  Türken  den  Bogen   spannten,    d.  h.  die 
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Griechischer  Boofcnspaniier,     Vasenscherbe  in  Münclien. 
Aus  A.  Furtwäugler,  Aegina.     K.  B.  Ak.  d.  W.  IDOG,  S.  -J'.iO. 


Sehne  an  ihm  befestigten  und  zum  Schiessen  fertig  machten,  gab  es  noch 
keine  Photographie.  Diesen  Mangel  müssen  wir  deshalb  durch  photo- 
graphierte  Chinesen  decken,  die  eben  damit  beschäftigt  sind,  aus  einem 
zweiten  Analogieschluss.  Denn  nur  die  Photographie  allein  kann  hier 
brauchbare  Zeugnisse  liefern. 

Wie  in  China  der  Bogen  zu  spannen  war,  der  erst  190')  offiziell  dort 
abgeschafft  wurde,  zeigt  die  Fig.  8,  aufgenommen  in  Peking  1904.  Der 
Bogen  ist  an  beiden  Enden  schon  durch  die  Ösen  der  Sehne  gesteckt, 
die"  ganz  unsinnig  lang  geknüpft  sind.  An  dem  einen  Ende  hängt  man 
die  Ose  fertig  in  ihren  Einschnitt  ein,  sichert  sie  mit  der  rechtem  Hand, 
die  dabei  den  Steg  umgreift,  der  Daumen  oben,  der  Ballen  unten,  und 
streckt  dieses  Ende  nach  oben  rechts.  Der  Rücken  des  Bogens  sieht 
nach  unten.  Dann  steigt  man  mit  dem  rechten  Bein  zwischen  den  Bogen 
und  die  Sehne,  und  zwar  ganz  bis  zum  Gesäss,  tief  unterlialb  der  Bogen- 
mitte,    legt    die    untere  Bogenhälfte    über   das  linke  Knie,    das   jetzt    den 
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( JegL'iidruc'k  übtTiiiiniiit,  zieht  dii'  Ivückwärtskiiiiiiiiiinii;-  vor  iiinl  t'iilirt  mit 
der  frei  gewordenen  Linken  die  nntere  Öse  in  <1<'m  unter«'!!  l^iüschniit. 
Auf  dem  gleichen  Wog,  aber  iinii,n'kehrt,  spannt  man  dann  wieder  al». 
An  der  Unterseite  des  recliten  Scdienkels  ist  also  der  I)r(di|>iii!kt.  um  den 
i!ian  die  ReHexität  bezwingt  mit  dem  rechten  Arm  uud  (b'm  linken 
Knie^) 

Vergleicht  man  mit  solcher  W  irklieiikeit  die  Zeichnungen  der  Vasen- 
bilder, z.  B.  Fig.  9,  so  werden  dies(^  sehr  ähnlich  erscheinen,  aber  der 
Korrektur  bedürfen.  Dass  der  Mann,  der  den  Bttgen  spannt,  sich  fast 
knieend  zusammenschiebt,  ist  vielleicht  nnr  ästhetisch  bedingt  als  ein  Be- 
ihirfnis  der  llaumansfüllung.  Dass  das  eine  zwingende  Bein,  hier  das 
linke  I?].  zwischen  Bogen  und  Sehne  hineinstieg,  lässt  sich  deutlich  sehen. 
AVo  aber  ist  das  nntere  Hörn?  Das  müsste  noch  unter  dem  Köcher 
hervorraüen.     Oder    ist    das    die  Booentasche?     Kein    nur  künstlerisch  zu 
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Hand  eines  Jii])aners,  der  ebon  den  Bogen 
anzieht,  Tokio  190."). 


Dieselbe  Hand  mit  Handschiili. 


verstehen  ist  dagegen  die  Kückwärtsbiegung  des  nach  oben  gerichteten 
Horus  nnd  dazu  die  freie  Ose,  die  aussieht  wie  ein  steifer  Ring,  wenn 
diese  erst  an  die  Spitze  gezogen  uud  dort  eingehakt  werden  sollte,  unter  dem 
ganzen  Widerstand  auch  eines  noch  nicht  sehr  starken  Bogens,  um  darüber 
zurückzugleiten  und  dann  irgendAvo  einzuschnappen.  Das  wäre  äussert 
ungeschickt  und  dürfte  nicht  immer  gelingen.  Oder  soll  die  Öse  etwa  an 
einen  eigenen  Ilakon  gebracht  werden,  der  hier  durch  die  Hand  verdeckt 
ist?  Das  ist  auch  nicht  denkbar.  Nur  nach  dem  Abschneiden  «hn-  Zurück- 
biegung, die  wohl  nur  ein  Luxus  des  Künstlers  und  nicht  wirklich  vor- 
handen war,  wenigstens  nicht  in  dieser  ( leschweiftheit.  und  nach  Herstellung 
eines  Zapfens  konnte  man  so  die  Öse  befestigen.  Oder  sie  müsste  am 
Bogen  sitzen  und  hinaufzuschieben  sein  in  einen  hier  nicht  gegebenen 
Einschnitt.  Immerhin  lässt  sich  die  ganze  Figur,  obwohl  sie  noch  ziemlich 
I»rimitiv  ist,  was  schon  aus  der  Augenstellung  hervorgeht  und  ans  di-r 
Zweideutigkeit  der  Beine,  nach  «lem  chinesischen  Vorbild  begreifen. 


1)  Globus,  -2.  August  I'.IOC).  Aufsatz  von  mir  über  das  Bogenschiesseu. 
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Ist  nun  aber  der  Bogen  gespannt,  so  kommt  als  zweites  die  andere 
Frage,  wie  man  ihn  zum  Schiessen  anzog.  Auch  hier  muss  wieder  ein 
Ostasiate  als  Paradigma  Torangestellt  werden  mit  einer  photographierten 
Hand  (Fig.  10  und  11).  Sie  gehört  zu  einem  Japaner,  einem  sehr  vor- 
nehmen Herrn,  der  das  Bogenschi essen  noch  heute  in  der  alten  Manier 
betreibt,  aufgenommen  in  Tokio  1905.  Aus  China  war  ein  solches  Bild 
leider  nicht  erreichbar.  Der  Ersatz  ist  anstandslos.  Denn  das  wissen 
wir  ganz  genau,  der  Griff  ist  der  gleiche  hier  wie  dort,  nur  dass  in  China 
ein  Daumenring  mithilft  statt  des  japanischen  Handschuhs. 

Vergleicht  man  hiermit  die  steinernen  Hände  an  den  Aegineten 
(Abb.  4  bis  7),  so  wird  sich  unschwer  erkennen  lassen,  dass  dort  in  der 
Fingerstellung  eine  sehr  nahe  Vorstufe  ist.  Nur  der  Zeigefinger  muss 
sich,  ebenso  wie  der  Mittelfinger,  auch  noch  über  den  Daumen  legen,  und 
der  mongolische  Griff  ist  fertig.  Ganz  mongolisch,  wie  Hansard  be- 
hauptet, ist  also  dieser  Anzug  nicht.  Aber  die  Wahrheit  lag  dabei  doch 
nicht  allzufern. 

Bei  allen  hier  näher  geschilderten  Arten,  vom  primären  Griff  der 
Kinder  bis  zum  fertig  mongolischen  Anzug  und  in  der  Mitte  zwischen 
beiden,  jenem  der  Aegineten,  bleibt  der  Pfeil  noch  rechts  angel-egt,  weil 
sie  zugleich  einen  Druck  ausüben,  der  den  Pfeil  im  Akt  des  Anziehens 
in  Berührung  des  Bogens  erhält,  während  bei  der  Linksanlage,  wie  sie  in 
Europa  üblich,  der  Pfeilschaft  von  ihm  abgleiten  müsste,  linkshin  über 
die  Bogenhand.  Für  die  Kechtsanlage  des  Pfeils  konnte  vielleicht  an 
<len  linken  Händen  unserer  Aegineten  sich  eine  Andeutung  sehen  lassen. 
Aber  nur  an  der  einen  Figur  Nr.  81  ist  auch  noch  die  linke  Hand  mit 
ihren  obersten  Fingern  echt  und  das  also  möglich.  Daumen,  Bogen  und 
Zeigefinger  bilden  hier  wirklich  eine  Rinne,  die  den  Pfeil  gut  aufnehmen 
konnte. 

Viel  weniger  als  die  Art  des  Spannens  ist  auf  griechischen  Vasen- 
bildern der  Anzug  des  Bogens  zu  verstehen.  Hier  kommt  es  auf  die 
Finger  an.  Diese  sind  schon  viel  zu  klein,  als  dass  sie  auf  diesen  kleinen 
Gemälden  gut  geordnet  erkennbar  wären.  Ausserdem  muss  man  sich  hier 
fast  immer  wegen  der  Wölbung  der  Originale,  die  das  Photographieren 
erschwert,  auf  schnöde  Surrogate  verlassen,  auf  gezeichnete  AViedergaben, 
und  wenn  auch  diese  in  neuester  Zeit  im  allgemeinen  ganz  tadellos  sind, 
die  kleine  Frage  des  Bogenanzugs  war  den  Zeichnern  fremd.  Aber  aucli 
deren  erste  Künstler  brauchten  nicht  unfehlbar  zu  sein,  auch  wenn  sie 
stolze  Athener  waren,  und  auch  diese  hatten  ihre  Manierchen,  die  uns 
statt  der  trockenen  Wahrheit  reizvolle  Sonderbarkeiten  bereiten.  Man 
kann  deshalb  auf  Vasenbildern  auch  mit  dem  allerbesten  Willen  nur  eine 
gewisse  Verzwicktheit  bemerken,  aus  der  sich  nicht  viel  entwirren  lässt, 
Xur  das  eine  scheint  sicher  zu  sein,  dass  sie  niemals  widersprechen. 
Bald  glaubt  man  den  primären  Griff  und  bald  den  mongolischen  zu  sehen 
oder  auch  ein  Mittelding,  und  wenn  diesem  geringen  Ergebnis  ein  Gewicht 
beigelegt  werden  kann,  so  darf  es  als  Bestätigung  gelten,  dass  bei  den 
Griechen  der  klassischen  Zeit  die  Methode  des  Bogenschiessens  in  einer 
Entwicklung  begriffen  war,  die  vom  ])rimären  (iriff  der  Kinder  zum  mon- 
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g'olisclion  fiilircii   imisste,  wovon  <l;is  Scliiosseii  <lt'r  AogiiiL'ton  ilie   liciiicrk- 
barste  Stufo  ist. 

Das  beste  Ijibl,  (bis  mir  bokaiint  ist,  ])h(tt(ii;raj)liisch  wie<leryt';;'ebfii, 
zeigt  die  Fig.  \-  aus  (b'i-  lierbiifr  Vaseiisainiiihing  Xr.  KITO.  Eine  ganze 
Centaurenherde  wird  von  Herakles  beschossen.  An  (b'i-  dicken  Sehne 
zielien  Daumen  nnd  Zeigclinger  etwas  nnmitürlioh  geknicd;t.  Aber  wo  ist 
der  Mitteltinger?  Ist  der  bloss  verdeckt  und  drückt  er  au(di  noch  auf  die 
Sehne?    Jedenfalls  sollte  doch  die  Sehne  vor  den  drei  sichtbaren  Fingern 

Fig.  1-J. 


Herakles  schiesst  auf  fiiie  (yentamenherde.     Iierliiier  VasiMisaiiiinliin^-,  Nr.  KuO. 


liegen,  namentlich  vor  den  zwei  letzten,  die  so  zierlich  gespreitzt  sind. 
Immerhin  würde  daraus  vitdleicht  jener  Anzug  zu  machen  sein,  der 
oben  tertiär  genannt  ist. 

Zwei  andere  vorzügliche  Bilder,  aber  nur  zeichnerisch  wiedergegeben, 
zeigen  Fig.  13  und  14,  das  erstere  in  Edinlnirgh  nnd  tlas  letztere  auch 
in  Berlin.  Namentlich  auf  diesem  zwanten  geht  auch  wieder  ein  Anzug 
hervor,  der  tertiär  zu  nennen  ist.  Nur  nebenbei  sei  noch  betont,  wie  hier 
am  Bogen  der  Zeigetingor  sich  in  der  Ivichtung  des  Zieles  ausstreckt,  als 
ob  er  dem  Pfeil  den  Weg  weisen  wollte,  liier  wirkt  die  Suggestion  der 
•  Geste,  und  in  den  Muskeln  des  Bogenarms  liegt  der  Wille  zu  treffen. 
Da  der  Pfeil  am  Bogen  vorbeigeht,    der  immer    senlcrecht  gehalten  wird, 
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Max  Büchner. 


und  nicht  durcli  dessen  Mitte,  ergibt  sich  eine  Parallaxe  z^Yischen  Anzug- 
und  Abstoss,  die  durcli  einen  leisen  Ruck  nach  der  andern  Seite  hin  aus- 
geschaltet werden  niuss,  und  die  Streckung  des  Zeigefingers  ist  eine 
äussere  Mahnung  an  diese  kaum  bewusste  Pflicht.  Auch  auf  Bildern  aus 
China  und  Japan  ist  dieser  kleine  Trick  zu  sehen. 

AVir  haben,  um  über  die  Aegineten,  die  eben  mit  dem  Bogen  schiessen, 
eine  Anschauung  zu  gewinnen  und  realistisch  deutlich  zu  machen,  bis 
nach  Ostasien  schweifen  müssen,  auf  einer  Brücke,  die  weit  gespannt  ist 
und  auf  zwei  grossen  Pfeilern  ruht,  die  vielleicht  nur  einer  sind,  Skythen 
und  Tartaren.  Mit  den  Skythen  sind  wir  noch  in  Griechenland  und  mit 
den  Tartareu  landen  wir  in  China.  Ein  breites  Kulturband  zieht  sich 
quer    durch    ganz  Asien,    und    die    Fäden    dieses   Gewebes    können    noch 
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Skythischer  Bojjeiischütz.  Von  einer 
Schale  in  Ediuburgh.  Aus  Paul 
Hartwig,  Die  griech.  ^[eisterschalen. 

Spemann  189:>.  T.  55.  Sk^'thischer  ßogenschütz  und  Hoplit. 

Schale  in  Berlin.     Aus  Paul  Hartwig,  Die 
griech.  Meistersehalen.    Spemann  189.^.  T.  56. 

manche  Auskunft  enthalten.  Dort  wo  Asien  und  Europa  ineinander  über- 
gehen, scheint  sich  namentlich  in  der  Bewaffnung  mehr  als  2000  Jahre 
lang  merkwürdij^  wenis'  geändert  zu  haben.  Jene  zierlich  geformten  Streit- 
äxte,  die  bis  nach  Ungarn  und  Polen  reichten  und  noch  heute  in  Damaskus 
für  Europa  verfertigt  werden  als  romantischer  Zimmerschmuck,  sieht  man 
auch  schon  auf  Vasenbildern  aus  der  Zeit  der  Aegineten.  Eine  noch 
wichtigere  Verwandtschaft  ist  der  türkisch-chinesische  Bogen,  an  dem  die 
alt  gewordene  Menschheit  am  meisten  herumgebessert  hat,  bis  er  schliesslich 
bei  den  Türken  seine  höchste  Vollendung  erreichte,  ein  kleinstes  Werk- 
zeug grösster  Kraft,  während  er  im  Reich  der  Chinesen,  nur  äusserlich 
grösser,  verkommen  durfte.  Trotzdem  muss  der  chinesische  Bogen,  da  es 
für  die  türkischen  schon  zu  spät  geworden  ist,  unser  Paradigma  bleiben. 
Diese  grosse  Übertragung  scheint  zwar  etwas  gewagt  zu  sein.  Aber 
sie  ist  eben  doch  geboten,  wenn  die  Büttel  der  Erkenntnis  so  weit  aus- 
einander liegen.  Auch  der  Bogen  des  Pandaros,  der  im  Homer  eine 
]tolle  .spielt,  wenn  er  überhaupt  ern.st  genommen  und  beachtet  zu  werden 
verdient,  kann  nur  chinesisch  verstanden  werden. 


Heidentum  und  Aberglaube  unter  den  Ma(,*ateca-Indianern. 

Von 

Dr.  Wilhelm  Bauer,  Mexico. 

Einer  der  ethnographisch  interessantesten  Eingebornenstämnie  des 
südlichen  Mexico  sind  die  Ma<^ateca-Indianer,  deren  Zahl  heute  auf 
18-20  000  geschätzt  werden  kann  und  die  im  nordöstlichen  Teil  des 
Staates  Oaxaca,  von  den  Abhängen  der  Sierra  bis  weit  in  das  Flachland 
der  Golfküste  hinein  verstreut  wohnen. 

Sie  selbst  nennen  sich  ää  (nasal);  der  Name  marateca,  d.  h.  Herren 
der  Hirsche,  ist  ihnen  von  den  erobernd  nach  Süden  vordringenden 
Azteken  gegeben  worchui,  denen  sie  sich  übrigens,  ebenso  wie  die  Mixes, 
niemals  dauernd  unterwarfen. 

Von  historischen  Reminiszenzen  sind  unter  den  Eingebornen  selbst 
nur  sehr  dürftige  Bruchstücke  erhalten.  Danach  sollen  sie  von 
Norden  her  über  einen  Rio  Colorado  eingewandert  und  nach  laugen 
Kämpfen  mit  den  Nahoastämmen  des  Zentralhochplateaus  nach  der  Golf- 
küste zu  gedrängt  worden  sein.  Diese,  den  Ma(;ateca  allem  Anscheine 
nach  sehr  geläufige  und  feststehende  Überlieferung  gewinnt  eine  gewisse 
Bedeutung  in  dem  noch  immer  herrschenden  Meinungsstreit  über  die 
früheren  Wohnsitze  der  heutigen  mexikanischen  Indianer,  die  mit  Vor- 
liebe nach  dem  Süden  des  Kontinents  verlegt  werden. 

Der  letzte,  gewissermassen  authentische  Cberlieferer  dieser  historischen 
Legende  war  ein  Mazateke  namens  Manuel  Vicente,  der,  ein  Ab- 
kömmling der  alten  Könige  von  Mazatlan,  im  Jahre  1869  angeblich  im 
Alter  von  130  Jahren  starb.  Mein  direkter  Gewährsmann  ist  Othon 
Garcia,  gleichfalls  ein  Vollblutmazateke  und  ehemaliger  Gemeinde- 
präsident des  grossen,  über  6000  Einwohner  zählenden  Mazatekendorfes 
Hüaütla. 

Das  König-  oder  Kazikentum  bestand  in  aller  Form  und  selbst  von 
der  mexikanischen  Zentralregierung  geduldet,  noch  bis  zum  Jahre  1857. 
Die  neue  Verfassung  machte  ihm  nominell  ein  Ende,  doch  bestand  es 
praktisch  bis  in  die  80er  Jahre  fort,  wo  der  letzte  Kazike,  Beherrscher 
von  Chilchotla,  samt  seinen  Anhängern  ermordet  wurde.  Seine  Witwe 
sah  ich  noch  im  Jahre  11)03  auf  der  Fiuca  Sta.  HeltMia.  nicht  weit  von 
Chilchotla. 

Die  Kaziken  wurden  je  von  einem  oder  mehreren  verbündeten 
Dörfern  auf  Lebenszeit  gewählt  und  empfingen  von  ihren  Untertanen 
freiwilligen  Tribut  in  Form  von  Naturalien:  Mais,  Bohnen.  Zuckerrohr, 
Kaffee,  Kakao  usw.,  oder  Industrieerzeugnissen,  z.  1).  Kleidern.  Sie 
waren    aber    durchaus   Herrscher    von  Volkes  Gnaden,    konnten    zur  Ver- 
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antwortung  gezogen,  abgesetzt  und  selbst  an  Gut  und  Leben  gestraft 
werden.  Der  Kazike  war  nicht  nur  Richter,  sondern  zugleich  Ober- 
priester. Die  Stelle  der  Religion  ersetzte  —  und  ersetzt  vielfach  noch 
heutigen  Tags  —  ein  äusserst  primitiver  Tierkult  und  eine  Unzahl  gewiss 
uralter  heidnischer  Zeremonien. 

Jeder  Kazike  wählte  sich  ein  heiliges  Tier,  dem  in  dem  Gemeinde- 
hause oder,  wie  in  Chilchotla,  in  der  Kirche  ein  Ehrenplatz  eingeräumt 
und  göttliche  Ehren  erwiesen  wurden.  Als  solche  heiligen  Tiere  werden 
vornehmlich  die  Schlange,  der  Tiger,  der  Adler  und  der  Kaiman  er- 
wähnt. Ton  ihrem  Wohlbefinden  hing  das  Glück  der  Dorfbewohner  ab. 
Auch  bei  den  heutigen,  von  Kultur  und  Christentum  beleckten 
Indianern  finden  sich  noch  zahlreiche  Spuren  heidnischer  und  barbarischer 
Anschauungen.  Der  Mensch  tritt  nach  dem  Tode  eine  lange  und  mühe- 
volle Wanderung  an  durch  das  „Reich  der  Tiere".  Unter  den  Hinder- 
nissen, die  sich  ihm  auf  seiner  Wanderung  entgegenstellen,  wird 
besonders  ein  breiter  und  reissender  Strom  erwähnt,  den  er  durch- 
schwimmen muss.  Dies  gelingt  ihm  aber  nur  mit  Hilfe  eines  schwarzen 
Hundes,  an  dessen  Schwanz  er  sich  festhält.  Daher  findet  man  z.  B.  in 
der  Gegend  des  Rio  Tonto  kaum  eine  Hütte  ohne  einen  oder  mehrere 
schwarze  Hunde.  Diese  werden  den  Toten  natürlich  mit  ins  Grab 
o;e2:eben. 

Einen  Zug  von  Gutmütigkeit  und  Mitleid  mit  den  Tieren  verrät  die 
weitere  Erzählung  von  der  Wanderung  der  Toten.  Sie  kommen  der 
Reihe  nach  durch  das  Reich  der  Hunde,  der  Stiere,  der  Schlangen  und 
Vögel.  Der  Freund  der  Tiere,  der  ihm  im  Leben  Gutes  erwiesen  hat. 
wird  ungefährdet  zwischen  ihnen  wandeln;  „sie  sehen  ihn  freundlich  an 
und  geben  ihm  eine  Strecke  weit  das  Geleite".  Wer  sich  jedoch  gegen 
eins  der  Tiere  grausam  gezeigt,  es  misshandelt  oder  gar  getötet  hat,  wird 
in  ihm  einen  erbitterten  Feind  haben,  der  „ihm  in  die  Beine  beisst  und 
den  Weg  verlegt".  (Wörtlicher  Bericht  eines  Mazateken.)  Zugleich  ver- 
teidigen aber  die  ihn  begleitenden,  freundlich  gesinnten  Tiere  den  toten 
Wanderer  gegen  jene  Angriffe.  —  W^ir  sehen  hier  zugleich  das  allgemein 
menschliche  ethische  Postulat  der  AViedervergeltung  in  rührend  naiver 
Weise  zum  Ausdruck  gebracht. 

Der  Begriff  der  Seele  ist  ihnen  fremd,  wie  auch  ihre  Sprache  eines 
Ausdrucks  dafür  entbehrt.  „Der  Tote"  tritt  die  Wanderung  an;  wohin, 
wird  nicht  gesagt.  Zwei  meiner  Gewährsmänner  beschränkten  sich  auf 
die  dunkle  Andeutung:  „dorthin".  Vielleicht  ist  das  Ziel  die  Vereinigung 
mit  den  „Herren  der  Berge",  denn  die  Toten  werden,  wenigstens  am  Rio 
Tonto,  meist  auf  Berggipfeln  bestattet,  und  die  Herren  der  Berge  spielen 
im  Zauberwesen  eine  wichtige  Rolle. 

Ein  eigentlicher  Totenkult  besteht  unter  den  Mazateken  nicht.  Es 
ist  sogar  ein  auffallender  Mangel  an  Pietät  gegen  die  Toten  und  die 
Begräbnisstätten  zu  beobachten.  Die  Leiche  wird,  wenigstens  da,  wo 
nicht  gerade  ein  Priester  die  Beobachtung  der  unumgänglichsten  religiösen 
Zeremonien  überwacht,  in  einen  Sack  oder  eine  Palmstrohmatte  ge- 
wickelt   uml    ohne  Sang  und  Klang    auf  einem  benachbarten  Hügel,    und 
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zwar  (liirchaus  nicht  iiiiiiuM-  auf  ciiieiu  ^cmciiKsaiucii  Dorffriedliof,  ver- 
scharrt. ])ass  (ItMi  Toten  ausser  seiuein  scliwarzen  Keis(!be<^leiter  iu>cli 
Lebensmittel,  eine  TrinUscliah'  (jicara)  sowie  ein  l*äci<(hen  mit  Kakao- 
bohnen (Geld)  mitgegeben  wird,  erklärt  sich  eheusu  aus  dem  (ihiuljen 
an  die  Wandei'ung  der  Yerst(»rl)enen,  wie  dass  mau  sich  ftutau  kaum  U(jch 
um  die  Begräbnisstätte  kümmert.  — 

Im  Zusammenhange  mit  dem  Tierkult  ist  eine  xVnschauuug  /.u  ver- 
stellen, die  man  eine  ])artielle  oder  temporäre  Sedenwanderung  nennen 
könnte:  die  zeitweise  Verwandlung  von  Menschen  in  Tiere.  So  werden 
zur  Strafe  für  unordentlichen  Lebenswandel,  namentlich  „Völlerei,  Ehe- 
bruch und  Missachtung  der  Götter"  Menschen  zur  Nachtzeit  in  Tiger  und 
andere  wilde  Tiere  vorwandelt  und  gezwungen,  in  den  Bergwäldern  zu 
hausen.  Am  Tage  aber  nehmen  sie  wieder  Menschengestalt  an  und  er- 
innern sich  nicht  mehr  ihrer  Tierexistenz.  —  Auf  einem  Rancho  unweit 
Tepeyac,  in  der  Nähe  von  Chilchotla,  zeigten  mir  die  Indios  eine  alte 
Frau  mit  einem  Höcker  und  erklärten,  das  Weib  sei  eines  Nachts,  als  es 
Tigergestalt  angenommen,  in  eine  Tigerfalle  geraten  und  ihr  das  Rück- 
grat zerschmettert  Avorden. 

Der  an  sich  ausserordentlich  interessante  und  in  seiner  unaus- 
geschmückten  Form  zweifellos  alt  überlieferte  Glaube  an  die  Verwandlung 
von  Menschen  in  Tiere  findet  jedoch  in  verschiedenen  Gegenden  des 
Macateca-Gebietes  eine  verschiedene  Auslegung.  Während  am  Rio  Tonto, 
im  östlichen  Teile  des  Landes,  die  Tierwerdung,  wie  eben  erwähnt,  von 
den  Göttern  als  Strafe  verhängt  wird,  also  unfreiwillig  und  unerwünscht 
ist,  wird  sie  im  westlichen  Gebiete,  im  Gebirge  von  Huaütla,  eher  als 
eine  Gabe  der  Götter,  als  Belohnung  für  eifrige  Götterdiener,  ausgelegt. 
Diese  verwandeln  sich  freiwillig,  und  durchaus  wann  und  solange  sie 
wollen,  in  Tiere,  um  sich  zu  nützen  oder  andern  zu  schaden,  untl  bilden, 
als  nahoales    den    Schrecken  der  abergläubischen  Dorfgenossen. 

Die  letztere  Auffassung  von  der  Tierw^erdung  als  Belohnung  und 
Göttergabe  steht  nicht  nur  im  Einklang  mit  der  dem  Totenwanderungs- 
glauben zugrunde  liegenden  Idee  —  denn  auch  hier  erscheint  die  Tier- 
welt dem  Menschengeschlecht  überlegen,  gleichsam  eine  höhere  Stufe 
desselben  zu  bilden  —  sie  legt  auch  den  Gedanken  nahe,  dass  es  sich 
bei  den  als  Dorfschutzgottheiten  verehrten  Tieren  im  Grunde  genommen 
um  hervorragende  Menschen,  Heroen,  handelt,  die  durch  die  Gnade  der 
Götter  und  infolge  einer  endgültig  gewordenen  Seelenwanderung  Tier- 
gestalt angenommen  haben.  So  mag  auch  der  Totenwanderungssage  der 
Gedanke  der  endlichen  Tierwerdung  als  Ziel  der  langen  und  mühevollen 
Reise  durch  die  verschiedenen  Tierreiche  zugrunde  liegen.  Das  rätsel- 
hafte „dorthin"  würde  also  schliesslich  als  Tierwerdung  zu  deuten  sein. 
Dass  wir  auch  damit  noch  nicht  am  Ende  der  psychologischen  Ent- 
wicklungsreihe der  Ideengänge  unserer  Eingebornen  angelangt  wären, 
üeot  auf  der  Hand.  So  fremdarti"-  uns  aber  auch  die  Idee  einer  Seelen- 
Wanderung  als  einer  Erhöhuno-  und  Verbesserunu,'  der  menschlichen 
Existenz  erscheinen  mag  —  die  genaue  Umkehrung  der  Lehren  des 
älteren  Pythagoreismus  —  so    dürfen    wir    sie    doch    um    so    weniger  un- 
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geprüft  verwerfen,  als  sich  auffalleud  analoge,  nnr  in  unwesentlichen 
Einzelheiten  modifizierte  Anschauungen  auch  bei  anderen  Indianerstämmen 
des  südlichen  Mexico,  so  bei  den  Mixes  und  besonders  den  den  Mazateken 
stammverwandten  Zapoteken,  nachweisen  lassen. 

Neben  dem  von  der  katholischen  Kirche  vorgeschriebenen  Gottes- 
dienst und  teilweise  in  höchst  seltsamer  Verquickung  mit  diesem  üben 
die  Mazateken  noch  heute  ihren  altheidnischen  Kult  wie  vor  ihrer  Be- 
kehrung durch  die  spanischen  Mönche.  Dahin  gehört  vor  allem  das 
Anrufen  der  „Herreu  der  Berge"  sowohl  zur  Gewährung  von  Wohltaten 
wie  zur  Abwendung  von  drohendem  Unheil  und  der  Beschwörung  des- 
selben auf  das  Haupt  des  Feindes  und  seiner  Familie.  Die  Herren  der 
Berge  lassen  sich  klugerweise  ihre  Leistungen  im  voraus  honorieren. 
Der  Hilfeheischende  wendet  sich  zunächst  an  einen  Zauberer,  der  ihm 
das  Zauberbündel  —  fsuyini  shüsendä,  d.  h.  „Geschenk  für  die  Götter"  — 
zurechtmacht. 

Das  Zauberbündel  und  die  damit  zusammenhängenden  Zeremonien 
sind  in  den  zwei  von  mir  besuchten  Gegenden,  in  der  Niederung  am  Rio 
Tonto  und  im  Gebirge  um  Hüaütla,  etwas  verschieden.  Jenes  besteht  am 
Rio  Tonto  aus  einem  Hühnerei,  sieben  Stückchen  weisser  und  sieben 
Stückchen  brauner  Rindenfaser,  sieben  bunte^Papageifederos  ebienso  vie^^e% 
Kiikaobohuen  untl  Kopalkörnern,  die  rund  um  das  Ei  gnippiert  mit  Mais- 
oder Bananenblättern  umhüllt  und  an  beiden  Enden  mit  Bast  zusammen- 
geschnürt werden.  Schon  während  der  Zusammenstellung  des  Bündels 
spricht  der  Zauberer  die  entsprechenden  Gebete  für  den  Bittsteller,  der 
das  Bündel  dann  nur  noch  an  der  passenden  Stelle,  im  Felde  oder  im 
Haus,  zu  vergraben  hat  Im  Felde,  und  zwar  häufig  an  den  vier  lÄffk«« 
und  in  der  Mitte  eines  jeden  Ackers,  geschieht  dies  zur  Zeit  d«r  Aussaat 
und  wiederum  zur  Zeit  der  Ernte,  ebenso  manchmal  bei  anhaltender 
Trockenheit;  im  eigenen  Hause,  um  Krankheit  und  Ungemach  fern- 
zuhalten, im  fremden,  feindlichen,  um  über  dieses  Krankheit  und  Unheil 
heraufzubeschw^ören. 

In  Hüaütla  wird  das  Zauberbündel  erst  an  dem  Orte,  wo 
der  Zauber  seine  Wirkung  tun  soll,  z.  B.  vor  dem  Bette  .  eines 
Kranken,  von  dem  Zauberer  zusammengestellt,  der  selbst  die  gaotte 
Zeremonie  leitet.  Hier  ist  zehn  die  heilige  Zahl.  Das  Ei  wird 
auf  den  Boden  gelegt,  so  dass  seine  Spitze  nach  dem  Kranken  hinweist. 
Zu  beiden  Seiten  des  Eis  werden  fünf  Kakaobohnen  und  fünf  winzige 
Federbündelchen  gruppiert.  Es  sind,  wie  am  Rio  Tonto,  die  bunten 
Federn  des  guacamayo  genannten  Papageis,  aber  nicht,  wie  dort,  die 
ganzen  Federn,  sondern  nur  kleine,  besonders  feine  und  weiche  Teile  der 
Fahne,  die  mit  den  Fingern  abgetrennt  w^erden  müssen,  ohne  mit  Messer 
oder  Schere  in  Berührung  zu  kommen.  Sie  werden  in  Stückchen  der 
faserigen  Rinde  des  Maulbeerbaumes  eingehüllt,  so  dass  nur  die  Spitzen 
hervorschauen,  und  mit  Bastfäden  zusammengebonden.  Sind  die  zehn 
Kakaobohnen  uinl  die  zehn  Federbündelchen  gleiolamässig  auf  beiden 
Seiten  des  Eis  verteilt,  wobei  die  Spitzen  der  Federn  nach  der  Spitze  des 
Eis  gerichtet  sein  müssen,    so    entzündet    der  Zauberer  zehn  Kopalkörner 
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auf  einer  für  den  Zweck  (Ws  Zai\berns  eij^ens  an^efertii^ten,  ijopo.iiujtte 
(axtekisch)  genannten  Pfanne.  In  (1(M1  anfsteijj^oneii  Kaiicli  nuirnidt  und 
Jammert  ^r  seine  .Gebet^säng^i  uml  fiulitclr  dazu  mit  Ai'iiicu  iiiid  Hiiiicii 
und  unter  Verübuni;-  von  allerlei    Hokuspokus. 

Der  anf.stei<;ende  Weihrauch  wird  oifcnbar  als  der  llxulnini^er  des 
(Jebets  an  die  die  Luft  bevölkernden  DänKuicn  gedacht.  [Die  Hriaütekeu 
glauben  an  gute^junj  böse  Geister,  von  denen  sie  beständig  umgeben 
siml.J  »    •  .  - 

Wenn  der  Kopal  verlirannt  und  das  Gebet,  gesj)ro(di('n  ist,  wickelt 
der  Zauberer  die  Opfergabe  jn  13ananeu])lätter  und  vergräbt  sie  unter  dem 
Bette  des  Kranken,  olaie  aber ,  die  Erde  fest;{ustampfen.  So  bleibt  es, 
bis  der  Kranke,  genese^  ist./  Dann  wird  das  Bündel  wieder  ausgegraben, 
in  frische  Bananenblätter  über  diß  alten  eingewickelt  und  an  einer  ver- 
borgenen Stelle  iuv  der  Nähe  des  Hauses,  z.  B.  zwischen  dem  dichten 
Laub  eines  Baumes,  aufgehängt,  um  die  bösen  Geister  fernzuhalten. 

Feliciano  Severiano,  ein  alter  Zauberer  am  Rio  Mosco,  gab  mir  diese 
und  die  noclii  folgenden  Qaten  über  das  mazatekische  Zaubererwesen. 
Die  einzelnen  Teile  des  Zauberbündels  bedeuten:  die  llindenstückchen 
Kleider,  und  zwar  die  weisse  Rinde  die  Hemden,  die  braune  die  Cotones 
0^m'  Obergewändej;  .die  Pap«jjo;ej federn  Schmuck;  die  Kakaobohnen  Geld; 
die  Koiialkörner  aber  gelten  als  Zeichen  göttlicher  Verehfung  Über  die 
Bedeutung  di^s  Eies  als  31ittelpunkt  und  offenbar  wichtigster  Bestandteil 
des  Gescheuks  für  die  Götter  war  keine  bofriedigend'e' Auskunft  Uu  er- 
langen.        ■    'I     t 

Dass  das  Ei  jedoch  in  dem  Aberglauben  unserer  Indios  eine  liervor- 
fagöwle,  Rolle  spielt,  geht  aus  folgendem  luMvor:  Ein  Ansiedler  am  Rio 
Tfftiito  erhielt  den  Besuch  einer  Indianerin  uml  ihrer  schwerkranken 
Toehter,  •  angeblich  um  für  diese  ein  Medikament  zu  kaufen.  Als  die 
Weiber  wieder  gegangen  waren,  fand  man  in  der  Nähe  der  Türschwelle 
ein  Ei,  das  die  Besucherin  heimlich  zurückgelassen  hatte.  Ins  Verhör 
genommen,  gestand  sie  nach  langem  Zögern,  sie  habe  damit  die  Krank- 
heit ihrer  Tochter  auf  einen  Bewohner  des  Hauses  übertragen  wollen, 
über  das  ihr  abgezwungene  Geständnis  verzweifelt,  erklärte  sie,  nun  helfe 
aiich  der  Zauber  nicdit  mehr. 

Wenn  ein  Kind  erkrankt,  so  zerschlägt  die  Mutter  auf  seinem  Kopf- 
wirbel ein  .frisches  ,Ei  und  fängt  den  am  Hinterkopf  herabfliessenden 
Inhalt  mit  einer  Kürbisschale  auf.  Zeigt  sich  im  Dotter  ein  weisser 
Punkt,  so  ist  .das  Kind  durch  den  bösen  Blick  behext.  Die  besorgte 
Mutter  sammelt  ^OfJaim  sieben  verschiedene  Kräuter  und  reibt  damit  den 
Körper  des  Kindes  von  der  Eusssohle  bis  zunl  Scheitel  ab.  Knistern  die 
Kräiuter  bei  der  Prozedur,  so  ist  das  ein  gutes  Zeichen:  es  „schreien  die 
bösen  Geister,  die  davongejagt  werden". 

Der  Zaubereratand  ist  heute  noch  ebenso  angesehen,  wie  zur  Zeit  der 
Kazikenherrschafö.  /Er  hat  diese  in  gewissem  Sinne  ersetzt  und  ist  recht 
eigentlich  der  Träger  uutl  Bewahrer  der  alten  Traditionen  —  ebenso 
verhängnisvoll  für  den  beschränkten  Indio  wie  interessant  für  den  I]thnü- 
logen.   —   Zauberer  kann  nicht  jeiler   beliebige  sein,    es  gehören  dazu  be- 
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sondere  Veranlagungen  und  Gaben,  die  nur  die  Herren  der  Berge  ihren 
Günstlingen  verleihen.  Solche  Gaben  sind  die  Wunderwirkung  und  eine 
Art  körperlicher  Ünverwundbarkeit  oder  Widerstandsfähigkeit.  Um  sie 
zu  erweisen,  müssen  sich  die  angehen<len  Zauberer  freiwilligen  und  öfter 
auch  sehr  unfreiwilligen  Proben  unterwerfen.  Haben  jene  dem  anspruchs- 
Yollon  Volke  nicht  genügt,  so  kann  es  vorkommen,  dass  der  Zauberer- 
kandidat eines  Tages  von  einigen  handfesten  Burschen  überfallen  und 
mit  dem  Machete,  dem  langen  und  breiten  Messer  der  Indianer,  derart 
bearbeitet  wird,  dass  er,  „wenn  er  kein  wirklicher  Zauberer  ist",  sich 
unverzüglich  zur  Wanderung  durch  die  Tierreiche  aufmacht.  Kommt  er 
aber  mit  dem  Leben  davon,  so  gleicht  nichts  der  gläubigen  Verehrung, 
mit  der  man  dem  er])robten  Zauberer  begegnet.  Hat  er  doch  nicht  nur 
die  Macht  zu  nützen  in  allen  erdenklichen  Lebenslagen,  sondern  auch 
durch  seine  Beschwörungen  ganze  Familien  ins  Unglück  zu  stürzen. 

Eine  altheidnische  Übung,  bei  der  aber  auf  die  Mitwirkung  des 
Zauberers  verzichtet  wird,  ist  die  Opferung  der  ersten  geernteten  Mais- 
kolben. Sie  werden  mit  dem  Blute  eines  zu  diesem  Zwecke  ge- 
schlachteten Truthahns  besprengt  und  verbrannt.  Wer  sich  erdreistet, 
von  dem  jungen  Mais  zu  geniessen,  ehe  dieses  Opfer  geschehen  ist,  wird 
von  den  erzürnten  Göttern  mit  schweren  Krankheiten  heimgesucht. 

Ein  besonders  reiches  Feld  für  die  Entfaltung  des  Aberglaubens 
bildet  natürlich  das  Kapitel  der  Krankenheilung.  Die  Kenntnis  heilender 
Kräuter,  die  man  bei  sogenannten  Naturvölkern  eigentlich  stillschweigend 
voraussetzen  möchte,  scheint  den  Mazateken  fast  gänzlich  zu  fehlen.  Ein 
Gemisch  von  frischen  Tabaksblättern  und  Kalk,  in  kleinen  Portionen 
o-ekaut,  gilt  als  vorbeugendes  Mittel  gegen  die  Wirkung  des  Schlano-en- 
bisses,  zugleich  aber  als  Stimulans  gegen  Ermüdung  bei  der  Feldarbeit 
un<l  auf  dem  Marsche.  Die  kleine  Kalabasse  mit  dem  Kautabak  gehört 
notwendigerweise  zu  der  im  übrigen  äussert  dürftigen  Ausrüstung  des 
reisenden  Mazateken. 

Kaum  eine  mazatekische  Hütte  entbehrt  ihres  backofenartigen 
Schwitzhauses,  des  altindianischen  temazcalli.  Es  ist  ein  niedriger,  kaum 
einen  Meter  hoher,  halbzylindrischer  Bau  aus  lose  aufeinander  ge- 
schichteten Feldsteinen  und  aussen  mit  Lehm  beworfen.  In  einer  dicht 
daneben  befindlichen  Grube  werden  Steine  über  einem  Holzfeuer  erhitzt, 
rasch  in  den  Baderaum  gebracht  und  mit  Wasser  übergössen.  Der  heisse 
Wasserdampf  mit  seiner  stark  schweisstreibenden  Wirkung  gilt,  mit  Recht, 
als  wichtigstes  Heilmittel  für  fast  alle  Krankheiten.  Um  die  Schweiss- 
absonderung  zu  erhöhen,  schlagen  sich  die  Indios,  noch  im  Dampfbad,^ 
mit  Büscheln  belaubter  dünner  Äste.  Das  nachträgliche  Begiessen  mit 
kaltem  W^asser  wird  von  ihnen  für  schädlich  gehalten. 

Bringt  das  Schwitzbad  keine  Heilung,  so  wird  der  Kurpfuscher,  der 
Curandero,  gerufen.  Er  lässt  sich  die  schmerzende  Körperstelle  bezeichnen 
und  beginnt  die  Krankheit,  oder  mit  einem  modernen  Ausdruck:  den 
Krankheitserreger,  auszusaugen.  Als  solchen  bringt  er  die  merkwürdigsten 
Dinge  zum  Vorschein:  einen  Stein,  eine  J^oline,  einen  Agavestachel  oder 
Nagel,  und  der  Kranke  fühlt  sich  in  der  Tat  meistens  erleichtert. 
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In  Hiinntla  wurde  mir  «lif  .Methode  des  Aiissangens  der  Krankheiten 
i'twas  iimstäiidliclier  Ijescliricheii.  Der  Ciirandero  —  liier  tun  es  auch  die 
.,l)rujos"  —  iiinnnr  ciui'  hicrl);!  de  espnnte:  ..  I  lexeuki'aut"  genannte 
pulverisierte  PHanze  mit  Wasser  in  den  Mund  uu<l  saugt  die  Krankheit 
aus  dem  ganzen  Körper  heraus.  Hr  beginnt  mit  dem  Mittelfinger  «ler 
linken  Hand  und  saugt  den  ganzen  Weg  bis  ans  Her/;  ebenso  auf  der 
rechten  Seite  des  Körpers.  Die  Prozedur  wird  auf  dem  Kopfe,  an  den 
einzelnen  Fingern  usw.  fortgesetzt,  bis  der  Kranj£h«'it>;t'rre^('r  wiederum 
in  Form  eines  Fremdkörpers  zum  Vorsehein  kommt. 

Kino  weitere  Kurmethode  heisst:  llamar  al  espiritu  —  ..«h-ii  (ieist 
rufen".  Viele  Unfälh^  und  Krankheiten  entstehen  dadurch,  dass  „der 
(Ieist"  eines  Menschen  den  Kör|)er  verlassen  hat.  Hat  sich  einer  durch 
einen  Sturz  verletzt,  so  ist  der  Geist  des  Betreffenden  an  jener  Stelle 
verblieben,  wo  sicli  der  Unfall  zugetragen  hat.  (Richtiger  wohl:  der  Un- 
fall ist  dadurch  veranlasst  worden,  dass  der  Geist  —  die  (Jeistesgegen- 
wart!  —  den  Körper  verlassen  hat.)  Hier  muss  wieder  dei-  Zauberer  ein- 
«reifen.  Er  2,eht  mit  einem  grossen  Krug  an  die  Unfallstelle  oder  iri  Fällen 
von  Krankheiten,  dorthin  wo  sich  jemand  nach  seiner  .Meinung  die  Krank- 
heit zugezogen  hat,  und  ruft  den  Namen  des  Geistes  (d.  h.  den  Namen 
der  Person)  in  den  Krug  hinein.  Der  Geist  zieht  sich  alsbald  in  den 
Krug  und  der  Zauberer  bringt  diesen  wohlverschlossen  zu  dem  Kranken 
zurück,  der  in  kurzer  Zeit  wieder  gesund  wird. 

Tu  ganz  verzweifelten  Fällen,  wenn  das  Schwitzbiid  und  der  Kur- 
pfuscher nicht  helfen  konnten,  und  auch  die  üpfergaben  an  die  Herreu 
der  Berge  versagten,  wird  der  Zauberer  nach  dem  Ausgang  der  Krankheit 
gefragt.  Es  soll  kein  Heilung\sversuch  mehr  gemacht,  sondern  lediglich 
festgestellt  werden,  ob  der  Kranke  genesen  oder  sterben  wird.  Der 
Zauberer  setzt  sich  dem  Kranken  gegenüber  auf  einen  niedrigen  Schemel, 
breitet  ein  Huepil  (das  gestickte  Franengewand)  auf  dem  Boden  aus  und 
schüttet  Kopal  auf  den  popoxcojete.  Unverständliche  Beschwörungen 
murmelnd,  wirft  er  nun  83  Maiskörner  nach  Art  des  Würfelspielens  auf 
den  Huepil.  Fallen  die  Körner  so,  dass  die  meisten  mit  dem  spitzen 
Ende  nach  Sonnenaufgang  liegen,  so  wird  der  Kranke  genesen;  bilden  sie 
jedoch  einen  Kreis  mit  einem  Korn  in  d(n-  Mitte,  dem  die  ^Mehrzahl  der 
übrigen  Körner  das  spitze  Ende  zukehren,  so  ist  der  Kranke  nicht  mehr 
zu  retten.  Dieses  Maisorakel  bildet  natürlich  zugleich  eine  gefährliche 
Prol)e  für  das  Ansehen  der  Zauberer.  Sie  wissen  aber  geschickt  es  ihrer 
im  Stillen  gewonnenen  Diagnose  anzupassen  und  sich  im  Notfalle  auch 
aus  einer  Verlegenheit  herauszureden.  — 

Eine  eigentümliche  Verijuickung  von  christlichen  mit  heidnisch- 
abero-läubischen  Anschaunngen  kommt  in  der  Zeremonie  der  Hanil- 
Waschung  des  1'anfpaten  zum  xVnsdruck.  Die  Erbsünde  wird  durch  den 
Taufakt  nicht  absolut  getilgt,  wie  es  Lehre  der  katholischen  Kirche  ist, 
sie  geht  vielmehr  auf  den  Taufpaten  über,  und  zwar  in  seine  Hände,  mit 
denen  er  das  Kind  während  der  Taufe  hält.  PHicht  der  Eltern  des 
Täuflings  ist  es  nun,  den  Makel  von  der  Hand  des  Paten  abzuwaschen. 
Dazu  wird  eine  besondere  Feierlichkeit  veranstaltet,    die    noch    wichtiger 
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srenommen  wird  als  die  Taufe  selbst.  Es  werden  Trutliäliiie  o;esclilachtet 
und  Tepache  (ein  süss-säuerliches  Getränk  aus  Pulque  und  Panela,  dem 
ungereinigten  Zucker)  angesetzt.  Der  Pate  erscheint  mit  seiner  Frau  in 
Festtagkleidern,  und  die  Eltern  des  Täuflings  empfangen  ihre  Cräste  in 
zeremonieller  Weise  eine  Strecke  weit  vor  dem  Hause  und  geleiten  sie 
mit  untergefassten  Armen  ins  Haus.  Eine  Musikbande,  aus  Violinspieler, 
Trommler  und  Pfeifer  bestehend,  spielt  beim  Eintreten  der  Gäste  einen 
Tusch.  Auf  weissgedecktem  Tisch  sind  die  kugelförmigen  Patenkuchen 
aus  Maismehl  und  Bohnen  aufgestellt,  die  auf  einem  aus  Reisig  gebildeten 
Rost  über  siedendem  Wasser  gargekocht  worden  sind.  Daneben  die 
mächtigen  Tepache-Krüge  und  Trinkschalen,  jicaras  genannt.  Zwischen 
den  Speisen  und  Getränken  stehen  brennende  Wachskerzen.  In  einer 
Kürbisschale  wird  jetzt  das  Reinigungswasser  —  wahrscheinlich  Weih- 
wasser —  herbeigebracht.  Der  Vater  des  Kindes  übergiesst  damit  die 
Hände  des  Paten  und  die  Mutter  wäscht  sie  mit  Seife  und  trocknet  sie 
mit  einem  neuen,  ungebrauchten  Handtuch.  Darauf  geht  die  Schmauserei 
los.  Als  Geschenke  für  die  Paten  prangen  auf  dem  Tische  zwei  ge- 
bratene Truthähne  zwischen  flachen  Körben  mit  Tamales,  den  fisch- 
förmigen,  in  Maisblätter  eingewickelten  Kuchen  aus  geschrotetem  Mais, 
Hühnerfleisch  und  Chile.  Pate  und  Patin  nehmen  sich  diese  Gaben  mit 
nach  Hause  und  laden  wohl  ihre  Compadres,  die  Geber,  dazu  ein,  aber 
notwendig  ist  das  nicht.  Als  Gegenleistung  hat  der  Pate  für  das  Kind 
zwei  vollständige  Anzüge  mitgebracht. 

Nach  der  Handwaschung  ändert  sich  das  Verhältnis  der  Gevattern 
zueinander  in  seltsamer  Weise.  Der  Pate  galt  bis  dahin,  d.  h.  in  der 
Zeit  zwischen  Taufe  und  Handwaschung,  als  eine  Art  Respektsperson, 
mit  der  sich  der  Vater  des  Kindes  gut  vertragen  musste.  Denn  wäre 
jener  vor  der  Zeremonie  gestorben,  so  wäre  der  Gevatter  vom  Himmel 
wegen  dieser  Unterlassung  gestraft  worden.  Jetzt  dürfen  sie  aber  wieder 
^miteinander  zanken  und  sich  Maulschellen  geben".  —  — 

Wohl  der  hervortretendste  Zug  im  heidnischen  Aberglauben  der 
Ma^ateca  ist  ihr  Tierkult  und  was  damit  zusammenhängt:  die  Toteu- 
wanderimgssage  und  die  zeitweilige  und  wahrscheinlich  auch  die  end- 
gültige Tierwerdung,  also  eine  Art  dunkel  empfundener  Seelenwanderung. 
Damit  im  Zusammenhange  steht  ihr  Glauben  an  die  Übertragbarkeit  von 
Glück  und  Unglück.  Es  wird  auch  für  die  Sammlertätigkeit  des  Ethno- 
graphen zu  einem  ernsten  Hindernis,  denn  viele  weigern  sich,  ihre 
Kleider  und  Gerätschaften  zu  veräussern,  weil  ihnen  damit,  wie  sie  mir 
wiederholt  erklärten,  Krankheit  und  Unglück  angezaubert  werden  könnte. 
Manche  hielten  uns  selbst  in  dem  grossen  Dorf  Huaiitla  geradezu  fiir 
Zauberer.  Dass  sie  aber  auch  an  die  Übertragbarkeit  von  Glück  und 
guten  Eigenschaften  glauben,  geht  daraus  hervor,  dass  einzohie  Mütter 
verlangten,  wir  sollten  ihre  Kinder  segnen,  und  dass  dieselben  Ijcute  mit 
grosser  Bereitwilligkeit  von  ihren  Hausgeräten  hergaben,  ohne  indessen 
Bezahlung  dafür  nehmen  zu  wollen,  bis  sie  überzeugt  werden  konnten, 
dass  es  sich  nur  um  gegenseitige  freundschaftliche  Geschenke  handelte. 

Noch  manche   wertvolle   folkloristische  Aufschlüsse    wären    durch    ein 
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intimeres  Studium  (Um*  Tjobens^ewoliulieiteu  und  liistorischen  und  relii,'iöseu 
l'berlieferungen  der  .Maratoca  zu  jtewinncn.  .Mit  den  luuite  von  ilnion 
völlig  getrennt  vvolmondon  Zapoteken  verbindet  sie  iiöehstwahrselieitilicli 
alte  StamniesjiiMiieinsi'iiai't.  Dafür  s])re('hen  verscliiedeno  Momente,  unter 
denen  die  Affinität  ihrer  Sprachen  wohl  das  wicditigste  ist.  Auch  der 
Einfluss  aztokischer  Kiilinr  auf  ilie  Ma(,'ateca  ist  unverkeiinl»ar.  Die 
Zauberer,  die  ja  naturgiMuäss  einen  starren  historischen  und  kiilturtdleii 
Konservatismus  vertreten,  bedienen  sich  noch  heute  eines  aus  l.">  Monaten 
von  je  20,  angeblich  nach  Tieren  benannten,  Tagen  bestehenden 
Kalenders. 


Die  Stelluno-  der  Aranda  unter  den   australischen  Stämmen. 

\'oii 
P.  W.  Schmidt  S.  Y.  D..  8t.  Gabriel-^Iödlino-  bei  Wieu. 

Xachdem  schon  seit  geraumer  Zeit  Australien  im  A^^ordergruiul  der 
antliropologischeii  wie  soziologischen  und  überhaupt  ethnologischen  Dis- 
kussion gestanden  hat,  scheint  nun  auch ')  die  Prähistorik  in  besonderer 
Weise  ihr  Interesse  Australien  zuwenden  zu  wollen.  Es  scheint  aber  zu- 
gleich auch,  dass  die  Theorien,  die  man  hier  aufzustellen  im  Begriffe  steht, 
teilweise  denselben  ajn-ioristischen  Charakter  an  sich  tragen  und  ähnliche 
sog.  „innere"  Entwicklungsschemata  darbieten  als  es  auf  den  beiden 
andern  Gebieten  leider  bereits  der  Fall  ist.  Es  waren  in  der  Soziologie 
und  allgemeinen  Ethnologie  im  wesentlichen  nur  Fr.  Graebner")  und 
X.  W.  Thomas^),  die,  ausgehend  von  etwas  greifbarerem,  positiven  Dingen, 
den  Einzelbestandteilen  der  materiellen  und  sozialen  Kultur,  auch  zu  be- 
stimmteren Resultaten  gelangten.  Auch  A.  van  Gennep  hatte  eine  gute 
Bahn  eingeschlagen,  wurde  indes  vielfach  an  der  endgültigen  Erreichung 
des  Richtigen  gehindert  durch  Momente,  die  nicht  in  der  Sache  selbst  be- 
gründet lagen  "^). 

Mehr  dieser  positiven  Richtung  folgend,  will  auch  ich  neben  den  be- 
stimmteren Tatsachen  der  Mythologie  und  Soziologie  Ergebnisse  von 
linguistischen  Untersuchungen  heranziehen,  die,  wie  ich  glaube,  von  der- 
artiger Bestimmtheit  sind,  dass  sie,  welcher  Theorie  man  auch  sonst  sich 
zuneigen  möge,  nur  nach  einer  Richtung  hin  gedeutet  werden  können, 
ich  glaube  mir  durch  diese  Untersuchungen  auch  den  Dank  von  Mit- 
forschern auf  anderen  Gebieten  zu  erwerben,  denen  es  ja  wohl  nur  er- 
wünscht sein  kann,  davor  bewahrt  zu  werden,  sich  für  Positionen  definitiv 
zu  engagieren,  die  schon  in  nächster  Zeit  sich  als  unhaltbar  erweisen 
würden. 

1.    Stand  der  Arunda-Frage. 

Als  Gegenstand  meiner  Untersuchungen  habe  ich  mir  einen  der  am 
meisten    umstrittenen    Stämme    Australiens    ausgewählt,     die  Aranda^)  in 


1)  S.  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1908,  S.  :;i)0-4;5G. 

2;  „Kulturkreise  und  Kulturschichten  in  Ozeanien",  Zeitschr.  f.  Ethn.  IDO."),  S.  28  — 
53;  Wandcruncr  und  Entwickhuig  sozialer  Systeme  in  Australien"  Globus  Bd.  XC  (1!>0G) 
S.  181— 18(i,  207-210,  220—221,  237-241.' 

3)  Ober  Kulturkrcise  in  Australien",  Zeitsclir.  f.  Ethnol.  li)05  S.  759— 7G9;  Kinship 
Organisation  and  Group  Marriage  in  Australia,  Cambridge  19()(>. 

4)  Myfhes  et  legendes  d'Australie,  Paris  1905.  S.  auch  seine  Polemik  mit  A.  Lang 
in  „Man"  1906,  S.  148-149,  180-182;  1907  S.  23-24;  1908  S.  37— 41. 

■j)  So  schreibt  wohl  richtiger  Strehlow,  während  Spencer  und  Gillen  „Arunta'' 
schreiben. 
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Zeiitralaustralien.  Seitdem  (liiicli  Sitciiccr  und  (iillciis  l»(.*k;iiiiitt' Wt-rkc 
„The  Xiitive  Tribes  of  Central  Australia"  und  ^Tlie  Noitlicrn  Tril)es  of 
Central  Austraiia"  so  incfkw  iii-dii;('  Diiiur  lilicr  diesen  Stamm  mii:;('teilr 
worden,  ist  der  Streit  über  seine  Stcdhin^-  in  der  Entwicklung-  der  austra- 
lischen Völker\v(dt  nicdit  zur  Kühe  ,i;(dvummen.  ]'^s  waren  insbes()n<lei-e 
drei  Punkte,  welche  die  Aufmerksamkeit  unil  \'ei  w  undei  un^  «ler  l'^orscher 
erregten:  1.  die,  wie  S])encer  und  CJillen  l)etonten,  vollständige  Al)- 
wesenheit  der  Anerkennung  von  Göttern  irgendwelcher  Art,  also  ein  ab- 
soluter Atheismus,  2.  die  Unkenntnis  des  Zusamnieiihanges  zwischen  Coitus 
und  Empfängnis  und  damit  im  Znsamnieidiang  stehend  der  (ilaube  an 
eine  stetige  Keinkarnation  mythischer  \  orfahren,  der  sog.  Alcheringa- 
wesen,  3.  die  merkwürdige,  nicht  erbliche  und  nicht  mit  Heiratsregelung 
in  Verbindung  stehende  Form  des  Totemismus,  der  hauj^tsäclilich  in  der 
Ausübung  bestimmter  Riten,  der  sog.  /w^/cAmma-Zeremonien,  zur  Ver- 
mehrung des  betreffenden  Totemtieres  oder  der  betreffenden  Totemptlanze, 
besteht. 

Spencer  und  Gillen  selbst  sprachen  sich  entschieden  für  die  Primi- 
tivität der  Aranda  in  jeder  der  drei  bezeichneten  Richtungen  aus.  Nach 
ihrer  Auffassung  bildet  dieser  Stamm  überall  einen  Anfangspunkt  der 
Entwicklung,  der  im  Zentrum  Australiens  gelegen  sei  und  von  dem  aus 
nach  Norden  und  Süden  die  Entwicklung  weitergegangen,  bzw.  ein  Ver- 
fall der  ursprünglichen  Formen  eingetreten  sei.  Es  schimmert  bei  ihnen 
stets  der  Gedanke  durch,  dass  in  den  Aranda  einer  der  ersten  Reginn- 
punkte der  menschlichen  Entwicklung  überhaupt  aufgefunden  worden  sei. 
Howitt  stimmt  mit  seinen  beiden  Freunden  insofern  nicht  üherein. 
dass  er  den  Anfangs])unkt  der  soziologischen  Entwicklung  nicht  bei  den 
Aranda,  sondern  bei  den  südlich  angrenzenden  Dieri  mit  ^lutterfolge  und 
Zweiklassensystem  sucht,  von  denen  dann  eine  Entwicklungsreihe  nach 
Norden  über  die  Aranda  hinaus  zu  Vaterfolge  und  Vier-  und  Achtklassen- 
system geführt  habe,  w  ährend  eine  andere  nach  Südosten  sich  abzweigende 
Reihe  grössere  Mannigfaltigkeit  der  Formen  zeigte,  aber  schliesslich  in 
<lem  klassenlosen  Ijokalsystem  und  der  Darangabe  des  Totemismus 
endete'). 

Noch  weniger  will  E.  Ü  urkheim  die  absolute  Primitivität  der  Aranda 
gelten  lassen.  Er  gibt  zwar  zu,  dass  sie  auch  noch  manches  sehr  Primi- 
tive in  die  Gegenwart  hinübergerettet  hätten,  dass  sie  aber  besonders  in 
bezug  auf  ihre  soziologische  Entwicklung  ujid  den  Totemismus  eine  Kom- 
pliziertheit der  Erscheinungen  aufweisen,  die  nicht  etwas  Anfängliches 
sein  könne.  Er  hält  an  der  Primitivität  des  Mutterrechts  fest  und  glaubt 
auch  ganz  direkt  Spuren  früherer  3Iutterfolge  und  der  gewöhnlichen  Art 
des  Totemismus  bei  den  Aranda  nachweisen  zu  können  *J. 

Ein  entschiedener  Gegner  der  Primitivität  der  Aranda  ist  auch 
A.  Lang.  Er  bemüht  sich  besonders  zu  zeigen,  dass  ihre  Ansichten  üljer 
Konzeption  und  Geburt  nicht  das  Resultat  naiver  Ignoranz,  sondein   koin- 


1)  Native  Tribe.s  of  South-East  Austraiia,  S.  14l*  uud  Folk-Lorc  XVH  (IKOC)  S.  ITlff. 

2)  L'Annee  Sociologique,  V«  annee  (1900-19<tl),  Paris  1002  S.82  — 121. 
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plizierter  animistischer  Theorie  über  das  Yerliältnis  von  Leib  und  Seele 
seien  ^). 

Dagegen  war  es  ein  genaueres  Studium  dieses  Punktes  der  Aranda- 
Anscbauungen,  das  A.  van  Gennep,  nachdem  er  zuerst  auf  Seiten 
A.  Längs  gestanden,  bewog  seine  Ansicht  zu  ändern  und  gerade  ihn  als 
besonders  überzeugenden  Beweis  der  Primitivität  der  Aranda  aufzufassen*). 

J.  G.  Frazer  hatte  bald  nach  Erscheinen  des  ersten  Werkes  von 
Spencer  und  Gillen  die  Tntichiiima-Zeremomen  als  die  Wurzel  des 
Totemismus  erklärt  und  war  damit  auch  für  eine  besonders  hohe  Primi- 
tivität der  Aranda  eingetreten^).  Später  widerrief  er  diese  Anschauung  zum 
Teil,  konnte  aber  deshalb  an  der  Primitivität  der  Aranda  festhalten,  weil 
er  jetzt  einen  andern  Teil  ihrer  Anschauungen,  desjenigen  über  Konzeption 
und  Geburt,  gerade  wie  A.  van  Gennep,  als  den  Ausgangspunkt  jeglicher 
totemistischer  Entwicklung  ansetzte*). 

Es  sind  rein  aprioristische  Theorien,  die  bei  fast  allen  der  hier  vor- 
geführten Autoren  eine  grosse  Kolle  spielen,  am  stärksten  bei  Howitt 
und  Spencer  und  Gillen.  Der  erstere  setzt  stillschweigend  die  absolute 
Priorität  des  Mutterrechtes  voraus,  während  Spencer  und  Gillen  die  in 
dem  eigenartigen  Konzeptionalismus  sich  aussprechende  Nescienz  ohne 
weiteres  als  Beweis  grosser  Primitivität  betrachten.  Auch  die  Frazersche 
Konstruktion  ist  von  dieser  Art;  sie  nimmt  als  Grundlage  die  Voraus- 
setzung, in  den  Aranda  jene  äusserst  tiefe  Stufe  der  Entwicklung  gefunden 
zu  haben,  wo  nicht  einmal  die  Idee  der  Vaterschaft  und  der  Blutsver- 
wandtschaft entwickelt  gewesen  sei.  So  wie  Howitt,  setzt  auch  Lang 
die  Priorität  der  Mutterfolge  voraus.  Durkheim  sas-t  das  nicht  so  kate- 
gorisch,  bemüht  sich  aber  doch,  Spuren  früheren  Mutterrechts  bei  den 
Aranda  zu  finden;  zudem  ist  es  „la  suite  dans  Teffort  et  la  continuite  daus 
la  pensee"^),  die  ihn  an  der  älteren  Auffassung  des  Totemismus  festhalten 
lässt.  Am  meisten  hält  sich  A.  van  Gennep  von  diesem  Apriorismus 
frei;  er  bringt  nützliche  positive  Untersuchungen  über  die  Ansichten  der 
nordaustralischen  Stämme  hinsichtlich  der  Konzeption  und  über  die  Geltung 
der  „Churinga"  und  der  Schwirrhölzer,  die  zu  Beantwortung  der  uns  be- 
schäftigenden Frage  tatsächlich  von  grosser  Bedeutung  sind.  Nur  glaube 
ich,  dass  auch  er  in  der  Beurteilung  des  Konzeptionalismus  der  „inneren" 
Erklärung  zu  sehr  zuneigt,  wenn  auch  nicht  in  dem  Masse  wie  Frazer'). 
Wie  das  bei  der  hohen  Bedeutung,-  aller  der  2:enannten  Gelehrten  zu  er- 
warten    ist,     operiert    keiner    von    ihnen    ausschliesslich     mit     „inneren" 
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Review,  April  and  May  1899. 

4)  Fortnightly  Review,  Sept.  1905. 

5)  A.  a.  0.,  S.  89. 

6)  A.  a.  0.,  S.  LXVII. 
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rjrüiHlcii;  ieli  werde,  was  jeiler  von   ihnen  an  Positivem   ln'in^t.    in   meinen 
l)iirle<iuni2en  voll  zur  (ieltuni;-  iieliuii;en   lassen. 

Um  meinen  Untersuchun<;tMi  nichts  von  ih'iii  iluichaus  positiven 
Charakter  zu  nehmen,  in  dem  ich  sie  ^-ehalten  halic  hi>se  ich  si*?  in  der 
Ueuetischen  Ordnunii'  hcstidicn,  \\ie  sich  ihre  einzelnen  Teile  tatsächlich 
gefolgt  sind,  ohne  auch  nur  zu  versuchen,  ihm-n  eine  niehi-  s\  >teniatische 
Anordnung  zu  gehen. 

■_*.    Die  sprachlichen  Verhältnisse. 

Meine  selbständigen  Untersuoliungen  begannen  auf  spiadilichem  (jie- 
biet.  Als  ich  darin  begriffen  war,  die  Hauptmerkmale  sämtlicher  austra- 
lischen Sprachen  herauszuarbeiten,  um  eine,  wenn  auch  zunächst  nur  in 
grossen  Züg(!n  gehaltene,  aber  doch  durchaus  zuverlässige  Übersichtsein- 
teilung  derselben  zu  gewinnen,  da  entdeckte  ich,  dass  ein  grosser  Teil  der 
nördlichen  und  nordwestlichen  Stämme  mit  Yierklassensystem  und  alle 
Stämme  dortselbst  mit  Achtklassensystem  Sprachen  besitzt,  die  in  einer 
Reihe  von  grammatischen  Einzelheiten,  besonders  aber  in  ihrem  gesamten 
Wortschatz  vollständig  von  den  übrigen  australischen  Sj)rachen  sich  ab- 
scheiden, so  dass  zu  ihnen  hinüber  keine  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
reichen.  Das  ist  eine  um  so  schwerer  wiegende  Tatsache,  da  alle 
übrigen  Sprachen  —  mit  Ausnahme  einiger  kleineren  Grn])pen  auf  der 
Kap  York-Halbinsel  —  trotz  mancher  Verschiedenheiten  doch  deutlich 
ihre  Zusammengehörigkeit  erkennen  lassen.  Aber  auch  untereinander  zeigt 
diese  nördliche  Gruppe  starke  Zerklüftung  in  mancherlei  Gruppen,  in 
denen  ein  Zusammenhang  zueinander  nicht  hervortritt.  Der,  wie  in  einer 
schmalen  Zunge,  am  weitesten  nach  Süden  hin  vorgeschobene  Teil  dieser 
(üruppe  sind  eben  die  Aranda'). 

Schon  die  vollständige  Abtrennung  dieser  Gruppe  von  der  grossen 
Masse  der  übrigen  australischen  Sprachen,  welche  einen  bei  weitem 
grösseren  Raum  einnehmen,  legt  den  Gedanken  nahe,  für  diese  kleinere 
nördliche  Gruppe  an  fremdländische  Abstammung  zu  denken,  da  sie  dem 
vermutlichen  Einfallstor,  dem  Norden,  ganz  zunächst  liegt.  Diese  Ver- 
mutung wird  noch  bestärkt  dnicli  die  Zerklüftung  dieser  Gruppe  in  sieh. 
Denn  es  fehlen  in  diesem  Teile  Australiens  die  Faktoren,  die  sonst  wohl 
zur  Bildung  starker  Sprachzerklüftung  und  zur  besseren  Konservierung 
einer  grösseren  Anzahl  kleiner  Gruppen  beitragen,  und  unter  denen  be- 
sonders hohe  Gebirge  mit  stellen  Graten  und  tiefen  Tälern  von  Bedeutung 
sind.  Wo  diese  Faktoren  in  Australien,  z.  B.  in  den  südostaustralischen 
Alpen  in  etwa  auftreten,  haben  sie  doch  noch  längst  keine  solche  Sjirach- 
zerklüftung  hervorgebracht,  wie  sie  uns  hier  in  dem  nördlichen  Territorium 
entgegentritt.  Es  ergibt  sich  also,  dass  diese  Sprachzerklüftuni:-  nicht  auf 
australischem  Boden  entstanden  sein  kann. 


1)  Die  sprachlichen  TJutorsucliunscn,  die  sowohl  zu  diesom  Resultat  geführt,  als  aucii 
überhaujjt  die  gesamten  linguistischen  Verhältnisse  Australiens  auf  eine  sichere  Basis 
stellen  sollen,  werden,  wie  ich  hoffe,  noch  in  den  ersten  Monaten  1009  in  den  Dcnkschrifton 
der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  AYieu  erscheinen  künnen. 
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Sieht  man  sich  im  Norden  von  Australien  nach  Völkern  um,  bei  denen 
eine  ähnliche  Sprachzerklüftung  vorlianden  wäre,  so  braucht  man  nicht 
weit  zu  gehen.  Unmittelbar  vor  Australien  liegt  Neuguinea  mit  einer 
Mannigfaltigkeit  von  Sprachen,  die  in  der  ganzen  AYelt  nicht  ihres  Gleichen 
hat.  Die  Gebiete  der  einzelnen  Sprachen  umfassen  in  der  Regel  nur 
Strecken  von  acht  bis  zehn  Stunden  im  Durchmesser,  und  es  sind  im 
Durchschnitt  nur  einige  Tausend  Menschen,  die  diese  Sprachen  sprechen. 
Innerlich  sind  sie  so  tief  voneinander  geschieden,  dass,  bei  unserem 
jetzigen  Stande  der  Kenntnisse,  irgendwelche  deutlichen  Zusammenhänge 
untereinander  nicht  zu  entdecken  sind.  Noch  weniger  ist  ein  Zusammen- 
hang mit  anderen  Sprachen  ausserhalb  Neuguineas  nachzuweisen. 

Hier  hätten  wir  also  ganz  das  gleiche,  was  w-ir  in  Nordaustralien 
konstatieren  mussten.  Auf  die  Frage  aber,  welches  das  Ursprungsland 
dieser  Sprachenzersplitterung  sei,  drängt  sich  die  Antwort  im  Hinblick  auf 
die  hohen  von  tiefen  Schluchten  durchzogenen  Gebirge  Neuguineas  mit 
der  dadurch  bewirkten  und  durch  die  Sesshaftigkeit  dieser  hier  fest- 
gehaltenen einzelnen  Stämme  weiter  ausgebildeten  hochgradigen  Ab- 
sonderung von  selbst  auf.  Hier  sind  die  äusseren  Faktoren  reichlich  vorhanden 
die  eine  solche  Zerklüftung  der  Sprachen  herbeiführen  können,  in 
Australien  sind  sie  es  nicht;  es  ergibt  sich  also,  dass  diese  Mannigfaltig- 
keit der  Sprachen  nur  für  Neuguinea  bodenständig,  für  Nordaustralien 
aber  nur  etwas  von  aussen  Eingedrungenes  ist.  Bei  der  weiteren  Frage, 
woher  die  in  Nordaustralien  sich  vorfindende  Sprachzerklüftung  einge- 
drungen sei,  scheint  mir  jede  gesunde  Methodik  vorzuschreiben,  zu- 
nächst auf  Neuguinea  hinzuweisen,  das  hier  am  nächsten  liegt ^). 

So  sind  es  also  zunächst  die  sprachlichen  Verhältnisse,  welche  Nord- 
australien mit  Neuguinea  in  A'erbindung  bringen,  und  die  für  sich  allein 
schon  eine  gewichtige  Sprache  reden  würden.  Diesen  lassen  sich  nun 
aber  auch  eine  Reihe  anderer  Parallelen  auf  soziologisch-mythologischem 
Gebiete  anreihen. 

3.  Der  Pflanzen-Totemismus. 

Auf  die  erste  dieser  Parallelen  wurde  ich  aufmerksam  gemacht,  als 
ich  vor  einiger  Zeit  wieder  Dr.  W.  Foys  Literaturbericht  über  die 
religionswissenschaftlichen  Novitäten  des  Jahres  11)03/04  in  j\Ielanesien^) 
durchlas.  Er  schreibt  dort  (a.  a.  0.,  S.  236):  „Während  die  Totems 
(augud)  auf  den  Inseln  der  Torres-Strasse  und  in  Daudai  fast  ausschliess- 


1)  Wollte  man  eine  Einwanderung  in  sehr  weit  zurückliegenden  Zeiten  annejimen,  so 
■wären  auch  die  kleinen  Molukken,  bis  Flores  nach  Westen  hin  eingesclilosseii,  iiiclit  ausser 
Betracht  zu  lassen.  Denn  die  jetzt  dort  gesprochenen  indonesischen  Sprachen  zeigen 
durch  ilire  Voranstellung  des  Genitivs,  die  ganz  gegen  den  Geist  der  austronesischen 
Sprachen,  dagegen  durchaus  dem  der  Papua-Sprachen  entsprechend  ist,  dass  auch  dort 
früher  Papua-Sprachen  gesprociien  wurden:  siehe  mein  „Die  Jabim-Sprächo",  Sitzgsb.  der 
k.  Akad.  d.  WMss.  in  Wien,  phil.-hist.  Kl.  Bd.  CXVIII  S. .')!)  und  „Die  sprachl.  Verhältnisse 
von  Deutsch-Neuguinea"  in  Zeitschr.  f.  afrik.,  ozean.  u.  ostasiat.  Sprachen,  Sep  -Abdr. 
S.  PJ9-137. 

2)  Im  „Archiv  für  Religionswissenschaft"  Bd.  X. 


Die  Stcllun*r  iler  Araiula.  g7[ 

Hell  (l(Mn  Tierreich  entnommen  sind,  l)ege<,nien  wir  auf  der  ;,a-ossen  Insel 
Kivvai  an  der  Mündung-  des  Fly-Fhisses  (Hritisch-Neuguinea)  hauptsäclilicli 
Pflanzentotems.  Beides  steht  im  Gegensätze  zum  zeiitrahiustralischen 
Totemismus,  wo  alle  möglichen  Totems  vorkommen  "  Die  Tatsachen  sind 
hier  richtig  dargestellt,  aber  sie  lassen  sich  doch  noch  anders  aussprechen, 
wenn  man  auch  die  Totems  der  übrigen  australischen  Stämme  mit 
heranzieht.  Dann  ergibt  sich  folgender  Satz,  der  wiederum  Nordaustralien 
in  Verbindung  bringt  mit  (einem  Teil  von)  Neuguinea:  In  Siidost-  und 
Südwestaustralien  sind  die  Totems  ausscliliesslich  Tiere;  im  südlichen 
Zentralaustralien  und  im  südlichen  Queensland  treten  auch  einige  Pilanzen- 
totems  hervor;  intensiver  aber  tritt  der  Pflanzentotemismus  zuei'st  bei  den 
Aranda  auf,  breitet  sich  dann  in  Nordaustralien  weiter  aus  und  zeigt  sich 
auch  sehr  intensiv   im   westlichen  Neuguinea. 

Die  diesbezüglichen  Belege  für  Südost-,  mittleres  Siulaustraiien  uml 
südliches  Queensland  finden  sich  bei  Howitt,  Native  Tribes  of  Sonth- 
l^jast  Australia  S.  91  — 135.  Danach  fehlen  Pflanzentotems  vollständig  bei 
folgenden  Stämmen:  Kurnai  (S.  235),  Yuin  (133),  Narrinyeri  (131).  Nar- 
rangga  (130),  Verkla  (129),  Wurunjerri  (126),  (lournditch-Mara  (124). 
Muruburra  (117),  Kaiabarra  (116),  Buntamurra  (114),  Kuinmurburra  (11 1). 
Ungorri  (110),  Emu  (109),  Unghi  (108),  Wonghibon  (108),  Wiradjuri  (ICH, 
107),  Kamilaroi  (104),  Wolgal  (102),  Ngarigo  (101),  Tatathi  (100),  Wiim- 
baio  (100),  Barkinji  (99),  Paruiuji  (99),  Milpulko  und  Wilya  (98),  Kur- 
nandaburi  (97),  Urabunna  (92).  Von  Südwestaustralien  liegt  nun  das  eine 
Zeugnis  von  R.  H.  Mathews  über  das  System  Munniclimat-Wartungmat 
vor^),  nach  welchem  hier  ebenfalls  Pflanzentotems  zu  fehlen  scheinen. 
Zur  Gesaratabschätzung  muss  allerdings  in  Betracht  gezogen  werden,  dass 
in  einer  Reihe  von  Fällen  nicht  alle  Totems  aufgezählt  sind,  so  dass  die 
absolute  Möglichkeit  bliebe,  dass  gerade  unter  den  fehlenden  Totems  sich 
noch  Pflanzentotems  befänden.  Die  Wahrscheinlichkeit  ist  indes  nicht 
gross,  da  es  doch  merkwürdig  wäre,  dass  immer  gerade  die  Pflanzentotems 
weggelassen  worden  seien.  Dazu  ist  hinzuzunehmon,  dass  in  den  ganzen 
bis  jetzt  berührten  Gebieten  nirgendwo  auch  sonst,  in  Mythen,  Fabeln  usw.. 
irgend  eine  Erwähnung  von  Pflanzentotems  sich  findet.  Immerhin  ist  mit- 
zuteilen, dass  für  einige  Stämme  in  Neu-Südwales,  von  denen  Howitt 
keine  Pflanzentotems  kennt,  R.  H.  Mathews  und  Spencer  und  (Jillen 
solche  anführen,  nämlich  von  den  Kamilaroi ''')  und  den  Urabunna'). 

Dagegen  erscheinen  Pflanzentotonss  in  Victoria  einzig  bei  den  Buan- 
dik*)    und    den  Wotjobaluk^),    in  Queensland  bei    den  AVakelbura^).    im 


1)  Queensland  Geographica!  Journal  vol.  XIX  (rJ(Mi-1901)  S.  51. 

2)  Spencer  and  Gillen,  Northern  Tribes  of  Central  Australia.  S.  772. 

3)  R.  H.  Mathews  in  Journ.  and  Proc.  Roy,  See.  of  New  South  Wales  XXXI  (ls07). 
S.  157. 

4)  Howitt,  a.  a.  0.,  12.;. 

5)  A.  a.  0.,  S.  121,    unter  den  etwa  5U  Subtotem  nur  ein  Pllanzentotem,    keines    bei 
den  Haupttotem. 

G)  A.  a.  0.,  S.  112:  unter  etwa  20  Totem  war  ein  Pflanzentotem. 
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zentralen  Süilaustralieu  bei  den  Yaurorka'),  Wonkamala"),  Xgameni,  Yan- 
trawunta^),  Wonkanguru'*j,  Dieri^).  Die  zuletzt  aufgezählten  sechs  Fälle 
gehören  sämtlich  zu  dem  Gebiet  des  in  der  Vordringungslinie  der  Aranda 
liegenden  vrijstems  Kararu- Matten  (bzw.  für  Yantrawunta:  Kulpurn-Tiniwä) 
und  haben  durchgehends  nur  zwei  Pfiauzentotems  bei  etwa  25 — 30  Toteras 
insgesamt. 

Zusammenfassend  kann  also  festgestellt  werden,  dass  im  ganzen  Süden, 
Südost  und  Südwest  zumeist  überhaupt  keine  Pflanzentotems  und  nur  in 
einigen  Fällen  solche  in  sehr  beschränkter  Zahl  auftreten. 

Das  ändert  sich  mit  einem  Schlage,  sobald  wir  das  Uebiet  der  Aranda 
betreten.  Hier  zählen  schou  Spencer  und  Gillen  13 — 15  Pflanzentotems 
auf.  Eine  ganz  formidable  Liste  von  Aranda-  und  Loritja-Totems  führt  aber 
C.  Strehlow  auf;  nach  seinen  Angaben  wären  kaum  irgendwelche  Pflanzen 
vorhanden,  die  nicht  Totems  wären  ^).  Sie  finden  sich  dann  weiter  bei  den 
nördlichen  Stämmen  der  Kaitish,  AVarramunga,  Worgaia,  Unmatjera,  Tjin- 
gilli,  Mara'),  den  Koogoobaty  (Mitchell  River)*),  den  Stämmen  Mayoo, 
Jeelowng,  ]^eening  usw.  im  jS^orthern  Territory®),  Kisha,  Gunya  usw.  in 
Xordwestaustralien^''),  bei  Stämmen  auf  der  Cap  York  Halbinsel  (Joon- 
koonjee  usw.)^'). 

So  treten  auch  bei  den  Western  Tribes  der  Torres  Straits  zwei 
Pflanzentotems  neben  30  Tiertotems  auf,  dagegen  auf  Daudai  uud  Kiwai 
12  Pflanzentotems  neben  13  Tiertotems^-). 

Wie  ich  glaube,  mit  dem  Auftreten  des  Pflanzentotemismus  innerlich 
in  Zusammenhang  ist  eine  andere  Parallele,  die  sich  zwischen  Zentral- 
und  Xordaustralien  einerseits  und  Neuguinea  andrerseits  ergibt. 

4.   Die  Wachstumsriteu  und  das  Speiseverbot. 

Auf  australischer  Seite  sind  hier  die  „/w!!?<:7im??2a"-Zerenionien '^)  heran- 
zuziehen.    Sie    bestehen    darin,    dass    die  Angehörigen    eines  Totems  be- 


1)  A.  a   0.,  S.  95. 

2)  A.  a.  0. 

3)  A.  a.  0.,  S.  92. 

4)  A.  a.  0. 

5;  A.  a.  0.,  S.  91. 

G)  Die  Aranda-  und  Loritja-Stämme  IT.  Teil,  Frankfurt  a.  M.,  S.  G8ff. 

7)  Spencer  and  Gillen,  Northern  Tribfs,  S.  772.  Von  den  sechs  letztern  Stämmen 
sind  überhaupt  nur  -wenige  ihior  Totems  angeführt,  daher  auch  die  geringere  Zahl  der 
Pflanzentotems;  bezüglich  der  Chingulee  (=  Tjingilli)  wird  die  grössere  tatsächliche  An- 
wesenheit von  Püanzeutotems  bestätigt  durch  R.  H.  Mathews  Queensl.  Geogr.  Journ.  XVI 
(1900-1901)  S.  85. 

8)  Journ.  Anthrop.  Inst.  XIII  (188-i)  S  .-304. 

9)  Queensland  Geogr.  Journ.  XVI  (1900—1901)  S.  71. 

10)  lt.  IJ.  Mathews  in  Journ.  Roy.  Soc.  of  New  South  Wales  vol.  XXXV  (1901) 
S.  217-218. 

11)  Dnrs.  a    a.  0.,  XXXIV  (1900)  S.  129,  i:;i. 

12)  Reports  of  the  Cambridge  Anthr.  Expedition  to  Torres  Straits,  vol.  V,  Cambridge 
1904,  S.  157  und  188    189. 

i:5j  Recte  Mbatjal-katjuma^  s.  0.  Strehlow,  Die  Aranda-  und  Loritja-Stämme  in 
Zentralausiralien,  Frankfurt  a.  M.  Teil  I,  1907,  S.  4  Anm  5. 
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stimmte  Zeremonien  voriK^lmum,  nm  das  Waclistnm  niid  »las  Ciedeihen 
ihrer  Totemtiere  oder  Totcmpllanzen  zu  fördmi.  Di«-  Aiisüljuni;-  dieser 
Zeremonien  ist  am  intensivsten  Ijei  tlcn  Araiida  und  nininit  iinun-r  nndii- 
ab,  je  mehr  nuin  sieh  (hun  Norden  hzw.  Nordost  näliert.  Spencer  und 
(lillen  erkhiren  die  Stufe  der  Ai-an(hi  für  di(^  nrs])rün;j;lichere,  aus  der 
die  andern  dureii  N'erküinmernng  und  Zerteiluni;  hervorgej^angen  seien. 
,J.  G.  Frazer  schloss  sieh  der  gleichen  Ansicht  an  und  suchte  sie  auch 
zu  begründen  durch  den  Hinweis  auf  die  eigentündichen  mit  den  klima- 
tischen Verhältnissen  zusammeidiängenden  Wachstumserscheinungcn.  Dir 
schnelle  Folge  von  trockner,  heisser  Jahreszeit,  wo  alles  verdorrt,  und  der 
Kegenzeit,  wo  in  kürzester  Frist  alles  sich  jnit  Grün  bedeckt  und  di.- 
Tiere  zahlreich  werden,  habe  den  Glauben  an  die  Wirksamkeit  dtT 
Zauberzeremonien,  die  unmittelbar  vor  Beginn  der  Kegenzeit  vorgenommen 
werden,  mächtig  bestärken  müssen  Die  nördlichen  Küstenländer  dagegen, 
in  denen  bei  stets  genügender  Feuchtigkeit  die  Wachstumsverhältnisse 
gleichmässigere  sind,  hätten  einen  solchen  Anhalt  nicht  dargeboten'). 

Man  könnte  gegen  diese  Begründung  Frazers  zunächst  schon  ein- 
wenden, dass  sie  wohl  den  Bestand  der  Zauberriten  erklärt,  aber  nicht 
wie  sich  denn  die  erste  Entstehung  der  Zauberzeremoni<'ii  vidl/.ogcn  habe, 
wie  überhaupt  der  Gedanke  von  irgend  einer  Notwendigkeit  und  Nützlich- 
keit derselben  habe  aufkommen  können,  da  die  Erfahrung  ja  zeigte,  dass 
die  Natur  selbst  zu  festgesetzten  Zeiten  die  Änderungen  vollzog.  Aber 
noch  etwas  anderes  ist  sowohl  bei  Spencer  und  Gillen  als  bei  Frazer 
ganz  ausser  acht  gelassen  worden.  Hand  in  Hand  mit  grösserer  Intensität 
der  Wachstumsriten  geht  eine  Erschlaffung  des  Verbotes,  vom  Totemtier 
oder  der  Totemj)flanze  zu  essen.  Ich  stelle  hier  den  Parallelismus  in  einer 
kurzen  Übersicht  dar^): 

1.  Bei  den  Aranda,  llpira,  ünmatjera,  den  südlichsten  Stämmen,  darf 
stets  und  allgemein  vom  Totem  genossen  werden,  aber  nur  spär- 
lich^); bei  Gelegenheit  der  Zauberzeremonien  muss  der  Totem- 
häuptling  davon  essen,  weil  sonst  das  Wachstum  der  Totemtiere 
bzw.  -pflanzen  beeinträchtigt  würde. 

2.  Bei  den  Kaitish  wird  nur  bei  dieser  Zeremonie  vom  Totem  ge- 
gessen. 

3.  Bei  den  Warramunga,  den  Walpari,  Wulmala,  Tjingilli  und  Umbaia 
wird  auch  bei  dieser  Zeremonie  nichts  gegessen;  bei  zwei  Totems 
fragt  mau  den  Häuptling  zwar,    ob    er  essen  %volle,    er    aber   aut- 


1)  J.  Frazer  in  Fortniglitly  Review  Sept.  1905,  S.  465fi". 

2)  Die  Angaben  darüber  s.  bei  Spencer  and  Gillen,  Northern  Tribes  S.  ;'>15If. 

3)  So  nach  Spencer  and  Gillen.  Nach  den  neueren  und  ;  enauerpn  Angaben  von 
Strehlow  ("Die  Aranda-  und  Lorifja-Stäniine,  II.  Teil  S.  T)?  u.  58ff.).  lie^'t  die  Sache  nicht 
so  einfach.  Bei  dcu  Aranda  darf  das  persönliche  Totem  nur  spärlicli  ndt'r  —  bei  einigen 
Totems  —  gar  nicht  gegessen  werden;  dagegen  darf  man  s«dn  ti/tjtm-Totcm,  das  Totem 
seiner  Mutter  essen.  Die  alten  Männer  dagegen  essen  ohne  Scham  von  aUen  T'dems. 
Bei  den  Loritja  gelten  die  gleichen  Regeln,  nur  wird  das  aUj>ra-Totem  auf  dieselbe  Weise 
behandelt  wie  das  persönliche  Totem.  Jedenfalls  ist  aber  auch  so  die  Erschlaffung  des 
Speiseverbotes  bei  den  Aranda  (und  Loritja)  noch  am  stärksten. 
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wortet  mit  nein,  er  habe  das  für  sie,  die  Augehörigen  der  andern 

Totems,  gemacht. 
4.  Bei  den  Binbinga,    Anula  und  Mara,    ist  es  wie  bei  allen  übrigen 

australischen  Stämmen:  vom  Totem  wird  nie  etwas  gegessen,  und 

es  liegt  auch  keinerlei  Andeutung  davon  vor. 
Nirgendwo  finde  ich,  weder  bei  Spencer  und  Gillen  noch  bei 
Frazer  erklärt,  wie  aus  der  Nichtachtung  einer  sonst  überall,  wo  Tote- 
mismus  herrscht,  geltenden  Regel,  vom  Totem  nicht  zu  essen,  die  Zustände 
in  der  dritten  und  vierten  Gruppe  sich  hätten  als  spätere  herausbilden 
sollen.  Dagegen  lassen  sich  die  bei  der  Aranda-Gruppe  herrschenden  Zu- 
stände leicht  verstehen  als  .Ersclilaffang  eines  früher  auch  bei  ihnen  be- 
stehenden Verbotes,  als  dessen  letzter  Rest  noch  das  Gebot  besteht,  nur 
wenig  und  die  schlechteren  Teile  von  dem  Totem  zu  essen.  Die  Antwort 
auf  die  Frage,  welche  Faktoren  diese  Erschlaffung  bewirkt  haben  könnten, 
erhalten  wir  nun  wiederum  von  Neuguinea  her,  wo  in  einigen  Stämmen 
ähnliche  Zustände  herrschen  wie  bei  der  Aranda-Gruppe,  bei  der  Selten- 
heit derselben  au  sich  schon  ein  Indizium  eines  gewissen  Zusammenhanges. 
Bei  den  Bewohnern  von  Mabuiag  in  der  Torres-Strasse  finden  wir  zu- 
7iächst,  ein  erstes  Parallelindizium,  bei  zwei  Totems,  dem  Dugong  (=■■  dangal) 
und  der  Schildkröte  (=  serlal)  ganz  ähnliche  Wachstumszeremonien  wie 
bei  den  Arauda^).  Der  erste  Dugong  wird  den  Z)a;«^o^Männern  gebracht. 
Bei  den  Zeremonien,  die  von  ihnen  jetzt  vorgenommen  werden,  sind 
Männer  anderer  Totemklassen  nicht  zugegen,  gerade  wie  bei  den  Aranda. 
In  analoger  Weise  operieren  die  Setial-WöxiWQV.  Nun  wird  aber,  eine 
interessante  Abweichung  von  den  Aranda,  der  erste  Dugong  nicht  von  den 
Z)an^a/-Männern,  und  die  erste  Schildkröte  nicht  von  den  *S^/'/aZ-Männern 
gegessen,  sondern  die  i)aw^« /-Männer  übergeben  den  ersten  Dugong  den 
<Ser/a/-Männern,  und  die  -SWaZ-Männer  die  erste  Schildkröte  den  Dangal- 
Männern  zum  Essen.  Im  allgemeinen  dürfen  nun  die  Angehörigen  eines 
'l'otem  nicht  von  ihm  essen.  Aber  die  zwei  Ausnahmen  von  der  Regel 
liegen  gerade  bei  den  beiden  genannten  Totemklassen,  welche  Zauber- 
zeremonien zur  Vermehrung  des  Totem  ausüben,  den  Dangal  und  den 
tSerlal.  Und  hier  wird  nun  auch  ein  Grund  dafür  von  den  Eingebornen 
selbst  angegeben: 

„The  two  exceptions  of  this  rule  were  in  the  case  of  the  Dangal  and 
Serlal  clans  which  are  rcadily  explained  by  the  importance  of  the  dugong 
and  turtle  as  articles  of  food.  In  all  the  Islands  flesh  meat,  excluding 
fish,  is  very  scarce,  and  it  would  be  too  much  to  expect  the  members  of 
these  two  clans  to  abstain  entirely  from  eating  their  respective  totems. 
Indeed  we  are  informed  that  the  augud  [=  totem]  was  eaten  in  Mabuiag 
because  the  Island  is  a  '|)oor  place'  and 'men  are  hard  up'""'').      Hier  wird 

1)  Reports  of  the  Cambridge  Anthrop.  Expedition  to  Torres  Straits,  Cambridge  1904 
vol.  V  S.  IGOff,  182ff.  Es  sei  darauf  hiugcwiesen,  dass  auch  bei  dem  Küstenstamm  der 
.\nula,  bei  dem  Wachstumszeremonien  seltener  sind,  der  Dugong  und  —  vielleicht  die 
Schildkröte  vertretend  —  das  Krokodil  besonders  beliebte  Nahrungsartikcl  sind  und  gerade 
über  sie  nun  sowohl  Wauderungsmythen  erzählt  als  Wachstumszeremonien  vorgenommen 
werden  (Spencer  and  Gillen,  Northern  Tribes,  S.  Ol:i). 

■J)  Reports  Bd.  V,  S.  18(;. 
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also  deutlich  bezeugt,  dass  das  Nichtcsseii  in  der  Staniuicseiinttiudung  das 
normale  sei  und  anderswo  oder  früher  wirklieli  aueli  Iti-i  diesen  lieiden 
Totenis  beobachtet  wurde  Als  iicwcis  dafür  i<ann  gcdtcn  ihis  Xichtcsscn 
wenigstens  des  ersten  Tuteintiercs.  iJiescs  Nichtessen  ciliält  eine  nicrk- 
würdigi»  bini])hatisierung-  nocdi  darin,  (hiss  auch  das  erste  auf  rini-r  jeden 
l-]xpedition  gefaug-ene    Tiei-  nicht  gegessen   werden   durfte'). 

Der  (u'und.  der  bei  den  Mabuiag  diu  Aufhelning  des  Speiseverbdtes 
für  zwtn  Totem  herbeiführte,  gilt  nun  aber  l)ei  den  Aranda  für  alle.  Die 
\\  achstumsverhältnisse  sind  hier,  jedenfalls  in  der  trockenen  Jahreszeit, 
solche,  dass  eine  Speisebeschränkung  nicht  <lurchfühi-liar  ist,  sondern  jeder 
mit  dem  fürlieb  nehmen  muss,  was  er  nur  eben  bekommt.  Dieser  Zustand 
ist  bei  den  Aranda  noch  verschärft  durch  die  ungeheuer  grosso  Anzahl  der 
Tier-  und  Püanzentotems,  zu  denen  nahezu  alle  essbaren  Tiere  und 
Pflanzen  gehören").  Dass  wirklich  Gründe  dieser  Art  hier  mitwirken, 
seheint  mir  auch  darin  zum  Ausdruck  zu  kommen,  dass  es  bei  ihnen 
gerade  die  grössten  und  am  häufigsten  vorkommenden  .Tagdtiere,  Känguruh, 
Opossum  und  Emu,  sind,  von  denen  einige  Teile  zu  essen  erlaubt  sind, 
während  bei  anderen  Totems  nichts  zu  essen  gestattet  ist').  Über  eine 
fernere  Verschärfung  der  Sachlage  werde  ich  weiter  unten  noch  berichten. 
So  wird  also  von  Neuguinea  aus  Ursache  und  Weg  gezeigt,  auf  denen 
auch  bei  den  Aranda  das  Essen  des  Totems  hergeleitet  werden  kann: 
Erschlaffung  eines  früher  bestehenden  Speiseverbotes  —  also  als  etwas 
Späteres.  Merkwürdig  ist  nun,  dass  während  in  Neuguinea  gerade  die 
ersten  Tiere,  selbst  bei  den  Wachstumszoremonien,  nicht  gegessen 
werden,  bei  der  Aranda-Gruppe  das  Essen  derselben  als  notwendig  zum 
Erfolg  der  Zeremonien  hingestellt  wird.  Gerade  hieraus  scheint  mir  aber 
am  besten  der  Beweis  von  dem  sekundären  Charakter  der  Aranda-Ver- 
hältuisse  entnommen  werden  zu  können. 

Es  muss  nämlich  noch  weiter  hervorgehoben  werden,  dass  bei  den 
nordaustralischen  Stämmen  das  Essen  des  Totem  um  so  mehr  geübt  wird, 
je  weniger  die  eine  Totemgruppe  die  Wachstumszeremonie  in  Gemein- 
schaft mit  derjenigen  oder  denjenigen  CJruppen  vornimmt,  welche  andere 
Totems  haben  und  deshalb  jedenfalls  das  Totem  der  ersteren  Gruppe 
essen  dürfen. 

So  —  um  jetzt  die  umgekehrte  lleihenfolge  w^e  vorhin  (S.  873)  inne- 
zuhalten —  werden  bei  den  Warramunga,  Walpari,  Wulmala.  Tjingilli  und 
Unibaia  die  Wachstumszeremonien  nur  vorgenommen,  wenn  die  3Iänner 
der  anderen  Gruppe  dazu  auffordern;  auch  sind  sie  es,  die  alle  Yor- 
Itereitungen  dazu  treffen.  Wie*  oben  schon  mitgeteilt,  isst  der  Totem- 
häuptling  nicht  vom  ersten  Stück.  Dieser  Stand  der  Dinge  scheint  mir 
vollkommen  demjenigen  auf  Mabuiag  in  Neuguinea  gleicli  zu  sein;  anch 
dort  wird  der  erste  Dugong    und    die    erste  Schildkröte   ilen  Datuial-  und 


1)  A.  a.  0.  Wenn  an  einem  Tage  äberhaupt  nur  ein  Tier  yofangtni  worden  ist,  so 
darf  dieses  nicht  gegessen  werden;  man  erhält  dann  aber  das  Hcdit,  jedenfalls  das  erste 
am  nächsten  Tage  gefangene  essen  zu  dürfen. 

'!)  Strehlow,  Die  Aranda-  und  J^oritja-Slämme,  II.  Teil,  .S.  Gl  ff. 

3)  A.  a.  0.,  S.  58-60. 


876  P-  W.  Schmidt: 

S^r/öE^-Männern  gebracht,  natürlich  von  Angehörigen  der  übrigen  Totems, 
diese  letzteren  ergreifen  also  auch  hier  die  Initiative.  Ganz  frappant  ist 
noch  der  folgende  Zug  der  Übereinstimmung:  auf  Mabuiag  sind  es  nur 
die  zwei  Totem  Dugong  und  Schihlkröte,  bei  denen  Wachstuniszeremonien 
vorgenommen  werden;  und  bei  der  Warramunga-Gruppe  sind  es  zwei 
Totem,  hier  Teppich-Schlange  und  „honey  bag",  bei  denen  man  den 
Häuptling  fragt,  ob  er  von  dem  Totem  essen  wolle,  er  verneint  es  aber, 
er  habe  sie  für  die  Angehörigen  der  anderen  Totemklassen  gemacht. 

Bei  den  Aranda  nun  nehmen  die  anderen  Toteragruppen  in  keiner 
Weise  an  den  Wachstumsriten  der  in  Frage  stehenden  Totemgruppe  teil, 
noch  ergreifen  sie  irgend  eine  Initiative  dazu.  Es  scheint  nun  aber,  dass 
ein  Essen  des  ersten  Stückes  zur  Wirksamkeit  des  Ritus  für  nötig  er- 
achtet wird,  wie  auch  bei  den  Mabuiag  zu  sehen  ist,  wo  auch  der  erste 
Dugong  gegessen  wird,  aber  freilich  nicht  von  den  Dangal-,  sondern  von 
den  Surlal-Männevn,  wie  umgekehrt  die  erste  Schildkröte  nicht  von  den 
Surlal-,  sondern  von  den  Da7ig cd-Männern  gegessen  wird.  Bei  den  Mabuiag 
tritt  also  deutlich  hervor,  dass  bei  dieser  Zeremonie  die  Regel,  vom 
eigenen  Totem  nicht  zu  essen,  aufrechterhalten  wurde,  während  man 
sie  sonst  vernachlässigte,  dass  man  andrerseits  aber  wohl  das  Essen 
des  Totemtieres  für  nötig  hielt,  dass  dieses  aber  von  einer  hierzu  koordi- 
nierten anderen  Totemklasse  vollzogen  wurde.  Dass  dieses  letztere  nun 
bei  den  Aranda  nicht  mehr  geübt  Averden  konnte,  versteht  sich  leicht  bei 
dem  Mangel  der  aktiven  Teilnahme  der  anderen  Totemgruppe.  Da  nun 
aber  doch  das  Gegessenwerden  des  ersten  Stückes  als  wesentlich  zum  Er- 
folg der  Zeremonie  betrachtet  wurde,  so  blieb  nichts  anderes  übrig,  als 
«ie  von  dem  Häuptling  des  betreffenden  Totems  selbst  vornehmen  zu 
lassen.  Wenn  das  nun  eine  Zeitlang  so  fortgeübt  wurde,  so  versteht  man 
leicht,  wie  daraus  auch  der  neue  Glaube  sich  bilden  konnte,  dass  das 
Esst'U  gerade  von  Seiten  des  Häuptlings  der  eigenen  Totemgruppe  zum 
Erfolge  der  Zeremonie  nötig  sei^). 

Der  Stand  der  Kaitish  ist  hier  —  wie  in  so  vielen  anderen  Punkten, 
s.  weiter  unten  —  nicht  der  einer  Entwicklungsphase  in  der  primären 
Reihe,  sondern  der  einer  sekundären  Yermischung  von  zwei  in  sicii  schon 


1)  Eine  Bestärkung  für  diese  Auffassung  scheint  mir  in  diesbczügliclion  Tatsachen 
der  östlichen  Inseln  der  Torres-Strasse  zu  liegen,  siehe  über  diese:  Reports  of  the  Cam- 
bridjre  Anthroijological  Expedition  to  Tones  Straits,  vol.  VT,  Cambridge  1908  HiiT  ist 
der  Totemismus  vollständig,  sowohl  in  seinen  Wirkungen  auf  nie  Heirat  als  auch  auf  die 
Speisen,  geschwunden  Als  letztes  Überbleibsel  ist^  noch  der  erbliche  Besitz  gewisser 
Wachstumsriten  bei  bestimmten  Dörfern  und  Dorfgruppen  vorhanden.  Die  korrespondierende 
Zusammengehörigkeit  der  Totemklassen  bei  den  Wachstumsriteu  fehlt  aber  hier  ebenfalls. 
Und  riihtig  wird  hier  denjenigen  selbst,  welche  diese  Riton  vornehmen,  von  d.'U  Erstlings- 
früchten zu  essen  gegeben  für  ihre  Bemüliungen  in  Vervielfältigung  der  betri'ffenden 
Speise;  so  bei  Yams  (a.  a  0.,  S.  •211)  und  Schildkröte  (a.  a.  0,  S.  •21;d\  Ein  t)bi'rbleibsel 
des  früheren  Zustandes  liegt  indes  darin,  dass  nicht  sie  selbst  sich  diese  Spi.'ise  nrhnien, 
sondern  dass  sie  ihnen  von  den  andern,  die  nicht  im  Besitz  dieser  Wachstumsriten  sind, 
gegeben  wird.  Bei  den  Aranda  ist  dieser  Vorgang  dann  noch  um  einen  Grad  weiter  ab- 
geblasst,  ii.dem  zwar  die  Speise  von  den  andern  gebracht  wird,  aber  der  Häuptling  dieser 
Totemspeise  selbst  sich  etwas  von  ihr  nimmt. 
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ausgoLildeteii  Ent\vickluiins])liasoii,  und  zwar  iIcs  Ziistaudes  der  Arauda- 
Griippe  mit  der  der  ^^'arralmmg■a-GrllJ)I)c^  Mit  der  letzteren  haben  die 
Kaitish  gemein,  dass  der  Häuptling  des  Totems,  in  bezug  auf  den  die 
Wachstumszeremonie  vorgencnniucn  wird,  von  don  An<;ehdri"-en  anderer 
(Iruppen  für  diese  C)iruj)pe  bekränzt  wird,  inid  dass  nian  fiir  gewöhnlich 
vom  eigenen  Totem  nicht  isst.  Der  ZusaiiiiiiciiliaiiL;  mit  «Icii  Aranda  zeigt 
sich  darin,  dass  der  Häuptling  des  Toteius  der  betreffenden  Zeremonie 
<las  erste  Stück  isst.  Das  Zusammensein  dieser  beiden  Elemente  lässt  sich 
aus  ihnen  selbst  heraus  nicht  genetisch  verstehen;  es  ist  nur  verständlich 
als  ein  nachträgliches,  äusserliches,   verständnisloses  Zusanimenschweissen. 

5.   Das  Heiratsverbot. 

Wollen  wir  dem  Stand  der  Dinge  bei  den  Aranda  noch  tiefer  auf  den 
eirund  gehen,  so  müssen  wir  uns  die  Frage  vorlegen,  woher  es  denn 
komme,  dass  bei  den  Aranda  die  Zusammenordnung  der  Totemklassen.  die 
zur  Ausführung  der  Wachstumsriten  erforderlich  ist,  abhanden  gekommen 
ist.  Da  stossen  wir  nun  auf  die  Tatsache,  dass  die  Zusammenordnung  der 
Toteniklassen  nicht  nur  hier  für  die  Wachstumszeremonieri,  sondern  über- 
haupt, und  insbesondere  für  einen  der  wichtigsten  Punkte,  die  Heirats- 
ordnung, vollständig  fehlt.  Während  sonst  überall  mit  dem  Gesetz  vom 
eigenen  Totem  nicht  zu  essen  auch  das  Gebot  verbunden  ist,  in  das  eigene 
Totem  nicht  hineinzuheiraten,  fehlen  bei  den  Aranda  beide  Bestimmungen. 
Die  Heiratsregelung  liegt  bei  den  Aranda  einzig  in  den  Heiratsklassen, 
deren  bei  den  südlichen  Aranda  vier:  Kumara,  Panunga^  Bulthara  und  Punda, 
bei  den  nördlichen  acht:  Ponanka,  Paltara,  Knuraia,  Bangata  als  „Wasser- 
bewohner" und  Purula,  Kamara,  Ngala,  Mhitjana  als  „Landbewohner", 
vorhanden  sind.  Während  bei  den  übrigen  australischen  Stämmen  die 
Toteniklassen  unter  die  Heiratsgruppen  immer  so  verteilt  sind,  dass  nie- 
mals in  einer  Gruppe  ein  Totem  sich  findet,  das  auch  in  der  anderen  vor- 
handen wäre,  so  dass  also  die  Totems  an  der  Gegensätzlichkeit  der 
Heiratsgruppen  teilnehmen,  sind  bei  den  Aranda  die  Totems  regellos  unter 
beide  Heiratsgruppen  verteilt,  so  dass  dann  ein  Angehöriger  eines  Totems 
eine  Angehörige  des  gleichen  Totems  heiraten  kann.  Bei  den  Kaitish 
sind  die  meisten  Totems  auf  beiden  Seiten  aufgeteilt,  bei  den  Warra- 
munga,  Wulmara,  Walpari,  Tjingilli  und  ümbaia  ist  die  Aufteilung  voll- 
ständig durchgeführt^). 

Eine  ähnliche  Erschlaffung  des  "^rotemismus  tiinlcn  wir  wiederum  auf 
Mabuiag.  Auch  hier  beginnen  die  Totems  ihren  Einfluss  auf  «lie  Heirat 
zu  verlieren.  Da  die  Heiratsklassen  schon  gar  nicht  mehr  funktionieren, 
so  sind  es  vorzüglich  die  Verwandtschaftsgrade,  ähnlich  wie  in  iviropa,  die 
dabei  noch  in  Betracht  gezogen  werden.  Das  ist  hier  um  so  merkwürdiger, 
als  noch  zwei  Grup])en  von  Clans  vorhanden  sind,  wobei  nun  wieiler  eine 
andere  merkwürdige  Almlichkeit  mit  der  Organisation  der  Aranda  zutage 
tritt:  sämtliche  Totems  sind  in  zwei  Gruppen  geteilt,  die  eine  Gruppe 
kai  angudan  kazi  „Kinder  (oder  Leute)  des  grossen  (Totem)'',    zu  der  die 


1)  Spencer  and  Gillon,  Northern  Tribes,  S.  ITliY. 
Zeitschrift  für  Ethnologie.    JalirR.  1908.    Heft  6. 
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Landtiertotems  gehören,  und  die  mugi  angudan  kazi  „Kinder  (oder 
Leute)  des  kleinen  (Totem)",  zu  der  die  Wassertiertotems  gerechnet 
werden^).  Das  ist  also  genau  gleich  der  Einteilung  der  Heiratsklasseu 
der  nördlichen  Aranda  in  älarinja  „Landbewohner"  und  kwatjarinja 
„Wasserbewohner"  ^).  Wir  werden  weiter  unten  noch  sehen,  welche  wichtige 
Bewandtnis  es  gerade  mit  dieser  Teilung  hat. 

Die  Ursache  der  Erschlaffung  des  Totemismus  wie  der  Heiratsgruppen 
in  Mabuiag  liegt  oifensichtlich  darin,  dass  die  bei  dieser  Art  soziologischer 
Organisation  früher  vorhandene  Lokalisation  sowohl  der  Totemklassen  als 
der  Heiratsgruppen ^)  jetzt  geschwunden  ist,  und  alle  regellos  durcheinander 
wohnen.  Das  macht  nun  freilich  in  solchen  Arten  von  Organisation  nichts 
aus,  in  denen  die  Lokalisation  nicht  zu  Beginn  stand,  wie  bei  den  mutter- 
rechtlichen Systemen  Ostaustraliens;  aber  wo  die  Lokalisation  die  Grund- 
lage gebildet  hat,  muss  ihre  Erschütterung  auch  den  Fall  der  mit  ihr  ver- 
bundenen Institutionen  herbeiführen. 

Dass  nun  aber  auch  der  Stand  der  Dinge  bei  den  Aranda  eine  frühere 
Lokalisation  voraussetzt,  dass  also  der  jetzige  Stand  ein  Späteres,  eine 
Erschlaffung  ist,  ergibt  sich  deutlich  daraus,  dass  diejenigen  Stämme,  bei 
denen  wir  schon  in  den  vorhin  behandelten  Punkten  die  grössere  Ursprüng- 
lichkeit nachgewiesen  haben,  die  Warramunga-Gruppe,  tatsächlich  noch 
jetzt  Lokalisation  sowohl  der  beiden  Heiratsgruppen*),  als  auch  der  Totem- 
klassen besitzen. 

Wir  haben  somit  jetzt  in  einer  ganzen  Reihe  von  wichtigen  Punkten, 
in  denen  die  Aranda  von  der  grossen  Menge  der  östlichen,  westlichen  und 
südlichen  Stämme  Australiens  abweichen,  Übereinstimmungen  nachgewiesen 
mit  Stämmen  von  Neuguinea.  Ich  schliesse  daraus  nicht  auf  eine  direkte  Ab- 
hängigkeit der  Aranda  von  den  Mabuiag,  die  hier  besonders  in  Betracht 
kamen,  sondern  beide,  Aranda  sowohl  wie  Mabuiag,  betrachte  ich  als  Yer- 
fallsstufen,  die  aber  wegen  der  Gleichheit  der  auftretenden  Symptome 
deutlich  auf  gleiche  Ausgangszustände  hinweisen.  Diese  letzteren  haben 
wir  in  Australien  in  der  Warramunga-Gruppe,  in  Neuguinea  zum  Teil  bei 
den  Mabuiag  selbst,  zum  Teil  bei  den  Kiwai  kennen  gelernt.  So  wären 
wir  also  genötigt,  zum  wenigsten  von  einem  gleichartigen,  zusammen- 
hängenden Kulturgürtel  zu  sprechen,  der  die  Küsten  von  Nordaustralieu 
—  in  den  Aranda  tief  ins  Innern  vordringend  —  und  die  Küsten  jeden- 
falls von  Südneuguinea,  vielleicht  Neuguinea  überhaupt  umfasst.  Da  aber^ 
wie  wir  gesehen,  die  Entstehung  der  besonderen  Eigentümlichkeiten  dieses 
Kulturgebietes  und  ihre  Entwicklung  alle  viel  besser  aus  den  Verhältnissen 
von  Neuguinea  erklärt  werden  kann,  als  aus  denen  Australiens,  so  ergibt 
sich  daraus  der  Schluss,    dass    dieses    in    Australien   etwas  Fremdes,   Ein- 


1)  Report  of  tlie  Cambr.  Anthr.  Exp.  to  Torres  Straits  V,  S.  172. 

2)  C.  Strehlow,  Die  Aranda-  und  Loritja-Stämme,  I.Teil,  8.3. 

ö)  lieport  of  the  Cambridge  Exped.  V,  S.  ir)9,  179.  Bei  den  Kiwai  in  Neuguinea  ist 
die  Lokalisation  noch  jetzt  in  Kraft;  jede  Totemgruppe  bewohnt  ein  eigenes  grosses  Haus, 
a.  a.  0.,  S.  189.  Auch  von  den  Aranda  selbst  erzählt  der  Mjthns,  dass  wenigstens  die 
Heiratsgruppen  lokalisiert  wurden.    Strehlow,  Die  Aranda-  und  Loritja-Stämme,  S.  G. 

4)  Spencer  and  Gillen,  Northern  Tribes,  S.  28ff. 
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j^edrungoiies,    also  ^späteres    ist.     Diese  Sdilussfolgeruiij;  wolloii    wir  noch 
etwas  verstärken. 

(5.   Die  Auscliauuii^oM  über  die  Konzejttion. 

Wir  kommen  hier  /u  der  so  vir]  umstrittenen  Frage  über  die 
Unwissenheit  der  Aranda  in  bezui;-  auf  den  Zusammenhang  zwischen 
Koitus  und  Empfängnis.  Die  kühnsten  Spekulationen  sind  an  diesen 
Punkt  geknüpft  worden,  und  besonders  A.  van  Gei^^iiep  hat  gerade  mit  ihm 
die  Primitivität  der  Aranda  und  noch  manches  andere  beweisen  zu  können 
geglaubt^).  Die  ganze  Frage  lässt  sich  aber,  wie  ich  denke,  in  ziemlich 
nüchterner  Weise  lösen.  Wir  beginnen  die  Erörterung  derselben  mit  der 
rntersuclmng  der  Tatsaclie,  dass  bei  den  Aranda,  sowie  bei  den  Unma- 
tjera  und  Kaitish,  das  Totem  nicht  erblich  ist,  während  es  bei  den  übrigen 
verwandten  Stämmen  Xordaustraliens,  so  sclion  gleich  bei  der  Warramunga- 
<iru])pe,  sowie  auch  bei  den  liier  beliandelten  Stämmen  von  Neuguinea  in 
der  männlichen  Linie  sicli  forterbt. 

Diese  ganze  Sachlage  steht,  wie  ich  glaube,  in  engstem  Zusammen- 
hange mit  der  Frage  der  mythischen  Vorväter,  besonders  mit  der  Anzahl 
derselben.  Bei  der  Warramunga-Gru])pe  hat  jede  Totemgruppe,  vielleicht 
eine  oder  zwei  ausgenommen,  nur  einen  Vorfahren,  der  im  Stammes- 
gebiet umherwanderte  ^),  an  verschiedenen  Stelleu  Zeremonien  ausführte 
und  dann  dort  Geistkinder  [spirit-children]  znrückliess,  die  aus  seinem 
Körper  hervorgingen  [emanated].  Wenn  eine  Frau  an  eine  dieser  Stellen 
vorbeikommt,  an  einen  dort  befindlichen  Baum  oder  Stein  schlägt  oder  stösst, 
so  geht  ein  Geistkind  in  ihren  Leib  ein,  und  so  wird  die  Empfängnis  be- 
wirkt. In  eine  Frau  gehen  aber  nur  solche  Geistkinder  hinein,  die  dem 
Totemvorfahren  ihres  Mannes  entsprossen  sind.  So  geschieht  es  dann, 
dass  ihre  sämtlichen  Kinder  vom  Totemgeist  ihres  Mannes  abstammen,  mit 
anderen  Worten,  das  Totem  vererbt  sich  in  Mänuerfolge^).  Sowohl  die 
straffe  Einheit  der  Totemgruppe  als  ihre  (relative)  Bodeuständigkeit 
kommt  in  dieser  stanzen  Auffassun<>-  deutlich  zum  Ausdruck. 

Bei  den  Aranda,  Unmatjera  und  Kaitish^)  tritt  nun  ein  doppelter 
Gegensatz  zu  der  Auffassung  der  Warramunga-( Jrupi)e  zutage.  Zunächst: 
die  einzelne  Totemgruppe  stammt  nicht  von  einem  Totemvorfahren, 
sondern  von  mehreren  ab.  in  ganzen  Gruppen  treten  diese  gleich  zu  Be- 
ginn der  mythischen  Zeit  auf.  Durch  ihre  ^lehrzahl  bekunden  sie  deut- 
lich ihren  sekundären  Charakter:  sie  sind  nicht  die  schöpferischen  Träger 
des  Totemismusgedankens  überhaupt,  noch  auch  eigentlich  die  ersten  Be- 
gründer der  einzelnen  Totemgruppen.  Sondern  sie  selbst  sind  schon  unter 
die  Herrschaft  des  Totemgedankens  gestellt,  stellen  sich  als  Glieder  einer 
schon  bestehenden  Totemgruppe  dar;    was    sie  zu  den  einzelnen  Gruppen 


1)  A.  van  Geuucp,  Mythes  et  legendes  d'Australie,  Paris  1005  S.  XLVl. 

2)  Genauer:  in  der  einen  Hälfte  des  Stammesgebietes,  da  ja  dieses  nach  den  beiden 
Heiratsgruppen  aufgeteilt  ist,  und  in  jeder  der  beiden  Heiratsgruppen  nur  immer  eine 
Reihe  von  Totem  vorkommt. 

3)  Spencer  and  Gillen,  Northern  Tribes  of  Central  Australia,  S.  278,  281. 

4)  A.  a.  0.,  S.  25Gfi-. 
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zusammengefügt  hat,  wer  der  erste  gründende  Stammvater  einer  einzelnen 
Toteragruppe  sei:  diese  Frage  wird  in  den  Mythen  und  Traditionen  der 
Aranda-Gruppe  nicht  einmal  aufgeworfen,  wieviel  weniger  beantwortet. 
Durch  alles  dieses  wird  aber  der  Totemklasse  der  ideale  alles  beherrschende 
Mittelpunkt  genommen,  mit  dem  sie  als  solche  steht  und  fällt.  Der  zweite 
Punkt  des  Gegensatzes  zu  der  Warramunga-Gruppe  liegt  in  der,  wie  es 
scheint,  ganz  schrankenlosen  Weise  der  Reisezüge,  welche  die  Totemvor- 
fahren  ausführen^).  Es  scheint  nicht  einmal,  dass  sie  auf  das  Stammes- 
gebiet beschränkt  zu  bleiben  brauchen;  innerhalb  des  Stammesgebietes 
selbst  gibt  es  jedenfalls  keinerlei  Grenze,  da  die  Heiratsgruppen  hier  nicht 
mehr  lokal  getrennt  sind,  und  ausserdem  dasselbe  Totem  ja  in  beiden  Heirats- 
gruppen  vorkommt.  Die  bedeutende  Weite  der  Reisezüge  wird  in  den 
Mythen  sehr  häufig  durch  die  grosse  Ermüdung  der  Totemvorfahren  (borka 
indora)  zum  Ausdruck  gebracht,  in  welche  die  Totemvorfahren  verfallen. 
Durch  diese  beiden  Punkte  wird  sowohl  die  Einheit  als  die  Bodenständig- 
keit der  Toteragruppe  zerstört. 

Dass  auch  wirklich  diese  Art  der  Organisation  in  dem  Aranda-Gebiet 
nicht  bodenständig  ist,  ergibt  sich  auch  daraus,  dass  am  Anfang  der 
mythischen  Geschichte  nicht  bloss  die  Totemvorfahren  auftraten,  sondern 
auch  die  sog.  rella  rnanerinja^  unvollkommene,  zusammengewachsene 
Menschenwesen^).  Ich  habe  schon  anderswo^)  betont,  dass  wir  es  hier 
nicht  mit  physiologischen,  sondern  mit  soziologischen  Entwicklungsstufen 
zu  tun  haben,  dass  die  mitleiderregende  Hülflosigkeit,  in  der  nach  der 
Mythe  diese  unentwickelten  i'ella  manerinja  sich  befinden,  nichts  anderes 
als  der  mythologische  Ausdruck  der  m^itleidigen  Geringschätzung  ist,  mit 
der  eine,  wenigstens  ihrer  eigenen  Ansicht  nach,  soziologisch  und  kulturell 
höher  stehende  Rasse  die  Ureinwohner  betrachtet,  die  sie  vorfindet,  sich 
selbst  dadurch  aber  auch  als  Fremde,  als  Eindrinsilinoe  bezeugend.  Dass 
hier  nun  wirklich  die  Bringer  der  jetzigen  Aranda-Kulturstufe  das  zu- 
gewanderte, also  spätere  Element  sind,  geht  auch  wieder  aus  dem  Ver- 
gleich mit  der  Warramunga-Gruppe  hervor.  In  dieser  gibt  es  keine 
rella  manerinja^  ein  Zfeichen,  dass  hier  (relative)  Bodenstäudigkeit  vor- 
handen ist.  Die  Kaitish  zeigen  auch  hier  wieder  ihre  Mischlingsnatur 
darin,  dass  bei  ihnen  als  Anfangswesen  erstens  rella  manerinja^  zweitens  von 
Anfang  an  vollendete  Menschen  und  drittens  Abkömmlinge  eines  grossen 
Totemvorfahren  erscheinen*). 

Die  hier  aufgedeckten  Faktoren  genügen  vollständig,  um  die  Besonder- 
heiten in  den  Anschauungen  der  Aranda  in  bezug  auf  die  Übertragung  des 
Totems  und  den  Konzeptionalismus  zu  erklären  und  als  etwas  Späteres 
darzutun.  Übertragung  des  Totems  und  Empfängnis  ist  bei  allen  diesen 
uordaustralischen  Stämmen  eines;  denn  sowohl  der  Totemismus  als  das 
Empfangenwerden  ist  nichts  anderes  als  das  in  Verbindung  Gesetztwerden 


1)  Vgl.  dazu  auch  Strehlow,  a.  a.  0.,  II.  Teil,  S,  5^. 

2    C.  Strehlow,  a.  a.  0.,  I.  Teil,  S.  3ff.,  bezüj^lich  der  Loritja,  II.  Teil,  S.  4. 

3)  Anthropos  t.  III  [1908],  S.  623. 

4)  Spencer  and  Gillen,  Northern  Tribes,  S.  1G9. 
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mit  niytliischoii  Vorfahren.  Audi  darin  koninK'ii  Totoniisinus  und  Kon- 
zeptionalisnius  üboroin,  dass  die  Frau  nur  (,'ni[)fan;^c'n  kann  an  Totoni- 
|)lätzen,  d.  h.  an  Plätzen,  wo  Totcinvortaliren  entweder  Zeremonien  ver- 
rieiitet  oder  selbst  in  die  i'^rde  oiiigc^ani^en  sind.  Die  Yersclii('<l('nlieit 
zwischen  der  Aranda-  und  der  Warramunga-Ciruppe  liegt  im  letzten  («runde 
einzig  darin,  dass  bei  der  letzteren,  welche  die  ursprüngliche  Form  hat, 
nur  ein  solcher  Totemkeim  in  die  Frau  eimlringt,  welcher  dem  Totem 
ihres  Mannes  entspricht,  während  bei  den  Arandu^jeder  beliebige  Totem 
in  sie  eintreten  kann ').  Dieser  letztere  Punkt  ist  es  also  auch,  der  in 
letzter  Linie  einer  Erklärung  betlarf. 

An  zwei  Bedingungen  ist  bei  der  Warramunga-CJruppe  die  JMnptanguis 
einer  Frau  geknüpft:  1.  die  Frau  muss  sich  übc^rhaupt  an  einem  Toten- 
l)latz  befinden,  2.  es  muss  ein  Totemplatz  sein,  an  dem  Geistkinder  vom 
Totem  ihres  Mannes  hausen.  Sobald  nun  in' einer  oder  mehreren  Gene- 
rationen der  Zusammenhang  des  Mannes  mit  seinem  Totem  einmal  un- 
sicher oder  vollständig  gelöst  würde,  so  dass  er  nur  mehr  zweifelnd  oder 
überhaupt  nicht  mehr  angeben  könnte,  welches  sein  Totemplatz  sei,  so 
sieht  man,  dass  die  Wirksamkeit  der  zweiten  Bedingung  wegfallen  müsste 
und  nur  die  erste  in  Kraft  bliebe.  Das  aber  ist  eben  der  Stand  der 
Dinge  bei  den  Aranda.  In  den  Verhältnissen  der  Warramunga  ist  gar 
keine  Möglichkeit,  dass  der  Zusammenhang  eines  Mannes  mit  seinem 
Totem  einmal  in  Unsicherheit  geriete,  und  damit  die  zweite  Bedingung 
der  Empfängnis  in  Wegfall  käme;  denn  erstens  sind  die  Plätze  für  jedes 
einzelne  Totem  nur  in  ein  für  allemal  beschränkter  Anzahl  und  auf  ver- 
hältnismässig engem  Teil  des  Stammesgebietes  vorhanden,  so  dass  sie  also 
leicht  erreicht  und  überschaut  werden  können;  zweitens  gibt  es  für  jedes 
Totem  nur  einen  Stammvater,  der  auch  diese  geringe  Vielheit  der  Totem- 
plätze  noch  einmal  in  einer  unzweideutigen   Einheit  zusammenhält. 

Anders  ist  es  in  all  diesen  Hinsichten  bei  den  Aranda.  Für  jedes 
Totem  ist  die  unbegrenzte  Möglichkeit  gegeben,  in  jedem  Teil  des  ge- 
samten Gebietes  der  Aranda  seine  Totemplätze  zu  haben;  es  ist  aber  eben 
deshalb  auch  möglich,  dass  die  Plätze  gewisser  Totems  nur  auf  bestimmte 
Teile  des  Gebietes  beschränkt  sind,  während  Angehörige  dieses  Totems 
selbst,  vielleicht  durch  nachträgliche  Wanderungen,  ihren  Sitz  in  ganz 
anderen,  weit  entfernton  Teilen  haben.  Es  ist  klar,  dass  diese  den  Zu- 
sammenhang mit  ihren  Tot<nnplätzen  dann  nicht  aufrecht  erhalten  können. 
Da  ich  nun  abev  oben  nachgewiesen,  dass  eigentlich  alle  die  Träger  der 
Aranda-Kultur  in  ihrem  jetzigen  Gebiet  Fremde  sind  —  die  Mythen  lassen 
die  Totemgötter  fast  alle  von  Norden  her  kommen  — ,  so  ergibt  sich,  dass 
bei  diesen  allen  schon  ein  Zusammenhang,  der  mit  den  Totemplätzen 
ihrer  Stammtotems,  zerrissen  wurde  und  damit  schon  eine  Abschwächung 
des  Totembewusstseins  eintrat.    Dass  bei  diesen  ihr  ursprüngliches  Stamm- 


1)  Wohl  versichert  sich  dagej^cn  auch  bei  deu  Aranda  der  ratnpa,  der  Kinderkeim, 
ob  die  vorübergehende  Frau  zu  einer  für  ihn  geliörigen  Heiratsklassc  gehört,  s.  Strehlow, 
II.  Teil,  S.  53.  —  Der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Gruppen,  der  sich  aus  der  Da- 
zwischenkunft  der  tjurunga  bei  den  Aranda  ergibt,  gilt  mir  als  ein  selbständiger,  von 
anderen    Entwicklungsfaktoren    herstammender    und    wird  weiter  unten  behandelt  werden. 
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gebiet  Verlassenden  tatsächlich  ein  Abreissen  der  alten  Totembeziehungen 
eintrat,  wird  klar  dadurch  bewiesen,  dass  bei  den  Gnanji,  einem  nordöst- 
lich von  den  Warramunga  wohnenden  Stamm,  ausdrücklich  erzählt  wird, 
dass  dort  die  Anschauung  herrsche,  wenn  ein  Mann  zu  einem  anderen 
Platze  gehe,  so  folgten  ihm  wenigstens  einige  Geistkiuder  seines  eigenen 
Totems  nach,  so  dass  seine  Frau  auch  anderswo  empfangen  könne ^);  da 
das  ausdrücklich  als  etwas  Besonderes,  im  Gegensatz  zu  den  Anschauungen 
der  übrigen  Stämme  Stehendes  berichtet  wird,  so  muss  angenommen  werden, 
dass  sowohl  bei  den  Warramunga  als  bei  den  Aranda  diese  Anschauungen 
sich  nicht  finden,  dass  also  bei  ihnen,  wenn  ein  Mann  mit  seiner  Frau  die 
Gegend  der  Totemplätze  des  Mannes  verlässt,  für  die  Frau  nicht  mehr  die 
Möglichkeit  besteht,  Geistkinder  von  dem  Totem  ihres  Mannes  zu  be- 
kommen, d.  h.  mit  anderen  Worten,  die  männliche  Totemfolge  wird  auf- 
gehoben. 

Nun  hätten  die  Auswanderer  in  dem  neuen  Gebiet  wohl  neue  Totem- 
einheiten  bilden  können,  wenn  die  Auswanderung  in  einheitlichen  festen 
Zügen  erfolgt  wäre.  Das  war  aber  nicht  der  Fall.  Die  Mythen  lassen 
die  Angehörigen  desselben  Totems  von  den  verschiedensten  Orten  her 
auftreten*),  lassen  die  einzelnen  ganz  verschiedenen  Orte  durchwandern 
und  auch  an  verschiedeneu  Orten  sterben,  bzw.  in  tjurunga  verwandelt 
werden,  so  dass  also  nicht  nur  die  kleinen  Totemplätze  (takapa  =  vorüber- 
gehenden Aufenthaltsorte),  sondern  auch  die  onbatjüa  (grosse  Totemplätze) 
oder  takuta  (immerwährende  Plätze)  für  ein  und  dasselbe  Totem  je  nach 
den  verschiedenen  mythischen  Totemindividuen  verschieden  sein  können^). 
In  keiner  Weise  wird  in  den  Mythen  der  Versuch  gemacht,  die  regellose 
Vielheit  der  Totemindividuen  zu  der  Einheit  einer  irgendwie  zusammen- 
hängenden Totemklasse  zusammenzufassen,  am  allerwenigsten  ist  von 
einem  Toteraverfahren  die  Rede.  So  musste  also  das  Bewusstsein  der 
gemeinsamen  Abstammuno-  vollständis,-  zerstört  werden. 

Nachdem  durch  alle  diese  Faktoren  der  eine  Teil  des  Konzeptionalismus 


1)  Spencer  aud  Gilleu,  Northern  Tribes,  S.  170. 

2)  Es  waren  also  vielleicht  sogar  Angehörige  verschiedener  Stämme,  die  wohl  die 
gleichen  Toteras,  aber  doch  —  was  hier  von  ausschlaggebender  Bedeutung  war  —  ver- 
schiedene ursprüngliche  Totemplätze  hatten. 

3)  S.  die  Belege  bei  Strehlow,  Die  Aranda-  und  Loritja-Stämme,  I.Teil;  bezüglich 
des  Wallaby-Totem  S.  9 — 11  und  6."),  des  grauen  und  roten  Känguruh  S.  29—30,  36—37, 
40,  41,  des  Emu  S.  42—45,  Hatten  ind  Mäuse  S.  4(1,  des  Eattenkänguruh  S.  G4,  65.  Es 
ist  aber  sehr  insti'uktiv,  dass  bei  dem  einen  Totem,  welches  in  einheitlicher  Weise  sämt- 
liche Aranda  umfasst,  so  dass  das  Fleisch  derselben  von  niemand  gegessen  werden  darf, 
bei  der  tjilpa  (Wildkatze),  allein  ein  Totemvater,  Iculurba  =  der  grosse  Häuptling,  und  ein 
grosser  Totemplatz,  Innapapa  =  Holz-Tjurunga,  im  Norden  gelogen,  genannt  wird,  wohin 
alle  Tjilpa-Männer  aus  den  verschiedensten  Gegenden  her  zurückkehren  und  dort  in 
tjurunga  verwandelt  werden.  Es  wäre  wünschenswert  nachzuforschen,  ob  über  dieses  Totem 
auch  in  bezug  auf  den  Konzeptionalismus  und  in  anderer  Hinsicht  noch  Besonderheiten 
bestehen.  Bei  S[jencer  and  Gillen  (Central  Tribes,  S.  402  417)  werden  die  Geschicke 
von  vier  Gruppen  von  Wildkatzenmännern  erzählt,  die  aber  durchaus  nicht  alle  zu  dem- 
selben Ort  zurückkehren:  nur  die  erste  und  vierte  gelangen  «zum  Norden"  zurück  Später 
ist  noch  einmal  von  drei  Wildkatzenmännern  die  Rede,  von  deren  Ende  gesagt  wird,  nur 
„the  far  away  western  people"  wisse,  wo  es  stattgefunden  (a,  a.  0.,  S.  43(5). 
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zerstört  war,  blieb  nur  nocli  »b-r  amb're  in  Funktion,  »b  b.  es  entstand  tlie 
Anscbauunj'-,  (bass  zur  Enuifänunis  das  Vorülx-rnciicn  ilci'  l-^'au  an  irucn«! 
einem  Toteniplatz  genüge,  und  dass  in  Jf'dc  l'iau  an  jiMlcni  rdttMiiplat/. 
einer  der  dortigen  Kindeskoinie  eingclicii   k(»nne. 

leb  gbxube  also  mit  genügenden  Gründen  dargetan  zu  haben,  dass  <b'r 
Konzeptionalismus  der  Aranda  ein  sekundärer,  durcb  besondere  Faktoren, 
die  wir  jetzt  kennen,  aus  einem  Konzeptionalismus  wie  dem  der  Warra- 
munga  abgeleiteter  ist.  Wenn  wir  also  in  diesei'  Hinsicht  Primitives 
kennen  lernen  wollen,  so  dürfen  wir  jedenfalls  uns  nicht  zu  den  Arainia 
mehr  wenden,  sondern  unsere  Untersuchung  muss  sich  auf  die  AVarranmnga 
richten.  Hier  haben  wir  die  Antwort  auf  die  Frage  zu  suclieu,  ob  wirk- 
lich eine  vollständige  Unkenntnis  des  Zusammenbanges  von  Koitus  und 
K(tn/,('ptio  im  primitiven  Zustande  vorhanden  sei. 

Da  ist  nun  zunächst  festzustellen,  dass,  w^enn  nach  den  bestimmten 
Mitteilungen  des  Missionars  C.  Strehlow^)  von  einer  durchgängigen  und 
unaufhörlich  sich  wiederholenden  Reinkarnation  des  Totemvorfabren 
bei  den  Aranda  nicht  mehr  gesprochen  werden  darf,  die  diesbezüglichen 
Aufstellungen  von  Spencer  und  (lillen  auch  wohl  für  die  übrigen  Stämme 
nicht  mehr  so  ohne  weiteres  hingenommen  werden  können.  Das  Richtige 
ist  dann  sowohl  bei  den  Aranda  als  wahrscheinlich  auch  bei  den  Warra- 
munti-a,  dass  ein  von  dem  Totemvorfabren  an  den  Totemorten  zurück- 
gelassener  Kindeskeim  entweder  von  selbst  in  die  Frau  eingeht,  oder  aber 
der  Totemvorfahre  wirft  ein  kleines  Scbwirrholz,  das  im  Leibe  der  Frau 
sich  in  einen  Kinderkeim  verwandelt;  nur  in  ganz  seltenen  Fällen  geht 
der  Totemvorfahre  selbst  in  die  Frau  ein  und  wird  als  Kind  geboren  und 
nur  für  ein  einziges  Mal^). 

Ferner  muss  darauf  hingewiesen  werden,  dass  selbst  für  die  Aranda 
Spencer  und  Gillen,  so  hartnäckig  sie  auch  an  der  Bedeutungslosigkeit 
des  Geschlechtsaktes  für  den  Konzeptionsglaubeu  festhalten,  doch  zugeben, 
<lass  dieser  Akt  „höchstens  für  die  Mutter  eine  Vorbereitung  für  die 
Empfängnis  und  die  Geburt  eines  Geistkindes  sei,  welches  schon  vorher 
geformt  und  in  einem  der  Totemplätze  domiziliiert  war."'')  Es  wäre  von 
grosser  Bedeutung,  genauer  festzustellen,  was  alles  diese  „Vorbereitung" 
in  sich  schliesst,  die  der  (ieschlechtsakt  doch  leisten  soll,  unter  anderni 
auch,  ob  wirklich  das  „Geistkind"  schon  vorher  ganz,  mit  Leib  und 
Seele,  geformt  ist,  ehe  es  in  den  Leib  der  Frau  eingeht,  ferner  auf 
welchem  Wege  es  in  die  Frau  eintritt,  durch  den  Mund  oder  die  Vagina 
oder  sonstwie.     Streblow    übersetzt    das    Aranda-Wort    für    „Geistkind", 


1)  Dessen  „Aranda-  und  Loritja-Stämme",  Einleitung  von  Freiherr  von  Leonhardi 
I.  Teil  S.  llff.,  IL  Teil  S.  5(;ff.  Anm. 

•J)  Ebenso  ist  es  unrichtig,  dass,  wie  Spencer  und  Gillen  schreiben,  der  Geist  des 
Menschen  nach  seinem  Tode  an  den  Totemplatz  zurückkehre,  um  bei  Gelegenheit  sich 
wieder  zu  inkarnieren,  sondern  der  Geist  jedes  Menschen  geht  zu  der  im  Norden  im  Meer 
gelegeneu  Totcninsel  Itjasilkno.  ala  (erilknn  tot.  nla  Land),  wo  er  nach  einiger  Zeit  von 
einem  Blitzschlag  vernichtet  wird  (Strehlow,  a.  a.  0.,  L  Teil,  S.  15fF.,  für  die  Loritja, 
IL  Teil,  S.  Gff).  Die  Totemvorfabren  dagegen  sind  unsterblich  {inkara,  a.  a.  0.,  I.Teil, 
S.  2). 

.1)  Native  Tribes,  S.  -265. 
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ratapa,  mit  ,,Kinderkeim"  was  ja  etwa  unserm  „Fötus"  gleichkommen 
würde,  und  von  einer  Frau,  die  nach  dem  Genuss  von  Z«//(/"a-Früchteu 
die  ersten  Zeichen  der  Schwangerschaft  spürt,  sagt  er,  dass  ein  lalitja- 
ratapa  „durch  ihre  Hüften  —  niclit  durch  den  Mund  —  in  sie  ein- 
gegangen sei."^) 

Im  IL  Teil  seiner  Darstellung^)  nimmt  Strehlow  auf  Spencer  und 
Gillens  Darstellung  ausdrücklich  Bezug  und  schreibt:  „Die  geschlecht- 
liche cohabitatio  wird  nur  als  ein  Yergiiügen  angesehen.  Dass  dieselbe, 
wie  Spencer  und  Gilleu  (Xat.  Tr.  pag.  265)  angeben,  eine  Art  Vor- 
bereitung auf  Empfängnis  und  Geburt  darstelle,  habe  ich  niclit  feststellen 
können.  Übrigens  wissen  die  alten  Männer,  wie  mir  versichert  wurde, 
dass  die  cohabitatio  als  Grund  der  Kindkonzeption  anzusehen  sei,  sagen 
aber  davon  den  jungen  Männern  und  Frauen  nichts  Sicher  ist,  dass 
sowohl  die  Aranda  als  Loritja  den  Zusammenhang  zwisdien  Begattung 
und  Nachkommenschaft  bei  den  Tieren  kennen,  darüber  werden  schon 
die  Kinder  belehrt."  Diese  Tatsache,  dass  für  die  Tiere  der  Zusammen- 
hang zwischen  Begattung  und  Empfängnis  anerkannt  wird,  fällt  allerdings 
schon  schwer  ins  Gewicht  gegen  die  ürsprünglichkeit  einer  Nichtkenntnis 
desselben  für  die  Menschen.  Höchst  seltsam  ist  aber,  was  Strehlow 
bezüglich  der  alten  Männer  schreibt.  Zunächst  einmal,  woher  hat 
Strehlow  das?  Wer  ist  das  Subjekt  in  dem  Satz  „wie  mir  versichert 
wurde?"  Weiter:  muss  es  heissen:  sie  sagen  davon  den  jungen  Männern 
und  den  jungen  Frauen  nichts,  oder  und  den  Frauen  (überhaupt) 
nichts?  so  dass  in  letzterem  Fall  alle  Frauen  nichts  davon  wüssten? 
Endlich:  wer  ist  unter  „jungen  Männern  (und  ev.  jungen  Frauen)"  zu 
verstehen?  die  unverheirateten?  so  dass  also  die  verheirateten  davon 
wüssten?     Man  sieht,  wie  wenig  gesicliert  der  ganze  Gegenstand  noch  ist. 

An  einer  andern  Stelle')  macht  Strehlow  eine  Mitteilung,  welche,  ohne 
dass  er  es  bemerkt,  diese  Unsicherheit  noch  mehr,  und  zwar  zu  Ungunsten 
der  Primitivität  der  Nichtkenntnis,  verstärkt.  Er  schreibt  dort,  dass, 
wenn  ein  3Iann  eine  Frau  oder  ein  Mädchen  verführen  will,  er  ihr  Fleisch 
zu  essen  anbiete,  und  dass  es  ein  Zeichen  der  Einwilligung  sei,  wenn  sie 
es  nehme.  Hier  sind  also  offenbar  Fleischessen  und  Cohabitatio  in  einen 
Zusammenhang  mit  einander  gesetzt.  Er  erzählt  dann,  wie  ein  Mann 
seiner  Frau  von  der  Jagd  heimkommend  ein  Stück  Fleisch  des  erlegten 
Wildes  zu  essen  gegeben  habe,  welches  eigentlich  von  einem  den  Manu 
bei  der  Jagd  unsichtbar  begleitenden  Totemvorfahren  verschafft  worden 
war,  der  auch  seinerseits  bei  der  Ankunft  des  Mannes,  bevor  dieser  das 
Fleisch  übergibt,  in  die  Frau  hinein  fährt,  aber  ohne  dann  Empfängnis 
zu  bewirken.  Diese  findet  erst  am  nächsten  Morgen  statt,  wo  die  Frau 
den  Vorfahren  an  einem  Felsen  stehen  sieht  und  dieser  einen  Kinderkeim 
in  sie  eingehen  lässt.     Nach  der  Ansicht  Strehlows,  steht  auch  hier  das 


1)  Aranda-   und    Loritja-Stämme,   I.  Teil,   Einleitung   S.  III.     Ebenso    II.  Teil,  S.  53 
und  54. 

2)  A.  a.  0.,  S.  52,  Anm.  7. 

3)  A.  a.  0.,  S.  54. 
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Fleiscli,  (lass  der  Mann  <ler  Frau  L;ibt,  in  Boziclninfi,-  zu  oiiior  naclifol^^cntlcii 
("oliabitatio.  Da  nun  aber  auch  das  Fleisch  deutlicli  irgendwie  in  Be- 
ziehung- gesetzt  wird  zu  der  l'hnpfangnis,  mau  in()chte  doch  glauben,  als 
eine  Art  Vorbereitung,  so  möchte  man  weiter  glauben,  dass  auch  die 
Cohabitation  irgendwie  au  der  Vorbereitung  Anteil  gehabt  habe.  Sehr 
verdächtig  ist,  dass  die  Frau,  wie  sie  ihrem  Mann  von  dem  Begegnis  mit 
dem  Vorfahrenmann  mitteilt  und  dass  sie  Schweres  im  Bauche  fühlt,  in 
ganz  „europäischer"  Weise,  Avie  um  allen  Verthicht  des  Mannes  zu 
entfernen,  beteuert:  „Obwohl  ich  ihn  gesehen  habe,  habe  ich  nichts  mit 
ihm  zu  schaffen  gehabt."  Nach  all  diesem  möchte  man  annehmen,  dass 
doch  irgendwie  die  Cohabitatio  mit  dem  Mann  für  die  Empfängnis  der 
Frau  Mitbedingung  ist.  Oder  warum  gehen  die  Totemvorfahren  nur  in 
verheiratete  Frauen  ein?  Oder  wie  stellt  sich  die  konzeptionalistische 
Theorie  zu  den  Fällen  von  unehelichen  Kindern,  wenn  es  solche  gibt? 
Und  wenn  nun  auch  der  Totenivorfahre  wirklich  in  unverheiratete  Frauen 
einginge,  warum  geht  er  aber  nur  in  Frauen  ein,  die  die  Pubertät  erreicht 
haben,  wobei  zu  bedenken  ist,  dass  der  Eintritt  der  Pubertät  bei  den 
Mädclieu  doch  in  annähernd  gleicher  Zeit  erfolgt  wie  bei  den  Knaben, 
somit  also  zu  der  der  letzteren  in  ein  Verhältnis  tritt? 

Endlich  sei  aucli  noch  darauf  hingewiesen,  dass  dem  jungen  Mann 
nach  der  Subincisiou  ein  kleines  Schwirrholz,  naviatuna^  übergeben  und 
mit  dem  Blut  des  subincidierten  Penis  bestrichen  wird;  diese  namatvna 
lässt  er  aber  auch  schwirren,  wenn  er  ein  Mädchen  sich  zur  Heirat  geneigt 
machen  will^);  hier  steht  also  sichtlich  die  namatuna  zur  Heirat  und  zum 
Geschlechtsakt  in  Beziehung.  Andrerseits  ist  es  aber  auch  eine  namatuna^ 
die  bei  dem  einen  Modus  des  Konzeptionalismus  die  Empfängnis  bewirkt, 
indem  nämlich  der  Totenivorfahre  eine  namatuna  nach  einer  vorüber- 
gehenden Frau  wirft,  die  sich  in  ihrem  Innern  in  einen  Menschen  ver- 
wandelt. Hier  wird  also  dieselbe  namatuna,  die  zu  Heirat  und  Geschlechts- 
akt in  Beziehung  steht,  auch  mit  der  Konzeption  in  Verbindung  gesetzt: 
stehen  damit  nicht  auch  Heirat  und  Geschlechtsakt  ihrerseits  \viederuni 
mit  der  Konzeption  in  Verbindung? 

Dass  doch  auch  bei  den  Aranda  der  Geschlechtsakt  nicht  bloss  ein 
Vergnügen  ist,  sondern  ihm  auch  eine  besondere  Kraft  zugeschrieben 
wird,  ersieht  man  daraus,  dass  er  bei  Beginn  verschiedener  Toteni- 
zeremonien,  vor  Kacheexpeditionen  usw.  obligatorisch,  selbst  mit  Beiseite- 
setzung der  Heiratsverbote,  ausgeübt  wird,  um  das  Gelingen  dieser  Unter- 
nehmungen zu  befördern.'")  Der  Zweck  solcher  Gewohnheiten  ist  nur  von 
dem  Bewusstsein  der  zeugenden,  lebenspendenden,  deshalb  alle  andere 
Kraft  übersteigenden  Fähigkeit  dieses  Aktes  aus  zu  verstehen.  Von 
andern  Gesichtspunkten    aus    wäre   ja    gerade   das  (legenteil  zu  erwarten^ 


1)  Strehlow  IF,  S.  81. 

2)  Spencer  and  Gillen,  Native  Tribes,  S.  '.»G,  Northern  Tribes,  S.  137.  A.  Lang 
(Revue  des  Etudes  ethnographiques  et  sociologiques  1908,  S.  71)  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  selbst  bei  diesen  Zügellosigkeiten  die  Vt-rbindnng  des  Vaters  mit  seinem  Kinde  ver- 
boten gewesen  sei:  ein  weiterer  Beweis  für  die  wenigstens  frühere  Anerkennung  der 
physischen  Vaterschaft. 
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wie  ja  auch  tatsächlich  bei  ausserordentlich  vielen  Naturvölkern  den 
Männern  vor  Jagd  und  Fischfang,  Kriegs-  und  Rachezügen  der  geschlecht- 
liche Verkehr  untersagt  ist,  weil  er  sie  schwach  mache,  eine  Anschauung, 
die  um  so  mehr  in  den  Vordergrund  treten  müsste,  wenn  derselbe  nur 
als  Genuss  betrachtet  würde,  wegen  der  auf  diesen  folgenden  physischen 
Erschlaffung.  So  ist  es  also  zum  mindesten  sehr  zweifelhaft,  ob  es  ge- 
nügend ist,  was  A.  Vau  Gennep  findig  über  die  Bedeutung  des  Ge- 
schlechtsaktes bei  den  obenerwähnten  Unternehmungen  der  Aranda  sagt, 
dass  er  gewissermassen  die  Rolle  eines  „lubrefiant  magique"  spiele.^) 

Ist  also  selbst  bei  den  Aranda  eine  besondere  Bedeutung  des  Ge- 
schlechtsaktes nicht  zu  verkennen,  so  gilt  das  gewiss  wenigstens  in  gleicher 
Weise  von  den  Warramunga. 

Bei  diesen  ist  nun  aber  auch  noch  zu  beachten,  dass  hier  das  Totem 
ja  in  einer  festen  Folge,  und  zwar  in  männlicher,  vererbt  wird,  anders 
ausgedrückt,  dass  die  Frau  nur  am  Totemplatz  ihres  Mannes  empfangen 
kann.  So  ist  also  hier  eine  gewisse  Verbindung  mit  dem  Mann,  sicherlich 
zum  mindesten  eine  ideale,  indirekte,  zur  Empfängnis  notwendig.  Um 
das  volle  Verständnis  des  Konzeptionalismus  hier  bei  den  Warramunga, 
wo  die  feste  männliche  Folge  herrscht,  zu  gewinnen,  nmss  man  sich 
fragen,  welcher  Gedanke  ihm  eigentlich  zugrunde  liegt.  Kein  anderer  als 
der,  einen  intensiven  Ausdruck  zu  vermitteln  für  die  Lehre,  dass  alle 
Glieder  eines  Totems  von  dem  Totemvorfahren  abstammen.  Dieselbe 
Lehre  Hesse  sich  festhalten  bei  der  Anschauung,  dass  der  Same  des  Totem- 
vorfahren in  den  ersten  Nachkommen  übergehe  und  von  diesem  durch 
den  folgenden  Nachkommen  weitergeleitet  werde,  und  so  die  ganze  Reihe 
durch,  wie  das  ja  die  zumeist  verbreitete  Anschauung  ist.  Aber  intensiver 
wird  die  Abstammung  von  dem  Totemvorfahren  jedenfalls  dann  zum  Ausdruck 
gebracht,  wenn  jedes,  auch  das  entfernteste  Individuum  der  Nachkommen- 
reihe seinen  Lebenskeim  —  mit  Umgehung  der  aktiven  Mitwirkung  des 
unmittelbaren  Vaters  —  direkt  von  dem  Totemvorfahren  erhält. 

Es  fragt  sich  nur,  ob  dieses  wirklieh  aufrecht  erhalten  werden  kann, 
dass  das  die  Ansicht  dieser  Stämme  ist:  mit  vollständiger  Umgehung  der 
aktiven  Mitwirkung  des  Vaters.  Ich  meine,  wir  haben  positive  Ursache, 
zum  mindesten  daran  zu  zweifeln.  Wenn  diese  Anschauung  tatsächlich 
in  der  genannten  Form  bestände,  so  wäre  der  materielle  Aufenthalt  der 
Frau  allein,  dieser  aber  auch  unbedingt,  an  einem  Totemort  des 
Mannes  die  Vorbedingung  zur  Empfängnis  der  Frau.  Kommt  es  denn 
nun  nicht  vor,  dass  die  Frau  mit  ihrem  Mann  längere  Zeit  entfernt  ist  von  dem 
Totemplatz,  und  dann  doch  zu  dieser  Zeit  die  ersten  Zeichen  der  Schwanger- 
schaft sich  bemerkbar  machen?  Wie  wird  das  dann  erklärt?  Man  sollte 
meinen,  dass  das  möglich  wäre  und  tatsächlich  vorkommt,  denn  die  Gnanji 
haben  jadoch  für  diesenFall  eineeigeneTheorie  ersonnen,  nach  der  wenigstens 
einige  Totemgeister  deju  Mann  folgen,  wohin  er  geht,  so  dass  seine  Frau, 
<lie  ihn  begleitet,  überall  empfangen  kann.  Hier  ist  offenbar  das  Ver- 
weilen in  der  Nähe  des  Mannes  an  die  Stelle  des  Verweilens    am  Totem- 


1)  Mythes  et  legendes  d'Australie,  S.  L"S'I. 
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platz  getreten,  es  ist  zuv  l^mpfängiiis  ;ilsu  ein  bestimmter  Grad  selbst 
materieller  Vereinigung-  der  l-'rau  mit  dem  .Alaun  inUig.  ]\Ian  sollte  fast 
meinen,  dass  das  Stück  Totemgeist,  welches  dann  zur  liewirkung  der 
Empfängnis  in  die  Frau  eingeht,  in  diesem  Fall  wenigstens,  vorher  nicht 
bloss  bei,  sondern  in  dem  Manne  sich  befände;  denn  es  wird  ausdrück- 
lich gesagt,  die  Frauen  liätten  keinen  geistigen  Teil.')  Ist  er  aber  in 
dem  Manu,  so  liegt  es  wahrlich  nahe  genug  zu  glauben,  dass  nur  diirdi 
den  Geschlechtsakt  die  Überleitung  in  den  Leib  duv^  Frau  erfolge. 

Was  uns  für  alle  diese  Stämme  noch  fehlt,  und  was  doch  zur  Auf- 
hellung der  uns  beschäftigenden  Frage  sehr  notwendig  wäre,  (bis  sind 
genauere  ^litteilungon  liinsichtlich  der  Meinungen  <ler  l'dniieborencn  über 
die  Natur  und  das  Schicksal  der  Seele,  ihren  eventuellen  Zusammenhang 
mit  dem  Totem  und  ihr  Verhältnis  zum  Leibe.  Denn  dann  würde  sich 
feststellen  lassen,  ob  nicht  bei  ihnen  z.  B.  der  Mensch  zwei  Seelen  habe, 
eine  individuelle,  die  er  aus  irgend  einem  Verhältnis  zu  seinem  Vater 
erhält,  und  eine  Totemseele,  die  er  direkt  vom  Totemvorfahren  empfinge. 
Merkwürdig  ist  in  dieser  Hinsicht  der  Glaube  der  Bewohner  vom  Penne- 
father  River  in  N ordqueensland.  ^)  Hier  hat  tatsächlich  der  Mensch  zwei 
Seelen,  eine  Stammesseele,  ngai,  die  erst  beim  Tode  eines  A^aters  in  seine 
Kinder  übergeht,  vorher  aber  allein  in  ihm  ist,  und  eiue  Individualseele, 
choi.  Diese  wird  von  einem  übernatürlichen  Wesen  A?ijea  in  einen  kleinen 
von  ihm  aus  Lehm  geformten  Kinderleib  hineingegeben  und  das  Ganze 
in  den  Leib  der  Mutter  gesetzt.  Dieses  choi-  ist  von  dem  des  Vaters  ge- 
nommen, wenn  es  ein  Knabe  ist,  von  dem  der  Schwester  des  Vaters, 
wenn  es  ein  Mädchen  ist.^)  In  dieser  Theorie  scheint  ebenfalls  von  der 
Notwendigkeit  des  Geschlechtsaktes  für  die  Empfängnis  keine  Rede  zu 
sein.  In  der  Praxis  aber  erzählt  ein  Mythus  ebendorther  einfach:  „Im 
Anfanii-    wurden    die  Männer    und    die  Frauen    von  dem  Donner  üemacht. 


1)  Moidna,  d.h.  „spirit  pari''.  Spencer  and  Gillen,  Northern  Tribes,  S.  170. 
Spencer  und  Gillen  Avurden  durch  ihre  irrige  Reinkaruationstheorie  verhindert,  das 
richtig  zu  werten.  Moidna  ist  nicht  der  geistige  Teil  des  Individuums,  der  sein  eigene» 
Leben  erhält,  sondern  das  zeugende  Element,  das  mau  zwar  selbst  besitzt,  aber  auf  andere 
übergehen  lässt,  um  ihnen  das  Leben  zu  vermitteln.  Es  ist  begreiflich,  dass,  besonders 
bei  Männerfolge,  diese  den  Frauen  nicht  zuerkannt  wird. 

2)  W.  E.  Eoth,  North  Queensland  Ethnography,  Bulletin  No.  5,  Brisbane  1903, 
S.  LS,  §§  (;8,  G9a. 

3)  Mit  anderen  Worten:  die  Geschwister  stammen  wieder  von  Geschwistern  ab  und 
zwar  aus  der  väterlichen  Verwandtschaft.  Die  Ableitung  aber  der  Mädchen  doch  von 
einer  Frau,  die  der  Knaben  von  einem  Mann,  erinnert  an  den  Gesclilochtstotemismus. 
Dieser  tritt  auch  offen  auf  bei  den  Eingeborenen  von  Cap  Bcdford,  wo  alle  Knaben  unter 
der  Gestalt  einer  Schlange  und  alle  Mädchen  unter  der  Gestalt  einer  kleinen  Brach- 
schnepfe (curlew)  in  den  I,eib  der  Mutter  eingehen.  Diese  Art  des  Totcmismus  hat  ganz 
und  gar  nicht  die  Analogie  zum  Glauben  der  Zentral-  und  Nordaustralier,  die  A.  van 
Gennep  (Mythes  et  leg.  d.  Austr.,  S,  LH)  darin  finden  will.  Denn  bei  den  Letztern 
ist  ja  doch  für  jedes  Kind  ein  eigenes  Totem  vorhanden,  hier  aber  für  alle  Knaben  nur 
eines  und  für  alle  Mädchen  nur  eines;  die  Bestimmung  und  Erklärung  des  Geschlechtes 
wird  im  Totcmismus  von  Zentral-  und  Nordaustralien  überhaupt  vollständig  vernachlässigt. 
s.  Strehlow,  Aianda-  und  Loritja-Stämme,  IL  Teil,  S.  .32,  Anm.  3. 
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Die  Verbindung  von  zweien  aus  ihnen  hatte  endlicli  zur  Folge  die  Geburt 
zweier  Söhne!"') 

Es  scheint,  dass  auch  die  Aranda  eine  Zweiseelenlehre  haben  und 
eine  individuelle  und  eine  Toteniseele  anerkennen.  Die  individuelle 
Seele,  guruna  genannt  —  nach  der  völligen  Trennung  vom  Leibe  itana  — 
belebt  von  innen  heraus  den  Körper,  in  dem  sie  wohnt;  im  Schlaf  ver- 
lässt  sie  den  Körper  und  wandert  umher."")  Ausserdem  scheint  noch  eine 
Totemseele,  inirnjukua  genannt,  vorhanden  zu  sein.  Strehlow  schreibt 
darüber  in  etwas  unklarer  Weise:  „Derjenige  altjiranga  tnitjina  (Totem- 
vorfahre),  der  auf  eine  der  drei  genannten  Arten  (s.  S.  883)  mit  einem 
Menschen  in  A'erbindung  stehend  gedacht  wird,  heisst  sein  iningukua^  und 
man  glaubt,  dass  er  als  eine  Art  Schntzgeist  dem  Menschen  folge."  ^) 
Die  Unklarheit  liegt  darin,  dass  jeder  Totemvorfahre  von  sich  doch 
wohl  unbeschränkt  viele  ratapa  (Kinderkeirae)  ausgehen  lassen  kann,  und 
es  dann  doch  wohl  ausgeschlossen  ist,  dass  der  eine  Totemvorfahre  allen 
von  ihm  ausgegangenen  Menschen  als  Schutzgeist  folge. 

Wenn  ich  es  versuchen  soll,  eine  Theorie  über  die  Entstehung  des 
Konzeptionalismus  dieser  Stämme  aufzustellen,  so  weise  ich  zunächst 
wiederum  hin  auf  den  engen  Zusammenhang  desselben  mit  den  totemistischen 
Anschauungen,  den  ich  nachgewiesen  zu  haben  glaube.  Dann  ist  aber 
weiter  daran  zu  erinnern,  dass  es  z.  B.  bei  den  Aranda  das  übernatür- 
liche Wesen  Mangarkunjerkunja  war,  der  die  Menschen  aus  ihrem  unvoll- 
kommenen, formlosen  Zustand  hinüberführte  in  den  soziologisch  „höheren" 
des  Tjuruuga-Totemismus;  denn  er  gab  damals  einem  jeden  Menschen 
eine  tjurunga  und  bezeichnete  denselben  als  den  Leib  des  mit  ihr  Ver- 
bundenen.*) So  ist  also  die  tjurunga  das  äussere  Symbol  für  dieses 
neue  höhere  Dasein,  dieses  in  Verbindunggesetztsein  mit  einem  Totem- 
vorfahren.  Auch  hebe  ich  hervor,  dass  eine  der  beiden  häufigeren 
Empfängnisweisen,  und  zwar  diejenige,  bei  welcher  der  Totemvorfahre  am 
meisten  zur  Geltung  kommt,  weil  er  selbst  handelnd  auftritt,  darin  be- 
steht, dass  dieser  eine  namatuna^  eine  kleine  tjurunga  nach  der  Frau  wirft, 
die  sich  in  ihrem  Leibe  in  eine  menschliche  Gestalt  verwandelt.  Ebenso 
wie  nun  Mangarkunjerkunja  die  Menschen  nicht  ex  toto  neu  schuf,  sondern 
sie  schon  lebend  vorfand  und  sie  nur  in  einen  soziologisch  höheren  Zu- 
stand erhob,  so  bewirkt  auch  —  das  scheint  mir  der  ursprünglich  diesem 
Konzeptionalismus  zugi'unde  liegende  Gedanke  zu  sein  —  der  Totemvor- 
fahre bei  den  späteren  AVesen  nicht  das  ganze  Sein,  sondern  er  gibt 
ihnen  nur  das  soziologisch  höhere  Sein,  dessen  sie  unter  den  jetzigen  Ver- 
hältnissen allerdings  durchaus  bedürfen,  um  überhaupt  existenzfähig  zu 
sein.     Dieses    höhere    Sein    wurde    gewissermasseu    als  eine    soziologische 


1)  W.  E.  Roth,  a.  a.  0.,  S.  lO-U.  A.  van  Gennep  (Mythes  et  It-g.,  S.  19,  Anm.  1) 
dem  das  bei  seiner  Theorie  von  der  absoluten  und  allgemeinen  Nescienz  der  Eingeborenen 
ganz  gegen  den  Strich  geht,  notiert  ärgerlich:  ,.Cependant  les  Noirs  de  la  riviere 
Pennefather  n'attribuent  pas  la  procreation  a  l'acte  sexuel." 

2)  Strehlow,  Aranda  und  Loritja,  S.  15,  Anm.  2. 

3)  Strehlow,  a.  a.  0.,  Einleitung  S.  III. 

4)  Strehlow,  a.  a.  0.,II,S.  7G. 
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Entelecliio  in  eine  materia  prima^  sociologice  informis  gegeben,  die 
ilirerseits  aus  dein  Zeiigungsakt  und  damit  aus  der  Verbindung  mit  dem 
Manne  stammte.  ])a  bei  den  Aranda  aus  besond(?ren  Gründen,  die  wir 
oben  dargelegt  haben,  der  Zusammenhang  mit  dem  Totem  des  Mannes 
ganz  verloren  ging,  wurde  dort  in  konsecjuentem  'riieorctizismus  der  Ver- 
such gemacht,  die  Bedeutung  des  Mannes  für  die  l^mj»fänL;nis  gänzlich 
zu  leugnen,  ein  Versuch,  der  indes,  wie  es  scheint,  gegenüber  dem 
sonstigen  Wissen  und  Erfahren,  nicht  zu  voller  DurchXü.lirung  gelangen  kann. 
Gegen  diese  Theorie  kann  nicht  eingewendet  wenh'u,  was  Streiilow 
über  die  Natur  der  rafapa  (Kinderkeime)  sagt*):  „Diese  ratapa  sind 
vollkommen  ausgebildete  Knaben  und  ^Mädchen  von  rötlicher  Haut- 
farbe, sie  hal)en  lAub  und  Seele.'"  Dazu  kann  zunächst  Ijemerkt  werden,  dass 
doch  auch  die  andere,  schon  oben  erwähnte  Weise  der  Empfängnis  vorerst  nur 
eine  namatuna  kennt,  die  erst  im  Leibe  der  Mutter  menschliche  Gestalt 
annimmt.  Ferner  aber  auch  muss  beachtet  werden,  dass  auch  die  i-ella 
manerinja,  die  hilflosen  Wesen  der  Urzeit,  erst  von  Mangarkunjerkunja, 
<lem  Begründer  des  l^jurunga-Totemismus,  ihre  vollkommene  Gestalt, 
den  geläufigen  Gebrauch  der  Gliedmasseu  erhielten,  ^Yährend  vorher  ihre 
Augen  geschlossen,  ihre  Gliedmassen  aneinander  und  an  den  Rumpf  fest- 
gewachsen waren  —  was  aber  alles  nur  der  mythologische  Ausdruck  für 
soziologische,  nicht  für  physische  Inferiorität  war. 

7.    Die  Tjurunga  und  die  Schwirrhölzer;    a)  Die  Tatsachen. 

Schliesslich  haben  wir  jetzt  nur  noch  einen  Punkt  zu  Ijejiandelu, 
nämlich  die  Rolle,  welche  die  tjurunga  [Spencer  aud  Gilleu  clniiinqa] 
in  den  Anschauungen  der  Aranda  spielen.  Die  Untersuchung  derselben 
wird  uns  mehrere  der  oben  aufgestellten  Lösungen  noch  mehr  befestigen 
helfen  und  noch  einen  letzten,  besonders  evidenten  Beweis  für  den 
sekundären  und  späten  Charakter  der  Aranda-Kultur  liefern. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  tjurunga  bei  den  Aranda  eine  sehr 
wichtige  Rolle  spielen  und  bei  ilnuMi  in  einer  Geltung  stehen,  wie  bei 
keinem  anderen  australischen  Stamm.  Vollständig  klargelegt  ist  indes  ihr 
Charakter  immer  noch  nicht.  Einige  tjurunga  sind  die  Darstellung  eines 
Totemvorfahren,  dessen  Leib  in  sie  verwandelt  wurde,  bei  anderen  ist  ihr 
Ursprung  und  ihre  Natur  unklar,  da  sie  als  solche  schon  von  den  Totem- 
vorfahren mitgebracht  wurden,  wohl  ein  Beweis,  dass  diese  selbst  nur 
sekundäre  Totemvorfahren  waren  und  schon  die  tjurunga  von  andern 
(])rimären)  Totemvorfaiiren  mitbrachten.  Strehlow")  teilt  mit,  „dass 
dieselbe  [die  tjurunga]  sowohl  als  der  „verborgene  Leib"  des  „Totem- 
vorfahren" wie  auch  als  der  eines  bestimmten  Menschen  gilt;  sie  bildet 
das    verbindende    Glied    zwischen  Älensch    und  seinem  iningukua  [Totem- 


1)  A.  a.  0.,  II,  S.  .')2. 

2)  Die  Aranda-  und  Loritja-Stämme  1,  EinloituniO^,  S.  3.  V^l.  Spencer  aud  (Jillen, 
Native  Tribes,  S  128  ff.  und  Cenfral  Tribes,  S.  2ö7  ff.,  die  wieder  teilweise  ganz  andere 
Mitteilungen  bringen;  so  Native  Tribes,  S.  138,  über  die  Darotellung  der  arumburmja 
„that  is  liis  spirit  double"  durch  die  churinya  eines  Mannes. 


890  P-  W.  Schmidt: 

schutzgeistj.  Zugleich  steht  die  fjurunga  in  magischer  Beziehung  zu 
Totemtier  oder  -Pflanze  und  ermöglicht  daher  deren  A'ermehrung  durch 
die  totemistischen  „Kulthandlungen".^)  Ausserdem  spielt  die  tjurunga 
auch  im  Empfängnisglauben  eine  Rolle;  denn  eine  der  Arten,  wie  eine 
Frau  empfangen  kann,  besteht  darin,  dass  ein  Totemvorfahre  ein  kleiiles 
Schwirrholz  (namatuna  genannt)  nacli  ihr  wirft,  und  dieses  verwandelt 
sich  in  ihrem  Leibe  in  einen  Kinderkeim  (ratapa).  In  all  diesen  Fällen 
steht  die  tjurunga  in  irgend  einer  Weise  mit  einem  der  zahlreichen 
Totemvorfahren  in  Beziehung,  sie  ist  entweder  sein  „Bild",  d.  h,  er  selbst, 
oder  sein  „Abbild",  d.  h.  das  „Bild"  eines  Abkömmlings  von  ihm. 

Nun  findet  sich  aber  auch  noch  ein  anderer  wesentlich  verschiedener 
Gebrauch  der  tjurunga  vor.  Sie  ist  hier  an  einem  Ende  durchlocht,  ein 
Faden  wird  durch  die  Öffnung  gezogen,  und  an  diesem  Faden  schwingt 
man  sie  umher,  was  ein  starkes  Sausen  bewirkt.  So  funktioniert  die 
tjurunga  als  „Schwirrliolz".  Als  solche  wird  sie  bei  den  Initiations- 
zeremonien der  Jünglinge  gebraucht.  Den  Weibern  und  Kindern,  die  von 
diesen  Zeremonien  nichts  wissen  dürfen,  wird  vorgetäuscht,  das  Sausen 
des  Schwirrholzes  sei  die  Stimme  des  bösen  Geistes  Tuanyirika,  der  die 
Knaben  töte,  sie  aufschneide  und  dann  wieder  lebendig  mache.  Den  zu 
initiierenden  Jünglingen  selbst  wird  aber  bei  der  Initiation  das  Schwirr- 
liolz gezeigt  und  gesagt,  dass  das  Tuanijirika  sei;  es  wird  ihnen  streng 
befohlen,  nichts  davon  den  Weibern  und  Kindern  zu  sagen. 

Um  diese  Tatsachen  von  Grund  aus  zu  verstehen,  müssen  wir  alles 
aus  ganz  Australien  heranziehen,  was  nur  immer  zu  einer  der  hier  vor- 
geführten Erscheinungen  in  Beziehung  steht.  Die  etwas  weitläufige 
Untersuchung,  die  wir  dabei  anstellen  müssen,  wird  dann  aber  auch 
Licht  werfen  nicht  bloss  auf  das  begrenzte  Gebiet  der  Aranda- An- 
gelegenheiten, sondern  auf  die  gesamten  Grundlagen  der  soziologischen 
Entwickelung  in  Australien  überhaupt.  Ich  fasse  mich  möglichst  kurz 
und  gruppiere  die  Tatsachen  schon  gleich  nach  den  Gesichtspunkten, 
welche  die  Untersuchung  mir  gewährt  hat.  ^) 

Erledigen  wir  zuerst  vollständig  die  Stämme,  zu  denen  die  Aranda 
selbst  gehören.  In  der  Warramunga-Gruppe  finden  wir  beide  Arten  der 
tjurunga,    die  erstere,   die    mit    den    Totemvorfahren  in  Verbindung  steht, 


1)  Im  II.  Teil,  S.  77,  berichtet  Strehlow,  dass  für  die  magische  Verbindung  mit 
dem  ininyukua  noch  eine  eigene  tjurunga  vorhanden  sei. 

2)  Eine  gute  nach  geographischen  Gesichtspunkten  geordnete  Übersicht  der  ein- 
schlägigen Tatsachen  bringt  A.  van  Gennep,  Mythes  et  lügendes  d'Australie,  Cap.  VII. 
liCS  deux  doctrines  religieuses  et  la  rhombe  sacre,  S.  LXVIII— LXXXL  Es  fehlen  hier 
nur  einige,  allerdings  sehr  wichtige  Tatsachen  aus  Südostaustralien  und  natürlich  auch, 
was  Strehlow  in  seinem  Werk  „Aranda-  und  Loritja-Stärnme"  bringt,  da  dieses  damals 
noch  nicht  erschienen  war.  Wie  schon  die  Überschrift  des  Kapitels  zeigt,  hat  A.  van 
Gennej)  das  ganze  Thema  mehr  von  religionswissenschaftlichcn  Gesichtspunkten  aus 
untersucht  und  gelangt  dann  zu  einer  Einteilung  von  Stämmen  mit  esoterischer  und 
anderen  mit  exoterischer  Lehre.  Er  hat  sich  hier  zu  sehr  in  seinen  Gegner  A.  Lang 
verbissen,  dessen  Lehre  von  der  höheren  Reinheit  der  esoterischen  Lehre  er  bekämpfen 
inuss;  so  ist  ihm  die  viel  weittragendere  soziologische  Bedeutung  des  Gegenstandes  völlig 
entgangen. 
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und  die  zweite,  die  bei  der  Intitiationszerenioiüe  gezeigt  wird.  Die  Be- 
schreibung, die  8})encer  und  (iillen  von  der  ersteren  geben,  ist  leider 
zienilicli  unklar:  „Tliey  have  a  certain  number  of  objects  identical  in 
form  of  those  of  the  Kaitish  and  Ariinta,  but  tliere  is  no  idea  wliatever 
of  any  association  of  spirit  individuals  with  tlunn.  At  tlio  sarne  tinie 
they  are  definitely  associated  witli  tlie  totenis.''  ')  Miiu  erfährt  leider  iii(dit 
worin  dieses  „associated  witli  tlie  totems"  besteht,  welche  Funktionen  die 
fjnrunga  als  solche  halten,  wo  sie  aufl)ewahrt  -ssj^erden  usw.  liei  den 
Wachstuinszereiiiouion  {„intichiiima")  werden  sie  nicht  gebraucht";,  was 
also  einen  bedeutenden  Unterschied  zu  den  Aranda  ergibt.  Da  bei  den 
Warramunga  jede  Totemgruppe  nur  einen  Totenivorfalu'en  hat,  so  wäre 
auch  für  jede  Gruppe  nur  eine  tjurunga  vorauszusetzen;  ich  finde  aber 
bei  Spencer  und  (iillon  keine  diesbezügliche  Angabe.  Das  bei  den 
Tnitiationszeromonion  gebrauchte  Schwirrholz  wird  murtu-murtu  genannt; 
den  Jünglingen  wird  verboten,  es  den  Frauen  zu  zeigen,  und  es  wird 
ihnen  die  Geschichte  eines  mythischen  Wesens  Murtu-Murtu  erzählt,  das 
mit  seinem  Mundo  zuerst  das  Geräusch  des  Schwirrens  vollführte,  dann 
von  zwei  Hunden  zerrissen  wurde,  und  aus  dessen  Körperteilen  die  Bäume 
wachsen,  aus  denen  jetzt  die  Schwirrhölzer  gemacht  werden.  ^) 

Die  Kaitish  bilden  auch  hier  wieder  eine  Mischung  zwischen  Aranda 
und  Warramunga.  Sie  stehen  mehr  auf  Seite  der  Aranda  und  weichen 
in  bezug  auf  die  erstere  Art  der  tjurunga  —  bei  ihnen  aUongaila  ge- 
lumnt  —  nur  darin  ab,  dass  dieselbe  bei  Wachstumszeremonien  seltener 
gebraucht  wird,  und  dass  die  Auzahl  der  allongalla  etwas  geringer  ist. 
Hinsichtlich  des  bei  den  Initiationszeremonien  zur  Verwendung  gelangenden 
Schwirrholzes  ist  ein  sehr  bemerkenswerter  Unterschied  zu  verzeichnen. 
J^s  wird  den  Knaben  hier  Mitteilung  gemacht  von  einer  Art  höchstem 
Wesen  Atnafii,  von  welchem  Frauen  und  Kinder  nichts  wissen,  und  dieses 
habe  die  ersten  Churinga  gemacht.  Weiber  und  Kinder  glauben,  das 
Sausen  des  Schwirrholzes  sei  die  Stimme  eines  (Jeistes  namens  Tumana^ 
der  die  Knaben  im  Busch  initiiere.  Tumana  ist  aber  der  Name  zweier 
Individuen  aus  der  ,,Alcheringa"-Zeit,  die  aus  der  Churinga  des  Atnatu 
hervorgegangen  waren  und  das  Werkzeug  nachmachten;  sie  wurden  dann 
von  zwei  wilden  Hunden  zerrissen,  aber  die  beiden  Männer  KaUidinlidi7ia 
und  Atnabubu  hatten  schon  gesehen,  wie  die  Schwirrhölzer  gemacht 
wurden,  und  seit  der  Zeit  verstehen  die  Menschen  sie  selbst  zu  ver- 
fertigeu.^) 

Bei  den  nördlich  von  der  Warratnunga-Gru})pe  wohnenden  Stämmen 
der  Binbinga,  Anula  und  Mara  fungierten  keine  tjurunga  mehr,  weder 
als    Vertreter    von    Totemvorfahren,    noch    zum    Zweck    von  Wachstums- 


1)  Northern  Tribes,  S.  275. 

2)  A.  a.  0.,  S.  278. 

:5)  A.  a.  0.,  S.  352,  279.  A.  van  Gennep  (Mythes  et  leg.  d.  Austr.  S.  LXXII)  schreibt, 
der  Novize  erfahre,  dass  das  Schwirrholz  nicht  der  Geist  Murtu-Murtu  sei.  Das  ist  zu 
weit  gegangen.  Bei  Spencer  und  Gillen  lindet  sich  keine  Äusserung,  die  ihn  zu  dieser 
Aussage  ermächtigte. 

4)  A.  a.  0,,  S.  44')-5(}0. 
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Zeremonien.  Es  ist  nur  das  bei  den  Initiatiouszeremonien  gebrauchte 
Schwirrholz  vorhanden.  Bei  den  Binbinga  heisst  es  watamurra^  bei  den 
Anula  murra  murra.  ^)  Bei  den  erstem  wird  dem  Knaben  mitgeteilt,  dass 
es  von  zwei  Männern  des  Wildhund  ")-Totems  zuerst  gemacht  worden  sei, 
welche  auch  die  Begründer  der  Beschneiduugszeremonie  waren.  Die 
Frauen  uud  Kinder  glauben,  dass  das  Geräusch  des  Schwirrholzes  die 
Stimme  des  Geistes  Katajalina  sei,  der  die  Knaben  im  Walde  verzehre 
und  sie  initiiert  wieder  zum  Leben  bringe.  Die  Anula-Frauen  bezeichnen 
als  diesen  Geist  Gnabaia.^) 

Im  ganzen  übrigen  Australien  nun  sind  ausschliesslich  Schwirrhölzer 
der  zweiten  Art  vorhanden,  d.  h.  solche,  die  nur  bei  den  Initiations- 
zeremonien den  Jünglingen  unter  Auflegung  des  Gebotes  strengsten 
Schweigens  gegenüber  Frauen  und  Kindern  gezeigt  werden.  Auszunehmen 
ist  vorläufig  nur  Westaustralien,  von  dem  wir  in  bezug  auf  diesen  Gegen- 
stand überhaupt  nichts  wissen,  und  das  nördliche  Queensland,  wo  unsere 
Kenntnisse  nur  lückenhaft  sind.  An  den  wenigen  Stellen,  wo  wir  aus 
diesem  letztern  Gebiet  Kenntnisse  besitzen,  ist  jedenfalls  von  keiner 
tjurunga  der  erstem  Art  die  Rede,  und  selbst  die  zweite  Art  scheint 
kaum  vorhanden  zu  sein;  das  Schwirrholz  ist  vielfach  ein  allgemein  zu- 
gängliches Spielzeug.*) 

So  verbleiben  noch  Südqueensland,  Neusüdwales,  \ictoria  und  die 
südliche  Hälfte  von  Zentralaustralien.  ^)  Fast  überall  hier  stellt  das 
Schwirrholz  eine  mythische  Persönlichkeit  vor,  die  in  besonderer  Be- 
ziehung zu  den  Initiationszeremonien  steht;  nur  im  südlichen  Queensland 
fehlt  dieser  persönliche  Charakter  des  Schwirrholzes,  wohl  noch  eine  Ein- 
wirkung der  noch  viel  schwächeren  Formen  des  nördlichen  Queensland. 
Die  Frauen  und  Kinder  glauben  —  und  es  wird  ihnen  das  oft  von  den 
Männern  absichtlich  vorgesagt  — ,  dieser  Geist  verstümmele,  töte,  verzehre 
die  Knaben,  wecke  sie  dann  aber  zu  einem  neuen  Leben  wieder  auf. 
Nur  diese  übertriebene,  verzerrte  Form  des  Glaubens  aber  ist  ausschliess- 
lich Sache  der  Frauen  und  Kinder,  dagegen  wird  nirgends,  auch  von  den 
Männern  nicht,  die  Existenz  dieses  Geistes  überhaupt  geleugnet. 

Bemerkenswert  ist  nun  aber,  dass  bei  vielen,  vielleicht  den  meisten  (?) 


1)  Die  Übereinstimmung  dieser  Bezeichnunfjen  •wie  auch  der  bei  den  Warramunga 
(jnurtu-inurtu)  mit  den  mnrra-niurra  derDieri  ist  sehr  bemerkenswert,  s.  weiter  unten  S.  901. 

2)  Das  Vorkommen  des  Totems  der  wilden  Hunde  bei  den  drei  bis  jetzt  behandelten 
Stämmen  ist  bemerkenswert. 

3)  Northern  Tribes,  S.  280,  364  ff.,  501. 

4  Siehe  die  Daten  bei  van  Gennep,  S.  LXX — LXXI.  Bemerkenswert  ist  nur  das 
Vorkommen  am  Georgina  K.,  wo  neben  dem  Spielzeugschwirrholz  auch  noch  ein  grösseres 
bei  den  Initiationszeremonien  verwandt  wird  und  ein  anderes  zum  Zweck,  die  Liebe  der 
Frauen  zu  gewinnen. 

'))  Siehe  die  Daten  bei  van  Gennep,  S.  LXXIV— LXXXVII.  Mehrere  Male  geht 
van  Gennep  auch  hier  zu  weit  und  stellt  Behauptungen  auf,  die  sich  in  seinen  Quellen 
nicht  linden  So  wenn  er  von  den  Gringal,  den  Kamiiaroi  schreibt,  dass  bei  diesen  die 
Schwirrhölzer  nicht  in  Verbindung  ständen  mit  dem  übernatürlichen  Wesen  (S.  hXXV). 
Howitt,  auf  den  er  sich  an  diesen  Stellen  beruft,  sagt  gar  nichts  darüber.  Van  Gennep 
gebraucht  also  hier  das  unzulässige  aryuintntum  ex  sileutio. 
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Stänunen  dieses  Gebietes  niclit  ein,  sundoni  zwei  Scliwirrliöl/.cr  auftreten 
und  zwar  stets  in  einer  gewissen  Verbindung-  mit  einander  und  ihn-  (irüsse 
inudi  unterschieden,  ein  grösseres  und  ein  kleinci-cs.  Icli  stelle  die  Fälle 
liier  in  einer  tabellarischen  llbersieht  /.u.saininen: 


Name 


dos  Stammes 

des  grössereQ.j^ 
Schwirrholzes 

d<s  kleineren 
Schwirrholzcs 

1.  Parnkallai) 

Witarna 
Bungumbelli 

Tundun 

Daramulun 

Daraniulun 

Bribbun 

Bugerum 

Pnllakalli 

'J.  Jtchiimundi^) 

3.  Kurnai^) 

4.  Wiradjuri^) 

5.  Nordost-Central-Victoria^) 

<i.  Chepara") 

7.  Turbal') 

i'urtali 

Rukut 

Monibear 

Yirraga-minunga 

Wabulkan 

Wobblekum 

Die  schon  gleich  auf  den  ersten  Blick  bemerkenswertesten  von  diesen 
Fällen  sind  die  Nr.  3,  4,  5.  Denn  hier  repräsentiert  das  grössere  Schwirr- 
holz einen  Mann,  das  kleinere  eine  Frau,  beide  zusammen  das  erste 
Stamm  eiternpaar. 

Ich  glaube  aber,  dass  sich  auch  die  anderen  Fälle  als  von  gleicher 
Art  nachweisen  lassen.  Dafür  spricht  zunächst  einmal,  dass  bei  allen  die 
Grösse  der  beiden  Schwirrhölzer  verschieden  ist.  Ferner  lässt  sich  zeigen, 
dass  das  kleinere  Schwirrholz  überall  eine  gewisse  Beziehung  zu  den 
Frauen  hat.  Sowohl  Wobblekum  (G)  als  Wabulkan  (7)  werden  den  Novizen 
während  der  Probezeit  mitgegeben,  damit  sie  durch  den  Ton  derselben 
die  Frauen  fernhalten,  da  es  ihnen  verboten  ist,  mit  diesen  zusammen- 
zukommen. In  ähnlicher  Weise  wird  auch  Purtali  (2)  wenigstens  ausser- 
halb der  Zeremonien  gebraucht,  um  Krankheiten  zu  vertreiben.  Auch 
Pullakali  (2)  scheint  ausserhalb  der  Zeremonien  gebraucht  zu  werden,  da 
die  Männer  mehrere  Stücke  derselben  anfertigen.  Ausserhalb  dieses 
ganzen  Kreises  gehört  dann  auch  wohl  aus  Nordquoensland  der  Fall  vom 
Georgina  K.  (s.  oben)  hierher,  wo  das  eine  (kleinere?)  Schwirrholz  zum 
Liebeszauber  auf  Frauen  benutzt  wird. 

Überraschend  ist  es  nun,  auch  bei  den  Aranda  zwei  solcher  Schwirr- 
liölzer  zu  finden.     Bei  der  Beschneidunii  wird  dem  Kandidaten  ein  irrosses 


1)  Howitt,  Native  Tribes,  S.  G70,  (IGS. 

2)  A.  a.  0.,  S.  (;7G. 
.•})  A.  a.  O.,  S.  G28. 

4)  R.  H  Mathews,  Ethnological  Notes  of  the  Aborieinal  Tribes  of  New  SnutJi 
Wales  and  Victoria,  Sydney  1!)05,  S.  .153  —  154.  Diese  und  die  folgenden  vier,  sehr 
wichtigen,  Angaben  fehlen  in  der  Übersicht  bei  A.  van  Gennep. 

5)  A.  a.  0.,  S.  17G. 

G)  Howitt,  Native  Tribes,  S.  578,  582. 
7)  A.  a.  0.,  S.  o9G. 
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Schwirrholz  (jiankara)  in  die  Hand  gegeben,  welches  den  Leib  des  mütter- 
lichen Totemvorfahren  darstellen  soll.  Den  Weibern  wird  gesagt,  dass 
es  der  Leib  Tuanyirika,  eines  übernatürlichen  Geistes J^),  von  dem  wir 
gleich  sehen  werden  dass  er  der  wirkliche  Stammvater  des  ganzen 
Stammes  ist,  bzw\  w^ar.  Nach  der  Subincision  wird  ihm  ein  kleineres 
Schwirrholz  (namatuna)  übergeben,  das  den  Leib  seines  eigenen  Vorfahren 
darstellen  soll.  Durch  das  Schwirren  dieses  naviatuna  übt  aber  der  Jüng- 
ling auch  eine  magische  Kraft  auf  seine  Verlobte  aus,  so  dass  diese  Lust 
bekommt  ihn  zu  heiraten  ^)  So  haben  wir  also  auch  hier  eine  Beziehnung 
des  grossen  Schwirrholzes  auf  einen  Mann,  der  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
der  Stammvater  ist,  und  eine  Beziehung  des  kleineren  zu  Frauen.  Aller- 
dings liegt  hier  keine  direkte  Beziehung  zu  der  Frau  des  Stammvaters,  also 
der  Stammmutter,  vor;  aber  auch  von  Tuanyirika  (bzw.  Maiutu)  wird  be- 
richtet (a.  a.  O.),  dass  er  eine  Frau  habe,  Melbati  (die  Kurzarmige)^),  und 
dass  von  dieser  Kinder  abstammen,  die  den  Namen  Nankara  tragen. 
Nankara  ist  aber  auch  der  Name  des  grossen  Schwirrholzes,  so  dass  also 
dieses  zugleich  als  Stammvater  wie  auch  als  die  von  ihm  abstammenden 
Kinder  angesehen  wird,  wodurch  natürlich  auch  Melbati,  die  Frau  des 
Tuanyirika,  als  wirkliche  Stammmutter  erscheint.  Dass  diese  nun  aber 
auch  in  Beziehung  zu  dem  kleinen  Schwirrholz  gesetzt  wird,  tritt  zwar 
nicht  bei  den  Arauda  und  Loritja,  wohl  aber  noch  bei  den  mit  ihnen  so 
manches  Gemeinsame  habenden  Niol-Niol  auf,  wo  Mandeken  (=  Mantiki) 
als  Vater  des  Mirnbor,  des  grossen  Schwirrholzes  bezeichnet  wird.*) 

Wir  haben  nur  noch  nachzuweisen,  dai>s  Tuanyirika  wirklich  Stamm- 
vater ist,  während  er  doch  jetzt  bei  den  Aranda  mehr  als  eine  Art  Popanz 
auftritt  Eine  l>esondere  Eigentümlichkeit,  die  von  Tuanyirika  berichtet 
wird,  hilft  hier  auf  die  Spur.  Es  wird  erzählt,  er  sei  einer  von  vielen 
Männern  gewesen,  die  sich  mit  einem  Steinmesser  das  rechte  Bein  ab- 
schnitten und  auf  ihren  Wanderungen  nur  auf  einem  Bein  gegangen  seien; 
im  Lagerplatz  hätten  sie  es  wieder  angesetzt.^)  Damit  schliesst  sich 
Tuanyirika    an    Daramulun,    den    Schwirrholzgeist    der    Wiradjurei     und 


1)  Strehlow,  II,  S  80.  Vgl  auch  I,  S.  102,  für  die  Loritja,  wo  Maiutu  odpr  Apuju 
=  Tuanyirika.  II,  S.  48,  50  und  82. 

2)  Strehlow,  II,  S.  81,  tür  die  Loritja,  wo  das  kleine  Schwiirhidz  den  Namen 
wantiki.  trägt,  a  a  0 ,  S  82.  Freiherr  von  Leonhardi  macht  a.  a.  0.,  Anm.  2  auf- 
merksam auf  den  Namen  des  kleinen  Schwirrholzes  hei  den  Nii)l-Ni()l  an  der  Roebock  Bay 
(Nordwestaustraliim),  wo  es  inaialcken  oder  ihcinikika  heisst;  das  dort  ebenfalls  vorkommende 
grössere  Schwirrholz  trägt  den  Namen  Mi(r)nf/or.  Auch  hier  werden  diese  bei  der 
Zirkunizision  und  hei  der  Subinzision  überreicht.  Über  die  weitere  Funktion  dieser  Hölzer 
konnte  Klaatsch,  der  darüber  berichtet  (Zeitschr.  f  Etimologie,  1907,  S  G48  ff.),  nichts 
erfahren  Bei  den  manchen  sonstigen  Übereinstimmungen  mir  den  Aranda  (s.  auch  Anm.  5 
unten)  kann  man  wenigstens  vermuten,  dass  die  beiden  Schwirrhölzer  hier  in  derselben 
^^  eise  zu  di-uti-n  sind,  wie  bei  den  Aranda. 

3)  Strehlow,  II,  S.  48  und  50. 

4)  Vgl.  oben  Anm.  2  und  Klaatsch  a  a.  0.,  S.  652 

5)  Strehlow  a.  a.  0.  I,  S,  102,  ebenso  bei  den  Loritja  II,  S  48.  Bei  den  Niol-Niol 
wird  als  Bedeutung  für  .Miinbor  „Lnten mensch'-  angegeben  (Klaatsch  a  a.  0 ,  S.  650); 
ob  für  diese  Ücm^'unung  nicht  die  Eigentümlichkeit  der  Enten,  oft  auf  einem  Bein  zu 
stehen,  mitgespielt  hat? 
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anderer,  Baianio  als  liöclistos  Wesen  verelirender  Stämtno  an,  dessen  Käme 
ebenfalls  =  „fiein  auf  einer  Seite"  ist,  und  der  dadiircli,  dass  als  seine 
Frau  Monibear,  die  identiscli  ist  mit  Dldel  (kleiner  Ziei^MMiiiKdker),  dem 
(Jesclileclitstotein  der  dortiuen  Frau,  anucfülirt  wird,  zeiut,  dass  auch  er 
eigentlicli  Stammvater  ist.  Auch  die  KoUe,  die  Daramaiun  bei  tier 
Initiation  der  .lünglinge  spielt,  ist  in  allen  wesentliclien  Stücken  mit  der 
des  Tuanyirika  identisch. 

Durch  die  Einbeinigkeit,  bzw.  das  Verwiuidetsciu  an  einem  i'^usse 
erweist  sich  endlich  auch  Pallyyan  {=  Karwin),  der  Bruder  liundjils,  des 
höchsten- Wesens  mancher  Victoria-Stämme,  als  hierher  gehörig,  um  so 
mehr,  da  sein  Name  „Fledermaus"  ist,  die  das  Geschlechtstotem  der 
dortigen  Mäimer  ist. 

Die  Einbeinigkeit  bzw.  das  Yerwnndetsein  an  einem  Fusse  kommt 
allerdings  allen  diesen  Clestalten  nicht  als  Stammvätern  zu.  Sondern 
diese  geht  von  Stämmen  aus,  in  denen,  wie  bei  denjenigen  mit  dem  Zwei- 
klassensystem Kilpara-Mukwara,  die  Oegensatzmythen  zwischen  Sonne  und 
Mond  eine  grosse  Kolle  spielen,  wo  das  Abnehmen  des  Mondes  nach  (h-m 
Yollmond  als  eine  durch  die  Sonne  dem  Monde  beigebrachte  Verwundung 
am  Fusse  hingestellt  wird.  Diese  Mythen  gelangten  in  den  Südosten 
Australiens,  nach  Victoria,  und  hier  wurden  die  Stammväter  der  einzelnen 
dortigen  Stämme  mit  (h-rn  unterlegenen  Mond  identifiziert  und  auch  die 
Verwundung  am  Fusse  auf  sie  übertragen.^)  Dass  hier  der  Mondcharakter 
mit  hineinspielt,  sehen  wir  auch  bei  Tuanyirika  (Maiutu),  von  dem  erzählt 
wird,  dass  er  sich  grosse  Schlangen  um  den  Leib  gewickelt  habe;  das 
wird  aber  in  einem  Mythus  aus  Victoria  ausdrücklich  vom  Mond  gesagt.^) 

Das  soziologische  Charakteristikum  der  Stämme  mit  den  solar-lunaren 
Gegensatzmythen  ist  die  Weiberfolge. (ursprünglich  mit  Zwei-,  später  auch 
mit  Vierklassensystem),  die  von  ihnen  aus  ebenfalls  auf  die  Stämme  mit 
Geschlechtstotemismus  überging,  die  ursprünglich  Männerfolge  hatten. 
Wie  schon  Durkheim  richtig  gesehen  hatte,  war  auch  bei  den  Aranda 
früher  die  Weiberfolge  herrschend;  jetzt  nach  den  Veröffentlichungen 
Strehlows  kann  darüber  gar  kein  Zweifel  mehr  sein.  Wir  wissen  jetzt, 
dass  bei  den  Aranda  auch  das  Totem  der  Mutter  noch  gekannt  und 
beachtet  wird,    dass    bei    den  Loritja    für    dasselbe  auch  das  Speiseverbot 


1)  Den  eingehenden  Nachweis  für  diese  und  manche  der  folgenden  Boliauptungen 
erbringe  ich  in  der  Fortsetzung  meiner  Studie  „L'origine  de  Tidee  de  Dieu"  in  Helt  J, 
Jahrgang  IV,     1909)  des  Anthropos. 

2)  K.  Langloh  Parker,  Australian  Legendary  Tales,  Melbourne  and  London 
1897,  S.  8-10  van  Gennep,  Mythes  et  legendes  etc.  S.  183—185.  Es  ist  hier 
von  einer  schwarzen  (=  Neumond  ,  einer  weissen  (=  Vollmond)  und  einer  gefleckten 
{-  beide  Viertel)  Schlange  die  Rede.  Die  drei  Schlangen  werden  hier  die  Hunde  des 
Mondes  genannt.  Von  Tuanyirika  wird  gesagt,  dass  er  das  Opossum  und  die  Wild- 
katze als  Hunde  gehabt  habe;  der  Mond  gehört  bei  den  Aranda  und  Loritja  auch  zum 
Totem  des  Opossum,  s.  Strehlow  I  S.  17  u.  G3,  II  S.S.  Hei  den  Loritja  wird  erzählt, 
dass  er  früher  auf  der  Erde  in  Firana  (Mondplatz)  nördlich  von  Apauurn  gelebt  habe: 
in  Tunkuba,  nördlich  von  Apauurn  lebten  aber  auch  die  Apuju,  die  mit  Tuanyirika 
identisch  sind,  Strehlow  II  S.  49. 
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besteht').  Der  Name  des  mütterlichen  Totem  ist  sowohl  bei  den  Aranda 
als  bei  den  Loritja  identisch  mit  dem  des  durch  den  neueren  Zauber- 
totemismus  der  Aranda  in  den  Hintergrund  gedrängten  und  zur  Otiosität 
verurteilten  höchsten  Wesens  Altjira  bzw.  Tukura").  Dass  auch  Tuanyirika 
(jetzt)  in  die  Sphäre  dieser  matriarchalischen  Periode  hineinbezogen 
wird,  sehen  wir  daraus,  dass  das  grosse  eigentlich  ihn  darstellende 
Schwirrholz  jetzt  den  Körper  des  mütterlichen  Totemvorfahren  dar- 
stellen soll.^) 

Dass  dem  Stammvater  eine  Frau  zur  Seite  steht,  dass  beide  zusammen 
das  Stammelternpaar  bilden,  das  stammt  nicht  aus  den  lunar-solaren 
Gegensatzmythen,  sondern  aus  dem  Geschlechtstotemismus.  Haben  wir 
nun  auch  dieses  Stammelternpaar  bei  den  Aranda,  den  Loritja  und  wahr- 
scheinlich auch  bei  den  Niol-Niol  festgestellt,  dann  sind  es  jetzt  drei 
soziologische  Schichtungen,  die  wir  bei  diesen  Stämmen  nachgewiesen 
haben:  1.  die  des  Geschlechtstotemismus,  2.  die  der  Weiberfolge  mit  zwei- 
oder  vierklassigem  System  und  Aufteilung  des  Totems  in  die  Klassen, 
3.  die  jetzt  herrschende  soziale  Kultur,  die  sich  als  eine  solche  mit  Männer- 
folge und  vier-  bis  achtklassigem  System  zu  erkennen  gibt. 

Ich  habe  hier  in  meinen  Darlegungen  etwas  vorgegriffen  und  muss 
mich  nun  der  Behandlung  der  tjurunga  wieder  zuwenden.  Wir  haben 
das  Material  jetzt  gesammelt  und  können  daran  gehen,  unsere  Schluss- 
folo^eruno-eu  zu  ziehen. 


9.    Die  Erklärung:   die  Grundelemente  der  sozialen  Struktur. 

Wenn  wir  Nordqueensland  und  Westaustralien  aus  den  oben  (S.  892) 
erwähnten  Gründen  beiseite  lassen,  so  gliedern  sich  sämtliche  übrigen 
Stämme  Australiens  hinsichtlich  der  Verwendung  des  Sclnvirrholzes  und 
der  eventuellen  tjurunga  in  zwei  Gruppen:  die  eine,  die  nur  das  Schwirr- 
holz und  dieses  im  wesentlichen  nur  bei  den  Initiationszeremonien  ge- 
braucht, die  andere,  die  ausserdem  noch  mehrere  tjurunga  zur  Darstellung- 
des  Klassentotemismus  und  teilweise  auch  zu  Wachstumszeremonien  ver- 
wendet. Zu  der  ersteren  Gruppe  gehört  die  weitaus  grössere  Mehrzahl 
der  australischen  Stämme,  zu  der  letzteren  nur  die  nordaustralischen*) 
Stämme  der  Aranda  und  der  Warramunga  mit  den  benachbarten  Stämmen. 
(s.  oben  S.  873).  Sie  gehören  sämtlich  zu  jenen  Sprachgruppen,  als 
deren  eigentliche  Heimat  ich  Neuguinea  nachgewiesen  zu  haben  glaube, 
s.  oben  S.  870. 

Die  erstere  Gruppe  ist,    wie    ich    in    dem    oben  erwähnten  Abschnitt 


1")  Die  Loritja  gehören  aiicli  ihrer  Sprache  nach  nicht  zu  der  fremden  Gruppe,  von 
der  die  Sprache  der  Aranda  den  südlichsten  Ausläufer  bildet,  sondern  sie  fällt  den 
gemeinaustralischen  Sprachen  zu. 

2)  Vgl.  Strehlow  II  S.  57  mit  I  S.  1,  und  II  S  Gl  mit  II  S.  2. 

3)  Strehlow  II  S.  80  und  82. 

4)  Und  wie  es  scheint,  auch  ein  Teil  der  nordwestlichen  Stämme,  wenngleich  hier 
die  Geltung  dieser  letzten  tjurumja  minimal  ist,  Klaatsch  a.  a.  0.  S.  GlTff". 
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meiner  Arbeit  „T/orii2;ine  de  Video  de  Dieu"')  imeli^ewieseii  liahf?.  fiii- 
Australien  die  ältere.  Insbesondere  in  ilu'cn  allerüitesteii  'l'eilen,  den 
Stämmen  der  Südostecke,  hat  sie  noch  (Iciiilichf  Uberblei])sel  dei-  ältesten 
B('völkeruni;ssehiclit  Australiens,  der  mit  dfii  Tasmanicrn  zusammen- 
hängenden nigritischen,  bewahrt.  Cjicrade  in  diesem  Südosten  nun  stcdlt 
sich  das  Scliwirrholzpaar  am  deutlichsten  als  Ausdruck  des  Urelternpaares 
eines  Stammes  dar,  so  bei  den  Kurnai,  den  Wurunjerri,  den  Wirradjuri, 
und  sonstigenViktoria-Stämnien.  IJarin,  dass  dort^?4r?/w<7a  für  die  einzelnen 
Totems  fehlen,  zeigt  sich  deutlich  die  umfassende,  f(;ste  Einheit  des  Stammes, 
der  sich  seines  (wirklichen  oder  eines  mythisch  fingierten)  einheitlichen 
Ursprungs  von  einem  Elternpaar  bewusst  ist  und  geteilte  Urs])rünge  niclit 
kennt.  In  der  Tat  kennen  die  Kurnai  überhau])t  keinen  l'otemismus  in 
dem  gewöhnlichen  Sinne.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  Wurnnjeni;  Ix-i 
<len  Yuin  ist  er  höchstens  in  den  Anfängen  seiner  Entwickehing  hegrilfen. 
Es  ist  ein  vergebliches  l>ennihen  llowitts,  diesen  Zustand  als  ein  Zu- 
sammenschrumpfen von  früherer  totemistischer  Organisation  darzustellen; 
er  bringt  keine  anderen  Beweise  dafür,  als  die  Schlussfolgerungen  aus 
seinen  aprioristischen  Theorien  über  die  Priorität  der  Weiberfolge. ") 

Nein,  sondern  wir  haben  hier  eine  ganz  andere  soziologische  Ordnung 
vor  uns,  die  noch  vor  dem  gewöhnlichen  Totemismus  liegt,  und  sich 
^gründet  einzig  in  der  Unterscheidung  des  Menschengeschlechtes,  welche 
die  Natur  selbst  geschaffen  hat,  in  dem  korrelativen  Verhältnis  von  Mann 
und  Frau,  die  beide  sich  zu  einer  Familie  mit  Männorfolge  zusammen- 
schliessen.  Die  Regelung  der  Heirat  findet  einzig  und  allein  nach  Ver- 
wandtschaftsgraden und  nach  lokaler  Exogamie  statt,  noch  letzterer  erst  in 
zweiter  Linie  und  per  consequentiam. 

Die  Art  von  Totemismus,  die  dieser  Stufe  der  sozialen  Ent- 
wicklung eignet,  ist  der  Geschlechtstotemismus.  Er  findet  sich  bei 
den  Kurnai,  den  Wurunjerri,  den  Yuin,  bei  mehreren  sonstigen  Viktoria- 
stämmen, den  Wiradjuri,  den  Turbal  und  den  Stämmen  von  Port 
Stephens^).  Wenn  mehrere  dieser  Stämme  jetzt  Weiberfolge  mit  Zwei- 
und  Vierklassensystem  haben,  so  ist  das  nur  eine  spätere  Überlagerung; 
der  Geschlechtstotemismus  war  auch  bei  ihnen  das  Frühere.  Der  Ge- 
schlechtstotemismus, der  nur  zwei  Totems  in  einem  Stamm  kennt,  eins 
für  die  Männer,  ein  anderes  für  die  Frauen,  wird,  wie  wir  gesehen,  liei 
den  Wiradjuri  und  den  Wurunjerri  auch  direkt  mit  den  beiden  Schwirr- 
hölzern der  Initiationszeremonien  in  Verbindung  gesetzt;  auch  bei  den 
Kurmxi  sind  Spuren  einer  solchen  direkten  Verbindung  erhalten*).  Die 
Tatsache    bei    dem    Geschlechtstotemismus,    dass    die    zwei    Totems    der 


1)  S.  oben  S.  895,  Anm.  1. 

2)  Siehe  meine  diesbezüglichen  Ausführungen  in  „L'origine  de  l'idöc  de  Dieu" 
Anthropos  III  (1908)  S.  804  ff.  In  einem  folgenden  Heft  der  Zeitschr.  f.  Ethnologie 
wer  ie  ich  den  eingehenden  Nachweis  für  die  Unrichtigkeit  der  Howittschen  Auf- 
stelhingen  liefern. 

o)  Die  Belege  hierzu  in  der  oben  erwähnten  Abhaudlung,  Antliropos  IV  (1909) 
Heft  1. 

4)  Howitt,  Native  Tribes,  S.  G24. 
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beiden  Geschlechter  Seite  an  Seite  stehen,  scheint  auf  eine  gewisse 
Gleichwertigkeit  der  Frauen  zu  den  Männern  zu  deuten.  So  bemerkt 
auch  Howitt:  „I  think,  but  I  cannot  be  sure,  that  where  two  bullroarers 
are  used  [das  äussere  Zeichen  eines  jetzigen  oder  früheren  Geschlechts- 
totemismusl,  it  indicates  ceremonies  in  which  the  women  take  a  certain 
part."  (A.  a.  0.,  S.  G28.)  Auch  die  Tatsache  sei  hervorgehoben,  dass  bei 
den  Kurnai  das  Mädchen  nicht  von  den  Eltern  dem  Manne  verlobt  wird, 
sondern  dessen  Werbung  persönlich  entgegennimmt  und  sie  frei  entweder 
annimmt  oder  ablehnt,  a.  a.  0.,  S.  14;>.  Endlich  sei  auch  darauf  hin- 
gewiesen,   dass  die  Polygamie  selten  ist  (a.  a.  0.,    S.  256). 

Wenden  wir  uns  jetzt  der  Gruppe  der  nordaustralischen  Stämme  zu, 
so  haben  wir,  wie  oben  gezeigt,  auch  bei  ihnen  Spuren  einer  Darstellung 
des  Stammelternpaares  durch  zwei  Schwirrhölzer  bei  den  Initiations- 
zeremonien. Aber  diese  Spuren  sind  nur  mehr  sehr  schwach  und  durch- 
aus nicht  mehr  im  Bewusstsein  der  jetzigen  Eingebornen,  so  dass  sie  für 
das  Stammesleben  jedenfalls  nur  noch  geringe  praktische  Bedeutung 
haben.  Ja,  es  scheint,  als  würden  bei  manchen  dieser  Stämme,  so 
besonders  bei  den  Aranda,  selbst  diese  schwachen  Überbleibsel  nicht 
anders  als  mit  ironischer  Geringschätzung  behandelt.  Jedenfalls  ist  aber 
auch  hier,  wie  ich  aus  anderen  Indizien  in  meiner  oben  erwähnten  Arbeit 
nachgewiesen,  noch  eine  ältere  Schicht  in  schwachen  Resten  vorhanden, 
wo  der  Stamm  seine  geschlossene  Einheit,  seine  einheitliche  Abstammung, 
durch  den  Hinweis  auf  das  eine  Stammelternpaar  auch  bei  den  Initiations- 
zeremoui.  n  zum  Ausdruck  brachte. 

Unterdessen  sind  aber  die  Wogen  einer  ganz  anderen  soziologischen 
Bewegung  darüber  hinweggegangen.  In  dieser  neuen  Bewegung  ist  nicht 
mehr  der  Stamm  die  letzte,  nicht  mehr  weiter  zu  zergliedernde  Einheit, 
sondern  diese  Einheit  ist  hier  der  Totem-Clan.  Er  ist  ein  unvollkommenes 
Grundelement;  denn  da  er  exogam  ist,  nicht  innerhalb  seiner  selbst  die 
Möglichkeit,  eine  Familie  zu  begründen,  besitzt,  ist  er  für  sich  eigentlich 
nur  ein  Torso.  Es  gibt  deshalb,  wo  Männerfolge  herrscht,  auch  nur  einen 
Stammvater  des  einzelnen  Totemclan;  wo  Weiberfolge  auf  dieser  Stufe 
vorkäme,  würde  wahrscheinlich  auch  nur  eine  Stamm mutt er  vorhanden 
sein.  Wenn  diese  Clans  sich  auch  zum  Zwecke,  Heiratsmöglichkeiten  zu 
schaffen,  und  aus  anderen  Gründen,  die  ich  weiter  unten  noch  besprechen 
werde,  zusammenschliessen  zu  einer  Art  Klassensystem,  zu  Phratrien,  so 
ist  doch  nicht  dieses  System,  sondern  der  Totemclan  das  Beherrschende 
und  dauernd  Feste. 

Die  Wurzeln  dieser  Bewegung  scheinen  in  Neu-Guinea  zu  liegen. 
Dort  können  wir  es  noch  heute  sehen,  wie  die  Heiratsklassen  so  schwach 
fundiert  waren,  dass  sie  vollständig  ihre  Funktionen  eingebüsst  haben, 
und  nur  noch  die  Totemclans  eine  gevnsse  Regelung  der  Heirat  aus- 
üben^). Es  fehlt  somit  dem  Stamm  die  höhere,  zusammenfassende  Ein- 
heit, nirgendwo  ist  von  einem  Stammelternpaar  des  ganzen  Stammes  die 
Rede,    nicht    einmal    die  Totemclans    kennen    für   sich   ein  solches.     Wie 

1)  S.  oben  S.  877. 
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sehr  hier  ihu"  Toteinclan  über  dem  Staimnverl)aiHl  steht,  ersieht  man  aus 
folgender  Tatsache,  die  aus  dem  Lehen  der  licwoliner  der  Inseln  (h-r  ^V'»'st('rn 
Torrcs  Straits  berichtet  wird:  „The  solidarity  oi'  the  tutem-elaii  was  a 
marked  feature  in  tlie  social  life  of  tiie  peopk'  and  it  took  jirecedcncc 
of  all  otiier  considerations,  not  only  so,  but  tliere  was  an  intimatc  relation- 
ship  between  all  members  of  the  same  totem  iirt'sj)ective  of  tlic  ishmd 
or    locality    to    which    they    niight    belonj^    and    evcMi    warfare    di<l  not 

affect  the  friendship  of  totem-brethren even    in   warfare 

a  man  would  never  willingly  or  in tentionally  kill  an  enemy 
whom  he  knew  to  belong  to  the  same  totem  as  himself;  fair 
warniug    would    always    be    given"^). 

Von  Neu-Guiuea  aus  griff  diese  Bewegung  nach  Nordaustralicn  hin- 
über. Sie  fand  dort  wahrscheinlich  alte  Vier-,  vielleicht  auch  noch  Zwei- 
klassensysteme  vor,  mit  denen  sie  sich  zu  xVcht-  bzw  Vierklassensystemen 
zusammenschlössen.  Dieses  Gerüst  der  sozialen  Organisation,  das  sie 
erst  auf  dem  australischen  Boden  erlangt  hatten,  verblieb  ihnen  für  die 
Heiratsregelungen  und  erhielt  ihnen  so  eine  grössere  Festigkeit,  als  sie 
die  neue  Strömung  in  Neu-Guinea  selbst  gehabt  hatte.  Aber  es  war  nur 
ein  leeres  äusseres  Gerüst;  das  Innere,  das  gesamte  Geistesleben,  die 
mythischen  Kräfte,  das  alles  wurde  von  der  neuen  Strömung  vollständig 
mit  ihrem  (unaustralischen)  Inhalt  erfüllt,  und  in  einem  ganz  neuen,  in 
ihrem  Geist,  wurden  jetzt  die  Fragen  nach  dem  Woher  und  Wohin  be- 
antwortet, dabei  alles  um  den  einen  Kardinalpunkt,  den  Totemvorfahren, 
sich   drehend. 

Das  äussere  Zeichen  dieser  Strömung  scheinen  die  steinernen 
tjurunga  zu  sein.  In  Australien  finden  sie  sich  nirgendwo  anders  als  bei 
den  Stämmen  dieses  Kulturkreises,  und  die  Schwirrinstrumente,  die  bei 
den  Initiationszeremonien  gebraucht  werden  und  in  Verbindung  stehen 
mit  dem  Stammelternpaar  des  ganzen  Stammes,  sind  stets  aus  Holz  ge- 
fertigt. Ich  glaube  auch,  dass  die  äussere  Form  der  steinerneu  austra- 
lischen tjurunga  erst  in  Australien  zustande  kam  und  nur  eine  Anähn- 
lichung  an  die  Form  der  hölzernen  Schwirrinstrumente  ist,  veranlasst  durch 
die  Analogie,  die  zwischen  beiden  zu  bestehen  schien,  da  die  Schwirr- 
instrumente die  Darstellungen  der  Vorfahren  des  ganzen  Stammes  sind, 
wie  die  eigentlichen  tjurunga  die  Vorfahren  des  einzelnen  Totemclans 
darstellen.  Der  Ausgangspunkt  für  die  steinernen  tjurunga  scheint  in  der 
Eigentümlichkeit  der  Phantasie  dieser  Stämme  gelegen  zu  sein,  Felsen 
von  auffallender  Form  mit  der  Geschichte  der  Vorfahren  in  Verbindung 
zu  bringen,  besonders  auch  sie  als  in  Stein  verwandelte  mythische  Wesen 
zu  betrachten.  Die  nordaustralischen  Mythen  sind  ja  voll  von  diesen 
Zügen.  Schon  W.  Foy  in  dem  oben  erwähnten  Bericht  über  den 
V.  Band  des  Report  der  Cambri<lge-Kx])edition  zur  Torres- Strasse*) 
hatte  die  darin  bestehende  Gemeinsamkeit    der  dort  gesammelten  Mythen 


1)  Reports    of  the    Cambridge    Anthr.  Exp.  to  Torres  Str.  vol.  V,  S.  l(i'2,  \^S'^.     Das 
Gleiche  wird  von  Kiwai  berichtet,  a.  a.  0.,  S.  189. 

2)  Archiv  für  vergleich.  Religionswissenschaft  Bd.  X,  S.  135. 
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mit  den  nordaustralischen  Mythen  hervorgehoben,  dass  dort  Menschen  zu 
Steinen  werden  und  überhaupt  Personen  und  Ereignisse  der  Vorzeit  mit 
bestimmten  Steinen    in  Verbindung    gebracht    werden.') 

Ferner  auch  der  Anfang  zu  einer  Art  tjurunga  und  selbst  des  ,,ertna- 
tulunga^,  dem  Aufbewahrungsort  der  tjurunga^  wurde  schon  in  Neuguinea 
o-emacht.  So  schreibt  A.  C.  Haddon  und  A.  Wilkin  über  den  Totemkult 
auf  der  Insel  Yam:  „But  the  unique  features  of  the  totemcult  of  Yam  were 
the  representation  of  the  angud  [totem]  in  a  definite  image,  eacli  of  which 
was  lodged  in  its  own  house,  and  the  presenceofastonebeneath 
each  effigy*)  in  which  resided  the  life  of  angud^y\  Die  beiden 
Autoren  fügen  hinzu:  „I  believe  this  materialisation  of  a  totem  has  not 
been  met  with  elsewhere  and  is  so  important  a  development  of  totemism 
as  practically  to  place  it  beyond  the  realm  of  true  totemism.'"  Sie  haben 
also  hier  die  Zusammenhänge,  mit  Nordaustralien  nicht  erkannt.  Dagegen 
ist  ihnen  wohl  die  Ähnlichkeit  des  kiood,  des  Totemschreines,  samt  seinem 
Inhalt  mit  der  ertnatulunga  und  ihrem  Inhalt  zum  Bewusstsein  gekommen, 
und  sie  weisen  ausdrücklich  daraufhin*). 

Das  ist  also  eine  ganz  andere  Weltanschauung,  die  hier  von  Norden 
her  in  Australien  eindringt.  Der  Zwiespalt,  in  dem  sie  zu  der  alt- 
australischen steht,  tritt  besonders  bei  den  Stämmen  südlich  von  den 
Arauda,  den  Urabunna,  Dieri  usw.  zutage.  Durch  ihr  Zweiklassensystem 
mit  Weiberfolge  und  die  Art  ihres  Totems  stehen  diese  Stämme  in  enger 
Verbindung    mit  den   östlichen  und  südöstlichen  Stämmen^).     Aber  durch 


1)  S.  3,  4,  17,  20,  21,  27,  28,  37,  40,  59,  71  Anm.,  75,  82  des  Bd.  V  des  Report. 

2)  Vgl.  hierzu  die  Benennung  „Bild  des  Leibes",  welche  die  Loritja  der  tjurunga 
beilegen,  s.  Strehlow,  Die  Aranda-  und  Loritja-Stämme,  Einleitung  S.  3. 

3;  Report  of  the  Cambr.  Anthr.  Exp.  V  S.  377. 

4)  A.  a.  0.,  S.  373.  Ich  möchte  zum  Schluss  auch  noch  die  Frage  aufwerfen,  ob 
nicht  auch  für  die  Funktionen  der  tjurunga  bei  dem  Emptängnisglauben  die  Ansätze  schon 
in  Neuguinea  vorhanden  waren.  In  Saibai  nämlich  sammelt,  sobald  die  Schwangerschaft 
einer  Frau  festgestellt  ist.  der  Mann  der  Frau  Speisen,  welche  gekocht  und  von  der 
ganzen  Kommunität,  die  Schwangere  miteingeschlossen,  gegessen  werden.  Einer  der 
Brüder  des  Mannes  alier  hat  für  die  Frau  einen  besonderen  Schmuck,  Ind  genannt,  ver- 
schafft, welcher  den  Fötus  dar.stellen  soll,  und  der  der  Frau  umgehängt  wird,  so  dass 
er  hauptsächlich  dem  Unterleib  aufliegt.  Von  selten  der  väterlichen  Verwandtschaft 
wird  nun  ein  Name  für  das  Kind  festgesetzt,  und  ein  älterer  Verwandter  des  Mannes 
spritzt  etwas  Kokosmilch  in  die  Lut't  und  spricht  dabei  die  Worte:  A,  Weib  des  /y,  hat 
ein  Kind  in  ihrem  Leibe,  möge  sein  Name  C  sein."  Hier  wäre  noch  die  Beantwortung 
folgender  Fragen  wünschenswert:  1.  Was  für  Speisen  sammelt  der  Mann?  Haben  sie 
etwa  irgend  eine  Beziehung  zu  seinem  Totem  oder  Spuren  einer  ehemaligen  Beziehung? 
2.  Wo  sammelt  der  Mann  die  Speisen?  Etwa  auf  einem  Platze,  der  mit  seinem  Toten 
in  Beziehung  steht?  —  Würde  sich  meine  Vermutung  bestätigen,  so  würde  das  Sekundäre, 
Abgeleitete,  fälschlich  Verstandene  des  ganzen  nordaustralischen  Empfängnisglaubens  erst 
recht  dargetan,  denn  diese  ganze  Zeremonie  spielt  sich  ja  erst  nach  einf.'etretener 
Schwangerschaft  ab,  deren  Zusammenhang  mit  dem  Geschlechtsakt  in  keiner  Weise  in 
Frage  gestellt  wird. 

5)  Siehe  darüber  meine  Ausführungen  in  „Origine  de  l'Idee  de  Dien"  Anthropos  III 
(l'.)08;  S.  1111.  Ich  weise  auch  darauf  hin,  dass  bei  einem  dieser  Stämme,  dem  südlichsten 
derselben,  den  Parnkalla,  sich  ebenfalls  die  zwei  Schwirrhölzer  finden  (s.  oben  S.  893),  von 
denen  das  grössere,    Witarna,  im  Namen  identisch  ist  mit  dem  der  Dieri. 
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(las  Vülli<;e  Fahrenlassen  jei^liclier  Staniinvatersajren  und  di«'  Ühernalini«' 
von  Mythen  einer  Vielheit  der  Totenivorf'ahren  lassen  sie  den  starken  Kiii- 
liuss  der  von  Norden  her  kommenden  Strömung  erkennen,  deren  Zeugen 
l)ei  ihnen  auch  die  Übernahme  der  Circumeisio  und  der  Suliinoi.sio  sind. 
Dieser  Eintluss  muss  allerdings  erfolgt  sein,  ehe  die  Entwicklung  bei  den 
Aranda  bis  zu  derjenigen  Abscluvächung  des  Totemismus  und  der  extremen 
AusbiltUmg  des  Konzeptionalismus  gelangt  Avar,  die  diese  jetzt  aufweisen; 
denn  die  Anschauungen  der  Urabunna  und  Djjijü  gleichen  in  diesen 
Punkten  mehr  denen  der  nördlicheren  Warramunga-CJruppe  als  denen 
ihrer  unmittelbaren  Nachbarn,  der  Aranda.  Aber  immer  noch  scheint  mir 
der  Name,  welchen  die  Totemvorfahren  bei  diesen  südlichen  Stämmen 
führen,  die  Mura-Mnra^  ein  Beweis  dafür  zu  sein,  dass  die  Funktionen, 
welche  sie  jetzt  haben,  ihnen  nur  durch  die  neue  Strömung  aufgenötigt 
sind,  und  dass  auch  sie  ursprünglich  nichts  anderes  waren,  als  die  bei<len 
Vorfahren  des  ganzen  Stammes.  Darauf  scheinen  hinzudeuten  die  Namen, 
welche  die  Initiationsschwirrhölzer  bei  den  nördlichen  Stämmen  haben  (s. 
oben  S.  892'):  Mui-tu-Murtu,  Warfa-Mura  und  iWvi^kt  Mura-Ahira;  das  sind 
ja  doch  Überbleibsel  einer  alten  Unterlagerung,  die  auch  bei  dieseji 
Stämmen  nicht  fehlt,  wo  man  damals  auch  dort  imr  die  in  den  Initiations- 
schwirrhölzern dargestellten  beiden  Vorfahren  des  ganzen  Stanmies  kannte. 

Nachdem  wir  jetzt  den  Unterschied  in  dem  ganzen  Charakter  und 
den  soziologischen  Funktionen  der  beiden  bzw.  der  drei  in  Australien  vor- 
handenen Arten  des  Totemismus  genauer  gelernt  haben,  so  fragt  es  sich, 
ob  wir  nicht  noch  tiefer  graben  und  als  den  letzten  Ursprung  die  inneren 
Anschauungen  und  die  äusseren  Faktoren  herausarbeiten  können,  auf 
denen  diese  drei  so  verschiedenartigen  Kulturentwicklungen  beruhen.  In- 
des diese  Aufgabe  ist  so  umfangreich  und  von  solcher  Bedeutung,  dass 
wir  sie  nicht  mehr  im  blossen  Anhang  zu  dieser  Arbeit  erledigen  können, 
die  sich  als  erstes  Ziel  die  Klarstellung  des  Charakters  der  Aranda-Kultur 
gesetzt  hatte;  sie  beansprucht  eine  besondere  Arbeit,  die  im  nächsten 
Heft  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  erscheinen  wird. 

Bezüglich  der  Aranda-Kultur  aber  glaube  ich  jetzt  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  her  den  Beweis  erbracht  zu  haben,  dass  sie  nicht 
eine  einfache,  primitive,  sondern  eine  späte,  k()m})lizierte,  die  Keste  von 
Formen  mehrerer  früherer  Entwicklungsstufen  in  sich  schliessende  Kultur- 
form  ist,  deren  späteste,  von  so  manchen  als  ])rimitiv-australisc]i  ange- 
sprochene Stufe  ihren  Ausgangspunkt  /.wcifellos  ausserhalb  Australiens  liat. 
so  dass,  wenn  und  insofern  Australien  für  die  ersten  Anfangszeiten  der 
menschlichen  Entwicklungen  überhaupt  in  Ans])ruch  genommen  werden 
kann,  natürlich  jedenfalls  die  Charakteristika  dieser  spätesten  Stufe  (Uil)ei 
auszuscheiden    haben. 


Der  Grabfund  zu  Dienstedt  bei  Remda. 
(Grossh.  Sachsen -AVeimar.) 

Von 

G.  Eichhorn -Jena. 

Am  23.  Juni  1837  wurde  bei  Gelegenheit  des  neuen  Strassenbaues 
von  Kranichfeld  nach  Stadtilm  auf  Dienstedter  Flur  ein  Skelettgrab  auf- 
gedeckt mit  besonders  wertvollen  Beigaben  Die  Altertümer  kamen 
seinerzeit  in  das  Kunstkabinet  auf  der  Bibliothek  zu  Weimar,  später  in 
das  Germanische  Museum  der  Universität  Jena.  Der  Fund  ist  bisher  nicht 
publiziert,  nur  einzelne  Stücke  aus  demselben  sind  gelegentlich  in  der 
Literatur  angeführt  und  beschrieben  worden. 

Über  die  Fund  umstände  liegt  bei  den  Akten  unseres  Museums 
ein  Bericht  des  Geometers  Botz  an  den  damaligen  Bauinspektor  Schneider 
in  Weimar  und  eine  Skizze  des  Geländes  mit  eingezeichneter  Fundstelle. 
Auf  Grund  dieses  3Iaterials  lässt  sich  folgendes  feststellen. 

In  unmittelbarer  Nähe  des  Ortes  Dienstedt  nördlich  der  Häuserreihe 
und  westlich  am  Rand  der  Chaussee  Kranichfeld -Stadtilm  stiess  man  in 
der  „kiesigen,  kalkigen  Lehmerde"  in  vier  Fuss  Tiefe  auf  die  Spuren 
eines  Skeletts,  das  eingebettet  war  in  einer  „schwarzen,  fetten  Erde". 
Trotz  grösster  Vorsicht  zerfiel  das  morsche  Skelett  bei  Abnahme  dieser 
schwarzen  Erde.  Nur  ein  kleines  Stück  Hirnschale  blieb  übrig.  Das 
Skelett  „hatte  das  Gesicht  von  Morgen  gegen  Abend.''  In  der  Halsgegend 
lag  ein  silberner  Halsring,  links  und  rechts  von  diesem  Ring  je  eine 
„Rosette".  Auf  der  Brust  fanden  sich  eine  Reihe  Bernsteinschmuck- 
stücke. Zu  den  Füssen  des  Skeletts  standen  zwei  bronzene  Gefässe,  das 
kleinere  in  dem  grossen.  Von  einer  Steinsetzung  um  das  Grab  fand  sich 
keine  Spur,  ebensowenig  wurden  Holzreste  angetroffen,  wie  in  dem  Bericht 
besonders  erwähnt  ist. 

So  dürftig  auch  diese  Angaben  sind,  so  genügen  sie  immerhin,  uns 
bei  dem  jetzt  nicht  mehr  vorhandenen  Skelettmaterial  über  die  Art  der 
Bestattung  zu  orientieren  —  es  handelt  sich  um  die  Bestattung  einer 
unverbrannten  Leiche,  und  zwar  nach  den  Beigaben  zu  schliessen  um 
die  Beisetzung  einer  Frau  — ,  dann  aber  werden  wir  auch  unterrichtet  über 
die  Lage  einzelner  Schmuckstücke  und  über  die  Stellung  der  Gefässe  im 
Grabe. 

In  dem  kurzen  Bericht  sind  nicht  alle  Altertümer  namentlich  auf- 
geführt, die  sich  in  diesem  Grabe  gefunden  haben.  Der  gesamte  Fund 
setzt  sich  vielmehr  aus  folgenden  Stücken  zusammen: 
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1.  Ein  Halsrill g')  aus  Silboniralit,  mit  Haken-  und  Üsonvorschluss 
(Fig.  1).  Quersclniitt  des  Drahtes  kreisrund,  I)in.  4  vivi^  nach  deui  Hakeii- 
ende  zu  sich  verjüngend  auf  'A  mm\  die  phitte,  biruförniige  Ose  4  ein  lang, 
Ya  tnm  stark,  schlüssellochähnlich  durchlocht,  an  das  an(h"i;  Draliteude  an- 
gelötet. Das  Hakenende  im  Querschnitt  vierkantig,  reclitwinkiig  auf- 
gebogen. Auf  die  Iviugonden  sind  jederseits  aufgezogen  '6  dreifach  ge- 
wulstete  Metallperlen,  wie  es  auf  den  ersten  Anblick  scheint,  getrennt 
durch  lange  Drahtspirah-ollen.  Drehen  wir  aber  diiii  King  um,  so  sehen 
wir,  dass  die  gewulsteteu  Metallperlen   auf  der  Unterseite    offene  Gebilde 


sind,  die  sich  aus  fest  umgelegten,  quergeriefelten  Silber -Drahtstücken 
und  eingeschnürten  Goldblechzylinderchen  kunstvoll  zusammensetzen.  Die 
(loldblechzylinderchen  siutl  beiderseits  von  der  Einschnürung  in  Form 
geriefelter  Hinge  gestanzt.     Kat.-Nr.  5224. 

Der  Halsring  wurde  —  wie  im  Bericht  gesagt  ist  —  in  der  Hals- 
gegend des  Skeletts  gefunden. 

Dm.  des  Ringes   I6,*J  cm. 

2.    Zwei  gleiche  Schoibenfibeln^)  aus  Silber    mit  vergoldeten,    ge- 


1)  Vgl.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1905,  S.  401.     Kossinna  über  verzierte  Eisenlanzenspitzen 
als  Kennzeichen  der  Ostf^ermanen. 

2)  Ungenau  abgebildet  in  Almgren.  Studien  über  nordeuropäische  Fibelformen  Fig.  224. 
Text  S.  228  und  S.  100. 


904 


G.  Eichhorn: 


stanzten    Silberblecheu    belegt    (Fig.  2.,     A   von   der  Seite,     B  von  oben, 
C  im  Durchschnitt,    D  zerlegt). 

Die  Fibel    hat    die  Konstruktion    einer    zweigliedrigen  Armbrustfibel. 


Fig2A.    (Vi) 


Fig.  2B.    (Vi) 


Fig.  2C.     (V,) 


Auf  dem  Bügel  sitzt  eine  kunstvoll  gearbeitete  Dose,  die  sich,  wie  die 
Zerlegung  derselben  ergab,  aus  drei  Hauptteilen  aufbaut:  einem  kegel- 
förmigen Deckelstück,  einem  zylindrischen  Mittelstück  und  dem  Boden. 
Diese  drei  Teile  hält  eine  zentrale  Achse  zusammen  aus  einem  nach  der 
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Spitze  zu  allniälilicli  anscliwcllciKlen,  vorsilhcrttMi  Kiipfcrdralit  vnn  run<loin 
Querschnitt. 

Das  Decki'lstück  l»estt'ht  seinerseits  wiedci-  aus  cIihmh  stärkeren, 
kupfernen  Bleclikej^el,  der  als  Unterlage  dient  für  den  äusseren  Mantel 
aus  dünnem,  gestanztem,  vergoldetem  Silberhlech  und  mit  diesem  durch 
zwei  ]ieihen  silberner  Nietnägel  fest  verbunden  ist;  zweitens  aber  noch 
aus  einem  isolierten  Stück,  das  die  Fortsetzung  des  kupfernen  Blechkegels 
bildet.  Dies  Stück  ist  aus  stärkerem  Silberblecli.^Der  obere  Rand  ladet 
nach  aussen  aus  und  greift  mit  dieser  Ausladung  unter  den  ausgestanzten 
Rand  des  dünnen  vergoldeten  Silberblechmantels  der  Spitze, 


)ed'^el 


littet - 


Fig.  2  1).     (V,) 
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Das  zylinderförmige  Mittelstück  hat  ebenfalls  eine  Unterlage»  aus 
einem  stärkeren  Kupferblechstreifen.  Durch  eine  umlaufende  Reihe  von 
Silbernietstifton  ist  um  die  Mitte  der  Aussenfläche  ein  gestanztes,  ver- 
goldetes Silberblech  bandförmig  befestigt.  Oben  und  unten  liegen  an 
dieser  mittleren  Goldblechauflage  je  ein  schmaler  Streifen  aus  stärkerem 
Silberblech  an  (über  jeden  dieser  schmalen  Streifen  ein  geperlter  Draht- 
ring von  kreisrundem  Querschnitt). 

Den  Boden  bildet  eine  kreisrunde  Scheibe  von  dünnerem  Silber- 
blech, an  der  Aussenfläche  mit  drei  Paar  konzentrischen,  eingeritzten 
Kreisen  geziert. 

Auf  diese  Blechscheibe  ist  die  eigentliche  Fibel  angelötet  und  durch 
die  zentrale  Achse  angenietet.  Seinerzeit  war  diese  für  sich  wieder  als 
ein  isoliertes  Stück  angefertigt  worden.    Der  Bügel  dieser  Fibel,  der  hohe 


<)06  Gr.  Eichhorn: 

Nadelhalter  und  die  mittlere  Stütze  für  die  Spiralröhren  der  Feder  sind 
aus  einem  massig-  starken  Silberblechstreifen  hergestellt.  An  der  Innen- 
und  Aussenseite  ist  der  Nadelhalter  briefcouvertähnlich  mit  eingeritzten 
Linien  verziert.  Im  rechten  Winkel  ist  auf  diesen  ein  rechteckiger 
Streifen  aus  Silberblech  angelötet,  welcher  der  Verlötung  des  Nadelbügels 
mit  dem  Kapselboden  eine  grössere  Fläche  bieten  soll.  —  Die  federnde 
Kraft  der  Armbrustkonstruktion  erhöht  eine  zweite  Spiralrollo,  die  hinter 
der  eigentlichen  Nadelspirale  parallel  derselben  angebracht  ist.  Links 
und  rechts  von  der  vom  Bügel  abgehenden  Spiralrollenstütze  steht  seitlich 
Je  eine  der  mittleren  gleiche  Stütze.  Durch  die  Löcher  derselben  sind 
eiserne  Achsen  gelegt,  um  welche  die  Spiralrollen  gewickelt  sind.  Spiral- 
rollen und  Nadeln  aus  Silber. 

An  der  Spitze  der  Fibel  sehen  wir  zur  weiteren  Verzierung  einen 
offenen,  quergeriefelten  Silberdrahtring,  darunter  eine  ringförmig  um- 
gelegte, auseinandergezogene  Spiralrolle  aus  Silberdraht,  um  diese  wieder 
einen  offenen,  geriefelten,  dünnereren  Silberdrahtring  gelegt.  Ein  eben- 
solcher grösserer,  offener  Ring  liegt  am  Fiisse  des  gestanzten,  vergoldeten 
Silberblechmantels,  ein  ebensolcher  an  der  oberen,  ein  ebensolcher  an  der 
unteren  Kante  des  zylinderförmigen  Mittelstücks;  ein  gedrehter  dünner 
Silberdrahtring  umzieht  den  Fuss  des  silbernen  Deckels. 

Der  vergoldete,  kegelförmige  Silberblechmautel  ist  durch  die  zwei 
Kreise  der  silbernen  Nietnägel  in  drei  Zonen  zerlegt.  Die  äusserste  Zone 
und  die  mittlere  zwischen  den  Nietnägelreihen  sind  gleichartig.  Sie  stellen 
jede  für  sich  die  gestanzten  Abdrücke  dreier  geriefelter  Kinge  dar  und 
zwar  eines  mittleren,  breiteren  und  zweier  schmäleren.  Die  dritte  Zone 
an  der  Spitze  des  Kegels  zeigt  in  Stanztechnik  die  Abdrücke  von  drei 
schmäleren,  geriefelten  Ringen,  getrennt  durch  glatte  Bänder.  Die  Niete 
sind  bei  genauerer  Betrachtung  als  silberne  Stiftchen  erkennbar,  auf 
welche  eine  silberne  Perle  aufgesteckt  und  angeklopft  ist;  der  innen 
herausragende  Fuss  ist  breit  gehämmert.  Um  jeden  Silbernietstift  sieht 
man  einen  gestanzten,  geperlten  Kreis. 

In  gleicher  Weise  ist  auch  das  gestanzte,  vergoldete  Silberblech  des 
Mittelstücks  ornamentiert.  Ein  oberer  und  unterer  geriefelter  Ring  schliesst 
das  mit  den  Nieten  versehene  Mittelband  ab.  Um  jeden  Niet  ist  hier 
unterschiedlich  von  den  Nieten  des  Deckels  ein  breitgedrückter  Kegel 
ausgestanzt.  Die  Niete  des  Mittelstücks  sind  auch  wesentlich  kleiner  als 
die  oberen  im  Deckel. 

Länge  der  zentralen  Achse 5,7  cm 

Höhe  des  Nadelhalters 1,9    „ 

Grösste  Breite  der  Dose 7,8    „ 

Kat.-Nr.  5226    5227. 

Die  Scheibenfibeln  —  im  Bericht  als  Rosetten  bezeichnet  —  lagen 
rechts  und  links  vom   Halsring. 

3.  Eine  Armbrnstfibel^)  mit  breitem  Fuss,  sehr  gut  erhalten,  vor- 
züglich federnd,  aus  Silber  (Fig.  3). 

1)  Abgebildet  in  Almgren,  Studien  über  nordeuropäische  Fibelformen  Tafel  VIF, 
Fig.  175. 
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Der  Konstruktion  nacli  ist  sie  eine  zwoi^liedrii^e  Arinbriistfihol.  Der 
Ijügel  ist  in  Form  eines  bandtürtnigen  Silberstreifens  gegossen.  Der  Fuss- 
teil  ist  seitlich  und  am  Ende  zu  einem  birntormigen  Stück  breitgehämniert. 
Die  Kanten  des  Biigelbonens  sind  bis  auf  ein  rechteckiges  Mittelstück  ali- 
geschrägt.  Um  den  Bügelbogen  liegen  in  gleichen  Abständen  vom  Mittel- 
stück je  zwei  geriefelte,  offene  Silberringe.  Den  Kopf  des  Hügels  bildet 
ein    rechteckiges,    an    den  Kanten  eingekerbtes  Stück    und    eine    schmale 

Fig.  -    (Vi)  ^ 


Fig.  4. 


^ 


€>7 
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Scheibe  mit  kreisrundem  Loch,  durch  welches  die  silberne  Achse  gesteckt 
ist,  welche  die  federnde  Spiralrolle  in  ihrer  Lage  hält.  An  der  Ober- 
fläche ist  diese  Kopfscheibe  dreimal  quergerippt.  Die  Spitze  der  Nadel 
ruht  in  einer  Nadelrast,  die  oberhalb  der  Rinne  eingekerbt  ist. 

Länge 5,2  cm 

Mittlere  Bügelbreite 0     mm 

Spiralrolleuachse 2,6  cm  lang 

Kat-Nr.  ;V228. 
Im  Fundbericht  ist  diese  dritte  Fibel  nicht  erwähnt. 
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4.  Eine  Kette  von  Perlen  und  Berloks  aus  Bernstein,  einigen 
Perlen  aus  Glas  (Fig.  4,  obere  Reihe  Vorderansicht,  untere  Reihe  Seiten- 
ansicht) und  eimerförmigen  Anhängern  aus  Silber  (Fig.  5,  A — F). 

Von  den  zehn  Bernsteinperlen  sind  acht  (Xr.  4.  6.  8.  10.  14.  IG. 
20.  22)  im  Längsschnitt  symmetrische  Figuren.  Sie  stellen  alle  Über- 
gänge von  der  platten  Scheibe  bis  zum  fassförmigen  Zylinder  dar.  Die 
Ränder  sind  bei  der  platten  Scheibe  (Nr.  10)  abgerundet,  bei  den  übrigen 
unterscheiden  wir  eine  zylindrische  Mittelzone  und  zwei  dachförmig  ab- 
fallende Randzonen.  Zwei  Bernsteinperlen  (Nr.  12.  18)  sind  wirteiförmig 
gebildet,  d.  h.  auf  der  zylinderförmigen  Mittelzone  sitzen  rechts  und  links 
ein  abgestumpfter  Kegel  auf. 

Die  zehn  Bernsteinberloks  (Nr.  3.  5.  7.  9.  11.  13.  15.  17.  19.  21) 
sind  8-förmig,  in  Kopf,  Hals  und  Rumpf  deutlicli  gegliedert.  Der  Hals 
ist  mit  mehreren,  tief  eingeschnittenen  Querrinneu  versehen  und  durch- 
locht. Der  Kopf  ist  kleiner  als  der  Rumpf,  halbkugelförmig  oder  platt- 
gedrückt; der  Rumpf  bei  einigen  länglich  zylindrisch,  bei  anderen  platt- 
gedrückt. Die  Schnurlöcher  durchbohren  den  Halsteil  teils  in  den 
kürzeren,  teils  in  der  längeren  Achse. 

Fiff.  5. 


A.  3.  C.  jD.  E.  -p 

Von  den  zwei  Glasperlen  (Nr.  1.  2)  ist  die  eine  (Nr.  2)  breitfass- 
förmig  mit  weitem  Schnurloch,  braun  und  undurchsichtig,  die  andere 
ein  vierseitiges  Prisma  mit  abgeschrägten  Ecken,  blau,  durchscheinend. 
Kat.-Nr.  5225. 

Die  eimerförmigen  Anhänger  (Fig.  5)  sind  verschieden  lang.  Alle 
sind  in  der  Längsrichtung  offen,  der  Boden  fehlt,  der  schmale  bandförmige 
Henkel  ist  angelötet.  Die  drei  kleineren  sind  stark  kupferhaltig,  daher 
stellenweise  grün  patiniert. 

Ganze  Länge  2,0-1,4  cm.  Kat.-Nr.  5234— 5239. 

Die  Bernsteinperlen  und  Berloks  lagen  nach  dem  Fundbericht  auf  der 
Brust  des  Skeletts. 

5.  Zwei  gleiche  Armringe  aus  rundem  Silberdraht  (Fig.  6.  A,  B  von 
oben,  C  von  der  Seite)  mit  verschiebbarem  Verschluss.  Die  Enden  des 
Drahtes,  aus  dem  der  Ring  gebildet  ist,  sind  übereinander  gelegt,  recht- 
winklig abgebogen  und  eins  über  das  andere  spiralrollenartig  aufgerollt. 
Diese  Technik  ermöglicht  ein  Erweitern  und  Verengern  des  Ringes. 

Durchmesser 7,0  :  6,5  cm 

„  6,8  :  6,5    „ 

Drahtstärke 3,0  mm 

Kat.-Nr.  5222.  5223. 

Von  Armringen  steht  nichts  im  Fundbericht.  Ihren  Massen  nach  sind 
sie  an  den  Unterarmen  getragen  worden. 
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Ci.    Ein  Eimer  aus  Bronze  mit  losom  Henkel  (V\'^.  7). 
Die   Eimerwandung  ist  sehr  dünn,  am   liodt-n  defekt,    der   Kand   ist 
innen   verstärkt.      Der    obere  'J'eil    der  Aussenlläilit'    ist   durch    vier    l'aar 


Fij;-.  «i.    (7a) 


1 


Pi'^-  7.     (Vs) 


parallelumlaufende,  gravierte  Streifen  verziert.  Die  (")sen,  in  wtdclien 
sich  d(>r  Henkel  bewegt,  sind  auf  den  Eimerrand  aufgesetzt.  Die  Kanten 
dieser  Ösen  sind    an  der  Basis    und    an    der   Spitze    zweimal    eingekerbt. 

Zeitsclirilt  für  Etlinologie,    JahrK-  I'.IOS.    Heft  C.  TiO 
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Das  Heukelloch  hat  die  Form  eines  Schlüssellochs.  Der  Henkel  besteht 
aus  einem  einfachen,  vierkantigen,  glatten,  halbkreisförmig  gebogenen 
Bronzestab.     Der  Fuss  des  Eimers  hat  sich  beim  Zerfall  des  sehr  dünnen 


Fig:  SA.     Cl,). 


Fig.  SB.     (VJ. 


Eimerbodens  abgelöst.  Er  ist  mit  Blei  ausgegossen,  dem  eine  quarzige 
Gesteinsmasse  beigemengt  war.  Der  Fuss  ladet  nach  der  Standfläche  zu 
aus.  Von  unten  besehen,  ist  der  Fuss  untertassenförmig  ausgehöhlt.  Auf 
der  platten  Fläche  im  Mittelpunkt  nabolförmig  vertieft,  um  diese  Ver- 
tiefung in  1,5  cm  Entfernung  eine  konzentrische  Kreisrinne. 


Der  Cirabfund  zu  l)i«nstedt.  i)\l 

Oberer  Durchmesser 1!),6  :  20,7  cm 

(janze  Höhe  mit  Henkel 2fi,'_'    .. 

Höhe  des  Eimers  ohne  liodeii    ...  15,1    ., 

Höhe  des  Bodens •_',-    •• 

Bodeiidurchmosser  auf  der  StandHäche  7,5    ^ 

Oberer  BodciKliirclinK^sser      ....  (;,*J    „ 

Kat.-Nr.  5-2  Ki. 

7.  Eine  Schüssel  aus  Bronze  mit  drei  Kinghenkcjn  (l-'ig'.  x,  .\  von 
der  Seite,  B  von  unten). 

Die  Wandung  steht  seidvrechr  auf  dem  Boden,  «ler  Band  ist  nach 
aussen  verstärkt.  Unterliaih  desselben  sind  auf  «ler  Aussenseite  der 
Scliüssel  drei  Paar  parallele,  umlaufende  Linien  eingraviert.  Der  Boden 
ist  flach,  im  mittleren  Teil  umgekehrt  tellerförmig  in  das  Schüssel-Innere 
vertieft.  Auf  der  Bodenaussenfläche  ist  das  Zentrujii  hirsekorngross  vertieft, 
mit  konzentrischen,  eingeritzten  Kreisen  verziert  in  l,i)  und  2,3,  in  5, 
in  (;,8,  in  !),6  und  10,0,  in  12,0  und  12,3  cm  Entfernung  vom  Mittelpunkt. 
Die  drei  Henkelringe  sind  massiv,  gegossen.  Sie  hängen  an  je  einer 
Ose,  welche  die  Form  eines  gestielten,  dreilappigen  Blattes  hat.  In  dem 
lialbkreisförmig-  gebogenen  Stiel  hängt  der  Ring.  Die  Ösen  sind  aussen 
auf  der  Schüsselwaud  aufgelötet. 

Die  Innenfläche  der  Schüssel  ist  am  Boden  mit  denselben  kon- 
zentrischen, eingeritzten  Kreisen  verziert  um  den  vertieften  Mitteljtunkt, 
wie  die  AussenHächo.  Die  Kreise  sind  alle  zirkelrecht  und  scharf  ein- 
graviert. 

Während  die  Aussen-  und  InnenHäche  der  ganzen  Schüssel  glänzend 
grün  patiniert  ist,  fehlt  an  einer  Stelle  im  Schüsselinuern  diese  schöne  Patina. 
Hier  ist  ein  kreisrunder  Fleck  hellgrün,  krystallinisch  patiniert,  um  diesen 
ein  breiter  Ring  unpatiniert.  Diese  auffällige  Stelle  entspricht  der  Stand- 
fläche des  Eimers. 

Durchmesser 30,7  cra 

Höhe 8,G    „ 

Ringdurchmesser 4,8    ., 

Verdickter  Rand -4     min 

Kat.-:Nr.  .V247. 
Nach  dem  Fundbericht    stand    der  Eimer  in   der  J'M'hüssel,    beides  zu 
Füssen  der  Toten. 

8.  Eine  lange  Knochennadel  (Fig. '.>),  in  zwei  Teile  gebrochen. 


Das    Kopfende    derselben    bilden    drei    durch    I-^irchen    von  einandei' 
getrennten  Querwülste. 

Länge 37,5  cm 

Querdurchmesser 5     mm 

Kat.-Nr.  5251. 
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9.  Eine  lange  Stecknadel  aus  Silber  (Fig.  10)  mit  doppeltkonischem 
Kopf.  Der  Hals  ist  quergeriefelt,  ebenso  die  Mitte  des  Schaftes.  Die 
Spitze  fehlt. 

Länge  des  vorhandenen  Stückes       ....     9,9  cm 

Querdurchmesser 2     mm 

Kat.-Ivr.  5229. 


izimms^^ 


10.    Ein  eisernes  Messer  mit  einem  Knochengriff'  (Fig.  11). 

Die  Klinge  ist  bis  auf  einen  kleinen  Rest  verrostet  und  zerfallen. 
Der  knöcherne  Griff  ist  vielfach  gesprungen.  Am  Hals  ist  (;r  mit  einem 
breiten  Silberband  gefestigt,  welches  zwei  breitere  QuerwüUte  zeigt, 
getrennt  und  eingesäumt  von  je  einer  schmäleren  Leiste.  Auf  der  kreis- 
förmigen Unterseite  ist  eine  vergoldete,  gestanzte  Silberblechplatte  auf- 
gelegt. 

Länge  des  Griffes 10,4  cm 

Durchmesser 2,3    „ 

Kat.-Nr.  5233. 


Fig.  11.    (Vs) 


Fig.  12.     (Va) 


Fig.  13.     CY,) 


Fig.  14.     (V3) 


11.  Ein    S-förmig    gebogenes  Zierstiick    mit  Spiralselieiben-Enden 
(Fig.  12)  aus  rundem  Silberdraht. 

Drahtstärke  1,8  mm..  Kat.-Nr.  52.SO. 

12.  Zwei    gleiche    beilklingenförmige    Silberstücke    mit    ausladender 
Schneide  (Fig.  13.   14). 


Der  Grabfund  zu  Dioustcdt. 
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Die  Fläclicii  der  Kliui;;»'!!  sind  läiii^'s  der  lläiulcr  mit  Zirkzacklinioil 
verziert.  Kat.-Nr.  o'J40.  0241. 

L").  Ein  iia!4(!lk(>]»l'älinliclit's  Snick  aus  Silhcr.  in  l'onn  «-incs  niedri^'eii 
K.'gcis  (Fi-.  15).  Kat.-Nr.  :>2i\l. 

11.  Zwei  -;I(Mclio.  ki'('isrun»lt>,  platte,  sclir  dünnte  8ilb«irsclu'i  lu-n 
(Fi-.  K;.  17).  Kat.-.\r.  .rJ43.  r)L>44. 

15.  Eine  platte,  sehr  düiiin>  Si  Ibcrscliei  Ix.',  in  Form  (dnes  S-straldi-L'ii 
Sterns  mit  abgerundeten  Rändern  (Fi<?.  18).  Kat.-.\r.  5245. 

1(1.  Ein  länglich  rechteckiges  Ziorstück  aus  Silber,  mit  abgerundeten 
Sidinialseitcn  (Fig.  19).  Dor  Kand  gestanzt  in  Form  eines  quergcricfrdten 
Drahtes,  auf  «ler  Inneniläclie  lo  gestanzte  Punktkreise  in  einer  Längsreihe. 

Kat.-Nr.  52:)  1. 


Fig.  1.'..     (%) 


Fig.  IG.     eis) 


Fig.  IT.     (7«) 


Fig.  18.    {%,) 


Fig.  10.     e/s) 


^miiai.'.'l     Hi>.|....y., mjjy 


Fig.  20.  eu) 


Fig.  21.     (^3) 


Fig.  22.     (V3) 


17.  Ein  rhombisches  Beschlagstück  aus  Silber  (Fig.  20),  glatt,  mit  drei 
Nietlöchern.  Kat.-Nr.  5232. 

18.  Zwei  geriefelte  Drahtriuge  (Fig.  21.  22),  offen,  von  verscdneilener 
( Jrösse.  Kat.-Nr.  5249. 

Die  Zoitstellung  <les  Dienstedter  Grabfundes  ist  eine  gesicherte. 
Wir  wissen,  dass  silberne  Armringe,  wie  die  liier  gefundenen,  mir  ver- 
schiebbarem Verschluss,  der  römischen  l'rnvinzialzei  t  angehören, 
ebenso  die  8-förmigen  Bernstcinl)erloks  und  lumeraidiängtrchcn.  Wir 
wissen  aber  nocli  s])ezioller  nach  Kossinnas  archäologischen  Studien 
über  die  OstQ;ermanen.    dass    der  silberne  Halsring    mit   der  birnförmigen 
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Öse  und  dem  Hakenverschluss  dem  jüngereu  Abschnitt  der  römischen 
Proviiizialzeit  angehört,  ebenso  wie  Almgrens  Studien  über  die  nord- 
em-opäischen  Fibelformen  die  grossen  rosettenförmigoi  Sclieibentibehi 
mit  den  vergoldeten,  in  verschiedenerlei  Muster  gestanzten  öilberblechen 
als  Erzeugnisse  der  jüngeren  römischen  Zeit  erweisen,  desgleichen  die 
einzelne  silberne  Armbrustfibel  mit  dem  fazettierten,  an  den  Kanten  aus- 
gekehlten Bügel.  Schon  die  Verzierung  der  Schmuckstücke  mit  geperlten 
Silberdrähten  ist  bekannt  als  originelle  Technik  speziell  der  jüngeren 
römischen  Periode  von  200 — 350  nach  Christus. 


Bericht  über  den  Forto-ano-  der  Rethraforseliiiiiü. 

Von 

G.  Oesten. 

Meine  bisherigen  Hericlite  über  die  Arbeiten  zur  Kctliraforschuiii. 
bt'.lürfen  einiger  Ergänzungen  uinl  Bericlitigungcii.  die  «hircli  wcirt-ii- 
\\'ahrnehniungen  und  liet'unde  begründet  erscheinen. 

Was  den  Blankenburgsteich  anbetrifft,  so  kann  ich  zunächst  be- 
richten, dass  eine  Besiclitigung  der  vorher  durch  Punijien  von  Wasser 
entleerten  Ausschachtung  in  diesem  Bruch  durcli  Mitglieder  der  Berliner 
Anthropologischen  Gesellschaft  n.  a.  am  28.  Mai  d.  J.  stattgefunden  hat.  An 
tüesem  Ausflnge,  mit  dem  Sammelpunkt  Neustrelitz,  beteiligten  sich  die 
Herren:  Professor  Kossinna,  Blume,  Dr.  Olshausen,  Professor  Beltz- 
Schwerin,  Arehivregistrator  Müller-Neustrelitz,  von  der  Hagen, 
Dr.  Strauch,  Konservator  Krause,  Brückner  usw.  Es  wurden  zunächst 
die  am  Ausflüsse  des  Teiches  in  der  um  1,5  m  vertieften  Grabensohle 
aufgedeckten  Reste  einer  alten  Schütze  aus  starken  eichenen  Pfählen  be- 
sichtigt. Hierzu  möchte  ich  gleich  bemerken,  dass  sich  zu  den  beiden 
in  meinem  letzten  Berichte  genannten,  einander  gegenüberstehenden  untl 
mit  Xuten  versehenen  Pfählen  seitlich  noch  ein  dritter  Pfahl  vorgefunden 
liiit.  Es  scheint  eine  Pfahlwand  vorhanden  gewesen  zu  sein.  Die  Tiefe, 
bis  zu  welcher  die  Führungsnuten  hinunter  reichen,  ist  noch  nicht  er- 
mittelt. Um  die  wahre  Bedeutung  dieser  Anlage  erkennen  zu  können, 
müsste  dieselbe  in  grösserer  Breite  und  Tiefe  aufgedeckt  werden.  jNfeine 
Vcrniutung,  diese  Schütze  könnte  zu  Zwecken  der  Fischzucht  in  dem 
Blankenburgs-Teich  gedient  haben,  muss  ich  fallen  lassen.  Tiefe  und 
starke  Bauart  dieser  Stauvorrichtung  gehen  über  das  Bedürfnis  eines 
Fischteiches  hinaus;  die  zur  Klosterzeit  für  diesen  Zweck  angewendeten 
\'on-ichtungen  haben  eine  wesentlich  andere  Konstruktion  als  der  Befund, 
Die  Besichtigung  ergab  ferner  die  Bestätigung  dafür,  dass  eine  künstliche 
Vertiefung  des  Teichbodens,  um  welche  herum  der  ausgegrabene  Boden 
abgelagert  wurde,  vorhanden  ist,  dass  aber  die  gegenwärtige  Aus- 
schachtung die  grösste  Tiefe,  den  Mittelpunkt  der  alten  Grube  noch  nicht 
erreicht  hat.  Dieser  liegt  vielmehr  östlich  von  den  aufgefuudenoii 
Hölzern.  Die  Aufdeckung  einer  steinzeitlichen  Ansiedlung  ist  daher  nur 
eint»  teilweise,  letztere  gewissermassen  bis  jetzt  nur  angeschnitten.  Dass 
es  sich  bei  den  durcheinander  liegenden  Hölzern  in  der  Tat  um  die  Beste 
eines  zusammengestürzten  Bauwerkes  handelt,  wurde,  obwohl  das  Holz 
weich  und  bei  vorgeschrittener  Verwitterung  äusserlich  formlos  ist,  daran 
erkannt,    dass  drei  Stücke    zweifellos    verbunden    gewesen    sein    mussten. 
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etwa  iii  der  Weise  wie  die  nebenstehende  Skizze  dies  veranschaulicht. 
In  diesen  drei  Hölzern  sind  die  runden  Löcher,  welche  zu  ihrer  Ver- 
bindung- mittels  etwa  '2h  mm  starker  Holznägel  gedient  haben,  gut  erhalten 
vorgefunden  worden. 

Ich  möchte  hierbei  nochmals  auf  den  Seite  563  Fig.  4  bei  i  verzeich- 
neten ßretterboden  zurückkommen,  um  zu  ergänzen,  dass  derselbe  mit 
einer  dünnen  lehmigen  Schicht  bedeckt  war,  in  welcher  kleine  Steine 
mosaikartig  eingebettet  steckten.  Diese  Bretterlage  kann  daher  nicht  gut 
das  Dach,  wohl  aber  den  Fussboden  des  zusammengebrochenen  oder  um- 
gefallenen Bauwerkes  gebildet  haben. 

Es  wurde  alsdann  durch  die  Besichtigung  der  ausgehobenen  Gräben 
und  durch  Untersuchungen  mit  der  Sonde  festgestellt,  dass  der  Boden  des 
Blankenburgs-Teich  durchweg  gleichmässig  aus  einer  Moorschicht  von 
etwa  0,8  m  besteht,  die  auf  dem  Diluvialsand  aufliegt,  dass  aber  ausser 
der  ausgeschachteten  Vertiefung  in  dem  Teichboden  noch  bei  a'  und  d  des 
Plans,  Fig.  1,  S.  560,  gleichartige  über  8  m  tiefe  Auskolkungen  vor- 
handen  sind. 

Ficr.  1. 


Die  Herren  Teilnehmer  des  Ausflugs  traten  meiner  Ansicht  bei,  dass 
es  sich  um  Reste  einer  steinzeitlichen  Besiedlung  handele,  dass  sich  bei 
Ausdehnung  der  Ausschachtung  weitere  Aufschlüsse  ergeben  müssteii  und 
•  lass  die  Fortsetzung  der  Erforschung  des  Blankenburgs-Teich  für  die 
Kenntnis  der  Steinzeit  sehr  wünschenswert  sei.  Natürlich  würde  diese 
Arbeit  mehr  oder  weniger  unabhängig  von  der  liethraforschung  durch 
geeignete  Kräfte  auszuführen  sein.  Nachzutragen  ist  hier  noch,  dass  in 
der  Tiefe  des  vorgenannten  Bretterbodens  eine  zugeschärfte  Hirschkrone 
gefunden  worden  ist  und  mit  den  früher  genannten  Fundstücken  sich  in 
der  Neustrelitzer  Sammlung  befindet. 

An  die  Besichtigung  des  Blankenburgs-Teichs  schloss  sich  noch  ein 
Ausflug  zu  Wagen  nach  einer  alten  Wallaulage  im  Zippelower-  und 
Rosenholz.  Diese  geht  vom  kleinen  Penzliner  Stadtsee  aus  und  schliesst 
sich  bei  einer  Länge  von  500  vi  südwestlicher  Richtung  an  ein  800  m 
langes  Bruch  mit  Graben  an.  Sie  tritt  alsdann  wieder  auf  zwischen  dem 
südlichen  Ende  dieses  Bruches  und  dem  Eichsee.  Von  hier  an  bildet  die 
sumpfige  und  wasserreiche  Niederung  zwischen  Prillwitz  und  Hohenzieritz 
bis  zum  Eulenspiegel  eine  natürliche  Schutzwehr  für  das  eingeschlossene 
Gebiet  wie  nach  Norden  hin  die  Penzliner  Seen.  Die  Wallanlage  ist  am 
kleineu  Stadtsee  eine  dreifache,  <lroi  AVälle  und  Gräben  hintereinander, 
weiter  siidlicli   nocli    (loj)pelt    und    dann    einfach.      Am    kleinen  Penzliner 
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Stadtseo  hat  siclitlicli  oiii  I^iii^aiii;-  in  das  <:;t'scliiit/,tf  (inbict  l»estainloii. 
VÄn  zweiter  Eingang  ist  zwisclien  dem  genannten  Ünich  und  dem  Eiclisec 
leielit  erkennbar.  Hier  ist  der  Übergang  über  den  (liMbrn  von  einem 
lialbmondt'ürmigen  AVall   umschlossen. 

Es  sind  Anzeichen  vorhanden,  dass  diese  Landweiu",  die  l'eldmark 
Wendfeld  (!)  und  die  Hellberi^e  einschliessend,  das  Gebiet  der  Lieps  in 
weiterem  Kreise  umfasst  hat,  indem  sie  westlicdi  bei  Wustrow  und  östli(  ii 
bei  der  Einmündung  des  Nounenbachs  in  den  Toll^jisesee  an  diesen  au- 
stösst.  Die  Überreste  dieser  alten  Umwehrung,  insbesondere  ihre  ehe- 
maligen Eingänge  in  die  umschlossene  Landschaft  zu  erforschen,  erscheint 
wichtig,  weil  es  leicht  möglich  ist,  dass  es  si<di  um  das  (Jebiet  handelt, 
welches  Thietmar  den  pagus  Kiederierun  mit  der  urbs  quaedam  liiede- 
gost  nennt,  während  Adam  von  einer  civitas  Kethre  mit  dem  teraplum 
des  Radegast  redet.*)  Es  würde  dadurch  der  scheinbare  Widerspruch  in 
den  Angaben  der  beiden  Berichterstatter  Auf  klärimg  finden,  und  auch  die 
Mitteilungen  Adams  würden,  allerdings  mit  Ausnahme  vielleicht  seines 
„neunfachen  Styx''  als  zutreffend  erkannt  werden  können.  Übrigens  ist 
es  bei  den  liydrographisclion  Verhälfnissen  <ler  Bodenobertläche  sehr  wohl 
möglich,  dass  jemand,  der  von  Westen  kommend  vom  Eingangstor  am 
kleinen  Stadtsee  (etwa  4.')  vi,  Seehöhe)  in  das  Rethragel)iet  zum  Tempel- 
heiligtum  auf  der  Pischerinsel  (etwa  14,6  7n  Seohöhe)  hinabstieg-,  neunmal 
Wasserläufe  und  Wasserflächen  überschreiten  musste,  bis  er  das  Endziel 
erreichte. 

Die  letzten  (irabungen  und  Bohrungen  auf  der  Fischerinsel  und 
im  Wasser  bei  derselben  haben  hinsichtlich  des  gesuchten  Hörner- 
Fundamentes  ein  negatives  Resultat  ergeben.  Nachdem  ich  nunmehr  die 
gegenwärtige  Insel  selbst  und  die  unter  Wasser  liegenden  Teile  ihres 
alten  Bestandes  so  vielfach  und  an  allen  Stellen  durchlocht  habe,  ohne 
auf  eine  solche  Packung  von  Hörnern  im  Moorboden  gestosseu  zu  sein, 
darf  ich  wohl  sagen,  dass  sie  nicht  vorhanden  ist.  Dagegen  haben 
die  Bohrungen  auf  der  Westseite  der  Insel  im  See  ein  wichtiges  positives 
Ergebnis  gehabt.  Hier  stiess  ich  zuerst  mit  dem  Sackbohrer  auf  starke 
Pfähle,  welche  ein  Eindringen  des  Bohrers  verhinderten.  Bei  weiterem 
Bohren  und  Arbeiten  mit  Sonden  wurde  festgestellt,  dass  eine  geradlinige 
Reihe  solcher  Pfähle  und  Langhölzer  in  einem  Abstände  von  etwa  7  vi 
von  der  Uferlinie  der  Insel  und  ungefähr  parallel  mit  dieser  in  einer 
Länge  von  etwa  12  w  vorhanden,  dass  eine  zweite  Reihe  senkrecht  zur 
ersteren  auf  die  Uferlinie  gerichtet  ist,  wie  die  umstehende  Skizze  in 
punktierten  Linien  zeigt;  und  dass  in  dem  von  beiden  Pfahllinien  ein- 
geschlossenen Winkel  ebenfalls  l^fähle  stehen.  Ferner  ergaben  die 
Bohrungen  innerhalb  des  Winkels  nur  geringe  Mengen  von  Scherben, 
Kohlen  und  Knochenstücken,  sämtlich  nur  kleine,  vom  Wasser  gerollte 
und    aufgespülte    Stücke;    dagegen    wurde    hier    eine    lehmige  Masst-    un<l 


1)  lu  diesem  Siuue  hat  schon  der  Schweriner  Archivar  Dr.  Beyer,  der  bekauntlich 
zuerst  die  Fischerinsel  als  die  Stelle  von  Rethra  bezeichnet  hat,  die  Wallanlage  als  nord- 
westliche Grenze  des  Landes  Raduir  behandelt.  Jahrbücher  des  Voreins  für  mecklen- 
burgische Geschichte  ;>7,  1.S72,  S.  .')5. 
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eine  grössere  Anzahl  kleiner  Steine,  Eichenholzstücke  und  Spähue  aii8 
dem  Seegrunde  heraufbefördert.  Die  Bohrungen  ausserhalb  der  Pfahl- 
stellung, die  erst  in  geringer  Zahl  ausgeführt  sind,  förderten  viel  Kohle 
auch  in  gröberen,  ungerollten  Stücken,  viel  Stucke  gebrannte  Lehni- 
masse,  durch  Brand  zersprungene  Steine,  Fussknochen,  Fusswurzelknochen 
und  Fersenbein  sowie  Zähne  und  andere  Knochen  eines  Pferdes,  dazu 
eine  sauber  gearbeitete  und  verzierte  eiserne  Bügelschnalle,  mehrere 
Stücke  Metallblech,  darunter  eins  von  Kupfer  mit  einem  Niet,  ein  anderes, 
.stark  angeschmolzen,  von  Messing  oder  Bronze,  in  welchem  ein  ab- 
gebrochener Xagelknopf  steckt;  dieses  hat  augenscheinlich  als  Beschlag 
auf  Holz  gedient.  Ferner  unweit  von  dieser  Stelle,  auch  im  westlichen 
Teil  der  Insel,  ein  Bruchstück  von  etwas  stärkerer  Bronze  mit  einem 
runden  Loch,  ebenfalls  Teil  eines  Beschlages  und  ein  kleines  Stück  einer 
Platte  von  weichem  Metall,  schwarz  patiuiert,  wahrscheinlich  Blei. 

Auf  der  ganzen  Insel  ist  sonst  die  Befestigung  der  Bodenoberfläche, 
soweit  sie  noch  erhalten,  in  der  Art  vorgefunden,  dass  auf  eine  Packung 
von  Zweigen  Langhölzer  und  Bohlen  oele^t  und  durch  kleinere  Pfähle  in 
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ihrer  Lage  befestigt  waren.  Auf  diesem  Unterbau  war  auch  die  auf  der 
Ost-  und  der  Xordseite  der  Inselfläche  zweifellos  vorhanden  gewesene 
Ansiedelung  errichtet.  Der  aufgefundene  starke  Pfahlrost  muss  daher 
einem  stärkeren  und  schwereren  Bauwerk  zum  Fundament  gedient  haben, 
als  sonst  auf  der  Insel  vorhanden  waren.  Dieses  Bauwerk  auf  der  West- 
seite der  Insel  hat  einen  Yorsprung  oder  Anbau  zu  ihrem  ovalen  Grund- 
riss  gebildet  und  ist,  wie  die  bisherigen  Bohrungen  wahrscheinlich  machen, 
sowohl  von  der  Seeseite  wie  bei  seinem  Zusammenhange  mit  dem  Insel- 
lande von  einer  Vertiefung,  vermutlich  einem  (Jraben,  umgeben  gewesen. 
Ich  kann  hierbei  nur  an  den  Tempel  selbst  denken  und  muss  auch  an- 
gesichts des  aufgefundenen  Pfahlfundamentes  meine  Annahme,  dass  nach 
dem  Texte  Thietmars  der  Bau  auf  einer  Packung  von  Hörnern  im 
^Moorboden    gegründet    war,     aufgeben;     „quod    pro    basibus    diversarum 
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süstontatur  cornibu.s  bL-stiarunr-  iiiuss  aiidiMs  zu  vcrstt-licii  sein,  als  idi 
vermeinte  und  es  bisher  auch  meist  ülierset/.t  wurden  ist.  Dii'  ab- 
wt'icliende  Ansicht,  die  bcsoiKb-rs  auch  I1<'It  I*riif<'Ss(ir  i'e  It  /  vertrat,  wird 
Jlecht  behalten. 

Wenn  „basibus"  sieh  als  Mchilicit  auf  d'w  Hasen  di-r  Säub-n  odiT 
Holzstiele  des  Temp«dbaues  bezieht,  diese  also  aus  ITörneni  gebildet  oder 
tlamit  bekleidet  waren,  so  sind  sie  mit  dem  Holzwerk  verbrannt.  Man 
kann  dann  }[orn  nur  als  Kohlenstücke  wiederfindeil.  worauf  liislicr  noch 
nicht  g'eachtet  worden  ist. 

Bei  einer  genauen  Prüfung-  der  durch  eine  lioluaing  zahlreich  zutage 
geförderten  Kohlenreste  niüssten  sich  indessen  sicher  auch  solche  finden. 
die  nicht  aus  Holz,  sondern  aus  Hörn  entstanden  sind. 

Mit  diesem  Bericht  werden  die  Rethraforschungsarbeiten  zu  einem 
Abschluss  nicht  kommen  dürfen,  sie  haben  alter  leider  unterlirociien 
werden  müssen,  weil  die  hierzu  seitens  der  Kudolf  Vii-chow-Stiftung  ge- 
wiihrten  Geldmittel  erschöpft  sind.  In  der  TToff'nung  nachträglicher 
(ienehmigung  habe  ich  sogar  den  ausgesetzten  Kredit  überschritten. 

Eine  vollständige  Ausbaggerung  des  Seegrundes  rund  um  den  auf- 
•»efundenen  Pfahlrost  und  innerhalb  desscdben,  sowie  eine  sort^fälti^e 
xA.uswaschung  und  Durchsuchung  des  ausgehobenen  Baggerschlammes  kann 
nunmehr  als  die  nächste  Aufgabe  einer  hoffentlich  weiters-eführten  Rethra- 
forschung;  bezeichnet  werden. 


II.  Verhandlungen. 


Sitzung  vom  24.  Oktober  1908. 
Tagesordnung : 

Hr.   Karl   Scliuchhardt:      Ein    Stück    trojanischer    Forschung.      In 

Erinnerung  an  Abraham  Lissauer. 
Hr.  Professor  Dr.   Otto   Jaekel    aus    Greifswahl    als    Gast:      Ueber 

einige  primitive  Kunstwerke  aus  China. 

Vorsitzender:    Hr.  Karl  von  den  Steinen. 

(1)  Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  mit  folgender  Ansprache: 

Gern  möchte  ich  Sie  nach  den  langen  Ferien  mit  frohem  Wort  be- 
grüssen,  aber  uns  Alle  bewegt  das  Gefühl  der  Trauer,  dass  Einer  heute 
fehlt  und  nun  für  immer  fehlen  wird,  der  jedem  lieb  und  teuer  gewesen 
ist.  Unser  Ehrenmitglied,  der  Geheime  Sanitätsrat  Professor  Dr.  Abrali  am 
Lissauer,  ist  am  30.  September  sanft  entschlafen.  Am  2.  Oktober 
standen  wir  sciimerzerfüllt  au  seiner  Bahre. 

Bis  zu  seinem  60.  Lebensjahr  gehörte  Lissauer  ganz  seiner  engeren 
Heimat  Westpreussen.  Dort  wurde  er  am  29.  August  1832  in  der  Kreis- 
stadt Bereut  geboren.  Er  studierte  Medizin  in  Berlin  und  Wien  und  Hess 
sich  1858  als  Arzt  in  Lautenburg  nieder.  Bald  darauf  siedelte  er  nach 
Neidenburg  über  und  kam  1863  in  den  grösseren  Wirkungskreis  nach 
Danzig.  Als  Stabsarzt  de.s  Feldlazaretts  nahm  er  teil  an  den  Kriegen 
186G  und  1870. 

Obwohl  durch  seine  ärztliche  Praxis  stark  in  Anspruch  genommen, 
entfaltet  er  eine  reiche  wissenschaftliche  Tätigkeit,  die  sich  anfänglich 
auf  dem  Gebiet  der  Medizin  und  zwar  vorwiegend  der  Hygiene  bewegt: 
sanitätspolizeiliche  Untersuchungen  der  Trinkwässer,  Aufsätze  über  den 
Alkoliolgelialt  des  Bieres,  über  das  Eindringen  von  Kanalgasen  in  die 
W^ohnräuihe  und  anderes  mehr.  In  wachsendem  Masse  aber  nehmen  ihn 
anthropologische  und  prähistorische  Probleme  in  Anspruch. 

Schon  18G5  veröff'eutlicht  er  eine  allgemeinere  anthropologische  Studie 
über  die  „Ursachen  der  Prognathie  und  ihren  exakten  Ausdruck";  1874 
und  1878  folgen  in  unserer  Zeitschrift  die  „Crania  prussica"  und  1884 
eine  Untersuchung  über  die  „sagittale  Krümmung  des  Schädels  bei  An- 
thropoiden und  bei  den  verschiedenen  Menschenrassen".  Ein  kleiner 
perigraphisclKT  Apjtarat  lehrt  die  Sagittalansicht,  die  juan  ])isher  an  längs 
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zcrsäg'toTi   Scliiulclii   gcwoiiiicn  hatte,    am    intakten    C'rauiiini    zu    Zfidiin-ii 
iiiul   in  dem  Diagramm  vorgleichbart'   \\'inkel  t"estzule<j;-en. 

Als  Prähistorikor  hat  Lissauer  die  (hiuernde  (iruiidhige  /u  unserem 
Wissi'U  von  dem  vorgescliiclitliclien  und  fVühgescliichtlifdieii  Bewohner  der 
( )stseeküste  geschaffen.  Seine  ,,i)rähi.sturischen  iJenkmäler"  (1SS7)  und 
seine  „Altertümer  der  Bronzezeit  der  Provinz  Westprenssen  un«l  «h'i-  an- 
grenzenden Länder'"  (18i)l)  waren  neben  manehen  kleineren  Arheiteii 
mustergültige  Abhandlungen  eines  echten  Natarf-<;>4'-»chers  und  historisch 
w(ddbe\vanderten  Gelehrten.  Überall  Katalogisierung,  Kartograi)liierung, 
JMessungen  in  peinlichster  Gewissenhaftigkeit,  daneben  lebensvolle  An- 
schaulichkeit in  zusammenfassender  Schilderung  der  Kultiu'epochen,  sowie 
endlich  wohltuendste  Khirheit  in  der  Übersicht  über  den  bislierigeu  StantI 
der  Iveimtnisse  und  in  den  eigenen  Schlussfolgerungen. 

Unser  Freund  vereinigte,  wie  Yirchow  sich  einst  ausdrückte,  in  seiner 
Person  die  antliropologisclien  Bestrebungen  der  Provinz  Westpreussen. 
Er  erw^arb  sich  wesentliche  Verdienste  um  die  prähistorischen  Sammlungen 
des  im  Jahre  1880  eröffneten  Provinzialmuseums,  er  wurde  Begründer 
und  Vorsitzender  der  Anthropologischen  Sektion  der  ])anziger  Natur- 
forschenden  Gesellschaft  und  sah  sich  auf  dem  Höhepunkt  dieser  A\'irk- 
samkeit,  als  1891  d'w  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft,  der  er 
seine  „Altertümer  der  Bronzezeit"  als  Festsclirift  überreichte,  in  Danzig 
tagte.  Schon  damals  sprach  er  den  Gedanken  aus,  nacli  Berlin  über- 
zusiedeln, um  ganz  <ler  Wissenschaft  zu  leben,  aber  ein  Schicksalsschlag 
nur  wenige  Wochen  später  war  es,  der  den  sofortigen  Entschluss  herbei- 
führte. Sein  einziger  hochbefähigter  Sohn  hatte  sich  als  Assistent  an  der 
])sychiatrischen  Klinik  in  Breslau  überarbeitet  und  wurde  ihm  durch 
jähen  Tod  genommen.  Viele  von  uns  wissen,  dass  er  diesen  tragischen 
Verlust  niemals  verwinden  konnte;  wenn  der  Jahrestag  herannahte,  lag  es 
wie  ein  Schatten  auf  dem  sonst  so  heitern  Gemüt  und  trieb  es  ihn  ans 
der  Häuslichkeit  irgendwohin  in  die  Ferne,  wo  er  bei  neuen  Beobach- 
tungen und  neuen  gelehrten  Freunden  Linderung  fand. 

Seit  189'2  als«>  hat  er  mit  uns  gearbeitet.  Überaus  gross  und  uns 
allen  geläufig  ist  in  unserer  Zeitschrift  die  Reihe  der  kleineren  und 
grösseren  Abhandlungen  liber  Sammlungsmaterial  und  Ausgrabungen,  der 
Berichte  über  Reisen  und  die  Tätigkeit  von  Kommissionen,  denen  er 
angehörte.  Der  Tod  ereilte  ihn  über  dem  fünften  II(>ft  der  prähistorischen 
Tvpenkarten  der  Deutschen  Antb.ropologischen  (iesellschaft,  einer  Arbeit, 
dii"  in  ihrer  ruhigen  Objektivität  so  ganz  nach  seinem  Herzen  war.  und 
die  seine  Kenntnisse  und  seine  Gewissenhaftigkeit  so  recht  zur  Geltung 
brachte.  Ganz  besonders  wertvoll  und  charakteristisch  für  seine  Per- 
sönlichkeit wie  für  die  seines  grossen  Vorbildes  Ru<lülf  Virchow  waren 
im  Traufe  der  Jahre  die  Beritdite  über  die  Reisen  nach  Italien.  Griechen- 
land, Südfrankroicli,  Xordafrika,  meist  im  Anschluss  an  internationale 
ivongresse,  in  denen  ei-  die»  Probleme  eines  jeden  CJel)ietes  meisterlich 
<larstellte  und  förderte.  Der  erste  Vortrag  des  heutigen  Altends  wird  an 
einen  gemeinsamen  Besuch  der  Troas  pietätvoll  anknüpfen.     Stets  war  er 
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in  der  Fremde  bemüht,  das  Interesse  der  Gesellschaft  zu  wahren  und 
fruchtbare  Verbindungen  für  sie  anzuknüpfen. 

Und  in  der  Trauer  um  Lissauer  steht  in  diesem  Augenblick  ja 
für  uns  vorherrschend  das  Bewusstseiu,  wieviel  unsere  Gesellschaft  als 
solche  an  ilim  verloren  hat.  Schon  im  Jahre  1802  übernahm  er  an  Stelle 
Künnes  die  Bibliothek.  1805  wurde  er  Obmann  des  Ausschusses,  1002 
stellvertretender  Vorsitzender,  die  letzten  drei  Jahre  führte  er  selbst, 
Milde  mit  Entschiedenheit  vereinigend,  den  Vorsitz;  es  war  uns  am  Beginn 
dieses  Jahres  eine  innere  Genugtuung,  ihn  durch  die  Ehrenmitgliedschaft 
auszuzeichnen.  Von  seinen  bleibenden  Verdiensten  erwähne  ich,  dass  er 
für  die  Bibliothek  den  Zettelkatalog  geschaffen,  dass  er  die  Umgestaltung 
der  Zeitschrift  durchgeführt  und  das  zweite  Generalregister  herausgegeben 
hat.  Er  hat  sich  in  seinen  Ämtern  jederzeit  jedem  Einzelnen  mit  gleicher 
Liebenswürdigkeit  zur  Verfügung  gestellt,  er  war  der  treueste  Genosse 
zu  gemeinsamer  Beratung  und  zu  froher  Geselligkeit.  Er  hat  uns  seine 
ganze  Kraft  gewidmet  und  das  letzte  Wort,  das  bei  seinem  Hindämmern 
deutlich  verstanden  wurde,  war  „Steinen"  —  seine  Tochter  sollte  nicht 
vergessen,  mir  einen  für  die  Gesellschaft  bestimmten  und  noch  an  ihn 
adressierten  Brief  zu  schicken.  Ich  bitte  Sie,  sich  zur  letzten  Ehrung 
unseres  unvergesslichen  Freundes  von  den  Sitzen  zu  erheben.  (Geschieht). 

Mit  aufrichtigem  Dank  verzeichnen  wir  Beileidskundgebungen  von 
Seiten  des  Herrn  Prof.  Dr.  Eudolf  Much  in  Wien  (Telegramm),  der 
Altertums-Gesellschaft  Prussia  in  Königsberg  (gezeichnet  Prof. Dr.  Peiser, 
Schriftführer)  und  der  Deutschen  Kolouialgesellschaft  in  Berlin 
(gezeichnet  Konter-Admiral  Strauch,  stellvertretender  Präsident). 

Bereits  im  Monat  Juli  haben  wir  durch  den  Tod  verloren  ein  ordent- 
liches Mitglied,  Herrn  Arcliitekten  J.  Langay,  der  der  Gesellschaft  seit 
1002  augehörte,  und  im  August  zwei  korrespondierende  Mitglieder.  Am 
3.  August  starb  im  74.  Lebensjahr  zu  Figueira  da  Foz  in  Portugal  Herr 
J.  F.  Xery  Delgado,  Divisionsgeueral  a.  D.,  Inspektor  der  Minen, 
korrespondierendes  Mitglied  seit  1881.  Er  war  Chef  der  geologischen 
Landesaufnahme  von  Portugal  und  hat  sich  als  hervorragendster  Erforscher 
•liluvialer  Höhlenfunde  betätigt,  über  die  er  auf  dem  prähistorischen 
Kongress  in  Lissabon  berichtete.  —  Am  12.  August  verschied  im  Alter 
von  80  Jahren  der  Konsul  der  Vereinigten  Staaten,  Herr  Frank  Calvert 
auf  seiner  Farm  Thymbra  an  den  Dardanellen,  wo  er  so  viele  Besucher 
tler  Troas  gastlich  aufgenommen  hatte,  unser  korrespiorendes  Mitglied 
seit  1875.  Engländer  von  Geburt,  hatte  er  sich  in  Kleinasien  nieder- 
gelassen und  schon  in  den  sechziger  Jahren  Forschungen  über  die  Ijage 
homerischer  Orte  in  der  Troas  angestellt,  die  er  im  Archaeological 
Journal  veröffentlichte.  Er  erwarb  einen  Teil  von  Hissarlik  und  grul» 
dort  einen  Tempel  aus,  ehe  Schliemann  liinkam,  dem  er  seine  Grabungen 
zeigte,  sodass  er  nicht  ohne  Grund  in  dieser  Hinsicht  ein  Verdienst  be- 
ansprucht. Mit  Virchow  befreundet,  machte  er  uns  wertvolle  Zuwendungen 
von  Schädeln;  er  war  ein  eifriger  Sammler  und  schrieb  auch  in  unserer 
Zeitschrift  über  das  Verliältnis  der  gegenwärtigen  asiatischen  Küstenlinie 
zu  derjenigen  der  homerischen  Zeit. 
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Wir  betrauern  endlich  ein  liervorragendes  Mitglied  der  ( Jesollschaft  und 
einen  ihrer  früheren  Vorsitzenden,  llerrndeheim.RegierungsratDr.  Wilhelm 
Heiss  auf  Schloss  Kiniitz,  der  am  30.  Sej)temljer,  an  demselben  Tage,  der 
uns  Lissaucr  nahm,  durch  einen  plötzlichen  Tod  erteilt  wurde.  Er  hatte  im 
.luni  das  70.  Jahr  vollendet.  Reiss  war  Geolog,  speziell  N'ulkanolog  und 
hatte  schon  als  junger  Mann  ausgedehnte  Studienreisen  nach  Sizilien,  den 
Kanarischen  Inseln  und  den  Azoren  unternommen.  Er  habilitierte  sich  in 
Heidelberg,  sagte  aber  der  akademischen  Laufbalm-'A^ilet  und  begab  siidi 
auf  eine  Reise,  tlie  nicht  weniger  als  11  Jahre  in  Ansj)ruch  nahm.  Sein 
Name,  vereint  mit  dem  von  Alfous  Stübel,  der  ihm  vor  wenigen  Jalirt-n 
im  Tode  vorangegangen  ist,  bleibt  für  immer  in  die  (Jeschichte  der 
systematischen  Erforschung  Südamerikas  eingetragen.  N'on  18(;S— 1874 
arbeiteten  sie  planmässig  in  den  Clordilleren  von  Columbien  und  l']cuadnr, 
wo  sie  die  erste  Karte  des  Landes  schufen,  und  wo  Reiss  als  erster 
Europäer  den  Cotopaxi  bestieg.  Sie  verweilten  noch  iliei  weitere  .lalire 
in  Peru,  Bolivien,  Brasilien.  Sie  brachten  eine  ungeheure  Ausbeute  nach 
l[ause.  Der  Ethnographie  schenkten  sie  eins  ihrer  monumentalsten 
l*rachtwerke,  das  Totenfeld  von  Ancon,  und  wenige  Jahre  später  ein 
z-weites  Tafelwerk,  dessen  Text  und  Beschreibung  Max  Uhle  lieferte,  die 
Kultur  und  Industrie  südamerikanischer  Völker.  Reiss  wurde  mich  seiner 
Heimkehr  A^orsitzender  der  Gesellschaft  für  Erdkunde.  Im  Jahre  188<S 
leitete  er  unsere  Gesellschaft  und  organisierte  in  ausgezeichneter  Weise 
die  Berliner  Tagung  des  Internationalen  Amerikanisten-Kongresses,  dessen 
Mitgliedern  er  als  Festgabe  eine  Sammlung  von  ludianertypen  aus  Ecua- 
dor widmete.  Yon  einer  ägyptischen  Reise  im  Jahre  188!)  kamen  unserer 
Gesellschaft  vielerlei  kleinere  Demonstrationen  zu  gute.  1892  verliess  er 
aus  Rücksicht  auf  seine  Gesundheit  Berlin  und  erwarb  in  der  Nähe  von 
Saalfeld  das  Schloss  Könitz.  In  seiner  thüringischen  Einsamkeit  wurde  er 
naturgemäss  den  alten  Beziehungen  allmählich  etwas  entfremdet,  wie  uns 
jetzt  besonders  zum  Bewusstsein  kommt.  Ich  habe  namens  der  Gesell- 
schaft einen  Kranz  gesandt  un<l  der  Witwe  unser  tiefgefühltes  Beileid  aus- 
gesprochen. 

(2)  Neue  Mitglieder: 

Hr.   Prof.  Dr.    Juan    B.  Ambrosetti,    Museumsdirektni-.    Ibu-nos 
Aires. 

„     Dr.  Ernst  Frizzi,  Gr.   Lichterfelde-Ost. 
Fr.  Prof.  Johanna  Futterer,   Südende-Berlin. 
Hr.  Dr.  Franz  Goldammer,  Oberarzt  im  Ostasiatischeu  Detaclie- 
ment,  Tientsiu. 

,,     Stanislaus  von  Kozierowski,  Probst  in  Siemianice,  Posen. 

„     Prof.  Dr.  Erich  Paulun,  Sanitätsrat,  Shanghai. 

„     Dr.  med.  Georg  Roemert,  Arzt,  Berlin. 

„     Prof.  Dr.  Friedrich  Surre,  Neubabelsberg. 

(3)  Nachdem  Herr  Dr.  Olshausen,  an  den  der  Vorstand  bei  der  Er- 
gänzungswahl an  Stelle  des  Herrn  Lissauer  in  erster  Linie  dachte,  die 
Wahl    zum   stellvertretenden  Vorsitzenden  wegen  Arbeitsüberhäufung  ent- 
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schieden  abgelehnt  hatte,  wurde  in  der  Yorstandssitzung  vom  16.  Okt.  1908 
einstimmig  beschlossen,  zum  stellvertretenden  Vorsitzenden  an  Stelle  des 
Herrn  Lissauer  Herrn  Direktor  Prof.  Dr.  Schuchhardt,  und  als 
Schriftführer  an  Stelle  des  Herrn  Xeuhauss  Herrn  Dr.  01s hausen  zu 
kooptieren 

An  Herrn  Lissauers  Stelle  ist  Herr  H.  Virchow  der  Schädel- 
kommission und  sind  die  Herren  v.  Luschan  und  Schuchhardt  der 
Redaktions- Kommission  beigetreten.  Herr  Maass  hat  sich  freundlichst 
bereitgefunden,  die  Photographien-Sammlung  in  Vertretung  von  Herrn 
Xeuhauss  zu  verwalten. 

(4)  Hr.  Eduard  Seier  ist  zum  ordentlichen  Mitglied  der  Königl. 
Preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  gewählt  worden. 
Der  Vorsitzende  begrüsst  mit  Genugtuung  das  Ereignis,  dass  die 
Amerikanistik  nunmehr  ihren  Einzug  in  die  hohe  Körperschaft  gehalten 
hat,  und  beglückwünscht  unser  durch  diesen  Ruf  nach  Gebühr  aus- 
gezeichnetes Mitglied. 

(5)  Der  Senat  der  Universität  von  Cambridge  will  im  nächsten  Jahre, 
dem  Jahrhunderttag  von  Charles  Darwins  Geburt  (12.  Februar  1809) 
und  den  50.  Jahrestag  der  Veröffentlichung  des  „Ursprungs  der  Arten" 
(Origin  of  Species.  24.  Xovember  1859)  feierlich  begehen  und  lädt  die 
Anthropologische  Gesellschaft  zu  der  Gedenkfeier  am  22.  bis  24.  Juni  1909 
ein.  Hr.  F.  von  Luschan  hat  sich  bereit  erklärt,  die  Gesellschaft  als 
Delegierter  zu  vertreten. 

(6)  Die  Kongresse,  die  im  August  und  September  dieses  Jahres 
stattgefunden  haben,  waren  so  zahlreich,  dass  es  unmöglich  ist,  auf  ihren 
A'erlauf  näher  einzugehen:  Internationaler  Geographenkongress  zu  Genf, 
27.  Juli  bis  6.  August,  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  zu  Frank- 
furt a.  M.,  3.  bis  6.  August,  Internationaler  Kongress  für  Historische 
Wissenschaften  zu  Berlin,  6.  bis  12.  August,  Internationaler  Orientalisten- 
Kongress  zu  Kopenhagen,  14.  bis  20.  August,  Congres  Prehistorique  de 
France  zu  Chambery,  24.  bis  30.  August,  Internationaler  Amerikanisten- 
Kongress  zu  Wien,  9.  bis  14.  September,  Internationaler  Kongress  für 
Peligionsgeschichte  zu  Oxford,  15.  bis  18.  September,  Versammlung 
Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  zu  Köln,  20.  bis  26.  September. 

Es  sei  nur  festgestellt,  dass  die  von  Herrn  B.  Hagen  ausgezeichnet 
organisierte  Versammlung  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft 
in  Frankfurt  unter  dem  Präsidium  von  Richard  Andree  einen  sehr  an- 
regenden Verlauf  genommen  und  als  Ort  der  nächstjährigen  Zusammen- 
kunft Posen  gewählt  hat.  Unser  Ehrenmitglied  Herr  Ranke,  dessen 
Name  mit  der  ruhmreichen  Geschichte  der  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  als  ihres  verdienstvollen  Generalsekretärs  dauernd  verknüpft 
bleibt,  ist  wegen  hohen  Alters  von  seinem  Posten  zurückgetreten  und 
durch  die  Ehrenmitgliedschaft  ausgezeichnet  worden.  Au  seine  Stelle 
wurde  Herr  Thilenius  gewählt. 

Eine  kleine  Anzahl  von  Teilnehmern  folgte  einer  Einladung  von  Herrn 
O.  Hauser  und  begab  sich  über  Paris  in  das  Vezeretal,  um  die  äusserst 
lehrreichen  Ausgrabungen  zu  besichtigen   und  der  endg-ültio-en  Freilegung 
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eines  bei  der  Statidii  Moustier  in  iiiil)fiiilirtrr  S(  lii(  ht  Mtifgct'uiKleiieii 
„Neanderhilors"  heizuwohiu'ii. ')  llorr  Klaatscli  hat  \  crspruclMMi .  uns 
über  den  „Homo  Moiisteriensis  Ilauseri''  eiiigclieinl  zu  berichten.  Hi-nn 
ITaiiser  sind  wir  für  eine  grosse  Anzalil  von  IMiotoi^rapliicn  zu  besonderem 
Dank  verpflichtet;  auch   HeVr   Virchow  hat  eine  An/alil   licigcstencrt. 

(7)  Hr.  Seier  übcrreiciit  einen  Aufsatz  von  Ilru.  Dr.  Wilhehn  liaiicr 
in  .Mexico:  „Heidentum  und  Aberglaube  unter  den  Macateca  Indianern" 
(abgedruckt  S.  <sr)7).  ^^*^ 

(8)  Von  Hrn.  \V.  Kissen bertli  ist  eine  Postkarte  au>  «hin  brasi- 
lischen Staate  .Maranhao  (1.  September  1008)  eingelaufen,  in  der  er  meldet, 
<lass  er  seine  erste  Pjtappe  Pedreiras  etwa  450  k7ii  von  Maranhao  entfernt, 
unter  den  mancherlei  Schwierigkeiten  der  laugen  Laudreise  glücklich  erreicht 
iiabe,  und  demnächst  einen  ausführlicheren  Bericlit   in   Aussicht  stellt. 

('••)  Hr.  Walter  F.ehmann  schreibt  unter  dem  -l'l.  August  IDOS 
nachfolgenden 
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Xachdem  ich  mich  im  Januar  dieses  -lalires  von  einem  zweiten  liili- 
ösen  Fiberanfall  in  Tuis  erholt  hatte,  wo  ich  die  Gelegenheit  wahrnahm, 
ethnologisch  und  linguistisch  unter  den  Chiripö-Indianern  zu  arbeiten, 
ging  ich  im  Februar  nach  Guauacaste.  Ich  bestieg  in  Puntarenas  einen 
kleinen  Dampfer,  der  mich  in  zehnstündiger  Fahrt  über  den  Golf 
von  Nicoya  an  den  Inseln  San  Lucas,  Caballo,  Bejnco,  Chira  vorbei  den 
mächtigen  liio  Tempisque  hinauf  in  den  Rio  Bolson  nach  Bailena  brachte, 
wo  ich  ausstieg  und  zu  Pferde  nach  Santa  Cruz  ritt.  Hier  traf  icli  den 
Padre  Yelasco,  der  in  3.'>jähriger  Tätigkeit  die  Halbinsel  wie  kein  zweiter 
archäologisch  kennt.  Ich  machte  mit  ihm  verschiedene  Rekognoszierungs- 
ritte in  die  Umgegend.  Meine  Ausgrabungen  in  Santa  Baritara  waren 
von  Erfolg.  Es  scheint  so,  als  sei  an  jenem  Orte  eine  sehr  ansehnliche 
Indianersiedelung  gewesen,  deren  keramische  Reste,  ebensc»  wie  ]"]rzeug- 
nisse  in  Gold,  Kupfer,  Muschelschale,  Stein  einen  ganz  ungewöhnlichen 
liehen  Grad  von  Kultur  verraten.  Insbesondere  ein  vielleicht  30  ///  hoher 
Hügel,  an  dessen  Fuss  einige  Hütten  liegen,  scheint  geradezu  eine  einzige 
ungeheure  Nekropole  zu  bilden.  Der  P.  Yelasco  hat  von  hier  schon  um- 
fangreiche Sammlungen  fortgebracht,  die  teils  nach  dem  Museo  Xacional 
in  San  Jose,  teils  aber  in  das  Ausland  verkauft  wurden.  Der  sogenannte 
mexikanische  Stil  ist  in  einem  Teil  der  ausgegrabeueu  Tonwaren  unver- 
kennbar. Es  sind  hauptsächlich  prachtvoll  geformte  grosse  bowlenförmige 
Tongefässe  mit  rundem  Fuss  oder  auch  mit  drei  Füssen,  mit  weisslichem 
Stuck  überzogen,  auf  dem  reiche  Bemalungen  in  verschiedenen  Farben 
aufgetragen  sind.  Ich  selbst  hatte  das  Glück,  zwei  derartige  Gefässe  mit 
eigenartig    stilisierten    Federschlangen    in    einem  „Entierro"  auszugraVten. 

Diese  Tonwaren,  sowie  eine  andere  gleichfalls  polychrome  (iruppe  in 


1)  Über  ein  in  dichter  Nachbarschaft   von   Herrn  li^milc  Rivit-re  gefundenes  Skelett 
vgl.  Congres  prehistoriqne  de  France,  Perigueux  190')  S.  488. 
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Tiergestalt  oder  in  Form  von  Tellern,  Schalen,  bückenden  meuschliclifn 
Figuren  sind  über  die  Umgebung  verbreitet  und  finden  sich  beispielsweise* 
genau  so  wieder  in  San  Yicente,  San  Juan,  Filadelfia,  Canjel,  Santa 
Ana  (de  Xicoya).  Diese  Tonwaren,  die  vielleicht  in  letzter  Linie  alle  auf 
die  Insel  Cliira  zurückgehen,  deren  wundervolle  Erzeugnisse  Oviedo 
rühmend  erwähnt,  bildeten  offenbar  in  alter  Zeit  eine  sehr  begehrte 
Luxushandelsware.  Kein  Wunder,  wenn  sie  auch  im  Hochland  an  ver- 
schiedenen Plätzen  unter  den  für  die  Meseta-Central  charakteristischen, 
von  jenen  Santa  Barbara-Tongefässen  durchaus  verschiedenen  Touartefakten 
angetroffen  w^erden.  So  fand  ich  z.  B.  in  San  Isidro  de  Arenilla,  an  einem 
„Kl  Rodeo"  genannten  Platz  sehr  schöne,  typische  Santa-Barbara-Gefässe ^) 
ebensolche  in  der  Umgegend  von  Cartago  in  Paso  Ancho  usw. 

Merkwürdig  ist  aber,  dass  unter  diesen,  den  Stil  von  Santa  Barbara 
sozusagen  beherrschenden  polychromen  Gefässen  sich  andere  in  Technik 
und  Form  grundverschiedene  finden,  die  zu  klassifizieren  mir  zurzeit  noch 
nicht  möglich  ist,  da  ich  das  grosse  archäologische  3Iaterial,  das  ich  au 
das  Kgl.  Museum  für  A'ölkerkunde  abgesandt  habe,  zwar  katalogisiert, 
aber  keineswegs  durchgearbeitet  habe. 

Eine  längere  Zeit  dauernde  Ansgrabnngskarapagne,  die  ich  in  der 
AYildnis  des  Mittellaufes  des  Kio  Tempisqne  in  einer  El  Viejo,  oder  nach 
einem  Bergzuge,  El  Jobo  genannten  Gegend  mit  zahlreichen  Peonen  und 
in  Begleitung  des  Padre  Velasco  unternahm,  lehrte  mich  zu  meiner  Über- 
raschung sofort  erkennen,  dass  die  Archäologie  Costa  Ricas  im  allgemeinen 
und  Guaracastes  im  besonderen  keineswegs  so'  einfach  ist,  als  man  das 
bisher  anzunehmen  geneigt  war. 

\\'as  ich  in  El  Viejo,  wo  ich  an  verschiedenen  Stellen  mit  reichem 
Erfolge  ausgrub,  fand,  war  von  dem  in  Santa  Barbara  Entdeckten  voll- 
ständig verschieden.  Polychrome  Tonsachen  fanden  sich  gar  nicht  oder 
gehörten  einem  ganz  anderen  Stil  an.  Sehr  charakteristisch  dagegen  für 
El  Yiejo  sind  einfarbige,  rötliche,  graue,  schwärzliche  Gefässe,  dreifüssig 
oder  gebaucht,  mit  einfacher,  drei-  oder  viersymmetrischer  Linienbemalung 
in  Schwarz,  oder  aber  ähnlich  geformte  Gefässe  mit  geometrischen  gra- 
vierten Mustern  beziehungsweise  mit  Tupfen  oder  Keilen  verziert.  Da- 
neben fanden  sich  sehr  merkwürdige  Tonfiguren  mit  grotesken  Köpfen, 
die  fast  alle  einlochige  Pfeifen  bilden.  Ganz  ähnliche  Stücke  wurden 
übrigens  neuerdings  vom  Padre  Velasco  in  San  Vicente  gefunden.  Der 
Reichtum  der  im  Gegensatz  zu  den  Gräbern  des  Hochlandes,  die  durch 
Steinplatten  ausgezeichnet  sind,  nur  durch  unregelmässig  verstreute,  aus 
in  der  Nähe  anstehendem  weissem  Kalksteine  notdürftig  von  einander  ab- 
gegrenzten Gräber  an  „Piedras  Verdes"  und  Muschelartofakten  war  ziem- 
lich beträchtlich.  Hiervon  habe  icli  zahlreiche  Prolien  in  den  von  mir 
für  das  Museum  angelegten  Sammlungen. 

Jene  El  Viejo-Tongefässe  finden  sich  den  Tempisque  weiter  aufwärts 
uml    Hessen    sich    von    mir    einerseits    über    Sardinal    bis  nach  der  Bahia 


1)  Ich  gebrauche  den  Ausdruck  „Santa  Barbara-Gefässe"  nur  in  dem  Sinne,  dass 
es  sich  um  Gefässe  handelt,  die  den  in  Santa  Barbara  gefundenen  aufs  engste  verwandt 
oder  sogar  gleich  sind. 
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(lel  Coco  und  woitiT  iionKvärts  VL'rfoli;fii.  Minlrcrseits  bis  uacli  Bairiiccs, 
Taboga,  Choiiies. 

Eine  besondere  (Jru|)])i'  blMcii  eigenartige  Cxetasse  aus  dickwamligein 
Ton,  die  aus  einem  Unter-  uml  Obifrteil  bestehen  und  nieist  mit  rund- 
lichen Anf lagen  dekoriert  sind.  Die  „Krone"'  des  Di'ckels  bildet  i-iu 
groteskes  Tier,  dessen  Nasenspitze  nach  (h'm  (Jesicht  zu  volutenlürmig 
zurückgebogen  ist.  Stücke  dieser  Art,  von  denen  meine  Siiiunilung  eine 
Serie  aufweist,  fand  ich  in  Santa  Barbara,  Filajhdfia,  Nicuya,  Liberia. 
Bagaces  usw.  Sie  scheinen  bis  nach  der  (irenze  von  Nicaragua  und  viel- 
leicht noch  darüber  nördlicli  weiter   hinaus  vorzukomnn.'n. 

Die  Ciegend  nördlich  und  nordöstlich  von  Liberia  ist  archäohi^i.sch 
noch  eine  Terra  incognita  zu  nennen.  Obgleich  sich  in  jener  (legend,  an 
den  Abhängen  der  grossen  Vulkanreihe  an  einzelnen  Orten,  wie  z.  ii.  in 
Santa  Maria,  Guayacanal,  typische  Stücke  des  polychromen  Santa  Barltara- 
Stiles  finden,  so  habe  ich  doch  wiederum  Objekte  eines  weder  diesem, 
noch  dem  El  Yiejo-Stile  angehörenden  Stiles  angetroffen,  die  gleichf!dl>  in 
meiner  Sammlung  vertreten  siud. 

Ein  klares  Bild  über  die  Verteilung  dieser  wahrscheinlich  auch  ver- 
schiedenen Stämmen  zuzurechnenden  Archäologica  habe  ich  noch  niciit 
gewinnen  können,  hau])tsächlich  deshalb,  weil  es  mir  unmöglich  war,  den 
ungeheuren  Reichtum  (Tuanacastes  an  Altertümern  in  einer  einzigen  Reise 
zu  sichten.  Wichtige  Ergebnisse  lassen  sich  aber  schon  heute  ans  dem 
von  mir  zusammengebrachten  Material  ableiten. 

Interessanterweise  fand  ich  in  Santa  Barbara  die  gravierten  Ty])en 
El  Viejos  wieder,  nnter  den  polychromen  AVaren  abtn'  entschieden  in 
auffallender  Minorität. 

Der  Süden  der  Halbinsel  von  Nicoya,  der  wahrscheinlich  nie  sehr 
dicht  besiedelt  war,  ist  archäologisch  fast  nuerforscht.  Ifieran  sind  die 
ungemein  schwierigen  und  zeitraubenden  Verbindungen  Schuld.  Ich  l)e- 
grüsste  es  als  ein  besonderes  Glück,  dass  ich  Gelegenheit  hatte,  mit  dem 
aus  Nicoya  gebürtigen  intelligenten  Cosme  Carrillo  einen  Ritt  nach  «ler 
pacifischen  Küste  zu  machen,  über  den  Rio  Xosara  nach  Buenavista.  etwa 
in  der  3Iitte  zwischen  dem  Rio  Nosara  und  dem  Gabo  Blanco.  Die 
strapaziöse  Tour,  77  km  in  stark  gebrochenem  Grelände,  führte  mich  durcli 
Szenerien  von  höchstem  landschaftlichen  Reiz.  Südlich  vom  Rio  Xosar;i 
geht  es  durch  unberührte  Urwälder,  die  an  den  Abhängen  der  Berge,  die 
nach  der  Südsee  zu  ziemlich  steil  abfallen,  wilden  Kakao,  epiphytische 
Vanilleranken,  prächtige  Palmen  anfweisen.  Unter  letzteren  notierte  ich. 
ausser  der  Königspalme,  3Iaquenco,  Sürtuba,  Facalla,  Gana  de  Danta. 
Uvita,  Biscoyol,  Palmiche,  Cocos  und  die  Bejuco-artig  sich  ranken(h' 
^[atamba-Palme,  deren  kleine,  korallenrote  Früchte  ungemein  wohl- 
schmeckend sind.  Die  feierliche  Stille  des  Waldes,  in  dem  hin  imd  wieder 
riesige  blauschillernde  Schmetterlinge  der  fJattung  3Iorphus  gleichsam 
vorübertaumelten,  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  von  dem  eigenartigen  Sang  des 
Pajaro  de  campana  unterbrochen,  der  wie  ein  ]»h'itzlich  angeschlagenes 
Gong  erschallt  und  verklingt. 

Cosme  Carrillo,    mein    Begleiter,    liat   vor  wenigen   .lahren    begonnen 
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iu  „Buenarista'',  etwa  eine  halbe  Stunde  vom  Pacifischeu  Ozean  entfernt, 
Yiehzuclit  und  Potreros  anzulegen.  Er  besitzt  ein  paar  primitive,  aber 
herrlich  am  Flusse  gelegene  Bambushütten,  iu  denen  sein  Bruder  mit 
Frau,  Kindern  und  Peonen  dauernd  wohnt.  Die  unberührte  Wildheit  jener 
Gegend  äussert  sich  in  dem  Vorkommen  zahlreicher  Tiger,  die  viel  Vieh 
nachts  überfallen.  [eh  selbst  habe  zwar  nie  einen  Tiger  zu  Gresicht 
bekommen,  aber  doch  bei  dem  nächtlichen  Ritt  von  Buenavista  nach 
Nicoya  wenigstens  die  frische  Fährte  dieses  Raubtieres  nahe  einem  Flusse, 
wo  wahrscheinlich  seine  Tränke  war. 

Xahe  dem  Meere  und  nach  Passieren  eines  gerade  zurzeit  ganz  mit 
Wasser  gefüllten  Esteros  kommt  man  in  einen  Mangrovenwald,  dessen  eines 
Ufer  zahllose  Topfscherben  in  Schichten  von  über  einem  Meter  aufwies. 
Ich  fand  darunter  solche  von  typischem  Santa  Barbara-Stil.  Weiter  land- 
ein jedoch  und  mitten  im  Urwald  fand  ich  mehrere  umfangreiche  Tumuli 
nahe  bei  einander.  Auf  einem  derselben  las  ich  einen  schön  gearbeiteten 
Adlerkopf  aus  Stein  auf,  das  Bruchstück  eines  Maisreibsteines  (metate). 
Auf  einem  anderen,  benachbarten,  entdeckte  ich  zwei  jener  merkwürdigen 
Steinmesas,  die  ich  zuerst  im  Seminar  in  San  Jose  unter  Objekten  der 
Sammlung  des  Bischofs  Thiel  gesehen.  Es  sind  schwere,  grosse  Stein- 
gebilde mit  eigenartigen  Köpfen.  Einen  geometrisch  verzierten  „Stein- 
sitz" von  umgekehrter  Pilzform  fand  übrigens  einer  meiner  Peone  in  einem 
Wäldchen  in  El  Viejo. 

Das  Vorkommen  dieser  merkwürdigen  Steinskulpturen  bildet  für  mich 
noch  ein  ungelöstes  Problem,  Andere,  noch  viel  grössere  Steinskulpturen, 
sind  von  El  Panama  (Bahia  de  Culebra)  bekannt.  Im  Paso  del  Tempisque, 
als  ich  im  Begriff  stand,  nach  Liberia  zu  reiten,  sah  ich  mitten  im  Wege  eine 
grosse  menschliche  Steinfigur  mit  eidechsenartiger  Figur  auf  dem  Rücken. 
Ich  habe  das  mehrere  Zentner  schwere  Stück  billig  erwerben  und  mittels 
Carrete  und  Bongo  nach  Puntarenas  bringen  lassen  können,  von  wo  aus 
es  nach  Berlin  verfrachtet  wurde.  Diese  Monolithen  sind  darum  be- 
merkenswert, weil  sie  ganz  ähnlich  auf  Zapatera,  einer  Insel  im  See  von 
Nicaragua,  vorkommen,  worauf  zuerst  Squier  aufmerksam  gemacht  hat. 
Ich  habe  übrigens  Nachrichten  von  weiteren  Steiumonolitheii  in  Guana- 
caste  gesammelt. 

Die  Gesamtausbeute    meiner    drei  Monate  dauernden  Guanacaste-Reise 
sind  etwa  "2000  Objekte. 

Darunter  befinden  sich  auch  Geldsachen  aus  Santa  Barbara  und  von 
La  Virgen  (bei  Bagaces). 

In  Nicoya  konnte  ich  mehrere  Holzmasken  erwerben,  die  bei  gewissen 
Festen  von  der  teilweise  noch  reinblütigen  indianischen  Bevölkerung  ge- 
tragen werden.  Hierbei  l)edient  man  sich  auch  langer  Tapirfellgeisseln, 
mit  denen  man  sich  gegenseitig  blutig  schlägt.  Es  gelang  mir,  nach 
langem  Suchen,  einer  solchen  Geissei  habhaft  zu  werden.  Einige  Fest- 
gesänge, freilich  nur  in  spanischer  Sprache,  aber  doch  von  ethnologischem 
Interesse,  konnte  ich  aufschreiben.  Einen  Besuch  bei  den  Guatusos  musste 
ich  wegen  eingebrochener  Regenzeit  aufiicben.    Vielleicht  kann  ich  diese 
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dem  Aiisstoi-Uoii   iialicii.   lingiiistisdi  isi>lit'itcii  lii<li;mcr  iiocli   Vdii  Nicaragua 
aus  aufsuchen. 

Was  meine  Sitraclisrudicii  ;iiilaii;;t,  so  liattr  ich  ^h'ifli  von  Aut'aii;;-  an 
grosses  Glück.  Icli  traf  im  Seminar  »Ici-  llaiiptstatlt  San  Jose  einen  in- 
telligenten Bribri-Jüngling,  <ler  sehi'  gut  spanisch  s|)richt  und  seine  Mutter- 
sprache noch  nicht  vergessen  hat.  Mit  ihm  zusammen  begann  ich  zunächst 
ein  umfangreiches  Vokabular  anzulegen,  um  später  zusammenhängendcj 
Texte  zu  studieren.  Ich  unterzog  die  von  Pittier^wüli'entlichten  wichtigen 
Bribri-Mythen  einer  eingelieuden  Trüfung  und  konstatierte,  dass  sie  sowohl 
phonetiscli  mangelhaft  fixiert,  als  auch  durchaus  nicht  immer  richtig  über- 
setzt sind.  Mit  grossem  Aufwand  an  Zeit  und  Arbeit  habe  ich  nun  diese 
Texte  noch  einmal  aufgezeichnet  und  mit  genauer  l'h'khirung  aller  gram- 
matischen Eigentümlichkeiten  übersetzt.  Das  so  gewcuiueiie  Material  zu- 
sammen mit  den  (Jhirijxf-Sprachstudien  dürfte  geeignet  sein,  die  gruud- 
l(\genden  Arbeiten  'i'hitn's,  (iabb's,  Pittier"s  nielit  unwesentlich  zu  er- 
gänzen, insbesondere  aber  <lie  3Iöglichkeit  gewähren,  etwas  tiefer  in 
(irammatik  und  Syntax  einzudringen. 

Die  Ausgrabungen  im  llocliiande  habe  ich  in  der  (Tegend  von  Cartago 
fortgesetzt. 

Durch  Käufe  habe  ich  archäologisches  Material  auch  aus  dem  Süden 
aus  El  General,  Buenos  Aires  usw\  erhalten.  Eine  Erforschung  dieser 
höchst  ergiebigen  Gegenden  w^flrde  sicherlich  noch  grosse  Überraschungen 
zeitigen.  Hier  wurden  die  letzten  grossen  Goldfunde  gemacht,  die  ver- 
mutlich ein  Goldfieber  in  nächster  Zeit  werden  ausbrechen  lassen.  Eine 
grosse  Sammlung  von  Goldobjekten  besitzt  Minor  C.  Keith,  eine  weitere 
Herr  Felix  "VViss,  die  er  dem  Berliner  Museum  durch  meine  Vermitt- 
lung zum  Kauf  angeboten  hat. 

Ich  gedenke  nach  Abschluss  meiner  Arbeiten  hier  in  Bälde  nach 
Nicaragua  zu  gehen  und  dort  linguistische  und  archäologische  Studien 
fortzusetzen.  Die  politische  Lage  der  anderen  central- amerikanischen 
Republiken  ist  leider  augenblicklich  sehr  schlecht,  so  dass  ich  von  Nica- 
ragua vielleicht  direkt  nach  Mexiko  gehen  werde. 

(10)  Von  Hrn.  Leo  Frobmiius  (nOialten  wir  einige  Naclu-icliten  in 
einem  Brief  (12.  August  190.S) 

aus  Timbuktu. 

.  .  .  Die  letzten  Zeiten  waren  in  ihrer  Art  hart,  aber  tlurchaus  menschen- 
würdig. Wir  haben  das  Glück  gehabt,  ganz  ungeahnte  Schätze  zu  ent- 
decken und  dies  ganz  besonders  auf  epischem,  mythenhistoriscliem  Boden. 
Tagelang  und  oft  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  halte  i(di  mit  meinen  alten 
Berichterstattern  zusammengesessen  und  Vieles  lieiausgefunden.  was  tief, 
tief  in  die  Geschichte  der  Menschheit  iiineinleuchtet.  Solche  Arl»eir 
nimmt  mit.  Sie  w^erden  auch  gehört  liaben.  dass  icli  in  Liberia  sehr 
schwer  krank  war.  Ich  verlor  für  Tage  das  Gediichmis  und  Dewusstsein. 
trotzdem  ich  meine  Kolonne  ununterbrochen  weiterführte. 

Ich  glaube,  dass  ich  das  Sclnverste  hinter  mir  habe.  Den  fürchterlich 
zähen  Widerstand  des   Fulbe-  und  Mandingogeistes  habe  ich  überwunden 
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und  nun  liegt  die  ganze  alte  Religion  und  CJeschichte  des  westlichen 
Sudan  in  allerdings  nur  ziemlich  unhandlichen  Aktenstücken  vor  mir. 
Während  ich  diese  Zeilen  schreibe,  wird  ja  wolil  der  grosse  Teil  der 
Dokumente  schon  zu  Hause  angekommen  sein.  Was  uns  übrig  bleibt, 
ist  das  Herauskrystallisieren  der  Vorgeschichte  und  der  Geschichte  der 
weiteren  Umgebung,  alles  auf  kulturgeographischer  Grundlage.  Das  wird 
nicht  so  schwer  sein,  weil  ich  nun  schon  überall  meine  entsprechenden 
Fragen  mit  Geschick  anbringen  kann;  die  Grundlage  ist  da.  —  Welche 
Menge  von  Arbeit  aber  zu  erledigen  war,  dafür  will  ich  Ihnen  nur  einige 
grobe  Aussenzahlen  geben:  ich  schreibe  jetzt  täglich  (seit  Monaten) 
Vj  Druckbogen  ins  Reine  (neben  der  Expeditionsarbeit).  Ich  habe  im 
Ganzen  etwa  150  Druckbogen  Originalarbeit  in  Schick  und  Takt.  Das  ist 
natürlich  nicht  gesagt,  um  damit  zu  protzen,  sondern  um  Ihnen  ein 
Aussenmass  zu  geben.  -  Es  ist  kein  Wunder,  wenn  ich  etwas  ab- 
genutzt bin. 

(11)  Hr.  H.  Yirchow  übermittelt  von  dem  Sanitätsamt  in  Wind- 
huk einen  Bericht  über  die 

Zahnverstümmelung  der  Hereros. 

Die  Zahnverstümmelung  der  Hereros,  bei  ihnen  Zahnweihe  (uahiua 
omajo)  genannt,  besteht  im  Ausschlagen  von  drei  bis  vier  mittleren 
unteren  Schneidezähnen  und  im  Ausfeilen  der  inneren  Ecken  der 
beiden  oberen  inneren  Schneidezähne  in  Form  eines  Dreiecks. 
Regelmässig  als  Stammessitte  kommt  die  beschriebene  Zahn- 
verstümmelung nur  bei  den  Hereros  vor,  allerdings  zwingen 
diese  auch  kriegsgefangene  ßergdamaras,  Hottentotten  und  Buschmänner, 
sich  dieser  Sitte  zu  unterwerfen.  Von  den  Ovambostäminen  haben  nur 
die  von  Ondonga  und  Ongandjera  eine  ähnliche  Sitte,  sie  schlagen  jedoch 
nur  die  beiden  unteren  mittleren  Schneidezähne  aus,  auch  ist  das  Aus- 
feilen der  beiden  oberen  mittleren  Schneidezähne  nicht  allgemein  und, 
wenn  es  vorhanden,  nicht  so  ausgesprochen,  wie  bei  den  Hereros.  Die 
Angabe  alter  Hereros,  dass  das  Vorkommen  dieser  Sitte  bei  den  Ovambo- 
stämmen  im  allgemeinen  eine  Ausnahme  sei  und  von  ihnen  nur  den  be- 
nachbarten Hereros  nachgemacht,  erscheint  daher  glaubwürdig. 

Das  Ausschlagen  und  Ausfeilen  der  Zähne  erfolgt  im  kindlichen  Alter 
bei  beiden  Geschlechtern  gleichzeitig,  und  zwar  stets  erst  dann,  wenn 
nach  erfolgtem  Zahnwechsel  die  neuen  Zälnie  völlig  ausgewachsen  sind, 
bei  den  Hereros  also  zwischen  dem  10.  und  15.  Lebensjahr.  Dass  die 
Operation  immer  in  einem  bestimmten  Lebensjahr  ausgeführt  wird,  Hess 
sich  nicht  feststellen.  Bei  denjenigen  kriegsgefangenen  Bergdamara-, 
Hottentotten-  und  Buschmannjungen,  die  noch  nicht  beschnitten  sind, 
wird,  sobald  die  Wunden  an  den  Kiefern  verheilt  sind,  also  im  allgemeinen 
zehn  Tage  bis  einen  Monat  nach  der  Zahnverstümmelung,  die  Be- 
schneidung vorgenommen.  Die  Beschneidung  erfolgt  also  hier  im  engen 
Anschluss  an  die  „Zahnweihe'^  uahiua,  wäln-end  Hererojungen  schon  im 
Alter  von  fünf  Monaten  beschnitten  werden. 

Das  Ausschlagen  der  unteren  Schneidezähne    sieht  dem  Ausfeilen  der 
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oberen  stets  voraus  und  m'schiclit  in  tlcr  Weist-,  <las>  ciu  Inilzcrucr  Stal» 
von  der  Gestalt  oinos  Meissols  ne^en  die  unteren  Selinoido/äline  gesetzt 
und  mir  einem  llülzselieit  eder  Stein  solange  geji'en  die  Ziiline  getrieben 
wird,  bis  diese  nacii  hinten  ausbreelieu.  Wo  die  Ilerertts  in  den  Hesitz 
eiserner  Werkzeuge  gekummen  waren,  wurde  diese  ()|teration  auch  mit 
einem  eisernen  Meissel  und   Ihiinnier  aus-cIVdirt. 

Das  Ausfeilen  der  beiden  ol)eren  mittleicn  Schneidezähne  geht  in 
der  Weise  vor  sich,  dass  zunächst  mittels  eines  sfj^'äg  angesetzten  Messer> 
und  Stein  oder  Hammer  die  beiden  imieren  Kidven  der  genannten  Zahn« 
abgeschlagen  wertk'u.  Die  nun  entstandenen  stdirägen  FHUdien  werden 
mit  einer  Feile  oder  einem  Messer,  in  dessen  Klinge  lliMen  eingeschlagen 
sind,  regelrecht  in  Dreieckform  ausgefeilt.  Zu  diesem  letzten  Teil  der 
Operation  gehört  grosse  Übung  und  Geschioklichkeit.  da  leicht  die  Zahn- 
nerven verletzt  werden.  Es  sei  hier  erwälmt,  (hiss  l)ei  vielen  Hereros  im 
mittleren  und  besonders  im  (ireisenalter  die  so  behandelten  Zähne  stockig 
werden.  Als  bei  der  drohenden  Skorbutgefahr  in  Windhuk  im  August 
und  September  190(5  die  Gebisse  von  mehreren  Tausend  kriegsgefangenen 
Hereros  aus  prophylaktischen  Zwecken  von  faulenden  Zahnwurzeln  ge- 
reinigt wurden,  zeigte  es  sich,  dass  bei  einem  sehr  grossen  Prozentsatz 
der  Behandelten  gerade  die  angefeilten  oberen  Schneidezähne  stark  kariös 
waren,  oft  so  erheblich,  dass  man  die  durch  AN'urzeleiterung  völlig  ge- 
lockerten Zähne  mit  den  Fingern  herausziehen  konnte. 

Mit  der  beschriebenen  A^erstümmelung  des  Gebisses  sind  nun  eine 
Reihe  von  religiösen  und  festlichen  Gebräuchen  verknüpft,  wie  schon  der 
!N^ame  „uahiua",  d.  h.  Zahufest  oder  Zahnweihe,  beweist.  Die  Zeit  des 
Festes  ist  unabhängig  von  Jahreszeit  und  Mondwechsel,  anscheinend  wird 
ein  Tag  für  die  Feier  von  dem  Werftka])itän  willkürlich  festgesetzt,  bei 
grossen  Werften  mehrnnds  im  dalire;  jedesmal  wurden  etwa  110—40  Kinder 
der  Operation  unterzogen.  Das  Ausschlagen  der  unteren  Zähne  wurde 
immer  frühmorgens  zwischen  ö  und  6  Uhr  vorgenommen,  und  zwar  am 
heiligen  Feuer  (Okuruo).  Strenge  Vorschrift  war,  dass  die  Kinder  vorher 
nichts  assen.  Waren  die  Zähne  herausgeschlagen,  so  wurde  zur  Blut- 
stillung auf  die  blutende  Stelle  ein  am  heiligen  Feuer  heiss  gemachtes 
Stück  Fleisch  gelegt.  Das  Abschlagen  der  inneren  Ecken  und  das  Aus- 
feilen der  oberen  Schneidezähne  geschieht  am  selben  Tage  zu  beliebiger 
Tageszeit,  oft  wird  an  den  nächsten  Tagen  noch  weiter  gefeilt.  Die 
Väter  der  Kinder  bewirteten  an  dem  Festtage  die  ganze  Werft  mit  Fleisch 
und  Milch,  und  so  wurde  der  ganze  Tag  unter  Schmausen,  Tanzen,  Hände- 
klatschen und  Singen  gefeiert.  Da  die  Hereros  bei  derartigen  Gelegen- 
heiten ungeheure  Fleischmengen  verzehrten,  ist  es  auch  erklärlich,  dass 
die  Kinder  nicht  alle  im  selben  Lebensjahr  verstümmelt  wurden.  Um 
nicht  zuviel  Ochsen  schlachten  zu  müssen,  wurde  bei  kleinen,  ärmeren 
Werften  aus  Sparsamkeitsrücksichten  gewartet,  bis  mehrere  Jahrgänge  von 
Kindern  zusammenkamen. 

Fragt  man  die  Hereros  nach  der  Ursache  um!  «ler  Bedeutung  dieser 
Sitte,  so  wissen  sie  darauf  keine  rechte  Antwort.  ^^  enn  früher  aber- 
edäubische  Yorstellim2:en  mit  der  „uahiua"  verbunden   waren,    so    sind  sie 
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jedenfalls  im  Yolksbe-wusstseiu  völlig  vergessen  worden.  Die  Annahme 
Hahns  und  v.  Francois",  dass  mit  dieser  Weihe  der  Knabe  die  Hechte 
eines  Mannes  erhielt  nnd  das  Mädchen  von  da  an  heiratsfähig  sei,  wir«l 
von  verschiedenen  Missionaren  bestritten.  Gegen  diese  Auffassung  spricht 
auch  die  Tatsache,  dass  der  Altersunterschied  bei  den  Beteiligten  oft 
recht  erheblich  und  die  erste  Menstruation  bei  den  Mädchen  für  die  Teil- 
nahme an  der  Zahnweihe  ganz  ohne  Bedeutung  ist.  Mit  Sicherheit  geht 
aus  den  Antworten  jedoch  hervor,  dass  die  beschriebene  Verstümmelung 
des  Gebisses  bei  den  Hereros  eine  uralte  Sitte  ist  und  dass  sie  die  Ver- 
stümmelung schön  finden  und  auf  sie  sehr  stolz  sind.  In  früheren  Zeiten 
sollen  sie  sogar  Stammesangehörige  ohne  dieses  Abzeichen  nicht  für  voll 
angesehen  haben,  sie  gestatteten  ihnen  z.  B.  nicht,  mit  ihnen  gemeinsam 
aus  derselben  geweihten  Kalebasse  zu  trinken  oder  mit  ihnen  aus  dem- 
selben Topfe  zu  essen. 

Wenn  das  charakteristische  Zahnbild  jetzt  ein  National-  oder 
Stammesabzeichen  der  Hereros  ist,  so  kann  man  d-eshalb  nicht  ohne 
weiteres  annehmen,  dass  es  auch  von  Anfang  an  als  solches  gedacht  war. 
Dagegen  spricht  jedenfalls  die  Tatsache,  dass  der  Sitte  auch  die  kriegs- 
gefangenen  Bergdamaras,  Hottentotten  und  Buschmänner  unterworfen 
werden,  die  andererseits  durch  das  Abhacken  des  Endgliedes  eines  oder 
beider  kleiner  Finger  stets  als  Sklaven  (Bambusen)  gekennzeichnet 
werden. 

Die  Mission  hat  die  Verstümmelung  des  Gebisses  anfangs  erlaubt, 
später  jedoch  verboten.  Es  ist  nun  interessant,  dass  es  der  Mission  bei 
den  christlichen  Männern  leicht  gelang,  die  barbarische  Sitte  abzuschaffen, 
während  die  christlichen  Hererofrauen  nur  schwer  der  alten  Sitte  ent- 
sagten. Als  Grund  wird  von  ihnen  selbst  die  Eitelkeit  angegeben,  sie 
können  sich  von  der  Auffassung  der  Schönheit  der  alten  Sitte  noch  nicht 
freimachen. 

Da  es  zweifellos  feststeht,  dass  die  Hererofrauen  ihr  charakteristisches 
Zahnbild  ausserordentlich  schön  finden,  mag  noch  eine  Erklärung  der 
Sitte  erwähnt  werden,  die  vielleicht  ihrem  eigentlichen  Ursprung  nahe- 
kommt. Einige  alte  Hererofrauen  antworteten  auf  die  Frage  nach  dem 
Ursprung  der  Sitte,  die  Hereros  fänden  die  stark  gewulsteten  Lippen 
anderer  schwarzer  Völker  sehr  unschön  und  verstümmelten  ihre  vorderen 
Zähne,  um  dadurch  einem  zu  starken  Vorwachsen  und  Sichwölben  der 
Lippen  vorzubeugen.  Wenn  auch  kaum  anzunehmen  ist,  dass  durch  die 
Verstümmelung  der  oberen  und  unteren  Schneidezähne  das  Wachstum  der 
Lippen  beeinflusst  wird,  so  ist  doch  nicht  auszuschliessen,  dass  die  Hereros 
von  diesem  Eingrifi'  einen  derartigen  Erfolg  erwarteten. 

(12)  II)-.  Prof.  Dr.  Otto  Jaekel- Greifswald,  hält  einen  Vortrag  über  die 
Herkunft  chinesischer  Stilflguren  von  primitiven  Tasenreliefs. 

Die  ältesten  zeitlich  fixierten  Denkmäler  chinesischer  Kunst  reichen 
—  so  alt  dieses  Kulturvolk  auch  sein  mag  —  kaum  über  die  Wende  der 
christlichen  Zeitrechnuna'  zurück.      Die  bei<len  Steins'räber  aus  Shantunti-, 
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<leren  eines  mit  147  ]>.  Chr.  «lutiert  ist,  wälireml  tlas  iimlere,  imvcri^fiuiliar 
ältere,  auf  Griiiul  tler  Inschrift  eines  Pilgers  vom  .Jahn'  ]"_'!>  |».  Chr.  liisher 
in  (las  erste  vorchristliche  Jahrlumdert  versetzt  winl,  siml  die  beiden 
ältesten  ilatierten  Kunstwerke  ilcr  ( 'hincseii.  Aus  älterer  Zeit  kennt.'ii 
wir  ferner  Bronzegefässe  und  IJililer  von  solchen  im  „Pokutulu".  deicn 
spätere  Datierung  al^er  trotz  der  Genauigkeit  der  Angaben  noch  sehr  dei- 
Aufklärung  bedarf.  Ihre  deschichte  und  eine  Anzahl  zusammengehiiriger 
mit  Inschriften  versehener  Steine  versetzen  uns  aböf-weit  in  die  vorchrist- 
liche, uns  bisher  so  rätselhafte  Entwickhmgsperiode  dieses  eigenartigen 
Volkes.  Bei  diesem  Stand  unserer  Kenntnisse  dürften  einige  primitive  Kunst- 
objektc  aus  China  besonderes  Interesse  beanspruchen,  zmnal  ihre  Orna- 
mente auf  die  Entstehung  der  allegorischen  Figuren  der  chinesischen  Kunst 
einiges   Licht  werfen. 

Nicht  die  grosszügige  Linienführung,  die  jede  hohe  Kunst  auszeichnet, 
nicht  eine  abweichende  Art  der  Beobachtung  bildet  meines  Erachtens  das 
auffälligste  Kennzeichen  ostasiatischer  Kunst,  sondern  die  stereotype  Ver- 
wendung bestimmter  Figuren  und  Darstellungsformen,  die  in  ständiger 
Variation  doch  ihren  Typus  treu  bewahren,  die  sich  durch  jede  bildliche 
Darstellung,  durch  jedes  Flächenoruament  unbewusst  hindurchziehen  und 
mit  ihrem  fremdartigen  Habitus  der  (lestalten  und  Linien  einen  eigenen 
Reiz  auf  unser  Europäerauge  ausüben.  Der  Drache,  der  Berglöw'e.  <lie 
Wellen,  die  Wolken,  die  Berg-  und  Baumformen  bewahren  —  so  sehr  auch 
in  ihrer  Darstellung  das  Stilgefühl  vorliori'scht  uiul  die  Wirklichkeit  zurück- 
treten lässt,  einen  so  fremdartig  anmutenden  Habitus,  dass  wir  uns  in  der 
ostasiatischen  Kunst    unwillkürlich  in   eine  andere  Welt  versetzt    glauben. 

Woher  stammt  der  chinesische  Drache  und  der  Berglöwe?  Ist  der 
Drachen  noch  eine  Reminiszenz  alter  Menschengeschlechter  an  früher 
lebende  Rieseutiere?  Gewiss  nicht.  Denn  ihm  ähnliche  Gestalten  hat  es, 
wie  ich  als  Palaeontologe  versichern  kann,  nie  gegeben,  vollends  nicht  zu 
den  Zeiten,  da  der  Mensch  sich  auf  den  Festländern  ausbreitete.  Auch  der 
Berglöwe  der  Shishi  sieht  nicht  aus,  als  ob  er  einem  wirklichen  Tiere 
nachgebildet  wäre.  Diese  Fragen  sind  meines  Wissens  nach  kaum  erörtert 
worden.  Nur  A.  Reichel  hat  in  einer  sehr  anregenden  kleinen  Studie 
(Memnon,  Heft  L  Leipzig  1907,  S.  54)  den  Zusammenhang  myke- 
nischer  und  kretischer  bodenartiger  Füllornamente  mit  der  chinesischen 
Wolke  darzulegen  gesucht,  dabei  allerdings  den  Ausgangspunkt  dieser 
Stilformen  nach  China  verlegt.  Einen  diesbezüglichen  Hinweis  tinde  ich 
auch  in  Münsterbergs  Kunstgeschichte,  III.  S.  "281.  wo  aber  die  Ab- 
leitung der  chinesischen  Wolke  von  jenen  itrimitiven  l-'elsdarstellungen 
mykenischer  Reliefs  wahrscluunlich  gemacht  wird. 

Bei  dem  Bahnbau  in  Shantung  sollen  eine  Anzahl  juimitiver  Teuvasen 
gefunden  sein,  die  in  den  letzten  Jahren  auf  den  europäischen  .Markt 
kamen  und  hier  unter  der  Bezeichnung  Hau -Vasen  in  verschiedenen 
Sammlungen  Eingang  gefunden  haben.  Bushell  hat  auch  eiiu>s  dieser 
Stücke  in  seinem  Führer  durch  die  Poterien  des  Viktoria  und  Albert- 
Museum  in  London  (Fig.  2)  abgebildet,  ohne  allerdings  näher  auf  ihre 
Beschreibung    einzugehen.     Einige    derselben    sin<l    oftenbar    Bronzevasen 
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nachgebildet,  wie  die  beiden  Löwenköpfe  mit  dem  Ring  beweisen,  die 
bei  den  metallenen  Vorbildern  als  Henkel  dienten.  Die  scbwaclie  grüne 
Lasur  deutet  ferner  darauf  hin,  dass  die  bronzenen  Vorbilder  bereits  mit 
einer  sehr  entwickelten  Patina  bedeckt  waren,  als  sie  nachgeformt  wurden. 
Das  Stadium  dieser  Patinierung  würde  folgern  lassen,  dass  die  Metallvasen 
viele  Jahrhunderte,  wenn  nicht  einige  1000  Jahre  älter  waren  als  die 
ihnen  nachgebildeten  Tonvasen. 

Einige  dieser  Vasen,  die  von  Bushell  abgebildete,  zwei  von  Herrn 
Gustav  Jacoby  ilem  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  geschenkte,  und 
die  in  meinem  Besitz  befindliche  sind  mit  einem  Relieffries  versehen,  die 
den  oberen  Teil  der  Vase  in  der  Höhe  der  Löwenköpfe  umzieht.  Die 
Londoner  Vase  lässt  aus  der  kleinen  Figur  Bushells  Jagdszenen  er- 
kennen,   Tiere  und  Reiter,    die    des  Berliner  Museums    eine    grosse  Zahl 


Fig.  1. 


Skizze  des  Frieses  einer  alten  grünglasierten  Thonvase  mit  Tiereu  und  Bergformen  von 
einer  sogenannten  Hanvase  (Coli.  Jaekel). 


von  Tieren,  u.  a.  heraldisch  ausgeprägte  Tiger  und  Affen,  die  flott  und  doch 
naturalistisch  wiedergegeben  sind.  Meine  hier  vorgelegte  Vase  enthält 
<lie  typischen  Jagdtiere  Vorderasiens,  Löwen  oder  tigerartige  Katzen,  einen 
Ebei',  einen  Fuchs,  eine  grosse  Eidechse  (?)  und  Hunde:  die  letzteren,  Fuchs 
und  Eber  in  schnellster  Bewegung.  Die  horizontale  Streckung  der  Beine 
namentlich  bei  den  letztgenannten  weist  auf  uralte  vorderasiatische  und 
mykenische  Typen  hin. 

Das  bemerkenswerteste  des  Frieses  meiner  Vase  sind  nun  drei 
schwungvoll  stilisierte  Erhebungen,  die  hier  noch  offenbar  als  Bergformen 
verstanden  sind,  da  an  einer  derselben  ein  Hund  in  schräg  ansteigendem 
Laufe  heraufspringt,  während  alle  übrigen  Tiere  zwischen  den  Erhelmngen 
ganz  horizontal  gestellt  sind.  Die  Form  dieser  Erhebungen  und  der 
Tiere  ist  aus  der  aufgerollten  Skizze  des  Frieses  Fig.  1  zu  entnehmen. 
Besonders  bemerkenswert  ist  eine  gekräuselte  Fortsetzung  der  sonst  in 
langen  Kurven  geschwungenen  Linien,  eine  Andeutung  der  Rauhigkeit 
des    Bodens,    der    in    den    ältesten    Darstellungen    vorderasiatischer    und 


Herkunft  cliincsischcr  Stilligiiren  von  [iriniitiven  Vasenreliefs. 


\i3-> 


g-riecliischer  Kunst  zur  Fliulionfiilluu-  zwixIuMi  'V\cy-  um<1  P.Tsnneii- 
«larstellungen  augcwinnlt  wurde. 

Es  scheint  mir  nun  in  holicui  Musso  interessant,  /u  \  t'rfol,i,aMi.  wie 
ilic  bozeiclinetc  ßeruforni  in  der  eliinesischen  Kunst  stilisiert  und 
nioditiziert  wurde.  Ich  sehe  dabei  zunächst  ganz  von  der  Frage  ah,  c.h 
die  hier  vorliegende  Xachhildung  selbst  oder  deren  Vorldld  in  Hronze 
den  ratsächlic-hen  Ausgangspunkt  für  diese  iStilisierungeu  gebildet  Jnit. 

Als  naturgetreue  Nachbildung  un.serer  drei  liogisrfn  Erhebungen  tindt^t 
sich  eine  wellenartige  Linie  in  einem  Relief  de.><  ol>en  bezeichneten  älteren 

Fiff.  1'. 


Wellenartige  Linien,  Sternbilder  und  eine  Taube  von  dem  undatierten 

vorchristlichen  Grabmal  in  Shantung.     Negativer  Abklatsch  des  skulp- 

turierten  Steines.    (Kop.  nach  Bushell.) 

Fi-   .-'. 


Zwei  verschlungene  Genien  von  einem  Grabe  von  14'.)  p.  Chr.  (nach  Chavannes). 


undatierten  Steingrabes  aus  Shantung  (cf.  Bushell  Chinese  art.  Fig.  14). 
Über  dieser  hier  mehr  als  AVellenlinien  erscheinenden  Zeichnung  ist  ein 
Sternbild,  darunter  eine  Taube  sehr  roh  gezeichnet,  während  die  \\'ellen- 
linien  als  übernommene  Form  auf  eine  höhere  Stufe  der  Darstellungskunst 
verweisen. 

In  dem  meines  Erachtens  ganz  wesentlich  jüngeren  Steingrabe  aus 
Shantung  vom  Jahre  149  p.  Chr.  kehren  die  Wellenlinien  in  starker 
Stilisierung  wieder,  bald  einmal,  bald  mehrmals  übereinandergesetzt. 
Ihre  Stilisierung  macht  sich  einerseits  darin  geltend,  dass  die  stärkeren 
Biegungsstellen  der  Kurven  zu  Spiralen    ausgezogen    sind,    wie    tlas    auch 
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sonst  z.  B.  bei  Tierfigureii  vielfach  geschehen  ist,  und  dass  in  einigen 
Reliefs  die  höchsten  Erhebungen  der  Kurven  zu  Köpfen  von  Yögeln  und 
anderen  organischen  Formen  ausgestaltet  sind.  Von  dieser  Modifikation 
unserer  Linien  trennen  sich  die  Wege  weiterer  Stilisierung;  die  spiralig 
verzierten  mehrfach  übereinander  gesetzten  Kurven  werden  zu  den  be- 
kannten Wellendarstellungen  der  Chinesen,  der  weitere  Ausbau  der  auf- 
gesetzten Figurenköpfe  führt  zur  Bildung  von  Genien,  Drachen  und  des 
Berglöwen.  Einige  wenige  Figuren  mögen  in  diesem  vorläufigen  Bericht 
diese  Entwicklungswege   andeuten. 

Der  Zusammenhang  des  Drachen  mit  den  stilisierten  Wellenlinien 
die  später  das  Meer  andeuten,  bleibt  dauernd  bestehen.  Technisch  ein- 
fach geformte  Skulpturen  wie  z.  B.  die  von  Sticliblättern  zeigen  noch  in 
den  letzten  Jahrhunderten  die  innige  Wechselbeziehung  zwischen  Drache 
und  AVellen  und    deren    gleiche  Herkunft,    während    kompliziertere    Dar- 

i'is.  4. 


Eine  sehr  alte  Darstellung  des  sogenannten  Berglöwen  nach  einem 
Relief  vom  Jahre  527  p.  Chr.  (nach  Bushell). 

Stellungen  namentlich  in  feinen  Geweben  und  der  Malerei  den  Drachen 
zwar  stets  mit  den  W^ellen  aber  ganz  selbständig  geformt  zeigen.  Es 
wird  sich  lohnen,  in  einer  ausführlicheren  Arbeit  die  einschlägigen  Ent- 
wicklungsreiheu  mit  zahlreiclieren  Abbildungen  zu  erläutern.  Hier  wollte 
ich  nur  das  Wesentlichste  hervorheben.  Eine  weitere  Sonderung  mul 
S[»ezialisierung  innerhalb  der  Wellenzeichnung  entsteht  dann  dadurcli, 
dass  neben  und  zwischen  den  Wellenlinien,  die  hauptsächlich  aus  <len 
ßogenspiralen  hervorgingen,  bergartige  Riifformen  individualisiert  werden 
und  allem  Anschein  nach  aus  den  höchsten  Erhebungen  der  ältesten 
Linienform  entstanden.  In  ihnen  kehren  <ler  überhängende  Kopf  der  Er- 
liebung,  die  parallelen  Bogenlinien  und  als  Best  ihres  inneren  Bogens  imier- 
halb  der  Höhen  unregelmässig  bogig  umgrenzte  Durchbrüclie  in  den 
Rissen  wieder.  Diese  Durchbrüche  haben  sich  dauernd  erhalten,  sie  zeigen 
klar,  dass  diese  Felsen  nicht  der  Natur  nachgebildet,  sondern  unver- 
standene Stilformen  sind,  und  sie  hissen  auch  andere  Stilfiguren  auf  die 
gleiche  Quelle  zurückführen,  vor  allem  baujnstumpfartige  Gebilde,  in 
denen     die    Durchbrüche     in     der    IMiaiitasie     neue    Daseinsberechtigung 
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erlaiigton.  Ein  anderer  liest  dieser  Urform  sind  die  Bcrgdiirsttdlmigen 
selbst.  Mau  erinnere  sieh  hier  daran,  dass  das  alte  Sc  lirift/.oiriion  für 
Berg  drei  nebeneinander  stehende,  uiif  dt-r  Spit/.e  iiacli  (d)en  gewendete 
Dreiecdve  sind.  Andererseits  kehrt  die  vorher  charaktcrisit-rte  KittTurni 
als  eigenartige  Bergforni  in  der  chinesischen  J.andschaft  wietler  und  hat 
ihr  fremdartiges  Aussehen  auch  in  der  japanischen  Landschaft  uoch  voll- 
ständig gewahrt.  Man  braucht  nur  eiin>  Landschaft  wie  die  hier  abge- 
bildete zu  betrachten,  um  sich  sofort  zu  überz(mge%-<la8s  diese  Bergforjn 
im  Mittelgrunde  mit  der  sonstigen  fein  und  sorgfältig  anfgefassten  Landschaft 
in  gar  kinneni   Konnex  steht.     Es  ist  geradezu    unsinnig,    wie    sie    in    da- 

Fie:.  ')• 
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Japauische  Landschaft  im  chinesisclien  Stil  mit   traditionellen  Bergformen   (Coli.  Ja  ekel) 
und  bergähnliclien  Wurzolfornien  im  Vordergrund. 


l>ild  selbst  eingefügt  ist.  Ein  Wasserfall  wird  von  den  Bergen  des  Hinter- 
grundes, die  etwa  10  km  entfernt  sein  mögen,  über  jene  Bergpartie  bis 
in  den  Vordergrund  übergeleitet.  Eine  solche  Darstellung  ist  nin*  verständlich 
daraus,  dass  jene  Berge  ein  altes  Requisit  jeder  Landschaft  waren  und 
dass  ihre  Form  durch  die  Tradition  festgelegt  v.-ar. 

Nachdem  ich  einmal  durch  das  Relief  meinei-  ^'as(•  anf  die  Spuren 
dieser  Entwicklungsprozesse  geraten  war,  boten  sich  der  Brücken  uinl 
Zwischenformen  so  viel,  dass  ich  nun  an  der  Herleitnng  des  Drachens,  des 
Berglöwen,  der  Wellen  und  ihres  stilisierten  Beiwerkes,  der  Biffe  im 
Meer,  der  Fels-  und  Bergdarstellungen,  der  charakteristischen  Wnrzel- 
formen,  sowie  der  bekannten  chinesischen  Wolke,  verschieden.er  schnörkel- 
artiger Ornamente  und  wahrscheinlich  auch  der  späteren  Xebelstreifen 
von  primitiven  Terraindarstellungen  und  deren  weiteren   in  verschiedenen 
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Riclituiigen  erfolgten  Ausiiestaltuugeu  nicht  mehr  zweifele.  Ich  erinnere 
aber  auch  hier  daran,  «lass  schon  A.  Keichel  auf  die  Beziehung  der  "SYolke 
zu  mykenischeu  Felsdarstellungen  hingewiesen  und  31ünsterberg  auch 
die  Möglichkeit  anderer  Umformungen  der  letzteren  betont  hatte.  (Japan. 
Kunstgesch.  III,   S.  •281.j 

Zum  Schluss  möchte  ich  nocli  bemerken,  dass  die  der  meinigen  ähn- 
lichen „Hau"-A'ase  des  Berliner  .Museums  für  Völkerkunde  jünger 
erscheint  und  in  ihren  Darstellungen  wesentlich  stilisierter  ist.  Die  drei 
Bergformen  sind  hier  zu  einem  eigentümlichen  Schnörkel  verkümmert, 
der  direkt  an  unsere  Rokokoschnörkel  erinnert,  aber  die  zwischen  ihnen 
gekräuselten  bogigen  Linien  sind  auch  hier  noch  Bodenformen,  auf 
denen  die  Tiere  stehen.  Diese  Darstellung,  wie  der  genannte  Schnörkel, 
sind  der  späteren  chinesischen  Kunst  ganz  fremd  geblieben  und  haben 
offenbar  keinen  Eingang  in  ihren  Entv/icklungsweg  gefunden,  während  die 
mir  gehörige  Yase  meines  Erachtens  den  Schlüssel  zum  Verständnis  der 
Entstehung  der  chinesischen  Stilformen  liefert. 

Die  Herkunft  der  Bronzevase,  die  der  meinigen  zum  unmittelbaren  Vor- 
bild gedient  haben  muss,  wird  man  wohl  ohne  Frage  nach  Yorderasien  ver- 
legen müssen,  wo  die  auf  ihr  dargestellten  Tiere  und  deren  Darstellungs- 
methode zu  Hause  ist.  Leider  kennen  wir  nun  von  der  altpersischeu 
Kunst,  die  wohl  den  Ausgangspunkt  dieser  Yasenform  bildete,  noch  ausser- 
ordentlich wenig,  aber  Herr  Prof.  Sarre  machte  mich  freundlicherweise 
auf  zwei  Vasen  aufmerksam,  die  kürzlich  vom  Kaiser  Friedrich-Museum 
erworben  wurden.  Dieselben  stellen  persische  Tonvasen  etwa  aus  dem 
13.  und  14.  Jahrhundert  dar  und  mögen  mit  ihren  Formen  und  Tier- 
bildern wohl  ähnlichen  Vorbildern  nachgebildet  sein,  wie  sie  unserer  Vase 
zugrunde  lagen.  ^Yie  alt  der  Typus  dieser  Vorbilder  sein  mag,  entzieht  sich 
vorläufig  unserer  Berechnung,  ich  möchte  aber  glauben,  dass  wir  ihn  den 
ältesten  aus  dem  babylonischen  Kulturkreis  hervorgegangenen  Funden  im 
Alter  nahe  stellen  dürfen. 

Wann  nun  unsere  Tonvasen  nach  jenen  vorderasiatischen  Vorbildern 
in  China  entstanden  sein  mögen,  ist  schwer  zu  sagen,  indessen  ist 
auch  hier  zu  beachten,  dass  der  künstlerische  Typus  dieser  Vasen 
allem  was  wir  bisher  aus  China  von  Poterien  kannten,  durchaus  fremd- 
artig gegenübersteht,  also  offenbar  durch  weite  zeitliche  Kluft  von  ihm 
getrennt  ist.  Einige  jüngere,  aber  unverkennbar  noch  sehr  alte  Bronze- 
imd  Tonvasen,  die  ich  mir  vorzulegen  erlaubte,  lassen  den  späteren 
chinesischen  Stil  schon  deutlich  hervortreten,  wenn  auch  ihre  Löwenköpfe 
noch  den  Anschluss  an  jene  der  älteren  Vasen  erkennen  lassen. 

Zur  weitereu  Beleuchtung  der  hier  zur  Sprache  gebrachten  Be- 
ziehungen zwischen  Vorderasien  und  China  erlaube  ich  mir  schliesslich 
einen  kleinen  Löwen  aus  gelber  Bronze  vorzulegen,  der  in  Tsinanfu  ge- 
funden wurde  und  vor  einigen  Jahren  durch  einen  Kaufmaim  von  dort 
mitgebracht  wurde.  Derselbe  ist  dadiircli  bemerkenswert,  dass  er  die 
Vorderbeine  eines  Stieres  und  eigentümlielie  Tiöclier  auf  der  Seite  und  am 
Ivücken  hat.  Diese  beiden  sehr  merkwürdiiion  und  einzio-  dastehenden 
Eigenschaften    besitzen    Jiun,    soweit    wir    wissen,     nur    alte    babylonische 
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I.öwen,  «lie  als  Sockel  (laraiit'st.'h.'iulcr  (iötterhilder  tiientcii.  Die  L'-clicr 
.li<Mit('ii  zur  Befostiguii!;-  ilircr  Fiissc  uikI  iliros  Kia-pors.  Dii-  Mäjuie 
dieses  im  übrigen  seiir  /.ahm  aiisscjicinlcn  Löwen,  ist  auffallend  wenij^: 
stilisiert,  während  die  bisher  bekaimten  ältesten  vorderasiatischen  l.öweii- 
tormen,  auch  solche  mit  Stierbeinen,  eine  sehr  stilisierte  und  ;inf  1..- 
stimmte  eckig  umgrenzte  Felder  lokalisierte  Mähne  aufweisen. 

Das  Material  ist  eine  i;elbe  messinufnrbigt'  Bron/.c.  wie  sie  ii;i<  h  dtm 
Urteil  verschiedener  Fachleute  in  alten  Funden  nucli^iicht  bculjachtft  i>t. 
Das  Stück  ist  sehr  stark  und  gleichmässig  abgegriffen.  Kim-  y.eithin;:- 
muss  aber  die  Götterfigur  noch  darauf  gestanden  liaben.  da  unter  ihrer 
Ansatzstelle  einige  Stellen  geringere  Abreibung  erkennen  lassen.  Ob  das 
hier  vorliegende  Stück  das  Urbild  oder  etwa  eine  chinesische  Nachbildung 
ist,  läast  sich  bei  dem  absoluten  Mangel  chinesischer  Vergleichsobjekte 
kaum- vermuten.  Dass  es  auch  in  letzterem  Falle  sehr  weit  zurückliegen 
würde,  ist  mir  schon  deshall)  wahrscheinlich,  weil  sich  auch  in  diesem 
Falle  in  der  uns  bekannten  chinesischen  Kunst  nichts  ähnliches  ge- 
funden hat. 

Diskussiou. 

Hr.  Dönitz:  Hr.  Jaekel,  welcher  mit  Hecht  ganz  besonders  her- 
vorhebt, dass  die  Vorderbeine  der  ruhenden  Löwenfignr  untergeschlagen 
sind  wie  bei  einem  ruhenden  Stier,  erwähnt  bei  seinen  Erklärungsver- 
suchen auch  die  ^Möglichkeit,  dass  der  Künstler,  welcher  die  Figur 
modelliert  hat,  den  Löwen  nicht  aus  eigener  Anschauung  kannte  und 
deshalb  die  Beine  so  legte,  wie  es  ihm  von  einem  anderen  starken  Tier, 
dem  Rind,  bekannt  war.  Ich  möchte  glauben,  dass  diese  Auffassung  die 
richtige  ist,  auf  Grund  eines  Bronzestücks,  das  ich  selber  besitze  und 
gelegentlich  einmal  mitbringen  und  vorlegen  werde.  Dieses  stellt  näm- 
lich einen  in  Japan  hergestellten  chinesischen  Krönungswagen  dar,  der 
von  einem  Pferde  gezogen  würd,  das  aber  gespaltene  Hufe  und  den 
Schwanz  eines  Rindes  hat.  Auch  der  Kopf  ist  eine  sehr  merkwürdige 
Mischform  und  erinnert  ;uich  an  ein  Rind  oder  31aultier.  Nun  gibt  es 
ursprünglich  in  Japan  keine  Pferde;  die  sind  erst  später  im])ortiert  worden, 
aber  «las  Rind  ist  schon  in  der  Heroenzeit  in  Japan  vorhanden  gewesen, 
und  ich  habe  mir  immer  schon  wiegen  der  erwähnten  Eigentümlichkeiten 
bei  diesem  Pferde  die  Vorstellung  gebildet,  dass  dem  japanischen  Künstler 
ein  chinesisches  Vorbild  vorgelegen  hat,  sonst  hätte  er  gar  nicht  «leii 
chinesischen  Wagen  nachbilden  können;  vielleicht  war  es  auch  nur  eine 
Abbildung,  nach  der  er  gearbeitet  hat,  unter  allen  Umständen  muss  es 
aber  ein  chinesisches  Vorbild  gewesen  sein.  Nun  hat  sicher  dieses  Pferd, 
•las  er  nicht  kannte,  einen  vollen  Huf  gehabt;  das  begriff  natürlich  der 
Japaner  nicht,  er  konnte  höchstens  annehmen,  dass  es  dem  chinesischen 
Künstler  unnötig  erschienen  sei,  den  Huf  zu  spalten,  und  so  hat  er  denn 
eigenmächtig  die  gespaltenen  Hufe  gemacht.  Mir  ist  in  .lapan  gesagt 
worden,  dass  dieses  Bronzestück  mindestens  300,  vielleicht  500  Jahre  alt 
sei,  aber  jedenfalls  nicht  älter;  genauer  Hess  es  sich  nitdit  datieren.  Um 
diese  Zeit  gab  es  allerdings  schon  längst  Pferde  in  Ja])an,  aber  sie  waren 
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uicht  allgemein  verbreitet  und  fehlten  siclierlicli  im  Gebirge,  wo  aiicli 
heute  noch  fast  nur  das  Rind  als  Lasttier  benutzt  wird. 

Hr.  Nachod:  Zu  dem,  was  wir  eben  gehört  haben,  möchte  ich  nur 
erwähnen,  dass  die  Einführung  der  Pferde  nicht  allzu  spät  fallen  kann; 
sonst  würde  man  nicht  gerade  aus  der  Dolmenzeit  kunstvolle  Teile,  die 
an  Gebissen  von  Pferden  gewesen  sind,  gefunden  haben.  Was  die  Gegen- 
stände anbetrifft,  die  uns  hier  gezeigt  worden  sind  und  die  hochinter- 
essant sind,  so  wäre  es  natürlich  am  wichtigsten,  zu  wissen,  aus  welcher 
Zeit  sie  oder  ihre  Vorbilder  stammen;  allein  darin  liegt  die  grosse 
Schwierigkeit.  Dieser  Löwe  z.  B.,  wenn  er  nicht  älter  als  2000  Jahre 
sein  sollte,  vielleicht  nur  1200  Jahre,  würde  au  sich  nichts  Erstaunliches 
bieten.  Denn  Chang-an,  das  heutige  Singanfu,  war  im  7.  Jahrhundert  der 
Sammelpunkt  vieler  fremder  Religionen  oder  ihrer  Vertreter  gewesen. 
Dort  wirkten  in  dieser  Zeit  Manichäer  und  Nestorianer,  abgesehen  von 
den  Vertretern  anderer  asiatischer  Religionsgesellschaften,  und  dass  im 
Besitze  der  Manichäer  ein  solcher  vorderasiatischer  Gegenstand  gewesen 
wäre,  würde  natürlich  nichts  Erstaunliches  sein.  Sollten  diese  Gegen- 
stände älter  sein  wie  die  Han-Dynastie,  die  rund  '200  v.  Chr.  beginnt  und 
200  n.  Chr.  endet,  so  würden,  da  alles,  was  vor  dieser  Zeit  liegt,  literarisch 
nicht  belegt  ist,  diese  Gegenstände  allerdings  besonderes  Interesse  haben, 
besonders  als  Grundlage  würden  sie  dann  von  hoher  Bedeutung  sein  für 
Verbindung  der  Völker  in  einer  prähistorischen  Zeit;  es  wäre  jedenfalls 
sehr  erfreulich,  wenn  wir  vielleicht  mit  Hilfe  der  Kenner  der  Prähistorie 
Vorderasiens  auf  neue  Zusammenhänge  in  dieser  Weise  stiessen.  Im 
übrigen  möchte  ich  nur  erwähnen,  dass  Lloyd  in  einem  Aufsatz  der 
„Asiatic  Soc.  of  Japan"  und  in  einem  kleinen  Büchelchen  ,,Wheat  among 
the  Tares"  auf  diesen  Zusammenliang  hingewiesen  hat  und  auf  dem  Orien- 
talistenkongress  im  vorigen  August  u.  a.  mitteilte,  in  einem  Kloster  in 
Kioto  sollen  sich  alte  christliche  Schriften  befinden,  und  er  erklärt  auch, 
wie  dies  möglich  ist.  Am  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  sind  20  japanische 
Priester  von  der  japanischen  Regierung  hingeschickt  worden,  um  die  ver- 
schiedenen Religionssysteme  zu  studieren,  und  Lloyd  weist  darauf  hin, 
.sie  müssten  nicht  nur  das  nestorianische  grosse  Monument  von  Singanfu, 
das  781  errichtet  worden  ist  und  wonach  im  7.  Jahrhundert  ein  Taugkaiser 
die  Verbreitung  des  Christentums  würdigt,  sondern  auch  die  damaligen 
.Manichäer  angetroffen  haben,  und  so  ist  es  begreiflich,  dass  in  dem 
l)uddh istischen  Kloster  in  Kioto  diese  Dinge  sich  finden. 

Hr.  Messing:  Der  Herr  Vortragende  hob  hervor,  dass  das  Alter  der 
chinesischen  Bronzen  meist  überschätzt  würde.  Tatsache  ist,  dass  den 
Chinesen  seit  den  ältesten  Zeiten  die  Kunst,  Bronze  herzustellen,  bekannt 
war,  und  dass  Stücke  aus  jenen  vorgeschichtlichen  Zeiten  heute  noch 
vorliegen. 

Von  Yii  dem  Grossen,  Gründer  der  Jlsia-Dynastie  (1205 — 1767  vor 
n.  Z.)  wird  berichtet,  aus  dem  von  den  neun  Provinzen  des  Reiches  als 
Tribut  dargebracliten  Metall  neun  bronzene,  dreifüssige  Kessel  gegossen 
zu  haben,  welclie  mit  Figuren  reich  verziert  waren.  Diese  neun  Drei- 
füsse,  lange  als  Palladia  des  alten  Königreiches  aufbewahrt,  gingen  während 
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der  Unruhen  um  J'^nde  der  Cliuu-Dynastiü  (1122— -J-'j.')  v.  u  Z.)  verloren. 
Die  Form  aber  (wie  überhaupt  die  Stücke  spätt-rei-  ZeiteMi  diedestalt  der 
Bronzen  f'rülierer  Perioden  zum  Vorbild  haben),  fand  bis  zuui  heutif^en 
Tay  Nacdiahmung-,  und  18  grosse  Dreifüsse,  die  18  Provinzen  des  Kelches 
darstellend,  steilen  noch  bis  heutigen  Tags  am  Eingang  des  Haupt-Palastes 
in  Peking. 

Das  Vorliältnis  der  Zusammensetzung  der  Pjronzc,  wie  sie  wiihrciid  d(!r 
Chou-Dynastie  zur  Verwendung  kam,  ist  in  einem^gleichzeitigeii  IJuche, 
dem  Käo  Kung  chi,  welches  von  der  Industrie  der'damaligen  Zeit  handelt, 
überliefert,  und  zwar  sind  es  sechs  Kompositionen,  die  je  nach  den  Gegen- 
stäntlen  (Opfer-  oder  GebranclisgegenstiuKh:!),  welche  daraus  verfertigt 
wurden,  zur  Anwendung  kamen. 

In  den  Annalen  der  Wei-Dynastie  wird  im  zweiten  .lalir  der  Tien-an- 
Periode  berichtet,  dass  der  Kaiser  eine  Statue  des  Sakyamuni  für  einen 
Ikiddha-Tempel  aus  100  000  catties  Kupfer  (etwa  1200  Ztr.)  mit  600  catties 
Gold  (etwa  77,  Ztr.)  belegt,  herstellen  Hess,  ujid  die  fünf  grossen  Glocken 
in  Peking,  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Yung  Lo  (1405  —  64)  der 
Ming-Dynastie  gegossen,  haben  ein  GJewicht  von  rund  120  000  Pfund,  sind 
je  14  Fuss  hoch,  34  Fuss  im  Umfang  am  Rand  und  neun  Zoll  dick; 
innen  und  aussen  reich  bedeckt  mit  buddhistischen  Sprüchen  in  chine- 
sischen Schriftzeichen,  dazwischen  Sanskritformeln.  Die  aus  Peking  nach 
Potsdam  überführten,  aus  Bronze  verfertigten  astronomischen  Instrumente 
stammen  aus  dem  Jahre  1670.  Sie  wurden  unter  der  Regierung  Kiing  Hsi 
ilor  jetzt  regierenden  Ching-Dynastie  vom  Jesuiten])ater  A^erbiest  für  das 
astronomische  Observatorium  in  Peking  hergestellt. 

Dem  Studium  der  alten  Bronzen  und  der  darauf  enthaltenen,  natürlich 
unter  günstigsten  Bedingungen  konservierten  Schriftzeichen  wird  von  den 
Chinesen  seit  Alters  mit  grösstem  Eifer  und  tiefster  Ehrfurcht  obgelegen, 
und  in  den  kanonischen  Büchern  wird  häufig  der  bronzenen  Gefässe  Er- 
wähnung getan,  namentlich  solcher,  welche  bei  Darbringung  von  Opfern 
Verwendung  fanden. 

Angesichts  der  grossen  politischen  Umwälzungen  und  Krisen,  welche 
«las  chinesische  Reich  im  Lauf(i  seiner  tausendjährigen  Entwicklung  durch- 
zumachen gehabt  hat,  ist  es  zu  bewundern,  dass  bis  auf  den  heutigen  Tag 
Stücke  aus  den  Zeiten  der  früheren  Dynastien  erlialten  geblieben  sind, 
und  zwar  in  grösserer  Anzahl,  als  man  im  allgemeinen  annimmt.  Sie 
l)efinden  sich,  meist  wohlverwahrt,  in  Familienbesitz,  und  zwar  der  höheren 
und  höchsten  Beamtenkreise,  wurden  in  Zeiten  der  Unruhen  und  Gefahr, 
wie  es  noch  heute  geschieht,  in  die  Erde  vergraben  und  sind  von  Gene- 
ration zu  Generation  heute  noch  der  Stolz  der  Besitzer,  die  sie  ängstlich 
behüten  und  sich  von  ihnen  nur  bei  ganz  besonderer  Veranlassung,  sei  es 
einem  Freund  ein  Geschenk  zu  machen,  sei  es  im  Fall  der  ^^ot,  trennen. 
In  letzterem  Falle  finden  dann  wertvollere  Stücke  ihren  Weg  in  die  Hände 
von  Händlern,  von  denen  sie  zum  Verkauf  ausgeboten  werden.  Khdnere' 
und  geringwertige  Stücke  werden  häufig  aus  Klöstern  und  Tempeln  ent- 
wendet und  verkauft,  die  aber  selten  mit  dem  Stempel  einer  früheren 
Periode  als  der  Ming-Zeit  versehen  sind. 
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Den  grossen  Umwälzungen,  die  am  Schlüsse  der  Hän-,  Tang-,  Sung- 
Dynastie  das  Reich  verwüsteten,  müssen  grosse  Mengen  Bronzen  zum 
Opfer  gefallen  sein,  denn  in  stetiger  Wiederkehr  berichten  die  Über- 
lieferungen, dass  zum  Zweck  der  Herstellung  von  Geld  (cash)  Tempel  ge- 
plündert, Statuen  und  Opfergeräte  eingeschmolzen  wurden,  und  selbst 
Kaiser  kupferne  Gegenstände  ihres  Haushalts  auf  dem  Altar  des  Vater- 
landes zur  Linderung  der  Not  darbrachten. 

Und  blicken  wir  in  die  Zukunft,  so  wird  in  absehbarer  Zeit  von 
dem,  was  heute  noch  übrig  ist,  ein  Teil  in  Museen  oder  ausländischem 
Privatbesitz  zu  finden,  das  übrige  aber  im  Lande  selbst  in  die  Schmelz- 
tiegel gewandert  und  somit  für  immer  verschwunden  sein. 

Hr.  Sarre:  Ich  möchte  mir  erlauben,  darauf  hinzuweisen,  dass  der 
kleine  Löwe  aus  Messing  seiner  ganzen  Formgebung  nach  nicht  den  Ein- 
druck eines  vorderasiatischen  und  altorientalischen  Kunstwerkes  macht. 
Meiner  Ansicht  nach  ist  das  Stück  eine  chinesische  Arbeit,  die  auf  ein 
vorderasiatisches  Vorbild  zurückgeht.  Die  Figur  eines  Löwen  mit  Stier- 
füssen  kommt  in  der  babylonisch-assyrischen  Kunst  häufig  vor.  Eine 
Bronzefigur  z.  B.,  die  sich  im  Louvre  befindet,  und  eine  andere  in 
St.  Petersburg  zeigen  einen  Gott,  stehend  auf  einem  Löwen,  der  in  seiner 
allgemeinen  Formgebung  mit  dem  Messinglöwen  die  grösste  Ähnlichkeit' 
und  auch  Stierbeine  hat.  Es  sind  vor  allem  auch  die  Löcher  auf  dem 
Rücken  des  Messinglöwen,  worauf  Herr  Ja  ekel  schon  hingewiesen  hat, 
zu  beachten;  sie  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  dieses  Tier 
ursprünglich  eine  solche  stehende  Figur  getragen  hat.  Ich  möchte  er- 
wähnen, dass  es  nichts  Aussergewöhnliches  ist,  dass  w^ir  in  Ostasien  Kunst- 
gegenstände finden,  die  auf  vorderasiatische  Vorbilder  zurückgehen  und 
Nachbildungen  von  diesen  sind;  wir  kennen  z.  B.  Silberkannen,  die  sich 
in  Japan  befinden  (soviel  ich  weiss,  im  Kloster  von  Nara)  und  die  in 
Form  und  Dekoration  auf  sassanidische  Vorbilder  zurückgehen.  Ich  möchte 
ferner  erinnern  an  gewisse  japanische  Seidenstoffe,  die  sassanidischen 
Stoffen  nachgebildet  sind  und  den  sassanidischen  König  auf  der  Jagd  dar- 
stellen ;  aber  auch  hier  handelt  es  sich  nicht  um  einen  rein  sassanidischen 
Stoff,  sondern  um  eine  ostasiatische  Nachbildung.  In  derselben  Weise 
möchte  ich  den  kleinen  Löwen  auch  als  eine  ostasiatische  Nachbildung 
ansprechen.  Erwähnen  möchte  ich  noch,  dass  meines  Wissens  aus  dem 
alten  Vorderasien,  Babylonien  und  Assyrien  keine  Messinggeräte  und 
Figuren  bekannt  sind. 

Hr.  C.  Strauch:  Ich  möchte  mir  die  Frage  erlauben,  was  an  der 
Bronze  für  den  Löwen  spricht,  da  die  Zunge  so  merkwürdig,  gar  nicht 
löwenartig  ist? 

Hr.  Jaekel:  Bei  näherer  Betrachtung^)  scheint  mir  doch  der  Löwen- 
typus klarzuliegen. 


])    Ich    konstatiere,    dass    sich  der  Anfragende  nach  Betrachtung  des  Stückes  eben- 
falls zu  dieser  Autfassung  bekannte. 
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(13)  iJarauf  trug   Hr.  Soliticliliar<lr  vor: 

Ein  Stück  trojanischer  Forschung 

(in   l'jriiinoruiig  an    Aliraliani   Lissaiier). 

Ich  habe  Al)rahani  Lissauer  im  Mai  lsi»()  in  Troja  können  gelernt 
bei  Schliemanns  letzten  Ausgrabungen  und  bin  dannils  aciit  wertvolle 
Tage  mit  ihm  zusammen  gewesen.  Es  waren  ausserdem  tioch  da:  Dürj)- 
feld,  Schliemanns  treuer  Paladin,  Perrot-Paris^_^J)urin- Karlsruhe  und 
Alfred  Brückner  als  archäologischer  Reichsstipendiat.  Lissauer  hat 
damals  Schliemann,  der  über  Ohrenbeschwerden  klagte,  untersucht,  hat 
als  erster  festgestellt,  dass  es  sich  um  Poly})en  handle;  und  ihm  dringend 
geraten,  sich  sobald  als  möglich  in  Konstantinopel  operieren  /.u  lassen. 
Aber  Schliemann  konnte  sich  niclit  von  seiner  Ausgrabung  trennen  uml 
verschol)  die  Operation  von  Woche  zu  Woche  und  von  Monat  zu  Monat. 
Erst  Mitte  November  hat  er  sie  in  Halle  vornehmen  lassen;  sie  war  auch 
gut  gelungen,  aber  Schliemann  konnte  es  dann  wieder  nicht  über  sich 
gewinnen,  sich  gebührend  zu  schonen:  er  fuhr  von  Halle  zu  seinem  Ver- 
leger Brockhaus  nach  Leipzig,  zu  seinem  Freunde  Virchow  nach  Berlin, 
in  Geschäften  nach  Paris,  zu  Studien  nach  Neapel  und  ist  dort  am  zweiten 
Weihnachtstage  auf  der  Strasse  zusammengebrochen  und  wenige  Stunden 
darauf  gestorben. 

So  waren  die  Versammlungen  um  Schliemann  in  jenem  Frühling 
1890  die  letzten  die  an  der  klassischen  Stätte  um  ihren  berühmten  Ent- 
decker stattgefunden  haben,  und  werden  schon  dadurch  für  jeden,  der 
daran  teilgenommen  hat,  eine  unverlöschliche  Erinnerung  bilden.  Aber 
besonders  freundlich  und  lebhaft  ist  mir  aus  jener  Zeit  ein  Tag  im  Ge- 
dächtnis geblieben,  nämlich  derjenige,  an  dem  ich  mit  Lissauer  und 
Brückner  hinaufritt,  stundenweit  nach  dem  Bali-Dagh,  zu  der  kleinen 
verfallenen  Mauerruine,  die  vor  Schliemann  allgemein  für  Troja  gehalten 
wurde  und  zwar  auch  von  so  gewichtigen  Männern  wie  unserm  Feld- 
marschall V.  Moltke.  Der  lange  Ritt  bot  Müsse  zur  Besprechung  von 
vielerlei  Problemen,  am  Ziel  konnte  man  eine  weittragende  wissenschaft- 
liche Frage  am  Original  studieren,  der  ganze  Tag  mit  seinen  Zufällig- 
keiten musste  die  drei  Teilnehmer  auch  menschlich  einander  viel  näher 
bringen,  als  es  in  dem  grösseren  Kreise  in  Troja  sell)st  möglich  war. 

So  bin  ich  von  diesem  Tage  an  mit  Lissauer  immer  in  Verbindung 
geblieben,  wir  haben  unsere  Schriften  ausgetauscht,  uns  auf  Kongressen 
hier  und  da  wieder  gesehen,  und  am  1.  April  dieses  Jahres  war  er  der 
erste  Bekannte,  der  mir  im  Museum  begegnete,  und  zwar  gerade  in  der 
Schliemann-Sammlung,  vor  dem  trojanischen  Goldschatze.  Da  lebte  die 
Erinnerung  an  den  Bali-Dagh  wieder  auf  und  ich  erzählte  ihm,  wie  ich 
gerade  in  der  letzten  Zeit  an  den  Problemen  weitergearbeitet  hätte,  die 
uns  damals  angesichts  der  weiten  trojanischen  Landschaft  und  des  viel- 
gestaltigen Inselmeeres  beschäftigt  hätten.  —  „Hott'entlich  hören  wir  darülter 
bald  Näheres  von  Ihnen;  vielleicht  in  der  Anthrop.-Gesellschaft?"  Damit 
ging  er  fort    und    ich    habe    ihn    nachher    nur    noch  ein  paar  Mal  in  den 
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Wenn  ich  nun  heute,  m.  H.,  zur  Erinnerung  an  diesen  vortrefflichen 
Mann  ein  Stück  Forschung  vortragen  soll,  das  zu  ihm  in  Beziehung  steht, 
so  habe  ich  veohl  persönlichen  Grund  genug,  etwas  Trojanisches  zu  wählen. 
Aber  auch  sachlich,  meine  ich,  lässt  sich  eine  solche  Wahl  rechtfertigen. 
Wer  auf  dem  Gebiete,  das  wir  Prähistorie  nennen,  mit  so  umfassendem 
Blick  und  so  in  die  Tiefe  dringender  Kraft  wie  Lissauer  gearbeitet  hat, 
für  den  ist  Troja-Mykenä  mehr  als  nur  eine  lokale  Abteilung,  für  den  ist 
es  eine  Wurzel  der  Erkenntnis  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin, 
ein  Scheinwerfer,  mit  dem  wir  ringsum  die  Verhältnisse  des  ältesten 
Europa  und  ihre  Zusammenhänge  mit  den  klassischen  Kulturen  der 
Ägypter  und  Griechen  erhellen  können.  Troja-Mykenä  hat  als  ein  Mittler 
zwischen  Prähistorie  und  klassischer  Archäologie  diesen  beiden  Teileu, 
unendlich  viel  neue  Kraft  zugebracht  und  hat  besonders  der  Prähistorie 
o-eholfen,  sich  immer  fester  auf  wissenschaftlichen  Fuss  zu  stellen. 

Denn  was  wir  Prähistorie  nennen,    mit    einem  unschönen,    weil  nicht 
o-anz  zutreffenden,  das  Gebiet,   das  wir  meinen,   bei  weitem  nicht  decken- 
den Ausdruck,    es  ist  nicht  bloss  eine  Yorgeschichte,    das    was    vor    den 
klassischen  oder  überhaupt  historischen  Kulturen  liegt,  sondern  es  ist  viel- 
mehr eine  Vor-  und  Nebengeschichte,    das    w^as    voraufliegt,    aber    auch 
das  was  nebenher  die  historische  Kultur  während  einer  langen  Entwicklung* 
an  ihrem  Rande  begleitet.      Die  trojanisch-mykenische  Kultur  ist  für  die 
griechische  eigentlich  vorgeschichtlich,  für  die  ägyptische  und  babylonische 
ist  sie  nebengeschichtlich;    neben  der  griechischen    zieht  dann  wieder  die 
skythische,  die  altitalische,  die  Hallstatt-  und  Latene-Kultur  sich  entlang^ 
um  in  teilweiser  Yermischung    mit   jener    dann    ihrerseits    den  Boden    zu 
bilden,    auf  dem  die  römische,  die  germanische,   die  slavische  Kultur  sich 
entwickelt.     Es  ist,    wie    wenn    im  üdlande    ein  fürstlicher  Park  angelegt 
ist,  rechts  und  links  stehen  noch  Urwald  und  Haide,    und  auch  im  Parke 
selbst  schlägt  die  alte  Unkultur  wohl  hie  und  da  wieder  durch,  aber  mehr 
und  mehr  greift  der  Park  nach  allen  Seiten  hin  aus,    die  Verschiedenheit 
des  Bodens,  der  urbar  gemacht  werden  soll,    berücksichtigend  und  so  mit 
der  angrenzenden  Wildnis    immer    eine    gewisse    Fühlung    haltend.      Die 
Forschung  aber,  die  sich  mit  dem  Parke  und  seiner  Umgebung  beschäftigt,, 
verfährt  ganz  ähnlich:    sie    gewiunt    immer    mehr    zu    dem  Parke  hinzu. 
Zuerst    erschienen    all    die  Sachen,    die    Schliemann    ausgrub,    so    „prä- 
historisch", dass  sich  kein  klassischer  Archäologe  darum  kümmern  wollte. 
Man  schwankte  sogar  bei  den  schönsten  mykenischen  Goldsachen,    ob  sie 
nicht  Bauernkunst  aus  der  Völkerwanderungszeit  seien  (Ludolf  Stephani). 
Allmählich    aber    wurden    die  Verbindungen    geschlagen.     Der  ägyptische 
Import    brachte    die  Datierung    für    die  Blüte  Mykenäs,    die    Paläste    von 
Troja,  Tiryns  und  Mykenä    erwiesen    sich    als  die  Vorstufe  des  dorischen 
Tempels,    und    vor    allem    zeigte    ein    erneutes  Studium  der  homerischen 
Realien,    dass  die  von  Schliemann    aufgedeckten  Königssitze  uns  in  der 
Tat  jene  griechische  Heldenzeit  vor  Augen  stellen,  die  in  den  homerischen 
Liedern  besungen  wird. 
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So  mögen  wir  die  trc.janiscli-inykenisehe  Kultur  licute  sclion  kaum 
molir  präliistoriscli  nennen.  Sie  wird  (hircli  so  viele  Nachrichtfii  illustriert: 
VOM  der  Seeherrscliaft  des  Minos  im  Instdmeore.  von  «lern  Kampfe  der 
(irieehcn  um  die  kleinasiatisclie  Küste,  von  ilii'er  Argonautenfalirt  Ids 
zum  Kaukasus,  dass  sie  damit  eigentlich  der  Historie  gewonnen  ist.  Tml 
damit  ist  ein  gutes  Werk  getan,  ein  Wc^k  wie  es  der  (lärtiu'r  oiler  Förster 
vollführt,  der  ein  Stück  Urwald  aufschliesst  und  dem  unMischliclKMi  (le- 
niessen  zugiiiiglich  macht.  Vor  der  ürwald-l*rähii^n>rie  steht  der  Mensch 
mehr  mit  dum])fem  Staunen  als  mit  lebendigem  (Jeniesson.  Jeder  Bauer 
bei  uns,  auf  dessen  Acker  wir  Urnengräber  öffnen,  möchte  wissen,  ob  sie 
von  seinen  Vorfahren  oder  von  einem  fremden  Volke  sind;  und  wenn 
man  ihm  das  bestimmen  kann,  möchte  er  w^eiteres  von  diesem  Volke 
wissen,  seine  Lebensbedingungen,  seine  Herkunft  und  seinen  Verbleib, 
kurz,  er  möchte  die  bei  ihm  ausgegrabene  Prähistorie  möglichst  in  Historie 
verwandelt  sehen. 

So  geht  es  überall,  und  deshalb  mag  es  gestattet  sein,  auch  heute 
den  Manen  eines  hervorragenden  Prähistorikers  von  einem  der  inter- 
essantesten Gebiete,  wo  Prähistorie  nnd  Historie  ineinandergreifen,  ein 
Stück  Historisierung  darzubringen. 

Die  Hilfs Völker  der  Trojaner. 

Es  ist  ein  Teil  der  grossen  Frage,  wieviel  ^\'irklichkeit  den 
homerischen  Gedichten  zugrunde  liegt.  Das  spätere  Griechentum,  z.  T. 
schon  die  homerischen  Lieder  selbst,  fassten  den  trojanischen  Krieg  auf 
als  einen  Kampf  des  ganzen  Europa  gegen  das  ganze  Asien.  In  Wirklich- 
keit können  nur  die  Völker  der  mykeuischen  Kultur  gegen  die  Nachbar- 
völker der  Trojaner  gestanden  haben,  gegen  diejenigen,  die  Interesse  an 
dem  damaligen  Status  quo  der  Dardanellenstrasse  hatten. 

Das  Neue,  das  ich  in  dieser  Frage  zu  bieten  habe,  ist  auf  zwei 
Grundpfeilern  aufgebaut:  1.  auf  der  Bestimmung  mehrerer  Flüsse  in  der 
j>ergamenischen  Landschaft  —  die  deren  Boreisung  und  Bearbeitung  mir 
gebracht  hat  — ,  in  ihrem  Zusammenhang  mit  Volksnanien,  und  2.  auf 
einer  neuen  Würdigung  der  Dolonie-Stelle  II.  X  -I^S  — 431  als  der  ältesten 
Aufzählung  der  troischen  Hilfsvölker. 

1.  An  Nebenflüssen  im  Kaikos-  und  Hermos-GJebiete  kommen  in 
Betracht: 

a)  bei  Pergamon  mündend  der  Kotios  (bezeugt  durch  Plinius  V  31  [33] 
und  durch  eine  pergam.  Münze  Mionn.  S.  V  442,  1012),  nach  dem  offenbar 
die  Ketier  heissen,  die  bei  Homer  (Od.  XI  521)  von  Telephos'  Sohne 
Eurypylos  geführt  werden. 

b)  Weiter  aufwärts  der  Mysios,  der  der  heutige  3.'»  km  lange  Gelembeli- 
Tschai  sein  muss,  der  die  weite  fruchtbare  Ebene  am  Kopfende  des 
Kaikos-Gebietes  gebildet  hat.  Stra])0  sagt  vom  Mysios  hißnVjov  n^  rnv 
Käixov  v.-TO  Tcik  7T)]yaT^  avrov  (XI 11  1.  7(»)  d.  h.  unmittelbar  unterhalb  der 
Kaikosquellen,  die  in  den  stark  aufsprudelnden  Quellen  oberhalb  Soma 
zu  erkennen  sind;  und  Strabo  sagt  ferner  (XII  8.  3),  die  Myser  hätten  sich, 
von  den  Phrygern  aus  Bithynien    vertrieben,    oberhalb    der  Kaikosquellen 
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iu  der  Nachbarschaft  der  Lyder  niedergelassen.  Lydien  beginnt  aber 
schon  gleich  südlich  von  der  Gelembeh-Ebene  bei  der  Wasserscheide  des 
Kadi-Dagh. 

c)  Der  Phrygios  ist  der  Kum-Tschai,  der  weit  östlich  von  Gordus 
herkommt  und  bei  Magnesia  in  den  Hermos  mündet.  Er  spielt  eine  Rolle 
in  der  Schlacht  bei  Magnesia  190  v.  Chr.  (Liv.  37.  37):  Antiochos  kommt 
von  Thyateira  über  den  Phrygios  nach  Magnesia;  die  Römer  folgen;  zwei 
Tage  bleibt  der  Fluss  zwischen  beiden,  dann  gehen  die  Römer  hinüber, 
und  während  der  Schlacht  deckt  er  ihre  linke  Planke.    Die  pergamenischen 
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Inschriften  (Nr.  64)  liaben  uns  auch  gelehrt,  dass  man  jene  Schlacht 
offiziell  Tijv  iv  Avöia  Tiagd  röv  fpovyior  Tiorajuav  iid'/jp  nannte. 

d)  Der  Lykos  ist  der  Hauptnebenfluss  des  Phrygios,  der  heutige 
Gördük-Tschai;  au  ihm  lag  Thyateira  (Plin.  V  ii)  [31])  und  er  wird  auch 
erwähnt  in  einer  Inscln-ift  der  dortigen  Gegend,  die  von  der  vom  Lykos 
kommenden  Wasserleitung  spricht. 

Wie  nun  der  Ketios- Fluss  ohne  Frage  das  Gebiet  der  Ketier  be- 
zeichnet, 80  liegt  es  nahe,  auch  in  den  Flüssen  Mysios,  Phrygios,  Lykos 
Hinweise  auf  die  älteren  Sitze  der  Myser,  Phryger  und  Lyker  zu  finden; 
und  das  um  so  mehr,  als  in  der  Dolonie  11.  X  428 — 431  diese  Völker- 
schaften eine  geschlossene  Gruppe  bilden  im  Hilfsheere  der  Troer. 

'1.  Die  Dolonie  (II.  X)  ist  deutlich  erkennbar  ein  Buch  für  sich, 
erst    spät    in    die  Ilias    eingefügt,    aber    selbst    von    strittigem  Alter.     Sie 
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schildert,  wie  Odysseus  und  Diomedes  nachts  das  Lager  der  Troner  aus- 
kundscliaften  wollen,  dabei  den  Dolon  treffen,  der  dasselbe  bei  den 
Griechen  vorhat,  und  ihm  die  Schihb'runii;  der  troischen  Lageranordnung 
abpressen: 

II.  X   428  fg.        nooc;  fiev  nXoq  KuQfs  xai  //a/oj^s  nyy.r/ynoim 
Kai  Aflf.yeg  xnl  Knrxovfc;  dun  tf  Ihlaoyoi, 
Ilgdg  0v/.ißQr]g  d^eXa/ov  Avxioi,  Mvooi  TnyiQor/m 
Knl    ^QvyfCi  'iTTiröiKr/jn   yju   M/jorf::  fTf^foy.onroTdi. 

Am  Meere  also  lagern  die  Karer,  Paionier,  Leieger,  Kaukonen  und 
Pelasger,  bei  Tliynibra  aber,  weit  hinter  Troja  im  Binnenlande,  die 
Tiyker,  Myser,  PJnyger  und  Maionier. 

Es  ist  klar,  dass  mit  diesen  beiden  Gruppen  nur  tue  llillsvülker  der 
Trojaner  aufgezählt  werden;  sie  lagern  weit  von  einander,  die  einen  süd- 
westlich von  Troja  am  Meere,  wohl  an  der  Besika-Bai,  die  andern  süd- 
östlich von  Troja  bei  Thymbra.  Die  Trojaner  selbst  sind  offenbar  auf 
dem  vorgeschobenen  Posten  in  ihrer  Stadt  selbst  gedacht;  die  liülfsvölker 
lialten  sich  je  5  hn  entfernt  links  und  rechts  dahinter. 

Es  ist  aber  forner  klar,  dass  diese  Einteilung  in  drei  weit  getrennte 
Heerhaufen  gar  nicht  zu  der  Lage  passt,  um  die  es  sich  in  der  Dolonie 
handelt;  Hektor  hat  noch  am  Abend  alle  seine  Führer  beim  Grabmal  des 
llos  zwischen  Troja  und  dem  Schiö'slager  zusammenberufen,  am  docooiioz 
:TFÖioio  und  beim  "IXov  ofjjua  (X  415)  ist  das  troische  Lager,  und  zu  diesem 
allgemeinen  Lager  (X  433)  gelangen  nachher  auch  Odysseus  und  Diomedes 
und  treffen  auf  Rhesos  und  seine  Rosse  längst  ehe  sie  Troja  erreicht 
haben.  Die  Verse  X  428—431  stehen  also  in  der  ])olonie  nicht  an  ihrem 
ursprünglichen  Platze,  sie  müssen  aus  einem  anderen  Zusammenhange 
stammen  und  können  also  beträchtlich  älter  sein  als  die  Dolonie  selbst. 

Dass  dem  wirklich  so  ist,  zeigt  ein  Vergleich  zwischen  dieser  Völker- 
liste in  der  Dolonie  und  der  entsprechenden  in  B.  II  der  llias,  dem  sog. 
„Katalog",  der  mit  Recht  allgemein  für  jung  gehalten  wird. 

Auch  im  Katalog  ist  eine  Gruppenteilung  entsprechend  der  in  der 
Dolonie  deutlich  zu  erkennen  (II.  II  810 — 877). 

Die  1.  Gruppe  (v.  816 — 839)  bilden  die  Trojaner,  Dardaner,  die  um 
Zeleia  (das  sind  die  sog.  „kleinen"  Lyker),  die  um  Adrasteia  und  die  von 
Sestos-Abydos,  im  ganzen  die  Völkerschaften  der  Troas  und  vom  Gestade 
der  Propontis,  das  engere  trojanische  Heer,  das  in  der  Doloniestelle  gar 
nicht  genannt  wird. 

Die  2.  Gruppe  (v.  840—857)  bilden  die  Pelasger  (von  Larissa).  Tin-aker, 
Kikonen,  Paionen  (vom  Axios),  Paphlagonen  (von  Sesamum)  und  Hali- 
zonen  (von  Alybe);  das  sind  die  Seevölker. 

Die  3.  Gruppe  (v.  858 — 877)  bilden  die  Myser,  Phryger,  .Maiuiiier, 
Karer,  Lyker  (unter  Sarpedon  und  Glaukos);    das  sind   die  Landvölker. 

Vergleicht  man  nun  diese  Liste  n)it  der  in  der  Dolonie,  so  ergeben 
sich  —  abgesehen  von  dem  Fehlen  der  ganzen  ersten  Gruppe  —  noch 
folgende  drei  Unterschiede: 

a)  In  der  Doloniestelle  fehlen  gegenüber  dem  Katalog  die  Paphla- 
gonen und  Halizonen;  mit  Recht,  denn  sie  wohnen  weit  östlich  an  der 
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Nordküste  Kleinasiens    und    können   in  Wirklichkeit  am  troischen  Krieo;e 
nicht  teilgenommen  haben. 

b)  In  der  Doloniestelle  sind  noch  vorhanden  die  Leleger;  eben- 
falls mit  Recht:  die  Leleger  und  Kiliker,  die  südlich  vom  Ida  und  an  der 
Küste  bis  zum  Kaikos  wohnen,  besiegt  Achill.  Der  Lelegerkönig  Altes  im 
Adramyttischen  ist  Schwiegervater  des  Priamos;  Teuthras  heisst  noch 
„König  der  Kiliker  und  Myser'-  (Strabo  XI  1.  69),  sein  Nachfolger 
Telephos  ist  nur  Myser.  Die  Leleger  sind  erst  infolge  des  troischen 
Krieges  nach  Süden  gegaugen  und  haben  in  der  Gegend  des  späteren 
Halikarnass  ein  neues  Pedasos  gegründet,  bis  sie  durch  die  nachrückenden 
Karer  auch  dort  vertrieben  und  nun  ganz  zersprengt  wurden  (Strabo 
XI  1.  58  fg.).  Die  Kiliker  sind  an  der  kleinasiatischen  Südküste  noch 
ein  Stück  weiter  gegaugen  und  haben  dort  ebenfalls  ihre  alten  Haupt- 
städte Theben  und  Lyrnessos  wieder    aufleben    lassen  (Strabo  XIV  4.  1). 

c)  Die  Karer  gehören  in  der  Dolonie  zu  den  See-,  im  Katalog 
zu  den  Landvölkern  mit  der  Hauptstadt  Milet,  die  erst  ums  Jahr  1000 
gegründet  worden  ist.  Also  auch  für  sie  hat  die  Doloniestelle  Recht, 
die  sie  noch  als  seefahrendes  Volk  im  nördlichen  Archipel  annimmt, 
während  sie  für  den  Katalog  schon  das  Festlandvolk  in  ihren  späteren 
Sitzen  sind. 

Die  in  der  Doloniestelle  am  Meere  lagernden  Völker  sind  also  tat- 
sächlich auch  alle  vom  Meere  gekommen:  Die  Karer  aus  dem  nördlichen 
Inselmeere,  die  Päonier  aus  Makedonien,  die  Leleger  vom  Südfusse  des 
Ida,  die  Kaukonen  von  irgendwo  im  nördlichen  Inselmeere  zwischen 
Arkadien,  wo  sie  zuerst,  und  Paphlagonien,  wo  sie  zuletzt  gesessen  haben, 
die  Pelasger  hauptsächlich  von  Lesbos  (Strabo  XIII  3.  3). 

Es  handelt  sich  nun  um  die  Landvölker,  als  die  in  der  Dolonie  wie 
im  Katalog  die  Lyker,  Myser,  Phryger.  Mäonier  genannt  werden, 
nur  dass  im  Katalog  fälschlich  noch  die  Karer  hinzukommen.  Xie  ge- 
zweifelt hat  man  über  die  Mäonier,  die  in  die  Gegend  von  Sardes  gehören. 
Bestimmt  haben  wir  ferner  vorhin  schon  die  Myser  am  Kopfe  des  Kaikos- 
gebietes und  die  Phryger  an  dem  Pluss,  der  bei  Magnesia  mündet.  Bei 
Magnesia  liegt  auch  der  alte  Sitz  des  Tantalos,  der  wie  seine  Kinder 
Pelops  und  Niobe  den  „Alten"  als  Phryger  galt,  worüber  der  späte  Strabo 
sich  wundert  (Strabo  XII  8.  2).  Es  bleibt  also  nur  noch  fraglich,  ob  wir  auch 
die  Lyker  von  ihren  historischen  Sitzen  an  der  Südküste  Kleinasiens  am 
Xanthos-Flusse,  wohin  der  Katalog  sie  versetzt,  wegnehmen  und  für  die 
frühere  Zeit  ebenfalls  nach  Mittelkleinasien,  etwa  an  den  vorhin  genannten 
Lykosfluss  versetzen  dürfen.  Solches  Beginnen  mag  auf  den  ersten  Blick 
sehr  kühn  erscheinen.  Aber  sollen  wir  uns  wirklich  vorstellen,  dass  aus 
dem  südlichsten  Kleinasien  ein  Volk  über  Gebirge  und  weite  Flusstäler 
quer  durchs  Land  gezogen  sei,  um  den  nördlichst  wohnenden  Trojanern 
Hilfe  zu  bringen?  Das  südliche  Lykien  ist  auch  ofTenbar  erst  von  der 
mykenischen  Zeit  an  der  Kultur  erschlossen  und  zwar  hauptsächlich  durch 
kretische  Kolonisten  und  seinen  Xamen  soll  es  nach  einem  Lykos  von 
Athen  erhalten  haben  (Strabo  XIV  :».   10).     AVonn    diese  Lykier  wirklich 
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am  trojanischen  Kriege  teilgcnoninion  hätten,  sollte  man  si»-  elwr  auf 
Seiten  der  Griechen  als  der  Trojaner  erwarten.  Und  wirklich  wandcdt 
Homer  gelegentlich  ein  solches  (iefiihl  an:  (M- liisst  (ilaukos  und  Dictuiedes 
nicht  gegen  einander  kämjd'en  und  /.um  Zeiclicn  ihres  Hundes  ihre 
Rüstungen  tauschen,  denn  der  Lykier  (Ilaukos  ist  ein  l'hik(d  des  korin- 
thischen llellerophon  und  durch  alte  Faniilieid)ainle  dem  Solnn^  des  Tvdeus 
von  Argos  verbunden  (11.  VI    119  — 2:)(i). 

Der  Lykos-Flüsse  gilit  es  zwar  eine  gan/.i^  AiT^iThl.  So  ist  einer,  an 
dem  Laodieiiii  und  Kolossä  liegen,  Nebenlluss  des  .Mäander,  und  gleich 
nördlich  der  Pergamenischen  Landschaft  hiess  auch  der  Makestos  mit  altem 
Namen  Lykos.  Aber  gerade  auf  den  T^ykos,  <ler  Neltenfluss  des  Phrygios 
ist,  weisen  ein  paar  unverächtliche  alte  Zeichen:  Thyatcira,  die  Haui)tstadt 
an  diesem  Lykos,  heisst  mit  altem  Namen  Pelopia  (Plin.  Y  29  [31]),  ist  also 
nach  Pelops,  dem  Sohi.e  des  benachbarten  Tantalos  genannt;  Tantalos 
wird  in  einer  Überlieferung  auch  als  der  Vater  des  Kyklops  bezeichnet 
(Schol.  Ap.  Kh.  IV  269),  und  Kyklopen  liess  sich  Proitos  von  Tiryns,  der 
durch  die  tantalidische  Nachbardynastie  von  Argos  wohl  die  besten  Be- 
ziehungen zum  Hermo.s-Lande  haben  konnte,  aus  „Lykien"  kommen 
Strabo  VIII  6.  11). 

Setzen  wir  aber  die  Lykier  an  den  Lykos  bei  Thyateira,  so  ballen 
sich  die  trojanischen  Landvölker  zu  einer  eben  so  geschlossenen  Masse 
zusammen,  wie  vorher  die  Seevölker:  die  Mäonier,  Phryger,  Lyker,  Myser 
bedecken  das  östliche  Hermos-  und  Kaikosland  und  die  ganze  Hilfe  aus 
dem  Binnenlande  kam  also  nur  aus  der  Troas  selbst  und  den  nächsten 
südöstlicli  angrenzenden  Gegenden,  ebenso  wie  die  zur  See  aus  dem 
nördlichen  Inselmeere.  Die  beiden  Gruppen  lagern  dann  auch,  wie  sie 
gekommen  sind,  die  eine  am  Meere,  die  andere  bei  Thymbra,  ersichtlich 
um  den  Verkehr  mit  der  Heimat  aufrecht  zu  erhalten,  von  der  sie  die 
Zufuhr  nicht  bloss  für  sich,  sondern  aucli  fiir  die  Trojaner  selbst  be- 
schaffen: Ilektor  klagt,  wie  Troja,  früher  eine  gold-  und  erzreiche  Stadt, 
durch  den  Krieg  verarmt  sei;  alles  sei  nach  Phrygien  und  Mäonien  ge- 
gewandert (II.  XVIII  291). 

So  gewinnen  wir  ein  Bild  vom  troischen  Kriege,  das  der  Wirklichkeit 
entschieden  näher  steht  als  das  bisherige,  mit  seineu  weit  verstreuten 
Völkerschaften.  Und  wer  für  einen  troischen  Krieg  überhaupt  keine 
Wirklichkeit  gelten  lassen  will,  wird  doch  zugeben  müssen,  dass  die 
Dichter,  die  diesen  Krieg  zuerst  besaugen,  ihn  möglichst  wirklich  darzustellen 
suchten  und  dass  somit  unser  neues  Bild  mit  den  geschlossenen  Völker- 
schaften uns  auf  jeden  Fall  der  ursprünglichen  Dichtung  ein  gutes 
Stück  näher  bringt. 

Aber  wer  nicht  solcher  Skepsis  huldigt,  wird  es  vielleiehr  für  erlaubt 
halten,  imn  noch  einen  Schritt  weiter  zurückzugehen  und  nach  vor- 
handenen Anzeichen  das  Zusammenwirken  jenerVölkerschaften  im  troischen 
Kriege  auf  ihren  engeren  politischen  Zusammenhalt  in  einer  vorauf- 
gegangeneu  Periode  zurückzuführen.  Aeschylos  lässt  den  Tantalos  sagen 
(Strabo  Xn  Schlnss): 
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„Tch  säe  Land  zwölf  Tagereisen  weit 
In  Berekynth  und  um  Adrastias  Burg; 
Der  Ida  hallt  vom  Brüllen  und  vom  Blöken 
Der  Tiere  und  um  ihn  das  weite  Feld." 
Xiobe  sagt  von  den  Tantaliden :  „hoch  auf  dem  Ida  stehet  ihr  Haus- 
altar   dem  Zeus   geweiht",    und    spricht    vom  „Sipylos    bis  zum  Idä'schen 
Land". 

Also  ein  Reich  des  Tantalos  vom  Hermos  bis  zum  Marmara-Meer! 
Es  entspricht  der  Lage  seines  Königsitzes:  wer  bei  Magnesia  tront,  hat 
den  Sipylos  als  gewaltige  Mauer  im  Rücken,  gen  Norden  aber  die  frucht- 
barsten Ebenen  vor  sich  und  mit  weitem  Blick  den  Weg  den  Phrygios 
und  Lykos  hinauf  in  die  Pergamene  und  Troas  offen. 

Das  Gebiet,  aus  dem  vom  Lande  den  Troern  Hilfe  kam.  deckt  sich 
mit  dem  alten  Reich  des  Tantalos. 


Sitzung  vom  '2\.  Novem])or  1908. 
Tagesordnung. 

Hr.  F.  vonLuschan:  Afrikanische  Eisentechnik.    (Mit  Lichtltildcrn.) 
Hr.  F.  Wiegers:    Das  geologische  Alter  der  diluvialen  Kulturstätten 
Norddeutsehlands. 

Vorsitzender:  Hr.  Karl  von  den  Steinen. 

(1)  Ein  schmerzlicher  Verlust  hat  uns  ganz  unerwartet  l)etroffen.  In 
der  letzten  Sitzung  noch  wohlgemut  anwesend,  ist  am  Dienstag,  den 
17.  November  Herr  Dr.  Wilhelm  Freiherr  von  Landau  im  Anschluss 
an  eine  Darmoperation,  60  Jahre  alt,  verschieden.  Herr  von  Tjandau 
war  unser  treues  Mitglied  seit  1877,  er  nahm  mit  grosser  Regelmässigkeit 
an  den  Sitzungen  und  auch  an  den  Jahresversammlungen  teil.  Seine 
engere  wissenschaftliche  Betätigung  lag  jedoch  in  der  Richtung  orientali- 
stischer Forschung.  Hier  bildete  das  Volk  der  Phönizier  und  besonders 
ihre  Epigraphik  im  Mutterland  und  in  den  Kolonien  seine  Spezialität,  die 
(»r  in  der  Studierstube  wie  auf  Reisen  verfolgte,  und  der  er  eine  Reihe 
von  Veröffentlichungen  widmete.  Eifrig  förderte  er  Ausgrabungen  und 
Publikationen  und  war  Mitbegründer  der  Vorderasiatischen  (iesellschaft. 
Seim»  ethnographischen  Interessen  gingen  auf  eine  Weltreise  zurück,  die 
ihn  von  1871)  an  zu  einer  achtjährigen  Wanderung  über  Ostasien,  Australien 
und  Nordamerika  führte,  und  über  die  er  in  einem  kleinen  englischen 
Bucli  1888  berichtete.  Auf  Wunsch  Bastians  und  Virchows  hat  er  sich 
damals  vier  Monate,  um  Sammlungen  anzulegen,  auf  den  Philippinen  auf- 
gehalten —  eine  Anregung,  die  ihn,  wie  jede  Anerkennung  seiner  ver- 
dienstlichen Bestrebungen,  sehr  beglückte.  Wir  wollen  sein  Andenken  in 
Ehren  halten! 

(2)  Neue  Mitglieder: 

Hr.  Dr.  Hugo  Michaelis,  Cliemiker,  Berlin. 

„     Dr.  med.  Carl  Dierbach,  Arzt,  Berlin. 
Frl.  Dr.  Margarete  Zuelzer,  Berlin. 
Hr.  Dr.  Erich  F.  Hnth,  Ingenieur,  Berlin. 
Fr.  Dr.  von  Hornbostel,  Wilinersdort-IJcrliit. 

(3)  Hr.  Geh.  Sanitätsrat  Dr.  Ludwig  Aschoff  stattet  seinen  Dank 
ab  für  die  ihm  zu  seinem  70.  Geburtstag  am  "JH.  (^ktolxM"  übermittelten 
Glückwünsche  der  Gesellschaft. 
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(4)  Dankschreiben  von  Hrn.  R.  Parkinson  (Bismarck -Archipel)  für 
seine  Ernennung  zum   korrespondierenden  Mitglied,    18.  September   1908: 

„Eine  andauernde  und  sehr  schmerzhafte  Erkrankung  hat  mich  seit 
März  d.  J.  ans  Bett  gefesselt.  Heute,  nach  langen  Monaten,  ist  es  mir  er- 
erlaubt worden,  auf  ein  Stündchen  wieder  einmal  das  blaue  Meer  und  die 
nickenden  Palmen  von  meiner  Veranda  aus  zu  schauen. 

Die  erste  Pflicht,  die  ich  bei  dieser  Gelegenheit  erfülle,  ist  die,  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  dafür  meinen  Dank  auszusprechen,  dass 
sie  mich  zu  ihrem  Correspondierenden  Mitgliede  ernannt  hat.  Es  ist  mir 
eine  besondere  Ehre  einem  Verein  anzugehören,  der  in  der  ganzen  ge- 
bildeten Welt  sich  eines  so  hohen  Rufes  erfreut. 

Hoffentlich  wird  es  mir  bei  wiedererlangter  Gesundheit  möglich  werden, 
meine  ethnographischen  Beobachtungen  wieder  aufzunehmen  und  der  Ge- 
sellschaft von  Zeit  zu  Zeit  über  die  Ergebnisse  Mitteiluno;  zug-ehen  zu 
lassen." 

(5)  Hr.  Dr.  Otto  Schlaginhaufen  übersendet  (vgl.  S.  85,  S.  566, 
S.  803  dieses  Jahrgangs)  seinen  vierten  Reisebericht. 

Streifzüge  in  Neu-Mecklenburg  und  Fahrten  nach  benachbarten  Insel- 
gruppen. 

Von  den  Mitgliedern  des  Südlagers  der  deutschen  Marine-Expedition 
wurde  die  gute  Jahreszeit  nach  Möglichkeit  zur  Ausführung  von 
Orientierungsreisen  ausgenützt.  Über  die  erste  derselben,  eine  Fahrt 
nach  den  Tanga-Inseln,  welche  der  Landschaft  Muliama  vorgelagert 
sind,  habe  ich  an  anderer  Stelle  schon  berichtet.-^)  Aus  den  ethno- 
graphischen Ergebnissen  möge  hier  besonders  hervorgehoben  werden,  dass 
auf  zwei  Inseln  der  Gruppe  mehrere  Werkstätten  aufgefunden  wurden, 
wo  heute  noch  Armringe  aus  der  Muschel  Tridacna  gigas  hergestellt 
werden.  Für  die  Tangaringe,  die  in  den  Nachbargebieten  verhältnis- 
mässig leicht  zu  erwerben  sind,  werden  auf  den  Tanga-Inseln  selbst  hohe 
Preise  verlangt. 

Im  Monat  Mai  folgten  zwei  grössere  Märsche,  auf  welchen  wir  uns 
einen  Überblick  über  die  auch  noch  geographisch  kaum  bekannte  Ost- 
küste Süd-Neu-Mecklenburgs  verschafften.  Da  zur  Regenzeit  die 
grossen  Flüsse,  die  sich  auf  der  ganzen  Strecke  von  Namatanai  bis  zur 
Südspitze,  namentlich  aber  im  südlichen  Abschnitt  ins  Meer  ergiessen, 
stark  angeschwollen  waren,  konnten  die  lange  geplanten  Märsche  erst 
jetzt  zur  Ausführung  gelangen. 

Zunächst  wurden  die  Grenzen  der  Landschaft  Muliama  festgestellt. 
Ihre  nördlichste  Siedelung  bildet  das  Dorf  Kombon,  ihre  südlichste  das 
Dorf  Maren.  Südlich  folgt  auf  die  Landscliaft  Muliama  die  Landschaft 
Konomala.  Ihre  nördlichste  Ortschaft  ist  Uilo,  ihre  südlichste  Uoropag. 
In  ihren  Bereich  fällt  das  Kap  Santa  Maria.  Für  die  südlichste  Land- 
schaft, die  sich  an  Konomala  anschliesst,  konnte  ein  einheitlicher,  von 
ihren  eigenen  Eingeborenen  gebrauchter  Name  nicht    festgestellt    werden. 

1)  „Ein  Besuch  auf  den  Tanga-Inseln".     Globus  190H. 


Jseu-Mecklenbur^-  uiul  beiiachljartr   liisclLMiiitpcn. 
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Siar  lioisst  ein  Dort"  in  dieser  Laiitlsciiaft,  iiiid  dieser  ^Viiiiie  wir«!  an  Ort 
nnd  Stelle  nnr  für  diese  Ortschaft  nnd  etwa  noch  für  die  nächste  l  in- 
gebung-,  nicht  aber  für  das  ganze  fragliche  Gebiet  oder  gar  für  einen  noch 
grösseren  Küstenabschnitt  8üd-Nen-Mecklenbnrgs  gebranciit.  l'nter  ileni 
]N"anien    Miinias    werden    einige    Dürfer    an    der    ^lündnnir    des    urdssi-n 


Kartenskizze  von  Süd-Ncu-Mecklcnburs'  zur  Darstelhnii::  der  Lage  der  östlichen  Kiisten- 

landschaften. 


Flusses  Jas^)  zusanimengefasst.  Die  „südliche  Landschaft"  zeichnet  sich 
aber,  ebenso  wie  die  übrigen  Küstenlandscliaften,  durch  ein  besonderes 
eiuheitliches  Idiom  aus,  das  wahrscheinlich  mit  demjenigen  der  Inseln 
Lambom  und  Lamassa  an  der  Westküste  identisch  ist.  Zwischen  dem 
südlichsten  heute  bewohnten  Punkt    der  Ostküste,    der    in    der  Nähe    der 


1)  Daher    ist    wohl    nicht    die    Form    Miniiassa    (Stephau    und    (irachner,    Neu- 
Mecklenburg.     Berlin  1907,  S.  12),  soudcru  Miuiias  die  richtige. 
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Blosseville-TnseU)  liegt  und  der  Insel  Lambom  zieht  sieh  ein  grosser  un- 
bewohnter Küstenstricli  hin.  Indessen  scheinen  im  Bereich  des  letzteren 
insofern  Veränderungen  Platz  zu  greifen,  als  die  Bergbewohner  ihre 
Siedelungen  nach  der  Küste  verlegen.  So  sind  die  beiden  südlichsten 
Orte  nahe  der  Blosseville-Insel,  Pukton  und  Matkamlangir,  neue  von 
Bergleuten  gegründete  Dörfer. 

Nördlich  stösst  au  Muliama  eine  Landschaft,  für  welche  mir  die  Ein- 
geborenen den  Namen  Bitmus suan  nannten.  Ihr  gehört  die  Laudzunge 
des  Kap  Matanatam heran  an.  Der  Ort  Porbunbun  ist  die  südlichste, 
Kudukudu  die  nördlichste  Ansiedelung.  Nördlich  von  Kudukudu  fängt 
die  Landschaft  Petpeter  an,  die  über  Namatanai  hinaus  reicht. 

Das  beigegebene  Kärtchen  (siehe  Kartenskizze)  veranschaulicht,  wie 
die  Landschaften  zu  einander  liegen.  Für  jede  Landschaft  gilt,  dass  sie 
von  den  Bewohnern  verschiedener  Landscliaften  verschieden  genannt  wird. 
So  heisst  die  Landschaft  Muliama  bei  den  Tangaleuten  Baraf,  bei  den 
Bewohnern  von  Siar  und  Mimias  Maiat  und  bei  den  Eingeborenen  der 
Feni-Inseln  Mag  et.  Es  ist  aber  richtig,  in  die  Karten  die  von  den  Ein- 
geborenen der  betreffenden  Gegend  selbst  gebrauchten  Namen  einzu- 
tragen. 

Die  erwähnten  beiden  Orientierungsmärsche  sind  trotz  ihrer  viel- 
fachen Ergebnisse  für  die  Mitglieder  der  Marine-Expedition  für  immer 
mit  der  traurigen  Erinnerung  an  den  Tod  ihres  Leiters,  Marine-Stabsarzt 
Dr.  Stephan,  verknüpft.  Auf  dem  Marsch  nach  Süden  hatte  ihn  eine 
schwere  Krankheit  erfasst.  Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Muliama  brachten 
wir  ihn  über  Land  nach  Namatanai,  leider  aber  nur  um  seinen  Leichnam 
dem  Erdreich  der  Insel  zu  übergeben,  deren  Erforschung  und  Beschreibung 
er  mehrere  Jahre  seines  Lebens  gewidmet  hatte. 

Ein  Aufenthalt  in  dem  gastfreundlichen  Hause  der  Firma  Herns- 
heim  &  Co.  in  Matupi  brachte  den  Mitgliedern  des  Südlagers  Erholung 
von  Strapazen  und  Krankheit.  Dann  wurde  eine  Fahrt  an  Bord  des 
Lloyddampfers  „Langeoog"  unternommen,  deren  Ziel  die  Greenwich- 
Inseln  waren.  Unterwegs  wurden  verschiedene  Punkte  der  Nordostküste 
Neu-Mecklenburgs  berührt.  In  Mittel-Neu-Mecklenburg  konnte  eine 
Durchquerung  der  Insel  gemacht  werden.  Ausgangspunkt  war  der  Ort 
Karu,  dessen  Lage  durch  das  vorgelagerte  Inselchen  Mumu  auf  der  Karte 
leicht  zu  erkennen  ist.  Ein  Eingeborenenpfad  führte  uns  in  allmählicher 
SteiguDg  auf  die  Höhe,  die  den  südlichen  Ausläufer  des  Schleinitzgebirges 
bildet.  Der  Bergrücken  liegt  hier  der  Westküste  näher  als  der  Ostküste, 
weshalb  der  Pfad  steil  zur  ersteren  hinunter  führt.  Sie  erreichten  wir 
beim  Orte  Komalu.  Die  Durchschreitung  hatte  zweieinhalb  Stunden  in 
Anspruch  genommen;  der  Weg  war  also  kürzer  und  die  Insel  hier  wohl 
auch  schmäler  als  von  Belik  nach  Kokola,  welche  etwas  südlicher  gelegene 
Strecke  Püch")  zurückgelegt  hatte. 


1)  Von  den  Eingeborenen  Toau  genannt. 

2)  Pöch,    Wanderungen    im    nördlichen  Teile    von    Süd-Neu-Mecklenburg.     Globus 
1908,  Bd.  93,  Heft  1. 
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Unser  Weg  hatte  keine  F/inii;el)()ren('iHlörfer  Ix-riilirt.  In  Koinalu 
fanden  wir  die  Eingeborenen  mit  l'iinbiiunicn  und  FiscliereigerätiMi  l)e- 
scliäftigt  (Fig.  1).  Unter  letzteren  fielen  mir  mimmtlicli  dir  llailisch- 
fallen  auf.  Stephan^)  und  Parkinson")  hatten  diese  Fangvorrichtung 
schon  an  anderen  Stellen  der  Insel  beobachtet.  Ich  fand  sie  aus  folgt-nth-n 
Stücken  zusammengesetzt:  1.  der  eigentlidien  liait'alb',  deren  l'nrm 
Parkinson  genau  beschreibt,  2.  der  Kokosrassel,  ;>.  eintMu  I{<dirstock, 
an  dessen  vorderem  Ende  sich  eine  Öse  befindei*Jind  4.  einem  kurzen, 
keulenförmigen  Holzstock.  Die  Eingeborenen  zeigten  mir  die  Anwendung, 
indem  sie  einen  Haifisclifang  fingierten.  Erst  wird  die  Kokosrassel  an 
der  Ausseuseite  des  Einbaums  auf-  nnd  abgerieben.  Das  so  erzeugte 
Geräusch  lockt  den  Hai  herbei.     Der  Rohrstock,  in  dessen  Öse  ein  kleiner 

Fi-  1. 


Doutsche  JMarinc-Expedition.  Iv    Schillintj  phot. 

Einbaum    mit  Haifallen  und  Fischspeeren   am  Strande   in  Komalii,  Westküste  von  Mittel- 

Neu-Mecklenburg. 


Fisch  als  Köder  steckt,  wird  vor  der  Stelle  ins  Wasser  getauciit,  wo  die 
Schlinge  bereit  gehalten  wird.  Ist  der  Kopf  in  der  Schlinge,  so  wird 
diese  zusammengezogen.  Mit  dem  kurzen  Keulenstock  werden  dann  <lem 
Hai  einige  Schläge  vef'setzt,  die  ihn  töten  sollen. 

Auf  der  weiteren  Fahrt  wurden  noch  die  Orte  Fileba,  Lakurcinan 
und  Käwieng  angelaufen  und  von  letzterer  Station  aus  ging  es  direkt 
nach  den  Greenwich-Inseln.  Diese  selten  besuchte  Inselgruppe,  von 
ihren  Bewohnern  Kapinga  marangi  genannt,  liegt  etwa  1°  n.  Br.  und 
155,5°  östl.  L.  V.  Gr.  Nach  Physis  und  Kultur  sind  die  Eingeborenen  zu 
den  Mikronesiern  zu  rechnen.  Sie  sintl  schöne,  gross  gewachsene  Typen; 
aber    leider    sind    sein-    viele    mit    Ringwurm    behaftet.      Schiffahrt    und 


1)  Stephan  uud  Graebncr,  I.  c,  S.  G.')  und  GG. 

2)  Parkinson,  Dreissig  Jahre  in  der  Siidsee.     Stuttgart  1907.  S.  iiifS. 
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Fischerei  liabeu  den  Hauptanteil  am  materiellen  Kulturbesitz.  Fig.  2 
zeigt  einen  typischen  Einbaum  mit  Ausleger.  Für  das  Wesentlichste, 
was  auf  diesen  Gebieten,  sowie  auf  denjenigen  der  Flechterei  und 
Weberei  beobachtet  wurde,  konnten  Belegstücke    «esammelt  werden.     In- 


I^iR.  '2. 


Deutsche  .Marine-Expedition.  R.  Seliilling  phot. 

Einbaum  auf  Werue,  einer  Insel  des  Greenwich-Atolls. 
Fi-.  :l 


Deutsche  Marine-Expedition.  K.  Schilling;  phot. 

Haus  in  dem  Ort  Katina  auf  der  nürdlicLen  Gardner-Insel. 


dessen  waren  die  Eingeborenen  nicht  leicht  zum  Verkauf  der  Gegenstände 
zu  bewegen.  Eine  ausführliche  Darstellung  der  anthropologischen  und 
ethnographischen  Beobachtungen  auf  den  Greenwich-Inseln  wird  später 
erfolgen. 


A.  Hartwig;  Scliädclfimde  von  (Jeiitilar.  «»57 

Auf  der  Rückfahrt  wurde  dt-r  Kurs  iiaeli  d»'n  l'isclifr-  und  (iardner- 
Inselu  genommen  uiul  die  (inij>i)('  an  nudircrcn  Punkten  anundaufen. 
Die  Passage  zwischen  den  beiden  (Jardiicr-inschi,  die  wir  ihirc  lil'iihren, 
ist  sehr  schmal,  wesluill»  die  Anweinlnng  einei'  gemeinsamen  Be/.eichnuui^, 
l'abar,  in  welcher  die  Eingeborenen  beide  Inseln  gewissermassen  als  eine 
Kinheit  darstellen,  leicht  verständlich  ist.  Aus  der  Pklinographie  dieser 
rnselgrni)[)e,  die  voraussichtlieh  dnrcdi  Herrn  AN'alilen  «MUgc^hendere  B(;- 
arbeitung  erfahren  wird,  sei  hier  nur  das  irdd  iüues  tyi)ischen  Hauses, 
bestellend  aus  einem  Mittelbau  um!  /.wei  kleineu  Seitenabschnitten, 
wiedergegeben  (Fig.  3). 

Am  2G.  Juli  11)08  verliessen  wir  die  Uardner-lnseln  und  erreichten 
noch  Namatanai,  wo  wir  das  (Jrab  unseres  leider  so  jäh  entrissenen 
Leiters  besuchten,  und  am  27.  Juli  trafen  wir  w^ieder  in  Muliama  ein. 

Gegenwärtig  befinden  wir  uns  auf  den  Feni-Inseln,^)  wohin  wir 
<las  Standquartier  für  einige  Wochen  verlegten.  Von  den  Resultaten 
dieses  Aufenthalts  soll  in  einem  der  nächsten  Berichte  die  Rede  sein. 

Sun  tau,  Feni-Inseln,  den  2(1.  August  1908. 

(())  Hr.  Ed.  Seier  überreicht  im  Xamen  von  Frau  Marie  Hein,  der 
Witwe  des  leider  zu  früh  verstorbenen  Ethnologen  Dr.  Wilh.  Hein,  drei 
Photographien,  die  sich  auf  die  Studien  ihres  Gatten  über  die  Präparation 
der  Jivaro-Köpfe  beziehen.  Ygl.  den  Vortrag  Dr.  Heins  in  der  Monats- 
versammlung der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft  vom  lO.Januar  1893 
—  Auszup-  in  den  Mitteilun"en  der  Gesellschaft,  Bd.  XXIII,  Sitzungs- 
bericht  Nr.  1.  Die  Photographien  stellen  experimentell  nach  Jivaro-Art 
behandelte  Köpfe  europäischer  Individuen  dar,  darunter  ein  Präparat  im 
^('rgleicll  mit  dem  zugehörigen  Schädel. 

(7)  Als  Gäste  nahmen  an  der  Sitzung  teil  die  Herren  Alfrede 
Hartwig,  Exzellenz  General  von  Hausmann,  Schiffsbauingenieur 
R.  Oesten  (Danzig),  Agronom  A.  Aaronsohn  (Caiffa.  Palästina). 

(8)  Hr.  Alfrede  Hartwig,  der  lange  Jahre  als  Generaldirektor  von 
Salpeterminen  in  Chile  tätig  war,  hat  der  Gesellschaft  vier  Schädel  als 
Geschenk  überwiesen.  Der  Vorsitzende  spricht  ihm  bei  seiner  heutigen 
Anwesenheit  den  verbindlichsten  Dank  aus  und  erteilt  ihm  das  Wort  zu 
einer  Mitteilung  über  die 

Schädelfunde  von  Gentilar. 

Die  Wüste  Ataeania,  welche  den  nördlichen  Teil  der  Rei)ublik  Chile 
bildet,  ist  in  früherer  Zeit  nicht  die  unfruchtbare  Sand-  oder  Salzsteppe 
gewesen,  wie  sie  sich  heute  uns  vorstellt.  Speziell  derjenige  Teil  des 
Hochplateaus,  welcher  den  Namen  „pampa  tannirugal"  führt,  ist  einst  mit 
üppiger  Vegetation  bedeckt  gewesen,  worauf  nicht  nur  die  zahlreichen 
Funde  von  Baumstämmen,  welche  die  Indianer  noch   heute  als  Brennholz 


1)  Feni  ist  der  wirkliche,  d.  h.  von  den  Eingeborenen  der  Gruppe  selbst  gobrauciite 
Name,  der  in  den  Karten  als  St.  John,  Aneri  oder  Wuueraiii  verzeichneten  Inseln. 
Zeitschrift  für  Ethnolo-iL-.    Jahr';.  1903.    Heft  6.  02 
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verkaufen,  schliessen  lassen,  sondern  auch  die  Skelette  jener  Riesen  der 
Urzeit,  unter  denen  das  Riesenfaultier  (megatlierium  americanum;  viol- 
leicht auch  mylodon  gracilis)  den  ersten  Platz  einnehmen.  Dann  ist 
das  Hochplateau  vom  Meere  überflutet  worden  und  die  später  vertrock- 
neten W^asser  haben  sich  —  soweit  sie  nicht  abfliessen  konnten  —  zu 
Salzplatten  verdichtet,  welche  die  pampa  tamarugal  nocli  heute  bedecken 
und    teilweise    unpassierbar    machen. 

Wann  die  ersten  Ansiedlungen  in  jener  Gegend  stattgefunden  haben, 
ist  noch  in  gänzliches  Dunkel  gehüllt.  Die  Inkas  hatten  jedenfalls  ihr 
Reich  bereits  bis  zur  Küste  des  Stillen  Ozeans  ausgedehnt  und  sich  an 
verschiedenen  Plätzen,  an  denen  durch  künstliche  oder  natürliche 
Bewässerung  eine  Vegetation  möglich  war  oder  bereits  bestand,  angesiedelt. 
Die  älteste  derartige  Ansiedlung  aus  der  Inkazeit  dürfte  Quillagua  am 
Ufer  des  Loa-Flusses  im  Hinterlande  von  Tocopilla  sein,  von  deren  aus- 
gedehntem Gräberfelde  die  meisten  Funde  herstammen,  w^elche  aus  dem 
nördlichen  Chile  den  Weg  in  die  europäischen  Museen  gefunden  haben. 
Ein  anderes  Gräberfeld  liegt  nördlich  von  Iquique  bei  .Tunin,  sowie  im 
Innern  von  Iquique  in  der  pampa  zorronal. 

Während  es  sich  bei  den  eben  erwähnten  Ansiedlungen  um  Nieder- 
lassungen handelt,  welche  nicht  nur  von  einer  relativ  zahlreichen  Be- 
völkeruug  lange  Zeit  hindurch  bewohnt  worden  sind,  bei  denen  auch  ein 
gewisser  Wohlstand  geherrscht  haben  muss,  handelt  es  sich  bei  den  vor- 
liegenden Schädelfunden  um  eine  unbedeutende  Fischerkolonie,  welclie  in 
der  Nähe  der  heutigen  Station  Central  wohnte.  Diese  Station  ist  der 
Zweigpunkt  der  beiden  Salpeterbahneu,  welche  von  Iquique  ausgehend, 
die  eine  nordwärts  nach  Pisagua,  die  andere  südwärts  nach  Lagunas  ihren 
Weg  nehmen.  Zwei  Hügelketten  der  Vorkordilleren  treffen  sich  hier  in 
einein  spitzen  Winkel  und  bildeten  so  in  alter  Zeit  einen  geschützten 
kleinen  Hafen,  von  dem  sich  das  Wasser  auch  nur  langsam  verzogen 
haben  kann,  wne  die  grossen  Salzplatten  erkennen  lassen,  welche  noch  jetzt 
wie  Wellen  geformt  in  die  Buchtung  des  Landes  hineinzulaufen  scheinen. 
Die  Stelle  selbst  heisst  bei  der  indianischen  Bevölkerung  „(ientilar";  das 
])edeutet  einen  Ort,  an  dem  ihre  A^orgänger  „Gentiles"  in  alter  Zeit  ge- 
wohnt haben.  Aus  dem  Umstände,  dass  die  Bevölkerung  hier  von 
„Gentiles"  spricht,  ist  jedoch  nicht  ohne  Weiteres  der  Schluss  zu  ziehen, 
dass  die  im  „Gentilar"  gemachten  Funde  zeitlich  aus  gleichen  Perioden 
stammen,  wie  die  Ausgrabungen  von  Quillagua  usw.  Eigenartig  ist  es 
schon,  dass  für  alle  sonstigen  alten  Gräberfelder  die  Bezeichnung 
„Cementerio  de  Indios'*  (Indianerfriedhof)  üblich  ist  und  sich  die  ab- 
weichende Benennung  „Gentilar"  lediglicli  auf  diesen  einen  Platz 
bezieht. 

Ausgrabungen  hatten  früher  an  dieser  Stelle  noch  nicht  statt- 
gefunden. Ausserlicli  unterscheidet  sicli  der  in  Frage  stehende  Fundort 
schon  dadurch  vor  andern  Gräberfeldern,  dass  eine  ca.  1  Fuss  hohe 
Guano-Schiclit  sich  unter  dem  die  Oberfläche  bedockenden  Sande 
und  Geröll  hinzieht,  die  noch  zahlreiche  Skelette  kleiner  Vogelarten, 
Muscheln    un<l  Reste    von  Fischen    enthält.      Die  Mumien  las-en  teilweise 
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im  Guano  selbst,  teils  waren  sie  am  Abllun^•e  eines  die  Bucht  abschliessen- 
den Berges  beerdigt.  Der  grösste  Teil  der  Mumien  war  in  die  Bäl^n» 
von  grünen  Papageien  und  Seevögeln  oder  in  (icwcli.-  von  Viciinna-Woil." 
eingenäht  resp.  eingewick(dt.  AVeun  iiticli  einige  Mumien  in  der  li,- 
ivannten  hockenden  Stellung  angetroll'cii  wiufbm,  so  war  dies  doch  nicht 
allgemein  der  Fall;  eine  ganze  Anzahl  la-  ausgestreckt  und  war  trotzdem 
bezüglich  ihrer  äusseren  Umhüllung;  in  gleicher  Weise  behandelt  worden. 

Als  Beigaben  fanden  sich  besonders  Arbeiten-*-rtus  Federn;  sjteziell 
ein  Kopfschmuck,  dessen  Mittelstück  aus  einem  kunstvoll  hergestellten 
Gewebe  aus  Vicunna- Wolle  angefertigt  war.  Am  liande  ring^sherum 
waren  mehrere  Reihen  bunter  Federn  in  der  Weise  befestigt,  dass  sich 
dieselben  beim  Aufsetzen  auf  den  Kopf  aufrichteten.  Bei  den  männlichen 
Leichen  fanden  sich  auch  Pfeile  aus  Rohr  mit  Spitzen  aus  Feuerstein, 
Angelgeräte  aus  Knochen  oder  den  g-ekrüminten  Dornen  der  Akazie; 
Halsketten  aus  kleinen  schwarzen  oder  weissen  Plättcheii,  welche  mif 
grösseren  Malachitscheiben   abwechselten. 

Den  weiblichen  Mumien  hatte  man  hau])tsächlich  geflochtene  Körbe 
und  Töpfe  mitgegeben  sowie  verschiedene  Toiletten-Gegenstände  wie 
Kämme  aus  den  Dornen  des  Algarrobo,  w^elche  durch  wollene  Fäden  mit- 
einander verbunden  w^aren;  Ilaarpfeile  aus  Holz  mit  einer  Holzscheibe 
als  Schlussstück,  sowie  kleine  Beutel  mit  bunten  Erden,  die  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  zum  Schminken  gedient  haben.  Auffallend  arm  waren 
die  Funde  von  Ornamenten,  die  sich  lediglich  an  den  Scherben  einer 
Schale  aus  Kürbis  nachweisen  liessen,  sowie  an  einem  kleinen  geschnitzten 
Becher. 

Metalle  wurden  in  keiner  Form  gefunden,  und  die  vorliegenden  Funde 
unterscheiden  sich  daher  wesentlich  von  den  Ergebnissen  in  Quillao-ua, 
wo  bei  verschiedenen  Mumien  goldene  Plättchen  in  der  Mundhöhle  an"e- 
ti'oft'en  wurden.  Gemeinsam  bei  beiden  Grabstätten  ist  dagegen  die  Bei- 
gabe von  Maiskolben  und  Körnern. 

Obwohl  Quillagua  am  Ufer  eines  Flüsschens  lag,  dessen  Tal  sclinn 
in  vergangenen  Jahrhunderten  als  kulturfähig  bekannt  war,  hat  man  bis- 
her doch  noch  keine  Mumien  gefunden,  welchen  die  Bälge  von  J^and- 
vögeln  in  irgend  einer  Form  l)eigeben  waren.  Da  ausserdem  der  Fund- 
ort etwa  70  Kilometer  von  d(;r  See  entfernt  liegt,  ist  nicht  anzunehmen, 
dass  die  Angelgeräte  zu  eincun  Gewerbe  dienten,  dessen  Ausübung  nur 
in  so  grosser  Entfernung  möglicli  war.  Die  Beigaben  und  das  Vorhanden- 
sein der  Guano-Schicht  s])reclien  vielmehr  dafür,  dass  die  .Mumien  Be- 
wohnern angehörten,  welche  an  ilieser  Stelle  sesshaft  waren,  als  die  Aus- 
übung der  Fischerei  am  selben  Ort  der  Niederlassung  noch  möglich  war 
und  auch  Landvögel  ausreichende  Lebensbedingungen  vorfanden.  Dass 
Menschen  zu  sehr  alter  Zeit  die  lieute  unfruchtbare  Pampa  bewohnt  haben 
müssen,  geht  aus  der  Auffindung  eines  Einbaums  hervor,  welcher  in  ge- 
ringer Tiefe  auf  einem  Berge  der  Vorkordilleren  ausgegraben  wurde,  an 
dessen  Fuss  sich  noch  heute  vereinzelte  Spuren  von  Vegetation  zeigen 
und  dessen  Umgebung  sich  durch  grosse  Mengen  von  halb  versteinr-rteii 
Wurzeln  und  Baumstämmen  auszeichnet. 
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Welcher  Zeitperiode  die  Fuude,  speziell  die  Schädel,  nun  tatsächlich 
augehören  und  ob  dieselben  einen  wertvollen  Beitrag-  zur  Geschichte  der 
Meuschheit  bilden,  d.  h.  ob  sie  vielleicht  eine  weitere  Spur  bedeuten  auf 
den!  "Wege,  welchen  die  Menschheit  seit  ihrer  Entstehung  gewandelt  ist, 
diese  Frage  hat  wissenschaftliche  Prüfung  zu  entscheiden. 

(9)  Hr.  Dr.  .1.  Meyer  demonstriert  vor  der  Tagesordnung 
sechs  mexikanische  Wachspuppen. 

Ich  gestatte  mir,  sechs  mexikanische  Wachspuppen  vorzustellen,  welche 
meines  Erachtens  nicht  nur  auf  wissenschaftliches,  sondern  auch  auf  künst- 
lerisches Interesse  —  infolge  der  feinen  Behandlung  des  Wachses  (Blumen 
der  Ernteleute)  uud  der  realistischen  Haltung  der  Puppen  —  Anspruch 
machen. 

Auf  die  wissenschaftliche  Seite  dieser  Dinge  einzugehen,  darf  ich  ver- 
zichten; denn  Herr  Prof.  Seier  wollte  die  Güte  haben,  bei  dieser  Gelegen- 
heit auch  einige  Spezimina  aus  dem  Museum  für  V^ölkerkunde  zu  zeigen 
und  zugleich  über  das  Vorkommen  solcher  mexikanischer  Figuren  einiges 
mitzuteilen. 

Hr.  Seier:  Die  Stücke,  die  Herr  Dr.  Jacques  Meyer  der  Gesell- 
schaft vorlegt,  stimmen  im  Typus  und  in  der  Mache  mit  denen  zweier 
Sammlungen  mexikanischer  Wachsfiguren  überein,  von  denen  die  eine, 
113  teils  11  cm,  teils  17  cm  hohe  Figürchen  umfassend,  zu  den  alten  Be- 
ständen der  amerikanischen  Abteilung  des  Kgl.  Museums  für  Völkerkunde 
gehört,  während  die  andere,  aus  Figuren  von  etwa  "25  cm  Höhe  bestehend, 
im  Jahre  1881  von  Herrn  Müller-Beek  dem  Kgl.  Museum  als  Geschenk 
überwiesen  wurde.  Beide  Sammlungen  führen,  ebenso  wie  die  von  Herrn 
Dr.  Meyer  vorgelegten  Stücke,  alle  möglichen  Typen  des  mexikanischen 
Volkslebens  vor.  Die  Figuren  sind  gut  gearbeitet,  —  wie  der  Herr  Vor- 
redner schon  hervorhob  —  aus  einer  aus  Harzmasse  bestehenden  Form, 
die  mit  Wachs  überzogen  ist,  während  die  Kleidung  teils  in  Stoff,  teils  in 
Papier  wiedergegeben  ist.  Sie  sind  sehr  lebendig  im  Ausdruck,  und  es 
fohlt  nicht  an  gut  beobachteten  Genre -Szenen.  Die  grosse  Mannigfaltig- 
keit des  Dargestellten  legt  die  Vermutung  nahe,  dass  die  Figuren  dieser 
Sammlungen,  und  so  wohl  auch  die  von  Herrn  Dr.  Meyer  ausgestellten 
Exemplare,  einst  als  Beiwerk  in  einer  Kri])pe  ihre  Stelle  hatten.  Wer 
einmal  die  grossartige  uikI  mit  wahrem  Raffinement  aufgestellte 
Koinmerzieurat  Schmederer'sche  Krippen  -  Sammlung  im  Münchener 
Xationalnmseum  zu  sehen  und  zu  bewundern  Gelegenheit  hatte,  weiss, 
wie  mit  keckem  Grifif  die  Künstler,  die  die  heilige  Geschichte  in  Figuren 
darzustellen  die  Aufgabe  hatten,  diese  Gelegenheit  benutzten,  das  Volks- 
leben, das  vor  ihren  Augen  sich  bewegte,  in  einer  Fülle  der  anmutigsten 
und  treu  beobachteten  Figurengruppen  wiederzugeben.  Was  in  Italien 
und  Spanien  Sitte  war,  wurde  auch  in  den  spanischen  Tochterländern  ge- 
übt. Wir  haben  noch,  meine  Frau  und  ich,  vor  ein  Paar  Jahren  in  Puebla 
eine  grosse  Krippe    derart    zu    sehen  Gelegenheit  gehabt,    die  ein  ganzes 
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Zimmer  füllte,  und  die  <le'-  Dcsitzcr.  in  treuem  ( ifilciikeii  der  eiguiieii 
Killderzeit,  sorgsam  für  Kinder  und  |]nk<d  filn(dt.  Ileutc  bidierrscht  die 
Kirche  nicht  mehr,  wie  einsr.  das  Denken  und  l-'iihleii  dieser  Leute,  und 
so  ist  auch  die  Kunst  \V(dtli(dier  i;e\V()i-<len.  Krippen,  deren  Anfertiiiuii"- 
einen  solchen  Aufwand  von  liarmittehi  erfordert,  wer(K-n  heute  wohl  nicht 
mehr  hergestellt.  Die  Kunst  der  Wachsbildner  hat  sich  anderen  Auf- 
gaben zugewandt.  Man  fertigte  Figuren,  die  Typen  des  Volkslebens  vor- 
führen, für  den  Verkauf.  ]Jie  I'remden,  die  eiaa-längere  oder  kürzere 
Zeit  im  Lande  ansässig  waren,  und  die  Reisenden,  die  jetzt  in  immer 
grösseren  Scharen  ins  Land  kommen,  nehmen  solche  Figuren  als  P]r- 
innerung  mit.  Es  werden  denn  auch  in  diesen  Figuren  die  bekanntesten 
Strassentypen  wiedergegeben:  der  Wasserträger  {aguador)^  der  indianisch«; 
Händler  mit  dem  kätigartigen  Traggestell  {cacaxtU)  auf  dem  Rücken,  in 
dem  Töpfe,  Hühner,  Gemüse  und  (lott  weiss,  was  noch  alles  transportiert 
werden,  der  Machiquero,  der  mit  dem  als  Stechheber  fungierenden  Flaschen- 
kürbis den  süssen  Saft,  der  gegoren  den  Pulque  liefert,  aus  dem  Herzen 
der  Agave-Staude  saugt  und  natürlich  die  Stierkämpfer.  Aber  in  diesen 
Figuren  offenbart  sich  nicht  mehr  die  Liebe,  mit  der  der  Künstler  von 
ehemals  sich  in  seine  Aufgabe  versenkte.  Die  Notwendigkeit  ausserdem, 
die  Arbeiten  transportfähiger  zu  machen,  hat  dazu  geführt,  dass  man  das 
Wachs,  das  die  feinsten  Details  des  Vorbildes  w^iederzugeben  gestattet  und, 
wie  kaum  ein  anderes  Material,  der  P^mpfindung  des  Künstlers  sich  an- 
zupassen imstande  ist,  durch  wachsgetränkte  La])pen,  die  über  einen 
festeren  Kern  gelegt  wurden,  ersetzte,  —  sehr  zum  Schaden  der  künst- 
lerischen Wiedergabe.  Und  auch  diese  Industrie  geht  zurück.  Es  scheint 
kein  rechter  Bedarf  dafür  vorhanden  zu  sein.  Es  ist  immer  etwas  um- 
stäudlich,  solche  Figuren  mit  sich  zu  nehmen.  Man  kauft  Photographien 
und  Ansichtskarten. 

Der  Vorsitzende:  Auch  ich  wollte  auf  den  unverkennbaren  Zu- 
sammenhang zwischen  den  Krippen  Südeuropas  und  den  Wachspuppen 
Mexikos  hinweisen,  der  sich  mir  deutlich  aufdrängte,  als  ich  in  diesem 
Frühjahr  das  Vergnügen  hatte,  von  Herrn  und  Frau  Richard  Andree 
durcli  die  Münchener  Krippenausstellung  geführt  zu  werden. 

(10)     Hr.  Max  Moszkowski  berichtet  über  die 
Entstehungsgeschichte  des  malayischen  Keismessers  (p<  luiwai). 

Zum  Abschneiden  des  Reises  bedienen  sich  die  Malayen  eines  Instru- 
mentes, wie  es  nebenstehend  abgebildet  ist.  Man  kann  damit  natürlich 
nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  von  Ähren  auf  einmal  abschneiden  oder  viel- 
mehr abbrechen,  aber  mit  der  Hartnäckigkeit,  die  der  malayischen  Rasse 
nun  einmal  eigentümlich  ist,  hat  sich  dieses  höchst  unpraktischi'  Instru- 
ment bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten;  ja  sellist  bei  denjenigen  \  liiker- 
schaften,  die  schon  längst  zum  CJebraucli  weit  nüt/liclierer  Sicheln  i'ilier- 
gegaugen  sind,  s])ielt  die  Penuwai  wenigstens  in  den  Riten,  welche  der 
Reisernte  voranzugehen  pflegen,  immer  noch  eine  bedeutende  Rolle.  Die 
Malayen  sind  ja  Mohammeduner,  zum  Teil    sogar    fanatische.     Aber  unter 
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der  losen  Decke  des  Islams  leben  die  alten  animistisclien  Ideen,  aus  der 
Urväter  Tagen,  ungestört  weiter.  Man  gibt  den  alten  (iebräuclien  ein 
islamitisches  Mäntelchen,  indem  man  möglichst  oft  den  Namen  Gottes 
und  seines  Propheten  anruft,  und  damit  ist  dem  Gewissen  und  der  ge- 
strengen Geistlichkeit  Genüge  geleistet.  Daneben  aber  füliren  Qiwa  (auch 
Saripati  oder  Batara  Guru  resp.  Petala  Guru  genannt)  und  seine  Gattin 
S"ri  (auch  Maha  Siti  oder  8i  Dayang  genannt)  und  all  die  anderen  Spuk- 
geister, wie  Saning  Sari  (der  Geist  des  Reissaatkornes),  Si  Mambang 
kuning  (der  Geist  der  untergehenden  Sonne),  Si  Mambang  itam  (der  Geist 
der  Dunkelheit,  der  im  Monde  sitzt)  und  wie  die  zahlreichen  Antus  alle 
heissen  mögen,  ihre  alte  Existenz  lustig  weiter. 

Wenn  nun  der  Reis  reif  ist  und  die  Ernte  gehalten  werden  soll,  wird 
iin  einem  Tage,  wenn  die  Omina  günstig  sind,   zuerst  das  Reiskind  (oder 

semengat  padi,  Reisseele)    eingeholt.     Das 
Fig.  1.    (^'erkl.  7^)  sind    eine  Anzahl  von  Ähren,    die   zu   fünf 

iiand-riff     oder  sieben  an  einem  Stiele  sitzen  müssen 

und  auch  sonst  sich  durch  besondere  Kenn- 
Hüiz  zeichen    auszeichnen.     Diese    müssen,    wie 

gesagt,  unter  allen  Umständen  mit  der  Penu- 
Eisenkiinge  -^^i  geschnitten  werden.     Sie  werden  dann 

in  einen  Sack  gelegt;  dieser  Sack  wird  nach 
Hause  getragen  und  dort  behandelt  wie  ein  kleines  Kind  (siehe  Skeat 
Malay  Magic).  Auch  die  Frau  des  Besitzers  des  Ackers  muss  sich  nun 
die  nächsten  drei  Tage  so  benehmen,  als  hätte  sie  geboren,  darf  gewisse 
Speisen  nicht  essen,  gewisse  Gegenstände  nicht  berühren  u.  s.  f.  Wenn 
nun  der  Sack,  der  für  die  Aufnahme  des  Reiskindes  bestimmt  ist,  hinaus- 
getragen wird,  so  müssen  eine  ganz  bestimmte  Anzahl  von  Gegenständen 
hineingelegt  werden:  die  Blätter  der  zauberkräftigen  Pflanzen,  mit  denen 
das  geweihte  Reismehlwasser  auf  das  Reiskind  gespritzt  werden  soll  (s. 
Skeat,  Mal.  Magic  und  Moszkowski,  Globus  1908,  Heft  20),  mehrere 
penuwais,  und  unter  anderen  Gegenständen  immer  eine  Muschelschale 
(kerang).  Fragt  man  die  Leute,  was  diese  Muschelschale  bedeuten  soll, 
so  habe  ich  immer  die  Antwort  erhalten,  das  wissen  wir  nicht,  das  muss  so 
sein.  Betrachtet  man  nun  die  Form  der  Priinwai,  so  wird  einem  die 
Lösung  dieses  Rätsels  sofort  klar.  Die  Muschelschale  ist  offenbar  eine  in 
den  Riten  hinübergerettete  Reminiszenz  aus  den  Tagen  der  Steinzeit,  wo 
das  Eisen  noch  nicht  bekannt  war  und  der  Reis  mit  Muschelmessern  ge- 
schnitten wurde.  Daher  auch  die  sonderbare  Form  der  Ponuwai,  die  einfach 
die  Imitation  einer  Muschel  mit  querem  HandgrifiF  aus  Holz  darstellt. 

Wie  tief  diese  Erinnerung  an  die  Zeit  der  Muschelmesser  noch  sitzt, 
geht  aus  einem  Hymnus  hervor,  den  man  kurz  vor  Beginn  der  Ernte 
gegen  den  Unhold  singt,  der  als  Gespenstorsehnitter  die  Äcker  heimsucht 
und  die  Ernte  vernichtet.  Wie  vielen  anderen  Völkern  ist  auch  bei  den 
Malayen  das  Wesen  eines  Zauberspruches  das,  dass  man  dem  bösen  Geist 
zuruft,  wie  sein  Nam'  und  Art  ist.  Und  so  ruft  der  Medizinmann,  der 
das  Feld  zur  Ernte  bereiten  will:  Ich  kenne  Dich  böser  Geist  und  weiss 
wolier  Du  stammst  usw..   Dein  Blut  ist  gleich  dem  Saft  einer  bestimmten 
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( iiftpfliinze  und  Dciiif  Finger  sind  wie  Musclielsoliii  Icii  aus  Kupfer, 
womit  offenbar  syniboliseli  gemeint  ist,  der  liüse  (ieisl  lialn-  Keisinesser 
statt  der  Finger,  mit  denen  er  die  Saat  abmäht.  Man  kann  vielleicht 
sogar  vermuten,  dass  kerang  tumbago  (Musclieischalen  aus  Kujifcr)  einfach 
—  solche  Lieder  sind  ja  sehr  alt  —  ein  M('ta|>hni-  für  ku|tft'ni<'s  Messer 
überhaupt  ist,  dass  es  also  eine  Zeit  gegeben  hat,  \\t>  man  für  ein 
sclineidendes  Instrument  kurzweg  Muschelschale  sagte,  weil  eben  die 
Muschelschale  das  Messer  par  excellence  war.  34wh  ist  dies  natiirlich 
nur  eine  Vermutung. 

Dieser  Vortrag  war  schon  gehalten,  als  ich  aus  dem  neuen  Sai'asin- 
schen  Werke  über  die  Steinzeit  der  "NVeddas  erfuhr  (S.  71),  dass  nach 
da  gor  die  Eingeborenen  auf  den  Philippinen  (speziell  auf  Luzon)  sich 
noch  heute  zur  Reisernte  einer  Süsswassermuschel  bedienen  und  dass 
M  von  Härtens  von  den  Marianeu  das  gleiche  berichtet.  An  derselben 
Stelle  kann  man  auch  nachlesen,  wie  weit  verbreitet  überhaupt  der  Ge- 
brauch von  Muschelschalen  als  Messer  ist. 

Interessant  ist  es  auch,  dass  man  auf  diese  Weise  dazu  kommt,  die 
Erlernung  des  Keisbaues  in  das  Xeolithicum  der  3Ialayen  (also  wohl  die 
Zeit  ihrer  Wanderungen  vom  Kontinent  nach  den  Inseln)  zurück  zu 
verlegen. 

(11)  Hr.  von  Luschan  demonstriert  Proben  der  reich  illustrierten 
Kataloge  des  Leidener  Museums.  Kr  hält  alsdann  einen  mit  Tjicht- 
bilderu  illustrierten  Vortrag  über 

Afrikanische  Eisentechnik. 

Vortrag  und  Diskussion  werden  im  ersten  Heft  des  neuen  Jahrgangs 
erscheinen. 

(12)  Hr.   F.  Wiegers  spricht  über 

Das  geologische  Alter  der  diluvialeu  Kultarstätten  Norddeutschlands. 

Auch  dieser  Vortrag  gelangt  erst  im    nächsten  Jahr    zur  Veröffentlichung. 


Sitzuug  vom  19.  Dezember  1908. 

Tagesordnung: 

Hr.  Hans  Yirchow:  Bericht  über  die  Rudolf  Yirchow-Stiftung  für 
das  Jahr  1908. 

Hr.  von  Hansemann:  Die  Ursache  für  die  Asymmetrie  der  Gelenk- 
fortsätze  am  Schädel. 

Hr.  Ad.  Fischer  (Kiel):  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Kunst 
und  sonstige  Beobachtungen  in  Ostasien.     (Mit  Lichtbildern). 

Vorsitzender:  Herr  Karl  von  den  Steinen. 

(1)  Die  Gesellschaft  beklagt  den  Verlust  ihres  1878  von  Jagor  ein- 
geführten Mitgliedes  Baron  H.  von  Siebold,  gestorben  in  Schloss 
Freudenstein  bei  Eppan  (Tirol),  eines  Sohnes  von  Philipp  Franz 
von  Siebold  und  verdienstvollen  Erforschers  der  japanischen  Steinzeit. 
Sie  verlor  ferner  nicht  weniger  als  vier  Mediziner  im  Monat  November: 
Herrn  Geh.  Sanitätsrat  Dr.  Max  Barschall  (Mitglied  seit  1881)  im  Alter 
von  73  Jahren,  Herrn  Dr.  med.  Ludwig  Dittmer  (Mitglied  seit  1897), 
Herrn  Sanitätsrat  Dr.  R.  Ossowidzki  (Mitglied  seit  1883)  in  Oranien- 
burg, der  eine  reiche  prähistorische  Sammlung  besass  und  in  den  80  er 
Jahren  mehrfach  eingehende  Demonstrationen  veranstaltet  hatte  und  Herrn 
Geh.  Medizinalrat  und  Kreisphysikus  Dr.  Siehe  in  Züllichau  (Mitglied 
seit  1875),  den  langjährigen  Vorsitzenden  der  Niederlausitzer  Gesellschaft 
für  Anthropologie  und  Urgeschichte,  dem  wir  zahlreiche  Mitteilungen  über 
Gräberfelder  in  der  Umgebung  seines  früheren  Wohnsitzes  Calau  ver- 
danken. Endlich  verschied  Herr  J.  Xordheim  in  Hamburg,  (Mitglied 
seit  1897). 

Am  18.  November  starb  in  Paris  im  67.  Lebensjahr  unser  korre- 
spondierendes Mitglied  Herr  Dr.  Th.  .1.  Em  est  Hamy,  Mitglied  des 
Institut  und  der  Academie  de  Medecine,  Professor  am  Museum  für  Natur- 
geschichte, Präsident  der  Geographischen  Gesellschaft  und  der  Gesellschaft 
der  Amerikanisten,  früherer  Vorsitzender  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft un<l  Inhaber  zahlreicher  anderer  Ehrenstellen,  die  seinen  hohen 
Rang  unter  den  Gelehrten  Frankreichs  bekunden.  Als  Schüler  und  Nach- 
folger von  Quatrefages,  war  er  einer  der  Wenigen,  die  es  noch  in  jeder 
unserer  drei  Disziplinen  zur  Meisterschaft  gebracht  hatten.  Sein  früheres 
Werk  „Precis  de  paleontologie  humaine'*  enthält  im  Titel  bereits  den 
Ausdruck,  der  heute  für  die  Vereinigung  von  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte   vorgeschlagen    wird.     Er  hat  das  ethnographische  Museum  des 
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Troeadero  hegründet,  das  woi;tMi  iiiaii-cliidt'r  fiiian/.icllcr  l  iitfistiiizuiii: 
die  seinen  Schützen  zukommende  ^\■il•ksanlk^'it  bisher  nieht  entfalten 
konnte,  llamys  literarisehc  Tätigkeit  war  stdir  bedeutend,  besonders  die 
Amerikanistik,  innerliall)  deren  er  sieli  mit  Vorliebe  mexikanischen  Studien 
zuwandte,  verdankt  ihm  zahlreiche  grosse  uml  kleine  ^Verke.  Aucdi  war 
er  es,  der  1!X)0  den  Internationalen  Amerikanistenkongress  zu  neuem 
Leben  erweckte.  In  den  letzten  Jahren  beschäftigten  ihn  eingeheiule 
biogra])hische  Arbeiten  über  bedeutende  lieisendouuid  Naturforscher.  So 
hat  er  vor  allem  eine  vorzügliche  Monographie  dem  mit  ]ionj)land  eng- 
befreundeten iVlexander  von  llunilxildt  gewiduK't,  den  llamv  wir  kein 
Anderer  kannte  und  verehrte. 

(2)  Neue  3Iitglieder  für  1!)09: 

Hr.  Dr.  med.  Carl  Seher,  (Jr.  Lichterfelde. 
Fr.  Geheimrat  Ferdinand  von  Richthofen,  Berlin. 
Fr.  Leonore   von  den  Steinen,  Steglitz. 
Fr.  Marie  Sökeland,  Berlin. 
Hr.  Otto  Hauser,  Basel. 

Hr.  Oberiugenieur  C.  Humperdiuck,  Charlottenburg. 
Hr.  Dr.  Hans  Friedenthal,  Nikolassee. 
Hr.  Regierungsbauführer  l^h'ich  Siecke,  Berlin. 
Hr.  Oberleutnant  M.  Weiss,  Berlin. 
Hr.  Bildhauer  Fritz  Kolbow,  Berlin. 
Hr.  Schriftsteller  Curt  L.  Walter,  Wilmersdorf. 
Hr.  Dr.  phil.  Max  Treutmann,  Schöneberg. 

Seine  Exzellenz  General  der  Kavallerie  Konrad  von  Hausmann. 
Charlottenburg. 

(3)  Im  vorigen  Jahre  CZeitschrift  S.  91)5)  haben  Vorstand  und  Ausschuss 
beschlossen,  dass  auch  verstorbene  Mitglieder  seitens  der  Angehörigen 
durch  Zahlung  von  mindestens  300  Mk.  als  immerwährende  Mitglieder  an- 
gemeldet werdini  köjinen.  Frau  Baronin  von  Landau  liat  diese  Form 
für  ihren  Gatten  Dr.  Wilhelm  Freiherrn  von  Landau  erfüllt  und  uns 
ein  Bild  des  Dahingeschiedenen  übergeben,  sodass  die  Erinnerung  an 
ihn  auch  durch  diese  äussern  Zeichen  wachgehalten  wenb^i  wird. 

(4)  Der  Vorstand  hat  mit  Zustimmung  des  Ausschusses  Herrn 
Dr.  Bernhard  Salin  in  Stockholm,  Direktor  des  Nordisclien  ]\Iuseums  und 
des  Freiluftmuseums  in  Skansen.  zum  kürresj)ondierenden  Mitglied 
gewählt. 

(5)  Herr  Scliuchhardt  ist  an  Stelle  Lissauers  von  dem  Kuraturiuiu 
der  Rudolf  Virchow-Stiftung  als  Vertreter  der  IbMliner  anthrojiologi- 
schen  Gesellschaft  kooptiert  w^jrden. 

(6)  Herr  R.  Neuhauss  sendet  aus  Friedrich-'NN'illielinsliafeii  in  .\eu- 
Guinea  seinen  ersten  Gruss  (22.  Oktober  19UN). 

Herr  Dr.  Fritz  Krause  hat  seine  Paraguay-Reise  glücklich  Vollender 
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imd    gedenkt    im    Januar,    von    Kio    de   Janeiro    aus,    die    Heimreise  an- 
zutreten. 

Herr  E.  Brandenburg-  hat  sein  Arbeitsfeld  von  Smyrna  nacli  Tripel! 
verlegt. 

(7)  Hr.  Hubert  Schmidt  hat  in  dankenswerter  Weise  am  15.  und 
16.  Dezember  eine  Führung  der  Mitglieder  durch  die  Sonderausstellung 
der  Prähistorischen  Abteilung  des  Museums  geleitet. 

(8)  Der  Vorsitzende  erstattet  gemäss  §  37  der  Satzungen  den 

Verwaltungsbericht  für  das  Jahr  1908. 

Ungewöhnlich  gross  ist  der  Zug  des  Todes,  der  an  unserm  geistigen  Auge 
vorüberschreitet,  wenn  wir  auf  das  nun  fast  vollendete  Jahr  zurückblicken. 
Eine  Reihe  von  23  Mitgliedern!  Mit  stiller  Wehmut  grüssen  wir  unter 
ihnen  vor  allem  die  verehrungswürdige  Gestalt  unseres  unvergesslichen 
Vorsitzenden  Abraham  Lissauer. 

Die  Zahl  unserer  Ehrenmitglieder  bleibt  unverändert  sechs  wie  1907: 
ihre  Vermehrung  auf  sieben,  die  wir  im  Januar  durch  die  Wahl  Lissauers 
vollzogen,  kommt  rechnerisch  nicht  in  Betracht. 

Von  korrespondierenden  Mitgliedern  haben  wir  vier  verloren:  den 
Gastfreund  der  Trojabesucher  Frank  Calvert,  den  portugiesischen  Geo- 
logen Nery  Delgado,  den  hervorragenden  Prähistoriker  Englands  Sir 
John  Evans  und  Frankreichs  vielseitigen  Anthropologen  und  Ethnographen 
Em  est  Haniy.  Xeuge  wählt  wurden  drei:  Fl  am  and  in  Algier,  Parkin- 
son in  Herbertshöhe,  Salin  in  Stockholm,  so  dass  die  Zahl  jetzt  117  be- 
trägt gegen  11 S  im  Vorjahr^). 

Unter  den  ordentlichen  Mitgliedern  ist  bei  der  Gruppe  der  Immer- 
währenden (8)  keine  Veränderung  eingetreten.  Dagegen  sind  uns  von 
den  alljährlich  zahlenden  nicht  weniger  als  18  durch  den  Tod  genommen 
worden:  Bär,  Barschall,  Dittmer,  Friedländer,  Hallgarten,  von 
Kaufmann,  Frh.  von  Landau,  Langay,  Marcuse,  Merker,  Möbius, 
Nord  heim,  Oppert,  Ossowidzki,  Reiss,  Schütze,  von  Siebold,  Siehe. 
Ausgetreten  oder  wegen  Verweigerung  des  Beitrags  gestrichen:  1',).  Neu 
aufgenommen  wurden  47.  Somit  beläuft  sich  die  Gesamtzalil  der  ordent- 
lichen Mitglieder  auf  572  gegen  562  im  Vorjahr^). 

Die  Kurve  zeigt  einen  stetigen  leichten  Aufstieg.  Die  Anmeldungen 
für  das  kommende  Jahr  lassen  lioften,  dass  sie  sich  steiler  gestaltet.  Es 
wäre  dringend  zu  wünschen. 

Wir  sind  leider  keine  reiche  Gesellschaft.  Um  unsere  Zeitschrift, 
die    doch    allein    unsern    Bestrebungen  über   die   Dauer  flüchtiger  Abend- 


1)  In  dem  Bericht  von  l'.HtT  (S.  07o)  irrigerweise  lli).  Vgl.  Mitgliederverzeichnis  1907 
(S.  .j),  enthält  120,  Zugang  1,  Abgang  3  ^  118. 

2)  Die  in  dem  Verwaltungsbericht  des  vorigen  Jahres,  Zeitschrift  1907  S.  974  an- 
gegebene Gesamtzahl  der  ordentlichen  Mitglieder  lautet  570.  Sie  entspricht  dem  Stand 
von  Mitte  Dezember.  Die  Gesamtzahl  für  die  Übernahme  vom  1.  Januar  1908  betrug 
jedoch  nur  .562  (554  alljährlich  Zahlende  und  acht  Immerwährende). 
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stunden  hinaus  J)iiuor  uii.l  W  iiksaink<.Mt  <;e\viilirli'istet.  auf  <1<t  IIöIil-  yai 
erhalten  und  den  iuiincr  stcigvud.'n  Ansprüchen  an  illustrative  iteich- 
haltigkeit  zu  gmü^cn.  sind  wir  durchaus  ,iu4'  dm  jiUirlichrn  Staats- 
zuschuss  angewiesen.  \\\v  vertrauen,  dass  wir  bei  dem  llt-rru  liiter- 
richtsniinister,  der  uns  in  diesem  .lahr  wiederum  zu  wärmstem  iJank  ver- 
ptiichtet  hat,  aucli  im  kduimendeu  nicht  vergebli(di  aidd(.pfen.  Aber  wie 
viele  Aufgaben  treten  uns  entgegen,  denen  wir  mit  grossem  Mitteln  er- 
folgreich dienen  könnten I  Welche  Anregungeii^Jkönnten  von  uns  aus- 
gehen, wenn  wir  auch  nur  in  nnissigstem  L'mfang  wissenschaftliche 
rntersuchungen  und  Puljükationen  zu  fördern.  Ifonorare  zu  zahlen, 
wtmigstens  eine  Virchow-  dder  eine  JJastianmedaille  zu  vergeben  im  Stande 
wären!  Ohne  unbeschei(h'n  zu  sein  dürfen  wir  sagen,  dass  infolge  «h-r 
beschränkten  Finanzen  unserer  (iesellschaft  ein  Missverhältnis  zwischen 
ihrem  Wert  und  ihrer  Macht  vorhanden  ist. 

Solange  die  grossen  Mittel  ausbleiben,  müssen  wii'  uns  um  so  nacii- 
drücklicher  um  die  kleinen  bemühen.  Nicht  Jeder  ist  in  der  Lage,  uns 
in  seinem  Testament  zu  bedenken,  und  denjenigen,  die  wirklich  in  der 
Lage  wären  und  auch  hochsinnig  genug  wären,  in  dieser  unzweifelhaft 
wirksamsten  aller  Formen  die  Gesellschaft  zu  stärken,  wollen  wir  ja  auf- 
richtig wünschen,  dass  ihr  vorausschauender  Blick  erst  eine  ferne  Zukunft 
treffe.  Aber  Mitglieder  zu  werben  vermag  ein  Jeder,  (diese  Behauptung 
sollte  nicht  nur  ein  utopistischer  Traum  der  Vorsitzenden  sein)  und  dank- 
bar muss  auch  anerkannt  werden,  dass  einige  sich  hierin  jnit  l'ifer  be- 
tätigen. 

Auf  einen  besonderen  Punkt,  die  Mitgliedschaft  der  Damen,  möchte 
ich  noch  Ihre  Aufmerksamkeit  hinlenken,  weil  hierüber  irrige  Meinungen 
verbreitet  sein  sollen.  Allerdings  lautet  ein  Beschluss  vom  Vorstand  und 
Ausschuss  des  Jahres  190"2  dahin,  ^)  dass  der  Zutritt  zu  den  Sitzungen 
Damen,  soweit  sie  nicht  Mitglieder  sind,  im  allgemeinen  versagt 
sei,  dass  sich  der  Vorstand  vereinzelte  Sitzungen  als  Ausnahme  vorbehalte 
und  sie  dann  auf  den  Einladungen  kennzeichne.  Das  Gastrecht  der 
Damen  hat  somit  eine  Einschränkung  erfahren,  aber  es  ist  ganz  und  gar 
unrichtig,  dass  Damen  von  der  Mitgliedschaft  ausgeschlossen  seien,  und 
es   ist  schwer   zu   verstehen,   wie  eine  solche  Meinung  aufkommen  konnte. 

Wir  haben  nur  sechs  lebende  Ehrenmitglieder,  da  wir  für  diese  Aus- 
zeichnung die  denkbarste  Sparsamkeit  walten  lassen,  aber  zwei  (der  dritte 
Teil)  sind  Damen  und  zwar  stehen  sie  nach  der  Anciennität  der  Ernennung 
an  der  Spitze.  Unter  den  ordentlichen  Mitgliedern  ist  die  Zahl  der  Damen 
nicht  gross,  aber  doch  grösser,  als  bekannt  zu  sein  scheint.  Wir  hatten 
ihrer  1908  dreizehn  und  treten  nach  weiteren  Anmeldungen  mit  siebzehn 
in  den  neuen  Jahrgang.  Mitglieder  als  ^litarbeiterinnen  oder  Zuhörerinneu, 
die  dem  wissenschaftlichen  Ernst  unserer  Verhandlungen  mit  Interesse 
folgen,  sind  uns  sehr  willkommen:  Mitglieder,  die  das  Niveau  der  Gesell- 
scliaft  herabdrücken  würden,  sind  uns  auch  vom  männlichen  Cieschleclit 
durchaus  unerwuhischt. 


1)  Zeitschrift  11102  (S.  4'.)1). 


<)68  Verwaltungsbericht  für  1908. 

In  den  Vorstand  ist  für  Lissauer  Herr  Schuchhardt  als  stell- 
vertretender Vorsitzender,  —  für  Herrn  Neuhauss,  der  uns  drei  Jahre 
fernbleiben  will,  Herr  Olsliausen  als  Schriftführer  kooptiert  worden.  Der 
Ausschuss  hat  zu  seinem  Obmann  an  Stelle  von  Kaufmanns  Herrn 
Friedel  ernannt  und  Herrn  Maass  zugewählt. 

Auf  dem  Kriegsschauplatz  der  Forschungsreisen  war  die  Bewegung 
des  verflossenen  Jahres,  soweit  unsere  Mitglieder  beteiligt  sind,  nicht  all- 
zu erheblich.  Es  sind  heutzutage  sorgfältig  geschulte  Reisende,  die  die 
Ferne  aufsuchen,  und  die  dort  planmässig  und  gründlich  arbeiten.  So 
weilen  bei  erfolgreicher  Tätigkeit  noch  draussen:  in  der  Südsee  Thurn- 
wald,  Schlaginhaufen,  Waiden,  in  Afrika  Ankermann,  Frobenius, 
Czekanowski,  Pöch,  Brandenburg,  in  Zentralamerika  Walter 
Lehmann.  Frisch  hinausgezogen  sind  nach  Amerika  in  den  zentral- 
brasilischen Staat  Goyaz  Fritz  Krause,  der  seine  eigentliche  Aufgabe 
bereits  gelöst  hat,  im  Auftrag  des  Leipziger  und  Kissenberth  im  Auftrag 
des  Berliner  Museums,  —  in  die  Südsee  Kraemer,  als  Führer  der  Deutschen 
Marine-Expedition  Stephan  ersetzend,  wiederum  von  seiner  Gattin  be- 
gleitet, Fülleborn  und  W.  Müller  mit  dem  gross  angelegten  Unternehmen 
der  Hamburger  Wissenschaftlichen  Stiftung,  und  auf  eigene  Hand  Richard 
Xeuhauss  nach  Xeuguinea. 

Afrika  und  Ozeanien  beherrschen  also  ganz  vorwiegend  das  gegen- 
wärtige Bild  der  aussereuropäischen  Forschung. 

Die  glücklich  Heimgekehrten  beschränken  sich  auf  zwei  Erdteile;  es 
kamen  zurück  aus  Palästina  Blanckenhorn  und  Weissenberg,  aus  dem 
malayischen  Archipel  FrauSelenka,  Maass,  Moszkowski,  aus  Kamerun 
Haberer,  Mansfeld,  und  aus  den  Tiefen  des  dunklen  Erdteils  Herzog- 
Adolf  Friedrich  zu  Mecklenburg,  dessen  Gelehrtenstab  von  unsern 
Mitgliedern  angehörten  die  Herren  Kirschstein  und  Czekanowski. 

In  den  zehn  ordentlichen  und  zwei  ausserordentlichen  Sitzungen  ist 
eine  lebhafte  Vortragstätigkeit  entfaltet  worden.  Von  den  Thematen  ge- 
hörten der  Anthropologie  4,  der  Ethnologie  10,  der  Urgeschichte  und 
Frühgeschichte  6,  der  Volkskunde  1.  Die  stärkste  und  nachhaltigste 
AVirkung  erzielte  wohl  der  Abend  mit  den  beiden  einander  ergänzenden 
Vorträgen  von  Herrn  Penck,  der  jetzt  als  Austauschprofessor  in  den  Ver- 
einigten Staaten  weilt,  und  Herrn  Klaatsch,  wo  jener  über  „das  Alter 
«les  Menschen"  sprach  und  dieser  die  Steinwerkzeuge  der  Australier  und 
Tasmanier  mit  den  ureuropäischen  Fundstücken  in  Parallele  brachte. 
Fast  unzureichend  erwies  sich  unser  Auditorium,  als  Robert  Koch  über 
seine  Expedition  an  den  Viktoria-Xyanza  berichtete  und  der  Amerikaner 
Mc  Clintock  uns  in  ungewöhnlich  schönen  Lichtbildern  die  Bekannt- 
schaft der  Schwarzfussindianer  vermittelte. 

Charakteristisch  war  für  dieses  Jahr  das  Hervortreten  des  Problems 
von  dem  einstigen  Zusammenhang  der  ostasiatischen  und  der  westlichen 
Kultur,  das  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Kunst  in  den  Vorträgen  von 
0.  Münsterberg  und  0.  Jaekel  erörtert  und  durch  zwei  Reiseberichte 
von  Adolf  Fischer  mit  Demonstration  seiner  wertvollen  Erwerbungen 
in  helles  Licht  gerückt    wurde.      M.  Moszkowski    machte    uns    mit   den 
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/um  Teil  selir  primitiven  Vülkerscliafteu  von  Ost-  iiiid  ( 't'iitial-Mim;itr;i 
liekaunt,  'Vh.  l'rciiss  mit  dt'ii  wc^cii  ihrer  rcli^it'iscii  (leln-äiiclic  iiml 
Traditionen  liocliintei-essaiiteii  Stämmen  der  mexikaniscln-n  SieiTa  .Madre 
und  W.  Herr  mann  mit  den  Indianern  des  rätscdiiafteii  und  von  der 
Forschung-  nun  endlioii  besiegten  Jiio  l'ilconuiyo  in  ilem  (Iran  Chaco. 
F.  von  Lu schau  zeigte  uns  prächtige  Holzskul})turen  aus  Kamerun  und  lie- 
luuulelte  in  einem  zweiten  Vortrag  die  afrikanische  l''isente(dinik  der 
CJegenwart  uud  ihre  ersten  Spuren  in  Altägy^jl^m.  K.  .Mielke  ver- 
mittelte uns  eine  Studie  über  den  merkwürdigen  Brauch,  'l'ote  in  sitzendci 
Stelhmg  zu  bestatten.  In  einem  Vortrag  über  das  geologische  Alter  der 
diluvialen  Kulturstätten  Norddeutschlands  erörterte  F.  Wiejiers  die  ueiren- 
seitige  Unterstützung  von  Geologie  und  Urgeschichte.  ('.  Schuchhardt 
entwickelte  eine  neue  Auffassung  über  die  Bauart  unserer  germanischen 
Ciräber  in  der  Stein-  und  Bronzezeit  und  hielt  einen  zweiten  Vortrag  über 
die  troischen  Hülfsvolker  der  Ilias.  (1.  Kossinna  füllte  einen  Abend 
mit  der  Darstellung  seiner  archäologischen  Ergebnisse  zum  Ursprung  und 
zur  östlichen  Ausbreitung  der  Indogermanen.  Der  Anthro})ologie  ge- 
hörten die  Vorträge  von  Waldeyer  über  Gehirne  menschlicher  Zwillings- 
und Drillingsfrüchte  verschiedenen  Geschlechts,  von  H.  Virchow  über 
Gesichtsmuskeln  und  Gesichtsausdruck,  von  D.  von  Hanse  mann  über 
die  Ursachen  der  Asymmetrie  der  Gelenkfortsätze  am  Schädel  und  von 
II.  3Iühsam  über  die  Bedeutung  der  neueren  Methtuleii  der  Blut- 
differenzierung für  die  Anthropcdogie. 

Zwei  äusserst  anregende  Führungen  wurden  veranstaltet.  In  einer 
Ausstellung  des  Museums  für  Völkerkunde  im  Lichthof  des  Kunstgewerbe- 
museums, demonstrierte  Herr  Augustin  Kraemer  seine  Sammlungt^n 
aus  den  Karolinen  und  die  Herren  von  Luschan  und  Götze  die  Neu- 
erwerbungen ihrer  Abteilungen,  und  noch  vor  wenigen  Tagen  lernten  wir 
die  von  den  Herren  Schuchhardt  und  Hul)ert  Schmidt  in  der  prä- 
historischen Abteilung  eingerichtete  Sonderausstellung  kenneu. 

Am  28.  Mai  führte  Herr  Oesten  von  Neustrelitz  aus  eine  Anzahl  von 
Mitgliedern  in  das  Gebiet  der  Rethraforschung.  Der  allgemeine  Sommer- 
ausfiug  wurde  am  27.  und  28.  Juni  unter  grosser  Beteiligung,  auch  von 
Damen,  nach  Salzwedel  und  zu  den  Steiukammergräbern  der  Altmark 
unternommen.     Herr  Krause  hat  darüber  ausführlich  Ijerichtet. 

Kongresse,  nationale  und  internationale,  aus  der  Interessensphäre 
der  Gesellschaft  wurden  im  August  und  September  dieses  Jahres  zahl- 
reicher geboten,  als  Menschenkraft  zu  bestehen  vermag.  Die  Schweiz, 
l^'rankreich,  Dänemark,  Österreich,  England  hatten  lockende  Einladungen 
entsandt,  denen  auch  allen,  wenngleich  zum  Teil  nur  durch  vereinzelte 
^Mitglieder,  Folge  geleistet  wurde.  Sehr  lebhaft  war  die  Beteiligung  in 
l'rankfurt  bei  der  Tagung  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft, 
der  sich  ein  Ausflug  in  das  etwas  abliegende  Vezeretal  anschloss,  uud  in 
Wien  bei  dem  Amerikanistenkongress,  dem  die  beliebte,  unvermutet 
aktuell  werdende  Exkursion  nach  Bosnien  folgte. 

Der  Stand    unserer  Sammiiin<i-en    hat    sicli    fol<:enih'rmassi'n   i;estalret. 
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Die  Bibliothek  hat  Herr  Maass  sofort  nach  seiner  Rückkehr  mit 
alter  Pflichttreue  wieder  in  A'erwaltung  übernommeu.  Sie  ist  durcli 
Schenkung,  Kauf  oder  Tausch  um  111  Bücher  und  354  Broschüren  yer- 
grössert  worden.  Gebunden  wurden  im  ganzen  2!)3  Bände,  davon  sind 
150  Bücher,  92  Zeitschriften  und  51  Sammelbände,  welche  265  Broschüren 
umfassen.  Demnach  beträgt  der  Gesamtbestand  11  089  Bände  und  3326 
Broschüren.  Der  Rudolf  Yirchow-Stiftung  verdanken  wir  eine  Zuwendung 
im  Betrage  von  300  Mk  ,  um  den  ßestbestand  ungebundener  Bücher  und 
Broschüren  der  Rudolf  Virchow'  Bibliothek  einbinden  und  dem  Gebrauch 
übergeben  zu  können. 

Die  anthropologische  Sammlung  ist  durch  vier  Schädel  aus 
(Jentilar  in  Chile,  ein  Geschenk  von  Herrn  Hartwig,  bereichert 
worden. 

Die  Ordnung  der  Rudolf  Yirchow- Sammlung,  die  Frau  Johanna 
Futterer  unter  Herrn  von  Luschans  Leitung  sorgfältig  katalogisiert, 
ist  auch  in  diesem  Jahre  nur  langsam  vorgeschritten,  da  es  sich  zum 
grössten  Teil  um  ausserordentlich  brüchiges  und  in  sehr  schlechtem  Zu- 
stand befindliches  Material  gehandelt  hat.  So  konnten  nur  392  (gegen  436 
im  A^orjahr)  Schädel  gereinigt,  präpariert,  restauriert  und  katalogisiert 
werden.  Es  sind  jetzt  im  ganzen  1992  Schädel  dieser  Sammlung  zu  vor- 
läufiger Aufstellung  gelangt.  Gegenwärtig  steht  eine  Serie  von  Schädeln 
in  Bearbeitung,  die  Friedrich  Bayern  in  Samthawro  im  Kaukasus  aus- 
gegraben hat,  ein  ebenso  wertvolles  als  leider  schlecht  erhaltenes  Material, 
das  mit  besonderer  Sorgfalt  behandelt  werden  muss.  Der  General - 
Verwaltung  der  Kgl.  Museen  haben  wir  für  einen  neuen  Skelettschrank  zu 
danken. 

Die  Photographie-Sammlung  enthält  nach  einem  diesjährigen  Zu- 
wachs von  290  ^Nummern  jetzt  9680  und  jiiit  Einschluss  der  zum  Nachlass 
Jagor  gehörigen  Photographien  10  744  Nummern.  Herr  Neuhauss  hat 
sich  neben  seinen  Verdiensten  um  die  Ordnung  der  Sammlung  noch  be- 
sonderen Anspruch  auf  unsere  Dankbarkeit  erworben  dadurch,  dass  er 
einen  dringend  notwendigen  Schrank  gestiftet  hat.  Bis  zu  seiner  Rück- 
kehr hat  sich  Herr  Maass  erfreulicherweise  bereit  gefunden,  die  Samm- 
lung zu  verwalten. 

Die  Ordnung  der  .lagor- Sammlung  ist  in  bezug  auf  die  vorhandenen 
Photographien,  Zeichnungen  und  Acjuarelle  von  Herrn  Neuhauss  muster- 
haft erledigt  worden.  Als  wertvollster  Bestandteil  ergaben  sich 
1060  Kartonblätter,  für  die  ein  Sonderkatalog  angelegt  worden  ist.  Herr 
Dr.  Hoffmann-Kutschke,  Volontär  an  der  asiatischen  Abteilung,  ist 
mit  der  Aufgabe  betraut  worden,  den  handschriftlichen  Nachlass  nach  be- 
stimmten Gesichtspunkten  zu  ordnen. 

In  bezug  auf  unsere  Zeitschrift  ist  zu  erwähnen,  dass  sie  der 
Rudolf-Virchow-Stiftung  drei  schöne  farbige  Tafeln,  Buschmannzeiclmungen 
zu  einem  Aufsatze  von  Luschan  darstellend,  verdankt.  Die  Inhalts- 
übersicht auf  den  Umschlägen  der  einzelneu  Hefte  ist  durch  alphabetische 
Anordnung  verbessert  worden. 
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(9)    Der  Schatzmeister.   I  Ir.  STtkclaiid,  orstiUti^-t  den  statiiNMiiiiiLssigen 
Uechiiungsbericht  liir  <]as  Jjiln-  I'IÜS. 

E  in  11  all  in  oii: 

Kassenbcstaiul :'.lL'.Mk.    II  PI'l'. 

Winsen I  .|8i     „     :;ö    „ 

Staatszuschuss 1  .'j(»0     ^     

Depotzinsen ]«)()          ;j,j 

Mitgliederbciträge  fiir  liXtT -t'".    .    .  IL'n     _ 

.Mitgliedcrbciträge  fiir  IDOS Il.';(il 

Hin  Beitrag  für  lebenslängliclie  Mitglicdschait ;j(j(j     ^     _     ^ 

Vergütung  für  die  Zcitscbrift 103     ^     «„15 

Von  der  Schädelsamiiilung  geliehen :;<)S     .,     72 

Von  der  Kudolf  Virchow-Stiftung  für  Buclieinbiinde IKK)     ^     

Einnahmen  zusammen  .    .    .  IGoloMk.   Js  Pf<r. 

Jagor-Stiftung. 

\"ün  der  Stadt  Berlin  erhalten ltK)()]\Ik.  — Pfg. 

1  "iin  .\lk.    —  I'IV. 

William   S  c  li  ö  n  1  a  n  k  -  S  t i  f t  u  n  g. 

Bestand     49  Mk.  :.7  Pfg. 

Zinsen 525     ..     —     .. 

57  l  Mk.  :.T  Pf-. 

S  e  h  ä  d  e  1  s  a  m  m  1  u  u  g. 

Bestand .  2  2<;s:\lk.   II  Pfg. 

2  2(;s  Mk.   11  Pi-. 

Ausgaben: 

Ankauf  von  Effekten 1  41G  Mk.  55  Pfg. 

Miete  an  das  Vülkermuscum (KJl     „     —     ^, 

Mitgliederbeiträge  an  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft    .    .  1  ()ü2     ^     —     „ 

Einladungen  zu  den  Sitzungen 198     „     75     _ 

Iudex  der  Verhandlungen 150     ..     —     ., 

Porti  und  Frachten 1  121     _      15     .. 

Buchbinder 429     „     20     „ 

Bureau  und  Schreibmaterial 101     _     50     „ 

Kemuncratioueu 18.5     „     —     „ 

Bibliothek 211     „     \\1     „ 

Stenograph .55     ..     —     .. 

An  Bohrend  &  Co.: 

Für  überzählige  Bogen 2  IGG     -     2'.i     _ 

Ankauf  von  Exemplaren  unserer  Zeitschrift 2  9(>7     ..     —     _ 

Abschlagszahlung 1211     ..     —     . 

Für  •wissenschaftliche  Arbeiten  und  Gegenstände 2S7     ..     n7     .. 

Verschiedene  Ausgaben 297     ,     5<  •     .. 

1(1  uld  Mk.    1^  IMV- 

Jagor-Stiftung. 

Ordnen  der  Photograidiicn,  Zeichnungen  und  .Aiiuarelle -iHtMk.  —Pfg. 

Bestand 7i'<i     . 

1  IHKlMlc.    —  Pfg- 
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William   Schönlank-Stiftung. 

Für  die  Bibliothek  ausgegeben 240  Mk.  94  Pfg. 

Kassenbestand .         -VJ-''     ,,     <)3     „ 

:üi  Mk.  'ü  Pfg. 

Schädelsauimlung. 

Verauslagt G47  Mk.  20  Pfg. 

An  die  Hauptkasse  geliehen 398     „     72     „ 

Kassenbestand .       1 222     ^     14     ^ 

2  2G8  Mk.  11  Pfff. 


Das  Kapitalvermögen  besteht  aus: 

1.  den  verfügbaren  Beträgen 

a)  Neue  Berliner  3V2  prozentige  Pfandbriefe  ....     19000Mk. 

b)  3V2  prozentige  Berliner  Stadtanleihe 13  GOO     „ 

c)  3V2         „  „        Stadtobligationen  ....       8000     ,. 

2.  dem  eisernen  Fonds,  gebildet  aus  den  einmaligen 
Zahlungen  von  je  800  Mk.  seitens  12  lebenslänglicher 
Mitglieder,  angelegt  in  3  7»  prozentigen  Neuen  Ber- 
liner Pfandbriefen 3  GOO     ,. 

3.  der  William  Schöulank- Stiftung,  in  3^2  pj^'ozentigen 

Neuen  Berliner  Pfandbriefen  angelegt.    .    .    .    .    .    .     löOQo     y, 

Summa    59  20()  Mk. 

In  seiner  Sitzung  vom  11.  Dezember  hat  der  Ausschuss  auf  Grrund 
«1er  von  den  Herren  Friedel  und  Minden  vollzogenen  Prüfung  der 
Rechnungen  und  des  Kassenbestandes  dem  Vorstand  Entlastung  erteilt. 

Der  Vorsitzende  spricht  den  beiden  Revisoren  und  dem  Schatz- 
meister, der  nun  sieben  Jahre  treulich  seines  Amtes  waltet,  namens  der 
Gesellschaft  den  besten  Dank  aus. 

(10)  Die  Wahl  des  Vorstandes  für  das  Jahr  1909 

wird  auf  Antrag  des  Herrn  von  Hansemanu  als  Wiederwahl  des  bis- 
herigen Vorstandes  durch  Zuruf  vollzogen:  Vorsitzender  Karl  von  den 
•Steinen,  Stellvertreter  des  Vorsitzenden  Schuchhardt  und  Waldeyer, 
Schriftfülirer  von  Luschan,  Olsliausen,  Träger,  Schatzmeister 
Sökelaiid.     Der  Vorsitzende  dankt  im  Namen  aller. 

(11)  Hr.  Hans  Virchow  erstattet  den  folgenden  Bericht  über  den 
Stand  der  Rudolf  Vlrcliow-Stiftung  für  das  Jahr  1908. 

Der  Vorstand  hat  einen  schmerzlichen  Verlust  erlitten  durch  den  Tod 
seines  Mitgliedes,  des  Herrn  Lissauer.  Es  bedarf  in  dieser  Gesellschaft 
keiner  Versicherung,  dass  dieser  Verlust  tief  empfunden  wurde,  sowohl  in 
persönlicher  wie  in  sachlicher  Hinsicht. 

Der  Vorstand  sah  sich  hierdurch  vor  <lie  Notwendigkeit  eines  Ersatzes 
gestellt.  Die  in  einem  solchen  Falle  in  Anwendung  zu  bringende  Be- 
stimmung lautet  in  §  5  der  Stiftungsurkunde:  „Sollte  ein  Mitglied  vor 
Ablauf  der  Wahl])oriode  aus  dem  Vorstande  scheiden,  so  hat  der  letztere 
eine  Ergänzungswahl  vorzunehmen.  Das  neu  zu  wählende  Mitglied  ist 
aus  derjenigen  Körperscliaft    oder  Gesellschaft    zu  nehmen,    der    das  aus- 
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sclieidende  anoeliörte."  Die  Wahl  lici  auf  Herrn  Scliuchliardt,  den 
Direktor  der  ])rilhistorisclien  Al)teilun,i;-  des  Mnseiini^  für  Völkr'rkiuide. 
Dieser  hat  die  Walil  angenoniriieii. 

Herr  Schuchliardt  übenialini  auch  die  duich  «len  Tod  des  Herrn 
]jissaiier  frei  gewordene  Stelle  eines  llevisors. 

Eine  Sitzung  fand  statt  am   11.  Dezember. 

Ich  berichte  zunächst  ühcr  die  von  fnihen-n  .lahn-u  ht-r  iaiifi-iuh-n 
Unternehmungen.  — - 

1.  Von  den  photographischen  Platten  des  llcrni  .Maii>f.ld 
(s.  vorj.  Ber.  S.  979)  sind  74  Kopien  angefertigt,  welche  ebenso  sidir  die 
interessante  und  wertvolle  Auswahl  wie  die  gute  Ausführung  liewundmi 
lassen.  Sie  stellen  Sitten  und  (iebräuche  (Tüpferei,  l'Unditerei,  liekleidung. 
Bemalung,  Haartrachten,  Tänze,  Spiele  usw.)  dar  und  t'iihicn  damit  in 
das  Leben  derjenigen  Kamerun-Stämme  ein,  untei'  wcdtdu-n  Herr  Mans- 
feld  gelebt  hat. 

Der  von  Herrn  Mansfeld  zurückgelieferte,  der  Stiftung  gehörige 
pliotographische  Apparat  befindet  sich  zurzeit  beim  jMnseum  für  Völkerkunde. 

2.  Von  Seiten  der  Kethra-Kommission  ist  ein  durch  Herrn  Oesten 
verfasster  Bericht  eingereicht  worden,  in  welchem  die  bisherigen  Er- 
gebnisse übersichtlich  dargestellt  und  durch  eine  Kartenskizze  er- 
läutert sind. 

o.  Einhorn  höhle.  Obwohl  die  Grabung  an  dieser  Stelle  bereits  im 
vorigen  Jahre  abgeschlossen  war,  so  liegt  doch  eine  doppelte  Veranlassung 
vor,  von  dieser  Unternehmung  hier  wieder  zu  sprechen. 

Erstens  hatte  sich,  wie  im  vorjährigen  Bericht  (s.  dort  S.  9.S6j  au- 
geführt, die  genaue  chemische  und  physikalische  Untersuchung  durch  die 
geologische  Landesanstalt  als  dringend  wünschenswert  herausgestellt 
und  die  genannte  Anstalt  sich  zu  dieser  Arbeit  bereit  erklärt.  Leider  ist 
diese  Arbeit  nicht  in  der  Weise  zur  Ausführung  gekommen,  wie  ich  ge- 
wünscht, erbeten  und  gehofft  hatte,  nämlich  so,  dass  die  Profile,  welche 
beim  Abschluss  der  (irabung  der  Herren  Favreau  und  Windhausen 
in  voller  Schärfe  und  Klarheit  dastanden,  auch  sogleich  zum  Ausgangs- 
punkte einer  weiteren  Untersuchung  gemacht  wurden.  Vielmehr  hat  die 
Landesanstalt  den  sehr  begrcdfiichon  Stand})unkt  eingenommen,  dass  das 
Höhlenproblem  nur  im  Zusammenhange  mit  einer  Untersuchung  der  Höhle 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  und  mit  den  geologischen  Fragen  des  um- 
gebenden Terrains  sicher  gelöst  wcrileu  könne.  Als  Grundlage  für  letztere 
ist  aber  wieder  eine  sehr  genaue  Kartierung  in  grösserem  Masstabe  nötig, 
und  zu  derartig  umfassenden  Arbeiten  war  bisher  noch  nicht  Zeit.  Ein 
vorläufiger  Bericht,  welchen  der  Bezirksgeologe  Herr  Dr.  Siegert 
an  die  Landesanstalt  erstattet  hat  und  welcher  von  dem  Direktor  der 
letzteren  gütigst  dem  Vorstande  der  Stiftung  zm*  Verfügung  gestellt  wurde, 
beleuchtet  die  Sachlage  und  führt  die  nötigen  Arbeiten  auf. 

Es  ist  aber  doch  auch  unseren  nächsten  Wünschen  insofern  RechnuiiL; 
getragen,  als  auf  Veranlassung  des  Direktors  der  geologischen  Landes- 
anstalt, des  Geheimen  Bergrates  Beyschlag,  quantitative  Analysen 
der  beiden  Bodenarten  gemacht  worden  sind,  welche  an  der  Stelle  unserer 
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Grabuns;  in  der  Mächtiokeit  von  zusammen  einem  Meter  vorkamen.  Diese 
Untersuchung  ist  durch  Herrn  R.  Gans  ausgeführt.  Die  Analysen  mögen 
hier  folgen. 

A.  Dunkle  Erde 

1.    Aufschliessuug 

mit  kohlensaurem  I*^atronkali 

Kieselsäure 31,75  pCt. 

Tonerde 11,55     „ 

Eisenoxyd 6,05     „ 

Kalkerde 15,35     „ 

Magnesia 4,25     „ 

mit  Flussäure 

Kali 1,55     „ 

Natron 1,80     „ 

"2.    Einzelbestimmungen 

(Schwefelsäure)    .     .     .     .     , Spuren 

Phosphorsäure  (nach  Pinkener) 10,40  pCt. 

Kohlensäure  (gewichtsanalytisch) 4,88     „ 

Humus  (nach  Knop) 0,90     „ 

Stickstoff  (nach  Kjeldahl) 0,10     „ 

Hygroskopisches  Wasser  bei  105  Grad  Celsius  4,82     „ 
Glühverlust     ausschl.     Kohlensäure,      hygro- 
skopisches Wasser,    Humus   und  Stickstoff  6,50     ., 

Summe  99,90  pCt. 

B.  Helle  Erde 

1.  Aufschliessung 

mit  kohlensaurem  Xatronkali 

Kieselsäure 6,29  pCt^ 

Tonerde 0,68     „ 

Eisenoxyd 1,04     „ 

Kalkerde          27,95     „ 

Magnesia 19,88     „ 

mit  Flussäure 

Kali 0,72     „ 

Natron 0,64     „ 

2.  Einzelbestimmungen 

(Schwefelsäure) Spuren 

Phosphorsäure  (nach  Fink  euer)      .     .     .     .  0,25     ,, 

Kohlensäure  (gewichtsanalytisch) 42,24     „ 

Plumus  (nach  Knop) Spuren 

Stickstoff"  (nach  Kjeldahl) 0,01     „ 

Hygroskopisches  Wasser  bei  105  Grad  Celsius  0,17     „ 
Glühverlust      ausschl.     Kohlensäure,      hygro- 
skopisches Wasser,    Humus    und    Stickstoff  0,61     ,, 

Summe     100,48  pCt. 
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Das  für  den  Zusamnit'nliaii<;-  «lerjenii^eii  rrai;eii,  welche  uns  l»»- 
schäftigt  haben,  wichtigste  Ergebnis  dieser  Analysen  ist,  dass  der  Ik-IU. 
Bestandteil  des  Höhlenbodens  fast  reiner  Dolomit  ist.  Ich  hatt«« 
im  .lahresbericht  für  ]i)0(5  die  ganze  nodensdiiclif  <-iiifa<li  als  „llöhlen- 
lehm"  bezeichnet,  habe  aber  im  vorjährig.Mi  Ik'riclit  auf  (Jrund  der 
Äusserung  einer  geologischen  Autorität  <len  hellen  Bestandteil  „Lüss"  ge- 
nannt. Diese  Diagnose  enthielt  insofern  etwas  stark  Problematisches,  da 
ja  der  Löss  als  ein  der  Höhle  fremder  Bestandteti-^von  irgend  woher  und 
auf  irgend  eine  Weise  an  diese  von  der  Aussenwelt  abgeschlossene  Stelle 
hätte  gekommen  sein  müssen.  Da  nun  aber  dieser  dem  Aussehen  iia<li 
und  dem  physikalischen  Verhalten  nach  lössartig  erscheinende  Ötoö*  nach 
der  chemischen  Analyse  fast  reiner  Dolomit  in  Pulverform  ist,  so  stellt 
er  sich  einfach  als  Verwitterungsprodukt  des  Höhlendaches  dar.  Es  war 
mir  schon  von  Anfang  an  aufgefallen  und  ist  von  mir  auch  durch  vor- 
gelegte Proben  frülier  erläutert  worden,  dass  in  diesem  feinpulverigen 
Material  hier  und  da  Brocken  enthalten  sind,  die  sich  zwar  auch  zerdrücken 
lassen,  die  aber  doch  als  solche,  d.  h.  als  resistentere  Brocken  in  der 
homogenen  Masse  abzugrenzen  sind,  die  also  eine  Zwischenstufe  zwischen 
dem  noch  festen  Gestein  des  Daches  und  der  bis  zum  Pulver  verwitterten 
Bodenerde  darstellen. 

Die  zweite  Veranlassung,  von  der  Einlioruiiohle  in  diesem  Jahre  noch 
einmal  zu  sprechen,  liegt  darin,  dass  Herr  AVindhausen  die  Auf- 
stellung und  Ordnung  der  Funde  im  Museum  in  Hannover  besorgt 
und  dafür  Tagesgelder  in  Höhe  von  240  Mk.  erhalten  hat.  Diese  sind 
in  der  Abrechnung  mit  nur  238,15  Mk.  aufgeführt,  was  sich  in  folgender 
Weise  erklärt:  Im  vorjährigen  Bericht  war  angegeben  (S.  i)80),  dass  von 
den  bewilligten  Mitteln  (über  deren  Verwendung  die  Herren  Favre  au 
und  Windhausen  stets  genaue  Rechenschaft  abgelegt  hatten)  noch  ein 
Pest  von  10,93  Mk.  geblieben  sei.  Hiervon  ging  nachträglich  noch  eine 
kleine  Summe  ab  für  Beiträge  zu  der  Kranken-  und  llauptknappscliafts- 
kasse.  Es  verblieben  danach  zugunsten  der  Stiftung  noch  1.8.')  Mk.  Dies 
ist  der  Betrag,  der  die  an  Herrn  Windhauseu  gezahlte  Summe  zu  240]\lk. 
ergänzt.  —  Hierzu  kommt  noch  eine  Rechnung  von  IG  Mk.  an  die  Firma 
Rischmüller  &  Marquardt  in  Hannover    füi'  Lieferung  von  l-]tiquerten. 

4.  Von  den  27  farbigen  Ko])ien  von  Buschmann-Zeichnungen, 
w^elche  durch  die  seitens  des  Herrn  von  Luschan  veranlasste  Unter- 
nehmung der  Herren  Posselt  und  Terno  (s.  vorj.  Ber.  S.  1>S,S)  gesammelt 
worden  w^aren,  hat  Herr  von  Luschan  18  in  ilieser  Zeitschrift  gleich- 
zeitig mit  dem  Reisebericht  der  genannten  Herren  ven'ifteiitliilit.  ilavon 
9  in  farbiger  Zinkätzung. 

5.  Von  selten  des  Herrn  Koohl  liegen  über  seine  erfolgreichen 
Grabungen  bei  Monsheim  zwei  Veröffentlichungen  vor,  die  eine  im 
7.  Jahrgange  der  Zeitschrift  .,Vom  Rhein",  die  andere  im  Jahrgange  1907 
des  „Correspondenzblattes  des  Gesamtvereins  der  deutschen  Geschichts- 
und Altertumsvereine".  Audi  waren  für  die  Aprilsitzung  unserer  (iesell- 
schaft  durch  Herrn  Koehl  (>  Photos  leihweise  übersendet  worden,  welche 
ich  damals  vorgelegt  und  besprochen  habe. 

(;.3* 
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6.  You  Herrn  Frobenius  sind  dem  Vorstände  zwei  Berichte  zuge- 
gangen, ein  ausführlicherer  aus  Tiinbuktu  vom  12.  August  und  ein  kürzerer 
aus  Wagadugu  vom  '27.  Oktober.  Der  Reisende  berichtet  darin  über 
seine  bisherigen  Ergebnisse  und  gibt  Andeutungen  über  seine  weiteren 
Pläne.  Er  ist  mit  seinem  Arbeitsgebiet  und  seinen  Erfolgen  sehr  zu- 
frieden. Nach  der  Nachricht  vom  August  hatte  er  bereits  2100  Seiten 
Beschreibung  und  Text  beisammen,  welche  ihm  das  Material  liefern  sollen 
nicht  nur  für  das  Reisewerk,  sondern  ausserdem  für  .'>  Bände  Veröffent- 
lichungen über  verschiedene  Stämme,  deren  Stammesüberlieferungen,  Er- 
zählungen, Fabeln  usw.  Ferner  lagen  bis  zu  dem  gleichen  Datum  vor 
40  Ölstudien,  100  Porträtköpfe,  etwa  1000  ethnographische  Zeichnungen, 
etwa  500  brauchbare  Photos,  etwa  10  000  ethnographische  Gegenstände, 
darunter  3000  bis  4000  Steinwerkzeuge  und  200  Masken.  Es  ist  ihm 
ferner  2:elunoren,  die  französische  und  die  englische  Kolon ialreoiieruns:  zur 
Mitarbeiterschaft  zu  bewegen  und  etwa  100  ausgefüllte  Fragebogen,  sowie 
50  Völkerbeschreibungen-  zu  erhalten.  Auch  Routenaufnahmen,  sowie 
Temperaturaufzeichnungen  wurden  gemacht. 

In  dem  zweiten  Bericht  ist  sodann  mitgeteilt,  dass  es  gelungen  ist. 
etwa  250  Schädel  aus  Felshöhlen  und  uralten  Baumgräbern  zu  gewinnen, 
und  dass  sich  aus  der  Anlage  der  Felsgräber  mit  ziemlicher  Gewissheit 
(Wo  ethnoloo-ische  Zugehörigkeit  erschliessen  lasse. 

Für  den  Transport  der  Sammlungen  ist  der  südliche  Weg  gewählt 
worden  wegen  der  Kostspieligkeit  der  Beförderung  in  westlicher  Richtung. 
Der  Reisende  selbst  hoff't  im  März  in  Nupe  einzutreffen. 

7.  Herr  Wiegers  hat  in  der  Novembersitzung  unserer  Gesellschaft 
über  seine  bisherigen  Ergebnisse  eingehend  berichtet. 

8.  Über  die  Untersuchung  der  Fundstellen  bei  Ehringsdorf 
(s.  vorj.  Ber.  S.  992)  ist  mir  der  Bericht  seitens  des  Herrn  Götze  erst 
im  letzten  Augenblick  vor  der  jetzigen  Sitzung  zugegangen.  Der  Bericht 
ist  begleitet  von  18  Photos  und  einer  vergrössernden  Zeichnung,  wodurch 
die  in  Betracht  kommende  Gegend  des  Ilmtales,  die  Steinbrüche  bei 
Ehringsdorf  und  eine  Anzahl  der  Steinartefacte  in  vorzüglicher  W^eise  zur 
Anschauung  gebracht  werden.  Insbesondere  sind  die  Ansichten  von  den 
Steinbrüchen  von  grosser  photographischer  Vollkommenheit.  Sie  geben 
infolgedessen  ein  überaus  klares  Bild  der  Schichten,  von  welchen  die 
Fundstellen  überlagert  sind,  und  es  lassen  sich  an  der  Hand  dieser  Bilder  auch 
die  ungewöhnlichen  Schwierigkeiten  verständlich  machen,  welche  sich  dem 
Plane  entgegen  stellen  würden,  die  Funde  von  dieser  Stelle  etwa  in  einer 
Hand  vereinigen  zu  wollen,  um  einer  Zerstreuung  derselben  vorzubeugen. 

Ich  habe  selbst  am  27.  April  unter  Führung  des  Herrn  Möller. 
Kustos  am  städtischen  Museum  in  Weimar,  sowohl  Taubach  als  Ehrings- 
dorf besucht,  um  eine  Anschauung  von  diesem  berühmten  Gebiet  und  der 
daselbst  möglichen  Arbeitsweise  zu  gewinnen.  Es  handelt  sich  dort  nicht 
etwa  um  eine  Örtlichkeit,  an  welcher  eine  planmässigo  wissenschaftliche 
Grabung  ad  hoc  gemacht  werden  könnte,  sondern  um  Steinbrüche,  welche 
geschäftlich  ausgebeutet  werden.  In  })edeutender  Tiefe  unter  harten 
Bänken  finden  sich  in  dünner  Lage    die  Fundstellen.     Der  Zeitpunkt  der 
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Ersehliessuiig  einer  neuen  Stelle  ist  mitliin  tlavun  al)li;tn;j;i'j,-,  wann  «hircli 
den  geschäftlichen  Betrieb  die  nberlat;ernde  Hank  al)<;ehül)('n  wird.  NVti- 
also  hier  arbeiten  will,  inuss  nicht  nur  finc  Vereinbarung  mit  den  Be- 
sitzern iler  Steinbrüche  g(>troffen  halx'n.  nni  immer  rechtzeitig  benach- 
richtigt zu  werden,  damit  neue  Fundstellen  nicht  durch  den  weiteren 
Steiabruchsbetrieb  zerstört  werden,  Ijevor  er  dieselben  hat  untersuchen 
können,  sondern  er  ist  in  jedem  einzelnen  Falle  von  dem  i;nt('n  Wilhii 
der  Besitzer  und  teilweise  sogar  der  Arbeiter  abhängig. 

9.  Von  Herrn  Weissenberg  siini  zwei  vorläufige  Berichte  eingi*- 
gangen,  der  eine  vom  2(').  September  aus  .lerusalem,  der  andere  vom 
28.  Oktober  aus  Beirut.  (Hieran  schliesst  sich  ein  weiterer  Bericht, 
welcher  mir  erst  am  24.  Dezember  unter  Datum  des  20.  nach  der  Heim- 
kehr des  Forschers  aus  Elisabethgi'ad  zugegangen  ist.)  Herr  Weissen- 
berg hat  die  folgenden  Städte  besucht:  Konstantinopel,  Alexandria,  Kaim, 
.lafta,  Jerusalem,  Nablus,  Tiberias,  Safed,  Pekiin,  Damaskus  und  Beirut, 
dazu  die  jüdischen  Kolonien  Rischon  le-Zion  und  liosch  Pinah.  Seine 
anthropometrisclien  Untersuchungen  erstrecken  sich  auf  61)0  Personen, 
davon  öHl  Juden  und  zum  Vergleich  45  Sektierer  (Samaritaner  und 
Karäer),  64  Fellachen  und  20  Armenier.  Unter  den  561  Juden  wart.-n 
101  Frauen.  Er  gelangt  zu  dem  Urteil,  dass  von  einer  Einheitlichkfit 
des  jüdischen  Volkes  keine  Rede  sein  könne.  Die  afrikanischen  un<l 
jemenitischen  Juden  sind  fast  durchweg  langköpfig  und  stehen  in  dieser 
Beziehung  in  schroffem  Gegensätze  zu  den  europäischen.  Die  Spaniolen 
und  asiatischen  Juden  nehmen  ungefähr  die  Mitte  ein.  Extreme  Kurzkö|)fe 
sind  die  kaukasischen.  Weissenberg  ist  der  Meinung,  dass  die  alten 
Hebräer  langköpfig  waren,  und  dass  sie  ihre  Langköpfigkeit  auf  dem 
Wege  nach  Europa  verloren  haben.  Auch  lässt  der  geringe  Prozentsatz 
der  blonden  unter  den  afrikanischen  und  asiatischen  Juden  vermuten,  dass 
die  blonden  Haare  und  die  blauen  Augen,  die  bei  jedem  zehnten 
europäischen  Juden  zu  finden  sind,  eine  europäische  Erwerbung  seien. 
Es  ist  dem  Reisenden  auch  geglückt,  über  100  Photographien  mitzu- 
bringen, dagegen  nicht,  Schädel  zu  erlangen. 

10.  Von  Herrn  Gaupp  in  Peking  liegt  ein  Bericht  nicht  vor. 

Bewilligungen  und  Auslagen. 

1.  Von  den  238,15  Mk.,  welche  an  Herrn  Wind  hausen  gezahlt  wordrn 
sind,  wurde  schon  weiter  oben  gesprochen.  Es  handelte  sich  hier  ni(  ht 
um  eine  neue  Bewilligung,  sondern  um  eine  Ausgabe,  welche  schon  früher 
ins  Auge  gefasst  worden  war,  um  die  Funde  aus  der  Eiidiornhöhle,  welche 
nach  Vereinbarung  an  das  Provinzialmuseum  in  Hannover  abzuliefern 
waren,  dort  auch  in  sachgemässer  Weise  einzuordnen.  Allerdings  hat 
diese  Arbeit  eine  unerwartet  lange  Zeit  in  Ansi)ruch  genommen,  woraus 
sich  die  Höhe  der  Summe  erklärt.  Es  wurden  20  Tage  gerechnet  nn.l 
für  jeden  Tag  12  Mk.  gezahlt. 

2.  An  die  anthropologische  Gesellscliaft  sind  3U0  Mk.  bew  illigt  wurdm 
zum  Binden  von  Büchern  und  Broschüren,  welche  aus  dem  Nachlasse 
von  Rudolf  Virchow   an  die  Bibliothek   der  (lesellschaft  gelangt  waren. 
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3.  Herr  Koehl  erhielt  800  Mk.  für  weitere  Grabungen  in  der 
Gegend  von  Monsheim.  Die  Arbeiten  sind  zum  Teil  schon  ausgeführt, 
da  die  Zeit  unmittelbar  nach  der  Ernte  benutzt  werden  musste,  sind  aber 
noch  nicht  abgeschlossen.     Ein  Bericht  liegt  noch  nicht  vor, 

4.  Für  Herrn  Leo  Frobenius  sind  auf  seinen  Antrag  weitere  5000  Mk. 
zur  Verfügung  gestellt.  Der  Vorstand  musste  sich  bedenken,  noch  einmal 
eine  so  grosse  Summe  an  eine  Unternehmung  zu  wenden,  für  welche 
bereits  9000  Mk.  von  der  Stiftung  ausgegeben  sind,  doch  schien  es  wohl 
nicht  angängig,  den  Reisenden,  der  nach  seinen  Berichten  ebenso  energisch 
wie  erfolgreich  seinen  Zielen  nachstrebt,  gerade  mitten  in  seiner  Arbeit 
und  umgeben  von  mannigfachen  Schwierigkeiten  im  Stiche  zu  lassen.  Auch 
durfte  der  Vorstand  in  Erwägung  ziehen,  dass  Herr  Frobenius  nach  der 
mit  ihm  getroffenen  Vereinbarung  einen  erheblichen  Teil  seiner  Samm- 
lungen, dem  er  nach  seinem  Briefe  aus  Wagadugu  auch  die  erwähnten 
'250  Schädel  und  eine  Mumie  hinzuzurechnen  bereit  ist,  der  Stiftung  zur 
Verfügung  stellt,  sodass  diese  in  der  Lage  ist,  ein  wertvolles  Äquivalent 
für  die  aufgewendeten  Mittel  den  hiesigen  Sammlungen  zu  überantworten. 

5.  An  die  Direktion  der  prähistorischen  Abteilung  des  Museums  für  Völker- 
kunde sind  5000  Mk.  bewilligt  worden  für  archäologische  Forschungen 
in  den  unteren  Donau-  und  Balkanläudern,  welche  unter  Leitung  des 
Herrn  Hubert  Schmidt  vor  sich  gehen  sollen.  Es  sind  fürs  erste  zwei 
Fundplätze  in  Rumänien  in  Aussicht  genommen.  In  einer  auf  diesen  Plan 
bezüglichen  Eingabe  des  Herrn  Schmidt  ist  darauf  hingewiesen,  wie 
wichtig  solche  L^ntersuclmngen  sein  müssen,  um  die  Beziehungen  auf- 
zudecken, welche  zwischen  dem  Kulturkreise  von  Troja  und  ältesten 
griechischen  Ansiedlungen  einerseits  und  Mitteleuropa  andererseits  bestehen. 

Es  sind  also  im  ganzen  bewilligt  bzw.  bezahlt  worden: 

1.  an  Herrn  Windhausen '238,15  Mk. 

2.  an  die  Firma  RischmüUer  &  Marquardt     .  16,00  „ 

3.  an  die  anthropologische  Gesellschaft .     .     .  300,00  „ 

4.  an  Herrn  Koehl 800,00  .. 

5.  an  Herrn  Frobenius 5  000,00  .. 

6.  an  die  prähistorische  Abteilung  des  Museums 

für  Völkerkunde 5  000,00    „ 

7.  an  Gebr.  Unger  für  bedruckte  Briefbogen 

und  Umschläge 0,50    .. 

Zusammen  11  3(J0,G5  Mk. 

In  der  vorjährigen  Jahresabrechnung  sind  als  Barbestand  am 
31.  Dezember  2678,70  Mk.  augegeben,  jedoch  waren  damals  die  schon 
bewilligten  1500  Mk.  an  Herrn  Weissenberg  und  600  Mk.  an  das 
städtische  Museum  in  Weimar  noch  nicht  ausgezahlt,  sodass  in  Wahrheit 
nur  578,70  Mk.  zur  Verfügung  standen.  Mit  den  diesjährigen  Bewilligungen 
bzw.  Auszahlungen  war  der  Barbestand,  welcher  am  Tage  der  Vorstands- 
sitzung, am  11.  Dezember,  verfügbar  war,  erheblich  überschritten,  doch 
durfte  damit  gerechnet  werden,  dass  bis  zum  31.  Dezember  noch  etwa 
1050  Mk.  an  Zinsen  hinzukommen,  sodass  die  Stiftung  mit  einem  geringen 
Barbestand  ins  neue  Jahr  ffolion  kann. 
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(12)  Hr.  G.  Kossinna  hat  fini'ii  Aufruf  zur  (irümluii;;  ciniM  Zeit- 
schrift und  einer  Gesollschaft  für  Vorj^eschichto  erlassen.  ()l)Wohl 
sich  unsere  Gesellschaft  nach  §  1  uml  '2  der  Statuten  „Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropolo<j;io,  Fithnoloj^ie  und  Uru;eschichte"  nennt  und  die 
Aufgabe  hat,  die  ürgescliichte  in  gleichoni  Mass  wie  ilii-  heiden  andern 
Wissenschaften  auf  jede  Art  zu  fördern,  ist  der  Vorstand  <l(i  ( iesellschaft 
(ebensowenig  wie  die  Direktion  der  Vorgeschiclitlichen  Abteilung  i\os 
Königlichen  Museunis  für  \'ölkerkuude)  von  denM^^hiii  üherliaujd  nicht  in 
Kenntnis  gesetzt  worden. 

Der  Vorsitzende  erklärt,  dass  er  selbst  Anfang  des  .lalires  liert-its 
lebhaft  dafür  eingetreten  sei,  Fachsitzungen  zu  schaffen,  in  denen  jed<'r 
der  drei  Wissenschaften  nach  Bedarf  die  Gelegenheit  geboten  wäre,  in 
Yortrag  und  Erörterung  ihre  Arbeit  mehr  zu  spezialisieren  als  in  den 
allgemeinen  Sitzungen  möglich  sei,  und  ohne  diesen  irgendwie  Eintrag  zu 
tun,  dass  auch  die  Leitung  dieser  Fachsitzungen  durchaus  mit  der  den 
Interessenten  wünschenswerten  Selbständigkeit  einzurichten  sei.  Er  erhebt 
ferner  entschiedenen  Einspruch  gegen  die  Form  des  Aufrufs,  weil  er  in 
seiner  Begründung  statt  ruhiger  und  sachlicher  Darlegung  höchst  ungerechte 
und  pietätlose  Angriffe  gegen  das  Andenken  eines  Yirchow,  Voss  und 
Li  SS  au  er  enthält.  „Erst  waren  es  die  Geschichtsforscher,  die  nebenbei 
die  Vorgeschichte  pflegten,  dann  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts überwiegend  Naturforscher,  namentlich  Mediziner.  Letztere  ver- 
quickten mit  dem  Betriebe  der  Vorgeschichte  ilir  besonderes  Interesse  an 
somatischer  Anthropologie,  und  in  der  Berliner  anthropologischen  (iesell- 
schaft und  den  zahlreichen  ähnlichen,  in  der  Organisation  ihr  nach- 
gebildeten Gesellschaften  kam  zu  alledem  noch  die  weitere  unglückliche 
Ver(|uickung  mit  der  Ethnologie  der  sogenannten  Naturvölker  hinzu.  Trotz 
aller  dankenswerten  Leistungen  dieser  Gruppen  auf  dem  Geldete  der 
Vorgeschichte  vermochte  man  sich  nicht  zu  erheben  über  einen  allmählich 
immer  weniger  befriedigenden,  öde  mechanischen  Betrieb  dieser  Wissen- 
schaft, dem  jeder  weitere  Horizont,  jeder  auf  die  Zusammenhänge  der 
Kulturgeschichte  im  grossen  wie  im  kleinen  gerichtete  und  dafür  ge- 
schärfte Blick  abging."  .  .  .  „So  ist  es  gekommen,  tiass  die  Vorgeschichte 
bis  jetzt  weder  über  einen  nur  ihr  gehörigen  Verein,  noch  über  eine 
solche  Zeitschrift  von  irgend  welcher  allgemeinen  Bedeutung  frei  verfügt, 
sondern  mit  ihren  Vorträgen  und  Aufsätzen  entweder  bei  Historikern  oder 
Anthropologen  oder  Limesforschern  bescheiden  anklopfend  um  Aufnahme 
ersuchen  und  froh  sein  muss,  wenn  diese  Gastfreundschaft  ihr  gewährt 
wird,  die  natürlich  nur  solchen  Gelehrten  zu  Teil  wird,  die  vor  den 
Machthabern  der  Wirtswissenschaft  die  nötige  Hochachtung  an  den  Tag 
legen." 

Wenn  dem  Aufruf  ein  Verzeichnis  ,.Gleichgesinnter"  folge,  die  ihren 
Beitritt  zu  dem  Unternehmen  erklärt  haben,  so  erscheine  es  völlig  aus- 
geschlossen, dass  alle  die  hier  aufgeführten  IMitglicder  und  alten  Freunde 
unserer  Gesellschaft  den  Aufruf,  der  ihren  Xamen  voranstellt,  vorher 
gelesen  haben. 

Der  Vorsitzende  verliest  zum  Beweis,    dass    er    sicii    in    diesem  Ver- 
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trauen  nicht  täusche,  eine  ihm  vor  der  Sitzung  eingehändigte  Zuschrift 
von  Hrn.  Dr.  Menzel,  in  der  dieser  in  seinem  und  zweier  befreundeten 
Geologen  Namen  ausdrücklich  ihre  Missbilligung  ausspricht.  Er  verliest 
ferner  inbezug  auf  die  prähistorische  Zeitschrift  folgendes  Schreiben  des 
Direktors  der  Vorgeschichtlichen  Abteilung  des  Königlichen  Museums  für 
Völkerkunde: 

Berlin,  1<).  Dezember  11J08. 

An  den  Vorstand  der  Berliner  (Tesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte. 

Bereits  seit  diesem  Frühling  besteht,  wie  mehreren  Herren  des  Vor- 
standes bekannt  ist,  seitens  der  Vorgeschichtlichen  Abteilung  der  König- 
lichen Museen  der  Plan,  eine  besondere  Zeitschrift  für  Vorgeschichte 
zu  gründen,  und  zwar  gestützt  auf  einen  staatlichen  Zuschuss  und  wenn 
möglich  gemeinsam  mit  der  Antliropologischen  Gesellschaft.  Der  Plan  ist 
hervorgerufen  durch  das  Bedürfnis  nach  Veröffentlichung  des  grossen,  in 
unsern  Museen  —  staatlichen  wie  provinzialen  —  seit  lange  brach  liegenden 
Materials  und  nach  Schaffung  eines  Zentralorgans  zur  Verhandlung  der 
wichtigeren  vorgeschichtlichen  Fragen,  beides  Aufgaben,  die  erhebliche 
Mittel  erfordern  und  von  einer  einzelnen  Gesellschaft  schwerlich  ganz 
gelöst  werden  können.  Der  Plan  wird  deshalb  auch  nicht  aufgegeben 
werden  gegenüber  dem  jetzt  von  anderer  über  unsere  Absichten  längst 
unterrichteter  Seite  eingeleiteten  Unternehmen,  mit  Hilfe  einer  „Gesell- 
schaft für  Vorgeschichte"  eine  ähnliche  Zeitschrift  ins  Leben  zu  rufen. 
Wir  werden  vielmehr  unsern  Plan  weiterverfolgen  mit  der  Ruhe  und 
Umsicht,  die  erforderlich  sind,  um  für  eine  so  wichtige  Aufgabe  die  Dauer 
verbürgende  Grundlage  zu  schaffen. 

Vielleicht  erscheint  es  Ihnen  nützlich,  den  3Iiigliedern  der  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  dieses  schon  heute  bekannt  zu  geben. 

Dr.   Schuchhardt. 

(lo)  Aus  einem  Brief  unseres  korrespondierenden  Mitgliedes  Hrn. 
Marcellin  Boule,  Professor  der  Paläontologie  am  „Museum"  und  Chef- 
redakteur der  „L' Anthropologie"  an   den  Vorsitzenden  über  den 

Skelettfund  von  Chapelle-aux-Saints  (Correze). 

„Le  No,  sous  presse  de  ma  revue  „LAnthropologie'*  renfermera  une 
note  detaillee  avec  photographies  bien  orientees  et  un  certain  norabre  de 
mesures  craniometriques.  Vous  comprendez,  Monsieur  le  President,  que 
je  desire  garder  pour  mon  Journal  h\  primeur  d'une  dt'couverte  si 
importante." 

„Ce  que  je  peux  vous  dire,  c'est  que  l'Homme  de  la  Chapelle-aux- 
Saints  offre  tous  les  curacteres  des  cränes  de  Neanderthal  et  de  Spy; 
mais  il  a,  sur  ces  derniers,  Tavantage  d'etre  ä  peu  pres  complet,  cest  a 
dire  d'avoir  sa  face  et  sa  mandibule.  La  face  est  tres  developpee;  le 
maxillaire  est  depourvu  des  fosses  canines  et  a  l'apparence  d'une  sorte  de 
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museaii;  le  palais  est  trös  loiiu,-,  uvt-f  uuo  foniic  liyi'siloiilf.  !,.■  iiiaixIiiMili' 
a  Uli  angle  syniphisieu  tres  obtus. 

La  tete  est  tres  grosse  par  rai)port  au  cuips,  ein-  la  taillt-  <lr  cet 
iiidividu  ne  devait  pas  (h'qiasser   1  in.  GO." 

Der  A'^orsitzende  legt  gleichzeitig  das  präclitigf  und  mit  S|»;inniing 
erwartete  Werk  unseres  Mitgliedes  O.  Selio  etensack  lilxT  dt-n  Unter- 
kiefer des  IToniit  Ilcidelbergensis  aus  (h-n  Sandln  von   .Mauer  vor. 

(14)  Es  werden  herzlichst  begrüsst  die  der  Sitzung  heiwolineiidcii 
Herren  Baelz  und  Lehniann-Nitsche. 

Hr.  Lehniann-Nitsche  berichtet  nach  der  Tagesordnung  unter  \'or- 
führung  einer  Anzahl  von  Lichtbildern  in  Kürze  über  seine  F'orschungen 
in  beziig  auf  die  zeitliche  Gliederung  der  Panipasforiiiation  und  niitii- 
Demonstration  von  Original  und  Abguss  des 

Atlas  des  Homo  neogaeus. 

Leider  hat  er  vor  seiner  Rückreise  nach  Buenos  Aires  kein  Manuskript 
für  diese  3Iitteilungen  zur  Verfügung  gestellt  und  inuss  deshalb  auf  sein 
der  Gesellschaft  früher  vorgelegtes  Buch  „Nouvelles  IJecherches  sur  la 
forniation  Pampeenne  et  rhoinme  fossile  de  la  Republi<iue  Argentiiie. 
Buenos  Aires  1907",  verwiesen  werden. 

(15)  Hr.  Max  Büchner  übersendet  eine  Mitteilung  über 

Benin  und  die  Portugiesen. 

Das  Kätsel  der  Funde  von  Benin  1897  scheint  wictler  interessant  zu 
werden.  Im  Globus  vom  19.  November  wird  von  W.  Crahmer  wieder 
betont,  dass  in  der  alten  Kunst  von  Benin,  die  damals  so  plötzlich  zum 
Vorschein  kam,  nichts  Bodenständiges  liegen  kann,  sondern  dass  in  ihr 
indische  Einflüsse  sich  ziemlich  deutlich  bemerken  lassen  und  noch  näher 
zu  prüfen  sind,  eine  mir  längst  geläufige  Meinung.  Ganz  das  Gleiche 
hat  übrigens  auch  schon  0.  Richter  geltend  gemacht^).  Das  ist  mir 
eine  Gelegenheit,  die  grosse  Rolle  der  Portugiesen,  die  dabei  mitgewirkt 
haben  müssen,   aber  fast  vergessen  wurden,    ausführlicher    hervorzuheben. 

Diese  Funde  von  Benin,  namentlich  aber  die  schweren  3[etallgüsse. 
einfach  den  Negern  zu  überlassen,  ist  eine  bare  Unmöglichkeit.  (legen 
eine  solche  Annahme  spricht  allein  schon  das  Material.  Die  Neger  können 
Eisen  bereiten  und  auch  Ku])fer,  wo  es  vorkommt,  aus  Eisenoxyd  und 
Malachit  (letzteres  in  Katanga),  nach  dem  leichtesten  aller  Verfahren 
durch  Reduktion  im  Kohlenfeuer.  Aber  .Messing  oder  Bronze,  das  erstere 
eine  Legierung  mit  Zink,  das  letztere  eine  solche  mit  Zinn,  die  niussten 
aus  Europa  bezogen  sein.     Und  Euroi)a  war  damals  Portugal. 

Welche  grosse  und  einzige  Rolle  in  der  Geschichte  des  ganzen  Lrd- 
balls  den  alten  Portugiesen  zukommt,  dieses  grosse  und  einzige  Beisj)iel 
der  Expansivkraft  eines  Volkes,    das    kaum    drei  Millionen  zählte,    ist  l>ei 


1)  Museumskunde  1].  I'.mh;,  S.  Jlij,  Anmerkung  2. 
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vms  Die  recht  gewürdigt  worden.  Die  Portugiesen  sind  jetzt  im  Nieder- 
gang, einer  der  vielen  tausend  Beweise  des  grinsenden  Unrechts  der 
Geschichte.  Arm  gemacht  und  ausgebeutet  von  dem  englischen  Kapi- 
talismus, zugleich  verleumdet  und  geschmäht  von  den  eno'lischen 
Missionaren  und  der  gehorsamen  Zeitungsphrase,  sind  sie  niedergetreten 
worden.  Eben  aber  gerade  deshalb  sollte  man  um  so  wärmer  bedacht 
sein,  rücksichtslos  ehrlich  anzuerkennen,  was  sie  alles  geleistet  haben. 

Die  Zeit  und  die  Triebkraft  der  grossen  Entdeckungen  waren  fast 
durchaus  portugiesisch.  Der  Plan  des  Kolumbus  reifte  in  Lissabon,  und 
wenn  wir  die  Entdeckung  Amerikas,  dieses  grosse  Missverständnis,  von 
der  Zusammeurechnung  abziehen,  bleibt  fast  keine  andere  mehr,  die  nicht 
den  Portugiesen  gehörte.  Kolumbus  wollte  nach  Indien  fahren.  Wenn 
wir  aber  die  ersten  Kenntnisse  dieses  Landes,  die  uns  geworden  sind,  an- 
führen wollen,  müssen  wir  Alexander  den  Grossen  (237  v.  Chr.)  und  dann 
Vasco  da  Gama  (1498  n.  Chr.)  nennen.  Auf  den  ersten  Fahrten  nach 
Indien  wurde  von  den  Portugiesen  auch  noch  Brasilien  nur  so  nebenbei 
entdeckt  (Cabral  1500),  und  die  erste  Erdumseglung  und  die  Durch- 
messung des  grössten  Meeres  gelang  einem  Magelhaes  (1522)  über  zwei- 
hundert Jahre  früher  als  dem  Epigonen  Cook  (1779).  Was  auch  die 
Holländer  und  die  Engländer  an  Entdeckerruhm  erwarben,  alles  war  schon 
vorbereitet  durch  die  Taten  der  Portugiesen.  Diesen  allein  gehörte  der 
Handel  nach  dem  ferneren  Orient  von  Aden  bis  nach  Nagasaki,  nach 
Sansibar  und  Timor  hin.  Über  zweihundert  Jahre  lang  war  Ostafrika 
portugiesisch  (1500  —  1698  und  1728  —  1740)')  und  Bombay  kam  an  die 
Krone  von  England  als  portugiesisches  Hochzeitsgeschenk  (1661).  Porto 
do  Gallo  (heute  in  Point  de  Galle  verhunzt),  Kochinchina,  Formosa, 
Korea  sind  portugiesisch  gegebene  Namen.  Überall  in  diesen  Gebieteji 
waren  die  Portugiesen  die  ersten,  welche  die  Macht  Europas  zeigten. 
LTnd  all  das  ist  geleistet  worden  von  einem  Dreimillionenvolk,  das  aller- 
dings jetzt  zurückbleiben  muss  vor  den  Sechzigmillionenvölkern. 

Noch  wichtiger  werden  die  Portugiesen,  wenn  wir  nur  Afrika  be- 
trachten. Die  ganze  Westküste  bis  zum  Kap  trägt  fast  nur  portugiesische 
Namen,  und  wenn  auch  diese  von  den  Briten  in  bekannter  linguistischer 
Roheit  arg  verunstaltet  worden  sind,  so  weiss  man  doch  immer  noch 
ganz  genau,  wie  sie  zurückübersetzt  werden  müssen.  Die  Los  Islands  sind 
eine  praktische  Abkürzung  aus  Ilhas  dos  Idolos  und  Cape  Coast  Castle 
war  das  befestigte,  nach  dem  mediterranen  Vorbild  so  getaufte  Cabo 
Corso.  Ijagos,  Kamerun,  Angra  ])equena,  jenes  einst  Rio  dos  camaröes, 
sind  noch  einige  Beispiele  mehr.  Aber  auch  tief  ins  Innere  des  Erdteils 
drangen  die  Einflüsse  und  die;  Spuren  dieser  kleinen  grossen  Nation. 
Nirgends  im  tropischen  Afrika  ging  die  Sicherheit  des  Reisens  so  weit 
ins  Land  hinein  wie  in  Angola,  und  in  Lunda  gilt  wohl  noch  heute  jeder 
neuankommende  Fremdling  als  ein  Sohn  des  „Muene  Put",  des  dort  allein 
von  den  Herrschern  Europas  bekannten  Königs  von  Portugal.  Dazu 
kommt  noch  die  weite  Verbreitung  des  Portugiesisclien  unter  den  Negern 

1)  0.  Kersten,  Baron  v.  d.  Dcckens  Reisen  iu  Ost-Afrika.     Leipzig  1871. 
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und  zwar  meist  in  korrekter  Form,  ein  sehr  srlKuicr  Gegensatz  zu  <lt!iii 
Iäp})ischen  Pidgin   Knglistdi,  das  die  Knuländer  lilierall  al)sc'tzen. 

Mit  der  Entfernung  mischten  sich  freilich  aiu  h  finiL;r  W'nrt- 
abkürzungen  ein.  Mitten  im  südliclion  KujiguLxMdven  zu  .Mussiimha  Ixiini 
Muatiainvo  1879  war  der  chrfurchtsvulh;  Gruss:  Avrl  avri.  Der  (iriissondc 
"lackte  sich  oder  kniete,  griff  etwas  Staul)  auf.  rieh  sich  damit  <li<' 
Magengogend,  schhig  weit  ausholend  die  J  laude  zusamiucu  und  rief 
emphatisch:  Avri  avri.  Das  sollte  Ave  Maria  heissejj^.  Die  Luiuhi  waren 
keine  Christen  und  hatten  noch  niemals  Missionen  gehuht.  Die  christUche 
Formel  war  ilnien  aber  stark  vorauseilend  beigebraclit  wonlen  durch 
portugisische  Uandolsneger  als  ein  Fetisch  <h'r  weissen  Männer. 

Wahrscheinlich  war  dieses  Ave  Maria  einst  ein  Oruss  auch  der  Por- 
tugiesen und  überhaupt  der  Euro])äer  in  gefiihrlichen  lleidenländeni.  um 
damit  vor  geschlossenen  Türen  sich  gebührend  anzumeklen  und  als 
christlich  zu  legitimieren.  In  Angola  pflegt  man  heute  vor  dem  Eintritt 
in  ein  Gehöft  ein  lautes  „Da  licenca'-  zu  rufen  (Gib  Erlaubnis)  und  dabei 
mit  den  Händen  zu  klatschen.  Im  spanischen  Südamerika  aber  und  zwar 
im  frommen  Paraguay  soll  noch  heute  zu  diesem  Zweck  das  alte  „Ave 
Maria"  gelten. 

Wenn  man  alles  dieses  weiss,  wird  man  sich  schwer  entschliesseu 
können,  über  Funde  in  Afrika,  die  ungefähr  vier  Jahrhunderte  alt  sind, 
eine  Meinung  aufzustellen,  ohne  dabei  auch  die  Portugiesen  mit  in  Be- 
tracht zu  ziehen.  Ja,  man  winl  hierzu  direkt  genötigt,  wenn  die  Be- 
teiligung dieses  A'olkes  an  den  Kunstschätzen  von  Benin  überhaupt  schon 
erwiesen  ist  durch  die  Tatsache,  dass  das  ganze  Metall  zu  den  Güssen 
nur  von  dorther  stammen  kann.  In  diesem  Sinn  erklärt  sich  auch  der 
sonst  nicht  recht  begreifliche  Umstand,  dass  seit  ungefähr  eljenso  lange 
so  viele  Elfenbeinschnitzereien,  nicht  aher  auch  Bronzen  zu  uns  gelangten. 
Die  Elfenbeinsachen  galten  als  rein  afrikanisch,  die  Bronzen  aber  behielt 
man  als  europäisch. 

Von  allen  Verbindungen  der  Portugiesen,  die  in  Benin  sicli  treffen 
konnten,  wird  aber  keine  wichtiger  sein,  als  die  nach  Iiulien.  Schon  da- 
mals das  volkreichste  Land  der  Erde,  die  komplizierteste  Menschenheimat, 
und  im  Besitz  einer  Überkultur,  die  nach  aussen  drängen  musste,  war 
Indien  eine  mächtige  Quelle  weiter  Befruchtungen,   nicht  bloss  für  Asien. 

Wer  spricht  heute  noch  von  Goa?  Und  doch  war  diese  Stadt  der 
Paiinen  prachtvoller  Kirchen,  in  denen  jetzt  wieder  der  Urwald  gedeiht 
und  säuselnde  Kokospalmen  wachsen,  einst  ein  christliches  Babylon,  eine 
der  wichtigsten  Städte  der  Menschheit  und  der  Schwerpunkt  einer  Herr- 
schaft die  vom  Kap  bis  nach  China  reichte,  zugleich  Hauptsitz  der  Inquisition 
und  der  Korruption").  Nur  in  dem  weitentfernten  Angola  au  der  west- 
afrikanischen Küste  wird  nuin  auch  heute  noch  zuweilen  an  jenes  alte 
(;oa  erinnert.  Noch  1881  w^aren  dort  unter  den  Portugiesen  offiziell  als 
Priester  und  Ärzte  auffallend   vieh-    Inder    tätig,   die   aus   Goa  gekommen 


1)  Schon  von  Livingstone  berichtet. 

2)  L.  Contzen,  Goa  im  Wandel  der  Jahrhunderte.  Berlin,  C.  A  .Schwetschke.t  Sohn.  10(  \-2. 
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waren.  Zur  Glanzzeit  jener  Herrlichkeit  konnten  noch  viel  mehr  Goaneseu 
nach  Afrika  übergewandert  sein,  ebenso  wie  es  damals  in  Indien  viele 
Negersklaven  gab.  Und  lesen  wir  in  den  alten  Berichten,  dass  unter 
den  mancherlei  Kunstfertigkeiten,  die  damals  in  Goa  betrieben  wurden, 
der  alte  indische  Messingguss  eine  besondere  Wichtigkeit  hatte,  so  er- 
scheint abermals  eine  Brücke  und  zwar  eine  schon  ziemlich  feste,  di*^ 
auch  noch  von  dieser  Seite  nach  dem  (rolf  von  Guinea  fiihrt. 

Wir  werden  also  den  Portugiesen  nicht  bloss  europäische  Einflüsse, 
sondern  auch  solche  von  Indien  her,  dann  auch  solche  von  Brasilien  und 
schliesslich  auch  noch  Übertragungen  aus  afrikanischen  Hinterländern  als 
Möglichkeiten  zuschreiben  dürfen,  und  diese  werden  zu  W^ahrscheinlich- 
keiten,  wenn  wir  die  einzelnen  Güsse  durchgehen.  Zweifellos  ist  mit 
Völkerverbindungen  aus  gemeinsamen  Zufälligkeiten  schon  viel  Missbrauch 
getrieben  worden.  Hier  liegen  aber  doch  Dinge  vor,  die  dem  Bereich 
der  Zufälligkeiten  dreist  entzogen  werden  dürfen. 

Da  sind  zunächst  die  grossen  Köpfe,  meist  mit  schematisch  ge- 
schnittenen Gesichtern  und  schematisch  glotzenden  Augen,  durch  ihren 
Aufputz  interessant.  Eine  weite  Röhre  aus  Perlschnüren  umgibt  den 
Hals  wie  eine  Kravatte,  in  die  man  sich  zurückziehen  kann.  Die  Perlen 
sind  wahrscheinlich  eine  Art,  die  noch  zu  meiner  Zeit  (1878)  in  Angola 
als  „Missanga  coral"  kursierte,  kleine  rote  Glaszylinder  mit  weissem 
Kern,  Nachahmungen  von  Korallenstückchen. 

Die  mächtig  weiten  Kravattenröhren  erheben  sich  aus  einer  Krempe, 
auf  die  verschiedene  Dinge  gelegt  sind,  Ochsenköpfe,  Fische,  Frösche, 
Steinbeilklingen  und  dergleichen  ,  in  einer  Anordnung,  die  sofort  nach 
Indien  weist.  Eine  ähnliche  Überladung,  die  an  sich  sehr  unnatürlicli 
und  somit  auch  unwahrscheinlich,  kommt  in  der  ganzen  Ethnographie 
sonst  nur  bei  Hindugötzen  vor,  namentlich  bei  Durgabildern.  Auch  dort 
sind  auf  den  Rand  der  Figuren  oder  auf  deren  erhöhte  Sockel  allerlei 
Opferdinge  gelegt,  unter  denen  auch  Ochsenköpfe.  Ein  solches  kleinliches 
wimmelndes  Beiwerk  ist  ein  durchaus  indischer  Zug  ^).  Und  darunter  taucht 
auf  einmal  auch  noch  etwas  anderes  auf,  etwas  das  nicht  indisch  ist,  sondei-n 
viel  eher  portugiesisch,  portugiesisch  aus  Portugal.  Neben  dem  Ochseu- 
kopf  der  Durga  liegt  der  bekannte  heraldische  Arm,  in  der  Faust  das  gezückte 
Schwert.  Hierfür  gibt  es  eine  Erklärung  doch  nur  in  unseren  Wappen- 
büchern.  In  Siebmachers  Wappenbuch  ^)  soll  diese  Form  als  marokka- 
nisches Wappen  gelten,  und  in  Marokko  hatten  die  Portugiesen  um  1573 
auch  ihre  schwierigen  Einmischungen.  Als  noch  die  reine  Negerkunst  in 
unseren  Güssen  verehrt  werden  sollte,  wurde  der  heraldische  Arm  als 
Elefantenrüssel   gedeutet. 

Blicken  wir  jetzt  nach  dem  Scheitel  dieser  glotzenden  Gesichter. 
Über  warzenartigen  Schmucknarbon,  wie  sie  durch  wiederholte  Misshand- 
lung kleiner  Hautwunden  kommen  müssen,  trägt  die  Stirn  verschiedene 
Kappen  aus  den  gleichen  zylindrischen    Perlen,    aus    denen    die   Kravatte 
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bostolit,  doch  sind  sie  liier  iietzfönnii;  ungeordnet.  An  den  Kaj»j)en  .sin<l 
seitliche  Sterne  über  den  Ohren  aufgesetzt  und  die.se  sind  zusarnnieiigefügt 
aus  bunten  Almandrillia- l'erhMi,  wie  icli  sie  auf  meiner  Heise  /jini  Mua- 
fiamvo  1878  auch  noch  häufig  ausgeben  mus.ste. 

All  den  meisten  grösseren  Köpfen  ist  ferner  ein  Schhifenbcliinuck 
angebracht  wie  zwei  herabgebogene  Ilöruer.  Icli  glaube  diese  Art  von 
Verzierung  und  zwar  dem  Wesen  nach  ganz  die  gleiche  noch  persönlich 
gesehen  zu  haben.  Tni  .lahre  1875)  trug  sie  Muatiann'o.  der  Lundakönig, 
nebst  einigen  seiner  intimeren  Häu])tlinge,  und  bei  den  letzteren  wurde 
behauptet,  dass  sie  eine  Auszeichnung  seien,  die  Muatiamvo  verliehen 
habe.       Diese     lieral)gebogencn     Hürner     wurden     Mihiiua    genannt.       Im 
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^luatiamvo  1880.  iu  Pickelliaul)enfnsur.      An    beiden  Seiten    über   den  Ohren  Sfürmiir  ab- 
stehewde  Hörner,  mit  kleinen  Perlen  überzogen  und  in  je  -I  Kaurischnecken  endigend. 


Berliner  Museum  für  Völkerkunde  muss  sicli  ein  Paar  derselben  befinden, 
das  ich  damals  eingeschickt  habe. 

Muatiamvo,  ein  ziemlich  hässlicher  Mann,  war  überaus  eitel  auf  seine 
Frisuren,  die  alle  mit  Perlschmuck  aufgebaut  wurden,  meistens  sehr  un- 
bequem kompliziert.  Er  erfand  sich  immerfort  neue.  Während  des 
langen  Regenhalbjahrs,  das  ich  bei  ihm  überstehen  musste,  entsprangen 
so  seiner  Phantasie  sechs  ganz  deutlich  geschiedene  Arten.  Eine  Kopf- 
bedeckung in  unserem  Sinn  wäre  dabei  unmöglich  gewesen.  Denn  die 
wechselnden  Zacken  und  Schleifen  sassen  alle  an  seinen  Haaren.  Die 
offiziellen  zwei  Pickelhauben,  die  ich  ihm  überreichen  musste,  hätte  er 
niemals  aufsetzen  können,  weshalb  er  die  Spitzen  abschrauben  liess,  um 
sie  auf  einem  zylindrischen  Haarschopf,  der  mit  Perlen  umgürtet  wurde, 
sich  an  das  Hinterhaupt  anzuheften,  was  stilistisch  nicht  übel  aussah. 
Diese  Neuheit  hatte  indessen  nur  einen  sehr  vergänglichen  Wert,  und  als 
er  einmal  damit  tanzte,  öffentlich  feierlich  vor  seinem  Volk,  drohte  sie  iu 
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Verfall  zu  geraten.  Immer  jedoch  bei  Gelegenheiten,  die  einen  ernsteren 
Inhalt  hatten,  wenn  die  Häuptlinge  zu  ihm  kamen  zu  einer  wichtigen 
Staatsratssitzuug,  hatte  er  die  Miluina  auf,  die  somit  die  Qualität  des 
Korrekten  haben  mussten.  Wäre  ich  noch  länger  geblieben,  so  hätte  ich 
an  dem  hohen  Freund  vielleicht  auch  noch  jene  Tracht  erlebt,  die  an  den 
Köpfen  von  Benin  aus  zwei  senkrecht  gesetzten  Flügeln  oberhalb  der 
Ohren  bestehen,  und  die  auch  eine  Perlenfrisur  sind. 

Jene  grossen  hohlen  Köpfe  waren  wahrscheinlich  Ständer  für  Elefanten- 
zähne. Das  würde  stimmen  zu  der  Beschreibung  durch  den  Holländer 
Nyendael  1701,  und  auf  einer  Photographie  von  1891  ist  das  auch  wirk- 
lich zu  ersehen^).  Dann  mussten  die  runden  Scheitellöcher  durch  Ver- 
zapfungen ausgefüllt  sein,  auf  <lie  man  die  Zähne  aufspiessen  konnte. 
Solche  Verzapfungen  für  das  hohle  Ende  der  Zähne,  dessen  Ränder  dünn 
und  zerbrechlich,  sind  ein  alter  Xegerbrauch,  namentlich  auch  schon  zum 
Transport,  und  eine  Aufstellung  solcher  Art  wäre  ein  guter  Negergedanke. 
Wie  das  aussah,  stilistisch  richtig  oder  geschmacklos,  plump  und  unschön, 
kann  dabei  nebensächlich  bleiben.  Aber  dass  Elefantenzähne  auch  schon 
damals  wie  noch  heute  Prunkstücke  reicherer  Häuptlinge  waren,  ehe  sie 
in  den  Handel  kamen,  wird  wohl  kaum  zu  bezweifeln  sein. 

Und  möglicherweise  waren  die  Köpfe  auch  Ahnenbilder ^)  und  Opfer- 
gefässe,  was  auch  wieder  durch  ein  Erlebnis  in  Mussumba  nahe  gelegt  wird. 
In  einer  feierlich  grossen  Hütte,  die  zum  Gehöft  des  Muatiamvo  gehörte, 
befand  sich  ein  düsteres  Heiligtum.  Dort  wo  das  steile  Strohkegeldach 
auf  den  untersten  Pfeilern  aufsass,  waren  ringsum  Palmweinkrüge  in  die 
Erde  eingegraben,  mit  ihren  weiten  zylindrischen  Hälsen  senkrecht  in  die 
Höhe  gerichtet.  Bei  einem  jeden  dieser  Krüge  wurde  ein  früherer  König 
genannt  und  in  jeden  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  Palm  wein  hineingegossen, 
immer  nur  wenig  und  sehr  behutsam,  damit  es  keinen  Schaden  tat.  Nur 
auf  diese  Weise  erhielt  ich  eine  wertvolle  Ahnenreihe,  die  sonst  nie  zu 
erreichen  war').  Stellt  man  sich  nun  vor,  dass  statt  der  Krüge  jene 
grossen  hohlen  Köpfe  auf  dem  Boden  befestigt  waren,  oder  auch  auf 
einem  Sockel,  ja  vielleicht  auf  einem  Altar,  nicht  eingegraben,  sondern 
einfach  über  eine  Lehmschicht  gesetzt,  die  innen  noch  etwas  höher  hin- 
aufstieg und  noch  genauer  verstrichen  wurde,  so  war  damit  ein  Gebilde 
geschaffen,  das  sich  vorzüglich  zu  Trankopfern  eignete. 

Nach  dieser  Abschweifung  in  das  verflossene  Reich  des  Muatiamvo 
ist  noch  Indisches  nachzutragen.  Nach  Indien  deuten  auch  die  bronzenen 
ungefähr  lebensgrossen  Hähne,  nicht  bloss  in  ihrer  Beliebtheit  an  sich, 
sondern  auch  in  ihrem  ganzen  Stil.  Bei  diesen  kann  man  nicht  mehr 
sagen,  ein  Hahn  ist  hier  wie  dort  ein  Hahn,  und  das  primitiv  ungeschickte 
hat  immer  den  gleichen  Familienzug.  Ungeschickt  sind  ja  diese  Hähne, 
aber  durchaus  nicht  mehr  primitiv,  sondern  schon  sehr  stark  manieriert 
in  einer  Richtung,  die  man  nur  mehr  in  Indien  findet.    Ein  kleiner  „Votiv- 


1)  Reproduziert  in  Ling  Roth,  Great  Benin  190:>.    S.  79. 
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lialin  aus  Mangalore,  Bronze,  wird  .Icii  Toufelii  .lar<,a^braclit^.  .Icr  im 
Berliner  Museum  ist  und  von  Dr.  Jagdr  li<'rstaiiniir,  würde,  Beniusatlieu 
beigemischt,  nicht  zu  unterscheiden  sein,  l  nd  \()m  der  iiänili(  lien  (■>rtli(di- 
keit  ist  dort  aus  der  gleiclien  Herkunft  auch  mikIi  ein  ..S(di\veineteufel" 
vorhauden,  der  auch  wie  Benin  aussieiit. 

Es  scheint,  dass  für  die  .Messingtechnik  in  di'r  (legend  von  iJeniu 
eine  lange  Fortpflanzung  stattfand  his  in  die  allerneueste  Zeit.  Dorr,  ist 
noch  heute  ein  Messingzentrum,  d.  h.  das  Messin«*-kommt  aus  Jun-opa, 
hat  sich  dort  angehäuft  und  ist  begehrt  und  wird  veii  einictdjorenon 
Künstlern  in  allerlei  Tierformen  umgegossen.  AVer  kennt  nicht  die 
komischen  schlanken  Hähne,  ja  sogar  ganzen  Hühnerfamilien,  die  aucli 
heute  noch  immer  wieder  aus  Lagos  unsere  Museen  l)eglücken,  eine 
schon  sehr  verschlechterte  Ware,    die    bessere  Zeiten    gehabt  haben  mag. 

Und  zugleich  sind  dort  in  der  Nähe  noch  viel  feinere  Dinge  zuhause, 
die  in  besonders  intimer  Weise  an  die  indische  Kunst  erinnern.  (Jelit 
man  von  Benin  aus  westwärts,  so  erscheinen  die  (foldgewichte  der 
Asehanti,  allerlei  kleine  zierliche  Formen,  ans  Messing  gegossen  und  ge- 
hämmert, Schlangen  und  Hüliner,  Musikinstrumente,  Fische,  Menschen  und 
anderes,  kein  Stück  länger  als  3  Zentimieter  und  von  sehr  verschiedener 
Schwere,  5  bis  40  Gramm.  Es  ents])richt  durchaus  dem  Geist  des  in 
Afrika  üblichen  Handels,  dass  in  diesen  kleinen  Gewichten  kein  System 
zu  erkennen  ist.  Jeder  Händler  hat  sein  eigenes.  Und  alle  diese  kleinen 
Kunstwerke  sind  durchaus  nicht  negerhaft.  Jeder  der  sie  zum  erstenmal 
sieht,  ohne  zu  wissen,  woher  sie  kamen,  wird  zunächst  auf  Indien  raten, 
und  es  wäre  schon  überaus  merkwürdig,  wenn  dieser  täuschenden  Ähn- 
lichkeit nicht  etwas  Wahres  zu  gründe  läge. 

Noch  reicher  an  suggestivem  Detail  sind  die  vielen  Bronzeplatten, 
die  zur  Bekleidung  von  Pfosten  und  Wänden  in  den  niedrigen  Lehni- 
palästen  der  Häu])tlinge  gedient  haben  mochten.  Sie  sind  nach  verlorenem 
Wachs  gegossen  (Cire  perdue.  Gera  perdutta).  Bei  diesem  Verfahren  wird 
das  Kunstwerk  erst  als  ein  Wachsmodell  ausgeführt,  dann  wird  darüber 
ein  Tonbrei  gelegt,  erst  ganz  flüssig,  dann  immer  dicker,  und  ist  diese 
Masse  schliesslich  erhärtet,  so  schmilzt  man  das  Waclis  und  giesst  es 
aus  und  giesst  statt  dessen  Metall  hinein.  Ebenso  werden  aucli  die  Köpfe 
und  die  Figuren  entstanden  sein. 

Meist  in  einfacliem  Relief,  aber  zuweilen  auch  mit  Untersclmeidnngen, 
die  das  Giessen  schwierig  machten,  sind  auf  diesen  Bronzej)hitten  die 
verschiedensten  Männer  zu  sehen,  einzeln  oder  zu  z^Yeit  und  /u  <lritt  oder 
auch  in  grösseren  Gruppen,  die  eine  Begebenheit  enthalten  und  etwas  er- 
zählen zu  wollen  scheinen.  Nackte,  reich  tätowierte  Sklaven,  dann  welir- 
haft  bedeckte  Kriegergestalten  in  militärischer  Gleichförmigkeit  mit 
stupiden  Schablonengesichtern  und  dazwischen  aucli  Euro]>äer  mit  langem 
Kinubart,  sind  die  wichtigsten  Einzelheiten,  die  zu  Trachteustudien  reizen. 
Für  die  Liebhaber  von  Beschreibungen  war  hier  ein  lohnendes  Feld  des 
Fleisses. 

Darunter  ist  auch  ein  Befund,  der  sowohl  indisch  als  europäisch  oder 
auch  beides  zusammen  sein  kann.     Auf  einer  Platte  sind  die  Krieger  mit 
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Bogen  bewaffnet  und  diese  sind  merkwürdiger  Weise  ron  dem  bekannten 
zusammengesetzten  also  asiatischen  Typus,  der  in  Westafrika  sonst  nicht 
vorkommt.  Die  erklärende  Auslegung  war  bereit,  solche  auffällige  Ab- 
normität von  einem  wirklichen  Bogenmuster  dieser  Gattung  abzuleiten, 
das  durch  einen  launischen  Zufall  nach  Benin  verschlagen  wurde.  Wäre 
es  nicht  vorzuziehen,  den  hier  nötigen  fremden  Import  etwas  einfacher 
zu  gestalten,  indem  wir  ihn  dem  Gedächtnisvermögen  jener  Griesser  an- 
vertrauen, mit  denen  auch  die  Giesskunst  kam?  Für  die  Bildnerei  Europas 
ist  der  stik-erechte  Bogen  auch  noch    heute    der    türkisch  tartarische  und 
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Hohe  Mütze,  Negerarbeit,  mit  europäischen 
Stoffen  überzogen.     Guineaküste  1889. 


Kioko-Götze,  in  der  Hand  zu  tragen.     Mus. 
f.  Völkerkunde  Berlin. 


<lieser  war  ausserdem  damals  in  Indien  und  zwar  nicht  bloss  als  Kunst- 
iiiotiv,  sondern  als  wirkliche  Waffe  zuhause.  Hier  wird  also  Indien  mit 
Huropa,  nicht  aber  Afrika  konkurrieren. 

Einige  Krieger  mit  kurzen  Speeren  haben  eine  Kopfbedeckung,  die 
man  als  Mitra  bezeiclinen  kann.  Der  abgebrochene  Kopf  eines  solchen 
wurde  denn  auch  schon  früher  einmal  als  der  eines  spanischen  Bischofs 
gedeutet.  Diese  seltsame  Kopfbedeckung  habe  ich  nicht  bloss  selbst  noch 
gesehen,  sondern  ich  besitze  sie  auch  als  ein  ganz  modernes  Erzeugnis. 
Als  der  Kiokofürst  Kissenge  mir  kriegerisch  imponieren  wollte  (1879), 
trug  er  sie  mit  stolzer  Würde  und  auch  als  ich  Freundschaft  mit  ihm 
schloss,  behielt  er  sie  während  des  ganzen  Palavers  auf  seinem  jungen 
llerrscherhaupt,    obwohl  sie  sichtlich  ein  wenig  drückte.     Fast  genau  das 
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j^leicho  Gebilde  erliielt  ich  viele  Jahre  später  mit  einer  f^rüsseren 
Kaiiieruuseiidiing,  die  von  der  ganzen  üuiuea-Küste  Iciehtl'ertij,'  flüchtii? 
zusammengebracht  war,  leider  ohne  genauere  Herkunft.  Dieses  ziemlich 
hohe  Ciebäude  (ganze  irölit'  75  cm),  innen  Ifichtcs  l{aj>hiaholz.  ist  über- 
zogen mit  schwarzem  Samt  bis  auf  eine  mittlere  Hliiinc  dii-  aus  rotem 
Kattun  besteht.  Sieben  billige  runde  Spiegel  zieren  tue  l'lächen  vorn  und 
hinten,  alle  Konturen  sind  besetzt  mit  weissen  porzellanenen  Knüpfchen, 
und  die  ganze  Krista  trägt  anilinroto  Hühnerfedo«-h  Nur  zu  oberst  ein 
<licker  Schopf,  gleichfalls  mit  zwei  runden  Spiegeln  und  anilinroten 
ITühnerfedern  ist  eine  Zutat,  die  man  in  Benin  vermisst.  Sonst  aber  ist 
die  Identität  ganz  unzweifelhaft  ausgesprochen.  Diese  moderne  Neger- 
arbeit aus  europäischem  Material  und  die  3litra  auf  den  Platten  sind 
Kopiim  nach  gleichem  Vorbild.     Wie  aber  soll  man  diese  tlrei  .Mitras  aus 
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Tanzende  Mukische  im  Land  der  Minungo,  ISTit. 


getrennten  Örtlichkeiten  miteinander  zusammenreimen?  Auch  wieder  nur 
durch  die  Portugiesen.  Dass  die  Form  dreimal  erfunden  wurde,  kann 
nicht  angenommen  werden.  Dazu  ist  sie  doch  zu  seltsam  und  zu  schlecht- 
hin unwahrscheinlich. 

Es  gibt  zweifellos  einen  Negergeschmack,  der  sich  forterbt  wie  die 
Sprachen,  aber  nicht  etwa  durch  die  Luft,  sondern  nur  auf  dem  Weg  von 
Berührungen.  Die  hier  gegebene  Mitraform  scheint  ein  Schönheitsgedaoke 
zu  sein,  der  bei  Negern  häufig  zu  spüren  ist.  Die  natürliche  Wölbung 
<ler  Stirn  soll  nach  oben  verlängert  werden  und  setzt  sich  ilann  in  eine 
Konkavität  um,  so  dass  das  Profil  eine  Welle  beschreibt,  die  über  der 
Nasenwurzel  beginnt  und  hoch  fiber  dem  Scheitel  endigt  mit  einer  Krista, 
die  von  Olir  zu  Ohr  läuft.  Die  nämliche  Überhöhung  des  Kopfes  zeigen 
die  Götzen  der  Kioko,  dann  auch  die  Tänzer  der  Minungo,  die  man 
Mukisch  (Plural  Akisch)  nennt,  und  schliesslich  auch  eine  Seliädel- 
verbildung.  die  bei  den  Prinzen  des  ■Nluatiamwo  einigemal  zu  beobachten 
war.      Durch    einen  Druck    von    vorn    und    hinten    war  der  Scheitel  nach 
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oben    gedrängt,    was    absonderlich    krankhaft    aussah,    ungefähr    wie    ein 
Wasserkopf,  der  zugleich  auffällig  kurz  und  hoch  war. 

Zur  portugiesischen  Erdumfassung  gehörte  auch  noch  Amerika,  und 
auch  von  dorther  sind  vielleicht  einige  Formen  herübergekommen,  über 
ein  grosses  einsames  Meer,  das  vorher  die  gründlichste  Trennung  war. 
Die  portugiesischen  Soldaten  in  Brasilien  trugen  nocli  um  1800  gegen  die 
Pfeilschüsse  der  Indianer  Panzerröcke  aus  gesteppter  Watte ').  Ein  dichtes 
Strickgefiecht  dürfte  wohl  auch  noch  als  solche  Abwehr  versucht  worden 
sein,  und  wenn  das  der  Fall  war,  hätten  wir  diese  auch  in  Benin  wieder 
zu  begrüssen  auf  jenen  vielen  Bronzeplatten,  die  uns  portugiesische  Krieger, 
Weisse  und  Xeger,  überliefern. 

Diese  kleine  ^Möglichkeit  steht  freilich  auf  sehr  schwachen  Füssen, 
und  man  wird  das  Panzergeflecht  wohl  mehr  als  etwas  allgemein  Mensch- 
liches und  als  ein  spontanes  Erzeugnis  aus  gleichem  Stoff,  aus  gleichem 
Nutzen  und  gleichem  Gedanken  hinnehmen  dürfen.  Aber  dass  Hin-  und 
Herübertragungen  im  Gefolge  des  Sklavenhandels  und  direkte  Beziehungen 
zwischen  Afrika  und  Brasilien,  die  heute  schon  vergessen  sind,  lange  statt- 
gefunden haben,  dafür  sind  sichere  Zeugen  da,  allein  schon  in  der 
Maniokpflanze,  dann  im  Sandfloh  und  in  einigen  Vokabeln  aus  den 
Indianersprachen,  die  heute  den  Angolanegern  schon  so  geläufig  gew^orden 
sind,  dass  sie  als  altes  Eigentum  gelten. 

Es  ist  erstaunlich,  wie  die  Maniokpflanze  sich  heute  schon  verbreitet 
hat.  Im  ganzen  südlichen  Kongogebiet  ist  sie  die  Hauptnahrung  aller 
Neger,  so  dass  ihr  plötzliches  Wiederverschwinden  ein  allgemeines  Ver- 
hungern brächte,  und  doch  ist  ihre  Heimat  Brasilien.  Vom  Sandfloh  ist 
zwar  die  Meinung  verbreitet,  dass  er  erst  vor  sechs  Jahrzehnten  in  Ambriz 
eingeschleppt  worden  sei.  Doch  lässt  sich  das  wohl  schwer  beweisen. 
Wer  kann  sagen,  dass  er  vorher  in  dem  weiten  Land  gefehlt  hat?  Sicher 
ist  nur,  dass  er  aus  Brasilien  herstammt  und  heute  reicht  diese  grosse 
Plage  schon  bis  zur  Sansibarküste  liinüber.  Und  von  den  Vokabeln  sind 
namentlich  drei  in  Angola  so  wichtig  geworden,  dass  man  sie  täglich  zu 
hören  bekommt:  Tipoya,  die  tragbare  Hängematte,  in  der  man  seine 
Reisen  macht,  Capim,  das  hohe  Savannengras  und  Garapa,  das  Negerbier. 
Allerdings  haben  zwei  davon  ihre  Bedeutung  ein  wenig  geändert.  Tipoya 
ist  in  der  Tupisprache  ein  ärmelloses  Kleid  aus  Bast  und  gilt  zugleich 
auch  für  ein  Netz,  in  dem  die  Indianerinnen  ihre  Kinder  zu  tragen 
pflegen.  Und  als  Garapa  wird  in  Brasilien  eine  Limonade  verabreicht. 
Dagegen  das  hohe  Savannengras  „Capim"  (nasales  i)  ist  hier  wie  dort 
das  gleiche,  und  nur  von  einigen  deutschen  Forschern  missverständlich 
aufgefasst  worden  als  „Campina"  vom  lateinischen  Canij)us,  womit  es  trotz 
des  ähnlichen  Klanges  gar  nichts  zu  tun  hat.  „Hoje  dormimos  no  capim", 
„Heute  schlafen  wir  im  Gras",  sagen  die  portugiesierten  Neger,  wenn  man 
kein  Dorf  mehr  erreichen  kann  und  im  Freien  lagern  muss.  In  der  ein- 
geborenen Sprache  würde  das  mu  yango  heissen  (mu  in,  yango  Gras). 
Neben  dieser  sicheren  Einfuhr  aus  der  Botanik,  der  Zoologie  und  aus  der 
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Linguistik  kann  also  wohl  aucli  das  Panzergeflecht  über  <las  Meer  ge- 
koninion  sein. 

Nachdem  so  die  verschiedenen  Fäden,  die  vun  der  Herrlichkeit  der 
Portugiesen  über  den  Erdball  ausgespannt  waren,  aus  ihrem  Dunkel  her- 
vorgeholt sind,  wollen  wir  jetzt  die  vielerlei  Menschen,  die  diesen  Fällen 
folgen  konnten,  in  Benin  sieh  versammeln  lassen. 

Wahrsclieinlich  herrschte  in  Benin  politisch  der  näiiiliche  unklare 
Zustand,  wie  er  noch  öfter  in  Afrika  vorkoniittfr:  Zwei  benachliarte 
Herrscher,  nach  aussen  hin  gleich  stark,  betrachten  sich  insgeheim  als 
Vasallen,  aber  jeder  nur  den  andern.  Beide  fürchten  sich  vor  einander, 
halten  Frieden  und  treiben  Freundschaft  Sie  tansclien  zuweilen  fü- 
schenke  aus,  nnd  diese  nennt  der  jeweils  em])fangende  einen  Triljut,  den 
der  andere  schuldet.  J3as  wird  dann  schliesslicli  ein  Handelsverkehr,  in- 
dem   durch    Abschätzung    der    Geschenke   eine  gewisse  Valuta  aufkommt. 

Solche  politische  Unklarheiten  trafen  dann  auch  die  Europäer.  Sie 
landen  und  bauen  sich  eine  Festung,  die  mit  Innidert  Soldaten  belebt 
wird.  Nach  europäischer  Theorie  geliörte  der  Platz  jetzt  den  Europäern. 
Aber  dem  schwarzen  Negerkönig,  der  die  Gegend  ringsum  beherrscht, 
bleibt  das  völlig  unbekannt.  Für  ihn  war  die  Kriegsmacht  eine  freund- 
liche Einquartierung,  Militär  und  Zivil  sind  noch  ganz  identisch,  jedes 
Handelsschiff"  ist  ein  Kriegsschiff*,  und  nebenbei  schaff't  das  Lebens- 
bedürfnis der  heimatlosen  fremden  Männer  allerlei  kleine  Abhängigkeiten. 
Das  Land  muss  ihnen  die  Nahrung  liefern  und  da  sie,  wie  das  üblich 
war,  auch  mit  den  Töchtern  des  Landes  lebten,  kann  der  schwarze  Neger- 
könig sie  heute  seine  lieben  Söhne,  und  morgen,  wenn  er  zornig  ist, 
seine  elenden  Sklaven  nennen.  Ein  Wort  von  ihm,  und  die  Kriegsmacht 
hungert.  Und  wenn  nun  die  Schiffe  aus  der  Heimat,  die  neue  Mittel 
bringen  sollen,  lange  auf  sich  warten  lassen,  dann  fangen  die  Soldaten 
an,  den  mäclitigen  Neger  zu  umschmeicheln,  und  wirklich  seine  Diener 
zu  sein. 

Manche  stolze  Kolonie  der  weltbeherrschenden  Handelsvölker  hat 
einen  solchen  Anfang  gehabt.  In  Ajudii  oder  englisch  Wydah  an  der 
Küste  von  Dahome  waren  noch  vor  vier  Jahrzehnten  die  Portugiesen  in 
dieser  Lage  und  wahrscheinlich  wird  das  auch  in  Benin  zur  Blütezeit 
dieser  kleinen  Nation  nicht  viel  anders  gewesen  sein.  Europäer,  Inder, 
Mulatten  nannten  sich  zwar  Untertanen  des  grossen  Königs  von  Lissabon, 
waren  aber  doch  eigentlich  nur  die  gefällige  Dienerschaft  des  näheren 
Königs  von  Benin,  imd  war  darunter  ein  Messinggiesser,  so  goss  dieser 
für  ihn,  was  er  wollte.  So  entstand  dann  die  Beninkunst,  die  vielleicht 
einen  Kanonier  als  ihren  ersten  Urheber  hatte.  Denn  zur  Artillerit»  vi.ii 
damals  gehörte  auch  das  Kanon engiessen. 

Die  vorhin  gegebenen  Parallelen  haben  vorläufig  nur  den  Wert 
einiger  guter  Wahrscheinlichkeiten  und  sind  noch  sorgfältig  durchzujirüfen. 
Aber  sie  mussteu  aufgestellt  werden,  damit  man  sie  übersehen  kann,  und 
damit  der  fromme  Glaube  und  der  widerspenstige  Zweifel  sich  an  ihnen 
messen  lassen.  In  den  Gebieten  der  Parallelen  und  in  den  Archiven 
der  Portugiesen    mögen  noch   manche  Bew^eise    stecken,  die    hervorgeholt 
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werden  müssen.  Und  wenn  dabei  auch  nichts  lierauskommt,  als  die 
Bestätigung  oder  Verneinung  einiger  Xebenscächlichkeiten,  so  raüsste  auch 
das  schon  Lohn  genug  sein. 

Über  Benin  und  dessen  Schätze  ist  es  wieder  still  geworden  im 
ouropäischen  Pinselwald,  und  mit  Erstaunen  blickt  mau  zurück  auf  die 
überlebhafte  Freude,  die  sich  damals  laut  machen  durfte.  Es  müssen 
damals  noch  andere  Regungen  als  rein  sachliche  mitgewirkt  haben.  Und 
wie  es  denn  immer  seinen  Reiz  hat,  bei  den  Betrieben  der  AVissenschaft 
nicht  blos  in  deren  Erfolgen  zu  forschen,  sondern  auch  in  den  Gelehrten- 
uehirnen,  in  denen  die  dunklen  Motive  sitzen,  um  auch  diese  noch  aufzudecken, 
so  möchte  auch   hier  solche  Nebenfrage   einiger  Denkübung  würdig  sein. 

Die  schnelle  Hochschätzuug  und  der  heilige  Eifer,  womit  die  Funde 
von  Benin  trotz  ihrer  unzweifelhaften  Gemischtheit  in  den  Museen  be- 
willkommnet wurden  und  noch  mehr  die  unglaublichen  Preise,  die  dafür  be- 
zahlt worden  sind,  waren  wohl  meistenteils  der  Ausdruck  eines  alten 
Herzenbedürfnisses,  das  eine  eigene  Bewandtnis  hat.  Denn  neben  dem 
selbstverständlichen  Streben,  sich  augenehm  interessant  zu  machen,  das 
keiner  Wissenschaft  fehlen  darf,  indem  eine  jede  auch  zuweilen  wieder 
recht  langweilig  werden  kann,  herrscht  in  den  Seelen  der  Völkergelehrten 
schon  seit  lange  die  seufzende  Sehnsucht  nach  der  Aufnahme  und  dem 
Zutritt  in  die  grosse  Kunstgeschichte  auch  für  die  wilden  und  wildesten 
Völker.  Und  nun  schien  die  Gelegenheit  da.  Bronzen  und  Bronzegüsse, 
Gera  perdutta,  Goethes  Beuvenuto  Cellini,  welche  schöne  Gedankenbrücke 
mitten  hinein  ins  Cinquecento  aus  diesem  neuesten  Afrika. 

Aber  der  Fall  war  nicht  glücklich  gewählt.  Dass  auch  die  wilde 
Kunst  schon  die  Kunst  ist,  werden  nur  noch  die  zünftigsten  Kleinkrämer 
mit  dem  engsten  Gesichtskreis  leugnen.  Und  um  dieses  festzustellen,  da- 
zu brauchte  man  nichts  von  Benin.  Es  war  deshalb  unrecht,  über  die 
seltsame  Neuigkeit  sich  so  kostspielig  aufzuregen.  Eine  Vermehrung  der 
Argumente  hat  durch  sie  nicht  stattgefunden.  Und  erst  an  den  Rock- 
schössen jener  dunklen  Halbportugiesen,  die  als  Kunstgiesser  schwarzer 
Fürsten  uns  diese  Sonderbarkeiten  bereiteten,  nach  dem  Kunstparadies 
zu  streben,  war  doch  wirklich  und  wahrhaftig  eine  zu  grosse  Bescheidenheit. 

Was  Benin  uns  geliefert  hat,  sind,  wenige  Ausnahmen  abgerechnet, 
die  sich  zu  einiger  Schönheit  erheben,  ziemlich  starke  Hässlichkeiten, 
tölpelhafte  Zwittergebilde,  die  tief  unter  den  echten  Erzeugnissen  unbe- 
rührter Neger  stehn.  Die  Naivität  und  die  drollige  Kraft,  die  an  den 
Holzschnitzereien  der  Neger  weit  im  innersten  Afrika  oft  so  reizvoll 
überraschen,  sind  hier  im  Messin"'  unteroeii'ano-en.  Nur  ein  -»anz  eigener 
Enthusiasmus  konnte  hier  Wonneschauer  erleben. 

(16)  Mitteilungen  aus  einem  von  Hrn.  Walter  Lehmann  am 
1-1.  November  1908  dem  Kgl.  Museum  übersandten 

Reisebericht  aus  Managua. 

In  aller  Eile  sende  ich  Ihnen  einen  vorläufigen  Bericht  meiner 
Arbeiten  und  Pläne,  die  auch  in  Nicaragua  von  Glück  begünstigt  zu  sein 
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scheinen.  Das  Mnseuni  t'ntluilt  nur  kli-ine  Saninilunj^en  archäolo^isfli«  r 
Art.  Was  ich  von  Ometepe  sah,  entspriciit  tlurchaus  dem  von  mir  in 
Guanacastc  Gesammelten.  Der  mexikanische  Einfliiss  ist  demnach  er- 
wiesen. Die  Insel  Solentiname  verdient  besdnchn-e  Hea(•lltun<,^  \V;is 
ich  davon  bei  dem  italienischen  Generalkonsul  Dr.  Campari  sah,  ist  sehr 
eigenartig'.  Ks  wohnt  auf  der  Insel  eine  deutsche  Familie,  so  dass  ich  beim 
ev.  Ausgraben  leiclit  ITilfe  und  Bequemlichkeiten  werde  finden  können. 
Sapper  sagt  einmal,  dass  auf  Solentiname  früluü-  Guatnso  gesprochen 
wurde.  Die  Guatusos  Costa  Ricas,  jetzt  auf  ein  kleines  Landgebiet  zu- 
rückgedrängt, waren  zur  Zeit  der  Couquista  weit  nach  Süden  ausgebreitet. 
Eine  Erinnerung  daran  ist  der  Xebenfluss  des  Rio  de  las  Piedras,  der 
Rio  Curubici.  Nun  dürfte  aber  dieser  Name  Curubici  dem  Corol)ici  enr- 
sprechen,  die  als  eine  der  fünf  Sprachen  Nicaraguas  von  dcw  alten 
spanischen  Autoren  angegeben  wird.  Es  ist  demnach  wahrscheinlicii,  da>s 
die  Oorobici,  die  man  irrtümlicherweise  mit  Cariben  verwechselt  hat,  sich 
einstmals,  vielleicht  über  Solentiname,  und  jenseits  des  Nicaragua-Sees 
liefunden  haben,  dass  sie  eine  abweichende  Kultur  hatten  und  später  von 
dieser  auf  die  jetzige  niedrige  Stufe  herabsanken.  Altertümer  aus  Tun 
und  Stein  sind  von  Uleros  gelegentlich  aus  den  Urwaldgebieten  südlich 
des  grossen  Sees  nach  Nicaragua  mitgebracht  worden.  Herr  Hauj)tmann 
Übersezig,  der  Kommandant  der  Escuela  militar,  hat  in  ausserordentlich 
liebenswürdiger  Weise  sich  die  Förderung  meiner  Interessen  ans:eleffen 
sein  lassen. 

Ich  plane  kurzen  Ausflug  nach  Momotombito  und  Skizzen  der  dortigen 
Idole.  Ausflug  nach  Zapatero,  Ometepe,  Solentiname  und  Grabungen  da- 
selbst.    Ausflug  nach  Sta.  Catarina  del  Sur. 

Ich  konnte  bereits  ein  Mos ([uito- Vokabular  anlegen  und  einige  Worte 
der  sehr  merkwürdigen,  isolierten  S um o- Sprache  notieren.  Vielleicht  kann 
ich  von  dieser  Sprache  aus  einem  Nachlass  ein  Vokabular  retten.  Ob  ich 
die  Leute  selbst  an  einem  der  Nebenflüsse  des  Rio  Coco  werde  besnchi'U 
können,  weiss  ich  noch  nicht.  Jedenfalls  harren  auch  hier  meiner  zahlreiche, 
vielversprechende  Aufgaben  jeder  Art.  Gestern  iiiaclite  ich  auf  einer  Mula 
einen  Ausflug  nach  einer  Stelle  am  Managua-See,  wo  in  einem  Steinln'uch 
Altertümer  gefunden  wurden,  die  icli  in  meinen  Besitz  gebracht  habe. 
Sehr  merkwürdig  ist,  dass  in  etwa  "j  7n  Tiefe  sich  hier  und  weit  im 
flachen  Land  eine  „Piedra  de  cantera"  genannte  Steinart  findet,  die  eine 
Art  silicierten  mit  Schlamm  vermengten,  verhärteten  Sandes  zu  sein 
scheint.  In  eben  dieser  Schicht,  oberflächlich,  fanden  sich  jene  „Fuss- 
ab drücke"  (cf.  ßrinton),  die  ich  bereits  in  Leipzig  und  San  Jose  de 
Costa  Rica  gesehen  hatte  und  von  denen  das  hiesige  Museum  einige 
Exemplare  hat,  nebst  Abdrücken  von  Vogelfussspuren  und  einigen  Blättern 
und  Zweigen.  Zweifellos  ist  diese  Schicht  ganz  jungen  Ursprungs,  alluvial, 
und  hängt  vielleicht  mit  irgend  einem,  vielleicht  prähistorischen  Schlamm- 
ausbruch eines  der  Vulkane  zusammen.  Ich  will  kein  definitives  Urteil 
fällen,  da  ich  kein  Geologe  bin:  ich  hoffe  einige  Proben  einsenden  zu 
können. 
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(17)    Hr.  D.  von  Hansemann  hält  einen  Vortrag: 
Über  die  Asymmetrie  der  Gelenkflächen  des  Hinterhaupts. 

Es  ist  seit  langer  Zeit  bekannt,  dass  die  Gelenkflächen  am  Hinter- 
liaupt  des  Schädels  sehr  häufig  asymmetrisch  sind.  Besonders  hat 
Strecker  eine  ausführliche  Untersuchung  darüber  angestellt  (Arch.  für 
Anatomie  und  Physiologie.  Anatomische  Abteilung  1887).  Die  Asym- 
metrie bezieht  sich  auf  die  Form,  die  Grösse  und  die  Stellung  der  Ge- 
lenkflächen, ausserdem  aber  auch  auf  die  Fossa  kondyloidea. 

Die  Asymmetrie  dieser  letzteren  ist  von  mancherlei  Umständen  ab- 
hängig, z.  B.  von  der  Grösse  des  in  ilir  mündenden  Emissariums,  zum 
Teil  ist  diese  Ungleiclimässigkeit  der  Fossa  bedingt  durch  die  Asymmetrie 
der  Gelenkflächen,  zum  Teil  aber  auch  unabhängig  davon.  Es  kommen 
ungleichmässige  Fossae  vor  bei  symmetrischen  Gelenkflächen.  Während 
nun  diese  Fossae  häufig  schon  bei  Neugeborenen  unsymmetrisch  sind,  so 
pflegen  die  Gelenkflächen  bei  Kindern  bis  etwa  in  das  siebente,  achte 
Jahr  hinein  symmetrisch  zu  sein.  Die  Asymmetrie  der  Gelenkflächen  ist 
also  ein  erworbener  Zustand.  Nur  von  diesem  soll  im  Folgenden  die 
Rede  sein. 

Die  Differenzen  schwanken  in  der  Länge  bis  l'/^  C7)i  und  darüber, 
m  der  Breite  um  mehrere  Millimeter.  Die  Höhe  der  Kondylen  ist  schwer 
zu  messen,  ich  möchte  aber  glauben,  dass  hier  auch  Differenzen  bis  zu 
S  mm  vorkommen.  Bekanntlich  sind  die  Kondylen  sehr  häufig  in  der 
Mitte  durch  eine  Querleiste  in  zwei  Teile  geteilt.  Auch  diese  Querleisten, 
sowie  die  Form  der  dadurch  entstehenden  Flächen  variieren  sehr  erheblich 
nicht  bloss  beim  Vergleich  verschiedener  Individuen,  sondern  auch  beim 
Vergleich  der  rechten  mit  der  linken  Seite. 

Bei  der  Untersuchung  einer  Anzahl  Schädel  meiner  eigenen  Samm- 
lung stellte  sich  heraus,  dass  fast  alle  modernen  Berliner  Schädel  asym- 
metrische Gelenkflächen  besassen,  während  unter  den  Schädeln  un- 
kultivierter Rassen  nur  sehr  wenige  asymmetrische  zu  finden  waren.  Das 
Verhältnis  ergab  sich  in  der  Weise ,  dass  von  53  Berliner  Schädeln  nur 
neun  symmetrische  Kondylen  hatten,  während  umgekehrt  die  Untersuchung 
von  Schädeln  unkultivierter  Völker  30  symmetrische  und  zwei  un- 
symmetrische Fortsätze  aufwies.  Da  ich  nur  über  eine  kleine  Sammlung 
verfüge,  so  war  es  immerhin  möglich,  dass  hier  ein  Zufall  mitspielte.  Ich 
habe  deshalb  mit  Erlaubnis  von  Herrn  Wald ey er,  dem  ich  hierfür  meinen 
besten  Dank  ausspreche,  in  seinem  Institut  400  Schädel  untersucht,  davon 
waren  200  Berliner  Anatomieschädel,  200  verschiedene  Rassenscliädel  aus 
der  Südsee,  Australien  und  Afrika  (Buschmänner,  Hottentotten,  Hereros, 
Leute  aus  Chinchoxo,  Ogowe,  Ambuco,  von  der  Loanda-Küste  und  vom 
Kongo),  ferner  ein  Grönländer  und  ein  Schädel  aus  Vandiemensland. 
Unter  diesen  200  Berliner  Anatomieschädeln  hatten  183  asymmetrische 
Kondylen,  17  symmetrische,  unter  den  anderen  200  waren  156  symmetrisch, 
44  asymmetrisch.  Es  bestätigte  sich  also  vollständig,  was  ich  an  meinem 
kleineren  Material  beobachtet  habe,  dass  nämlich  die  Asymmetrie  Vorzugs- 
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weise  eine  Eigenschaft    der  Kulturrasse,    «lic  Svniiiiftric   »'iiH-   Ki;^t'iis(liaft 
<ler  unkultivierten  Völker  ist. 

Daraus  kann  man,  wie  ich  ghiube,  den  Schliiss  zielien,  dass  die 
Asymmetrie  der  Kondylen  ganz  vorzugsweise  al^hängen  muss  von  irgend 
<Mnem  kulturellen  Moment,  und  da  die  N'erän^lcrung  nicht  angidion-n  ist, 
sondern  erst  im  Kindesalter  erworl)en  wird,  so  ist  anzuiHdinicn.  dass  irgend 
eine  von  Jugend  auf  geübte  Beschäftigung,  die  vorzugsweise  den  Kultur- 
völkern eigen  ist,  und  bei  denen  eine  Schiefhaltiinjr  des  Kopf«,'s  üblich  ist. 
als  Bedingung  betrachtet  werden  muss  für  die  entsttdieiide  Asymmetrie. 
Es  gibt  nun  in  der  Tat  eine  Beschäftiguuii-.  bei  der  mit  wenigen  Aus- 
nahmen  fast  alle  Menschen  den  Kopf  schief  zu  halten  pllegen,  nämlich 
beim  Lesen  und  Schreiben.  IManche  halten  dabei  <len  Kopf  nach  rechts, 
jiudere  nach  links,  und  in  AVirklichkeit  ist  die  Asymmetrie  keine  konstante. 
Ich  kann  in  dieser  Beziehung  die  Angaben  Streckers  nicht  bestätigen, 
<lass  immer  der  linke  Kondylus  länger  sei  als  der  rechte.  Man  findet 
manchmal  den  linken,  manchn)al  den  rechten  länger  oder  breiter  oder 
stärker  gewölbt.  Meine  Vorstellung,  dass  die  Asymmetrie  durch  das 
Schreiben  und  Lesen  zustande  kommt,  wird  w^eiter  hauptsächlich  gestützt 
durch  individuelle  Betraclitung  der  einzelnen  Schädcd.  Bei  den  Schädeln, 
die  mir  Herr  Waldeyer  zur  Verfügung  stellte,  war  nur  ausnahmsweise 
etwas  über  die  Vorgeschichte  der  betreffenden  Menschen  bekannt,  aber 
bei  den  Schädeln  meiner  eigenen  Sammlung  habe  ich  fast  über  jeden 
einzelnen  genauere  Berichte.  Da  ist  es  denn  bemerkenswert,  dass  unter 
<len  neun  Fällen  Berliner  Schädel  mit  symmetrischen  Kondylen  einer 
sich  befand,  der  Hydrocephalus  war  und  niemals  Schreiben  und  Lesen  ge- 
lernt hat;  ein  zweiter,  der  durch  frühzeitige  Verknöcherung  der  Schädel- 
nähte von  Kind  an  Idiot  war.  Von  den  zwei  unsymmetrischen  Fällen  un- 
kultivierter Rassen  meiner  Sammlung  betraf  der  eine  einen  Neger,  der, 
in  Deutschland  erzogen,  lesen  und  schreiben  konnte.  Der  andere 
Staramte  von  einem  künstlich  schief  deformierten  Schädel  aus  dem  Gräber- 
feld von  Aucon  in  Peru.  Über  die  17  symmetrischen  Schädel  der  Berliner 
Anatomie  konnte  ich  von  einigen  ebenfalls  etwas  ü1)er  die  Vorgeschichte 
erfahren,  oder  es  liess  sich  aus  der  Form  des  Schädels  einiges  aldeiten. 
Einer  war  ein  ganz  abnormer,  sehr  stark  entwickelter  Turmschädel,  der 
sonst  weitgehende  Asymmetrien  aufwies.  Die  Augen  höhlen  sind  so  stark 
abgeflacht,  dass  anzunehmen  ist,  dass  das  betreffende  Individuum  erblindet 
war,  wie  es  bei  Turmschädeln  bekanntlich  öfter  vorkommt,  so  dass  das- 
.selbe  wahrscheinlich  weder  lesen  noch  sclireiben  konnte.  Zwei  waren 
hochgradige  Nanocephalen,  von  denen  ebenfalls  eine  besondere  geistige 
Fähigkeit  nicht  vorausgesetzt  werden  darf.  Zwei  weitere  Schädel  stammten 
aus  dem  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts,  und  es  wäre  sehr  wohl  mög- 
lich, dass  auch  diese  von  des  Lesens  und  Schreibens  unkundigen  Leuten 
stammen.  Endlich  waren  zwei  dabei,  die  ausgesprochene  ]\Iakrocephalen 
waren,  wahrscheinlich  einen  Hydrocephalus  leichten  (Jrades  besassen. 
Über  die  geistigen  Fähigkeiten  derselben  kann  man  nichts  aussagen,  doch 
ist  auch  bei  ihnen  anzunehmen,  dass  diese  Fähigkeiten  nicht  sehr  be- 
deutend gewesen  sind. 


996  D.  von  Hansemann: 

Unter  den  183  asymmetrischen  Schädeln  der  Berliner  Anatomie  sind 
mehrere,  deren  Asymmetrie  sicher  nicht  auf  das  vorher  angeführte  Moment 
des  Lesens  und  Schreibens  zurückgeführt  werden  kann,  so  z.  B.  ein 
Mikrocephale  mit  starker  Asymmetrie  des  gesamten  Schädels,  ebenso  ein 
Turmschädel  massigen  Grades  mit  starker  allgemeiner  Asymmetrie,  zwei 
kyphotische  Schädel  mit  Einknickung  der  Basis  und  ein  leichter  Hydro- 
cephalus,  ebenfalls  mit  starker  allgemeiner  Asymmetrie. 

Unter  den  44  asymmetrisclien  Rassenschädeln  befand  sich  ein 
afrikanischer  Neger,  der  in  Berlin  gestorben  ist  und  dort  längere  Zeit 
gelebt  hatte.  Über  seinen  Bildungsgrad  ist  nichts  Näheres  bekannt.  Ein 
Buschmannschädel  war  so  abnorm  und  schief  gebildet,  dass  man  eine 
künstliche  Deformation  annehmen  könnte,  und  ein  dritter  betraf  einen 
amerikanischen  Neger,  der  also  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  des  Lesens 
und  Schreibens  kundig  war. 

Wenn  ich  nun  auch  der  Ansicht  bin,  dass  der  habituellen  Schiefhaltuiig 
des  Kopfes  beim  Lesen  und  Schreibeu  für  die  Asymmetrie  eine  be- 
deutende Rolle  zuzuschreiben  ist,  so  glaube  ich  doch  nicht,  dass  das  für 
alle  Fälle  zutrifi't,  wie  ja  aus  den  angeführten  Zahlen  eigentlich  schon 
ohne  weiteres  hervorgeht.  Was  zunächst  die  Symmetrie  bei  Schreib- 
und Lesekundigen  betrifft,  so  könnte  sie  darauf  zurückzuführen  sein,  dass 
es  in  der  Tat  einzelne  Menschen  gibt,  die  bei  dieser  Beschäftigung  den 
Kopf  nicht  schief  halten.  Die  Asymmetrien  unkultivierter  Yölkerrassen 
aber  können  durch  sonstige  Beschäftigungen  herbeigeführt  sein,  die  eben- 
falls, da  die  meisten  Menschen  Rechtshänder  sind,  gelegentlich  zu  einer 
habituellen  Schief haltung  des  Kopfes  führen  könnten.  Ich  glaube,  dass 
es  sich  aus  dieser  Betrachtung  erklärt,  dass,  in  Prozenten  ausgedrückt, 
unter  den  Schädeln  unkultivierter  Yölkerrassen  mehr  asymmetrische  vor- 
kommen, als  unter  den  kultivierten  symmetrische. 

Diskussion. 

An  der  Diskussion  beteiligen  sich  mehrere  Herreu  mit  kleineren 
Bemerkungen,  alsdann  ausführlicher 

Hr.  Timann:  Es  wäre  erwünscht  gewesen,  dass  Hr.  v.  Hansemann 
uns  die  Schädel  vorgeführt  hätte,  die  symmetrische  Gelenkfortsätze  gezeigt 
haben.  Ich  habe  noch  keine  gesehen.  Auch  das  zweite  der  vorgeführten 
Bilder  war  sehr  asymmetrisch.  Ich  möchte  hinzufügen,  dass  nicht  nur 
beim  Menschen  diese  Asymmetrie  besteht,  sondern  auch  bei  allen  Tieren, 
und  zwar  ganz  ausgesprochen  und  regelmässig  bei  allen  Amnioten.  Kinder 
halten  schon,  ehe  sie  Lesen  und  Schreiben  lernen,  den  Kopf  leicht  links 
oder  rechts  gedreht.  Das  liegt  eben  am  ganzen  Bau  des  Skeletts.  Man 
würde  es  schon  vorhersagen  können,  ob  der  Betreifende  den  Kopf  links 
oder  rechts  hält.  Beim  Schreiben  stützen  sich  die  Kinder  rechts 
oder  links,  nicht  je  nachdem  es  ihnen  vorgeschrieben  v/ird,  sondern  weil 
es  ihnen  so  durch  ihren  Bau  bequem  ist.  Der  gewöhnliche  Rechtser  hält 
immer  den  Kopf  nach  links.  Sie  können  das  auf  jedem  Bild,  auf  jeder 
Photographie  sehen.     Alle  geborenen  Linkser  halten  den  Kopf  nach  rechts. 
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Ich  glaube,  dass  dio  Saclic  tirlVr  liegt.  Ich  habe  mich  seit  Jahren  mit 
(lieser  Frage  beschäftigt  und  hab((  gefunden,  ilass  diese  St(dhing  schon  in 
der  allerersten  Zeit  der  Entwicklung  ausgesprochen  ist.  Die  Ursache  — 
weini  man  sie  erforschen  will  —  muss  an  (dner  andern  Stelle  gesucht 
werden,  als  in  Kulturcinflüssen. 

Hr.  V.  Hanseniann:  Ich  gebe  Hrn.  'riinaiin  vn|lk<ininieM  nclii: 
wenn  mau  den  liegrilf  der  Symmetrie  aufs  äusserste  tridbt,  so  iindet  nnin 
überhau])t  nichts  Symmetrisches.  Eine  I)ifferenii.^von  '  ,,  vnii,  oder  mehr 
an  der  Grösse  der  (ielenkflächen  gebe  ich  für  alle  Eälle  ohne  weiteres 
zu.  Das,  wovon  ich  sprach,  bezieht  sich  wesentlich  auf  die  i^ridjeren 
Ditfereuzeu,  die  sehr  häutig  bis  zu  ä  mm  betragen,  aber  in  seltenen  Fällen 
bis  zu  Vj^cm  gehen.  Die  Differenz  erstreckt  sieh  aber  nicht  allein  auf 
die  Länge,  sondern  auch  auf  die  Form  der  Gelenkfortsätze.  Solche  nun. 
deren  Differenz  man  erst  durch  die  Messung  herausbekommt,  betreffen 
denjenigen  Punkt,  den  Hr.  Timann  meint.  Solche,  die  man  ohne 
weiteres  sieht,  beziehen  sich  auf  das,  was  ich  meine.  Als  Beispiel  für 
eine  solche  Symmetrie  habe  ich  hier  einen  Hereroschädel  mitgebracht. 
Bei  Kindern  bis  zum  6.  und  7.  Lebensjahr  sind  die  Gelenkfortsätze  in 
meinem  Sinne  gewöhnlich  symmetrisch.  Die  stärkeren  Asymmetrien  lie- 
ginnen  erst  später.  Dass  starke  Asymmetrien  des  gesamten  Schädels  auch 
auf  die  Gelenkfortsätze  einwirken  müssen,  habe  ich  bereits  ausgefühit. 
Aber  nicht  alle  Idiotenschädel  sind  in  diesem  Sinne  asymmetrisch.  Ich 
habe  auch  nicht  behauptet,  wie  ich  das  nochmals  betonen  will,  dass  das 
Lesen  und  Schreiben  die  einzige  Ursache  für  die  Asymmetrie  ist,  ich  be- 
trachte sie  vielmehr  nur  als  eine  der  wesentlichsten  Bedingungen,  wodurch 
dieselbe  zustande  kommt. 


(18)   Hr.  Adolf  Fischer  (Kiel)  spricht  unter  Vorführung  von  j^iclit- 
bildern  über  seine 

Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und  sonstige  Beobachtungen 

in  Ostasien. 

Der  Vortrag  wird  in)  ersten  Heft  des  neuen  Jahrgangs  erscheinen. 


III.    Literarische  Besprechungen. 


Otto  Schoetensack.  Der  Unterkiefer  des  Homo  Heidelbergensis  aus 
den  Banden  von  Mauer  bei  Heidelberg.  Ein  Beitrag  zur  Palaeontologie 
des  Menschen.     Mit  13  Tafeln.     Leipzig,  Wilhelm  Engelmann  1908. 

Unter  den  bedeutenden  Fortschritten,  welche  die  Lehre  vom  fossilen  Menschen  in 
neuerer  Zeit  zu  verzeichnen  hat,  wird  der  in  vorliegender  Publikation  beschriebene  Fund 
stets  eine  der  ersten  Stellen  behaupten,  sowohl  bezüglich  der  mustergültigen,  absolut 
sichern  Festlegung  des  geologischen  Alters,  als  auch  mit  Rücksicht  auf  die  morphologische 
Wichtigkeit  des  Stückes  selbst. 

Man  kann  diesen  Fund  nicht  als  ein  Spiel  des  Zufalls  betrachten,  wie  überraschend 
auch  er  kam,  liatte  doch  Schoetensack  schon  seit  20  Jahren  die  Aufmerksamkeit  der 
beim  Abbau  der  Sande  von  Mauer  beschäftigten  Arbeiter  auf  die  Möglichkeit  des  Vor- 
kommens menschlicher  Reste  neben  den  reichen  Knochenfunden  einer  altdiluvialen  Tier- 
welt gelenkt.  Referent  hat  wiederholt  nach  menschlichen  Artefakten  an  den  Fundstellen 
von  Elephas  antiquus  gesucht,  jedoch  vergeblich;  die  kleinen  Hornsteiustückcheu,  die  sich 
fanden,  zeigten  keine  Spur  von  Bearbeitung;  ebensowenig  konnte  Schoetensack  solche 
an  den  Fragmenten  von  Tierknochen  nachweisen.  Am  21.  Oktober  l'JOT  erhielt  Schoeten- 
sack die  Nachricht  von  dem  Funde  eines  Unterkiefers  aus  der  Kiesgrube  des  Herrn  Roesch, 
den  dieser  sogleich  treffend  „als  von  einem  Urmenschen"  stammend  diagnostizierte.  Es 
ist  ein  grosses  Verdienst  Schoetensacks,  dass  er  sofort  an  die  Fundstelle  eilte  und 
alles  tat,  um  das  Stück  in  möglichst  vollständiger  Erhaltung  für  die  Wissenschaft  zu 
retten:  er  sicherte  das  wertvolle  Stück  dem  Besitz  des  geologisch-palaeontologischen  Instituts 
zu  Heidelberg,  dessen  Vorsteher  Prof.  Salomon  bei  der  Aufnahme  der  Stratigraphie  der 
Fundstelle  und  der  Bestimmung  der  Fauna,  deren  Reste  das  menschliche  Objekt  begleiteten, 
behilflich  war.  Das  Proiil  des  Schichtenkomplexes  der  Sandgrube  ^im  Grafenrain"  hat 
eine  Höhe  von  20  m:  die  Fundstelle  liegt  0,87  in  über  der  Grubensohle,  gehört  also  den 
tiefsten  Partieen  der  Mauerer  Sande  an,  deren  geologisciie  Beschaffenheit  durch  Prof.  Sauer 
erforscht  wurde  und  deren  Beziehung  zu  den  Mosbacher  Sanden,  den  praeglacialen  Forestbeds 
von  Norfolk  sowie  dem  südeuropäischen  Oberpliocaen  durch  die  tierischen  Leitfossilien 
bewiesen  wird.  Von  diesen  sind  Rhinoceros  etruscus  und  Elephas  antiquus  die  wichtigsten, 
soweit  es  sich  um  die  Säugetierfauna  handelt.  Rhinoceros  Merckii  wurde  in  den  Sanden 
von  Mauer  nicht  gefunden,  ebensowenig  Elephas  primigenius.  Von  Elephas  antiquus 
wurden  11,5  m  von  dem  menschlichen  Reste  entfernt  der  Oberkiefer  eines  jugendlichen 
Tieres  und  in  25  m  Entfernung  der  Unterkiefer  eines  noch  nicht  völlig  ausgewachsenen  Indi- 
viduums angetroffen  und  zwar  genau  der  Fundschicht  entsprechend. 

Auf  Grund  dieser  Tatsachen  ersieht  sich  unabweisbar  die  Gewissheit,  dass  der  Unter- 
kiefer von  Mauer  den  ältesten  bisher  festgestellten  menschlichen  Fossilrest  darstellt. 

Hiermit  harmonieren  die  Resultate  der  anatomischen  Untersuchung,  welche  unter 
der  Beihilfe  des  Referenten  und  der  Anwendung  der  von  demselben  für  die  menschliche 
Maudibula  gefundenen  neuen  morphologisclien  Methoden  vorgenommen  wurde.  Die  Eigen- 
art des  auf  den  ersten  Blick  durch  seine  Massigkeit  auffallenden  Objektes  liegt  in  einer 
Kombination  von  Merkmalen,  wie  sie  bisher  weder  an  einer  rezenten  noch  fossilen  mensch- 
lichen Mandibula  angetroffen  wurde.  Der  absolut  sichere  Beweis  für  die  menschliche 
Natur  des  Fossils  liegt  lediglich  in  der  Beschaffenheit  des  Gebisses. 


Literarische  Besprechungen.  ;»<»<.) 

Die  vollständig  orlialtenen  Ziilino  tragen  den  Stempel  „Mensch"  zur  ilvid.nz.  Die 
Canini  zeigen  keine  Spur  einer  stärkern  Ausprägung  den  andern  Zahiigruppen  gegenüber. 
Diesen  ist  die  gemässigte  und  harmonische  Ausbildung  eigen,  wie  sie  di«-  rezente  Menscli- 
heit  besitzt;  auch  ihre  Dimensionen  sind  niclit  exzessiv,  namentlich  wenn  mau  modern'- 
niedere  Rassen,  wie  die  Australier  zur  Vergleiclmng  heranzieiit.  Mit  Kücksieht  auf  di<- 
l)edeutendcn  Dimensionen  des  Knochens  erscheinen  die  Zähne  zu  klein:  der  vorhandene 
Kaum  würde  ihnen  eine  ganz  andere  Entfaltung  gestatten.  Am  auffälligsten  tritt  dies 
beim  dritten  Molaren  hervor,  der  hinter  den  beiden  andern  zurückbleibt,  obwohl  gerade 
an  dieser  Stelle  die  Breite  des  corpus  mandibulae  ein  bisher  noch  bei  keinem  mensch- 
lichen Objekte  erreichtes  Mass  aufweist  und  Platz  für  einen  lY-^Iolareu  reichlich  vorlianden 
wäre.  Auf  der  linken  Seite  waren  die  Kronen  der  Prämolaren  sowie  des  I.  und  II.  Molaren 
an  einer  auflagernden  (lesteinmasse  haften  gehlieben  und  al)gebrochen.  Hierdurch  wurd«- 
ein  Einblick  in  die  Struktur  der  Kroiu^ii  ernKiglicht,  der  in  willkommener  Weise  die  Ergeb- 
nisse der  Köntgendurclistrahlung  ergänzte.  Die  Pulpahöhle  ist  ganz  auffallend  weit  im 
Verhältnis  zur  Hartsubstanzwandung,  verglichen  mit  den  Befunden  beim  rezenten  Europäer. 
Die  gewaltigen  Dimensionen  des  Kiefers  können  daher  nicht  im  Dienste  der  Zähne  zu- 
stande gekommen  sein,  denn  an  diese  konnten  keine  grossen  mechanischen  Ansprüche  ge- 
stellt werden.  Es  ist  hier  vielmehr  ein  kindlicher  Charakter  crlialten  geblieben,  der  eine 
Spezialisierung  nach  Richtungen,  wie  sie  die  Anthroi)üiden  eingeschlagen  hab.-n,  völlig 
aussciilicsst.  Damit  harmoniert,  dass  dem  PI  jede  Spur  einer  Anpassung  an  den  obern 
Caninus  fehlt.  Wenn  in  der  Vorfahrenreihe  des  „^lenschcngeschlechts"  eine  den  Anthro- 
poiden entsprechende  Ausprägung  der  Canini  bestanden  hätte,  so  müssten  sich  die  Spuren 
davon  um  so  deutlicher  zeigen,  je  weiter  abwärts  wir  in  die  Morphogenese  der  Menschen 
vordringen.  Nun  verrät  aber  gerade  dieser  bisher  älteste  bekannte  Menschenrest 
davon  ebensowenig  wie  die  heute  noch  lebenden  niederen  Vertreter  der  i\Ienschhcit.  Die 
vergleichend  anatomische  Prüfung  des  Corpus  mandibulae  und  des  Ramus,  durch  die 
nach  Klaatschs  diagraphischen  Methoden  gewonnenen  Projektionsliguren  erläutert, 
führen  ebenfalls  zu  dem  Resultat,  dass  die  Mandibula  vnn  Mauer  sich  dem  Urzustände 
nähert,  von  welchen  aus  die  Entwicklungsbahnen  der  Anthropoiden  nach  verschiedenen 
Richtungen  sich  ableiten.  In  der  bedeutenden  Breite  des  Ramus  und  der  geringen  Tiefe 
der  Incisura  semilunaris  stimmen  die  Hylobatiden  mit  den  Fossil  von  Mauer  sehr  nahe  über- 
ein, während  bei  Gorilla  und  Orang  eine  Verlängerung  des  Ramus  sich  ausprägt.  Mit  der 
Vergrösserung  des  Eckzahns  hat  sich  das  Corpus  mandibulae  bei  allen  .anthropoiden  nach 
vorn  zu  verlängert,  womit  Modifikationen  der  Sympliysenrcgion  verbunden  sind.  Die 
Heidelberger  Mandibula  besitzt  eine  gleichmässige  Kundung  der  vorderen  Kinnplatte, 
deren  unterer  Rand  im  Bereich  der  Insertion  des  Digastricus  einen  tlachen  Ausschnitt 
—  Incisura  submentalis  nach  Klaatschs  Nomenclatur  —  besitzt.  Die  Reduktion  des 
vorderen  Bauchs  des  Biventer,  welche  beim  Orang  zum  völligen  Schwunde  dieses  Muskel- 
teils führt,  beweist  klar  die  durchaus  sekundäre  Gestaltung  der  vorderen  Kieferregion  der 
Anthropoiden,  von  denen  Gibbon  wiederun\  sich  primitiver  erhält  und  daher  dem  Fossil  von 
Mauer  ähnlicher  bleibt,  als  die  grossen  MenschcTiaffcu. 

Diese  Befunde  ergeben  sehr  klar,  dass  es  unmöglich  ist,  den  l'nterkiefer  der  Anthro- 
poiden als  Ausgangsform  für  die  menschliche  Entwicklungsrichtung  zu  nehmen  und  dass 
im  Gegenteil  die  Urform  des  Menschen  den  ursprünglichen  Zustand  fortführt.  Referent 
konnte  sich  unmöglich  eine  glänzendere  Bestätigung  seiner  Lehre  von  der  Stellung  des 
Menschen  zu  den  Anthropoiden  wünschen,  als  diesen  Fossilfund  von  ]\Iauer.  Hoflentlich 
wird  derselbe  dazu  beitragen,  die  Unklarheiten  zu  beseitigen,  welche,  wie  es  scheint,  noch 
heute  von  Seiten  mancher  Kollegen  den  Anschauungen  des  Referenten  gegenüber  bestehen. 
Begegnet  man  doch  noch  heute  bisweilen  der  gänzlich  willkürlichen  und  unberechtigten 
Unterstellung,  als  ob  die  Lehre  von  Klaatsch  die  nahe  Verwandtschaft  des  Menschen  und 
der  Anthropoiden  leugnete.  Gerade  das  Gegenteil  ist  ja  der  Fall,  da  nach  der  Thporie 
von  Klaatsch  die  Zustände  der  Anthropoiden  als  sekundäre  Abzweigungen  von  der 
zum  Menschen  führenden  Bahn  dieser  viel  näher  gerückt  werden,  als  man  früher  annahm. 
Die  Vergleichung  der  Mandibula  von  Mauer  mit  den  andern  bisher  bekannt  ge- 
wordenen paläolithischen  Unterkiefern  bestätigt  weiterhin  die  zentrale  Stellung  des  Heidel- 
berger Fossils.     Die  Mandibula  von  Spy  I  lässt  sich  direkt  davon,  wie  von  einem  Vorfahren- 
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Stadium  ableiten  und  die  sehr  bedeutenden  Variationen  des  Krapina-Materials  erscheinen 
als  Umformungen  des  gleichen  Urzustandes  nach  verschiedenen  Dichtungen  hin.  Krapina  G, 
ein  Objekt,  das  dem  von  La  Naulette  sehr  ähnlich  ist,  bewahrt  die  massive  Gestaltung 
und  die  vordere  Rundung  der  Kinnregion,  obwohl  das  corpus  mandibulae  viel  niedrijier  ist, 
als  bei  Mauer.  Krapina  H  hingegen  zeigt  eine  sekundäre  Abplattung  der  hohen  Sjmphysen- 
region.  Die  nach  Klaatschs  Methode  unter  Einstellung  auf  den  Alveolarhorizont 
genommenen  Median-Diagranime  der  Symphjsenregion  zeigen  als  allen  paläolithischen 
Kiefern  gemeinsam  die  „negative"  Kinnbildung.  Dieselbe  bleibt  bei  den  niederen  Rassen 
der  rezenten  Menschheit  bestehen,  von  denen  die  Australier  in  ihrem  Unterkiefer  die 
nächsten  Anschlüsse  an  das  Heidelberger  Fossil  darbieten.  Dasselbe  bietet  aber  zugleich 
den  Schlüssel  für  die  Morphologie  aller  modernen  Unterkiefer  der  Menschenrassen,  wofür 
zunächst  nur  einige  Beispiele  in  Diagrammen  vorgeiührt  werden,  während  eine  ausführliche 
Darstellung  vom  Referenten  geplant  wird.  In  seinem  Vortrag  auf  dem  Anthrnpologen- 
Kongress  in  Frankfurt,  welcher  unter  dem  Titel  „Cranio  morphologie  und  Craniotri- 
gonometrie  im  VIII.  Bd  des  Archivs  für  Anthropologie  erscheint,  hat  Referent  das  Problem 
der  Kinnbildung  von  neuen  Gesichtspunkten  aus  behandelt.  Hierfür  erweist  sich  die  Man- 
dibula  von  Mauer  als  besonders  wichtig:  obwohl  ohne  jegliche  Kinnvorragung  zeigt  das 
Fossil  doch  eine  Eigentümlichkeit,  welche  mit  der  Kinnbildung  im  Zusammenhang  steht, 
nämlich  eiue  Furche  auf  der  äusseren  Fläche  des  corpus.  Dieser  sulcus  mentalis  (Klaatsch) 
hängt  mit  der  Aufwulstung  des  basalen  Kieferrandes  zusammen,  welche  unter  mannig- 
fachen Variationen  zur  Bildung  des  Lateral-Kinnes  (Klaatsch)  führt. 

So  liegen  in  dem  Fossil  von  Mauer  sehr  verschiedenartige  Entwickiungsrichtungen 
gleichsam  latent  verborgen,  worunter  diejenige  zu  den  höchsten  menschlichen  Zuständen, 
ebenso  wie  zu  den  Menschenaffen:  sogar  zu  niederen  Affen  und  fossilen  Lemuriden 
bestehen  deutliche  Anklänge.  Diese  eminente  morphologische  Bedeutung  des  Unterkiefers 
lässt  den  intensiven  Wunsch  berechtigt  erscheinen,  ein  günstiges  Geschick  möge  uns  noch 
weitere  Teile  des  „Homo  Heidelbergensis*  offenbaren. 

Die  Ausstattung,  welche  der  Verleger  der  Publikation  zuteil  werden  Hess,  ist  der 
Würde  des  Gegenstandes  durchaus  angemessen,  die  Ausführung  der  Tafeln  ist  von  künst- 
lerischer Schönheit.  Klaatsch. 


J.  Wiedmer- Stern,  Das  gallische  Gräberfeld  bei  Münsingen.  S.-A.  aus 
dem  Archiv  des  historischen  Vereins  des  Kanton  Bern  XVIII.  3.  Bern. 
Verlag  Gustav  Grünau,  1908. 

Der  Verfasser,  Direktor  des  Berner  historischen  Museums,  beabsichtigt  mit  dieser 
Publikation  nicht  bloss  dem  Fachmanne  „eine  notgedrungen  etwas  trockene  Zusammen- 
stellung der  Funde  von  Münsingen  zu  bieten*',  sondern  er  will  auch  in  weiteren  Kreisen 
das  Verständnis  für  die  vorgeschichtlichen  Funde  wecken. 

Er  gibt  deshalb  eine  weitausholende  Einiührung  in  die  politische  Geschichte  und 
Kultur  der  keltischen  Völker  während  der  Latenezeit,  die  sich  in  der  Hauptsache,  soweit 
ich  sehe,  an  die  populären  Darstellungen  von  Heierli  und  Hoernes  anlehnt.  Dass  da- 
bei zweifelhafte  Aufstellungen  als  sichere  Tatsachen  gegeben  sind,  würde  weniger  zu  be- 
mängeln sein  als  das  Vorkommen  erheblicher  Irrtümer.  Wiedmer-Stern  unterscheidet 
zwischen  den  Galliern,  die  „ursprünglich  wohl  neben  den  nordischen  Germanen  angesessen" 
und  „in  einer  noch  nicht  genauer  festzustellenden  Zeit  nach  dem  heutigen  Frankreich  und 
Belgien  ausgewandert  sind"  (S.  4)  und  den  eis  entlichen  Urbcwohnern  Frankreichs,  den 
Keifen  (S.  87),  die  er  (Hoernes  Urgeschichte  S.  G35  anziehend  und  missverstehend) 
.zwischen  dem  Rhi'in,  dem  Atlantischen  und  dem  ^Slitteliiieer"  '^S.  '.»)  als  ihrer  Urheimat 
wohnen  lässt.  Die  Gallier  sind,  natürlich,  eben  die  keltischen  Bewohner  Galliens  und 
dorthin,  wir  wissen  noch  nicht  genauer  wann,  von  Osten  her  eingedrungen. 

Wiedmer-Stern  verkennt  ferner  die  Grundlinien  von  Reineckes  La  Teneaufsatz 
in  der  Mainzer  Festschrift  völlig,  wenn  er  meint,  die  von  R.  den  Tischlerschen  Stufen  vor- 
ausgesetzte „Periode  der  Beeinflussung  durch  griechische  (so  wohl  statt  „gallische")  Kultur- 
elemente" könne  beiseite   gelassen    werden,    „sobald   von    der  reinen  Latenezeit  die  Rede 
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ist."  (S.  13).  Denn  einerseits  ist  j^irade  (iies«-  erste  .Stiil'e  Jteineckes  (A;  die  strengste, 
roinste  des  Latenestiles,  andererseits  ist  die  Beeinflussung  durch  klassische  Formen  nicht 
mir  für  diese,  sondern  für  alle  Stufen  der  lati-nezeitliclH-n  Kntwicklun;,'  charakteristisch 
und  in  dieser  Arbeit  selbst  liervurj;elioben  und  im  einzelnen  nachgewiesen  worden. 

Der  Hauptteil  bringt  die  Untersucliung  eines  I.atVnepräherfeldes  oberhalb  des  Dorfes 
Münsingen,  zwischen  Bern  und  Thuu.  Der  Friedhof  (-nthielt  neben  einer  Ueihe  von 
Kohlenstellen  gegen  "iOtt  Skelettgräber,  von  denen  bei  vielen  Holzsargreste  festgestellt 
wurden,  die  zum  Teil  von  Steinsetzungen  eingcfasst  waren.  Diese  (Jräber  haben  ein 
rtiches  Material  an  Fibeln,  Ringen,  Schwertern,  Lanzenspitzen  u.  .1.  ergeben,  das  grab- 
weise aufgeführt  und  durch  31  Tafeln  illustriert  wird.  RePder  W'iclitigkeir  der  Funde 
wäre  eine  genauere  Beschreibung  der  cinzelnru  Objekte  und  liei  reiclnT  ornamentierten 
Stücken  (wie  Tafel  1,  2,  5,  8,  T,  i^  auch  eine  erläuternde  Zciehnung  zu  wünschen  gewesen. 
Das  auf  Tafel  29  und  30  abgebildete  schöne  Schwert  und  die  Lanzenspitzc  auf  Tafel  2'J 
fehlen  bei  der  Aufzählung  des  Inhaltes  von  Grab  121  (45)  [S.  G3J  ganz. 

Auf  Grund  der  Münsinger  Funde  und  der  reichen  Sammlung  des  Berner  Museums 
verteilt  Wiedmer-Stern  die  Gräber  auf  die  drei  Tischlcrschcn  Stufen  dir  Lati'-nezeit, 
von  denen  die  letzte  nur  durch  s|)ärliche  Beigaben  vertreten  ist.  Die  beiden  ersten  Stufen 
werden  wiederum  nach  den  Fibeltypen,  Ring-  und  Kettenformen  und  der  Anwendung  und 
Technik  des  Emails  in  drei  und  zwei  Unterteile  gegliedert.  Hervorzuheben  sind  die 
mannigfaltigen  Fingerringe  aus  Gold,  Silber,  Elektron  und  Bronze,  darunter  die  charak- 
teristischen „geknickten"  Formen  und  die  reiche  Emailverzierung  der  Schmuckstücke  (vgl. 
die  schöne  Certosafibel  mit  Latoncornamenten  imd  wcissemailliertem  Fuss,  Tafel  7,  9). 
Die  Benutzung  des  Friedhofes  durch  einen  Zeitraum  von  über  300  Jahren  lässt  auf  eine 
nur  kleine  Ansiedliing  schliessen.  Das  anthropologische  Material,  von  dem  auf  Tafel  3') 
zwei  trepanierte  Schädel  abgebildet  sind,  soll  ebenfalls  demnächst  veröffentlicht  werden. 

Ebert. 


De  Danske  Runemiiidesmairker,  undersögte  og  tolkede  af  Ludv.  F.  A. 
Wimmer.  Forste  Binds  forste  Afdeliiig.  Almindelig  Indlodning. 
Köbenhavn  1907— 1!)08. 

Es  ist  mir  eine  besondere  Freude,  hier  den  Schlussband  des  monumentalen  Werkes 
anzeigen  zu  können,  in  dem  L.  \Yimmer  nach  mehr  als  dreissigjähriger  Arbeit  die 
jüngeren  Runendenkmäler  des  altdänischen  Sprachkreises  in  meisterhafter  Behandlung 
vorlegt.  Dieser  letzte  Band,  der  zur  allgemeinen  Einleitung  und  Orientierung  dienen  soll, 
gibt  die  aus  exaktester  und  scharfsinnigster  Untersuchung  der  einzelnen  Denkmäler  in  den 
früheren  Bänden  gewonnenen  Hauptresultate,  die,  wenn  sie  auch  zunächst  nur  die  an  die 
Runendenkmäler  anknüpfenden  Fragen  betreffen,  doch  von  selbst  eine  Reilie  von  Auf- 
schlüssen über  die  Kultur  der  Wikingerzeit  geben. 

In  einem  Vorwort  wird  die  Entstehung  des  Werkes  unter  der  .\gide  der  kgl.  nordiske 
Oldskriftselskab  geschildert  und  von  der  Arbeitsweise  Rechenschaft  abgelegt.  Die  sämt- 
lichen in  dem  Werke  behandelten  Denkmäler  sind  (mit  Ausnahme  des  Londonsteines;  von 
Wimmer  jjersönlich  untersucht  und  unter  seiner  Leitung  von  Magnus  Petersen  ge- 
zeichnet worden.     Der  Stoff  ist  in  13  Kapitel  gegliedert. 

cap.  I.  Die  überwiegende  Anzahl  der  behandelten  Denkmäler  sind  Runensteine, 
d.  h.  mit  Runen  beschriebene  Steine  zum  Andenken  an  Tote.  In  selteneren  Fällen  stehen 
sie  auf  dem  Grabe  selbst,  zumeist  sind  sie  Gedächtnissteine  für  den  in  der  Feme  ruhen- 
den Toten.  In  der  Regel  sind  der  Tote  und  der  Errichter  da  zu  Haus,  wo  der  Stein 
errichtet  ist.  Aber  der  Däne  konnte  auch  den  verstorbenen  schwedischen  Genossen  der 
Wikingerfahrt  ehren,  und  umgekehrt  ein  Schwede  in  seiner  Heimat  dem  Dänen  einen 
Stein  setzen.  Im  ganzen  ist  es  eine  seltene  Ausnahme,  wenn  ein  Runenstein  in  Dänemark 
nicht  von  einem  dänischen  Runenschreiber  ist.  In  Material  und  Form  herrscht  die  grösste 
Übereinstimmung.  Der  längliche,  nach  oben  sich  verjüngende  Stein  besteht  aus  Granit 
und  hat  im  allgemeinen  die  ursprüngliche  Form  behalten.  Die  jüngeren  Bornholmer 
Steine  sind  dünn  und  flach,   und    zumeist   aus  Sandstein.    Die  Inschrift  befindet  sich  ge- 
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wohnlich  auf  der  breitesten  und  grössten  Fläche,  die  selten  noch  weiter  zugerichtet  oder 
gar  poliert  wurde,  sie  bedeckt  nur  den  oberen  aus  der  Erde  ragenden  Teil  des  zumeist 
aufgerichteten  Steines.  Abgesehen  von  den  wenigen  Steinen  auf  Grabhügeln  und  Gräbern, 
stehen  sie  an  weithin  sichtbaren  Orten,  an  Fjorden  und  Wegen  (Königsstrassen).  Nicht 
selten  sind  mehrere  Steine  zu  einem  Denkmal,  das  mit  einem  Hügel  verbunden  war,  vereinigt. 

cap.  II.  Die  Inschriften  sind  bei  den  verschiedenen  Denkmälern  auf  die  Vorder- 
und  Rückseite,  die  Schmalseiten  und  die  Spitze  des  Steines  verteilt.  Für  die  Anbringung 
der  einzelnen  Inschriftenstreifen  lassen  sich  keine  festen  Regeln  gewinnen.  Nur  der  Zu- 
sammenhang der  Inschriftenformel  entscheidet.  Die  Buchstaben  werden  in  der  Regel  von 
Rahmenstrichen  getrennt  und  eingefasst.  Von  der  älteren  Ordnung  der  Bänder  in 
parallelen  Reihen  ging  man  über  zur  Anbringung  in  einem  an  den  Rändern  entlang 
laufenden  Bande.  Die  Umbildung  dieser  in  Schlangenwindungen,  die  in  Schweden  später 
allgemein  wird,  ist  nur  in  Bornholm  häufiger. 

cap.  III.  behandelt  die  Runenformen,  cap.  IV.  den  Lautwert  der  Runenzeichen, 
cap.  V.  die  Sprache  der  Runeninschriften  (A.  die  Sprachform  im  Allgemeinen;  B.  Wort- 
vorrat und  Eigennamen). 

Diese  drei  Kapitel  gehören  naturgemäss  zu  den  wichtigsten  des  Buches,  da  die 
richtige  Beurteilung  der  Runenformen  und  der  Sprache  der  Inschriften  nicht  nur  für  die 
Erschliessung  des  Inhaltes  die  Voraussetzung  bildet,  sondern  von  ihr  auch  in  erster  Linie 
die  Datierung  der  Denkmäler  abhängt,  denn  bei  ihrer  Gleichförmigkeit  und  der  Seltenheit 
ihrer  Verzierung  treten  die  archäologischen  Kriterien  zurück. 

cap.  VI.  Schon  auf  den  ältesten  Inschriften  findet  sich  der  allen  gemeinsame  In- 
halt, dass  der  Stein  ein  Denkmal  sei  für  die  Person,  welche  in  der  Inschrift  genannt 
wird.  Die  kürzeste  und  einfachste  Formel  hierfür  ist  der  blosse  Name  des  Toten.  Gleich- 
zeitig ist  die  Formel:  N.  !N.s  Stein  und  die  längere,  in  der  Folgezeit  fast  immer  an- 
gewendete: N.  N.  setzte  (errichtete,  schuf)  diesen  Stein  (Denkmal)  für  N.  N.  Sie  wird 
auch  dann  angewendet,  wenn  die  Arbeit  von  einem  andei"n  verrichtet  ist.  Erst  in  viel 
späterer  Zeit  sagte  man  allgemein:  N  N.  Hess  errichten  diesen  Stein  für  N.  N.  Oft  wird 
die  Formel  erweitert  durch  nähere  Aufklärung  über  den  Toten  (sein  Vater,  Pflegevater, 
seine  Mutter).  Dazu  tritt  ein  rühmendes  Beiwort,  die  Bezeichnung  seiner  sozialen  Stel- 
lung, eine  Erklärung  über  den  Ort,  wo  er  fiel,  und  wie  er  umkam.  Seltener  sind  Angaben 
über  den,  welcher  den  Stein  errichtete,  und  heidnische  Anrufungen,  häufiger  christliche 
Formeln  auf  den  späteren  Steinen.  Verse  will  W  immer  nur  dort  aufgestellt  wissen  in 
den  Inschriften,  wo  Alliteration,  Rhythmus,  Wortstellung  und  der  Sprachton  zusammen 
dafür  sprechen.  Die  einzigen  Versraasse,  die  angetroffen  werden,  sind  der  Fornjrdislag 
oder  der  Malahattr,  während  die  übrigen  aus  der  Edda  und  den  Skaldenliedern  be 
kannten  Versformen  fehlen. 

Die  Steine  sind  in  der  Regel  von  Männern  für  Männer  errichtet,  seltener  von,  noch 
seltener  für  eine  Frau.  Doch  sind  gerade  einige  der  prächtigsten  Denkmäler  von  Frauen 
gesetzt  und  diese  beleuchten  deutlicher  als  alles  andere  die  wichtige  Stellung,  welche  die 
Frau  damals,  freilich  ausschliesslich  innerhalb  der  Familie,  einnahm.  Zumeist  ehrt  der 
Sohn  den  Vater,  der  Bruder  den  Bruder,  der  Kamerad  den  Kameraden,  der  Dienstmann 
den  Herrn.  Die  Personen  gehören  den  vornehmsten  Geschlechtern  des  Landes  an.  Eine 
Reihe  der  Steine  erzählt  von  den  dänischen  Königen  (Gorm,  Harald  Blauzahn,  Sven 
Tjugeskaeg).  Von  wem  die  Inschriften  hergestellt  sind,  kann  selten  mit  Sicherheit  ge- 
sagt werden.  Fürsten  werden  immer  bekannte  Runenschreiber  der  Zeit  beauftragt  haben, 
denn  bereits  von  altersher  wird  diese  Kunst,  die  später  vom  11.  bis  12.  Jahrhundert  in 
Steinmetzwerkstätten  in  Massenherstellung  geübt  wird,  von  1)esonders  ausgebildeten  Leuten 
betrieben  sein. 

cap.  VII.  Auf  einem  Teil  der  Runensteine  finden  sich  Darstellungen,  die  älter  als 
die  Inschriften  sind,  denn  man  hat  bisweilen  Denkmäler  der  Stein-  und  Bronzezeit  oder 
ältere  Runensteine  benutzt.  Auch  jüngere  Darstellungen  sind  nachweisbar.  Das  Haupt- 
interesse beanspruchen  die  mit  den  Inschriften  gleichzeitigen  Auszierungen.  Es  sind  ent- 
weder einfache  Zeichen  von  religiöser  Bedeutung  (Hakenkreuz,  drei  Homer,  Hämmer, 
Kreuze)  oder  ausgeführtere  Darstellungen  von  phantastischen  Tieren,  Menschenköpfe, 
Christus  am  Kreuz,  ein  Mann  mit  Helm  und  Axt  u.  a. 
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cap.  VIII.  Man  hat  frülier  vorwischte  hiteinischc  und  jj'otische  Buchstaben,  und  di-- 
Hauszeichen  („bomiiTkor"),  die  tatsächlich  ott  eiin-  nähore  oder  ft-rnere  Verwandtschaft 
(iaiiiit  liahen,  auf  den  {^[rossen  Steinen  irrtümlich  für  l'uncn  f,a'halten.  Audi  durch  runen- 
ähnlichc  Zeichen  auf  liollsteincn  von  Ciranit,  die  durch  diluviale  Schranniiuntfcn  <»d'r 
durch  das  Pilugeisen  entstanden  sind,  hat  man  sich  täuschen  lassen. 

cap.  IX.  Die  Nordinänuer  haben  die  hcitniat liehe  Sifto,  Denksteine  zu  setzen,  auch 
in  andern  Ländern,  wenn  sie  sich  längere  Zeit  dort  niederliessen,  Roübt.  Solcher  Munu- 
mentc  l)csitzen  wir  zwei,  von  denen  der  eine,  der  Karlevistein,  nur  mit  Vorbehalt  als 
dänisch  betrachtet  werden  kann,  während  der  andere,  der  l^jlonstcin,  ein  gut  dänische-, 
wenn  auch  mit  angelsächsischer  Kunst  verziertes  und  nach  angelsächsischem  Grabbrauch 
errichtetes  Denkmal  ist.  Der  Karlevistein  ist  nach  den  llunen-  und  Sprachfornien  auf 
ca.  1000  n,  Chr.  zu  datieren,  und  hat  nichts  mit  der  Schlacht  von  Fyrisvolde  zu  tun. 
Nur  der  poetische,  im  Drottkvivt  abgefasste  Teil  stammt  von  einem  Norweger,  während 
die  Prosa  und  die  Ausführung  der  Inschrift  von  einem  Dänen  herrührt.  Der  Londonstein 
gehört  in  die  erste  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts. 

cap.  X.  Einige  Ifunensteine  weisen  durch  ihre  Sprache  und  anderes  mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  nach  Schweden.    Zu  ihnen  kommt  das  Taufbecken  von  Äkirkeby. 

1.  Der  Gunderupstein  I  gehört  in  die  letzte  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts.  2.  Lavrbjs'rg- 
stein.  Nationalität  zweifelliaft:  vielleicht  zweite  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts.  3.  Hobro- 
stein.  Nach  Übereinstimmungen  und  Aliweichungen  von  einem  Vestergötländischen  Steine 
nimmt  Wimmer  an,  dass  der  Vestergötländer  Tore,  der  zu  Haus  seinem  Genossen  einen 
Stein  gesetzt  hat,  ihm  in  dessen  Heimat  einen  zweiten,  den  Hobrostein,  errichtet  habe. 
Ausgeführt  ist  dieser  von  einem  jütländischen  Runenschreiber  in  der  ersten  Hälfte  des 
11.  Jahrhunderts.  4.  Stein  in  der  Domkirche  zu  Schleswig.  Inschrift  und  Verzierung 
stammen  von  einem  schwedischen  Runenschreiber,  vermutlich  aus  der  Gegend  um  den 
Alälarsee.  Letzte  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts.  5.  Taufbecken  von  Äkirkeby,  ist  ausgeführt 
von  einem  gotländischen  Künstler  um  12.S0,  was  mit  der  kunsthistorischen  Analyse 
(späteste  Stufe  der  romanischen  Kunst  in  Gotland)  übereinstimmt. 

cap.  XL  Die  Denkmäler  können  nur  indirekt  datiert  werden:  1.  nach  historischen 
Namen  iind  Fakten,  'J.  nach  religiösen  heidnischen  oder  christlichen  Formeln,  3.  nach 
den  Sprach-  uud  Runenformen.  Wenn  alle  diese  Kriterien  versagen,  bleibt  nur  die  Ver- 
mutung nach  dem  Gesamteindruck. 

cap.  XII.  Die  ältesten  bekannten  Steine  (erste  Hälfte  des  ;i.  Jalirliuiidcrts)  sind  von 
Seeland  und  Fünen,  etwas  spätere  von  Jütland  und  Schonen.  Die  eigentliche  Runenstein- 
periode vom  ersten  Viertel  des  10.  Jahrhunderts  ist  durch  secländische  und  fünische  Steine 
vertreten,  der  übrige  Teil  des  10.  und  das  erste  Viertel  des  11.  Jahrhunderts  durch 
Denkmäler  aus  Jütland  und  Schonen.  Die  boniholmisch(>n  Steine  gehören  der  letzton 
Hälfte  des  11.  und  dem  ersten  Viertel  des  12.  Jahrhunderts  an. 

cap.  XIII.  Die  Steine  sind  benannt  nach  Kirchspielen,  Städten,  Dörfern,  Guts- 
bezirken uud  Fundplätzeii,  seltener  nach  Wegen,  Wasserläufen  und  Höhen  oder  dem 
späteren  Aufstellungsort.  Nur  wenige  von  ilmen  sind  noch  auf  ihrem  alten  Platze:  die 
meisten  werden  jetzt  vor  oder  bei  Kirchen,  in  Parks  und  Museen  gefunden  Die  kirch- 
lichen Runengegenstände  sind  in  den  Kirchen,  eine  Reihe  hat  auch  das  Kopenhagener 
Nationalmuseum. 

Diese  mit  grösster  Vorsicht  aus  dem  eingehenden  Studium  der  Denkmäler  gezogenen  hier 
in  aller  Kürze  wiedergegebenen  Resultate  dürfen  im  allgemeinen  als  feste  Grundlagen  für  die 
weitere  Runenforschung  und  gesicherter  Gewinn  für  die  Kulturgeschichte  der  Wikingerzeit  be- 
trachtet werden.  Widerspruch  linden  werden  aber  die  Ausführungen  Wimmers  in  cap.  VII. 
Dass  das  Hakenkreuz  (und  die  drei  Hörner)  auf  dem  Snoldelevstein  oder  die  beiden  Hämmer 
auf  dem  Lieborgstein  als  religiöse  heidnische  Symbole  zu  befrachten  sind,  erscheint  mir  durch- 
aus unerwiesen.  Ebensowohl  wie  man  auf  lykischen  Münzen,  keltischen  Schwertern  und 
slavischen  Gefässböden  Hakenkreuze  rein  dekorativ  augebracht  hat,  und  den  Thorshamnier 
noch  auf  christlichen  Monumenten  gewiss  ohne  symbolische  Absicht  verwendet,  können 
die  Zeichen  auch  hier  als  blosse  Ornamente  gebraucht  sein.  Und  ebensowenig  braucht 
man  hinter  solch  phantastischen  Tierfiguren,  wie  sie  auf  dem  grösseren  Jspllingcstcin  und 
dem  Londonstein    dargestellt    sind,    eine    versteckte    „Bedeutung"    zu    suchen.     Das  Sym- 
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bolisieren,  wie  die  bildliche  reine  Erzählung  ist  der  nordischen  Kunst  fremd,  die  bei  ihrer 
ausschliesslich  oraamentalen  Eichtung  feste  symbolische  Formen  schwer  verwenden  kann 
und  wo  sie  dieselben  benutzt,  sofort  ornamental  auflöst.  Der  J*llingestein  selbst  mit  der  bis 
zur  Unkenntlichkeit  verwandelten  Darstellung  Christi  am  Kreuz  ist  dafür  ein  vortreffliches 
Beispiel.  Freilich  ist  es  nur  natürlich,  dass  der  Meister,  der  die  Steine  gezwungen  hat,  eine 
so  beredte  Sprache  zu  sprechen,  auch  diese  Tierbilder  reden  lassen  möchte.  Was  sie  und 
die  übrigen  Darstellungen  auf  den  Runensteinen  aber  zu  sagen  haben,  wird  sich  nur  er- 
fahren lassen  durch  einen  Vergleich  mit  den  übrigen  nordischen  und  angelsächsischen 
Kunstdenkmälern  der  Zeit,  wofür  wir  ja  bereits  gute  Vorarbeiten  besitzen.  Ebert. 


Paul  Sarasin  und  Fritz  Sarasin,  Ergebnisse  naturwissenschaftlicher 
Forschungen  auf  Ceylon.  Mit  10  Tafeln  in  Lichtdruck  und  1  Text- 
tafel.    Wiesbaden,  C.  W.  Kreidel,  1908. 

Wie  die  Vettern  Sarasin  im  Jahre  1003  auf  Celebes  in  den  Toalahöhlen  eine  Steinzeit 
nachgewiesen  haben,  ist  ihnen  im  Beginn  von  1907  ein  Gleiches  auf  Ceylon  gelungen,  und, 
indem  sie  nun  nach  löjährigem  Abstand  ihr  Monumentalwerk  durch  einen  vierten  Band 
ergänzen,  vermögen  sie  zu  dem  Wedda,  der  singhalesisch  spricht,  der  eiserne  Äxte  uud 
Pfeilspitzen  führt,  den  unbestreitbaren  Autochthonen  und  steinzeitlichen  Urwedda  nach- 
zuliefern, der  schon  vor  der  Einwanderung  des  nördlichen  Kulturvolkes  Tiefland  und 
zentrales  Gebirge  in  Waldsiedelungen  oder  unter  schützenden  Felsdächern  bewohnte.  Die 
Feststellung  von  körperlichen  Überresten  beschränkt  sich  auf  Zähne,  Schädelfragmente, 
Kieferstücke  und  Trümmer  langer  Knochen  von  wenigstens  mit  Sicherheit  nur  4  Individuen 
in  der  Nilgalahöhle:  im  Einklang  mit  den  Sitten  der  heutigen  Wedda  war  weder  Bestattung 
noch  Kannibalismus  nachweisbar.  Kulturpflanzen  und  Haustiere  fehlen;  für*  das  ünter- 
kieferbruchstück  eines  jungen  Caniden  ist  nicht  endgültig  klarzustellen,  ob  es  einem 
Schakal  oder  einem  Pariahund  angehört.  Nach  der  Bestimmung  der  tierischen  Nahrungs- 
reste lebte  der  Troglodyt  inmitten  genau  derselben  Fauna,  die  in  dem  dortigen  Gebiet 
noch  heute  zu  Hause  ist,  und  war  ein  reiner  Jäger.  Er  muss  deshalb  und  im  Zusammen- 
hang mit  allen  übrigen  Beobachtungen  als  der  direkte  Vorfahr  des  heutigen  Wedda  an- 
gesprochen werden  uud  dieser  hinwiederum  —  was  den  Sarasin  das  Hauptergebnis  ihrer 
neuen  Untersuchung  ist  —  kann  nicht  als  degenerierter  Singhalese  gelten. 

Die  Steinindustrie  oder,  um  einen  die  Handelszwecke  ausschliessenden  Ausdruck  zu 
schaffen,  die  „Lithoglyphie"  der  Urwedda  war  auf  Quarz,  Hornstein  und  Bergkristall  an- 
gewiesen. Die  Sprödigkeit  des  Materials  erklärt  die  relativ  unvollkommene  Ausarbeitung. 
Steinbeilklingen  irgendwelcher  Art  fehlen  durchaus!  Messer  (doppelschneidige  Späne 
ohne  Retuschen),  Spitzen,  Bohrer,  Schaber,  eigentümliche  „Schuppen",  „Doppelkegel", 
Xuclei,  runde  Klopfsteine  sind  die  Haupttypen.  Hierzu  kommen  Artefacte  aus  Knochen 
und  Molluskenschalen,  (welch  letztere  für  Celebes  in  den  zierlichen  „Spindelschabern"  mit 
einem  Rest  der  Columella  als  Handgriff  eine  Ergänzung  erhalten)  und  ein  einziges  aus 
Holz,  25  mm  lang  mit  seitlichem  Ausschnitt.  Von  Keramik  keine  Spur.  Es  ist  äusserst 
anregend,  die  Autoren  bei  dem  Studium  ihrer  Ausbeute  zu  begleiten,  da  alle  Gegenstände 
auf  prachtvollen  Lichtdrucktafelu  naturgetreu  und  fast  ausnahmslos  in  natürlicher  Grösse 
wiedergegeben  sind  und  ihre  vergleichende  Deutung  unter  sorgsamster  Umschau  in  der 
praehistorischen  und  ethnographischen  Literatur  mit  liebevollster  Eindringlichkeit  durch- 
;,'eführt  wird.  Die  Schlussdiagnose  für  die  ceylonesische  Steinzeit  lautet:  _jungpalaeo- 
iithische  Facies  weddaica".  In  Bezug  auf  die  Berechtigung,  „exotische  Lithoglyphieen" 
in  die  europäische  Kulturenfolge  einzugliedern,  wird  ein  kleiner  Waffengang  mit  Kl aatsch 
unternommen,  der  bei  seinen  Angriffen  gegen  das  Mortilletsche  System  wie  auch  gegen 
die  Anthropoidenverwandtschaft  des  Menschen  mehrfach  mit  sich  selbst  in  Widerspruch 
gerate. 

Karl  von  den  Steinen. 
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p]ylmaini,  Erliardt.  Die  Eiiigohoroneii  dt'r  Kctloiüc  Siidiiustralioii  Mit 
3H  Liclitdrucktafoln,  8  Figuren  im  Text,  oiin-r  Tabelle  uiul  «'iiier  IImt- 
sichtskarte.     Berlin:  Dietrich  Reimer  li)08.     8°.     Preis  40  Mk. 

Drei  volle  Jahre  und  sjiüter  noch  cini{,'e  Monate  hat  sich  der  Verfasser  im  Innern 
der  Kolonie  Südaustralien  aufgehalten  und  ist  dabei  wohl  mit  Angehörif,'cn  der  meisten 
darin  wohnenden  Eingeborenenstämme  in  Berührung  gekommen.  Ausserdem  liat  er  auf 
Missions-  und  Viehstationen,  sowie  im  Verkehr  mit  Huschläufern  manche  Gelegenheit 
gehabt,  Auskünfte  über  die  Eingeborenen  zu  gewinnen.  Es  ist  daher  selbstverständlich, 
dass  sein  Buch  eine  nicht  geringe  Zahl  neuer  Einz(lIi(itoir*"uber  die  l'rbewohner  der 
Kolonie  enthält,  viele  ältere  Angaben  bestätigt  oder,  alliT<lings  weit  seltener,  modiliziert. 
Ich  möchte  diese  letztgenannte  Funktion  der  Bestätigung  und  Modilizierung  fast  für  die 
wichtigste  der  Eylmannschen  Publikation  halten.  Von  den  sechsundzwanzig  Kapiteln, 
in  denen  nahezu  alle  Seiten  des  Eingeborenenlebens  berührt  werden,  enthält  das  erste 
ausser  anthropologischen  Daten  eine  grosse  Zahl  interessanter  psychologischer  Be- 
obachtungen, das  dritte  gibt  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Zeichensprache.  ^V ichtigere, 
teilweise  neue  Einzelheiten  bieten  ferner  besonders  die  Kapitel  üb<n-  die  Körperver- 
unstaltungen (4),  über  die  Totenbestattung  (8),  Jünglingsweihen  (0),  über  Kindesmord, 
Menschenfresserei  und  .Menschenopfer  (lo),  über  Nahrungsmittel  und  Kochkunst  (1.'!),  ein 
Kapitel  bei  welchem  dem  Verfasser  besonders  seine  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  zustatten 
kamen,  weiter  über  die  Genussmittel  (14),  sowie  über  Krankheiten  und  Krankheitsbehandlung, 
Hervorheben  möchte  ich  etwa  die  Angaben  über  die  Existenz  der  Feuerbestattung  in  den 
nördlichsten  Teilen  des  Gebietes,  über  das  Fehlen  der  Subincisio  ebenfalls  in  grösseren 
Gebieten  des  Nordens,  sowie  über  das  indigene  Kauen  von  Tabak  neben  dem  von  Pitcheri. 
Anerkannt  muss  werden,  dass  E.  sich  bemüht  hat,  den  ihm  von  anderen  gemachten  An- 
gaben kritisch  gegennberzutreten.  Zu  bedauern  ist  dagegen,  dass  seine  Daten  zu  einem 
sehr  grossen  Teile  der  genauen  Lokalisierung  entbehren;  Bestimmungen,  wie  „bei  den 
Stämmen  des  Inneren",  genügen  unseren  wissenschaftlichen  Ansprüchen  heute  nicht  mehr. 
Wohl  äusseren  Umständen  zuzuschreiben  ist  es,  dass  ein  so  kleiner  Teil  des  Materials  sich 
auf  die  zahlreichen,  vom  Verf.  besuchten  Stämme  nordöstlich  des  Victoria-River  bezieht, 
so  dass  unsere  Hoffnung,  über  diese  nahezu  unbekannten  Stämme  näheres  zu  erfahren, 
getäuscht  wird.  Das  Hauptgewicht  fällt  so  auf  die  Bevölkerung  der  Mitte  und  des  Südens, 
über  die  wir,  wenn  auch  durchaus  nicht  ausreichend,  doch  immerhin  so  gut  unterrichtet 
sind,  dass  E.  uns  beim  besten  Willen  eben  nur  in  Einzelheiten  neue  Belehrung 
geben  kann. 

In  dem  Bestreben,  ein  möglichst  abgerundetes  Bild  des  Eingeborenenlebens  zu  geben, 
hat  der  Verf.  die  Lücken  seiner  Forschung  aus  andern  Quellen  ergänzt  und  z.  B.  die 
Kapitel  über  Sprache  und  soziale  Gruppenbildungen  fast  ganz<ius  Werken  anderer  Forscher 
exzerpiert.  Den  Laienkreisen,  für  die  das  Buch  trotz  seines  hohen  Preises  ja  auch  be- 
stimmt sein  soll,  mag  damit  vollauf  Genüge  getan  sein.  Dem  wissenschaftlichen  Publikum 
wäre  besser  gedient  gewesen,  wenn  die  Publikation  sich  entweder  auf  des  Verf.  Material 
beschränkt  oder  aber  den  Versuch  gemacht  hätte,  die  ganze  vorhandene  Literatur  zu 
einem  Gesamtbilde  unserer  heutigen  Kenntnis  von  Südaustralien  zusammenzuarbeiten. 

Über  die  vom  Verf.  als  sein  Recht  in  Anspruch  genommenen  Erklärungsversuche 
für  die  verschiedensten  Kulturerscheinungen  müssen  wir  leider  zur  Tagesordnung  über- 
gehen, da  dem  Verf  die  von  ihm  selbst  dazu  postulierten  hinreichenden  Kenntnisse  in 
der  Völkerkunde  anscheinend  abgehen.  Nur  muss  auch  an  dieser  Stelle  erneut  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  es  bei  dem  heutigen  Stande  unserer  Wissenschaft  nicht  angeht, 
weit  verbreitete  Dinge  an  jeder  Stelle  der  Erde  mit  Gewalt  aus  den  örtlichen  Verhält- 
nissen erklären  zu  wollen.  Ohne  Berücksichtigung  der  kulturgeschichtlichen  Probleme 
kommen  wir  nicht  mehr  vorwärts.  Dass  E.  auch  dem  billigen,  aber  unwissenschaftlichen 
Sport  verfallen  ist,  den  Eingeborenen  auf  Kosten  seiner  europäischen  Landsleute  und 
Institutionen  ein  Loblied  zu  singen,  darf  nicht  unenvähnt  bleiben. 

Volle  Anerkennung  verdienen  die  zahlreichen,    meist  auf  Tafeln  zusammengestellten 
Abbildungen    des    Buches,    die    einen   grossen   Teil    der   Eingeborenenkultur,    meist    nach 
Zeichnungen  und  Aquarellen  des  Verf.,    anschaulich    vor  Augen    führen    und    für  manche 
Zeitschrift,  für  Ethnologie.    Jahrp;.  1908.    Heft  6.  05 
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Mängel  des  Werkes  entschädigen.  Die  Reproduktionen,  wie  überhaupt  die  ganze  Aus- 
stattung des  Bandes  können  nur  dazu  dienen,  den  Ruf  der  bekannten  Verlagsfirma  aufs 
neue  zu  bestätigen. 

F.  Gra ebner. 


L.    von    Schroeder.      Mysteriiiin     und    Mimus     im    Rigveda.       Leipzig. 
Haessel  1908. 

Für  jeden,  dem  vergleichende  Mythologie  mehr  ist  als  ein  überwundener  Standpunkt, 
nämlich  ein  wichtiger  Zweig  der  Völkerkunde  und  Völkerpsychologie,  wird  dieses  Werk 
des  bekannten  Indologen  eine  willkommene  Gabe  sein,  da  es  die  Ergebnisse  der  moderneu 
Ethnologie  und  folkloristischen  Wissenschaft  zur  Aufhellung  schwieriger  Fragen  der 
Vedaforschung  ausnützt  und  zwar  mit  vollem  Erfolg. 

Behandelt  werden  speziell  die  bisher  noch  recht  dunklen  eigentümlichen  Dialog-  und 
Monologlioder  des  Rigveda,  deren  vielfach  niedrig  komischer,  selbst  obscöner  Text  in 
auffallendem  Gegejisatz  zu  den  ernsten  kultischen  Gebräuchen  steht,  denen  sie  dienen.  Im 
Widerspruch  mit  der  herrschenden  Meinung,  dass  es  sich  um  Bruchstücke  poetischer  Er- 
zählungen handelt,  die  durch  verbindende,  in  der  Form  nicht  genau  festgelegte,  vielleicht 
extemporierte  Prosatexte  zusammengehalten  wurden  (die  sog.  Akhyäna-Theorie),  erkennt 
•der  Verfasser  in  diesen  Liedern  abgeschlossene  dramatische  Szenen,  Reste  einer  Ai't 
Mimus,  der  schon  in  ui"arischer  Zeit  die  volkstümlichen  Frühjahrs-  und  Erntefeste  be- 
gleitete, und  zwar  ist  dieser  Mimus  nicht  etwa  Vorläufer  des  späteren  klassischen 
indischen  Dramas,  sondern  bildet  den  Abschluss  einer  langen  Entwicklung,  die  schon  in 
ältester  vedischer  Zeit  beginnend  auf  ihrem  Höhepunkt,  den  diese  Lieder  bezeichnen, 
plötzlich  abbricht:  wahrscheinlich  infolge  des  Widerstandes,  den  der  immer  stärker  her- 
vortretende priesterliche  Ritualismus  dem  profanierend  erscheinenden  Mimus  entgegen- 
setzte. Die  Wurzeln  des  späteren  indischen  Dramas  liegen  in  den  volkstümlichen  mit  dem 
Kult  des  Rudi"a-Civa  verbundenen  mimischen  Darstellungen,  die  einen  weit  primitiveren 
Typus  zeigen  als  jene  vedischen,  von  denen  einige  wie  z.  B.  der  Dialog  des  Pururavas  mit 
der  Urvaci  geradezu  Kunstwerke  sind.  Es  bedurfte  der  Einwirkung  des  Griechentums,  die 
ruhen  Mimusformen  des  civaitischen  Kults  zu  höheren  Kunstgebilden  zu  erheben. 

Inwieweit  die  Ausfühnmgen  des  Verfassers  bei  seinen  indologischen  Kollegen  Beifall 
finden  werden,  bleibt  abzuwarten;  vom  ethnologischen  Standpunkte  aus  dürfte  nichts 
Wesentliches  dagegen  einzuwenden  sein.  Aber  selbst  wenn  das  der  Fall  wäre,  so  würde 
schon  die  Zusammenstellung  jener  merkwürdigen  Episoden  in  kritisch  begründeter 
vollständiger  Übersetzung  mit  den  zahlreich  beigegebenen  vergleichenden  Exkursen  für 
jeden  Ethnologen  und  Volksforscher  vom  allergrössten  Interesse  sein. 

Angenehm  überrascht  im  Gegensatz  zu  der  heute  beliebten  vornehm  absprechenden 
Kritik  der  ersten  Versuche  auf  vergleichend-mythologischem  Gebiet  die  Wertschätzung 
der  Leistungen  Kuhns,  der  mit  genialer  Intuition  schon  vor  Dezennien  eine  Reihe  wich- 
tiger Tatsachen  erkannt  hat,  die  wir  heute  erst  auf  anderen  Wegen  wieder  zu  erkennen 
beginnen.  Dieses,  sowohl  wie  die  freimütige  Anerkennung  der  Wichtigkeit  des  ethno- 
logischen Vergleichsmaterials  gibt  dem  Werke  eine  hervorragende  Bedeutung  innerhalb 
der  neueren  mythologischen  Literatur. 

Mit  besonderer  Sorgfalt  wird  hier  alles  zusammengestellt,  was  wir  als  indo- 
germanisches Gemeingut  in  Kultbrauch  und  Mythus  auffassen  dürfen.  Mannbar  dt  ist 
hierbei  der  Hauptgewährsmann,  dessen  Material  der  Verfasser  aber  aus  eigenen  Beobach- 
tungen und  wichtigen  indischen  Parallelen  ergänzt.  Für  die  vergleichende  Mythologie 
ungemein  bedeutsam  ist  der  Nachweis  engerer  Verwandtschaft  zwischen  Apollo,  Loki,  Indra 
zu  Agni,  von  Rudra  und  den  Maruts  zu  Wotan,  zum  wilden  Heer  und  Mars,  dessen  Ent- 
wicklung vom  Vegetations-  zum  Kriegsgott  vortrefflich  dargelegt  wird. 

Leider  hat  der  Verfasser  sich  selbst  eines  wirksamen  Rüstzeuges  beraubt  durch  die 
wie  es  scheint  absichtliche  Nichtberücksichtigung  der  neueren  Mondmythologic.  Es  ist 
das  umso  auffallender,  als  er  einen  ihrer  Hauptpunkte,  die  Identität  des  Gottes  Soma  mit 
dem  Monde  und  die  enge  Beziehung  beider  zur  Vegetation  und  ihren  Göttern  ausdrücklich 
anerkennt.     Wichtige  Argumente    für    die  Verwandtschaft  des    Rudra    mit    Dionysos,    die 
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<les  Apollo  mit  Agrni,  für  das  Wesen  des  (iandhaiva,  der  iSaraniA,  der  Anna  Perenna, 
für  gewisse  Züge  der  Urvarisagc  wären  daraus  zu  gewinnen.  Das  Lied  von  dem  Ver- 
schwinden und  der  Zurückführung  Aguis  wird  überhaupt  nur  aus  inondmythologischen 
Gesichtspunkten  verständlich,  denn  der  ganze  Text  (S.  188)  ist  ein  Mondmytiius  wie  er  im 
Buche  steht  Man  darf  sogar  behaupten,  dass  alle  Einzelheiten  des  ganzen  Materials,  die 
dem  Verfasser  nach  eigenem  Geständnis  unverständlich  geblieben  sind,  aus  der  Mond- 
mythologie oiine  weiteres  erklärt  werden,  so  z.  B.  die  Nadolgestalt  Lokis  und  Agnis, 
zu  der  die  nordwestamerikanisdic  liabcnsage  eine  interessante  Paralleh-  aufweist.  I"ür 
den  Sachkundigen  wird  dieser  Mangel  indessen  den  lioheii^JiVcrt  dieses  Werkes  nicht 
mindern.  Das  hier  Dargebotene  ist  so  überaus  reichhaltig,  die  eröflneten  Ausblicke  so 
weitreichend,  die  angeregten  Fragen  so  bedeutsam,  dass  jeder  Ethnolog  und  Folklorist 
reiche  Belehrung  daraus  schöpfen  wird,  auch  wenn  im  Einzelnen  Widerspruch  erhoben 
werden  sollte.  I'.  Eh  renreich. 


K.  Jaislo,  Die  Dioskuren  als  Retter  zur  See  bei  Griechen  und  Römern 
und  ihr  Fortleben  in  christlichen  Legenden.  Tübinger  Dissertation  1907. 
In  Kommission  bei  Ileckenhauser. 

Die  Arbeit  untersucht  im  Anschlüsse  an  ältere  Behandlungen  der  Dioskurensage  von 
Furtwängler,  Bethe,  Deubner  u.  a.  die  Spezialfrage  des  Kultes  der  beiden  göttlichen 
Brüder  als  Retter  zur  See  im  Altertum  und  ihr  Fortleben  im  christlichen  Gewände.  Auf 
Grund  sorgfältiger  Heranzicliung  und  Analyse  der  sprachlichen  und  monumentalen  Quellen 
wird  nachgewiesen,  dass  die  Dioskuren  als  Retter  zur  See  in  Griechenland  seit  dem 
6.  Jahrhundert  erscheinen  und  durch  Vermittlung  der  Etrusker  im  5.  Jahrhundert  von  den 
Römern  übernommen  werden,  und  dass  der  Kult  noch  im  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  im  Volke 
lebendig  ist.  Sie  erscheinen  nach  den  Berichten  griechischer  und  römischer  Schriftsteller 
als  zwei  Flammen  in  Gestalt  des  St.  Elmsfeuer.  In  christlichen  Legenden  haben  sie  noch 
im  Mittelalter  fortgelebt,  Kastor  im  lil.  Kastor  von  Koblenz,  PoUux  in  den  Heiligen 
Polyeuctus  und  Policetus.  Ebert. 
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verlangter Schriften  findet  nicht  statt. 
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Sllbcrslückp,  beilkliiijifenförmige,  in  einom 
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Skulplureii     aus    babylonisch-assyrischer 

Zeit  568 

Skjlhischer  Bogenschütz  856 
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Soldhi  (Neumark),  Schädel  253 

Sonnenfesl,    Ursprung    des,    Sclnvarzfuss- 
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Sorgenaii,  Saniland,  La  Tene-Grab  149 
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Bibel  69 

Slainniabzeichen    der    Bugres    von    Santa 
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Slelneikrut.  s.  Fritzener  Forst 
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Steinselzung       (mehrfaches      Grab       der 
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— ,   tasmanische,   mit  einseitiger  Raud- 

bearbeitung  555 
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— ,  germanische  Gräber  der  813 
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Teich  561,  562,  564 
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798,  954,  957 
Sterblichkeit   der  Früchte   aus  Mehrlings- 

geburteu  378 

Sterilknabe,  später  Narbengesicht,  Legende 
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Slernwalde.    Ostpreussen,    römische    und 

nachrömische  Gräberfelder  149 

Stlckliguren  der  Bugres  von  Santa  Catha- 
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—  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins 

zu  Frankfurt  a.  d.  Oder  616 

Slilfiguren,  Herkunft  chinesischer  —  von 

primitiven  Vaseureliefs  932 

Stirn  der  Orang  Sakei,  Ost-Sumatra  233 

StüB'd ruckerei  bei  den  Bammana,  Afrika  802 
„Stohlgeld"  im  Osnabrückischen  62'.i 

„Sliielibredig'-     vor     der    Hinrichtung    in 

St.  Gallen  629 

Stuhl  als  Beigabe  (530,  633 

— ,   auf   dem    —    sitzen  =  Attribut   der 

Macht  627,  628,  629 

— ,  „den  —  verrücken"  =  schimpfen  629 

Stühlchen   der  Gottheit  Tatutsi  uisteuari, 

Huichol  598,  599 

„stuhlen",  =  Abschätzen  eines  Gutes  629 

Stuhlfest  =  Verlobung  628 

Stunipfnase,    platte,    bei    den    Minangka- 

bauern,  Sumatra  622 

Suckow,  Kr.  Templin,  sitzende  Bestattung    633 
Südamerika,  s.  Makuschi 
— ,  s.  WapiscliHua 
Süd-Ennland,  römische  und  nachrömische 

Gräberfelder  149 

Südsee,      Expedition      der      Hamburger 

wissenschaftlichen  Stiftung  616 

Sudiner,     östlich     von     der     Weichsel  = 

Sudauer,  nordöstlich  vom  Spirdingsee     190 
Suiä,  Göttin  der  Chiripu-Indianer  446 

suta-üi  „Fleck  der Sula",  Bezeichnung  für 

Mongolenfleck      bei      den      Chiripö- 

Indianern  446 
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Sumo-Spracbe  993 
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Taliilksraiicli  ins  Gesicht  blasen,  Zeremonie 
der  Cora  ,V.i| 

Takalii,  Wasserpllanze  aul' Sumatra,  deren 
Früchte  von  den  Orang  Sakei  gegessen 
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Toboroi,  Dorf  südlich  von  Kieta  atif 
Bougainvilhi  S6 

Togo,  Maasse  und  Gewichte  316 

Tojo,  eine  Art  Meerschweinchen,  liefert 
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„uahiua"  =  Zahnfest  oder  Zahnweihe  der 
j      Hereros  93it 
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üoropag,    südlichster  Ort  der  Landschaft 
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147,  154,  157,  161,  162 
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17.  Februar  190Ü. 

Se.  Exe.  der  Wirkliche  Geheime  Rat  Herr  Dr.  G.  v.  Neumayer,  Neustadt  (Hardt), 
HohenzoUernstr.  7.  erwählt  den  19.  Mai  190G. 

Geh.  Sanitätsrat  Prof.  Dr.  A  Lissauer,  Charlottenburg  5.  Oranieiistr.  16,  erwählt 
den  18.  Januar  1908. 


Korrespondierende  Mitglieder, 

mit  Angabe  des  Jahr-es  der  Ej-nennuno:. 


Anutschin.  D.,    Dr.,    Professor,    Präsident 

der  Raiserl.  Gesellschaft    der   Freunde 

der  Naturwissenschaften,  der  Anthropo- 
logie und  Ethnographie,  1889.     Moskau. 
Aspelin,  J.  R.,  Dr.,  Staatsarchaeolog,  1874. 

Helsingfors,  Finnland. 
Barnabei,   F,    Professore,    Dr.,    Direttore   Calvert,    Frank,     Amerik.    Konsul, 

del   Museo    nazionale    Romano,     1894.       Dardanellen,  Kleinasien. 

Ripetto  70.  o  p.  Rom. 
Baye,  Baron  Joseph  de,   1890.     5s  Avenue 

de  la  Grande  armee,  Paris. 
Beddoe,    John,    M.    D.,    F.    R.   S.,     1871. 

The  Chantry,  Bradford-on-Avon  (Wilts) 

Eno-land. 

1881. 


Museum  of  Polynesian  Ethnology  and 
Natural  History,  1898.  Honolulu,  Ha- 
waiian  Islands. 
Burgess,  J.,  L.  L.  D.,  C.  I.  E.,  Director 
General  of  the  Archaeolog.  Survey  of 
India,   1887.     Edinburg,  ^i' Selon  Place. 

1875. 


1871. 


Bellucci.    Giuseppe,   Professor,   Dr., 

Perugia. 
Blumentritt,    Ferdinand,    Professor,     1900. 

Leitmeritz,  Böhmen. 
Boas,   Franz,  Dr.  phil.,   Professor,     1899. 

New-York,  Columbia  Univcrsity. 
Bobrinskoy,   Graf  Alexis,   Excellenz,    1905. 

Snijela,  Gouv.  Kiew. 
Bonaparte,    Roland,    Prinz,     1885.      Paris, 

22.  Cours  La  Reine. 
Boule,  Marceliin.  Professor  der  Palaeonto- 

logie,  1906.  Musöum,  Place  Valhubert  ;^., 

Paris. 
Brigham,    William,    T.,    A.  M.,    A.  A.  S., 

Director  of  the  Bernice  Pauahi    Bishop 


Capellini,    G. ,    Professor,    Senator, 

Bologna. 
Capistrano  de  Abreu,  Dr.  Joao,   1895.    Rio 

de  Janeiro,  Brasilien,  2  Rua  das  Laran- 

geiras  (Caixa  59(1). 
Capitan,   Prof.  Dr.,    1904.    Paris,  Rue  des 

Ursulines  5. 
Cartailhac,    E.,    Administrateur  du  Musee, 

l^.Sl.  Toulouse,  Rue  de  la  chaine  5. 
Casteifranco,    Pompeo,    R.  Ispettore   degli 

Scavi    e    Monumenti,    1883.      Mailand, 

Via  Principe  Umberto  Nr.  5. 
Chantre.  Erncst,  Professor,  Subdirektor  des 

Museums     für    Naturgeschichte,     1881. 

Lyon,    37,    Cours  Morand. 
Dawkins.    W^    Boyd,     Professor,     M.    A., 

F.  R.S.,  1877.    Woodhurst,  Jallowfield, 

Manchester. 
Delgado,  Joaquim  Filippe  Nery,    Chef  der 

Geologischen     Landesaufnahme,     1881. 

Lissabon,  113  Rua  do  Arco  a  Jesus. 


Korrespondierende  Mitglieder. 
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Deniker,  J..  Dr.,  Bibliothecairo  au  Must-uiii. 
19UG.     s  Ruo  de  Houffon,   Paris. 

Dörpfeld,  Wilh  ,  Professor.  Dr.,  erster  Se- 
kretär des  Kaiserlich  Deutschen  Archäo- 
logischen  Instituts,   190.'!.     Athen. 

Dupont,  Ed.,  Direktor  des  Kgl.  natur- 
geschichtlichen Museums,  1871.  Brüssel. 

Evans,  Sir  John,  Dr.  F.  K.  S.,  Pres.  Nuni. 
SocietV;  1874.  Britwell,  Berkhanisted. 
Herts.,  England. 

Fewkes,  J.  Walter,  li)0O.     Washington. 

Flex,  Oscar,  Missionär,    1873.     Karlsruhe. 

Garson,  J.  G.,  M.  D.,  1889.  London, 
Royal  College  of  Surgeons. 

Gerlach,    Dr.  med,    1880.     Hongkong. 

Gross,  Y.,  Dr.  med.,  1880.  Neuveville, 
Schweiz. 

Guimet,  Emile,    1882.     Lyon. 

Haddon,  A.  C,  Sc.  D.,  F.  R.  S.  President 
of  the  Anthropolog.  Institute  of  Great 
Britain  and  Leland,  190o  Cambridge, 
Inisfaii,  Hills  Road. 

Hamdy  Bey,  Excel  lenz,  Direktor  des  Gross- 
herrlich-Ottomanischen Museums,  1894. 
Konstantinopel,  Tschinili  Kioschk. 

Hampel,  Josef,  Hofrat  Prof.,  Dr.,  Kustos 
am  National -Museum,  1884.    Budapest. 

Hamy,  Ei-nest,  Dr.,  Professeur  d'Anthro- 
pologie  au  Museum  d'hist.  naturelle, 
Membre  de  Flnstitut,  1882.  Paris, 
30.  Rue  Geoffroy  St.  Hilaire. 

Hausmann,  Professor,  189G.  Dorpat, 
Jurjef. 

Heger,  Franz,  K.  und  K.  Regierungsrat, 
Direktor  der  Anthropologisch  -  Ethno- 
graphischen Abteilung  am  K.  K.  Natur- 
histor.  Hofmuseum,  1893.  Wien  I, 
Burgring  7. 

Heierli,  J.,  Dr.  hon.  c.,  Privat-Docent, 
1890.     Zürich  V. 

Heibig,   Wolfgang,    Dr.,     J'rofessor,    1883. 
Rom,    Villa  Lante,     Passeggiata    Mar- 
gherita. 
Herman,    Otto,    Direktor  der   Ungarischen 
Ornithologischen  Centrale,  190(3.  Buda- 
pest, VHl  Jozsefkörut  G5  L 
Herrmann,    Anton,     Dr.    phil.,    Professor, 
1889.       Budapest     I,      Szent  -  György- : 
uteza  2.  I 

Hildebrand,  Hans,  Dr.,  Reichsantiquar,  | 
1872.     Stockholm. 


Hirth,     Fr,    Dr.,     Professor,     1880.     New- 

York,  Columbia  Unirersity. 
Holme8,Willianin..üeadCurator  oflhe  Unit. 
States  Natidual  Museum,  (^liief  liureau  of 
American  Ethnology,  1903.  Washington. 
D.  C. 
Hörmann.  Konstantin,  Holral,    Direktor  des 
Landes  -  Museums,       1894.        Sarajevo, 
Bosnien.  ^^ 
Hörnes,     Moriz,     Dr.    phil.,     Prof.,     1894. 

Wien  111.    l'ngargasse  27. 
Houtum- Schindler,     A.,      General,       1878 

Teheran,  Pcrsien. 
Jacques,  Victor,  Dr.,  Secretaire  de  la  Societe 
d'Anthrop.,     1889.       Brüssel,     Rue    de 
Ruysbroeck  3(j. 
Jhering,  Hermann  von,   Prof.  Dr.,  Director 
do  Museo  zoologico,  1886.     Säo  Paulo, 
Brasilien,  Caixa  do  correio  190. 
Kate,  H.  ten,  Dr.,  1886.    Yokohama,  Japan, 

Französ.  Konsulat. 
Kern,  H.,  Prof.  Dr.  phil.,  1898.       Leiden. 
Koganei,  R.,  Dr.  med.  Prof.  a.  d.  Univ.,  1904. 

Tokio. 
Kollmann,  J.,  Dr.med.,  Prof.,    1887.     Basel, 

Birmannsgasse  8. 
Lacerda,     Dr.,    Professor,      Direktor     des 
National  -  Museums,      1889.       Rio     de 
Janeiro. 
Lortet,    Louis,    Prof.     Dr.,     Direktor    des 
naturhist.  Museums,  1883.     Lyon,  Quai 
de  la  Guilloticre. 
Lubbock,    Sir   John,    Bart.,    M.  P.,     I.STI. 
High    El  ms,    Farnborough,    Kent,    Eng- 
land. 
Macaiister,  Prof.,  President  Anthropologien, 
Institute  of  Great  Britain   and    Ireland, 
1893.     Cambridge. 
Makowsky,  Alexander,   Dr.  phil.,  Professor. 

189'.     Brunn. 
Man,     Edward    Horace,    C.    F.    E.,     I'.i04. 
St.   Helens,     Preston    Park,     ßrighton, 
England. 
Manouvrier,  L..  Prof  Dr.,  19<i4.     Paris,  Rue 

de  l'Ecole-de-Medecine  lä. 
Mantegazza,    Paolo,     Prof.,     Director    des 
National -Museums     für    Anthropologie, 
Senator,   1871.     Florenz. 
Marchesetti,  Carlo  de,  Dr.,  Dir.  des  natur- 
historischen Museums,  1887.     Triest. 
Martin,    F.    R.,    Dr.    phil.,      Assistent  am 
A 
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archäologisch-historisch.   Staatsmuseum, 

1898.      Stockholm,    Gref-Magnigatan  3. 
Mason,  Otis  T.,  A.  M.,  Ph.  D.,  Curator  of . 

the    Department    of  Ethnology   in    the : 

United  States  Nat.  Mus.,  1895.     Smiths. 

Institution,  Washington,  D.  C.  ; 

Mc  Gee,    A.  N.,  Dr ,  Director  Public  Mu- 
seum,  1903.     SW.  Corner  3d  and  Pine 

Sts.,  St.  Louis  Mo. 
Montelius,  Oscar,   Dr.  phil.,  Prof.,  Reichs- 
antiquar,  1872.     Stockholm. 
Moore,    Clarence  B.,    1906.     Philadelphia, 

Pa.  1321  Locust  Str. 
Moreno.  Don  Francisco,  Director  des  Xatio- 

nal-Museums,  La  Plata,    1878.     Buenos 

Aires. 
Morgan,    J.  de,    1897.      z.   Z.    in    Persien, 

a.   s.    le    Dr.    de    St.    Gerraain   Nr.   1. 

Rue    Dormeuil    a    Croissy    sur    Seine, 

Seine  et  Oise. 
Morse,    Edw.  S.,  Professor   Dr.,    Director 

der  Peabody  Academy  of  Science,  1889. 

Salem,  Mass  ,  Nord-Amerika. 
Morselli,  Enrico,  Dr.  med.,  Professor,  Di- 

rettore    della  Clinica  Psichiatrica   della 

E,.  üniversitä,  1881.     Genua,  via  Assa- 

rotti  46. 
Mortillet,    Adrien    de,    professeur  a  l'Eole 

d'anthropologie,    1907.      10^i-=,    Avenue 

Reille,  Paris  (14  e). 
Muoh,  Matthäus,  Dr.  jur.,  Reg.-Rat.,  Mitgl. 

u.    Konservator  d.   K.   K.  Central-Kom- 

mission  z.  Erforschung  u.  Erhaltung  d. 

Kunst-  u.  historischen  Denkmale,  1894. 

Hietzing  b.  Wien  XIlI/2,  Penzingerstr.  84. 
Müller,  Sophus,  Dr.,  Direktor  des  National- 

Museums,   1882.     Kopenhagen. 
Munro,    Robert,    M.  A.,  M.  D.,    L.  L.  D , 

1894.     Elmbank,  Largs,  Ayrshire,  N.  B. 
Noetling,    Fritz,    Hofrat    Dr.    phil.,     1894. 

31G  Elizabeth  Street,  Hobart  (Tasmanien), 

Australien. 
Orsi,  Paolo,  Prof.  Dr.,  Direttore  del  Museo 

Nazionale,  1888.     Siracusa. 
Penafiel,    Antonio,    Dr.,    Professor,    1891. 

Mexico. 
Petrie,  W.  M.  Flinders,  M.  C.  L.,  L.  L.  D., 

Edwards  -  Professor    of  Egyptology    in 

the  University  College,   1897.     London 

WC,  Covverstr. 
Pigorini,    Luigi,    Prof.,  Direktor    des    prä- 


historisch -  ethnographischen   Museums, 

1871.     Rom,  27,  Via  Collegio  Romano. 
Pisko,  Leiter  des  K.  und  K.  österr.-ungar. 

General- Konsulates,    1895.      Liverpool, 

J.  e.  R.    Austro-Hung.    Cons.    General. 
Prosdocimi,    Alessandro,    Cav.,    Professor, 

Dr.,  1889.    Este,  Italien. 
Putnam,  F.  W.,  Professor,   Curator  ot  the 

Peabody  Museum,    Harvard  University, 

1903.     Cambridge,  Mass.,  ü.  S.  America. 
RadlofT,     W.,      Dr.,      Akademikei,     1884. 

Gebäude    der   Akademie    der    Wissen- 
schaft., St.  Petersburg. 
Reinach,  Salomon,  Conservateur  du  Musee 

des  Antiquites  Nationales,    Membre    de 

rinstitut,    1904.     St.  Germain-en-Laye. 
Retzius,    Gustaf,    Dr.,     Professor,       1882. 

Stockholm. 
Riedel,    J.    Gerard    Friedr.,     Dr.,      1871. 

Roigar     via    Amurang    Manado    Xord- 

Celebes,    Niederländisch  Ostindien. 
Risley,    H.  H.,    President  Asiatic    Soc.   of 

Bengal,  1895.     Calcutta. 
Rivett-Carnac,    J.   H.,     Colone),     Aide    de 

Camp  of  His  Majesty  the   King,    1882. 

Schloss  Wildeck,  Aargau,  Schweiz. 
Roth,  W.,  Dr.,  1906.     Australian  Museum, 

Sydney. 
Rutot,  Aime,  Conservateu»'  au  Musee  royal 

d'histoire  naturelle  de  Belgique,    1906. 

Rue  Vautier  31,  Brüssel. 
Salinas,    Antonio,    Professor,  Direktor  d. 

National-Museums,  1883.     Palermo. 
Sarasin,    Paul,    Dr.    phil.,    190ü.      Basel, 

Spitalstr.  '22. 
Sarasin,    Fritz,    Dr.    phil.,    190i3.      Basel, 

Spitalstr.  22. 
Schmeitz,  J.  D.  E.,  Dr.  phil.,  Direktor  des 

Ethnographisch     Rijksmuseum,       1894. 

Leiden,  Rapenburg  69. 
Schulze,    L.    F.    M.,    Kapitän  a.  D.,    1898. 

Batavia,  Java. 
Sergi,  Giuseppe,  Professor  Dr.,  Direktor  d. 

anthrop.  Museums,  1891.     Rom,  27,  Via 

Collegio  Romano. 
Stahl,  August,  Dr.  med.,  1906.     Bayamon, 

Portorico. 
Stieda,  Ludw.,  Geh.  Medizinal  rat,  Professor 

Dr.,  1883.     Königberg  i.  Pr. 
Studer  Theophil,  Dr.,  Prof.,   1885.     Bern. 
Stuers,      Jonkheer    Victor    de,     Meester^ 


Ordentliclie  Afitg-lieder. 
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Relerendaris  Chef  der  Afdeeling  Künsten 
en  Wetenschapen  aan  het  Departement 
van  Binnenlandsche  Zaken,  IHOO.  Uaiij^-. 

Szombathy,  Josef,  k.  k.  Regierungsrat, 
Kustos  a.  k.  k.  naturlust.  Hofniuseum, 
1894.     Wien  I. 

Toldt,  K.,  Dr.  Prof,  k.  k.  Hofrat,  ütO»;. 
Wien   r,   llelferstorferstrasse  4. 

Topinard,  Paul,  Dr.,  Professor,  1879.  Paris, 
Rue  de  Rennes  105. 

Troll,  Joseph,  Dr.,  1890.  Wien  VllI/1, 
Josefsgasse  10. 

Truhelka,  Ciro,  Kustos  am  Bosnisch- 
Hercegow.  Landes-Muscum,  1894.  Sara- 
jevo, Bosnien. 

Tsubol,  S.,  Dr.,  Prof.  a.  d.  Univ.,  1904. 
Tokio. 

Turner,  Sir  William,  Prof.  der  Anatomie, 
1890.     Edinburg,    G  Eton  Terrace. 

Tylor,  Edward,  B.,  Professor  d.  Anthro- 
pologie, Kurator  des  Museums,  1893. 
Oxford.  i 


Vedel,  E.,  Aiulnumn,  Vizepräsident  der 
Königl.  Gcsellsehafl  für  nordi.sche  Alter- 
tumskunde,   18H7.     Sorö,    Dänemark. 

Verneau,  R.,  Dr.  Prof.  der  Anthropologie  in 
Paris,  1906.  Museum,  Gl.  Rue  de 
BufTon. 

Watson,  Dr.  med  ,  Professor,  1898.  Ade- 
laide, Australien. 

Weisbach,  ^Arttgustin,  Dr.  med.,  (Jencral- 
Stabsarzt,  1871.  Graz,  Steiermark, 
Sp;iri)('rsb;K'.hgassc  •!  1. 

Wieser,  Ritter  von  Wiesenhort,  Franz,  Dr. 
phil.,  Prof.,  Präsident  d.  Fcrdinandeums, 
189'!.      Innsbruck. 

Wilson,  Dr.  med.,  Professor,  1898.  Sydney, 
Australien. 

Zampa,  Raffaello,  Professor  Dr.,  1891. 
Perugia  per  Bosco,  Villa  S.  Ubaldo. 

Zwingmann.  Georg,  Dr.,  i\[ed.- Inspektor. 
1^7.'..     Kursk. 


Ordentliche  Mitglieder, 

mit  Angabe  des  Jahres  der  Aufnahme. 

a)  Im      er  währende  (nach  §  14  der      b)  Jährlich  zahlende   (nach  §   U    der 

Statuten).  !  Statuten). 


Ash.  Julius,  1890,  Berlin,     f  1907. 

Cahnheim,  0.,  Sanitätsrat,  Dr.,  188.'3. 
Dresden-A.,  Gellertstr.  5. 

Corning,  Dr.  med.,  1891.  Morillon,  Genf, 
Schweiz. 

Ehrenreich,  Paul,  Dr.  med.  et  phil., 
Privatdozent,  1878.  Berlin  W.  62,  Luther- 
strasse 29. 

Hainauer,  Oskar,  1887,  Berlin.     7  1894. 

Joest,  Wilh.,  Prof.  Dr.,  1880.  Berlin, 
t  1897. 

Loubat,  Duo  de,  Exzellenz,  189.').  Paris, 
47,  Rue  Dumont  d'ürville. 

Neuhauss,  Richard,  Dr.  med.,  1883.  Gross- 
fjicliterfelde  0.,  Maricnstr.  31a. 

Riegler,  C,  Direktor,  188G.  Stuttgart,  Rothe- 
waldstr.  27  a. 

Sarasin,  Paul,  Dr.  phil.,  1887.  Basel,  Spital- 
strasse 22. 

Sarasin,  Fritz,  Dr.  phil.,  18.sG.  Basel,  Spital- 
strasse 22. 

Sokoloski,  L.,  1888,  Wresehen.     f  1891. 


Abel,  Karl,  Dr.  med.,  1.S87.  Berlin  W.  35, 
Potsdamerstr.  122  b. 

Adolf  Friedrich,  Herzog  zu  Mecklenburg, 
Hoheit,  1901.   Berlin  SW.47,Yorkstr.  86. 

Ahrens,  Dr.  med.,  r.i04.  Berlin  W.3t>,  Motz- 
strasse 53. 

Albrecht,  Gustav,  Dr.  phil.,  189G.  Char- 
lottcnburg  5,  Rönnestr.  18. 

Albu,  Dr.  med.,  Privatdozent,  1890.  Berlin 
NW.  (i,    Schiff bauerdamm  29. 

Aisberg,  M.,  Dr.  med.,  Sanitätsrat,  188G. 
Kassel.  Kl.  Rosenstr.  2. 

Altertumsverein,   1895.     Worms  a.  Rh. 

Altrichter,  Karl,  Land -Geiichts- Sekretär, 
issG.  Pankow  b.  Berlin,  Neue  Schön- 
holzerstrasse  3.'). 

Andree,  Rieh.,  Dr.  phil.,  Professor,  1889. 
München,  P'riedrichstr.  9. 

Ankermann,  Bernhard,  Dr.  phil.,  Direktorial- 
Assistentam  Königl.  Museum  für  Völker- 
kunde, r.'l)2.  Steglitz  b.  Berlin,  Grune- 
waldstr.  2G. 
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Antze,  Gustav,  Dr.  phil.,  Assistent  am  Mus. 
f.  Völkerkunde.  1906.  Leipzig,  Lampe- 
strasse 13. 

Arnhold,  Eduard,  Kaufmann,  U'07.  Berlin 
W.  10,  Matthäikirchstr.  12. 

Asche,  Frhr.  von,  Geh.  Kommerzienrat, 
1906.     Bad  Harzburg. 

Aschenborn,  Oscar,  Dr.  med.,.  Geh.  Sani- 
tätsrat, 1886.  Berlin  NW.  6,  Luisen- 
platz 8. 

Ascher,  Hugo,  Kaufmann,  1892.  Berlin 
W.  .jO,  Rankestr.  6. 

Ascherson,  P.,  Dr.  phil.  et  med.,  Prof.,  Geh. 
Reg.-Rat,  1869.  Berlin  W.  57,  Bülow- 
strasse  51. 

Aschoff,  Albert,  Dr.  med.,  Isii'i.  Berlin 
SW.  48,  Priedrichstr.  1. 

Aschoff,  L.,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitätsrat, 
1877.  Berlin  SW.  61,  Bellealliance- 
platz  IIa. 

Ash,  Frau  Bertha,  1908.  Berlin  NW.  40, 
Alexanderufer  6. 

Assmy,  Dr.  Stabsarzt,  1904.   (Auf  Reisen.) 

Auerbach,  Richard,  Kaufmann,  1896.  Char- 
lottenburg 2,  Mommsenstr.  3. 

Bab,  Hans,  prakt.  Arzt,  1903.  Charlotten- 
burg 2,  Knesebeckstr.  72/73. 

Baelz,  E.,  Dr.  med.,  Geh.  Hofrat,  Pro- 
fessor, 1901.  Stuttgart,  Neue  Wein- 
steige 33. 

Bär,  Adolf,  Dr.,  Geh.  Medizinalrat,  1879. 
Berlin  NW.  52,  Rathenowerstr.  5. 

Baldermann,  Gustav,  1906.  Wien  IV,  Flora- 
gasse 7. 

Barschall,  Max,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitätsrat, 
1881.     Berlin  W.  62,  Maassenstr.  35. 

Bartels,  Anna,  Frau  Geh.  Rat,  1904. 
Berlin  NW.  40,  Roonstr.  7. 

Bartels,  Paul,  Dr. med.,  1893.  Berlin  NW.  23, 
Schleswigerufer  12. 

Bassermann,  Reichstags-Abgeordneter,  1901. 
Mannheim. 

Beccard,  Dr. -phil,  1908.  Berlin  NW.' 
Stromstr.  55. 

Begemann,  Dr.  phil.,  Gymnasial-Direktor, 
1894.     Neu-Ruppin. 

Behia,  Robert,  Dr.  med.,  Regierungs-  und 
Geh.  Medizinalrat,  l.s77,  Stralsund, 
Heilgeiststr.  43. 

Behlen,  Heinr.,  Oberförster,  1895.  Haiger, 
Reg.-Bez.  Wiesbaden. 


Behrend,  Adolf,  Verlags-Buchhändler,  i.s83. 
Berlin  W.  64,    Unter  den  Linden  16. 

Beick,  Waldemar,  Dr.  phil,  1893.  Frank- 
furt a.  Main,  Bauraweg  62. 

Benda,  C,  Dr.  med.,  Privatdozent,  1885. 
Berlin  NW.  40,  Kronprinzenufer  30. 
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Das  nachsttliende  Verzeichnis  dient  zugleicli  als  Empfangsbestätigung  dtr  um  im  htztfu  Jahre 

zugegangenen  Schriften. 

Die  mit  *  vermerkten  Gesellschaften,  deren  Schriften  irir  nicht  crha/leu  hahen,   hitten  wir  um 

(je fällige  Nachlieferung  der  etwa  erfolgten  PuhlikatiaitKn  ausschliesslich  an  die  Adrunst-: 

Anthropologische  Gesellschaft,  Berlin  SW..   Königgrätzer  Strasse  120. 

Abgeschlossen  am  1.").  Januar  J!M)8. 


I.   Deutschland, 

nach  Städten  alphabetisch  geordnet. 

1.  ßerlin-Miinchen.  Archiv  für  Rassen-  und  Gesellschaf'ts-Biologie  einschliess- 
lich Rassen-  und  Gesellschafts  -  Hygiene.  Red.  von  A.  Ploetz. 
IV.  Jahrg.  Heft  1.     (Angekauft.) 

'1.    Berlin.  Amtliche  Berichte  aus  den  Königl.  Kunstsammlungen.   XW'IU.  Jahrg. 

1907.  Nr.  -2—4.    XXIX.  Jahrg.    1908.  Nr.  \— 4. 

•).  „  Veröffentlichungen  aus  dem  Königlichen  Museum  für  Völkerkunde. 
Bd.  XI 1. 

(2  u.  3  von  der  General-Verwaltung  der  Königlichen  Museen.) 
4.         „       Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde.     1907.    Nr.  1—10. 
b.         „       Mitteilungen  von  Forschungsreisenden  und  Gelehrten  aus  den  deutschen 
Schutzgebieten.    Bd.  XX.    Heft  1 — 4. 
(4  u.  5  v.  d.  G.  f.  E.) 
<).         „       Jahrbuch    der    Königl.    Geologischen     Landesanstalt.     XXIV.     I!t03. 
(V.  d.  G.  L.) 

7.  „       Berliner  Missions-Berichte.    1907.     Nr.  1  — 11.      (Von  Frau  Bartels.) 

8.  „       Die  Flamme.     Zeitschrift  zur  Förderung  der  Feuerbestattung  im   In- 

und  Auslande.     XXIV.  Jahrg.    1907.   Nr.  357— ;)80.     (V.   d.  Red.) 
'■'lt.         ,,       Verwaltungsbcricht  über  das  Märkische  Provinzial-Museum. 
10.         .,       Brandenburgia.     Monatsblatt    der  Gcsellscliaft    für  lleimatskunde  der 
Provinz    Brandenburg    zu    Berlin.      XV.  Jahrg.     190G.    Xr.  7- -12. 
XVI.  Jahrg.     1907.     Nr.  1—3. 
*11.         „       Brandenburgia.     Archiv. 

(10  u.   11  V.  d.  G.  f.  H.) 

12.  ,,       Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde.  XV 11.  Jahrg.   1907.  Heft  1—4. 

(V.  d.  V.  f.  V.) 

13.  „       Deutsche  Kolonial-Zeitung.     XXIV.  Jahrg.    Xr.    -I— .v2.     XXV.  Jahrg. 

1908.  Nr.  1— 3.     (V.  d.  D.  K.-G.) 

■■•'14.         „       Mitteilungen  der  Deutschen  Orient-Gesellschaft.  (Von  Ihn.  ( i.  M  indcn.) 
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*15.  Berlin.  Mitteilungen  aus    dem   Museum    für  deutsche  Volksti-achten.     (V.  d. 

Vorstand.) 
16.         „       Die  Denkmalpflege:    Herausgegeben  von  der  Schriftleitung  des  Central- 

Blattes     der     Bau  -  Verwaltung.       IX.    Jahrg.      1907.      Nr.  2— 16. 

X.  Jahrg.      1908.      Nr.  1.     (V.  d.  Red.) 
*17.         ,,       „Afrika".     Herausgegeben    vom    evangelischen    Afrika -Verein.     (Von 

Frau  Bartels.) 

18.  „       Korrespondenz-Blatt  des  Gesamtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und 

Altertums-Vereine.     55.  Jahrg.    1907.    Nr.  1 — 12.     (Angekauft.) 

19.  „       Mitteilungen  zur  Jüdischen  Volkskunde.     Jahrg.  III.     Heft  1 — 3. 

20.  „       Mitteilungen    der   Vorderasiatischen    Gesellschaft.      Jahrg.  XI.    1906. 

Nr.  4— 5.     Jahrg.  XII      1907.     Nr.  1.     (Angekauft.) 
*21.        „      Helios.     (V.  d.  V.) 
*22.        „       Societatum  Litterae.     (V.  d.  V.) 
■••■23.    Berlin-Charlottenburg.      Verhandl.  der  Deutschen  Kolonial-Gesellschaft. 

(Von  Hrn.  Minden.) 

24.  Berlin-Hai ensee.     Zeitschrift    für    Demographie    und    Statistik  der  Juden. 

Jahrg.    III.     Nr.    2 — 12.       (Von    dem    Bureau    für    Statistik    der 
Juden.) 

25.  Berlin-Stuttgart.     Mitteilungen  des  Seminars    für   orientalische  Sprachen. 

Jahrg.  X.    1907.     (V.  d.  0.  S.) 

26.  Bonn.      Jahrbücher  des  Vereins  von  Altertumsfreunden.     Heft  114/115.  116, 

1,  2.     (V.  d.  V.  v.  A.) 
*27.    Brandenburg  a.  d.  H.  Jahresberichte  des  Historischen  Vereins.    (V.  d.  H.  V.) 

28.  Braunschweig.      Archiv  für  Anthropologie.    Neue  Folge.    Bd.  VI.    Heft  1 

bis  4.     (Von  d.  Herren  Fr.  Vieweg  &  Sohn.) 

29.  „       Globus.    Illustrierte  Zeitschrift  für  Länder-  u.  Völkerkunde.    Bd.  XCI. 

Nr.  4—24.      Bd.  XCII.     Nr.   1—24.     (Geschenk  des    Herrn    Prof. 
Andree-München). 

30.  „       Zentralblatt    für    Anthropologie.      XII.    Jahrg.       1907.       Heft   2—6. 

XIII.  Jahrg.    1908.     Heft  1.     (Angekauft.) 

31.  Breslau.       Jahrbuch     des    Schlesischen    Museums     für    Kunsttrewerbe    und 

Altertümer.     Bd.  IV.     (V.  d.  Museum  Schlesischer  Altertümer.) 

32.  Colmar  (Elsass).    Mitteilungen  der  Naturhistorischen  Gesellschaft  in  Colmar. 

N.  F.     Bd.  VIII.     Jahrg.  1905  u.  1906.     (V.  d.  G.) 

33.  Danzig.     Bericht  über  die  Verwaltung  der  naturhistorischen,  archäologischen 

und  ethnologischen  Sammlungen.     XXVII.  Bericht.    1906.    (V.  dem 
Westpreussischen  Provinzial-Museum.) 

34.  „       Schriften   der  Naturforschenden  Gesellschaft.    N.  F.    XII.  Bd.    Heft  1. 

(V.  d.  N.  G.) 

35.  Darmstadt.     Quartalblätter  des  Historischen  Vereins  für  das  Grossherzogtum 

Hessen.     Neue  Folge.     Jahrg.  19ü6.    Bd.  IV.    Nr.  4.    Jahrg.  1907. 
Bd.  IV.     Nr.  1—3.     (Von  Hrn.  Lissauer.) 

36.  Darm  Stadt.     .Archiv  für    Hessische  Geschichte  und  Altertumskunde.     N.  F. 

Bd.  IV.    Heft  3.     N.  F.    Bd.  V.     (Von  Hrn.  Lissauer.) 

37.  Dresden.     Sitzungsberichte   und  Abhandlungen    der  Naturwissenschaftlichen 

Gesellschaft  Isis.     Jahrg.  1906,  Juli-Dezbr.     Jahrg.  1907,  Jan. -Juni. 
(V.  d.  G.  I.) 

38.  „      Mitteilungen  des  Vereins  für  Erdkunde.    Heft  6!     (V.  d.  V.  f.  E.) 

39.  Dürkheim.     Mitteilungen  der  Pollichia.     LXIII.  Jahrg.     Nr.  22.    (V.  d.  V.). 

40.  Erfurt.      Mitteilungen  des  Vereins  für  die  Geschichte   und  Altertumskunde 

von  Erfurt.     Heft  27.     1906.     (V.  d.  V.) 


der  pcriodischon  Veröffcntlichtin'^'on.  f'2\) 

""41.    Frankfurt    a.   M.      Bericht    der    liomiMH -*  Miiu.imM  mu    Kniiunisüion    ues 
Kaiserl.  Archäologischen  Instituts  über  die  Fortschritte  der  Uomisch- 
Gernianischen  Forschung;.     (Von  Hrn.  ProTessor  Lissauer.) 
42.    Giessen.    Mitteilungen  des  Oberhessischen  GeschichtsTereins.    N.  F    R  i   \  ^■ 
(V.  d.  0.  G.) 

•4o.  Görlitz.  Jahreshefte  der  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgc-i  im m^' 
der  Oberlausitz.     (V.  d.  G.) 

44.  Gotha.     Dr.    A.  Petermanns  Mitteilungen    aus   Justus    Perthes    Geogra- 

phischer Anstalt.     Bd.  öo.    r.»07.    1  — JlT*  (V.  d.  V.) 

45.  y,       Mitteilungen    der  Vereinigung    für    Gothaische  Geschichte  und  Alter- 

tumsforschung.    Jahrg.  15>06/U7.     (V.  d.  B.  D  G.) 
4ij.    Greifswald.    Jahresberichte  der  Geographischen  Gesellschaft.    X.  Jahresber. 
1905—1906.     (V.  d.  G.  G.) 

47.  .       Berichte  der  Gesellschaft  für  Völker- und  Erdkunde  zu  Stettin.   I902,o3. 

1903  04.    190)/0o.     (Von  der  Gesellschaft.) 

48.  Guben.     Mitteilungen  der  Niederhiusitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  und 

Urgeschrchte.     Bd.  X.    Heft  1-4.     (V.  d.  N.  G.  f.  A.  u.  U.) 

49.  Halle  a.  S.      Mitteilungen    des    Vereins    für   Erdkunde.      3o.    Jahrg.      1906. 

:;i.  Jahrg      1907.     (V.  d.  V.  f.  E.) 
*50.        „       Jahrbuch  der  deutschen  historischen  Rommissionen.     (Angekauft.) 

51.  _       Jahresschrift  für  die  Vorgeschichte  der  sächsisch-thüringischen  Länder. 

Bd.  .").     1906.    G.    1907.      (V.    d.    Provinzial  -  Museum    der    Prov. 
Sachsen.) 

52.  Hamburg.     Mitteilungen  aus  dem  Museum  für  Völkerkunde  1907. 

53.  Hannover.  Zeitschrift  des  Historischen  Vereins  für  Xiedersachsen.  Jahrg.  1907. 

Heft  1—4.     (V.  d.  V.) 
*54.    Heidelberg.     Neue  Heidelberger  Jahrbücher.     .V.  d.  U.  B.  H.) 
*55.    Jena.     Jahresbericht  über  die  Fortschritte  und  Leistungen  auf  dem  Gebiete 

der  Sozialen  Hygiene  und  Demographie.     Herausg.  v.  A.  G  rot  Jahn 

und  F.  Kriegel.     (V.  d.  Red.) 
*5G.    Kaiserslautern.      Pfälzisches    Museum   .  .   .  Monatsblatt    des    historischen 

Vereins  der  Pfalz  und  des  Pfälzischen  Kunstvereins. 
*57.    Kassel.    Mitteilungen  an  die  Mitglieder  des  Vereins  für  Hessische  Geschichte 

und  Landeskunde. 

58.  .,       Zeitschrift  des  Vereins    für    Hessische  Geschichte    und   Landeskunde. 

Neue  Folge.     Bd.  3o. 

(56  u.  58  V.  d.  V.  f  H.  G.  u.  L.) 

59.  Kiel.     Mitteilungen    des   Anthropologischen  A'eroins    in    Schleswig-Holstein 

Heft  1.^.     (V.  d.  A.  V.) 

*60.  Kiel.  Bericht  des  Schleswig-Holsteinischen  Museums  vaterländischer  Alter- 
tümer.    (V.  d.  M.) 

*61.  Königsberg  i.  Pr.  Sitzungsberichte  der  Altertums  -  Gesellschaft  Prussia. 
(V.  d.  A.-G.  P.) 

62.  ^       Schriften  der  Physikalisch-Ökonomischen  Gesellschaft.   47.  Jahrg.    1906. 

(V.  d.  Ph.-Ük.  G.) 

63.  Leipzig.     Archiv    für   Religionswissenschaft.      Bd.   X.      Heft    1—4.      (Von 

Frau  Bartels.) 
*64.         „       Mitteilungen    aus    dem  Städtischen  Museum   für  Völkerkunde.     (Von 
d.  Mus.) 
65.         „       Der   Alte    Orient,    Gemeinverständliche  Darstellungen.      VHL   Jahrg. 
Heft  3—4.     IX.  Jahrg.    Heft  1— .!.     (Angekauft.) 
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(iG.    Leipzig.   Hessische  Blätter  für  Volkskunde.   Bd.  VI.  Heft  1—2.     (V.  d.  Hess. 

Vereinigung  für  Volkskunde.) 
67.        „       Meninon,    Zeittchrift  für    die  Kunst-  und  Kultur-Geschichte  des  alten 

Orients.     1907.     Bd.  I.     Heft  1—2.     (Herausg.  v.  Hrn.  Prof.  Frhr. 

V.  Lichtenberg.) 
(i8.        „      Jahrbuch    des    städtischen    Museums    für    Völkerkunde    zn    Leipzig. 

Bd.  L     V.m. 

69.  Lötzen.     Mitteilungen  der  Literarischen  Gesellschaft   Masovia.     XI L  Jahrg. 

Heft  12.    (V.  d.  L.  G.  M.) 

70.  Meiningen.    Neue  Beiträge  zur  Geschichte  deutschen  Altertums.     Herausg. 

V,  d.  Henneb.  Altertumsforschenden  Verein.     Lfg.  21.     (Von  Hrn. 
Prof.  Li  SS  au  er.) 

71.  Metz.    Jahrbuch   der  Gesellschaft  für    Lothringische    Geschichte  und  Alter- 

tumskunde.   XVIII.  Jahrg.    1906.     (V.  d.  G.) 

72.  München.    Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.    Bd.  XVI. 

Heft  3—4.     (Von  der  Münchener  G.  f.  Anthr.,  Ethn.  u.  U.  ß.) 

73.  „      Altbayerische  Monatsschrift.    Jahrg.  6,     Heft  3 — 6. 

74.  „       Oberbayerisches  Archiv.    Bd.  52.     Heft  2. 

(73  u.  74  von  dem  Hist.  Verein  von  und  für  Ober-Bayern.) 

75.  „       Prähistorische  Blätter.      XIX.  Jahrg.      1907.     Nr.   1—2.      (Von    der 

Redaktion.) 

76.  Münster.    Jahresberichte  des  Westfälischen  Pro vinzial -Vereins  für  Wissen- 

schaft und  Kunst.     34.  Jahresb.  f.  l!)0.')/06.    (V.  d.  V.) 

77.  „       Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte  und  Altertumskunde.    Bd.  64. 

2.  Abteilung.    (V.  d.  Red.) 
*78.    Neu-Brandenburg.     Jahresbericht   über  das  Museum  in  Neu-Brandenburg. 

(V.  d.  M.) 
*79.    Nürnberg.     Mitteilungen  aus  dem  Germanischen  National-Museum. 
80.         „       Anzeiger  des  Germanischen  National-Museums.    Jahrg.  19<>6.     Heft  4. 

Jahrg.  1907.    Heft  1  u.  2. 
(711  u.  SO  V.  d.  G.  N.-M.) 
"81.         „       Abhandlungen    der  Naturhistorischen  Gesellschaft.     Bd.  XVI. 

(Von  der  Gesellschaft.) 
■•■82,         „       Jahresbericht  der  Naturhistorischen  Gesellschaft.      1904.    1! »05- 1906. 

(Von  der  Gesellschaft.) 

83.  Oldenburg  (im  Grossherzogtum).      Schriften  des    Oldenburger  Vereins   für 

Altertumskunde  und  Landesgeschichte.    Teil  XXXI.    (Von  d.  0.  V.) 

84.  Osnabrück.      Mitteilungen    des     Historischen   Vereins.     Bd.  XXXI.     190G. 

(V.  d.  H.  V.) 
S5.    Posen.     Historische  Monatsblätter  für  die  Provinz  Posen.    VII.  Jahrg.    1906. 

(V.  d.  H.  G.) 
86.         „       Zeitschrift    der     Historischen     Gesellschaft    für    die    Provinz    Posen. 

XXI.  Jahrg.    190G.     (V.  d.  H.  G.) 
*87.         „       Roczniki    towarzystwa  Przyj.   nauk  Poznänskiego.     (V.  d.  G.) 
88.    Prenzlau.     Mitteilungen    des    Uckermärkischen  Museums-   und  Geschichts- 

Vereins.    Bd.  III.    Heft  3—4.     (V.  d.  V.) 
*89.    Salzwedel.     Jahresberichte  des  Altmärkischen   Vereins    für    vaterländische 

Geschichte.     (V.  d.  a.  V.  f.  v.  G.) 
90.    Schwerin.    Jahrbücher  und  Jahresberichte  des  Vereins  für  Mecklenburgische 

Geschichte  und  Altertumskunde.    Jahrg.  72.    Register  Jahrg.  .')l  —  '>0. 

(V.  d.  V.  f.  M.  G.  u.  A.) 


der  poviüdisclii;!!  VeröflVntlicliuiigtMi.  ('2-i^ 

Ol.    Schwerin.     Zeitschrift  des  Heimatbundes  Mecklenburg.     1907.     Jahr^;.  11. 

Nr.  1.     (Von  Hrn.  Prof.  Heltz) 
92.    Speyer.     Mitteilungen  des  Historischen  Vereins  der  Pfalz.    X.XVIII     \\\. 

(V.  d.  V.) 
!t3.    Stendal,     beitrüge   zur   Geschichte,   Landes-    und   Volkskunde  der  .\liniatk. 
Bd.  II.    Heft  4.     (V.  M.  V.) 
■•■94.    Stettin.     Baltische  Studien.     Neue  Folge.     Bd.  X  u.  XI. 
'.»5.         „       Monatsblätter.     Herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für  Pomniersche 
Geschichte  und  Altertumskunde.     19()tfriVr.  1  —  12.    l'.KiT.  Nr.  1—9. 
und  Register  1887—1906. 

(94  u.  95  V.  d.  G.  f.  P.  G.  u.  A.) 
*96.    Stuttgart.    Württemberg.  Vicrteljahrshefte  für  Landesgeschichte.    (V.  d.  V.) 

97.  „       Pundberichte  aus  Schwaben.     XIV.  Jahrg.    190(;.     (V.  d.  V.) 

98.  „       Zeitschrift  für  Morphologie  und  Anthropologie.     Bd.    X.     Heft  2— o. 

Bd.  XL     Heft  1.     (V.  d.  Red.) 

99.  Trier.     Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst.     XXA\  Jahrg. 

Heft  3-4.     XXVI.  Jahrg.    Heft  1-2. 
100.         „       Korrespoudenzblatt  für  Geschichte  und   Kunst.     XXV.  Jahrg.     19U6. 

Nr.  11  — 12,     XXVI.  Jahrg.     19Ü7.     Nr.  1  —  10. 
'101.         „       Jahresberichte  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen. 
(9i)— 101  V.  d.  G.  f.  n.  F.) 

102.  Wernigerode.    Zeitschrift  des  Harz-Vereins  für  Geschichte  und  Altertums- 

kunde.    XL.  Jahrg.    1907.    Heft  1—2.     (Von  d.  H.-V.) 

103.  Wiesbaden.      Annalcn   des   Vereins  für  Nassauische   Altertumskunde    und 

Geschichtsforschung.     XXXVI.  Bd.    1906. 

104.  „       Mitteilungen  des  Vereins   für  Nassauische  Altertumskunde    und   Ge- 

schichtsforschung.    1906/1907.    Nr.  1—4. 
(103  u.  104  V.  d.  V.  f.  N.  A.  u.  G.) 

105.  Wolfenbüttel.     Braunschweigisches  Magazin.     Bd.  Xll.     Jahrg.  1906. 

106.  „       Jahrbuch    des    Geschichtsvereins    für    das  Herzogtum  Braunschweig. 

Jahrg.  V.    1906. 

(105  u.  loß  vom  Geschichtsverein.) 


II.   Europäisches  Ausland. 

Nach  Ländern  und  Städten  alphabetisch  geordnet. 

Belgien. 

107.  Brüssel.     Bulletins   de  la  Classe  des  Sciences,    des  Lettres  et  des  Beaux- 

Arts  de  Belgique.    1906.    No.  11  — 12.     1907.    No.  1— 8. 

108.  „       Annuairc  de  FAcademie  Royalc  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux- 

Arts  de  Belgique.     1907. 
(107  u.  10^  v.  d.  Ac.  R.) 

109.  „       Annalcs  de  Museo  du  Congo    .  .  .    Ethnographie    et   Anthropologie. 

Tome    II     Fase.    1    (Pag.    1  — l'.U.      Planch.  I   a  XXI).      Serie   V. 

(V.  Musee  du  Congo.) 
'110.         „       Bulletin  et   Memoires  de  la  Societe  d'Anthropülogie.     (V.  d.  S.  dA.) 
111.         „       Annales  de  la  Societe  d'Archeologie.    Tome  XX.    1906.     Liv.  .}  u.  4. 

Tome  XXL    1907.     Liv.  1—4. 
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112.    Brüssel.     Annuairc  de  la  Societe  d'Archeologie.     Tome  XVIII.    1907. 
(111  u.  112  V.  d.  S.  d'Arch.) 
*li;3.         „       Bulletin  de  la  Societe  Royale  Beige  de  Geographie. 

114.  „       Bulletin    des    Musees    Royaux    des    arts    dccoratifs    et    industriels. 

G«  Anne  o — 13.     (Von  Frau  Gehoimrat  Bartels.) 

115.  Lütt  ich.      Bulletin    de  l'Institut  archeologique  Liegeois.      Tome  XXXVI. 

(V.  d.  I.) 

Dänemark. 

'■llti.    Kopenhagen.     Memoires  de  la  Societe  Royale  des  Antiquaii-es  du  Nord. 

117.         „       Aarböger  for  nordisk  Oldkyndighed  og  Historie.     190G.   Bd.  XXI. 
■■"118.         „       Nordiske    P'ortidsminder,    udgevne    af   det    Kgl.    Nordiske    Oldskrift 
Selskab. 

119.  „       Meddelelser  om  Danmarks  Antropologi.     Bd.  I,  All.  1. 

(116—119  V.  d.  N.  0.  S.) 

120.  Reykjavik  (Island).    Arbök  hins  Islenzka  fornleifafelag.     1906.    (V.  d.  I.  f.) 

Finnland. 

*121.    Helsingfors.     Pinska  Pornminnesföreningens  Tidskrift. 
*122.        „       Suomen  Museo.     Suomen  Muinaisrauisto-Yhdistyksen  Kuukauslethi. 
(121  —  122  durch  Hrn.  Aspelin.) 

Frankreich. 

123.  Bordeaux.    Actes  de  la  Societe  Linneenne  de  Bordeaux.    Vol.  LX  Tome  X. 

Vol.  LXI.     T.  1.     (V.  d.  G.) 

124.  Grenoble.     Bulletins  de .  la  Societe  Dauphinoise   d'Ethnologie   et  d'Anthro- 

pologie.  TomeXIll.  1906.  No.  1-4.  Tome  XIV.  1907.  No.  1— 2 
(V.  d.  S.) 

125.  Lyon.     Bulletin     de     la     Societe     d' Anthropologie.       Tome    XXV,     1906. 

(V.  d.  S.  d'A.) 

126.  Paris.     L' Anthropologie.      [Materiaux  pour  I'histoire   de  l'homme,    Revue 

d' Anthropologie,  Revue  d'Ethnographie  reunis.]  1906.  Tome  XVII. 
No.  6.  1907.  TomeXVlII.  No.  1—4.  (Von  dem  Verleger  Hrn. 
Massen.) 

127.  „       Le    Tour    du    Monde.      Jahrg.    1906.       Nr.    50—52.     Jahrg.    1907. 

Nr.  1— 4.S. 

128.  „       A    Travers    le    Monde.      Jahrg.   1906.      Nr.    50—52.      Jahrg.    1907. 

Nr.  1—48. 

(127  u.  128  von  Prau  Bartels.) 

129.  „       Bulletin  de  Correspondence  Hellenique.    Jahrg.  1906.     XXX.  9 — 12. 

Jahrg.  1907.     XXXI.    1—7.     (V.  d.  Ecole  Prancaise  d'Athenes.) 
*130.        „       Memoires  de  la  Delegation  Prancaise  en  Ferse.  (V.  M.  J.  de  Morgan.) 

131.  „       Journal  de   la  Societe   des  Aracricanistes   de  Paris.     Nouvelle  Serie. 

Tome  III,  No.  2. 

132.  „       Bulletins  et  Memoires  de  la  Societe  d'Anthropologie.   Tome  VII.   1906. 

Pasc.  4—6.     Tome  VIII.    1907.    Pasc.  1—3. 
(131  u.  132  V.  d.  S.  d'A.) 

133.  „       Revue    mensuelle    de    l'Ecole  d'Anthropologie.     Jahrg.  XVII.     1907. 

Heft  1—12.     (V.  d.  Ecole  d'Anthrop.) 
*134.         „       Annales  du  Musee  Guimet. 
135.         „       Annales    du    Musee    Guimet.     (Bibliotheque   d'etudes.)     Tome  XII. 
Tome  XXII.     Tome  XXIII. 


der  periodisclion  Verö£fenllichunf,'eij.  (•_>.')) 

136.  Paris.  Revue  de  l'hi.stoiro  des  n,«li^ioMs.  T(jincLlll.  No.  l' ii.  ."i.  TomeLlV. 
No.  1.  2.  3. 

(134 — l.'K)  V.  d.  Ministuru  de  rin.slruclMHi   |iiil.li(iui-.) 

Grieclieiilaiid. 

*1.j7.  „        AsXtiov  tv]i;    lo-ropt/cv;;   xa;    i!)io/.07i>c-/];  eratpict;    t»];;  'K/.'/.ctoo;.     (\'oii    der 

Historischen    und    Ethnologischen  Gesellschaft    von  Griechenland.) 

138.  „        Ylpa-xriKO,  t-^;  iv  'A\h,\'atQ  '.\pyy.io}.cyixrr  'Eraipeiac.     190.') — 19Ü(). 

139.  „       'E(|)v],ufpig  c4,ox*'s>.o7i)cv;.Jahrg.    liKK).    HefflJ'u.  4.    Jahr-:.   1907.     Heft  1 

bis  2. 

140.  „       'EttetviP!;  lUpmtTj-oij.     1902—1903.     Dazu  Beilage    von  Skia    1904  bis 

1900. 

(138—140  V.  d.  archäol.  G.) 

141.  „       Mitteilungen    des    Kaiserlich  -  deutschen    Archäologischen    Institutes. 

Bd.  XXXI.     1906.    Heft  4.    Bd.  XXXII.     1907.    Heft  1-3.     (Von 
d.  Archäolog.  Institut.) 

Grossbritannien. 

*1.42.    Cambridge.     Bionietrika.     Vol.  V.     Part  3  u.  4.     (Angekauft.) 

143.  Edinburgh.    The  Scottish  Gcographical  Magazine.  Vol.  X.MII.    19ij7.    Nr.  2 

bis  12.     Vol.  XXIV.    1908.    Nr.  1.     (V.  d.  Sc.  G.  Society.) 

144.  „       Proeeedings    of   the    Society   of  Antiquaries  of  Scotland.     Vol.  XL. 

1905—1906.     (V.  d.  S.) 

145.  .,      Journal    of   the  African    society.      Vol.  VI.     No.  21— 25.     Vol.  Vll. 

No.  26.     (V.  d.  African  Society.) 

146.  Liverpool.     Journal  of  the  Gypsy  Lore  Society.     Xew-Serics.     Liverpool 

Vol.  I.     1907.     No.  1  u.  2. 

147.  London.     The  Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and 

Ireland.     Vol.  XXXVI,     190G,    July-Dec.      Vol.    XXXVII,    1907, 
Jan.-June.     (V.  d.  A.  I.) 

148.  „      Man.     (Angekauft.)      Vol.  VII,   19(»7.     No.  1—12.     Vol.  VIII,  19(i8. 

No.  1.     Jan. -Dezember.  " 

149.  „       The  Reliquary  and  illustrated  Ai'chaeologist.     Vol.  XIII.    1907.    Nr.  2 

bis  4.     Vol.  XIV,  No.  1.     (Angekauft.) 

Italien. 

15<>.  Catania.  Archivo  storico  per  la  Sicilia  Orientale.  Anno  II.  Fase.  3 
Anno  IV.  Pasc.  1  u.  3.  (V.  d.  Societa  di  Storia  Patria  per  la  Sicilia 
Orientale.) 

151.  Milano.     Rivista  archeologica  dolla  provincia  e   antica    diocesi    di   Conio. 

Fasciculo  53 — 55.     (V.  d.  Societa  Archeologica  Comense.) 

152.  Florenz.     Archivio  per  l'AntropoIogia  e  la  Etnologia.     1906.   Vol.  XXXVl. 

Fase.  3.     1907.    Vol.  XXXVII.  Fase.  1—2.     (Von  Hrn.  P.  Mante- 
gazza.) 

153.  „       Bollettino  di  Publicazione  Italiane.     I!'ii7.    Nr.  73—84.     (V.  d.  R.) 

154.  „       Rivista  Geografica  Italiana.     Vol.  XIV.    Fase.  1  —  10.     (V.  d.  Societa 

di  studi  geografici  c  coloniali.) 

155.  Neapel.     Bollettino  della  Societa  Africana  d'Italia.    Ann.  XXVI.  Fase.  1—6. 

8-10.     (V.  d.  S.  A.) 
*156.         „  '    Rivista  niensile  di  Psichiatria  forense,  Antropologia  criminale  e  scienze 
afftni.     (Von  d.  Red.) 


(26) 
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*157.    Padua.     Atti  della  accademia  scientiftca  veneto-lrentino-istriana. 

158.  Parma.  ßuUettino  di  Paletnologia  Italiana.  Serie  IV.  Torao  II.  Anno  XXXIL 
Nr.  lü— 12.  Serie  IV.  Tomo  III.  Anno  XXXIII.  Nr.  1— K». 
(Von  Hrn.  L.  Pigorini  in  Rom.) 

1.30.  Rom.  Atti  della  Societa  Romana  di  Antropologia.  A^ol.  XHI.  Fase.  1 — 2. 
(V.  d.  S.) 

l()0.  „  Bullettino  deiristituto.  Mitteilungen  des  Kaiserlich  Deutschon  Archäo- 
logischen Instituts.  Vol.XXI.  l'.toG.  Fase.  3— 4.  Vol.  XXII.  1907. 
Fase.  3.     (V.  d.  Arch.  Inst.) 

161.  „       Atti  della  Reale  Accademia  dei  L/incei.  Vol.  XVI.  I"  Sem.  Fase.  1  — 12. 

Vol.  XVI.    11°  Sem.    Fase.  1  —  12. 

162.  ^       Rendiconti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei.     Vol.  XV.   Fase,  ö-  12. 

Vol.  XVI.    Fase.  1—5. 
1G3.         „       Notizie  degli  scavi  di  antichita.      Vol.  III.    Fase.   7—12.     Vol.  IV. 
Fase.  1 — 'S. 

(161  — 1G3  V.  d.  R.  A.  d.  L.) 

Luxemburg. 

164.  Luxemburg.  0ns  Hemecbt.  Organ  des  Vereins  für  Luxemburger  Ge- 
schichte, Literatur  und  Kunst.  XIII.  Jahrg.  Heft  1 — 12.  XIV.  Jahrg. 
Heft  1.     (V.  d.  V.) 

Niederlande. 

1('>5.  Assen.  Verslag  van  de  Commissie  van  bestuur  van  hei  Prov.  Museum 
van  Oudheden  in  Drenthe  aan  de  gedeputeerde  staten.  1906. 
(V.  d.  Mus.) 

166.  's  Gravenhage.     Verslag   van    den   Directeur   van    Rijks    Ethnographisch 

Museum  te  Leiden.     1905/ 1906.     (V.  d.  R.  E.  Museum.) 

167.  Haag.     Bijdragen  tot  de  Taal-,   Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch- 

Indie.    1907.   7*^  volgr.  VI,   1  —  2.     (V.  d.  Koninklijk  Instituut  voor 
de  T.-,  L.-  en  V.  v.  N.-I.) 
■■•1()8.        -  HandeHngen  van  de    Nederlandsche  Anthropologische    Verceniging. 

(Von  dem  Verein.) 

169.  Leiden.     Internationales  Archiv  für  Ethnographie.    Supplement  zu  Pd.  XVII 

Bd.  XVIII.     Heft  a.      (Von    dem    Kgl.    Niederländischen    Kultus- 
Ministerium.) 

Norwegen. 

170.  Bergen.     Bergens  Museums  Aarsberetning.    1906.  Heft  3.    1907.   Heft  1  u.  2. 

(V.  d.  Mus.) 

171.  Kristiania.    Aarsberetning  fra  Foreningen  til  Norske  Fortidsmindesmerkers- 

bevaring.     1906. 
"172.         „       Aarsberetning  fra  Poreningen  for  Norsk  Folkemuscum. 

173.  Trondhjem.     Skrifter  det  kongelige  Norske  Videnskabers  Selskabs.     190^ 

bis  1906. 

(171  — 17;!  V.  d.  Univcrsitets  Sämling  af  nordiske  Oldsager.) 

Österreich  -  Ungarn . 

174.  Agram.     Vjesnik    hrvatskoga    arkcologickoga    druztva.      N.   S.     Sveska  IX. 

1 '.»06/07.     (V.  d.  G.) 

175.  Budapest.     Anzeiger    der    ethnographischen    Abteilung    des    Ungarischen 

Nalional-Museums.    11.  Jahrg.    1903/04.     (V.  d.  U.  N.-M.) 


d«^r  peiiodisclien  Veiüff»'iitlirliim','.-ii.  (-7) 

17t).    liudapcsl.      Archaeologiai  Erlcsitü.      XXVII.  Üd.      l'.i'iT.     Nr.  1      ...     (Vdo 
der  Anthropoloij.-iircliäolojjischen  Gesellschaft.) 
*177.    Öaslaii.     Vestnik   rcskoslovaiiskvtli   niusei  a  spolkii  archaeolugickycli.     (V. 
d.  V.) 
17.S.    Hermannstadt.      Archiv    des   Vereins    für    Siebenlnirffisehe    Landeskunde. 
Hd.  XXXI V.    Heft  1—2. 
*179.         „       Jahresbericht  des  Vereins   lür  Sichciiljür^ische  Landeskunde. 
(178  u.   17!l  V.  d.  V.) 
löO.    Innsbruck.      Zeitschrift    des    Ferdinandeuni.s  Tür    Tirol     und     X'inarllierif. 

5(1—51.     (V.  d.  P.) 
\>^l.    Krakau.     Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenschafieii.    Mathein. -naiurwiss. 
Klasse.    Jahrg.  190(5.  Nr.  4— 10.  Jahrg.  1907.  Nr.  1-   s.    Historisch- 
philosophische  Klasse.  Jahrg.UJÜß.  Nr.  4— 10.  Jahrg.  1907.  Nr.  1-7. 

182.  „       Materialy  antropologiczno-archeologiczne.     Tom.  IX. 

183.  ,„       Katalog    literatury   naukowej   polskiej.     Tom.  VL    19UG.    Zesz.  1—4. 

Tom.  Vn.     1907.     Zesz.  1—2. 
(181— 18o  V.  d.  A.  d.  W.) 

184.  Laibach.      Mitteilungen    des     Museal -A'ereins    für    Krain.      .\IX.    Jahrg 

Heft  1—6. 

185.  „       (Ljubjani.)     Izvestja  muzejskega  drustva  za  Kranjsko.     Letnik  W'[. 

Sesit  1—6. 

(184  u.  185  V.  d.  M.-V.) 

186.  „       Chronik  der  Uckrainischen  Sevcenko-Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Jahrg.  1906.    Heft  3  u.  4.    Jahrg.  1907.    Heft  1  u.  2. 

187.  „       Sbirnik  [ruthenisch].   Ethnographische  Sammlung.  T.  XIX  u.  T.  XXI 11. 

188.  „       Materiaux    [ruthenisch]    pour    l'cthnologie    ukraino  -  ruthene.      I9(i7. 

Tom.  IX. 

(186—188  V.  d.  Sevcenko-Gesellschaft.) 

189.  ülmiitz.  Casopis  vlasteneckcho  Musejniho  spolku  Olomuckeho.  Roonik  XXI 11. 

Öislo  3  u.  4.     Rornik  XXIV.     Cislo  1  u.  2.     (V.  d.  V.) 

190.  Prag.     Pamatky  archaeologicke  a  mistopisne.    üilu  XXIL  Sesit  4 — 8.     (Von 

dem  Museum  Regni  Bohemiae.) 
*191.         „       Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte   der  Deutschen  in  Böhmen. 

XLV.  Jahrg.     (V.  d.  V.) 
*192.         „       Bericht    der    Lese-    und    Redehalle    deutscher    Studenten.       (V.    d. 

V.  d.  L.  u.  R.) 
193.         „       Cesky  Lid.     Rocnik  XVL    IDOG.   Cislo  5—10.     Rocnik  XVll.     r,Mi7. 

Cislo  1—4.    (V.  d.  Red.) 
*194.         y.^       Casopis  Spolecnosti  Pi-atel  Staroznitnosti  Öeskych.     (V.  d.  Sp.) 
•195.        „       Narodopisny  sbornik  Ceskoslovansky.     (Von  dem  Verein.) 

196.  „       Narodopisny  Vestnik  Ceskoslovansky.    Roenik  II.  1907.  Seite  33— 306. 

Ro.^nik  III.    Cislo  1.     (V.  d.  V.)" 

197.  „       Bericht    über    das  Museum    des    Königreichs  Böhmen.     Jahrg.   I".'<i»>. 

(Von  dem  Museum.) 

198.  Salzburg.     Jahresberichte    des    städtischen    Museum    Caralino-Augusteum. 

Jahrg.  1906.     (V.  d.  M.) 

199.  Teplitz.    Tätigkeits-Bericht  der  Teplitzer  Museums-Gesellschaft.    190.5/1906. 

(V.  d.  G.) 
*200.    Triest.     Atti  del  Museo  civico  di  storia  naturale.     (V.  d.  M.) 
*201.         „       Bollettino  della  Societa  Adriatica  di  Scienze  naturali.     (V.  d.  S.) 
202.    Olmütz     Pravek.    Rocnik  III.   Cislo  1—6.     Ustn'-dni  list   pro  praehistorii  u 

anthropologii  zemi  Ceskych.    .(V.  d.  Red.) 
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'203.    Wien.     Abhandlungen    der   k.   k.-   Geographischen    Gesellschaft    in    Wien 
Bd.  VI.    1905— l'J07.    Nr.  2.     (V.  d.  M.) 

204.  „       Anthropos.    Internationale  Zeitschrift  für  Völker-  und  Sprachenkunde. 

Bd.  II.    Beftl-G.     Bd.  III.    Heft  1.     (V.  d.  R.) 

205.  „       Annalen   des  k.    k.   Naturhistorischen  Hofmusoums.     Bd.  XX.    Nr.  4. 

Bd.  XXI.    Nr.  1-2.     (V.  d.  M.) 

206.  „       Mitteilungen  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft.  Bd.  XXXVII. 

Heft  1— G.    (V.  d.  A.  G.) 
*207,         „       Mitteilungen    der  prähistorischen  Kommission  der  Kaiserl.  Akademie 
der  Wissenschaften.     (V.  d.  Pr.  K.) 

208.  „       Jahrbuch  der  k.  k.  Zentral-Koraraission  zur  Erforschung  und  Erhaltung 

der  Kunst-  und  historischen  Denkmale.     N.  P.   IV.  Bd.    Teil  1—2. 
(V.  d.  k.  Z.-K.) 

209.  „       Mitteilungen  der  k.  k.  Zentral-Kommission   für  Erforschung  und  Er- 

haltung der  Kunst-  und  historischen  Denkmale.  Bd.  V.  Nr.  9 — 12. 
Bd.  VI.    Nr.  1—10.     (V.  d.  k.  k.  Z.-K.) 

210.  „       Mitteilungen   der  Kais.  Königl.    Geographen -Ges.  Bd.  50,  1 — 8. 

211.  „       Wissenschaftliche  Mitteilungen    aus  Bosnien    und  der  Herzegowina. 

Herausgegeben  von  demBosnisch-Herzegowinischen  Landes-Museum 
in  Sarajevo.     Bd.  X.    191)7.     (V.  d.  L.-M.) 

212.  „       Zeitschrift   für    österreichische   Volkskunde.      Supplement  III  u.  IV. 

XIII.  Jahrg.    1907.    Heft  1—5.     (V.  d.  V.  f.  österr.    Volkskunde.) 

Portugal. 

213.  Lissabon.     0  Archeologo  Portuguez.    A^ol.  XI.  1906.  Nr.  9— 12.  Vol.  XXIt. 

1907.     Nr.  1 — 4,     (V.  d.  Museo  Ethnographico  Portuguez.) 

214.  Porto.     Portugalia.     Materiaes  para  o  estudo  do  povo  portuguez.    Tom.  II. 

Fase.  0.     (Von  der  Redaktion.) 

Russlaiid. 

215.  Dorpat.    Sitzungsberichte  d.  gelehrten  Estnischen  Ges.    1906.    (V.  d.  G.) 

216.  „       Verhandlungen  der  gelehrten  Estn.  Ges.    Bd.  XXII,  1.    (V.  d.  G  ) 

217.  Kasan.      Mitteilungen    der    Gesellschaft    für   Archäologie,    Geschichte    und 

Ethnographie.    Tom.  XIX— XXI,  XXH.    No.  1-5.     (V.  d.  G.) 
*218.    Moskau.      Arbeiten    der    anthropologischen    Abteilung.      [Nachrichten    der 

Kaiserlichen   Gesellschaft    der  Freunde    der   Naturwissenschaften.] 

(A'^on  Hrn.  Anutschin.) 
*219.         „       [Russisch.]   Denkschriften  der  Russischen  geograph.  Ges.    (V.  d.  G.) 
*220.         „       „Erdkunde".    [Russisch.]    Periodische  Zeitschrift  der  geographischen 

Abteilung  der  Kaiserl.   Gesellschaft  der  Freunde  der  Naturkunde, 

Anthropologie  und  Ethnographie.     (V.  d.  G.) 
221.         „       Kawkas.    [Russisch.]     Materialien  zur  Archäologie  des  Kaukasus  und 

der  östlichen  Gouvernements  Russlands.    Lief.  1 — 5.  7 — 11.     (Von 

der  Moskauer  k.  archäolog.  G.) 
■■'222.         „      Journal   [russisch],    Russisches  anthropologisches.     (V.  d.  A.  G.) 
*22."..    St.   Petersburg.     Arbeiten    der  Anthropol.   Gesellschaft    der  militär-medi- 

zinischen  Akademie.     (V.  d.  G.) 
•224.         „       Bulletin     [russisch]    de     la    Commission     Imperiale    Archeologique. 

(V.  d.  k.  Archäolog.  Kommission.) 
25.         „       [Russisch.]     Denkschriften  der  K.  Russ.  Geogr.  Ges.     (V.  d.  G.) 


■f.) 


der  p'rioilischon  YeröfTciitlirlniiif^'cii.  (29) 

*226.    St.  Petersburg.     Jahrbuch   der  russischen   anthropologischen  Gesellschaft 

an  der  Kais.  St.  Petersburger  Universität. 
*227.         „       Materiaux  [russisch]  pour  servir  ;i  l'archeologie  de  la  Kassie. 
"■•22.S.         ,,       Compte  rcndu  [russisch]  de  la  Conimission  Inipc-riale  Archeologique. 

(227  u.  2'2.s  V.  d.  k.  Archäologischen  Kommission.) 
*229.         „       Bericht    [russisch]    der    k.    Russisciicn    Geographischen  Gcsellschufi. 

(V.  d.  G.) 
*230.    Riga.    Mitteilungen  aus  der  livländ.  Geschichte.  (V.  d.  (i.  f.  G.  u.  A.  d.  O.  K  ) 
*231.         „       Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Altertumskunde 

der  Ostseeprovinzen  Russlands.     (V.  X  G.  f.  G.  u.  A.  d.  O.  K.) 
•232.    Warschau.     Wisla.     (V.  d.  Red.) 
233.         „       Swiatowit.     Tome  VII.    19(lG.     (V.  d.  Red.) 

Schweden. 

*234.    Stockholm.     Antiqvarisk   Tidskrift    for  Sverige. 

235.  „       Pornvännen  meddelanden  fran  K.  Vitterhets  Historie  och  Antikvitets- 

akademien  1900.    Haftet  4-5.     1907.    Haftet  1-4. 

(2o4  u.  235  V.  d.  Kgl.  Vitterhets  Historie  (»g  Antiqvitcts  Akademien.) 

236.  „       Manadsblad,    v.   K.  Vitterhets  Historie    och    Antikvitets    Akademien. 

19(13— 1!K)5. 

237.  Stockholm.     Pataburen   fran  Nordiska  Müsset:    B.  Salin  19UG.    Heft  1—4. 

(Von  dem  Museum.) 
*238.         „       Handlingar  angäcnde  nordisko  Museet. 

239.  „       Ymer.     1900.    Heft4.     iy07.    Heft  1. 

240.  „       Svenska  Landsmalen.     1906.    Heft  1-4  (91— 94). 

(239  u.  240  V.  d.  Universitäts-Bibl.  i.  Üpsala.) 

241.  Upsala.     I;e    Monde    Oriental.      1906.      Vol.  T    -2—3.      Vol   II.      Pacs.  1. 

.  (V.  d.  R.  d.  M.  0.) 

Scliweiz. 

242.  Basel.     Schweizerisches    Archiv    für    Volkskunde.     XI.  Jahrg.     Heft  1—4. 

(V.  d.  Schw.  Ges.  f.  V.) 

243.  Neuchatel.     Bulletin  de  la  Societe  Neuchatcloise  de  Geographie.  Tom.  XVII. 

1906.     (V.d.  G.) 

244.  Zürich.     Anzeiger   für   Schweizerische    Altertumskunde.     N.  P.     Bd.  VIII. 

1906.    Nr.  4.     N.  P.     Bd.  IX.     1907.     Heft  1—3.     (V.  d.  M.) 

245.  „      Jahresbericht  des  Schweizerischen  Landesmuseums  in  Zürich.    Jahres- 

bericht 15.     1906.     (V.  d.  M  ) 

246.  „       Jahresbericht    der   Geographisch  -  Ethnographischen    Gesellschaft    in 

Zürich.     1906—1907.     (Von  Hrn.  Heierli.) 
*247.         „       Mitteilungen  der  Antiquar.  Ges.    Bd.  XXVI.     Heft  5.     (V.  d.  A.  G.) 
*248.         „      Mitteilungen    aus    dem    Verbände    der    Schweizerischen    Altertums- 
Sammlungen  usw.     (V.  d.  Red.) 


III.   Afrika. 

249.  Tunis.  Revue  Tunisienne,  publice  par  le  Comite  de  l'Institut  de  Carthage. 
Annee  XIV.  1907.  Nr.  (52—66.  Annee  XV.  1908.  Nr  cy. 
(V.  d.  Ass.  T.  d.  L.  Sc.  et  Arls.) 
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Übersicht 


IT.   Amerika. 


250.    Andovcr  (Mass.  U.  S.  A.  I.  II.  III.)    Bulletin,  Department  of  Archaeology 
Phillips  Aeademy. 
*251.    Austin.     Transactions  of  the  Texas  Aeademy  of  Science.    (V.  d.  A.) 
252.    Berkeley,  California.    Publications  of  the  University  of  California,  American 
Archaeology    and    Ethnology.      Vol.  IL     Nr.  5.     Vol.  IV.     Nr.  2. 
Vol.  V.     Nr.  1—2.    (V  d.  U.  o.  C.) 
*2ö3.    Boston   (Mass.  U.  S.  A.).    Proceedings  of  the  Boston  Soc.  of  Nat.  History. 
*254.    Buenos -Aires.    Anales  del  Museo  National. 

255.         ^       Boletin  de  la  Academia  Nacional.     (V.  d.  A.  N.) 
*25G.    Cambridge,  Mass.  Memoirs  of  the  Peabody  Museum  of  American  Archaeology 

and.  Ethnology,  Harvard  University.     (V.  d.  M.) 
*257.         „      Archaeolog.  and  ethnolog.  papers  of  the  Peabody  Museum.  (V.  d.  M.) 

258.  Chicago.     Publications   of  the  Field   Columbian  Museum.     Report  Series. 

Vol.  III.     Nr.  1.     Anthropological  Series.     (V.  d.  M.) 

259.  Cincinnati.     Annual  report  of  the  Cincinnati  Museum  Association.    XXVI. 

190G.     (V.  d.  Mus.  Assoc.) 

260.  Colorado    Spring,    Col.     Studies    of  the    Colorado  College.     Publication, 

Science  Series  Vol.  XI.    Vol.  XII,   No.  1.     Publication,    Fjanguage 
Series  18.     (V.  d.  Col.  College.) 
2G1.    Davenport.   Proceedings  of  the  Aeademy  of  Natural  Sciences.    Vol.  X — XI. 
im)6.     Part  1—417.     Vol.  XII.     Part  1—94.     (V.  d.  A.) 

262.  La  Plata.     Revista  del  Museo  de  La  Plata.     Tomo  XI.    (V.  d.  M.) 

263.  „       Anales  del  Museo  de  La  Plata.    See.  Bot.  I.    See.  Paleont.  V.  (V.  d.  M.) 

264.  Lancaster,  Memoirs  of  the  American  Anthropological  Association.    Vol.  I. 

Part  1— (k     Vol.  IL     Part  1—2.     (V.  d.  M.  Am.  Anthr  Ass.) 

265.  Lima.     Boletin  de  la  Sociedad   Geografica  de  Lima.     Tom.  XVI.    No.   III. 

Tom.  XYII.     No.  1.     (V.  d.  S.  G.  d.  L  ) 

266.  Lima- Peru.     Revista  Histörica.     Tom.  II.     Trimestre  1. 

*267.    Madison.      Collections     of    the    State    Historical     Society    of    Wisconsin. 

(V.  d.  Gesellschaft.) 
*268.         „       Proceedings  of  the  State  Historical  Society  of  Wisconsin. 
*269.    Milwaukee.    Annual  Report  of  the  Board  of  Trustees  of  the  Public  Museum 

of  the  City  of  Milwaukee.     (V.  d.  B.  o.  T.) 

270.  Montevideo.     Anales  del  museo  nacional  de  Montevideo.     Tom.  III.  Nr.  2 

(V.  d.  Museo  nacional  Montevideo.) 

271.  New  York.     American   Anthropologist.    Vol.  IX,  1—3,   1907.    (V.  d.  Red.) 

272.  „       Anthropological    Papers    of   the   American  Mus    of    Natural  History. 

Vol.I,  Part  1-3. 
*273.         ,,       The  American  Museum  of  Natural  History.    Annual  Report  for  1905. 

(V.  d.  M.) 
274.         „       Bulletin  of  the  American  Museum  of  Natural   History.    Vol.  XVIII. 

Part.  4.     (V.  d.  M.) 
■*275.         „       Memoirs   of  the  American   Museum  of  Natural  History.      (V,  d.  M.) 
276.    Norwood,  Journal  of  american  aichacology.    Vol.  X  3.   Vol.  XI.    No-  1 — 3. 

New  York  1906.     (V.  d.  I.) 
"•277.    Para  (Brazil).     Boletim  do  Museu  Paraense.     (V.  d.  M.) 
*278.    Parand  (Entre  Ri'os).    (Von  Hrn.  H.  J.  B.  Fernandez.) 
*279.    Philadelphia.    Bulletin  of  the  Free  Museum  of  Science  and  Art,  Dep.  ofArch. 

a.  Pal.,  Un.  of  Pennsylvania.     (V'.  d.  M.) 
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der  i)Oiiüilisclu'ii  Veröireiitlieliuiiffc».  (31) 

:^8Ü.    Philadelphiii.   Frocecdings  of  ihe  Anu-ricmi  l^hilosophical  Society.  Vol.XLV 
lU(Mi.     Nr.  1,S4.     Vol.  XLVI.     Iini7.     Nr.  1X5—1«»;.     (V.  d.  V.  S.) 
•  2öl.         „       Transactions    of   thc    Departnu'iit    of   Archacology    Free  Musuuin  of 

Science.     (V.  d.  M.) 
*28"2.    Rio  de  Janeiro.     Revista  do  Musen   Nacioiial.     (N.  d.  M.) 
*283.    Säo  Paulo.     Revista  do  Miiseu  Paulista.     (V.  d.  Mus.) 
*284.         -,       Revista  da  Sociedade  scientiiica  de  Sao  Paulo.    (V.  d.  S.  s.  d,  S.  P.) 
*2s5.    Toronto  (Canada).     Proceedings  of  the  Canadian  Institute.    (V.  d,  C.  I.) 
2iH!>.         „       Transactions  of  the  Canadian  Institute-»^  V.  d.  C.  I.) 

287.  Washington  (1).  C,  U.  S.  A.).    .\nnual  Report  of  the  Sniithsonian  Instiliition. 

Year  I'.IÜÖ— lOüd.     (V.  d.  S.  f.) 

288.  „       Annual  Report  of  tho  Geological  Survey. 

2.59.    Washington  (D.  C,  U.  S.  A.).     Annual  Report  of  the  Bureau  of  Kthnology. 
24-'-    1902— (LS.    2ö''     lüOiJ— 04.     (Von  d.  Bureau  of  Ethnol.) 

290.  .,       Special  Papers  of  the  Anthropological  Society. 

291.  ^       Bulletin  of  the  Bureau  of  American  Ethnology.     Vol.  30.     Part  1. 

292.  .,       Publications  of  the  Bureau  of  American  Ethnology  of  the  Smiths.  Jnst. 

293.  .,       Bulletin  of  tho  C.  S.  National  Museum.  No.  öG.  57- GO.  No.  ."-o,  Part  IV. 

No.  53.     Part  11. 

294.  .,       Proceedings  of  the  U.  S.  National  Museum.    Vol.  31  —  32. 

(290—294  V.  d.  Sniithsonian  Inst.) 


V.  Asien. 

295.    Batavia.   Tijdschrift  voor  Indische  Taal-,  Land- en  Volkenkunde.  Deel  XLIX. 

All.  3-G.    Deel  L.  Afi.  1  u.  2.     (V.  d.  G.) 
29G.         ..       Notulen  van  de  Algemeene  cn  Bestuursvergaderingen  van  het  Bataviaasch 

Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen.    Deel  XLIV.    1906. 

Afl.  2  u.  4.     Deel  XLV.    1907.     All.  1—3."    (V.  d.  G.) 

297.  „       Verhandelingen  van    het  Bataviaasch  Genootschap    van   Künsten    en 

Wetenschappen.     Deel  LVl.    5.     (V.  d.  G.) 

298.  „       J.  A.  van  der  Chijs,  Dagh-Register.     1678.    (V.  d.  G.) 

299.  „       Rapporten  van  de  commissie  in  Nederlandsch-Indie  v.  oudheidUundig 

onderzoek  op  Java  en  Madoera.    1905—06.    (V.  B.  G.  v.  K.  en  W.) 

300.  Bombay.     The  Journal  of  the  Anthropol.  Soc    Vol.  VII.    Nr.  8.    (V.  d.  S.) 

301.  „       Report   on  tho   search  for  Sanskrit  Mss.  in  the  Bombay  Prcsidcncy. 

1904—05  and  19o5— OG.     (Government  of  India.^ 

302.  Calcutta.     Epigraphia  Indica  and  Record  of  the  Archaeological  Survey  of 

India.     Vol.  VIII.    Vol.  IX.    Part  1—2.'   (Government  of  India.) 
*303.         „       A  descriptive  catalogue  of  Sanskrit  Mss.  in  the  Library  of  the  Calcutta 

Sanskrit  College.     (Government  of  India.) 
*304.         „       Report  on  the  search  of  Sanskrit  Mss.    (Government  of  India.) 

305.  „       Notices  of  Sanskrit  Mss.  pbl.  under  orders  of  the  Government  of  Bengal. 

Vol.  III.     Part  2.    (Government  of  India.) 

306.  „       Proceedings  of  the  Asiatic  Soc.  of  Bengal.   Vol.  III.   No.  1—4.  (V.  d.  G.) 
*307.         „      Journal  of  the  Asiatic  Soc.  of  Bengal.   Philological  Serics.     (V.  d.G.) 

308.  „       Journal  and  Proceedings  of   the  Asiatic  Society  of  Bengal.     Vol.  II. 

No.  4—10.     Vol.  III.  No.  1—4.     (A.  S.  o.  B.) 

309.  „       Memoirs  of  the  Asiatic  Soc.  of  Bengal.     Vol.  I.    10—1!',   II.    1  —  1. 

(V.  d.  G.) 


^32)  Übcvsiclit  der  periodischen  Veröifeiitlichiini>e]i. 

;.!10.    Colorabo.     Journal    of   tho   Ceylon    bianch   of  the  Royal  Asiatic   Society. 

.  Vol.  XVIII.    No.  56.     Vol.  XIX     No.  Ö7.     (V.  d.  Gesellschaft.) 

311.    Hanoi.     Bulletin  de  l'Ecole  Franoaise  d'Extremc-Orient.    Tome  VI.  Nr.  1 — 4. 

Tome  VII.    Nr.  1-2.     (V.  d.  Ecole  Fr.  d'E.-Ürient  in  Hanoi.) 

*312.    Kyoto.     The  Calendar,    Imperial    University  of  Japan.     (V.  d.  I.  ü.  o.  J.) 

313.    Madras.     Bulletin  of  the  Madras  Government  Museum.    Vol.  V,  3.    (V.  d.  M.) 

•ol4.         „       Report  on  a  search  for  Sanskrit  and  Tamil  Mss.  prepared  under  the 

Orders  of  the  Government  of  Madras.     (V.  d.  Government.) 
*315.    Manila.     Publications,    Ethnological    survey    from    the   Department  of   the 
(V.  D.  of  the  I.) 
316,         „       Journal  of  Science.     Vol.  I.    No.  8. 

•ilT.    Shanghai.     Journal    of   the   China  Brauch    of   the   Royal   Asiatic  Society. 
Vol.  XXXVHI.    1907.     (V.  d.  S.) 
*318.         „       Der  ferne  Osten.     (Angekauft.) 

319.  Singapore.     Journal    of  the  Straits  Branch    of   the  Royal  Asiatic  Society. 

Nr.  4G,  48.     (V.  d.  S.) 

320.  Tokio.    Mitt.  d.  deutschen  G^s.  f.  Natur-  u.  Völkerkunde  Ost-Asiens.  (V.  d.  G.) 

321.  .   .  „      Journal  of  the  Anthropol.  Soc.  of  Tokyo.     Vol.  XXII.  No.  249— 258. 

(V.  d.  G.) 

322.  „       Die  Wahrheit,   Erste  Deutsche  Zeitschrift  in  Japan.     Jahrg.  5,    l!t04. 

6,  1905. 
*323.    Wladivostok.     Denkschriften  der  Gesellschaft  für  Erforschung  des  Amur- 
Gebietes.     (V.  d.  G.) 


VI.   Australien. 

'324.    Adelaide.     Memoirs  of  the  Royal  Society  of  South  Australia     (A".  d.  R.  S.) 
325.         „       Transactions   of  the  Royal   Society  of  South  Australia.     Vol.  XXX. 

Index  Vol.  I  to  XXIV.    1877—1900.     (V.  d.  R.  S.) 
'326.    Brisbane.    Bulletin  of  North-Queensland  Ethnography.    (V.  Hrn.  W.  Roth). 

327.  Sydney.     Report  of  the  trustees  of  the  Australian  Museum.    Year  1906. 

328.  „       Records  of  the  Australian  Museum.     Vol.  VI.  Nr.  4—5. 

329.  „       Memoirs  of  the  Australian  Museum.     Vol.  IV.    Part  10. 

(327—329  V.  d.  M.) 

330.  „       Science  of  man.     Vol.  VIII.   5.     Vol.  IX.    1— 5,  7— .s.     (V.  d.  R.) 


YII.  Polynesien. 

'331.    Honolulu.     Memoirs  of  the  ßernico  Pauahi  Bishop  Museum  of  Polynesian 

Ethnology  and  Natural  History.    (V.  d.  M.) 
332.         „       Occasional  papers  of  the  Bernice  Pauahi  Bishop  Museum  of  Polynesian 

Ethnology  and  Natural  History.      Vo!.  II.     Nr.  5.    Vol.  III.    No.  1. 

Vol.  IV.    (V.  d.  M.) 
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